





Am 


—* o 





Digitized by Google 


Digitized by Google 


Staats- Serikon. 


Encyklopaͤdie 


der ſämmtlichen Staatswiſſenſchaften 





fuͤr 
alle Staͤnde. 


In Verbindung mit vielen der angeſehenſten Publiciſten Deutſchlands 


— 


herausgegeben 


— 


von 


Earl von Notteck und Carl Welcker. . 


Neue durhaus verbefferte und vermehrte Auflage. 


Achter Band. 








Altona, 
Berlag von Johann Friedrihb Hammerich. 
1847. 





en | — 








— — 


Digitized by Google 


Juſtiz; Juſtiz⸗-Gewalt oder HSoheit; Juftiziache; Juſtizverwaltung; 
Juſtizſtellen; Juſtizminiſterium; Staats: und Privat-, insbeſondere Pas 
trimonialjuſtiz; hohe und niedere Juſtiz; Civil- und Griminal- 
juſtiz; Adminiſtrativjuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft. — Juſtiz iſt die im 
Staate beſtehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Vollſtre— 
cken des Rechts als ſolches. Juſtiz-Gewalt oder Hoheit iſt das Recht 
und die Obliegenheit des Staates zur Errichtung, Pflege und Erhaltung einer ſol— 
hen Anftalt und zur Fürforge für deren dem Zwecke entfprechende, ungehemmte und 
vollftändige Wirkſamkeit. Juftizfahen find alle zur Verhandlung und Entfchei- 
dung (in der Regel auch Vollftredung) durch die Juſtizbehoͤrden entweder nach allge- 
meinen Grundfägen geeignete, oder durch pofitives Gefeg dahin verwiefene Rechtsfachen. 
Sie find den politifchen oder Adminiftrativ- Sachen (als Polizeis, Finanz: u. ſ. m. 
Sachen), die da nehmlidy buch diepolitifchen Stellen zu verhandeln und zu entſchei— 
den find, entgegengefegt; doch über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfcheidung eine 
durchaus aufdie Natur der Gegenstände gegründete oder, wenigftens zum Theil, 
von pofitiver Feftfegung abhängende fei, wird geftritten.. Die Juftizvermwal: 
tung im weiten Sinne — wie überhaupt jede Staatsverwaltungsfphäre — faßt' die 
(Juſtiz-) Gefeggebung und die (Zuftiz:) Verwaltungimengeren Sinne in ſich. 
Senefeßt die allgemeinen Normen und Mittel für die Rechtspflege in objectiver 
und jubjectiver Rüdfiht, organifirend und (materiell wie forniell) ftatuirend feft; diefe 
bat es mit der Ausführung der allgemeinen Vorfchriften,, alfo mit der Errichtung, Be- 
fesung, Beauffihtigung, Controlirung der Berichte und anderen Juftizanftalten (als Ad» 
vocatur, adeliges Richteramt (?), Gefängniffe und Strafanftalten) und mit den vorkom⸗ 
menden concreten Rechtsfällen (derem Unterfuchung und Entfcheidung nebft der 
Urtheilsvollftrefung die Suftizadminiftration im engeren Sinne ausmadıt) 
zu thun. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in conftitutionellen Staaten durch Zufam: 
mentirfen von König und Volksrepräfentation ausgeubt, die Juftize Verwaltung im 
engeren Sinne fteht den verfchiedenen Juftizftellen zu, deren insbejondere für das 
Rechtfprehenundden Inftanzenzug dreierlei, nehmlic untere, mittlere und 
eine h oͤch ſt fein müffen. Diefelben werden alle überwacht und in pflichtmäßiger Thaͤ⸗ 
tigkeit erhalten duch das Juſtiz-Miniſterium, welches zwar im das Rechtfprechen 
felbft oder in die Entſcheidung concreter Fälle fih durchaus nicht einzumifchen,, wohl aber 
im Allgemeinen dafür, daß überall die Gefepmäßigkeit formell und materiell von den 
Gerichten beobachtet werde, zu forgen, auch in den Fällen etwa verweigerter oder offenbar 
gefegwidrig gepflogener Juſtiz befördernd oder heilend — doch jedenfalls ſich der ſelbſteige— 
nen Entfcheidung enthaltend — einzufchreiten hat. Die Jufkiz im eigentlichen und firens 
gen Sinne kann nur vom Staate ausgehend, d. h. als Staatsanftalt oder als Thaͤ— 
tigkeitsfphäre der Stantsgemw alt betrachtet werden. Gleichwohl hat das hiftorifche 
Recht auch verfchiedene nicht Staats-, fondern Privat: Juftizanftalten und Gemalten 
gefhaffen, als jene der Grundherren, fodann gewiffer Corporationen u. ſ. w. 
Man hat wohl auch, wie vergleichsweife, eine Theilung der Juſtizgewalt in die hohe und 
niebere (die legte etwa in Civilfachen nur die untere Inftanz und in Straffachen nur die 
minder fchweren Verbrechen umfaffend) ftatuirt, jene in der Regel dem Staate vorbehal: 
tend und bdiefe den Privatjuftizherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine 
Staatsrecht jedoch verwirft dergleichen Einfegungen und Theilungen und mag wohl eine 
etwa durch Compromiß gegründete Privatgerichtsbarkeit über beftimmte Perfonen oder 
Sachen anerkennen, oder auch eine duch Delegation vom Staat überfommene. 
Jeme jedoch bleibt nothwendig und immer der Staatsgerichtsbarkeit, als welche überall, 
wo Privatsachtsverhältniffe im Staate beftehen , zu walten hat, unterworfen; und biefe 
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bleibt — da die Vollmacht der Staatsgewalt nicht auf Veraͤußerung ihrer Rechte, ſon— 
dern auf deren zweckgemaͤße Ausuͤbung geht — immerdar widerruflich, wenn fie auch 
ſchon Jahrhunderte hindurch fortbeſtanden haͤtte und durch die feierlichſten Vertraͤge (welche 
nehmlich im Widerſtreite mit dem vernuͤnftigen Staatsrechte gar nicht koͤnnen guͤltig ge— 
ſchloſſen werden) wäre bekraͤftiget worden. (S. „Gerichtsbarkeit“.) Endlich iſt noch 
die „Adminiſtrativjuſtiz“ — als eine Erfindung der neueften Zeit — anzufuͤhren, 
welche nehmlich zwar wirklihe Nehts- Sachen, d. h. Gegenftände eines zweifelhaf: 
ten oder ftreitigen oder- verlegten Rechtes zu verhandeln und zu entſcheiden hat, 
jedoch nicht von den eigentlichen Ju ſtiz-, ſondern von ben Adminiſtrativ— Behörden 
ausgeübt wird. 

Wir werden nun, nachdem wir den Begriff der im gegenwärtigen Artikel zu behan- 
delnden Gegenftände vorläufig aufgeftellt haben, diejenigen derfelben, welche einer näheren 
Erörterung nad) unferem Zwede bedürftig find, in Folgendem etwas ausführlicher be: 
fprechen. 

Da der Staat felbit nach feiner erften und Hauptbeftimmung nichts Anderes ift oder 
fein foll als eine große und allgemeine Rehtsanftalt; fo muß auch (in einheimi: 
ſchen Dingen) feine erfte Sorge dahin gerichtet fein, das Necht zu handhaben, d.h. 
die entftehenden Nechtsftreitigfeiten zwifchen feinen Angehörigen mit Auctorität 
zu entfcheiden oder entfcheiden zu laffen, und folcher Entfcheidung ſodann, nöthigenfalls 
zwangsweiſe, die Geltung zu fichern. Damit in Verbindung ftehend ift die weitere Oblie— 
genheit, die bereits verlegten Rechte thunlichft wiederherzuftellen, die gefchehenen 
Beleidigunc gen durch auferlegte Genugthuung zu heilen und den für die Zukunft zu 
beforgenden, aus Bosheit oder Fahrläffigkeit entftehenden Rechtsverlegungen durch Straf: 
Androhung und Vollzug Eräftigft zu fteuern. Darum ift e8 auch ganz natürlich,“ daß in 
den einfachen Verhältniffen neu entftandener oder noch im unverfeinerten Zuftande ſich 
befindender Staaten die Inhaber der Staatsgewalt (feien e8 Könige oder Priefter oder 
Kriegshäupter, oder auch die Landesgemeinde felbft) die Suftizverwaltung mit Inbegriff des 
Rechtſprechens als ein ihnen perfönlich und allernächft obliegendes Geichäft betrachte- 
ten und daher die Richterfprüche gleichmäßig erließen wie vollgogen. Damals mochte von _ 
dem Staatshaupte das Schlözer’fche: „Judex, Vindex, Tutor, Dux, Irresistibilis, 
Inappellabilis, Unus‘* gelten; und noch lange nachher hatten Könige — wie Ludwig 
IX. unter der Eiche von Vincennes — nichts Arges daran, hielten vielmehr für ihre hei- 
lige Pflicht wie für ihr hohes Recht, in eigener Perfon die ihnen vorgelegten Rechtsfälle 

zu entfcheiden, überhaupt Allen, die ihrem Throne fich nahten, das verlangte Recht zu jpen- 
den, in einer Perfon alfo Staatsregenten, Richter und Urtheilsvoll: 
ftreder. 

Bei dem Voranfchreiten der Geſellſchaft an politifcher Einficht, bei der jteigenden Gi: 
vilifation und gleichmäßig fich erweiternden Erfahrung Eonnte diefes nicht fo bleiben. Man 
nahm, jo wie die bürgerlichen Verhältniffe mannigfaltiger und complicirter wurden, wahr, 
daß die Erkenntniß des Rechtes keineswegs eine angeborene oder vererbliche Fertigkeit, daf 
dazu eine befondere Ausbildung, ein grümdliches Studium und durch Uebung gefchärfter 
Tact erforderlich feien, und man erfannte die Gefährlichkeit des Urtheiliprechens durch eben 
den Mann oder durch eben jene Perfönlichkeit, welcher, als Inhaberin der Staatsge: 
twalt, das Recht der Vollftredung, verbunden mit unwiderftehlicher Macht, zufomme. Da 
gelangte man — und e8 gefchahe diefes fehr früh, namentlich fchon in der alten Welt 
in den freiheitlich regierten Staaten (nur daß dort nebenbei auch Volksgerichte beftan- 
den, d. h. alfo eine Vol ks-Juſtiz, die faft noch fchredlicher ift als Cabinets-Juſtiz) 
— zur Einfiht, daß zum Rehtfprechen, alfo zur Hauptfunction der Juſtiz, der Ge: 
mwaltsinhaber felbft nicht geeignet fei, fondern daß ihm, der da mit feiner Macht das Recht 
fhüsen, handhaben, in Vollzug fegen foll, diefes Recht müffe gegeben, d. h. 
gefunden werden durch eigens dafür aufgejtellte, an forgfältig feftgefegte, feierliche 
und beftimmte Formen gemiefene, Eunft= (db. h. hier recht8=) verftändige, 
zugleich aber unhetheiligte, felbftftändige, insbefondere von der Staatsge: 
walt unabhängige, nur nach reiner, freier Ueberzeugung fprechende,. aus 
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allen dieſen Gründen alſo moͤglichſt zuverläffige Urtheilsſchoͤpfer oder Richter. 
So natürlich, fo von ſelbſt ſich darbietend iſt dieſe Idee, daß wir fie auch im finfteren Mit: 
telalter großentheils verwirklicht finden, obaleicdy weder ausnahmslos noch in voller Lau: 
terfeit. Denn allerdings faßen gar oft auh die Machthaber ſelbſt (die Könige oder 
ihre Gewaltsträger) zu Gericht, oder präfidirten wenigftens die Volks- oder Genoffen: 
oder Schöffengerichte ; mitunter richteten auch die Priefter vermöge einer vom Himmel 
abgeleiteten Auctorität. Letzteres indeffen fteht offenbar in Verbindung mit dem — dun— 
Feln Gefühle wenigftens, wenn auch nidyt Elaren Erkennen, daß das Recht oder das recht: 
liche Urtheil nicht durd) den Willen des Machthabers dictirt werden dürfe, fondern daß 
es, unabhängig von menfchlicher Wilffür, lediglich in der Wahrheit oderinder Ver— 
nun ft — figürlich in dem Himmel, woher beide ftammen — feinen Grund oder feine 
Entfcheidungsquelle habe. Auch die Ordalien oder Gottesgerichte, fo eindringlich 
fie für die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch darauf hin, daß man die Wahrheit 
oder das Recht (denn das Recht ift nichts Anderes als eine Wahrheit) nicht vom Ausfpruche 
der Mächtigen der Erde erwartete, jondern eher noch durch ein Wunder unmittelbar 
vom Himmel zu erhalten hoffte. Ä 
Indeſſen fehlt viel, daß man ſolcher — Ahnung mehr als klaren Erfenntnif von ber 
Unvereinbarlichkeit der Macht mitdem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt 
hätte. Werwechslung oder Vermiichung der beiden Begriffe begegnen uns häufig, und 
zwar nicht nur in den Zeiten der erft beginnenden Civiliſation, fondern auch noch heute. 
63 find nehmlich in der Juſtiz oder Juftigverwaltung zwei verfhiedene Elemente 
vorhanden, weld;e man theoretifc; wie praftifch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eines 
diefer Elemente, nehmlich die wirkliche Handhabung oder Vollftredung des Rechtes, auch 
die Errichtung und Unterhaltung der zum Erkennen des Nechtes beftimmten Anftalt, führt 
allerdings den Begriff der Macht mit fich, ift ein wahres Imperium und ein Theil 
der allgemeinen Staatsgewalt; aber das andere, und zwar dad Hauptelement, die 
jurisdietio im engeren Sinne, ift blog ein officium oder eine (logiiche) Function, 
ein macht: und willenlofe® Urtheil, welchem dann erft die-Staatsgemwalt eine praftifche 
Wirkſamkeit verleiht, welchem fie alfo — weit entfernt, daß fie e8 dictire — viel: 
mebr wirklih dienftbar und in Sachen des eigenen Rechtes felbft unterthan: ift. 
Für den Berftand find diefe Unterfcheidungen Elar und augenfällig, und in gewiffen Ver: 
hältniffen, 3.8. beim lediglich urtheilenden Gefhmworenengericht, auch praktiſch 
durchgeführt. Häufig aber fehen wir beide Functionen in einer und derfelben Perjon 
oder Behörde mwenigftens theilweife vereinigt und werden dadurch geneigt, die Eigen: 
ichaft der einen auch auf die andere zu übertragen. Sehen wir döch das Recht, Recht zu 
fprehen oder durch felbftgewählte Richter fprechen zu laffen, ſogar alsein Familien: 
gut oder als eine dem freien Verkehre, wie gemeine Befisthümer, angehörige Sache 
von Hand zu Hand gehen ! — 
Aus diefer Vermifchung oder Verwechslung der Begriffe ift dann auch der faft für 
ein Artom ausgegebene Sag gefloffen: „Toute justice emane du roi“, d.i. 
alle Zuftiz geht vom König aus; ein Sag, welcher, in feinem weiteften Sinne genom: 
men, der Tod aller ächten Juſtiz, d. h. aller Rechtsgarantie, fein würde, und daher 
einer wefentlihen Beſchraͤnkung oder mildernden Unterfcheidung bedürftig ift. 
Allerdings infofern die Juftiz als Imperium, als Zweig der Staatsgemwalt, 
auftritt, Eann fie im abſolut-monarchiſchen Staate nur vom König ausgehen, weil 
bier in der Perfon des Monarchen alle Staatsgemwalt vereinigt ift; doch in der 
conftitutionellen Monarchie geht wenigstens der fi gefeggebend Aufernde Theil 
der Juſtizgewalt Jemeinfhaftlic von König und Volfsrepräfentation aus, 
und es ift alfo fchon in diefer Beziehung der Sag falfh. Nimmt man ihn aber gar im 
Sinne der eigentlihen Rechtspflege, d.h.der vom Richter verwalteten Juftiz: 
alsdann ift er völlig abfurd und, wie gefagt, dev Tod des Rechtes. Wohl mögen bie 
Gerihte im Namen bes Königs, d. h. fo viel als auf Auftrag des Königs, welcher 
nehmlich folche Gerichte zum Zwecke des Nechtfprecheng errichtet, Necht fprechen ; und 
felbft diefes ift nicht nothmendig, weil einmal möglich und nach Umſtaͤnden gut 
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iſt, daß die Gerichte auf andere Art als durch des Koͤnigs Willen errichtet 
oder beſetzt werden (koͤnnen doch die ſtreitenden Parteien ſelbſt ſich Schiedsrichter er waͤ h— 
len, und kann auch das Geſettzz verfügen, daß die Richter etwa durch das Roos, oder 
durch Volkswahl u. f. m. beftimmt werden follen), und dann, weil überhaupt das Juſtiz⸗ 
verwaltungsrecht des Königs durch die Conftitution auf mannigfaltige Weife beſchraͤnkt 
oder zwifchen ihm und anderen Autoritäten getheilt werden kann. Was aber das Necht= 
ſprechen felbft betrifft, foift Niemand weniger als der Machthaber dazu geeignet, 
und befteht gerade nur in der Unabhängigkeit der Gerichte vom Könige wie von jeder 
anderen Gewalt die Bürgfchaft für getreue und zuverläffige Amtsausubung. Der Sag: 
„Toute justice emane du roi“ ift nad dem Allen eine bloße Phrafe oder eine leere 
Formel, die, wie Lanjuinais fagt, ungefährlich als jolche ftehen bleiben kann, nie= 
mals aber praftifch werden darf. 

Worin befteht alfo das wahre Verhältniß der Jufkiz zur Staatsgewalt ? — Um es 
gehörig zu beſtimmen, ift die fortwährende und genaue Unterfcheidung zwifchen den beis 
den weſentlich von einander verfchiedenen Functionen der Juſtiz, nehmlih Gemwalt- 
ausübung (imperium) und Rechtſprechen (jurisdictio), nothwendig. Die erfte, 
das imperium, äußert fi) entweder gefeßgebend oder abminiftrirend, d.h. ent— 
tveder im Allgemeinen oder im Befonderen (in abstracto oder in concreto) , und ift in fol= 
cher Eigenfhaft enthalten in der allgemeinen gefeßgebenden und adminiftrativen 
Staatsgewalt, und daher keineswegs als drittes Xheilungsglied den beiden anderen 
Haupttheilen beizufügen. Es ift hiernach die ſeit Montesquieu fo beliebte und vielge- 
brauchte Eintheilung der Staatsgewalt in die gefeggebende, vollftredende und richte r— 
liche Gewalt unlogifch und daher verwerflih. Die Sphäre der Juſtiz ift eben eine 
von den mehreren Sphären (ald neben ihr noch jene der Polizei, der Finanz, 
des Militärwefeng, der auswärtigen Angelegenheiten), worin die Thätig- 
keit der Staatsgemalt fi — gefeßgebend und adminiftrivend — zu dußern hat. Sie 
bildet alfo fo wenig als die anderen genannten Sphären einen eigenen Haupt-— 
theil folcher Gewalt. Was aber die andere Function der Juſtiz, nehmlicd das 
Rehtfprehen, die jurisdictio, betrifft, fo ift diefe gar feine Gemalt, mithin 
auch keine Staats-Gewalt, fondern Iediglih in Acten der Urtheilsfr aft be⸗ 
ftehend, mithin jede Willens: Tätigkeit ausichließend, mit einem Worte nichts An⸗ 
deres ald Ausfpruh von Kunftverftändigen, melche der Staat dazu aufge: 
fteltt bat, um in Rechtsfachen ihren Befund auszufprechen, oder welche er wenigftens 
— follten fie auch auf andere Weife zu ihrem Amte gelangt jein — als folche Kunftver- 
ftindige, als Finder oder Schöpfer des Rechts anerkennt. | 

Zu diefen Findern des Rechtes nun befindet fich die Staatsgewalt in einem 
dreifach verfhiedenen Verhältniffe. 

1) In Bezug auf Eivilfahen, d.h. Streitigkeiten über Privatrechte, theils 
zwiſchen Staatsangehörigen unter einander, theils zuoifchen Privaten und 
dem Staate felbft (mobei jedoch der Staat nicht eigentlih als ſolcher, fondern nur 
ſchlechthin als Rechtsſubject oder juriftifche Perfon auftritt), kann der Staat 
nur den Willen haben, das, was Recht ift, fennen zu lernen, um es fodann zu 
handhaben oder zu erfüllen. In dem Streite zwifhen Privaten unter einander 
ift er ohnehin ganz unbetheiligt und erkennt fein einziges Intereffe in der dem Rechte 
gemäßen Entfcheidung und in der allgemeinen Ueberzeugung von einer folchen. 
Weil aber diefe Enticheidung mit Zuverläffigkeit nur von Männern ausgehen kann, welche 
bie Rechtswiſſenſchaft fih eigen machten und melde zugleich nad) ihrer Stellung 
unabhängig und der Verfuchung der Eorruption entrüdt find, der Staat felbft aber, 
d. h. der Inhaber der Regierungsgewalt, und eben fo die Agenten berfelben, jene Rechts: 
funde und, nach ihrer Stellung, auch jenes Vertrauen nicht befigen, mie eigens 
zum Rechtfprechen angeftellte Richter: fo wendet ſich der Staat an diefe, um durch ihren 
Ausfpruch zu erfahren, mas in jedem vorfommenden Falle Rechtens fei und wel⸗ 
cher der ftreitenden Parteien demnad) der Stantsfchug gebühre. Auch wenn der Staat 
ſelbſſt eine diefer Parteien ift, fo bleibt das Verlangen, das Recht zu kennen, um. 
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nach diefem fich zu richten, baffelbe. Da er nun felbft das Recht zu finden auch hier fich 
richt getraut, fo wendet er fich an den Richter. In folchen privatrechtlichen Streitig- 
keiten alfo entäußert fich der Staat, der ja feine Angehörigen nicht wird übervortheilen 
wollen, feines Selbfturtheils und feiner Macht und bewahrt fich duch Unterwerfung 
unter den Ausſpruch der Gerichte vor dem fonft unvermeidlichen Verdachte, daß 
er gegen die ihm rechtlich Gleichen, mweilnurin privatrechtlichem BVerhältniffe zu 
ihm Stehenden, gleichwohl als Staat, alfo al8 Herr, aufzutreten und dergeftalt 
feinen Willen oder fein materielles Intereife auf Unkoften des Rechtes geltend 
zu machen fich erlaube. 
2) In Sachen des Öffentlihen Rechts, d. b. alfo, wo der Staat wirklich ale 
Staat auftritt und in folcher Eigenfchaft mancherlei Rechtsforderungen gegen feine An 
. gehörigen erhebt, unterwirft er fih in der Regel dem Ausfpruche der Gerichte nicht. 
MWenn er es thäte, fo würde er ja diefe Gerichte als feine Oberen anerkennen, dem: 
nach auf feine höchfte Macht, auf die Souveränetät feines Willens, verzichten. Das 
pofitive Princip feines Handelns in diefer Sphäre ift ohnehin nicht eigentlich das Rechte: 
gefes, fondern das Gemeinmwohl oder das Gefammtintereffe. Nur negativ 
oder befchränfend macht hier die Autorität des Mechts fich geltend, d. h. e8 hat die 
Staatögewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über das . 
Recht hHinausgegangen werde. Diefes Recht aber in dem Verhältniffe zu feinen 
Angehörigen, als ſolchen, muß der Staat oder die Staatsgewalt kennen, wenn man 
fie nicht für unmündig achten foll; und auch den Willen, fic innerhalb der Grängen 
deffelben zu halten, muß man, wenigfteng in der Regel, bei ihr vorausfegen, wenn fie nicht 
als überall alles Zutrauens unwuͤrdig, folglich für ihe Amt durchaus ungeeignet erfcheinen 
fol. — Eine Gattung der dem öffentlichen Recht angehörigen Sachen jedoch ift, welche die 
Entfcheidung' durch die Juſtiz anfpricht, weil man wegen ihrer ganz eigenthümlichen Natur 
das Erkennen darüber auch der beftorganifirten und perfonificirten Staatsgewalt nicht 
anvertrauen Eann, und weil eine folche ſich damit auch gar nicht befaffen will. Diefe 
Gattung oder Claſſe befteht aus den — ernfteren, namentlich peinlihen — Straf: 
Sachen. Das Recht, zu ftrafen, ift das furchtbarfte, und dennoch ein höchft noth: 
wendiges Attribut der Staatsgewalt, bei deffen Ausübung daher die möglichft zuverläffigen 
Garantieen gegen Misbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unentbehrlich find. 
Es handelt ſich hier um die heiligften und ganz eigens dem Staatsfchuß empfohlenen Güter 
der Bürger, um Leben, Freiheit, Ehre, körperliche Unverlegtheit und Wermöggn jedes 
Einzelnen. Daß diefe der Gefahr einer willkürlichen Verlegung entrüdt und nur, mo fie 
als mit Recht verwirkt, d. h. einem gerechten Gefes in Wahrheit verfallen find, von der 
Gewalt angetaftet werben, ift eine unerläßliche, von dem Gefammtwillen fo wie von 
jedem Einzelnen mit hoͤchſtem Recht geftellte Forderung. Es kommt dazu, daß die gruͤnd⸗ 
liche Entſcheidung ſolcher Straffachen eine feientififch = juriftifche Bildung in Anſpruch 
nimmt, wie man fie von den politifchen Agenten der Staatsgemwalt, d. h. von den Ad: 
miniftrativbeamten,, weder verlangen noch erwarten kann. Darum alfo wendet ſich, ob: 
fhon die Strafſachen (die feltenen Fälle der Privatanklage, 3. B. wegen Injurien, aus: 
genommen) allerdings dem oͤffen tlichen Recht angehören, indem hier der Staat als 
Staat im Intereſſe des öffentlichen Wohls und in Ausübung feiner auf Verhütung oder 
thunliche Heilung der das gemeine Wefen verlegenden oder gefährdenden Verbrechen gehen: 
den Pflicht die Beftrafung der Verbrechen fordert, die Staatsgewalt in allen vorkommen⸗ 
den Fällen zuvörderft an die Juſtiz, d. h. an die des Rechtes kundigen, die Anfchul: 
digungs = und die Vertheidigungsgründe unparteiifch mägenden Richter, um durch 
ihren Ausſpruch zu erfahren, ob und melcher That der Angeklagte wirklich ſchuldig und 
welcher Strafe nady dem Gefeg er verfallen fei; morauf fie dann erft, mit der Ueberzeu⸗ 
gung, daß fie dabei recht thue, die ausgefprochene Strafe vollziehen läßt. 
3) Bei Straf= wie bei civilrechtlihen Sachen anerkennt, nach dem Gefagten, ber 
Staat freiwillig den Ausfpruch der Gerichte, d. b. er felbft verlangt von ihnen fol- 
- den Ausſpruch, um dadurch das, maß er hier allein im Auge hat, nehmlich dag Recht, 
mit möglichfter Zuverläffigkeit kennen zu lernen und ſodann fich darnach richten zu koͤnnen. 
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Er kann es hier wie dort thun, ohne feinen Regierungsrechten irgend Etwas zu vergeben. 
In civilrechtlihen Dingen erfcheint er nehmlich gar nicht als Staat, fondern blos als 
juriftifhe Perfon fchlechthin. Im ftrafrechtlichen aber tritt er zwar eigens als 
Staat auf, allein das Öffentliche Intereffe, welches er dabei verfolgt und allein ver— 
folgen darf, verlangt, daß vorerft Das Recht gefunden werde, welches nur durch den 
Ausſpruch der Kunſtverſtaͤndigen geſchehen kann. Der Staat holt alſo dieſen Ausſpruch 
ein; und dann erſt fängt eigentlich die Aeußerung feines Willens (der da nehmlich auf 

Bollftrefung des Urtheils ſich richtet) oder die Ausübung feiner Gewalt an. Es wird 
bei dem Griminalproceffe nicht eigentlich zwifchen zwei Parteien entfchieden, fo daß 
man fagen Eönnte, bei einem den Angefchuldigten losfprechenden Urtheile fei der Staat 
fachfällig geworden und bei dem Verdammungsurtheil habe er obgefiegt ; fondern 
der Staat, der da als Ankläger auftrat (oder deffen Diener es in feinem Namen thaten), 
hat blog feinen Verdacht gegen den Angefhuldigten ausgefprochen und durch den Richter 
zu erfahren verlangt, ob derfelbe begründet gewefen oder nicht. Erfolgt ein los: 
fprechendes Urtheil und wird demnach der Inquifit in Freiheit gefegt, fo gefchieht dadurch - 
nicht minder, was Die Staatsgewalt eigentlich gewollt hat oder will, ale bei einem 
verdammenden Urtheil und der in deffen Gemäßheit vollſtreckten Strafe. Ein ganz 
anderes Verhaͤltniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eigentlicher 
Regierungshandlungen, d.h. in Fällen, wo er feinen nach einer beftimmten Rich 
tung gehenden Willen bereits ausgefprochen, denfelben vor Gericht rechtfertigen 
und je nach deffen Erfenntniffe fich fügen muß ; wo er demnach) als Staat oder Staats: 
gemwalt die Rolle des vor Gericht Angeklagten oder wenigftens Beklagten, über: 
haupt des Gerichtsjäffigen, fpielen muß. Ueber diefes Verhältniß walten gar ver: 
fchiedene Anfichten ob, und es thut noth, fich daffelbe, weil hier allzu leicht Misverftänd: 
niffe unterlaufen, forgfältigft zu verdeutlichen. 

Viele fagen: überall wo wirkliche, mwohlerworbene oder gefeglich beftehende Rechte 
im Streite befangen oder angegriffen oder verlegt find, hat auf Verlangen der 
Betheiligten die Juſti z einzufchreiten. Sie iftdie allgemeine Gemährleifterin der 
Rechte; und der Staat oder die Staatsgemwalt hat zu feinem oberften Geſetz eben die Hand⸗ 
habung des Rechtes. Es Liegt alfo Nichts daran, ob das im Streite befangene oder 
verlegte Recht privat- oder Öffentlich: rechtüich er Natur iſt; auch Nichts, ob 
es von Seite irgend eines Privaten oder von jener des Staates ſelbſt angefochten 
wird. Die Juſtiz, in einem wie im anderen Falle, hat den Streit zu entſcheiden. 
Unter den Vertheidigern diefer Lehre zeichnen zumal Pfeiffer in den „praftifchen Aus 
führungen aus allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft“ (fchon in Bd. J., insbefondere aber 
in Bd. IT. und V.), Minnigerode, in feinem „Beitrage zur Beantwortung der Frage: 
Mas ift Juſtiz? und was ift abminiftrative Sache 2” Cherbuliez, in feiner „Theo- 
rie des garanties constitutionelles“, neben mehreren Anderen ſich aus. Andere dagegen 
lehren, daß (mit Ausnahme der Straf-Sachen) nur privatsrehtliche Streitig- 
keiten vor den Richter gehören, in Sachen bes öffentlihen Rechtes aber, oder 
wo das Öffentliche Wohl dabei betheiligt ift, die Entfcheidung von den Regierungs: 
oder Abminiftrativbehörden ausgehen muͤſſe. Dahin gehören, außer den meiften 
franzöfifhen Schriftftelleen (wie.de Gerando, Macarel u. A. m.), Funke („die 
Verwaltung in ihrem Verhältniffe zur Juſtiz“), Pfizer („Über die Graͤnzen der Ver- 
waltungs= und Civiljuftiz” und „Prüfung der neueften Einwendungen gegen die Ver: 
waltungsjuſtiz“); früher fhon Gönner (mit Einfchränfung) u. A. Noch Andere, wie 
insbefondere der Freiherr v. Weiler („über Verwaltung und Juſtiz und über die Graͤnz⸗ 
linie zwifchen beiden’), machen einen Vermittlungsverfuch ducch mehr oder minder fcharf- 
finnige Unterfcheidungen und Befchränfungen der gegenfeitigen Anfprüche. 

Bei der Anwendung der einen wie der anderen firengen Lehre jedoch ftößt man auf 
Schwierigkeiten und Zweifel; bei der erften zumal darüber, welche Rechte eigentlich als 
wohlerworbene zu achten feren, und bei der zweiten Über den Umfang oder die Be: 
griffsbeftimmung des Privatrehts. Auch ftoßen Beide gegen die überall hergebrachte 
Praris an und find zu einer ſtrengen Durchführung überall Faum geeignet. Will man 
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die Megierung in allen Sachen, wo Rechte in Sprache find, an den Ausſpruch der 
Gerichte binden, feies, daf fie folhen Ausfpruch vor ihrem eigenen Handeln (fo wie 
es in Straf: Sachen gefchieht) einholen müffe, feies, daß man den Betheiligten we: 
nigftens den Recurs von der Adminiftrativentfcheidung an die Gerichte geftatte:: fo ift 
die Regierung um all ihre Macht und Würde gebracht. Ja im erften Fall ift fie gar nicht 
Regierung mehr, fondern die Gerichtsitellen find es; und im zweiten wird mindeftens ihr 
Anfehen aufs Aeußerfte preisgegeben und fie in all ihrem Wirken auf eine für das Gemein: 
wohl hoͤchſt verderbliche Weife gehemmt. Beſchraͤnkt man dagegen die Thätigkeit der 
Juftiz ftreng auf die eigentlich civil=„oder privatrechtlichen und auf die Straffachen, fo 
bleiben gar viele, gleich koſtbare, ja mitunter noch Eoftbarere Rechte, und zwar zum Theil 
foiche, bei welchen gerade die Staatsgewalt eine nähere Verſuchung zu Verlegungen 
bat, der Willkür der Negierung preisgegeben, und von einer befriedigenden, der reinen 
Idee des Staates entfprechenden Rechtsficherheit ift dann keine Rede mehr. 

Es wird gut fein, diefe Anficht durch einige Beiſpiele zu verdeutlichen : 

Wenn die Regierung, 3. B. bei der Recrutenaushebung, die Entfcheidung der Ju— 
ftiz über den Befreiungsanfpruc) des Einen oder die Nachruͤckungspflicht des Anderen an: 
zurufen oder auf Verlangen abzuwarten genöthiget wäre ; wenn die Polizeibehörde gegen 
eine von ihr etwa wegen Viehfeuche verhängte Sperre oder gegen das befohlene Weggießen 
eines für verfälfcht oder fonft für ungefund erkannten Getränkes, oder gegen die Wegwei— 
fung eines ihr verdächtig oder gefährlich fcheinenden Fremden den Recurs an das Gericht 
zu gewärtigen hätte; wenn den Öerichtsitellen die Seftfegung 3. B. des Bezirks und des 
Beitragsverhältniffes einer Concurrenzſchaft für Derftellung eines gemeinnügigen Werkes 
oder für Vertheilung der Kriegslaften u. f. w. zu überlaffen und aud) in Fällen des drin- 
gendften öffentlihen Bedürfniffes der langwierige Inftanzenzug der Juſtiz einzuhalten 
wäre; wenn über die Gültigkeit einer Bürgermeifter: oder einer Deputirtenwahl das Ge: 
richt entfcheiden, über die Nichtigkeit einer Faſſion, 3.3. für die Claſſen- oder die Ge: 
werbfteuer, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Wirthſchafts- oder Apothes 
ken- u.f. w. Conceffion, über Zunftverhältniffe, gemeindebürgerliche Angelegenheiten 

und Streitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung fich des eige- 
nen Urtheils enthalten und blos die Weifungen der Gerichte befolgen müßte: was bliebe 
ihr dann noch weiter übrig? und welche Achtung Eönnten die Bürger für ſolch' eine gewiſ— 
fermaßen als unmündig oder als jedes Vertrauens wegen Unlauterkeit unwerth erklärte 
Gewalt noch haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gefegliche 
Rechte in Sprache, felbft fogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Satz, 
daß alle Rechte diefer Art der Entfcheidung der Juſtiz unterftehen, oder daß jeder Streit 
darüber als eine Juſtizſache zu betrachten fei, fal ſch. — Umgekehrt aber ift gewiß fehr 
wünfchenswerth und darum eine wohlbegründete Forderung, daß z. B. dieden Staats: 
dienern in diefer Eigenfchaft, folglich vermöge öffentlichen Rechtes, zufommen- 
den Befoldungs= oder Penfions=, nicht minder die Ehren=, etwa auch die Inamovibi— 
litätsanfprüche eventuell dem Schuße der Ju ftiz übergeben, daß über active und paf: 
five Wahlrechte, über Heimaths- und Bürgerrechte, über Preßſachen 
(3. B. über Zuläffigkeit einer Befchlagnahme oder Unterdrüdung einer Schrift), über 
nicht eigentlich peinliche, fondern politifche (polizeiliche und finanzielle), doch immer 
bedeutendere Straffachen (z.B. bei Zolle oder Accisdefraudationen), über Entfchädis 
gung für Erpropriation, über Entmündigung (wegen Verichwendung oder 
Biödfinn u. ſ. w.) und über viele andere zwar dem Öffentlihen Recht angehörige 
und mit adminiftrativen ntereffen verbundene Sachen, gleichwohl, theils wegen 
ihrer Verknuͤpfung mit Privatrechten, theils weil dabei die Gefahr einiger Be: 
fangenheit der Regierungsbehörden näher liegt, nicht von diefen, fondern von der Ju— 
ſtiz die Entfcheidüng gegeben werde. Man nimmt deshalb, wenn ſolche Forderung er: 
füllt werden fol, entweder die hier in Frage flehenden Beftimmungen ins civilredt- 
liche Geſetzbuch mit auf, wodurch ihnen eine privatrehtlidhe Natur neben 
der politifchen pofitiv beigelegt wird; oder man fegt in den parüber beftehenden befonderen 
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Geſetzen (als im Forſt-, Zoll-, Preß-, Staatsdiener-, Gemeinde: u. ſ. w. Geſetze) 
ausdruͤcklich feſt, daß hier oder dort die Competenz der Gerichte eintreten ſolle. 
Ein allgemeinguͤltiges Princip oder eine durchgreifende Regel 
laßt ſich für folche Competenzbeftimmung wohl nicht aufftellen; fchon darum, weil bei 
gar vielen Gegenftänden die Öffentlich: und privatrechtliche und die politifche Natur derge= 
ftalt mit einander vermifcht und verknüpft find, daß man kaum fagen kann, welche dabei 
vorherrfche, und daß oftmals auch eine genaue Sonderung der verfchiedenen Seiten eines 
und defjelben Gegenftandes (unddemgemäß eine entfprechende Theilung der Competenz 
für die Entfcheidung) nicht wohl möglich ift. Es Yeibt alfo nur eine pofitine Feſtſe— 
sung übrig, deren Motive theils aus rechtlichen, theils aus politifchen Intereffen flie— 
fen, deren Inhalt aber nad) den unendlichen Verfchiedenheiten der gefammten Verfaſ— 
fung und Organifation, zumal nach der Bildungsweife und Einrichtung der Juſtiz- und 
der Adminiftrativftellen, “auch nach jenen der Qulturftufen, Sitten, Gewohnheiten, 
gefellfchaftlihen Verhältniffe und Einrichtungen u. ſ. w., in einem Lande nicht fein kann 
oder foll wie im anderen, fondern nad) eines jeden befonderem Bedürfniffe oder Befähi- 
gung zu beflimmen, abzuändern, zu erweitern oder zu verengern iſt. Die Frage alfo 
lautet eigentlih fo: In welchen Dingen ift es, je nach den befonderen 
Umftänden jedes einzelnen Staates, nothwendig, räthlich oder gut, 
daß die Staatsgewalt vor Faſſung eines Entfchluffes oder vor Aeußerung ihres Willens 
verpflichtet fei, da8 Gutachten (Urtheil) der dazu eigens aufzuftellenden juriftifchen Kunſt-⸗ 
verftändigen (Richter) einzuholen und fodann ſich darnach zu richten , oder wenigfteng 
nachträglich die Berufung von ihrer (etwa für fich allein, d. h. ohne eingeholtes Gut⸗ 
achten folcher Kundigen, getroffenen) Entſcheidung an die Gerichte zu geftatten? inigte 
man fich über ſolche Faffung der Frage, fo würde der Streit darüber, was Juftiz- 
fahe fei und was nicht? aufhören, d. b. feine Entfcheidung im pofitiven 
Geſetze finden. Juſtizſachen nehmlich find die der Juftiz zur Verhandlung und 
Entfcheidung durch folches Gefeg zugemiefenen Sachen. Bu diefer Zumeifung nun eig- 
nen fich zwar unbedingt die civilrehhtlichen und die Criminalfahen; in 
Anjehung der übrigen aber entfcheiden die befonderen Umftände in jedem einzelnen Staate 
über die Nothwendigkeit oder Räthlichkeit derfelben. Genau beftimmte innere Krite- 
rien dafür laffen fich Feine aufftellen. Man Eann nur überhaupt fagen: Juſtizſa— 
chen müffen fein: 1) Rechts ſachen, bei deren Entfcheidung es ſich nehmlich blos um 
das Recht als ſolches handelt; 2) Rechtsfachen von einiger Bedeutung 
(minima non curat praetor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie auch 
wirklich ums Mein und Dein oder ums Vertrags: oder ein anderes reines Privat: und 
rohlerworbenes Recht gehen, und eben fo für geringfügige Straffahen (die nament- 
lich für die Ehre des zu Beftrafenden ohne Wirkung find), mie bei Eleinen Polizeiftra- 
fen u. dergl., die feierlichen und umftändlichen Formen der Juftiz theils zwecklos, theils 
zweckwidrig wären; 3) Streitiges oder verlestes Recht, weil dem Streite oder 
der Verlegung nur vorbeugende Anftalten und Maßregeln nicht eigentlich der Zuftiz, 
fondern der Polizei angehören (— freilich walten hierüber verfchiedene Anfichten ob, 
und will namentlih Mohl die fogenannte „freiwillige Gerichtsbarkeit‘ oder 
das „adelige Richteramt“ für einen Beſtandtheil der Juſtiz geachtet miffen. 
Wenn man jedoch das, was den wefentlihen Charakter der Juſtiz ausmacht, nehmlich 
das Urtheilen oder Richten, ins Auge faßt, wird man wohl geneigt fein, die 
Gefchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, welcher darum auch fehr paffend der Name der 
„Rechtspolizei“ gegeben wird, als natürlich dem Gebiete der Polizei angehörig zu 
betrahten —); 4) endlich folhe Sachen, bei deren Entfcheidung die Staatsgemwalt ent: 
weder gar Eein anderes Intereffe und Eeinen anderen Willen hat oder im Allgemeinen ha- 
ben kann, als daß nah Recht entfchieden werde, oder wo fie, ihrem etwaigen Inter⸗ 
effe und jedem darauf gehenden Willen entfagend, ſich eigens unterworfen hat 
unter den Ausfpruch der Gerichte. Das Erfte ift der Fall bei den privatrechtlichen 
Streitigkeiten zwijchen den Staatsangehörigen unter einander; das Zweite allernächft 
bei eben folchen Streitigkeiten zwifchen dem Staate felbft und feinen Angehörigen (oder 
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auch Fremden), bei welchen er nehmlic feiner Eigenfchaft als Staatsgemwalt fich be 
giebt und blos als Rechtsfubjeet oder juriftifche Perfon ſchlechthin auftritt. Er ift diefes 
zu thun fchuldig, weil fonft ein gefichertes privatrechtliches Verhättniß zwijchen 
ihm und anderen Perfonen gar nicht Statt finden könnte; und er kann es thun, ohne 
dadurch feiner Auctorität Etwas zu vergeben, weil eben bier die Unterfheidung ſei— 
ner privatrechtlichen von der Öffentlichsrechtlichen Eigenfchaft ganz augenfällig ifl. Eine 
gleihe Schutdigkeit aber hat er auch bei den ernfteren, d. h. ſchwereren oder ſogenann⸗ 
ten peinlihen Strafſachen, weil ohne folche Unterwerfung der Strafgemwalt 
unter ein das Maß des Strafrechts mit möglichfter Zuverläffigkeit ausfprechendes, von 
der Gewalt ganz unabhängiges Organ die Tyrannei erklärt und über alle Staatsan- 
gehörigen, dem meientlichen Inhalt ded Staatsvertrags entgegen, eine volllommene 
Rehtslofigkeit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergiebt die Staatsgewalt ihrer 
Auctorität durch földye Unterwerfung unter den gerichtlichen Ausfpruch Nichte, weil fie 
jaerft dann die Beftrafung eines Angeichuldigten wollen kann, wenn feine Schuld 
juriftifch erwiefen,, d. h. durch die des Rechtes Kundigen anerkannt ift. Außer diefen 
zwei Glaffen von Rechtsfachen aber ift bei feiner anderen jene Unterwerfung der 
Staatsgewalt unter-den Ausfpruch der Gerichte eine unbedingte Rechtsnothwendig— 
feit, wiewohl fie bei Gegenftänden der oben angedeuteten und ähnlicher Art politifch 
hoͤchſt räthlich fein mag. 


Hier nun tritt erft die eigentliche Beſchraͤnkung der Staats- oder Regie: 
tungsgewalt, als folder, ein. Hier erft hat fie eine Superiorität der gerichts 
lichen über ihre eigene Auctorität anzuerkennen, d. h. theils des jelbfteigenen Wollens vor 
eingeholter gerichtlicher Entfcheidung ſich zu enthalten, theils felbft ihre bereits gefaßten 
und erklärten Befchlüffe dem höheren Erfenntniffe der Gerichte zu unter: 
werfen. In Fällen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, fo wie in civilrechtlichen und 
in peinlihen Sachen, für fich felbft,, d. b. um fich darüber zu belehren, was das hier 
allein in Frage ftehende Recht fordere oder erlaube, das von ihr alsdann zur Richtſchnur 
zunehmende Urtheil oder Gutachten der — ihr dabei alfo wirklich dDienftbaren — 
Gerichte; fondern fie fieht fich auf dem zu Erftrebung eines politifchen Zweckes bereits ans 
getretenen Wege, d. h. gefaßten Vorhaben oder Entfchluffe, wohl auch ſchon unternoms 
menen Handeln, Einhalt gethan, wohlauh Rüdkehr geboten, durch das von 
ihren Untergebenen wider fie angerufene Gericht. In ſolcher Sphäre alfo ift wirklich 
dem ihr fonft nafurgemäß — weil hier von Dingen felbfteigener Kenntniß wie jelbfteiges 
nen Intereſſes die Rede ift — zuftehenden freien Ermeffen und Wollen eine Be: 
fhränfung gegeben; oder vielmehr fie hat ſelbſt fich eine ſolche aufgelegt zur Herftel: 
lung einer im VBerhältniffe der Staatsgefammtheit zu ihren Mitgliedern fonft nicht 
beftehenden pofitiven Rehtsgarantie. Sie hat fih nicht nur in reinen Rechte: 
fahen — mo audh die abfolutefte Staatsgemwalt e8 fein muß — fondern auch in Bezug 
auf beftimmte Regierungshandlungen gerichtsfäffig gemadt, d. h. alfo auf 
ihre Souveränetät verzichtet, oder diefelbe mit den Gerichten getheilt. 
Fürwahr! ein Staat oder eine Regierung kann fouverän fein, wenn auch etwa (3. B. 
> wegen Kleinheit defjelben) der oberfte Gerichtshof für reine Nechtsfachen ein aus waͤr— 
tiger fein follte. Wenn aber auch Regierungshandlungen einem auswärtigen 
Tribunal unterftehen (mie diejes z. B. das Verhältniß der deutſchen Reichsſtaͤnde zu den 
Reichsgerichten war), fo ift die Souveränetät nicht mehr vollftändig. Das Tribunal bes 
fist dann einen Theil davon, und zwar den vorzüglicheren, nehmlich die Oberhoheit; 
und dieſes Verhältniß wird in Anfehung der Regierung dadurch nicht: geändert, daf 
in dem hier befprochenen Falle das Zribunal ein einheimifches ift. 


Die Erweiterung ber gerichtlichen Competenz über Sachen, die, ob auch mit 
Rechten in Verbindung ftehend, doch ihrer vorherrfchenden Natur nach zum Kreife der 
Regierungsthätigkeit gehören, involviert hiernach immer eine Beſchraͤnkung der legten 
mittelft Gewaltstheilung; und es ift alfo, wie bereits oben bemerkt worden, mehr 
eine Frage der Zweckmaͤßigkeit oder der Politik als des firengn Rechtes, wie 
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weit fuͤglich ſolche Theilung ſich zu erſtrecken habe. Einige wenige Grundſaͤtze daruͤber 
mögen indeſſen eine allgemeine Anerkennung anfprechen *). 

1) Zuvörderft wird den Gerichten durchaus keine Auctorität über die gefeßge = 
bende Gewalt einzuräumen fein. Der Richter hat blos das beftehbende Gejeg 
anzuwenden; für ihn gilt Fein anderes Recht als das auf folchem Gejege ruhende, 
und er hat blos die Hebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit demfelben zu er= 
fennen. Spraͤche er die Befugniß an, auch die Gefege felbft, nad) ihrem materiellen 
Inhalte, feinem rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d. h. alfo nach einer fubjectiven 
(natürlichen) Rechtstheorie fie für rechtsbeftändig oder ungültig zu erklären; fo wäre die 
gefeßgebende Gewalt getödtet und die Anarchie legitimirt. Die Staatsgewalt hat in An— 
fehung der Gefeßgebung Feine anderen, fürs Außerliche Necht entfcheidenden, als die 
duch die Conftitution pofitiv feftgejegten Schranken. Altes, was fie innerhalb die— 
fer Schranken und nad} den alldort beftimmten Formen ftatuirt, ift eben für die Staats- 
angehörigen gültiges Recht; und fie hat ihre dabei etwa gegen das natürliche oder Ver- 
nunftrecht begangenen Sünden (in allen Gefeggebungen der. Welt kommen derfelben nur 
zu viele vor!) allein vor dem Zribunal der öffentlihen Meinung oder vor dem 
des wahren Geſammtwillens zu verantworten. Wenn daher ein in den confti- 
tutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (wozu in abfoluten Staaten eine Cabinets— 
ordre genügt) erlaffenes Gefeg 3. B. die Abfchaffung gewiffer Feudalrechte oder die Abloͤ— 
fung derfelben um einen fo oder fo beftimmten Preis verordnet, fo wäre e8 eine unge— 
heure Anmafung der Gerichte, wenn diefelben etwa auf die Reclamation eines früher 
Berechtigten gegen das Geſetz, als gegen ein ungerechtes, entfchieden oder die gefeglich 
feftgeftellte Entfchädigung für eine ungenügende erflärten. 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu enticheiden über die formelle Guͤl— 
tigkeit eines angeblichen Geſetzes. Wenn z. B. einem folchen die duch die Verfaffung 
vorgefchriebene Zuftimmung der Kammern mangelte, oder wenn e8 nicht auf verfaffungss 
mäßige Weife verkündet, oder wenn eine Gefegauslegung oder Vollzugsverordnung von 
einer incompetenten Behörde oder dem Elaren Sinne des Gefeges zumwiderlaufend erlaffen 
wäre u. ſ. w.: fo würden die Gerichte ſich daran fo wenig als an nadte Cabinetsbefehle 
zu halten, fondern die vorfommenden Fälle nach den fonft vorhandenen, formell gültigen 
Geſetzen zu entfcheiden haben. 

3) So wie einerfeits die Competenz der Gerichte durch pofitive Feſtſetzung erwei— 
tert, d. h. noch über die Graͤnzen ber civil und der ftrafrechtlihen Sachen ausge= 
dehnt werden kann, fo kann fie auch verengt werden, d. h. es können Gegenftände 
beider Art, wenn fie z.B. eine ſchnelle Erledigung in Anfpruch nehmen, oder auch 
wegen Geringfügigkfeit ihre entzogen und etwa an die Polizeiftellen oder an die 
Municipalauctoritäten verwiefen werben. Ja, es tönnen, mas insbefondere die privat= 
rechtlichen Verhältniffe oder Verbindlichkeiten des Staates betrifft, felbft einige der 
wichtigften, wie insbefondere die eigentlichen Staatsfchulden (welche nehmlich der 
Staat nicht fchlechthin als juriftifche Perfon, fondern eigens als Staat contrahirt hat), 
von der Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen werden. Diefes Alles hängt von 


*) Ich erkenne es als eine fehr gewichtvolle Bekräftigung diefer (von mir bereits in der _ 
Fortfegung des von Aretin’fchen „Staatsrechts der conffitutionellen Monar: 
hie’ und fodann in meinem „Zkehr buche des Bernunftrechts” ausgefprochenen) Grund: 
füge, daß im Archiv für die civiliftifche Praris Band XXI. Heft II. und Band XXI. 
Heft T. der gleich unermüdete als geiftreiche Forfcher der Wahrheit, Mittermaier, 
faft dieſelben Grundfäge aufftellt (in der teichhaltigen, namentlich auch neben einer faft 
vollftändigen Literatur die Sammlung‘ der merkwürbigften neueren Gefese übır 
die Grängbeftimmung zwifchen Juſtiz und Adminiftration und die Anwendung der Grundfäge 
auf eine große Zahl von Fällen und Glaffen von Fällen enthaltenden Abhandlung: Ueber das 
Verhaͤltniß der Zuftiz zu den WVerwaltungsfachen u. f. w.), obfchon er in einigen früheren 
Abhandlungen (in demfelben Archiv) einige etwas ftrengere, d. h. die Anfprüche der Zuftiz 
mehr ausdehnende Anfichten entwidelt hatte. Ich achte diefe aus erneueter Prüfung bervors 
gegangene Zuftimmung eines folhen Mannes für einen halben Beweis. . 


: Zuſtig. 13 


pofitiver Feftfegung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel daflır aufzuftellen 
ift unmöglich. j 

4) So wünfchensmwerth und dem Zwecke der thunlichft vollftändigen Rechtsgarantie 
gemäß es ift, daß gewiſſe Adminiftrativ=, d. b. eigentliche Regierungsfacen, in 
fo weit dabei auch wirkliche Nechte in Frage ſtehen, zumal wenn oder infofern die eis 
gentlihe Rechts= vonder politifhen Frage fich ohne Nachtheil fondern läßt, 

der theils ſchon vorläufig eintretenden, theil® wenigftens im Wege des Recurſes anzuru— 
fenden gerichtlichen Entfcheidung uͤberwieſen werden ; fo würde gleichwohl die Aufftellung 
der Juſtiz zur allgemeinen und ausfchließenden Gemwährleifterin aller Nechte eine 
Menge von Uebelftänden mit fich führen, ja demfelben Zwecke, um deffen willen man fie 
forderte, den größten Nachtheil bringen. Die Rechtfertigung diefes Satzes liegt in nach⸗ 
ftehenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung des Gejeges auf die in der Adminiftration vorfommenden Fälle 
fordert in der Negel nicht eben große juriftifche Kenntniß, fondern mehr nur gefunden 
Menichenverftand und praftifches Urtheil, welche man doch den Adminiftrativbehörden wohl 
nicht minder als den Gerichten zutrauen darf. Sa, in vielen Dingen, die zum Kreife der 
Adminiftration gehören, ift die Nechtsfrage jo innig mit jener der Zweckmaͤßigkeit oder des 
öffentlichen Intereffes verbunden oder vertwoben, und die Entfcheidung der legten fo viele 
eigentlich politifche Wiffenfchaft und Erfahrung vorausfegend, daß die Fähigkeit zu 
folcher richtigen Entfcheidung weit eher von den Adminiftrativ = als von den Juftizbehörs 
den erwartet werden Fann. Man drüdt alfo ein Mistrauen in die rechtliche Gefin- 
nung der Regierung aus, wenn man in folchen Dingen, anftatt von ihr, von den Gerich— 
ten die Enticheidung verlangt. Diefes Mistrauen mag wohl mitunter begründet fein ; 
doch es im Allgemeinen und gegen alle Regierungen auszujprechen, was durch 
den in Frage ftehenden Grundſatz gefchieht, erfcheint gleichwohl als hart und faft belei- 
digend. 

b) Freilich ift in Bezug auf die Lauterkeit des Urtheils ein größeres Zutrauen 
zu den Richtern darum begründet, weil fie bei deffen Schöpfung rein an ihre rechtliche 

Usberzeugung gemwiefen, auch durch die ihnen nad) allgemeiner Forderung zu gewaͤh— 
rende unabhängigere Stellung den Verſuchungen zur Unlauterkeit mehr als die 
Regierungsbeamten entruͤckt find. Allein es wird zuvörderft ſolche Stellung ihnen kaum 
irgendwo vollftändig zu Theil, weil, auch wo das Gefeg ihnen die Inamovibilität ver 
bürgt, gleichwohl die Anftellung felbft, fodann das Vorrüden an Rang und Gehalt, 
auch die etwa von ihnen felbft gerünfchte Verfegung u. f. mw. von der Gunft der Regierung 
abhängen, und auch fonft diefer jo mancherlei Mittel der Gorruption zu Gebote ftehen, 
daß ohne die perfönlihe Charakterfeſtigkeit — die aber auch bei Regierungs— 
beamten Statt finden kann — die gepriefene Selbftftändigkeit der richterlichen Stellung 
faft zum bloßen Schalle wird. 

ce) Dazu kommt, daß die Regierung (mofern fie wirklich Geneigtheit zu Durchs 
ſetzung auch eines ungerechten Willens hat) bei einer Einrichtung, welche die Competenz 
der Gerichte auf Gegenftände der Adminiftration ausdehnt, fich weit mehr verfucht fühlt, 
die Gerichte zu corrumpiren, als wenn denfelben blos die rein civilrechtlichen 
und ftrafrechtlichen Dinge zugemwiefen find. Keine Regierung wird die fortwährende 
Hemmung oder Controlirung ihres Willens in Dingen, die mit politifchen Intereffen zus 
fammenhängen, durch die Gerichte, anders als mit Unwillen aufnehmen. Sie fieht all 
ihr Anfehen im Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf die Befchtwerde des 
muthwilligſten Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und die Aufhebung ihrer viel- 
leicht beftgemeinten und dem wahren Geſammtwillen entfprechenden Acte durch die Auc- 
torität eines etwa in Einfeitigkeit befangenen oder auch durch Proceß= und Bemweisformen 
gebundenen Richters beforgen muß; und daher ift Nichts natürlicher, als daß fie alsdann 
ihren ganzen Einfluß und alle wie immer in Bewegung zu fegende Mittel aufwendet, um 
gefügige, ihr eifrig ergebene, auf die Winke von oben mehr als auf das Geſetz ach⸗ 
tende Richter zu haben; und es ift kaum zu zweifeln, daß nicht folches Beſtreben ihr 
mehr oder weniger gelingen wird. - Dadurch wird aber nicht nur die Rechtsſicherheit in ber 
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Sphaͤre, worin man ſie durch jene Competenzerweiterung zu begruͤnden hoffte, aufge— 
hoben, fondern es wird die Juſtiz auch für diejenige Sphäre, worin fie naturgemäß allein 
zu walten hat, verderbt. Auch eine defpotifche Regierung, wofern fie nur verftändig 
ift, will, daß Niemand im Staate außer ihr felbft Unrecht thun könne; und deswegen 
fieht fie es gern, daß in reinen Civilrechts- und Straffachen (dort etwa die Proceffe des 
Fiscus und hier die politifchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und unpar- 
teiifche Juſtiz geibt werde. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen 
dem Ausfpruche der Gerichte unterworfen fein follen, fo ift fie gar fehr geneigt, diefe Ge— 
richte ſchlecht zu machen, um fie zu beherrfchen. 

d) Iſt ihr Solches gelungen, fo giebt es, felbft in conftitutionellen Staaten, 
Fein Mittel mehr, das Recht zu retten oder etwa wiederherzuftellen. Die gerihtlihen 
Erkenntniffe find natürlich unantaftbar für die Volfsrepräfentation. Haben aljo die 

‚Gerichte einmal gefprochen, fei e8 in abminiftrativen, fei e8 in Rechtsjachen im engeren 
Sinne, fo gilt das Ausgefprochene für Recht, und eine weitere Beſchwerde dagegen ift nicht 
mehr zuläffig. Gegen die Befchlüffe der Adminiftrativbehärden aber findet nicht nur 
— tie bei der Juſtiz — eine Berufung von den niederen an die.höheren Stellen 
Statt, fondern, wenn auch ſchon die hHöchite geiprochen, fteht noch der Weg der Be: 
ſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. Ja, es kann diefer auch ohne 
ſolche Beranlaffung Kenntniß von dem etwa gefchehenen Unrechte nehmen und die geeig- 
neten conftitutionellen Heilmittel bis zur Anklage der Minifter dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung 
felbftftändig, namentlich auch, daß fie inamovibel find (oder jein follen), liegt 
noch keine vollftändige Bürgfchaft einer immerdar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es 
koͤnnte fich, wenn einmal die Competenz der Gerichte über die Gebühr erweitert wird, 
feicht auch ein dem Fortfchreiten der Freiheit oder des vernünftigen Rechts widerftrebender 
Corporationsgeift in ihnen ausbilden, überhaupt ein deſpotiſcher Geift, der 
da eben fchon in der Inamovibilität und fodann in der dee, daß das eigene Urtheil für 
Recht gilt und keine weitere Berufung dagegen zuläffig ift, eine befondere Stärkung oder 
Ermunterung findet. Alle wohlthätigen, vom Zeitgeifte deingendft geforderten Refor⸗ 
men zumal könnten an einer etwa dem Stabilitätsprincipe, überhaupt dem hi— 
ftorifhen Rechte, ſtarr anhängigen Richterkafte die gefährlichfte Hemmung finden 
oder vollends fcheitern. 

f) Allerdings find die umftändliheren Formen der Juftiz, wenn fie zweck— 
mäßig geregelt find, als treffliche Gemwährleifterinnen des Rechtes werthvoll. Sie find 
foftbare Hilfsmittel zum Auffinden der Wahrheit und halten die Willkür zurüd. Aber 
fie verzögern auch die Entfcheidung und find alfo in Fällen, worin — mie gar häufig bei 
politifchen Dingen — die Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit ift, dem Intereffe der 
Betheiligten mie jenem der Gefellfchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Gefammtwille nicht wohl 
verlangen kann, daß alle Rechte ohne Ausnahme dem Schuße der Juftiz übergeben wer: 
den, fondern daß er vielmehr, befonders in einem conftitutionellen, ſomit auch für 
Regierungs -Acte die nöthigen Rechtsgarantieen befigenden Staate, gar viele, zumal 
Öffentliche Rechte den Regierungsbehörden zur Wahrung und Entfcheidung gern an- 
vertrauen wird. Die Scheidungslinie jedoch braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, 
fondern e8 wird (wie ſchon früher bemerkt worden) die Politik in den befonderen 
Verhältniffen jedes einzelnen Staates, nah Verfaſſung, Organiſationsſyſtem, 
Gultur, Sitten u. f. w., die Beftimmungsgründe für die genauere Feftfegung finden. 
Sie wird die Regierung 8: Gewalt nicht weiter der Juſtiz, d. h. dem Ausfpruche der 
‚Gerichte, unterwerfen, als gut und raͤthlich ift, namentlich als eine wohlgefinnte Regie: 
rung felbft wünfchen oder gutheißen muß oder ohne Herabwürdigung ihres Anfehens er= 
tragen Bann, d. h. fie wird die Juſtiz nicht zugleich mit der Regierungs gewalt be 
Beiden, fondern fie — in der Haupt ſache, alfo vorbehaltlich einiger durch befondere 
Geſetze ihr weiter zuzumweifenden Gegenftände — aufihr eigentliches Feld, nehmlich auf 
die civilrehtliche und ſtrafrechtliche Sphäre befchränfen. 
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Uebrigens verkennen wir das Gewicht der Gründe nicht, aus welchen fo vortreffliche 
Männer des Rechts wie Feuerbah, Jordan, Minnigerodbe, Mitters 
maier (wenigftens in älteren Abhandlungen), Pfeiffer, Puchta und Andere die 
Gompetenz ber Gerichte auch über Adminiftrativfachen, d. h. über Regierungshandlungen, 
wodurch Einzelne ihre Privatrechte gekraͤnkt glauben, in einem viel weiteren Umfange, als 
nad) den voranftehenden Betrachtungen zu rechtfertigen ift, oder gar ganz allgemein aus: 
gedehnt haben wollen. Aber wie ung fcheint, fo fließen ihre Behauptungen theils aus 

gehäuften Erfahrungen von adminiftrativer, die Schranken des Geſetzes allzu oft über: 
fchreitender Willkür und aus dem verdienftvollen Beſtreben, derfelben wirkfamen Einhalt 
zu thun, theils aus der durchaus unhaltbaren Anficht, daß das ehemalige Verhältniß der 
Reichsgerichte zu der MRegierungsgewalt der Zerritorialherren, d. h. die Eompetenz ber 
erften in Streitigkeiten über Regiecungshandlungen der Legten, übergegangen fei auf die 
einzelnen Landesgerichte gegenuber den — jest ſouveraͤnen — Regierungen der beutfchen 
Staaten. Darum befriedigen auch die obwohl fcharffinnigen Ausführungen jener Schrift: 
fteller den ernfter prüfenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanten und mit: 
unter auch Widerfprüche, mindeftens fehr ſchwer unter ſich zu vereinbarende Säge und 
fehr bedenkliche Behauptungen bei mehreren derfelben wahr. So beruft man fih 3.8. 
(wie Minnigerode) auf den durch die Vernunft beftimmten Inhalt des Subjec- 
tionspertrages und auf die darin von Seite des Staates übernommene Garantie 
aller feiner urfprünglichen und noch weiter zu erwerbenden Rechte... Da nun (fo erklärt 
Minnigerode ganz ausdrüdlich auf S. 28 ff.) Bertragsverhältniffe zur Cognition 
des Richters gehören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegenfeitis 
gen Rechte und Schuldigkeiten des Staates und feiner Angehörigen. Mo dieſes nicht 
Statt findet, da find die Letzten vechtlos. Zwar „follen durch den Recurs an den Rich» 
ter weder die gefeßgebende noch die abminiftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehal: 
ten werden. Diefe gehen ihren Gang fort, und der Richter hat nur zu entfcheiden, ob 
nicht dadurch wohlerworbene Rechte der Einzelnen gefegmwidrig verlegt find, und ob und 
welche Entfchädigung dafür gebuͤhre.“ — Alſo felbft die Acte der gefeggebenden 
Gewalt will man dem richterlichen Urtheile unterwerfen! und zwar nicht nur nach den 

formellen Exforderniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nach ihrem materiellen 
Inhalte! — Freilich ift diefe Lehre eine confequent aus den aufgeitellten Hauptgrunds 
fägen abgeleitete $olgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerode behauptet, „alle 
Streitigkeiten über Rehtsverhältniffe, in welche der Private für 
fih und als folder im eigenen Namen fommen kann'“ (folglich auch 
alfe mit feinen perfönlichen oder Eigenthumsrechten in Verbindung ftehenden Verhältniffe 
zur Staatsgewalt und zu ihren verfchiedenen Zweigen) Juſtizſachen find; wenn 
wirklich, „ſo oft Streit über die Frage entfteht: ob Rechte (und zwar 
natürliche wie pofitive), die Jemand in Anfpruh nimmt, ihm wirklich zus 
eben? ob diefe Rechte verlegt und wie fie wiederherzuftellen 
feien? der Richter zu entfcheiden hat, und alle diefe Angelegenheis 
ten in fo weit Juftizfahen find”; — jo kann auch ohne Inconſequenz kein 
Unterfchied zwifchen dev Geſetzgebungs- und adminifirativen Gewalt gemacht 
werden; weil durch Acte der erften nicht minder als durch Acte der zweiten jene Rechte 
verlegt werden koͤnnen und hier wie dort die oberfte Staatsgemalt es ift (obgleich 
nicht in beiderlei Acten durch diefelben Organe ihren Willen verfündend), welche 
das Unrecht verübte, d. h. das Necht der Staatsangehörigen verlegte. 

Die Behauptung, daß der durch ein Gefeg fich in feinen Rechten verlegt glau- 
bende Bürger oder Stand u. f. w. beiden Gerichten dagegen reelamiren und wenigs 
ftens feine EntfhAdigungs = Anfprüche alldort geltend machen Eönne, will nun zwar 
durch die beſchraͤnkende Claufel gemildert werden, daß, „wenn in ben Geſetze felbft aus⸗ 
druͤcklich enthalten ift, daß alle Anfprüche unzuldffig und unftatthaft feien, welche etwa 
Einzelne aus dem Grumd machen wollten, weil ihre Rechte durch das Gefeg verlegt feien 
und ihnen desfalls Entfhädigung gebühre”, alsdann die Reclamation unzuläffig fei, weil 
im folhem Falle vermuthet oder angenommen werden mäfle, entweder, baf 
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hier von keinen wohlerworbenen Rechten die Rede ſein koͤnne, und 
der Staat wirklich nur in den Graͤnzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er wenig: 
ftens dag jus eminens ausgeübt, d.h. nur um dag Dafein des Staates zu er— 
halten, in die Rechte feiner Angehörigen eingegriffen habe. — Diefes übrigens auch auf 
Adminiſtrativ-Acte (der oberften Inftanz) anwendbare Naifonnement werden wohl 
nicht Viele für befriedigend erkennen, und eben fo wenig die (S. 76. 77.) vorfom= 
mende Bemerkung, daß, hätte man zur Zeit der franzöfifchen Revolution fic gegen 
die wider das hiſtoriſche Recht gefchleuderten Decrete der Nationalrepräfentation an 
die Gerichte wenden fünnen, die vielen Revolutionsgreuel nicht würden Statt gefun= 
den haben. 

Die Wahrheit ift: der Staat, alfo auch die oberfte Staatsgewalt, befin- 
det fich zu den einzelnen Bürgern zwar in einem Vertrags-, mithin wahren R echts⸗ 
Verhaͤltniſſe, doch nur in einem natuͤrlichen, nicht aber bürgerli chen. Im leg: 
ten flehen nur Diejenigen zu einander, welche fich zur wechfelfeitigen Nechtsgarantie einer 
gemeinfhaftlihen Obergewalt unterworfen haben. Wie Eünftlich immer die 
Politik die Perfonification jener Staatsgemwalt regle oder die Gemwalten theile; immer 
bleibt in Bezug auf die — individuelle oder moralifche — Perfon, welcher die höchfte 
Gewalt zufommt, oder auf die Summe der Perfonen, welche fich darein theilen, der 
Sag unumftößlich wahr. So wie alfo die Regierung in Anfehung der ihr nach ihrem 
Begriffe zulommenden Gewaltsübung (mehr, als fie vernünftiger Weiſe felbft wollen 
kann und alfo freiwillig anerkennt, oder vielmehr als einen ihr zu erweifenden 
Dienft fordert) den Gerichten unterworfen, und dergeftalt zwifchen ihr und den 
Staatsangehörigen eine Art von bürgerlichem Verhältniffe errichtet ift; fo find eben bie 
Gerichte in ſolcher Sphäre die höchfte Gewalt, und fodann zwifchen ihnen und den 
Bürgern nur noch das natürliche Rechtsverhältniß beftehend. Damit ift dann alfo 
Nichts gewonnen; es ift blos ftatt eines inappellabeln Organs ein anderes mit folcher 
" Prärogative bekleidet worden. Denn wo foll man Klage führen, wenn dann auch die 
Gerichte Unrecht thun? Man kann nicht. über das oberfte Gericht ein noch höheres 
fegen und fodann wieder und fo ins Unendliche. Mit der vollftändigen Rechts— 
garantie im Staate ift es alfo Nichts; man muß fich mit der unvollftändigen be- 
gnuͤgen; zumal gegenüber der höchften Staatsgewalt felbft, gegen deren Misbrauch uns 
nimmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Eonftitutions= und Organifationspoli= 
tie, namentlich dag Repräfentativ- Syftem und vor Allem die Publicität und 
die freie Preffe ſchirmen koͤnnen. 

Aehnliche, theils fich widerfprechende, theils durch Mangel an Beftimmtheit unbe: 
friedigende, oder bei der Anwendung da = wie dorthin zu deutende, überhaupt zu einem 
deutlichen und vollftändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaffende Vorftellungen 
finden wir auch bei den Meiften der übrigen Schriftfteller, welche die Domäne der Juſtiz 
über das gefammte Rechts= Gebiet ausdehnen wollen. Aber e8 würde für unferen Zweck 
zu weit führend und zu vielen Raum in Anfpruch nehmend fein, Solches im Einzelnen 
nachzumweifen. Wir befchränken uns demnach hier auf die gegebene Darftellung unferer 
Hauptanficht über die gegenfeitigen Gränzen der der Juſtiz und der Adminiftration zuzus 
weifenden Gebiete; unter dem Vorbehalte jedoch, über die insbefondere zwifchen der Juſtiz 
und der Polizei zu ziehende Scheidungslinie in dem Artikel „Polizei“ noc einiges 
Nähere vorzutragen. 

Adminiftrativjuftiz. Mit den voranftehenden Sägen in natürlicher Verbin 
dung ift auch unfere Anficht von dee Adminiftrativjuftiz, einer neuen Schöpfung 
der franzöfifchen, insbefondere der Napoleon’fchen Regierungspolitit, wodurch 
gar viele Gegenftände, welche wirklich die Eigenfchaft von Juſtizſachen an fi tragen, 
oder aus triftigen Gründen der Juſtiz follten überlaffen werden, derfelben entzogen und 
eigenen Adminiftrativbehörden, namentlich den Präfecturräthen, in hoͤchſter In: 
ftanz aber dem Staatsrathe überwiejen wurden. Bei diefer Einfegung ift die urſpruͤng⸗ 
liche oder Grundidee weſentlich zu unterfcheiden von ihrer fpäteren Geftaltung und mis 
bräuchlichen Anwendung. 
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Der Unterſchied der Regierungs- von Juſtiz-Geſchaͤften iſt ein vorlaͤngſt im 
Allgemeinen anerkannter, doch, wenn auch im Begriffe klar zu machender (die 
erſten haben die utilitas omnium sive publica, die legten die utilitas, oder vielmehr 
das jus singulorum zum Gegenftande, und haben alfo jene das öffentliche Recht 
und dieſe da8 Privatrecht zum oberften Principe), in der Anwendung, zumal 
wegen der bei gar vielen Gegenftänden vorhandenen Bermifhung oder Verbindung 
beider Eigenfchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. Die 

ehedeſſen in vielen Staaten beftandene gemeinfchaftliche Uebertragung beiderlei Gefchäfts- 
kreiſe an diefelben Behörden (welche dann etwa abwechſelnd als Juſtiz- und als 
Regierungscollegien auftraten) trug zur Vermehrung der Unbeftimmtheiten bei; und bie 
in Deutfchland dem Reiche zugeftandene Oberhoheit über die Territorial— 
herren, wornach die Reichsgerichte auch inNRegierungsfachen über verlegte oder 
beftrittene Rechte erkannten, verurfachte noch weitere Begriffsverwirrung. Auch in 
Fran kreich herrfchte, zu vielfacher Benachtheiligung der Öffentlichen wie der Privat: 
intereſſen, eine ähnliche Verwirrung in Begriffen und Gemwaltfphären, bis die conftituirende 
Nationalverfammlung unter den übrigen, die fchönere Wiedergeburt des verderbten Reiches 
bezweckenden Gefegen auch jenes vom 24. Auguft 1790 erließ, worin beftimmt warb: 
„Que les juges ne peuvent troubler, de quelque manitre que ce soit, les operations 
des corps administratifs.‘‘“ Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Verwaltungs: 
ſachen in legter Inftanz an den Staatsrath verwiefen. Diefes war der Urfprung einer 
eigenen Art von fogenannter Juſtiz, welcher nehmlich die Entfcheidung der Streitfa- 
hen in der adminiftrativen Sphäre ebenfo zufommen follte, wie in der privat: 
rechtlichen oder peinlichen Sphäre den eigentlichen Zuftizbehörden oder Richtern. Die 
genauere Regulirung diejer unter dem Namen der Adminiftrativjuftiz in den 
Organismus des franzöfifchen Reiches eingeführten Gewalt rührt von Napoleon her, 
welcher nehmlich zur erften Inftanz die Präfecturräthe beftellte, als legte Inftanz aber den 
Staatsrath beftätigte und mit ausgedehnter Vollmacht bekleidete. 
Der Grundgedanke diefer Einrichtung befteht darin: die Staatsgewalt theilt ſich — 
abgefehen von der über Allen fchwebenden Eöniglihen Gewalt— in die gefeggebende 
und die vollftredende; die legte aber hatzwei Sphären, die adminiftrative 
und die gerichtliche, nehmlich die den Intereffen der Gefammtheit und die jenen der 
Einzelnen geroidmete. In beiden giebt es ftreitige und nichtftreitige Gefchäfte; 
in beiden alfo muß eine Suftiz beftehen, d. h. eine Auctorität zur Entfcheidung der vor: 
fommenden Streitfälle, namentlich alfo in der Sphäre der Adminifkration eine Admini- 
frativjuftiz. Nach der Meinung ausgezeichneter franzöfifcher Schriftfteller,, insbe: 
fondere des berühmten de Gerand o (m. f. deffelben 1830 herausgegebene „Institutes 
du droit administratif frangais‘* , oder vielmehr feine Prolegomenen zu diefem, die 
auf das franzöfifche Adminiftrativrecht bezüglichen Gefege und Verordnungen enthaltenden 
Werke), ift diefelbe durchaus Feine Ausn ahms-Juſtiz, fondern für die ihr angemwiefene 
und naturgemäß angehörige Sphäre eben fo ordentlich, als die eigentlich gerichtliche 
Fuſtiz fuͤr die ihrige; oder eben fo ordentlich, als in der legten wieder die befonderen, für 
befondere Claſſen von Fällen oder Gegenftänden errichteten Zribunale, wie z. B. die Hans 
del sgerichte. Esfei, behaupten fie ferner, der Grundfag der gegenfeitigen Unab- 
hängigfeit der Adminiſtration und der Gerichte für die beiden Gewalten gleich wichtig ; und 
es feien insbefondere die ordentlichen Gerichte gar nicht im Stande, die im Felde der Ad: 
miniftration fic) ergebenden Streitfälle, deren Beurtheilung nehmlich ganz eigene politifche 
Kenntniffe und Erfahrungen erheifche, richtig zu entfcheiden. Es fei daher eine große 
Wohlthat für die Adminiftrirten, daßihnen, noch außer dem Wege der Gegenvor- 
ftellung oder auch des Recurfes an die höheren Adminiftrativftellen, worauf fie ihre Bil- 
Vigkeitsanfprüche oder auchnurihre Intereffen gegen etwa erfolgte ungünftige Verfügungen 
der näheren Behörde geltend machen koͤnnen, auch noch jener der Rech t 8: Vertheidigung 
in den Fällen eröffnet bleibe, wofie ihre wirflichen Rechte durch jene gefränkt erachten. 

Das franzöfifhe Adminiftrativrecht, deflen Handhabung in freitigen 
Fällen der Adminiftrativjuftiz zufteht, befigt an Quellenfammlungen,, Hilfsmitteln und 
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wiſſenſchaftlichen Werken bereits eine zahlreiche und ſchaͤtzenswerthe Literatur, deren 
Hauptmänner wir in ber Encyclop&die des gens du monde (T. VIII. P. I.) 
unter dem Artikel: „droit administratif verzeichnet finden. Mebftdem enthält 
diejer Artikel viele Aufflärungen über den Charakter, den Inhalt und den Umfang Des 
franzöfifchen Adminiſtrativrechts. Uebrigens fehlt viel, daß durch ale Bemühungen der 
Theoretifer wie der Praktiker in Frankreich bereits eine ganz beftimmte Scheidungslinie 
zwiſchen Juftizfachen im engeren Sinne und Adminiftrativfachen wäre gezogen 
worden. Vielmehr ift noch heute wahr, was Merlin in dem Repertoire de jurispru- 
dence unter dem Artikel „acte administratif** fagt: „Aussi est-on souvent embarrasse 
sur le point de savoir, si telle affaire est du ressort de l’administration on si la con- 
naissance en appartient aux tribunaux.““ — Diefelbe Unbeftimmtheit herrfcht auch, und 
faft noch in größerem Maße, in Deutfhland, und zwar nicht minder in der Wiffen- 
fchaft als in der Praris vor, wie wir namentlich auch aus der kuͤnſtlichen, aber gleichwohl 
vervorrenen und den gefuchten Gegenſatz zu Juftiz: Sachen feinesweges ausdruͤcken⸗ 
den Begriffsbeftimmung bet Minnigerode erfehen: „Adminiftrativfahen”, fagt 
er, „find alle Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, wo von den nicht zum Reſ— 
fort der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt gehörigen Suchen, fondern von Erreis 
“ chung der übrigen Zwecke des Staates’ (diefe find ja den erften nicht entgegengefeßt, viel- 
mehr großentheils mit denfelben — zumal in der Sphäre der Geſetzgebung — iden-— 
tifch und oft wenigftens untrennbar mit ihnen verbunden!) „die Rede ift, von 
Beförderung der Wohlfahrt des Ganzen, fo wie auch von Angelegenheiten der Einzelnen 
in Beziehung auf das Gemeinwohl, nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten und 
deren Wiederherftellung” (faft jede Thätigkeit der Staatsgewalt fteht in Beziehung oder 
äußert ihre Wirkung auf wahre Rechte der Einzelnen) „und nicht von Ertheilung 
neuer Gefege, fondern blos von deren Ausführung.” — 

Wir fagen: Adminiſtrativ-— odervielmehr politifhe — Sachen find alle 
Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, in Anfehung derer diefelbe fih dem Urtheile 
der Gerichte nicht unterwerfen, mo fie demnach, wenn auch dabei von Rechten die 
Rede ift, das Urtheil darüber oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenenErfennen 
und Wollen vorbehalten muß oder fol! oder hat. Jene Sachen dagegen, bei denen 
fie fich dem gerichtlichen Erfenntniß unterwerfen muß oder ſoll oder pofitiv unter- 
worfen hat, find Rehtsfahen im engeren Sinne oder Juſtizſachen. 

Mir kehren zur Adminiftrativjuftiz zurüd. In Anfehung diefes vielbefprochenen 
und vielbeftrittenen Gegenftandes koͤnnen wir gar wohl der Anfiht Jordan's (f. im 
„Rechtslerifon für Juriften aller deutfhen Staaten‘ [L Band 1. Lie 
ferung] den von diefem gründlichen Nechtsfenner bearbeiteten vortrefflichen Artikel „Ad= 
miniftrativjuftiz”‘), welche auch n&. Minnigerode”’s oft angeführter Schrift: 
„Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juſtiz- und was ift Adminiſtrativſache?“ 
ausgeführt ift, in der Hauptfache beiftimmen, der Anficht nehmlich, daß eine Adminiftrativ: 
Juſtiz im ſtrengen Sinne des Wortes eigentlich etwas fih felbft Widerfprehen: 
des, jedenfalls aber etwas Ueberflüffiges und nach Umftänden zugleih Gefährli- 
ches fei. Wir anerkennen alfo: 1) daß, da die Adminiſt ration zu ihrem Principe 
den Willen der Staatsgemwalt hat, welcher fich zwar in der gefeslichen Sphäre bewe— 
gen muß, deffenungeachtet aber immerdar Wille bleibt, wogegen die Juftiz (d. h. 
hier das Gericht) als ihr Princip lediglich und allein das (aufzufindende und auszufpre- 
chende) Recht erkennt und bei ihren Ausfprüchen durchaus Eeinen eigenen Willen äu- 
Bert, fondern blog die Logifche Function des Urtheils ausuͤbt — daß, fagen wir, eine Ad⸗ 
miniftrativjuftiz im ſtrengen Sinne eben fo wenig gedacht werden fann, d. b. etwas 
eben fo Ungereimtes ift, als umgekehrt eine rihterliche Adminiftrationmäre, d. h. 
eine folche,, die da mit mwillenlofen Urtheilsfprüchen abminiftriren wollte; 2) daß, wenn es 
wirklich in der Sphäre ber Adminiftration Gegenftände und Sntereffen giebt, welche, weil 
fie mit wahren und wichtigeren Rechten der Betheiligten verknüpft find, eine in gericht: 
lichen Formen, d. h. auf Art eines lediglich durch dag Recht beffimmten Ur: 
theils, zu gefchehende Entfcheidung in Anfpruch nehmen (was allerdings der Fall ift) , es 
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alsdann weit einfacher und zweckmaͤßiger iſt, dieſelben an die eigentliche Juſtiz zur 
Entfcheidung zu verweifen, als für fie eine blos fogenannte oder Zwitter-Juſtiz eins 
zufegen ; und daß endlich 3) wo diefes nicht geichieht, fondern die Adminiftration felbft 
mit den Functionen der Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obmwaltet, daß dann gleich= 
wohl bei ihren Entfcheidungen nicht das rein logifcheUrtheil, fondern der durch In— 
tereſſen beftimmte Wille fich äußern werde. Mit folcher Verwerfung der Adminiſtrativ— 
Juſtiz jedoch, ift gar wohl vereinbar und in unſerer Anficht wirklich vereinbart die 
früher ausgeführte Behauptung, daß der Adminiftration nicht felten, auch wo es ſich um 
Rechte handelt, die Entfheidung oder das Erfenntniß gebühren Eönne,. ja faft 
nothiwendig überlaffen werden müffe, wenn nicht eine Lähmung der Regierungsthätigs 
keit und damit eine Berfümmerung des öffentlichen Wohles eintreten foll, überhaupt alfo, 
daß nicht gerade alles und jedes Recht dem Schuge der Ju ſtiz unterftehe, fondern 
daß Manches auch blos den Entfcheidungen der AYdminiftrative Behörden anheimzu: 
fellen fei._ Inſofern alfo die Wirkſamkeit der fogenannten Adminiftrativjuftiz auf Ge: 
genftände diefer Art befhränft, und nur, der hier gleichwohl auch in Frage ſte— 
henden Rechte willen, ein feierlicheres oder förmlicheres, fomit der Juſtiz ähnliches 
Verfahren dafür vorgefchrieben würde ; fo duͤrfte wohl — vorausgefest nehmlich, daß 
wicht auch eigentliche Ju ftiz= Sachen, d. h. folche, die nad) ihrer Natur ganz eigens vor die 
Gerichte gehören, ihr überwiefen würden — nicht eben fo viel Dagegen zu erinnern fein. 
Aber wie? wenn Streitdarüber entfteht, ob eine vorfommende concrete Sache 
eine der Juſtiz oder eine der Adminiftration angehörige feiz; wer hat den Competenz- 
conflict zu entfcheiden ? — Die Meiften jagen: die Ju ftiz, d. b. das Gericht felbft 
hat über feine eigene Competenz zu erkennen; und fo viel ift Elar, daß der Juſtiz eher als 
dee Adminiftration ſolche Entfcheidung gebührt. Zwar erfcheint fie Dabei, wenn aud) 
nicht eben als Partei, fo doc nicht ganz unbefangen-, weil zur Ausdehnung der felbftei: 
genen Auctorität oder Gewalt immer einige Verfuchung vorliegt. Doch bei dem zu ent: 
icheidenden concreten Falle jelbft hat das Gericht durchaus Fein anderes Intereffe, als daß 
nad Recht entfchieden werde; und es uͤbt, wenn e8 die Entfcheidung giebt, bloß die lo⸗ 
giſche Bunction des Urtheils aus, nicht aber einen Act des Willens. Die Admi— 
niftration dagegen ift in der Negel bei den ihr vorfommenden Fällen wirklich bethei: 
ligt, d. b. hat ein Intereife, nehmlich einen adminiftrativen Zweck, bei der Ent: 
ſcheidung; und es ift das Ausfprechen derfelben, wenn fie von ihr ausgeht, zugleich ein 
Willensact. Da es nun ohnehin der Juftiz an der nöthigen Mach t gebricht, um ihre 
GCompetenzentfheidung gegen den Willen der Regierung geltend zu machen ; und da in der 
oberften Staatsbehörde die Repraͤſentanten beider Auctoritäten, jene der Juſtiz nehmlich 
nicht minder als jene der Adminiftration figen: fo jagt man, fcheine e8 am Geeignetften, 
die Entfcheitung folder Gompetenzconflicte diefer oberften Staatsbehörde, die 
ja verantwortlich gegenüber der Volksrepräfentation ift, zu übertragen. Es ift jedoch dieje 
Meinung eine gefährliche, weil denn doch die oberfte Stantsbehörde immerdar eine Regie⸗ 
rungs=Behörde, mithin nad Erweiterung ihrer Uneingefchränftheit naturgemäß ſtre⸗ 
bend und der Auctorität der Gerichte in Sachen, wo fie jelbft gern einen Willen äußert 
und behauptet, abhold iſt. Das Wünfchenswerthefte dürfte hiernach fein, daß alfernächft 
das Gefes möglichft Elar und genau beftimme, was Juſtiz- und was Adminiftrativfache 
‘ fein folle, und dann, daß in gleichwohl entflehenden Competenzconflicten ein eigens zu 
deren Entfcheidung zu bildender oder zu berufender, hoher Gerichtshof darüber erkenne, 
Die Controle über feine Ausfprüce habe dann die öffentlihe Meinung und bie 
BVolksrepräfentation zu führen. 

Mag es jedoch damit eine Bewandtniß haben, welche man will, und mag man den 
Begriff der „civilrechtlichen“ Sachen oder der „wohlerworbenen” ober der 
Privat-Rechte irgendwie ausdehnen oder bejchränken: immerhin find bei der Juſtiz 
zweihauptfphären der Thätigkeit zu unterfcheiden, deren jede durch befondere Eigen= 
thuͤmlichkeiten fich auszeichnet, ungeachtet in beiden das oberfte Princip, nehmlich 
Auffindung und Handhabung des Rechts als folches, daffelbe ift. Von biefen Eigenthüm: 
lichkeiten wollen wir.einige der wichtigften ins Auge faffen. 
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I. Die Civiljuſtiz hat es mit der Entſcheidung der bürgerlichen Rechts: 
flreitigfeiten zu thun, d. h. derjenigen, bei welchen die flreitenden Theile nur in der 
Eigenſchaft als juriftifhe Perfonen fchlehthin auftreten und das ihnen in folcher 
Eigenschaft zukommende oder von ihnen behauptete Recht (fonah Privatrecht in fub- 
jectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum auch der Staat, zuvörderft in rein 
privatrehtlichen Dingen, d. h. wo feine eigenen Anfprüche blos privatrechtliher Na: 
tur find, dann aber auch in verfchiedenen anderen, die zwar dem Öffentlihen Rechte, 
‚d.h. dem Berhältniffe des Staates als folches zu feinen Angehörigen als folchen, angehe: 
ren, doch zugleich mit fogenannten woh lerworbenen Rechten der Letzten (Pri— 
vatrechten in ſubjectiver Beziehung) in Verbindung ſtehen, dem Ausſpruche der Gerichte 
ſich unterwirft, iſt bereits oben erörtert worden. Auch die Sachen der legten Art, nehm: 
lich die Sachen gemischter (theils öffentlich-, theils privatrechtlicher) — (die Straf: 
rechtlichen ausgenommen) unterftehen den Civilgerichten. 

Diefe Civilgerichte find die zur Auffindung des Rechts und — Ausſpruche 
des gefundenen aufgeſtellten kunſtverſtaͤndigen Auctoritaͤten, welche allernaͤchſt den Par— 
teien, ſodann aber auch der Staatsgewalt, die, mas in allen Fällen Rechtens fei, ſelbſt 
nicht weiß noch wiffen kann und noch viel weniger durch ihren Willen feflfegen darf, 
jedesmal fund thun, welcher der Streitenden im Rechte befindlich und ſonach darin zu 
fügen fei. Das Intereffe der Staatsgewalt alfo, bei Organifirung der Gerichte, befteht 
darin, daß fie möglichft zuverläfjige Finder des Rechtes feien. Wie läßt diefer 
Zweck ſich am Sicherften erreichen? — Wir abftrahiren hier von der Frage: ob e8 nicht 
etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volke oder auch durchs X 008 (verfteht fich aus 
dazu qualificirten Männern), und zwar periodifch ernannt würden. "Denn wir 
koͤnnen allernaͤchſtnur monarchi ſche Staaten im Auge haben, worin das Ernennungss 
recht der Richter, wie überhaupt der Staatsbeamten, ‚zur Eöniglichen Prärogative ges 
hört. In diefer Beziehung alfo können wir blos fordern, daß 1) gute P flanzihulen 
tüchtiger Richter angelegt, 2)-für Prüfung, Anftellung und Beförderung gewiffe fichernde 
Formen vorgefchrieben, 3) alle Richter, zur Wahrung ihrer Selbftftändigkeit, fürina = 
movibel erklärt werden, d. h. ohne ihr eigenes Anfuchen oder Einwilligen nicht verjegt 
werden können. Sind diefe Forderungen erfuͤllt, dann fragt es ſich weiter: wie ſollen die 
Gerichte organiſirt werden? 

Das Recht wird nicht durch einen gebieten den Willen gefunden, ſondern blos 
durch ein vernuͤnftiges (hier insbeſondere durch Rechtswiſſenſchaft geleitetes) 
Urtheil. Das Urtheil des Einzelnen iſt truͤgeriſch; in dern uͤbereinſtimmenden Ur— 
theile Mehrerer (Vernuͤnftiger und Kunſtverſtaͤndiger) aber liegt der ſtaͤrkſte Ueberzeu: 
gungsgrund von der Richtigkeit eines Urtheils. Daher darf die Urtheilsſchoͤpfung nicht 
einem Einzelnen überlaffen werden, fondern fie muß von Mehreren ausgehen. Aber 
auch Mehrere koͤnnen in einen Irrthum verfallen oder auch durch Unlauterkeit zu 
einem dem Rechte ungemäßen Spruche verleitet werden. Daher muß, wenn eine Partei 
glaubt, daß folches geichehen, die Berufung an noch andere Richter geftattet fein. Aus 
der erften Erwägung fließt der Grundfaß, daß nicht Einzelrichter, fondern Colle— 
gialgerichte, felbft ſchon in erſter Inftanz, zur Entfcheidung aufzuftellen ; aus der zwei⸗ 
ten, baß mehrere Inftanzen anzuordnen find. Eine Ausnahme von beiden Forde- 
rungen Eann indeffen begründet werden ducch die Geringfügigkeit gewiſſer Rechts— 
ftreite, nach Gegenftand oder Betrag, woraus bei Einhaltung des vollftändigen ordentlichen 
Rechtsganges eine Unverhältnigmäßigkeit zwifchen Zweck und Mittel hervorginge ; keines⸗ 
wegs aber foll man blos aus Gründen der Sparfamfeit auf Eollegialgerichte in erfter 
Inſtanz verzichten, weil das Intereffe des Rechts und deffen zuverläffiger Handhabung 
jenes der Finanz unendlich überwiegt, und weil durch das Spftem der Einzelrichter der 
ganze Inftanzenzug in feiner Bedeutung und Wefenheit unheilbar verderbt wird. 

Nach der reinen Idee diefes Snftanzenzugs nehmlich foll nicht eigentlich jenes Ge⸗ 
richt, an welches appellirt werden darf, einhöheres oder vertrauenswürdigeres und deſ⸗ 
fen Yusfpruch demnach an und für fich mehr Werth hat als jener des Gerichte der 
unteren Inftanz, fein; fondern es follen alle Inftanzen, jo viel irgend möglich, mit 
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gleich zuverlaͤſſigen und tuͤchtigen Richtern beſetzt, und der Appellationszug der We: 
ſenheit nad) blos eine Umfrage bei mehreren Gerichten (ähnlich der im Collegium ge: 
fchehenden Umfrage bei den einzelnen Mitgliedern) fein. Sobald -alfo durch die Be: 
ſchwerde der einen Partei ein Zweifel an der Gerechtigkeit des erftinftanzlichen Urtheils aus: 
geiprochen wird ; fo muß der Staat, weil er.eine m Gerichte fo wenig als einem einzelnen 
Richter ein unbedingtes Zutrauen ſchenken kann, durch die eingeholte Sentenz eines zwei: 
ten Gerichts den Zweifel zu heben, überhaupt die Wahrheit zuverläffiger inne zu werden 
ſuchen. Fällt nun das Urtheil der zweiten Inftanz gegen jenes der erften aus, fo ift der 
erhobene Zweifel noch mehr begründet, ja zur Vermuthung, die erfte Inftanz habe fich geirrt, 
gefteigert worden ; doch auch für die Nichtigkeit des zweiten Urtheils Fein genuͤgender Be: 
weis vorhanden. Wenn alfo der in der zweiten Inftanz Sachfaͤllige nicht freiwillig vom 
weiteren Rechtsgange abfteht und dadurch fein Anerkenntnif der Gerechtigkeit des zweiten 
Urtheils ausfpricht: fo m u ß ihm nod) die Berufung an eine dritte Inftanz gewährt fein. 
Auf welche Seite nun diefe ihren Ausfpruch giebt, diefelbe hat jest die Mehrheit der (colle: 
gial=) richterlichen Stimme für ſich; und da durch die Geftattung noch weiterer Berufun: 
gen an eine vierte und fodann auch eine fünfte, oder gar noch an eine fechfte und fodann 
auch eine fiebente u. f. w. Inftanzder Zweck des ganzen Proceffes durch endlofe Verzögerung 
und Koftipieligkeit vereitelt, und dennoch ein höherer Grad von Zuverläffigkeit nimmermehr 
erzielt würde: fo beſchraͤnkt fich die Juſtizgewalt vernünftiger Weife auf: die Errichtung 
von drei Inftanzen und erkennt dergeftalt als Recht an, was die dritte gefprochen hat. 
Hieraus folgt: 1) daß die Berufung an die dritte Inftanz unzuläffig fein fol, wenn 
diebeiden erſten Inftanzen gleihförmig gefprochen. Wie könnte die eine, 
dritte, Stimme gewichtiger fein als die beiden andern zufammengenommen ? Die beiden 
unteren Inflanzen werden herabgewürdigt, als unzuverläffig erklärt, die Staatsgewalt 
alfo einer jchlechten Befegung diejer NRichterftellen gezeibt, wenn die dritte Inftanz zernich- 
ten kann, was die beiden erften für Recht erfannt haben. Eine jo außerordentlich gewichti— 
gere Auctorität jener dritten Inftanz einzuräumen, dafür giebt es — wofern die beiden un: 
teren nicht wirklich fchlecht und demnady gar Feines Zutrauens würdig find — durchaus 
keinen triftigen Grund. Vielmehr ift, unter VBorausfegung einer gleichen juriftifchen Tuͤch⸗ 
tigkeit bei allen dreien, diejenige, von deren Ausſpruch Feine weitere Berufung mehr ſtatt⸗ 
findet, minder zuverläffig als eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil appellict werden 
ann. Jene nehmlich, in dem ftolzen Selbftgefühle, daß, was immer fie ausfpricht, Recht 
ift, wird leicht minder forgfältig in der Prüfung und erläßt felbjt nicht ungern Dictate 
unter dem Namen der Urtheile. Alfo nur zur Aufhebung des Zwieſpaltes zwifchen zw ei 
ungleichen Erkenntniffen der beiden erften Inftanzen oder zurBildung eine Majori: 
tät der richterlichen (Gollegial:) Stimmen ift, wenigftens in der Regel, die dritte Inftanz 
nothwendig. Liegen.fhon zwei gleichlautende Erkenntniffe vor; fo hat, in unferer 
Vorausfegung, vernünftiger Weife Fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein Ans 
beres ift es freilich, wo ſolche VBorausjegung n icht zutrifft, wo namentlich die Untergerichte 
nur mit Einzelrichtern befigt find und die ihnen vorgefchriebene oder geflattete Pro: 
ceßführung eine mangelhafte und unzuverläffige iſt. Alsdann freilich ift die reine Idee 
des Inſtanzenzuges völlig aufgegeben; die erfte Inftanz fallt nur Scheinerkenntniffe, weil 
ohne hinreichende Aufhellung der That⸗ und der Rechtsfrage; und der eigentliche Proceß 
hebt dann erft in der zweiten Inftanz an. Dergeftalt verlieren die Parteien die Wohl: 
that dreier Inſtanzen; denn die erfte ift — ganz geringfügige Dinge, wo nicht appellict 
werden fann , abgerechnet — fo viel als gar feine; und auch die zweite, da nun unbedingt 
blog das Erkenntniß der dritten gilt, ſinkt (fofern die Streitfumm e die Oberappellation 
zuläßt) zur blos begutachtenden Behörde herab. 3) Es ift demnach von größter Wich- 
tigkeit, ſchon für die erfte Inflanz Collegialgerichte einzufegen und ihnen das auch 
für die beiden anderen verordnete ordentliche Procefverfahren vorzufchreiben. Auch 
ift unbedingt nothtwendig — wenn nicht die Appellation alle ihre Bedeutung verlieren foll 
— daf in den höheren Inftanzen Neuerungen vorzubringen verboten werde. Denn 
da der mindefte neu vorgebrachte Umftand den ganzen Fall verändern, folglich eine ganz 
andere Entfcheidung begründen kann: fo ift, wenn dergleichen bei der Appellationsinftanz 
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vorgebracht werden, jetzt nicht mehr die Frage, ob der Unterrichter den ihm vorgeleg e— 
nen Fall richtig entſchieden habe; ſondern es iftjegt einganz andererProcef in Der 
Verhandlung, und %8 fpricht demnach die fogenannte zweite Inftanz jest in der That blos 
als erfte. Alle diefe für die Parteien höchft nachtheiligen Verhältniffe rühren her von 
der Verwechfelung der Begriffe: „zweite und dritte” Inftang mit „höherer und 
hoͤch ſter.“ Man nimmt dann gern auc eine Stufenleiter der Intelligenz mie 
des Ranges bei folchen Inſtanzen an und wird in diefer Vorftellung beftärft durch Die 
gewöhnlich den Obergerichten über die Untergerichte mitverliehene (Auffichts: und Zurecht⸗ 
weiſungs-⸗) Gewalt. Wir wollen jedoch diefe wichtigen Punkte hier blos andeuten, Die 
weitere Ausführung theils eigenen Artikeln vorbehaltend, theild den juriftifhen Lehr- 
büchern überlaffend.: 4) Eben fo wollen wir in Bezug auf die Gerichtsfoften blos die 
flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — fei e8 auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, die Un- 
£often der Allen als Schuganftalt wohlthätigen Juſtiz lediglich allein den um ihr Recht 
Streitenden zum Tragen zuzumeifen, oder gar noch eine eigene Steuer aufdas Pro— 
ceßführen zu legen — e8 gleichwohl (einige wenige — idealifche mehr als praftifche — 
Fälle etiva ausgenommen) empörend ungerecht bleibt, Demjenigen, welcher bereits ein 
oder gar zwei gerichtliche Urtheile für fich hat, aber dann in der legten Inſtanz 
verliert, die Bezahlung ſaͤmmtlicher Unkoften aller Inftanzen und beider Parteien 
aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom Staate errichteten und befeßten, dem= 
nach das Zutrauen der Bürger anjprechenden Gerichtshofes für fich hat, der fann nimmer 
als muthwillig Streitender betrachtet oder als folcher beftraft werden; und es muß. 
daher — nad) dem Ausfpruche des vernünftigen Rechts — mindeltens eine Com = 
penfation der Unkoften fattfinden, fobald ungleich Iautende Urtheile in einem 
Proceffe ergangen find. Ueberhaupt aber erfcheint die Höhe der Juſtiztaren und Spor— 
teln, möge der Berlierende allein oder mögen beide Parteien zufammen fie zu tragen haben, 
als eine um defto härtere Bedruͤckung, wo immer — was gar häufig eintritt — der Rechtg= 
ftreit nur eine Folge des unbeflimmten oder mangelhaften Nechtsgefeßes, und feine lange 
Dauer und Koftfpieligfeit blos durch Fehler der Proceßordnung oder durch Verfchulden der 
Richter oder endlich durch Ehicane des am Ende gleichwohl gewinnenden Gegners herbei- 
geführt ift. Es wird dadurch eine ungeheure Nechtsungleichheit zwifchen Reich und Arm 
hervorgebracht, welcher man durch die Befreiung der ganz Armen nur zum Eleinften 
Theile fteuert. 5) Nicht minder ift die Feftfegung einer summa appellabilis, 
obfchon bei hohen Gerichtsfoften nothwendig, weil fonft diefe legten allzu leicht den Streit: 
gegenftand verfchlängen oder noch weit überwögen, gleichwohl an und fir fich mit dem 
Principe des Inftanzenzuges im Widerfpruche. Der Streit über ein vergleichungsweife 
geringes Object kann eben fo ſchwer und ſchwerer zu enticheiden fein als einer über das 
größte, und eine Feine Summe ift für den Armen fo wichtig als eine ztwanzigmal höhere 
für den Reichen. Findet man alfo überhaupt zur Sicherung des Rechtes nothwendig, daß 
von dem Erfenntniffe des einen Richters an jenes eines andern appellirt werden dürfe; fo 
muß diejes von Eleineren Summen mie von größeren gelten, und nur etwa — zur Aufhe⸗ 
bung des Misverhältniffes — ein minder umftändliches, alfo auch minder Eoftfpieliges 
Verfahren für jene als fuͤr biefe vorgefchrieben werden. Und wenn auch angenommen mer: 
ben Bann, daß — wofern die Untergerichte gu t befegt find, ſowie mit Recht gefordert wird 
— die Parteien bei gecingeren Rechtsftreiten gern auf den weiteren Inftanzenzug verzich- 
ten; fo bleibt doch nach unferem Principe unerläßlich, daß, wo eine Appellation 
ſtattfindet, auch die Oberappellation an eine dritte Inſtanz geftattet werde, die da, 
ei Verfchtedenheit der Ausfprüche der beiden erften, für den einen oder den anderen den 
Ausſchlag gebe. 

1. Wefentlich verfchieden von der Civiljuftiz nach Prineipien und Formen tft und 
muß fein die Criminaljuftiz. Bei der Civiljuftiz handelt es ſich um Entfcheidung 
von Rechtöftreitigkeiten Uber Mein und Dein, überhaupt uͤber Gegenftände eines zwiſchen 
Mehreren ftreitigen Anſpruchs, mobei das Öffentliche Intereffe nur darin befteht und 
die Pflicht des Staates fich darauf befchränkt, daß nach dem erfcheinenden oder 
formalen Recht entfhieden werde. Der Bürger verzichtet beim Eintritt in den 
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Staatsverband auf die zwangsweiſe Behauptung jedes von ihm nicht nach pofitiven 
Bemweisregeln als ihm wirklich zuftehend darzulegenden Rechtes; und die Gerichte 
haben blos den juriftifh erfheinenden Thatbeftand zum Grund ihres 
Rechtserkenntniſſes zu nehmen. Mag auch ber wahre Thatbeftand ein ganz anderer fein, 
ald aus den vorliegenden Beweifen und deren nach pofitiven Regeln vorzunehmender 
Würdigung hervorgeht : dennoch bleibt das auf den legten gebaute Urtheil ein gerechteg; 
und der aus Mangel an Beweis Sachfällige kann niemals den Richter (ob auch mitunter 
den hieanöfen oder unredlichen Gegner) eines begangenen Unrechts zeihen. Ganz anders 
beim Strafgericht. Hier handelt es ſich keineswegs nur von Anwendung einer Rechte: 
tegel auf einen erfcheinenden, von den Parteien felbft darzulegenden Sachverhalt, oder 
um einen dem A oder B ein formales Recht zuerfennenden Ausfpruch ; fondern um Auf: 
findung der wirklichen Wahrheit oder Nichtwahrheit eines angeblich vorgefallenen 
Verbrehens und der wirklichen Schuldhaftigkeit oder Nichtfchuldhaftigkeit eines 
als Thäter Angeklagten. Hier genügt nicht oder foll nicht genügen ein nach blog pofiti- 
ven Regeln für wahr anzunehmendes Factum, und handelt e8 ſich nicht blos 
um ein auf folche Annahme zu bauendes Erkenntnif über ein mir gebührendes oder nicht 
gebührendes Mecht. Es find hier Güter und Rechte in Sprache, wie eben, Freiheit, 
Ehre, auf welche ich nie und nimmer verzichtet habe noch verzichten darf, und welche ich 
wur verwirfen Eann durch wirklich begangene, nicht aber durch blog als began⸗ 
gen anzunehmende That. Auch ift hier Niemand vorhanden, der mir diefe Güter vers 
möge eigenen Anfpruchs nehmen oder ſich felbft zueignen will, wo demnach der Nichter 
zwiſchen den fich moiderftreitenden Aniprüchen nach den beiderfeite vorgelegten Beweismitteln 
zu erkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis Sachfällige den erlittenen Verluſt eben 
verſchmerzen müßte. Hier tritt dee Staat oder die Öefammtheit keineswegs kla⸗ 
gend oder Etwas von dem Inculpaten fordernd vor Gericht, fondern ankla— 
gend, d.h. mit der Behauptung oder auf Inzichten gegründeten Vermuthung eines von 
einer beftimmten Perfon begangenen Verbrechens; und nur in der Borausfesung 
oder unter der Bedingung, daß die gerichtliche Unterfuchung die Wahrheit der fuppor 
nirten Thatſache herausftelle, wird ein Straferfenntniß verlangt. Für den Fall, 
daß ſolche Wahrheit nicht ins Kicht trete, oder daß die Unfchuld des Inculpaten aus 
der Unterſuchung hervorgehe, wird ein losſprechen des verlangt. Der Staat ift alfo 
vor dem Griminalgericht nicht eigentlih Partei, und man kann nicht fagen, daß, wenn 
eine Berurtheilung erfolgt, er den Proceh gewonnen und, wenn eine Losfprechung, 
eribn verloren habe; fondern in beiden Fällen hat er erlangt, mas er allein be 
gehrte und worin allein fein Intereffe befteht — die Belehrung überden Sach ver— 
halt und Über das daraus für ihn hervorgehende Necht, welches dann auszuüben 
für die vollſtreckende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht iſt. Ja, was er am Meiften 
zu fuͤcchten oder für den größten Verluſt zu achten hat, das ift ein verurtheilendes (alfo 
angeblich für ihr obfiegendes) Urtheil gegen einen Unfchuldigen. Ganz verfchieden alfo 
vom Givilproceffe, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streite liegt, teil 
nehmlich hier, obfchon der (ideale) Staat allerdings nichts Ungerechtes von feinen Anges 
hörigen begehren EFann und darum das Erkenntniß des Richters willig annimmt, gleich 
wohl aus den obfiegenden Urtheil ein (pecuniärer oder materieller) Gewinn, fo wie aus 
dem abweifenden ein Verluſt für ihn entfteht. 

Aus dieſem allgemeinen oder Hauptunterfchiede zwifchen Civil= und Eriminaljuftiz 
fließen ihre befonderen Verfchiedenheiten von felbft. Wir wollen nur einige derfelben 
andeuten. 

1) Die für den Civilproceß geeigneten Bemweisregeln finden im Strafproceffe 
nur eine fehr befchränkte Anwendung. So ann von Aufteagung eines Ei des zum 
Veweiſe der Unſchuld Feine Rede fein, nicht nur weil die Verfuchung zur Abſchwoͤrung 
eine falschen Eides hier zu groß, der verneinend abgefchworene Eid alfo keinen Glauben 
verdienend waͤre, fondern auch weil die Eidesauftragung einem Vergleiche ähnlich, 
ein folher aber auf den Begriff des öffentlichen, d. h. von Staats wegen eingeleiteten 
StrafsProceffes ohne Anwendung ift. Weiter kann das Geftändnig oder Aner- 
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kenntniß des Inculpaten, welches im Civilproceſſe einen vollen Beweis ausmachen 
wuͤrde, im Steafproceffe nicht genügen zur Verurtheilung, ohne Uebereinftimmung def= 
felben mit dem davon unabhängig noch eigens zu erhebenden Thatbeftande. AuhUr-= 
kunden, welche im Civilproceffe zur Darftellung eine Schuldigfeit hinreichen, - 
koͤnnen im Strafproceſſe, ohne Zufammenhalten mit anderen Umftänden, den Beweis 
der Schuld nicht herftellen. Eben jo mit den Zeugen. Mag im Civilproceſſe die 
Ausfage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen Beweis gelten (mas jedoch befannt= 
lich das neue franzöfifche Recht aus Furcht vor Beftechlichkeit nur noch in geringfügigen 
Streitfachen geftattet) — im Strafproceſſe hängt die beweilende Kraft ihrer Ausjagen 
von den befonderen Umftänden jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder ſoll we— 
nigſtens nicht) nad) einer im Allgemeinen aufgeftellten pofitiven Regel ermeffen oder be- 
ftimmt werden. UWeberhaupt ift e8 in diefem Proceffe äußerft gefährlich und darum: auch 
verwerflih, an Bemweisregeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß pofitiver 
Heftfegung für wahr Anzunehmende, fondern nur das wirflih Wahre die 
Grundlage des Urtheils fein fol, die zuverläffige Erfenntniß des wirklich Wahren aber 
nur aus der verftändigen Würdigung ſaͤmmtlicher Umftände jedes einzelnen Kalle 
hervorgehen Eann. 
2) Im Givilproceffe überläßt der Richter die Darftellung und den Beweis des Fac— 
tums lediglich den Parteien, welchen daher auch jedes Verfäumniß wie jeder fonft 
verfchuldete oder zufällige Mangel an Bemweismitteln zur Laft fällt. Der Richter wendet 
nehmlich blos auf das von ihnen dargelegte Factum das Nechtögefeg an, unbe- 
kuͤmmert um die etwaige Unrichtigkeit ſolches Factums. Im Griminalproceffe dagegen — 
auch wo nicht die eigentliche inquifitorifche Form, fondern jene des AnElage: Ber: 
fahrens befteht — hat der Richter gleichmäßig nad) den Beweiſen der Unfchuld wie nach 
jenen der Schuld zu fpähen und durch felbfteigene Forfchung zu erfegen, was etwa der 
Anklaͤger oder der Angeklagte (oder deffen Defenfor) würden verfäumt haben. Denn 
der Staat, wenn er auc) einen Öffentlichen Ankläger beftellt, welcher die Inculpaten vor 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleichwohl nur ein auf Wahrheit 
gebautes Erkenntniß ; und der Streit über den Vorzug des inquifitorifchen oder des accu= 
fatorifchen Verfahrens dreht fi) nur um die Frage, welches von beiden geeigneter fei zum 
Auffinden oder ins Licht Stellen ſolcher Wahrheit. 


3) Die Eiviljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vorfommenden Streitig- 
keiten nach Normen, welche als in der Regel zur Erfenntniß der Wahrheit führend 
mögen erkannt werden, fchlichtet und dadurd den Frie dens ſtand in der —2 — 
erhaͤlt. Sie ſpendet parteilos das for male Recht dem Klaͤger wie dem Beklagten und 
bleibt vorwurfsfrei, wenn auch abwechſelnd bald dem Einen bald dem Andern derſelben 
dadurch am wahren Recht (d. h. an demjenigen, welches aus dem wahren Sachver— 
halte, wenn er erwieſen vorläge, fließen würde) Eintrag gefchieht. Die Griminaljuftiz 
aber beruhigt fich mit. einem blog formalen Rechte nicht; fie will durchaus den wahren 
Sachverhalt zu Zage fördern und nur dieſem entfprechende Rechtserkenntniffe 
fchöpfen. Auch ift fie für den Fall, daß gleichwohl jener wahre Sachverhalt ihr nicht erfenn- 
bar würde, und in Folge davon das wahre Recht dem blos formalen weichen müßte, durch⸗ 
aus nicht gleichgültig dabei, auf welch er Seite folches eintrete. Sie will lieber, daß 
hundert Schuldige losgefprochen, ald daß auch nur ein Unfchuldiger verurtheilt werde. 


4) Eben darum geht auch ein verbammendes Urtheil in Straffachen niemals un- 
widerruflich in Rechtskraft über. Es wird zwar vollzogen, weil der Staat in gutem 
Glauben dem Urtheile feiner Gerichte vertraut und das öffentliche Intereffe den Vollzug der 
gerechten Strafe fordert: aber durch das Urtheil kann Unmwahrheit nimmer zur Wahrheit 
werben ; und nur unter der Vorausfegung, alfo auch Bedingung, daß es Wahrheit ents 
halte, hat der Staat e8 angenommen. Pflichtgemäß und gern erlaubt er daher, und 
ohne irgend eine Verjährung dagegen anzurufen, die Revifion deffelben, wenn und warın 
immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsgültigkeit — fei e8 wegen formeller Gebre- 
chen, fei e8 wegen erweislichen materiellen Unrechts — angefochten wird; und er fegt 
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willig, wenn im Wege der Revifion die Unftatthaftigkeit der Verurtheilung erfannt wird, 
ben Berurtheilten, jo weit e8 irgend noch möglich ift, in den vorigen Stand zurüd. 

5) Im Eivilproceffe wird die That- Frage nicht minder als die des Rechts 
nah pofitiv = juriftifchen Regeln entfchieden. Nicht was wirtlih wahr, 
fondern was juriftifch erfheinend ift, dient dem Rechtserkenntniffe zur Grund» 
- lage: That und Recht find dergeftalt fo innig mit einander verbunden und verwoben, daf 
diebeiden Fragen durchaus nicht von einander zu trennen, fondern nur zufammen zu 
entjcheiden find. Ganz anders im Strafproceffe. Hier ift die Thatfrage keine 
juriftifche, fondern einfach hiftorifche, weil nicht auf Rechtsgeſchaͤfte fi 
begiehende, fondern auf Verbrechen oder überhaupt auf Handlungen oder Be: 
gebenheiten, zu deren Innewerden oder Erkennen der gemein menfchliche Verſtand 
binreicht, ja geeigneter ift als der in den beengenden Kormen der pofitiven Zurisprudenz 
befangene. Hier alfo ift es thunlich und gut, die Thatfrage von der Rechtsfrage 
wirklich zu trennen, namentlich alfo zuvoͤrderſt die erfte — alfo die: ob fchuldig oder 
nicht ſchuldig — durch freie, rein vernünftige Weberzeugung einer Anzahl verftändiger und 
redlicher Männer, und fodann.die zweite, nehmlich die Anwendung des Geſetzes auf die 
jet gefundene That, durch juriftifch-Eunftverftändige Richter entfcheiden zu laffen. Auf 
diefer Idee beruht die Einfegung des Gefchworenengericht® oder der Jury (ſ. d. 
Att.), welche die glüdlichfte Erfindung des menfchlichen Geiftes in Sachen des Rechtes 
it und ohne welche kaum eine Möglichkeit der Verhütung ungerechter, weil ans - 
* Hl ee Wahrheit nur auf trügerifche juriftifche Erſcheinung gebauter Urtheile 
übrig bleibt. 

6) Gleichwohl genügt auch diefe, wiewohl überaus Eoftbare Einfegung zur völligen 
Sicherung des Rechts in peinlichen Sachen nicht. Das Gefchworenengericht, das Organ 
— feineswegs des Volkswillens, weil das Volk hier Nichts ald das Recht zu wollen, 
und über - Wahrheit oder Unmahrheit niemals der Wille, fondern nur der Verftand zu 
entiheiden hat, ſondern — des gefunden, rechtlihen Menfhenverftandes, muß, 
zur thunlichſten Befeitigung jeder Gefahr der Verirrung oder der Unlauterfeit, unter der 

Eontrole derfelben Auctorität ftehen, in deren Namen es fpricht, d. h. unter jener der ver- 

ſtaͤndigen öffentlihen Meinung; und noch unentbehrlicher als bei einem (nad) 
guten Grundfägen gebildeten) Gefchworenengerichte ift ſolche Controle bei den den Procef 
leitenden und das Straferfenntniß unmittelbar ausfprechenden Richtern des Rechts. 
Diefe Controle nun liegt allein in der Deffentlichkeit (alfo auch Mündlichkeit) des 
ganzen Dauptverfahrene. (S. „Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit.“ Nicht 
nur der Angeklagte, um deſſen heiligfte perfönliche Rechte es fich handelt, fondern 
auch das ganze Wolf, deffen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen ift und welches 
ſowohl Durch die Freifprechung der Schuldigen als durch die Verurtheilung der Unſchul⸗ 
digen in feinen hoͤchſten Intereſſen gefränkt oder gefährdet wird, hat das Recht, die 
öffentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen Gefellfchaft, in deren 
Namen er angeklagt ift, feine Vertheidigung führen und über jede etwa während ber 
Unterfuchungshaft erfahrene Verlegung klagen koͤnne; diejes, damit es ſich überzeuge, daß 
nad) Recht und Gefeg gerichtet werde. Auc, für die Eivilju ftiz ift der Grundfag der 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit gültig; doch hier von unvergleichbar geringerer Wichtig: 
keit als für die Criminaljuftiz. Der Civilproceß nehmlich ift blos Sache der Par: 
teien; und wenn dieſe mit einer geheimen und einer fchriftlichen Verhandlung zufrieden 
find, fo hat Niemand dagegen Einfprache zu thun. Es können ja die Parteien fogar an 
ſelbſtgewaͤhlte Schiedsrichter fich wenden. So lange alfo nicht fie felbft-da8 ordentliche 
Gericht und die Publicität begehren, fo geht ihre Sache das Volk nicht an. Straffachen 
aber, wie ſchon oben bemerkt worden, find in zwiefach wichtiger Beziehung zugleich 
Angelegenheiten der Gefammtheit; und was den Angeklagten felbft betrifft, fo ift 
bie Verweigerung der Deffentlichkeit ein fchreiendes Unrecht. Auch wo feine Geſchwo— 
renen, fondern nur ftändige, über That und Recht zugleich entfcheidende Gerichte beftehen, 
ift die Deffentlichkeit eine Rechtsforderung, ja hier noch dringlicher. in in geheimer 
Berathung hinter verfchloffenen Thuͤren gehaltenes Gericht — zumal wenn blos auf den 
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Grund aus der Ferne eingeſchickter, nicht einmal hinreichend beglaubigter Unterfuhungs= 
acten und über einen abwefenden, den Richtern perfönlich unbekannten, von ihnen nie 
geſehenen noch gehörten Inculpaten gehalten —ift etwas Schauerliches, der Feh me 
zu Vergleichendes, den Verdacht oder die Furcht grauſenhaften Suftigmordes Erregendesg, 
weil die Möglichkeit davon mit ſich Führendes. Deffentlihkeit der Strafs 
gerichte, zumal in Zeiten politifcher Zwifte und Parteiung, überhaupt wo immer auch - 
nur die entferntefte Gefahr des Gemwaltmisbrauchs obwaltet, ift eine von der rechtlichen 
Vernunft und vom Zeitgeiſte mit Entſchiedenheit erhobene und ohne die fi elbftanklagendfte 
Auflehnung gegen beide nimmer zuruͤckzuweiſende Forderung. 

Von den übrigen Principien des Strafproceffes jo wie von jenen der eigentlichen 
Strafgefeggebung werden wir in dem Artikel „Strafrecht“ fprehen. Von 

jenen der Civilrehtsgefeggebung aber wird theils unter der Rubrif „Natur= 
recht“, theils unter den dem pofitiven Rechte gewidmeten Artikeln die Rede fein. 

Die voranftehenden Ausführungen mögen zugleich als Andeutung des Inhalts und 
Umfangs der Zu ftizwiffenfchaft dienen. Diefe ift nehmlich der Inbegriff derjeni= 
gen Rechts: und politifchen Grundfäge und Lehren, welche die Begriffsbeflimmung, die 
Gebietsabgraͤnzung, die Zwecke und die gefammte Thätigkeit der Juſtizgewalt in gefeg- 
gebender. und adminiftrativer Sphäre zum Gegenſtande haben. Sie ift, obgleich der 
Jurisprudenz verwandt oder nahe liegend, dennoch, ihrem Weſen nach, ein Zweig 
der Staats: Wiffenfchaft, nehmlich eines jener Hoheitsgebiete vegelnd, in welche nach 
objectivem Theilungsgrunde die allgemeine Staatsgewalt zerfällt, demnach mit den übri- 
gen, folche Gebiete vegelnden Disciplinen, als der Polizeiwiffenfchaft, Staatswirthfchaft, 
Finanzwiffenfchaft, auswärtigen Politik und Militaͤrwiſſenſchaft — oder wie man fonft 
diefe Gebiete beftimmt und wohl auch unterabtheilt — das Ganze der materiellen, 
nehmlich die Staatszwecke theils direct, theils indirect erftrebenden Politik (verfchieden 
aljo vonder formellen, d.h. blos den Drganismus und die Perfonification der 
Staatsgewalten jo wie die Formen ihrer Thätigkeit regelnden Politik) ausmacht. 
(Vergl. in meines „Lehrbuchs des Vernunftrechts und der Staatswiffenfchaften” II. Bd. 
den „encyklopaͤdiſchen Ueberblid der Staatsdisciplinen.“) 

Es ift fchon oben bemerft, daß die Juſtizgewalt, fo wie ihre Schweftergemwalten,, fich 
in zweierlei Thatigkeitsfphären bewege, nehmlich in gefeggebender und in verwals 
tender. Auch ift der Inhalt beider bereits am Anfange diefes Artikels im Allgemeinen 
angegeben. Es entfteht jedoch noch die Frage: gehört auch die Recht s-Geſetz— 
gebung für Civil» und für Straffachen der Zuftiz an? — Wir antworten: die Juſtiz 
ift eine Anftalt zum Erkennen und Handhaben des Rechtes, alfo nicht eigentlich 
zum Feſtſtellen oder Beftimmen deſſelben, infofern nicht Letzteres zugleich als 
Bedingung oder Mittel zu Erfterem erfcheint. Das Recht nehmlich befteht theils 
fhon vor aller Staatsgewalt und unabhängig von derfelben, fei e8 vermöge Vernunft: 
gefeßes, fei e8 vermöge freier Convention oder überhaupt hiftorifchen (der Staats- 
gewalt nicht entfloffenen) Urſprungs; theils wird e8 von der Staatsgewalt im Intereffe 
der allgemeinen politifchen Zwecke ftatuirt oder modificirt. Jenes erftgedachte 
Recht wird alfo der Staatsgewalt ‚gegeben und ihr zum Schug und zur Handhabung 
anvertraut, nicht aber von ihr gefchaffen; das der zweiten Art aber wird folches zwar, 
doch nicht eben von der Juftiz=- Gewalt, fondern von der allgemeinen Staatsgewalt 
und im Intereffe der verfchiedenen befonderen Thätigkeitsfphären,, worin diefelbe ſich 
Außert (al der Polizei, der Staatswirthfchaft u. ſ. w.). Nur infofern die Statuirung 
eigens den Zweck hat, durch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürlichen 
und des conventionellen Rechts das Erkennen und Handhaben deffelben zu erleichtern oder 
möglich zu machen, überhaupt alfo blos fubfidiarifch zu beflimmen, mas Recht fein 
oder vom Staate als folches geachtet werden foll, gehört folche Feftfegung der Juſtizgewalt 
anz doch foll fie dabei nicht willkürlich verfahren, fondern nach den Vorfchriften einer ges 
läuterten Jurisprudenz , welcher legten demnach die eigentliche Auctorität dabei zukommt. 
Daffelbe ift zu fagen von der Straf-Gefeßgebung, welche übrigens weit mehr ale jene 
des Civilrechts dem Willen der Staatsgemwalt entfließt, die da nehmlich wirkliche 


Juſtiz. 27 


Gebote und Verbote (nicht bloße Rechts: Säge) bier aufftellt und durch Straf: 
androhung fanctionirt. Diefe Straf: Beftimmungen nun find ihrer vorherrfchenden 
Natur nach wirkliche Fu ſtiz-Geſetze, obſchon dabei auch noch andere politische Intereſſen 
in Betrachtung kommen und bei Feſtſetzung der Strafart und des Strafmaßes von Ein— 
fluß fein können. Eben fo ift die Proceß-Geſetzgebung, und zwar die civilrechtliche 
nicht minder als die ftrafrechtliche, nach ihrer vorherrfchenden Eigenfchaft der Juſtiz— 
gemalt angehörig, obfchon auch hier verfchiedenartige politifche Nüdfichten ſich gel- 
tend machen dürfen, im Ganzen aber die vernünftige Jurisprudenz den Stab 
führen ſoll. 

Wohl dem Staate, worin die Juftiz= Gefeggebung und Verwaltung der reinen Idee 
derfelben entiprechend, d. h. nichts Anderes als die Erfenntniß und Handhabung des wah⸗ 
ven Nechtes, und zwar als ſolches, beswedend find! Tauſend andere Gebrechen der 
Staats: Berfaffung und Regierung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigftens 
das Recht, als ſolches, gefchirmt und der Tempel der Themis nicht durch Gorruption 
entweiht ift. Iſt aber oder würde einmal in einem Staate die heilige Juſtiz zur Dienft: 
magd oder zum fchlechten Werkzeuge der Tyrannei, oder auch nur der launenhaften 
Willkür oder des übermüthigen Parteigeiftes misbrauht und herabgewürdiget, 
hörte die Unabhängigkeit der Gerichte und die geficherte Stellung der Richter auf, würden 
die Richterftellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Creaturen der Minifter 
befegt, oder würden die Urtheilsfprüche den Richtern von der Gewalt dietirt oder wenig: 
ſtens der Genehmigung diefer Gewalt unterworfen, würden die fogenannten „Sin: 
der des Rechts“ in Zrabanten der Gewalt verwandelt: alsdann wäre für die Gefell: 
ſchaft beffer, daß fie ſich auflöfte, und daß ihre Mitglieder in dem im Naturftande 
beftiebenden Selbftvertheidigungsrechte einigen Erfaß für die ihnen vom Staate 
verfagte Nechtsgarantie fuchten. C. v. Rotted. 

Juſtiz. (Deren Unabhaͤngigkeit und Hauptgrundlage ihrer rich— 

tigen Organiſation.) Alle unſere Verfaſſungsurkunden ſprechen, meiſtens in 
pomphafter Weiſe, den Grundſatz der Unabhaͤngigkeit der Gerichte aus. Auch 
iſt eine desfallſige Anforderung eines jeden Bürgers an den Staat an ſich ſchon fo natuͤr— 
ih, daß man denken follte, die Sache müffe ſich gleichfam von felbft verftehen. Keine 
Einrihtung ift offenbarer nur des Volkes wegen vorhanden als die der Gerichte. Sie 
find nicht da, um Private oder Parteizwecke zu befördern (fei e8 die einzelner Bürger, oder 
ganzer Factionen , oder der Regierung als folcher). Ihre heilige Aufgabe ift es vielmehr, 
vor folchen perfönlichen oder Parteiübergriffen zu ſchuͤtzen, to fie hervortreten. — Will 
die Staatsgewalt nicht geradezu Verbrecherin werden gegen ihren heiligften Zweck, fo 
muß fiedas Rechte wollen. Mill fie diefes, verzichtet fie alfo darauf, einen Gewalt: 
misbrauch an die Stelle des Nechtes zu fegen, fo hat fie gar feinen Grund, eine 
Abhängigkeit der Richter, oder, was daffelbe ift, der Gerichte, zu wuͤnſchen. Will 
fie aber dennoch da8 Unrecht, fo follen die Beftimmungen der Berfaffung eine Bürg- 
[haft gewähren, daß fie es nicht begehen kann. Einer Regierung, welche wahrhaft 
das Rechte will, ſchadet alfo die Unabhängigkeit der Gerichte nicht ; eine fchlechte da— 
gegen hält fie von Begehung des Unrechts ab. n 

Selbft die abfoluten Fürften haben namentlich in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts meiftens die Nothwendigkeit gefühlt, den Grundfag der Unabhängigkeit 
der Gerichte anzuerkennen, wie denn insbeiondere Friedrich II. gethan hat. Aber waren 
die Nichter unter ihnen wirklich unabhängig ?_ In gewöhnlichen Fällen freilich ; diefe 
Silfe waren dem Staatsoberhaupte gleichgültig, und es Eonnte hierbei auf wohlfeile Art 
fih den Ruf der Gerechtigkeit erwerben. Eine wahre vollkommene Unabhängigkeit der 
Gerichte beftand aber nicht, da der (genannte) König, wenn auch wirklich aus Rechts: 
eifer, die Nichter wegen eines erlaffenen Urtheild ſchmaͤhen, den Großkanzler kurzweg 
abjegen,, die Kammergerichtsräthe auf die Hausvogtei bringen, den Präfidenten (zu 
Küfttin) gleichfalls abfegen und die Regierungsräthe auf die Feſtung fchleppen laſſen 
tonnte, ohne daß man ihnen das geringfte Vergehen nachzumeifen vermochte und ohne 
irgend ein vichterliches Urtheil. Eben fo wenig wie unter Friedrich II. beftand unter Jo: 
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ſeph II. wahre und vollkommene Freiheit und Unabhängigkeit der Gerichte, da, wo es 
darauf ankam, daß Jemand dem „erleuchteten Deipotismus” auch diefes Fürften ent= 
gegen gehandelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den man ge= 
waltfam aus feiner Vaterftadt nach Wien fehleppte und dort vor ein Kriegsgericht ftellte, 
ift leider nur zu viel Beweis dafür }). 

Wie ganz anders ftanden die alten Reichsgerichte in Deutfchland und die Parlamente 
in Frankreich! Was thaten aber auch deren Mitglieder felbft, um ihre Unabhängigkeit zu 
bewahren ; mit welchem edeln, männlichen Muthe, welcher unerfchütterlihen Ueber: 
zeugungstreue boten namentlich die franzöfifchen Parlamente den Gewaltdictaten Trog ; 
Verbannung und Kerker vermochten fie nicht zu beugen ! 

Indeſſen kann man leider nicht immer folche Beweife der Standhaftigfeit und Auf: 
opferung von den Menfchen erwarten; fie gehören vielmehr zu den nichtgewöhnlichen Er— 
fcheinungen. Gerade darum hat man allenthalben die Nothwendigkeit gefühlt, in allen 
Eonftitutionen den oben erwähnten Grunidfag auszufprechen, daß die Gerichte, d. h. Die 
Richter, unabhängig geftellt werden müßten, damit fie der Möglichkeit entruͤckt feien, in 
eine allerdings oft ſchwere Verſuchung geführt, und auf eine oder die andere Weife deren 
Opfer zu werden; — entweder moralifch zu unterliegen, oder materiell. — 


Jene für unbedingt nöthig anerkannte „Unabhängigkeit der Stellung” glaubt oder 
behauptet man aber den Richtern dadurch ausreichend gewährt zu haben, daß man fie für 
unabfegbar erklärte. 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt es, felbft abgefehen davon, daß 
jene Unabfegbarkeit in einigen Ländern erft nach einem Proviforium, einer Art Probezeit 
von Fahren, eintritt. Wo es ausfchließlich in den Händen der Negierungen liegt, die 
Richter anzuftellen, fie durch Beförderung, Drdenertheilung und auf hundert andere 
MWeifen zu belohnen, ober durch Verfegung, Penfionirung, Quiescirung u. f. f. zu 
beftrafen, ohne alle Motivirung, ja ohne fie nur gehört zu haben, — und alles diefes 
bezüglich jedes Nichters perfönlich, fodann bezüglich feiner Söhne und fonftigen Ver— 
wandten der Fallift, — wo fomit die Verwirklichung aller Wünfche, Hoffnungen und 
Befürchtungen, wo das ganze Lebensglüd eines Mannes und feiner gefammten Familie 
in eine Hand gelegt ift, die zumeilen die eine Partei in den Proceffen bildet, — da 
entbehren die Richter wahrlich einer wirklich unabhängigen Stellung, einer Stellung, die 
fie felbft-fihert und dem Publicum die nöthige Garantie gewährt, daß fie nur 
* ihrer innern Ueberzeugung, frei von allen aͤußern Ruͤckſichten, ihre Urtheile ſprechen 
koͤnnen. 

Will man die Unabhaͤngigkeit der Gerichte in Wahrheit, wie man ſie der 
Form nach ſogar als unbedingt nothwendig anerkannt hat, ſo draͤngen ſich gleichſam 
von ſelbſt folgende Anforderungen auf: 

1) Nur wirklich definitiv angeſtellte Buͤrger koͤnnen Richter ſein, ſofern 
nicht Schwurgerichte eintreten, oder ſofern es ſich nicht von durch das Volk wählbaren 
Unterrichtern handelt?). Damit fällt unbedingt dag Inſtitut der Ergaͤnzungs— 
richter, das z. B. in Rheinbaiern aus bloßen Rechtscandidaten beſteht, welche auf eine 
geringe erſte Anſtellung harren und mittlerweile den Dienſt an Friedens- und ſelbſt an 
Bezirks- und Zuchtpolizeigerichten wie regelmaͤßige Richter, aber unentgeltlich verſehen 


. 1) Siehe über beide Fälle meine „Geſchichte der Menſchheit und der Cultur.“ 2. Bd. 
&. 334 und 339. 

2) Die Friedensrichter würden am Zwedmäßigften vom Wolke erwählt, unter 
folhen Bürgern, welche die nöthigen Borbedingungen der Befähigung und Moralität in fich 
vereinigen. Diefes beftimmte auch ausdrüdlich das bis zum Jahre 1831 in der baier. Pfalz 
sbeftehende franzöfifche Geſetz. Hätte man biefes-Gefes beibehalten, fo würde gewiß der Fall 
nicht vorgefommen fein, welcher der nächfte nach deſſen Abfchaffung war: daß ein zum Frie: 
densrichter ernannter adeliger Kammerjunker gleich in den nächften Wochen nach feiner An 
ftelung durch den Appellhof zu Zweibruͤcken wegen gemeinen Betrugs und Diebftahls im 
Spiele zur Zuchthausftrafe verurtheilt werben mußte! 
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müffen. Damit fällt überdies die Einrichtung eines Proviforiums ber Richter 
anſtellung, das auch noch in einigen Rändern vorfommt. 

2) Die Ernennung und ebenfo die Beförderung der Richter darf nicht, oder 
alfermindeftens nicht unbedingt, der Regierung überlaffen fein. Sonft ift einem un- 
moralifhen Minifterium das Mittel einer lodenden Belohnung für ſchwache und ge: 
wiſſenloſe Richter gegeben, indem es diefe befördert, ihre Söhne oder fonftigen Verwandten 
anftellt u. ſ. f, abgejehen davon, daß ein ſolches Minifterium, bei ſich ergebenden Er- 
ledigungsfaͤllen, die Anftellungen im Hinblid auf einzelne gerade ſchwebende, ihm wichs 
tige Proceffe vornehmen wird. 

Wäre eine foldhe unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich etwas ganz Un= 

gewöhnliches, fo würde fie doch durch die innere Zweckmaͤßigkeit und Nüglichkeit un: 
bedingt gerechtfertigt werden. Allein es handelt fich hier keineswegs um eine Einrichtung, 
die noch nirgends vorhanden gewefen. Wir wollen hier nicht an verfchiedbene ältere 
Gerihtsorganifationen erinnern, fondern nur von einigen neuern, gerade in der Jetzt⸗ 
jeit in Kraft befindlichen reden. In Norwegen ift die richterliche Gewalt fo unabhän= 
gig geftellt, daß das oberfte Gericht feine Erkenntniſſe nicht einmal mehr im Namen des 
Könige, fondern in feinem eigenen, erläßt. — In Belgien findet die Ernennung der 
Appellationsräthe und der Präfidenten und Vicepräfidenten der Bezirksgerichte (Zribunale) 
in der Weiſe ftatt, daß diefe Gerichte felbft und die Provinzialräthe gefonderte Vorfchläge 
einreihen, und daß der König nur einen der in diefer Weife Vorgeichlagenen ernennen fann. 
Bezüglich der Ratheftellen am Gaffationshofe befigen der genannte Gerichtshof und der 
Senat das gleiche Vorſchlags- oder gleichfam Präfentationsrecht. Die Präfidenten und 
Picepräfidenten der Appellhöfe werden von diejen Gollegien unmittelbar felbft aus 
der Zahl ihrer Mitglieder gemählt. — Ja fogar in Defterreich wirkt das höchfte Ge= 
richt nicht ganz unweſentlich zur Richterernennung mit. Im Einvernehmen mit der ver— 
einigten Hofkanzlei ernennt es die Bezirfscommiffäre im Küftenlande, die Pfleg= und 
Landrichter in Salzburg, im Innviertel, in Zyrol und Vorarlberg, fodann, wenn dar: 
über das Appellationsgericht mit den niederen politifchen Landesftellen fich nicht einigen 
kann, ernennt jenes höchfte Gericht zugleich mit der Hofkanzlei die Bezirksrichter und 
Actuare im Küftenland, in Krain und Villach, fo wie die Land» und Pfleggerichtsactuare 
in Zprol, Salzburg, dem Innviertel u.f.f. In den übrigen Landestheilen werden die 
Secretaͤrs-, Auscultanten= und Rathsprotokolliftenftellen unbedingt durch jenes Gericht 
befegt, zu den höhern Stellen aber erfolgen wenigftens die VBorfchläge durch daffelbe. — 
So ungenügend alles Diefes ift, so liegt darin doch jedenfalls die Anerkennung des Grund: 
fages der Nüglichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung des Richters 
perſonals bezüglich der Anftellungen und Beförderungen. 

3) Nicht minder nothmwendig ift die Sicherftellung der Richter gegen willfürliche 
Verfegungen. Mancher kann durch eine Verfegung fo fehr aus feinen Familien= und 
allen ihm fonft theuern Verhältniffen herausgeriffen werden, daß dadurch fein ganzes 
Lebensgluͤck vernichtet wird. Ja es ift uns ein fpecieller Fall aus der Reactiongzeit zu 
Anfang der 1830er Jahre bekannt, in welchem ein wegen feiner vorzüglichen Mitwirkung 
zu einem freifinnigen Urtheil in Ungnade gefommener und offenbar darum aus Strafe vers 
fester Richter — ein eben fo fehr durch feine Talente als feinen wahrhaft edeln Charakter 
ausgezeichneter Mann — duch den wider ihn geführten Schlag und durch das gemalt: 
fame Herausgeriffenwerden aus allen ihm theuern Verhältniffen und Lebensgewohnheiten 
— in furzer Zeit aus Gram ftarb?). Wie kann, wo Solches möglich), von einer 


3) Aus Veranlaffung der Verfegung des Dberlandesgerichtsraths Pfeiffer von Königes 
berg nach Snfterburg bemerkte die Zrierer Zeitung fehr richtig: „Es bildet dieſe Angelegens 
beit einen neuen Beweis der Unzulänglichkeit der deutfchen Rechtöverfaffung. Wenn die Rich⸗ 
ter mit großem Schaden und noch größerm Misbehagen von einem Ende Deutfchlands an 
das andere gefegt werben koͤnnen, falls fie — Urtheile fällen, oder Vota abgeben, 
kann das Publicum unmöglich in ihrer verfaffungsmäßigen Stellung irgend eine Garantie 
finden. In demfelben Maße aber alö die richterliche Unabhängigkeit mehr und mehr gefährs 
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wahrhaft unabhängigen Stellung der Richter die Rede fein? Darum beſtimmt denn Die 
belgifche Verfaffung ganz richtig, daß die Verfegung eines Richters nur duch eine 
neue Ernennung und nur mit feiner Zuftimmung ftattfinden darf. Darum erklärt nuch 
das franzöfifche Geſetz Längft fchon den Richter für inamovibel®). 

4) Auch vor willfürliher Penfionirung und Quiescirung foll Der 
Nichter gefichert fein. Wir geben zu, daß Fälle eintreten Eönnen , in denen ein Richter 
im öffentlichen Intereffe wider feinen Willen in Ruheſtand verfegt werden fol. Allein 
nicht nur find diefe Fälle weit minder häufig, ald man glauben machen will, fondern es 
wird überhaupt genügen, wenn eine folche Quiescirung nur aufden Antrag des vor— 
gefegten oder des eigenen Richtercollegiums erfolgen kann. 

5) Es verfteht fich von felbft, daß die Vertheidiger, die Advocaten, eine 
freie Stellung haben müffen. Darüber ift fchon fo Vieles gefagt worden, daß jede grö= 
ßere Ausführung überflüffig wäre). 

6) Aber auch die Staatsprocuratoren follen nicht bloße Handlanger der Re— 
gierung, jedes wechfelnden Minifteriums fein. Der Inbegriff ihrer Verpflichtungen ift 
Feineswegs, willenlos, fogar gegen befferes Wiffen, die Dictate der Gewalt zu voll= 
ziehen, fondern — das Recht zu wahren gegen Jedermann und jede Stelle, werde es 
verlegt von wem es wolle. Shre heilige Pflicht gebietet ihnen darum auch, ihren ganzen 
Einfluß, nicht zue Verurtheilung, fondern geradezu zur Freifprehung Der: 
jenigen anzuwenden, die nad) ihrer eigenen Leberzeugung unfchuldig verfolgt werden 
wollen. Ein hochehrenwerthes, Leider nur vorerft noch ziemlich vereinzelt daftehendes 
Beiſpiel gab der — nunmehr aber auch nicht mehr an feiner Stelle gebliebene — General: 


ftaatsprocurator am Berliner Caffationshofe in der Leue’fchen Sache. — 

7) Deffentlihfeit der Gerihtsverhandlungen. Ueber deren Nüglich- 
£eit und Nothwendigkeit hier kein Wort. Wohl aber drängt fih, in Hinblid auf einige 
fcheinbare Zugeftändniffe, die hie und da in diefer Beziehung gemacht wurden, die Be— 
merfung auf, daß man fich gewaltig täufcht, wenn man glauben will, mit Öeftattung 
der Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen allein Alles gethan, jedes billige Ver— 


det erfcheint, wird ber Ruf nach Schwurgerichten immer lauter und einmüthiger von einem 
Ende Deutfchlands zum andern widerhallen.“ 

4) Treffliche Worte fprach hierüber Royer-Collard: „Wenn eine im Namen ber 
Gefellfhaft mit der Einfegung der Richter beauftragte Regierung einen Bürger zu diefem 
erhabenen Amte beruft, fpricht fle: „Das Organ des Gefeges fei leidenfchaftslos wie diefes. 
Alle Leidenfchaften werden did) umtobenz; laß fie nimmer deine Seele ftören! Wenn meine 

‘eigenen Serthümer, die Eindrüde, welche mich belagern und vor denen man fich fehwer ganz 
wahrt, mich zu ungerechten Befehlen binreißen, fo gehorche meinen Befehlen nicht, widerſtehe 
meinen VBerlodungen, wiberftehe meinem Dräuen. Setzeſt du dich zu Gericht, fo wohne nicht - 
Furcht, nicht Hoffnung im Grunde deines Herzens. Sei leidenfchaftstos wie das Geſetz!“ — — 
Der Richter antwortet: „Ich bin nur ein Menfch und du forderft von mir Uebermenfch: 
liches. Du bift mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß in diefem ungleichen Kampfe 
unterliegen. Du wirft meine Gründe zum Widerftande, den du mir heute zum Gefes machſt, 
verkennen und ihn beftrafen. Ich kann mich nicht über mich felbft erheben, wenn du mich 
nicht gleichzeitig gegen mich felbft und gegen dich fchügeft. Komm denn meiner Schwäche zu 
Hilfe, befreie mich von Furcht und Hoffnung; verfprich miv den Befis meiner Richterftelle, 
bis ich uͤberfuͤhrt würde, Werräther an den Pflichten geworden zu fein, welche du mir aufs 
legſt!“ — Die Staatsgewalt zaubert; es liegt in der Natur der Gewalt, fich nur nach lan— 
gem Bedenken ihres Willens zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung über ihr wahres In: 
tereffe belehrt, durch die Macht der ftets wachfenden Thatſachen überwältigt, fpricht fie zum 
Richter: „Du fouft unabfegbar (inamovibel) fein.” — 

5) Nach dem (auch in Rheinbaiern in diefer Beziehung noch geltenden) franzoͤſiſchen 
Rechte find die Advocaten unverfesgbar. (Die Richter find es in Rheinbaiern leider 
nicht mehr.) Da man nun über jene Beftimmung nicht hinwegkommen fonnte, fo läßt man 
die neu angeftellten Advocaten Reverſe unterfchreiben, in denen fie erklären müffen, fich 
ber VBerfes barkeit zu unterwerfen (wer es nicht thun würde, .erhielte keine Anftellung !). 
Sndefien ift die Unverfesbarkeit nicht im Interefje des einzelnen Individuums, fondern im 
allgemeinen Intereffe eingeführt. Die einzelnen Advocaten können daher auch rechts: 
gültig darauf nicht verzichten. Iene Reverfe müffen daher, wenn der Fall eintritt, durch 

Gnabhängige Gerichte für rechtlich ungültig, null und nichtig erklärt werden. — — 
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langen damit allein ſchon befriedigt zu haben. Denn abhängige Richter, wenn fie 
ſelbſt von ſich aus nicht einmal ſchlecht, fondern nur ſchwach find, werden am Ende 
wohl auch öffentlich ungerechte Urtheile verfünden. ft aber damit einmal der Anfang 
gemacht, fo wird fich das, was zum Segen gereichen follte, völlig in Fluch umwandeln; 
denn gerade folche Richter, die einmal öffentlich dem Recht Hohn gefprochen,, werden 
allmalig alles Nechts= und Schamgefühl von fich abftreifen und fogar fchlimmer fein 
als abhängige heimliche Richter. 

HH Neue Gerihtsorganifationen follen nur auf gefeglihem Wege, 
alfo nur unter Mitwirkung der Stände, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen 
fönnen. Es ift entfeßlih, wenn in dem Volke eine Meinung der Art irgend Wurzel 
faffen kann, wie die: in den (ftreng geheim gehaltenen) Motiven wegen Verlegung die— 
ſes oder jenes Gerichtshofes (während der Neactiongzeit in einem früheren Jahrzehnt) fei ' 
fogar fchriftlich ausgedruͤckt, es fei diefe Maßregel u. A. deswegen nothiwendig, um der 
Entfcheidung defto ſicherer zu fein über einen gewiffen Civilproceß zwifchen einem Bürger 
und dem Fiscus, wegen eines ausgedehnten Grundbefisthums von allerdings hohem 
Werthe. — — 

9) Ebenfo muß auch die Componirung der einzelnen Abtheilungen (Sectio: 
nen, Kammern, Senate u. f. w.) der größern Gerichte aller äußern Einwirkung ent: 
rhedt fein. Es ift fchredlich, wenn auch nur der Gedanke auffommen kann, es fei 
möglich, was ebenfalls in einem frühern Decennium einmal von einem hochftehenden 
Beamten geäußert worden fein foll: es fei nun die Einrichtung jo getroffen, daß man 
durch die jedesmalige individuelle Zufammenfegung einer gewiffen Abtheilung des 
oberften Gerichtes der Verurtheilung in politifchen Proceffen gewiß fein Eönne! 

10) Entweder gar feine Adminiftrativjuftiz, oder, wenn man diefe doch 
haben will, Befesung derfelben mit ebenfo unabhängig geftellten Richtern, wie e8 
die andern — fein follen ! y 

11) Schwurgerichte bei wirklichen Verbrechen. Weber deren unfchägbaren Werth 
hier ebenfalls fein Wort. (S. den Art. „Jury“ im Staats: Lerikon.) Aber auch hierbei 
genügt ed nicht, im Allgemeinen blos das Inftitut zu befigen. Allerdings ift dieſes 

ſelbſt in fchlechter Form (mie e8 z. B. durch die Napoleon’fche Gefeggebung umgemobdelt 
ward) noch immer von fo unzerftörbarer innerer Vortrefflichkeit, daß ſogar fehr auge Fehler 
in der Art feiner Bildung noch immer möglichft ausgeglichen und unjchädlid; gemacht wer: 
den. Indeſſen vermögen Schwurgerichte die ganze Fülle ihrer Vortrefflichkeit eben 
doch nur da zur Blüthe zu bringen, wo fie vernunftgemäf organifirt find. Nach der Na: 
poleonifchen Gefesgebung, welche in den Rheinlanden hierin nicht einmal fo weit mobi: 
fieirt wurde wie in Frankreich felbft, hängt es ganz allein von der Regierung ab, 
welche Leute aus den betreffenden Claſſen der Staatsbürger ſie auf die Lifte der Schwur: 
männer fegen will. Ste kann dabei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe irgend 
eines Grundes beliebig übergehen, überhaupt Alle nad) Gutdünfen und Laune aus: 
wählen. 

Wohin diefes führt, hat u. X. die Landauer Affife von 1833 bemwiefen. Auf der 
damaligen Schwurmänner= Lifte ftanden , mit ganz wenigen Ausnahmen, nur die Namen 
abhängiger Beamten (T.den Art. Hambacher Feft und Landauer Affife im Staats: 
Lexikon). Allerdings brachte die enorme Ausdehnung, in welcher die Negierung von dem 
ihr formell zuftehenden Rechte Gebrauch gemacht, eine der erwarteten gerade entgegen- 
gefegte Wirkung hervor; die Angeklagten wurden freigefprohen, wie es freilich 
rechtlich gar nicht anders möglich war; — ‚die dem Inftitute innewohnende Vortreff: 
lichkeit erprobte fich alfo auch hier wieder, in diefem nicht gerade leichten Fall. Allein foldye 
Erprobungen follten doch nicht zu oft vorkommen können. 

Die Wirkungen diefer fehlerhaften Einrichtung machen ſich aber auch in andern 
als politifchen Fällen, und hierbei gerade am häufigften geltend. Die Regierung und 
felbft die Landeommiffariate (welche legten in Rheinbaiern der Regierung die primitiven, 
aber unmaßgeblichen VBorfchläge machen) Eennen die Perfönlichkeiten viel zu wenig, um 
immer die geeigneten Leute auszufinden. So find fchon Fälle vorgelommen, daß die Re: 
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gierung halb Bloͤdſinnige als Geſchworene einberufen hat (die ſich allerdings unter 
den „Hoͤchſtbeſteuerten“ befanden). Bei weitem in den meiſten Entſcheidungen wird ſich 
allerdings auch unter ſolchen Verhaͤltniſſen der geſunde und richtige Sinn der Majoritaͤt 
der Schwurmaͤnner beurkunden. Wenn aber wirklich ſolche vereinzelte Misgriffe vor— 
kommen ſollten, wie die, von denen die Feinde des Schwurgerichts ſo gern ſprechen, 
fo traͤfe der Vorwurf unter den angegebenen Verhaͤltniſſen doch wahrlich nicht das In = 
ftitut, fondern die Regierung, welche bei der nach dem franzöfifchen Recht ihr uͤber— 
laffenen Auswahl der Schwurmänner allerdings jolche enorme Fehlgriffe macht, wie der 
oben fpeciell bezeichnete, obwohl wir auf Ehre verfihern können, daß ung auch nicht ein 
Fall bekannt geworden, in welchem das richtige Urtheil der Majorität nicht über die Be— 
fchränftheit der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgefiegt hätte ®). 

Aber e8 könnte hier fo leichtigründlich geholfen werden. Man dürfte nur die Ge— 
meinden (etwa durch ihre Gemeinderäthe) aus den im Allgemeinen qualificirten Bürgern 
eine verhältnißmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen laffen, welche dann (etwa canz 
tonsweife) der Reihe nad) die Functionen als Geſchworene zu verfehen hätten. Damit es 
nicht zu früh bekannt werde, mer aus jedem Gantone zu diefer oder jener Affife ſpeciell 
einberufen wird (und um dadurch allen Einwirkungen von Seiten der Angeklagten vorzu= 
beugen), tönnte man unbedenklich durch das 2008 Diejenigen beftimmen laffen, welche 
aus der Reihe der von den Gemeinden Gemwählten jeden Bezirk (Canton) im einzelnen 
Fall zu vertreten haben. 

Man wird fagen, wir forderten jehr Vieles. Das ift richtig. Aber fordern wir 
zu viel? Fordern wir das Aufgeben irgend eines in ſich begründeten wahren 
Rechtes der Regierungen; — fordern wir irgend etwas Anderes, als was zur Siche= 
rung eines wahren Redhtszuftandes erforderlich ift? Wir glauben nicht! Das 
Unrecht aber — wiederholt fei e8 gefagt — follen die Regierungen nicht wollen, oder 
nöthigenfalls nicht ducchfegen Eönneh. G. Fr. Kolb. 

Juſtizverfaſſung, |. Organifation und Cabinetsjuftiz. 

Juſtizverweigerung; die Bedingungen ihres Eintrittes und die 
des Landes- und des Bundesfhuges gegen dieſelbe. — I. Begriff. 
Unter Zuftizverweigerung verfteht man jede rechtswidrige Verweigerung, Verzögerung 
oder Zerftörung des verfaffungsmäßigen richterlihen Schuges für beftrittenes oder vers 
legtes Recht. Sie kann eine rihterlihe Juſtizverweigerung fein, das heißt 
von den Gerichten felbft und allein ausgehen. Iſt diefes der Fall, fo find theils die Ober- 
gerichte, theils die Regierung und zunächft das Juftizminifterium um Schuß anzugehen. 
Lestere haben alsdann die Gerichte ohne weitere Einmifchung in die Sache felbft oder in 
den gefeglichen Gang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfaffungsmäßige richterliche 
Schuldigkeit zu erfüllen und die richterliche Hilfe in der gefeglichen Zeit und Art zu leiften. 
Sie haben fogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia zu er= 
laffen und überhaupt auf verfaffungsmäßigen Wegen, fo weit es nöthig ift, mit Zus 
ziehung der Stände und durch Gefege und verfaffungsmäßige Reformen der Ge: 
tichtsorganifation, für die ordnungsmäßige Leiftung der Nechtshilfe von guten unabhän- 
gigen Gerichten zu forgen. Hierzu können fie bei Verzögerung und Verweigerung der 
Juſtiz von Seiten der Gerichte duch) Recurfe der Betheiligten aufgefordert werden *). 

Bedeutender aber und fchwieriger zu behandeln ift die Regierungsjuftigver- 
weigerung ober diejenige, welche von der Regierungsgewalt verfchuldet wird. Sie 
kann theils darin beftehen, daß die Regierung, auf erhobene Befchwerde, jene Pflicht, 
die Gerichte zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theils darin, daß fie felbft es 
verhindert, daß die Rechtsforderung von den Gerichten angenommen oder die Rechtshilfe 
in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher Unabhängigkeit geleiftet, daß das Proceß⸗ 


6) Nachdem jener halb Blöbfinnige einigemal ald Gefchworener gefeffen hatte, fah man 
fich freilich veranlaßt, ihn für die Zukunft immer zu recufiren. Dennoch wurde der nehm: 
lihe Mann in einer fpätern Affifenfigung neuerdings als Schwurmann einberufen! 

*) Klüber, Deffentlihes Recht $. 373, 
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verfahren ordnungsmaͤßig zu ſeinem Ende gefuͤhrt, das richterliche Urtheil geſprochen und 
vollzogen wird. Es gehoͤrt alſo hierhin außer der Verſagung der Hilfe gegen gerichtliche 
Juſtizverweigerung jede Verhinderung einer ordentlichen Leiſtung der richterlichen Hilfe, 
insbeſondere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verſchleierte oder unverſchleierte, jede 
auf einen einzelnen Fall beſchraͤnkte oder durch Verordnung allgemeiner ausgedehnte Ca⸗ 
binetsjuftiz 2). Von dieſer letzteren wurde bereits oben vollſtaͤndig gehandelt. 

1 Wichtigkeit des Schutzes gegen alle Juſtizverweigerung. 
Belimmungen des deutfhen Bundes darüber. Es bedarf hier am We— 
nigften weiterer Ausführung, daß unabhängiger Rechtsſchutz die erfte Forderung der 
Pliht, der Ehre und der wahren Politik der Regierungen und Staaten, vor Allem der 
deutihen Megierungen ift. Ein wahrer, diefes heißt ein unparteiifcher, mithin 
der ordnungsmäßige unabhängige gerichtliche Rechtsfchug, ift die Grund = 
bedingung aller Sicherheit der Regenten wie der Bürger, er ift das heiligfte Gut und 
die unentbehrlidhfie Grundlage der Staaten, er iſt der erfte und mwichtigfte Grund 
für die Begründung und Anerkennung der Negierungsgewalt, die Bedingung end— 
lich der WVerzichtleiftung freier Menichen auf ihr allgemeinftes natürliches 
Reht, auf ihre eigene und gemwaltfame Selbftvertheidigung und 
SelbftHilfe. Und diefe legtere, jede Lift und Gemalt der Bürger und jede Revolution 
wird durch Michts in der Welt mehr herausgefordert als durch Juſtizverweige— 
tung. Ihre und insbefondere aller Gabinetsjuftiz Verhinderung bleibt daher auch die 
erfte und heiligfte Aufgabe aller Verfaffungen, aller Regierungen und Ständeverfamm: 
lungen. Es war daher gewiß eine wahre politifche Weisheit, daß der deutfihe Bund, 
obmohl er feiner völferrechtlichen Natur und feinem Zwecke, alfo der Regel nach die Einwir— 
fung auf die inneren Angelegenheiten der Bundesftaaten ausfchließt, dennoch durch be- 
fondere Beftimmungen für unabhängige Rechtsverwaltung, für den Ausfchluß aller 
Juftizverweigerung und aller Cabinetsjuftiz zu wirken fuchte. Es mar diefes eine Erin- 
nerung an den fchönften Grundzug unferes früheren vaterländifchen Rechtszuftandes, an 
den erfien Grundgedanken der deutfchen Reicheverfaffung ; ja man kann fagen, es war 
ein politiicher Lebensinftinct des neuen deutichen Bundes. 

Diefe befonderen Beftimmungen aber find fürs Erfte der Artikel XIT. der Bundes: 
acte. Derfelbe lautet folgendermaßen: 

„Diejenigen Bundesglieber, deren Befigungen nicht eine Volkszahl von 300,000 
„Seelen erreichen , werben fich mit den ihnen verwandten Häufern oder andern Bundes: 
„gliedern, mit welchen fie wenigftens eine ſolche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines 
„oberſten Gerichts vereinigen. In den Staaten von folcher Volksmenge, wo fchon jest 
„dergleichen Gerichte dritter Inſtanz vorhanden find, werden jedoch diefe in ihrer bisheri- 
„gen Eigenfchaft erhalten, wofern nur die Volkszahl, über welche fie fich erſtrecken, nicht 
„unter 150,000 Seelen ift. — Den vier freien Städten fteht das Recht zu, ſich unter ein⸗ 
„ander über die Errichtung eines gemeinfchaftlichen oberiten Gerichts zu vereinigen.” 

„Bei den folchergeftalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten ſoll jeder der 
„Parteien geftattet fein, auf die Verſchickung der Acten auf eine deutfche Facultät oder an 
„einen Schöppenftuhl zu Abfaffung des Endurtheils anzutragen.” 

Diefer Artikel fteht an der Spige aller der „befonderen Beltimmungen”, 
durch welche, neben den „auf die Feftftellung des (völferrechtlichen) Bundes gerichteten 
Punkten”, wenigftens in den allerwefentlichften Hauptmomenten der nationale deut: 
Ihe Rehtszuftand verbuͤrgt und dem Vereine der nationale Grundcharakter follte 
gerettet werben ?). Er ift, als die erfte aller diefer befonderen Beftimmungen, felbt 
derZufiherung der landftändifhen Verfaffung vorangeftellt. Durch 
diefe Stellung und durch feinen Inhalt wollte in der That die Bundesacte jenen 
weimtlichften Grundfag des deutfchen Reichs, fie wollte die verfaffungsmäßige Feſt— 
flellung der Unabhängigkeit und der Organifation tüchtiger Gerichte und den Ausfchluß 





2) ©. Klüber a. a. D. $. 169 und oben Art. Gabinetsjuftiz. 
3) ©. hierüber oben Bd. IV. ©. 573. 
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jeder Cabinetsjuſtiz heiligen. Zwar bei der großen Scheu gegen Aufnahme ſtaatsrecht⸗ 
licher Beftimmungen , welche dem dbeutfhen Bunde, als einem feinem rechtlichen 
Grundcharakter und feinem Bundeszwecke nach völferrechtlichen Vereine *), fehr natürlich 
war, unterwirft diefer Artikel nur die Länder unter 300,000 Seelen feiner ausprüd: 
lichen befhränfenden Beſtimmung und der zu feiner Erhaltung etwa nöthigen Ein= 
fehreitung in die inneren Verhältniffe fouveräner Bundesftaaten. Er thut diefes, weil 
die Kleinheit diefer Staaten befürchten ließ, daß fie für fich allein nicht in dem Sinne der 
alten Reichsgefeßgebung und zum Erfage der unabhängigen Reichsgerichte, deren Wie— 
derherftellung man vergeblich verfucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhän- 
giger Nichter befegte höchfte Gerichte dritter Inftanz bilden möchten. Deshalb zwingt er 
fie, fich zur gemeinfchaftlichen Bildung folcher Gerichte zu vereinigen. Außerdem aber 
zwingt er fie auch noch neben biejen Gerichten zur völligeren Sicherung unabhängiger Ju⸗ 
ftiz, das für fie jo wohlthätige, im deutfchen Reiche allgemein verfaffungsmäßige Schug- 
recht, das Recht nehmlich zur Actenverfendung ?), den Parteien in der dritten Sin 
ftanz wenigfteng frei zulaffen. Nur ein Wenigftes follte auch hier der Bundeszwang den 
Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde auch bier fo wie bei Zuficherungen des freien 
MWegzugs und der Befeitigung. des Nachdrucks von den einzelnen Regierungen gehofft und 
ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber unterwirft deshalb der Artifel Feiner 
ausdrüdlihen befonderen Beichränkung, weil er bei ihnen von der VBorausfegung 
ausging, daß fie die allgemeine deutfche Rechtspflicht der Vorſorge für unabhängige Ju—⸗ 
flig und insbefondere auch für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshöfe der dritten In—⸗ 
ftanz von felbft nicht blos anerkennen, fondern auch ausführen würden. Diefe Voraus⸗ 
fegung mu ßte der Artikel XII. nothwen dig feiner Beitimmung zu Grunde legen, weil 
ja, nad der im Artikel III. derfelben Bundesacte ausdrüdlich garantirten Rech t s— 
gleichheit für alle Bundesſtaaten, für die kleineren Eeine anderen Rechtsgrundfäge als 
gültig angenommen werden Eönnen als für die größeren. 

Eben deshalb nun konnte fich fpäter auch die Bundesverfammlung und dann die 
Wiener Schlußacte, welche fich felbft an die Bundesacte, ald den erſten 
Grundvertrag des v undes, gebunden erklären, ermaͤchtigt halten, in Beziehung 
auf alle deutfchen Staaten, die unabhängige Rechtöverwaltung in ihrer Durchführung 
noch unter ihren befonderen Schug zu ftellen. Es läßt fich diefes keineswegs mit Klüber 
und Anderen aus dem allgemeinen Bundeszwecke ableiten und rechtfertigen, indem dieſer 
ja nach dem Obigen ein rein völferrechtlicher tft. Wielmehr fließt diefe Beftimmung aus 
dem dem Artikel XII. zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerkannten und geheiligten 
allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unparteiifchen Rechtspflege. Die Be: 
flimmung der Schlußacte aber ift der Art. XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bundesjtaate der Fall einer Zuftizverweigerung eintritt und * 
„geſetzlichen Wegen ausreichende Hilfe nicht erlangt werden kann, fo liegt der Bundes: 
„verfammlung ob, erwiefene und nach der Verfaffung und den beftehenden Gefegen 
„edes Landes zu beurtheilende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts: 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hilfe bei der Bundesregierung, die zu ber. 
„Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bewirken.” 

In Gemäfheit diefes Artikels und nach den dem ehemaligen Reichsadel im Artikel 
XIV, der Bundesacte befonders zugeficherten Rechten verfügt dann noch der Artikel 
LXII. dee Schlußacte, obwohl auch die Streitigkeiten über dieſe Rechte natürlich an 
die Landesgerichte getwiefen find, ausdruͤcklich: 

„fo bleibt denfelben doch, im Falle der verweigerten gefeglichen umbd verfaffungs: 
„mäßigen Nechtshilfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legislativen Er: 
„klaͤrung der durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, der Recurs an die Bundes: 
„verſammlung vorbehalten ; und diefe ift in einem folchen Falle verpflichtet, wenn fie die 
„Beſchwerde gegründet findet, eime genuͤgende Abhilfe zu bewirken“ ®). 


4) ©. die vorige Note. 
5) ©. oben biefen Artikel. 
6) Die früheren allgemeinen Erklärungen der Bundesverfammlung bei. Klüber $. 169, 
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I, Nähere Bedingungen des Eintritts einer Juſtizverweige— 
rung und des Schutzes gegen diefelbe. — Zur Beantwortung der hier nach dem 
natürlichen und dem pofitiven deutfchen Staatsrechte fich ergebenden Fragen fcheint nun 
fürs Erfte fo viel unbeftreitbar, daß jede rechtliche Verfaffung und auch die eitirten Ars 
tifel des deutfhen Bundes, fofern nur. von wahren Rechtsfachen die Rede ift, ges 
gen jede wirkliche Juſtizverweigerung in dem zuvor unter I. aufgeftellten Umfange des Be- 
griffs Schuß verbürgen. 

Es folgt dieſes rüdfichtlich des Sinnes der Bundesbeftimmungen fchon aus dem hi 
foriihen deutfchen Staatsrechte, deffen Rechtsſchutz hier offenbar der Bund dem Grund: 
fage nach erneuern wollte, und welches unbejtreitbar alle und jede Juſtizverweigerung 
umfaßte7). In diefem Sinne gab auch das Bundespräfidium jene wiederholt durch alle 
Bundeögefandtfchaften und die doppelten befonderen Infteuctionen ihree Regierungen 
beftätigte Erflärung gegen Kurhefien, bei Gelegenheit des Recurfes wegen Juftizverweis 
gerung von Seiten des Defonomen Hoffmann. Diefe ift um fo merfwürdiger, ba fie 
ſchon am 17. März 1817 gegeben wurde, alfo noch ehe die Schlußacte von 1820 die 
ausdrudliche Zuficherung des Bundesfchuges gegen Suftizverweigerung gegeben hatte. Sie 
fagt unter Anderem: „Die Bundesverfammlung wird, eingedenf der hohen Beitimmung, 
„u der fie berufen worden, und der VBorfchriften und Iwede der Bundesacte, fich durch 
„feine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesgliedes abhalten laffen, innerhalb 
dit iht vorgezeichneten Schranfen, die fie nie vergeffen hat noch je vergeffen wird, felbft 
„bevräingter Unterthanen fich anzunehmen und auch ihnen die Ueberzeugung zu verfchaffen, 
„dag Deutfchland nur darum mit dem Blute der Völker von fremdem Joche befreit und die 
„Kinder ihren rechtmäßigen Regenten zuruͤckgegeben worden, damit überall ein 
„ehtliherZuftand an die Stelle der Willkür treten möge” 8). 

Es folgt jenes auch aus den allgemeinen Ausdrüden der Schlußacte, welche jede 
„Verweigerung und Hemmung der Juſtiz“ oder „der geſetz⸗ und verfaffungsmäßigen 
Rehtöhilfe” umfaffen. Sowohl für das Wefen und den Begriff einer Juſtizverweige⸗ 
tung oder auch des Schußes gegen Verweigerung der Rechtshilfe wie für die rechtlichen 

und politiihen Gründe der Bundesbeftimmung ftehen fich alle verichiedenen, oben unter I. 
angedeuteten Arten der Juſtizverweigerung völlig gleih. Es ift z. B. offenbar einerlei, 
ob der Regent den Gerichten verbietet, in einer Nechtsfache die Klage anzunehmen, indem 
er fie etwa einjeitig zu einer Adminiftrativfache erklärt, oder ob er fie verhindert, diefelbe 
nad; dem bisherigen verfaffungsmäßig gültigen Nechte und Proceßgange zu verhandeln 
und zu entfcheiden , oder ob er, wie der Herzog von Braunfchwweig gegen den Freiherrn von 


Sierstorpff, die Vollziehung des gültig gefprochenen Urtheils verhindert und daffelbe 


caſſitt. Es ift einerlei, ob er dieſes Alles durch beftimmte Beziehung auf einen befonderen 
Fall geradezu ausſpricht, oder ob der Zweck ducc allgemeinere rechts» und verfaffungswis 
drige Berfügungen, Einrichtung von Gabinetsinftanzen oder durch Enticheidungen abhän- 
giger Behörden und incompetenter Sommiffionen , oder auch durch Befehle der Ruͤckwir⸗ 
kungen authentifcher Interpretationen oder anderer neuer Gefege erreicht werden foll?). 
Es wäre fogar noch verderblicher und empörender, durch folche fchändliche Schleichwege die 
Mürde ſelbſt der Regierung und der Geſetzgebung nod) mehr zu misbrauchen und zu ent⸗ 
ehren, ald durch die offenen Machtiprliche der Gewalt. Auch hat die Bundesverfammlung 
ſtets ausdruͤcklich ihr Recht und ihre Pflicht anerkannt, ganz nach den Grundfägen des alten 
deutichen Reichsrechts, „die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur 
duch eine verfaffungsmäßige Gefeggebung zu verändernden Organifation und ber 

ſprechung“ zu fchüßen, fie insbejondere au) gegen jede Art der Cabinetsjufliz 
vermittelft verfaffungsmwidriger Gefege und Ruͤckwirkungen, vermittelft der Adminiftrativ- 
Wfl u. ſ. w. zu ſchuͤten 10). 


7) ©. oben ®b. II. ©. 788—792 und bie Literatur bei Klüber a. a. D. $. 169. 





36 h Juftigverweigerung. 


IV. Fortſetzungz insbefondere was ift Juſtizſache im jurififhen 
Sinne oder im Sinne der Juftizverweigerung? Schwieriger ift fürs 
Zweite die Frage: welche Sachen denn als wahre Rechtsfachen in dem Sinne an= 
zufehen find, daß bei ihnen eine Juftizvertweigerung angenommen werden kann, ob und in 
tie weit auch Sachen des öffentlichen Rechts, Streitigkeiten über Verfaffungs: und Ad— 
minifteationsverhältniffe? Hier müffen nun vor allen Dingen zwei Hauptfragen wohl uns 
terfchieden werden. | 

Die eine ift die im vorhergehenden Artikel unterfuchte politifhe und legislas= 
tive Frage: in wie weit es etwa, je nah den befonderen Gulturzuftänden 
und Verfaſſungen, politifh möglich und räthlich fei, durch die befondere 
pofitive Gefeggebung die Rechtsfachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu entzie= 
hen oder zu belaffen? Hier beläßt dann natürlich jener Artikel unbedingt alle Civil- und 
Criminalſachen der Verhandlung und Entfcheidung der möglichft unabhängigen ordentli⸗ 
chen Gerichte, und eben jo von anderen öffentlichen Nechtsfachen, auch noch außer den Gris 
minalproceffen, diejenigen, bei welchen fich diefe Verhandlung und Entſcheidung ihrer 
allgemeinen Natur oder den befonderen Verhältniffen nach wichtig, fichernd und zugleich 
leicht ausführbar zeigt. Für diefe zieht er auch die ordentlichen unabhängigen Gerichte der 
franzöfifchen Erfindung einer fogenannten Adminiftrativjuftizinftanz vor. Auch für die 
Gompetenzconflicte zieht er natürlich die Entſcheidung der Gerichte vor, fo lange nicht eine 
völlig unabhängige befondere Gerichtsbehörde für fie gebildet ift. Der Kummer, der Ver⸗ 
druß und die Beforgniß über die jetzige tägliche Minderung der ehrwürdigen früheren rich- 
terlichen Unabhängigkeit, wie fie ehemals durch die wahre Inamovibilität der Richter, durch 
ihre weniger willfürliche Anftellung und Beförderung, durch fefte verfaffungsmäßige Orga⸗ 
nifation der Gerichte, durch die ganz unabhängige Reichsjuſtiz, durch die reichsverfaffungs=- 
mäßige allgemeine Sreiheit der Aetenverfendung und durch bie vergleihungsmweife 
größere Deffentlichkeit der richterlichen Verhandlungen gefhügt wurde — diefer natuͤr⸗ 
lichfte patriotifche Kummer und Verdruß bewirkt übrigens begreiflich in neueren Zeiten uns 
willkuͤrlich oft bei Beantwortung jener Fragen manche faft gleichgültige oder geringfchd- 
Gende Aeußerungen in Beziehung auf den Vorzug der Juftizentfcheidung, Aeußerungen, 
welche früher in unferem-deutfchen Vaterlande unerhört waren. 

Diezweite Hauptfrage ift die in diefem gegenwärtigen Artikel zu behandelnde 
juriftifche und richterlihe Frage: „welche Sachen gehören dem Rechte nach 
vor die Gerichte ‚ entiweder abfolut nothivendig oder wenigftens nach dem Naturrechte, 
nach der allgemeinen Natur eines rechtlichen Buftandes, einer recht lich en Ver— 
faffung, mithin nad) der allgemeinen juriftifhen Borausannahme, fo daß 
fie im Zweifel als wahre Juſtizſachen von den Gerichten angenommen werden müffen, 
und daß jede Störung der unabhängigen richterlichen Verhandlung und Entfcheidung 
derfelben als Juſtizverweigerung anzufehen ift, bis und fo weit etwa aus: 
nahms weiſe eine erwiefene und ſtreng auszulegende verfaffungsmäßig gültige befon- 
dere po fitive Einrichtung oder Beſtimmung fie der Entfcheidung der Gerichte entzieht ?“ 

Zur Entfcheidung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bd. l. ©. 45 ff. 
und die im Artikel „Sabinetsjuftiz‘ aufgeftellten Hauptgrundfäge : 

1) Die Grundlage, die Grundbedingung und die Grundform jeder rechtlichen ober 
freien Gefellfchaft,, alfo auc, der Staaten, fobald und fo fern fie rehtlid 
wurden, ift die Heiligkeit und der rechtliche Schuß der Rechte aller Gefellfhaftsglieder, 
der urfprünglichen fo wie derjenigen, welche in den ebenfalls auf derrehtlihen Grund: 
Tage beruhenden, an die rechtlichen Grundformen gebundenen politifchen Verhältniffen er- 
worben werden. Nur unter diefer Grundbedingung dürfen und mögen freie 
und gewiffenhafte Männer, welche ja ihr Recht zur Behauptung und Verwirklichung ihrer 


©. 785 ff. 3u vergleichen find insbefondere bie proviſoriſche Competenzbeſtim— 
mung 1817. $. 223. Art. 4. n, 4. und ber gebilligte Wangenheim’fche Vortrag in ber 
Beilage 8 zum Prot. vom 5. Juni 1823 und das Prot. v. 29. Maͤrz11821 $. 88 und bie 
Prot. v. 1818 $. 241. Bb. VI. ©. 226, u. v, 1826 $. 75. 8b. XVII. ©. 159, 
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Wuͤrde, ihrer Ueberzeugung und ihrer Beſtimmung fordern und beduͤrfen, auf deſſen 
Selbſtvertheidigung verzichten und ſich zum gemeinſchaftlichen Staat verbinden und ſeiner 
Gewalt unterwerfen. 

2) Der gerechte Schutz für ihre Rechte, dieſes heißt aber, im Falle der Rechtsſtrei⸗ 
tigkeit, die Entſcheidung unparteilicher, von allen fremden und politifhen In— 
tereffen unabhängig blos nah dem Recht rihtender Dritten — die: 
fes ift mithin das erſte und heiligfte geundvertragsmäßige Recht aller 
würdigen freien Gefellfhaftsglieder. So mie es die Grundbedingung mei: 
ner Entjagung auf Selbſthilfe zum Schuge meines heiligen Rechtskreifes war, fo bleibt 
dieſes Recht der Selbfthilfe oder erwacht in dem Maße, als der rechtliche Schuß nicht ge= 
leiftet oder als er ohne anderen verfaffungsmäßigen Erfas aufgehoben wird. Schon die in 
allen Staaten geftattete Nothwehr und Selbfthilfe in Fällen des Wegfallens gerichtlicher 

Hilfe erkennt diefes Altefte, natürlichfie aller Rechte an. Mehr aber noch 
als geſetzliche Rechtszugeftändniffe oder Verbote wirkt hier überall die unuͤberwindliche 
Natur der Dinge. 

3) Diefes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht auf unabhängi: 
gen richterlichen Schug ift und bleibt eine befondere felbftfländige Haupt: 
aufgabe auch bei aller Drganifation der Staatsgemwalt. Es ift dabei 
gleichguͤltig, wie man diefe Staatsgewalt betrachten wolle, entweder in atomiftifcher und 
ſynthet iſcher Zufammenfegung nad) den verfchiedenen Hauptbedbürfniffen der 
Gefelfchaft, oder auch nah analptifher Entwidelung ihrer Natur und ihrer verfchie- 
denen felbftftändigen Hauptfunctionen oder Gemwaltfphären, oder auch end» 
lich nach ihrer urfprünglihen und allmäligen biftorifhen Entwide: 
lung. Mach diefer leßteren bildet jene unparteiifche fchiedsrichterliche Wermittelung der 
Streithändel durch unparteiifche Dritte, durch unparteiifche Genoffen, häufig un= 
ter Vorſitz auserwählter Alterer, weiſerer, angefehener Vorftände, den erften Haupt: 
beftandtheil für eine Staatseinigung und für Entftehung einer Staatsgewalt. Nur erft 
mit einer etwas volllommneren Entwidelung des Organismus des Staatslebens bildet 

ſich hierneben auch eine felbftftändige allgemeine gefeßgebende und eine allgemein re- 
gierende Function oder Gewalt aus. In dem Maße aber, wie fie fih, mie fi 
überhaupt der Organismus des Staatslebens vollfommener entwidelt, bil 
det fich auch jene urfprüngliche öffentliche Function und Gewalt, die richterliche , in ihrer 
Würde und Selbftftändigkeit aus. Es ift diefes ganz ähnlich im der That, wie ftets 
vollfommener inden ftufenweife höheren thierifchen Organifationen, am Voll: 
fommenften endlich im Menfchen die früher vermifchten drei Hauptfunctionen der Ernaͤh⸗ 
rungs⸗, der Bewegungs⸗, der Nerventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Haupt: 
figen in Bauch, Bruft und Kopf felbftftändig neben und auseinander treten und dennoch 
zugleich, ſtets neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche Lebenskraft, harmoniſch zu: 
fammenwirfen. Eben fo treten in den vollfommeneren Staatsorganijationen immer 
felbftftändiger aus einander und einigen fich wieder, unter Herrfchaft der nationalen 
Staatsidee und Lebenskraft, die allgemeine Regierung, die Gefesgebung und 
die Richtergemalt. 

Darüber indeffen, daß die für die gerechte richterliche Function wefentlihe Unpar: 
teilichfeit, noch mehr als der für fie nöthige juriftifhe Kunftverftand, bie 
felbfiftändige unabhängige Stellung von unparteiifhen Dritten 
fordere, oder eine Richtergemalt frei von Vermiſchung mit der regierenden und gefeßge: 
benden Gewalt, frei von deren Einflüffen auf ihr Richten nad) dem beflehenden Rechte 
— darüber ift, auch abgefehen von der theoretifchen Begründung , wenigſtens dem 
Refultate nad die civilifirte Welt einig. 

Während immer mehr mit Bewußtfein alle volllommeneren Staatsorganifationen, 
wie 3. B. die von England, Frankreich, Holland, Schweden, vollends die von Amerika, 
die der neueren fchweizerifchen, der belgifchen, fpanifchen, portugiefifchen Verfaſſungen, 
jene drei Gemwalten, ihre Selbftftändigkeit und ihre organifche Vermittelung zu ihrer 
Grundlage und Hauptaufgabe machen, tollen freilich einzelne neuere Theoretiker gerade 
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die richterliche Function nicht als eine felbftftändige dritte Gemalt anerkennen, fie, diefe 
eichterlihe Gewalt, deren Name boch fo alt ift als die Gefchichte civilifirter Staa: 
ten, welche felbft älter und vielleicht unentbehrlicher ift al8 die regierende und ge— 
feggebende. 

Sie wenden fürs Erfte ein: die Vollziehung richterlicher Urtheile gehöre der 
Regierung an, das richterliche Urtheil jelbft aber fei lediglich, eben fo wie die Löfung eines 
mathematijchen Problems , eine Function der Urtheilsfraft und etwa eines juriftifchen 
Kunftverftandes, kein Willensact. Allein es ift fchon gegen die Natur der Sache und 
gegen alle geichichtliche Gerichtseinrichtung,, alle Vollziehung gerichtlicher Anordnun⸗ 
gen gänzlich von den Gerichten loszureißen. Will man aber auch diefes, fo darf man 
dennoch bloße Logifche und kunſtverſtaͤndige Urtheile von Nichtrich— 
“tern über einzelne Rechtsftreitigkeiten keineswegs mit den Entfcheidungen ber 
Berichte verwechfeln. Nur die legteren haben ja politifhe und juriftifche 
Kraft und Gewalt. Sie haben diefelbe, weil dieſe Function und Gewalt den 
Staatsgerichten als ein Theil der allgemeinen Staatsgemwalt zugetheilt ift. 
Sind denn etwa die Urtheile aller Menfchen oder auch aller Juriften, etwa auch die Ur- 
theile einer juriflifchen Partei felbft oder die eines rechtsgelehrten Regenten oder feines Juſtiz⸗ 
minifteriums über einzelne Rechtsftreitigkeiten gerihtliheUrtheile und von glei— 
her Gewalt? Die Entfcheidungen aber des Gerichts: „der angeflagte Verleger B. fol 
dem verlegten A. Schadenerfag leijten”, oder: „der Angeklagte ſoll als fehuldlos anerkannt 
. und fogleich in Freiheit gefegt werden‘, oder: „er ſoll ehrlos fein‘, oder: „er ſoll mit 
dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden” — diefe Entfcheidungen und Be: 
fehle haben fogar, wenn blos Eunftverftändige Urtheiler, wenn felbft die Regierung und die 
gejeggebende Behörde im vorliegenden Falle das Entgegengefegte urtheilen, im 
rechtlichen Stante eine unwiderſtehliche Gewalt. Die Regierung felbft und 
die Geſetzgebung darf fie nicht aufheben, muß fie achten, und alle Bürger haben das 
Recht und die Pflicht, nad) ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne eine befon- 
dere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie werden auch gefprochen mit 
dem wirkfamen Willen und Interefje und Zwede, daß ihnen gemäß das 
Recht erhalten und hergeftellt werde. Eben fo gut wie die vichterliche Ge- 
malt fönnte man ja aud) auf ſolche Art die gefeßgebende wegräfonniren. Man tönnte 
fagen: der Vollzug der Gefege fei Sache der Regierung, der Ausfpruch- der gefeglichen 
Kegel aber nur eine Fuhction der Urtheilsfraft und des legislativen Kunftverftandes, 
welche nur die höchften Staatsgrundfäge und Staatszwecke auf die befonderen untergeord- 
neten Kreiſe des finatögefellfchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln für fie richtig an⸗ 
wendeten. Hat man doc) vollends die ganze Nechtsgefeggebung und gerade die befte, die 
roͤmiſche, eine juriftifche Rechenkunft genannt. Beidem Gefeggeber bilden, wie bei 
dem Richter — nur in etwas verfchiedenem Verhältniffe, die verfaffungsmäßigen 
Grundfäße und bereits gültigen allgemeinen Gefege — z. B. über die perſoͤnlichen, 
über die Eigenthums-, über die Vertragsverhältniffe — die Oberfäge. Unter diefe 
werden vom Gejeßgeber zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf neue allgemeine ge 
jeglihe Regeln — ald Unterfäße — die befonderen Rechtskreiſe über 
Dienſt⸗ oder Kaufverteäge fubfumirt. Bon dem Richter dagegen werden unter jene 
Dberfäge zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf feine Richterſpruͤche über 
individuelle beftrittene Dienſt⸗ oder Kaufverträge — als Unterfäge — diefe individuel: 
fen Verträge fubfumirt. Nicht minder aber hat auch felbft die Regierung 
unter die verfaffungsmäßigen natürlichen und pofitiven Rechts⸗ und politifchen Grundfäge 
und Geſetze — ald Dberfäge — alle ihre befonderen Regierungs: und Verwaltungs: 
oder Bollziehungsverhältniffe — ale Unterfäge — zum Zwecke richtige Schluß: 
folgen auf ihre Regierungsbefchlüffe zu fubfumiren. Und die eigentliche 
Kraft und Wirkfamkeit, die Gewalt Liegt ja auch felbft bei der Regierung 
und ihren Befchlüffen, gerade wie bei denen der Gefesgebung und der Gerichte, 
weſentlich darin, daß die Staatsverfaffung diefen Behoͤrden die ausſchließliche Ge— 
walt verlieh, dieſe ihre Befhlüffe, Namens des Staates oder mit der Auctorität 
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bes verfaffungsmäßigen Geſellſchaftswillens zu erlaffen, und daf deshalb 
bie ganze Gefellfchaft ſich rechtlich durch fie gebunden hält, und Alle in ihren Kreifen fie 
vollziehen und vollziehen helfen. Die eigentliche Vollziehung, als legte ma— 
terielle Gewalt, liegt überall und wenigftens bei freien Völkern in 
den Bürgern, inihrem Willen, inihren Steuern und ihren Dien: 
fien. Alle politifhe Gewalt aber befteht in der einer beftimmten felbftftändigen 
Hauptbehörde Durch die VBerfaffung verliehenen Function zur Faffung ge 
ſelſchaftlich gültiger Beichlüffe über die Hauptverhältniffe des geiellihaftlichen Lebens, 
über Gefeggebungs-, über Regierungs⸗, über Richterverhältniffe. Hier beruht wohl jede 
Entgegenfegung von Gewalt der einen und von bloßer Urtheilsfunction der ande 
ten nur auf baaren Misverftändniffen und Verwechfelungen, welche aber als ſicher verderbs 
lich doch nicht Länger die wichtigften praftifchen Lehren verwirren oder misleiten follten. 
Die Gegner aber ſetzen der Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit der richterlichen 
Gewalt und der damit zufammenhängenbden legitimen Herrfchaft derfelben in ihrem gan⸗ 
zen Gebiete fürs Zweite auch noch die Beforgniß entgegen, diefelbe möge herabwuͤrdi⸗ 
gend und Lähmend für die fouveräne gefeggebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
und fodann fürs Dritte endlich die Behauptung, man müffe der Regierung in Streis 
tigkeiten über oͤffentliche Rechtsverhaͤltniſſe gleiche Faͤhigkeit und gleich guten Wil: 
len zur richtigen Entſcheidung zutrauen wie den Gerichten. Hier fei auch die gerichtliche 
Entfheidung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der höchften Gerichte habe 
man keine Hilfe, und die Regierungen würden die Gerichte nody abhängiger machen, wenn 
denfelben die Entf heidung über Öffentliche Rechte’zuftände. Doch diefes Alles befeitigt 
meift fhon ausführlich — und bis jegt unmwiderlegt — der Artikel Cabinetsjuſtiz“. 
Diejenigen Gegner, welche nicht etwa zugleich volltommenen Abfolutismus und Defpo: 
tiömus vertheidigen, widerſprechen auch bei diefen Einwendungen fich felbft. So wollen 
ja auch fie, daß die Gerichte, unabhängig und felbftftändig organiſirt, alle Civil: und Cri⸗ 
minalproceffe und andere an fie verfaffungsmäßig getviefene wichtige Öffentliche Rechts: 
fragen mit höchfter Staatsauctorität oder fouverän entfcheiden, und daß die Regierung 
und die Gefeggebunng diefe Entfcheidungen als fouveräne Entfcheidungen zu achten haben. 
Wie aber, wenn e8 die Regierung nicht herabwuͤrdigt und laͤhmt, wenn fie Über ihr Vers 
mögen, über ihre eigenen Domänen muß den ivilrichter enticheiden laffen, ja wenn fie 
bei eigener Verlegung durch Hochverrath und Majeftätsbeleidigung, wenn fie bei Angrif: 
fen auf die ganze Staatsordnung nur durch den Ausipruch der Griminalgerichte die oͤffent⸗ 
liche Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beftimmen laffen — mie foll es 
fie denn nun auf einmal herabwürdigen und lähmen, wenn fo wie im deutfchen Reich 
felbft gegen des Kaifers geheiligte Majeftät, wenn fo wie in $ranfreih, in Engs 
land und Amerika noch in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterlis 
her Ausfpruch gilt? Da find wenigftens Herr von Haller und das Berliner 
Wohenblatt confequent, welche nach dem Obigen (Bd. Il. &. 798) ihre befpoti- 
[hen Regierungen, damit fie nicht herabgewuͤrdigt wuͤrden, zum eigenen Richter in ihren 
Angelegenheiten, vor Allem beim Hocyverrath und bei angeblicher Majeftätsbeleidigung, 
machen und alle unparteiifche felbftftändige Rechtspflege gänzlich aufheben. Wie ferner, 
wenn die Regierungsbehoͤrden, mit Hilfe etwa auch des Juſtizminiſters, niemals die noͤ⸗ 
thige felbftftändige unparteiliche Stellung und Kunftverftändigkeit haben, um die unbe⸗ 
deutenden Privatftreitigkeiten zwifchen fremden Privatperfonen zu entjcheiden und bie 
Strafen von Dieben und Räubern zu beftimmen — wie follen fie denn nun auf einmal 
die rechten, die beften Richter in ihren eigenen Sachen, in den Öffentli: 
hen Rechten, in den Streitigkeiten über Verlegungen durch ihre (und ihrer 
Drgane eigene) Maßregeln fein? Am Unbedenktichften ficher war noch ihr Rich⸗ 
ten in Privathändeln und fo lange e8 Keine Öffentlichen gab, bei deren Entflehung eben 
alle Völker die Richtergewalt felbftftändiget zu organifiren für nothiwendig fanden. Und 
till man wirklich fagen, die Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben 
und etwa auf den ganzen Gewerbe: und Nahrungsftand der Bürger und ihrer Familien 
fein, ſofern fie durch verfaffungstwidrige Verordnungen und Regierungsmaßregeln, 
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fofern fie durch rechtöverlegende Finanz, Polizeiz, oder Boll, oder Militär-, oder 
Forftgewalt verlegt wurden, weniger werth, als wenn fie ein Civil: oder Griminalproceß 
bedroht ?. Sind nicht vollends alle Öffentlichen, alle Verfaffungsrechte, 3. B. die Staats: 
und Gemeindebürgerrechte, dem edlen Bürger die werthuollften Güter? Der Schug un— 
parteiifcher Gerichte aber ift doch jedenfalls auch bei aller menfchlichen Unvolffommenbeit 
beffer als die Entfcheidung parteiifcher, ebenfalls menfclicher Behörde. Und wenn 
man gegen ihre Abhaͤngigmachung von Seiten der Regierung, ftatt duch ver faf— 
fungsmäßigere Organifation, vielmehr nur dadurch forgen will, daß mann ih— 
rem Schuße die wichtigften öffentlichen Rechte entzieht, muß man ihnen dann nicht auch 
die Griminalproceffe, zumal die politifchen und die Klagen gegen den Fiscus und Anderes, 
entziehen? Oder haben etwa die politifchen Schugmittel unferer Rechte bisher fo 
wirffam und ausreichend fich bewiefen, daß wir das gute alte Recht des richterlichen 
Schutzes forglos preisgeben dürften? 

Sodann aber fürchten ja auch die Gegner Feine Herabwürdigung und Lähmung der 
fouveränen Negierungs = und Gefeßgebungsgemwalt, wenn dieje beiden, eine jede in ihrem 
Kreife, mit höchfter Gewalt ihre Befchlüffe faffen. Könnte ja doch möglicher Weife die 
Regierung durch ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, den 
Darlamentsbefchlüffen ihre Zuftimmung zu verweigern, alle gefeggeberifhen Ab- 
fichten des Parlaments lähmen und herabwürdigen. Diejes aber Fönnte nicht minder fei- 
nerjeits durch die Verweigerung feiner Zuftimmungen und Steuerbewilligungen die Regie— 
rung eben fo lähmen und herabwürdigen. Dennoch aber ziehen felbft die Gegner mit allen wuͤr⸗ 
digen Völkern und Regierungen die Schwierigkeiten und Gefahren der Freiheit und eines ver= 
nünftigen Gleichgewichts der Gewalten dem Verderben und der Schande einer defpoti= 
fchen Gewalt vor. Sie rechnen auch bei Collifionen mit Recht auf eine jedesmalige end⸗ 
liche freie Vereinigung der verfchiedenen felbftftändigen Gewalten durch die höchften Ideen 
und Lebensfräfte des Vaterlandes und durch alle organifchen Vereinigungsmittel der Ver⸗ 
faffung. Die Gewalten gehen mit einander, fagt Montesquieu, weil fie allein gar 
nicht gehen fönnen. 

Diefes gilt aber ganz befonders auch von der richterlichen Gewalt. Diefe ift vollends 
die ungefährlichfte wegen der durch ihr Wefen gegebenen Befchränkung ihrer Thätigkeit 
auf die Entfcheidung der einzelnen concreten Rechtsftreitigkeiten nur auf erhobene Klage 
des Verlegten und bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei der Ernen- 
nung der Richter vom NRegenten, bei ihrem Gebundenfein an alle verfaffungsmäßi: 
gen Gefege, überhaupt bei ihrer Unterordnung unter die gewöhnlich mit der Regierung 
und der Gefeßgebungsbehörde verbundene allgemeine höchfte Werfaffungsgemwalt 
und dieverfaffungsmäßige Neform bei etwaigen irgend bedenklichen eigenwilligen 
verfaffungsmwidrigen Störungen durch richterliche Verkehrtheit. Wahrlich davon, daß 
für den Rechtsſchutz ohnmaͤchtige und abhängige Gerichte alle Verfaſſung 
und allen Nechtszuftand, die Sicherheit des Eigenthums und den Wohlftand, die Blüthe 
und Kraft der Völker zerftörten, die Bürger in die Kerker oder in die Verbannung fließen 
oder ihr Blut in Strömen vergoffen, davon fpricht überall die afte und, leider! auch die 
neuere Staatengefchichte. UWeberall, wo Defpotismus und Macchiavellismus nad) Herr: 
fchaft firebten, da würdigten fie zuerft die Gerichte herab. Wo aber ift denn dagegen, 
vollends in einer gut organifirten freien Verfaffung, jemals die felbftftändige Ge— 
walt der Gerichte mwefentlich verderblich geworden? Etwa da, wo fie die freiefte 
und fraftigfte war und ift, in dem freien Norwegen und Schweden, in Holland und Bel: 

gien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in unferem deutſchen 
Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, felbft über 
verfaffungswidrige Gefege und Regierungshandlungen richtete und noch richtet? War 
nicht die volle Unabhängigkeit und Ausdehnung des Rechtsſchutzes der deutfchen Reiche- 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverfendungen an die ganz unabhängigen 
Scöffenftühle und Sprucheollegien in dem traurigen, durch Bürgerkriege verfchulbeten 
Schiffbruche der Einheit und Freiheit des.deutfchen Reiche noch der glängendfte und wohl: 
thätigfte Punkt? Leider etwa heute Frankreich dadurch Noth, daß felbft neben feiner bejon- 
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deren Adminiftrativjuftizbehörde die ordentlichen Gerichte bei völliger Inamovibilität 
und Deffentlichkeit noch in fo manchen öffentlichen Rechtsſachen entfcheiden, die man bei 
uns den Gerichten entziehen will; 3. B. bei der Erpropriation für öffentliche Zwecke, bei 
Streitigkeiten über Perfonenrechtsverhältniffe, Vormundſchaften u. ſ. w., ferner über 
verfaffungsmäßige Wahlrechte und das Necht, Mitglied der Gefchworenen zu werben, 
oder, wie vor einigen Jahren, über die höchfte politifche Frage, über den Belagerungs: 
zuftand von Paris. Dort rettete der Gaffationshof, indem er die im Belngerungszuftande 
ausgefprochenen Todesurtheile wegen VBerfaffungswidrigkeit der Belagerungserklärung 
caffirte, das Leben vieler Bürger zugleich mit der Verfaffung und wahrſcheinlich auch das 
Königtbum. Der Staatsftreich der Belagerungserflärung wurde alsbald zurüdgenommen. 
Sa, wuͤrde e8 wohl wirklich gefährlich fein für Frankreich, wenn den ordentlichen Gerich 
ten jelbft die von dem befpotifchen Gentralifationseifer Napoleon’ dem Staatsrathe, 
als einer befonderen Abminiftrativyuftizinftang, übergebenen öffentlichen Rechtsſachen be: 
laffen würden ? Iſt's ja doch Längft anerkannt, daß diefe Eentralifation die Verwaltung 
zugleich mit der Freiheit verdirbt, an die Stelle warmen heilfamen Gemeingeiftes einen 
—— politiſchen Oppoſitionsgeiſt erzieht und das Staatswohl und die Regierung ge⸗ 
faͤhrdet! 

Wo ſich freilich im Allgemeinen oder, nach unſeren heutigen Verhaͤltniſſen und 
Verfaſſungen, eine weſentliche Störung der Regierung und Geſetzgebung durch die rich⸗ 
terliche Entſcheidung Öffentlicher Nechtsftreitigkeiten oder ein heilfamer und genügender 
Erfag des Schußes der legteren durch andere VBerfaffungsmittel nachweifen läßt, da möge 
diefer Erfag eintreten. Aber man halte fireng an diefer Bedingung, und niemals kann 
doch diefes im Allgemeinen das natürliche Rechtsprincip oder die allgemeine Regel und bie 
rechtliche Präfumtion Über die gerichtliche Zuftändigkeit, kurz über Juftizfachen und über 
Juſtizverweigerung umftürzen. 

4) Aus unferen drei erften Hauptfägen ergiebt ſich nehmlich zur Entfcheidung un: 
ferer Frage von felbft die allgemeine Regel, welche in den im Artikel Jufliz citirten Ab: 
handlungen insbefondere Pfeiffer und Minnigerode — zwei wiſſenſchaftlich 

und praktifch bewährte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriften — ausführlich vertheis 
digen. Nach diefer Regel begründet im Zweifel, das heißt bis zur Nachweifung verfaf: 
fungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beftimmten Staate, jebe von einem Rechtsmit: 
gliede gehörig erbetene richterliche Hilfe gegen jede angebliche verfaffungswidrige Vers 
legung eines ihm verfaffungsmäßig zuftändigen oder von ihm mwohlerworbenen 
Rechts eine Juſtizſache. Esift für den Begriff an fich einerlei, ob das verlegte 
und ob das verlegende Rechtsjubject eine phyſiſche oder moralifche, eine öffentliche oder 
eine Privatperfon ift, ob fie das Necht auf den Grund privatrechtlicher oder Öffentlicher 
Gefege erworben, ob e8 feiner Natur nach Öffentliches oder Privatrecht ift, und ob e8 der 
Beklagte in Öffentlicher Eigenſchaft oder als Privatmann verlegte. Aud) ändert es an 
dem Begriffe der Juſtizſache Nichts, ob die Klage über die Rechtsverletzung mehr oder 
minder augenfällig unbegründet ift, ob der richterliche Ausſpruch über fie beftehen müffe in 
einer ſchon wegen Mangels an einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenden Abweifung, 
oder in einer erft nach Veranlaffung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenden Entfcheidung. 
Diefes felbft ift ja bei erhobener Klage eine wefentlihe Aufgabe des richterli— 
hen Urtheils. Wer aber diefes Urtheil zum Voraus dem Richter über ganze Claffen 
von Befchwerden nehmen dürfte, der koͤnnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlichen 
Schutze entziehen. Haben die Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, 
unabhängige Gerichte. - 

Bon felbft aber ergeben ſich ſchon nad) der Natur und Begründung dieſes Princips, 
und dann auch nad) der allgemeinen Natur jeder geordneten Berfaffung fehr wefentliche 
Beſchraͤnkungen für die fo übermäßig gefürchtete allzu geoße Ausdehnung der richterlichen 
Droceffe. 

1) Ausgefchloffen von gerichtlicher Wirkfamkeit bleiben namentlid) jchon nad) dem 
obigen Begriffe und übereinftimmend mit dem Rechtsgrundfage: „wo Eein Kläger ift, da 
iſt kein Richter” alle Berlegungen, gegen welche nicht von Seiten des verlegten Berechtigten 
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die Rechtshilfe gehörig nachgeſucht wurde. Schon aus dieſem Grunde war es eine fuͤr jede 
gute Verfaſſung tadelnswerthe Ueberſchreitung der gerichtlichen Gewalt, wenn die alten 
franzoͤſiſchen Parlamente eine wahrhaft ſtaͤndiſche Steuerbewilligungs- und Geſetzzge⸗ 
bungsgewalt durch ihre eigenmaͤchtige Verſagung der Einregiſtrirung der koͤniglichen Dr- 
donnanzen ausuͤbten. Eine ſolche Ufurpation war nur möglich und ſelbſt heilſann in dem 
fehlerhaften hiſtoriſchen Zuftande der franzöfifchen Monarchie und nachdem ihrerfeits die 
Könige die Berfaffung und die ftändifchen Bewilligungen verdrängt hatten. Mur bier 
konnte der Verſuch der Parlamente entftehen, auf ihren früheren hiftorifchen 
Zuſammenhang mit den Ständen, mit den politifchen Parlamenten, ge ftügt, 
ein Gegengewicht gegen die ſchrankenloſe Willkür der Cabinetsordonnangen zu bilden. 

2) Eben fo müffen die Gerichte felbft aud) bei erhobenen Befchtwerden wegen man: 
gelnder Rehtsgründe in der Perfon der Kläger alle diejehigen Ein: 
zelnen a bweiſ en, welche wegen angeblicher Verletzungen auftreten, die ihrem We— 
ſen nach eine ganze moraliſche Perſon treffen, welche andere verfaſſungsmaͤßige Be⸗ 
vollmaͤchtigte zur regelmaͤßigen Vertheidigung ihrer Rechte hatte. Schon deswegen ſind 
der Regel nach ausgeſchloſſen alle Klagen einzelner Buͤrger oder 
einzelner Corporationen über die Verletzungen gegen das ganze Volk, 
da, wo daſſelbe durch ſeine Regierung repraͤſentirt, oder mo es gegen ber Regierung Ber: 
letzungen durch repraͤſentative Staͤnde vertreten werden ſoll. Freilich da, wo dieſe fehlen, 
da konnten und koͤnnen Corporationen und Bürger für die ja auch ihnen zuſtehenden Ver: 
faffungsrechte den Schug anrufen. Die deutiche Reichsverfaffung Eannte insbefondere 
auch das Mittel der Syndicate oder eines Zufammentretens der Bürger, um es 
manden zur Anftellung einer Klage, namentlich bei den Reichsgerichten, 3. B. wegen 
verfaffungswidriger Steuerausfchreibungen, zu bevöllmächtigen. 

3) Wegen mangelnden Rehtsgrundes in der Sade aber müffen die 
Gerichte ohne Streitverhandlungen abweiſen alle Klagen gegen verfaffungsmäßige 
Verfügungen. So müffen fie z.B. abweifen Befchwerden gegen Gefege und Res 
gierungsmaßtegeln, welche einestheils äußerlich rechtlich als ſolche erfchei- 
nen, das heißt in der verfa ifungsmäßigen Gemwaltfphäre der Gefeggebung 
ober der Regierung, oder in Beziehung auf Verfaffungsveränderungen in der Gemalt- 
fphäre der dazu ermächtigten Verfaffungsgewalten enthalten waren, und welche zugleich, 
in den verfaffungsmäßigen äußeren Formen erlaffen wurden, und bei welchen dann 
noh anderentheils dem Inhalte nach die Verfaffungsgrundfäge über die 
Schranken diefer Gemwalten nicht Überfchritten wurden. Wenn fo die Gefeßgebung nad) 
dem ihr überlaffenen techtlichen und politifchen Ermeffen allgemeine Gefege für die Zu: 
Eunft erläßt, fo findet natürlich feine Klage Statt, wenn etwa Jemand vermeint, er hätte 
bei diefen rechtlichen oder politifchen Ermeffen beffere Beitimmungen machen £önnen, und 
die erlaffenen würden ihm hinderlich oder fchädlich werden. Allermeift, zumal da, wo 
die Factoren der Geſetzgebung auch die Gewalt der Verfaſſungsveraͤnderu ng in 
denfelben Formen mie die Gefeßgebung auszuhben haben, und wenn nicht, jo wie in 
Amerika, beftimmte Rechte, dort 5. B. die der Preßfreiheit, der Volksverfammlung, der 
Glaubensfreiheit, ausdrüdlich ihrer Aufhebung entzogen find, wird dem Inhalte nad 
ein formell gültiges Gefeg nicht anzugreifen fein. Aber dem Nichter auc das Recht 
zur Prüfung der formellen Berfaffungsmäßigkeit der Normen zu entjie 
hen — diefes heißt allen Rechtszuftand und die Berfaffung der Willkür preisgeben und 
die Gerichte zu Organen dieſer Willkuͤr erniedrigen. 

4) Wegen der nothwendigen Selbftftändigkeit der drei Hauptfunctios 
nen oder Gemwalten können ihre perfönlichen Repräfentanten nie perfönlid 
verantwortlich gemadht und verklagt werben über die Art der Aus: 
übung ihrer Functionen. Go fchon bie Stände und die Richter nicht, vollends 
aber in gar feiner Weife, auch nicht einmal wegen anderer äußerer Vergehen bie 
perfönliche Majeftät des Negenten, was jedoch das deutfche Reichsrecht bekanntlich felbft 
für den Kaifer nicht anerkannte. 

Das pofitive Verfaffungsrecht der Staaten wird außerdem bei größerer Ausdehs 
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nung und Verwickelung der Staatsverhältniffe mehr oder minder, um Golfifionen vorzu⸗ 
beugen, durch Ausnahmsbeftimmungen zur Erledigung mancher Beſchwerden den Schuß 
der ordentlichen Gerichte durch befondere Gerichte oder auch durch andere Ver: 
faffungsmittel erfegen. 

Diefes ift zunächft und am Allgemeinften der Fall bei allen Streitigkeiten zwifchen 
den Ständen und der Regierung wegen Verlegung des öffentlichen Rechts. Hier entfcheiden 
entweder befondere Gerichte, wie der Juſtiza in ben altfpanifchen Verfaffungen, 
oder wie da® befondere Schiedsgericht der medlenburgifhen Verfaffung, oder mie 
das allgemeine Bundesſchiedsgericht für alle beutfchen Staaten, oder auch, 
vermittelft der ftändifchen Anklagen der Beamten und Minifter, die oberften Lan— 
desgerihte, wie in Baden, oder ein befonderer Staatsgerihtshof, wie in 
Würtemberg, oder das Dberhaus, wie in England und Frankreih. Außerdem giebt 
auch die Berfaffung noch andere politifhe Shusmittel, dem Regenten 3. B. 
die Rammerauflöfungen, den Ständen Vorſtellungs- und Belchwerberechte, beiden die 
Mittel der Unterhandlung und des Gebrauchs ihrer Verwilligungs: und Verweigerungs: 
techte, endlich die Deffentlichkeit und Freiheit der Preffe und die Berufung auf die öffent: 
liche Meinung und die Kraft eines gefunden Fräftigen Nationalfinnes. Und welche uner: 
meßlihe Schugmittel vollends englifche, franzöfifche, amerikanifche, beigifche Verfaſſun⸗ 
an dem Volke für Vertheidigung feiner Verfaffungsrechte geben, diefes ift bekannt. Im 
deutichen Reiche und in dem nordamerifanifchen Staatenbunde entfchieden und entfcheis 
den andy über öffentliche Nechtsverlegungen der gefeßgebenden und vollziehenden Gewalt 
der Regierung und der Stände die ordentlichen Reihe: und Bundesge— 
richte. Einen genügenden Schuß jedenfalls muß die Verfaffung ſowohl der Regierung 
wieden Ständen und dem Volke begründen — fonft tritt entweder die Rechtlofigkeit und 
Verdetblichkeit tyranniſcher Gewalt oder die gemaltfame Selbfthilfe und zulegt Beides ein. 
Je mehr aber dem gerichtlichen Schuge, wenn auch einem befonders organifirten, 
bier Raum gelaffen ift, defto weniger nähert fich auch der Gebrauch anderer Verfaf: 
fungsmittel der tyrannifchen oder der revolutiondren Gewalt, defto ge: 

Ihügter ift der Nechtszuftand. Gut organifiete, mit inamoviblen Richtern 
beſehte Gerichtshoͤfe werden immer eine unparteiifhe Stellung zwifchen ben 
berfchiedenen Gervalten und zwifchen ihnen und den Bürgern einnehmen Eönnen. 

Fernere Ausnahmen von der Rechtshilfe der ordentlichen Gerichte begründen die po⸗ 
ftiven Verfaffungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Befhmwerden der ein« 
jelnen Bürger und Corporationen wegen Verlegungen, nicht blos des 
allgemeinen öffentlihen Rechts, fondern auch wegen Verlegungen 
der von ihnen perföntich erworbenen verfaffungsmäßigen öffent: 
lihen Rechte. Gegen Verlegungen von Seiten der Regierung oder der Stände glaubt 
man, vorzüglich in Deutfchland feit der defpotifchen Rheinbundsepoche meift nur durch 
Vorftellungen bei höheren Verwaltungsftellen, feit der conftitutionelfen Zeit durch ſchon 
angedentete verfaffungsmäßige Schugmittel, durch die Volkswahlrechte und die Reverfe 
und Petitionen bei den verfchiedenen Adminiftrativftellen und zulegt bei dem Megenten 
und den Ständen genuͤgend fich zu fehügen. Daß dieſer Schug fehr oft nicht ſchuͤtzt, und 
daß das deutfche Reich umd der nordamerikanifche Bund auch hier den Schuß der orbent: 
lichen Reichs⸗ und Bundesgerichte begründeten und nöthig hielten, diefes ift befannt. 
So ſchuͤzten 3.8. die deutſchen Meichsgerichte noch bis zur Aufloͤſung des deutfchen Reiche 
alle Bürger gegen verfaffungsmwidrige Steuergefege 1"), felbft noch gegen die eines Fried: 
tih des Großen, oder auch alle Beamten gegen willfürliche Entlaffung von ihrem 
Inte. So ſchuͤtzten fie noch kurz vor diefer Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vor- 
Ygliche ſtaͤdtiſche Berfaffung gegen einfeitig von der Landesregierung verfügte Abaͤnderun⸗ 

FM und verurtheilten diefe zu vollftändiger Zuruͤcknahme derfelben. Auch floffen diefe 
Rihsjuftiggeundfäge keineswegs aus dem Gedanken einer Oberhoheit des Reichs Uber die 
Eandeiregenten. Diefe hatten die Reichsgerichte als ihre gemeinfchaftlichen Gerichte ein⸗ 


— 
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1) ©, oben „Deutſches Staatsrecht“ Bd. III. S. 786. 799. 
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gefegt, ernannten die Richter, und felbft gegen des Kaiſers Majeftät, gegen das geheiligte 
Reichsoberhaupt, galt der gerichtliche Rechtsſchutz ſogar bis zur perfönlichen Verurthei- 
lung '?) eben fo wie gegen jeden Reichsfürften, ohne für die geheiligte Würde der Maje— 
ftät deserfien Souveräns der Chriftenheit herabwürdigend zu fcheis- 
nen. Nein, es waren diefes die alten urfprünglich deutfchen Nechtsgrundfäge, wie fie von 
jeher vorzüglich in den alten Gau= und Provinz und Reichsgerichten ausgehbt wurden. Es 
war die Achtung gegen diefe Grundfäge, wornacd für die unentbehrlihe morali- 
Ihe Grundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit des Rechts gehalten 
wurde. Ohne diefen Gedanken ließe fich felbft noch das Bundesſchiedsgericht und der 
gegen Juftizverweigerung fo wie der in den Artikeln 53 und 63 zum Schuße der im 
Bunde verbürgten deutfchen Nationalcechte und befonderen Berechtigungen „allen Be: 
theiligten“ gegen den eigenen Regenten gegebene Recurs an die Bundesgemwalt mit der 
Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schuß eines öffentlichen Rechts Die 

Wuͤrde nicht, jo thut e8 auch der eines anderen nicht. In Amerika hat auch die vol« 

Lefte Ausdehnung des gerichtlichen Schuges noch Feine Klagen veranlaßt. Und 

für ein Beifpiel einer ſchaͤdlichen Einwirkung gleicher Ausdehnung von Seiten der deut- 

ſchen Reichsgerichte ließen ſich Leichtlih taufend Rechtsverlegungen feit der Aufhebung 

derjelben nachweifen. 

Am Allgemeinften laffen mit Recht alle rechtlichen Verfaffungen allen einzelnen und 
moralifchen Perfonen den Schuß der ordentlichen Gerichte nicht blos für ihre dem 
Urfprunge nah privatrehtlihen, fondern aud für die aus oͤffent— 
lichen Ziteln erworbenen Privatredhte. So bleibt diefer Schug für die 
Rechte der Perfönlichkeit, der Freiheit, der Ehre und des Eigenthums der Bürger auch 
in bem Sriminalproceffe, fo den Beamten für ihre Befoldungs = und Penfionsrechte. Es 
ift ficher Höchft mistrauifch oder verächtlich gegen die Gerichte und Mistrauen erwedend 
gegen die Gerechtigkeit der Abficht, es iſt geringfchägend und gefährlich für die Rechte der 
Bürger, ihnen gegen die Verlegungen ihrer perfönlichen und VBermögensrechte durch ver: 
faffungswidrige Adminiftrativgewalt allen natürlihen gerihtlihen Schug rau- 
ben zu wollen, den Schuß felbft in den wichtigeren Fällen und in der legten Inſtanz, ja 
fogar die alten deutichen Klagen gegen den Fiscus bei den Reichs » und den Landes— 
gerichten auf die Entfchädigungen wegen folcher Verlegungen, wenn ihnen die höhere Ad: 
miniftrativbehörde nicht abhalf und wenn etwa nach den pofitiven Geſetzen den Ad: 
miniftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werden mußte 1). Selbſt die Verweifung 
diefer Sachen an eine befondere Adminiftrativjuftiz ift nur dann zuläffig, wenn dieſe Ad— 
miniſtrativrichter vichterliche Inamovibilität erhielten und fo, ähnlich wie ein Gericht für 
Handelsfachen, nun ein befonderes Sachgericht gebildet würde. Bloße Necurfe bei den 
gewöhnlichen Abminiftrativftellen, die hier ſtets betheiligte und befangene 
Richter in eigener Sache, blos abhängige Organe der hier felbft 
betheiligten Regierungsgewalt bilden, fehügen ber Natur der Sache umd 
aller Erfahrung nad niemals das Erſte und Heiligfte ber Gefellfhaft — den 
Rechtszuſtand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Rechtsprincips in Beziehung auf 
Suftizfahen und auf Juſtizverweigerung. — Das Wichtigſte ift es vor Allem, 
bie moralifhe Macht der Grundfäse feflzuhalten, mithin dem natürlichen 
Rechtsprincipe nach im Zweifel alle beſtrittenen Rechte unter dem Schutze der 
unparteiifhen Gerichte zu laffen, und nur bei bringender politifcher Nothwen⸗ 
digkeit und gegen möglichften anderweitigen Schug einzelne, nie zu präfumirende 
und ſtets ſtreng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Auchdie Entfcheidung, ob 
bei der befonderen Anrufung richterlicher Hilfe diefelbe zuftändig, oder ob eine pofitive Aus: 
nahme nachweisbar ift, die Entfcheidung alſo über die fogenannten Competenzcon: 
fliete, bleibt natürlich hiernach im Zweifel und jo lange den ordentlichen Gerichten, 


— 
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bis fie etwa durch verfaffungsmäßige Ausnahmsbeftimmung einer befonderen 
unabhängigen gerichtlichen Behörde zugemwiefen wurde. Ein anderes Princip aber für die 
Juſtizſachen und die Juftizverweigerung, ald das aufgeftellte, als das uralte des 
wohlerworbenen Rechts, ift nimmer und nimmer zu finden. Man hat — fo 
zeigen es alle bisherigen Unterfuchungen diefes Gegenftandes — nur zu wählen zwifchen 
diefem wahren uralten Rechtsprincipe, oderzwiichen völliger Principlofigkeit bei 
der Entfheidung gerade der wichtigften aller Rechtsfragen, bei der Vor: 
frage für allen rechtlichen Schuß. 

Giebt man nun aber diefen heiligen Redhtsgrundfas auf, macht man prin— 
ciplos allen Rechtsihug, alfo das Recht felbft von der Politif abhängig, von 
ſchwankendem und wechſelndem politischen Ermeffen und Belieben, läßt man durch diefes 
gerade die wichtigsten Rechtsfachen dem ordentlichen Rechtsfchug entziehen: dann hat 
man nicht blos materiell den ganzen Nechtszuftand durchlöchert, man hat ihm auch feine 
Heiligkeit und moralifche Lebenskraft in den Gemüthern der Menfchen, in den Gefühlen 
der Rechtsgelehrten, der Regierung, der Bürger geraubt. Man untergräbt alsdann das 
Rechtsgefühl der Buͤrger und ihren hoͤchſten patriotifchen Stolz, den auf einen wahren 
Rehtszuftand ihres Vaterlandes, man untergräbt die Achtung der Juriften und der Richter 
gegen fich jelbft, gegen ihren hohen und heiligen Beruf, die ftärffte und edelfte Triebfeder 
für deffen wuͤrdige und glüdliche Erfüllung. Sie follen jegt nur gut, nur unparteiifch 
und einfichtig genug fein zur Entfcheidung über die unmichtigeren Rechtsfachen , nicht für 
die über die wichtigften, über die öffentlichen Rechte. Ihr unparteiifches Urtheil foll nicht 
die Regel bilden, nicht den ganzen Rechtszuſtand bewachen, fondern nur die eins 
jelnen, von politifchem Belieben ihnen ausnahmsmeife zugewieſenen Streitigkeiten, zulegt 
etwa nur die Privathändel der Bürger unter einander ſchlichten. Es foll herabwuͤrdigen, 
im Fall eines Nechtsftreites ihrem Rechtsausſpruche huldigen zu müffen. Der Eine will 
fie als parteiifch gefinnt für den revolutionären Pöbel, der Andere als Enechtifch befangen 
für die Regierungswillkuͤr darftellen. Wahrlich weit mehr als alle einzelnen materiellen 
politiihen Störungen wiegt dieſer allgemeine moralifhe Nachtheil. Wenn irgend Etwas, 
ſo bedatf, jo wie zu Anfange der Pandekten die treffliche römifche Jurisprudenz e8 fordert, 

das Recht einer Heiligen Kirche, deren Priefter, die Juriften, fie und ihre Sagungen 
lebendig erhalten und fie vor Entweihungen durch fremdartige Einmifchungen bewahren. 
Das ift die hoͤchſte, die praktiſch fo folgenreiche Tüchtigkeit römifcher Zuriften und eng⸗ 
licher Patrioten und Staatsmänner, daß fie ftets, auch bei dem factifchen Siege des 
Shlehten, doch, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, zur Milderung der böfen und 
als kichtpunkte für beffere Zeiten, die moralifhe Macht der rehten Grund» 
jäße bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrfchen die Welt, und zivar 
um fo mehr, je mehr, fo wie bei ung, die Civilifation fteigt. Sie allein haben dauern= 
den unfterblichen Werth und jegensreiches Wirken. Gewiß es war ein Grund und eine 
Felge und ein Beweis der größten Vortrefflichkeit der römifchen Jurisprudenz, daß fie 
bt noch in den gefunfenften Zeiten des Vaterlandes jogar den weltherrfchenden Impe⸗ 
tutoren die wiederholten achtungsvollen Erklärungen abgewann, daß auch diefe felbft eben fo 
wenig, wie einst die Volksverſammlung und der Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes 
befehlen und „die eigen unabänderlichen natürlichen Nechtsgrundfäge” aufheben und vers 
legen konnten, daß auch fogar fie, die fich Götter fchelten ließen, laut das Recht als über 
aller Staatsgemwalt ftehend, als deren Quelle und unverlegliche Grundlage aners 
kannten und es ausdrücklich ſelbſt heiligten : „rechtswidrige fürftliche Vorjchriften follten 
von feinem Richter befolgt werden‘ 1%) ; einen Rechtsgrundfag, den befonders in Bezie⸗ 





14) Bekannt find außer Juſtinian's Erklärungen im Zitel de jure naturali die Er» 
rung der Kaifer Theodofius und Balentinian in C. 4. de legib.: „Daß es würs 
dig der Majeftät fei, fih den Gefegen unterworfen zu erklären, da auf ber Achtung bed 
Rechts auch die Regentengewalt beruhe, und da es größer fei als Herrfchergewalt, daß bie 
fürftliche Regierung fich den Gefegen unterordne, und daß daher gleich einem Orakel heilig 
Ihre Ettlaͤrung zu achten fei, über diefe Gränge ihrer Gewalt”; und eben fo jener Kaifer 
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hung auf die Unguͤltigkeit aller Cabinetsjuſtiz die allgemeinen und beſonderen deutſchen 
Geſetze jo oft wiederholen !?). Wo ſollen auch den Rechtsgrundſaͤtzen, wo dem Vernunft⸗ 
vecht und den höchften Rechtsgrundfägen des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft blei- 
ben, wenn fie feine felbftftändige Drganifation, Feine eigene Macht haben, ſich zu er 
halten und zu [hügen in dem wechfelnden leidenfchaftlihen parteifühtigen 
politifhen Getreibe der Menfchen, wenn fie und diefer Schug preisgegeben wer: 
den einem principlojen ſchwankenden politifchen Belieben, wenn fie untergeordnet werden 
den politifchen Tagesintereffen adminiftrativer politifcher Behörden ? Ihre Achtung und 
Heiligkeit muß ſinken, mie die Achtung und der Glaube fuͤr eine Religion und eine res 
ligiöfe Kirche verloren find, fobald man ihre Sagungen den politifchen Intereffen, der po— 
litiſchen Willkür unterftelt. Sollen fie den Bürgern heilig bleiben, und dadurch die 
feftefte ficherfte Stüge, jo wie der Freiheit, fo auch der Regierung felbft bilden, 
fo muß auch diefe fich ihrem parteilofen Ausfpruche beugen. 

Blickt doch, ihr Furzfichtigen Rathgeber der Könige, die ihr täglich die der Regie⸗ 
rungswillfür unbequeme Unabhängigkeit und Ausdehnung des gerichtlichen Rechtsfchußes 
zu beſchraͤnken rathet — blict, ihr allzu viel den politifchen Formen vertrauenden Freis 
heitöfreunde, die auch ihr bie "ebenfalls der politifhen Parlamentswillkür unbequeme 
Rehtsmaht der Gerichte preisgebt — blickt auf das hochgehende, auf das bis in 
die innerften Tiefen aufgeregte Meer unferer heutigen Öefellihaft — was foll denn bei den 
erften unvermeidlichen Stürmen der [hügende Damm werden für die Throne und für die 
Freiheit, Mi unfere ganze Givilifation, der Damm gegen Pöbelherrfchaft und Mititär- 
defpotismus — was, wenn e8 die heilige Macht des Rechts nicht iſt? So befeftiget ihn 
denn und beugt euch feibſt dem Rechte, damit auch die Anderen es thun! 

VI. Die Mittel zum Schutze gegen Juſtizverweigerung. Durch 
das Bisherige find die Grundſaͤtze feſtgeſtellt, nach welchen in jedem vorkommenden Fall 
eine Juſtizverweigerung oder Verzögerung anzunehmen ift. Das befondere Verfaffungs: 
techt der einzelnen Staaten muß die inneren Mittel an die Hand geben, wodurch diefe wich: 
tigfte aller Verfaffungsverlegungen zu verhindern und aufzuheben if. Der Artikel 
„Ereceutionsordnung” aber lehrt, was der Bundesverfammlung zu thun ob» 
liegt, wenn an fie die Beſchwerde einer Verweigerung und Verzögerung der Juftiz gebracht 
wird, nachdem die inneren verfaffungsmäßigen Mittel nicht zum Ziele führten. Bei 
Kiüber $. 169 und oben in dem Artikel „Domaͤnenkaͤufer“ finden fi Nachrichten 
über die bisher an die Bundesverfammlung gebrachten Beſchwerden und die Dadurch herbeis 
geführten Bundesverhandlungen und ihre Refultate. Möchten nie die allerdings ſchon in 
der Natur eines Bundes jouveräner Regierungen und noch mehr in den befonderen beut: 
ſchen Verhältniffen begründeten Schwierigkeiten für einen wirkſamen Schug der Unter: 
thanen⸗ oder der Volksrechte die wohlthätige Wirkung der ehrenwerthen bundesmäßigen 
Anerkennung und VBerbürgung des wichtigſten aller VBerfaffungsrechte, des Rechts der 
Bürger auf eine überall ducchgreifende unabhängige Juftiz, hemmen und verfümmern! 

Wenn jedes Volk, das fich felbft nicht aufgeben will, vor Allem feine eigenthuͤm⸗ 
lichen hiſtoriſchen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte Deutfchland ftets feine alt: 
ehrwuͤrdigen Grundjäge über vollen rechtlichen Schuß ! C. Welder. 


K. 


KRabinet, f. Sabinet. 
Kärnthen, f. Defterreid. 
Kaiſer, f. Titulatur. 
Kameralwiſſenſchaft. Die wirthichaftliche Thätigkeit, d.h. die auf Hervor: 
bringung, Erwerbung und zweckmaͤßige und [parfame Verwendung materieller (fachlicher) 
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und des Kaiſers nern ausbrüdliche Vorſchriften: —— ihre rechtswidrigen Befehle 


nicht zu achten ſeien.“ C. 6. Si contra jus und C. T. de pr 
1) 6 S. oben Bb. m ©. 15-792. ©. auch Klüber a. a. 9. 217. 371. 
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Güter gerichtete Tätigkeit der Menſchen, gründet fich auf die unabweislichen Beduͤrfniſſe 
der menihlihen Natur. In diefer natürlichen Nothwendigkeit der wirthichaftlichen Be: 
Ihäftigung der Menfchen und in ihrer Wichtigkeit für das ungertrennliche materielle und 
geiftige Wahl der Einzelnen, der Völker und Staaten liegt die Rechtfertigung einer 
wiffenfhaftlihen Auffaffung jener Thätigkeit : einer Wirthfchaftslehre!) 
oder, um fie mit demjenigen Namen zu bezeichnen, der fich aus deutfchen Staatsverhältz 
viffen gebildet hat: einer Kameralwiifenfchaft. 

Die wirthfchaftlichen Verhältniffe laſſen fich nach verjchiedenen Gefichtspunften auf: 
foffen; nad} ihrer rechtlichen, fittlichen, politifchen, oder aber nach ihrer rein wirthſchaft⸗ 
lichen Seite; und es ift klar, daß die Wirthfchaftslehre, je nachdem man fie 3.8. von dem 
ven wirthfchaftlichen oder von dem politifchen Standpunkte aus behandelt, eine verfchies 
dene Stellung in dem Kreife der Wiffenfchaften überhaupt und ein größeres oder gerin⸗ 
gered Recht erhält, bei höheren gefellfchaftlichen Fragen fich eine entfcheidende Stimme 
zuzueignen. 

Geht man von dem rein wirthſchaftlichen Standpunkt oder von der Frage aus: wel: 
ches find die Bedingungen des wirthichaftlichen Wohles der Einzelnen und der Gefellfchaft ? 
fo erfheinet die Wirthichaftslehre als ein felbftftändiges, in fich abgeichloffenes Glied in 
der Kette der Wiffenfchaften. Das Princip, welches innerhalb diefes wiſſenſchaftlichen 
Gebiets alle Fragen entfcheidet, ift das wirthbfchaftlihe Wohl. An diefem Maßftabe 
werden alle wirthichaftlichen Beftrebungen , felbft alle Maßregeln des Staats, welche auf 
fie Einfluß ausüben, gemeffen. 

Betrachtet man aber die mwirthichaftliche Thätigkeit von dem politifchen Stande 
punkte; fragt man, welchen Einfluß fie auf das gefammte Staatsleben ausübe ? fo bildet 
die Wirthichaftslehre einen Theil der Staatswiffenfhaft, und die wirthichaftlichen Stre= 
dungen und Refultate find hier nicht blos nach Preis, Maß und Gewicht zu beurtheilen, 
ſondern die höheren ftaatswiffenfchaftlichen Principien machen ihre Herrfchaft geltend. 

Es ergiebt fich von felbft, daß alle wirthfchaftlichen Fragen, fobald fie in irgend einer 
Weiſe über das rein wirthfchaftliche Gebiet fich hinaus erftreden und in dag gefellfchafte 
he Leben eingreifen, nach ihrer Beantwortung in der reinen Wirthfchaftslehre noch einer 
höheren Revifion in der Staatswiffenfchaft fich Hu unterwerfen haben. 

Die Behandlung der Wiſſenſchaft auf die eine Weife fchließt die andere keineswegs 
in fheint vielmehr die doppelte Weife der Behandlung mannigfach foͤrdernd für 

ieſelbe zu fein. - 

Bird in der Wirthſchaftslehre, wenngleich einfeitig, das wirthfchaftliche Intereffe 
alein als Prineip aufgeftellt, jo wird diefer Seite ungetheilte Aufmerkfamteit gewidmet, 
und es läßt fi um fo ficherer eine erfchöpfende Behandlung bderfelben erwarten. Ueber: 
dies führt eine tiefere Betrachtung der gejellfchaftlichen Entwidlung zu der Weberzeugung, 
deß in den meiften Fällen das wirthfchaftliche und das geiftige Wohl und Weh der Völker 
nnig mit einander verfnüpft find. 

Jene einfeitige Behandlung der Wiffenfchaft giebt ferner den Bearbeitern Veranlaſ⸗ 
fung, mehr in die niederen Sphären des wirthfchaftlichen Privatlebens hinabzufteigen, 
tie Gebiete der Privatwirthichaftsiehren zu durchforfchen und mit den daraus abftrahirten 
Sagen die allgemeineren Disciplinen zu befruchten. Eben fo kann hieraus für die Privat: 
witthſchaftslehren Mugen gezogen werden, indem die Grundfäge der allgemeineren Lehren 
auf fie übertragen und jene durch diefe auf eine höhere Stufe der wiffenfchaftlichen Aus⸗ 
bildung gehoben werden. 

‚ Die Bearbeiter der Staatswiffenfchaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf 
ne Weiſe wiffenfchaftlich beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wiffenichaft fo vor⸗ 
dautet, daß ihmen Eaum weiter Etwas obliegt, als die theoretifchen und praktifchen Mes 
Taltate der Wirthſchaftslehre, fo weit fie das Öffentliche Leben berühren, in ihr Syſtem 
aufnehmen, nachdem fie diefelben einer Prüfung vom ftaatswiffenfchaftlichen Stande 
punkte aus unterworfen haben. f 

— — 


1) Birth, vir, Mann, Hausherr, Anordner von Vermoͤgensverhältniſſen, olxoreungs 
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Die Wirthſchaftslehre in ihrer einſeitigen Abrundung nun hat ſich in Deutſchland 
unter dem Namen der Kameralwiffenfchaft ausgebildet. 

Gefhichte der Kameralwifienfhaft. Die Wirthfchaftsiehre kann fich 
nicht rühmen, ſchon in dem Boben des Alterthums tiefe Wurzeln gefchlagen, aus deffen 
Bildung reiche Säfte gefogen zu haben. Sie ift eine Frucht der neueren Zeit und ber . 
neueren Bildung. Zwar fehlt es nicht an griechifchen 2) und römifchen?) Schriftftellern, 
welche namentlich den Aderbau-behandeln ; auch allgemeine Betrachtungen über Wirth . 
fchaftsverhältniffe find von den größten Männern des Alterthbums, von Platon, Ariſto-⸗ 
teles, Cicero, in ihren Werken über den Staat angeftellt worden. Allein der Lehre vom . 
Aderbaue fehlt die naturwiffenfchaftliche Grundlage, die ihr in der neueren Zeit gegeben 
worden ift, und die allgemeineren Betrachtungen koͤnnen kaum als ein ſchwacher Keim der 
neueren national= dtonomifchen Kehren angefehen werben *). Diefe Thatfache erregt keine 
Verwunderung, wenn man bebenft, daß auf der gewerblichen Thätigkeit, mit Ausnahme 
des Landbaues, die Verachtung der öffentlihen Meinung laftete, und daß fich mit anderen 
Dingen Lorbeeren erringen ließen als durch die wiffenfchaftlihe Betrachtung von Be: 
fhäftigungen, die meift dem Stande der Sklaven und den niederften Volksclaſſen über: 
laffen waren. 

Auch im germanifchen Mittelalter erfuhr die Wirthfchaftslehre Feine forgfame Pflege. 
Der Geift der Zeit war ins Senfeits gerichtet, und das Reid) des Geldes galt als das Reich 
des Satans. 

Erft nachdem der Seeweg nad) Oftindien und Amerika entdedit, in den wirthichaft- 
lichen Verhältniffen der europdifchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen, der 
Geift der Wiffenfhaft durch die Reformation wieder erwedt und der 80jaͤhrige Krieg 
namentlic dem Wohlſtande Deutfchlands tiefe Wunden gefchlagen hatte, hielt man es 
der Mühe werth, auch den wirthfchaftlihen Dingen, ſowohl im Staatsleben als in der 
Wiſſenſchaft, größere Aufmerkfamteit zugumenden. Den deutſchen Regierungen nament- 
lich mußte fich die Weberzeugung aufdringen, daß eine ihrer nächften und wichtigften Sor- 
gen die Wiederherftellung des öffentlichen Haushaltes und namentlich die Verbefferung des 
Wohlſtandes der Unterthanen fein müffe, als der reichften und dauerhafteften Quelle von 
Einkünften. Sn diefem Sinne wurden theils im Auftrage der Regierungen, theils aus 
eigenem Antriebe von einzelnen Staatsmännern die in den Kammercollegien (f. Artikel 
„Kammer”) geltenden Gefhäftsregeln zufammengetragen, um durch Verbreitung bes 
währter Grundfäge auf eine zweckmaͤßige Führung der Gefchäfte einzumirken. Diefe Lehre 
„von den Kammerſachen“ enthielt neben polizeilichen Regeln hauptjächlich die Regeln für 
die Bewirtbfchaftung der Domänen, der Forfte, für den Betrieb der Bergwerke und für 
die Behandlung der Negalien ; in geringerem Maße die Grundfäge des Steuerweſens, 
weil daffelbe feiner ftaatsrechtlichen Natur nad) den Gefchäftskreis der Kammerbehörden 
nur auf untergeordnete Weife berührte. 

Die hervorragendften Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
durch ihre fchriftftellerifchen Arbeiten den Uebergang von der Praxis zur Theorie vermittel- 
ten, waren Sedendorf, Schröder und Hornet. Ihre Schriften erlebten eine große Anz 
zahl von Auflagen und dienten lange Zeit ald Grundlage von Univerfitätsvorträgen. Zwar 
fehlte e8 nicht an Schriften in Spanien, Frankreich, England und Italien, welche privat- 
mwirthichaftliche und finanzielle Gegenftände behandelten; auch die Schriften der Alten 
über Landbau wurden aus dem Grabe gezogen: allein eine umfaffende Betrahtung 
der wirtbfchaftlihen Dinge von dem Geſichtspunkte ber Kameraliften, wie die 
erwähnten Schriftfteller fie anftellten, gab es nicht. 

Wenn gleich von der Begründung einer Kameral-Wiſſenſchaft durch diefelben 
nicht gefprochen werden kann, fo ift dody Thatſache, daß fie in hohem Grade anregend 
wirkten. 








2) Xenophon. 
3) Palladius, Cato, Barro, Plinius u. A. 
»4) Vergl. Rau, Anfichten der Wolkswirtbfchaft. Leipzig 1821. 1. Abhandl. 
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Die Einfiht in den Nugen einer wiffenfchaftlichen Bildung der Kameraliften vers 
anlaßte Friedrich Wilhelm. von Preußen, an den Univerfitäten zu Halle und Frankfurt an 
der Dder Profeffuren der Kameralwiffenfchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand rafch 
zahlreiche Nachahmung, indem auf anderen deutfchen, auf ſchwediſchen und italienischen 
Univerfitäten Enmeraliftifche Lehrftühle errichtet wurden. 

Mit diefer Aufnahme der Fameraliftifchen Lehrfächer in die Reihe der Univerfitäts- 
dieciplinen entwickelte ſich auch eine lebhaftere literarifche Thaͤtigkeit. (Zinck, Schreber, 
v. Juſti, Lamprecht u. X. m.) 

Auch diefe Thätigkeit war jeboch lange noch fehr unentwidelt und unwiffenfchaftlich. 
In der Regel war die Anordnung der Kameralwiffenichaft folgende : 

Der erfte fogenannte oͤkonomiſche Theil enthielt: 

a) die Land» MWirthfchaftslehre, wozu auch die Lehre vom Bergbau und der Forſt⸗ 
wirthfchaft gerechnet wurde; 

v die Stadt-Wirthſchaftslehre oder die Lehre von den technifchen Gewerben und 
dem Handel. 

Der zweite politifche Theil enthielt: 

a) die Polizeiwiffenfchaft, in welcher die Vermögens, Sicherheits: und Bildungs: 
polizei, kurz alles Dasjenige eingefchaltet wurde, was nicht ins Militär= und Juſtizfach 
und in die folgende Abtheilung fiel; 

b) die Kameralmwiffenfchaft im engeren Sinne, in welcher das Finanzwefen behan⸗ 
deit wurde, 

As das Mangelhafte in der Behandlung der Kameralwiffenfhaft in diefer ihrer 
früheften Entwicklungsperiode ift zunächft das Vorherrfchen des fiscalifhen Prin— 
tips hervorzuheben. Die Wiffenfchaft follte dem Kameraliften Anleitung geben, auf 
welche Weife Landwirthfchaft, Gewerbe u. f. w. im Intereſſe des Fürften am Einträglich: 
fen betrieben und auf welche Weife die Thätigkeit des Volkes in demfelben Intereffe am 
Zwedmaͤßigſten geleitet und gefördert werden Eönne; die polizeiliche Thätigkeit wurde les 
diglich als ein Mittel zur Vermehrung „der Reditus’’ betrachtet, „zumalen darin, tam- 
quam nervorerum gerendarum, der consiliorum vis und Nachdruck beſtehe.“ 

Das Finanzwefen war der Mittelpunkt, auf welchen Alles bezogen wurde; daher 
man aud diejenige Abtheilung der Kameralwiffenfhaft, welche das Finanzwefen behan 
delt, Rameralwiffenfchaft im eigentlichen Sinne nannte. 

Die privatwirthfchaftlichen Lehren entbehrten einer tieferen naturwiffenfchaftlichen 
Begründung ; die Grundfäge, nad) welchen wirthfchaftspolizeiliche und finanzielle Fragen 
behandelt wurden, waren die in der Praris geltenden mercantilifchen 9), und e8 mangelte 
an einer gründlicheren toiffenfchaftlichen Analyſe der volkswirthichaftlichen Verhältniffe. 

Inzwifchen hatten in Frankreich die durch das Law'ſche Geldſyſtem dem Volkswohle 
zugefügten Wunden, in Verbindung mit vielen alten gefellfchaftlihen Schäden, eine 
tiefere Unterfuchung der Frage veranlaßt: welches die wahren und dauerhaften Quellen 
und Bedingungen des Voͤlkerreichthums und der Völferwohlfahrt ſeien? Es hatte fich 
das phyſiokratiſche?) Spftem ausgebildet. Faft gleichzeitig mit dem Syſteme 
der Phyſiokraten bildete der Schotte Adam Smith das fogenannte Induftriefpftem ”) 
aus. Diefe Unterfuchungen über die Urfachen und Bedingungen des Reichthums det 
* teihten ſich in Deutſchland auf natürliche Weiſe in das Syſtem der Kameralwiſſen⸗ 
chaft ein, 

Durch jene tiefere philofophifche Behandlung der mwirthfchaftlichen Dinge ging ein 
neues Richt in diefer Wiffenfchafr auf; die Nationalökonomie, welcher Name jenen Unter 





5) Auf der Anficht ruhend, daß der Reichthum eines Landes nur durch Vermehrung 
ſeinet Geldmenge erhöht werden koͤnne. 
“ Auf dem Principe ruhend, daß Grund und Boden die einzige Quelle des Voͤlker⸗ 
teichthums ſei. 
?) Prineip: die auf die verfchiedbenen Zweige der Induftrie verwendete menfchliche 
Arbeit fei die Quelle des Volksvermdgens. 
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ſuchungen in Deutſchland beigelegt wurde, brachte ein hoͤheres Intereſſe und einen hoͤheren 
Schwung in die Kameralwiſſenſchaft. | 

In Folge des Einfluffes der Nationalökonomie jtellte ſich immer mehr heraus , daf 
fie hHauptfählih Wirthichaftsverhältniffe zu ihrem Object habe. Zugleich ver- 
warf mit Recht die Staatswiffenfchaft jene frühere Unterordnung der Sicherheits= , Ge: 
fundheits- und Volksbildungspflege unter finanzielle Zwecke, als eine Verkehrung von Mit: 
tel und Zweck. Hieraus entwickelte fich eine verbefferte Geftalt der Kameralwiffenfchaft. 
Sie conftituirte fih als Wirthfchaftslehre und ſchloß von fich alles Dasjenige aus, 
was bisher neben der Volfswirthfchaftspflege unter dem Namen der Polizei in fie aufge: 
nommen worden war. Die Sicherheits: , Geſundheits- und Volksbildungspflege mußte 
ausfallen. Auch der fiskalifche Geift, der früher die Wiffenfchaft mehr oder weniger be= 
herrſcht hatte, mußte vor einer beffern Einficht aus ihr weichen. Nicht die Fülle der fürft- 
lichen Gaffe follte ferner ihr Ziel und oberftes Princip fein, fondern die wirthſchaftliche 
Wohlfahrt des Volks. 

So umfaßt nun die Kameralwiffenfchaft nach ihrer jegigen Ausbildung folgende 
Theile: 

1) einenallgemeinen, welder die allgemeinen Grundfäge von der Ertverbung, 
Erhaltung und Verwendung des Vermögens enthält ; 

2) die Privatwirthichaftslehre, in welcher die technifchen und wirthfchaftlichen Be: 
triebsregeln der verfchiedenen Erwerbszweige und die Regeln der Hauswirthſchaft, d. h. der 
Erhaltung und Verwendung des Erworbenen , dargeftellt werben ; 

3) die Volkswirthichaftslehre oder Nationalökonomie ; 

4) die VBolkswirthichaftspflege und 

5) die Finanzwiffenfchaft. 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung der einzelnen Ge: 
werbe unter einander und die aus diefer Verbindung für die Production, Vertheilung und 
Verzehrung des Volksvermögens entfpringenden Refultate; die Volkswirthſchafts— 
pflege aber ftellt die Einrichtungen und Mafregeln dar, welche das Gedeihen der Volks: 
wirthfchaft bedingen und fördern, infofern diefe Maßregeln die Kräfte der Einzelnen oder 
freier Vereine überfteigen , oder aus Mangel an Gemeinfinn der Einzelnen von dem Drgan 
der bürgerlichen Gefellfchaft, dem Staate, veranftaltet, oder wenigftens überwacht werden 
müffen. Die Aufgabe der Finanzmwiffenfhaft endlich ift es, zu zeigen, wie die für 
die Staatszwecke erforderlichen wirthfchaftfichen Güter auf die für die Volkswirthfchaft am 
Wenigſten drüdende Weife zu erlangen und zu verwalten find. 

Ueber die Schriftfteller, welche um die foftematifche Anordnung und Ausbildung der 
Kameralwiffenfchaft ſich Verdienfte erworben haben (Völlinger, Seeger, Schmalz, Fulda, 
Dberndorfer, Geier u. A.), vergl. die für fich verdienftlichen Schriften von Rau über bie 
Kameralwiffenfhaft (Heidelberg, 1815), und Baumftark, kameraliſtiſche Encyklopaͤdie 
(Heidelberg, 1835) ©. 4. _ 

Die Kameralwiffenfchaft, als Inbegriff ſaͤmmtlicher auf das Wirthſchaftsweſen eines 
Volks fich beziehender Lehren, ift eine den Deutfchen eigenthuͤmliche Wiſſenſchaft. Was 
in England, Frankreich und Stalien unter politifcher Dekonomie verftanden wird, umfaßt 
nur einen Theil derfelben, nehmlich die Volkswirthfchaftslehre, in Verbindung mit den 
Hauptgrundfägen der in Deutfchland abgefondert behandelten und wiffenfhaftlich weiter 
ausgebildeten Volkswirthfchaftspflege und Finanzwiffenfchaft, welche drei Wiffenfchaften 
in der neueren Zeit auch in Deutfchland unter dem Namen ber „‚politifhen Defonomie” 
zufammengefaßt worden find. Wenn gefagt worden ift, daß die Kameralwiffenfchaft eine 
den Deutfchen eigenthuͤmliche Wiffenfchaft fei, jo mill diefes natürlich nicht heißen , daß 
anderen Völkern die Landwirthfchaftslehre, die technifchen Wiſſenſchaften ꝛc. mangeln ; 
dies ftünde in Widerfpruch mit den offenfundigften Thatſachen: es fehlt ihnen nur ein das 
ganze Wirthfchaftswefen umfaffendes mwiffenfchaftliches Syftem. Auch in Deutfchland 
find namentlich in der neueren Zeit die Landwirthichaftslehre, die Forſtwiſſenſchaft, die 
Technologie und die politifche Defonomie ꝛc. felbftftändig und unabhängig von einander 
fortgebildet worden, und e8 Fönnte bie Frage entfichen, ob Überhaupt eine jene Lehren zus 
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fammenfaffende Behandlung irgend einen wiffenfchaftlichen oder praftifchen Werth habe, 
ob fie nicht vielmehr Oberflächlichkeit im Wiffen und in den Leiftungen begünftige? ob 
nicht die Wiſſenſchaft nur dadurch weiter gefördert werden koͤnne, daß der Einzelne feine 
ganze Kraft auf einem einzelnen Punkte concentrire, anftatt fie über ein faft unermeßli— 
ches Feld zu verbreiten? 

Man kann unbedingt zugeftehen, daß eine Behandlung der Wiffenfchaft in der leg- 
teren Weife, nad dem Principe der Zheilung der Arbeit, von dem fruchtbarften Erfolge 
begleitet fein muß ; aber dennoch darf nicht geleugnet werden, daß auch die Üüberfichtlich zu= 
fammenfaffende Behandlungsmeife ihr Necht und ihren Werth hat. Sie hat ihr Recht, in: 
dem fie den Drang des wiffenfchaftlichen Geiftes befriedigt, Dasjenige in feinem innern 
Zuſammenhang zu durchſchauen, was der Natur der Sache nach verbunden, durch äußere 
Umftände aber in vielerlei heile zerriffen worden ift. Sie hat ihren Werth eben durch die 
Aufzeigung jenes inneren Zufammenhangs, durch Aufdeckung von Mängeln und Lüden 
in den einzelnen Lehren, oder darin, daß fie Veranlaffung giebt, die Fortfchritte in der ei- 
nen Wiffenfchaft überzutragen auf die andere. Diefes führt uns zum Schluffe auf eine 
Bemerkung über die Behandlung der Privatwirthfchaftslehren in der Kameralwiffenfchaft. 

Die hauptfächlichfte praktifche Zendenz der Kameralwiffenfchaft war ihrem Urfprunge 
nach die: dem Polizei: und Finanzbeamten des Staats die Grundfäge für feine amtliche 
Thaͤtigkeit an die Hand zu geben. Diefer urfprünglichen Tendenz entfpricht derjenige Theil, 
den man auch unter dem Namen der politifchen Defonomie zufammenfaßt, heute in einem 
früher ungefannten Grade. Nicht das Gleiche Läßt ſich von den Privatwirthfchaftsiehren fa- 
gen. Sie mögen bem Privatwirth oder dem Staatswirth in feiner Eigenfchaft als Privat: 

wirthſchafter im Namen des Staats in der Art, wie fie in der Kameralwiffenfchaft behandelt 
werden, mehr oder weniger von Nugen fein; aber dem Staatswirthe, als ſolchem, dem 
Wirthſchaftspolizeibeamten, als ſolchem, find fie jo lange von untergeordnetem Werthe, als 
nicht anftatt der technifchen Seite der einzelnen Gewerbslehren die Seite des wirth: 
Ihaftlihen Betriebs inden Vordergrund tritt. Für den Staatsmann, der die Ge- 
werbe zu unterftügen, zu fördern, zu befteuern hat, ift nicht fomohl das technifche Detail des 
Landbaues, der Forſtwirthſchaft, der Spinnerei ıc. von Wichtigkeit , als vielmehr die innere 
Bliederung, die Form des Betriebes, die wirthfchaftlichen Refultate jener Gewerbe. Die tech: 
niſchen Srundfäge müffen diefen Betrachtungen ohne Zweifel zur Bafis dienen; aber jene 
mehr national⸗ oͤbonomiſchen Seiten find es, die in der Kameralwiſſenſchaft bis jetzt, wie 
uns fcheint, noch nicht jene Berüdfichtigung gefunden haben, die fie verdienen. Es dürfte, 
wenn ung die Zeichen nicht truͤgen, die Zeit nicht fern fein, two es möglich fein wird, ber 
Sameralwiffenfchaft auch nach diefer Seite hin eine vervollflommnete und in wiffenfchaft: 
Ticher und praftifcher Hinficht vielfaches Intereffe gewwährende Geftalt zu verleihen. Wir 
boffen und wünfchen namentlich, daß der Verfaffer des Auffages (deutfche Vierteljahrs- 
fhrift vom Julius — Sept. 1838) „über gewerbliche Literatur” den Gedanken, den er da— 
ſeibſt (S.154) über die Bildung einer Gewerbe: Wiffenfhaft geäußert, und der, 
wenn wir ung nicht täufchen, mit demjenigen zufammentrifft, den wir in Bezug auf die 
Behandlung fämmtlicher Privatwirthfchaftslehren in der Kameralwiffenfchaft ausgefpro- 
chen — wir wünfchen , daß er felbft jenen Gedanken recht bald realifiren möge. 
Dr. Wolfgang Schuͤz. 

Kammer (fürftliche oder Rentkammer). Das Wort „Kammer“ ift aus der grie- 
hifchen Sprache (zauuaee) in die vömifche (camera) und aus diefer in die deutfche uͤberge— 
gangen. Seine Bedeutung ift im Wefentlichen in allen drei Sprachen dieſelbe: ein ge: 
woͤlbter Raum, Gewölbe, geheimes Gemach. In der deutfchen Staatsfprache hat man 
mit dem Ausdrude „fürftliche Kammer” den Ort, wo die fürftlichen Angelegenheiten ver- 
handelt wurden, wohin die fürftlichen Einkünfte floſſen, die fürftliche Gaffe, endlich auch 
die den fürftlichen Haushalt leitende Behörde bezeichnet. Der an der Spige biefer Be: 
hoͤrde (Kammercollegium, Rentlammer) ftehende Beamte wurde Kämmerer, Kammer: 
meifter, auch der Landfchreiber genannt ; die Unterbeamten hießen Amtsverwalter, Kellner, 
Voͤgte ıc. “ 

5 Die Geſchaͤfte der Kammer beftanden urfpränglich hauptſaͤchlich in der Beauffichtis 
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gung und Leitung der Domänenwirthfchaft, in der Einbringung der herrfchaftlichen 
Gefälle, wie Zehnten, Binfen, fodann in der Verwaltung derRegalien, wie des 
Jagd-, Straßen:, Münzregals zc., endlich in der Verwaltung des Steuerwefens, fo: 
fern nicht eine eigene unter der Verwaltung der Landftände ftehende Steuercaffe vorhan— 
den war. 

Zwifchen den Einkünften aus Domänen, Gefällen und Regalien und jenen aus 
Steuern beftand jedoch ein fehr wefentlicher Unterfchied. Jene bildeten das regelmäßige, 
ordentliche, der Einwirkung der Landftände mehr oder weniger entzogene, alfo haupt— 
fählich in den Berufsfreis der Kammer fallende fürftlihe Einkom— 
“ men, die Steuern aber das außerordentliche, unbedingt von der Vermwilligung der Stände 
abhängige, oft felbft von ihnen verwaltete Einfommen. 

An die wirthfchaftliche Thätigkeit der Kammerbehörde Enüpfte ſich auf natürliche 
MWeife eine polizeilihean. Mit der Sorge für Vermehrung der fürftlichen Einkünfte 
hing die Sorge für Verbefferung des Zuftandes der Unterthanen, mit der Verwaltung ber 
Regalien, 3. B. der Münze ıc., in mancher Beziehung eine polizeiliche Thätigkeit zuſam— 
men. Se unausgebildeter die Polizei, je enger ihr Geſchaͤftskreis war , defto leichter ließen 
fich verfchiedene Zweige derfelben mit der natürlichen Thätigkeit der Kammerbehörde in 
Verbindung bringen. Selbft eine richterliche Thätigkeit fiel in ihren Berufskreis: die 
Entjcheidung von adminiftrativscontentiöfen Kammerſachen und die Beftrafung der Ueber: 
tretungen von Finanzgefegen. (Vergl. namentlich Bergius, Polizei: und Kameralma⸗ 
gazin. 1767. 1. Band. Art. „Kammer.“) 

Mit dem Anwachſen der finanziellen Gefhäftsmaffe wurden die Kammern 'in eine 
Reihe verfchiedener Behörden gefpalten. Aus ihr haben fich die Finanzminifterien, die 
Finanzkammern, die Steuercollegien, die Zolldirectionen, die Oberrechnungstammern ꝛc. 
entwidelt; die polizeiliche Thätigkeit ift an die Behörden des Minifteriums des Innern 
übergegangen, und die Verwaltung der fürftlichen Privatdomänen ift wenigftens in einzel⸗ 
nen Staaten, mo eine Ausfcheidung des Staats: und des fürftlihen Familienguts zu 
Stande gekommen ift, eigenen Hofdomänenfammern übertragen worden. 

Dr. Wolfgang Schuͤz. 

Kammer, I. und Il., f.Conftitution und Zweifammerfpftem. 

Kammergut, f. Domänen. 

Kammerherr, Kammerjunter, f. Hof. 

Kant und die Kantifhe Philofophie, mit befonderer Berüdfich 
tigung des Einfluffes Kant’s auf die Politik. 

I. Kant's Leben und Wirken überhaupt‘). Immanuel Kant, 
diefer große Neformator der Philofophie, den man nicht mit Unrecht den „Herkules unter 
den Denkern“, noch paffender aber den „, Sofrates der neueren Zeit” genannt hat, und 
welcher einen größeren Einfluß als irgend ein anderer, namentlich neuerer Philofoph auf 
Mit: und Nachwelt ausgeübt, war zu Königsberg in Preußen 1724 am 22. April gebo- 
ren. Sein Bater (der von Vorfahren herftammte, die in Schottland gelebt hatten, und fich 
Cant fchrieb) war Sattlermeifter und zeichnete ſich Durch feine ftrenge Rechtlichkeit eben 
fo fehr aus, als feine Mutter durch ihre innige Frömmigkeit. Kant felbft hat jpäterhin 
beftimmt und dankbar den wohlthätigen Einfluß diefes Charakters feiner Eltern und feiner 
faft „pietiftifchen‘ Erziehung auf feine ganze Entwidelung anerfannt. Im Jahre 1732 
Fam er (von einem Oheime mütterlicher Seite, dem Schuhmachermeifter Richter, unter: 
ftügt) auf das Königsberger Gymnaſium (Collegium Fridericianum) , auf welchem er bis 
zu Michaelis 1740 blieb, two er dann zur dafigen Univerfität überging. Auf der Schule 
zeichnete er fich durch feinen großen Fleiß und feine Fortfchritte, namentlich im Studium 
der roͤmiſchen Claſſiker aus. (Unter feinen Mitfihülern befand fich damals der nachma⸗ 


1) Diefer biographifchen Skizze Liegen vornehmlich die Schriften von Borowski, 
Sahmann und Wafianski über Immanuel Kant (Königsberg 1804) zum Grunde, beren 
erftere, bereits 1792 aufgefegte, Kant felbft in diefem Jahre durchgefehen und theils berich- 
tigt, theils ergänzt hat. 
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ige berühmte Philologe Ruhnkenius, ber mit Kant näher befreundet war.) Auf der 
Univerfität widmete er fich der Theologie, noch mehr aber dem Studium der Phnfik, Aftro- 
nomie, Mathematit und Philofophie. In den beiden legtgenannten Disciplinen war 
Martin Kunzen, ein ausgezeichneter Kopf, fein Lehrer. Wie außerordentlich thätig 
Kant in den 5 Fahren feines Univerfitätsftudiums geweſen, bemeift am Beften fein ſchon 
1747 herausgegebenes ausführliches Werk: „Gedanken von der wahren Schägung der le: 
bendigen Kräfte.’ Mad) Beendigung feiner Studien brachte er neun Jahre als Hauslehrer 
größtentheils auf dem Lande zu. Er verfuchte auch einige Male in Dorflirchen zu prebi- 
gen, entfagte aber , da er bei Beſetzung der unterften Schulcollegenftelle bei der Königsber: 
ger Domſchule einem Andern, ganz Unfähigen, nachgefegt ward, allen Anfprüchen auf ein 
geiftlihes Amt (mozu auch wohl die Schwäche feiner Bruft mit beigetragen haben mag) 
und widmete fich von feinem 30. Jahre an ganz dem Doppelberufe des akademiſchen Leh: 
rerd und des Schriftftellers , in welchem er (zumal in legterem) ohne Frage das Größte er: 
reiht hat, mas bisher von irgend einem einzelnen Philofophen darin erreicht worden ift. 
Noch vor feiner Habilitation in feiner Vaterſtadt gab er (1755), außer einigen Eleineren 
in Zeitfehriften eingeruͤckten aftronomifchen und phfikalifchen Abhandlungen, eine „All: 
gemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels oder Verfuch von der Verfaffung und 
dem mechanifchen Urfprunge des ganzen Weltgebäudes, nad Newton'ſchen Grundfägen 
abgehandelt” heraus, welche im Wefentlichen ganz diefelbe Theorie des Weltbaues durch 
bloße Sombination von Schlüffen enthielt, die 6 Jahre fpäter der berühmte Rambert in 
feinen tosmologifchen Briefen (ohne Etwas von der Kant'ſchen Schrift zu wiſſen) aufs’ 
Rellte und die Herfch el 30 Jahre fpäter durch feine Beobachtungen vollkommen beftätigt 
fand?). Auch die von Laplace in feiner „Exposition“ aufgeftellte Theorie der Entfte: 
hung des Planeten ſyſtems ift fchon in diefer Schrift Kant ’8 dargelegt?). Am 27. Sept. 
1755 vertheidigte er feine Differtation: „„Principiorum primorum cognitionis metaphy- 
sicae nova dilucidatio.** In der zuerft genannten Schrift von der Schägung ter leben: 
digen Kräfte hatte er bereits fich als Achten Selbftdenker gezeigt, indem er als 22jähriger 
Süngling den beruͤhmteſten Männern feiner Zeit und Vorzeit, einem Leibniz, Wolf, Ber: 
noulli und Anderen zu widerfprechen wagte, ſowie er auch in der Vorrede im edlen Selbft: 
gefühle die Worte ausſprach: „Ich habe mir die Bahn vorgezeichnet,, die ich halten will; ' 
— ich werde meinen Lauf antreten und Nichts foll mid) behindern , ihn fortzufegen !" 

Es ift in der That äußerft merkwürdig, daß fich fchon in diefer Jugendarbeit mehrere 
ber eigenthümlichen Grundideen der Vernunftkritik finden (fo 3. B. ſchon die Anficht, daß 
derRaum eine Anfchauungsform fei, welche die Gefege enthalte, unter denen unfer Vorftel: 
lungsvermögen von den ſinnlichen Eindrüden afficirt werde; man findet dafelbft ferner 
auch die Anficht ausgefprochen , daß es an fich feiende Dinge geben könne, welche nirgends 
und nie in unjer menfchliches Vorftellungsvermögen zu fallen vermöcdhten) fo wie, daß das, 
was fi als Refultat der Ueberzeugung durch diefe Arbeit bei ihm feflfegte und er fpäter in 
feinen „Metaphufifchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ vollftändig entmwidelte, 
von da in die Maturconftructionen der Schelling’fchen Schule übergefloffen ift*). Noch 
deutlicher bezeichnete er den eigenen, von ihm eingejchlagenen Weg durch die gedachte Dif: 
fertation, aus deren Thema feine Abficht deutlich hervorleuchtete, der Metaphyſik oder theo: 
tetifchen Philofophie eine Revolution zu bereiten, indem er fchon hier die erften Grund: 
füge derfelben einer unerbittlich ſtrengen Genfur unterwarf. In den folgenden Jahren er: 
ſchien von ihm eine bedeutende Zahl Eleinerer, theils philofophifcher, theils. phyſikaliſcher 
und vermifchter Schriften) , unter denen befonders der „neue Lehrbegriff der Bewegung 
und Ruhe” u. f. w. (1758), die „faliche Spigfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Figuren‘ 





2) ©. die deutfche Weberfegung von Herfchel’s Schrift: „Vom Bau des Himmels.’ 
3) Vergl. Rofenkrang, Gefh. d. Kant. Philof. ©. 133. Schopenhauer, 
Belt ais Wille u. Vorſt. 1844. II. ©. 53, 324. . 
96. Fortlage's treffliche Abhandlung in der deutfchen WVierteljahrsfchrift 1838 
Die Stellung Kant’s — vor ihm und nach ihm.” (IV. ©. 102.) 
5) Volftändig aufgeführt in Boromski’s Biographie Kant's ©. 53 ff. 
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(1762), der „einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration bes Dafeins Gottes“ 
(1763) ‚ fodann die Abhandlung „über bie Evidenz in den metaphufifchen Wiffenfchaften“ 
(welche das Aeceffit zur Mendelsfohn’fchen Preisfchrift hierüber erhielt, 1764 9), befonders 
aber die Differtation: „„de mundi sensibilis atque intelligibilis forma et principiis‘ 
(1770) ebenfalls um deswillen merkwürdig find, weil in ihnen die Grundzüge feines ſpaͤ— 
teren Syſtems fchon theilweife enthalten find. Eben fo bezeugen andere feiner damaligen 
Gelegenheitsfchriften (3. B. die „Gedanken beim Ableben des Herrn von Funk 1754” und 
andere mehr), daß Kant fehon damals fich mit fichtlicher Vorliebe für Religion und Moral 
nach einer Anficht ausfprach, welche ſich weigerte, in den Meinungen über die Zwecke des 
Lebens und der Tugend Partei zu nehmen, und fich im Gegentheil mit Hinwegwerfung 
aller anderen Hilfe nach den reinen Geboten der gefeßgebenden Vernunft richtet, im Ver: 
trauen, daß, wenn der Menfch auf diefe Art nach dem von Gott ihm auf feine Fahrt mit: 
gegebenen Compaſſe feine Schuldigkeit thue, auf der anderen Seite der Beherrfcher der 
Meere und Stürme das Seinige hinzufügen werde, nad) dem in einem jener Auffäge an: 
geführten Verſe Pope’s: „Daß Jeder feinen Kreis vollende, den ihm ber Himmel aus: 
erſehn“7). 

Dieſer Punkt, daß Kant auf die Grundgedanken ſowohl feiner theoretiſchen als praf: 
tischen Philofophie fo frühzeitig und durch fich felbft gefommen war, ift wohl zu beachten ; 
denn einerfeits muß eine Philofophie, die aus einer ureigenen Anfchauung der Welt, 
der Dinge und der Gedanken entfprungen ift, zu ganz anderen Refultaten führen als 
eine folche, die blos aus dem Studium fremder Lehren und Syſteme hervorgeht; ander 
feits kann nur eine ſolche Philofophie, die aus dem innern Lebensborn hervorauillt, auch 
felbft wieder auf das Leben wahrhaft productiv wirken, fo wie eine folche auch ſich nie in 
der Darftellung des äußern bloßen Schulinftems völlig erfchöpfen läßt, deffen Form dhne⸗ 
hin jedes Mal durch äußere zufällige Umftände beftimmt wird, die oft dem Wefen der 
Sache felbft Eintrag thun ®). Einer folhen Philofophie find endlich die Verirrungen 
der mit feinem Buchftaben Gögendienft treibenden blinden Nachbeter und Schüler eben 
fo menig zuzurechnen als die der felbftdenfenden Nachfolger, die gleichwohl, ftatt eben: 
falls aus ureigner innerer MWeisheitsquelle zu jchöpfen und über die Welt und das Men: 
fchenleben felbftftändig zu philofophiren , diefes Legtere nur fiber die Schriften des Mei: 
fters thun ; vielmehr geht fie wie ein Phönir aus der Afche bloßer Schulform mit 
verjüngter Kraft hervor und es ift mit Recht bemerkt worden, daß erft feit es Feine 
Kantianer mehr giebt, Kant’s Philofophie ihre zeitliche Bedeutung abgeftreift und 
ihre ewige erhalten hat ?). 

Um auf Kant felbft zuruͤckzukommen, fo hatte Derfelbe gleich beim Beginne feiner 
akademiſchen Laufbahn die großen Erwartungen erregt, die er während ber langen Dauer 
berfelben auffo glänzende Weife erfüllte. Er gehörte ohne Zweifel zu den ausgezeichnet: 
ften atademifchen Docenten, namentlich in feinem Hauptfache, der Philofophie, über deffen 
zweckmaͤßigſte Lehr= und Lernmethode er fich auch bereits im 3. 1765 in einer eigenen, 


6) Ueber bie Wichtigkeit diefer Schrift hat fich neuerdings Fries ausgeſprochen. (S. 
Polemifche Schriften 1824. ©. 158.) 

T) Fortlage a. a. D. IV. ©. 103. 

8) Auch dieſes weiſt Kortlage a. a. D. in Bezug auf bie Kant’fche Philofophie 
nach: „Die Kant’fche Lehre ift alfo gar nicht in dem Grabe Sache ber bloßen Berftan: 
dbesberehnung, in welchem fie diefes, nach der Form ber fpäteren Kant’fchen Schrif: 
ten zu urtheilen , wohl fcheinen kann, und in welchem fie auch nach dem einfchlagenden fal: 
fhen Begriffe bes — trockenen und duͤrren Kantianismus gemeiniglich dafuͤr gilt. 
Ihr Fundament iſt vielmehr eine Grundanſchauung des Lebens, welche ſchon vom 22. Jahre 
an ſo friſch und lebendig in Kant's Adern pulſirte, als nur der gleichzeitige Klopſtock von 
feinen poetiſchen Idealen als Triebfeder des innkrſten Lebensblutes ſeinerſeits in Bewe— 
gung geſetzt ſein mochte. Aber indem dieſe poſitive Kant'ſche Grundanſchauung ſich als 
Mapftab ſowohl an die deutſchen als auslaͤndiſchen ſpeculativen Syſteme anſetzte, gebar fie 
eine fundamentale Kritik derſelben und trat fo in ber Geſtalt einer Kritik der philoſophi— 
ſchen Speculation überhaupt, ober ald eine Kritik der reinen Vernunft auf.” 

9) Fichte d. J., Ueber Gegenfas und Wendepunft d. Phil, ©. 11. 
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nur einen Bogen ſtarken, aber hoͤchſt gehaltvollen und lehrreichen Schrift ausgeſpro⸗ 
chen bat !9). Kant las über Logik, Metaphyſik, Anthropologie, über Naturrecht, Moral, 
Religionsphilofophie oder fogenannte rationale Zheologie und Pädagogik; ferner auch 
über Mathematik, Phyſik und phufifche Geographie. In der legtern Zeit feines Lebens 
beſchraͤnkte er ſich übrigens blos auf die fogenannten öffentlichen Vorlefungen über Logik 
und Metaphyſik und auf die Anthropologie und phufiiche Geographie, welche legtere beide 
auch von zahlreichen Zuhörern der nichtftudentifchen gebildeten Bewohner Königsberge 

befucht wurden. Sein Vortrag war ganz frei, in jeder Beziehung zweckmaͤßig und mufter: 
haft, was auch noch ganz neuerlich von einem ehemaligen Zuhörer Kant’s, dem berühm: 
teften der deutfchen Eiviliften, von Thibaut, anerkannt worden ift !!), und in allen den 
Materien, in welchen es der Gegenftand nur irgend erlaubte, höchft anziehend und be= 
geifternd 12). Auch in Hinficht der Pünktlichkeit im Halten der Vorlefungen war Kant 
mufterhaft, fo wie er ſich auch der Studirenden auf das Väterlichfte annahm (woruͤber 
namentlich feine Biographie von Fachmann viele intereffante Züge enthält). Nichts 
defto weniger mußte er 15 Jahre hindurch bloßer Magifter oder Privatdocent bleiben, 
obgleich bereits 1756 nad, feines Lehrers Kunzen Zode eine Ertraordinar = Profeffur der 
Phitofophie und 1758 die Profeffur der Logik und Metaphyſik erledigt ward und obgleich 
er durch König Friedrich IT., dem er feine allgemeine Naturgefchichte des Himmels ge⸗ 
widmet, einen wiederholten Ruf nach Halle erhalten hatte, den er jeboch aus Liebe zu 
feiner Vaterſtadt (mie fpäterhin den Ruf nad) Jena, Erlangen und Mitau) ausfchlug. 
Friedrich II. hatte hierauf dem Univerfitäts » Curatorium in Königsberg aufgegeben, bei 
der erften erledigten Profeffur der philofophifchen Facultät Beinen Andern ald Kant in 
Vorſchlag zu bringen. Aber Kant nahm die erfte erledigte Profeffur nicht an, weil fie 
für-die Poefie beftimmt war , der er nicht genugfam gewachſen zu fein glaubte. Endlich 
wurde 1770 die ordentliche Profeffur der Mathematik vacant, die er annahm, aber fofort 
gegen die Profeffur der Logik und Metaphufit (mit etwa 400 Thlr. Einkommen) ver: 
taufchte. — Im Jahre 1781 endlich (alfo im 58. Jahre feines Lebens) machte Kant fein 
Hauptwerk befunnt, „die Kritik der reinen Vernunft”, welches fpäter eine fo 
große Revolution in der Philofophie hervorbrachte und einen unberechenbaren Einfluß 
auf alle Wiffenfchaften und das Leben felbft gewann, anfangs aber mit großer Gleich: 
gültigkeit aufgenommen ward und faft ganz unbeachtet blieb. Man jah es (wie Reh: 
berg bemerkt 13) nur als eine neue Erklärung und Verarbeitung von Begriffen, Lehr: 


10) Nachricht von der Einrichtung der Worlefungen im Winterhalbjahre 1765—66. 
(Kön. bei Kantern.) In Hartenftein’s Ausg. der „Schriften Kant's“, Leipzig 1838 
u. 1839, fteht fie Bb. I. ©. 97, 

11) ueber die fogenannte hiftorifche und nicht:hiftorifche Rechtsſchule. 1838. S. 34. 
Bol. Schubert’s Biograph. Kant’. ©. 66 ff. 116. 

12) Den vollgültigften Beweis hierüber giebt Herder, bekanntlich ſpaͤter Kant’s 2. 
ner, in feinen Briefen zur Beförderung der Humanität (W. 3. Pb. u. G. 1829. XIV, 
&. 47) in folgenden Worten: „Ich habe das Gluͤck genoffen, einen Philofophen zu kennen, 
der mein Lehrer war. Er in feinen blühendften Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines 
Zünglings , die, wie ich glaube, ihn auch in fein greifeftes Alter begleitet. Seine offene, 
zum Denten gebaute Stirn war ein Sig ungerftörbarer Heiterkeit und Freude; bie geban- 
fenreichfte Rede floß von feinen Lippen; Scherz und Wis und Laune ftanden ihm zu Gebot, 
und fein Iehrender Wortrag war der unterhaltendfte Umgang. Mit eben dem Geift, mit 
dem er Leibniz, Wolf, Baumgarten:Grufius, Hume prüfte und die Naturgefeße Keppler's, 
Rewton’s, der Phufiter, verfolgte, nahm er auch die damals erfcheinenden Schriften Rouf- 
ſeau's, feinen Emil und feine Heloife, fo wie jede ihm bekannt gewordene Naturentdeckung 
auf, würdigte fie und Fam immer zurüd auf unbefangene Kenntniß der Natur und auf mo: 
ralifchen Werth des Menfchen. Menſchen-, Völker», Naturgefichte, Naturlehre, Mathe: 
matit und Erfahrung waren die Quellen, aus denen er feinen Vortrag und — e⸗ 
lebie; nichts Wiffenswürdiges war ihm gleichgültig; feine Kabale, keine Secte, kein Vor: 
theil, kein Namenehrgeiz hatte je für ihn den mindeften Reiz gegen die Erweiterung und 
Aufbelung der Wahrheit. Er munterte auf und zwang angenehm zum Gelbftdenten; 
Defpotiomus war feinem Gemüthe fremd. Diefer Mann, den ich mit größter Dankbarkeit 
und Hochachtung nenne, ift Immanuel Kant.” , 

13) Bermifchte Schriften I. 13. (In Göttingen hatte Feder und feine Eollegen no 
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fägen und Schlüffen an, dergleichen feit dem erften Anfange der abftracten Speculation 
ſo viele in mannigfaltigen Geftalten erfchienen find. Es ward neben Lambert’s Anlage | 
zur Architektonik geftellt und hätte mit andern Erzeugniffen eines unfruchtbaren Tief: 
finnes in der dunkeln Rüfttammer der Metaphyſik bleiben mögen, wenn der Berfaffer 
nicht im Unwillen über das Misgefchick feines Werkes einen neuen Verſuch gemacht hätte, 
feinen Ideen mehr Eingang zu verfchaffen. Vorzüglich war er durch eine Beurtheilung 
der Kritik der reinen Vernunft gereizt, die in den Göttingifchen gelehrten Anzeigen erfchien 
und zur Hälfte von Garve, zur Hälfte von Feder herrührte, fchlecht zufammengefügt und 
innerlich widerfprechend , dabei in einem Zone angemaßter Ueberlegenheit abgefaßt war, 
der den Schriftfteller um fo mehr verlegen mußte, da die ganze Beurtheilung auf Mis: 
verftändniffen beruhte. Garve hat fich im der That nachmals feines Antheils gefchämt. 
Kant ward durch jene durchaus verfehlte Beurtheilung veranlaßt, die Hauptideen feines 
Syſtems herauszuheben und unter dem Titel: Prolegomena zu jeder Meta: 
phnfit, die fünftig als Wiffenfhaft wird auftreten wollen (1784) 
zu erläutern 1%). Diefes Mat ftellte er fie wirklich in das hellſte Licht. Die kürzere und 
leichter verftändliche Darftellung der Grundzüge einer neuen Philofophie fagte dem all: 
gemeinen Sinne beffer zu und leitete die Aufmerkjamkeit auf die Kritik der reinen Ver— 
nunft, die anfangs einem todtgeborenen Kinde unfruchtbarer Speculation ähnlich fchien, 
nunmehr aber plöglich eine nicht geahnete Herrfchaft über die Köpfe der jüngern Welt er- 
langte. — Diefes ging von Jena aus, indem die daſelbſt feit 1785 (unter des Philo: 
logen Schuͤtz Redaction) erfcheinende allgemeine Literaturzeitung gleich anfangs die hohe 
Bedeutung der Kant'ſchen Philofophie anerkannte, bereits im 4. Monatsftüde ihres ers 
ſten Zahrgangs (in der Anzeige von Kant’s damals herausgefommener Grundlegung zur 
Metaphyſik der Sitten) eine bevorftehende Revolution der Philofophie durch diefelbe ver: 
tündigte!®) und ihre Abficht erklärte, nach und nach eine vollftändige Ueberſicht der Kant’: 
fchen Lehrfäge und der durch fie im Reiche der Philofophie bewirkten Veränderungen mit: 
zutheilen, welcher Plan auch in einer fehr befriedigenden Weife zur Ausführung gebracht 
wurde 1°). Den größten Einfluß in diefer Hinficht hatte ohne Zweifel K.L. Reinhold 
durch feine ihrer gefhmadvollen, blühenden Sprache, ihrer Lebhaftigkeit und Klarheit 
wegen höchft anziehende Darftellung der Hauptrefultate der Kant’fchen Kritik der reinen 
Bernunft in feinen „Briefen über die Kantifche Phitofophie”, welche in dem von Wie: 
Land herausgegebenen viel gelefenen deutichen Merkur feit dem Auguftftüce des Jahres 
1786 zum Vorfcheine kamen, fpäterhin (1790 und 1792) mit Erweiterungen und Zu: 
fügen herausgegeben wurden; einen ungetheilten, von vielen Seiten her fich ausfprechen- 
den Beifall gewannen, in welhen Kant felbft öffentlich mit einftimmte und welche fi 





im 3. 1780 Kant nur für einen „Dilettanten auf bem Gebiete der Philoſo— 
phie“ erlärt!! S. 3. Voigt, Leben d. Prof. Kraus. &. 87.) 

14) Ironiſch fagte Kant in der Vorrede: „Dieſes lange Schweigen (in Hinſicht ber 
Kritik der reinen Vernunft) beweift doch einen Auffchub des Urtheils und alfo auch einige 
Vermuthung, daß in einem Werke, welches alle gewohnten Wege verläßt und einen ncuen 
einfchlägt, in den man fich nicht fofort finden kann, doch vielleicht Etwas liegen möge, mo: 
durch ein wichtiger, aber jest abgeftorbener Zweig menfchlicher Erkenntniß neues Leben und 
Fruchtbarkeit befommen Fönne, mithin eine Behutfamkeit, durch kein Üübereiltes Urtheil ben 
noch zarten Pfropfreis abzubrechen und zu zerftören.’ !! 

15) Nr. 80 den 7. April 1785, wofelbft e8 unter Anderem heißt: „Mit Kant's Kris 
tik der reinen WVernunft, welche vor einigen Jahren erfchienen, ift eine neue Epoche ber 
Philoſophie angegangen. Wir wiſſen fehr wohl, daß das viel gefagt ift, behalten uns aber 
vor, es bei einer anderen Gelegenheit zu beweifen. Noch wird dieſes tieffinnige Werk von 
den beften Köpfen ber Nation ftudirt, noch ift es als neu zu betrachten, die Revolution, bie 
es fliften wird und ftiften muß, ift nur erft im Anfange begriffen.” Bol. Ernft Rein: 
hold, Allg. Gefchichte der Philofophie. III, S. 14. 

16) Vorzügliches Verdienſt kommt in diefer Hinficht ohne Zweifel dem Zuriften Hu: 
feland zu (dem wahrfcheinlichen Verfaſſer der eben angeführten Recenfion) , welcher eben: 
falls fchon 1785 in feinem Berfuche über den Grundſatz des Naturrehts (befonders ©. 
226 ff.) auf die Wichtigkeit der Kantifchen Philofophie und namentlich auch auf ihren 
praftifchen Einfluß aufmerkfam gemacht hat, 
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gemeinfchaftlich mit ven Bemühungen der allgemeinen Literaturzeitung das rühmliche 
Verdienſt erwarben, in die Theilnahme an dem neuen Lehrgebäude, welche bis dahin auf 
den Fleinen Kreis der Philofophen von Profeffion fich befchränkt hatte, das ganze litera⸗ 
riſche Publicum Deutfchlands hineinzuziehen und einer bis dahin noch nicht erhörten Eins 
wirkung einer philofophifchen Theorie auf ihr Zeitalter den Weg zu bahnen. Da noch 
diefes hinzukam, daß Reinhold, der bald nad) der Bekanntwerdung diefer Briefe als Pro: 
feſſor der Philofophie nad) Jena berufen worden war und der im Herbfte des Jahres 1787 
feine Borlefungen daſelbſt eröffnete, mit dem glüdtichften Erfolge feine Zuhörer zu dem 
Berftändniffe der Kantifchen Lehrbegriffe anleitete, da in kurzer Zeit dorthin von allen Ge⸗ 
genden Deutfchlands, felbft aus den entfernteften Punkten, ftudirende Fünglinge und zum 
Theil auch Männer, die ihre akademiſchen Studien bereits vollendet hatten, ftrömten, um 
durch Reinhold in diefes Verftändnif eingeweiht zu werden: fo wurde die Univerfität Jena 
der Hauptverbreitungsort der Kantifchen Philofophie und behauptete in diefer Hinficht 
eine weit größere Bedeutung für Deutfchland als Königsberg felbft 7). In der That 
fonnte nur in Jena eine Philofophie wie die Kantifche, deren Grundgedanke die Frei: 
beit und Seibftftändigkeit des Geiftes im Forfchen und Handeln, die Emancipation der 
Wiffenfchaft ſowohl aus dem blinden theologifchen.Auctoritätsglauben als auch aus den 
dogmatifchen Feffeln der bloßen Schulfpfteme und deren Haupttendenz die Erhebung ber 
hoͤchſten praftifchen Intereſſen über die blos fpeculativen war — eine wahrhafte Entwide: 
(ung finden ; denn die hohe Regentenweisheit Karl Auguſt's, welche die größten Geifter 
der Nation um fich zu verfammeln wußte, anerkannte und fchirmte die Geiftesfreiheit 
als das hoͤchſte äußere Gut aller aͤchten Jünger der Wiffenfchaft; und während gerade 
damals in Preußen die Verfinfterungsperiode der Wöllneriade begann , ward in Jena der 
innige Zuſammenhang der Philofopbie mit allen übrigen Wiffenfchaften und dem Leben 
felbft zuerft mit voller Klarheit erkannt und praftifch verwirklicht 7%). Die weitere Dars 
ftellung des in der Gefchichte der Literatur ohne Frage einzigen „Jenenſiſchen Denkpro⸗ 

ceffes” (durch Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel, Kraufe, Ofen, Fries u. X.) kann natürs 
fich Hier nicht gegeben werden'?), zumal da Kant felbft an demfelben nicht unmittelbar Theil 
nahm (mit Ausnahme feiner berühmt gewordenen Aeußerung Über die Fichtijche Wiſſen⸗ 

fchaftslehre im Intelligenzblatt der allgemeinen Literaturzeitung 1799, in welcher er dies 
felbe als ein gänzlich verfehltes Werk erklärte; ein Urtheil, deffen Nichtigkeit ſich ſpaͤter 
befanntlich vollkommen bewährt hat und indireet von Fichte felbft fpäter anerkannt wurde, 
indem er in der neueften Darftellung feines Syſtems feinen früheren idealiftifchen Stand» 
punft mit dem realiftifchen vertaufchte.) — Nach einer Reihenfolge Eleinerer Schriften, 
die meiftens in der Berliner Monatsfchrift feit 1784 veröffentlicht wurden, gab Kant 
1786 feine metaphyſiſchen Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft und im folgenden Jahre 
die Kriti der praftifchen Vernunft heraus, in welcher er aufdiefelbe Weife, wie in der Kritik 
der reinen Vernunft die Nichtigkeit der bisherigen Metaphyſik, fo jegt die Nichtigkeit der 
bisherigen Moralphilofophie, die man nur auf die Grundfäge der Gluͤckſeligkeit oder Voll: 
kommenheit gegründet hatte, nachwies und an deren Stelle ein vollftändiges Syftem aus 
den erften Grundbegriffen mit imponirender Gonfequenz entwidelter und mit ruͤckſichts⸗ 
lofer Strenge durchgeführter Sittengebote feßte, wodurch er freilich nicht wenig gegen die 
bergebrachten Anfichten anftieß, aber doch ebenfalls einen großen Einfluß auf die gefammte 
Denkart der Nation ausübte. Den beiden genannten Kritiken fügte er fpäter (1790) 
noch die „der Urtheilskraft” hinzu und legte nach feiner Anficht durch diefe Werke das 
Fundament zu einem neuen Lehrgebäude der gefammten Philofophie , deffen einzelne Faͤ⸗ 
her (befonders feit ihn der Ausbruch der franzöfifchen Revolution zu rechtsphilofophiichen 


17) €. Reinhold, Allgemeine Gefchichte der Philofophie. II. &. 137 ff. 
18) Scheidler, Die Idee der Univ. und ihre Stellung zur Staatögewalt. S. 249 ff. 


Bergl. Trorler, Die Gefammthochtheile der Schweiz. &. 157. Schloffer, Geld. d. 
18. Jahrh. Bd. III. ©. 9. 5 hloffer, Geſch 


19) Vergl. Fortlage a. a. O. ©. 122. 
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und politiſchen Fragen führte) zum Theil noch von ihm ſelbſt bearbeitet worden find 20) 
In Hinficht feines Außeren Lebens ift nur noch zu bemerken, daß es ruhig und ungeftört 
verfloß und ihm im In⸗ und Auslande die allgemeinfte gebührende Anerkennung zu Theil 
ward, mit einziger Ausnahme einer Differenz mit der preufifchen damaligen Regierung, 
wegen feiner „Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft”, in Hinficht welcher 
Kant's Wirkſamkeit als öffentlicher Lehrer der Philofophie verdächtigt wurde. Unter 
dem MWöllner’fchen Minifterium erfolgte (unterm 1. October 1794) eine königliche Ca- 
binetsordre, welche Kant wegen jener Schrift zur Rechenfchaft zog, ihm Schuld gab, feine 
Phitofophie „zu Entftellung” und Herabwürdigung mancher Haupt: und Grundlehren 
ber heil. Schrift und des Chriſtenthums misbraucht zu haben, und ihm verbot, fich auf 
dem Katheder oder in Schriften über die Religion fernerhin in folder Weife auszulaffen. 
Damals erfuhr man Nichts weiter von diefer Sache, bis Kant felbit fpäter in der Vorrede 
zu dem „Streit der Facultäten” die Cabinetsordre und feine Verantwortung veröffent: 
lichte. In legterer erklärte er, daß er dem königlichen Gebote gehorfam fein und fich fer: 
nerhin aller öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, e8 fei die natürliche oder die ge⸗ 
offenbarte, fowohl in Vorlefungen, als in Schriften ald Seiner Eöniglihen Ma: 
jeftät getreuefter Unterthan. gänzlich enthalten werde; — ein Ausdrud, den er, 
wie er felbft jagt, vorfichtig wählte, damit er nicht der Freiheit feines Urtheils in dieſem 
Religionsproceffe auf immer, fondern nur fo lange Seine Majeftät am Leben waͤre, 
entjagte. Man hat diefes als eine fogenannte reservatio mentalis fehr anftößig und mit 
Kant? fonftigem moralifchen Rigorismus ganz in Widerfpruch gefunden, aber dabei offen: 

bar nicht bedacht, daß Fein Regent in der Welt das Recht hat (wenn auch die Mach t!), einem 

Schriftfteller Eünftige, noch garnicht vorhandene Werke zu verbieten, und daß Kant hier: 

bei in gerechter Nothwehr ein angebornes, unverdäußerliches Menfchenrecht gegen den Macht: 

fpruch eines abfolutiftifchen Gewalthabers vertheidigte, gegen welchen, als folchen, er nur 

die Klugheits- und Rechtspflicht des außerlichen Gehorfams hatte, die, wie alle Rechte: 

pflichten, nach dem Vernunftrechte nicht über die Gränze des Lebens hinausgeht. In den 

legten Jahren feines Lebens, deffen lange Dauer er freilich felber feinem ‚urfprünglich 

ichwächlichen Körper durch unausgefegte Aufmerkjamkeit und Sorge abgezwungen hatte, 

nahmen feine Geiftesfräfte nach und nach fo bedeutend ab, daß er in der legten Zeit: völlig 

geiftesichwach oder Eindifch ward. Am 12. Februar 1804 befreite fich endlich dieſer große 

Geift von den irdifchen Banden und verließ die Sinnenwelt in Zeit und Raum, deren 

Nichtigkeit in Vergleich mit bem wahren, ewigen Wefen der Dinge er fo deutlich erkannt 

und gelehrt hatte. Weber die fittliche Größe feines Charakters, feine große Kraft der 

Selbftbeherrfchung, feine ftrenge Rechtlichkeit, ungeheuchelte Frömmigkeit fo wie über 

feine Tapferkeit im Forfchen, feinen regen Antheil an allen großen Intereffen, nament- 

lich des politifchen Lebens, ift nur Eine Stimme, und er verdient gewiß den ihn ſchon bei 

feinen Lebzeiten beigelegten Namen bes Königsberger Weifen. 

Wir glauben diefe kurze biographifche Schilderung Kant’ 8 nicht beffer fchließen zu 
können als mit einer allgemeinen Charakteriſtik Kant’s und feines Wirkens aus der Fe 
der eines Mannes, der ald univerfellfter Gelehrter , namentlich Sprachforfcher, und als 
Selbftdenfer einen eben jo großen Ruhm ſich erworben. hat mie ald Staatsmann, nehm 
lich With. v. Humboldt's, der in der Einleitung feines „Briefwechfeld mit Schil: 
ler" (S.43) folgendermaßen fich ausdrüdt: „Kant unternahm und vollbrachte das 
größte Werk, das vielleicht je die philofophirende Vernunft einem einzelnen Manne zu 
danken gehabt hat. Er prüfte und fichtete das ganze philofophifche Verfahren auf einem 
Wege, auf dem er nothwendig den Philofophen aller Zeiten und aller Nationen begegnen 
mußte; er maß, begränzte und ebnete den Boden deffelben, zerflörte die darauf angelegten 
Truggebaͤude und ftellte nach Vollendung diefer Arbeit Grundlagen feft, in welchen die 


20) Die Religion innerhalb der Grängen ber bloßen Vernunft. "Königsberg 1793 (2. 
verm. Aufl. 1794); Zum ewigen Frieden, 1795; Metaphyſiſche Anfangsgründe der Enge 
lehre. Königsberg 1797; Metaphyſiſche Anfangsgründe der Rechtslehre. Königsberg 1799; 
Anthropologie in pragmatifcher Hinficht. Königsberg 1798. In diefem Jahre erfchien auch 
Kant's legte Schrift: Der Streit der Facultaͤten. Ebendaf. 
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philofophifiche Analyſe mit dem durch die früheren Syſteme irre geleiteten und übertdub: 
ten natürlichen Menfchenfinn zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne des Worte 
die Philofophie in die Tiefen des menfchlichen Bufens zuruͤck. Alles, was den großen 
Denker bezeichnet, befaß er in vollendetem Maße und vereinigte in fi, was fich fonft zu 
tiderftreben fcheint, Ziefe und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialektik, an die 
doch der Sinn nicht verloren ging, auch die Wahrheit zu faffen, die auf diefem Wege 
nicht erreichbar ift, und das philofophifche Genie, welches die Fäden eines weitläufigen 
Ideengewebes nach allen Richtungen hin ausfpinnt und alle vermittelft der Einheit der 
Idee zufammenhält, ohne welches kein philofophifches Syſtem möglich fein würde. Bon 
den Spuren , die man in feinen Schriften von feinem Gefühle und feinem Herzen ans 
trifft, Hat ſchon Schiller richtig bemerkt, daß der hohe philofophifche Beruf beide Eigen: 
fhaften (des Denkens und des Empfinden) verbunden fordert. Verlaͤßt man ihn aber 
auf der Bahn, mo fich fein Geift nach Einer Richtung hin zeigt, fo lernt man das Außer: 
ordentliche des Genies diefes Mannes auch an feinem Umfange Eennen. Nichts, weder 
in der Natur noch im Gebiete des Wiffens, laͤßt ihn gleichgültig, Alles zieht er in feinen 
Kreis; aber da das felbftrhätige Princip in feiner Individualität fichtbar die Oberhand be: 
hauptet, fo leuchtet feine Eigenthümlichkeit am Strahlendften da hervor, wo, wie in ben 
Anfichten Über den Bau des geftirnten Himmels, der Stoff, in ſich erhabner Natur, der 
Einbildungskraft unter der Leitung einer großen dee ein weites Feld darbietet. Denn . 
Größe und Macht der Phantafie ftehen in Kant der Tiefe und Schärfe des Denkens un: 
mittelbar zur Seite. — Ein großer Mann ift in jeder Gattung und in jedem Zeitalter eine 
Erſcheinung, von der ſich metftentheils gar nicht und immer nur fehr unvolllommen Re: 
chenfchaft ablegen läßt. Wer möchte es wohl unternehmen, zu erklären, wie Goethe 
plöglich daftand, der Fülle und Ziefe des Genies nach gleich groß in feinen früheften wie 
in feinen fpäteren Werken! Und doch gründete er eine neue Epoche der Poefie unter ung, 
fchuf die Poefie überhaupt zu einer neuen Geftalt um, drüdte der Sprache feine Form 
auf und gab dem Geifte feiner Nation für alle Folge entfcheidende Impulje. Das Ge 
nie, immer neu und die Regel angebend, thut fein Entftehen erft durch fein Dafein fund, 
und fein Grund kann nicht in einem Früheren, ſchon Bekannten gefucht werden; mie es 
erfcheint, ertheilt es fich felbft feine Richtung. Aus dem dürftigen Zuftande , in welchen 
Kant die Philofophie ektektifch herumirrend vor fich fand, wermochte er feinen anregenden 
Funken zu ziehen. Auch möchte e8 ſchwer fein, zu fagen, ob er mehr den alten oder ben 
fpäteren Philofophen verdankte. Er felbft, mit diefer Schärfe der Kritik, die feine hervor: 
ftechendfte Seite ausmacht, war fichtbar dem Geifte der neueren Zeit näher verwandt. 
Auch war es ein charafteriftifcher Zug in ihm, ‚mit allen Fortfchritten feines Jahrhunderts 
fortzugehen, felbft an allen Begebniffen des Tages den lebendigften Antheil zu nehmen. 
Indem er mehr als irgend Einer vor ihm die Philofophie in den Tiefen der menfchlichen 
Bruft ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo mannigfaltige und fruchtbare Anwen 
dung gebradjt. Diefe in alle feine Schriften reichlich verftreuten Stellen geben ihnen ei⸗ 
nen ganz eigenthümlichen Reiz”). Wie viel oder menig fich von der Kantifchen Philo- 
fophie bis heute erhalten hat und kuͤnftig erhalten wird, maße ich mir nicht an zu entfchei= 
den; allein Dreierlei bleibt, wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nugen, 


a1) Wir erinnern hierbei an das treffende Wort Klinger’s (Werke Bd. XII. ©. 
208): „Wären die Deutfchen fo gerecht gegen ihre großen Männer, als fie es gegen bie 
großen Männer anderer Nationen find, fo würde man fchon längft gefagt und in Schriften 
erwiefen haben, daß kein Philofoph der alten und neuen Zeit erhabenere Gedanken über den 
Menfchen, feine wahre Würde, die Welt und Gott gedacht, in der einfachften, anfpruchlofes 
fen Sprache ausgedrüdt hat, als Kant; und in folher Anzahl, dag man erftaunen 
würde, wenn man fie in einem Auszuge zufammenläfe. Man fpricht aber in Deutfchland 
noch immer lieber von ben erhabenen poetifchen Gedanken Plato’s, die doch mehr durch 
Afthetifche Kunftgriffe hervorgebracht find als durch die hohe Kraft des Werftandes, welche 
den Königsberger Weifen nicht allein bezeichnet, ſondern vor allen fpeculativen Philofophen 
alter und neuer Zeit auszeichnet.” (Hiernach ift eine Andeutung von Gervinus [Gef 
d. Nat.»Bit. 1844. V. ©. 408], wonah Klinger zu den Gegnern Kant’s gezählt wird, 
zu berichtigen» 
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ben er dem ſpeculativen Denken verliehen hat, beſtimmen will, unverkennbar gewiß. Ei- 
niges, was er zertruͤmmert hat, wird fich nie wieder erheben ; Einiges, was er begründet 
hat, wird nie wieder untergehen; und was das Wichtigfte ift, fo hat er eine Reform ge- 
fliftet, wie die geſammte Gefchichte der Philofophie wenige ähnliche aufweift. So wurde 
die bei dem Erfcheinen feiner Kritik der reinen Vernunft unter uns faum noch ſchwache 
Kunde von fich gebende fpeculative Philofophie-von ihm zu einer Regſamkeit geweckt, Die 
den beutfchen Geift hoffentlich noch lange beleben wird. Da er nicht ſowohl Philofophie 
als zu philofophiren lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als die Fadel des eigenen 
Suchens anzündete, fo veranlaßte er mehr oder weniger von ihm abweichende Syſteme 
und Schulen, und es charakterifirt die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Philofophieen, 
wieder in volllommener Freiheit und auf felbft gefchaffenen Wegen für ſich fortwirfend, 
zu weden vermochte. | 

Nachtrag. — Im Jahr 1842 erfchien eine ausführliche Biographie Kant’ von 
dem bekannten Statiſtiker Profeffor Friedrih Wilhelm Schubert in Königsberg 
als zweite Abtheilung des 11. Bandes der von ihm und Profeffor Rofenfranz beforg- 
ten Gefammtausgabe der Kant’fhen Werke (Leipzig bei &. Voß 1838 f.), welche zugleich 
als jehr fchägbare Beilagen Kant’ Briefe an eine bedeutende Zahl ausgezeichneter Ge: 
lehrten (Mofes Mendelsjohn, Schüg, Reinhold, Jacobi, Fichte, Lichtenberg, Schiller, 
Sömmering u. A.) ſowie die verfchiedenen Erklärungen, welche Kant, durch befondere Er- 
eigniffe veranlaßt, in Öffentlichen Blättern ergehen ließ; ferner einige Ehrendenkfprüche 
Kant’s auf verftorbene Collegen (in gebundener Rede); endlich auch verfchiedene interef: 
fante Fragmente aus Kant’s literarifchem Nachlaß (der jegt auf der Univerfitätsbibliochet 
in Königsberg aufbewahrt wird) mittheilt??). 

Mit Benutzung derfelben ergänzen wir hier unfere biographifche Skizze in Bezug 
auf einen der wichtigeren Lebensmomente Kant's, deffen Erörterung zugleich mit der fo 
wichtigen Tageöfrage der Gegenwart, der der Freiheit der Wiffenfhaft (oder ih: 
ver Vertreterin, der Univerfität) gegenüber der Staatsgewalt und Kirche, in Zuſammen⸗ 
hang fteht, und in Bezug auf deren richtige Beantwortung es ſehr zu wünjchen märe, 
daß die von Kant ausgejprochenen richtigen Grundfäße endlich in unferer Zeit anerfannt 
würben. 

Es ift fchon angedeutet worden, daß gegen das Ende des Jahres 1794, aljo gerade 
in der Periode, wo Kant in dem Zenith feines Ruhms ftand, und feine Philofophie 
eine Verbreitung wie noch nie eine andere gefunden hatte, er in Folge feiner unter dem Na: 
men: „die Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft” veröffentlichten Reli: 
gionsphilofophie mit dem damaligen Wöllner’fhen Staatsminifterium in Colli— 
fion gerieth. Diefes hatte bekanntlich fchon 1788 jenes famöfe Religionsedict ar 
laffen (dem bald darauf ein fehr gefchärftes Genfuredict folgte), fowie fpäter eine Art 
Snquifitionggericht unter dem Namen einer Smmediat:-Commiffion errichtet, das 
aus den pietiftiihen Oberconſiſtorial-, Schul= und Eraminationsräthen Hermes, 
Hillmer und Wolfersdorf beftand und namentlich darauf ausging, vor allen Din- 
gen die Freiheit der Wiffenfchaft auf den Univerfitäten zu unterdrüden. Bereits 
im Fruͤhjahr 1794 waren zwei gleihlautende Referipte an die theologifchen Profefforen 
Nöffelt und Niemeyer in Halle gelangt, worin diefelben, die man dem Könige 
als die Häupter des Nationalismus (oder des Neologismus, wie man es damals nannte) 
verdächtig gemacht, wegen ihrer Lehrart für den Fall der Fortfegung derfelben mit Caf: 
fation bedroht worden ??). Im Sommer deffelben Jahres erwirkten fich die Herren 
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22) So ausführlich und trefflich gearbeitet dieſe Biographie uͤbrigens auch iſt, fo macht 
diefelbe dennoch nicht die früheren überflüffig, da diefe noch durch manche in jene nicht über: 
gegangene Charakterzüge, ſowie durch das frifchere Golorit intereffiren, welches ihnen ber 
Umftand giebt, daß ihre Verfaffer in unmittelbar lebendigen Verkehr mit Kant als Freunte 
und Schüler eine lange Reihe von Sahren geftanden haben. 

23) Das Refeript lautet wörtlih: „Wir von G. G. Friedrich Wilhelm König von 
Preußen. Unfern gnädigen Gruß zuvor. Lieber, Getreuer! Da bei Unferer allerhöchften 
Perſon allerunterthänigft angezeigt worden, daß Ihr in Euren dogmatifchen Worlefungen 
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Hermes und Hillmer ein Commissoriale aus, zunächft die Schulen des Herzogthums 
Magdeburg und Halberftadt in Bezug auf die Religion zu „vifitiren” und namentlich 
„Die theologifche Facultaͤt in Halle fcharf ins Auge zu faffen.“ Als diefe Inquifitoren 
nah) Halle kamen, fo machte dies natürlic, einen fehr ungünftigen Eindrud, und die Stu: 
dentenwelt — die wenigftens in diefen Dingen von jeher einen fehr offenen Sinn und 
richtigen Tact gezeigt hat, wenn fie ſich auch in den Mitteln öfters vergriff, um das Pal: 
ladium der Univerfitäten, die akademiſche Lehr: und Lernfreiheit, zu ſchuͤtzen — machte ber 
ganzen Sache durch einen am zweiten Abend nad; der Ankunft Jener ausbrechenden Zus 
mult ein Ende, über den die hafenherzigen Pietiften fo erfchraden, daß fie noch vor Tas 
gesanbruch aus Halle flüchteten. Für Halle follte nach den erften aus Berlin erlaffenen 
Referipten diefer Vorfall „die ſchrecklichſten Folgen” haben, die indeß ausblieben, weil 
damals die gefammte theologifche Facultät, auch die Orthodoren in derfelben nicht ausges 
ſchtoſſen, eine mannhafte, von Nöffelt aufgefegte Klagfchrift über die Beeinträchtigung 
jener Freiheit an den Königl. Staatsrath erließ, welcher den Erklärungen der Facultaͤt 
über die bisherige Lehrart alle Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihre Autonomie in diefer 
Hinficht in einer fpeciellen Erklärung , welche alle Minifter, mit Ausnahme des Herm 
v. Wöllner, unterfchrieben, anerkannte ?®). — 
Nichtsdeſtoweniger kam nun die Reihe an Königsberg, und natürlich an Kant, 
wegen der bereits genannten Schrift. Die erfte Abhandlung derfelben „vom radicalen 
Böen’ hatte er bereits Früher für die Berliner Monatsichrift beftimmt. Obgleich diefe 
damals in Jena gedrudt wurde, jo wünfchte doch Kant ausdruͤcklich wegen der damaligen 
Geniuranordnungen, daß feine Abhandlung der gewöhnlichen Genfurbehörde in Berlin 
vorgelegt werden follte?°). Denn feine ſtrenge Gewiffenhaftigkeit wollte auch nicht eins 
mal den Schein auf ſich laden, als ob er einen literariichen Schleichweg einzufchlagen ge: 
denke und gefliffentlich der firengen Berliner Genfur ausweiche, um feine freien Anfichten 
ins Publicum zu bringen. Hillmer felbft war der Genfor diefer Abhandlung und ertheilte 
« das Imprimatur mit der Bemerkung, „daß fie gedruckt werden könnte, da doch nur tiefe 
dentende Gelehrte die Kantiſchen Schriften leſen.“ So war fie denn im Aprilftüd 1792 
abgebrudt. Als aber die zweite Abhandlung, „von dem Kampfe des guten Principe mit dem 
böfen um die Herrſchaft über den Menſchen“, der Berliner Cenſur vorgelegt wurde, fo ant= 
mortete Hillmer dem Herausgeber der Berliner Monatsfhrift: „da diefe Abhandlung 
ganz in das Gebiet der biblifhen Theologie einfchlage, habe er fie feiner Inftruction gemäß 
mit feinem Gollegen He mes gemeinjchaftlich durchgeleſen, und da diefer fein Imprimatur 
verweigere, fo träteerdiefem bei.” Da alle weitere Schritte mit Berufung auf das Religions- 
edit abgetwiefen wurden, Kant aber diefe und die übrigen drei Abhandlungen der ‚Religion‘ 
u.f. w. dem Publicum nicht vorenthalten wollte, fo legte er die gefammte Schrift dem Decan 
der theologifchen Facultät in Königsberg, Dr. Schulz, vor, in deffen amtlicher Befugniß es 
lag, die Schriften theologifchen Inhalts zu cenfiren, und der in Uebereinftimmung mit den 
fämmtlichen Mitgliedern der theologifchen Facultät fofort da8 Imprimatur ertheilte, wor⸗ 
auf dann das Werk 1793 erfchien, in deffen Vorrede fih Kant über die gültigen Grund: 
fäge in Bezug auf ein Oberauffichtsrecht oder eine Genfur theologifcher Gegenftände auf eine 
höchft merkwürdige, auch für unfere Zeit noch beachtungswerthe, übrigens nur durch bie 
Kenntniß der eben erzählten Nebenumftände verftändliche Weife erklärt hat. Er gefteht aller: 





noch immer neologische prineipia äußert, wodurch die Zuhörer in Euren Gollegien von ber 
Erkenntniß der reinen hriftlihen Glaubenslehre abgeführt und Außerft verwirrt 
werden: fo werdet Ihr hierdurch ernftlich ermahnet, Hiervon abzuftehen und eine andere 
Lehrart anzunehmen, wodurch die jungen Theologen und künftigen Vaterlandslehrer eine 
reine Dogmatit nah der Bibel und (sic!) dem geoffenbarten Worte Gottes erler- 
nen können; widrigenfalld Ihr es Euch felbft werbet zuzuſchreiben haben, wenn bei nicht 
bald erfolgter Befferung mit gang unvermeibliher Gaffation gegen Euch verfahren 
werden wird. Sind Euch in Gnaden gewogen. Berlin, den 3. Aprit 1794. — Auf ©. 
3 ae ei Specialbefehl. Woͤllner.“ S. Nöffelt’ö Leben v. Niemeyer. 


24) Nöffelt’s Leben. Bd. I. ©. 58 f. 
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dings zu, daß, wenn unter den einmal gegebenen Verhältniffen eine Genfur hierüber (von 
der er eine fehr charakteriftifche Definition giebt) 2°) befteht, es Pflicht ift, fich derfelben 
zu unterwerfen, weil das Gebot, der Obrigkeit zu gehorchen, felbft moralifch iſt. Er unter: 
ſcheidet jedoch unter den zur Genfur beftellten Theologen zwei Arten, je nachdem fie ange 
ſtellt find, als folche, die entweder blog für das Deil der Seelen, oder zugleich für das 
Heil der Wifjenfhaften Sorge zu tragen haben. „Der Erfte richtet blos als 
Geijtlicher, der Zweite zugleich als Gelehrter Dem Leptern als Glied einer öffent: 
lichen Anftalt, der (unter dem Namen einer Univerfität) alle Wiffenfchaften zue Cultur 
und zur Verwahrung gegen Beeinträchtigung anvertraut find, liegt es ob, die An: 
maßungen des Erftern auf die Bedingung einzufhränfen, daß feine Genfur Beine 
Zerftörung im Felde der Wiffenfchaften anrichte, und wenn Beide biblifche Theologen find, 
fo wird dem Legtern als Univerfitätsgliede von derjenigen Facultät, welcher diefe Theologie 
abzuhandeln aufgetragen worden, die Obercenfur zufommen, weil, was die erfte An- 
gelegenheit (das Heil der Seelen) betrifft, Beide einerlei Auftrag haben; was aber bie 
zweite (das Heil der Wiffenfchaften) anlangt, der Theolog als Univerfitätsgelehrter noch 
eine bejondere Function zu verwalten hat. Geht man von diefer Regel ab, fo muß es endlich 
dahin kommen, wo es fchon fonft (3. B. zur Zeit des Galilei) gewefen ift, nehmlich daß 
der biblifche Theolog, um den Stolz der Wiffenjchaften zu demüthigen und fich felbft die 
Bemühung mit denfelben zu erfparen, wohl gar in die Aftronomie oder andere Wiffen- 
ſchaften, 3.3. die alte Erdgefchichte, Einbrüche wagen, und wie diejenigen Völker, bie 
in fich felbft entweder nicht Vermögen oder auch nicht Ernft genug finden, fich gegen be— 
forgliche Angriffe zu vertheidigen, Allıs um fich her in Wüftenei verwandeln, alle Berfuche 
des menfchlichen Verjtandes in Befchlag nehmen dürfte.‘ 27) | 

Durch diefe Auseinanderfegung hielt ſich Kant in feiner wiffenfchaftlichen Ueberzeu- 
gung und in feinem Gewiſſen gerechtfertigt, die Cenfur der theologifchen Facultät zu Kö: 
nigsberg höher zu achten‘ wie die der Genforen in Berlin (blos biblifcher Theologen) und 
demnach die leßtere durch die fpäter eingeholte höhere für aufgehoben zu erachten. Auch 
fügte er in der Vorrede 28) aufrichtig hinzu, mie er jeine Stellung als Schriftfteller in 


26) „Wenn die Moral’ an der Heiligkeit ihres Geſetzes einen Gegenftanb der größten 
Achtung erkennt, fo ftellt fie auf der Stufe der Religion an der höchften jene Gefege voll: 
ziehenden Urfache einen Gegenftand ber Anbetung vor und erfcheint in ihrer Majeftät. Aber 
Alles, auch das Erbabenfte, verkleinert fich, unter ben Händen der Menfchen, wenn fie die 
Idee deffelben zu ihrem Gebrauche verwenden.- Was nur fo fern wahrhaftig verehrt werben 
fann, als die Achtung dafür frei ift, wird genöthigt, fich nach folchen Formen zu bequemen, 
benen man mur burh Zwangsgeſetze Anfehen verfhaffen fann, und was ſich 
von felbft der Öffentlichen Kritik jedes Menfchen blosftelt, das muß fich einer Kritik, 
die Bewalt bat, d.i. einer Genfur, unterwerfen.” Kant’ ®. v. Harten- 
ftein. Bd. VI. ©. 166. 

27) Wir erinnern hierbei an die Recenfion der Schrift von Heinr. Kurz: „Die Aftro: 
nomie der Bibel”, welche der dermalige Präfident des Gonfijtoriums in Magdeburg, Hr- 
Goͤſchel (deffen Name in der Uhlich’fchen Sache jest fo häufig genannt wird), in den Ber: 
linee Jahrbüchern für wiffenfchaftl. Krit. Oct. 1842. Nr. 66. geliefert hat, worin der Ko: 
pernitanifchen Aftronomie als ber fog. natürlihen die Außere Wirklichkeit, 
hingegen ber biblifchen die innere Wahrheit zugefchrieben wird (!), worin ferner (zu: 
gleich mit Berufung auf die Hegel'ſche Philofophie) die „Wahrheit‘‘ behauptet wird: „daß 
die Erbe wirflih das Gentrum der Welt ift”, und daß die Worte der Genefis I. 
14. von der Erfchaffung derSterne auf eine „Aftrologie deuten, die mehr ift als un: 
fere Aftronomie”!! Daß im J. 1830 bei dem Streite über den fog. Hallifhen Ratio— 
nalismus (Gefenius, Wegfcheider) die in Berlin (der „Metropole der Philofophie‘) erſchei⸗ 
nende fog. Evangel. Kirchenzeitung bie bibliſche Schöpfungsgefchichte gegen die mobernen 
Naturwiffenfhaften auf das Entfchiedenfte vertheidigte, ift aus dem Jahrgang 1830 biefer 
Beitfchrift (Über welche des würdigen Dav. Schulz Schrift: „Das Welen und Treiben der 
Evangel. Kirchen-Zeitung“ nachzulefen, ingleichen die Hiftor.=polit. Blätter. 1847. Heft 7. 
&. 420 ff.) tlärlich zu erfehen. — Auch in Frankreich maßt fich der Katholicismus jest wie 
der an, die Naturwiffenfchaften nach dem Maß des katholifchen Dogmas zu meffen, wie aus ber 
Schrift von Blainville: Histoire des sciences de l’organisation etc, (redigee par Mau- 
er 1845. zu erſehen. (Bol. die Recenfion berfelben in d. Neuen Jenaiſchen Liter.s 
t. M j j 

28) W.. VI. S. 168. 
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der philofophifchen Facultät gegen die theologifche angefehen wiffen will. „Es fteht aber 
ber biblifchen Theologie im Felde der Wiffenfchaften eine philofophifche Theo: 
logie gegenüber, die das anvertraute Gut einer andern Facultät ift. Diefe, wenn 
fie nur innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft bleibt und zur Beftätigung und Er: 
läuterung ihrer Säge die Gefchichte, Sprachen, Bücher aller Völker, felbft die Bibel 
benugt, aber nur für fi, ohne diefe Säge in die biblifche Theologie hineinzutragen und 
diefer ihre öffentlichen Lehren, wofür der Geiftlihe privilegirt ift, abändern zu 
wollen, muß volle Freiheit haben, ſich, jo weit als ihre Wiffenfchaft reicht, aus: 
zubreiten; und obgleih, wenn ausgemacht ift, daß der Erſte wirklich feine Gränze über: 
fhritten und in die biblifche Theologie Eingriffe gethan habe, dem Theologen (blos ale 
Geifttichen betrachtet) das Necht der Cenfur nicht beftritten werden kann, fo kann doch, 
fobald jenes noch bezweifelt wird und alfo die Frage eintritt: ob Jenes durch eine Schrift 
oder einen andern Öffentlichen Vortrag des Philofophen gefchehen fei, nur dem biblifchen 
Theologen als Glied feiner Facultät die Obercenfur zuftehen, meil diefer 
auch das zweite Intereffe des gemeinen Wefens, nehmlich den Flor der Wiffenfchaften, 
zu beforgen angemwiefen und eben jo gültig als der Exftere angeftellt worden iſt.“ Nach— 
dem Kant noch angedeutet, daß zur wiffenfhaftlihen Ausrüftung auch bes bibli⸗ 
hen Theologen (des religioͤſen Volfslehrers) das Studium der Religionsphilo— 
fophie unentbehrlich ift, ſchließt er mit der treffenden Bemerkung: „Die Wiffenjchaften 
gewinnen lediglich durch die Abfonderung, fofern jede für fich erft ein Ganzes ausmacht, 
und nur dann allererft der Verſuch angejtellt wird, fie in Vereinigung zu bringen. Da 
mag nun der biblifche Theolog mit dem Philofophen einig fein oder ihn widerlegen zu 
müffen glauben, wenn er ihn nur hört. Denn fo kann er allein wider alle Schwier 
rigkeiten, die ihm dieſer machen dürfte, zum Voraus bewaffnet fein. Aber dieje zu ver 
heimlichen, auch wohl als ungöttlich zu verrufen, ift ein armieliger Behilf, der nicht 
Stich hält; beide aber zu vermifchen und von Seiten des biblifchen Theologen nur ges 
legentlich flüchtige Blicke darauf zu werfen, ift ein Mangel an Gründlichkeit, bei der am 
Ende Niemand recht weiß, wie er mit der Religionslehre im Ganzen daran fei.” 

Weberdies hatte Kant ſchon früher (in der Kritik der reinen Vernunft) feine Ueber: 
zeugung offen ausgefprochen, daß das Recht der freien Gedankenaͤußerung ein 
unverdußerlihes Menſchenrecht 2°), fowie, daß deſſen Geltendmachung ganz 
befonders die Pflicht und das Recht des Gelehrtenftandes ift *0). 


29) „Zu biefer Freiheit, die mit jeder anderen Freiheit und eben baburch mit dem ges 
meinen Beften zufammen beftehen kann, gehört denn auch die, feine Gedanken, feine 
Zweifel, die man fich nicht ſelbſt auflöfen kann, öffentlich zur Beurtheilung aus- 
zuftellen, ohne darüber für einen unrubigen und gefährlichen Bürger verfchrieen zu wer: 
den. Died liegt fchon in dem urfprüänglihen Rechte der menfhlihen Ber: 
nunft, welche feinen andern Richter erkennt als felbft wieberum die allgemeine Menfchen- 
vernunft, worin ein Jeder feine Stimme hat; und da von diefer alle Befferung, deren un- 
fer Zuſtand fähig ift, berfommen muß, fo ift ein ſolches Recht heilig und darf 
niht gefhmälert werden. Auch ift es fehr unmweife, gewiffe gewagte Behauptungen 
oder vermeffene Angriffe auf Die, welche fchon die Beiftimmung bes größten und beiten 
Theil des gemeinen Wefens auf ihrer Seite haben, für gefährlich auszufchreien: denn das 
heißt ihnen eine Wichtigkeit geben, die fie gar nicht haben follten.“ Kritik der reinen Ver: 
nunft. Methobentehre. I. Hpt. IT. Abſch. (Werke v. Hartenftein. Bd. II. ©. 565.) 

30) Sn ber (bereits 1784 in ber Berliner Monatöfchrift erfchienenen) Abhandlung: 
Was heißt Auftlärung? unterfcheidet Kant ben öffentlichen Gebrauch der Wer: 
nunft, d. b. den, welchen Jemand ald Gelehrter von ihr vor dem ganzen Publicum der 
Leferwelt, von dem Privatgebrauc, den er in einem gewiflen ihm anvertrauten bürs 
gerlichen Poften ober Amte von feiner Vernunft machen darf, und fpricht dann aus: Der öf— 
fentlihe Gebrauch der Bernunft muß jederzeit frei fein, der Privatgebrauch ba= 
gegen kann eingefchränkt werden. Zu manchen Gefchäften des Staats ift ein gewiffer Mecha- 
nismus nöthig, vermittelft deffen einige Glieder des Semeinmwefens (Staatödiener) fich blos 
poffiv verhalten, nicht „raͤſonniren“ dürfen, fondern gehorchen müffen; wogegen aber biefer 
Zpeil der Mafchine, fofern er fich als Glied der Weltbürgerfchaft anfieht, mithin in ber 
Qualität eines Gelehrten allerdings fih an das Publicum durch Schriften wenden und 
räfonniren Bann. „So würde es fehr verberblich fein, wenn 3. B. ein Officier, dem von 
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Begreiflicherweife fand dieſe Deduction der Freiheit der Wiffenfchaft vor den Augen 
der Berliner Glaubenscommiffion Feine Gnade, und erfolgte unterm 1. Octbr. 1794 die 
erwähnte Gabinetsordre, durch welche Kant mit „allechöchfter Ungnade” und „bei fort: 
währenden Verftößen gegen die ihm fehr wohlbefannten Iandesväterlichen Intentionen“ 
unfehlbar unangenehmen Verfügungen bedroht ward 3). 

Merkwürdig ift, daß diefe Sache in Königsberg ganz im Stillen abgemacht warb. 
Freilich war damals die Communication zwifchen diefer entlegenften der deutfchen Uni: 
verfitäten und den übrigen fehr gering und erjchwert; daher es fich erklären läßt, daß man 
damals dort Nichts von den Vorgängen wußte, die ſich in Halle ein halbes Jahr früher 
ereignet hatten. Denn fonft würde bei der unermeßlichen Verehrung, die K. genoß, es 
gewiß nicht an einer großen Aufregung und an fehr energifchen Demonftrationen zu feinen 
Gunſten gefehlt haben, wozu noch der Umftand Fam, daß die theologifche Facultät, da fie 
das Smprimatur zu der incriminirten Schrift ertheilt, ihre eigene Sache dabei zu vertheidi- 
gen hatte. Wahrfcheinlic war es die Beforgniß, zu einer folhen Aufregung Anlaß zu 
geben, welche Kant beftimmte, nachdem er ſich ſelbſt in einer ſehr entfchiedenen und Eräfti- 
gen Weife in feiner „Verantwortung“ vertheidigt, gegen Andere von der Sache zu ſchwei— 
gen. Vielleicht aber war auch in Königsberg in der Univerfität damals nicht der ächte Cor: 
porationggeift, kraft deffen Alte für Einen und Einer für Alle zu ftehen hat, um die Sache 
als gemeinfchaftliche Angelegenheit der Freiheit der Wiffenfchaft und der Univerfität durch⸗ 
zufechten, wie es hätte gefchehen follen. Dabei darf auch nicht vergeffen werden , daß 
Kant in Bezug auf den ftaatsbürgerlichen Gehorfam fehr ftrenge Grundfäge hatte und 
überdies in einem abfolutiftifch vegierten Staate lebte, in welchem der Natur der Sache 
und auch der Erfahrung nad von einem wahrhaft geficherten Rechtszuftand nicht die 
Rede fein kann, weshalb denn auch Kant gar nicht zu tadeln ift, daß er durch die oben 
fchon erwähnte vorfichtig gewählte Formel „als St. Majeftät getreuejter Unterthan“ fich 
fein Recht, über Religionsfachen fich zu außern, nicht mehr als fchlechthin nöthig ein= 
ſchraͤnken laffen wollte. Er gehorchte demgemaͤß, aber er befchränfte mit Recht diefen Ge: 
horſam auf die natürliche Schranke der Lebensdauer eines in dem gegebenen Fall fchlecht 
berichteten abfoluten Negenten, der aber eine weitere Appellation (a principe male infor- 
mato ad principem melius informandum !) annahm. Er „fchidte fich in die Zeit, denn 
es war böfe Zeit,” indem er auf die beffere hoffte, die auch nicht ausblieb. Sehr intereffant 
ift, daß fich in feinen nachgelaffenen Papieren ein eigenhändiger Entwurf zu jener Erklaͤ⸗ 
rung findet, der viel vollftändiger als jene Stelle in der Vorrede zu dem Streit der Facul⸗ 
kaͤten ſich darüber ausfpricht und von Kant’s Biographen Schubert in Raumer’s hift, 
Zafchenbuche mitgetheilt ift 32). — 


ſeinem Obern Etwas anbefohlen wird, im Dienſte uͤber die Zweckmaͤßigkeit oder Nuͤtzlichkeit 
dieſes Befehls laut vernuͤnfteln wollte; er muß gehorchen. Es kann ihm aber billigermaßen 
nicht verwehrt werden, ais Gelehrter über die Fehler im Kriegsdienfte Anmerkun— 
gen zu machen und dieſe feinem Publicum zur Beurtheilung vorzulegen. (— Man weiß, 
daß in Preußen die Schriftftellerei den Dfficieren nur nach eingeholter höherer Erlaubnig 
geftattet ift! —) Der Bürger kann fich nicht weigern, die ihm auferlegten Abgaben zu 
leiften; fegar kann ein vorwigiger Zabel folcher Auflagen, wenn fie von ihm geleiftet werden 
follen, als ein Skandal (das allgemeine Widerfeglichkeiten veranlaffen könnte) beftraft wer: 
den. Eben derfelbe handelt deffenungeachtet der Pflicht eines Bürgers nicht entgegen, wenn 
er ald Gelehrter wider die Unfchiclichkeit ober auch Ungerechtigkeit folcher Ausfchreibuns 
gen dffentlich feine Gedanken Außert. Ebenfo iſt ein Geiftlicher verbunden, feinen Kate: 
bismusfchülern und feiner Gemeinde nach dem Symbol der Kirche, ber er dient, feinen 
Vortrag zu thun: denn er ift auf diefe Bedingung angenommen worden. Aber ald Ge— 
lehr ter bat er volle Freiheit, ja fogar den Beruf dazu, alle feine forgfältig geprüften und 
wohlmeinenden Gedanken über das Fehlerhafte in jenem Symbol und Vorfchläge wegen beife- 
rer Einrichtung bes Religions- und Kirchenwefens dem Publicum mitzutheilen.‘ (Werke v. 
Hartenſtein. I. ©. 113.) 

31) Das Refeript iſt vollftändig in der Vorr. zu Kant’8 „Streit der FKacultäten‘ ab» 
gedrudt, und ein wuͤrdiges Gegenftüd zu dem oben erwähnten gegen Nöffelt und Niemeyer. 

32) Bb. IX. ©. 624. Schubert fohidt zur Erläuterung derſelben erft eine 
fünf Jahre früher gefchriebene Anficht Kant’ von dem „Unterthanengehorfam in Bezug auf 
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Jene Dunkelmänner wollten aber nicht blos den lebendigen Geift des Meiſters bändi- 
gm und ihren erheuchelten und erflarrten Dogmatismus vor ihm gefichert fehen ; fie 
fürchteten auch die vom Lehrer ausgeftreute Saat. Alle theologifchen und philofophifchen 
Docenten der Univerfität Königsberg wurden durch Namensunterfchrift ver: 
plichtet, Über Kant’s Religion innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft nicht Vor: 
fungen zu halten, und neu ernannte Profefforen mußten beim Antritt ihrer Lehraͤmter 
inen Revers ausftellen, Nichts vorzutragen, was dem preußifchen Religiong: 
biete und den fpäteren Erläuterungen und Anhängen deffelben zumider liefe 3°). Mit 
melhem Abſcheu Kant felbft fpäter noch an das Getriebe der Berliner Glaubenscoms 
miffion gedachte, geht zur Genüge aus feiner unverhohlenen Freude über ihre Aufhebung 
und aus feiner Eräftigen Schilderung ihres fanatifch verwirrenden und demoralifirenden 
„Unwefens’ hervor, die fich in der Vorrede zu feinem „Streit der Facultäten” findet. 

Auf ihn felbft machte jene Verketzerung, die ihn in feinem 71. Jahre traf und ihm 
ine feiner liebften Vorlefungen entzog, einen jehr ungünftigen Eindrud, fowohl in Be⸗ 
ing auf Die Heiterkeit feines Geiftes wie auf feine Gefundheit. Er erfchien ſeitdem nicht 
mehr in größeren Geſellſchaften, ging feit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb des Haufes 
me geiftigen Erholung und befchränfte ſich nur auf die Unterhaltung der täglichen Gäfte 
an feinem eigenen Ziihe. Sein Körper entwidelte jest rafcher die Schwächen des Alters, 
Er gab nicht nur die Privatvorlefungen über die rationale Theologie auf, er ftellte über: 
haupt mit dem Sommer 1795 alle jeine Privatvorlejungen ein und las nur noch täglich 
tine Stunde die öffentlichen abmwechjelnd über Logik und Metaphyſik 3). 

Bald nad) dem Tode Friedrich Wilhelm’s II. (16. November 1797) ward auch wirk: 
ich die Kreiheit des Denkens, das wahre Palladium Preußens, wieder errungen und jenes 
verhaßte Religionsedict durch die ewig denfwürdige Cabinetsordre feines Nachfolgers an 
den (acht Wochen darauf verabfchiedeten) Minifter v. Wöllner vom 12. Januar 1798 
abgeschafft, deren für alle Zeiten gültige Principien auch gegenwärtig nicht in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen dürfen ?°). Kant veröffentlichte nun, wie ſchon angedeutet, feine Schrift 


die Freiheit des Denkens” voraus: „Es muß in jedem gemeinen Wefen ein Gehorfam 
unter dem Mechanismus der Staatsverfaffung nach Zwangsgeſetzen (die aufs Ganze geben), 
aber zugleih ein Geift der Freiheit berrfchen, da Jeder in Dem, was allgemeine Men: 
fchenpflicht betrifft, durch Bernunft überzeugt zu fein verlangt, daß bdiefer Zwang recht: 
' mäßig fei, damit er nicht mit fich felbft in Widerfpruch gerathe. Der erftere ohne den letz— 
tern ift die veranlaffende Urfache aller geheimen Gefellfhbaften. Denn es ift ein 
Raturberuf der Menfchheit, fih vornehmlidy in Dem, was den Menfchen überhaupt angeht, 
tinander mitzutheilen; jene Gejellfchaften alfo würden wegfallen, wenn bdiefe Freiheit beguͤn— 
kigt wird. Und wodurch anders Eönnen ber Regierung auch die Kenntniffe kommen, die ihren ei= 
gentlichen wefentlichen Zweck fördern, als daß fie den in feinem Urfprung und in feinen Wirkuns 
zen fo achtungswürdigen Geift ber Freiheit fich äußern laͤßt?“ (Abhandlung gegen Hobbes 
in den vermifchten Schriften III. 233.) Die Erklärung aus dem Jahre 1798 tautet aber 
auf dem Driginalzertel: „Widerruf und Verleugnung feiner innern Weberzeugung ift nieders 
trächtig und kann Niemandem zugemuthet werden; aber Schweigen in einem Falle wie 
ber gegenwärtige ift Unterthanspflicht; und wenn Alles, was man fagt, wahr fein muß, 
fo ift darum nicht auch Pflicht, ale Wahrheit öffentlich zu fagen. Auch habe ich jener 
Schrift (der Religion innerhalb der Grängen der bloßen Vernunft) nie ein Wort zugefegt 
oder abgenommen, wobei ich gleichwohl meinen Verleger, weil es deſſen Eigenthum ift, 
nicht babe hindern koͤnnen, eine zweite Auflage davon zu druden. — Auch ift in meiner 
Bertheidigung der Ausdrud, daß ich als Ihro Majeftät treuefter Unterthan von der bibli: 
[chen Religion niemals, weder fehriftlich noch in Vorleſungen mündlich, Öffentlich fprechen 
wolle, mit Zleiß fo beftimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des Monarchen vor 
meinem, ba ich alödann ber Unterthan des folgenden fein würde, ich wieberum in 
meine Freiheit zu denken eintreten könnte.‘ 

33) Rink, Anfichten aus Kant’s Leben. ©. 62. (Rink felbft wurde damals außeror⸗ 
dentliher Profeffor in Königsberg.) 

3) Schubert’s Biogr. ©. 140. 

35) In diefer Gabinetsordre heißt es u. A.: „Ich felbft ehre die Religion, folge gern 
ihren beglüdenden Vorftellungen und möchte um Vieles nicht über ein Volk berrfchen, wel: 
ches keine Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fie die Sache des Herzens, des Gefühle 
und der eigenen Weberzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch methobiſchen 
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„der Streit der Facultaͤten“, in welcher die große Controverſe zwiſchen dem Poſitivismus 
und Rationalismus in der Theologie und Jurisprudenz zugleich mit der Frage uͤber das 
Verhaͤltniß der Wiſſenſchaft zur Kirche und zur Staatsgewalt durchaus auf eine die Rechte 
jeder dieſer Maͤchte anerkennende, beſonders aber die der Wiſſenſchaft und der Univerſitaͤt 
auf das Kraͤftigſte wahrende Weiſe eroͤrtert iſt. 

Mit Recht hat Roſenkranz vor einiger Zeit (bei der Feier von Kant's Geburts— 
tag am 22. April 1843) Kant's Anfichten über die Preßfreiheit in einem beſonderen ſehr 
leſenswerthen Auflage ?°) wieder in Erinnerung gebracht, da in der That das Geſchlecht der 
mifologifchen Dunfelmänner, welche vor Allem die atademifche Lehrfreiheit haf- 
fen und in der Kirche den veralteten Symbolzwang wieder herftellen möchten, noch gar 
nicht ausgeftorben ift, fondern im Gegentheil durch wiederholte Neactionsverfuche fehr 
offen fein Dafein und Streben verkündet, worüber die ausgezeichnetften unferer Gelehrten 
fchon öfters geklagt haben (namentlich Schloffer?”), Lobed), G. Hermann ?®) 
u. A.) und worauf fo viele Thatſachen in Bezug auf die Behandlung akademifcher Lehrer 
forwie dem Fortſchritt huldigender Geiftlicher und Schulmänner, neuern und neueften Da- 
tums *0) hindeuten. Bon allen diefen traurigen Dingen würde eine Rede fein, wenn 
man bie fo richtigen Grundfäge Kant's in Bezug auf die Rechte der freien Gedanfenäu: 
Ferung und der Volksaufklaͤrung anerkannt hätte, die zwar bei einem wiſſenſchaftlich 
gebildeten Wolfe nie auf die Länge völlig verhindert , obwohl fehr erfchwert und verzögert 
werden kann. Traurig ift e8 allerdings in diefer Hinſicht, dag Rofenkranz am Schluffe 
des erwähnten Auffages noch im 3. 1843 die Worte ausfprechen Eonnte: „Alle diefe an⸗ 
geführten Stellen find für den großen und freien Geift Kant's ein glorreiches Zeugniß 
mehr zu den vielen Verdienſten, die er um die Wiffenfchaft gehabt hat. Wie fchmerzlich 
muß es ung ftimmen, wenn wir nah funfzig Jahren facifh noh unter den 
Standpunkt gefunfen find, den die Preffe im vorigen Sahrhundert einnahm !” 

Die übrigen außerordentlichen Verdienfte und Wirkungen Kant’s für unfer gefamm- 

tes geiftiges, namentlich auch unfer politifches Reben koͤnnen erft nad) näherer Kenntnif- 
nahme feiner Philofophie gehörig verftanden und gewürdigt werden. 
Zwang zu einem gebanfenlofen Plapperwerke herabgewürdigt werben darf, wenn fie Tugend 
und Rechtfchaffenheit befördern fol. — Bernunft und Philofophie müffen ihre unzers 
trennlichften Gefährten fein, dann wird fie durch fich felbft beftehen, ohne die Autorität De— 
rer zu bedürfen, die es fich anmaßen wollen, ihre Lehrfäge kuͤnftigen Jahrhunderten aufzu- 
dringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie zu jeber Zeit denken follen. — Wenn 
Ihr bei Leitung Eures Departements nach ächten Iutherifchen Grundfägen verfahret, welche 
fo ganz dem Geifte und der Lehre des Stifters unferer Religion angemeffen find: wenn Ihr 
dafür forgt, daß Predigt- und Schulämter mit rechtfchaffenen und geſchickten Män- 
nern befegt werden, die mit ben Kenntniffen der Zeit, befonders der Eregefe, fort: 
gefhritten find, ohne fih an dogmatifche Subtititäten zu Eehren, fo mwerbet Ihr es bald 
einfehen koöͤnnen, daß weder Zwangsgeſetze noch Erinnerungen nöthig find, um wahre Reli: 
gion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück und bie 
Moralität aller Volksclaſſen zu verbreiten.” (Vgl. d. Rabe’fche Sammlung Pr. Geſetze u. 
die Schrift : Der Agendentampf. Stuttg. 1830. ©. 63.) Es ift damit auch eine Verord— 
nung vd. 23. Febr. 1802 zu vergleichen, in der es am Schluffe heißt: „Religiongedicte 
und Landesherrliche Befehle, welche geradbehin auf Befolgung Außerer Religions- 
übung gehen, haben immer und werben immer blos Heuchler maden und alfo ihren ei- 
gentlichen Zweck verfehlen.“ 

36) In Alex. Jun g's Koͤnigsb. Lit.Bl. 1843. Nr. 17 v. 27. Mai: 

„Bei einem fo großen und heiligen Kampfe, als der ift, den wir Deutfche jest um bie 
Preßfreiheit führen, ſchaut man fich unwilltürlich nach der Meinung um, welche die größten 
Männer darüber gehabt haben. Niemand zweifelt wohl, daß der Stimme eines Kant bier: 
bei eine befondere Aufmerffamteit gewidmet zu werben verdiene” u. f. w. 

37) In d. WVorrede zum II. Bande f. Gefch. d. 18. Jahrh.; ferner in vielen Recenfio- 
nen in den Heidelb. Jahrb. 

38) Patholog. sermon. Graec. prolegg. 1843. p. IX; desgleichen in der Feftrede bei 
der Zubelfeier der Albertina, ° 

39) In der Iateinifchen Votivtafel für die Zubelfeier der Schulpforte 1843 (f. d. 
Kirchner’fche Befchreib. Naumburg. ©. 36). 

40) Es genügt, an die Namen Dav. Schulz, Rupp, Ublich, Diefterweg, Wander zu 
erinnern; vergl. das Franff. Journal 1847 vom 31. Juli, d. Ob.=Poft: Amts» Zeit. vom 
15. Auguft 1847, 
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1, Kant’s Philofophie. Es ift natuͤrlich hier nicht der Ort, in eine ausführ- 
liche Darftellung und Prüfung des Kant’fchen Syſtems einzugehen, fondern es können hier 
nur deffen Grundzüge entwidelt werden, fo weit diefes nöthig ift, um die große, nicht blos 
volksthuͤmliche, d. h. auf Deutfchland unmittelbar ſich beziehende, fondern auch welthifto: 
tifche Bedeutung deffelben zu verftehen *). 

Das Eigenthümliche der Kantifchen Phitofophie befteht vornehmlich in folgenden 
drei Punkten: zunächft in formeller Hinficht in dem fogenannten Kriticismus oder 
derfritifhen Methode des Philofophireng, fodann in Hinficht des Gegenftandes oder 
Refultates in dem Syſtem des fogenannten transfcendentalen Jdealismus und 
endlich in dem Primat der praftifhen Vernunft und Philofophie vor 
dertheoretiſchen. 

Um dieſes Alles deutlich einzuſehen, muß man nothwendig auf das Weſen und bie 
Probleme der Phitofophie überhaupt fowie auf die gefchichtlich gegebenen Verſuche und 
Methoden ihrer Löfung zurüdgehen. In Hinficht des erften Punktes muß der Begriff der 
‚ Phitofophie natürlich nicht von dem Standpunfte eines einzelnen Syſtems, fondern vom 
welthiftorifchen Geſichtspunkte, d.h. fie felber muß als Thatſache der Geſchichte 
aufgefaßt, mithin nachgewiefen werden, was der Menfchengeift eigentlich, indem er die Phi- 
(ofophie hervorbrachte, wollte? Auf diefe Weife würde man felbft in dem Falle, daf die 
wahre Philofophie noch gar nicht aufgefunden oder aufgeftellt fei, doch ihren wahren oder 
richtigen Begriff faffen können (oder genauer: ihre Idee); daher auch über diefe we: 
jentlihen Probleme der Philofophie fo ziemlich alle Philofophen einig find, fo verfchiedene 
Wege fie auch zu ihrer Loͤſung eingefchlagen haben. Alles Philofophiren überhaupt be— 
fteht num in einem felbftftändigen, von fremder Auctorität unabhängigen Nach = 
denken über die legten Gründe, Geſetze und Zwecke im Sein der Dinge 
überhaupt und des Menfchenlebens insbefondere, und Philofophie ihrer Idee nach iſt nichts 
Anderes als die Wiffenfchaft von dem Näthfel der Welt und der Beftimmung des Men- 
Shen. As Wiffenfhaft kommt fie natürlich nur bei den Völkern vor , die fich zur eigent: 
lichen wiffenfchaftlichen Eultur erhoben haben, mithin fidy nicht mehr damit begnügen, 

etwa in Bilderfpielen und Mythen jenes Räthfel der Dinge und des Lebens fich zu deu- 
ten, fondern die den end in beftimmten Urtheilen und Schlüffen daffelbe zu ergründen 
 freben. Da ferner nicht blos Wiffen und Denken überhaupt, fondern Selbftdenfen 
twefentlich zum Philofophiren gehört, fo kann Philofophie ſich nur da finden und entiwi- 
deln, wo der Geift der Forſchung unabhängig von den pofitiven Religionen und deren 
dogmatifchen oder theologifchen Ausiprüchen über jenes Räthfel fich emancipirt hat. Aus 
diefen Gründen datirt alle Philofophie von den Griechen, indem bei diefen zuerft, im Ge- 
genfag gegen die mpthologifchen Kosmogonieen und Theogonieen der Dichter und gegen die 
Mmpfteriöfe Priefterweisheit, wiffenfchaftliche Syſteme von einer Reihenfolge von 
Selbſtdenkern aufgeftellt wurden, was außer der glücklichen geiftigen Organifation die— 
ſes Volkes befonders in feiner freien republifanifchen Staatsverfaffung und dem Nichtvor⸗ 
handenfein einer eigentlichen Priefterkafte feinen Grund hatte*?), während der allerdings 
früher gebildete, aber defpotifch und theofratifch regierte Orient nie über die Bilderfpiele der 
Nothologie und den blinden Glauben an die pofitiven Priefterfagungen hinauskam *2). Es 





4) Die Literatur der Kantifchen Philofopbie findet fich in Wachler’s Hdb. d. Gefch. 
d. fit. 1824. IV. S. 168. Krug’s phil. Wörterb. sub „Kant; am Rollftändigften in 
Kief ewetter' s Darft. d. wichtigft. Wahrh. d. krit. Philof. Berlin 1824. Bon neuern 
Shriften find zu vergleichen: Fichte (d. 3.), Beiträge zur Sharakteriftit d. n. Pbilof. 
189. &.108 ff. Benete, Kant und d. philof. Aufgabe unferer Zeit. 1832. W. Men- 
kl, Deutfche Literatur, Bd. I. ©. 157. Stahl, Rechtsphilofophie. Th. I. ©. 124. 
Ahberg, Verm. Schriften. I. ©. 14. 62 ff. Chalybäus, Hiftor. Entwidelung ber 
rernlatip. Hhitof. von Kant bie Hegel. 1837. ©. 19 ff. Roſenkranz, Geſch. d. Kanti- 
ſchen Yilof. 1840. 
e Hd Schlegel, Vorlefungen über die Gefch. d. Liter. I. (Werke. 1822. I. 


* derren, Ideen üb. d. Politit. Th. IT. Scheidler, Idee der Univ. S. 138, 
. 180. = 
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kann hier nicht naͤher eroͤrtert, aber wohl als bekannt vorausgeſetzt werden, daß die Griechen 
in dem kurzen Zeitraume von etwa zwei Jahrhunderten (von Thales bis Ariſtoteles) in 


ihrer Philoſophie eine fo große Welt der Gedanken erſchufen, daß an ihr, um ſie in ihrem 
vollen Reihthume zu erfaffen und fich anzueignen, die civilifirte Menfchheit ſich ſeitdem — 


über zwei Jahrtauſende abgearbeitet hat**). Ohne in das Einzelne hier eingehen zu kön» - 
nen, nennen wir nur die drei Namen, an welche fich die ganze und höchfte Bedeutung aller : 
Philofophie Enüpfen läßt: Sokrates, Platon und Ariftoteles; wir werden je i 
doc) die Nächweifung, warum der Erfigenannte Epoche gemacht hat, an einem andern Drte 
geben und bemerken hier nur noch, daß Platon und Arifloteles nicht nur ben. voll 
ftändigen Umfang der griechischen höhern Bildung bezeichnen #9), jondern das ganze 
Gebiet des menfchlichen Wiffens und Denkens gemwiffermaßen erfhöpft und den größten 
Einfluß auf die Nachwelt gehabt haben. Insbeſondere in Bezug auf die (wie bald näher 
gezeigt werden wird) Praͤjudicial⸗ oder Gardinalfrage aller Metaphyſik, nehmlich die nach 
dem Urfprung unferer Erfenntniß, find die genannten zwei großen Geifter-vors 
zugsweife die Repräfentanten der zweifachen Grundrichtung alles Philofophirens, die fich 
durch die ganze Gefchichte der Philofophie hindurchzieht und als der Kampf des Rationa=- ' 
lismus und Empirismus bezeichnet zu werden pflegt. Diefer Kampf liegt gewiffermaßen 
in dem Wefen der Erkenntniß jelbft gegründet, infofern er in letzter Inſtanz auf der 
zweifachen Art unfers Abftractions: und Reflerionsvermögens beruht, welches entweder 
von dem Allgemeinen, der Einheit, wie diefelbe in der Vernunft, als dem höhern Erkenntniß⸗ 
vermögen, unmittelbar aufgefaßt wird, oder von dem Befondern, dem Mannigfaltigen der 
Sinneswahrnehmung oder Erfahrung, ausgeht und entweder in dem Einen oder dem Andern 
das wahre Weſen der Dinge zu finden meint. Schon in der älteften griechifchen Philofor 
phie traten diefe beiden Grundrichtungen des philofophifchen Denkens aus einander, indem 
die jonifche Schule dem Empirismus, die eleatifche und pythagoreifche dagegen dem Ratios 
nalismus huldigte; noch entfchiedener aber in Platon und Ariftoteles, von denen ber Er⸗ 
flere die Erkenntniß des wahren Seins allein aus den reinen angeborenen Ideen der Ber: 
nunft ableitete, fowie diefe legteren felbit aus einem früheren Dafein oder göttlichen 
Leben, der Letztere dagegen dieſe höhere Einficht durd, die veine Form der allgemeinen 
Begriffe beftritt, die Erkenntniß des Allgemeinen erſt duch Induction und Abjtraction 
aus dem Befonderen ableitete und allen Gehalt der Erkenntniß blog in der Erfahrung fand. 
So wurden Platon und Ariftoteles für die folgende Zeit die beiden Anfangspuntte, von 
denen die fpäteren Spfteme bis auf die neuere Zeit in die getrennten Richtungen des Ratios 
nalismus und Empirismus aus einander liefen. Nachdem anfangs der Platonifche Ra: 
tionalismus in der idealsreligiöjen Richtung der neuplatonifchen Schule, unterftügt durch 
ben höhern religisfen Geift des chriftlichen Dogmatismus, eine Zeit lang geherrfcht hatte, 
bemädhtigte ſich allmälig der Ariftoteliiche Empirismus der Oberherrfchaft, bis in der Scho: 
laſtik des Mittelalters der Ariftotelismus felbft in einen leeren logifchen Rationalismus 
ausartete. Baco von Verulam ftürzte diefe Ariftotelifche Scholaftif, indem er die Na- 
turwiffenfchaften durch den Grundfag der Induction veformirte, und wurde fo Gründer 
des neuen Empirismus, der in England vornehmlich durch Lo de auf die neuere Philofos 
phie angewendet wurde, während Descartes die Platonifche Lehre von den angebores 
nen Ideen fefthielt, fein Syſtem aus bloßen Vernunftbegriffen entwidelte und fo der An: 
fangspunft des neuen Rationalismus wurde, der hauptfächlich in Spinoza, Males 


branche und Leibniz zur Ausbildung Fam. Befonders feit Locke, der auf dem Arifto: 


telifchen Standpunkte blieb, war entfchiedener als je vorher die bedeutende Frage in Ans 
vegung gefommen, welche als vorbereitende Unterfuchung aller wiffenfchaftlichen Philoſo⸗ 
phie allerdings vorerst entfchieden werden mußte: welches überhaupt der Urfprung ber: 
jenigen Erkenntniffe fei, die vom Bewußtfein der Allgemeinheit und Nothwendigkeit be 
gleitet werden? — Sind fie nur empirifchen Urſprungs, fo ift auch Philofophie nicht eine 
eigenthümliche, vom gewöhnlichen Erkennen gefchiedene Wiffenfchaft — deren «8 dann 





44) Sarove, KRosmorama. ©. 182. 
45) Schlegel a. a. D. ©. 32. Bol. ©. 140. 
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überhaupt Peine giebt; es wäre überall nur ein Quell wie ein Element des Erkennens, 
die Erfahrungs und das Wiffen, indem es fchlechthin nur am Gegebenen haftet, wäre 
nur durch Stoff und Inhalt zu unterfcheiden, keineswegs durch feine Form innerlich fich 
entgegenzufegen ; endlich bliebe jede Bemühung ‚vergeblich, in ein Sen ſeits für die Er: 
führung — denke man diefes in welchem Sinne man wolle — Überhaupt in ein dem un: 
mittelbayn Berdußtfein fh Berbergendes ein- und hinüberzudringen?‘),. In 
der That läßt fich Teicht zeigen , daß e8 fich bei der Frage nach dem Urfpru ng unferer Er⸗ 
lenutniſſe um die Möglichkeit aller Phitofophie überhaupt handelt, daß diefe einzige 
Frage «6 iſt auf deren Löfung die Gewißheit aller Erkenntniſſe beruht, deren Behand: 
hung alfo den Inhalt aller eigentlichen Philofophie ausmacht”). Sobald die Wahrheit 
alt unfter Weberzeugung zulegt auf finnlichen Eindrüden, alfo auf äußerlicher Erfahrung 
beruht ‚wie das Syſtem des Empirismus behauptet, fo giebt e8 gar Fein unumftößlich ges 
wiſſes Wiffen, gar Feine unerfchütterliche Zuverläffigkeit, Beinen Punkt im ganzen Umkreife 
unſers Betvußtfeing, der bleibend und feft wäre, fondern Alles ginge ohne Ordnung und 
Geſeh in der bunten Reihe der Vorftellungen als ein zweckloſes Gaukelfpiel an une und in 
und vorüber. Wir könnten mit jener Lehre nicht einmal Ordnung im Zuſammenhang in 
der wirklichen Welt mit Sicherheit vorausfegen, gefchweige ung mit Zuverficht zu dem Ue⸗ 
berſinnlichen, zu ben Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblichkeit erheben, da diefe Ideen gar 
nicht auf ſinnlichen Eindriden beruhen, mithin nur als eine Fiction des dichtenden Ver: 
Randıs ohne alle äußere Berechtigung erfcheinen würden *8). 
Diefe Frage nach dem Urfprunge unferer Erfenntniffe ift alfo die Grund: 
frage , von welcher alle Metaphyſik ausgehen muß, und welche daher die fämmtlichen 
neuem Philoſophen vorzugsmweife befchäftigt hat. Rode hatte dieduch Descartes 
wieder aufgeftellte platonifche Lehre von den angeborenen Ideen beftritten und ver« 
wotfen, die menfchliche Seele für eine tabula rasa erklärt, die erft von der Erfahrung 
beſchtieben werden müffe, und beftimmt die Säge ausgefprochen: alle unfere Vorftel- 
lungen flammen von den Gegenftänden; aus den Vorftellungen macht der Verftand feine 
allgemeinen Begriffe, aus allgemeinen Begriffen werden Urtheile, Schlüffe, wird die 
ganze Rogit, wird zulegt das ganze Syſtem unferes Denkens und Glaubens zuſammen⸗ 
geſeht; das ganze Syſtem beruht alfo zulest und im Tiefſten auf dee Wahrheit der ſinn⸗ 
lihen Eindruͤcke; läßt fich eine Annahme zulegt nicht auf einen folchen Eindrud zuruͤck⸗ 
führen, fo ift die Annahme felbft und Alles, was daraus folgen foll, eine Fiction. Daß 
3. B. tin allgemeiner Zufammenhang unter den Dingen und Vorgängen in der Welt, daß 
— — 
46) Fich te, Beiträge z. Charakteriſt. d. n. Philoſ. 1828. 
47) Brauer —— S. * mn 
#8) Chalybäus a. a. D. ©. 16. „Mannigfaltige Kenntniffe, Vorftellungen, Ideen 
haben wir, dag ift factiſch; aber entfpricht diefen Worftellungen auh Etwas in der Wirk: 
iäfeit? Und wenn ihnen Etwas entfpricht,, ift es auch gerade fo befchaffen, wie diefe Bor: 
fellungen befagen? Won viclen, ja den meiften finnlichen Vorftellungen lehrt ja fhon ein 
Rachdenken, daß ihnen die Wirklichkeit gar nicht fo entfprechen Tann, wie wir ges 
inhin annehmen; z. B. die Farben, welche durch bie Brechung bes Lichtes, bie Töne 
welche duch die Schwingungen der Luft erzeugt werden, koͤnnen fie wohl außer uns aud 
ald Farben und Zone eriftiren, oder find fie diefes blos in unferm Auge und Ohr? Und 
nod mehr, die Süfigkeit und Säure, die Wärme und Kälte, die wir empfinden, find fie 
nicht offenbar blos fubjective Zuftände von uns felbft? Exiſtirt etwa die Süßigkeit ans 
deräno als auf unfrer Zunge, in unferm Schmeden, und das Frieren, ift es nicht offenbar 
ein deiden, ein Verhalten unferd Körpers? Freilich mögen biefe Affeetionen von irgend 
eiwad Veſonderem in ber Natur berühren; aber das, was wir dabei an und in uns wahr: 
men, ift nur unfer Verhalten zu jenen Naturkräften, und was biefe Naturbefchaffen- 
an ſich, d. außer unſerer Empfindung ſind, das bleibt uns vor der Hand noch 
unbekannt. Die Frage iſt alſo immer die: woher kommen alle unſre Vorſtellungen? 
iſt ihr wahrer ürſprung? Werden ſie in uns und von der Seele ſelbſt nur etwa 
auf geniffe Außere Veranlaffungen erzeugt, ober ftammen fie — wenigftens zum Theil — 
fo von den Gegenftänden ber, daß wir an ihnen ein treffendes, vollkommen entfpres 
bes, d. i. wahres Ebenbild haben, oder. nicht? Und gefeht, es wäre fo, wie fommen 
tr dahinter, wie Tonnen wir zu der Gewißheit gelangen, daß es wirklich fo ift? Wo 
legt die Bürgfchaft daflır 2 - 
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mithin eine allgemeine Berkettung von Urfache und Wirkung ftattfindet, wiſſen wir blos 
deswegen, weil wir diefen Zufammenhang in der Wirklichkeit aufzeigen fönnen und 
oft genug felbft.erfahren. 

Leibniz trat, der platonifchen Anficht folgend, Locke'n fofort entgegen, in- 
dem er in feinen „neuen Unterfuchungen über den menfchlichen VBerftand‘ die Locke’fche 
Theorie Schritt für Schritt prüfte und widerlegte und gleich zu Anfang —— daß 
die allgemeinen und nothwendigen Wahrheiten nicht als ſolche (actuellement) da find 
und fich ung darftellen,, fondern nur der Anlage nad (virtuellement) dem Bewußtfein 
gegenwärtig find und fid nur im Einzelnen darftellen und darin, wiewohl ohne deut: 
liches Bewußtſein, unendlicdy angewendet werden. Eben deshalb Eönnen fie nicht durch 
Induction hergeleitet werden aus dem Bewußtfein diefes Einzelnen ; denn Induction 
vermag überhaupt nur Erfahrung zuerzeugen, die nie aufhört, weiterer Berichtigung 
zu bedürfen, nicht aber ein fchlechthin in ſich abgefchloffenes Bemwußtfein abfoluter 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit hervorzubringen. Alfo nur entwidelt, aus ihrer 
empirifchen Umhällung und Verflechtung zu deutlichem Bewußtfein gebracht koͤnnen die 
allgemeinen Wahrheiten werden ; ihr Erkennen ift ein rein apriorifches, fchöpfend aus 
dem Innern des Geiftes, der das Maf und die Nothwendigkeit der Dinge in fich felber 
trägt. Daher nad ihm die wiffenfchaftlichen Definitionen nur die zum Bewußtfein ge: 
brachten urfprünglichen Ideen der Dinge jelbft find. Auch leugnete Leibniz. beftimmt, 
daß die Seele von Außendingen afficirt werde; denn die Seele fei Subftanz, lebendige 
Mirklichkeit, Einheit pofitiver Kräfte (monas), und mithin, wie alles wirkliche, felbft- 
Eräftige Dafein, ſchlechthin in fich befchloffen und unangreifbar oder unberührbar durch 
Anderes. Daher er denn auch den gewöhnlichen Gedanken einer gegenfeitigen unmittel- 
baren Einwirkung von Geift und Körper als eine rohe, unphilofophifche Vorftellung ver: 
wirft und duch feine Hppothefen der präftabilirten Harmonie zu erfegen fucht *°). — 
Allein fo richtig diefe Leibniz’fche Widerlegung Lode’s (die übrigens erft 30 Jahre nach 
dem Tode Leibnizens (1765) veröffentlicht ward °9) auch an fic war, fo beging Leibniz 
doch bei der Entwidlung feiner Lehre den Fehler, daß er feinem Syſtem lauter identifche 
Säge als Grundſaͤtze an die Spige ftellte®'), ſowie auch er und befonders Wolf, der 
Leibnizens Lehre in ein fchulgerechtes Spftem brachte, dem rationaliftifchen Vorurtheil 
huldigte, durch logische Beweife alle Wahrheit und Sicherheit in der Philofophie zu 

* begründen, Man hat diefes Vorurtheil das der „mathematiſchen Methode‘ genannt, 
eigentlich aber ift es Nichts als die allgemein Logifch = dogmatifche Methode, d.h. das Ver: 
fahren, alle Begriffe einer Wiffenfchaft in Definitionen zu fchlagen, daraus Ariome zu 
bilden und aus diefen Beweife zu führen. Indem man fo nach und nad) Alles und Jedes 
dem Beweiſe unterwarf, fo hing am Ende das ganze Syſtem menſchlicher Weisheit nur 
an dem einzigen Ring logifcher Spentität, des Widerfpruches und zureichenden Grundes; 
denn e8 war hier der denkende Verftand ganz fich felbft überlaffen, und der legte Grund, 
auf den es fich ftügen fonnte, waren nur die Regeln feines Denkens felbft 52). Darum 
blieb auch diefer Lehre David Hume’s Skepticismus überlegen ; denn aus identifchen 
Sägen folgt nur, was fchon in fie hineingelegt ift, und aus Beweiſen, was in ihren 
Prämiffen liegt. 

Locke's zulegt erwähnten Gedanken nehmlich, daß unfere Vorftellungen einer alfge: 
meinen Berkettung von Urfache und Wirkung nur aus Erfahrung, Induction oder Ge: 
wohnheit entfpringen, unterwarf David Hume vorzugsmweife einer Prüfung. Er be 
hauptete, von dem urfächlichen Verhältniffe fei uns weder a priori noch a posteriori 
irgendwie eine Anfchauung gegeben ; der innere Zuſammenhang, die geheimnißvoll wir: 
ende Kraft bei zwei Dingen oder Erfcheinungen , deren eines als Urfache, das andere als 


49) Fichte, Beiträge. ©. 41. 

50) 8. 2. Reinhold's Beiträge. 1802, I. ©. 53. 

51) Ausführlich nachgewiefen von Kant in, d. Keit. der r. B. (WB. d. Ampbibolie der 
Reflerionsbegriffe. ©. 235. ed. 6.) 

52) Fries, Kritik der Vernunft. I. ©. 12. Deffen pol. Schrift. I. 338. 
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Wirkung betrachtet wird, entgeht nicht mur unferer Beobachtung, fondern e8 giebt auch 
keinen Grund, der mit Sicherheit und Nochwendigkeit bei jeder Erſcheinung die jedes- 
malige Urſache unferm Verſtande offenbarte. Ueberall liege ung nur ein ftetes Nad= 
etwas, Fein Durch- etwas, feine Nothwendigkeit der Verknüpfung oder Fein 
innerer Zufammenhang zwifchen den wahrgenommenen Erfolgen vor. Die Verbren: 
nung des Holzes zu Afche nennen wir eine Wirkung des Feuers; der Ernährung des 
menfhlihen Leibes legen wir den Genuß des Brodes und anderer Nahrungsmittel alg Ur: 
ſache zum Grunde, nicht deshalb, weil wir das innere Werden des Einen durd) dag Ans 
dere nachzuweiſen im Stande find, fondern weil wir jenes beftändig nach diefem 
beobachtet haben. Die von uns angenommenen urfächlihen Verknüpfungen alfo feien 
ein Erjeugniß der Gewohnheit: was wir ſtets nad) einem Andern wahrnahmen, ges 
wöhnten wir uns als nothmwendig mit diefem zufammengehörig oder als durch das— 
felbe gewirkt zu betrachten ; und für diefe blos fubjectiv begründete Ueberzeugung laffe 
ſich keine objective Gewähr geben ®?). 

Hume’s Näfonnement gründet fic auf die Behauptung, daf es nur zweierlei Vor: 
fellungen in unferm Geifte gebe, nehmlich entweder unmittelbare Wahrnehmungen 
(Senfationen)ducch finnliche Eindrücke (impressions), oder frei erzeugte Gedanken, Bes 
griffe oder Ideen (Motionen, thoughts), welche nur Copieen oder Abdrüde, Schatten= 
bilder der Smpreffionen feien. Ex giebt dafür zwei Gründe an: 1) Wenn wir unfere 
Gedanken oder Ideen analpfiren, fo laffen fie ſich immer in einfachere auflöfen, wovon 
jede die Gopie einer der Idee correfpondirenden Empfindung ift. — Da Hume die Allge— 
meinheit diefes Satzes nicht beweifen kann, fo fordert er Diejenigen, welche ihn leugnen 
wollten, auf, einen Begriff, der nicht aus diefer Quelle, fondern a priori fei, anzugeben, 
dann wolle er den finnlichen Eindrud (die Erkenntnißquelle a posteriori) angeben, der ihm 
correfpondire. 2) Wenn ein Menfch wegen eines Fehlers feiner Organe gewiſſer finn: 
lichen Eindrücke (Empfindungen) nicht empfänglich ift, fo fehlen ihm auch die Begriffe, 
die aus dieſen Empfindungen entfpringen. Wie groß daher uns auch der Umfang und 
der Reihthum unfers Verftandes erfcheinen möge, fo bleibe er doch immer auf den Stoff 
angemielen, der ihm in den unmittelbaren Senfationen gegeben ift; daher e8 natürlich 
gar Feine angeborenen Ideen geben kann, da alle Gedanken nur aus der Trennung und 
Verbindung der gegebenen Vorftellungen zu neuen entftehen, welches Trennen und Ver: 
Binden das einzige Gefchäft des Verftandes ift, der daher in Feiner Beziehung über jenen 
Vereich des egebenen erfennend hinaus zu gelangen vermag. Iſt nun dennoch von wiffen- 
Mhaftlihem Erkennen und namentlich von Philofophie die Rede, fo kann diefe eigentlich 
nur beftchen in einer eigenthämlihen Verknüpfung gegebener Vorftellungen zu 
neuen Ideen; betrifft nun die Unterfuhung Thatſachen, deren Sein oder Nichtfein 
— alfo unabhängig von aller Erfahrung — hier erkannt werden foll, fo bedarf e8 vor 
Allem eines untrüglichen Princips, nach welchem das Erkennen mit fiherem Schritt auch 
über das unmittelbar Gegebene fich erheben könne. — Wir Eennen in diefer Beziehung 
nur das Princip von Urfache und Wirkung, wodurch überhaupt eine Reihe von Wirklich- 
kiten foll verbunden werden können, die nicht alle gegeben find: man fann, wie man 
ſch ausdrückt, im jedem alle von der Urfache auf ihre Wirkung vorwärts — ſowie von 
der Wirkung auf ihre Urfache zuruͤck — fchließen. Diefe Ausdrüde erklärt nun Hume für 
leere Worte, indem keine nothwendige innere Verknüpfung zwifchen Dem liege, was wir 
Meinem gegebenen Fall die Urfahe, und Dem, was wir die Wirkung nennen, und nicht 
der geringfte innere Zufammenhang zwifchen beiden, als Begriffen, ftattfinde, da 
auch die fchärffte Analyfe des Einen uns nicht den Inhalt des Andern auffinden lehrte. 
dume zeigt, wie fchon angedeutet, daß jene Ideen von Urfache und Wirkung nur Folge 
mer unwillfürlihen Gewoͤhnung find, und zwar eine ganz greundlofe, da die 
Mahrung, die einzige Quelle unferer Erkenntniß, uns immer nur das Zugleichfein oder 
die Yufeinanderfolge der Dinge, aber keinen innern Zufammenhang zwifchen beiden lehrt. 
Confequent entwidtelt Hume dann weiter hieraus einen vollftändigen Skepticismus 


rn 


58) Bergl. Beneke, Kant u. d. philof. Aufg. unfe. Beit. ©. 34. 
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(— nur die Wahrheiten der reinen Mathematik ließ Hume als a priori gültig, weil er ierig 
meinte, fie feien nur analytiſch aus dem logischen Sage des Widerſpruchs abgeleitet —), 
melcher Skepticismus fchon die Sinnenwelt in bloßen Schein auflöft, da bem Be: 
mußtfein eigentlich nur Bilder und Vorftellungen gegenwärtig find, nach der 
Hume’fchen Lehre von Urfache und Wirkung aber der Schluß von denfelben auf Dinge 
eine ganz grundlofe Hppothefe ift; noch weniger kann das Princip der Cauſalitaͤt für die 
Philofophie zu Schlüffen dienen, die über alle Erfahrung hinausreihen follen, 
indem bier alle Analogie fo wie jede Bedeutung und Anwendung defjelben burchaus ver- 
ſchwindet. 

Hätte Hume Recht, daß es uͤberhaupt keine Erkenntniß a priori in der menſch⸗ 
lichen Vernunft giebt, jo wäre der Empiris mus bie einzige Quelle unſerer Principien; 
beruht aber die Wahrheit aller unferer Begriffe, folglich auch die der Caufalität, allein | 
auf der Erfahrung, fo giebt es keine ausnahmslofe Regel, Eeine Zuverlaͤſſigkeit; Eeine 
allgemeine, nothwendige Wahrheit ift als folche erweislich ; der Zufammenharig in der | 
Natur, die Ordnung der Welt und mithin alle Weberzeugung, die fich darauf gründet, if 
eine bloße Angewöhnung des Denkens ohne Halt und Stügpunft, ein Traum, der heute 
verfchwinden kann; es giebt uͤberhaupt keine wahre Erkenntniß der Dinge, ihrer Matur 
und Gefege an fich, d.i. Feine Metaphyſik. Kant nun ward, feiner eigenen Aeuße 
rung zufolge (in der Vorrede zu den Prolegomenen), durch Hume zuerft aus feinem eige- 
nen vieljährigen dogmatifchen Schlummer erwedt und hielt fich überzeugt, daß aller Dog: 
matismus oder vielmehr alle Philofophie in Empirismus und Skepticismus ausjchlagen 
müffe, wenn es nicht gelänge, auf einem andern Wege als dem bisherigen das wirk- 
liche Borhandenfein allgemeiner und nothiwendiger Wahrheiten in unferer Erfenntniß nach⸗ 
zumeifen und fo zugleich unfere heiligften und wichtigften Ueberzeugungen in fittlicher und 
religiöfer Beziehung gegen den Skepticismus ficher zu ftellen. Er verfuchte zuerft, ob ſich 
Hume’s Behauptung, daß fid) feine Urfache a priori erkennen laffe, nicht allgemein vor⸗ 
ftellen laffe? Da Hume die Nothwendigkeit der Syntheſis (Verknüpfung) von Urfache 
und Wirkung angegriffen hatte, alles Erkennen aber ein Syntheſiren ift (ein Beziehen 
einer Mannigfaltigkeit von Beftimmungen auf innere Einheit), und da felbft das Ana- 
Infiren (das Sondern des Mannigfaltigen) fchon gegebene Syntheſis vorausfegt, fo Eonnte 
der Hume’fche Zweifel in das allgemeinere Problem gefaßt werden: wie ift überhaupt ein 
Spnthefiren möglich ?_ Unmittelbar freilich bietet die Wahrnehmung fertige Spnthe 

fen dar; aber von diefen Fann in Bezug auf wahrhaft wiffenfchaftliches Erkennen nicht die 
Rede fein. Hier ift die Spnthefis gegeben, erfcheint alfo als zufällig — auch anders 
fein Eönnend. Jene Frage bedeutet daher nur, wie nothbwendige (vom Bemwußtfein 
der Nothwendigkeit begleitete) Spnthefen möglich feien, und welches das Princip derfelben? 
Und hieraus erklärt fi), wie Kant die Frage: wie find ſynthetiſche Urtheile 
a priori möglich? als die Cardinal- oder Lebensfrage der ganzen Metaphyſik be: 
zeichnen Fonnte. Um dieſe genügend zu loͤſen, fchlug er nun den Eritifchen Weg ein, 
indem er unjer ganzes Erfenntnißvermögen einer genauen und vollftändigen Un: 
terfuchung unterwarf. 

Der Gang und fummarifche Inhalt des Kant’fchen Kriticismus feldft ift nun folgen: 
ber. Kant geftand Hume’s Hauptfag zu, daß der Begriff von Urfache und Wirkung 
als wahr und allgemein gültig gar nicht ausder Erfahrung bewiefen werden könne; aber 
er folgerte daraus, daß derfelbe doch allgemein und nothmwendig angenommen wird , daß er 
eben nicht aus der Erfahrung ffamme. Diefer Begriff ift in uns; aber er ift weder eine bloße 
Angewöhnung des Denkens, nod, ein Refler aus dem Naturlaufe, fondern er ift vielmehr 
ein urfprüngliches, angeborenes Eigenthum des Verſtandes; diefer trägt ihn vor aller Er⸗ 
fahrung, a priori, fchon in fich und wendet ihn nur auf Alles, was ihm finnlich erfcheint, 
was er erfährt, an. Diefe Hebertragung eines fubjertiven Begriffes auf die Sinnenwelt ift 
aber Fein Unglüd für unfer Wiffen ; denn weit entfernt, daß es dadurch unzuverläffig 
wuͤrde, wird es vielmehr nur dadurch erft ſtreng allgemein gültig, nothwendig und gewiß. 
Die Erfahrung kann ung überhaupt nimmermehr etwas durchaus Gewiffes lehren. Auch 
nach einer noc fo langen und reifen Erfahrung bleibt immer der mögliche Fall — d. h. 
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bleibt immer der Fall wenigſtens denkbar, daß einmal gerade das Entgegengefegte fich er= 
eignen könne. Dasjenige, was unerfchütterlich wahr, mas abfolut nothwendig und alls 
gemein bei allen und für alle Menfchen gültig fein fol, kann gerade auf nichts Anderem 
beruhen als auf der urfprünglichen Einrichtung unferes eigenen Denkvermoͤ— 
gens. Daher find 5.8. die mathematifchen Saͤtze nicht deshalb von fo zwingender Ge: 
wißheit, weil-fie etwa aus den Formen und Verhältniffen ber Natur abftrahirt wären, 
fondern umgekehrt nur deswegen, weil fie auf unferer fubjectiven Denknothwendigkeit 
berufen. Was fich in der Natur Alles noch ereignen könne und werde, das läßt fich gar 
nicht wiffen ; gewiß wiſſen läßt fich blos, wie in alle Ewigkeit hin die Menfhen bie 
Natur anfehen, was fie darin im Allgemeinen für Geſetze erblicken werden, fo lange die 
Menihen Menfchen find, d. h. ihre jegige Verftandes- und Vernunfteinrichtung behal: 
tn. Aus diefer — wenn man fienur einmal erfannt hat — läßt fich dann auch fagen, 
mas für die Menfchen immer und ewig wahr und gewiß fein wird. Wollte man 3. B. die 
allen Menfchen gemeinfame Anfchauungsweife mit einem auf beftimmte Weife gefchliffe 
nen oder gefärbten Augenglafe vergleichen, mit dem fie gleich auf die Welt fämen, und 
diefes Glas eben die menjchliche Verftandeseinrichtung nennen, fo kann man gewiß wiffen, 
daß Alle, die hindurch fehauen, die Objecte auf diefe und eine andere Weife erblicken 
Können, und jeder einzelne Menfh, 3.8. ein Philofoph, würde an feiner eigenen An: 
ſchauungsweiſe — feinem Verſtande — abnehmen können, wie Alle feines Gleichen die: 
felbe Natur anfchauen müffen. Nur fo, alfo aus einer fubjectiven Einrichtung des 
Geiſtes, kann beftimmt werden, was bei aller Verfchiedenheit und Unzuverläffigkeit ber 
einzelnen Fälle der Erfahrung doch, fobald fie eintreten, ohne Ausnahme nothwendig und 
allgemein allen Menſchen als Wahrheit erjcheinen muß. Wahrheit und Zuverläffigkeit 
wird alfo hier nicht ſowohl in die Hebereinftimmung der Vorftellungen mit ihren Objecten, 
als vielmehr in die Allgemeinheit und Nothmwendigfeit gemwiffer Vorftellungen 
oder Vorftellungsmoeifen für den menfchlihen Verftand überhaupt geſetzt. Wir können 
allerdings nah Kant blos wiffen, wie ſich alle Menſchen die Dinge nothmwendig vor— 
fellen müffen, nicht aber, ob diefe Vorftellungen den Objecten, welchen fie ent: 
ſytechen jollen, völlig adäquat find. Mit jener Gewißheit muß fich der Menfch begnügen, 
fie fagt das aus, was für ihn und feines Gleichen unumftößlich gewiß fein muß 5%). Das 
Was (oder wahre Weſen) der Dinge (die Dinge an fich unabhängig von unferer Er- 
kenntniß) ift dem menfchlichen Geifte durchaus unerforfchlich, mweil eine jede Vor: 
fellung, die wir nur irgend auf fie anwenden Eönnen, fich nachtweifen läßt als eine folche, 
deren Elemente entweder aus finnlichem Scheine, oder aus inneren angeborenen Formen 
unfers Erkenntnißvermoͤgens beftehen. Völlig durchſchaubar und erkennbar find hingegen 
die mannigfaltigen Vorftellungsformen felber, in denen unfer erfennender Geift ſowohl 
die Dinge der Sinnenmelt als auch fich felbft erkennt. 

‚ Die weitere Auseinanderfegung, wie unfer anfchauendes Erkennen ber finnlichen 
Dinge an die Formen der Zeit unddes Rau mes, unfer Denken an die f. g. Kates 
gorieen oder Stammbegriffe des Verftandes gebunden ift, — kann hier nicht gegeben 
werden 8); Alles Läuft auf den, übrigens auch an fich fehon einleuchtenden Sag hinaus, 
daß wir gar nicht aus unferm Erkennen heraustreten und etwa unfere Erfenntniffe, 
um ihre Wahrheit zu erproben, mit den durch fie vorgeftellten Dingen vergleichen koͤn— 
nen, da wir die letztern ja nur durch unfer Erfenntnißvermögen erkennen, alfo fo, mie die 
Drganifätion diefes letztern es mit fich bringt. — Darum findet ganz Daffelbe Statt in 

t der höheren überfinnlihen Vorftellungen einer abfoluten Vollkommenheit 
und Unbedingtheit, welche Ideen oder Bernunftbegriffe heißen und fich auf Ge: 
genftände beziehen , die gar nicht Objecte der Erfahrung, in der Wirklichkeit nie als vor 
handen nachzumeifen find, gleichwohl aber das höchfte Intereſſe für unfere Vernunft ha⸗ 
ben, die ſich nicht damit begnügen Fann und darf, die „mannigfahen (durch die Sinne 





Chalybäus a. a. D. S. 20. Berg. Fortlage a. a. D. ©. %. | 
6 —— a. a. O. S. 97 ff. Sigwart, Handb. d. theoret. Philoſophie. 
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erkannten) Erfcheinungen der Welt zu buchftabiren, um fie (durch die Kategorieen des 
Berftandes) als Erfahrung lefen zu koͤnnen“, fondern nothwendig nad) dem Abfoluten 
oder Unbedingten ftrebt; daher denn auch gerade diefe Ideen, und zwar die Ideen: 
Seele (namentlich ihre Freiheit und Unfterblichkeit), Welt und Gott — es find, 
welche den eigentlichen Gegenſtand aller Metaphyſik oder fpeculativen Philoſophie über: 
haupt ausmachen 5°). Nun zeigte Kant, daß auch dieje Ideen uriprünglich nur For: 
men oder Geſetze unferer jubjectiven VBernunftthätigkeit beim Erkennen bezeichnen, außer 
diefem logifch-formalen Gebrauche jedoch feinen materiellen in der Theorie zulaffen, indem 
wir, wenn wir ihnen Objectivität beilegen, d. b. fie auf das Sein der Dinge felbft über: 
tragen oder ihnen entiprechende Gegenftände annehmen wollen, uns dabei unvermeidlich 
in Paralogismen und MWiderfprüche, namentlich in die fogenannten Antinomieen der 
reinen Vernunft verirren, deren Nachweifung das eigentliche Fundament des Kantifchen 
transfcendentalen Idealismus ausmacht 57), die wir übrigens bier nicht weiter erörtern - 
Eönnen®®). Dennoch find dieſe Ideen feineswegs bedeutungslos in ung, vielmehr von 
der höchften Wichtigkeit, wenngleich nicht brauchbar, um eine fogenannte rationale Pſy⸗ 
chologie, Kosmologie und Theologie zu begründen. 

Diefes führt nun auf den Kantifchen moralifhen Glauben und das Pri— 
mat der praktiſchen Vernunft, indem diefe legtere ung in das Gebiet des Ueber: 
finnlichen führt, welches der theoretifchen durchaus unzugaͤnglich ift. Kant weift nehmlich 
nad, daß unter den genannten Ideen der fpeculativen Vernunft der kosmologiſche Begriff 
ber Freiheit der einzige ift, dem man objective Realität verfchaffen oder den man 
als Thatfache aufweifen kann, während die uͤbrigen transfcendentalen Ideen nur eine leere 
Stelle für reine mögliche Verftandeswefen bezeichnen, ‚aber den Begriff von ihnen nicht 
beftimmen können; daher auch dieje dee der Freiheit allein uns eine Erfenntnif der über: 
finnlichen oder intelligibeln Welt verſchafft. Es handelt fic darum ‚ nachzuweiſen, daß 
gewiffe Handlungen eine unbedingte Gaufalität vorausfegen, d.h. eine folche, Die 
nicht in der Erfahrung gegebene empirische Beſtimmungsgruͤnde zuruͤckwies. Dieſes 
konnte nur durch einen unmwiderfprechlichen und zwar objectiven Grundfag der Saufalität 
geichehen, in welhem die Bernunft fic nicht weiter auf etwas Anderes, als Be 
ftiimmungsgrund der Eaufalität, beruft, wo fie alfo als reine Vernunft praftifch fi 
erweift, Diefer Grundfag ift nun die Sittlichkeit, oder das moralifche Gefes, 
welches nicht erft entdeckt zu werden braucht, dem Wefen der Menichenvernunft einverleibt 
ift, und eine Saufalität der reinen Vernunft, unabhangig von allen empirifchen Bebin- 
gungen (dem Sinnlichen überhaupt) die Willkür zu beitimmen, d.h. einen reinen 
Willen, in welchem die fittlihen Geſetze und Begriffe ihren Urfprung haben, die 
daher immer unbedingt gebieten (worauf fich der Ausdrud: Eategorifcher Impe— 
vativ bezieht). Alle unfere Handlungen gehen zunächft von uns eingepflanzten Trieben 
aus, welche unferm Willen die Zwecke vorhalten, nad) denen er zu fireben hat und in de- 
ren Befriedigung der Menfch den Zweck feines Lebens erkennt. Dieſe Triebe find theils 
niedere, theils höhere und Laffen fich ſaͤmmtlich auf drei Grundtriebe zurüdführen, nehm- 
lic) nach Gluͤckſeligkeit, Vollkommenheit und Sittlidyfeit, welche Kant: bie Triebe der 
Thierheit, Menfchheit und VPerfönlichkeit nennt. Den Zrieb nad) Wohlbefinden oder 
Gluͤckſeligkeit, der ſich namentlich als Trieb der Selbfterhaltung, der Gejelligkeit, Ge 
fchlechtsliebe u. ſ. w. dußert, haben wir nehmlich offenbar mit den Zhieren gemein ; wo— 
gegen der Trieb nach Vollkommenheit ausfchließlich ſich beim Menfchen zeigt, und aus ihm 
die ganze Givilifation und Cultur, oder die Geichichte der Menichheit überhaupt hervorge 
gangen iftz der übrigens doch auch nur ein egoiftifcher Trieb ift, d. b. wobei der Menſch 
in deffen Befriedigung nur fich felbft liebt, nur fein perfönliches Intereffe fucht, Wir 


56) Kritik der r. Vernunft. Einleit. III. 

57) Fries, Neue Krit. der Vernunft. 2. Aufl. I. Vorrede. ©. XXIV. 

58) Vouftändigeres hierüber findet man bei E. Reinhold, Gefchichte der Phitof. IH. 
> — f en Encyklop. Wörterbuch ꝛc. s. v. Antinomie, und Chalybaͤus a. a 
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finden jedoch noch einen andern Trieb in uns, den mir den fittlichen, fo wie feine Anfor: 
derungen die Stimme des Gewiſſens nennen, welcher einen andern Urfprung haben muß, 
indem er oft unferm perfönlichen Intereffe gerade entgegenzuhandeln fordert, und deffen 
Anforderungen in Rüdfiht einer Handlung immer durch ein Sollen oder mit einer Un: 
bedingtheit, Nothwendigkeit der Anforderung begleitet find. Jedes Bewußtſein, daß ic) fol, 
jede Nothwendigkeit in einer praktifchen Regel, d. h. jede Nothwendigkeit in der Anforderung 
eines Antriebes zur Willensbeftimmung, fegt die Freiheit meiner Willkür voraus. Die Frei: 
heit der Willkür befteht darin, daß fie in ihrem Entichluffe von irgend einem finnlichen 
Antriebe, fo ftark er auch fein mag, doch nur afficirt und nicht beftimmt werden Eönne. Die 
Freiheit der Willkür befteht in der durchgängigen abfoluten Autonomie des Willens, 
darin, daf er jedes Gefeb, welches für ihn gelten fol, durchaus nur fich ſelbſt giebt, daß er 
in der Matur niemals zur Handlung beftimmt werden kann durch irgend einen aͤußern 
Antrieb, fondern nur durch ſich jelbft??). Ein folches Vermögen der Freiheit oder 
der abfoluten Autonomie des Willens überfchreitet aber alle Schranken der Na: 
tur und ift in der Natur unmöglid. Denn in der Natur ift jede Kraft eine endliche und 
kann alfo von einer größern und ftärfern überwältigt werden. Daher werden in der Na- 
tur in jedem Entſchluſſe audy nur endliche Kräfte der Antriebe mit einander ftreiten, und 
der fittliche Antrieb der Tugend mag in der Natur eines Menfchen fo ftark fein als er 
will, er wird dennoch einen noch ftärkern finnlichen Antrieb treffen und von diefem über: 
wältigt werden fönnen. Wenn wir ung alfo das Vermögen geben, ung dennoch von Fei- 
nem Antriebe, fo ſtark er audy fei, überwältigen zu laffen, fondern mit abfoluter Freiheit 
ung zu entfchließen, fo fegen wir unjere Kraft im Entfchluffe im Verhältniffe zur Natur 
als unendlich an und erheben uns alfo in dem Bewußtſein unferer Freiheit über die Na- 
tur 6%). An Gott und Unfterblichkeit glauben, heißt demnach, als Bürger der höhern 
überfinnlichen Weltordnung handeln! Die Gegenftände des religisfen Glaubens fallen 
fhlechterdings über die Gränzen des Wiffens hinaus. Der Glaube beruht auf Feinerlei 


59) Ein folches Vermögen wird unmittelbar in Dem vorausgefept, dem ich fage: Du 
fouft. Denn in Demjenigen, was er foll, 3. B. fein Berfprechen halten, wird angenommen, 
daß die Anforderung dieſer Borftellung des gethanen Werfprechens durchaus entfcheidend in 
feinem Entfchluffe zur Handlung fein foll, welcher fremde Antrieb fi) auch dagegen feße. 
Ich ſchreibe alfo Demjenigen, zu dem ich fo fpreche, ein Vermögen der Willkür zu, jedem 
Antriebe, er mag fo ftark fein, als er irgend will, zu widerftehen und ſich für Dasjenige 
zu entfcheiden, was mit Nothwendigfeit geboten ift. Er wird alfo nur feiner eigenen abfo= 
luten Selbftgefesgebung unterworfen fein und darin die Freiheit der Willkür befigen. Mal. 
Fries, Wiſſen, Glaube und Ahnung. ©. 162 ff. 

60) Wie Kant felbft (am Schluffe f. Krit, d, prakt. Vernunft) dieſes ſo ſchoͤn aus— 
druͤckt: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit befchäftigt: der beftirnte 
Himmel über mir und das moralifche Gefek in mir. Beide darf ich nicht als 
in Duntelheiten verhüllt, oder im Weberfchwenalichen, aufer meinem Gefichtsfreife, fuchen 
und blos vermuthen, ich jehe fie vor mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem Bewußtfein 
meiner Eriftenz. Das Erfte fängt von dem Plage an, den ich in der Außern Sinnenwelt 
einnehme und erweitert die Verknüpfung, darin ich ftehe, ins unabſehlich Große mit Wels: 
ten über Welten und Syftemen von Syſtemen, überdies noch in grängenlofe Zeiten ihrer 
periobifchen Bewegung, deren Anfang und Fortdauer. Das Zweite fängt von meinem un: 
fihtbaren Selbſt, meiner Perfönlichkeit an und ftellt mich in einer Welt dar, die wahre 
Unendlichkeit hat, aber nur dem Verſtande fpürbar ift, und mit welcher (dadurch aber auch 
zugleich” mit allen jenen fichtbaren Welten) ich mich, nicht wie dort, im bles zufälliger, 
fondern allgemeiner und nothwendiger Verknüpfung erkenne. Der erftere Anblict einer zahl: 
lofen Weltenmenge vernichtet gleichfam meine Wichtigkeit, als eines thierifchen Ge: 
{höpfes, das die Materie, daraus es ward, dem Planeten (einem bloßen Punkt im 
Veltall) wieder zurücgeben muß, nachdem es eine kurze Zeit (man weiß nicht wie) mit Le— 
benstraft verfehen gewefen. Der zweite erhebt dagegen meinen Werth, als einer Intel— 
ligenz, unendlich, durch meine Perfönlichkeit, in welcher das moralifche Gefes mir ein von 
der Zhierheit und felbft von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges Leben offenbart, wenig— 
ftens fo viel fich aus der zwedmäßigen Beſtimmung meines Dafeins durch diefes Gefes, 
welche nicht auf Bedingungen und Gränzen diefes Lebens cingefchränkt ift, ſondern ins Un: 
endliche geht, abnehmen läßt.” | 
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Art von Einſicht, ſondern auf einem moraliſchen Willensentſchluß von eigen: 
thümlich dringender Art. Der Glaube ift nothwendig immer mit einer moralifchen Ge 
müthsummwandlung verbunden. Er ift felbft Eins mit der Richtung, die das Gemuͤth von 
feinem Streben nach unten, nach den Gütern der Erde hinaufwaͤrts nad) oben, nach ber 
ernfthaften Vollziehung des moralifchen Gefeges nimmt. Wie diefe Richtung ſchwindet, 
ſchwindet auch nothiwendig der Glaube; wie fie wiederkehrt, kehrt auch nothmwen- 
dig der Glaube wieder. Wer für das moralifche Gefes ſich anftrengt'und im ihm 
ſteht, der ift ein Gläubiger, indem der Glaube Nichts ift als die Confequen; 
dieſes Gefeges ; wer hingegen den Glauben annimmt und befennt , ohne .ihn mit 
der moralifchen That zu befiegeln, deſſen Glauben hat keinen größern Werth als eine 
metaphufifche Einficht von Gott und göttlichen Dingen, d. h. den Werth einer Selbfttäu- 
fhung 9). Dagegen wird unfere wichtigfte Angelegenheit auf Erden, die Entwickelung 
unferer moralifchen Kraft, durch den nachgemwiefenen vernunftmäßigen Glauben an Gott 


und Unfterblichkeit auf das Entfchiedenfte befördert, während fie mit zureichenden theore 
tifchen Berveifen für beide Wahrheiten nicht wohl vereinbar fein würde. Wenn Gott und 


Ewigkeit in ihrer furchtbaren Majeftät uns unabläffig mit zweifellofer Gewißheit vor Au: 
gen lägen, fo würden die meiften gefegmäßigen Handlungen von uns aus Furcht , einige 
aus Hoffnung und gar keine aus Pflicht vollzogen werden, und fo müßten fie alle des 


moralifchen Werthes gänzlich entbehren. Jetzt dagegen, da nur in Folge einer thätigen | 
und herrſchenden Achtung gegen das Sittengefeg Ausfichten in das Reich des Ueberſinnli-⸗ 
chen mit ſchwachen Blicken ung vergönnt find, kann eine wahrhaft fittliche, dem Guten 


unmittelbar geweihte Gefinnung in uns Raum finden, und das vernünftige Einzelweſen 
vermag eines Antheils an dem höchften Gute würdig zu werden, welcher der Güte feines 
Charakters und nicht blos der Legalität feiner Handlungen angemeffen ift. 2 

Zugleich ergiebt und erklärt fich hieraus der angedeutete Primat der prakti— 
ſchen Vernunft und Philoſophie vor der theoretifchen von felbft, und bie 
Uebereinftimmung der Kantifchen Lehre mit der des Sokrates, als deffen Haupt: 
verdient es bekanntlich angefehen werden muß, das Philofophiren von einer ſich uͤberflie⸗ 
geriden Speculation über das ung nun einmal unerfennbare Wefen Gottes und der Welt auf 
die Selbfterfenntniß und auf das Praktiſche (die moralifchen, focialen und poli- 
tifchen Probleme) zurückgeführt zu haben. Man kann in diefer Beziehung die Kantiſche 
Philoſophie und ihre Eritifhe Methode, welche aller philofophifchen Geheimnißkrämes 
rei, allem Monopol fpeculativer Großhändler ein Ende und die Philofophie zur Sache der 
innern Erfahrung, mithin jedem Gebildeten zugänglic; macht, zugleich als eine von bem 
Geifte der neuern Zeit hervorgerufene und ihn felber mächtig fördernde anfehen, 
indem fie die große Sache der Emancipation, oder das äht demokratiſche 
Princip (im Gegenfag des autofratifchen und arijtofratifchen) auch in diefer Hinficht 
geltend macht, wie Kant felbjt ausdrüdlich von feiner Kritit der Vernunft es ausge: 
fprochen 62). . Ä 

61) Fortlage a. a. O. ©. 110, 

62) „Bei dieſer wichtigen Veränderung im Felde der Wiſſenſchaften, und dem Ber: 
Lufte, den fpeculative Wernunft an ihrem bisher eingebildeten Befige erleiden muß, bleibt 
dennoch Alles mit der allgemeinen menfchlichen Angelegenheit und dem Nusen, ben bie Welt 
bisher aus den Lehren der reinen Vernunft zog, in demfelben vortheilhaften Zuftande, als «s 
jemalen war, und der WVerluft trifft nur das Monopolder Schulen, keineswegs aber 
das Intereffe der Menfihen. Ich frage den unbiegfamften Dogmatiker, ob der Be 
weis von der Kortdauer unferer Seele nad) dem Tode aus der Einfachheit der Subſtanz, ob 
der von ber” Freiheit des Willens gegen den allgemeinen Mechanismus durch bie fubtilen, 
obzwar ohnmächtigen Unterfcheibungen fubjectiver und objectiver praftifcher Nothwendigkeit, 
ober ob der vom Dafein Gottes aus dem Begriffe eines allerrealften Weſens (der Zufällig: 
keit des Veränderlichen, und der Nothwendigkeit eines erften Bewegers), nachdem fie von 
den Schulen ausgingen, jemals haben bis zum Publicum gelangen und auf beffen Weberzeus 
gung den mindeften Einfluß haben können? Iſt diefes nun micht gefchehen, und fann es 
auch, wegen der Untauglichkeit deö gemeinen Menfchenverftandes zu fo fubtiler Speculation 
niemals erwartet werben; hat vielmehr, was das Erftere betrifrt, die jebem Menfchen be: 
merkliche Anlage feiner Natur, durch das Zeitliche (ald zu ben Anlagen feiner ganzen Be 
flimmung unzulänglich) nie zufrieden geftellt werden zu koͤnnen, die Hoffnung eines Fünf» 
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Was fodann das Berhältnif der Kantifchen Philofophie zu den Ganzen diefer Wiffen- 
(haft betrifft, fo zeigt fi auch hier eine durchgreifende Analogie zwifchen Kant und 
Sokrates, wie diefes befonders neuerdings Fortlage ausführlic, entwidelt hat‘?), 
„So wie im Alterthbum Sokrates der Anftoß wurde zu einer völlig neuen Ideenentwicke⸗ 
(ung, welche aber nach den verfchiedenften Seiten auseinander wid und in ihrem Aus: 
einanderweichen auch wieder die älteren Lehren des Parmenides, Pythagoras, Heraklit 
und Demofrit theilweife erneuerte, fo hat auch unfere Zeit in Folge der Kantifhen 
Reform wieder von verfchiedenen Seiten die Lehren Spinoza’s, Leibnizens, Platon’s, 
Jacob Böhme’s u. A. ihr Haupt erheben fehen, und die Kantifche Ideenbewegung hat 
fi) ſchon eben fo geſchickt als die Sokratiſche darin bemwiefen, altes philofophifches Mates 
tial zu neuen Zwecken zu benugen und dadurch auch wieder alte Syſteme mit neuen Stü- 
gen zu verfehen. Die Kantifhe Philofophie erfheint ſchon jegt als 
die Duchgangspforte für alle Syfteme vor ihm und nad) ihm. Zu 
ihr ſtroͤmen alle hin, um nad) entgegengefegten Richtungen wieder auszuftrömen. Die 
Leibnizifche Theorie von einer überirdifchen Intellectualwelt ift in fie eingedrungen 
als die Lehre von einem überirdifchen Vernunftftaat, worin wir als Geifter leben, wäh: 
rend wir ald Naturwefen der Raum: und Zeitwelt angehören. Dieſe Theorie ift wieder 
daraus hervorgeftrömt als eine Hegel' ſche Lehre von dem ſich in der Weltgefchichte 
gefegmäßig vollführenden Reiche Gottes. Der Geift Spinoza’s ift eingegangen in 
diefe Pforte als eine Anforderung, aus reinen Begriffen ein ſtrenges metaphufifches Sy: 
ftem (nur innerhalb der Gränzen einer möglichen Erfahrung) zu begründen, und ift in 
anderer Geftalt wieder daraus hervorgeftrömt als eine aus Begriffen conftruirte Schel⸗ 
ling’fhe Naturmetaphyſik, weldye aus dem Urquell des hoͤchſten Begriffes die verfchies 
denen Naturqualitäten ftufenmeife ald Adern rinnen läßt. Der Lode’ihe Verſuch 
einer Naturbefchreibung unferes Vorftellungsfages ift eingegangen in diefe Pforte als 
eine Sonderung und Scheidung der verfchtedenen Elemente, aus denen unfere Erkennt: 
niß befteht ; er ift in anderer Geftalt daraus hervorgegangen als eine Derbart’fche 
und Beneke'fche Pſychologie, welche die Anziehungs: und Abftoßungskräfte der Vorftel: 
lungen einer Beobachtung und Berechnung unterwirft. Die Platonifhe Dialektik, 
welche in den Widerfprüchen von Labyrinthen der Begriffswelt unferes Verftandes mit be: 
wimderungswuͤrdigem Scharffinn rechnete, ift ins Kantiſche Syſtem gedrungen als eine 
Lehre von Antinomieen und Paralogismen, welche bem über feine Gränzen fchweifenden 
Verſtande den Weg verjperren. Sie ift in anderer Geftalt wieder daraus hervorgedrun⸗ 
gen als ein zwiefacher Verſuch, die in Antinomieen liegenden Widerſpruͤche zu befeitigen, 
entweder duch eine Hegel’fche Verföhnung, oder duch eine Herbart’fche Cor: 
rectur derfelben. Die Naturconftruction des Carteſius, welcher ſprach: Gebt mir 
Ausdehnung und Bewegung, und ich will die Natur daraus entſtehen laffen, ift ins Kan⸗ 
tiſche Syſtem gedrungen als eine phufikalifche Dynamik aus Anziehungs- und Abfto: 


tigen Lebens, in Anfehung deö3weiten die bloße Hare Darftellung der Pflichten im Gegen: 
fage aller Anfprüce ber Neigungen das Bewußtfein der Freiheit, und endlih, was das 
Dritte anlangt, die herrliche Ordnung, Schönheit und Worforge, die allerwärts in der Nas 
tur hervorblidt, allein den Glauben an einen weifen und großen Welturheber, die fi 
aufs Publicum verbreitende Ueberzeugung, fofern fie auf Bernunftgründen beruht, ganz allein 
bewirten müffen: fo bleibt ja nicht allein diefer Beſitz ungeftört, fondern er gewinnt viels 
mehr daburch noch an Anfehen, daß die Schulen nun mehr belehrt werben, fich keine höhere 
und auögebreitetere Einficht in einem Punkte anzumaßen, der bie allgemeine menfchliche 
Angelegenheit betrifft, als diejenige ift, zu der die große (für uns achtungswürbigfte) 
Menge auch eben fo leicht gelangen kann, und fi alfo auf bie Gultur biefer allgemein 
foßligen und in moralifcher Abficht binreichenden Beweisgründe allein einzufchränten. Die 
Berinderung betrifft alfo blos die arroganten Anfprüche der Schulen, die ſich gern hierin 
(mie fonft mit Recht in vielen andren Stüden) für die alleinigen Kenner und Aufbewahrer 
folcher Wahrheiten möchten halten laffen, von denen fie dem Publicum nur den Gebraud) 
mittheilen, den Schlüffel derfelben aber für fich behalten (quod mecum nesecit, solus vult 
scire videri).” Vorr. 3. 2. Ausg. d. Krit. d. r. ®. : 
63) A. a, D. ©. 119, 
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ßungskraͤften, und ift wieder daraus hervorgegangen als eine Oken'ſche Naturphile: 
fophie, welche von den erften Anziehungen der Atome an bis in den Organismus des den- 
kenden Gehirns hinauf den Act eines einzigen fich vollziehenden Selbſtbewußtſeins nad: 
weiſt. Die Lehren des Grotius und Hobbes find ins Kantijche Syſtem gedrungen 
als dee zu einem Naturrecht und find bereichert und verwandelt wiederum daraus her: 
vorgetreten als Staatslehren, durch welhe Männer wie Hegel und Kraufe das 
Ideal der Platonifchen Republik zu übertreffen fuchten. Der mit Abälard angefan: 
gene theologifche Nationalismus, welcher den Glauben aus der außeren Autorität in die 
innere Autorität des eigenen Gemüthes hinüberpflanzte, ift in die Kantifche Philofophie 
eingefehrt als eine Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft und ift wie 
der andersgeftaltig Daraus hervorgetreten als ein Glaube, welcher feine Dogmen aus den 
‚Erregungen und Empfindungen des eigenen Herzens empfängt, wie er von Schleier: 
macer am Gtüdlichften und Wirkfamften ift vertheidigt worden. Mit einem Worte, 
das Kantifhe Syſtem ift die Pforte, buch welche Alles aus- und 
einftrömt, was die philofophifche Welt vor und nah in Bewegung 
gefest hat, die univerfelle geiftige Börfe, mo fich alle Jdeenciveulation concenttirt, 
um von dort ſich in äußerften Meiten wiederum zu verlieren, das philofophifche London, 
welches feine Schiffe in alle Weltgegenden ausjendet und wieder zurüdnimmt, und für 
welches Fein unbefuchter und unbenugter Ort auf dem Erdball der menfchlichen Begriffe 
eriftirt, den es nicht bei feinen Weltumfegelungen und Irrfahrten begrüßt und colo— 
nifirt hätte.” 

In Beziehung auf die neueften Spfteme der Philofophie inshefondere ift es eben- 
falls eine ganz richtige Bemerkung, daß die Philofophie des heutigen Tages einem man- 
nigfachen Ausbau von Kammern und Zellen gleicht, die zufammen ein ſchwer überfchau: 
bares Ganzes bilden, von denen jeder ber neuen Philofophen nur einen Flügel des Gebäu: 
des inne hat, das im Grundriß aber von Kant conſtruirt iſt, und daß ſich Niemand nad) 
ihm gefunden hat, der fich ald Herrſcher des Ganzen gezeigt hätte, wogegen, leider! 
gerade die große Anfchauung dieſes Ganzen, wie ſie Kant befaß, eigentlich verloren 
gegangen ift. Die Nothwendigkeit, auf die Kantifche Vernunftkritik zurückzugeben, wenn 
man fich in der heutigen philofophifchen Welt gründlich orientiren will, braucht nicht be: 
tiefen zu werben ; fie ift jegt allgemein anerkannt. Schon vor 40 Jahren fagte Fries‘*) 
— der bedeutendfte unter denjenigen neuern Philofophen, die auf der von Kant vorgezeich- 
neten Bahn geblieben und in feinem Geifte, namentlich mit Anerkennung des Primats 
der fittlichen und religiöfen Intereffen, die Philojophie felbftftändig fortgebildet haben 
—: „Im. Kant wendete feinen ausgezeichneten Zieffinn ein langes Leben hindurd 
auf die Fortbildung der Philofophie — da verfteht es fich eigentlich von felbft, daß mir 
Süngeren bis auf den heutigen Tag nur feine Anfichten weiter ausbilden Fonnten. Laßt 
noch ein halbes Sahrhundert vergehen und dann die Gefchichte der Philofophie fchreiben, 
wie nahe werden wir darin um ihn zufammenrüden, unter den Strahlen feines Geiftes 
vereint ftehen, deren Licht die meiften von unfern Einzelnheiten verfchwinden machen wird. 
Mir wiffen wohl, daß Platon’s Dialektik, Ariftoteles’ Analyſis und Pyrrhon's Skepfis 
diefelbe Aufgabe bezeichnen als Kant’s Kriticismus; aber wir follten auch wiſſen, daf 
Kant’s große Erfindung in einer ungleich bedeutfameren Löfung der alten Aufgabe be 
fteht, und darum hätten wir uns nicht in Kritiker, Skeptiker und Dialektiker fpalten, 
fondern ald Kantianer vereint ftehen bleiben follen, als welche uns doch die Zukunft 
insgefammt anerkennen wird. Diefe Prophezeihung ift bereits jest fchon wenigſtens 
theilweife erfüllt, wie fich theils aus der eben angeführten Erpofition Fortlage’s, theils 
aus den Zugeftändniffen felbft der Urheber und Jünger der fogenannten neu eften Phi: 
lofophieen erfehen laͤßt. Wir gedenken zunaͤchſt Herbart's, welcher ſich ſelbſt in fei- 
ner Metaphyſik als einen Kantianer („aber vom Jahre 1828" 65) erklaͤrt hat, und 


64) Am Schluſſe feines Syſtems der Logik. 
65) Diefer Zufag erfcheint eigentlich überflüffigz denn es verfteht fich von sek, daß 
kein aͤchter Philoſoph in verba magistri fhwört und der Fortbildung der Wiſſenſchaft fremd 
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deffen Schüler Hartenftein in der Vorrede zu der von ihm beforgten (ſehr empfeh: 
lenswerthen Gefammt:Ausgabe der Kantifchen Schriften (Keipzig bei Baumann, 1838) 
S. VII. fehr richtig bemerkt : „Ficht e's ausfchließend aufden reinen Begriff des Ich 
ſich ftüßender Idealismus, Schelling’$ Ältere, die intellectuelle Anfchauung zum 
Duell des Wiffens machende Spdentitätslehre, Hegel's Dialektik, Herbart's aufden 
Beariffdes Seins als der abfoluten Pofition und der Anerkennung des Gegebenen gegründete 
Monadologie erinnern, unbefchadet der Eigenthümlichkeit aller diefer Denker, an Gedanken, 
Fragen und Probleme, weldhe Kant entweder.der philofophifchen Betrachtung erft recht 
deutlich ing Licht gerückt, oder, ohne ihnen für das menfchliche Denken die mindefte An: 
wendbarfeit zuzugeftehen, als für andere Intelligenzen mögliche Erfenntnißquellen be— 
zeichnet, oder endlich als wefentliche oder nothwendige Berichtigungen tief eingemurzelter 
Irrthuͤmer geltend gemacht hatte; und während er in der Wuͤrde und dem Ernfte feiner 
fittlichen Gefinnung, deren Unerfchütterlichkeit ihm hinlänglichen Erfag für die von ihm 
behauptete Ohnmacht aller theoretifchen Speculation gab, außerhalb des Streites der 
Schulen ftebt, bildet er für die divergirenden Radien der fpäteren Spfteme den ge— 
meinfchaftlihen Mittelpunkt, welchem man in diefer Hinficht eine wenn auch 
nicht nach allen Seiten hin gleichmäßig ausftrahlende Kraft beizulegen fich verfucht führt. 
Möge alfo immerhin die Wiffenfchaft, für die e8 keine unfehlbaren Autoritäten giebt, fich 
ihre freie Serbftftändigkeit Durch den Ruͤckblick auf frühere Denker nicht befchränfen laſ— 
fen wollen; das Studium ihrer Gefchichte wird fih immer von allen Seiten auf 
Kant zuruͤckgewieſen finden.” 

Auch der jüngere Fichte — obwohl in manchen Punkten ungerecht gegen Kant 
und zu parteiifch für Leibniz — erkennt diejes in folgenden Worten an *60): „In Hin: 
fiht auf den Zeitpunkt, von welchem die neuere Philofophie zu. rechnen fei, zählen wir auf 
die Beiftimmung der Meiften, wenn wir mit Sm. Kant den Beginn derfelben feßen. 
Denn indem zugeftanden werden muß, daß wir diefem gewaltigen Geifte entfchieden die 
Richtung verdanken, die die Philofophie in neuerer Zeit genommen, fo ift eben damit 
zugleich bezeichnet, daß nur die in ihm niedergelegten Anfänge in weiteren Verfolgen aus⸗ 
gebildet werden fonnten nach einer oder der andern Seite hin; daß alfo nothwendig von 
ihm auszugeben fei. Und in der That, Nachfolger wie Gegner wurzeln in 
ibm, und auf Beide uͤbt er audy jest noch den entichiedenften Einfluß; am Meiften 
aber da, wo man, mit unbeftimmtem Triebe irgend ein Befferes fuchend, oder auch blos 
aus Sehnfucht des Neuen, überhaupt nur fich ihm entgegenftellen zu müffen meint, ohne 
durch ihn felber ein wahrhaft Höheres und wiſſenſchaftlich Durchgebildetes erreichen zu 
finnen. Und fo ift auch jeßt noch gerade da fein Einfluß am Stärfften, wehn auch ver: 
borgener, wo man am Unbedingteften demfelben ſich entzogen zu haben glaubt.” 

Mit diefen legten Worten meint Fichte ohne Frage die Hegel'ſche Schule, 
in der es bisher Mode war, aufden Kantiihen Standpunkt, als den untergeorde 
neten des blos Eritifirenden abftracten Verftandes, von dem angeblich höhern der ſo— 
genannten concreten Bernunftwahrheit vornehm hevabzufehen, ja auf Kant felbft zu 
ſchimpfen ꝰ7). Man ging unter Anderm in diefer Schule fo weit, daß man die Kantifche 


bleiben darf. Auch Fries ift bekanntlich Fein Kantianer von 1781, fondern auch von 
18238 (in welchem 3. die 2. Auflage |. R. Krit. d. Vernunft erfchien, welche nebft feinem 
1824 erfchienenen Syftem der Mitaphyſik chne Zweifel den brauchbarften Gommentar der 
Kantifchen Kritifen enthält, da darin zugleich die einzelnen Mängel und Fehler derfelben 
genau bezeichnet und berichtigt find). 

66) Beiträge z. Sharakteriftit d. neuern Philof. 1829. ©. 29. 

67) Vergl. Reinhold’s Leben v. f. Sohne. 1825. ©. 41: „Heut zu Tage entblö- 
det ſich freilich die Mittelmäßigkeit nicht, gegen Kant’s Größe herabwürdigend laut zu 
werben, in einem vornehmen Zone von dem niederen Standpunkte, auf dem er eben geblie⸗ 
ben, und von dem Vielen, was er wie blind uͤberſehen, zu reden, keck auszuſprechen: man 
koͤnne Kant's Werke nicht wohl ohne Lächeln leſen. Doch ſelbſt eine fo unverſchaͤmte Aeuße- 
rung trägt dazu bei, das Lob des Heros zu verkünden, welcher die Kortfchritte in der intel: 
leetuellen Gultur, die auch der Mittelmäßigkeit zu Gute kommen, herbeigeführt und deffen 
Kraft alle die Schwachen, die fich nicht felbftthätig zu erheben vermöchten, auf eine Stufe 
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Philoſophie fuͤr total beſeitigt und abgethan erklaͤrte, und den Umſtand, daß der (allerdings 
geiſtreichſte und vielſeitigſte) Hegelianer Roſenkranz an Herbart's Stelle kam, dahin deu⸗— 
tete, Herbart, als der „letzte Kantianer,“ habe durch Roſenkranz von Königsberg vertrie— 
ben werden muͤſſen, auf daß nun die unbedingte Herrſchaft der neueſten Philoſophie des 
Unbedingten auch auf dem eigenen Lehrſtuhle Kant's ſich zeige! Aber dieſe Abſurditaͤt 
hat bereits ſich geraͤcht. Denn eben Roſenkranz hat ja °®) die eine der beiden 1838 gleich— 
zeitig erfchienenen Sefammtausgaben der Kantifchen Werke beforgt und hierdurch allein 
ſchon einen vollgültigen Beweis feiner Anerkennung Kant's gegeben, und noch beftimm:- 
ter erklärt fich neuerdings ein namhafter junger Hegelianer ©”) in dem literarifchen Organ 
diefer Schule in gleichem Sinne über die hohe Bedeutung der Kantifchen Philofophie, 
indem er fagt (S. 812), man thue bderfelben fehr unrecht, wenn man fie in das Fahle 
Refultat, daß das Denken die Wahrheit nicht erfennen Eönne, zufammenfaft und hier: 
über den Gang ‚der Unterfuchung, die Fülle von jpeculativen Gedanken, die Tiefe des 
Princips vergißt. Derfelbe fügt dann bei der Nachweifung, mie die Philofophie, obwohl 
nothwendig auf fubjectiver Freiheit und Selbfljtändigkeit des Denkens beruhend, den⸗ 
noch die objectiv göttliche Wahrheit fehr wohl in fid) aufnehmen und diefe dann nod) rei: 
cher enthüllen kann und foll, folgende Worte hinzu, in denen recht paffend zugleich der 
allgemeinere Einfluß Kant's auf unfere Zeit angedeutet ift: „Auch die Kanti: 
ſche Philofophie iftin diefem Proceffe des Erkennens eine wefentlihe Stufe; 
fie hat, wie fie vorbereitet war durch die Vergangenheit, das allgemeine Bewußtfein er: 
griffen, hat alle Fäden des Geiftes in Bewegung geſetzt, nach allen Seiten hin fi durchger 
führt und ihre Epoche machende principielle Bedeutung durch die That bewiefen. Aus 
diefem Bewußtſein muß nothivendig das Bedürfniß hervorgehen, die Kantifhe Philofo= 
phie auch in ihrer Zotalität zufammenzuftellen und in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzus 
bewahren. Sieift es werth, daß man inihr auscuht, daß man fie bis ins Detail verfolgt ; 
denn dieſe Fähigkeit, fich zu detailliven und allfeitig zu befondern, gehört zu ihrem Prin⸗ 
cipe; diefes ift ein wirklich allgemeines und fomit mächtiges, durchdringendes, deffen 
Intenſitaͤt auch in aller Breite der Ertenfion zur Erfcheinung fommt. Und jest erft, wo 
die Kantifche Philofophie ung objectiv geworden, vermögen wir e8 einzufehen, wie fie mit 
allen geiftigen Intereffen ihrer Zeit, mit den Zufländen und Scidfalen des gebildeten 
Europas auf das Innigfte verwachfen ift ; fie hat nicht etwa blog einen bedeutenden Ein= 
fluß gehabt, auf die verfchiedenen Wiffenfchaften, durch die Geftaltung des allgemeinen 
teligiöfen Bewußtfeins, auf die geiftige Bildung überhaupt, fondern fie ift ein allgemeiner 
wefentliher Durchgangspunft, der Begriff ihrer Zeit, welcher nicht nur die Ober: 
fläche des Beftehenden berührt und anftößt, fondern in den Kern des Bewußtfeins eins 
dringt, diefes bis auf das innerfte Mark erfchüttert und duchmwühlt, fi fomit zur Bas 
fis, zum Keime macht, aus welchem die weitere Entwidelung hervorwaͤchſt.“ 

Nachtrag. — Zur weiteren Beftätigung der allgemeinen Anerkennung Kan t’s 
auch von Seiten Hegel's und feiner ausgezeichnetften Schüler führen wir nachträglich 
noch Einiges aus Roſenkranz „Geſchichte der Kantifchen Philofophie‘ (1842) und 
fodann einige Worte von Gervinus an, indem in diefen Ausfprüchen Beider zugleich 
fehr treffende Andeutungen über die praftifche Bedeutung der Kantifchen Philofophie 
für die gefammte Richtung unferes geiftigen Lebens, befonders in Bezug auf die Politik, 
gegeben find. 

Rofenkranz führt zunächft ebenfalls die Vergleichung Kant’s mit Sofrates (S. 119) 
aus 70): „Man kann Baco den Soniern, Carteſius den Pythagordern, Spinoza 
ben Eleaten, Locke den Atomiftikern, Leibniz dem Anaragoras, Hume fammt den 


emporgetragen, auf ber ihnen ohne Mühe diefes und jenes einleuchtend wird, was dem 
Blide ihres Führers und Lehrers fich noch verhüllt hatte.’ 

68) In Verbindung mit F. W. Schubert. Leipz. b. Voß. 1838, 

69) Zul. Schaller in den Zahrbüchern für wiſſ. Kritik. 1839. Zuni. Nr. 101 ff. 

70) Auh Baumgarten: Erufius, Das Menfchenleben u. d. Religion. S. 245— 
ferner Hegel feldft ftellt diefe Wergleihung auf in f. Vorlef. üb, Gef. d. Philof. 
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feanzöfifhen Encyklopaͤdiſten den griechifchen Sophiſten vergleichen. Ihnen allen 
trat Sokrates mit der Verfiherung entgegen, daß er Nichts wiffe, d. h. er ver: 
(angte eine Rechtfertigung ſowohl des Dogmatismus als des Skepticismus. Die Mög: 
lichkeit des Wiffens überhaupt leugnete er nicht, wohl aber wollte er die Wirklichkeit oder 
Unmöglichkeit deffelben begründet fehen. So auch ftellte Kant mit feinem Kriticismus 
ſowohl den Verſicherungen des Dogmatismus ald denen des Skepticismus fich entgegen. 
Den Hauptgrund der vielen Itrungen und mislungenen Verfuche der Philofopbie fuchte 
er darin, daß man ftets ein Erkennen der Wahrheit als möglich vorausgefegt habe, ohne 
doch diefe Möglichkeit felbft zu prüfen. Daher fein Fühler, ironiſcher Ton, der fich fo 
wenig ald Sokrates von der Emphafe des Glaubens oder vom Hohn und Witz des Zwei: 
fels imponiren ließ. Sokrates war in der Naturwiffenfchaft wohl bewandert, allein den 
Hauptnahdrud legte er auf das Erhifche. Kant begann mit naturiiffenfchaftlichen Stu: 
dien, ‚behandelte aber doch die Moral immer mit der größten Vorliebe. Diefe Aehnlichkeit 
beider Männer ift zu evident. Sie bedarf Feiner weiteren Erörterung. Sokrates erlebte 
im peloponnefifchen Kriege die furchtbarfte Krife der griechifchen Gefhichte, fo aud Kant 
die feanzöfifche Revolution. Sokrates mar perfönlich ein gediegener Charakter, ein 
allgemein beliebter Gefellfchafter, ein emfiger Lehrer der Jugend und mußte doc) der Ans 
klage des Atheismus erliegen. Auch Kant war ein höchft felbftftändiger Menfch, bewegte 
ſich in einer reichen Gefelligkeit, war ein Mufter von Lehrtreue und Lehrmweisheit und 
mußte doch noch im hohen Alter die Erfahrung machen, daß man feine Philofophie nicht 
blos von Seiten der Wiffenfchaft, fondern auch von der der Regierung für irreligiös und 
ffantsgefährlich anfah. Wir haben hier Aehnlichkeiten zufammengeftellt, die in der That 
merkwuͤrdig find, befonders wenn man noch in Betreff der Fortentwidelung der Philo: 
fopbie, wie fo oft gefchehen, Schelling mit Plato und Hegel mit Ariftoteles ver: 
gleichen will. Der Unähnlichkeiten, Kant's Schriftftellerei und Hageftolziat, Sofrates’ 
Kriegsleben, feine bürgerlichen Aemter, feine Ehe u. f. f., würden freilich audy nicht wenige 
ſein. Daß Kant aber, wäre e8 darauf angelommen, aud) den Giftbecher mit ächt Sokra⸗ 
tiſcher Heiterkeit würde getrunken haben, bezweifeln wir nicht im Geringften.” 

Sodann erwähnt Nofenkranz in der Schlußabhandlung, daß Hegel felbft Kant 
überall die größte Achtung und Beruͤckſichtigung gewidmet habe, und daß bei aller Herbheit, 
welche die Polemik öfter annimmt, man beftändig die Wichtigkeit durchfühlen wird, die 
eine Behauptung Kant’s und eine Widerlegung für ihn hat. („Ueberall kommt Hegel in 
der Logik und in feinen Vorlefungen auf Kant zurüd, In der Einleitung der Encyklo— 
pädie gab er eine fehr plaftifche Darftellung der drei Kritiken, die fehr viel in neuerer 
Zeit benugt worden ift und ohne welche Viele, fo groß fie thun, vomalten 
Kant nicht viel mehr als den Namen wiffen würden.) Ferner, daf 
fih unter den ausgezeichnetern Schülern Hegel’s diefes Intereffe für Kant forterhalten 
babe. (So bei Hinrichs: die Religion im inneren Berhältniffe zur Wiffenfchaft 
[Heidelb. 1822.] 103 — 24 u. 147— 71; vergl. Deffen Genefis des Wiffens [1835] 
44-68. Fernerv. Henning, die Principien der Ethik in hifter. Entwidelung [Berlin 
1824] 8. 50. 51. Michelet, Gefch. der legten Syſteme der Philofophie in Deutfchland 
von Kant bis Hegel [Berlin 1837] 1. 39— 218. Bayrhoffer, die Idee und Gefchichte 

der Phitofophie [Reipzig 1838] 25£—71.) Dann findet ſich noch als Schluß eine Stelle, 
die wir freilich nicht in dem auf Hegel fich beziehenden Theil unterfchreiben können, mit 
der jedoch auch wir dieſen Abfchnitt fchließen wollen, da fie ung zugleich zur Einleitung zu 
dem Nachtrage über die Bedeutung Kant’sinpolitifcher Hinficht dienen kann. 

„Diefe innere Verwwandtichaft und Zufammengehörigkeit der beiden großen Gedan: 
tmarchiteften Kant und Hegel, des Anfängers und des Vollenders einer der größten 
Eyochen der Philofophie, deren Syſteme zum Ring der Emigkeit in einander greifen, hat 
wohl am Meiften dazu beigetragen, der Hegel’fchen Fdeenwelt gerade in Preußen eine 
fo fruchtbare Stätte zu geben. Kant’s Philofophie war die reinfte Geftalt der Aufklä- 
rung des 18. Jahrhunderts. Sie zertrlummerte den tyrannifchen Dogmatismus , wies 
den trogig werdenden Empirismus in feine Schranken, zähmte den anarchiſchen Skepti⸗ 
cismus und begründete den Idealismus des die Welt nach feinen Gefegen auffaffenden 
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Selbftbewußtfeins. Sie ſchuͤrte das Feuer der Andacht wieder auf und wollte von feinem 
Hecht ohne Pflicht wiffen. — Mit bliggleicher Gefchwindigkeit breitete fie fih aus und 
drang ſelbſt in fcholaftisch vergitterte Mönchszellen. War in den 70er Jahren in der Deut: 
fchen Poefie ein Auffhäumen des Genius revolutionirend hervorgetreten,, jo hatte jeßt bie 
Philoſophie ihre Sturm: und Drangperiode. — Der nur negativen Reaction des Wolffia- 
nismus und der Popularphilofophie folgte die pofitive der Umbildung, des verfuchten 
Fortichrittes, und diefer die hiftorifche und eklektiſche Vermittelung. — Dieje zum Theil 
verworrenen, fich überftürzenden, ins Kleinliche fich wieder zerfplitternden Beftrebungen 
bereiteten größeren die Bahn. — Man wird, wenn man die empirifche Breite erwägt, in 
welche alles menfchliche Thun fich auslegen muß, bevor es ſich in feinen Zwecken erreicht ; 
wenn man die Menge der nun glüclich vergeffenen Namen, Bücher und Zeitfchriften uͤber⸗ 
denkt, in denen damals Lehre und Schicfal der Kantifchen Philofophie verhandelt wurde, 
immer an das Bild erinnert, daß die Gräben einer Feftung erft mit Leichen ausgefüllt 
werden müffen, bevor den Siegern das Panier auf den erftürmten Wällen aufzupflanzen 
vergönnt ift. — Aus der Ameifengefchäftigkeit der Duodezbemühungen um die Philo- 
fophie ohne Beinamen trat Fichte’8 Niefengedanfe hervor, das Selbftbewußtfein zum 
Ideal- und Realprincip zu mahen, während Schelling, an dem Gedanken des intui- 
tiven Verftandes und an dem Vorbild der Spinozifchen Ethik fefthaltend, der Objectivität 
der Vernunft, in welcher das Selbftbewußtfein oder richtiger die Subjectivität nur ein 
Moment ift, ihr Recht zu geben fuchte. Hegel Löfte diefen Widerfpruch und brachte da= 
durch zwar eine große Aufregung hervor, die aber bei feiner Ziefe und überwältigenden | 
Originalität mehr einen paffiven Charakter hatte und eine gewiſſe philofophifhe Afthenie 
bewirkte, welche als hiftorifches Phänomen dem Kantifhen Doctrinarismus von 1786 — 
1796 ähnlich war. Wir leben nicht mehr mit Kant im Jahrhundert des Roi philosophe, 
fondern mit Hegel indem der Politik, die aber, wie die Dinge einmal ftehen, und 
wenn fie mehr als hazardirende Routine, wenn fie Staatsweisheit fein will, für 
die endliche Menfchwerdung des Staates, befonders für feine Verföhnung mit der chrift: 
lichen Kirche, deren Weltperfpectiven gegen den Horizont eines gegebenen geſchichtlich be- 
dingten Volksbewußtſeins transfcendent find, der Philofophie immer weniger 
entbehren kann 71). 

Gervinus, deſſen Stimme um fo unparteiiſcher erſcheint, als er ſelber nicht Phi⸗ 
loſoph ex professo iſt, und deſſen Urtheil wegen feiner univerſellen und geiſtreichen 
Auffaſſung aller einzelnen Erſcheinungen der Geſchichte ſo wie wegen ſeines ausgezeichneten 
politiſchen Scharfblicks vorzugsweiſe competent iſt, — hebt in ſeiner Geſchichte der poetiſchen 
Nationalliteratur der Deutſchen beſonders den großen Einfluß hervor, den Kant theils 
durch die wiſſenſchaftliche Regeneration der zu einem feichten populären Eklekticismus her: 
abgefunfenen Philofophie, theild dadurch gehabt hat, daß er der in der gebildeten Welt 
Mode gewordenen laren Moralität und meinerlichen Empfindelei mit der größten Strenge 
und Schärfe entgegentrat und für eine edlere Anficht des Lebens die Beffergefinnten, vor 
Alten den fo einflußreichen Schiller begeifterte. 

„Welcherlei Philofopbie vor Kant in Deutfchland curficte, lag uns im Verlaufe 
unferer poetifchen Gefchichte vielfacdy nahe zu beobackhten. Was von Keibniz übrig 
geblieben war, eigentliche Speculation und alles Spiritualiftifche trat feit der Zeit, daß 
man fi) an Wolf’s abgenugtem Syſteme und an. dem Herenhutismus gefättigt hatte, 


TI) Dal. unfere Artikel über die „Hegel’fche Philof. u. Schule‘, ingleichen über 
„Ideen, u. „W. v. Humboldt” (Bb. VII. ©. 289. 297. Note 94 u. 299); ferner 
die geiftreiche Einleitung Saint-Marc-Girardin’s zu feinem biftorifch-politifchen Cur⸗ 
fus im Winter u (f. Frkf. O.P.⸗A.⸗Zeit. v. 14. Dec. 1846) und Ju ng's Königsb. 
LiteratursBlatt. 1843. Nr. 79 (worin gefagt wird: Es irren Viele unferer heutigen Publi- 
eiften fehr, wenn fie meinen, die Ereigniffe als folhe machen die Gefchichte. Die 
wahre, der Rebe werthe Gefchichte machen vielmehr die Ideen und nur die Ideen; die 
Ereigniffe leben von den Ideen. Wir wollten einmal fehen, was alle diefe Herren, bie ſich 
jest durch das bloße Zehren von den Greigniffen fo groß bünfen, fein würden, ohne ben 
Durchbruch, den allein die Ideen ber deutfchen Philofophie ihnen gemaht! Die 
beffern Publiciften leben nur von dem nachgelaffenen Erbe ber deutfchen Philofophie von 
Kant bis auf Hegel, und alle, die nicht davon leben, find bloße Schwäger!). 
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völlig in den Hintergrund. Die englifche Philojophie, bie fih auf dem Lockiſchen 
Empirismus aufgebaut hatte, griff in Deutfchland eben fo mächtig um ſich, wie alle eng: 
lifchen Poeten und Theologen des 18. Jahrh. für die deutfche Bildung von den größten 
Anregungen waren. Als Mendelsjohn und Garve auf der Höhe der deutfchen 
Philofophie ftanden und Wieland den großen Bund zwifchen Weltweisheit und Dich: 
tung fchloß, fpiegelte man fic) felbftgefällig in diefer Philofophie des f. g. Men- 
ſchenverſtandes, die nicht in der Metaphyſik ihren eigentlichen Zielpunkt ſah, fondern 
in der gefunden Beobachtung der menfchlichen Verhältniffe; nicht in ftrenger Speculation 
ihre Methode fuchte, fondern in popular ausgefponnenen Erörterungen, die Nichts zu 
denken übrig ließen ; nicht in der Confequenz des Syſtems ihren Werth fand, fondern in 
dem Plaufiblen der Eklektik; nicht in dem bon sens und Rebenstact des Weltmannes und 
die eigentliche Philofophie wie praktiſche Rechnung und wiffenfchaftlichen Probecaleul aus: 
einander zu halten, fondern in Eins zu vermengen ftrebte. Eine Philofophie diefer Art 
mußte bei dem allgemeinen Zuſtande der damaligen deutihen Bildung außer: 
ordentliche Nahrung finden. Eine Welt, die von großen Naturforfhungen in Erftaunen 
gefegt twward,. deren Neigungen und Leidenfchaften durch eine epidemifche Sentimentalität 
alle auf die Verhältniffe vom Menfchen zum Menfchen gefpannt wurden , deren fenfuale 
Kräfte durch ein erfriichtes Naturleben gewedt waren, die ganz in den Anfchauungen einer 
neugeborenen Kunft lebte, eine ſolche Welt konnte nicht Sinn haben für dürre Abftractio: 
nen und ftreng gefonderte Wiffenfchaft, bis man ſich in jener Richtung überfteigert und 
fo einen Uebertritt in ein entgegengefegtes Ertrem vorbereitet hatte. Während in Deutfch: 
land dieſe heftigen Erfchütterungen der Gemüthswelt von Poefie und Kunft, von humaner 
Gutmüthigkeit und Lebensweisheit ausgingen, hatte fih Kant in Königsberg ganz im 
Stillen gebildet und war von Allem, was eine Entwidelung der Sinne und der Einbil: 
dungskraft begünftigte, ganz entfernt geblieben. Zwiſchen der früh im Jahrhundert ab: 
geftorbenen Wolfiſchen Philofophie und feiner eigenen fpät ans Licht getretenen hielt er 
gleihfam im Verborgenen ein Band geknüpft; von den Aufregungen der Dichtungs- 
periode blieb er ganz unberührt.“ 
„Angeregt durch Hume’s Angriff auf die Metaphufil, der fi) an die empi- 
tiiche Derleitung des Begriffs der Caufalverbindung angefnüpft hatte, fuchte Kant 
das Keinvernünftige diefes Begriffs zu retten und forfchte nach dem ganzen Vor: 
rath der übrigen apriorifchen Begriffe; er drehte das empirische Syſtem, wie er felbft 
anführt, nach der Analogie feines großen Landsmannes Copernicus, herum und hoffte, 
eine metaphyſiſche Wiffenfchaft fefter zu begründen, wenn er annahm, daß ſich die 
Dinge außer uns nad) den Gefegen unfers Erfennens richten, als umgekehrt diefes nach 
jenen. Uns, die wir immer die Wirkungen auf das Leben und die Verhältniffe zu der 
biftorifchen Umgebung im Auge haben, liegt e8 näher, das Ganze der Kantifchen Lehr: 
und Lebensfäge ſowohl gegen die herrſchenden Bildungen in Deutſchland als gegen bie 
englifchen Spfteme zu halten ; und hier ıft e8 von erftaunlichem Intereffe, wie Kant mit 
der Begründung einer reinen Wiffenfchaftslehre den Entwidelungen der Kunft fich zur 
Seite lagerte, mit dem Rigorismus feiner Moral der nachfichtigen Grazienphilofophie 
Wieland's und der Anakreontiker einen Damm entgegenwarf, wie er mit bem Aufruf 
der menfchlichen Freiheit der vegetativen und fenjualen Rebensweisheit entgegentrat, die 
aus einer Poefie wie die Go ethifche nothwendig folgte, wie er derlaren Sentimen— 
talität und Empfindfamkeit, der Ueberjchtwenglichkeit des Gemüthslebens gegenüber 
den Geift rüftete und auf diefe Weife dem deutfchen Leben neue Rihrungen 
gab, die das Gefeg des moralifchen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn jeine oft wies 
derhofte Vergleihung mit Sokrates einen Sinn haben foll, fo muß fie von diefem 
Punkte ausgehen. Und von bier aus erklärt es fich, ganz abgefehen von Kant's Bes 
ſchaͤftigung mit der Aeſthetik, warum gerade Schiller fo viele Vorliebe für die neue 
Philoſophie faßte, der ganz denfelben Gegenfas des Geiftes gegen die Goethiſche 
Naturtheorie innerhalb der Dichtung felbft fchon vor feiner Bekanntfchaft mit Kant ge: 
bildet hatte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goethe gegen Schiller ftimmte, hieß ihn auch 
Kant den Rüden kehren. — Es ift bekannt, von wie außerordentlichen Wirkungen Kant’s 
6* 
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Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule weckte ſeine Philoſophie den Tiefſinn aͤhn⸗ 
licher Koͤpfe auf und brachte die ſpeculativen Wiſſenſchaften zu einem Flor, der ſeither 
kaum pauſirte, der am Glaͤnzendſten war, als alle übrige Welt ſich von den großen po li— 
tifchen Beitereigniffen feffeln ließ, und der es bewies, wie gern die deutfche Natur von 
den Berwegungen der handelnden Wett ein ideelles Refugium ſucht.“ 

So richtig in gewiſſer Hinficht diefe letztere Bemerkung ift, welche Gervinus aud 
kuͤrzlich noch in feiner Deutfchen Zeitung (Auguft 1847) wiederholte, fo darf doch dabei 
andrerfeits nicht überfehen werden, daß unter den einmal gegebenen Verhältniffen die 
Deutfchen fehr wohl daran thaten, fi) damals nicht in den Strudel politifher Umwaͤl— 
zungen fortreißen zu laffen. Es ift vielmehr wirklich als ein Gluͤck anzufehen, daß fie eben 
durch das ihre geiftigen Kräfte faft ganz confumirende Studium der Kantifchen Phitofo: 
phie fich von dem revolutionären Geift freierhielten ; auch hat ja Gervinus felbftnoc ein 
halbes Jahrhundert darauf die Deutfchen fehr treffend daran gemahnt, fich auf feine Re- 
volution einzulaflen, fondern fletd nur aufdem Wege der Reform auch die Ber: 
befferung ihrer politifchen Buftände zu erftreben 72). Daß übrigens Kant felbit (fo wie 
mehrere feiner ausgezeichnetften Nachfolger und Schüler — man denke nuran Fichte und 
Schiller!) Eeineswegs die welthiftorifchen politifchen Ereigniffe unbeachter Tief 
und im Gegentheil das Allermeifte dazu beitrug, daß Deutfchland auch in politifcher 
Beziehung, als feine Zeit gefommen war, die ihm gebührende Rolle auf dem Weltthenter 
zu fpielen beginnen konnte — darüber giebt nicht nur eine Menge der freifinnigften und 
gediegenften politifchen Urtheile, die fich in Kant's Schriften zerftreut finden 73), fondern 
auch die Gefchichte der neuern und neueften Zeit ein vollgültiges Zeugniß 7%). 

HI. KRant’s politifhe Anfihten und ihre Bedeutung für die Staats: 
fragen der Gegenwart. — Gewiß hat Roſenkranz Recht, wenn er in der an⸗ 
geführten Stelle andeutet, daß wir nicht mehr in dem Jahrhundert des Roi philo- 
sophe, d.h. des aufgeflärten Autofratismus oder Defpotismus, leben, der zwar auch 
das fogenannte Wohlbefinden des „Volks“ fich zum Biel fegt, aber nur nach der von ihm 
beliebten Anficht und nur unter der Bedingung, daß das Volk ſich nie einfallen läßt, ſelbſt⸗ 
ftindig an dem Öffentlichen oder politifchen Leben Antheil nehmen zu wollen; der mit 
Einem Wort nur „Unterthanen‘, feine „Staatsbürger kennt und mwill und nur zu oft 
auch für die geiftige Eultur nur aus demfelben Grunde forgt, wie ein fogenannter ratios 
neller (auf größtmöglichen produit net fpeculivender) Landwirth für die Veredlung 
feiner — Schafe! Die Zeit diefer landesväterlichen Fürforge ift vorbei — wenigſtens 
für dns Bewußtſein der gebildeten Völker, für die Öffentliche Meinung hat biefelbe Eeine 
Geltung mehr; wir leben in der Periode des politifchen Proteftantismus, in welcher 
die Völker nicht mehr biindlings glauben und gehorchen, fondern felber fehen, Altes prüfen 
und das Beſte behalten wollen, mit Einem Wort in der Periode der Ausbildung des 


72) „Man darf und nur franzöfifche Revolutionen nach Deutfchland beſchwoͤren und man 
wird, fo weit menfchliche Berechnung feben kann, den fihern Ruin des Baterlan= 
des eingeleitet haben. — Ich fage das nicht aus Eleinmüthiger Werzagtheit — aber politi- 
ſcher Zact und gefchichtliche Lehre fcheinen mir gleichmäßig zu fagen, daß fo furchtbare Um: 
wälzungen wie bie englifche oder franzoͤſiſche Revolution wohl von einer einwühfigen 
Nation, wie Engländer und Franzoſen find, überwunden werden koͤnnen, weil fich der bun- 
dertmal zu Boben geworfene Körper immer wieder erhebt und feine Integrität leicht wie— 
der erlangt, daß aber ein fo zerbrechlich gegliedertes Staatenwert wie das beutfche, ohne 
alle Bafis eines politifchen Syſtems oder einer politifchen Macht oter felbft nur eines poli: 
tifchen Geiftes im Volke, unter einer fo aroßen Zerrüttung wahrſcheinlich rettungslos zu 
Grunde gehen würde. Für unfre Zukunft giebt .es vielmehr kein größeres Lofungswort, um 
das ſich doch Alle, die es mit Deutfchland gut meinen, einträchtig verfammeln möchten, als 
daß wir einer großen nationalen Reformation bedürfen, nicht einer Revolution; einer 
Reformation in dem Sinn jener Lutheriſchen, in der wir unfre religiöfe Freiheit errun— 
gen haben.” Gervinus, Die Miffton der D.-Kathol. S. 82. (Val. eine ähnlihe Mah— 
nung in Schwegler’s Jahrb. 1845. März. S. 267; ingleichen vonP. Pfizer, Briefw. 
zw. Deutfch. 2. Ausg. S. 241 ff.) 

73) Bol. Schubert’s Auffag in v. Raumer’s hiftor. Zafchenbuch. 1838. Bd. IX, 
S. 525. „Kant u. f. Stellung zur Politik.” 

74) Droyſen, Gefch. d. Freiheitöfr. II. 404. Wal, d. Art. Humboldt Bd, VII.S.281. 
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Rechtsftaates, in welchem die in der Idee der Vernunft liegende wifjenfchaftlich bes 
gründete Gültigkeit der-angeborenen Menfhen: und VBolfsrechte immer mehr 
und mehr auch pofitive Anerkennung mittelft der allgemeinern Einführung des 
neuen Staatsprincips, des MRepräfentativfpftems, erhalten foll und wird. Aber ganz 
Unrecht hat Rofenfranz, wenn er Kant noch als einen Zeitgenoffen jener vorübergegan: 
genen Epoche dar= und gegen Degel zurüdftellt. Denn auch Kant gehört bereits 
unferer Zeit au, und zwar nicht nur als Prophet, fondern als Derjenige, dem die 
Herbeiführung derfelben durch die von ihm angebahnte politifche Aufklärung, befonders 
die Begeifterung für die Jdeen der Freiheit und des Nechts, vorzugsweife zu verdanken ift, 
und während von Hegel mit Berufung auf die Autorität feines Biographen (Rofenfran;) 
felber gefagt werden kann, daß er hinter feiner Zeit zuruͤckgeblieben (wir fommen hier: 
auf zuruͤck), hätte Kant auf fich des Marquis von Pofa Worte anwenden fönnen: 

R „— — Das Jahrhundert 

„Iſt meinem Ideal nicht reif. Sch lebe 

„Sin Bürger derer, welche kommen werben!” 

So wie er der Lehre von den Ideen in der theoretifchen Philoſophie, dem ges 
meinen Empirismus oder Senfualismus und dem daraus folgenden Skepticismus der 
englifchen und franzöfifchen Philofophen gegenüber, ihre wahre Bedeutung wie: 
der verfchaffte, fo auch in der praftifchen Philofophie, indem er die Rechte der Ver— 
nunft und ihrer Autonomie auf gleiche Weife in dem Gebiete der Sittlichkeit und From: 
migfeit wie in dem des Rechtes und Staates gegen den bloßen Pofitivismus geltend machte. 
Wie fehr es ihm hierdurch gelang, auch auf das wirktiche politifche Leben einen heil: 
famen Einfluß zu äußern, der fich weit über fein Leben hinaus erſtreckte, dafür laſſen fich 
die unbeftreitbarften Zhatfachen nachweiſen. Sein neuefter Biograph 79) jagt in diefer 
Hinfiht: „Wie einfach auch Kant's Lebensverhältniffe bei feiner Anfpruchlofigkeit, bei 
feinem beharrlichen Verbleiben an feinem Geburtsorte fich abwidelten,, fie erwarben doch 
ihre befondere Bedeutfamkeit für die gebildeten Glaffen der Bewohner des Landes, dem 
er zur unvergänglichen Zierde ftets gereichen wird. Kant wurde dadurch nicht blos der 

ausgezeihmetfte Gelehrte in Preufien, er wurde vielmehr der geiftige Bildner 
feines VBaterlandes im edelften Sinne des Wortes, er regte höhere geiftige Beduͤrf⸗ 
niffe an, die nicht außfchließlich dem engern Kreife des gelehrten Standes anheim fielen, die 
allgemein bei den Gebildeten des Volkes eingeführt, die geiſtige Entwicklung und 
Erhebung des Landes rafcher foͤrderten. Am menigften darf man überfehen, daß Kant 
es war, der in diefem Öftlichen Theile des preußiichen Staats auf dem ſchoͤnſten Wege der 
gegenfeitigen Annäherung, vermittelft des gemeinfchaftlihen Bedürfniffes nach einer 
edleren Bildung, die Gebildetften der verfchiedenen Stände einander näher brachte 
und den gemeinen abftoßenden Sinn der Standesvorurtheile in vielen edleren Naturen 
gänzlich befiegte. Wie viel er dadurch feinem Vaterlande genügt hat, läßt fich im Ein: 
jelnen nicht nachweiſen, aber man denfe nur daran, daß ein großer Theil der Staats: 
männer, welce in den wichtigften Perioden der Umgeftaltung der preußifchen Staats: 
verwaltung als Leiter gewirkt haben, unmittelbar aus feiner Schule hervorgegangen 
ft, unter feinem geiftigen Einfluß ihre Bildung gewonnen hat.‘ 

Statt vieler anderen Beifpiele oder Belege hierfür nennen wir nur den einzigen noch 
lebenden ausgezeichneten preußifchen Staatsmann, der aus Kant’s Schule ſtammt, 
bereits zur Zeit der Regeneration Preußens als Mitarbeiter des Freiheren v. Stein, dann 
beim Ausbruch des Befreiungskrieges durch fein energifches Benehmen gegen die Ruſſen 
(die die größte Luft hatten, im Anfang des Jahres 1813. die Provinz Preußen für ſich 
in Befig zu nehmen), hierauf eine lange Zeit ald Oberpräfident und Staatsminifter auf 

das Segensreichfte gewirkt und fich auch in der neueften Zeit, feit 1840, als den entfchie- 
denften Freund des politifchen Kortfchritts gezeigt hat (— wer Eennt nicht fein geiftveiches 
Flugblatt: Woher und Wohin ? —), den Staatsminifter Freiheren v. Schön, von def: 
fen ehrender Anerkennung der Verdienfte Kant's erft neuerdings Mehrfaches zur öffent: 
lichen Kunde gefommen ift. Als demfelben im Jahr 1843 bei der Feier feines 50Ojährigen 


16) Schubert’s Biogr. S. 3. 
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Dienftjubildums die Zeichnung zu dem für ihn fpäter errichteten Nationaldenkmal über: 
geben und gefagt wurde, er möge die Gründung dieſes Monumente als den Ausdrud des 
Dankes erkennen für alles Würdige und Erfolgreiche, das er mit fiegender Kraft und Ela: 
rem Hinblid auf die Forderungen der Zeit zur dauernden Verbeſſerung der gefelligen Ver: 
hältniffe hervorgerufen habe, erwiderte er: „Wenn ed mir gelang, manches Nügliche 
zu fördern und dadurch mir jene Popularität, die mic) heute erfreut, zu gewinnen, fo 
liegt der Grund dazu darin, daß ich nicht die einzelnen Erfcheinungen im Staatsleben zu 
meiner Aufgabe machte, fondern ftets die Idee fefthielt und verfolgte, und dies verdanfe 
ich meinem Lehrer Kant. Daher muß ic Ihren Dank zu diefer Quelle zurüdleiten, von 
welcher ich nur ein kleiner Bach bin“ 7°). 

Bon demfelben Staatsmann ift erft kürzlich in Arndt’s „Nothgedrungenem 
Bericht” 77) ein Brief an Arndt (vom 9. März 1814 aus Gumbinnen) veröffent: 
licht worden. Darin giebt derfelbe einige Berichtigungen zu des Genannten Eleiner 
Schrift: das preußifche Volk und Heer im Jahr 1813, erwähnt fodann, daß eigent: 
lich die ganze Befreiung Deutfchlande von dem hochherziyen Patriotismus des dortigen 
preußifhen Landtags ausging”®), fo wie, daß die Provinz Preußen allen 
andern mit dem glänzendften Beifpiel der Aufopferung vorangegangen ift, namentlich 
fofort eine Armee von 28— 30,000 Mann ausgerüftet hat, worauf er hinzufügt: 
„Kant lebt noh, und nur weil er lebte, ift das Leben da.” (Diefe 
hohe Bedeutung jener Provinz wird auch von anderen Beitgenoffen beftätigt, 5. B. von 
Gneifenau??) und von Steffens). Daß aber ohne diefe Vorgänge an feinen 
3. Februar 1813 und alfo auch an Eeinen 3. Februar 1847 zu denken gewefen fein würde, 
braucht wohl nicht erft erwiefen zu werden ®!). Und fowie damals Preußens Abſchuͤttlung 
des Fremdenjochs von der energijchen Erhebung jener Provinz ausging, fo auch im Anfang 
diefes Jahrzehnts die innere politifche Wiedergeburt ; denn im Fahr 1840 waren es ja 
wieder zuerft die Stände jener, welche als ächte Schüler Kant’s fic bewährten, indem 
fie bei der Erbhuldigung die herkömmliche Beftätigung ihrer Feudalprivilegien verſchmaͤh— 


76) ©. Beilage zum Frankf. Journal, Nr. 169 v. 21. Suni 1843, 
77) 1847. ®v. II. ©. 166 f. 

78) „Die DorPfche Convention war ein Schattenfpiel, wenn der Landtag nit fo 
war, wie er war: er gab ihr erft Kundament und Kraft. Das Vorrüden der Ruffen war 
eine Kofatenoperation, die eben fo fchnell zurüd als vorwärts geht, wenn das Volk auf 
dem Landtage nicht fprach, wie es ſprach. Ferner: was auf dem Landtage befchloffen wurbe, 
ift Regel bis an den Rhein geworden. Gruner thut Nichts, ald des matten Materials we: 
gen Das matt befolgen, was bier mit Kraft erbeten und ausgeführt if. An diefe 
Duelle des Geiftes und der Kraft haben Sie gar nicht gedacht und ich kann fie mit 
Keht, und ohne auch nur felbftfüchtig zu feheinen, den Urquell des Beſſern nennen, denn 
ich gehörte nicht zum Landtage, ich war kein Mitglied deffelben. Und wie herrlich und groß 
fand der Landtag in Hinficht auf Loyalität und Treue ba!” 

79) ©. Hormayr’s Lebensbilber. ’ 

80) „Und welch ein Land ift Preußen! Ohne zum deutfchen Reiche gerechnet zu fein, tft 
es die Perle Deutfchlands, Acht germanifch, ritterlich feſt, dann königlich im edelften Sinne. 
Die Zeit der Ritter nährte im Lande einen kuͤhnen Geift und Marienburg zeigte ein herr— 
liches Denkmal bes großen, kuͤhnen deutfchen Sinnes, jenes erftaunenswürdige Gebäude, wel: 
ches, nachdem es Jahrhunderte lang ber Zeiten Wechfel Trotz geboten hatte, in unfern Ta— 
gen dem Kleinlichften Betriebe unterliegen mußte. Die folge Macht unferer Tage, Deutfch- 
lands Hoffnung und Zierde, leiht feinen Glanz von dbiefem Lande. Kant, Herder, Da: 
mann, Hippel — haben bewiefen, daß, was Deutfchland Tiefgeiftiges befigen mag, dort 
heimathlich ift. Niemals fol Deutfchland vergeffen, daß die Begeifterung, welche das Ma: 
terland befreite, zuerft in Preußen zur mannhaften That rufte, und die Oftpreußen bilde: 
ten, felbft in bem tapferften Deere, welches jemals im Felde erfchien, einen ausgezeichneten 
Kern fühner Helden.” Steffens, Die gegenwärtige Beit. ©. 371. 

81) Daß Schiller und Fichte „die idealen Kactoren des Befreiungskriegs““ waren, 
ift erft luͤrzlich in der Deutfchen Vierteljahrfchrift. 1847. April—Yuni. Nr. 38. ©. 306 ff. 
treffend nachgewiefen (nachdem von Kant gejagt worden, „daß er fein Jahrhundert mündig 
gefprochen, indem er. die Freiheit des Willens, die fich felbft das Gefeg giebt, für 
die Einzelnen wie für bie Staaten an die Spitze ftellte‘‘). Die beiden Genannten waren 
aber hierin bloße Schüler Kant’s, wie Schiller felbft anerkennt (Briefwechfel mit W. v. 
Humboldt. ©. 489); vgl. K. Grün, Schiller. 1844. J. 205 ff. 
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ten und auf eine wahre Volfsvertretung antrugen. (©. d. Art. Preufen.) ®?) 
Eben fo bekannt ift, wie ſeitdem fort und fort in Oftpreußen die lebendigfte Betheiligung 
an dem neuerwachten politifchen Leben ſich entwicelt und auch auf dem erften preußifchen 
Reichstage (man denke nur an die Ablehnung der Garantie für die für jene Provinz fo 
wichtige Dftbahn und die Proteftation gegen die anbefohlene Wahl zu den Ausfchüffen, 
die noch andere Folgen haben wird!) fo glänzend bewährt hat. 

Um auf Kant zurüdzufommen, fo hat Roſenkranz felbft an einer andern Stelle 
der Bedeutung beffelben die vollfte Gerechtigkeit widerfahren Laffen ®?). 

„Ale Aufgaben des Jahrhunderts fanden durch Kant die am Meiften congruente 
Formel. Im feiner maßvollen Beftimmtheit hat er zwar die Ertreme des Jahrhunderts, 
nicht aber deffen Fanatismus getheilt. Alle Töne der Zeit Elangen in ihm wieder, allein 
er fuchte fie ftets zur Harmonie in fich zu gewältigen und jeden ſchreienden Mislaut zu ver— 
föhnen. An Allem, mas die Zeit beichäftigte, nahm er den regften Antheil. In fteter - 
Wechſelwirkung mit ihr ging er.von der Mechanik und Phyſik zur Metaphyſik, zur phyſi— 
Ealifchen Geographie, von diefer zur praftifchen Philofophie, zur Kritik der Religion und 
der Anthropologie fort. Der große Mann ift nicht, der feiner Zeit gegenuber mit etwas 
ihe ganz Fremdem, Abgelegenem fic zu thun, fondern der ihr allgemeines Streben zu jei- 
nem individuellen macht. Kant hatte daher auch als Schriftfteller die Doppelform, nicht 
blos in mächtigen foftematifchen Entwidelungen ben centralen Fortfchritt der Philofopbie 
zu fördern, vielmehr auch in Eleinen, leicht und anfprechend gefchriebenen Abhandlungen 
auf den peripherifhen Punften, wo e8 ihm paffend und dringlich fchien, dem Publicum 
außerhalb der Schule entgegen zu kommen. Er war fo fehr der Held der efoterifchen Weisheit 
als der Popularphilofophie und aller diefer Eigenfchaften wegen, als deren ruhige, plaftifche 
Einheit er daftand, ftrömten ihm die Sympathieen des Jahrhunderts mit bewunderndem 
Subelzu. Reflectiren wir bei deffen Bildungsproceß näher auf Preußen, fo müffen 
wir fagen: was Friedrich der Große für die Verfaffung des preußifchen Staats, 
das hat Kant für das ideale Bewußtſein deffelben gethan ; er hat ihm die erfte durchgrei⸗— 
fende Sonftitution gegeben.’ ®*) 


82) Es verdient auch bemerkt zu werben, daß. nicht nur ſchon am Ende bes vor. Jahr: 
hunderts ber oftpreuß. Landtag fich durch feinen Patriotismus auszeichnete, fondern noch 
weit mehr in der traurigen Periode nach dem Zilfiter Frieden, und daß dort zuerft die Idee 
einer allgemeinen Landes- oder Volksvertretung hervortrat, worüber fich das Nähere 
in Boigt’s Darftell.d. ftändifchen Verhältniffe Oftpreußens. ... 1822, ©. 74 ff. findet. 

83) Roſenkranz, Gefch. ber K. Philof. Leipz. 1840. ©. 129, 

84) Welchen Gegenfas hierzu bilden nun die Stellen in Roſenkranz's Biographie 
Hegel's, in denen es heißt (S. 333): „Wir müffen geftehen, daß Hegel in vielen Stü- 
den feines philoſophiſchen Staates fih noch nicht einmal zu der Höhe erboben 
hatte, zu welcher Preußen durch feine pofitive Geſetzgebung fehon vorgefchritten 
war.” (Dies wird näher in Bezug auf die Städteordnung, bie Stellung des Geburtsadels, 
das Landwehrinftitut u. f. w., welches Alles Hegel nicht wahrhaft begriffen hat, nachgewie: 
fen.) &. 413: „Hegel batte fi in Preußen gemach ganz bineingelebt, — fühlte fich in 
ihm fo glüdlich, fo beimifh, daß er auch dem Gonftitutionalismus fich entwöhnte 
und in dem monarchiſchen Princip als folhem, auch ohne Volfsrepräfentation, 
- ohne Budget, ohne freie Preffe, ohne Deffentlichkeit das Heil der Staaten fand” (!). 
„Ss liegt im Alter das Bedürfniß der Ordnung und Ruhe, das Bedürfniß, die Zukunft zu 
fihern und die Jugend nach beftimmten Grundfägen für fich zu erziehen.” (! — Da haben 
wir ja das Berüchtigte: Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht ! worüber ſchon Goͤtz v. Berlichin- 
gen gegen Weislingen das Richtige fagt!) „Die Macht als Macht ward ihm zum Idol; 
fo kam es, daß feine politifchen Anfichten immer confervativer (!) wurden. , Das 
„Bolt galt ihm wieder als die unbeftimmte atomiftifche Menge; bie „Steuerbewilligung‘‘ 
durch die Stände erfchien ihm ale ein Unrecht, wenn bie Regierung in ihren Mitteln dadurch 
follte befchränft werden können; die „Wahlrepräfentation’‘ warb ihm zum „Zufall der Unvers 

'a.f. w. Es wird dann näher gezeigt, wie Hegel über die Sulirevolution gang 
Niebuhr“s trifte Anficht theilte, und darüber, daß die beigifche Revolution nicht, wie 
erft erwartet war, gedämpft werden Eonnte‘, „ganz außer fich gerieth.“ — „Weberall wit- 
terte er nun demagogifche Freiheit aus. Als die Badener meinten, ein Gefeg über 
Fürftenmorb fei bei uns Deutfchen eben fo überflüffig, wie bei ben Athenienfern Solon kein 
Gefeg gegen Eiternmord habe aufftellen mögen, behauptete er, daß dahinter „„ein demago- 
gifher Kniff“““ ſtecke““ u. ſ. w. — (Auch leſe man den Abfihnitt, wie Hegel die Macht des 
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In der That bedarf es nur einer Zuſammenſtellung der politiſchen Hauptlehren Kant's 
(die ſich in verſchiedenen Schriften zerſtreut finden, da Kant kein ſelbſtſtaͤndiges Werk uͤber 
Politik oder Staatsphiloſophie verfaßt hat), um ſich zu uͤberzeugen, wie vollkommen die— 
ſelben mit dem neuen Staatsprincip harmoniren und wie ſehr er durch fie dieſem 
letzteren den Boden zubereitete. 

Sein Leben fiel auch gluͤcklicherweiſe gerade in die Zeit, in welcher die wichtigften po⸗ 


Litifchen Ereigniffe unfer Volk aus einer mehr als hundertjährigen politifchen Lethargie 
weckten und die zugleich zu den größten Momenten der neuern Weltgefchichte gehörten, ſo 


daß es fich leicht erklären läßt, wie gerade er bei feiner überwiegenden Empfänglichfeit für 


die praftifdyen weltbetvegenden Ideen fo wie bei feinem eminenten Sinn für Freiheit und 


Recht ſich auch vorzugsweife mit diefer Seite der menfchlichen Entwidelung befchäftigte. 
Wie er im Gebiet der metaphufifchen Speculation vorzugsweife durch die Engländer Lo de 
. und Hume angeregt tar, fo war e8 auch im Gebiet der Politik befonders Locke und der 
ebenfalls auf hiſtoriſch-philoſophiſchem Wege mit pragmatifchem Geifte die Thatfachen der 
Gefchichte durchdringende Montesquieu, welhen Kant vorzugsweile folgte. Es 
fteht feft, daß er gleich in den erften Jahren feiner afademifhen Laufbahn das (1749 
zuerft erfchienene) Werk von Montesquieu „vom Geift ber Geſetze“ auf das Angele- 
gentlichfte feinen Zuhörern, wenngleich nur in gelegentlichen Erläuterungen, empfahl ®°), 
da er damals der Nechtslehre und Politik noch Feine befondern Vorträge widmete, und feine 
nachgelaffenen Papiere zeigen, daß er fortwährend jenem Werke (melches auch ein anderer 
damals fehr einflußreicher Zeitgenoffe Kants, Wieland, allgemeiner zu verbreiten 
ſuchte*6), das forgfältigfte Studium widmete, und es bedarf mweiter feiner Ausführung, 
daß gerade diefe beiden Führer, welche zuerft die englifche Berfaffung willmichaft: 
lich begriffen und das in ihr enthaltene Mufterhafte erfannten und priefen, in Kant bie 
Idee des neuen Staatsprimncips mächtig anregen mußten. Ebenfalld in ben 
Beginn feiner akademifchen Laufbahn fällt der fiebenjährige Krieg, deſſen Held 
vor Allem das unermeßliche Verdienft hat, den deutfhen Namen wieder zu Ehren ge: 
bracht, in dem deutfchen Volk das edlere Selbftgefühl wieder erweckt (was zugleich auf die 
Literatur jo mächtig zuruͤckwirkte) und der Geiftesfreiheit in dem wichtigften Gebiete, dem 
religiöfen , eine Freiftätte in feinem Reich gewährt zu haben, ohne deren Genuß wir feinen 
Kant und Feine deutfche Philofophie erhalten haben würden. In die 70er Jahre fällt 
der Beginn der Befreiung Nordamerikas, und welchen lebhaften Antheil Kant an der: 
felben nahm, darüber enthalten feine Biographisen die intereffanteften Details, die wir aus 
Mangel an Raum nicht anführen Eönnen.®”). Daß die in dem darauf folgenden Jahr⸗ 

zehent ausgebrochene franzoͤſiſche Revolution im hoͤchſten Grade feine Theil: 
nahme erweckte, verfteht fich von felbft und wird dadurch befonders bewieſen, daß er ſeitdem 
vorzugsweise fich mit den Problemen der Rechts: und Staatsphilofophie befchäftigte 9°). 
Er fah dies Ereigniß ganz mit Recht (wie auch die heutige Staatsgefchichte und Philofophie 
thut®?) als den Kampf des Vernunftrechts gegen den Ariftofratismus des hifto: 
riſchen Feudalrechts, als ein „Experiment an, welches die von der Vernunft aufgegebene 
Idee einer vollkommenen Staatsverfaffung zu realificen fuchen follte? ).“ 


Minifteriums gegen die Hall. Lit.sZeitung..aufrief, in der fich ein Recenfent ein noch dazu 

nur leife tabelndes Urtheil über Degel’ 6 mäbrice Snvectiven gegen Fries erlaubt hatte!) 

— Mir denken, wir leben lieber mit dem alten, ewig jungen Kant, der noch im 76. Jahre 

(im gehen der Facultaͤten“) fo muthig und rüftig die gute Sache der Freiheit verfocht! 
85) Schubert in Raumer’s Zafchenbud. IX. ©. 582, 

86) Wieland hielt zuerft in Deutfchland,, als Profeffor in Erfurt, über Montesquieu 
BVorlefungen, ſ. Scheidler, Beitr. zur Gefch. d. conftitut. Lebens, in Bran’s Minerva, 
1846. Maibeft. 

87) gl. Jach mann's Biogr. ©. 78, sus: b. Raumer. ©. 59%. 

88) Schubert in Raumer’s Taſchenb. ©. 559. 

89) Wahsmuth, Europ. Sitt. Bd. V. 2. ©. 754 ff. Thilo, Die Volksſou— 

veränefät. ©. v. Rotted Vorw. z. Staats-Lex.; vgl. ben Art. Guizot politifche Doctrin. 

9) Schubert ©. 614. — Die Hauptftelle Kant’s über die franzöf. Revolution fin 

det ſich in dem „Streit der Facultaͤten“; fie ift böchft intereffant, aber zu lang, um bier 
eingefchaltet werben zu Eönnen. 
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Als Philofoph macht er natürlich vor Allem das Recht der Vernunft als hoͤchſte 
oder legte Erfenntnißquelle und die Idee als allgemein gültige Norm fire die Beurtheis 
fung alles Empirifchen auch im Gebiete der Politik geltend. So aͤußert er fich ſchon in 
der Kritik der reinen Vernunft in feiner Charakteriftit dev Platonifhen Republik, 
welche in dem Artikel des St.-Lex. s. h. v. in extenso mitgetheilt ift, auf den wir demges 
waöß verweifen. In der geiltvollen Abhandlung über den Gemeinſpruch: Das mag in 

derXheorie richtig fein, taugt aber nicht fr die Praris"), fagt er: 

„Rirgends fpricht eine alle reine Vernunftprineipien vorbeiaehende Praris mit 
mehr Anmaßung über Theorie ab als in der Frage Über die Erforderniffe zu einer 
guten Staatsverfaffung. Die Urfache ift, weil eine lange beftandene gefegliche 
Berfaffung das Volt nach und nach an eine Regel gewöhnt, ihre Gluͤckſeligkeit ſowohl ale 
ihre Rechte nad) dem Zuſtande zu beurtheilen,, in welchem Altes bisher in feinem ruhigen 
Gange gewefen ift; nicht aber umgekehrt diefen letzteren nach Begriffen, die ihnen von 
beiden durch die Vernunft an die Hand gegeben werden, zu fehägen ; vielmehr jenen paſ⸗ 
fiven Zuftand immer doch der gefahrvollen Lage noch vorzuziehen, einen befferen zu fuchen 
(wo Dasjenige gilt, was Hippokrates den Aerzten zu beherzigen giebt: judicium anceps, 
experimentum periculosum). Da nun alle lange genug beftandene Verfaffungen, fie 
mögen Mängel haben, welche fie wollen, hierin bei aller ihrer Verfchiedenheit einerlei Mes 
fultat geben, nehmlich mit der, in welcher man ift, zufrieden zu fein, fo gilt, wenn auf 

das Volkswohlergehen geiehen wird, eigentlicdy gar feine Theorie, fondern Altes 
beruht auf einer der Erfahrung folgfamen Praris. — Giebt e8 aber m der Vernunft 
fo Etwas, als fic durch das Wort Staatsreht ausdrüden läßt, und hat diefer Be: 
geiff für Menfchen, die im Antagonismus ihrer Freiheit gegen einander ſtehen, verbin- 
dende Kraft, mithin objective (praktifche) Realität, ohne daß auf das Wohl = oder Uebel: 
befinden, das ihnen daraus entiprinsen mag, noch hingefehen werden darf (wovon bie 
Kenntnif blos auf Erfahrung beruht), fo gründet es fih auf Principien a priori (denn 
was Recht fei, kann nicht Erfahrung lehren), und es giebt eine Theorie des Staat: 
echte, ohne Einftimmung mit weldher feine Praris gültig iſt. — Hier: 

wider ann nun Nichts aufgebracht werden, als: daß, obzwar die Menfchen die Idee von 

ihnen zuftehenden Nechten im Kopfe haben, fie doch ihrer Derzenshärtigkeit halber un: 
fähig und unwuͤrdig wären, danach behandelt zu werden, und daher eine oberfte, blos nach 
Klugheitsregeln verfahrende Gewalt fie in Ordnung halten dürfe und müffe. Diefer Ver: 
zweiflungsiprung (salto mortale) ift aber von der Art, daß, wenn einmal nicht vom Recht, 
fondern nur von der Gewalt die Nede ift, das Volk auch die feinige verfuchen und fo alle 
gefegliche Verfaſſung unficher machen dürfte. Wenn nicht Etwas ift, was durch Ver- 
nunft unmittelbar Achtung abnöthigt (wie das angeborne Menſchenrecht), fo 
find alle Einflüffe auf die Willkuͤr der Menfchen unvermögend, die Freiheit derfelben zu 
bändigen. Aber wenn neben dem MWohlwollen das Recht laut ſpricht, dann zeigt ſich 
die menfchliche Natur nicht fo verunartet, daß feine Stimme von derfelben nicht mit Ehr⸗ 
erbietung angehört werde. (Tum pietäte gravem et meritis si forte virum quem con- 
spexere, silent arreetisque auribus adstant. Virgil.)** 

In derfelben Abhandlung erklärte er fich auf das Enticyiedenfte gegen alle fogenannte 
väterliche Regierung, weil diefe dem Principe der Freiheit als dem allgemeinen 
Menfchenrechte widerfprechend fei, welches Princip fich in Bezug auf die birrgerliche Ge: 
fellichaft in der Formel ausdrüden läßt: „Niemand kann mid) zwingen, auf feine Art 
(wie er fich das Wohlſein anderer Menfchen denft) glücklich zu fein, fondern ein Jeder 
darf feine Gluͤckſeligkeit auf dem Wege fuchen,, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn er nur 
der Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zweck nacyzuftreben, die mit der Freiheit von Jeder⸗ 
mann nach einem möglichen allgemeinen Gefege zufammen beftehen kann (d. i. diefem 
Rechte des Andern), nicht Abbruch thut. Eine Regierung, die auf dem Principe des 
Wohlwollens gegen das Volk als eines Vaters gegen feine Kinder errichtet waͤre, 
d.j. eine väterliheRegierung (imperium paternale), wo alfo die Unterthanen als 
unmündige Kinder, die nicht unterfheiden können, mas ihnen wahrhaft nuͤtzlich oder 


91) Werke. Ausg. v. Hartenftein. Bd. V. ©. #1, 
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ſchaͤdlich ift, fich blos paffiv zu verhalten genöthigt find, um, wie fie glüdtich fein fol = 
len, blos von dem Urtheile des Stantsoberhauptes, und, daß diefer es auch wolle, blos 
von feiner Gütigfeit zu erwarten, ift der größte denkbare Defpotismus, Ver— 
faffung, die alle Freiheit der Unterthanen, die alsdann gar Feine Rechte haben, aufhebt. 
Nichteine väterliche, fondern eine vaterländifche Regierung (imperium, non paternale, 
sed patrioticum) ift diejenige, welche allein für Menfchen , dieder Rechte fähig find, zugleich 
in Beziehung auf das Wohlwollen des Beherrfchers gedacht werden kann. Patriotifch 
iſt nehmlich die Denkungsart, da ein Jeder im Staate (das Oberhaupt deffelben 
nicht ausgenommen) das gemeine Wefen als den mütterlichen Schoos, oder das 
Land als den väterlichen Boden, aus und auf dem er felbft entfprungen und welchen er 
auch fo als ein theures Unterpfand hinterlaffen muß, betrachtet, nur die Rechte deffelben 
durch Geſetze des gemeinfamen Willens zu ſchuͤtzen, nicht aber e8 feinem unbedingten 
Belieben zum Gebrauch zu unterwerfen, fich für befugt hält 92.) 

Vollkommen Elar war ihm der Unterfchied zwifchen bloßen Unterthanen und zwi⸗ 
fhen Staatsbürgern; eine Unterfcheidung, die man fogar jegt noch inconftitu-= 
tionellen Staaten bie und da nicht anerkennen will, während auf ihr das Wefentliche 
des neuen Staatsprincips beruht. — In den metaphpfifchen Anfangsgründen der Rechts 
lehre bemerkt Kant, indem er die Berfchiedenheit der Staatsverfaffungen auseinanderfegt, 
daß „diemonar hi ifche oder autokratifche als die einfach fte Staatsform, zugleich auch 
die für die Handhabung des Rechts befte fei. Aber was das Recht felbft anlangt, 
die gefährlichfte fürs Volk, in Betracht des Defpotismus, zu dem fie fo ſehr 
einladet. Das Simplificiren ift zwar im Mafchinenmwerk der Bereinigung des Volks durch 
Bwangsgefege die vernünftige Marime: wenn nehmlich Alle im Volke paffiv find und 
Einem, der über fieift, gehorchen ; aber das giebt eine Unterthanen als Staat s buͤr— 
ger. Was die Vertröftung, womit fich das Vol befriedigen fol, betrifft: daß nehmlich 
die Monarchie (eigentlich hier Autofratie) die befte Staatsverfaffung fei, wenn der Mon: 
arch gut ift (d. i. nicht bloß den Willen, fondern auch die Einficht dazu hat), gehört zu den 
tautologifchen Weisheitsfprüchen und fagt nicht mehr, als: die befte Verfafjung ift die, 
durch welche der Staatsverwalter zum beften Regenten gemacht wird, d. i. diejenige, 
welche die befte iſt.“ 

Damit hängt zufammen, daß er, mit Recht von der Freiheit des Willens ausge: 
hend, auch den rationalen Urfprung und eigentlihen Rehtsgrundder Staatsge— 
waltnurindem Staatsvertrage fand ?), der als Bafis aller bürger!. Gefellfchaft zu 
Grundeliegend gedacht werden muß, wenn gleicher nicht hifto rif ch fich nachweiſen laͤßtꝰ*). 

In Bezug auf das politifche Hauptproblem , welhe Staatsverfaffung die 
abfolut oder relativ befte iſt, finden fich ebenfalls beit Kant (namentlich in der kleinen 
Schrift „zum ewigen Frieden“) ganz die richtigen Anfichten,, wie fie die heutige Staats: 
wiffenfchaft anerkennt. Er geht davon aus, daß es hierbei nicht darauf anfomme, in mel: 
chen Händen die höchfte Gewalt, ohne welche Fein Staat zu denken ift, fich befindet, fon- 
dern darauf, wie diefelbe ausgeübt wird» „Die Formen eines Staates (civitas) fön- 
nen entweder nad) dem Unterfchiede ber Perfonen , welche die oberjte Staatsgewalt inne 
haben, oder nad der Regierungsart des Volks durch fein Oberhaupt, er mag fein 
welcher er wolle, eingetheilt werden; die erfte heißt eigentlich die Form der Beherr: 
fhung (forma imperii) und es find nur drei derfelben möglich, wo nehmlich entweder 
nur Einer, oder Einige unter fich verbunden, ober Alle zufammen, welche die buͤr— 
gerliche Gefellfchaft ausmachen, die HDerrfchergewalt befigen (Autokratie, Ariftofratie 
und Demokratie, Fürftengerwalt, Adelsgewalt und Volksgewalt). Die zweite ift die Form 
der Regierung (forma regiminis) und betrifft die auf die Conftitution (den Act des allge: 
meinen Willens, wodurch die Menge ein Volk wird) gegründete Art, wie der Staat von 
feiner Machtvollkommenheit Gebrauch macht, und ift in diefer Beziehung entweder re: 
publifanifch oder defpotifch. Der Republikanismus ift-das Staatsprincip der Ab⸗ 

fonderung ber ausführenden Gewalt (der Regierung) von der gefegge: 


92) Werke. V. ©. 384. 93) Werke v. Hartenftein, ®b. V. ©. 382 
94) Bgl. den Artikel Grunbvertrag. 
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benden; ber Defpotismus ift das der eigenmächtigen Vollziehung des Staats von 
Gejegen, die er felbft gegeben hat, mithin der Öffentliche Wilte, fofern er von dem Regen 
ten als fein Privatiwille gehandhabt wird. — Unter den drei Staatsformen ift die der 
Demofratie im eigentlichen Berftande des Worte nothiwendig ein Defpotismus, weil fie 
eine erecutive Gewalt gründet, da Alle über und allenfalls auch wider Einen (der aljo nicht 
mit einftimmt, mithin Alle, die doch nicht Alte find) befchließen; welches ein Widerfpruch 
des allgemeinen Willens mit ſich felbft und mit der Freiheit ift. — Alle Regierungsform 
nehmlich, die nicht vepräfentativ ift, iſt eigentlich eine Unform, weil der Geſetz⸗ 
geber in einer und derfelben Perfon nicht zugleich Vollſtrecker feines Willens (fo wenig wie das 
Allgemeine des Oberfages in einem Vernunftichluffe zugleich die Subfumtion des Befon- 
dern unter jenem im Unterfage) fein kann, und wenngleich die zwei andern Staatsverfaf: 
fungen fo fern immer fehlerhaft find, daß fie einer folhen Regierungsart Raum geben, fo 
ift e8 bei ihnen doch wenigftens möglich, daß fie eine dem Geifte eines vepräientativen 
Spftems gemäße Regierungsart annähmen, wie etwa Friedrich II. wenigftens fagte: er 
fei blos der oberfte Diener des Staats“*), da hingegen die demofratifche es unmoͤglich 
macht, weil Alles da Herr fein will. Man kann daher fagen: je Kleiner das Perfonale 
der Staatsgemwalt (die Zahl der Herricher), je größer dagegen die Nepräfentation derfelben, 
defto mehr ſtimmt die Staatsverfaffung zur Möglichkeit des Republikanismus und fie 
ann hoffen, durch allmälige Reformen fich endlich dazu zu erheben. Aus diefem Grunde 
ift es in der Ariftofratie fchon ſchwerer als in der Monarchie, in der Demokratie aber un= 
möglich, anders als durch gewaltſame Revolution zu diefer einzigen vollkommen rechtlichen 
Berfaffung zu gelangen. Es ift aber an der Negierungsart dem Volke ohne alle Verglei- 
hung mehr gelegen als an der Staatsform (miewohl auch auf diefer ihre mehrere oder 
mindere Angemeffenheit zu jenem Zwecke fehr viel anfommt). Zu jener aber, wenn fie 
dem Rechtsbegriffe gemäß fein foll, gehört das repräfentative Spftem, in mel: 
chem allein eine republifanifche Negierungsart möglich, ohne welches fie (die Verfaffung 
mag fein melche fie wolle) defpotifch und gemwaltthätig ift. Keine der fog. alten Republiken 
hat diefes gefannt und fie mußten ſich darüber auch fchlechterdings in dem Defpotismus 
auftöfen, der unter der Obergemwalt eines Einzigen noch der erträglichfte unter allen ift.“ 
Uebrigeng erkannte er die Wichtigkeit auch der bloßen Staatsform fehr wohl, und wi: 
derlegt kurz und bündig den gleichwohl noch heutzutage nur zu oft von den Gegnern des 
conftitutionellen Syſtems vorgebrachten veralteten Waidſpruch: „es Fame Nichts auf die 
Berfaffung, fondern Alles auf die Verwaltung an.’ Er fagt in der Schrift 
„Zum ewigen Stieden” (S.28): „Mallet du Pan rühmt in feiner genietönenden, 
aber hohlen und fachleeren Sprache: nach vieljähriger Erfahrung endlich zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit des befannten Spruchs des Pope gelangt zu fein: ‚‚laß über die befte 
Regierung Narren ftreiten; die beftgeführte ift die befte.” Wenn das fo viel fagen foll: 
die am Beften geführte Regierung ift am Beten geführt, fo hater, nah Swift’s Aus- 
drud, eine Nuß aufgebiffen, die ihn mit einer Made belohnte ; foll es aber bedeuten, fie 
fei auch die befte Negierungsart, d. i. Staatsverfaffung, jo ift e8 grundfalfch; denn 
Erempel von guten Regierungen bemweifen Nichts für die Regierungsart. Wer hat wohl 
beffer regiert als ein Titus und Marcus Aurelius, und doch hinterließ der Eine einen Domi: 
tian, der Andere einen Commodus zu Nachfolgern, welches bei einer guten Staatsverfaf: 
fung nicht hätte geſchehen können, da ihre Untauglicykeit zu diefem Poften früh genug be= 
kannt war, und die Macht des Beherrichers auch hinreichend war, um fie auszufchließen.” 
Ebenfo findet ſich ſchon bei ihm die Berwerfung der Patrimonialtheorie ſowie das 


95) „Man bat die hohen Benennungen,, bie einem Beberrfcher oft beigelegt werben (bie 
eines göttlichen Gefalbten, eines Verweſers des göttlichen Willens auf Erden und Stellver: 
treters deffelben) als grobe ſchwindelig machende Schmeicheleien oft getabelt; aber mich duͤnkt, 
ohne Grund. — Weit gefehlt, daß fie den Landesherrn follten hochmuͤthig machen, fo müffen 
fie ihn vielmehr in feiner Seele demüthigen, wenn er Berftand hat (welches man doch 
vorausfegen muß) und es bedenkt, daß er ein Amt übernommen habe, was für einen Men 
fhen zu groß ift, nehmtich das Heiligfte, was Gott auf Erden hat, das Recht der Mens 
fhen zu verwalten, und diefem Augapfel Gottes irgend worin zu nahe getreten zu fein, 
jederzeit in. Beforgniß ftehen muß.’ 
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jest in allen unfern Gonftitutionen an die Spige geftellte Prineip der Unveräußerläich- 
keit des Staatsgebietes""), welches Kant in den Worten ausfpricht: „Es fol 
fein für ſich beſtehender Staat (Elein oder Mof, das gilt bier gleichviel) von einem andern 
Staate durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werden fönnen.” 

„Ein Staat ift nehmlich nicht (wie etwa der Boden, auf dem er feinen Sig hat) eine 
Habe (patrimoniam). Er ift eine Gefellfchaft von Menfchen, über die Niemand anders 
als er ſelbſt zu gebieten und zu disponiren hat. Ihn aber, der felbft ald Stamm feine 
eigene Wurzel hatte, als Pfropfreis einem andern Staate einzuverleiben, heißt feine Eri- 
ftenz, als einer moralifchen Perſon, aufheben und aus der letztern eine Sache machen, 
und widerfpricht aljo der Idee des urfprünglichen Vertrags, ohne die fich Fein Recht uber 
ein Volk denken läßt. Ein Erbreich ift nicht ein Staat, der von einem andern Staate, 
fondern deffen Recht zu vegieren, an.eine andere phyſiſche Perfon vererbt werden Eann. 
Der Staat erwirbt alsdann einen Regenten, nicht diefer als ein folcher (d. i. der fhon ein 
anderes Reid) befist) den Staat. Im welche Gefahr das Vorurtheil diefer Erwerbungs- 
art Europa, denn die andern Welttheile haben nie davon gewußt, in unfern bis auf bie 
neueften Zeiten gebracht habe, daß fich nehmlich auch Stanten einander heirathen Fönnten, 
ift Jedermann. bekannt theils als eine neue Art von Induftrie, fih au ohne Aufwand 
von Kräften durch. Familtenbündniffe übermächtig zu machen, theils auch auf folche Art 
den Länderbefig zu erweitern. — Auch die VBerdingung der Truppen eines Staates an 
einen anderen gegen einennicht gemeinfchaftlichen Feind ift dahin zu zählen ; denn die Unter⸗ 
thanen werden dabei ald nach Belieben zu handhabende Sachen gebraucht und verbraucht.” 

Daß Kant das Interventionsprincip ſchlechthin verwarf, ward ſchon im 
Artikel „Intervention“ ©. 442 bemerkt. 

Wie entfchieden Kant die dufere Denk: oder Preffreibeit für ein unver- 
äußerliches Menfchenrecht und zugleich für das wahre Palladium der Volksrechte 
und befte VBorbeugungsmittel vor Revolutionen erklärte, ift ſchon oben in einigen Stellen 
angegeben worden. Wir fügen diefen nur noch folgende Stelle hinzu , im der zugleich 
auf den wichtigen Punkt hingedeutet wird, daß es befonders die Pflicht und das Recht der 
Rechtsphiloſophen ift, dieſes und die übrigen Menfchenrechte geltend zu machen 97). 

„Volksaufklaͤrung ift die Öffentliche Belehrung des Volks von feinen Pflichten und 
Rechten in Anfehung des Staats, dem es angehört. Weil es hier nur natürliche und 
aus dem gemeinen Menfchenverftande hervorgehende Rechte betrifft, fo find die natürlichen 
BVerkündiger derfelben tm Volke nicht die vom Staate beftellten amtsmäfigen, fondern 
freie Rechtslehrer, d. i. die Philoſophen, welche eben um diejer Freiheit willen, 
die ſie ſich erlauben, dem Staate, der immer nur herrſchen will, anſtoͤßig ſind und werden 
unter dem Namen Aufflärer als für dan Staat gefährliche Leute verſchrieen ; ob zwar 
ihre Stimme nicht vertraulich ans Volk (als welches davon und von ihren Schriften 
wenig oder gar feine Notiz nimmt), fondern ebrerbietig anden Staat gerichtet und 
diefer jenes fein rechtliches Beduͤrfniß zu beherzigen angefleht wird, welches durch feinen 
andern Weg als den der Publicität gefchehen kann, wenn ein ganzes Volk feine Beſchwerde 
(gravamen) vortragen will. So verhindert das Verbot der Publicität den Fortſchritt 
eines Volks zum Beffern, felbft in dem, was das Mindefte feiner Forderung, nehmlich 

blos fein natürliches Rechtt angeht.” — Daß auch nod) in unferer Zeit dieſer 
Kantifche Gedanke, für die Reform des pofitiven Nechts die Hilfe der Rechtsphile: 
fophie in Anfpruch zu nehmen, Geltung hat, ift neuerdings öfters ?®), nament: 


96) Vergl. v. Aretin, Gonftitut. Staaterecht I. 144. 

97) Rant’s Werke von Dartenftein I. 292. 

98) „Wie au Diefer oder Jener vornehm oder gemein über bas Naturredt. hin 
wegzufehen fich den Anfchein giebt, es bezeichnet dennoch den Standpunkt ber neuern umd 
vorzüglih unfrer deutſchen Cultur menigftens fo beftimmt und fo vortheilhaft als 
die felbftftändige Ausbildung und Behandlung des Naturrechte. Es wird fein fichereres 
Zeichen, keine beſtimmtere Urfache des Verfalls unferes freien Bürger- und Staateniebens 
geben, als wenn das freie felbftitändige Recht, wenn die Macht fefter, fetbftftändiger, objectio 
ertennbaver Rechtsgrumdfäge untergebt in pofitiver Willkür, in blos fubjectiv moralis 
ſchem Wohlmeinen, welches nur zu leicht, zu unvermerkt und zu unbeweisbar in ein Webels 
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fi auch noch in der Germaniftenverfammlung in Frankfurt 1846 9) ausgeiprocen 
worden. 

Auch in Bezug auf die fir die dDurchgreifende Reform unferer fo traurigen deutichen 
Rechtszuſtaͤnde fo unendlich wichtige Frage der Gefhwornengerichte finden 
wir Kant's Entfcheidung ganz dem Princip des Fortfchritts gemäß ausgefprochen (Metaphnf. 
Anfangsgründe der Rechtslehre $. 49 190): „Es kann weder der Staatsherrfcher (der 
Geſetzgeber) noch der Regent (der Inhaber der ausübenden Gewalt) richten, fondern 
nur Richter als Maägiftrate einfegen. Das Volk richtet fich felbft durch die: 
jenigen ihrer Mitbürger, welche duch freie Wahl als Reprifentanten deffelben und 
zwar für jeden Act befonders dazu ernannt werden. Denn der Nechtsfpruc (die Sen— 
tenz) iſt ein einzelner Act der Öffentlichen Gerechtigkeit (justitiae distribntivae) durch einen 
Staatsverwalter (Richter oder Gerichtshof) auf den Unterthan, d. i. Einen, der zum 
Volke gehört , mithin mit feiner Gewalt befleidet ift, ihm das Seine zuzuerkennen (zu er: 
theilen). Da nun ein Jeder im Volke diejem Verhältniffe nach (zur Obrigkeit) blos 
yaffiv ift, fo würde eine jede jener beiden Gewalten in dem, was fie über den Unterthan, 
im ftreitigen Falle des Seinen eines Jeden, befchließen, ihm Unrecht thun koͤnnen, meil 
es nicht das Wolf felbft thäte, und, ob fhuldig oder unfhuldig, Uber feine Mit: 
bürger ausſpraͤche; auf welche Ausmittelung der That in der Klagfache nur der Gerichts⸗ 
hof das Gefeg anzumenden und vermittelft der ausführenden Gewalt einem Jeden das 
Seinezu Theil werden zu laffen die richterliche Gewalt hat. Alfo kann nur das Volt 
duch feine von ihm felbft abgeordneten Stellvertreter (die Jury) tiber Jeden in dem= ' 
felben,, obwohl nur mittelbar, richten.” 

(Beiläufig bemerken wir, daß, da K. diefe und aͤhnliche ehren ganz offen und mit der 
beftimmten Abficht vortrug, auf dem Wege der politifchen Aufklärung der Gebildeten und 
dann des Volks ihnen allmalig Eingang in das wirkliche Leben zu verfchaffen,, damals 
aber der preufifche Staat noch ein durchweg abfol ut regierter war, es Feine Frage ift, 
daß K. nach der neuerdings (1821) von dem Herrn Staatsminifter von Kamp auf: 
geftellten Hochverrathstheorie 101) als ein Staatsverbrecher miürde in Unterfuhung 
und zur Strafe haben gezogen werden müffen. Denn nach derfelben wird die furchtbare 
Anficht aufgeftellt, daß das Verbrechen des Hochverraths auch durch bloße Theo: 
tieen, „die, wenn fie allmälig Wurzel faßten, die beftehende Staatsform ganz oder 

theilweiſe umaͤndern koͤnnten, wenn fi e Adern mitgetheilt und verbreitet, wenn fie öffent: 

lich oder geheim ing Reben gerufen würden, — begangen werden fönnte” (!! ), das Ver: 
brechen alfo, das nach dem Preuf. Landiecht (Tit. XX. 8. 93 ff.) geſtraft werden ſoll an 
dem Verbrecher „mit den haͤrteſten, ſchreckhafteſten Leibes- und Lebensſtrafen, ja, wenn 
es der Staat fuͤr gut findet, ſelbſt mit ewiger Gefangenſchaft oder Verbannung ſeiner 
unſchuldigen Kinder (!!!), von deren Ungluͤck er die Schuld trage.““ — Jeden— 
falls war es für K. (mie auch für Schiller und Fichte!) ein Gluͤck, nicht noch nad) 
dem Sahre 1819 gelebt zu haben, da er fonft unfehlbar in die f. g. —— Unter⸗ 
fuchungen verwickelt worden ſein wuͤrde ) 

Aus dieſen Andeutungen, auf die wir uns wegen Mangel an Raum beſchraͤnken müf: 
len, wird fich hoffentlich zur Genüge ergeben, daß Kant nicht nur feine Zeit auch in poli⸗ 


meinen Übergebt , oder in der cgoiftifchen Nüplichkeitslehre unferer neuen Sophiften, 
welche, indem fie frevelhaft die Begriffe von Rech: und Unrecht verwirren und dagegen gleich 
gültig "machen, wie ihre Genoffen zu des Demoftbenes und Platon’s Zeiten, bie Grundpfeiler 
unferes gefellfchaftlichen Gebäudes untergraben. Schwerlich wird auch, wer nur einigermaßen 
die neuere europäifche Gefchichte kennt und verfteht, leugnen mögen, daß gang befonders bie 
wiffenfhaftlihen Anfichten über die freien Rechtsgrundfäse ober das Natur- 
teht und der Zuftand der Staaten in allerlebendigften Wechfelwirkung ſtehen.“ ©. 
Th. Welder. Heidelb. Zahrb. 1817. Nr. 4. S. 209. Vergl. v. Rotted, Lehrbuch des 
Bernunftrechts I. Einleit. 

wer d. mon über die Berhandl. der German. Bflg. Frankf. 1847. ©. 78, 86. 152. 

101) Sm 3. Sekte d. Jahrb. d. Gefeggebung u. f. w. Vergl. Welder’s öffentliche 
actenmäfige Bertheidigung u. f. w. 1823 ©. 89, wofelbft diefe Theorie gehörig gewürdigt, 
resp. abgefertigt ift. 
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tifcher Hinficht vollkommen begriffen hat, fondern auch noch in der unfrigen als Lehrer 
der ächten Staatsweisheit anerkannt und gefchägt werden muß, wie er e8 denn aud) von den 
ausgezeichnetften unferer freifinnigen Politiker und Publiciften wird, von denen wir nur 
den Freiherrn v. Gagern, Sal. Zachariaͤ, v. Rotted, Welder, 8.E.Shmid, 
Sylv. Jordan, P. Pfizer und R.v.Mohl nennen wollen, welche Alle in der von 
Kant zuerft wiſſenſchaftuch begruͤndeten Idee des Rechts fa ats den höchften oder 
legten (wenn auch nicht alleinigen) Zwed des gefammten Staatslebens und ihre Verwirk⸗ 
lichung in der allgemeinen Einführung des Nepräfentativfpftems fehen, welchem 
K. mehr als ein Andrer vorgearbeitet hat; q. e. d.! 

Es fei nur noch bemerkt, daß Kant auch ſchon durch feine Perſoͤnlich keitt als 
Mufter und Lehrer für alle Zeiten gelten muß, wie er denn auch allein unter allen mo- 
dernen Philofophen den Beinamen des Weiſen erhielt. Er war ein edler Charakter 
im vollften Sinne des Wortes und wie wichtig gerade in unfrer charakterſchwachen Zeit auch 
in politifcher Hinficht ein ſolches Beiſpiel ift (verba movent, exempla trahunt!), 
haben Dahlmann, Gervinus und noch viele Andere,unfrer ausgezeihnetflen Publi- 
eiften 102) zur Genüge nachgemwiefen. Wir fchließen demgemäß mit einer treffenden 
Charakteriſtik Kant’8 von dem verdienten Herausgeber feiner Schriften, Profeffor 
Hartenftein: 

„Man darf es wagen 10%), Kant und feine Philojophie aus den gefchichtlichen Um— 
gebungen, in welchen er auftrat und für welche er den fpringenden Punkt einer neuen mif- 
ſenſchaftlichen Regſamkeit bildete, herauszuheben ; man kann ihn ganz ifoliren und eg 
bleibt dennoch, abgefehen von dem Inhalte feines Spitemes, abgefehen von den Folgen, 
die e8 gehabt, und den Wirkungen, die e8 hervorgebracht hat, in dem Umfange und der 
Art, wie er die Philofophie repräfentirt, in dem ganzen "großartigen Bilde feiner eigenen 
wiffenfchaftlihen Periönlichfeit immer noch ein ausgezeichnetes Mufter eines der 
Wahrheit gewidmeten Lebeng flehen. Wenn unbeftechliche Redlichkeit der Unterfuchung, 
innige, mit edler Sreimüthigkeit ausgefprochene Geringfchägung alles falfchen, wenn auch 
duch noch fo Eünftliche Blendwerke hervorgebrachten Scheines, unermüdlihe Thaͤtigkeit 
für ein hohes jelbftgeftedtes Ziel, Tauteres und warm empfundenes Intereffe an dem Wohl 
und Wehe der Menichheit und eine unerfchütterliche Feftigkeit der fittlichen Gefinnung 
ehrwuͤrdig machen, fo verdient Kant diefen Namen im vollen Senne des Wortes. 
Was er felbft den Weltbegriff der Philofophie im Gegenfage zu dem Schulbe- 
griff derfelben nannte, das bethätigt er in feinem eigenen Streben auf die wuͤrdigſte, 
für jedes empfängliche Gemüth Achtung gebietende Weife; und die wahrhaft philofophifche 
Ruhe, mit welcher ein fo gewaltiger Kopf, deffen Kräfte zu den geiftreichften Fictionen 
hingereicht hätten, feiner Ueberzeugung gemäß auf das theoretifche Wiffen Verzicht leiſtet 
und fich mit dem ‚„beicheidenen Verdienſte der Entdedung begnügt, daß die Natur in dem, 
was Menfchen ohne Unterfchied angelegen ift, Feiner parteiifchen Austheilung ihrer Ga: 
ben zu befchuldigen fei und die höchfte Philofophie in Anfehung der wefentlihen Zwecke 
der menfchlichen Natur es nicht weiter bringen könne als die Leitung, welche fie auch dem 
gemeinften Verſtande hat angedeihen laffen”'0*) — felbft diefe mehr als einmal ernfthaft 
belächelte Refignation beurkundet eine innere Größe, die fi ohne Gefahr mit dem Ruhme 
der glänzendften Erweiterung eines wirklichen Wiffens meffen darf.” 

‚Mag man daher Kant ganz allgemein als ein vermittelndes Glied in der Geſchichte 
menſchlicher Cultur uͤberhaupt, oder, was damit auf das Innigſte zuſammenhaͤngt, in 
ſeiner beſondern Beziehung auf die Wiſſenſchaft der Philoſophie und ihren gegenwaͤrtigen 
Zuſtand, oder endlich rein fuͤr ſich als Repraͤſentant ſeiner eigenen Ueberzeugung betrach— 
ten, er iſt und wird in jeder dieſer Beziehungen ein wuͤrdiger Gegenſtand eines ernſten und 
forgfältigen Studiums bleiben. ft das Verftändniß des Plato und Ariftoteles feit zwei 
Sahrtaufenden eine Aufgabe vielfältiger Bemühungen geweſen, fo verdient Kant in nicht 
geringerem Grade eine gleiche Sotgfalt, und wie man auch über Princip, Methode, Auf: 


102) Bergl. Scheidbler, Grundlinien der Hobegetif. 3. >. 1847. ©. 15. 
103) Vorrede zur Gefammtausgabe von Kant’s Werken. I. ©. XI. 
104) Kritik der Vernunft. Werke Bd. II. ©. 619. 
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gabe und Gränze der philofophifhen Forſchung jegt oder in Zukunft denken möge, er 
wird fuͤr alle Zeiten als ein Mufter der Nacheiferung betrachtet werden müffen, welches, 
felbft wenn „eine Alles verfchlingende Barbarei” das Intereffe an der Phitofophie ganz: 
Lich vernichtete, wenigſtens als eine ernfte Mahnung an die höchften Aufgaben menfchlis 
chen Denkens und Handelns übrig bleiben würde.” — 

„Namentlich aber in unferer Zeit werden die Früchte nicht ausbleiben, wenn 
man, ſtatt von dem Umriffe und den allgemeinen Refultaten feiner Philofophie fi nur 
durch hiſtoriſche Relationen belehren zu laffen, wieder zu dem vollftändigen, ing Einzelne 
gehenden Studium feiner Schriften zurüdkehrt und, inmitten der Gedanken: 
fülle, die er darbietet und anregt, von feiner befonnenen Vorficht fich wieder zu der Ueber: 
legung veranlaßt findet, wie gar Nichts es helfe, wenn man über dem Streben nach 
Erweiterung des Wiffens deffen Begründung, über umfaffenden Ausfichten im ro: 
Ben. die freilich nur muͤhſam zu erreichende Genauigkeit im Kleinen glaubt bei Seite 
fegen zu dürfen.” » Dr. Karl Hermann Sceidler. 

Kanzleiſäſſigkeit (Schriftfäffigkeit). Zu den Inftituten, die manche Rechte 
des Adels einzelnen Ständeclaffen geben, gehört die Kanzleifäffigkeit. Man begreift 
darunter das Vorrecht, nur den höheren Juftizcollegien des Landes unterworfen zu 
fein. Se nachdem nun diefes Vorrecht ſich auf dingliche (3. B. Güterbefig u, dergl.) 
oder perfönliche (Aemter, Stellen und Dienfte) Verhältniffe gründet, heißt die Kanzlei: 
jäffigkeit Dingliche oder perfönlihe. Der Gegenfag der Kanzleis oder Schrift: 
fäffigkeit ift die Amt s ſaͤſſig keit. Was amtsfäffig ift, flebt unter dem gewöhnlichen 
Richter, dem Unterrichter, dem Amtmann, Stadt= oder Kandrichter. 

Das Inſtitut der Kanzleifäffigkeit iftfehr alt. Die im Lande wohnenden Edel: 
leute ftanden unter den Landgerichten, deren Beifiger fie theilweife felbft waren und aus 
welchen fpäterhin die Hofgerichte wurden. Nachdem die Kandesherren, wie der Kaijer 
den Reihshofrath, häufig noch neben dem Hofgerichte eine Juftizkanzlei, Regierung, Re: 
gierungsfanzlei eingeführt hatten und diefen gleichmäßige Gerichtsbarkeit beigelegt wurde, 
waren die Edelleute dem einen oder andern diefer Gerichte, worunter der Kläger die Wahl 
frei patte, untergeben. Aber auch dieim Lande belegenen Güter theilten fich in amtsfäffige 
und Eanzleifäffige. Die erfteren beftanden aus ſolchen Gütern, welche nicht in der ritterfchaft: 
lichen Matrikel verzeichnet waren, fondern, obgleich zeitweife von Edelleuten befeffen, von 
Bürgern oder Bauern herrührten. Unter den Eanzleifäffigen Gütern dagegen verftand man 
die Ritterlehen oder auch die Erbgüter, welche in der ritterfchaftlichen Matrifel eingetragen 
waren. Micht weniger waren in manchen Städten einzelne Häufer — fogenannte Frei: 
häufer — von der Gerichtsbarkeit der Magiftrate ausgenommen. Ferner waren alle 
landesherrlichen Kammergüter vorzugsweife Eanzleifäffige Güter, e8 müßten denn die— 
felben ebenfalls von Bürgern oder Bauern angekauft fein. Wenn unmittelbare Reichs: 
güter auch mitten in einem Gebiete eines deutfchen Reichsfürften lagen, fo blieben diefe 
doch eben ſowohl als die fie befigende reichsfreie Ritterfchaft blos den Reichsgerichten unter= 
worfen. in unmittelbarer Reichsadeliger aber, welcher fich in eines andern Landes- 
herrn Dienft begab, war ein Unterthan und ftand, wenn er gleich außer Landes wohnte, 
unter den Obergerichten des Landes. Gleiches gefchah mit dem unmittelbaren Reichs— 
adeligen, der Lehengüter in einem fogenannten gefhlojfenen Lande erwarb, nicht 
allein in Anfehung jener Güter, fondern auch in periönlichen Klagen *). 

Noch mannigfaltiger entwickelte fi die perfönliche Kanzleifäffigkeit. Dem 
bereits Eanzleifäffigen Edelmanne fchloffen ſich da die herrfchaftlichen, fowohl wirklichen 
als titulirten Diener, die Doctoren und andere privilegicte Perfonen an, deren Specifica- 
tion durch das Beftreben der Vornehmen, den eigenen gerichtlichen Nimbus zu erhöhen, 
indem fie ihre Untergebenen, vis a vis dem Bürger = und Bauerftande, daran Theil neh: 
men ließen, bunt genug ausfiel. So waren au fhriftfäffig: die adeligen Gerichts: 


*) Zu den gefchloffenen Ländern gehörten: Defterreich, Böhmen, Schlefien, die Lau: 
fiß, Baiern, bie Ober: und Unterpfalz, Sachen, die Mark Brandenburg und Braunfchweig- 
Lüneburg. Ungefchloffene Lande und Reichökreife waren: der fränkifche, fchwäbifche, rhei⸗ 
nifche, wetterauifche Kreis und das Elfaß. 
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halter, Hausfecretäre, Informatoren und Sranzöfinnen. Unterförfter, untere Steuer- 
einnehmer, Pächter von herrfchaftlichen Vorwerken, welche nicht charakterifirt waren, und 
Poſthalter auf dem Lande oder in amtsfäffigen Städten, ausgenommen in Poſt- oder 
Officialſachen, waren amtsfaffig; wogegen die Poftmeifter, Gomptoirofficianten und 
Poftverwalter in den Städten ſich der Kanzleifäffigkeit erfreuten. Eben fo ftanden Die 
bei einem Obergericht in wirklichen Dienften befindlichen Perfonen , vom Oberften bis 
zum Unterften, unter jenem Obergerichte. Die proteftantifchen Mediatftifter waren den 
Obergerichten unterworfen, die einzelnen Glieder derfelben aber häufig den eigenen Stifts— 
gerichten. Die Städte waren theils Banzlei=, theils amtsfäffig; das Erftere jedody haͤu⸗ 
figer. Die Magiftratsperfonen ftanden unter dem Magiftrat; der Bürgermeifter jedoch 
meift unter den Kanzleien. Die Advocaten und Procuratoren waren bald Fanzlei= und 
bald amtsfäffig. Desgleichen fand fich bisweilen die Kanzleifäffigkeit durch befondern 
Gnadenact ertheilt. i 

Außer dem ausgezeichnetern Gerichtsftande hatte die Kanzleifäffigkeit auch wohl noch 
andere Vortheile im Gefolge (z. B. hinfichtlich der Steuerbeitreibung , der Heirathscon- 
fenfe, der Gonfeription, der Zulaffung zum Studiren u. ſ. w.). 

Man hätte annehmen follen, daß die feit 1789 auch mehr und mehr in Deutfchland 
ſich verbreitenden Gleichheitsideen, zumal über die Idee der Gleichheit des Rechts, das 
Inſtitut der Kanzleifälfigkeit in der Wurzel hätten angreifen müffen. Eben fo konnte 
die Auflöfung des deutichen Reichsverbandes doch kaum anders als von Einfluß darauf 
fein. Deffenungeadhtet erhielt ſich die Kanzleifäffigkeit in ihren mwefentlichften Theilen 
bis auf die neuefte Zeit in einem Umfange, welcher nur durch die links vom Rhein von 
Napoleon eingeführte und bis jest in Anwendung gebliebene franzöfifche Gefeßgebung 
eine umfaffende Modification erhielt. Doch halfen auch neu redigirte Gefegwerke oder 
einzelne Verordnungen, gedrängt von der Nothmendigkeit, namentlich 3.8. in Bezug 
auf die Criminaljuftiz gleichere Principien auch bei der Procedur in Anwendung zu brin- 
gen, in den übrigen Theilen Deutfchlands gedeihlich nach. Gerade diefes Succeffive und 
Theilweife aber hat nun in das Inftitut der Kanzleifäffigkeit die mannigfaltigiten Va—⸗ 
rianten gebracht, und während 3.B. in Baden, wo man neusfranzöfifchen Impulfen- in 
der Geſetzgebung mehr Raum gab, die Amtsphnfici amtsfäffig find, wird im Großherzog- 
thum Heffen die Kanzleifäffigkeit der Schullehrer, ſelbſt derjenigen, welche nicht ſoge— 
nannte praeceptores literati find, von den Gerichten heute noch aufrecht erhalten. 
Doc ift auch hier glücklicher Weife der allerdings nicht einmal gemeinrechtlic; gemefene 
privilegirte Gerichtsftand der Dienſtboten, infofern fie fchriftfäffige Herrfchaften haben, 
fchon feit mehreren Jahren aufgehoben. 

Es leuchtet ein, daß ein vernunftmäßiger Nechtszuftand vom Inſtitute der Kanzlei: 
fäffigkeit unmöglich Etwas kann wiffen wollen und daß die Beftimmung der meiften deut- 
fchen Berfaffungen: alle Staatsbürger feien vor dem Geſetze gleich, auf fo lange nur 
eine halbe Wahrheit ift, als die Procefordnung noch zwifchen den Perfonen Aus- 
nahmen macht und nicht blos zwifchen den Sachen (Proceh -DObjecten). Eben fo 
verlangt der conftitutionelle Grundfag einer gleichen Befteuerung, da in den verfchiedenen 
Inſtanzen verfchiedene Stempel: oder Gerichtstaren gelten, die Aufhebung einer Einrich- 
tung, welche die Meiften, die fie begünftigen foll, nicht einmal mehr in der Vorftellung 
glüdlich macht. Die Ausnahmen, die dabei Statt finden, würden dann noch die Mit: 
glieder der fürftlichen Familien und, nad der deutfchen Bundesacte, die Standesherren 
umfaffen. Man würde ſich damit aber immer nody nicht vollftändig den in Frankreich 
geltenden Principien angefchloffen haben, welche, obgleich die Pairs hinfichtlich ihres Ges 
richtöftandes privilegirend, doch die Herzogin von Berry 1832 eigentlich den Geſchworenen⸗ 
gerichten des Landes zur Aburtheilung zugewieſen hätten. 

Die faft völlige Aufhebung der Kanzleifäffigkeit würde vorausfichtlich eine beffere 
Einrichtung und Befegung der Untergerichte fo wie ein größeres. Raumgeben für Richter: 
Collegien, je nach der Wichtigkeit der vor ihnen zu verhandelnden Sachen, zur Folge 
haben und ſonach auch in diefen fo wichtigen Beziehungen vom wefentlichften Nugen fein. 
Wirklich find wir auch nicht ohne pofitive Spuren, daß die bevorftehenden deutfchen Gefeg: 
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gebungen in jenem alten Wufte mit der Zeit gar nicht mehr harmonirender lächerlicher 
Standesvorurtheile bedeutend aufräumen werden. Wenigftens haben fich die beiden Kam⸗ 
mern des Großherzogthums Heffen 1836 vereint und einftimmig dahin ausgefprochen, 
daß das Inſtitut der privilegieten Gerichtsftände, „mit Beruͤckſichtigung erworbener 
Rechte”, in der neuen Geſetzgebung aufgehoben werden folle, während man noch 1817 
Seitens der Gefeßgebungscommiffion und der Staatsregierung beabfichtigte, das Privi- 
legium der Kanzleifäffigkeit, „als Folge einer in der unterſten Inftanz nicht collegialifch 
verwalteten Juſtiz“, auch in der Provinz Rheinheffen demnaͤchſt einzuführen. Jenes 
„mit Berüdfichtigung erworbener Rechte“ hatte der Ausfchußbericht der großherzoglich 
beffiichen erften Kammer dahin präcifirt, daß der privilegirte Gerichtsftand der Prinzen 
des Hauſes und die auf befonderen erworbenen Rechten beruhenden Gerichtsftände, „als 
der Standesherren u. f. w.“, beftehen bleiben follen ; — wo dann möglicher Weife diefes 
„und fo weiter” und die Begriffsbeflimmung von „erworbenen Rechten” demnaͤchſt noch 
allerlei Schwierigkeiten unterliegen ann. 

Verwandt mit dem Snftitute der Kanzleifäffigkeit, obgleich auf anderen hiftorifchen 
und rechtlichen Fundamenten beruhend, find die befreiten Gerichtsftände: 1) in 
Anfehung der Perfonen und 2) ganzer Claffen von Sachen. Auch fie haben, als theil- 
weife dem Principe der Rechtsgleichheit ſchnurſtracks widerjprechend, mehrfach fchon den 
Einfläffen eines helleren Zeitgeiftes weichen müffen *). Karl Buchner. 

Kapital, ſ. Capital. 

Kaften; Kaſteneintheilung. Kaſten nennt man Stände, deren Vorrechte 
und Laften forterben. Der Name ift portugiefifch und wurde zuerft von den Eroberern 
Dftindiens unter Albuquerque für die oftindiichen Stämme gebraucht, deren Geſchaͤfte, 
Sitten und Lebensart, Vorrechte und Pflichten erblich ſind. 

Die Kaſteneintheilung geht bei den Voͤlkern der alten Welt uͤber die geſchichtliche 
Zeit hinaus und es laͤßt ſich daher der Urſprung derſelben nicht nachweiſen. Wahrſchein⸗ 
lich hat jedoch das naturgemaͤße Forterben der Verhaͤltniſſe vom Vater auf den Sohn mit 
Veranlaſſung dazu gegeben. Was erſt freiwillig geſchah, brachten dann allmaͤlig die 

Maͤchtigeren und Vornehmeren, zu ihrem Vortheile, aber zum Nachtheile der Unmaͤchti— 
gen und Geringen, in Geſetz und Vorfchrift. Dder ein Stamm von höherer Bildung 
oder größerer Kraft war zu roheren und fchwächeren Urbewohnern gefommen. Zwei Wege 
ftanden da offen, jene Kafteneinrihtung zu gründen und die Urbefoohner deren unterfte 
Stufen einnehmen zu laffen; entweder förmliche Unterjochung oder Cultur. Diefer Fam 
nehmlich dann ein verehrungsvolles und freiwilliges Gehorchen gern entgegen. Was aber 
emmal — auch nur einigermaßen — ftaatsrechtlich gefeftigt iſt, wird nicht fo Leicht wie: 


*) Auch nach der frangöfifchen Gefeßgebung — fo weit fie nicht durch die Charte von 
1830 Mopdificationen erhalten hat — ift das Inftitut des privilegirten Gerichtöftandes. nicht 
fo entfernt, als wohl ba und dort angenommen wird und als es im Intereffe einer größeren 
Rechtsgleichheit zu wünfchen wäre. So find Staatöprocuratoren oder deren Subftitute, wenn 
fie fih eines gemeinen correctionellen Vergehens fchuldig machen, besfalls feinem ge= 
wöhnlichen correctionellen Zribunale untergeben, ſondern koͤnnen gleich in erfter Inftang nur 
vom Dbergerichte gerichtet werben. Eben diefes forum privilegiatum fteht auch dem Präfi: 
denten fo wie allen übrigen Mitgliedern eines Civil- oder Zuchtpoligeigerichtes zu, fo wie 
ſelbſt jedem Friedensrichter. Deögleichen können alle biefe Perfonen auch wegen gemeiner 
Griminalverbrehen nicht von den ordentlichen Behörden zur Unterfuchung gezogen 
werben; ähnlich der Präfident eines Obergerichts,, die Mitglieder eines folchen oder ein dor— 
tiger Beamter bes ministere public; WBerfügungen, welche vornehmlich dann auffallend find, 
wenn der privilegirte justiciable in einem ihm fremden Gerichtöbezirfe delinquirt hatte. Eben 
fo konnten auch die franzöfifchen Prinzen vom Haufe, fo wie alle grands dignitaires de 
Pempire, ferner die Minifter, der Staatsfecretär, die Grofbeamten, die Senatoren und bie 
Staatsräthe wegen gemeiner Vergehen und Verbrechen vor gar kein ordentliches Gericht, 
fondern nur vor die fogenannte haute cour imperiale geladen werden. Dahin gehören auch 
das forum odiose —— der Vagabunden und der Criminalſtraͤflinge ſo wie alle die 
weiteren fora privilegiata ratione personae et materiae, welche die Artikel 483 — 503 des 
Code d’inst., der Artikel 55% ebendafelbft und der Zit. XIII. des Senatus-Consulte vom 
3%. Flor. XII. art. 101, Nr. 1 einführten. 
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der umgeworfen, am Wenigſten in Zeiten, wo die Volks-Bildung noch fo tief im 
Keime lag und der Volks: Wille faft.noch Feine Gelegenheit hatte, auf irgend eine 
Hoffnung von Erfolg hin fich zu entfalten. Und fo fehen wir denn 5. B. in Indien, mo 
die Kafteneinrihtung fchon vor Jahrtaufenden auf Traditionen hin beftand noch haut: 
theilweife ähnliche Verhältniffe forterben, während andermwärts, 3. B. in Aegnpten, furcht⸗ 
bare Stürme ber Zeit nöthig waren, um mit den Bevölkerungen und ihren Verhättniffen 
aud) den urfprünglichen Typus jener Kafteneinrichtung um und um zu Eehren. Nicht 
aber blos mit einer entfernteren Vergangenheit und demjenigen, was fie der Fest: 
welt an jElavifch = düfterer Erbichaft hinterließ, haben wir hierbei zu thun. Wo kein: 
Kaften im engften Sinne des Wortes waren, fanden fich doch häufig Faften: 
mäßige Einrihtungen felbft in Jahrhunderten vor, wo der Geift des Chriften- 
thums und eine fortgeichrittene Civilifation entfchiedenere Gleichheit, nicht nur vor Gott, 
fondern aud) vor den Menfchen hätten predigen follen. Ja noch jest, und zwar mehr 
als ſchon zu anderen Zeiten Statt gefunden, macht ein Kaften= Geift in- der meiften 
Theilen Europas ſich geltend, welcher wie ein giftiger Mehlthau entweder die Blüthen 
am Staatenbaume unferes Sahrhunderts bedroht, oder wirklich diefelben bereits’ zum 
Welken gebracht hat. | 

Selbft beiden Peruanern und Mericanern zeigen fi, nad den von Clavi⸗ 
jero gefammelten Nachrichten, einige Spuren der Kafteneinrichtung ; im Oriente haupt: 
fächlich aber ift fie feit den älteften Zeiten gegründet worden. So gab e8 bei den Perfern 
fhon vor Zoroafter eine Abtheilung in vier Kaften: Priefter, Krieger, Ackerleute und 
Gewerbetreibende. Die Priefter oder Magier, tote fie hier hießen, waren ein urſpruͤng⸗ 
lich medifcher Stamm und vom größten Einfluffe. Ihnen lag allein die Beobachtung 
der heiligen Gebraͤuche ob, fie allein waren im Befige der Gebetsformeln "inte dench Dr 
muzd verehrt ward, und Fannten die Opfergebraͤuche; nur durch fie konnte man’ daher 
Gebete und Opfer darbringen. Auch glaubte man, daß ihrien Blicke in die Zukunft ver 
gönnt feien. Ueberhaupt flanden fie dem Könige ald Rathgeber in feinen heiligen und 
weltlichen Verrichtungen zur Seite. — Aehnliches erzählt Herodog von den Medern. 

Nirgends aber war die Kafteneintheilung fo ausgebildet und fo ganz die Grundlage 
ber gefelfchaftlihen Einrichtung als in Aegypten und Indien. | 

Sn Aegypten zählte man urfprünglich fieben Kaften. Die Priefterkafte war die 
ebelfte und reichite ; der größte und fchönfte Theil der Kändereien ihr Eigenthum. Doch 
beſchraͤnkten fich Beruf und Befchäftigungen diefer Priefter keineswegs blos auf den Dienft 
der Götter, fondern umfaßten die ganze höhere Cultur der Nation. Sie waren im Br 
fige aller wiffenfchaftlichen Kenntniffe, waren Richter, Aerzte, Baumeifter, Furz Als, 
was befondere Bildung des Geiftes und eine Art von Gelehrfamkeit vorausfegt. Auch 
den Königen ftanden fie als Räthe zur Seite, und da diefe in Zeit und Einrichtung der 
Staatögefchäfte, der gottesdienftlichen Gebräuche und des häuslichen Lebens an jebt 
genaue religisfe Vorfchriften gebunden waren, fo befanden fie ſich in großer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von den Prieftern. Jeder Verſuch, ſich davon loszumachen, murde als ein Der 
brechen gegen die Religion angeſehen. Indeß fehlte es an folchen Verfuchen nicht. Aus 
mehreren Thatfachen darf man fehließen, daß es Könige gegeben hat, welche bie ihnen von 
den Prieftern gejegten Schranken mit Erfolg durchbrachen und fehr eigenwillig herrſchten, 
wohin die Könige Cheops und Chephren gehörten, welche in den Sahrbüchern der Priefter 


“als Gottlofe bezeichnet waren. Uebrigens gehörten die Ägnptifchen Könige der Prieſtet⸗ 


kaſte nicht an, ſondern, wie in Indien, als Heerführer und Befchuͤtzer des Landes, MT 
Kriegern, deren Kafte in Vorzug und Anfehen gleich auf die der Priefter folgte. In der 
bluͤhendſten Epoche des Reiches foll die Anzahl diefer Streiter ſich auf 400,000 belaufen 
haben. Sie waren im Beſitze gewiſſer Laͤndereien, die ihnen ſtatt des Soldes dienten 
und durften, um den kriegeriſchen Geiſt nicht zu ſchwaͤchen, kein Handwerk treiben. Die 
Gewerbe waren einer dritten Kafte überlaffen, die eine der zahlreichften war und Hand: 
werker, Künftler, Krämer und Kaufleute in ſich begriff. Ob, mie bei den Indiern, bl 
einzelnen Gewerbe wieder in einzelnen Unterabtheilungen erblich waren, oder ob unit 
alten diefen Befchäftigungen von der ganzen Kafte gewählt werden Eonnte, iſt ungewif; 
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bie erflere Annahme jedoch die wahrfcheinlichere. Ueber die anderen Kaften ſtimmen bie 
Nachrichten der beiden griechifchen Gefchichtsfchreiber, die fi am Ausführlichften über 
die Agnptifchen Einrichtungen verbreiten, des Herodot und Diodor, nicht überein. Der 
Begtere hat noch die Aderbauer als eine befondere Kafte, die der Erftere nicht auffuͤhtt, 
wahrfcheinlich weil er fie zu den Gewerbetreibenden rechnet. Diodor hat ferner nur Eine 
Hirtenkafte, Herodot unterfcheidet zwei: Rinderhirten und Schweinehirten. Die Hirten 
wurden gehaßt und verachtet. Am Meiften traf diefe Verachtung die Schweinehirten, 
weil dad Schwein bei den Aegyptern wie bei den Juden für ein unreines Thier galt. Da: 
her war ihnen alle Vermiſchung mit anderen Aegyptern, ja fogar der Zutritt zu den Tem: 
peln unterfagt. Außer diefen Kaften führt Herodot noch zwei andere auf: Dolmetfcher 
und Schiffer. Die erftere entfland erft zu den Zeiten des Königs Pfammitich, der bie 
Nation in genaue Verbindung mit Griechenland zu bringen trachtete und daher eine bes 
trächtliche Anzahl dgnptifcher Kinder durch die ins Land gerufenen Griechen erziehen ließ. 
Die Abkoͤmmlinge derfelben bildeten,nun jene Kaſte. Endlich die Schiffer waren nicht 
Seefahrer, da Aegypten ſich in früheren Zeiten nach der Meeresfeite ganz verfchloß, fon= 
dern Nilſchiffer, deren Bedeutung aus der gänzlichen Abhängigkeit der Cultur Aegyptens 
von diefem Strome und aus der Lage aller Städte des Landes an demfelben genügend 
hervorgeht. — Die Einführung der aͤgyptiſchen Kaften durch Minos in Kreta wird von 
Irhfoteles bezeugt. 

Bei den Indern heißt ber erbliche Stand (die Kafte) in der Sanskritfprache 
Dschätt, d. i. Geburt, Gefchlecht, oder Warna, d. i. Farbe, Art. Schon in den älteften 
Schriften der Inder, den Wedas, und in dem Gefegbuche Menu’s werden die Kaften er: 
waͤhnt. Es giebt bei den Indern vier Hauptkaſten: 1) die Brahmanen oder Priefter ; 
2) Die Kſchatrijas oder Krieger, auch Kettries und Zfchettried genannt; 3) die Weisjas 
Gaiſhas) oder Gewerbetreibenden, tworunter Dandelsleute und Aderbauer verftanden 
werden, und 4) die Sudras oder Dienenden, wohin Handwerker, Aufmärter und Bleine 
Krämer gerechnet werben. Die vierte Kaſte ift wieder in viele Zünfte getheilt ; und durch 
Heitathen der Meitglieder verfchiedener Stände entftehen eine Menge Zwifchenftände. Die 
Brahmanen, d. i. Yokömmtinge und Verehrer des Gottes Brahma, bilden den erften und 

einflußreihften Stand, deffen Glieder heilig und unverleglich find. Sie find die Priefter, 
Leber, Weifen der Nation, Raͤthe des Königs, Richter, Aerzte. in ſtrenges, tädel= 
loſes Leben wird von ihnen gefordert, fie jollen oft faften und beten, nichts Lebendes toͤd⸗ 
tem oder genießen, höchftens geweihtes Opferfleifch. Vor Aller follen fie ſich dem Dienfte 
dee Religion widmen, die heiligen Bücher eifrig lefen und erklären und die Opferceremo⸗ 
nieen verrichten. Doch ift diefes nur ihr vornehmfter Beruf, nicht ihr ausfchließlicher. 
Vielmeht iſt e8 Ihnen erlaubt, ſich durch jedes ehrbare Gefchäft ihren Unterhalt zu erwerben ; 
daher fiein großer Anzahl weltliche Befchäftigungen treiben. Zu ihren anfehnlichften Vor⸗ 
tehten gehörte die Abgabenfreiheit für ihre Ländereien, während die aller übrigen Stände 
dem Könige fteuern mußten. — Die Könige der alten Inder waren aus der Kriegerkafte ; 
aber dag Geſetz fchrieb ihnen vor, ihre vornehmften und oberften Diener aus der Brahma⸗ 
nenkafte zu wählen. Durch die Priefter und die von ihnen ausgegangenen umfafjenden 
Geſetze war die königliche Gewalt befchräntt. Wenn die Priefter und Krieger die mädjtigften 
Kaſten bildeten, fo waren die Vaifyas doch keineswegs zurüdgefegt. Beſonders enthält 
das indifche Geſetz für die zu ihnen gehörenden Kaufleute und Aderbauer günftige Bor: 
ſchtiften. Handel, Aderbau und Viehzucht find die vorkerrfchenden Neigungen des Inders. 
— Dagegen waren die Sudras zwar nicht von der Ausübung eines Gewerbes, Handwerks 
oder einer Kunft ausgefchloffen, jedoch war zwifchen ihnen und jenen drei höheren Kaſten 
ine weientliche Werfchiedenheit gefegt. So war es ihnen z. B. unterſagt, die heiligen 
ionsbücher zu lefen oder dem Vorleſen derfelben beizumohnen. 

Was die außerhalb der indifchen Kaften befindliche Abtheilung der Paria’s betrifft, 
fo hat namentlich Delavigne’s Tragödie: der Paria und ein ähnliches deutfches Stüd von - 
M. Beer ſogar die belletriſtiſche und Theaterwelt auf dieſe ſtaatsrechtliche Inſtitution Ins 
diens hingelenkt. Aber die mancherlei Unrichtigkeiten in jenem erſtgenannten Stuͤcke und 
iR den Urtheilen der Pariſer Journale daruͤbet gaben zugleich einem alten Seefahrer, Hrn. 
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Sofeph, Gelegenheit, in feiner Schrift: „Les castes de l’Inde on lettres sur les Hindous 
etc, Paris, 1822“, diefelben zu berichtigen. Darnach ift die indifche Einwohnerabthei= 
lung, welche auf der Küfte von Goromandel Paria, auf der Küfte von Malabar Poulia 
oder Poulicht und im Innern und im Norden Indiens ſowie an den Ufern des Ganges an= 
ders heißt, zwar eine geringe, aber feine verfolgte. Eben fo ift darnad) den Paria’s 
feineswegs alle Gemeinfchaft mit den Angehörigen der vier Kaften unterfagt; vielmehr 
kann eine Brahmane mie jeder andere Hindou außerhalb feiner Wohnung mit einem Paria 
in Benehmen treten und von da zurüdkehrend ift er nur verbunden, fich zu waſchen. (Das 
fpricht alfo doch dafür, daß die Unreinheit der Paria's und daß ihr bloßer Anblid verunrei- 
nige, heute noch nicht blos legal, fondern auch focial in Indien gilt.) Eben fo mag 
nach Deren Joſeph's Verſicherung nie der Fall vorfommen, daß ein Brahmane einen Pa- 
ria umbringe, weil der fanfte Hindou im Allgemeinen das Blutvergießen verabjcheut ;-aber 
das dispenfirt die Gefeßgebung nicht von dem Vorwurfe graufamer Ungerechtigkeit, wenn 
fie — was doch mannigfaltig berichtet wird — den Brahmanen die Erlaubniß giebt , einen 
Paria ungeftraft zu tödten. Uebrigens hat die alte indifche Kafteneintheilung durch Han= 
del, Eroberer, Aufklärung und Lurus doch die mannigfachften Veränderungen erfahren 
und die vielen Zwiſchen⸗ und Unterclaffen, welche dieKafteneinrichtung nun dort zählt, find 
eben fo viele Schritte zur allmäligen Applanirung wenigftens der [hrofferen Geſtalt 
der alten Kafteneinrichtung. In jeder Kafte fieht man nun dort — nad) Joſeph — ver 
fchiedene Befchäftigungen. Die Kafte der Brahmanen liefert Soldaten, Künftler, Hand⸗ 
werker und Könige; eben fo thun’s die drei Übrigen Kaften. Blos die Handarbeiter 
und die Aderbauer find zahlreicher in den beiden legten Kaften. Die Landwirthfchaft wird 
von allen Hindou’s ohne Nachtheil für ihre Ehre betrieben. Die Brahmanen ftellen Nichts 
vorzugsmeife aus ihren Reihen als die geiftlichen Auffeher (Gourou) und die Priefter 
(Pourohita oder Pouroueta); und obgleich in Indien die Gelehrten (Pandit) beinahe 
ſaͤmmtlich Priefter find, fo trifft man doch auch dergleichen in anderen Kaften. Wenn ein 
König (ſelbſt aus der Kafte der Brahmanen) feine Kafte zur Strafe verloren hat, was fchon 
mehr als einmal vorgefommen ift, fo wird er als Fremder betrachtet, jedoch blos in religiöfem 
Bezuge und er wird ganz ähnlich behandelt wie ein Europäer oder Paria ; aber er würde 
deshalb nicht aufhören Souverain zu fein. Seine Frau und feine Verwandten würden 
das Innere feines Haufes verlaffen ; Fein Angehöriger der Kafte würde mehr mit ihm effen, 
keiner mehr aus feiner Pfeife rauchen, aber feine Unterthanen würden fortfahren, ihn zu 
fehen und ihm zu gehorchen wie vorher. Falfch ift auch (mac) Sofeph), daß die Paria’s 
fein Eigenthum haben dürften ; e8 giebt felbft deren Reiche und fogar in Landgütern. Die 
Hindou’s außerhalb einer Kafte und alfo auch die Paria’s haben Priefter, die ihnen eigen 
find. Niemals kann Jemand aus feiner Kafte aus⸗ (er müßte denn als Ercommunicirter 
daraus verftoßen.werden) und in eine andere Kafte eintreten; er lebt und ftirbt (den eben 
angeführten Fall der Ercommunication ausgenommen) in feiner Kafte. Aber diefe Ka- 
fleneintheilung hatreellen Bezug blos auf einige religiöfe Geremonieen, auf $amilienver- 
bindungen und jedesmal, fo oft es ſich davon handelt, zu effen, zu trinken oder zu rauchen. 
So weit die Notizen aus Herrn Jofeph’s erwähnter Schrift, die aber doch im Ganzen mit 
einigem Mistrauen zu betrachten iſt; wenn aud) nicht in Bezug auf die Wahrheitsliebe, doch 
auf die Prüfungskraft und UnparteilichEeit des Deren Joſeph, der 3. B. auf den Umftand 
hin, daß die Reihthümer und der Einfluß des Einzelnen ihre Ableiter in Werken für das 
allgemeine Beſte oder für weniger begüterte Mitmenfchen haben und die rechte Geltung dem 
Individuum allein verfchaffen, die indifche Kafteneinrichtung „feit einer langen Reihe von 
Sahrhunderten das Glüd von 150 Millionen Menfchen machen läßt.” 

Aber auch im Occident und zwar bei den älteften Griechen trat die Kafteneinrich 
tung hervor, nur daß man fich der griechifchen Volksthuͤmlichkeit gemäß und bei mehr Frei⸗ 
heitsfinn, als jemals durch die Niederungen des Ganges und über die Nilfatarakte rauſchte, 
die Gängen keineswegs fo ſcharf gezogen und mit der Zeit immer mehr verfchwindend den: 
fen muß. So machten die Priefter, beſonders die in den Tempeln des Aesculap die Arz- 
neifunde ausübenden, eine ganz abgejonderte und erbliche Kafte aus und lange vorher, ehe 
Thefeus die Eintheilung aller athenienfifhen Bürger in drei Claſſen: Edle, Aderleute und 


Katafter. 101 


Handwerker, vorgenommen, kannte man eine Eintheilung in vier Phylen oder Stämme, 
welche mythiſch auf die Söhne des Jon zuruͤckgefuͤhrt wurde, nehmlich in Kriegsadel, zins⸗ 
bare Ackerbauer, Handwerker und Hirten. 

Strabo fagt von den Iberiern (Spaniern), daß dort ganze Völker ſich in folche 
erbliche Kaften getheilt hätten. Noch mehr find die drei Elaffen der Patricier, der Ritter 
und der Plebejer, welche ebenfalls etwas Kaftenartiges hatten, im alten Rom bekannt. 
Auch von den alten Deutfchen ift es aus einzelnen Stellen im Tacitus wahrſcheinlich 
und von den Angelfahfen gewiß, daß fie eine ähnliche Einrichtung hatten. Und felbft 
das, was man bei ihnen Stände nannte und noch bei und nennt, ift eine Derivation 
jener Kafteneinrichtung, nur in weniger abftracten und unbedingt gefchiedenen Formen: 
dabei durch die Berhältniffe begreifbar und möglicher Weife unfchäblih. Aber noch weit 

. möglicherer Weife das Gegentheil. Adel, Geiftlichkeit und dritter (Bürger: und Bauer:) 
=. Stand, wie fie vom Beginn unferer Gefchichte und das zunftreiche Mittelalter hindurch in 
w.,  unfere landſtaͤndiſchen Verfaffungen fich fchlingen, treiben nicht nur ſtaatsrech tlich, 
’=| fondern auch ſo cial immer noch ihre gefchiedenen Knospen. Ya faft noch tiefer fehneis 
el det dieſer ſociale Unterfchied als der ſtaats rechtliche. Wir wiffen in der Wirklich: 
„2 kit kaum noch von einem Bauernftande; was aber die Adelskaſte fei, weiß 
mal nie nur der Proletarier, fondern der Adel felbft will und weiß es feiner Mehrzahl nad); 
wi mdhdenn bie berüchtigte Adelskette fich durch ganz Europa geringelt hat, war bie 
m; Adelszeitung (von Baron v. Fouque redigirt) fein neueft publicirtes Titerarifches 
”’ Manifeft. Aehnliches beim Soldatenftand, der nach Organifation (fo lange man 
nech Militärkirchen, Mititärfchulen, Gadettenhäufer und Militärcolonieen hat) und Be: 
ſtimmung (fo lange nicht gleichzeitig eine nationale Landwehr eingeführt ift) der Natur 
— desKaftenmäßigen ſich unmöglich entfchlagen kann. 
| Wann und ob jemals die legten Spuren bdiefer Kaften- Einrichtung, diefes 

Kaſten-Sinnes vergehen, ob und wann Feine neuen auftauchen werden — diefe Fragen 

find innig verbunden mit dem Schidfale unferer Welt überhaupt. Keine Gerechtigkeit, 
ohne allgemeine; feine Givilifation oder doch Feine Freiheit, wo ein Menfchenftamm ſich 
über den andern erheben darf, weil ihm, obgleich unterm Widerfpruche der Natur und der 

Bernunft, ein Diplom darauf in die Wiege feiner Vorfahren oder in feine eigene gelegt 

ward. ‚Nichts in der Welt entfchuldigt auch unter uns die Anmaßung ſolcher Kaften, 
wenn es nicht ihr eigener Mangel an Einficht iſt. Je mehr ein Volk an wahrer Bildung 
zunimmt, defto allgemeiner muß diefe fein, defto größern Werth muß diefe haben und defto 
geringer müffen im Verhältniffe gegen fie alle die Vorzüge gefchägt werden, welche die 
Zufälle dee Geburt und des Reichthums gewähren. Immer allgemeiner, immer mehr 
unter bem Volke verbreitet muß die wahre Lehre werden, daß die Verbienfte des Vaters 
nimmermehr auf den Sohn forterben , daß der Adel nur eine Erinnerung Deffen ift, was 
die Vorfahren thaten, daß e8 nur eine Aufmunterung fein foll, ihre Tugenden nachzuah: 
men und fich gleiche Verdienfte zu erwerben, daß nur Vorzüge des Geiftes und ausgezeich- 
nete Talente, nie aber die Geburt, zu Stantsämtern berechtigen und daß felbft im Wehr: 
flande, wenn man ihn vom Begriff eines innationalen Janitſcharismus entfernt halten 
will, Nichts verderblicher ift als Kaftengeift. Karl Buchner. 
after. Im Allgemeinen verfteht man unter Ratafter das unter der Auctos 
ritaͤt öffentlicher Behörden aufgeftellte Verzeichniß des Grundeigenthums fo wie der Ges 
merbe und der davon zu entrichtenden Steuern und Abgaben. Der politifche Zweck bei 
der Aufſtellung folcher Verzeichniffe ift die Einführung einer gleihförmigen Befteuerung, 
nach Maßgabe des Ertrags des Bodens, der Gebäude und der Induftrie. Als eine befons 
dere Folge der Katafter über das Grundeigenthum und der darauf haftenden Laften oder 
Freiheiten läßt fich die größere Sicherftellung der das unbetwegliche Vermögen betreffenden 
Rechte betrachten. Da während des verfloffenen Jahrhunderts im größten Theile Eüro- 
pas die Staatslaften im wachfenden Umfange zunahmen, mußte auch das Bebürfniß einer 
allgemeinen und gleichförmigen Vertheilung derfelben dringender hervortreten. Bor Allem 
boten fi) Grund und Boden, die Hauptquelle des Einkommens im Staate, fodann bie 
Gewerbe als nahe liegende Objecte einer directen Befteuerung dar. Zur Ermittelung bes 
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individuellen landwirthſchaftlichen oder induſtriellen Ertrags, um hiernach die Steuerlaſt 
unter die Steuerpflichtigen zu vertheilen, waren nun zwei Hauptwege moͤglich. Der Staat 
konnte ſich in der Hauptſache auf die eigenen Angaben der Betheiligten verlaſſen und dabei 
nur eine controlirende Oberaufſicht fo wie die nähere Unterſuchung ſpecieller Selbſttaxa⸗ 
tionen fich vorbehalten. Jedenfalls fcheint e8 der Fürzefte Weg, die Betheiligten felbft zu 
ihren Steuerregulatoren und den Staat nur zum Erheber und Gaffirer zu machen. Auch 
würden nur auf diefe Weife die taufenderlei Zufälligkeiten berücfichtigt werden können, 
wovon im gegebenen befonderen Falle die wirfkiche Größe des Eintommens ſtets abhän- 
gen wird. Alleindie Wahl eines ſolchen Steuerſyſtems hätte bei den Einzelnen ſowohl 
die Fähigkeit einer Selbfttaration ihres reinen Einfommens vorausgefest, als auch 
ihren guten Willen, den flaatsbürgerlichen Pflichten im vollen Umfange Genüge zu 
thun. Schon die genauere Schägung des eigenen reinen Einfommens zum Zwecke der 
Faſſion ift nıcht in jedem Falle eine ganz einfache Aufgabe und die Möglichkeit ihrer Erfür- 
lung durch eine Stufe der allgemeineren Volksbildung bedingt, die wenigſtens noch zur 
Zeit fogar in den civilifirteften Staaten unferes Welttheils nicht durchaus erreicht fein 
dürfte. Noch viel weniger konnte man aber den guten Willen zu richtiger Selbfttaration 
in Staaten erwarten, wo fich Regierung und Regierte ald verfchieden betheiligte In» 
tereſſenten oft gleichgültig und nicht felten feindlich gegenüber ftanden ; wo das Volk Haupt: 
fächlich nur als eine paffive und der Regierung verpflichtete Maffe betrachtet und be= 
handelt wurde; wo die Idee, daß der Staat eine zum Vortheile Aller beftehende Affociation 
von weſentlich gleichberechtigten Mitgliedern fei, noch nicht einmal zum allgemeinen Be- 
wußtfein ducchdringen, viel weniger Leben und Wirklichkeit gewinnen konnte. Darum 
finden fich die nach den eigenen Angaben der Stantsgenoffen erhobenen Abgaben als 
Haupt: Steuern bis jegt nur in einigen Eleineren demokratiſchen Staaten, tie namentlich 
in mehreren Gantonen der Schweiz *). Hier ift aber überhaupt die Abgabenlaft eine ver: 
hältnigmäßig geringe und doch hat man auch hier Urfache über vielfache theils abfichtlich, 
theils unabfichtlich irrige Angaben der einzelnen Steuerpflichtigen zu Elagen; ob man 
gleich jolcher Mängel ungeachtet Eeineswegs geneigt ift, diefes dem demokratiſchen Gemein: 
wefen befonders entfprechende einfache Abgabenfpftem mit dem complicirten der monardhi- 
fchen Staaten und deffen Zugabe von weitläufigen und Eoftfpieligen Steuerregulisungen 
und Peräquationen vertaufchen zu wollen. Im weiteren Umfange wird jedoch die we- 
fentlich auf Selbfttaration gegründete Befteuerung des reinen Vermögens und Einfommens 
erft auf höheren Stufen der intelectuellen Eultur und der öffentlichen Moral moͤglich fein, 
und im größten Theile Europas, wo noch in fo hohem Grade das Princip des Mistraueng die 
Berhältniffe des öffentlichen Lebens beherricht, Eonnte man nicht einmal auf den Gedanken 
Eommen, ſich dafür zu entfcheiden. Bon dem politifchen Standpunfte aus, worauf man 
geftellt war, mußte man vielmehr den zweiten Hauptweg einfehlagen und fich hiernach 
zum Zwecke der Befteuerung vorzüglich nur nach außeren und objectiven Merkmalen des 
Einkommens umfehen, die von den Regierungen felbft feftgeftellt und fortwährend überwacht 
wurden. Go kam denn das Katafterwefen mehr und mehr in Gang. Befonders viel 
für dieſe Löfung einer der jchiwierigften Aufgaben der Staatswirthfchaft geſchah in Frank⸗ 
reich, mo die Jdee der ftnatsbürgerlichen Gleichheit die der Freiheit überlebte und na: 
mentlich unter der Faijerlichen Regierung der Mechanismus der Staatsverwaltung zu ei: 
nem hohen Grade ausgebildet wurde. Noch jet kann die innere und äußere Einrichtung 
der franzöfifchen Katafter für befonders empfehlenswerth gelten. Zum Theil nad diefem 
Vorbilde richtete fich die Geſetzgebung in mehreren deutichen Staaten. Namentlich ift in 
Baiern, Würtemberg und im Großherzogthum Heffen für die Bervoll- 
fommnung des Katafterwefens viel gefchehen; während man fich in anderen Staaten 
noch mit minder zuverläffigen Schägungen begnügt. 





So wird im Ganton Zurich nach den Faffionen der Staatsbürger und Einfaffen 
eine Vermögens, Erwerbs: und Eintommenfteuer erhoben, die, nach Abzug des Ertrag aus 
Staatögütern und Regalien, nahe ein Viertel des weiteren Staatseinfommens bildet und bie 
einzig wichtige directe Steuer ift. 
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Kür die Aufftelung eines Kataſters über das landwirthſchaftlich und forftwiffen- 

ſchaftlich benugte oder doch einer ſolchen Benugung fähige Grundeigenthum ift zunächft 
eine -Bemeffung des Bodens bis in feine einzelnen Parcellen erforderlih. Zu diefem 
Zwede hat man da und dort verſchiedene Methoden vorgefchlagen und in Anwendung ge: 
bracht, die entweder wenig Zuverläffigkeit geben oder andere zahlreiche Schwierigkeiten und 
Inconvenienzen zur Folge haben. Als einfachftes Mittel für die Ausmittelung der Größe 
der Grundſtuͤcke forderte man von den einzelnen Befigern Declarationen über die Ausfaat, 
um darnach den Flächenraum zu berechnen. Aber davon abgefehen, daß hierbei die Be- 
fchaffenheit des Bodens und die verfchiedbenen Culturarten vom größten Einfluffe find, 
hatte man ſich zugleich zahllofer abfichtlicher Taͤuſchungen zu gewärtigen. Die ifolirte 
Bermeffung der einzelnen Befigungen, ohne Rüdfiht aufihren Verband, konnte bei der 
großen Menge der dazu erforderlichen Operationen, wovon feine durch die andere controlirt 
wurde, eben fo wenig zu einem annähernd zuverläffigen Refultate führen. Schritt man 
dagegen zur Aufnahme ganzer Gemarkungen und größerer Gütercomplere, um hierauf die 
Bertheilung der Abgaben in Maffe zu gründen und nach den befonderen drtlichen Verhält: 
niffen den einzelnen Gemeinden felbft die Subrepartition auf ihre Mitglieder zu überlaf: 
fen, fo.rief man zwifchen diefen endloje Streitigkeiten hervor. Wo die größere Zuverläfs 
figkeit die überwiegende Nüdficht blieb, kam man alfo immer wieder trog der Weitläufigs 
feit des Unternehmens und des großen Aufwands an Zeit und Koften darauf zurüd, allge 
meine und zufammenhängende Ausmeffungen des ganzen zu Fataftrirenden Landes anzus 
ordnen und hiernach die für die Aufftellung der Verzeichniffe erforderlichen General: und 
Specialfarten ausarbeiten zu laffen. i 

Naͤchſt diefem quantitativen Elemente muß die Befchaffenheit des Bo— 
dens und hiernach deffen Ertragsfähigkeit abgeihäst werden. Diefe Bonitirung der Grund» 
ſtuͤcke ift noch viel unficherer und vergebens fieht man fid nad einem feften Maßftabe für 
die Vergleichung ihres Werthes um, mag man nun dafür die durchſchnittlichen Kaufpreiſe 
oder Pachtſchillinge oder eine unmittelbare Schägung des rohen oder reinen Ertrag zu 
Grundelegen. Am meiften Anhalt gab noch die Bodenclaffificatiort nad) Mafigabe der 
forgfättig geprüften und erfahrungsmäßig bewährten Grundfäge der Landwirthſchaft. 

Die Ergebniffe folcher Meffungen und Schägungen für richtig angenommen, hat natuͤr⸗ 
Lich ihre Zuſammenſtellung im Kataſter fo wie die Liquidirung der von jeder Parcelle zu 
tragenden Laften Feine befonderen Schwierigkeiten mehr. 

Bei Gebäuden hängt das Einkommen, als ber Maßſtab des Werthes und der Bes 
fteuerung, in noch viel geringerem Maße, als bei Grundftüden, von der bloßen Ausbehs 
nung ab. Auf dem Lande, wo fie nur felten an und für fic) einen reinen Gewinn abwer⸗ 
fen, fondern nur zum Betriebe der Wirthfchaft dienen und als bloße immobile Wert: 
jenge derfelben zu betrachten find, follten fie wenigftens fo weit in gat keinen Anfchlag 
fommen, als ſich ihr productiver Einfluß fhon in dem anderwärts gefchägten Ertrage des 
Bodens Eund giebt. In Städten dagegen bildet der wirkliche oder mögliche Miethertrag 
die Grundlage des Gebaͤudekataſters. 

Der reine induftrielle Ertrag ift das zufammengefegte Ergebniß des Lohns ber Arbeit 
und des Gewinne von dem auf die Arbeit verwendeten Betriebscapitale. Die Aufgabe für 
die Aufftellung eines Gewerbefatafters für jeden befonderen Zweig der Gewerbsthaͤ⸗ 
tigßeit ift die Feſtſtellung einer Verhaͤltnißzahl, die als Simplum der Abgabe nad; dem 
Staatsbedarfe und nach der Ausdehnung des Gefhäfts im befonderen Falle ſich ver- 
vielfacht, oder entfprechende Zufäge erhält. Bei ber Unmöglichkeit, den reinen Erwerb 
jedes Einzelnen im Voraus zu berechnen, hat man faft überall auch die Gewerbetreibenden 
in verfchiedene Claſſen eingetheilt und hiernach der Befleuerung unterworfen. 

Sm Artikel „Grundſteuer“ find bereits die Grüundfäge entwidelt, deren Anwen: 
dung Recht und Staatsklugheit bei der Befteuerung des Bodens und der Gebäude erheis 
ſchen und die folglich auch bei der Aufftellung der Katafter, die folder Befleuerung als 
Baſis dienen follen, zu berüdfichtigen find. Um jene Anwendung im Einzelnen anfchaus 
lich zu machen, ift e8 am Zweckmaͤßigſten, die das Kataſterweſen betreffende Geſetzgebung 
eines befonderen Staats näher ins Auge zu faffen. Zu dieſem Zwecke wählen wir bie in 
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diefer Hinficht fehr ausgebildete Geſetzgebung des Großherzogthums Heffen, um fo 
mehr, als in dieſem Staate die im Artikel „Grundſteuer“ aufgeftellten allgemeineren Ge⸗ 
“ fichtspunfte wenigftens zum größeren Theile eine fpecielle Berüdfichtigung gefunden! 
aben. 
’ Im Allgemeinen ift vorerft zu bemerken, daß ſich während der neueren Zeit, befi —* 
ders in Folge der Handelsvereinigung mit Preußen und ſpaͤter mit anderen deutſchen 
Staaten, die Beſteuerungsart im Großherzogthume Heffen ſehr bedeutend verändert 
hat, indem zum großen Theile ftatt directer indivecte Steuern eingeführt wurden. Die 
näheren Beftimmungen über das Katafterwefen find zunaͤchſt in einem Gefege wegen Boll: 
endung des Smmobiliarkatafters vom 13. April 1824 enthalten. Zur Vollzie— 
hung deffelben wurden noch in der Folge zahlreiche Inftructionen für die geometrifchen 
Aufnahmen, für die Begränzung der Gemarkungen, Fluren, Gewannen und Parcellen 
fo wie für die Bonitirung gegeben. Nach den noch in Kraft gebliebenen Gefegen, Wer- 
ordnungen und Inftructionen fol nun dag Immobiliars Katafter alles Grundei— 
genthbum enthalten; die Gebäude nebft Hofraithen; die Berechtigungen zu Frohnen, 
Schäfereien, Zagden, Fifchereien und andere nugbare dingliche Rechte; fodann die Zehn⸗ 
ten und die Grundlaſten. Von diefen Gegenftänden find fteuerfrei: Schlöffer und beſon⸗ 
ders bezeichnete Gebäude und Pläse, die Eigenthum des Staats oder von Gemeinden 
find; die unbewohnbaren Gebäude; die Defonomiegebäude für rohe Producte des Acker: 
baus und Stallungen ıc. Die Steuerobjecte werden mit ihrem mittleren reinen 
Ertrag in Steuercapitalsanfag gebracht. Diefer reine Ertrag wird bei Riegenfchaften 
und dinglichen Rechten abgefhägt; bei Gebäuden und Hofraithen beträgt er „5, bei 
. Mühlen und Hammerwerken 2; des abgefchägten localen Kaufwerths. Jede Fläche, au— 
Ber Luftgärten und ähnlichen Anlagen, wofür die Productions-Faͤhigkeit des Bodens 
in Anfchlag kommt, wird mit dem Ertrag veranſchlagt, den fie bei ihrer jegigen Cultur—⸗ 
beftimmung und Befchaffenheit liefert. Bei den Ertragsabfehäsungen von Örundeigen- 
thum foll nicht blos auf die Güte des Bodens, ſondern aud auf die angenommene Me: 
thode der Bewirthſchaftung und auf die klimatiſchen Verhältniffe Riüdficht genommen 
werden. Die Iandwirthfchaftlichen Producte des Bodens werden im mittleren Verkaufs: 
preife nach mehrjährigem Durcchfchnitte in Geldanfchlag gebracht ; die Dolzpreife nach den 
Pocalitäten ausgemittelt. An diefem rohen Ertrage des Grundeigenthums wird nun 
für Ermittelung des Rein: Ertrags der Koftenaufiwand zu Erzielung und Einerntung 
ber Producte abgezogen. Der Ertrag der Zehnten wird aus den abgeichägten rauhen 
Erträgen der zehntpflichtigen Grundftüde ermittelt. Hiervon fommen, zur Ermittelung 
des Rein-Ertrags, die Behntbeziehungskoften fo wie £ des rauhen Zehntertrags als 
Körnerverluft in Abzug. Dem Berechtigten kommt diefer reine Ertrag des Zehnten 
oder anderer Grundlaften in SteuercapitalseAnfag; bem Pflichtigen dagegen kommt 
der rauhe Ertrag des Zehnten, oder der ganze Betrag der Grumdrente in Abzug von 
feinem Steuercapital. Die Grundftüde werden hierbei fo tarirt, als wenn fie von allen 
Laften, die jedoch in den Steuerbüchern notirt werden, frei wären. 

Was nun die Slaffification der Grundftüde betrifft, fo zerfallen Aderland, 
Miefen und Weinberge in fünf Haupt=Claffen, mit Geftattung von halben Glaffen ; 
MWaldungen in fünf bis höchftens neun Glaffen. Die Gebäude werden in fo viel Claf- 
fen eingereiht, daß der Abftand von der einen zur anderen nie mehr beträgt al8 „I, vom 
Steuercapital eines Gebäudes der nächft vorhergehenden niedrigeren Claffe. Für die Bo- 
nitirung wird im Wefentlichen auf folgende Art verfahren: Die höhere Finanzverwal⸗ 
tungsbehörbe (Ober⸗Finanzkammer) wählt für jeden Steuerbezirk eine Normalgemarkung 
aus. In dieſer werden durch drei Sachverſtaͤndige aus den drei Provinzen des Großher— 
zogthums Haupt: Normalftüde beftimmt und bezeichnet, ſowohl für jede Culturart 
als auch für eine hinreichende Anzahl von Glaffen derfelben Culturart. Saͤmmt⸗ 
Liche Grundftüde der Normalgemarkung werden fodann in diefe Glaffen eingereiht und 
ber reine Ertrag jeder Eulturart und Claſſe durch die Sachverftändigen abgefchäst. Aus 
ben Zarationen der drei Sachverftändigen wird das arithmetifche Mittel genommen und 
diefes mit dem Namen „Normal: Steuercapital” bezeichnet. In den übrigen 
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Gemarkungen deffelben Steuerbezirks werden fodann srtliche Normalſtuͤcke für die ver: 
ſchiedenen Eulturarten und Glaffen gewählt und genau bezeichnet. Die Abfchägungen der 
Haupt: Normalftüde in der Normalgemarkung werden den Ortsvorftänden vorgelegt, 
welche diefelben entweder anerfennen müffen, oder ihre Neclamationen gegen diefe oder die 
Tarationen anderer Normalgemarkungen der Oberfinangfammer zur Entfcheidung vorles 
am fönnen. Endlich werden die Normalfteuercapitalien der Srtlichen Normalftüde in 
denübrigen Gemarfungen des Steuerbezirks denen der Normalgemarkung gleichgeftellt 
und den Ortsvorftänden wie vorher aufgegeben, diefe Anreihung an die Normalgemar: 
fung entweder anzuerkennen oder dagegen zu reclamiren. 

Zur Vollendung des definitiven Katafters foll eine allgemeine Landesver— 

meifung in der Art fortgefegt werden, daß in der erften Periode die Meffung der 
Grundlinien, die trigonometriiche Berechnung und die Ausfteinung der Dreiede des er⸗ 
fen und zweiten Range, die in allen Theilen des Großherzogthums Dauptanhalts: 
punkte und Verficherungsbafen liefern, vorgenommen wird. Die Seiten der Dreiede 
derfelben Ordnung follen fich nicht fchneiden. Hiernach erftredien ſich die Dreiecke des ers 
fm Rangs, als ein zufammenhängendes Netz, über das ganze Großherzogthum; mährend 
die Dreiede zweiten Rangs ein Zmwifchenglied bilden zwiſchen denen der erften Ordnung 
und den für die Gontrole der Detailmeffung beftimmten Fleineren Dreieden. In der 
weiten Periode foll die Aufnahme und Ausfteinung der Dreiede Dritten Ranges und 
der Femarkungs⸗ und Flurgraͤnzen erfolgen; fo wie die Zeichnung der Flur=, Gemar- 
kungd: und Bezirkskarten und die Berechnung ihrer fteuerbaren Grundfläche. Die Drei: 
ede des dritten Rangs, der Aufnahme der Gemarfungs: und Flurgraͤnzen zur Grundlage 
dienend, follen mit diefen möglichft viele Punkte gemein haben. Die$luren, ale Un- 
terabtheilungen der Gemarfungen , follen im Mittel 200 bis 300 Morgen enthalten und 
ihre Öränzen, fo viel thunlich, entweder natürliche fein, oder aus Gewanngrängen, die 
Örängmale haben, beftehen. Endlich foll in der dritten Periode die Aufnahme und 
Ausfteinung der Dreiede vierten Ranges und der Gewann= und Parcellengränzen 
Statt finden, fo wie die Zeichnung der Karten von Gewannen und Parcellen, und die 
Berehimung ihres Flächengehalts. Für diefe Dreiede vierten Ranges, worauf fich die 
Aufnahme der Gewanne und Parcellen baſirt, gelten in Beziehung auf die legteren Ahn- 
liche Beftimmungen, wie für die Dreiecke des vorhergehenden Ranges in Beziehung auf 
die luren. Die Koften der Ausfteinung der Gemeinde, Flur» und Gewanngränzen 
fallen den betreffenden Gemeinden zur Laſt; die Ausfteinung der Parcellen bleibt den ein- 
zelnen Gtundbeſitzern Üüberlaffen. Bor Vollendung der Vermeffungsarbeiten einer vor 
hergehenden Periode im ganzen Großherzogthume Eann die Vornahme von Arbeiten der 
folgenden Periode nicht verlangt werden. Die Arbeiten der dritten Periode werden nur 
auf befonderes Berlangen der Gemeinden, welche die Koften der Parcellen Meffung zu 
tragen haben, vorgenommen; die Koften der Gemwannvermeffung übernimmt der Kata= 
Rerfonde, Sogleich nach vollendeter Flurvermeffung eines ganzen Steuerbezirks werden 
die Flächengehalte der Parcellen innerhalb jeder Flur nach dem für die ganze Flur gefun- 
denen Inhalte reducirt, und das Mormalfteuercapital auf die geſetzlich vorgefchriebene 
Reife definitiv feftgefegt. Bei Beichwerden in diefer Beziehung follen die Parcellen der 
betreffenden Flur auf Koften der Betheiligten vermeffen werden. 

Für die Aufftellung des Katafters ift verfügt, daß bei der erften Aufftellung die Rein- 
exträge, Zehnten und Grundrenten ganzer Gemeinden abgefondert zu behandeln find. 
Sür die jährliche Fortführung der Subrepartitionsnormen (Beitragsverhältniffe der ein- 
Anen Grundbeſiher) follen die einzelnen Nefultate in ein Hauptgeſchoß zufammenge: 
Rellt werden, Zur Grundlage diefes Hauptgefchoffes dienen die einzelnen Geſchoſſe eines 
den Steuerpflichtigen, die fich wieder in Güter, Zehnt⸗ und Laſten⸗ (Gefält:) Gefchoffe 
theilm. Außer dem Hauptgeichoffe wird ein Flurb uch aufgeftelle. Es enthält die 
R einsErträge, die Zehnten, die radicirten Grundrenten mit ihren Geldanfchlägen; die 

ummer, $lächengehalt, Claſſe und Befiger der Grundftüde nad) Fluren und Gewan⸗ 
5 jodann eine Furze Einleitung und ein volftändiges Verzeichmß aller Fluren und 
anne, und wird jährlich fortgeführt. 
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Neben dieſer Beſteuerung des unbeweglichen Eigenthums wurde noch früher eine be: 
fondere Viehſteuer erhoben. Das Viehſteuercapital wurde von Pferden, Ochſen, Far: 
ren, Kühen, Efeln und Ziegen für jedes einzelne Stud mit „4 des mittleren Verkaufs: 
preifes, von Schafen aber für je 10 Stüd mit 1 Gulden angefegt. Diefe Viehfleuer wurde 
am 1. Juli 1821 aufgehoben ; fo wie auch „zur Erleichterung der zahlreichen, Claffe - der 
Landwirthfchaft und Aderbautreibenden” die Steuer von den landwirthſchaftlichen 
Delonomiegebäuden. — 

Aehnliche Ruͤckſichten entſchieden zum Theil die Erlaſſung eines neuen Geſetzes uͤber 
bie Beſteuerung der Gewerbe (vom 16. Juni 1827); fo wie in Verbindung. da: 
mit die Erlaffung einesneuen Perfonalfteuergejeges (15. Juni 1827). Hierdurch 
wurde die frühere Gewerbfteuer, die zum großen heile blog auf.dem Bauerſtande Laftete, 
während die fpätere Perfonalfteuer hHauptfächlich die Befoldeten und Wohlhabenden.trifft, 
aufgehoben und durch eine allgemeine Claffenfteuer erſetzt. Namentlich war früher auch 
der perfönliche Verdienft des Landmanns als ein Gemwerbfleuercapital 
Solcher, die außer ihrem eigenen Feldbaue fein fonftiges Gewerbe treiben, mit 24 Gulden 
in Anfchlag gekommen. Diefe Abgabe fiel durch die neuere Gefeßgebung gleichfalls weg. 
Ueber die Befteuerung dee Gewerbe beftimmt nun das angeführte Gejeß vom 16. Juni 
1827 , daß jeder Inländer im ganzen Großherzogthum ein. Jahr lang ‚dasjenige Gewerbe 
ſoll treiben koͤnnen, das in einem auf Stempelpapier vom Bürgermeifter des Wohnorts 
ober der Gewerbsanlage ausgefertigten Patente bezeichnet ift. _ Davon treten Ausnahmen 
ein,. wenn zur Betreibung des Gewerbs erft die Aufnahme in eine Zunft, oder die Einwil: 
ligung von Standesherren und Patrimonialgerichtsherren erforderlich ift; wenn das Ge— 
werbe zu den von der Staatsregierung bezeichneten gehört, bei welchen aus polizeilichen 
Rüdfihten, oder aus Rüdficht auf die beflehenden Finanzgeſetze, oder wegen beſonderer 
Gewerbsberechtigungen die unentgeltlich zu ertheilende Zuftimmung der höheren Admini: 
ftrativbehörde vor der Ausfertigung des Patents erfolgen muß. Zum Zweck der weiteren 
Befteuerung der Gewerbe find dieje in fieben Glaffen eingetheilt. Ihre Steuerca- 
pitalien tichten fih nah drei Rangftufen der Drte. Außerdem erhalten diefe Steuer: 
capitalien, nach dem größeren oder geringeren Umfange der Gewerbe von einer und derfel- 
ben Glaffe, einen verhältnißmäßigen Zufag, entweder nad) der Zahl der Gehilfen oder nad) 
dem Miethiverth des Gewerbelocals. Für einen Gehilfen wird ein Drittheil zugefegt; bei 
Wittwen wird der erfte Gehilfe nicht aufgerechnet, und da, wo die Zahl der Gehilfen perio- 
difch ift, oder im Laufe des Jahres fich ändert, wird das Mittel genommen. Wo der Mieth- 
werth des Gemwerblocals für die Größe des Gewerbs in Anfchlag kommt, bildet bei Gaſtwirth— 
fchaften, bei Muͤhlwerken und bei Fabriken, die Über fünfzig Arbeiter befchäftigen, die 
Hälfte des Miethwerths, bei den übrigen betreffenden Gewerben aber der ganze 
Miethwerth des Gewerblocals den verhältnißmäßigen Zufag.- Der Gewerbfteuer find 
nicht unterworfen : die Öffentlichen Beamten und befoldeten Angeftellten ; die Grundei— 
genthümer und Pächter Iandwirthfchaftlicher Srundftüde für den Handel mit ihren rohen 
Producten; Aerzte, Advocaten, Pofthalter, Künftler für den Verkauf ihrer Kunftpro- 
ducte; Gefellen ꝛc. Ausländer, im Befis von Gewerbsanlagen im Inlande, werden 
wie Inlaͤnder behandelt. Diejenigen Ausländer, die ſolche Anlagen nicht befigen, 
müffen von einer Provinzialtegierung ein für ein Jahr gültiges Patent löfen, wofür fie, 
nebft der Ausfertigungsgebühr, zugleich für das ganze Jahr die Gewerbfteuer entrichten, 
die, ohne verhältnigmäßigen Zufag, mittelft eines Stempels für fieben Glaffen von 1% 
bis zu 40 Gulden erhoben wird. 

Gleichzeitig mit diefer Gemwerbfteuer wurde eine fogenannte Perjfonalfteuer einge 
führt, „um den Bedürfniffen einer gleichen und gerechten Vertheilung derdirecten Steuern 

vollftändig zu entiprechen und die Geſetzgebung für das Großherzogthum in Beziehung auf 
die directen Steuern zu vollenden.” Die Perfonalfteuer beſtimmt fid) nad) dem Mietb: 
werthe der Wohnungen, wobei das gefammte Local, welches der Steuerpflichtige für fich 
und feine Famitie als Wohnung benugt, in Anfchlag kommt. Zum Anhaltpunfte dienen 
die Steuercapitalien des Gebäudekatafters , denen, um fie dem wirklichen Miethwertbe 
gleichzuftellen, nach reglementären Beftimmungen ein Drittheil zugefeßt wird. Das al: 
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kein zum Gewer be dienende Local kommt natürlich bei der Perſonalſteuer nicht in An⸗ 
fat. Sämmtliche Perfonatfteuerpflichtige find in 9 Glaffen eingetheilt, je nachdem : fie 
mit einem größeren oder geringeren Miethiwerthe der Wohnungen (in der legten Claſſe, 
bei einem Miethwerthe von 1 bis 10 Gulden, mit 10 Gulden Normalfteuercapital): in 
Anfag kommen. | 

Den ſchon im Artikel Grundſt euer‘ angeführten zahlreichen Schriften, die we⸗ 
wigftens zum größeren Theile mehr oder minder auch in das Katafterwefen . einfchlagen, 
find etwa noch beizufügen: Benzenberg, „Ueber das Katafter‘‘ (Bonn, 1818..2 Bde.) 
und „Ueber Handel, Gewerbe, Steuern und Zölle” (Elberfeld, 1819); v. Gro$, „Die 
Reinertragsfchägung des Grundbefiges, nebit Vorfchriften zu einer auf Vermeffung, Bo: 
nitirung und Kataſtrirung gegründeten Steuerregulirung” (Meuftadt a. d. O. 1828), 
„Das Steuerwefen, nad feiner Natur und feinen Wirkungen, unterfuht:von K. 
Krönde” (Darmftadt und Gießen, 1804), fo wie deffen „Ausführliche Anleitung zur 
Regulirung der Steuern” (Gießen, I. Th. 1810. II. Th. 1811). Die zuerft genannte 
Schrift von Krönde entwidelt die Principien, die im MWeientlichen im der nad) ihren 
Grundzuͤgen dargeftellten Geſetzgebung des Großh. Heſſen fpäter zur Anwendung gekom⸗ 
men find. Wilhelm Schul;. 

Katholicismus. — Wir müffen, um den Begriff deffelben richtig zu faffen, von 
dem Wefen und Geifte des Ehriftenthums ausgehen. 

Das Chriftenthum ift in die Welt eingetreten nicht blos als eine neue Lehre, fondern 
auch als eine neu fchaffende, Die Menfhen umgeftaltende Kraft — als Geift 
der Liebe von oben. Das Ehriftenthum loͤſte die Selbſtſucht, welche bis dahin bie 
Menfchen trennte, riß die Scheiderwand nieder, die zroifchen Voͤlkern und Völkern ftand, 
und erweiterte die Herzen zu jenem Univerfalismus, in welchem nicht mehr die Volks— 


(haft gilt, fondern die Menfchheit, und Alle Kinder find Eines Vaters und 
Brüder unter einander. 


Das Chriftenthum, als geiftige Lebenskraft in ber Welt, ald Herzen umfchaffender 
Liebesgeift in der Welt, mußte, indem es von Innen heraus mwirkend die Geifter 
verbrüderte und einigte, unter den Verbrüderten und Geeinigten auch eine äußere Le 
bensgemeinfchaft erzeugen. Was nehmlich im innern Menfchen lebt, will fich nad) Au: 
fen dbarftellen, und die innere Gemeinfchaft in Liebe ift unbefriedigt, fo lange fie fich nicht 
in eine äußere Lebensgemeinſchaft ausgeftaltet und in diefer verkörpert hat. Der Menfch 
it Seele und Leib. 


Hätte darum der Gründer des Chriſtenthums auch keine alle feine Bekenner verbruͤ⸗ 
dernde äußere Gemeinfhaft und Einheit mit ausdrädtichen Worten angeordnet, fo hätte 
er ſolche um fo unbeftreitbarer factifch gefliftet, indem er den Geift der Liebe als 
eine weltumgeſtaltende, allverbrüdernde Kraft vom Bater berabiendete. Mit diefem 
Geifte war weſentlich die äußere und fichtbare Einheit und Gemeinſchaft aller Derjenigen 
gefegt, welche diefen Geift in fich empfingen und ihm gehocchten. Es bedurfte hierzu kei⸗ 
nes Befehles: wie fich denn auch folche Einheit und Gemeinfchaft nicht von Außen ber 
befehten läßt, fondern frei und freudig kommen muß von Innen. 

Indeß, eben weil der Gründer des Chriftenthbums mit dem Geifte der Liebe, dem er 
gab, factiſch auch die äußere Vereinigung und Gemeinfchaft der von diefem Geifte Getrie- 
benen ftiftete, fo mußte ihm diefe Bereinigung und Gemeinfchaft als die wefentliche 
Frucht feiner Pflanzung von Anfang an vorfchweben, und mir müffen ſchon jet Anord⸗ 
nungen von ihm erwarten für die Zukunft, wo eine von dem Geifte der Liebe gefchaffene 
fihtbare Gemeinde feiner Bekenner in der Welt da fein würde. In der That machte er 
foihe Anordnungen. Dahin gehört 3. B. der Auftrag, der ganzen Welt das Evangelium 
zu predigen und Alle, die an ihn glauben würden, auf den Vater, Sohn und heiligen Geift 
zu taufen. Es ift dieſe Taufe ein Ausfonderungsact feiner Bekenner von der Welt und 
eine Einmweifung derfelben in ben Kreis feiner Angehörigen. Dahin gehört 
desgleichen die Stiftung des heiligen Abendmahls. Es ift diefes Mahl die fortdauernde 
fihtbare Darftellung dev Gemeinſchaft Alter mit ihm und mit den Mitgläubigen, Bei 
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dieſem Mahle ſollte der allvereinende Geiſt der Liebe Alle, die mit dieſem Geiſte getauft 
worden, als Brüder verſammeln und fie bis zu feiner Wiederkunft für und für als Wer- 
einte — als Glieder Eines Leibes — darftellen. Ein Geift, Ein Brod, Ein Leib. 
Dahin ferner gehört die Einfegung des Apoftolates, d.i. die Ausfendung der heiligen 
Apoftel und Jünger mit dem Auftrage und der Vollmacht, Gläubige um fich zu fammeln 
und unter diefen ein geiftliches Vorſteheramt (Iehrend, leitend, weifend ze.) auszuüben. 
Dahin endlich gehört eine gewiſſe organifche Einrichtung unter diefen Vorftehern felbft, 
die Auswahl nehmlich von Zwoͤlfen aus der Zahl der übrigen Jünger, die Ueberordnung 
dieſer Zwoͤlfe über die anderen, und unterden Zwoͤlfen felbft bie Dbenanftellung eines Einzi- 
gen, daß in diefem die Gefammtheit feiner Jünger und Apoftel einen Einheits- und Mit: 
telpunft hätte, durch den fie zu einem Ganzen organiſch verbinden wäre. Diefe Ein- 
richtung, d. h. diefe organifche Gliederung und Einigung der Hirten unter einander 309 
weiter von felbft die Einheit und Gemeinfchaft auch Derjenigen nach fich, welche ſich um 
fie, als um ihre Lehrer, Hirten und Führer, fammeln würden. 

Mir haben gefagt: das Chriftentyum und der Geift der Liebe in ihm, indem er Alle, 
die ihn empfingen, innerlich einigte, mußte fie unfehlbar auch zur äußeren Gemeinfchaft 
verbinden ; und e8 waren dafür von dem Heren zum Voraus in dem Apoftolate die Verei-⸗ 
nigungs= und Einheitspunfte gegeben. In der That nun vereinten fi) an bemfelben 
Zage, an welchem das Apoftolat feine Predigt eröffnete und der heilige Geift der Liebe 
über Die, welche der apoftolifchen Predigt glaubten, ausgegoffen ward, an drei Zaufende 
zur Gemeinfchaft; in ihrer Mitte ald Sammel: und Einheitspunfte die. Apoftel und | 
Jünger. „Sie waren”, wie die Schrift fagt, „Alle Ein Derz und Eine Seele.” 
Und wie fie Ein Herz und Eine Seele waren, fo auch Außerlih zu Einem Keibe 
verbunden. „Alle Gläubigen”, heißt es von ihnen, „hielten fich zufammen, treu beharr- 
ten fie in der Lehre der Apoftel, in gefellfchaftliher Vereinigung, im Brechen 
des Brodes (in der Feier des heiligen Abendmahls) und im Gebete. Sie hatten Alles 
unter fi) gemein. Hab’ und Gut verkauften fie und theilten e8 unter Alle, Jedem 
nach feinem Bedürfniffe. Täglich fanden fie fih einmüthig zufammen im Tempel, 
brachen das Brod auch zu Haufe und hielten ihre Mahlzeiten in Heiterkeit und Ein: 
falt des Herzens.” 

So ift die erfte chriftliche Gemeinde in ber Melt da — hervorgegangen aus dem Sur 
fammentirken des heiligen Geiftes und des Apoftolates. 

Aber der Geift. Gottes ift ein ewig bleibender, und das Apoſtolat geftiftet zum 
Ausgehen in alle Welt. Geift und Apoftolat werden alfo in der Welt protenfiv 
und ertenfiv fortwirfen und die erfte chriftliche Gemeinde zu einer -Kirche erweitern 
durch alle Zeiten hinab und über alle Ränder der Erde dahin. 

Indeß werben der Geift und das Apoftolat diefes thun unter Vermittelung von 
Gegenſaͤtzen, ald welche überhaupt zu aller Entwidelung erforderlich find. In der 
That blieben denn auch diefe Gegenfäge nicht aus. Es ftellten fich der jungen Gemeinde 
von Außen das Judenthum und Heidenthum entgegen; aber auch im Innern derfelben 
erhoben ſich Zweifel, Neuerungen, Aergerniffe u. f. wm. Was gefchah? 

Die hartnädige Widerfeglichfeit der Juden gegen die Gläubigen trieb diefe, fich zu 
dem, was fie waren, d. i. zu einer felbftftändigen, hoch über dem Sudenthume 
ftehenden Gemeinde förmlich zu conftituiren. Go lehrte Paulus zu Ephefus 
längere Zeit hindurch in der Synagoge. Als aber einige Hartnädige nicht glaubten und 
vor dem Volke (erzählt die Apoftelgefchichte) den Lehrweg des Herrn läfterten, trennte ſich 
Paulus von diefen, fonderte die Jünger ab und hielt fofort feine Verſammlun—⸗ 
gen in dem Saale eines gewifien Tyrannus.“ 

Die VBerfolgungen der Heiden, welche fpäterhin wider die Gläubigen ausbrachen, 
verftärkten den Glauben und die Liebe und damit die innere Lebenskraft der Gemeinden. 
Aber noch mehr: fie trieben die Gläubigen zu einem allgemeinen innigen Bufammenhal: 
ten und brachten fie zum lebendigen durchgreifenden Bewußtfein, mie ihrer Einheit unter 
fi, fo ihres Gegenfaßes gegen das Heidenthum. 

Die Eiferfucht der Juden gegen ben Mitantheil auch der Heiden an Chriftus führte 
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zu der Idee einer Vereinigung alles bis dahin Getrennten in Chriſtus, zur Idee der Ver: 
fühnung der bisherigen Gegenfäge in dev Welt und zur Idee einer ohne Unterfchied 
alle Völker umfchließenden Gemeinſchaft. (Man fehe z. B. Eph. 2, 14 flo.) 

Die verfchiedenen unter den Gläubigen ausgetheilten Wundergaben des heiligen 
Geiftes, von denen der Eine diefe, der Andere jene erhalten hatte, erregten in Vielen ein 
neidifhes Verlangen nad) folchen, die ihnen verfagt waren. Diefem neidifchen Be: 
gehren gegenüber machte fich durch den Mund des heiligen Paulus die große Idee geltend, 
daß die Kicche ein Leib fei, beftehend aus vielen Gliedern, deren jedes, zum Beften 
des Ganzen, wie feine eigenthuͤmlichen Gaben, fo feine befonderen Ber: 
richtungen habe. Hierdurch wurde fofort die Kirche Chrifti zu einer großen, alle Gaben 
und Kräfte der Welt umfangenden und jede derfelben an ihrem Orte zur Ausführung des 
Einen der Menfchheit aufgegebenen Werkes einordnenden Gemeinfchaft. 

Chriftus ift nur Einer, feine Lehre nur Eine, fein Heilsweg nur Einer. Alte fo: 
nach, fo viele deren an Chriftus glaubten, waren vereinigt um Einen Herrn, in Einem 
Glauben und Einem Lehrworte. Aber von Neuerern und Irrlehrern Fam eg, 
daj diefe Lehr= und Glaubenseinheit von Allen veht ausdrüdlich feftgehalten 
wurde, und daf das, was Lehre Ehrifti und Inhalt des Gemeinglaubeng fei, Allen vecht 
beftimmt zum Bemwußtfein Fam. - Wenn nehmlic an irgend einem Orte ein 
Mann mit ungewohnter Lehre in einer chriftlichen Gemeinde auftrat, fo ward alfogleic) 
gefragt: „Vertraͤgt fich diefe Lehre mit dem von Chriftus durch feine heiligen Apoftel auf 
uns gebrachten Glauben ?' Im Zweifel folgte Erkundigung bei den von Apofteln 
geftifteten Kiechen. Hier ja mußte man vorzugsweife wiffen, was Lehre der Apoftel ges 
weſen. Oder man fragte: „Was ift diesfalls gemeinfame Lehre unter allen Kir— 
ben aller Orten?” Was fich bei den Kirchen der verfchiedenen Ränder überein: 
fimmend vorfand, mußte wohl apoftolifch und chrifttich fein. Auch kam e8, wenn ein 
Iulehrer Anhang fand, wenn er es zweifelhaft zu machen wußte, ob fein Lehrweg nicht 
mit dem apoftolifchen übereinftimmend fei, und wenn er, troß fich erhebenden Wider: 
ſptuchs, auf feinen Irrwegen beharrte, daß fämmtliche Bifchöfe einer Provinz, oder aud) 
der ganzen Chriſtenheit zur gemeinfchaftlichen Berathung zufammentraten. (Provinzial: 
und Öeneraleoncilien.) Die Bifchöfe nehmlich, als Nachfolger der Apoftel (die erften 
Bilhöfe unmittelbare Schüler der Apoftel, die folgenden Schuͤler von Apoſtelſchuͤlern), 
waren die Depofitäre des urfprünglichen, d. i. apoftolifchen Lehrmwortes. Sie alfo muf- 
ten wiſſen, was diesfalls die althergebrachte, in ihren Kirchen beftandene Lehre fei, und 
hatten in der Streitfrage zu unterfcheiden. Geſetzt fogar, daß vielleicht über irgend einen 
dragepunkt eine ausdruͤckliche apoftoliiche Lehre und Ueberlieferung nicht vorlag, fo fehlte 
s doch gewiß nicht an apoftolifcher Ueberlieferung jener Grundwahr— 
heiten, welche die Principien hergaben zur Entfcheidung der in Anregung gekom— 
mm Fragen. Auch da waren e8 die verfammelten Bifchöfe, denen es zuftand, die rich 
tige Anwendung dieſer Principien auf den vorliegenden Fall zu machen. Aber hierzu kam, 
Yes ein bei. Allen ausgemachter und: auf die Verheifung des Herrn gegründeter Glaube 
war, der unfichtbare Reiter und Schüger des Werkes Chrifti in der Welt, der heilige Geift, 
Werde nicht in irgend einer wefentlichen Lehrfrage die Gefammtheit der Hirten und Glaͤu⸗ 
gen in Ittthum gerathen und darin und in fo weit das Werk und die Wahrheit Chrifti 
(inem Amte entgegen) untergehen laffen. Er werde vielmehr als der bei den Glaͤu— 
digen bleibende Geift der Wahrheit die verfammelten Kirchenhirten zu einer der Wahrheit 
entſprechenden Entfcheidung leiten. In dem gedachten Glauben denn fa man vertrau: 
ensooll auf die verfammelten Bifchöfe und war deffen gewiß, daß ihre Entfcheidung nicht 
dem apoftolifchen Lehrwege widerftreiten könne. 

So kam, wie gefagt, an dem Gegenfage der Neuerer und Irrlehrer der Inbegriff 
der choſtoliſchen Lehre und der Inhalt des ſich ftets gleihförmig forte. 
Pflangenden Gemeinglaubens fämmtlichen Gläubigen zum beftimmten 

ewußtfein. Auch wurde an diefem Gegenfage die urfprünglihe Einheit 
des kehrbegriffs unter den Kirchen aller Länder recht ausdruͤcklich und feierlich für 
und für feftgehalten. Aber es trat zugleich die Subjectivitaͤt der Gläubi- 
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gen in Sachen der Lehre vor der Objectivitaͤt des Einen und allgemeinen von Ynbe 
ginn her in der Gefammtlicche vorhandenen Glaubens zuruͤck. Was chriſtlich fei, muftı 
nicht erſt von jedem Einzelnen erforfcht und ermittelt werden: es war factifch vorhanden 
von Anfang und fortwährend in dem Glauben und Leben der Gefammtbeit. Und wir 
diefe oder jene Frage entfchieben werden müffe, das fragte der Einzelne nicht fich felbft, 
ſondern die Gefammtheit, überzeugt, daß die Gefammtheit nie des Heilsweges verluſtig 
gehen könne, und es vorziehend, mit den Millionen (wenn es möglich waͤre) zu irren, ald 
fich in vermeſſenem Selbftvertrauen ihnen gegenüber, ja über fie zu ftellen. 

- » Hiermit ſtand unter den Gläubigen das Geftändniß der eigenen Truͤglich— 
Fett 'und, im Gegenfage von biefer, der Glaube an die in der Gefammtbheit vor 
bandene und der Gefammtheit unverlierbare ChHriftuswahrheit feft. An 
diefen Glauben knuͤpfte fi von felbft der freudige Anfhluß an die Gr: 
fammtlchre und die berzlihe Unterwerfung unter den Glauben 
und die Lehrentſcheidung der Gefammtfirde. 

Hiermit ferner ftand unter den Gldubigen der Sag feft, daß nur in dem Einen apo⸗ 
ſtoliſchen Glauben, wie diefer in der Gefammtheit der Kirchen von Anfang an gelebt und ih 
fottgeerbt habe, die Wahrheit und der Heilsweg fei, dagegen im Abfalle von bielem 
allgemeinen Glauben der Geſammtkirche Abfall von der Wahrheit und dem 
ch ſtlichen Heilswege. Mochten ſich bei den Abtruͤnnigen chriſtliche Wahr hei— 
ten finden, fo doch nicht Die Wahrheit. Im Gegentheile war jeder Abfall von der Ob: 
jectivität des Gemeinglaubens eine Geltendmahung des Principe der Subjerti: 
vitaͤten und damit eine Auflöfung der Einen in die Welt hingeftellten Chriftuswahr: 
beit in ſo viele Anfichten and Meinungen-als Individualitaͤten. Daher der Gas: au: 
Berider Köche, dt. im Principe der GSubjectivitär, kein Heil für bie 
Menfhheieit: u ni ei 
Es verſteht fich weiter von felbft, daß die Kirche, im Bewußtfein, die von Chriſtus 
geſetzte Bewahrerin der Wahrheit zu fein, Jeden als ausgefhieden von ihr be: 
tkachtete und von fih ausſchied, welcher fich von dem Einen allgemeinen Blauben 
trennte’ und-bder ſtets beftandenen und von allen gemeinheitlich anerkannten 
Lehre feine Privatlehre entgegenfegte. Schon die Apoftel hatten ausdrüdtic die 
Einheit der Lehre feftzuhalten und von Serlehrern zuruͤckzutreten befohlen. 

" Doch follte die Gtaubenseinheit ausfchliegend für die von den Apoſteln 
verkündete und von Anfang an in allen Gemeinden vorhandene 
und bewahrte Lehre gefordert werden. Was außerhalb diefes Kreifes las, 
folfte der freien Anficht eines Jeden überlaffen fein. Auch felbft in dem, mas Gemein 
glaube war, konnte und wollte die Individualität der Gläubigen, d. i. die eigenthuͤmliche 
Anſchauungsweiſe eines Jeden nicht unterdrückt werden. Wohl war das Lehrmort und 
Glaubensbekenntniß Allen gemeinfam ; aber wie mannigfach modificiet dabei die inner 
Fuffoffung, Verarbeitung x. des gemeinfamen Wortes! — 

 Num noch die Frage: wie verhielt fich das gefchriebene Wort der heiligen Apoftel 
und Evangeliften zu der aller Orten gehaltenen und von fämmtlichen Kirchen angenom⸗ 
menen ‘und bewahrten Predigt derfelben? — Die mündliche Predigt und dir 

Belehrung der Hirten und ihrer Gemeinden durch diefe war das frühere. Die Ber 

Förperung der Predigt im gefchriebenen Worte war das [pätere. Allerdinge 

alfo hatte man in legterem (in dem gefehriebenen Worte), wenn man die heifigen Apoſtel 

auch nicht mündlich hören konnte, ihre Lehre fchriftlich; und diefes fchriftliche Wort war 

und blieb normgebend in den Kirchen für und für. Aber diefes fehriftliche Wort hob das 
mündlich gefprochene nicht auf. Im Gegentheile: ob ein gefchriebener Aufſatz wirk⸗ 
lich apoſtoliſches Wort fei, mußte ſich bewähren an feiner Uebereinſtimmung mit 
dem in den Kirchen betwahrten mündlichen Worte. ine den Apofteln untergefchoben? 

Schrift ward als ſolche erfannt an der in ihr enthaltenen Abweichung von dem m 

empfangenen und im Gemeinglauben bewahrten apoftolifchen Worte. So wurde dir 

lebendig fortgepflanzte Lehre und das Epiffopat (als deren Bewahrer) der Richter 
über die Mechtheit der apoftolifchen Schriften. Aehnliches galt in Bezug auf Un 
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verfätfchtheit derfelben. Doch nicht genug: das gefchriebene Wort war tobt und 
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verfchiedener Auslegungen fähig. Da mußten denn wohl Diejenigen, welche bie heiligen 
Apoftel felbft gehört umd den hriftlichen Lebrbegriff von ihnen. empfangen. hatten, was 
Sinn der apoftolifchen Worte fei, wiffen. So lag es in der Natur der Sache, daß der 
lebendig im der Kirche fortgeerbte Gemeinglaube und die Vertreter defjelben, bie Lehrer. der 
Kicche, als dieauthentifhen Ausleger der apoflolifchen Schriften: anerkannt wers 
den mußten. Diejes um fo mehr, als (wie fchon oben bemerkt wurde) der Glaube feſt⸗ 
fand, der heilige Geift (ausdrädtich gefendet, um die Lehrer in alle Wahrheit 
einzuführen) werde die Gefammtheit der Lehrer im Geſchaͤft der Ausdeutung ber 
apoftolifchen Worte leiten und in dieſer Ausdeutung nie einen Abfall von dem Sinne und 
Lehrwege Chrifti geftatten. Endlich, da e8 bei der mehr und weniger blos gelegenheit- 
lihen Abfaffung der apoftolifchen Schriften leicht geſchehen mochte, - daß einzelne Lehr: 
punkte in denjelben gar nicht vorfamen oder doch nur ganz obenhin und wie zufällig bes 
rührt worden, mar es der in der Gefammtheit der Kirchen fortlebende vollftändige Lehrbe⸗ 
griff, weldjer ergänzend zu dem fchriftlichen Worte der Apoftel hinzutreten mußte. 
Ueberhaupt follte und wollte das fchriftliche Wort der Apoftel nicht etwa an die. Stelle 
der lebendigen Predigt treten, vielmehr fort und fort durch diefe aus feiner Ver: 
kfligumg in Fluß und Leben umgefegt werden. 
Aus dem Bisherigen ergiebt ſich und nun der richtige Begriff vom Ka: 
thoftetömus. Faffen wir fürs Erfte die Kräfte ins Auge, aus denen er entiprofs 


fi fen. iſt und fortdauernd hervorgeht, ſo iſt er 


das von Chriſtus eingeſetzte Apoſtolat, ausgegangen und enighin ausgehend. in alle 
Belt, umringt von Millionen Gläubigen — Alle hinzugeführt durch den in ſie ausgegoſ⸗ 
‚nen‘ Eimen Geift den Wahrheit und Liebe — mie innerlich in Glauben und: Liebe Eins, 
fo äußerlich verbunden zu einer großen Alte umfchließenden Gemeinfhaft. — Sehen 
we · das Verhaͤltniß, in weichen der DREITUERER zu Dem Werte 

egeift: fteht, foitr =. 

: Bier durch alle Zeiten fich Herabgichende Ausführung Diefes Merkes, — das 
Eine Wort Chrifti, ſich darftellend in dem Einen Glauben Aller, und der Eine 
Geift Chrifti, fich"darftellend in der Einen Liebe. umd ſichtbaren Verbrüderung Aller. 
— Richten wir unfern Blick auf das: Werk Chrifti im Gegenfage gegen den Mofais: 
mus und überhaupt gegen die vorchriftlichen Religionen, und betrachten wir den Katho> 

licismus als Ausführung des Werkes Chrifti in bee Welt insbefondere au in. diefem 
Gegenfase, fo ifter 
— die uͤber den Particularismus des Volksthums erhobene, aus allen Zo⸗ 

den und Zungen in Einem Glauben und Einer Liebe und. Hoffnung vereinte 
Menſchheit. Man kann auch fagen:er ift der Univerfalismus der Menſch— 
heit, zum Selbftbewußtfein gefommen und in die Welt eingeführt. — Faſſen wir ihn 
im Gegenfage gegen den menfchlichen immer mehr und weniger für fi und 
iſolirt ſchaffenden, nie die Idee einer organifch ſich einenden Thätigkeit begreifenden € go: 
ismus, ſo iſt er 

die organifche Vertheilung und das harmoniihe Zufammenmir: 
fen der verfchiedenften Gaben und Kräfte zur Ausführung der Einen der 
Menfchheit geftellten Gefammtaufgabe.. — Schauen wir auf die DOrganifation, 
durch welche eben die Allgemeinheit und Einheit aller Gläubigen vermittelt wird, fo ift er 

jene Einrichtung, nach welcher aller Orten von Chriftus eingefegte Lehrer f Gnaden: 
(pender und Leiter ftehen; um fie, als um Mittelpunfte, Hörer, Gnadenbebürftige und 
Leitſame; nach welcher diefe Lehrer, diefe Spender der chriftichen Heilsmittel und Reiter 
fammt ihren Angehörigen verfammelt find (als um höhere Einheitspuntte) um Oberhirten * 
oder Bifchöfe ; und nach welcher endlich die Gefammtheit der Biſchoͤfe ſammt ihren Hirten 
und Glaͤubigen zu einem einzigen Koͤrper organiſch verbunden iſt in einem oberſten Bi⸗ 
ſchofe — dem Nachfolger des von Chriſtus geſetzten Hauptes der Apoſtel — des heiligen 
Petrus. Dem Katholiken erſcheint daher der Gedanke an eine Abloͤſung von dem kirch⸗ 
lichen Einheitspunkte und an eine Vereinigung in Nationalkirchen als ein Abfall 
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von dem eigenthuͤmlichen Weſen des Katholicismus, welches ja eben Einheit und 
Allgemeinheit iſt. Noch mehr: jener Gedanke erſcheint ihm als Ruͤckfall von dem 
Univerſalismus des Chriſtenthums zum Particularismus der vorchriſtlichen 
Zeit. Wie einſt, ſo wuͤrde in Nationalkirchen aufs Neue die Religion nicht das große, 
Gott und Menſchheit vereinigende Band, fondern ein Landesinſtitut fein. — 
Uebrigens ift die in dem Katholicismus liegende, eben gedachte durchgehende Unterordnung 
und Einigung wefentlich eine organifche, daher nicht bie felbfirhätige Kraft 
und Wirkfamkeit des einzelnen Öliedes an feinem Drte aufhebend oder 
hemmend, fondern nur hindernd, daß ſolche nicht etwa der allgemeinen Einheit des lau: 
bens und Lebens Zumiderlaufendes fhaffe. — Faſſen wir den dem Katholicismus eigen: 
thümlichen Lehr⸗ und Lernweg ind Auge, foifter 
der apoftolifche Lehrbegriff in ununterbrodener, von dem hei: 
figen Geifte gefhügter Vererbung. Es iſt nach ihm hriftlich, mas katho— 
lifch iſt, d.h. was von den Apoſteln an zu allen Zeiten und in allen Kirchen als Wort, 
als Stiftung und Anordnung Chrifti gegolten hat. Selbſt die heilige Schrift ift nad 
ihm die heilige, weil als ſolche zu allen Zeiten und in allen Kirchen anerkannt und über: 
liefert. Der Katholicismus ift der ausgemachte, der fertige, der ftets beſtandene, 
nicht erft auszumittelnde chriftliche Lehrbegriff; der Anfchluß aller Einzelnen an 
diefen und die Unterwerfung des Privaturtheild unter den vom Geifte Gottes behüteten 
Gemeinglauben. — Iſt alfo (kann man fragen) im Katholicismus überall Eein Fort: 
fehreiten, fondern geiftige Erſtarrung? — Se nahdem man esnimmt. Es ift nur 
Eines Wahrheit. Das Wahre iſt das Wahre und ift ewig das Gleiche. Wenn der Ka: 
tholicismus daher die Vererbung des Wortes Chrifti, d. h. des Wortes der Wahrheit ift, 
fo kann er von Zahrhundert zu Jahrhundert nur immer ber Eine und gleiche bleiben. Er 
kann nicht zu etwas Anderem werden, und es wäre ein fchlechter Ruhm und Vorzug, 
wenn er das Eönnte, Diefen Ruhm und Vorzug hat allein die Meinung und der Jr 
thum. Dagegen ift die Eine Wahrheit und das Wort und Werk Chriſti einer Aus: 
wicklung fähig und einer geiftigen Verarbeitung und zeitgemäßen Anwendung. 
(Man vergleiche die Schriften der heiligen Väter und Lehrer der Kirche.) Sofern nun der 
Kathofieismus das Wort und Werk Chriſti ift in feiner immerwährenden kirchlichen Der- 
wirklichung, iſt derfelbe auch einer fortfchreitenden Entwidlung und Verbindung mit 
Melt und Zeit fähig. Aber was der Einzelne an dem Einen unmandelbaren 
Lehrbegriffe herausgefunden und ausgemidelt oder auf feine Zeit angewendet hat, unter 
wirft er, ob daffelbe wirklich gefunde Lehr: und Lebensentwictung fei, befcheiden dem 
Urtheile der Gefammtheit. Außerdem ift der Katholicismus, wie das Chriſtenthum, 
perfectibel hinſichtlich des Grades von Wahrheit, Tiefe und Lebendigkeit, womit er von 
Jedem ſeiner Angehoͤrigen aufgenommen und gelebt wird. Und hier iſt es, mo 
von Perfectibilitaͤt zu reden vorzugsweiſe am Orte iſt. Daß wir für unfere Perſon 
in Lehre und Leben des Chriſtenthums und Katholicismus ſtets umfaſſender, tiefer und 
lebendiger eindringen, das ift der Fortſchritt, an welchem uns vornehmlich gelegen fein 
muf. Ueber dem Arbeiten hieran wird uns ſchwerlich Zeit zu der Klage bleiben, es gebe 
Nichts mehr zu thun, denn der Lehrbegriff fei abgefchloffen. — Faſſen 
wir den Katholicismus im Verhaͤltniſſe zu Denen, welche dem Principe des Privat— 
urtheils folgen, ſo iſt er 
(uͤbrigens lediglich geiſtiger Kampfmittel ſich bedienender) Gegenſatz gegen 

dieſes Princip und Verwerfung deſſelben. Alle Trennung von der Einheit und 
Allgemeinſchaft kommt in feinen Augen vom Boͤſen und führt zum Boͤſen. — Indem et 
aber das Princip der Trennung und Getrenntheit als ſolches verwirft, weiß er fehr gut, 
daß nicht jede materielle und aͤußere Getrenntheit auch eine formale und innere it, daß 
im Gegentheil viele Getrennte giebt, die e8 wohl dem Buchflaben, aber nicht dem Geiſte 
nad find. Während er alfo bie Trennung als ſolche und als Princip unbedingt ver 
wirft, verurtheilt em diefelbe in der Perfon des Getrennten nur dann, wenn und ſo 
meit diefer nicht blos ein materiell, fondern ein geiftig Getrennter, d. h. ein ber #7 
kannten Wahrheit böslich Widerftrebender (ein Haͤtetiker) ift. — Betrachten wir den 
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. Katholieismus im DBerhältniffe zu der Fluth der menſchlichen Forſchun— 
gen auf dem Gebiete des Chriftenehums und in Mitte der zahllofen fih gegen: 
feitig befehdenden Meinungen, fo erfcheint er 

als der Polarftern, an welchem fich die Schiffer immer wieder orientiren 
mögen. In der That, wenn es auch nicht Ein Buch der heiligen Schrift mehr giebt, 
deſſen Verfaffer und Inhalt unangefochten wäre, und wenn endlich felbft Chriftus als 
biftorifche Perfon in Frage geftellt wird , fo ift e8 wohl einzig noch die katholiſche Kitche — 
diefes Lebendige, von. Anfang an durch die Jahrhunderte feſt ge— 
fhlojfen berablaufende Zeugniß, mas die heilige Schrift, was den ge» 

fhihtlichen Chriftus und damit das Chriſtenthum ſelbſt fiher ſtellt. — 
2 wir den Katholicismus endlich) in feiner gefhichtlihen Entwidelung, 
fo ift er ; 

das Chriſtenthum ald Sauerteig, gemengt unter drei Scheffel Mehl. Das 
Mehl ift die Menfchheit. Der Katholicismus, d. h. das Apoftolat, ging mit dem Worte 
und der Gnade des Deren, gefräftigt von dem heiligen Geifte, aus, die Menfchbeit zu 
durchiäuern. Natuͤrlich gab der Durchfäuerungsproceh nach der Verfchiedenheit des durch⸗ 
fäuerten Stoffes, d. h. nach der Eigenthümtichkeit der Zeiten, Voͤlker und einzelnen Per: 
fonen , die verfchiedenften Erfcheinungen ; und wenn fich in ihm oft das Chriftenthum zu 
einer Zeit nicht rein darftellte, fo trug wohl das Mehl, nicht der Sauerteig daran die 
Schuld. Man beurtheilt den Erzieher nicht blos nach dem Erfolge, fondern auch nad) 
dem Charakter des Zöglings und beurtheilt den Exfolg nicht nach dem, was fich heute, 
fonderrr nach dem, was fich im Verfolge und am Ende zeigt. ine andere Beurtheilung 
ift bornirt und ungerecht. Wenn das und diefes, mas fich aus dem Geifte und Beddrf: 
niffe der Jahrhunderte herausgebildet hat, im Katholicismus noch erhalten wird, ob es 
fi) gleich vielleicht überlebt hat, fo muß man nicht vergeffen, daf einerfeits das Urtheil 
über Abgelebtheit ein ſchweres ift, anderfeits das Princip der Erhaltung zum Weſen des 
Katholicismus gehört. 

Bielleicht fragt man, wozu diefe ausführliche Erörterung des Begriffs des Katholicis⸗ 
mus in einer Encnklopädie der Staatswiffenfhaften? Die Antwort liegt nahe. 
Die Staatswiffenfchaften können nur die Wohlfahrt der Staaten befördern wollen. Nun 
hängt. aber die Wohlfahrt der Staaten eng zufammen mit der Achtung, welche einer 
Confeſſion und ihren Belennern von Seite der Regierungen und der Mitbürger zu Theil 
wird. Es ift hier folglich ganz an feinem Orte, den Millionen, weldye ſich zur Enthor 
liſchen Confeſſion befennen, durch Darlegung des Weſens diefer Confeffion, wenn auch 
nicht die Beiftimmung der Andersdenkenden, fo doch die Achtung derjelben zu vindieiren. 

Es jei nun noch geftattet, einen Blid auf den Einfluß zu werfen, den der Ka: 
tholicismus auf die Völker im Großen, dann auf die einzelnen Staaten, ihre 

Verfaſſung und ihre Wohlfahrt ausüben mag. Wir fagen nicht: ausüben muß, in- 
dem wir wohl wiffen, wie Vieles diefen Einfluß, fo unleugbar derfelbe auch im Wefen 
des Katholicismus liegt, ganz oder theilmeife hindern kann. 

Sm Katholicismus liegt vor Allem die Idee eines allgemeinen reinen Böll: 
ferrechtes und Voͤlkerwohlwollens. Da er nehmlich das Chriftenthum if, 
Gtäubige aus allen Nationen ſammelnd und fie in Liebe vereinend zu Einer Familie, fo 
ſteht nicht zu erwarten, daß er in der Entwidlung dieſes feines univerfalen 
Charakters auf halbem Wege fiehen bleibe. Es Liegt vielmehr wefentlic in ihm, 
daß er bald nicht mehr Gläubige aus alten Nationen, fondern daß er die Na: 
tionen felbft fammle und diefe nicht anders betrachte denn als Individuen neben ein- 
ander, auf der Bafis gegenfeitiger Gerechtigkeit und Liebe zu einem großen irdifchen Ge: 
meinwefen: gehörig. — Allerdings hat das Chriſtenthum zur Zeit den Nätionalegoismus 
noch viel zu wenig uͤberwunden. Nichts defto weniger liegt es als geſchichtliche That: 
fache vor, um wie viel daffelbe, namentlich im der Form des Katholicismus, die Völker 
einander näher gebracht hat. 

Wenn es jemals unter den Nationen zu einem Zufammenftehen für ein großes Gut 
dee Menfchheit kommen follte, jo wäre ſolches Zuſammenſtehen wohl nur durch Vermitt⸗ 
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lung des Katholicismus denkbar. Erſcheinungen, wie z. B. die Kreuzzuͤge, koͤnnen wohl 
nicht außer dem Katholicismus vorkommen. 

Was das Verhaͤltniß des Katholicismus zu den einzelnen Staaten betrifft, fo ift das- 
felbe in vieler Hinficht kein anderes als das der Kirche überhaupt zum Staate. (Siehe 
darüber den einfchlagenden Artikel.) Doch verdient Einiges in diefem Verhältniffe aus: 
drücklich berührt zu werben. 

Der Katholicismus hat (meil lediglich praktifches Chriſtenthum) Nichts mit der Ver: 
faffung der Staaten zu ſchaffen. Er fann feine Aufgabe verfolgen und erreichen unter 
jeder Regierungsform, die dem Bürger ein rechtliches Dafein fihert. Er fordert nur umd 
bittet zu Gott um jene äußere Ordnung, die nöthig ift, „daß wir (mie der Apoftel fagt) 
ein ftilles und ehrbares Leben führen mögen in Gottfeligkeit.“ Doch ift 
feine Berfaffung (weil ihrem Grundcharakter nach collegialifch) entfchieden der Defpotie 
und Büreaufratie nicht förderlich. , 

Der Katholicismus, da feine Bekenner unter einer jener der bürgerlichen Staaten 
ähnlichen Verfaffung leben, kann auf die Unterwerfung der Völker unter die beftehende 
bürgerliche Ordnung nur günftig wirken. Noch mehr: da feine Bekenner dag Gemein: 
urtheil, die Gemeinenticheidung und den Gemeinmwillen ihrem Privat: 
urtheile überzuordnnen gewohnt find, muß er unfehlbar einen ftillen und vertrauene- 
vollen Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit befördern. 

Wenn die Staaten legtlich auf den Ehen, und ehrenwerthe und fefte Staaten auf 
fittlihzedlen und treuen Ehen ruhen, fo muß der Katholicismus als wohlthätig 
für die Staatswohlfahrt betrachtet werben, fofern er durch da8 Dogma von der Unauflös: 
an der Ehe das Princip der ewigen Treue und der Wiederausföhnung der Gatten 
feſthaͤlt. 

Wenn ferner einer der Hauptzwecke des Staates die Sicherheit des Eigenthums 
und der Ehre iſt, ſo kann auch von dieſer Seite der Katholicismus nur foͤrderlich auf 
denſelben wirken: ſofern nehmlich nach katholiſchen Grundſaͤtzen in der Regel keine 
Suͤndenvergebung iſt außer in Kraft der Beichte und prieſterlichen Losſprechung, und 
keine Losſprechung außer in Folge geſchehener Wiedererſtattung — ſei es der Ehre oder des 
Eigenthums. | 

Der Katholicismus betrachtet fich jelbft als eine nicht von Menfchen, fondern von 
Gott geftiftete Anftalt, hat feine Berfaffung unmittelbar von feinem Stifter und fpricht 
freies Leben und freie Bewegung an. Man hat ihm daher zuweilen aufgebürdet, daß er 
ein Staat fein wolle im Staate. Aber er wäre ein Staat im Staate nur dann, wenn er 
Intereſſen und Zwecke hätte, denen des Staates fremd oder gar zumiderlaufend. 
Da er aber Nichts ift als das Chriftenthum ins Leben gefest — wie kann 
er ein Staat fein im Staate und dem Wohl eines Volkes fremd oder entgegen ? — Hoͤch⸗ 
ſtens mag er mit der Selbftfländigkeit, welche er anſpricht, Jenen zum Anftoße gereichen, 
welche der Anficht find, es dürfe Nichts leben und fich regen, das nicht von ihnen gefeßt 
und regiert fei. In Wahrheit ift der Katholicismus nicht ein Staat im Staate, fondern 
die vom Chriſtenthume (mehr und weniger) durchdrungene Menfchheit im Staate. 

Uebrigens läßt fi) der Katholicismus von jedem Staate, in welchem er lebt, willig 
beauffihtigen. Nicht als Eönnte er an fich dem Völkerwohle jemals nachtheilig fein, 
fondern dazu, daß nicht etwa Jemand (feinem Geifte entgegen) angeblich in feinem Namen 
Etwas in felbftifcher Anmaßung unternehme, fo der bürgerlichen Wohlfahrt zuwider. Wo 
er dagegen von einem Staate nicht blos beauffichtigt wird, fondern wie eine Landesanftalt 
angefehen und behandelt werden will, da klagt er ob ſolchen Uebergriffs und fieht ſich in 
feinem innerften Leben, d.i. in der von Chriftus empfangenen Selbftftändigkeit, bedroht. 
— Auch des Schuges ber betreffenden Regierungen mag er fich gern erfreuen und wird 
ſolchen überall dankbar anerkennen : wiewohl e8 ein ungerechtes Mistrauen gegen feinen 
Stifter verrathen würde, wenn er nicht glaubte, daß er auch blos dem Geifte Gottes 
und ſich felbft überlaffen blühen könnte. . 

Wenn etwa ber Katholicismus auf die Wohlfahrt (auch die bürgerliche) irgend eines 
Volkes nicht fo wohlthaͤtig einwirkt, als er feinem Weſen nach follte, fo liegt das nimmer 
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mehr in ihm, als folhem, fondern (mo nicht in eigenen äußeren Verhältniffen und un— 
glüdlichen Einflüffen) darin, daß feine Lehren und Inftitutionen von feinen eigenen Be: 
kennern vielfach nicht gehörig begriffen und noch weniger in feinem Geifte ausgeführt find; 
daß hier und dort eine Form geblieben, aber der urfprüngliche Geift aus ihr entwichen ift, 
und daß nicht felten jener Eifer, welcher dem inneren An= und Fortbaue der chriftlichen 
Wiſſenſchaft und des chriftlichen Lebens zugewendet fein follte, ängftlich der Erhaltung 
alles und jedes Dergebrachten zugemwendet wird. Wenn man daher den Katholicismus 
und deſſen gefegneten Einfluß auf Völker: und Bürgerwohl fördern will, muß man die 
Wiffenfhaft und Liebe des reinen (nicht des rationaliftifchen) Chriftenthums unter feinen 
Bekennern pflegen ; muß dadurch fein (des Katholicismus) Selbftbewußtfein möglichft 
allgemein aufklären und feine innerfte geiftige Lebens = und Triebfraft heben. Was ihm 
der Durchgang durch die Sahrhunderte, zwar nicht in feinem Weſen, wohl aber in feinem 
Beiwerk, Ungehöriges angehängt haben mag, wird fofort (man laſſe ihm nur Zeit) durch 
feine gefunde innere Kraft von felbft ausgeftoßen und abgeworfen werden. Jede nachhal⸗ 


tige DBerbefferung auf dem Gebiete der Religion geht langſam und gefchieht (mas nie zu 


vergeffen) wefentlih von Innen heraus. Dr. v. Hirſcher. 

Kauf. — Als publiciftifc kommt hierbei in Betracht, daß es ſowohl ruͤckſichtlich 
des Verkehrs und Nationaleredits, als auch rüdfichtlich politifcher Rechte, die davon ab» 
hängen, von Äntereffe ift, ftets auf der Stelle fichere Kenntnif davon zu haben oder 
haben zu koͤnnen, mer der rechtmaͤßige Eigenthümer und dinglich Berechtigte eines 

jeden innerhalb eines Gemeindebezirks gelegenen unbeweglichen Gutes fei. Im alten 
Deutfchland war daflır anerkannt, wer ein Gut unter Garantie der Gemeinde durch öffent: 
liche Auflaffung des bisherigen Inhabers vor derfelben erworben hatte. Diefe Form kam 
wegen ihrer Läftigkeit mit der Zeit in Abgang, und eine andere, leichtere, dabei zugleich 
zuverläffigere trat an ihre Stelle, beftehend darin, daß die Käufe in öffentliche, unter der 
Garantie der Gemeinde geführte Bücher eingefchrieben wurden, und nur Derjenige für den 
rechtmäßigen Eigenthümer und dinglich Berechtigten eines unbeweglichen Gutes galt, den 
diefe Beurkundung dafür erklärte. Diefe Form befteht mitunter noch jegt. Außerdem 
aber wird heut zu Tage theild nur zum Zweck des Beweiſes, häufiger jedoch zur rechtlichen 
Gültigkeit eines Kaufvertrags über Immobilien erfordert, daß dem Käufer eine von dem 
Verkäufer unterfchriebene Urkunde Über den zu Stande gefommenen Vertrag (Kaufbrief) 
ausgeftellt werde, worin insbefondere das Kaufsobject mit feinen dinglichen Laſten, der 
Kaufpreis und die Bedingungen des Kaufs bemeldet find. Wo dieſe Urkunde gefeglich 
zur Gültigkeit des Kaufs über Immobilien erfordert wird, befteht zugleich die Vor: 
ſchrift, daß deren Ausfertigung durch die Staatsbehörde (gewöhnlich das Gericht der ges 
legenen Sache) gefchehen foll, und daß diefe Behörde ihre Genehmigung oder Beftätigung 
des Kaufs unter die Urkunde gefegt haben müffe, ehe derfelbe als rechtlich vollftändig und 
wirffam anzuerkennen if. Dabei wird es zugleich gewöhnlich der Behörde zur Pflicht ges 
macht, vor Ertheilung der Beftätigung durch forgfältige Nachforfchung (causae cognitio) 
zue Gewißheit zu erheben, daß der Verkäufer wirklicher Eigenthümer des Kaufsobjects 
die Gontrahenten fähig zur Abfchließung des Geſchaͤfts feien, und daß es an ihrer ernft= 
lihen Willenserklärung nicht fehle *). 

In manchen Rändern ift es den Beamten gefeglich verboten, innerhalb ihres Amts⸗ 
bezirks unbewegliche Güter zu Eaufen**), oder bei Öffentlicher Verfteigerung folcher mitzus 
bieten ***), wovon der Grund offenbar darin liegt, zu verhindern, daß das amtliche An⸗ 
fehen zur Bereicherung auf Koften Anderer misbraucht werde. 

In Beziehung auf Mobilien ift insbefondere der Viehverkäufe zu erwähnen, wobei 
allgemein der Verkäufer dem Käufer für gemwiffe erhebliche, nicht in die Augen fallende 

Fehler und Krankheiten, fogenannte Hauptfehler, während einer gefeglich beftimmten Zeit, 


*) ©, insbefondere die Particularrechte im Großherzogthum Heffen in Philipp Bopp’s 
Heff: Rechtöfreund unter dem Wort „Kauf.” 
**) 3, B. in Braunfchweig. 
**) In Heflen- _ an 
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gewöhnlich von 14 Tagen oder 4 Wochen (Währzeit), haften muß, fo daß ber Käufer 
innerhalb diefer Zeit wegen eines ſolchen entdedten Fehlers vom Vertrag abgehen Fann, 
injofern die Contrahenten nicht ausdrüdlich etwas Anderes bedungen haben. Diefes fin⸗ 
det Statt bei Pferden, Rindvieh, Schafen und Schweinen. | 
Endlich ift noch zu erwähnen des in Älteren Neichsgefegen (NReichspoligei: Dedn. von 
1548 Tit. 10 und von 1577 Tit. 19) gegen den Wucher gerichteten Verbots, Früchte, die 
noch auf dem Halme ftehen, zu kaufen, es wäre denn, daß der Kaufpreis nad) dem ge 
meinen Werth des Ertrags zur Zeit des Contracts oder 14 Tage nach der Ernte beftimmt 
wird. ®. Ruͤhl. 
Keger, f. Auto da fe und Duldung. 


Kindermord. VBerheimlihung der Shwangerfhaftund Geburt. 
Abtreibung der Leibesfruht. Kinderausfegung. — Unter den Ber: 
brechen, welche ald Beraubung des Gutes, das ald das hoͤchſte angefehen wird, als Bes 
raubung des Lebens erfcheinen, hebt fich durch charakteriftifche Individualität der Kin— 
dermord !) hervor, die von der Mutter an ihrem neugeborenen lebensfähigen unehelichen 
Kinde begangene Toͤdtung ?). Diefer Miffethat giebt fi, vorzugsmeije aus dem pu> 
blieiftifchen Gefichtspunfte ins Auge gefaßt, befonders in drei Beziehungen die Be— 
teachtung hin: — Geſetzgebung und Gefepgebungspolitik hinfichtlich der Strafe, beſon⸗ 
ders der Größe derjelben. — Staatsarzneitunde, als gerichtliche Medicin, Lehrerin des 
Gefeggebers und ein wichtiges Hilfsmittel der Strafrechtspflege. — Mittel, um dem Ber: 
brechen vorzubeugen. 

Gefeggebung und Gefeggebungspolitit ?), Das deutfche Mittelalter 
erkannte in der That der Mutter, welche fähig fei, das kaum aus ihrem Schoofe in das 
Leben hinausblickende Kind, das fie unter ihrem Herzen getragen, mit eigener Hand oder 
durch Verfagung der nöthigen Hilfsleiftung zu tödten, ein unnatürliches Verbrechen, wel: 
ches mit der Grauſamkeit beftraft werden müffe, mit welcher es begangen worden fei; «8 
vollzog die Strafe des Lebendigbegrabens und Pfählens *). Die Strafgefeggebung Kaifer 
Karl’ V. behielt diefe qualificirte Zodesftrafe nur ausnahmsweiſe bei und droht, im All 
gemeinen milder, der Schuldigen den Tod durch Ertränken. Art. 131 der peinlichen Ge 


1) Wurzer, Bemerkung Über den Kindermorb und deſſen Beftrafung (Leipzig 1822). 
Gans, Bon dem Verbrechen des Kindermordes. Hannover 1824. Mittermaier, Beis 
träge zur Lehre vom Verbrechen des Kindermords und ber BVerheimlichung der Schwanger: 
fchaft (im fiebenten Bande des Neuen Archivs des Griminalcechte. Halle 1825). Moft, 
Encyklopädie der Staatsarzneitunde. Bd. 1. Leipzig 1838. ©. 1001—1016 s. v. „Kin— 
dermord, Infanticidium(hifforifhsmedicinifch-forenfifher)” u. ©. 1016 
—1020 5. v. „Kindermord (eriminaliftifcher).” Brefeid, Beitrag zur Lehre 
vom Kindermord, befonders in Beziehung auf die Revifion der königl. preuß. Strafgefehe 
(S. 368— 388 des 32. Bandes der Henke’fchen Zeitfchr. f. d. Staatsarzneif. Erlangen 
1836). Henke, Bemerkungen zu diefem Beitrage (S. 426—453 deff. Band. f. Zeitfchr.). 

2) Spangenberg, Ueber den Begriff des Kindermords (im zweiten und britten 
Bande des Neuen Ach. d. GCrim.-Rechts). Mehrere Strafrechtslehrer fordern die vorausges 
gangene Werheimlichung ber Schwangerfchaft zum Begriff und Zhatbeftand; allein diefe ıft,. 
in Verbindung mit der Verheimlichung der Niederkunft, nur die gewöhnliche vorangehende 
Begleitung der That. Vergi. Übrigens Wächter, Ueber Verheimlichung dev Schwanger: 
Schaft und Niederkunft, als Erfordernifie des Thatbeftandes des Kindermords (Archiv des 
Griminalrechts. Neue Folge. Jahrg. 1835. ©. 71-92). 

3) Mittermaier a. a. D. $. 5. „Prüfung ber Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe als 
ordentlicher Strafe des Kindermords.“ S. 3138. Mende,. Handbuch der gerichtlichen 
Mebiein (Leipzig 1822). Bd. 3. Cap. 31: „Wie können die Gefege über die rechtlichen Ver— 
bältniffe eines Neugeborenen und über den Frucht: und Kindesmord mit der Natur in Heber: 
einftimmung gebracht werden?‘ (©. 579594.) . 

4) Henke, Grundriß einer Gefchichte des deutfchen peinlichen Rechts und der peinlichen 
Rechtswiffenfchaft. (Sulzbah 1809.) Th. 2. ©. %. Mittermaiera.a.D. ©. 12. 
Sarke, Beiträge ea Revifion der preußifchen Gtrafgefegondung. (VII, Bon dem Kin: 
—— Fr ur eng = le er über den Kindermord. S. 79 
—95 des vierzehnten Bandes von Higig’s Zeitſchrift für die Griminalrechtöpflege in den preu⸗ 
ſiſchen Staaten. Berlin 1830.) chtspfles F 
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richts⸗ Drbnung: „Welche Weiber ihre Kinder, fo das Leben und Gliedmaß empfangen 
haben, heimlicher, boßhafftiger, williger Weiß ertödten, die werden gewöhnlich lebendig bes 
graben und gepfälet. Aber darinnen Verzweiflung zu verhüten, mögen diefelbigen Uebel: 
thäterin, in welchem Gericht die Bequemlichkeit des Waffers vorhanden ift, ertränkt wer: 
den. Wo aber folches Uebel T gefhähe, wollen wir die gemeldte Gewohnheit des Ver: 
grabens und Pfälens um mehr Furcht willen folder boßhafftigen Weiber auch zulaffen.” 
Der fpätere Gerichtsbrauch behielt die Todesftrafe bei, welche er in die Strafe des Schwer: 
tes verwandelte ®) ; ließ ſich aber in neuerer Zeit von der durch die Wiffenfchaft nahe ge: 
rüdten Betrachtung der zur That führenden Motive fo mie des geiftigen und phyſiſchen 
Zuftandes der Gebärenden dazu beftimmen, von der Todesftrafe abzugehen *) und nur 
auf zeitige, höchftens lebenswierige Freiheitsftrafe zu erkennen. Wenigftens wurde da, 
wo auf Die Zodesfttafe erfannt wurde, diefe nicht vollzogen 7). Schon im vorigen Zahr: 
hunderte erhoben fich, unterftügt durch das abſchteckende Beifpiel gräuelvoller Juſtizmorde, 
Stimmen gegen die ertreme Beftrafung des fogenannten Kindermords. (Denn mit 
Recht ſagt Mittermaier a. a. O. S. 218: „‚Untichtig ift es, wenn man den Kindermord 
immer als eine Art bes Mordes anfieht, da in den meiften Fällen gewiß mehr ein Zuftand 
sum Grunde liegt, der dem Zuſtande des Todtſchlags zu Grund liegt.) Beccaria ®) 
gab jein von Andern unterftügtes 9) Votum ab, welches aber von den Gefeggebern fofort 
nicht beachtet wurde. Der Schöpfer des preufifchen Landrechts, das auch als Straf: 
Gefegbuch noch herrfcht, verordnet (Th. 2 T. 20 $. 966 — 967) no: „Kine Mutter, 
die ihe neuugeborenes Kind bei oder nad) der Geburt vorfäglich tödtet, foll mit der Todes⸗ 
ſttafe des Schwertes belegt werden 10). Jede vorfägliche Unternehmung oder Veranſtal⸗ 
tung dee Mutter, welche den Tod ihres neugeborenen Kindes, dem gewöhnlichen und ihr 
bekannten Laufe der Dinge gemäß, nad) fich gezogen hat, ift mit diefer Strafe zu ahnden. 
Benn eine Wöchnerin ihr Kind durch unterlaffene Verbindung der Nabelſchnur vorfägs 
lich verbluten läßt, oder demfelben die nöthige Pflege und Abwartung vorfäglic entzieht, 
fo wird fie als die Mörderin deffelben angefehen” 11). Sa felbft das bereits aus dem 





5) Henke a. a. D. ©. 278. Noch im Zahre 1802 verurtheilte die Suftigtangtei in 
Hannover eine Kindesmörderin zum Tode, weil das Geſetz nun einmal „bie Zobesftrafe 
diefire” und „neuere Theorieen“ keine Rüdficht verdienten. &. v. Berg, Juriftifche Beob⸗ 
ahtungen und Rechtsfälle. (Hannover 1804.) Th. 2. S. 158—235: „Mertmwürbige 
a eines Kindermords.“ 

) Keuerbah, Lehrbuch des peinlichen Rechts. Mit vielen Anmerkungen und Zu: 
fagparägraphen tar von Mittermaier. Gießen 18367 Note 1 des Herausges 
bets zu . 236. ©. 217. 218. 

7) So wurbe 3. B. im Jahr 1831 in Würtemberg in 4 Källen auf die Todesſtrafe 
erkannt, dieſe aber nicht vollftredt. Archiv des Griminalrechts. Neue Folge. Jahrg. 1834, 
8.10. Ueber Hannover und Dänemark f. ebendafelbft S. 195—197. 

8) ——— von Verbrechen und Strafen. Aus dem Italieniſchen von Bergk. 
keipzig 1798. Th. 1. ©. 292, 

) Unterfuchung, ob ber — a einer Kindesmdrberin die Todesſtrafe angemef- 
fm ft. Bon C. A. 9. eeipaig 1798, 

10) Der Dalb er g'ſche „Entwurf eines Geſetzbuchs in Criminalſachen“ (v. 1792) ſchlug 
vor: „Kindermord im Augenblidte der Geburt, ohne vorhergehenden Vorſatz, ift ber Betäus 
bung zuaufchreiben, wirb mit 10 Jahren Gefängniß beitraft. Bei vorhergehendem 
Borfage aber ſteht Enthauptung auf diefem Verbrechen. Ausfegung ber 
Kinder wird mit 10 Zahren Zuchthaus beſtraft.“ 

11) Klein, Grundfäge des gemeinen deutfchen und preußifchen peinlichen Rechts. Halle 
17%, S. 351. Kürftenthal, Inftitutionen des allgemeinen preußifchen Givils und Cri⸗ 
minafrechtse. Berlin 1827. ©. 614. $. 1084. Zum Bach, Anfichten und Bemerkungen 
Über Hauptgegenftände des Strafrecht mit einem Ruͤckblicke auf die preußifchen Gefege, als 
Beitrag zur Reviſion der Gefengebung. Berlin 1828. S. 200-263. „V. Ueber Kin: 
dermörd.“ — — Zeitſchtift für die Criminalrechtspflege in den preußiſchen Staaten. 
Band 1. Berlin 1825. &. 120—132: „ueber das Verbrechen des Kindermords 
nad preußifchen Geſetzen.“ (Ausz. aus der genannten Gans’fhen Schrift.). Ver: 
gleiche auch noh Meyer, Verfuch einer prüfung der Lehre vom Thatbeſtand und der Thaͤ⸗ 
terſchaft der Werbrechen im Allgemeinen und des Verbrechens ber Todtung inäbefondere 
nach den Gtundſaͤtzen des preußiſchen Rechts. Berlin 1856. S. 70-72, Jar ke nimmt 
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Schoofe des neunzehnten Jahrhunderts hervorgehende franzöfifche Strafgefegbuch behielt, 
dem früher ans Licht getretenen Öfterreichifchen Strafcoder (v. 3. 1803) gegenüber, deffen 
Schöpfer fich entichloß, felbft die Zödtung neugeborener ehelicher Kinder nicht mit 
Todesftrafe zu bedrohen und lebenswierige Kerkerftrafe zu fubftituiren und die Zödtung 
neugeborener unehelicher Kinder nur mit zeitiger Freiheitsftrafe (Kerker) zu verpd: 
nen 12), die Zodesftrafe (welche auch der Entwurf eines Strafgefeßbuches für das König: 
reich der Niederlande adoptirt hat; f. Neues Archiv des Griminaltehts Bd. 10 ©. 132) 
bei. Denn während es im Art. 300 heißt: „Der Zodtfchlag eines neugeborenen Kindes 
heißt Kindermord”, beftimmt der Art. 302, der Gegenftand fo vieler Kritiken, fehr lako: 
nifch und fummarifc weiter: „Jeder des Mordes, Eltern=, Kinder» und Giftmordes 
Schuldige wird mit dem Tode beſtraft“ 1?).. Das von den fpanifchen Cortes berathene 
. und am 9. Juli 1822 publicirte (von Ferdinand VII. nad) feiner Reftauration außer 
Wirkſamkeit gefegte) Strafgeſetzbuch, welches im Ganzen den Code penal zum Mufter 
genommen hatte, wich in diefer Beziehung von ihm ab, indem es (Art. 613) den Kinder: 
mord.nur mit zeitiger Freiheitsftrafe (fünfzehn: bis fünfundzwanzigjähriges Arbeitshaus) 
und Verweifung aus dem Drte der begangenen That und zehn Meilen im Umkreiſe be: 
drohte 1%). In Deutfchland erfcheint als Uebergangsitufe die Griminalgefeggebung für 


a. a. D. (S 78. 79.) die Rigorofität diefer Gefeßgebung auch noch für die Gegenwart in 
Schus, indem er u. A. (zugleich auf China hindeutend, wo der Kindermord, als Mittel, 
der Uebervölterung zu fteuern, geftattet ift) fagt: „Wohl behaupten wir, daß der Mord ein 
Verbrechen fei, welches die Obrigkeit ohne fchwere Verlegung ber Gerechtigkeit nicht gerins 
ger als mit dem Tode beftrafen dürfe; daß feine Gründe (?) vorhanden feien, beim Kin: 
dermorde von der einfachen Zobesftrafe abzumeichen, wenn der Thatbeſtand deffelben voll: 
ftändig bergeftellt ift; daß auch das Leben bes unehelichen neugeborenen Kindes denfelben 
Anfpruc auf den Schu ber Landesobrigkeit hat wie jedes andere Menfchenleben, als fol: 
ches; daß es unrecht und unrühmlich fei, aus furchtfamer (?) Milde gegen das Verbrechen 
jedem Kinde diefen Schug, bdeffen es in noch weit größerem Maße bedarf als das Leben 
erwachfener Menfchen oder ehelicher Kinder, fchmälern zu wollen, endlich — da bei altern: 
den Bölfern bie Gefege eben fo großen Einfluß auf die Sitten, als im Jugendalter der 
Nationen die Sitten Einfluß auf die Gefege haben — daß es zu beforgen ftehe, der In 
bifferentismus (?) der Gefege möge wirklich, vornehmlich im niedrigen Volke, die Meinung 
erzeugen, daß das Leben eines neugeborenen Kindes nicht eben von fonderlichem Werthe fei, 
eine Meinung, die in ihren Gonfequenzen das Zahrhundert und die europäische Gultur ſchaͤn— 
den, die chriftliche Gefittung bes häuslichen Lebens vernichten und die occidentalifche Menid: 
- heit auf den eben fo. abfcheulichen als verächtlichen Standpunkt des chinefifchen Reichs degra: 
diren würde (?). „Auf diefe Gründe geftügt”, fügt der Verf. hinzu, „find wir der Anficht, 
baß es fortdauernd anerkannt werden müffe, daß ber Kindermord, vorausgefeät, daß ber 
volle Zhatbeftand deffelben bergeftellt werden kann, ein todeswürdiges Werbrechen fei, daß 
aber die ordentliche Strafe deffelben, den heutigen Verhältniffen gemäß, eine einfache 
Hinrichtung fein müffe.” Man muß es dem Verfaffer noch Dank wiffen, daß er auf bie 
qualificirte Zobeöftrafe, womit noch König Friedrich Wilhelm I. drohte, indem er die 
Strafe des Sädens ftipulirte (Denke a. a. D. ©. 413), Verzicht leiftete. (Ob die Ver: 
ehrer bes Stabilismus dem Werfaffer, der diefes Syſtem verbherrlicht, dafür Dank fagen, 
daß er den „Standpunkt des chinefifchen Reich”, des Erzreiches des Stabilismus, einen 
„eben fo abfcheulichen als verächtlichen‘‘ nennt, ift eine Frage.) ’ 

12) Senull, Das öfterreichifche Griminalccht. Th. 2. ©. 232. v. Beiller, 
Zährliche Beiträge für Geſetzkunde. Th. 1. ©. 153. 

13) Strafcoder für das franzöfifche Reich, überfegt und mit Anmerkungen zc. verfehen 
von &. Hundric. Magdeburg 1811. &. 115. 116. Wergleiche noh Wildberg, Jahib. 
der Staa’sarzneitunde. Bd. 3. Leipzig 1837. ©. 576590: „Sommentar zum 300. 
Art. des Code penal, betreffend den Kindermord, der an einem Kinde begangen 
worben ift, das noch nicht geathmet hat.” Haas, observations’ sur le projet 
de revision du Code penal, present& aux chambres belges. Gand. Vol. II. 1836. p- 
180—191, wo der Verfaffer diefen Goder in Bezug auf Kindermord beurtheilt und Verbeſ— 
ferungsvorfchläge macht. Ueber die Rechtiprehung des Gaffationshofs, wornach beide El: 
tern und auch Dritte fich des Kindermords ſchuidig machen koͤnnen, f. Dullez, jurispru- 
dence generale de Royaume. Tom, XII. p. 961 Note. 

14) Griminaliftifhe Beiträge, herausgegeben von Hudtwalker und Trummer. 
Band 1. Hamburg 1825: „Die Strafgefesgebung der Gortes.” ©. 344. Als 
nach der Julirevolution fih die Stimmen für bie Verbefferung der Strafgefepgebung immer 
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das Königreich Baiern v. 3. 1813, welche (Th. 1. Art. 157) den Kindermord mit Zuchts 
haus auf unbeſtimmte Beit, wiederholten Kindermord aber mit Todesftrafe bedroht 19), 
Denn die neueften Strafgejegbücher und Entwürfe derfelben haben die Todesſtrafe ganz 
ausgefchloffen !°). Soheißt es z. B. indem Strafcoder für das Königreich Würtemberg vom 
1. März 1839, indem er in dem Art. 250 die Toͤdtung eines unehelichen Kindes während der 
Geburt dem Kindermorde gleich beftraft, im vorhergehenden Art. 249: ‚„ Eine Mutter, welche 
ihr uneheliches neugeborenes Kind tödtet, ſoll wegen Kindermordes, wenn fie vor dem Eintritte 
der Entbindung den Entſchluß zur Tödtung ihres Kindes gefaßt und zufolge diefes vorbedach⸗ 
ten Entfchluffes die That verübt hat, mit fünfzehnjährigem bis zwanzigjährigem, außerdem 
mit zehnjährigem bis fünfzehnjährigem Zuchthaufe beftraft werden‘ IT). Eben fo fpricht fich 
der Entwurf des für das Großherzogthum Baden berechneten Griminalcoder in umfichtiger, 
jeden wifjenfchaftlichen Gewinn umfaffender Faffung dahin aus ($. 191): „Eine Mutter, 
welche ihr uneheliches Kind während der Geburt oder in den erften 24 Stunden nad) der: 
felben vorfäglich tödtet, fol, wenn der jest ausgeführte Entfchluß zur Tödtung vor der 
Entbindung gefaßt wurde, mit Zuchthaus von ſechs bis funfzehn Jahren und, wenn er 
erft während oder nach der Entbindung gefaßt wurde, mit Zuchthaus bis zu acht Jahren 
beftraft werden ($. 192). Die nehmlichen Strafen treten ein, wenn es fid) in dem ein- 
zelnen Falle, wo das Verbrechen erft nach Ablauf von 24 Stunden verübt wurde, ergiebt, 
daß in der Zeit der befondere geiftige und £örperliche, die Zurechnung bei dieſem Verbrechen 
vermindernde Zuftand der Gebärenden noch fortgedauert hatte ($.193). Veruͤbt die Kin: 
dbesmörderin, nachdem fie wegen des früheren Falles durch rechtskräftige Erfenntniß ver- 
urtheilt war, das Verbrechen von Neuem, fo wird fie mit Zuchthaus nicht unter zehn Jah: 
ten beftraft ($. 194). Ergiebt fich, daß das getödtete Kind wegen zu frühzeitiger Geburt 
oder befonderer Misbildung das Leben außer Mutterleibe fortzufegen unfähig war, fo tritt 
Kreisgefängniß oder Arbeitshausftrafe ein ($. 195). Hatte fich eine außerehelic Schwan⸗ 
gere in der Abficht, ihr Kind zu tödten, in eine Lage verfegt, in der fie bei der Niederkunft 


lebhafter ausfprachen und man forderte, daß auch der Kindermord nicht mehr abfolut mit _ 
ber Zodesftrafe bedroht werde, wurde diefes Votum von der dieſe Reviſion vornehmenden 
Gefeägebung vom 28. April 1832 nicht beachtet, indem man, ba das Gefeh den Geſchwo— 
renen die Befugniß einräumte, auszufprechen, daß Milderungsgründe vorlägen, fich begnügte, 
auf diefe Befugniß hinzuzeigen, welche die Zodesftrafe abwenden könne. S. Mitter: 
maier, Das frangöfifche Gefes v. 23. April 1832 über die Verbefferung der Griminalge: 
feggebung geprüft. (S. 319-348 des 13. Bandes des Neuen Archivs des Griminalrechte. 
Halle 1832. ©. 340, 344.) 

15) Strafgefeggebung für das Königreich Baiern. München 1813. ©. 66. Die Re: 
vifionen diefes Gefegbuche haben die Todesſtrafe ald Strafe des Kindermorbs verworfen. 
Bergl. übrigens noch Gensl, Medicinifche Bemerkungen über das neue Strafgeſetzbuch für 
das Königreich Baiern. Nürnberg 1817. ©. 8 ff. 

16) Schon das im Zahre 1816 für den Canton Zeffin erlaffene, im Jahre 1822 re⸗ 
vidirte Gefegbuch fchloß, zeitige Freiheitsſtrafe fubftituirend, die Todesſtrafe aus, während 
noch im Jahre 1823 ein Gefeh für den Ganton Bern (abgebrudt im Neuen Archiv des 
Griminalrehts. Band 7. S. 45—52), in. Berücfihtigung befonderer Verhaͤltniſſe (die 
Motive hoben hervor, daß die leidige Sitte des Kiltgangs die Schärfe des Gefühle für Ge: 
fchlechtsehre fo fehr abgeftumpft habe, daß die Abficht der Rettung derfelben nur fehr felten 
noch der Antrieb zur That fei, und die höchft graufame Art der Toͤdtung des Kindes eine 
Rohheit beurkunde, die nur durch Androhung der Zodesftrafe einigermaßen zurüdgedrängt 
werben Eönne) dieſe ertremfte Strafe fanctionirt. Das Strafgefegbuch für ben Canton 3ü » 
rich v. 3. Detober 1835 läßt ſechs- bis zwanzigjaͤhrige Zuchthausftrafe eintreten, bie bis 
zum lebenslänglichen Zuchthaus fteigen kann, wenn die Schuldige als Öffentliche Dirne lebte 
oder fchon einmal außerehelich geboren hatte. 

17) Strafgefegbuch für das Königreich Würtemberg. Nebft dem Enfülrungs» und 
Sompetenzgefege, einem Sachregifter und andern Beilagen. Stuttgart 1839. ©. 79. Am 
Schluffe des Artikels 249 heißt es noch: „Ein Kind, welches nicht über 24 Stunden alt 
geworben, ift für ein neugeborenes zu achten. War das Kind wegen vorzeitiger Geburt 
—* ne He — —* — Zu fortzuſetzen, fo iſt die Todtung nach den Be: 

mungen uͤber den Ve u ſtrafen. 

Ver: I. noh Abegg, Beiträge zur Kritit des Entwurfes eines ar Ya für: 
das Königreich Würtemberg vom Jahre 1835. Reuftabt a. d. D. 1836. ®&. 74. 


/ 
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der erforderlichen Hilfe entbehrte, fo wird fie beſtraft: 1) mit Kreisgefaͤngniß oder Arbeits- 
haus, wenn die Tödtung durch äußere, von ihrem Willen unabhängige Umflände verhin- 
dert wurde, 2) mit Arbeits- oder Zuchthaus bie zu vier Jahren, wenn das Kind, ohne 
Mitwirkung anderer fchuldhaften Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter, in Folge 
der Hilflofigkeit bei der Niederkunft allein um das Leben gefommen ift ($.196). Hatte 
fich die außerehelich Schwangere, ohne die Abficht, das Kind zu tödten, in foldye Lage 
verfegt, und ift jodann das Kind in Folge der Dilflofigkeit bei der Niederkunft allein, ohne 
Mitwirkung anderer fehuldhafter Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter um das 
Leben gefommen, fo wird fie mit Gefängniß oder Arbeitshaufe bis zu zwei Jahren beftraft 
($.197). Iſt in den Fällen des $. 195 Nr. 2 und des $. 196 das Kind nicht in Folge 
der Hitflofigkeit bei der Niederkunft allein, fondern unter Mitwirkung anderer, der Mut⸗ 
ter zur Fahrläffigkeit zuzurechnenden Handlungen oder Unterlaffungen um das Leben ge= 
tommen, fo koͤnnen bie dort gedrohten Strafen um die Hälfte erhöht werben‘ 180). In ver⸗ 
wandtem Sinne find die für das Königreih Hannover") und für das Großher— 
zogthum Heffen ?0) berechneten Entwürfe von Strafgefegbüchern verfaßt. Alle diefe 
Erfcheinungen der neueften Beit find Urkunden der fie beherrfchenden Gefeggebungspotitif, 
die fich nad) allen Seiten hin geltend gemacht hat und auch die Redaction des für das Koͤ— 
nigreich Griechenland exlaffenen Strafgeſetzbuchs beherrſchte. (S. Maurer, das grie⸗ 
chifche Volk ıc. Band 3. Heidelberg, 1835. ©. 415. 416.) 


Staatsarzneifunde. Diefe, welche in neuerer Zeit, befonders in Deutfch- 
land, fich einer forgfältigen Pflege erfreut, macht, fo wie fie überhaupt eine praftifche 
Wiffenfchaft ift, welche die Staatsverwaltung für Gefesgebung, Adminiftration und 
Rechtspflege verwendet, ihren Einfluß auch in einer Beziehung geltend, in der fie eine be— 
fonders wichtige Aufgabe dienend zu löfen hat. Den Gefetgeber, der zu der Stelle feines 
Werkes gefommen ift, wo er fich über das Verbrechen und die Strafe der Toͤdtung neu: 
geborener Kinder ausfprechen joll, feßt die Staatsarzneitunde, in ihrem Charakter als ges 
richtliche Medicin, in den Stand, den rechten Weg einzufchlagen, indem fie ihm ihre Er: 
fahrungen und Beobachtungen über den fomatifchen und geiftigen Zuftand einer Gebd- 
renden hingiebt; fie zeigt ihm, daß diefer Zuftand als ein Eörperlich Erankhafter anzufehen 
ift, der nicht felten jogar Ehefrauen als Erftgebärende in einen Zuftand vorübergehender 
Geiftesftörung verfegt, und lehrt, daß die Maffe von Gefühlen, welche auf eine außer: 
ehelich Gebärende, vermöge ihrer befonderen Lage einftürmen, die nernöfe Reizbar— 
keit fleigert, welche der Geburtsact erwedt.?2'). „So hat daher”, fagt Mittermaier 


18) ©. Annalen der deutfchen und auslänbifchen Griminalrechtöpflege , begründet vom 
Griminalbirector Dr. Hisig in Berlin und fortgefest von den Gerichts » Directoren Dr. 
Demme in Altenburg und Klunge in Zeit. Bd. 4. Altenburg 1838: S. 402. 
Vergl. auch noch bie in bemfelben Bande fortgefegten Eritifchen Bemerkungen Abegg’s zu 

- dem babifchen Entwurfe (S. 212— 272). .S. 236. 237. 

19) Spangenberg, Einige Bemerkungen über die Strafe des Kindermords in Bes: 
Aug auf den Artikel 225 des Entwurfs eines Strafgeſetzbuchs für das Königreich Hannover 
(S. 631 10. des 8. Bandes des Neuen Archivs des Criminatrechte. Halle 18236), Mit: 
termaier, Weber den neueften Zuſtand der Griminalgefeggebung in Deutfchland. Mit 
—— = neuen Entwürfe für die Königreiche Hannover und Gachfen. Heidelberg 


20) Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das — — Heſſen, uͤbergeben der 
zweiten Kammer der Stände. Darmſtadt, den 22. April 1836. 

21) Henke, ©. 219 ze. des zweiten Heftes der Naffe’fchen Zeitſchrift für pſychiſche 
Aerzte v. 3. 1819. Mende, Handbuch der gerichtlichen Medicin. Band 4. ©. 647 ıc. 
Elarus, Beitwäge zur Erkenntniß zweifelhafter Seeienzuftände. —*— S. 321— 
327. Wigand, Ueber einen wichtigen Punkt bei Unterfuchung des Kindermords (im 9. 
Band des Kopſp'ſchen Jahrbuchs der Staatsarzneikunde. S. 116 ꝛc.). Derfelbe, Die 
Geburt des Menſchen, herausgegeben von Nägele. Band 1. Berlin 1820. ©. 68 ꝛe. 
Platner, de Lipotbymia parturientium quantum ad excusationem infanticidii. Lips. 
1801. Zörg, Die Zurechnungsfähigkeit der Schwangeren und Gebärenden , beleuchtet st. 

ig 1887. Dr. Schreyer, Gutachten über eine verheimlihte Schwan: 
serfhaftund Geburt, cin Beitrag zur Beurtheilung der Burehnungse 
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a. a. D. (N. Ach. d. Er.:R. Bd. 7) ©. 28, „der Geſetzgeber die Pflicht, als den Grund 
für die mildere Anficht des Kindermords die durch den Act der Geburt erhöhte Reizbarkeit 
des Gemüthes und die Erankhafte, das Nervenfpftem ergreifende Veränderung zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, in welcher mit der hoͤchſten Kraft die VBorftellungen der Furcht vor Schande und 
der Armuth auf die Seele der Gebärenden einſtuͤrmen und den Entfchluß des Mordes ent: 
weder erzeugen oder zur Reife bringen. Der Strafrechtspflege dient die Staatsarzneis 
kunde in ihrer Verzweigung als legale Medicin zur Feftftellung wichtiger Vorfragen 2°). 
Schon darum, weil der Geburtsact felbit das Leben des Kindes gefährdet, kann es nicht 
als gewiß angenommen werden, daß es nach der Geburt gelebt habe; beftimmte Merkmale 
müffen fich daflır hingeben, daß diefes der Fall gewefen ?°). Das Erkennen und Wuͤr⸗ 
digen diefer Merkmale ift die Aufgabe der Staatsarzneitunde, der Beruf ihrer Beamten, 
der Gerichtsärzte. Als ein wichtiges, aber nach den Zugeftändniffen der Pfleger diefer 
Wiffenjchaft nicht ganz umträgliches Mittel zur Erforfchung erfcheint die fogenannte Lun⸗ 


— 


fahigkeit der Schwangeren und Gebärenden. ©. 194 ⁊c. des 23. Grodnzunge- 
beftes der Henke'ſchen Beitfchr. fiir die Staatsarzneit. Erlangen 1837. Moft a. a. D. 
Band 2. Leipzig 1839. s. v. „Mania“ &, 170. 171, wo,ber Werfaffer (Dr. Zott) 
unter Anderem vorträgt: „Daß in Folge der Aufregung und Anſtrengung, worin fich wähs 
rend des Gebäracts das Nervenfuftem oft befindet, auch wenn feine pfuchiichen Reize einwirs 
fen, fo wie in Folge der damit verbundenen Störung bed Gebäracts Wahnfinn entflchen 
kann, lehrt die Erfahrung, und ich ſelbſt habe einen Fall diefer Art beobachtet. Aber nicht 
blos der förperlihe Dergang bei der Geburt, fondern auch pfuchifche Einflüffe (der Einfluß 
bes Gemuͤthszuſtandes, der Affecte und Keidenfchaften, z. B. des Schreckens Über eine uners 
wartete Niederkunft, des quätenden Geban'ens an eine traurige Zukunft) müffen in Anfchlag 
gebracht werden, zumal bei unehelich Geichwängerten, wo Gram, Sorge, Scham, ge: 
täufchte Hoffnung die Mutter oft fchon Monate lang gequält haben, die nun plöglich von 
Wehen befallen, von Schmerz, Anaft, Furcht vor Entdedung, von Verzweiflung wegen ber 
got en beftürmt, in einem Zuftande ihrer Buͤrde entledigt wird, ber naturgemäß leicht in 
eifteskrankheit übergeht. Das angeblich Leichte und fchnelle Gcbären bei unchelich Ges 
ſchwaͤngerten ift nicht allgemein, und wo eine fehnelle Geburt Statt findet, entftebt oft, nach 
Wigand, Starrkrampf ver Gebärmutter, den jedesmal ein confenfuelles Hirnleiden beglei- 
fet, aus welchem Abweienbeit des Geiſtes, Heftigkeit, Wuth u. ſ. w. hervorgehen ꝛc.“ 
22) Levifeur, Praktifche Erdrterung der Aufgabe bed Gerichtsargtes in Unterfuchuns 
gen wegen Berheimlihung der Schwangerfchaft, Niederkunft , Abtreibung der Frucht und 
des Kindermordes im Sinne ber preußifchen Gefesgebung ꝛc. Pofen 1837. Mende, Hand: 
buch. Band 3, Gap. 33: „Anwendung ber Lehre von der reifen Frucht und dem Reugebo— 
renen bei ber peinlichen Rechtspflege.” &. 603-628. Pet. Kemper’s Abhandlung von 
den Kennzeichen des Lebens und Todes bei ncugeborenen Kindern. Aus dem Hollänbifchen. 
Frankfurt 1777. Niemann,‘ Zafchenbuch der Staatsarzneitunde. Band I. Gerichtliche 
Arzneiwiffenichaft. Leipzig 1827. $. 32 ıc. Mende, Handbuh. Br. 3. Gap. 25—27. 
Metzger, Syftem ber gerichtlichen Arzneiwiffenfchaft. 4 Ausgabe von Gruner. Königss 
berg und Leipzig 1814. Dritter Abfchnitt.e. S. 272— 377: „Zweifelhafte Geburtsfätlc.’ 
Henke, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin, Neunte Auflage. Berlin 1838, $. 506605: 
„Unterfuchungen über zweifelhafte Zodesarten neugeborener Kinder.” Schwärer, Bei— 
träge zur Lehre von dem Thatbeftande des Kindermords überhaupt, und den ungemiffen To: 
desarten neugeborener Kinder insbefondere; nebft Mittheilung eines Falld von tödtlichem, 
während der Geburt, ohne Einwirkung aͤußerer Gewalt entftandenen Schäbelbruce eines 
Kindes. Freiburg 1836 (verglichen mit der Beurtheilung bdiefer Schrift S. 314—324 des 
235. Ergänzungsheftes der Henke’fchen Zeitfchrift f. d. Staatsarzneifunde. Erlangen 1838). 
Mittermaier, Die Lehre vom Beweife im beutfchen Strafproceffe. Darmftabt 1834. 
S. 211, 212, Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete ber gerichtlichen Mediein. Band 5, 
Leipzig 1834. Abb. IT: „Zur Lehre von den Prüfungsmethoden und Kennzeichen zum Be: 
hufe der gerichtsärztlichen Entfcheidung über Leben oder Zodtgeborenfein der todtgefundenen 
neugeborenen Kinder. S. 115—157. 


233) Mittermaier a. a. DO. Beiträge ꝛc. „Ss. 10. Erforberniß, dak das Kind le— 
bend zur Wert gekommen ſei.“ S. 493—522, Günther, Reviſion der Kriterien, deren 
fih gewöhnlich die gerichtliche Arzneimwiflenfchaft zur Entfcheidung der Frage bedient, ob 
todtgefundene meugeborene Kinder eines natürlichen oder gewaltfamen Todes verftorben, 
Köln 1820, 
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gens oder Athemprobe ?*), welche erft feit dem Jahre 1683 in Hebung 2°) und den Sag 
lehrend, das Schwimmen der Lungen eines neugeborenen Kindes thue dar, daß das Kind 
nach der Geburt gelebt und geathmet habe, das Niederfinken derfelben aber zeige, daß es 
fchon vor der Geburt geftorben fei, fich darauf ftüst, daß durch das Athmen des Kindes, 
welches mit dem Augenblide beginnt, wo es geboren wird, in deffen Körper bedeutende 
Veränderungen vorgehen 2°), daß der vorher flache Thorar (Bruftkaften) fich mehr woͤlbt, 
daß die Lungen, melche vorher den Bruſtkaſten nicht ausfüllen, fondern zufammengehal= 
ten nach hinten zu in einem befchränkten Raume liegen, nun ausgedehnt find, die Bruft- 
höhle mehr ausfüllen und den Derzbeutel mehr bededien. Als ein anderes Mittel erjcheint 
die zuerft von Autenrieth in feiner Schrift: „Anleitung für gerichtliche Aerzte bei Le— 
galinfpectionen und Sectionen.“ (Zübingen, 1806) empfohlene Leberprobe 27) zwar 
feibftftändig nicht von Gewicht, aber in fo fern von Werth, als fie andere Beweiſe unter- 
ftügt oder fcheinbare Beweife widerlegt. Auch die fogenannte Harnblafenprobe 2®) 
und Kindespehprobe??) kommen in Betracht. — Iſt ermittelt, daß das Kind nach 
der Geburt, wenn auch nur ganz kurz gelebt hat, fo hat die Staatsarzneikunde noch zu er— 
forfchen, ob das Kind eines natürlichen oder eines gewaltfamen Todes geftorben fei, und 
auf welche negative 30) oder pofitive Weife, ob an Erftidung, Verblutung durch die Na— 
belfchnur, Entziehung der Wärme, Verlegung u. f. m. — eine Erforfhung, die nicht 
felten jehr fchwierig if. Ferner ift es, wenn ſich Zweifel darüber erheben, ob bie Ange—⸗ 
fhuldigte geboren habe, Sache der Staatsärzte, diefe Thatfache zu ermitteln. Zulegt 
find diefe berufen, zu unterfuchen, in welcher Lage fich die Mutter im Momente der Ge— 
burt befunden, ob die Wehen fehr fchmerzhaft waren, und die Geburtsperioden lange 
dauerten, zu ermitteln, wie ihr Eörperlicher und geiftiger Zuftand damals war, und die 
Frage der Zurechnungsfähigkeit möglichft erfchöpfend zu beantworten. 

Verhütung des Kindermordes. — Die Frage, durch welche Mittel dem 





24) Denke, A aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Band 2, 
Aufl. 2. Leipzig 1823. ©. 10. Mende, Handbuh. Band 3. Cap. 26: „Bon der 
Athem- und Lungenprobe.” ©. 475—515. Wildberg, Lehrbuch der Staatsarznei- 
funde. Band 4. Leipzig 1838. S. 192—202: „Ueber den nicht zu beftreitenden 
Antheil der vollftändigen Lungenprobe an ber fiheren Beweisführung 
bes Statt gehabten oder niht Statt gehabten Refpirationslebens” und 
304—326. 574—612. Dr. Kriemer, weldhen wiffenfhaftlidhen und legalen 
Werth hat die Lungenprobe in Beziehung auf die Ermittelung von Statt 
gehbabtem Leben eines Kindes nach der Geburt?” Moft, Encyklopädie. Bd.2. 
Leipzig 1839. ©. 117—142. s. v. „Lungenprobe.” Dr. Gleitsmann, Zur Lehre 
von der Lungenprobe und deren Werth als Beweismittel in gerichtlichen Fällen; nebft An: 
fihten über den Zhatbeftand des Kindermordes. (©. 239.970 des 36. Bandes der Denke’: 
fchen Beitfehr. f. d. St.U.:8. Erlangen 1838.) Dr. Hohnbaum, „Zundfchein und Gut: 
achten über ein angeblich todtgeborenes Kind, nebft Bemerkungen über fich widerfprechende 
Ergebniffe der —— (S. 288 ıc. des 26. Ergaͤnzungsheftes der Henke'ſchen Zeit— 
fohrift. Erlangen 1839.) 

25) Mende, Handbuch. Band 1. S. 1—466. Kurze Gefchichte der gerichtlichen 
Mebicin. ©. 175 ıc. Kriemer a. a. D. S. 308, 309. 

26) Wildberg, Zahrbuch der Staatsarzneifunde, Band 1, Leipzig 1835. ©. 100 ꝛc.: 
„Betrachtungen über die durch den Wechfel des organifchen und Refpi- 
rationslebens neugeborener Kinder in ihrem Drganismus veranlaß- 
ten Veränderungen und bie nach dem Tode ber Kinder bavon zgeugenden 
Merkmale“ 

27) Wildberg, Ueber einige neue Unterfuchungen bei DObductionen neugeborener Kin: 

ber. 1828. Henke, Abhandlungen. Band 5. Leipzig 1834. ©. 140 ıc. Orfila, le- 
cons de Medicine legale, Ed, sec, Par. 1828. p. 131 ı.. Schäffer, Die Leberprobe 
in mebicinifchsforenfifcher —— Gekroͤnte Preisſchrift mit Vorwort von J. H. F. 
Autenrieth. Tuͤbingen 1830. oft, Encyklopaͤdie. Band 2. Leipzig 1839. S. 42— 
54. 5. v. „Leberprobe. Lebergewichtsprobe.” 

28) Moft a. a. D. Band 1. ©, 754. 755. s. v. „Darnblafenprobe.” 

29) Moft a. a. D. ©. 1021. 1022, s. v. „Kindespechprobe.“ 

30) Wildberg, Jahrb. Band 1. ©. 70-78: „Ueber die Unterlaffungen 
einer Perfon nah beendigter Geburt ihres lebendgeborenen Kindes, 
als Urfache bes Todes beffelben.” 
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Kindermord vorzubeugen fei, hat ſchon feit Menfchenaltern die Geifter und Gemüther be- 
ſchaͤftigt. An Rathſchlaͤgen und Verfuchen hat es nicht gefehlt. In Preußen glaubte 
man fchon bald nad) der Mitte des vorigen Jahrhunderts das Biel auf dem Wege der Ge⸗ 
feßgebung zu erreichen. Unterm 8. Februar 1765 wurde ein Gefeß wider den Mord neu: 
geborener unehelicher Kinder, Berheimlichung der Schwangerfchaft und Niederkunft erlafs 
fen 1), welches der ipäteren Gefeggebung zu Grund gelegt wurde. Das preufifche Land» 
recht °?) verordnet nehmlich (Th. 2. Tit. 20. $. 888— 932): „$. 888. Um den Kinder⸗ 
mord möglichft zu verhüten, haben die Gefege unbefcholtenen ledigen Weibsperfonen, wenn 
fie unter dem Berfprechen der Ehe gefchwängert worden, die Rechte und Würden einer 
Ehefrau, oder wo die Ehe nicht ftattfinden kann, einer Hausfrau beigelegt (Tit.1. $. 1047 
sqg-). $.889. In jeglichem Falle haben Weibsperfonen, welche außer der Ehe geſchwaͤn⸗ 
gert worden, die Zit. 1. $. 1044 sqq. oder doch die $. 1028 sqq. beftimmte Entſchaͤdigung 
von dem Schwängerer zu erwarten. $. 890. Auch für das Befte der aus einem unehelis 
hen Beifchlafe erzeugten Kinder ift durch die Vorfchriften des neunten Abfchnitts im zwei⸗ 

ten Zitel geforgt *?). 9.891. Sobald die Schwwangerfchaft angezeigt ift, muß der Leibes- 
ftucht ein Vormund beftellt werden, welcher deren Rechte wahrnehmen und für des Kindes 
Berpflegung und Erziehung forgen muß (Zit. 2.8. 614 sqq.). 6.892. In welchen Fällen die 
Verwandten derMutter und des Schwängerers und zuletzt der Staat bei Verpflegung des 
unehelichen Kindes zu Hilfe kommen müffen , ift ebenfalls am angeführten Orte verordnet. 
6.893. Befonders ift jedes Orts Obrigkeit die Vorforge für dergleichen Kinder zu übernehmen 
fhuldig. 5.894. Wo keine Öffentlichen Gebärhäufer vorhanden find, muß diean jedem Orte 
zur Hilfe der unehelich Gefchwängerten beftellte Hebamme ſchwangere und der Entbindung 
nahe Perfonen, die fich bei ihr melden, ohne Widerrede aufnehmen und mit der erforderlichen 
Pflege verforgen. 5.895. Die Obrigkeit jedes Orts muß dafür forgen, daß den Hebammen, 
welche zu diefer Verpflegung beflimmt find, eine hinlänglich geraume Wohnung verfchafft 
und fie mit dem nöthigen Vorfchuffe zu Beftreitung der Niederkunfts: und Verpflegungs: 
koſten verfehen werden. $. 896. Kann dergleichen VBorfchuß von dem Schwängerer ober 
Denen, welche bei deſſen Ermangelung oder Unvermögen dazu verpflichtet find, nicht fofort 
beigetrieben werden, fo muß die Obrigkeit felbigen aus einer dazu angewiefenen Öffentlichen 
Gaffe nehmen. $. 897. Iſt die Geichwängerte den Vorfchuß aus eigenen Mitteln zu 


. leiften im Stande: fo foll ihr dazu durch die bereitefte Erecution gegen den Schwängerer 


wieder verholfen werden. $. 898. Auch ift jeder Anverwandte und überhaupt jeder wohl: 
gefinnte Bürger des Staats berechtigt, fich der Gefchwängerten anzunehmen, fie zu verpfles 
gen und die Auslagen von Demjenigen, welcher eigentlich; dazu verpflichtet wäre, zuruͤckzu⸗ 
fordern. $. 899. Zur Feftfegung folcher Forderungen ($. 897. 898.) fol Fein förmlicher 
Proceß verftattet, fondern die obrigkeitlich ermäßigte Summe von dem eigentlichen Schuld: 
ner, fobald derfelbe ausgemittelt ift, unverzüglich beigetrieben werden. $. 900. An Drten, 
wo zur Geburtshilfe der unehelid, Gefchtwängerten Feine eigenen Hebammen beftellt find, 
muß diejenige, bei welcher fich die Schwangere meldet, mit deren Anverwandten, Herrfchaft 
oder Dausgenoffen den Drt der Niederfunft und die Verpflegung während der Wochen 
verabreden ; wenn dieſes aber nicht gefchehen kann, der Obrigkeit den Fall zur weiteren Der: 
fügung anzeigen. $. 901. Jede Frauensperfon , die eines unehelichen Beifchlafs fich be: 
wußt ift, muß auf ihre Eörperliche Beichaffenheit und die bei ihr fich ereignenden unge- - 
woͤhnlichen Umftände forgfältig Acht haben. $. 902. Mütter, Pflegerinnen und Andere, 
die in Ermangelung der Mutter an deren Stelle treten, müffen daher ihre Töchter oder 
Dflegebefohlenen nad; zuruͤckgelegtem vierzehnten Jahre von den Kennzeichen der Schwan⸗ 
gerfchaft und den Vorfichtsregeln bei Schwangerfchaften und Niederkunften, befonders 
von der Nothmwendigkeit der Verbindung der Nabelfchnur, jedoch mit Vorficht unterrichten. 


31) Peter Krank hat diefes Gefeg, weil es „einen fo allgemeinen Beifall” verdiene 
und „ber allgemeinen Nothwenbigkeit der Sache fo angemeffen‘’ fei (S. 175—195 bes vier: _ 
ten Bandes feines Syftems einer vollftändigen mebicinifchen Polizei. antenthal 1791), 
vollftändig mitgetheilt. Vergl. noch darüber: Zum Bad a. a. D. S. 219 ıc. 

, 32) Klein, Grundfäge. ©. 251 ıc. 
33) Moft, Encyklopaͤbie. Band 1, S. 1002. 
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$. 903. Sobald eine Geſchwaͤchte aus folchen ungewöhnlichen Umftänden eine Schwanger 
ſchaft vermuthen kann, muß fie davon ihrem Schwängerer Nachricht geben, auch ſich den El⸗ 
tern, Vormuͤndern oder bei deren Ermangelung einer Hebamme oder einer andern ehrbaren ' 
Frau, welche felbft fchon Kinder gehabt hat, entdecken und fich deren Unterrichts bedienen. 
$.904. Frauensperfonen, welche fich nicht unter Aufficht ihrer Anverwandten oder Vormuͤn⸗ 
der befinden oder fich diefen fogleich zu entdedden Anftand nehmen , müffen, fobald fie ihrer 
Schwangerfchaft gewiß find, nothwendig einer Hebamme oder einem Geburtähelfer ſich 
anvertrauen und mit dbenfelben wegen ihrer fünftigen Niederkunft die vorläufigen Anſtalten 
verabreden. 8.905. Nähert fich die Zeit der Niederkunft, fo muß fich die Geſchwaͤchte zu 
der von ihrer Schwangerichaft unterrichteten Hebamme begeben und ihr den Drt ihres 
Aufenthalts und die zu ihrer Niederkunft wirklich getroffenen Anftalten näher anzeigen. 
9.906. Jede Perfon, der eine außer der Ehe Gefchwängerte ihr Geheimniß anvertrauet 
hat, muß felbiges bei willfürlicher,, doch nachdruͤcklicher Strafe fo lange verfchtweigen, als 
Beine Gefahr eines mwirktichen Verbrechens von Seiten der Gefchwächten zu beforgen ift. 
$. 907. Die öffentlich beftellten Hebammen und Geburtshelfer follen daher zur Verſchwie— 
genheit in dergleichen Fällen befonders mit verpflichtet werden. $. 908. Hebammen, 
welche den unehelich Geſchwaͤngerten Vorwuͤrfe machen oder fie hart behandeln, follen 
nach Befchaffenheit der Umftände als Injurianten beftraft und ihres Amtes entfegt wer⸗ 
den. 8.909. Eine Gefchmwächte, die ihre Schwangerfchaft gehörig entdeckt und den An: 
tweifungen der Perfonen , welchen fie fich anvertraut hatte, treulich nachkommt, auch bei 
herannahender Niederkunft ihre Pflicht erfüllt, bleibt von aller Verantiwortung frei, ſelbſt 
wenn ein todtes Kind zur Welt fommen follte. $. 910. Gefchieht die Entbindung im 
Beifein zweier Frauen, unter welche auch die Mutter zu rechnen ift, fo kann die Geburt 
außer dem Falle einer richterlihen Nachfrage gegen Jedermann verfchwiegen merden: 
$. 911. Wenn der Geburtshelfer oder die Hebamme gegenwärtig ift, fo ift die Anweſen⸗ 
heit einer einzigen ehrbaren Frau hinreichend. $. 912. War aber nur die Gebuetshelferin 
oder eine andere Perfon ganz allein bei der Niederkunft zugegen, fo muß diefe, wenn das 
Kind todt zur Melt gefommen oder binnen vierundzwanzig Stunden nad; der Ge 
burt geftorben ift, einen folchen Vorfall bei Vermeidung dreis bis ſechsmonatlicher Ge 
fängniß= oder Zuchthausfteafe, dem Richter ohne Zeitverluft zur näheren Unterſuchung 
anzeigen. $. 913. Weberhaupt muß außer dem Falle des $. 910.911 die todtgeborene 
oder binnen vierundzwanzig Stunden nach der Geburt verftörbene tineheliche Leibesfrucht 
dem Richter allemal binnen vierundzwanzig Stunden nach der Geburt oder dem Tode des 
Kindes vorgezeigt werden. $. 914. Jede Mannsperfon, die fich eines außer der Ehe ge⸗ 
pflogenen Beifchlafs bewußt ift, muß auf die Folgen, welche diefe Handlung bei der Ge 
ſchwaͤchten hervorbringen kann, aufmerkfam fein. $. 915. Sobald er durch die Entde 
dung der Geichwächten oder fonft die vorhandene Schwwangerfchaft vermuthen kann, muß 
er darauf dringen, daß die Gefchwächte den geſetzlichen Borfchriften ($. 901—913) gehörig 
nachkomme. $. 916. Verabſaͤumt er diefe Pflicht ($. 915), fo macht er fich in alfen Faͤl⸗ 
len, wo die Gefchwächte zue Strafe gezogen werden muß, einer zwei⸗ bis viermonatlichen 
Gefaͤngnißſtrafe ſchuldig. $. 917. Auf die einer Schwangerfchaft verbächtigen Weibs⸗ 
perfonen müffen die Eitern derfelben, befonders die Mutter, oder die an deren Stelle tritt, 
genaue Obficht nehmen. $. 918. Eine gleiche Pflicht Liegt den Dienftherefchaften oder 
denjenigen Hausbedienten ob, denen die Aufficht über das weibliche Gefinde aufgetragen 
ift. 6.919. Auch Haus: oder Stubenwirthinnen , bei welchen ledige Weibsperfonen ge 
- meinen Standes ohne ihre Eltern fich eingemiethet haben, können fich diefer Obliegenheit 
nicht entziehen. $. 920. Alte vorftehend benannte Perſonen müffen, ſobald ſie zum Ver⸗ 
dachte einer Schwangerfchaft Anlaß finden, die Verdächtige zur Rede ftellen und nad er⸗ 
folgtem Eingeftändniffe das, was zur Verhütung eines beforglichen Verbrechens dienen 
Eann, veranftalten. 8.921. Wollen fie dergleichen Vorhaltung nicht felbft übernehmen oder 
(eugnet die Verdächtige eine vorhandene Schwangerfchaft beharrlich,, ohne die Gruͤnde ded 
Verdachts durch wahrfcheinliche Gegengründe zu heben, fo müffen fie ihren Verdacht nebft 
den Gründen deffelben der Obrigkeit zur weiteren Unterfuchung anzeigen. $. 922. Jede 
der Schwangerfchaft Verdächtige muß ſich bei beharrlichem Leugnen auf Verlangen der 


- 
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Eltern, Dienſtherrſchaft oder Obrigkeit und nach dem Befinden zweier ehrbaren Frauen der 
Unterfuhung einer vereideten Debamme unterwerfen. $. 923. Finder diefe keinen Grund 
zum Verdacht, fo müfjen Eltern, Dienſtherrſchaften und Obrigkeit bei ihrem Zeugniſſe 
fi) beruhigen. $. 924. Die Hebamme felbft aber muß noch ferner auf dergleichen ver: 
bächtig gewwefene Perfonen ein wachſames Auge richten und bei fich ereignendem vermehr: 
ten Berdachte die Unterfuchung wiederholen. $. 925. Wird die Verdächtige bei der Unterſu⸗ 
hung wirklich ſchwanger befunden, fo muß die Hebamme entweder mit den Eltern oder ſon⸗ 
ſtigen Borgefegten der Schwangeren wegen der Art ihrer Niederkunft Das Noͤthige verabre⸗ 
ben oder den Fall der Obrigkeit anzeigen. $. 926. Im legtern Falle muß die Obrigkeit 
die Schwangere einer genauen Aufſicht unterordnen und zur Verhütung eines Kindermor: 
des zweckmaͤßige Verfügungen treffen. $. 927. Wenn die $. 917 —919 und 924 be: 
nannten Perfonen ihre Pflichten vernachläffigen und dadurch zu einem Kindermorde auch 
nur entfernten Anlaß geben, fo haben fie Dadurch zwei⸗, vier- bis jechsmonatliche Gefaͤng⸗ 
niß⸗ oder Zuchthausſtrafe verwirkt. $. 928. Mütter und Pflegerinnen, die fich einer ſol⸗ 
hen WBerabfäumung ihrer Pflichten fchuldig machen, follen mit der härteften im $. 927 bes 
ſtimmten Strafe betegt, faumfelige Obrigfeiten aber, nad) Verhaͤltniß ihrer Verfchuldung, 
mit Suspenfion oder Caffation beftraft werden. $. 929. Auch ſolchen Perſonen, welche 
mit dee Gejchwängerten in einer befonderen Verbindung ftehen, liegt dennoch ob, diefelbe, 
wenn fie ihnen ihre Schwangerjchaft anvertraut oder eingefteht, zu Beobachtung der geſetz⸗ 
lichen Borfchriften ($. 901 sqgq.) anzumahnen. $. 930. Nehmen fie wahr, daf fie ihre 
Schwangerſchaft auf eine gefegwidrige Weife zu verbeimlichen Willen fei, fo müffen fie 
Solches ihren Eltern, Bormündern oder andern Perfonen, unter deren nähern Aufficht fie fich 
befindet, oder auch der Obrigkeit ungeſaͤumt anzeigen. $. 931. Die unterlaffene Beobadh: 
tung diefer Vorſchriften ſoll, wenn die Leibesfrucht duch Schuld der Geichwächten verun⸗ 
gluͤckt, mit einer vierwöchentlichen Gefängnißitrafe oder funfzig Thalern Geldſtrafe geahn⸗ 
det werden. $. 932. Ueber diefes follen alle Diejenigen, welche ihre Pflicht, die Schwan⸗ 
gerfchaft zu entdeden, vernachläffigt haben, wegen der ſaͤmmtlichen Unterfuchungskoften für 
das Ganze haften.‘ — Meben diefer preußifchen Gefeggebung und mit in Bezug auf fie er- 
hoben fich Die Lebhafteften, auch durch Preisaufgaben geweckten Discuffionen über die zweck⸗ 
mäßigften. Mittel zur Verhinderung des Kindermords, eines Verbrechens, von dem fich die 
Empfindfamkeit der Zeit gewaltfam ergriffen fand. Schon im Eingange eines Beitrags 
zum zehnten Bande von Schlözer’s Briefmechfel, Göttingen, 1782 (&. 252 ıc.): 
„Wieder Etwas über den Kindermord” heißt es: „Die Preisfrage, wie dem 
Kindermorde gefteuert werden koͤnne, hat jo viele Gelehrte aus allen Facultäten in Alarm 
gefegt, daß man über die Anzahl derfelben erftaunen muß.” Der Schriften oder Beiträge 
zu Beitfchriften,, welche diefe Angelegenheit befprochen haben , giebt e8 eine Legion. WBor- 
zugsweife und zum Beifpiel find nur folgende'zu nennen, die zum Theil ſchon durch ihre 
Zitet die darin mitgetheilten, meiltens mehr wohlgemeinten als ausführbaren und prakti⸗ 
ſchen Vorſchlaͤge bezeichnen : Gedanken über Kindermord und Vorjchläge, demfelben beſon⸗ 
ders durch Anftalten für Unterhaltung unehelicher Kinder zuvorzutommen (im Jahrg. 
41778 der Zeitfchrift: Ephemeriden der Menfchheit). — Voͤlkerſam, Politifcher Vor: 
fuch, dem Kindermord ohne alle Strafen und ohne daß der Fürft mit Findelhäufererbauung 
beſchwert wird, ficher vorzubeugen, 1779. — v. Def, eine Antwort auf die Preisfrage: 
Welches find die ausführbaren Mittel, dem Kindermord Einhalt zu thun? Hamburg, 
1780, — Ueber den Kindermord. (S. 52 ıc. des neunten Bandes von Schlözer’ 
Briefwechfel. Der Verf. fchlägt vor, ein Geſetz zu erlaffen, welches den Vater des Kindes 
nöthige, daß er „die Geſchwaͤchte heirathe oder bei gar zu ungleichem Stande nothdürftig 
dotire und die Geburt alimentire”, und das auch die Ehe bei ihrer Eingehung zur Bildung 
eines Fonds für die Ernährung unehelicher Kinder befteuere) **). — Ueber den Kinder: 
mord. (©. 198 ꝛc. defjelben Bandes des SchLöz. Briefwechfels. Der Verfaffer ertheilt 


34) Wir finden dort ©. 197 bemerkt: daß von den Jahren 1749 — 1778 in Schweden 
jährlich 11 bis 12 Kindermorde ducchfchnittlich vorfielen, während in Preußen die jährliche 
Zahl derfelben: etwa: 50 betrug: 
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den Rath, befonders durch Unterricht dahin zu wirken, daß „nach und nach der Begriff von 
Schande”, der auf dem unehelichen Kinde und deſſen Mutter cube, fich verliere, und bafür 
zu forgen, daß Erfteres auf öffentliche Koften verforgt werde.) — Spöris, Beantwors 
tung der Mannheimifchen Frage: Welches find. die beften ausführbarften Mittel, dem 
Kindermorde Einhalt zu thun? Mühlhaufen, 1781. (In demfelben Jahre erfchienen 
über diefelbe Preisfrage noch an 12 Schriften u. f. w., welche bei Rö fig, die neuere Pi: 
teratur der Polizei und Cameraliſtik. Th. 2. ©. 21. 22. verzeichnet find.) — Beantwor⸗ 
tung der Frage: Welches find die beften ausführbaren Mittel wider den Kindermord? 
Frankfurt und Leipzig, 1782. (Auch diefes Jahr war gefegnet an Schriften u. ſ. w. über 
daffelbe Thema, ſ. Roͤſſig a. a. O. ©.22.23.) Knippel, freimäthige Gedanken, 
Wuͤnſche und VBorfchläge eines vaterländifchen Bürgers über den Kindermord. Germanien, 
1783. — Schlegel, Mittel zur Verhütung des Kindermords, bei Gelegenheit der 
Mannheimer Aufgabe. Leipzig, 1783. — Ueber Empfindelei und Kraftgenies. 1783. 
Heft 1.Nr.3: „Vom Kindermord."— H. Peſtalozzi, über Gefeggebung und Kinder- 
mord u. f. w. Defjfau, 1783. — Drei Preisfchriften über die Frage: Welches find die be: 
ften und ausführbarften Mittel, dem Kindermorde abzuhelfen,, ohne die Unzucht zu beguͤn⸗ 
ftigen? Mannheim, 1784. — Unvorgreifliche Betrachtungen über die drei zu Mannheim 
gefrönten Schriften von der beiten ausführbaren Verhütung des Kindermords. Leipzig, 
1785. — Schloffer, die Wudbianer, eine nicht gekrönte Preisfchrift: Wie ift der Kin: 
dermord zu verhindern ? Bafel, 1785. — v. Zink, Abhandlung über-die beften und aus: 
führlichen Mittel, den Kindermord zu verhüten (in Poſſelt's wiſſenſchaftlichem Maga⸗ 
zin für Aufklärung. Band. 3. St. 2.Nr. 13.1787). — Servin, über die peinliche 
Geſetzgebung. Aus dem Franzöfifhen von Gruner. Nürnberg, 1786. ©. 176 u. f. w. 
(Der Berfaffer bedachte fi nicht, als Mittel zur Verhinderung des Kindermords die 
Berftümmelung der Schuldigen vorzufchlagen, ihr z. B. „die Nafe oder die Oberlefze abs 
zufchneiden” und ihr mit einem glühenden Eifen ein Zeichen, welches auf ihr Verbrechen 
hindeutet, auf die Stien zu dbrüden, indem er meint, daß Nichts geeigneter zur Abfchres 
Kung wäre.) Dr. Pfeil, Preisfchrift von den beften und ausführbarften Mitten, dem 
Kindermorde abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begünftigen. Leipzig, 1788. — Rathlof, 
vom Geift der Griminalgefege. Bremen, 1790. Erfter Anhang. Der Kindermord und 
feine Strafen, nebft den Mitteln, demjelben vorzubeugen. ©. 147 u. f. w. (Der Verf. 
‚glaubt, das befte Mittel beftehe in Anftalten zur Aufnahme Schwangerer zum Zwecke ihrer 
Miederkunft unter Bewahrung des Geheimniffes für folche, welche ihre Schande verber: 
gen wollten.) ?°) — Der Kindermord zur Beherzigung an alle meine Mitmenfchen. Ro: 
ſtock, 1792. — P. Frank a. a.D. (Spftem) Band 4. ©. 145 u. f. wm. 3%) — Freimuͤ⸗ 
thige Gedanken, Wuͤnſche und Vorfchläge über den Kindermord und die Mittel, denfelben 
zu hindern. Stendal, 1793. — Ueber den Kindermord, feine Quellen und feine Verhuͤ— 
tung. Baireuth, 1799. — Weber, fpftematifches Handbuch der Staatswirthfchaft. 
Band 1. Abtheilung 1. Berlin, 1804. $.52: „Bon der Fürforge der Polizei um un- 
ehelich Schwangere und- von Verhütung des Kindermords“ S. 198— 201. — Span: 
genberg, über die VBorbeugungsmittel zur Verhütung des Kindermords. (S. 155—176 
des dritten Bandes der Zeitfchrift für die Criminalrechtspflege in den preußifchen Staaten, 
herausgegeben von Hitzig, Berlin, 1826. Der Verf. fchlägt unter Beurtheilung der preu= 


35) Eine in diefem Sinne erlaffene öfterreichifche Verordnung vom 7. Sanuar 1836 ift 
im zweiten Bande des Wildberg’fchen Bahrbuch® der Staatsarzneik. Leipzig 1836. S. 641. 
642 mitgetheilt worden. Gegen eine ſolche Politik hat fich der Verf. des Art. im 5. Bande 
diefes Leritons: „Gefhlechtsverhältniffe” ©. 675 ausgefprochen, indem fie, die Uns 
fittlichkeit befordernd, auch zur Bermehrung bes Kindermordes beitrage. 

36) Diefer große Arzt fchlägt ver, die noch bier und da üblichen fogenannten Rirchen- 
bufen abzufchaffen (mas ſeitdem gefchehen ift), eine ſolche Einrichtung zu treffen, „daß bie 
Obrigkeit, anftatt ohne Kenntniß des menfchlichen Herzens dergleichen Elende mit aller Ge- 
walt und unter den fchärfften Ahndungen zur Anzeige- ihrer Schwachheit zwingen zu wollen, 
ihnen vielmehr felbft einen mitleidigen Schritt entgegengeht”‘, auf Schonung der Ehre ber 
unehelihen Mutter bedacht zu fein, wobei er auf zwei Eurpfälzifche Verordnungen ber Jahre 
1760 und 1767 binzeigt, und Anftalten zur Aufnahme wegen der Nieberkunft zu errichten, 
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fifchen Gefeggebung ?”) vor, den Verführer, die Hebamme, ben Arzt, Apotheker, Eltern 
und Pflegeeltern, Bormünder u. j. w. ducch Strafandrohung anzuhalten , die vermuthete 


37) Der Berfaffer erklärt fich befonders gegen die Vorfchrift der Selbftanzgeige und 
trägt zur Begründung diefes Wotums vor: „Eine Verpflichtung der Gefchwängerten zur 
Selbftanzeige der Schwangerfchaft feheint mir in jeder Hinficht höchft bedenklich zu fein; 
dagegen aber die Anorbnung einer zwedmäßigen Gontrole und eine Beftrafung des Ableug- 
nens gegen diejenigen Perfonen, welche die Gefchwängerte auf die Schwangerfchaft anzure⸗ 
den und fie darum zu befragen gefeglich befugt und verpflichtet find, allcin angemeffen, 
Ich verfenne es nicht, daß diefer meiner Anficht bedeutende Autoritäten entgegenftehen, indem 
feit dem preußifchen Ebdicte vom 8, Februar 1765 alle mir befannte neuere Gefegebungen, 
mit Ausnahme einer einzigen, bie Gefchwängerten zur Selbftanzeige verpflichten, und man 
daher die Zweckmaͤßigkeit derfelben als durch die Erfahrung bewährt anzunehmen geneigt fein 
muß. Außer der preußifchen, in dem angezogenen Edicte und dem allgemeinen Landrechte 
ausgefprochenen Geſetzgebung, verpflichten auch die oidenburgifche Verordnung vom 25. 
November 1776, die waldedifche Verordnung vom 3. Januar 1780, und die heſſen— 
caffelfche Verordnung vom 10. September 1765, welche unter dem 22. Juni 1787, dem 
2. Auguft 1803 und noch neulih am 2. Auguft 1815 erneuert ift, die unehelih Gefchwän- 
gerten rg ur —2 wogegen die einzige anhalt-bernburgiſche Ver— 
ordnung vom 9. September I eine ſolche Verpflichtung nicht ausſpricht, fondern es bei 
einer Controle von außen ber bewenden läßt. Nichts befto weniger erlaube ich es, mir, gegen 
eine folche Verpflichtung Folgendes bemerklich zu machen. Es ift zwar gewiß, daß ein vers 
führtes Mädchen keinen befjern Beweis feiner unfträflihen Abfichten in Bezug auf das zu 
gebärende Kind darbringen kann, als wenn fie felbft ihre Schwangerfchaft anzeigt. Es lehrt 
jedoch die tägliche Erfahrung, wie ſchwer eine folche Selbſtanzeige von einer. Gefchwächten zu 
erhalten ift. In der Regel find, wie jeder aufmerkjame Griminalrichter einräumen wird, dies 
jenigen Gefhwächten, welche ihre Schwangerfchaft verheimlicht haben, keineswegs Liederliche 
Dirnen, fondern gewöhnlich erftgefchwängerte gefallene Mädchen , welche theild mit den Kenns 
zeichen ber Schwangerfchaft, worin ja oft die größten Aerzte fich geirrt haben und fich felbft 
Ehefrauen noch täglich täufchen, unbetannt geblieben find, theils ein hohes Gefühl für 
Schande befigen und eifrig nad) der Erhaltung ihres guten Namens und der Ausficht, durch 
eine Heirath ihr Glüd zu machen, ftreben. Unterlaffen fie im erften Falle, aus Unbelannt= 
ſchaft mit den Kennzeichen der Schwangerfchaft, die Selbftanzeige, fo können fie der Ueber: 
tretung des Gefeges nicht für fehuldig geachtet werden. Das allgemeine Landrecht ($. 902) 
bat zwar diefen Fall vorgefehen und verfügt, daß jede Krauensperfon, die eines unehelichen 
Beifchlafs fich bewußt fei, auf ihre körperliche Befchaffenheit und die fich bei ihr ereignenden 
törperlichen Umftände forgfältig Acht haben folle, ja fogar, um den Gefchwächten dieferhalb 
alle Entfchuldigung abzufchneiden, die Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Ermangelung 
der Mutter an deren Stelle treten, verpflichtet, ihre Zöchter und Pflegebefohlenen nach zus 
rüdgelegtem vierzehnten Jahre von den Kennzeichen ber Schwangerfchaft und den Vorſichts⸗ 
regeln bei Schwangerfchaften und Niederkunften, befonders von der Noıhwendigkeit der Un- 
terbinbung der Nabelfchnur, genau zu unterrichten. Indeſſen möchten doch diefe Vorſchriften 
fhwerlich auf allgemeinen Beifall rechnen dürfen. Es ift fehr leicht zu fagen,. daß Gefchwächte 
auf ihre £örperlichen Umftände Acht haben follen; der Zweck jener anbefohlenen Aufmertfams 
teit aber fehr fchwer zu erreichen. Dergleichen Gefhwähte, befonders da das Borurtheil 
auf dem Lande fo tief eingewurzelt ift, der erfte Beifchlaf bewirkte feine Empfängnig — ein 
Vorurtheil, welches felbft von mehreren Aerzten gehegt worden ift, wie Dfiander begeugt, 
werben jene Veränderungen in ihren körperlichen Umjtänden eher aus irgend anderen Zufäls 
ligfeiten berrührend betrachten, als aus denfelben auf ihre Schmwangerfchaft fchließen, und 
jene Selbftanzeige fo lange verfchieben, bis fie von der Geburt überrafcht werden. Der von 
dem Gefege anbefohlene Unterricht junger Mädchen nach ihrem zurüdgelegten vierzehnten 
Zahre über die Kennzeichen der Schwangerfchaft und die Vorfichtsmaßregeln bei der Entbin— 
dung und Behandlung des Kindes muß nicht allein das Zartgefühl der Mütter u. ſ. w. em= 
pören, fondern auch dergleichen junge Mädchen in Geheimniffe einweihen, welche, weit ent⸗ 
fernt davon, ihnen jedesmal nüglich zu fein, da ja fo manches Mädchen keinen Mann findet, 
eine fträfliche Neugierde und Lüfternheit bei ihnen erweden, welche fie um fo eber zu Kalle 
bringen und gerade der Unfittlichkeit Thür und Angel eröffnen würden. Unterlaffen dagegen 
die Gefchwächten im anderen Falle aus Furcht vor Schande wegen ber verlorenen Gefchlechts- 
ehre und aus Sorge für ihren Ruf die Selbftanzeige, fo hat die Erfahrung dargethan, wie 
fruchtlos jelbft die härteften Strafen zur Abdringung einer folchen Selbftanzeige geweſen 
find. König Heinrich II. von Frankreich fegte in einem Edicte von 1556 unbedingt die To— 
deöftrafe auf die bloße Verheimlihung der Schwangerfhhaft. Die öftere Erneuerung biefes 
Edicts unter Heinrich III. von 1586, unter Zubwig XIV. von 1708, unter Ludwig XV. von 
1731 und 1735, und ungeachtet. dafjelbe vierteljährig von den Kanzeln verkündigt werben 
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oder entdeckte Schwangerſchaft der Ottsobrigkeit anzuzeigen, die Gefchmächte vor Beleidk 
gungen und Vorwürfen zu fehügen und im Falle ihrer Dürftigkeit ihr und ihren Kinds 
aus der Gemeindecaffe Hilfe zu gewähren.) — Mohl, Spftem der Präventivjuftiz oder 
Rechtspolizei. Zübingen, 1834. ©. 275—277. — Zum Bad) a. a. O. ©.206 
u.ſ. w. — Meyer a. a. O. S. 71. 

Man hat anerkannt, daß ein ſouveraͤnes Mittel zur Verhuͤtung des Kindermordes 
ſich verſagt, und iſt darin einverſtanden, daß namentlich die Strenge des Strafgeſetzes 
weit weniger wirkſam iſt, als es indirecte Einfluͤſſe find; man giebt zu, daß eine fruchtbare 
Mafregel in der Förderung der Sittlichkeit und Neligiofität, in umfichtiger Unterftügung 
der Armuth (bei dem fteigenden Pauperismus ein fehr beachtenswerther Gefichtspunft) 
und in einer firengen Gefeßgebung gegen den Water des unehelichen Kindes wegen ber 
Pflicht der Sorge für daffelbe befteht. In letzter Beziehung hat mit Recht ein flrenger 
Tadel die den Kindermord fördernde Gefeggebung getroffen, welche durch das Verbot 
der Erforfehung der Baterfchaft dem Erzeuger einen Freibrief gefchrieben hat, alſo die fran- 
zöfifche Geſetzgebung, welche im Artikel 340 des Civilcoder ein ſolches Verbot ausgefpro: 
chen hat, und die Gefeggebungen der Staaten, welche, jogar ohne das Auskunftsmittel 
Frankreichs, die Findelhäufer, zu adoptiren, aus deſſen Legislation gefchöpft haben, alfo 
3. B. die von Baden °®), vom Großherzogthum Heffen??) u. ſ. w. Vergleiche Pfeif: 


mußte, zeigt zur Genüge, wie fruchtlos die Androhung einer ſolchen Strafe geweſen iſt. 
Gelindere Strafen haben natürlich kein befferes Refultat gegeben. Das Gefühl für Schande 
aus dem Verluſte der Gefchlechtschre und das Streben nad Erhaltung des guten Rufe, fo 
wie die Hoffnung, durch Verheimiichung ihres Fehltritts dennoch ein Gluͤck durch Heirath 
machen zu können, ift dem weiblichen Gefchlechte zu tief eingepflanzt, als daß es ein Geſet 
eber durch pofitive Worfchriften je unterdiüden zu können erwarten darf. Die Gefallene 
at nicht Entfchloffenheit genug, ihre Schmach zu geftehen und fie zu ertragen. Beftändig 
bofft fie, fi in der Vermuthung einer Schwangerfchaft geirrt zu haben, oder vielleicht ders 
felben entledigt zu werden, und die Möglichkeit von beiden Borausfegungen bewegt fie, ihre 
Schwangerfchaft fo lange zu verheimlichen, bis fie von der Geburt Üüberrafcht wird. Det 
roße Anatom und Geburtöhelfer Hunter bezeugt es, und die Lehrbücher der gerichtlichen 
rzneiwiſſenſchaft enthalten Beifpiele davon, daß gefchwächte Frauenzimmer felbft unter den 
fürchterlichften Geburtöfchmergen noch auf Verheimlichung ihres Fehltrittes gedacht und Lieber 
in denfelben hilflos umgefommen find, als daß fie um Beiftand gerufen haben. Dergleichen 
Beifpiele zeigen binlänglich, wie fehr die Furcht vor Schande den Trieb zur Lebenserhaltung, 
der doch bei jedem lebenden Gefchöpfe ber ftärkfte ift, tbermwindet, und daß kein Gefeh au: 
gedacht werden kann, welches diefe Furcht durch Strafen zurüctdrängen könnte, Man muß 
vielmehr unter diefen Umftänden ein Mädchen, das nach den Gefesen feine Schwangerſchaft 
ſelbſt anzeigt, als eine wahre Heldin betrachten, welche ihre Ehre, ihren Ruf, iye Glüd und 
ihr Alles der Schuldigkeit und dem Gehorfam gegen das Gejes nachfest.” — In gleichem 
Sinne hat fih Zum Bach a. a. D. ©. 219 ff. ausgefprochen. Vergl. auch noch Mohl 
a a. D. ©. 278, 279, 

38) Bacharid, „Zur Vergleihung des frangdfifchen und engliſchen 
Rechts mit dem gemeinen dbeutfhen Rechte in der Lehre von dem Recht 
unehelicher Kinder, die Paternitäts: und Vaterſchaftsklage anzuſtellen 
(8. 1-46 des zehnten Bandes ber Kritifchen Beitfchrift für Rechtswiffenfchaft und Geſetz⸗ 
gebung des Auslandes. Heidelberg 1838) leugnet (S. 41—43) mit Mittermaier: „Br 
trahtungen über die Vermehrung der Zahl der unehelihen Kinder” (im 
Zuliheft der Pölig’fchen Jahrbücher ‚für Gefchichte und Staatstunft vom 3. 1835), daß biefe 
Gefengebung den Kindermord befördere, indem er fich befonders auf die Erfahrung im Groß 
berzogtbume Baben, in welchem in den Sahren 1829-1835 42 Unterfuchungen wegen 
diefes Verbrechens verhängt wurden, auf welche in 13 Fällen Freifprechung erfolgte, bezieht. 
Die Erfahrung im Großherzogthume Heffen bezeugt das Gegentheil. Siehe meinen Beitrag 
zum dritten Bande des A. Müller’ichen Archivs für die neuefte Gefeggebung aller deut 
ſchen Staaten. Mainz 1832: „Die Civil: und GEriminalgefeggebung des Groß: 
berzogtbums Heffen feit der Zeit, da daffelbe zu den conftitutionellen 
Staaten gehört.’ Viertes Capitel: a über die Aufhebung der fogenann?’ 
ten Kornicationgftrafen.” (S. 439-476.) S. 464—466. Anmierf. 

39) ©. Floret, „Hiftorifchetritifche Darftellung der Werhandlungen der Staͤndever⸗ 
erg des Großherzogthums Heffen im Jahre 1820. 1821.” &. 263—269. Allgemeine 
Juſtiz⸗ Gameral: und Polizeifama vom Jahre 1830. Nr. 59. 60: „Ueber Fornicationspto⸗ 
ceß und Fornicationsfteafen im Großherzogthume Heffen.” Meinen gen. Beitr. im Muͤller“ 
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fer, Ideen zu einer neuen Civilgefeßgebung für deutfche Staaten. Göttingen, 1815. 
6.39, „Unebelihe Kinder. Erforfhung der Vaterſchaft.“ Mohl a. 
a. O. S. 277 Note *0). Es ift nicht zu leugnen, daf die Errichtung von Findelhäufern 
ein Sehr wirkfames Mittel ift U); die Erfahrungen der Staaten, welche folche Anftalten 
befigen,, ift Lehre. So ift z. B. die Zahl der Kindermorde in Preußen, wo feine foldyen 
Inftitute beftehen , die fechsfache gegen die in Srankreich *?), wo bekanntlich längft ſolche 
Tindelhäufer beftehen. Allein abgefehen davon, daß in diejen VBerwahrungsanftalten 
bisher eine fehr große Sterblichkeit herrfchte, fprechen gegen folche Inftitute wichtige 
Gründe, befonders folche, welche fid) aus der Nothwendigkeit der Aufrechthaltung und Be: 
wahrung der Sittlichkeit ergeben, deren Verlegung fich Feines Privilegiums erfreuen darf. 

Nach dem gemeinen deutfchen Strafrechte iſt Berheimlichung der Schwan— 
gitſhaft und Niederkunft*?), die, wie ſchon bemerkt, nicht zum Begriffe und 
Thatbeftande des Verbrechens des Kindermordes gehört, Fein felbftftändiges Vergehen ; 
erkennt darin nur die Begründung des Verdachts des Kindermordes , wenn das Kind 
todt gefunden mwicd **). Indeſſen hat die Rechtfprechung (die Mutter neuerer Theorie) 
ſich daran gewöhnt, auch in diefer Verheimlichung (als einer einen gefährlichen , polizei- 
lihen Geſichtspunkt darbietenden Handlung *°) ein felbftftändiges Vergehen zu erfennen 
und auch dann Strafe eintreten zu laffen, wenn der darin wurzelnde Verdacht des Kinder: 
mordes nicht zum Beweiſe erhoben wird, alfo wegen deffelben nicht auf Strafe erkannt 
werden kann, oder dieſe Verheimlichung nicht als (ftrafbarer) Werfuch des Kindermordes 
eiheint #9). Neuere Gefeggebungen find diefem Impulſe gefolgt. Nach dem preußi- 





— 


ſchen Archiv, und Röder, „Kritifche Beiträge zur Vergleichung merkwuͤrdiger deutfcher und 
ausländifher Gefeggebung und Rechtspflege Uber die außereheliche Gejchlechtsgemeinfchaft, 
—*— und Kindſchaft, zunaͤchſt in Bezug auf den Art. 840 des Code Nap. ete. Darm: 


#0) Der Verf. macht darauf aufmerffam, daß zu den Mitteln, dem Kindermorbe vor: 
wbeugen, gehören „die Nöthigung des Vaters, fich auch des unchelichen Kindes nach allen 
Kräften angunehmen’‘, und fügt in der Note hinzu: „Dieſe Vorfchläge find dem Grundfage 

Zheoretiler und namentlich auch der franzöftichen Gefeggebung geradezu entgegen, 
nad welchem nehmlich jede Unterfuhung ber Vaterfchaft und noch vielmehr alfo jede mis: 
beliebige Folge derfelben unbedingt unterfagt wird. Theils follen hierdurch falfche Anklagen 
und Misgriffe verhindert, theils dem weiblichen Gefchlechte weitere Gründe zur Zurücdhaltung 
geben werden. Allein offenbar wird dadurch eine große Unbilligkeit gegen Mutter und 
Kind begangen , bei dem Manne eine tiefe Unfittlichkeit fogar hervorgelodt und ſchließlich 
sum Rindermorde faft gendthigt.“ 

4) ©. dieſes Lexikon Band IV. den Artikel „Findelhaͤuſer.“ Mohl, Polizeis 
Bifufhaft. Band I. ©. 386 ff. 

#2) zug a. a. D. (Syſtem der Präventivjuftiz) S. 276. Note. Zulius, Bor: 
‚mn über Gefängnißkunde. Berlin 1828. ©. XXXVII. und LIT. 

) Bars, „Ueber die Strafbarkeit der verheimlichten Schwangerfchaft und Geburt” 

(im VI, Bande des Archivs des Griminalcechts. Halle 1805. S. 68—84). Mittermaier 

L-4.D, Beiträge 30. $. 9: „Berheimlihung der Schwangerfchaft und Niederkunft.“ &. 323 

3 327. Derfelbe: „Meber die VBerheimlichung der Schwangerfchaft oder Nieberkunft und 

Aflofe Geburt” (©. 367—401. 559604 des zehnten Bandes des Neuen Archivs des Gri- 

ru Halle 1829), eine befonders auch in Bezug auf Gefesgebungspolitit Tehrreiche 
rung, 

44) Ueber die Strenge der Gefeggebung in England unter der Regierung Jacobs I. 
Pkrabb, „Gefchichte des englifchen Rechte.” Nach dem Gnglifchen bearbeitet von Dr. 
B. Shäffner, Advocaten in Frankfurt a. M. Darmftadt 1839. ©. 52%: „Durd) ein 
anderes Statut in dem 21. Regierungsjahre diefes Königs wurde verordnet, daß jede Frauens- 
frfon, welche die Geburt ihres unehelichen Kindes verheimlicht hätte und in Verdacht 
Dire, dafielbe getddtet zu haben, den Tod, wie in anderen Faͤllen des Mordes, erleiden folle, 
vom fie nicht durch einen Zeugen erweifen könne, daß das Kind todt zur Welt kam.‘ 
Se hettiand fe Wendeborn, „Ueber Großbritannien.” Ih. II. Berlin 1785. 


%) Darum hat 4. B. die Gefeggebung von Bafel die Beftrafung nicht im Griminal- 
gefegbuche, fondern im Gefege Über die correctionelle Gerichtsbarkeit ausgefprohen, f. Neues 
Schio des Griminaltechts. Band IX. ©. 5. 

3) Ein Beifpiel entgegengefegter Rechtsſprechung findet fich im erften Band der Dem⸗ 

Staats⸗Lexikon. VIII. y 
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ſchen Strafrechte find Verheimlihung der Schwangerfchaft und Geburt an und für ſich 
ftrafbare Vergehen; die Strafe beftimmt ſich darnach, ob die Verheimlihung ſich auf 
beide Thatfachen erſtreckt oder nicht, das Kind am Leben erhalten worden ift oder nicht. Das 
Gefes fpricht fich nehmlich dahin aus: „$. 933. Eine Gefchwächte, welche die Entdeckung 
der Schwangerfchaft an die Eltern, VBormünder, Dienftherrfchaften, Hebammen oder 
Obrigkeit länger als vierzehn Tage, nachdem fie diefelbe zuerft wahrgenommen hatte, vers 
fchiebt, macht fich einer ftrafbaren Verheimlichung der Schwangerfchaft ſchuldig und we⸗ 
gen aller daraus entftehenden nachtheiligen Folgen verantwortlih. $. 934. Sobald bie 
Leibesfrucht das Alter von dreißig Wochen erfüllt hat, Fan der Vorwand, daß die Ge: 
ſchwachte ihre Schwangerfchaft noch nicht wahrgenommen habe, oder die zu deren Anzeige 
beftimmte Frift noch nicht abgelaufen fei, ferner nicht Statt finden. $.935. Wird eine 
Geſchwaͤchte, die ihre Schwangerfchaft nicht vorfchriftmäßig angezeigt hat, von einer un⸗ 
zeitigen Leibesfrucht entbunden, fo begründet diejes wider fie eine Anzeige, daß fie bie 
Frucht vorfäglich abgetrieben habe ($. 986 sqq ). 9.936. Wird diefer Verdacht durch 
die darauf gerichtete Unterfuchung nicht beftätige, fo wird fie wegen verheimlichter 
Schwangerfchaft nach den folgenden Vorfchriften beftraft. $. 937. Wenn fie jedoch 
die unzeitige Leibesfrucht binnen vierundzwanzig Stunden nad) ihrer Entbindung den Ge: 
richten vorzeigt und weder bei der Obduction, noch bei der vorläufigen Vernehmung der 
Gebärerin felbft fo wie Derjenigen, welche zur Zeit der Entbindung um fie waren , einige 
weitere verbächtige Umfkände wegen etwaiger Abtreibung oder Vernachläffigung der Frucht 
fich hervorthun, fo foll die Gebärerin mit der förmlichen Criminalinquifition und aller 
Strafe verfehont und nur mit den Koften der vorläufigen Unterfuchung belegt werden. 
6.938. Fällt ihre nur eine Vernadhläffigung der Leibesfrucht zur Laft, fo hat fie eine 
vier= bis achtwoͤchentliche Gefängnißftrafe verwirkt. 6.939. Hat fie die Keibesfrucht 
vorzuzeigen unterlaffen, es findet fic aber, daß felbige noch nicht dreißig Wochen alt ge: 
weſen fei, fo hat die Geſchwaͤchte, wenn fie einer im $. 933 befchriebenen Verheimlichung 
der Schwangerfchaft ſchuldig befunden wird, je nachdem die Keibesfrucht fich diefem Alter 
mehr oder weniger genähert hatte, eine ſechsmonatliche bis zweijährige Zuchthausftrafe 
verwirkt. $.940. Iſt die nicht vorgezeigte Leibesfrucht mahrfcheinlicher Weife todt zur 
Melt gekommen, es kann aber nicht ausgemittelt werden, daß felbige unter dreißig Wochen 
alt geweſen fei, fo hat die Gebärerin eine zwei= bie dreijährige Zuchthausftrafe zu gewaͤr⸗ 
tigen. $. 941. Iſt es gewiß, daß das Kind bei der Geburt gelebt habe, oder daß es zwar 
todt geboren, aber fchon dreißig Wochen oder darüber alt geweſen fei, fo finden die in An» 
fehung der vollftändigen Kinder $. 944 und 957 sqgq. gegebenen VBorfchriften Anwendung. 
$. 942. Iſt das Alter der Leibesfrucht ungewiß und ift der Umftand, daß fie tobt zur 
Melt gefommen fei, nicht auszumitteln, fo foll das Straferfenntniß auf eine drei- bis 
vierjährige Zuchthausftrafe gerichtet werden. $. 943 a. Iſt e8 ungewiß, ob die Ges 
ſchwaͤngerte ihre Schwangerjchaft gewußt habe, dagegen aber ausgemittelt, daß die Frucht 
noch nicht das Alter von drei Monaten erreicht hatte, und find fonft Feine Anzeichen des 
gefliffentlichen Misgebärens vorhanden, fo foll mit weiterer Unterfuchung gegen die Ge: 
bärerin nicht verfahren werden. $. 943b. Iſt ausgemittelt, daß die Frucht fchon über drei 
Monate, aber noch nicht dreißig Wochen alt geweſen, und kann die Gebärerin nicht über: 
führt werden, ihre Schwangerfchaft fehon vierzehn Tage vor der Entbindung gewußt zu 
haben ($. 933), fo hat die Gebärerin dennoch, blos weil fie die Frucht nicht vorge 
zeigt, Gefängniß= oder Zuchthausftrafe auf 3 bis 6 Monate verwirkt. 5.944. Die 
Niederkunft ift für verheimlicht zu achten, wenn zur Zeit der Geburt Feine Hebamme um 
Beiftand erfucht und auch feine andere ehrbare Weibsperfon dabei zugezogen worden. 
6.945. Doc) fol die Niederfunft niemals für verheimlicht geachtet werden, wenn die 
Gebärerin noch bei eintretenden Geburtswehen um Hilfe gerufen und diefelbe wirklich er: 


me’fchen Annalen. Altenburg 1837. S. 99—102: „Berheimlihte Shwangerfchaft 
und Niederkunft. Ob folhe gemeinrehtlih firafbar? Mitgetheilt von 
Herrn geh. Rath v. Strombed zu Wolfenbüttel. Das Oberappellationsgericht 
dafelbft verneinte die Frage. 
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halten hat. $. 946. Dagegen foll aber auch einer Weibsperfon, welche ihre Schwanger⸗ 
ſchaft bie zur Niederkunft verheimlicht hat, die Entfchuldigung,, daß fie von der Geburt 
übereilt worden, niemals zu Statten fommen. $.947. Wenn wider die Verordnung 
des $. 912, 913 das todtgeborene oder binnen 24 Stunden nad) der Geburt verftorbene 
Kind nicht binnen der dafelbft beftimmten Friſt dem Gerichte vorgezeigt worden, fo ift, 
wenn auch die Schwwangerfchaft angezeigt, die Vorichrift des $. 944 aber nicht beobachtet 
worden, dennoch die Niederfunft für verheimlicht zu achten. $. 948. Iſt das Kind am 
Leben erhalten worden, fo foll die Verheimlichung der Geburt nicht gerügt werden. $. 949, 
Hat die Geſchwaͤchte ihre Schwangerfchaft zwar entdedit, aber dennoch ihre Niederkunft 
wider die VBorfchrift des $. 944 verheimlicht und das todtgeborene oder binnen 24 Stuns 
den nach der Geburt verftorbene Kind ift ohne kirchliches Begräbniß heimlich) weggefchafft 
worden, fo hat fie fhon dafür eine ſechsmonatliche Zuchthausftrafe verwirft. $. 950, 
Ehen diefe Strafe findet Statt, wenn das todte Kind duch Zufall oder fonft ohne ihr 
Zuthun dem ordentlichen Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen und 
dem Richter ein jolcher Vorfall nicht binnen 24 Stunden angezeigt worden. $. 951. Ein 
foiher Zufall wird nicht vermuthet, fondern muß Elar nachgetwiefen werden, oder doch aus 
den Umſtaͤnden mwahrfcheinlich erhellen. $. 952. Die$. 949 beftimmte Strafe findet 
Statt, wenn auch Fein weiterer Grund vorhanden ift, anzunehmen, daß die Gebärerin 
an dem Zode der Leibesfrucht Schuld habe. $. 953. Kann die Art und Urfache des 
Todes ($. 952) durch Befichtigung des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden, fo hat die 
Gehaͤrerin eine zweijaͤhrige Zuchthausftrafe verwirkt. $-954. ft der Zufall, wodurch 
das Kind dem Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen wird, durch die 
Schuld der Gebärerin veranlaßt worden, fo hat fie, wenn ihre Unfchuld an dem Tode 
des Kindes ausgemittelt ift, eine einjährige, bei dem Mangel diefes Beweifes aber eine 
wei- bis dreijährige Zuchthausftrafe zu gemärtigen. 6.955. Hat die Gebärerin die 
Leibesftucht vorfäglich in den Zuftand verjegt, daß ihre Verſchuldung oder Unfd;uld an 
dem Tode des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden kann, fo hat fie, der angezeigten 
Schwangerfchaft ungeachtet, nach Verhaͤltniß der wider fie freitenden Vermuthung einer 
böfenXhficht, eine vier= bis jechsjährige Zuchthausftrafe verwirkt?7). 6.956. Iſt fieeiner vor: 
füglihen unnatürlichen Behandlung des Kindes verdächtig, fo foll fie, je nachdem diefer 
Verdacht mehr oder weniger dringend ift, mit einer ſechs⸗ bis zehnjährigen Zuchthausſtrafe 
belegt werden. K. 957. Hat die Geſchwaͤchte Schwangerſchaft und Niederkunft ver: 
beimlicht, jo foll fie, wenn fie ein volftändiges Kind todt zur Welt gebracht hat, mit vier- 
bis fechsjähriger Zuchthausarbeit geftraft werden. $. 958. Einem vollftändigen Kinde 
witd eine Reibesfrucht, welche ſchon über dreißig Wochen alt ift, gleich geachtet; doch foll, 
wenn das Kind nicht völlig ausgetragen geweſen, nur der niedrigfte Grad der gefeglichen 
Strafe Statt finden. $. 959. Hat das Kind, nach dem Befunde der Sachverftändigen, 
in der Geburt noch gelebt, fo wird -die $. 957 beftimmte Strafe auf 8 bis 10 Jahre er= 
höht. 6. 960. Zeigen fich aber an dem Körper des Kindes tödtliche Verletzungen, 
ohne daß ein von der Mutter veruͤbter Mord vollſtaͤndig ausgemittelt iſt, ſo ſoll diefelbe 
dennoch mit öffentlichem Staupenſchlage und lebenswieriger Zuchthausſtrafe belegt wer: 
den. 5.960 b. Iſt zwar keine Spur tödtlicher Verlegung, wohl aber der Verdacht einer 
Ionftigen unnatürlichen und lebensgefährlichen Behandlung gegen die Gebärerin , welche 
Schwangerfchaft und Geburt verheimlicht hat, vorhanden, To findet gegen fie zwoͤlf⸗ bie 
funfzehnjährige Zuchthausftrafe nebft Willkommen und Abfchied Statt. 6F. 961. Iſt 
ein Kind, welches nach $. 958 für vollftändig zu achten, von einer Geſchwaͤchten, welche 
die Schwangerfchaft nicht entdeckt hatte, heimlich geboren, deffen Körper aber dergeftalt 
von ihr behandelt oder weggeichafft worden, daß die ordnungsmäßige Unterfuchung der 
Sohverftändigen, ob das Kind bei der Geburt gelebt habe, nicht mehr erfolgen kann, fo 
hat die Gebaͤrerin gleiche Strafe ($. 960 b.) verwirkt. $. 962. Iſt ausgemittelt, daf 





47) VWergl. den III. Band von Hitzig's Zeitſchrift für die Griminalrechtöpflege in 
Preußen. ©. 259264. „Zur Griminalgefeggebung. Anfichten über die beftehenden GStrafs 
efehe.” Zu $. 955 ff. — 
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das Kind in der Geburt gelebt habe, die Mutter leugnet aber den Vorfag zu tödten und 
kann deffen auch fonft nicht überführt werden, fo fol die $. 960 a. beftimmte ordentliche 
Strafe wider fie Statt finden. 6.963. Der Beweis des Umftandes, daß das, erweis lich 
ohne Schuld der Gebärerin, in oder nach der Geburt geftorbene Kind der richterlichen 
Unterfuchung durch einen von ihrer Seite unverfchulde en Zufall entzogen worden, Eann 
diefelbe, wenn fie die Schwangerfchaft nicht angezeigt und heimlich geboren hat, von Der 
$. 959 beftimmten acht= bie zehnjährigen Zuchthausftrafe nicht befreien. $. 964. Wenn 
es auch noch ungewiß ift, ob die Gebärerin das todte Kind vorfäglich der richterlichen Unter: 
fuchung entzogen habe, fo hat fie dennody eine zehn bis zwölfjährige Zuchthausftrafe mit 
Willkommen und Abſchied verwirkt, wenn fie ſowohl die Schwangerfchaft als Geburt ver= 
heimlicht hat.” Dieje Gefeggebung bietet der Kritik vielen Stoff dar*®), befonders auch 
in fo fern, als fie e8 für unmöglich erklärt , daß die Geſchwaͤchte nad) dreißig Wochen ihren 
Zuftand nicht follte erkannt haben, da die Erfahrung lehrt, daß das Gegentheil allerdings 


möglich ift *°). 


48) ©. Meyer a. a. D., wo der Verf. im Allg. fagt: „Wie unzureichend die vom 
Befesgeber wohlmeinend vorgefchriebenen Vorbeugungsmittel fich in der Praxis erweifen, mit 
welchem Unrechte das Geſetzbuch Indicien des Kindermords, WVerheimlichung der Schwanger: 
fchaft und Geburt zu Griminalverbrechen geftempelt,, wie hart die darauf gefegten Strafen, 
darüber waltet fein Zweifel ob , und es fteht zu erwarten, daß bei der Revifion der Gefeg- 
gebung biefe Lehre — eine gänzliche Umarbeitung finden werde. Es darf daher nur im 
Vorbeigehen auf die Unangemeffenheit der WVorfchrift $. 902, die Härte des $. 932, die Un= 
gerechtigkeit des $. 934, da das Alter von 30 Wochen nicht entfcheidend ift, aufmerffam ges 
macht werden. Wie unangemeffen ferner find die Beftimmungen , daß die Entbundene bin= 
nen 24 Stunden die Frucht vorzeigen folle ($- 937, im Gegenjage zu $. 902), daß das 
bloße Nichtvorzeigen der Frucht ohne alles fonftige Vergehen ftrafbar ift! Wie ift der $. 
946 des Strafrechts, wornach bei Verheimlichung der Schwangerfchaft die Entfchuldigung 
der Uebereilung nicht Platz greifen foll, ohne daß der Fehl: und Frübgeburt Erwähnung ge: 
fchieht, fehneidend! Wer fieht nicht, daß die 58. 957 ff. — lauter Verdachts- und Präjum: 
tionsftrafen, und zwar von bedeutender Härte, fehr oft den Richter zu großen Srrthümern 
führen Eönnen? Auch das ift zu erwähnen, daß die $$. 957 und 959 gewiflermaßen eine 
ruchlofe Zödtung involviren, während die $$. 960a. 960 b. 961. 962 den theild durch den ob= 
— theils durch den ſubjectiven Thatbeſtand begruͤndeten Verdacht der moͤrderiſchen 

bſicht vorausſetzen und alſo eigentlich extraordinaͤre Strafen des $. 365 enthalten. Naiv 
genug ift, daß d. 962 die Strafe des $. 960 b. eine ordentliche nennt. Die 55. 963. 964 
bemweifen endlich, bis zu welchem Grabe der Inhumanität und „Härte eine Gefeggebung ſich 
verirren kann, die, den Weg der Natur und Vernunft verlaffend und ihr geradezu entgegen= 
tretend, auf bloße Anzeichen und Berdachtsgründe Strafen fest, ald wenn ed nicht eine be- 
kannte Zhatfache wäre, daß erftens die Natur mächtiger wirkt als pofitive unbefannte. Vor— 
fchriften, we zu harte Strafen nicht mehr abfchreden und nicht drittens die Erfahrung 
gelehrt hätte, daß feit der Geltung des Edicts von 1765 in Preußen dem Verbrechen tes 
Kindermordes keineswegs gefteuert worden ; daß nicht —— ſondern nur Einwirkung 
— Egg kirchlichen und Schuldisciplin nüslich fein konnen.” Zum Bach a. a. D. 


Vergl. auch noch die Mittheilung S. 326—352 des IT, Bandes ber Hisig’ichen Zeit— 
fchrift für die Griminalrechtspflege in Preußen: „Votum des Eorreferenten in der Unterfus 
hungsfahe wider 3. E. Müller, wegen verheimlichter Schwangerfchaft und Nicber£unft. 
Erörterung der Frage, ob der $. 960 a. einer außerordentlichen Anwendung fähig fei, je 
nachdem der Verdacht einer gegen das Leben der Leibesfrucht gerichteten böfen Abficht der 
Gebärerin fich nur als gering darſtellt?“ 

49) Zum Bach a. a. D. ©. 212 ff. Knebel: „Zeichenlehre der Entbindungstunft.” 
Breslau 1798. ©. 372 ff. Mittermaier: „Ueber die Herftellung des Thatbeftandes 
des Kindermordes in Bezug auf die Zodesurfachen.” (S. 624— 661 des VIl. Bandes des 
Neuen Archivs des Griminalrehts. Halle 1825.) ©. 654. 655, wo der Verf. u. A. fagt: 
„Schon das Obermedicinalcollegium in Berlin (Gutachten in Palzow's Mägazin der 
Rechtögelehrf. in den preuß. Staaten. Band I. ©. 349) hat bemerkt, daß oft Fälle ein- 
treten, in welchen die Schwangere bis zum legten Augenblide entweder wegen allgemeiner 
gewöhnlicher Kränktichkeit die Zeichen der Schwangerfchaft nicht beachtet, oder die ohnehin 
oft jchwachen Bewegungen des Kindes für Blähungen ober Erampfhafte Bewegungen hält. 
Auch die Mebicinaldeputation von Breslau (Kopp’s Lehrbuch der Staatsargneifunde.) 
Band IX. ©. 44 ff.) verfichert, daß Beifpiele von erfahrenen Frauen, die mehrere Kinder 
geboren, in fpäterer Schwangerfchaft über ihren Zuftand in völliger Ungewißheit blieben 2c,” 
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Unter den Gefeggebungen des neunzehnten Jahrhunderts (die Strafgefeßgebung von 
Sranfreich beobachtet Stillfehweigen) hat die Strafgefeggebung von Baiern die Verheim: 
lihung der Schwangerfhaft und Geburt zwar für kein felbftftändiges Verbrechen erklärt, 
aber diefe Handlung doc; bedingt mit Strafe bedroht, namentlidy dann, wenn „durch 
diefe Verheimlichung felbft die todte Geburt oder das Abfterben des Kindes fahrläffiger 
Weiſe veranlaßt worden it”, oder daraus VBermuthungen zu Ungunften der Mutter des 
Kindes hergeleitet 9). Nach der. Gefeßgebung für den Canton Zürich (v. 3.1835) „ift 

blos Berheimlihung der Nied erkunft an und für fich ſtrafbar ($. 155) und mit ein: 
bis dreimonatlihem Gefängniffe verpönt. Auch die Strafgefeggebung für das König: 
reich Würtemberg!) hat nur die „Verheimlichung der Geburt” ins Auge gefaßt, 
indem fie ſich unter diefer Weberfchrift im Artikel 252 dahin ausfpricht: „Eine Perfon, 
welche ihre Miederkunft verheimlicht, ift, 1) wenn fie diefes in der Abficht gethan hat, um 
ihr Kind zu tödten oder auszufegen, die Ausführung diejes Vorfages aber wegen äußerer 
Hinderniffe unterbtieben ift, mit Arbeitshaufe zu beftrafen ; follte jedoch die Verheim— 
lihung nur in der Abficht gefchehen fein, das Kind ohne Gefahr für daffelbe auszufegen, 
fo kann auf Kreisgefängniß erkannt werden. 2) Iſt eine hilflofe Niederfunft erfolgt 
und hierdurch allein oder unter Mitwirkung anderer fahrläffiger Handlungen oder Unter: 
laffungen die todte Geburt oder das Abfterben des Kindes veranlaßt worden, fo foll die Mut: 
ter, wenn fie bei der hilflofen Niederkunft die Abficht hatte, das Kind zu tödten, mit ein: 
jährigem Arbeitshaufe bis ahtjährigem Zuchthaufe, falls nur eine Ausfesung beabfichtigt 
mar, mit Arbeitshaus und, wenn auch eine foldye Abficht nicht vorhanden war, mit Kreise 
gefängniß, nicht unter ſechs Monaten, beftraft werden. Die Niederkunft ift verheimlicht, 
wenn die Gebärende unter Umftänden,, wo fie zu der Entbindung den Beiftand einer ans 
dern Perfon haben konnte, entweder ohne Beifein Anderer, oder nur in Gegenwart mit ihr 
einverftandener Perfonen geboren hat.” Der Entwurf eines Strafgefegbuchs für dag 
Großherzogthum Heffen fchmiegt fich diefer würtembergifchen Gefeggebung ganz an. 
Ueber den Entwurf für Baden f. oben 92). 

Dem Verbrechen des Kindermordes fteht nahe die Miffethat der Abtreibung 

der Reibesfruht®?). Die mofaifche Gefeggebung bedroht blos Den mit Strafe, wel: 


Fleifhmann: „Zur Lehre von ber Möglichkeit einer der Schwangeren unbewußten Schwan: 
gerfchaft bis zur Ueberrafchung durch die Geburt. Erfahrungen aus meiner Praris.” (©. 
290 — 296 des XXXVII. Bandes der Henke’fchen Beitfchr. f. d. Staatsarzneik. Erlangen 
1839.) ©. auch noh Mende, Handbuh. Band IV. Gap. 61 ff. 


50) S. hierüber und über die Revifionen dieſes Gefegbuche Mittermaier a. a. D. 
S. 373—375. 

51) Abegg a. a. D. (Beiträge ıc.) ©. 74. 75. 

52) Vergl. auch noch Abegg a. a. D. (Annalen. Bd, IV. ©. 237. 239.) 


53) Schröder, Bermifchte juriftifche Abhandlungen. Band II. S. 431 ff. „Von 
der Abtreibung der Kinder.” Spangenberg: „Ueber das Verbrechen ber 
Abtreibung der Leibesfruht” (im Neuen Archiv des Griminalrehts. Band II. ©. 
1-53. 173—19.). Servin a. a. D. ©. 176—181. ‚Bon Abtreibung, Verlaffung und 
Ausjegung der Geburt.” Feuerbach, Lehrb. Ausg. v. Mittermaier. ©. 253—257. 
— Gerichtlich-medicinſiſch: Moft, Encyklopädie. Band I. s. v. „abortus“ ©. 11 
—30. Mepger, Syſtem ıc. ©. 282—293. „Unreife Geburten.” Mende, „Handbuch 
der gerichtlichen Medicin.”’ Bd. IV. ©. 537. Berk, „Elemente der gerichtlichen Medicin.“ 
Erfte Hälfte. Weimar 1827. ©. 217 ff. Henke, „Lehrbuch ꝛc. S. 600-605. Nies 
mann, „Zafchenbuch” ıc. ©. 83 ff. Fabricius, „Kritik der Lehre von der Ab— 
treibung (abortus)”, im XXXII. Bande der Henke’fchen Beitfchr. f. d. Staatsargneis 
tunde. Erlangen 1836. ©. 101—111. (Der Verf. fucht darzuthun, daß die Theorie von 
den fogenannten Abortivmitteln auf ſchwankenden Füßen ftehe und die Juſtiz gern in der 
Irre laffe, und giebt fein Wotum dahin ab: „Die gerichtsärztlichen Schriftfteller nehmen bis 
auf den heutigen Tag bie Lehre vom abortus procuratus noch an; fie geftehen aber alle 
zugleich ein, daß wir weder Etwas von den Bedingungen des gewaltfamen abortus wiſſen, 
noch darüber Erfahrungen befisen, die als Gefege gelten koͤnnen. Wenn ich nun hinzufege, 
daß die Mittel, in einem concreten Kalle von abortus den Thatbeftand der Gewalt zu con> 
firuiren, ung fehlen, fo bleibt mic nur übrig, als Grundfag aufzuftellen, daß bei Abortivs 
unterfuchungen das Gericht von Seiten des Arztes diejenige Aufrichtigkeit zu erwarten habe, 
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cher durch mechanifche Gewalt die Fehlgeburt der Schwangern verurfacht, und übergeht 
die Bewirfung derfelben durch duriamifche Mittel und durd) die Mutter felbft. Die Grie— 
chen erachteten, davon ausgehend , daß das Kind erft nach der Geburt befeelt werde, das 
Abtreiben der Leibesfrucht als erlaubt. Ertheilteja Ariftoteles feibft den Eheleuten, 
welche nicht im Stande feien, mehr Kinder zu ernähren, den Rath, zu diefem Mittel zu 
fchreiten (Potit. VII. 16), deffen fich, zu den Zeiten des Sittenverfalls, die Griechinnen 
(gleich den Römerinnen nach dem Zeugniffe Dvid’s und Tertullian’s) bedienten 
(jenes Peffarium berüchtigten Andenkens). Bei den Römern herrfchte die gleiche Anficht. 
Selbſt als der Sittenverfall die Abtreibung der Keibesfrucht häufig werden ließ, wurde 
darin nur eine unmoralifche Handlung erblidt, welche zwar von der Geifel Martial’ 
und Juven al's, aber nicht von dem Strafgefeße verfolgt wurde. Nur einmal wurde, 
fo weit die Beurfundungen reichen, eine Frau wegen Abtreibung ihrer Keibesfrucht be 
ftraft, aber nicht wegen diefer Handlung an und für fich, fondern wegen ihrer boshaften 
Abſicht; aus Haß gegen den Vater ihres Kindes, von welchem fie gefchieden war, trieb fie 
daſſelbe ab, um ihn der Vortheile zu berauben, welche ihm durch die Geburt eines Soh: 
nes erwachfen wären ; fie ward auf Anklage des jo Beeinträchtigten mit Verbannung be 
ſtraft. (Cicero deutet außerdem in einer Rede auf die Beftrafung einer Frau mit dem 
Tode hin, weil fie, durch entfernte Verwandte ihres Gatten beftochen,, ihre Leibesfrucht 
abtrieb, um denfelben deffen Vermögen zuzuwenden.) Nur unmittelbar fuchte der Geſeh— 
geber durch das Verbot der Darreichung abtreibender Tränke entgegenzumirken; er ges 
flattete außerdem Demjenigen,, welchem durch eine gewaltfam verurfachte Fehlgeburt ein 
Schaden verurfacht wurde, eine Klage auf Schadenerfag, ein Princip, welches auch in 
den Rechtsbüchern der Alemannen, Saalfranken, Ripuarier u. f. w. (die auch Kindermord 
und Kinderausfegung nicht verpönten) herrſchtꝰ*). Erſt die päpftliche Gefeßgebung erhob in 
ihrem Geifte die verabjcheute Handlung zur ftrafbaren und bedrohte fie, wenn fie an einer 
ſchon belebten Leibesfrucht begangen werde, mit dem Tode, fonft mie Geldbuße. Die 
Geſetzgebung Kaifer Karl's des Fünften,, auf welche die Lehre der Kirchenväter, dab 
das Kind durch die Tödtung im Mutterleibe der chriftlichen Taufe und ihres Segens be- 
raubt werde, einmwirkte, fand (Art. 133 der peinl. Ger.-DOrdn.) in der abſichtlichen Hand: 
lung ein fchweres, im Fall die Leibesfrucht jchon befeelt fei, mit dem Tode zu beftrafendes 
Verbrechen, möge es die Mutter oder ein Dritter begangen haben. Die Gefeggebungen 
der Neuzeit find auch hier weniger rigorös. Zwar bedrohte noch die Strafgefeggebung 
des Großherzogs Leopold von Toscana vom Zahre 1786 die Mutter und alle ihre Ge 
hilfen und Mitſchuldigen mit der Strafe des Mordes; allein diefe Legislation hatte zu: 
gleich die Todesſtrafe ausgefchloffen. Die preußifche Strafgefeggebung verhängt zeitige Zucht⸗ 


bie aus obiger Darftelung fich ergeben möchte, die Aufklärung nehmlich, daß die Eriftenz 
des gewaitfamen abortus überhaupt zweifelhaft fei, mindeftens ber Gerichtsarzt Nichts thun 
koͤnne, um der Rechtepflege zur Enthuͤllung des Verbrechens behilflich zu fein.”) Medi— 
einalpolizei: Frank, Syſtem zc. Bd. IV. Frankenthal 1791. &. 83—208: „Vom 
gefliffentlihem Misgebären, Ausfegen und Toͤdten der Leibesfrucht.“ Niemann, 
Zafchenbuch der Staatsarzneiwiffenfchaft für Aerzte und Wundärzte. II. Band. Erfte Ab: 
theilung. Givil = Medicinal » Polizei. Leipzig 1828. ©. 211 fi. Mohl, Soſtem. ©. 27. 

8. — Bekannt ift- es, daß die Abtreibung der Leibesfrucht in guter Abficht, um größeres 
Uebel abzumwenden, als ärztliche Operation vorgenommen werden kann. Reifinger, PM 
kuͤnſtliche Fehlgeburt. Augsburg 1810, 

54) Dagegen verpönte das weftgothifche Gefegbuch, welches fehon die Abtreibung dt 
Leibesfrucht durch dynamiſche Mittel Eennt, diefes Attentat; es verurtheilte Jeden, der 
einem Weibe einen abtreibenden Trank gegeben, zum Tode und die Schwangere, bie ich 
deſſelben zum Abtreiben bedient hatte, zum Auspeitſchen, wenn ſie Sklavin war, ſonſt zur 
Sklaverei. Bewirkung ber Fehlgeburt durch aͤußere Gewalt hattt Geldſtrafe, und, mar der 
Schuldige ein Unfreier, Auspeitfchen zur Folge. Der Sachfen⸗ und der Schwabenipiegel ſchweigt. 
In England wird ſchon zur Zeit der Sachen die Bewirkung des Abortus, wenn ber Foͤtus 
ſchon gebildet war, als Toͤdtung beſtraft. Unter Eduard dem Dritten wurde ber 
Grundfag herrſchend, daß die Zerftörung eines Kindes im Mutterleibe darum nicht —**8 
ſei, — A noch nicht eriftive, es alfo nicht Gegenftand einer Tödtung fein könne. Era 
a. Q. . . » ‘ ? 
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hausftrafe und nur bei Wiederholung lebenswierige Feſtungsſtrafe 9). Der frangöfifche 
Eriminalcoder fpricht ſich im Artikel 317 dahin aus: „Wer duch Nahrungsmittel, Ges 
teänfe, Arzneimittel, Gewaltthätigkeiten oder auch durch jedes andere Mittel die Abtrei- 
bung der Frucht einer Schwangern mit ihrer Zuftimmung oder ohne fie bewirkt, wird mit 
der Einfperrung beftcaft. Gleiche Strafe wird gegen die Frauensperſon, welche die Ab» 
treibung jelbft bewirkt, oder welche die Anwendung der ihr nachgetwiefenen und ihr für diefen 
Zweck zugetheilten Mittel verftattet hat, ausgefprochen, wenn die Abtreibung daraus er: 
folgte. Die Aerzte, Wundärzte und andere Gejundheitsbeamte fo wie die Apotheker, 
welche diefe Mittel nachgewiejen oder zugetheilt haben, werden zu Zwangsarbeiten vers 
urtheilt, wenn die Abtreibung Statt fand” 9°). Das dfterreihifche Steafgefegbuch 
($. 128— 132) droht mit zeitiger Kerkerftrafe von kürzerer oder längerer Dauer, je nach⸗ 
dem bie Abtreibung blos verſucht oder bewirkt worden, oder wenn nicht die Mutter die 
Schuldige ift, dieſe dadurch an ihrer Gejundheit befchädigt oder in Lebensgefahr gerathen 
war. Im Wefentlichen übereinftimmend ift die baierifche Legislation (Artikel 172. 
173), welche mit mehrjähriger Arbeits oder Zuchthausftrafe droht 57), das ſchon ges 
nannte Geſetz für den Canton Bern ($. 24.27), die Gefeßgebung für den Canton uͤrich 
($. 157 ff.) und die französische Legislation ($. 349—353), welche ein Kind von noch 
nicht fieben Monaten fordert und neben der Freiheitsftrafe Geldftrafe eintreten läßt 5). 
Das Strafgefegbud für das Königreih Würtemberg handelt von der „Ab: 
treibung der Leibesfrucht” in den Artikeln 253—255. Der Artikel 253 bedroht die 
Mutter, welche mit einem unreifen oder mit einem todten Kinde niedergefommen ift und 
zuvor äußere oder innere Mittel, welche eine zu frühzeitige Entbindung oder den Tod der 
Frucht im Mutterleibe bewirken können, in, der Abficht angewendet hatte, um einen fol: 
hen Erfolg herbeizuführen, mıt Arbeitshaufe nicht unter drei Jahren, eine Strafe, welche 
auf die Hälfte herabſinkt, wenn es gewiß ift, daß die vorzeitige Niederkunft oder der Tod 
der Frucht im Mutterleibe nicht durch jene Mittel herbeigeführt wurde. Mach Artikel 
254 trifft gleiche Strafe Den, welcher eine ſolche Handlung an einer Schwangern mit 
deren Einwilligung vornahm. Wer aus der Abtreibung der Leibesfrucht ein Gewerbe 
macht, wird mit acht= bis zwoͤlfjaͤhrigem Zuchthaufe beftraft. Gleiche Strafe von längerer 
oder Fürzerer Dauer trifft nach Artikel 255 Den, welcher ohne oder wider den Willen der 
Mutter handelte, jenachdem deren Tod bewirkt oder ihre Eörperliche oder geiftige Gefundheit 
verlegt wurde u. f. mw. Der Entwurf eines Geſetzbuchs für Baden ftellt ſich diefer Legis- 
lation des Nachbarftantes nahe: „XIV. Vom Verbrechen der Tödtung im Mutterleibe 
und der Abtreibung der Leibesfrucht” ($. 218—222 9°). Gleiches gilt von dem heffifchen 
Entwurfe (Zit. XXXIV. $. 259— 262), der fogar die Zodesftrafe vorfchlägt, wenn der 
Tod der Mutter Folge des angewandten Mittels war und der Thäter wußte, daß daffelbe 
diefen Erfolg haben Eonnte. — Ueber die Mittel zur Verhinderung des Verbrechens f. bef. 


55) Klein a. a. D. &.257—259. Spangenberg, „Weber Abtreibung ber Leibes⸗ 
feucht nach preußifchen Gefegen.” (S. 133. 134 des erften Bandes von Hitzig's Zeitſchr. f. 
d. Sriminalrechtöpfl. in Preußen.) „Zur Lehre von der Abtreibung der Leibesfrucht.” 
96 ff. des XIV. Bandes derf. Zeitfchr.) Fürftenthal a. a. DO. ©. 614. 615. $. 1085, 

56) Merlin, Repertoire s. v. „avortement‘“. Das Geſetzbuch für Haiti, es 
ber Code penal zu Grunde liegt, bedroht Den, welcher einer Schwangeren durch gewalts 
thätige oder andere Mittel die Frucht abgetrieben hat, mit vieljährigem Zuchthaus (Neues 
Archiv des Griminaltechte. Band II. ©. 393 ff. „Strafgefetzbuch des Negerkoͤ— 
nigs Heinrich I. auf Haiti.” ©. 406). Weber die Ältere franzöfifche Strafgeſetzge⸗ 
sung fe Frank, Syftem. Band IV. ©. 119 ff., wo befonders eine Verordnung v. I. 
1556 mitgetheilt ift. ' 

Gensla. a. O. ©. 17T ff. 

68) Der Entwurf eines Strafgeſetzbuchs fuͤr Hannover droht Strafe von einem Jahre 
bis zu drei Jahren Arbeitshaus und, wenn der Schuldige gegen den Willen der Mutter 
andelte, und diefe ftarb, Karrenftrafe nicht unter 15 Jahren. Mittermaier a. a. D. 
über den neueften Zuftand 1.) &. 38. Ueber die Gtrafgefeggebung des Königreichs 
Griechenland, die im ertremften Kalle die Zobesftrafe androht, f. Maurer a. a. D. 
©. 417. 418. : 

59) Demme, Annalen. Band IV. ©. 406. 407. und Abegg, ebenbaf. ©. 245—248. 
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Frank a.a.D.$.17: „Wie diefem Lafter füglicher zu begegnen fcheine”, ©. 139 ff. 
Ueber Gefeggebungspolitit ſ. Feuerbach, Kritit des Kleinfchrodifchen Entwurfs zu 
einem peinlichen Gejegbuche für die Eur = pfalz= baierifchen Staaten. Th. III. Gießen, 
1804. ©.190 ff. 

Eben fo nahe als die Miffethat der Abtreibung der Leibesfrucht ftellt ſich dem 
Verbrechen des Kindermordes das Vergehen der Kindesausjegung‘®), defien fich 
die Eltern eines hilfsbedürftigen Kindes dadurch fchuldig machen, daß fie fich von demfel- 
ben in der Abficht trennen, um der Sorge für daffelbe überhoben zu fein. Die Strafe der 
Berlegung der von der Natur und dem Gefege dietirten Pflicht der Sorge für ein durch die 
engften Bande verbundenes Wefen ift nad) dem Erfolge der That verfchieden, fo wie nach 
den Umftänden, unter denen fie verübt wurde. Die Gefeggebung Karl's des Fünften (bei 
den Römern war im Anfange die Kinderausfegung nicht verpönt 9), bis das im Verfalle 
der Sitten wuchernde Ueberhandnehmen Strafgefege provocirte) läßt im ertremften Falle, 
wenn die Ausfegung des Kindes deffen Zod zur Folge hatte, die Capitalſtrafe eintreten. 
Das preußifche Strafrecht (und das fhon erwähnte Geſetz für den Canton Bern) droht 
mit gleicher Strafe, wenn die Mutter ihr Kind an einem Ort ausfegt oder ausfegen läßt, 
wo e8 nicht leicht aufgefunden werden kann, und deffen Tod die Folge ift, während es im 
alfen übrigen Fällen zeitige Zuchthausftrafe eintreten läßt 2). Das baierifche Straf: 
gefegbuch, dem die Geſetzgebung für Zürich ($. 160—161) und Griechenland (Manz 
ver a. a. O. ©. 418) gefolgt ift, und welches der Kinderausfegung durch die Eltern den 
Fall gleichftellt, da andere Perfonen Kinder, Kranke oder Gebrechliche, zu deren Verpfle— 
gung fie verbunden find, in einen hilflofen Zuftand verſetzen, dictirt gleichfalls zeitige 
Freiheitsftrafe und ftellt das Ertremfte: „wenn die Ausfegung auf folche Art, an einem 
folchen Ort oder unter folchen Umftänden geichehen ift, wo die Rettung des Ausgefegten 
mit Wahrjcheinlichkeit nicht erwartet werden konnte, und der Tod die Folge war” , unter 





60) Spangenberg, Weber das Verbrechen des Kindermorbes und der Ausfegung ber 
Kinder (S. 1 ff. des Neuen Arch. des Er.-Rechts. Band III). Heffter, Lehrbuch des 
gemeinen deutſchen Griminalrechts mit Rüdficht auf die nicht exelufiven Landesrechte. Dale 
1833. ©. 290—293, Feuerbach, Lehrbuch des peinl. Rechts. Ausg. v. Mittermaier. 
&. 347— 351. . Moft, Encyklopädie. Band I. S. 1021 s. v. „KRindesausfesung.” 

61) Noch jest ift die Kinderausfesung im himmlifchen Reiche, in China, gebräudh- 
ih. Genauere Nachrichten darüber enthält ein Schreiben eines Fatholifchen Miffionärs 
in China vom 7. März 1838, welches in der Nr. 106 des Zeitblatts: Ausland v. 1839 ab⸗ 
gedruckt iſt. Es heißt darin: „Man hat viel über das Ausfegen von Kindern in China ges 
fchrieben und die Häufigkeit diefes Verbrechens fehr übertrieben, obgleich ed allerdings eris 
ftirt. Diefe unglüdlichen Creaturen gehen jedoch zum großen Theile nicht zu Grunde; denn 
es giebt in allen Städten Menſchen, welche fie auffuchen und, fei es aus Menfchlichkeit, fei 
ed aus Habfucht, ernähren. Ich habe oft auf meinen Reifen auf dem platten Lande Mens 
fchen gefchen , welche 6 bis 8 Kinder in zwei Körben trugen. — Diefe Kinder werben von 
ihren Stiefvätern auf dem Lande verkauft, die Knaben an Leute, die Eeine Söhne haben 
und einen Erben wünfchen, die Mädchen an Familien, die fich Schwiegertöchter zu erziehen 
wünfchen, wenn fie vorausfehen, daß fie ihren Söhnen Keine fonft verfchaffen fönnten, indem 
in China die Familie des Bräutigams das Hochzeitsgut geben muß. Diefer Umftand dient 
einem Findelhaufe zur Bafis, das ich in Honiau, der Hauptftabt der Provinz Schakiang, 
gefehen habe und das überaus wohlthätig wirkt. Man bringt dorthin alle Kinder, die man 
ausfegen würde ober ausgefegt findet; das Haus erzieht fie, und die Familien, welche 
Frauen für ihre Söhne fuchen, nehmen fie aus den fo erzogenen Mädchen. Die Mitgift, 
welche man den Eltern bezahlen würde, wird an das Findelhaus bezahlt, und fo kann bie 
ſes beftehen. Der Stifter diefer fchönen Anſtalt war genöthigt, ein Capital dazu zu geben, 
aber jest befteht das Haus ohne weitere Vorfchüffe. 

Lykurg gebot die Ausfesung fehmächlicher ode: Erüppelhafter Knaben, und Strabo 
berichtet von der Stadt Athen, daß eine Magiftratsperfon die Knaben in ihrem zweiten 
Monat befichtigt habe, um zu entfcheiden, welche wegen Gebrechlichkeit auszufegen feien. 
Nach dem Beugniffe Aelian's war bei den Thebanern das Ausfegen der Kinder bei To— 
deöftrafe verboten. 

62) Klein a. a. D. ©. 260. 261. Die Auffindung der Gränglinie bietet der Rechts: 
pflege oft Schwierigkeiten dar. Vergl. z. B. die Witteitung im IH. Bande von Pfis 
ſter's merkwürdigen Eriminalrechtsfällen. Heidelberg 1817. ©, 546 ff. „Unterfuhung 
gegen Sufanne G. wegen Kindesausfegung.“ 
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feine Gefeggebung wegen Beſtrafung der verutfachten Tödtung. Gleichfalls mit zeitiger 
Freiheitsſtrafe verpönt das würtembergifche Griminalgefegbuch (Art. 256— 259) die Kin- 
derausfegung felbft in dem Falle, wenn die Nettung unmwahrfcheinlich war und der Tod 
erfolgte. Im Ganzen hat denfelben Weg die Nedaction des heffifchen Entwurfs 
(Tit. XXxXVIII. „Von der Ausjegung hilfloſer Kinder oder anderer hilflofer Perſonen“) 
eingefehlagen. Noch umfichtiger ift der Entwurf des für Baden beftimmten Strafgefeg: 
buchs®?) redigirt, daher competente Richter ihm den Kranz gereicht haben. Bopp. 
Kirche; Kirchenrecht, allgemeines oder natürliches. Innered Kirchen: 
recht. Aeußeres Kirchenrecht. Rechte der Staatsgewalt gegenüber 
der Kirche. Öarantieen der firhlihben Rechte gegenüber der Staat$- 
gemalt. — Die allermeiften in der Schule wie im Leben vorfommenden Lehren und 
Borftellungen von der Kirche und ihrem Verhältniffe zum Staat ruhen auf den hifto> 
rifh gegebenen Zuftänden beider, wornach, wechſelnd nad) Ländern und Zeiten, die 
Kirche, insbefondere die chriftliche Kirche, als eine dem Staat bald übergeordnete, 
bald untergeordnete, bald beigeordnete Geſellſchaft oder Corporation gedacht 
wird, überall aber der innere Kirchenverband, ungeachtet der anerkannten Ver: 
Ihiedenheit feiner Zwecke von jenen des Staatsverbandes, als ein dem Wefen nach oder 
dem rechtlichen Fundamente der Bereinigung nach dem lestern ähnlicher, 
namentlich als mit einer der Staatsgewalt analogen Gefellfhaftsgemalt befleide 
ter und als ein durch die Vernunft allgemein gebotener, mithin felbft die Unwil— 
ligenoder Abtrünnigen mit Auctorität in feinen Schoos rufender oder darin zus 
rühaltender, wohl auch diefer Abtruͤnnigkeit oder uͤberhaupt des Ungehorfams wegen mit 
Recht beftrafender Verein ericheint. Von diefen Vorftelungen und Einfegungen bes 
hiſtoriſchen Recht 8 müffen wir durchaus wegblicken, mindeftens von der Idee, ald wäre 
nur aufden Grund'folcher hiftorifchen Verhaͤltniſſe ein Kirchenrechtizu erbauen, ung völlig frei 
mahen, wenn wir für einnatürliches, d.h. rein vernünftiges Kirchenrecht die 
wahren Principien auffuchen, d. h. ein über den vielfach wechfelnden Erfcheinungen in der 
Geſchichte ftehendes, ihnen allen aber als Prüfftein der Rechtmäßigkeit dienendes Lehrgebäude 
des Kirchentechts errichten wollen. in folches hier vollftändig zu errichten, ift allerdings 
nicht unfere Aufgabe. Doch kann, wegen der vielfachen und hochwichtigen Beziebun: 
gen der Kirche zum Staat, das Staats-Lexikon die Zeichnung menigftens eini— 
ger Örundlinien zu jenem Lehrgebäude und zumal die Aufftellung der für das 
Behfelverhältniß der Kirche und des Staates mafgebenden vernunfts 
rechtlichen Principien nicht als außerhalb feinem Zwecke gelegen betrachten. Deshalb die 
nahftehende — auf die Hauptfachen thunlichft beſchraͤnkte — Ausführung *). 
_ Begriff der Kirche. — Die Kirche, in mweitefter Bedeutung des Worts, 
ff der Inbegriff der Genoſſen eines und deffelben (zumal pofitiven) res 
ligiöfen Glaubens oder auch der vermöge folcher Genoffenfchaft berechtigten oder 
berufenen Theilnehmer an den Wohlthaten einer zur Pflege und 
dorterhaltung jenes Glaubens errichteten Anftalt (die Reiter und uns 
mittelbaren Diener folcher Anftalt oder die Ausfpender jener Wohlthaten natürlih mit 
eingeſchloſſen, ja vorzugsmeife dazu gerechnet). Diefer ganz einfache und allgemeine 
Begriff muß ung zum Leitfaden dienen, um die fchon vernunftrechtlich anzuerfennenden 
Örfege für die Wechfelverhättniffe der Kicchenglieber unter fich und zur Kirche, fo mie für 
jene der Kirche zum Staate, aufzufinden und von dem, was rein pofitiv oder hiftorifch ift, 
gehörig zu unterfcheiden. Bei unferem allgemeinen Begriff haben wir, mas zur Vermei⸗ 
dung von Begriffg-Werwirrungen nothwendig ift, völlig abgefehen von dem, mas 
duch pofitives oder hiftorifches Necht, oder überhaupt blos thatfächlich, zu 


———_ 
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63) Zit. 15: „Won der — hilfloſer Kinder oder anderer hilfloſer Perſonen.“ 
Demme, Annalen a. a. D. ©. 407-408. Abegg a..a. D. ©. 248—22. 

) Vergleiche meine Abhandlung: „Grundlinien für ein natärliches Kirchen— 
Hp R den „Sahrbüchern der Gefchichte und Staatskunft” von Polis. Detober: 
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jenem einfachen und urfprünglichen Verhältniß hinzukommen Eann, ober hier oder dort, 
namentlich bei uns, oder insbefondere bei der hriftlichen Kirche, hinzugefommen ift 
(woraus nehmlich blos ein particuläres und pofitives Kirchenrecht entfteht), und 
unfern Blid nur auf das Werfen der Kirche, auf das, mas nothwendig zu ihr gehört und 
allein fchon fie ausmacht, gerichtet. Hat man fich über diefen reinen Begriff verftändigt, 
dann erſt kann man die pofitiven Kirchenverhältniffe und Einfegungen würdigen, ihre Recht: 
mäßigkeit oder Rechtswidrigkeit (nach der Auctorität, von welcher fie herrühren, und nad 
ihrem Inhalt) erkennen und die Forderungen der Reform auf eine feſte Grundlage bauen. 

Daß diefe Richtung in der Regel nicht genommen oder eingehalten wird, daß man, 
befangen in den Vorftellungen rein factifcher oder hiftorifcher Verhältniffe, gern von die: 
fen den Begriff der Kirche und ihrer rechtlichen Stellung gegenüber dem Staate ableitet, 
das ift von jeher die Hauptquelle der Verwirrungen und MWiderfprüche in den kirchenrecht⸗ 
lichen Kehren geweſen. Die hiſtoriſche Stellung der Kirche gegenüber dem Staat ift 
nehmlich nach Zeiten und Orten eine unendlich verfchiedene gemefen. Gar oft hat 
die Kirche, oder haben die Kirchenhäupter, zugleich eine Gewalt in Saden 
des Staates fih angemaßt, oder wohl gar ald Staatsherrfcher fich geltend 
gemacht, oder, wo neben ihnen auch weltliche Häupter beftanden, diefelben in Abhängig 
feit erhalten, ja unter die Füße getreten. Umgekehrt hat oft die Staatsgemwalt fich zugleich 
als Haupt der Kirche geritt, oder diefe Kirche als bloße Dienftmagd zu pofitifchen 
Zwecken misbrauht. Und noch andere Male hat ſich eine Art von Gleichgewicht ber 
beiden Gemwalten, d. h. das Princip eines folchen, hervorgethan; und es haben ſich bie 
Häupter des Staates und der Kirche in die Beherrfchung der Volksheerde getheilt, einan: 
der wohl auch wechfelfeitig Beiftand geleiftet zur Erhaltung des gemünfchten Gehorfams, 
zwiſchen fich felbft aber mit diplomatifcher Kunft gezeichnete und wohlverwahrte Gränz- 
marken des jedem zukommenden Gebietes errichtet. In dem Maße nun, ald eines oder 
das andere diefer Verhältniffe ſich factiſch ausbildete und durch Gefege oder Fünftliche Ein- 
richtungen befeftigte, oder rivalifirend eines auf Unkoften des andern emporrang oder das 
gegenüberftehende feindlich befämpfte, hat dann auch die Wiffenfchaft oder die Schule 
die Vertheidigung des einen oder des andern übernommen, e8 zum Spftem erhoben oder 
gar zu einer Art von Glaubensartikel geftempelt. So hat namentlicy in der chriftlicen 
Melt, abmwechfelnd oder gleichzeitig, je nach Ländern oder Gonfeifionen, die Schule den 
beiden Mächten, des Staates und der Kirche, ihren Beiftand geleiftet, für den jeweils 
ft ärkern oder fiegenden Theil die Herrfchaft, fürdenfhwächern oder unterdrüd: 
ten mindeftens die Selbftftändigfeit in Anfpruch genommen, im Mittelalter na: 
mentlich die Kirche oder das Papftthum taufendftimmig über alle Erdenkönige erhoben; 
in der neuern Zeit dagegen die irdifche Macht auch mit Herrfcherrechten in der Kirche be 
kleidet, während dort die Vertheidiger des Thrones und hier jene des Altars fich auf die ber 
fheidene Forderung der Selbftftändigkeit oder gegenfeitigen Unabhängigkeit beider be 
ſchraͤnkten. So mußte dann freilich die Feftfegung des der einen und der andern Macht na⸗ 
türlich zuftehenden Gebietes ein Gegenftand des Haders bleiben, und konnte ein aufrich: 
tiger Friede zwifchen beiden Parteien niemals zu Stande kommen. Daher auch noch heute, 
ja heute wieder mit erneuter Heftigkeit der Kampf um Herrſchaft und Freiheit fortdauert. 

Zur Schlichtung folches — in feinen Wirkungen meift unfeligen — Streites ift vor 
Allem die möglichft allgemeine Verftändigung über das urfprüngliche und fortdauernde 
MWefen oderden wahren Begriffder Kirche nöthig, weil nur hieraus ihre rechtliche 
Natur und Stellung mit Klarheit erfannt und ſowohi für das innere als das aͤußere Kir 
chenrecht eine fefte Grundlage gewonnen werden kann. Wir haben die Kirche dabei blos 
als menschliche Einjegung, und welche unter Rechtsgefesen fteht, zu betrachten, 
blicken daher weg von ihrer Höheren Weihe, als berufen zur Heiligung ber Er 
denpilger, als große Erzieherin des Menfchengefchlechtes. Das Recht, deſſen Gele 
wir auf Eirchliche Dinge hier anwenden follen, hat blos die Harmonie ber außer! 
Wechfelwirkung der Menfchen zum Zweck; alles Höhere, Ueberirdifche, Heilige 9 
hört anderen Gebieten, namentlich jenen der Moral, der Gottfeligkeit, dei 
Glaubens u. ſ. w. an und fteht nicht unter Rechtsgefegen. 
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Drei Hauptgrundfäge oder Hauptvorftellungen walten vor in den bisher aufgeftell- 
ten Spftemen eines allgemeinen — oder angeblich natürlichen — Kirchenrechte. Won 
ihrer Wahrheit oder Falſchheit hängt natürlich auch die Wahrheit oder Falichheit der von 
ihnen abgeleiteten einzelnen Lehren oder Rechtsbehauptungen ab. Es thut alfo Noth, fie 
mit voller Aufmerkfamkeit ins Auge zu faffen. 

Diefe drei Vorftellungen find: 1) Die Kirche ift eine Gefellfchaftz in ihrer 
- Mitte waltet alfo das natürliche Gefellfhaftsrecht; namentlich befigt fie, gegenuber 
ihren Mitgliedern, eine Gefellfhaftsgewalt, welche Folgeleiftung als Rechtsfchul- 
digkeit anjpricht und diefelbe auch durch (phyſiſchen oder pinchologifchen) Zwang fic zu 
fihern berechtigt ift. 2) Die Kirche hat aber nicht blos die Rechte einer gemeinen oder 
einfachen (Privat) Gefellichaft, fondern fie befigt, wegen der Heiligkeit und Er: 
habenheit ihrer Zwecke und wegen der (in der Regel) fehr großen Ausbreitung ihres 
Wirkens nach der Zahl ihrer Mitglieder und nah Raum und Zeit, ganz eigen— 
thuͤmliche Rechte, namentlich eine weit größere Selbftftändigkeit gegenüber dem 
Staate, welchem fie, gewiffermaßen als Schweftergefellfchaft, zur Seite fteht und mit 
ihm fich in die Beherrfchung der Völker theilt; und ganz befonders findet 3) diefes Statt 
ruͤckſichtlich der hriftlichen Kirche, als einer die edelften Nationen der Welt unter ihre 
Angehörigen und die Gewaltigften der Erde unter ihre Unterthanen (als Gläubige und 
Laien) zählenden, auch durch den Inhalt ihrer Lehren fo wie durch die Geſchichte ihrer 
Gründung ficd als göttliche Einfegung, als Bewahrerin der geoffenbarten, mithin 
wahren und allein wahren Religion darftellenden Vereinigung. 

Bei allen diefen Vorftellungen nun, fo dürfte nicht fchwer zu erweiſen fein, walten 
mancherlei Berwechfelungen der Begriffe oder Befangenheiten des Urtheils vor. Keine der⸗ 
felben ift haltbar ; mindeftens kann ohne wefentliche Befchräntung nicht eine gerechtfertigt 
werden. Zur Begründung diefer Behauptung mögen nachftehende Betrachtungen dienen. 

Die Kirche, fo fagen wir zuvoͤrderſt, ift feine Geſellſchaft im juriftifchen 
Sinne, wenigftens ift fie e8 nicht nothiwendig oder nicht fchon nad ihrem allgemeinen Be: 

griffe. Wo aber ein der Geſellſchaft ähnliches Verhättniß bei ihr angetroffen wird, da ift 
diefes etwas Außerweſentliches, durch ein befonderes Factum Dinzugefommenes, 
in der Regel auch nur zwiſchen einem kleinen Theile der Mitglieder Beftehendes. 

Gefellfchaft ift eine durch einen Gefammtwillen zu Erftrebung eines Ge = 
ſammtzwecks rechtlich verbundene Gefammtperfönlichkeit. (©. d. Art. „Ge: 
feltfhaft.”) Saͤmmtliche diefe Charaktere nun fommen der Kirche theils gar nicht, 
theils nur in fehr beſchraͤnktem Maße zu. Nicht einmal der Charakter einer (juriftifchen) 
Sefammtperfönlichkeit gehört zu ihrem Wefen. Sie befteht fchon durch das 
bloße Vorhandenfein einer Anzahl von Bekennern oder Gläubigen , d. b. in demſelben re: 
ligiöfen Glauben Uebereinftimmenden, deren Summe zwar wohl idealifch als eine Ge— 

fammtheit gedacht werden fann (mie man 3. B. aud) die Summe der irgend einem 
philofophifchen, Arztlichen, politifchen u. ſ. w. Lehrſyſtem Anhängenden fich als eine 
Gefammtheit vorftellt), darum jedoch eine juriftifhe Gefammtperfönlid: 
keit noch keineswegs bildet. Wohl können aus folch’ einer Summe oder Gefammtheit 
bloßer Genoffen einer und derfelben Ueberzeugung mehr oder weniger Theilnehmer ſich 
im Geift oder Intereffe derfelben zu einer wahrhaft juriftifchen Gefammtperfönlichkeit un⸗ 
ter rechtlichen Zitel verbinden, 3. B.eine Anftalt zur Ausbildung, Erhaltung oder 
Fortpflanzung eines Lehrſyſtems gründen, auch Behufs der Erftrebung folches Zwecks 
eine wahrhaft gejellfchaftliche Vereinbarung unter fich eingehen ; aber wefent: 
lich gehören folche Vereinbarungen zum weiteften Begriff einer Kirche (oder 
Schule) nicht; und wo fie auch beitehen, da umfaßt in der Regel der Kreis ihres Befte- 
hens und Wirkens nur einzelne Theile des ber großen Gefammtheit angehörigen Gebie: 
tes; fie find dann Gefellfchaften oder Anfkalten, die wohl in dem Schoofe der Kirche 
(oder Schule) errichtet wurden, doch im allgemeinen Begriffe derfelben keineswegs enthal: 
ten find. Wo finden wir 3.8. die juriftifhe Gefammtperfönlicdh keit oder 
gar die wahrhaft gefellfhaftlihe Vereinigung unferer großen und allgemeinen 
chriſtlich en Kirche? Ueber unzählbare Länder und über alle Welttheile ausgebreitet 
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flieht der große Tempel der im Chriftusglauben vereinigten Bekenner. Aber von 
einer Vereinigung derfelben zu einer juriftifchen Gefammtperfönlich£eit, oder gar 
zu einer wahren, durch einen rechtlich verpflichtenden Gefammtmwillen verbundenen 
Geſellſchaft kann durchaus Feine Rede fein. Nicht ein Geſammtrecht, nicht ein 
Geſammtbeſitzthum bat fie aufzumweifen. Nur in der dee, als Inbegriff von 
Bekennern, ſtellt fie als ein Ganzes fich dar, ja mag felbft als ein Gefammtleben 
lebend betrachtet werden ; das Juriftifche aber — und nur von diefem fann im Kir: 
hen: Recht die Sprache fein — fommt nur theils ihren einzelnen Mitgliedern, 
als individuellen Perfonen, die da die Freiheit des Glaubens und Gottverehrens in 
Anfpruch nehmen, theils den in ihrem Schoofe auf mancherlei Weife und unter bunt ver: 
fhiedenen Rechtstiteln entftandenen größeren oder Eleineren, immer jedoch nur parti: 
eulären Vereinen zu, zwifchen welchen unter fich dann gleichfalls Feine juriftifche 
oder gar gefellfchaftliche Vereinbarung befteht, fondern abermals, fo wie unter der Summe 
der einzelnen Gläubigen, blos eine Vereinigung , d. h. fartifche (mehr oder minder voll: 
ftändige) Uebereinffimmung im Glauben oder in religiöfer Gefinnung 
oder auch in religiöfen Ueb ungen, Gebräudhen und Anftalten. 

Man wird vielleicht dDiefes zugeben in Bezug auf die Kirche (im weiteften Sinne 
diefes Wortes genommen, d. h. in Bezug auf die bloße Summe der einem beftimmten 
veligiöfen Glauben angehörigen Individuen, und auch auf den Inbegriff aller 
unter den Genoffen folches Glaubens wo immer auf der Exde geftifteten befonderen 
Dereine oder Anftalten); nicht aber in Bezug auf eben diefe befonderen Vereine 
oder Anftalten felbft, melden man daher den Namen der Kirchen im engeren Sinne bei: 
legt. Diefe legten menigftens wird man als wahrhafte juriftifhe Gefammtper- 
fönlichkeiten und als eigentliche Gefellichaften geltend machen. Wir be 
baupten dagegen : auch diefe engeren oder eigentlichen Kirchenvereine können den Charakter 
juriftifher Gefammtperfönlichfeiten nur durch pofitives Gefeg oder An: 
erfennung von Seiten einer Staatsgefellfhaft erhalten und jenen der Gefell: 
haft nur durch ein hinzufommendes, dem Wefen der Kirche fremdes Factum, welches, 
eben weil nur zufällig und daher auch in bunter Verfchtedenheit nach Inhalt und Umfang 
vorkommend, für ben Grundbegriff der Kirche ohne alle Entſcheidung ift. 

Nur im Staate laffen juriftifche Gefammtperfönlichkeiten, mie überhaupt mv: 
ftifhe Derfonen, nehmlich in der Sinnenwelt nicht erfcheinende, fondern blos auf 
pofitiver Statuirung oder Anerkennung beruhende Subjecte von Rechten und Schuldig: 
keiten fich denfen. Ein Kirchenverein, wenn er nicht zugleich ein Staat felbft ill und 
in der legten Eigenfchaft fich duch eigene Autorität geltend macht, ift für die ihm nicht 
angehörigen Perfonen blos eine Summe von Einzelnen. Niemand ift fhuldig, 
noch außer den diefen Einzelnen, als ſolchen, zuftehenden Rechten, welche anzuerken 
nen, die der — von der Summe folcher Einzelnen verfchiedenen — Geſammtheit, 
ala einer blos idealen Perſon, zuftänden. Man ift gar nicht fehuldig, aud nut 
Motiz zu nehmen von dem Borhandenfein eines Kirchenvereins, und alles nad) Außen 
wirkſame Recht des leßteren ift lediglich abhängig von pofitivem Geſetze. 

Daffelbe findet Statt, auch wo die Kicche fich als Gefeltfchaft geltend macht. 
Auch eine Gefellfchaft nehmlic bedarf in ihren äußeren Verhältniffen der pofitiven An: 
erfennung, um als juriftifche Perfon aufzutreten ; auch von ihr, als folder, braucht 
der Fremde Feine Notiz zu nehmen, infofern er nur den Rechten der Einzelnen n { 
zu nahe tritt. Nur vermittelft diefes Rechtes der Einzelnen vermag die Gefellichaft 
in der Wechſelwirkung mit Fremden fich zu erhalten, fo lange ihe nicht jene 
pofitive Anerfennung von Seiten einer Staatsgewalt, in deren Gebiet fie ſich gebildet, 
zu Theil wird. Nur der Staat felbft, weil eine bürgerliche Geſellſchaft M 
errichten eine Rechtsſchuldigkeit für die im näherer Wechſelwirkung Stehenden if, 
—— hiervon eine Ausnahme, d. h. fordert Anerkennung vermöge felbfteigenen 

echtes, j 

Abgeſehen jedoch von diejen Verhältniffen nah Außen, mithin blos auf ge 

zwiſchen den Kirchengliedern unter fich den Blick gerichtet, fragen wir: iſt die 
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Kirche, als folhe, eine Gefellfhaft? und wir beantworten die Frage mit 
nein! — 

Zum Begriffe der Geſellſchaft gehört eine wechfelfeitige Verpflichtung der 
Mitglieder zur Erftrebung eines Geſammtzwecks und ein dieſe Erftrebung leitender, 
rechtlich verbindlicher Gefammtwille. Bon Beiden kann in der Kirche, nad) ihren 
mwefentlichen Charakteren, keine Rede fein. 

Mas ift der Zweck der Kirche? Sicherlich die Erhaltung und Pflege — etwa auch 
Berbreitung — eines religiöfen Glaubens, die den Gläubigen zu bereitende Gelegenheit 
oder darzubietende Hilfe zu erbaulicher, die tugendhafte Gefinnung erweckender oder ftärfen: 
der oder die Ausficht auf das dunkle Jenſeits erheiternder,, das etwa beängftigte Gewiffen 
beruhigender Andahtsübung und die geregelte Ausfpendung der eben diefen Gläubigen . 
koftbaren geiftlichen Güter und Wohlthaten ; dann auch wohl als legte Biel die allge 
meine Beförderung ber Sittlichkeit und Humanität im möglichft zu ermweiternden Kreifen. 
Bon allen diefen Zwecken nun ift Feiner geeignet, als Geſellſchafts-Zweck, d.h. 
als ein ſolcher anerfannt zu werden, zu deffen Erftrebung fich alle Mitglieder der Kirche 
gegenfeitig verpflichtet haben oder als dazu natürlich verpflichtet koͤnnten betrachtet wer: 
den. Seder Einzelne mag wohl für fich felbft die Theilnahme an jenen geiftlichen 
Gütern und Wohlthaten verlangen ; aber er begehrt nicht nothwendig, daf auch die Uebri: 
gen derfelben theilhaft werden, und ift auch nicht ſchuldig, Solches zu begehren. Eben fo 
mag jeder Einzelne fich der durch gemeinfames Gebet oder überhaupt durch gemeinfamen 
Gottesdienft Allen dargebotenen Gelegenheit zur Erbauung freuen und fie eifrig für ſich 
ſelbſt benugen ; doch achtet er fich keineswegs für rechtlich verpflichtet, durch Anwohnung 
beim Gottesdienft oder durch Mitmachen der Geremonieen auch die Uebrigen zu erbauen, 
obſchon er aus moralifchen oder religiöfen Gründen Beides mit Freude thut. Er em: 
pfängt alfo zwar mit Dank, was ihm dargeboten wird, erfüllt wohl aud) die Bedin— 
gungen, unter welchen das Darbieten gefchieht, und enthält ſich — mas übrigens 
auch der Fremde thun muß — jeder pofitiven Störung des Gottesdienftes oder über: 
haupt der von der Anftalt in dem Kreife des ihr rechtlich zuftehenden Wirkens ausgehenden 
Anordnungen ; aber er denkt nicht an eine Rechtspflicht, die ihm nur perfönlich werthvollen 
und darum für fich felbft von ihm erftrebten Wohlthaten der firchlichen Gottesverehrung 
als einen gemeinfchaftlichen oder Geſellſchaftszweck auch für die Uebrigen zu erftreben. 
Auch wird ihm die Xheilnahme an jenen Wohlthaten ohne weitere Bedingung, als daß er 
fie für fich begehre, fortan gewährt; man verlangt "von ihm durchaus Fein als Rechte: 
pflicht zu leiſtendes Zufammenwirken mit Anderen. Ja es ift, um als Kirchenglied ges 
achtet zu werden, nicht einmal nothwendig, daß man für fich perfönlich jene Zwecke 
der Erbauung, Gemüthserhebung, Gemwiffensberuhigung oder was fonft noch für Wohl: 
thaten die Kirche ihren Angehörigen fpendet, begehrte. Man kann fich ihrer — zeitlich 
oder fortdauernd — auch entfhlagen und gleichwohl Kirchenglied fein; denn e8 ge— 
nügt zum Aufgenommenmwerden und zum Verbleiben in dem Schoofe der Kirche die aus 
der (erfcheinenden oder vorausgefeßten) Genoffenfchaft des religiöien Glaubens hervor: 
gehende Berechtigung zur Theilnahme an den von der Kirche allen Gläubigen dar: 
gebotenen Hilfsmitteln der Andacht und Gottſeligkeit. 

Moch viel weniger aber als die bisher befprochenen kirchlichen Zwecke, welche, wenig⸗ 
ftens in der Regel, Jeder für fich felbft, wenn auch nicht für Andere erftrebt, kann man 
die übrigen Zwecke der kirchlichen Anftalten (fo wie wir oben fie andeuteten) als Zweck 
der einzelnen Kirchenglieder, und zwar als von ihnen vermöge gefellfchaftliher 
Rehtspflicht-zu erftrebende geltend machen. Die Forterhaltung eines religiöfen 
Glaubens oder feine Ueberlieferung an die nachkommenden Gefchlechter, fo wie die Aus: 
breitung deſſelben unter den bisher noch Ungläubigen kann — ob auch als natürlicher 
Wunſch der Gläubigen — nimmer als von Allen fammt und fonders zur felbftthätigen 
Erftrebung fich gefegter Zweck, und zu deffen Erftrebung man felbft eine Rechtsver⸗— 
bindlichkeit auf fih genommen, betrachtet werden. Eben fo die mittelft der kirch— 
lichen Mittel zu befördernde allgemeine Moralität und Veredlung der Menfchheit. Zu 
Erftrebung folcher hohen, auch allerdings von den geiftig und moralifch höher Stehenden 
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mit Eifer verfolgten, ja felbft durch moralifhe Pflicht zur Erfirebung empfohlenen 
Zwede kann man eine von allen Angehörigen einer Kirche übernommene Rechts- oder 
eigentlich gefellfchaftliche Pflicht durchaus nicht vorausfegen. Wer e8 thäte, der 
befände ficy im Lande der puren Dichtung; und eg ift nicht erlaubt, aus folchen Di: 
tungen wahre Recht s-Verbindlichkeiten abzuleiten. Aus dem Umftande, daß Einer 
einem gewiffen Eirhlichen Glauben zugethan oder in den Schoos einer gemiffen 
firchlichen Gemeinde oder Anftalt aufgenommen, daher zur Theilnahme an den jedem 
Einzelnen dargebotenen Wohlthaten berufen ift, läßt fich ducchaus nicht der Schluß ziehen, 
daß derfelbe auch jene höheren (aufs Allgemeine, oder wenigftens auf einen weiteren 
Kreis, als der Geiftesblic der meiften Kirchenglieder umfaßt, gehenden) Zwecke zu den 
‚feinigen gemacht und zu ihrer Erftrebung fich ſtill ſchweigend (von einer. ausdrüd: 
lichen Verpflichtung kann ohnehin die Nede nicht fein) verpflichtet habe. Es iſt 
mithin die Kirche, da Fein Zweck aufgeftellt werden kann, zu deffen gemeinfchaftlicher 
Erftrebung, als eines Gefammtzmweds, ihre Angehörigen oder Mitglieder vechtlih 
verpflichtet wären, wegen Ermangelung diefes Hauptcharakters einer wahren Geſellſchaft, 
durchaus Feine Gefellfchaft. 

Es mangelt aber der Kirche auc) der zweite Hauptcharafter ber Gefellfchaft, 
nehmlich der die Erftrebung wie die Aufftellung des Gefammtzweds leitende oder beftim- 
mende Gefammtmwille. Diefer Gefammtiwille oder deffen rechtliche Derrfchaft ift (wie 
im rt. „Geſellſchaft“ dargethan ward) die eigentliche Seele der Geſellſchaft. Ohne 
ihn Eönnen zwar Verbindungen (als Gorporationen, Anftalten, Stiftungen u. f. w.) 
mancherlei Art und Benennung gar wohl beftehen; aber Gefellfchaften, mahre, 
lebendige, durch gegenfeitige Vertragspflicht vereinigte Gefammtperfönlichkeiten und 
für welche ein allgemeines oder vernunftrechtliches Gefes aufzuftellen waͤre, 
nimmer. Sn der Kirche nun, wenigftens in den Hauptrichtungen ihres Lebens und 
Wirkens, herrfcht in der Regel keineswegs ein Geſammtwille, fondern zuvoͤrderſt ein 
von der Willensrichtung der jeweiligen Mitglieder unabhängiges, höheres — auf 
himmliſche Autorität, d. h. religiöfen Glauben, gegründetes — oder auch ein von 
längst verftorbenen Stiftern vorgefchriebenes jtatutariiches Geſetz, und fodann inner 
halb des durch folche unantaftbare Normen gezeichneten Kreifes gewöhnlich nicht der Wille 
der Sejammtheit, fondern der einer eigens mit geiftlicher Würde bekleideten Prie: 
fterfchaft. 

Freilich Fann auch ein wahrer Geſammtwille in einer Kirchengemeinde wals 
ten ; doch gehört er nicht zum Begriffe einer folchen, fondern ift ein zufällig Hinzu: 
gefommenes (wenn nehmlid die Kirchengemeinde oder ein Theil derfelben fid zu: 
gleich eigens zu einer Geſellſchaft gebildet hat); und felbft dann ift, wenn nehmlich 
auch die Laien dazu gehören, feine Herrfchaft gewöhnlich auf außerweſentliche 
Dinge — 3. B. Herbeifhaffung der Unkoften für die Erhaltung der Anftalt, Ernennung 
der Beamten oder Diener derfelben, Abftellung von Misbräuchen, Pflege der äußeren 
Drdnung u. ſ. w. — beſchraͤnkt, während die rein religisfen, die Seele des kirch— 
lichen Lebens ausmachenden Dinge, Glaubenslehre und Gottesdienft, ihr Geſetz theild 
von höherer Autorität empfangen, theils den, vermöge eben diefer Autorität (oder be 
fonderer Weihe), zu Vorftehern und Verwaltern berufenen Prieftern uͤberlaſſen bleiben. 
Mo aber diefe Priefter ganz allein, nehmlich mit Ausfchließung der Laien, ſaͤmmt— 
liche Kirchenangelegenheiten beſorgen: da mag zwar unter ihnen ſelbſt gleichfalls ein 
gefellfchaftliches oder der Gefellfchaft ähnliches Verhaͤltniß beftehen und folglich ein Ge— 
fammttilfe herrſchen; doch nehmen daran dann die Laien, d. h. die Grundmaffe det 
Kirchengemeinde, durchaus feinen Theil, und auf fie alfo erſtreckt das geſellſchaft⸗ 
liche Band ſich nicht. 

Man wird vielleicht einwenden: auch der Staat wird ja für eine Geſellſchaft er 
kannt, obfchon auch bei ihm der Gefammtwille meift nur durch Wenige, ja oft durch einen 
Einzigen repräfentirt oder ausgefprochen wird, und obfchon überall — ſelbſt in den freie: 
ften Republiten — gar Viele, die ihm doch wirklich angehören, find, welche (wie 3 d. 
Srauen, Kinder, Dienftboten u. f. m.) weder mittelbar noch unmittelbar an der Bildung 
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oder am Ausdrud des Gejammtwillens Theil nehmen. Und auch im Staate wird Mans 
ches als Zweck, und zwar als von fimmtlichen Stantsangehörigen gemeinfchaftlich (wäre 
ed auch nur mittelft der Steuern) zu erftrebender Zweck aufgeftellt, was — wie namentlich 
wieder die Beförderung der Humanität und edlern Gefittung — von fehr vielen Mitglies 
dern gar nicht gewollt, ja nicht einmal gekannt iſt. Warum follte man alfo der Kirche 
ſolches Umftandes willen den Charakter der Gefellfchaft abiprehen? Wir antworten dar: 
auf wie folgt: Auch im Staate befteht die wahre Gefellfhaft nur unter Jenen, welche 
zu mittelbarer oder unmittelbarer Theilnahme an Darftellung des Gefammtwillens berufen 
oder geeignet find, alle Webrigen find blos Angehörige oder Schuggenoffen, zur Theil: 
nahme an den Wohlthaten des Staatsvereins Berufene, nicht aber Geſellſchafts— 
glieder. Für fie ift der Staat blos eine Anftalt, auf deren Wohlthaten fie nach 
dem Stiftungsgejege derjelben, d. h. nad) dem Staatszwecke, einen rechtlichen Anſpruch 
haben, nicht aber eine Gefellfchaft, welcher fie als wirkliche Mitglieder angehör: 
ten. Was fodann die Staatszwede betrifft,. fo ift unter ihnen der erite und oberfte, 
nehmlich die Gründung eines geficherten Rechtszuſtandes oder die gegenfeitige 
Gemwährleiftung eines ſolchen, ein durch die rechtliche Vernunft Allen und Jeden, die 
nicht aller Wechfelwirkung mit Anderen ſich entfchlagenwollen, gebotener, und welchen 
daher ‚jeder im Staate Lebende — wenn er nicht als Feind der Uebrigen angefehen werden 
fol — wollen muß. Ein anderer Zwed: „Beförderung aller erlaubten Privatlebens: 
zwecke mittelft Hinmwegräumung ber ihrer Erreichung entgegenftehenden Hinderniffe und 
mittelft zmanglofen Darbietens von geeigneten Hilfsmitteln”, ift fo beſchaffen, daß die 
Einwilligung in deffen Erftrebung bei allen Berftändigen und mit den natürlichen Trieben 
Berfehenen als zweifellos vorhanden angenommen oder vorausgefegt werden kann. Und 
nicht minder natürlich ift die Annahme, daß die dergeftalt bereits unter fich gefell: 
fhaftlih Berbundenen und in folder Eigenſchaft blos ihrem eigenen Ge— 
fammtmwillen Gehorhenden auch noch die allgemeinen HDumanitätszwede — 
infoweit deren Erftrebung ohne Nachtheil für die erften und Hauptzwede gefchehen kann 
— gleichfalls erftrebt-wiffen wollen. Daher kann man, ohne große Gefahr zu irren, alle 
jene Zwecke in den — allerdings fchriftlich nicht vorliegenden, wohl aber — von ber 
Bernunft dictirten Staatsvertrag aufnehmen und aus folcher Aufnahme auch Rechte 
und Schuldigkeiten ableiten. Bei der Kirche dagegen ift dieſes Alles anders. Niemand 
ift vernunftrechtlich ſchuldig, fich in eine Kirchengemeinde oder kirchliche Vereinigung eins 
julaffen ; und die Vernunft weiß daher auch den Inhalt eines dahin gehenden Vertrages 

— — ber da jedenfalls nur ein gedichteter wäre — keineswegs zu dietiren. Nur durch 
pofitives Geſetz kann eine ſolche Verbindlichkeit entftehen; und fo kann auch nur dur) 
poſitives Gefeg oder rein hiftorifches Recht feftgefest werden, daß und welche den ge— 
ſellſchaftlichen ähnliche Rechte und Verbindlichkeiten unter den Kirchengliedern ftattfinden 
follen. Es ift alfo eine unendliche Verfchiedenheit zwiichen dem im Staat und dem in 
der Kirche natürlich beftehenden Rechtsverhältniffe. In jenem iſt das allgemeine 
Gefeltfchaftsreht die Grundlage des als gültig oder vernunftgemäß anzuerfennenden 
Buftandes ; in diefer befteht naturrechtlich gar feine Gefellihaft und überhaupt fein 
fhon aus dem Begriffe der Kirche abzuleitendes beftimmtes Rechtsverhältniß, fondern es 
kann ein folches blos hiftorifch hinzukommen und nur durch pofitive Statuirung 
eine fo oder anders geartete Geftaltung erhalten. Die Aufgabe des Vernunftrehts 
beſchraͤnkt fich dabei auf Zuruͤckweiſung aller unter dem misbrauchten Titel feiner Geſetz⸗ 
gebung von einer oder der andern Seite erhobenen Anfprüche und auf Anerkennung oder 
Nichtanerkennung der Vereinbarlichkeit irgend welcher pofitiven Sagungen mit feinem 
eigenen, allgemeinen und ewigen Gefege. 

Wenn die Kirche Eeine Geſellſchaft ift, was ift fie denn? Wir jagen: die 
Kirche (nehmlich der befondere, in dem Schoofe der allgemeinen, d. h. ſchlechthin die 
Summe ber Belenner eines beftimmten religiöfen Glaubens in fich faffenden, Kirche 
errichtete und wahre Rechte und Berbindlichkeiten begründende Verein) ift eine — fei es 
von. Bekennern felbft, fei e8 von Fremden, etwa felbft von der Staatsgemwalt, ges 
gründete — Anftalt zur Pflege und fortdauernden Erhaltung eines religiöfen Glaubens. 
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Eine ſolche, mit den Rechten einer anerkannten juriſtiſchen Perſoͤnlichkeit 
verſehene und fuͤr ihre Fort dauer nicht nur gegen Außen, ſondern auch gegen etwaige 
Untreue oder Wankelmuͤthigkeit ihrer zeitlichen Verwalter oder Genoſſen geſicherte Anſtalt 
nun kann offenbar nur gedacht werden als ftehend unter der Schutzherrlichkeit eines 
Staates oder auch als zugleich felbft Staat; und es iſt diefe Betrachtung von fehr 
“ großer Bedeutfamkeit nicht minder für das inmere als für das äußere Kirchenrecht. 
Wir koͤnnen, was die Rechtsverhältniffe betrifft, die Kirche — fo erhaben und heilig 
fie nach ihren Zwecken, oder um fo viel höher ftehend fie immer als die blog zeitlichen In⸗ 
teveffen gewidmeten Anftalten ſei — ohne Anftand vergleichen 5. B. einer Unterrichts: 
oder einer Kranken- oder einer Verſorgungs- u. ſ. w. Anftalt. ine foldye kann 
errichtet werden von eben Denfelben, deren Frommen fie gewidmet ift, oder von Genoffen 
derfelben Beduͤrfniſſe. Sie kann es aber aud) und wird es in der Regel von Amderen, 
fei e8 von einzelnen wohlthätigen Stiftern oder von zu folchem Zwecke fich bildenden Privat: 
gefelifchaften, fei es vom Staat. Eine ſolche Anftalt, z. B. eine Schule (im engern 
Sinne; denn wie die Kirche wird auch die Schule mitunter in weiterem Sinne genom: 
men, nehmlich für den bloßen Inbegriff der einem gewiffen Lehrſyſtem An: 
hängenden), alfo eine als eigene Anflalt errichtete Schule hat zuvörderft den Cha: 
tafter der juriftifhen Perfönlichfeit, vermöge deffen fie — getrennt von der Per: 
föntichkeit ihrer Mitglieder oder Angehörigen — als eigenes Subject von Rechten und 
Schuldigkeiten geachtet wird und als foldhes fortdauern kann nicht nur unter allem 
Wechſel ihrer Angehörigen, fondern felbft bei zeitlihem Ermangeln derſelben. 
(Wenn nehmlic; audy zeitlich keine Schüler und keine Lehrer da find, kann die Schule — 
fo wie ein Krankenhaus bei zeitlichem Ermangeln der Kranken — gleichwohl als Anſtalt 
noch fortbeftehen, daher ihre juriftifche Perfönlichkeit beibehalten; und fchon hieraus geht 
der große Unterfchied einer foldyen Anftalt oder Stiftung von einer Gefeltfchaft heran, 
welche leßtere nehmlich aufhört, fobald Feine Mitglieder mehr da find.) Sodann ſind in 
der Schule, wie gleichfalls in der Kiche, zwei Hauptcelaffen von Angehörigen zu 
unterfcheiden, einmal die Glaffe der Lehrer (überhaupt der Anftaltsdirectoren oder auch 
Beamten und Diener) und dann die der Lernenden. Beide Claffen gehören zufammen 
der Anftalt an; aber unter ihnen felbft befteht Eeine juriftifche Gefammtperföntichkeit (denn 
diefe Eommt nur der Anftalt ſelbſt, als idenlem Wefen oder myftifcher Perfon, zu) 
und noch viel weniger eine Geſellſchaft. Ihre Rechte und Schuldigkeiten nehmlich 
ſind verſchieden, ſo wie ihre Zwecke, indem die Mitglieder der einen den Zweck und zugleich 
die Schuldigkeit des Gebens oder Mittheilens, die der anderen dem Zmed und 
das Recht des Empfangens haben. Auch zwifchen ven Schülern unter ſich 
beſteht Feine Geſellſchaft; denn jeder verfolgt blos feinen eigenen Zweck und iſt den Mit 
ſchuͤlern oder der Schule ein Zuſammenwirken zu einem gemeinfamen Zwecke (mit Aus⸗ 
nahme der allgemeinen, blos negativen Pflicht des Nicht ſtoͤren s und dann der Beob⸗ 
achtung der etwa als Bedingung der Aufnahme oder des Verbleibens in der Schule er⸗ 
lafſenen Disciplinarvorfſchriften) ſchuldig. Die Lehrer unter ſich aber Fön: 
nen zwar eine Gefelffchaft bilden oder in einem der Gefellfchaft ähnlichen Verhaͤltniſſe zu 
einander ftehen; doch if auch diefes nicht nothwendig und darum oft gar nicht vorhanden. 
Das Gefeg für ihe Wirken zum Anftaltszwed erhalten fie gewöhnlich durch die pofitiven 
Statuten der Stiftung oder auc durch einen auswärtigen, höheren — IM 
den Regierungs: — Willen, mit nichten alfo durch ihren eigenen Gefammt‘ 
willen, als für welchen nehmlich in der Regel nur ein ftatutarifch beftimmter und ende 
Kreis des Waltens übrig bleibt, es fei denn, fie feien ſelbſt die Stifter und Eigen 
thuͤmer der Anftalt und hätten zum Zweck von deren Errichtung und Verwaltung I! 
eigens zu einer Gefelffchaft gebildet. Noch kann man eine dritte Claſſe von Angehörigen 
der Anftalt, nehmlich die der rein Dienenden, unterſcheiden, deren Rechte und p 
digfeiten aber lediglich aus dem von ihnen eingegangenen Dienftcontract abflieden un 
daher keiner befondern Erörterung bedürfen. _ . 
Ganz ähnliche Verhältniffe nun finden auch bei der Kirche Statt, infofern * 
blos vom rechtlichen Standpunkte betrachten, mithin von Dem, was bloße Gewiſ 
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ſensſache oder der Moral angehörig ift, wegfehen. Und jener rechtliche Standpunkt 
muß, da wir hier nur von Kirchen Recht zu fprechen haben, der unftige fein. 

Auf den Sag! „die Kirche ift Beine Geſellſchaft“, wird ganz vorzuͤglich 

das intrere Kirchenrecht zu erbauen fein. Das aͤußere dagegen gruͤndet fich zumal auf 
die zwei weiteren Süße: 1) Die Kirche, fei fie eine Geſellſchaft oder nicht, hat wegen der’ 
Heiligkeit oder Erhabenheit ihrer Zwecke nah ſtrengem Recht nichts Mehreres oder 
Anderes anzufprechen, als was aus ihrer allgemeinen Nechtseigenfhaft und aus 
dem allgemeineri Rechte der Einzelnen fließt. Die ihr hiernach zufommenden Rechte 
mögen zwar heiliger, d. b. die Verlegung derfelben einer ſchwereren Zurechnung oder Wer- 
anfworfung unterliegend fein als bei minder heiligen Inftituten von gleicher Rechtseigen— 
haft; aber der Wefenheit nad bleibt dort wie hier Alles gleich ; nur pofitive Ein- 
ſetzungen können eine Verfchiedenheit begrinden. 2) Eben fo hat auch die hriftliche 
Kirche, als ſolche, ihter inneren Vortrefflichkeit und äußeren Majeftät ungeachtet, nach 
allgemeinem-und ſtrengem Rechte keinen Vorzug oder kein befonderes Necht anzufprechen 
vor allen ubrigen (verfteht fi, dem Staate nicht etwa feindfelig gegenüberftehenden oder 
nah Lehren und Uebungen gefährlichen) Kirchen ; wiewohl die ihr von den ihr ſelbſt 
zugethanen Macthabern und Völkern erwieferre ausgezeichnete Gunft ganz na— 
türfih und — wofern nicht mit Verlegung oder Kränfung der den übrigen Kirchen zufte: 
henden ftrengen Nechte verbunden — auch preiswuͤrdig ift. 

Wir gehen nach jolcher Feftftellung des Grundbegriffe zur Zeichnung des na= 
türlichen Mechtes der Kirche über. 

Die Kirche ift — wie ausgeführt worden — eine Anftalt zur Pflege und Erhal: 
tung eines teligiöfen Glaubens und mittelft folcher Pflege zur fittlichen Veredlung aller: 
nächft ihrer Angehörigen und, wenn man will, mittelbar auch der gefammten Menfchheit. 
Wehe Recht e und Schuldigfeitennun (von blos moralifchen Pflichten fprechen 
wie nicht) fliefen aus diefem allgemeinen Begriffe, und zwar ſowohl in Bezug auf das 
innere Leben der Kirche, d. b. die Wechſelwirkung ıhrer Glieder unter ſich, als in jenem 
auf ihre Stellung zur’ übrigen Gefellfchaft und namentlich zum Staate? — Nach— 
ftehende Säge enthalten die Andeutung (die umftändliche Ausführung würde ein Buch 
erheifchen) der für die Freiheit, deren ntereffe mit jertem des Rechtes identifch ift, 
wichtigften Folgerungen aus unferer Grundanficht. | 

HM. Von dem inneren Kirchenrecht. Die kirchliche Anftalt Bann natur 
rechtlich nur gedacht werden als’ eine freie, d. h. als eine folche, zu deren Errichtung 
einerfeitg zwar ein natürliches Recht, nicht aber eine Schuldigfeit befteht, und wel⸗ 
cher anderfeits beizutreten oderin ihr zu verbleiben von dem freien’ Willen 
jedes Einzelnen abhängen muß, endlich als eine ſolche, die auch Über die bereits Beige⸗— 
tretenen, d. b. ihr Angehörigen, durchaus keine rehtlihe Gewalt oder 
Herrſchaft beſitzt; fondern bei ihrer — eigentlich, Firchlichen — Einwirkung auf diefelben 
(edigtich aufdie zwangloſen Mittel der Lehre, des Rathes, der Gewiſſensruͤhrung 
uf. w. beſchraͤnkt ift. 

Schon aus dem Bw edle der Kirche, Erweckung und Erhaltung eines beſtimmten 
religioͤſen Glaubens und frommer Gefinnung, geht hervor, daß bei ihr von keinem Zwänge 
oder Zwangstechte die Rede fein kann. Der religtöfe Glaube, mie’ dieveligiöfe und 
moralifche Gefinnung, iſt nichts Erzwingbares; und der Begriff eines Kirchenange- 
hötigen führt die VWorausfegung fener Gläubigkeit, folglich feiner freien Ueberzeu— 
gung oder feines inneren Dafürbaltens mit ſich. Ueberzeugung und Dafürhiilten- 
aber find keine Handlungen und feine Willensacte, fordern lediglich" Seeleh® 
zuftände, melde eben fo fehr jeden fremden Zwänge unzugänglich als der Herrſchaft 
des eigenen Willens entrüdt find. Ein Recht, Jemanden zu zwingen, daß er in die Reihe 
ver ®lAubigentrete, oder daß er ein Gläubiger bleibe, erfcheint hiernach als ein Un⸗ 
ding; und die Anmaßung eines folhen, welches dann ein Recht wäre, ein heuch leri⸗ 

ſches folglich ſuͤndhaftes, Aufered Bekennen eines innerlich nicht vorhandenen 
Glauben zwerzivingen, als etwas dem Begriffe der Kirche ſelbſt, die ja jede Sünde ver: 
abſcheut, voͤlig Widerſprechendes. 
Staats-Lexikon. VII. 10 
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- Märe jedoch dem auch nicht alſo, wären wirklich Glaube und Geſinnung erziwing: 
bar, oder wäre das Erzwingen äußerer religisfer Handlungen, welchen die Ueberzeugung 
des zu Zwingenden widerftrebt, moralifch erlqubt: fo würde gleichwohl der Kirche kein 
Recht zufommen, jemals folhen Zwang auszuüben. Worauf folfte fie dieſes Zwangsrecht 
gründen? Welchen rechtlichen Anfpruch auf irgend Jemandes Beitritt koͤnnte fie auf 
ftellen? Die Kirche ift errichtet theils zu Zwecken, welche blos für den Eintretenden per: 
iönlich eine Wohlthat fein follen, theils zu jochen, welche zwar aufs allgemeine Wohl der 
Menfchheit gehen, zu deren Erſtrebung jedoch e8 durchaus Feine natürliche R echt 8:Pflicht, 
fondern höchftens eine moralifche giebt. Weder zur Annahme von Wohlthaten 
aber, noch zur Erfüllung blos moralifher Pflichten ift ein urfprüngliches Zwangs— 
recht (gegen juriftifc Wollbürtige) gedenkbar; und es müßte daher, um ber Kirche ein fol: 
ches Recht zuzufprechen, ein befonderer Titel aufzufinden und ein folchen Zitel er: 
zeugendes Factum nachzumeifen fein, woraus es hypothetiſch flöffe. Diefer Titel nun oder 
dieſes Factum, da befondere pofitive Verpflichtungen nicht anders als durch Verträge be: 
gründet werden können, müßte in einem — ausdrüdlich oder ſtillſchweigend gefchloffenen 
oder wenigftens aus vernünftigen Gründen vorausgefegten — Vertrage (namentlid 
Gefellfhafts:Bertrage, falls die Kirche eine Gefellfchaft wäre, oder Aufnahms— 
Bertrage, wenn fie, wie wir behaupten, blos eine Anftalt ift) beftehen, in einem Ver: 
trage nehmlich, wodurch der (in die Gefellfchaft oder in die Anflalt) Eintretende fic) recht— 
Lich zu gewiffen Thun oder Unterlaffen verpflichtet; und ein foldyer Vertrag ift, nad) dem 
Begriffe der Kirche und nad) der Natur ihrer Zwede, ganz undenkbar oder mindeſtens 
reine Dichtung. Welches Motiv Eönnte wohl zur Eingehung eines folchen Vertrages 
beftimmen, und welcher Rechts- oder welcher pſychologiſche Grund könnte die Voraus: 
fesung, als fei er wirklich gefchloffen oder dem verftändigen Willen des Eingetretenen ge: 
mäß, rechtfertigen? Der Gläubige ift Kirchengenoffe auch ohne Vertrag, wenn man 
nicht etwa feinen durch die That erklärten Willen der Annahme der ihm von der Kirche 
dargebotenen Wohlthaten einen Vertrag nennen will, der jedoch ftetsnur ein einfeitiger, 
d.h. unbeläftigter, bliebe, weil der Eingetretene nur zuempfangen, nicht aber 
zu leiften, zumal aber feine gefellfhaftliche Pflicht zu erfüllen hat. Es verhält 
fich hier mit ihm, wie 3. B. mit dem in ein Krankenhaus aufgenommenen Kranfen. 
Derjelbe fchließt weder mit den übrigen Kranken deffelben Haufes, noch mit der Anſtalts⸗ 
direction einen Gefellfhaftsvertrag, ja überhaupt keinen ihn zu irgend Etwas verpflichten 
den Vertrag; fondern er meldet fich ‘lediglich zur Aufnahme, unter Darlegung der nad) 
dem Stiftungsgefege dazu erforderlichen Eigenfchaften, und wird fodann, wenn er dieſes 
gethan, von der Hospitalverwaltung als qualificirt anerkannt und unter die Pfleglinge 
aufgenommen. Seine ganze Verpflichtung beſteht jetzt darin, daß er die Ordnung 
des Hauſes nicht flöre (eine negative, daher auch den Fremden obliegende Schul: 
digkeit), auch etwa einige ihm ald Bedingung der Aufnahme gefegte Disciplinarvor 
ſchriften beobachte. Aber von einer Pflicht des pofitiven Zufammenwirkens mit 
den Übrigen Kranken oder überhaupt Angehörigen der Anjtalt zu einer gemeinfamen 
Zwederftrebung ift bei ihm Eeine Rede, oder kann e8 wenigfteng nur in Folge eines 
meitern, eigens eingegangenen (3. B. Dienft: oder auch Zahlungs⸗) Vertrages — der abet | 
blos. etwas Zufälliges, mit dem Hauptact der Aufnahme und der daraus folgenden 
rechtlichen Stellung in gar feiner nothiwendigen Verbindung Stehendes wäre — fein. | 

Es fei ung erlaubt, das Gleichniß des Krankenhaufes noch etwas weiter zu verfolgen. | 

So wie der Eintritt in daſſelbe dem — gehörig qualifigieten — Candidaten frei fand, ſo | 
ſteht auch dem Aufgenommenen der Austritt jeden Augenblid frei. Nicht nur nicht 
zum Mitwirken zur Heilung der Mitkranken hat er ſich verpflichtet, fondern nicht einmal 
zum felbfleigenen Verbleiben in der Anftalt oder zu pofitiver Erftrebung der eigenen Hei⸗ 
lung. So wie er etwa das Vertrauen in die Guͤte der ihm dargebotenen Arzneimittel 
Pflege verliert, oder aus welch anderem Grunde ſonſt ihm der Aufenthalt nicht mehr bes 
hagt, kann er austreten, und nimmer hat die Anftaltsdirection eine rechtliche Gewalt, ihn 
gegne jeinen Willen (e8 ſei denn, er wäre z. B. wahnfinnig oder als Fieberkranker feine? 
verftändigen Willens mächtig) zuruͤckzuhalten. Durch das Verlaffen der Anftalt fügt er 
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derfelben durchaus Feine Beleidigung oder Rechtsverlegung zu; denn er ift blos Empfänger 
oder Befchenkter, nicht aber zur Annahme Verpflichteter. Ja, nicht einmal die Arz— 
neien oder die Speifen, die man ihm darreicht , ift er zu nehmen verpflichtet, wiewohl die 
Anftaltsdirection ihm erflären kann, daß, wenn er die Mittel der Heilung beharrlich von 
fich weift, er aufhoͤre, qualificire zum Berbleiben in der Anftalt zu fein, und die 
felbe daher zu verlaffen habe. 

Die der Anftaltsdirection zuftehende Gewalt ift daher befchränkt theils auf die 
Bermögensverwaktung, theils auf Erlaffung allgemeiner Vorfchriften für die 
Hausordnung und auf Handhabung derſelben, theils endlich auf dDienftherrliche 
Auctoritaͤt Über die durch befondere Verträge angeftellten Beamten und Diener des Haus 
fes. Aufdie Perfonen der zum Imede der Heilung darin aufgenommenen Kranken er 
ſtreckt fie fich nicht weiter, ald eben die Hausordnung erheifht und das — ihr Maf 
und Richtung vorfchreibende — Stiftungsgefes mit ſich bringt. Jedenfalls ann fie 
bios über die willig in der Anftalt WVerbleibenden ausgehbt werden und niemals ein 
härteres Mittel als die Ausſchließung aus derfelben gegen die Ungehorfamen an« 
wenden. Die unmittelbaren Krankenwärter und Aerzte haben aber noch weit weniger 
Rechte; denn mit Ausnahme des auf die nothwendige Hausordnung (zu deren Hands 
habung etwa ihre befondere Dienftpflicht fie verbindet) fich Beziehenden haben fie nur 
Hilfe anzubieten oder Rathſchlaͤge zu ertheilen, nicht aber Befehlezugeben. Es 
ift dem Kranken erlaubt, ſolche Hilfe, wo er fie nicht nöthig findet, auch abzulehnen und 
die Rathfchläge, wenn er ihnen mistraut, zu verwerfen. | . 

Nicht anders bei der Kirche und den Kirchengenoffen. Auch hier hat die aufneh⸗ 
mende Anſtalt durchaus Eein Recht weder aufden Aufzunehmenden noch auf den 
Aufgenommenen. Diefer befist nur Rechte oder empfängt Wohlthaten, ift 
aber — die blos negativen Schuldigfeiten und die in der Beobachtung der Hausordnung, 
fo lange man im Haufe ift, beftehenden abgerechnet — unverpflichtet gegen die An: 
ftalt oder die Mitgläubigen. Und nicht nur fteht ihm jeden Augenblick der Austritt frei, 
fondern er darf auch, während er darin mweilt, die ihm dargebotene geiftliche Speije oder 
Arznei ausfchlagen oder ungenoffen laffen , fo wie der Kranfe im Hospital mit der feibli= 
chen esthut, wenn ihn nicht hungert oder der Anftaltsarzt ihm Fein Vertrauen einflößt. 
Solche Freiheit ftände dem Kranken wenigftens in dem Falle ganz unbefchränft zu, wenn 
etwa die Gefundheitsanftalt kein eigenes Haus wäre, fondern nur darin beftände, daß eine 
— durch eine Gefellfchaft oder wie immer fonft gegründete — Stiftung Aerzte und Kran 
fenwärter überall hin in bie einzelnen Bezirke oder Gemeinden fendete, um alldort den 
Kranken ihre Hilfe zu bieten ; eben fo wie die Kirche überall hin ihre Diener, die priefter: 
lichen Seelforger fendet, um den Gläubigen Lehre, Erbauung, Zröftung, Deiligung zu 
ipenden. ine Schuldigkeit zur Annahme foicher dargebotenen Gaben oder zur Befol- 
gung der — vom geiftlichen wie vom leiblichen Arzt ertheilten — Rathfchläge befteht nie 
und nimmer, fondern e8 bleibt dort wie hier Alles abhängig von dem freien Vertrauen und 
Berlangen des Kranken. 

Ein unermeßlicher Unterſchied befteht hiernach zwifchen der Kirhengemwalt und 
der Staats= oder irgend einer andern Gefellfhaftsgemwalt. Diedes Staates zus 
mal erſtreckt fich über alle innerhalb ihres Gebietes ſich Aufhaltende; die Kirche hat — 
mit Ausnahme etwa des ihr privatrechtlich zuftehenden Grundes — Fein anderes Gebiet 
als Geift und Gemüth der Gläubigen, und eine Verpflichtung zum Eintritt und zum Ber: 
bleiben in ihrem Schoofe kann niemals auf einem Rechte der Kirche, fondern höchftens 
auf einem etwa rechtsbegruͤndeten Befehl einer andern Auctorität, namentlich jener des 
Staates (von deren Umfang wir fpäter fprechen) beruhen. 

Ueber die freiwillig Eingetretenen und freimillig Verbleibenden äußert dann auch die 
— fogenannte — Kirchengewalt fih ganz ander 8 als eine wahre Gefellfchaftsgervalt. Wo 
fie —in eigentlich religidfen Dingen— gefeßgebend, befehlend oder ftrafend auftritt, 
da thut fie e8 gewöhnlich aus einer an ihr anerfannten höheren (himmlifchen oder auch 
durch befondere heilige Weihe erlangten) Auctorität, welche natürlich mit dem Rechte 
gar Nichts gemein hat, fondern lediglich auf bem Glauben und der Gefinnung ober 
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dem Gewiffen der ihr Gehorchenden beruht. In diefer Sphäre alfo kann — wenn 
nicht eine widerrechtliche Anmaßung factiich durchgeführt wird — nur von freimilli: 
gem, aus innerer Ueberzeugung oder Vertrauen fließendem Gehorfam die Rede fein. Nur 
eine außerhalb der Kirche beftehende, alfo namentlich wieder die Staatsgewalt Fann 
(fol jedoch in der Regelnicht) den ihr ſelbſt untergebenen Kirchengliebern die Folgfam- 
keit auch in diefer Sphäre (3. B. die Heiligung des Sonntags, die ‚Unterwerfung unter 
eine auferlegte Kirchenbuße u. f. w.) anbefehlen oder zur Bedingung gewiſſer bürger: 
lichen Rechte fegen.. Der Kirchengemwalt, als folcher, fteht hier nur ein rechtlich unverbind⸗ 
licher Ausspruch, der im Wefen nichts Weiteres ald Lehre oder Rath ift, zu. 
Indeſſen giebt es für die Kirchengewalt auch mehrere Sphären des Wirkens, worin 
fie ald wirkliche und mit Zwangsrecht verfehene Gewalt — ob auch nicht eben Ge: 
fellfhafts-Gemwalt auftritt. Dahin gehört zumal die Über die eigens angeftellten 
Kichenbeamten und Diener, welche nehmlich, wenn fie die vertragsmäßig. über- 
nommenen Pflichten verlegen, nah Mafgabe der Anftaltsftatuten mit conventiomellm 
oder auch richterlich. erfannten Strafen belegt oder des Dienftes entlaffen werden können. 
Dahin gehört überhaupt alle in dem Begriffe einer Anftaltsdirection oder Stif— 
tungserecutorie liegende Gewalt, theils die auf Anordnung oder Vollzug der durch 
die Statuten vorgefchriebenen oder fonft als nöthig zur Zweckerſtrebung erfcheinenden Der: 
richtungen ſich beziehende, theils diepolizeiliche, auf Abhaltung der. von Seiten Frem⸗ 
der oder Einheimifcher etwa zu beforgenden Störungen gerichtete, theils die mit der Ber: 
mögensvermwaltung befchäftigte und überhaupt die juriftifhe Perſoͤnlichkeit 
der Anftalt gegenüber von Anderen vertretende. Alle diefe Gewalten mögen ganz unbe 
fchadet der jedem gemeinen Kirchenmitglied zukommenden vollen perfönlichen Freiheit und 
Ungebundenheit beftehen. Auch fegen fie durchaus keinen Gefellfchaftsvertrag- voraus 
und gründen ſich — fowohl in der Perfonification-als in der Ausübung — keineswegs auf 
einen Gefammtmillen jener Mitglieder, fondern entweder auf wirkliche Glauben®: 
artikel (wie z. B. in der Eatholifchen Kirche die päpftliche Gewalt), in welchem Falle 
fie, fo lange der Glaube jelbft nicht geändert wird, unantaftbar find-, oder theils auf pofi- 
tives Stiftungsgefes, theils jchlechthin auf hiſtoriſch aufgekommene Verhält-. 
niffe, welche dann auf gleiche Weife, wie fie entftanden, auch wieder abzuändern find. 
Was hier über die Ausfchliefung des Gefammtwillens von der Leitung der 
Kirchenangelegenheiten gefagt ward, gilt wenigftens als Regel, und. zumal won den 
großen, über weite Länder und ganze Nationen ausgebreiteten Kirchen. In kleineren 
kirchlichen Anftalten, welche etwa für einzelne bürgerliche Gemeinden oder. von diefen 
felbft errichtet wurden, oder deren Gründung von einen Anzahl Glaͤubigen, die ſich zmdie 
fem Zwecke eben näher vereinigten, ausging, mag jedoch allerdings wenigſtens «in 
Theil der der Kirchengemwalt zuftehenden Functionen durd; den Geſammtwillen da 
Gemeinde, welche nehmlich in ſolchem Falle als wirkliche Gefellfchaft eufchiene,.oder 
duch von jenem Gejammtwillen ernannte, ihn alfo ‚natürlich repraͤſentirende Drgane 
ausgeübt werden ; oder auch es mag folcher Gemeinde (den Laien) wenigftens eine Mitwir⸗ 
kung, eine mehr oder weniger zählende Stimme, bei Verwaltung der Kirchenangelegenhei⸗ 
ten eingeräumtwerden. Ein allgemein gültiger Grundfag jedoch ift dafür nicht- aufzuftellen. 
Alles hängt von den befonderen hiftorifhen Berhältniffen ab, und das Vernu 
muß ſich darauf befchränfen, unter Anerkennung der Gültigkeit: einer jeden rechtgemäß 
ins Dafein gerufenen Form, die perfönlihe Freiheit und Unabhängigkeit 
jedes einzelnen Kirhengenoffen gegenüber der — wie immer perſoni⸗ 
ficirten — Kirchengewalt zu behaupten, d. b. gegen. alle Herrfchaft in 
Glaubens⸗ und Gewiſſensſachen entſchiedenſt zu proteftiren. 
Kirchengeſetze und Kirchenverordnungen ſind alſo, inſofern fie auf con fefſio⸗ 
nelle, mithin eigentlich kirchliche Sachen Bezug haben, entweder blos dem Glauben fi 
empfehlende Säge, oder auf folhem freien Glauben beruhende Vorfchriften: oder Kath: 
fchläge für das Gemwiffen, entfloffen theils einer von den. Glaͤubigen anerkannten hi: 
heren (überirdifchen) Auctorität, oder auch -einer freien Uebereinftimmund 
oder Verabredung aller Kicchengenoffen, oder endlich einem Ausfpr ucde der Kum 
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digen oder für kundig Geachteten (Priefter oder Schriftgelehrten), welchen man gleich 
falls nur freiwillig fich unterwirft, umd zwar nur vermöge felbfteigenen Vertrauens, 
nicht aber vermöge eines Befehlsrechts der Kundigen. Infofern fie jedoch Bezug haben 
aufdieäußerliche Anftaltsdirection oder auf die Polizei der Anftalt oder auf 
Bermögensverwaltung, überhaupt auf Gegenftände, die entweder nur die Die— 
ner der Anſtalt oder die derfelben als Gefammtheit oder als juriftifcher Per: 
fon eigenen Rechte und Intereffen betreffen, nicht aber die Gläubigen, als ſolche, 
oder den Glauben felbft angehen: fo mögen fie allerdings auch als wirklich rechtsver- 
bindliche Vorfchriften gelten, und entweder durch Befehle der durch die Statuten der 
Stiftung eingefegten Borftände oder auch durch Majoritätsbefchlüffe der Ge 
ſellſchaft zu Stande kommen. 

Diefelbe Unterfcheidung gilt auch für die auf beftimmte Fälle oder Perfonen fich 
beziehenden — adminiftrativen oder richterlihen — Acte der Kirchengewalt. Auch diefe 
nehmlich, je nach Befchaffenheit ihres Gegenftandes und Inhalts, find entweder blos recht: 
(ich unverbindliche, daher nur auf freiwillige Unterwerfung berechnete Ausfprüche oder 
Rathfchläge der für infpirirt oder für fundig Geachteten oder aber wirkliche und — wo— 
fern in der Sphäre der Gompetenz erlaffen — mit Rechtskraft verfehene Befehle oder An- 
ordnungen einer beftehenden Anftaltsdirection oder auch Gefellfchaftsgewalt. In die erfte 
Glaffe-gehört z. B. die einem Sünder auferlegte Kirchenbuße, das Erkenntniß über ſacra⸗ 
mentale Gültigkeit oder Ungültigkeit einer Ehe u. ſ. w., in die zweite die Verfügungen über 
weltliches Kirchengut, die Befchlüffe über Kirchenbau und Kirchenbenugung, die Anftel- 
lung und Entlaffung von Kirchendienern, die Aufnahme von Profelpten unter die berech⸗ 
tigten Kirchengenoſſen u. f. m. — Ob auch die Ausſchließung wirklicher Kirchenglie⸗ 
der wegen Abtrünnigkeit oder Sünde? Allerdings! wiewohl nicht eigentlich zur Strafe 
oder vermöge einer über diePerfon fich erſtreckenden Gewalt, fondern blos als Erkennt: 
niß des Stiftungs⸗ oder Amftaltsvorftandes, der Betreffende befige die zum Genuffe derfel: 
ben (in Gemaͤßheit des Stiftungsgefeges) nöthigen Eigenfchaften nicht mehr. — Inwie—⸗ 
fern, wenn die-Betheiligten vermeinen, daß durch folche Erkenntniffe ihnen Un recht ges 
ſchehen, dagegen um die Gewalt oder die Gerichte des Staates appellirt werden könne, 

wird fpäter zur Sprache kommen. - 

' IH. Aeußeres Kirhenreht. So mie beim innern, fo gehen wir auch 
beim dußern Kirchenrechte allererft vom Rechte der Einzelnen aus, weil Überall 
diefes legte die Grundlage und der Prüfftein der Rechtmäßigkeit aller, auch in den Sphä= 
ven des Öffentlichen Rechts zu gründenden Verhäftniffe und Einrichtungen ift. Und gleich: 
falls beim äußern wie beim innern Kirchenrecht halten wir an dem Grundfage feft, daß, in: 
ſofern in der Kirche eine wahre juriſtiſche Perſoͤnlich keit oder auch eine wahre recht: 
lich beftehende Gejellichaft zu erkennen ift, für fie in Bezug auf alle ihre Wechſelwir⸗ 
tungen ‚'fei-e8 mit eigenen Angehörigen, fei e8 mit Fremden, daſſelbe Rechtsgeſetz 
wie fuͤr alle Webrigen gift. Wir ftellen daher eudffichtlich des hier ganz vorzugsweiſe zu bes 
trachtenden Berhältniffes der Kirche zum Staate den Grundfas auf, daß die 
Kirche , inſoweit fie die Rechte der Perſoͤnlichkeit oder der Gefellfhaft anfpricht, auch in 
Bezug auf jenes hochwichtige Verhältniß, vor anderen zu gemeinen (verfteht fic rechtlich 
erlaubten und dem Staate unnachtheiligen) Zwecken errichteten Anftalten oder Gefellfchaf: 
tm nichts MWefentlihes voraus habe, jondern mit ihnen unter einem und 
bemifelben Gefege des ftrengen Rechtes ſtehe. Wenn wir diefes behaupten, fonad eine 
ſchon vernunftrechtlich anzufprechende Bevorrehtung der Kirche, z. B. vor einer ges 
kehrten oder Wohlthaͤtigkeits⸗, oder auch nur induftriellen Anftalt oder Gefellfhaft durchaus 
verwerfen, fo find wir doch weit davon entfernt, dadurch der Heiligkeit oder den wahren 
Intereſſen der Kirche im Mindeften zu nahe treten zu wollen. Vielmehr glauben wir, 
daß die aus unferem Prineip für die Kirche abzuleitenden Nechte derfelben vollkommen 
genügen zur Erreichung ihrer hohen und heiligen Zwecke, um fo mehr, da durch Zuruͤck— 
fuͤhrung ihrer überall und immer geltend zu machenden Anfprüche auf jenes allgemeine 
und ferenge Reſcht Feineswegs ausgefchloffen wird die billige Erwartung, daß 
der Staat, Feines eigenen Intereffes willen, fich in Bezug auf die Kirche keines⸗ 


150 Kirche; Kirchenrecht. 


wegs auf bie Befriedigung jenes firengen Rechtes beſchraͤnken ſondern daß er ihr jede nach 
Umſtaͤnden raͤthliche Gunſt freiwillig erweiſen werde. In der Sphäre ſolcher pofitiven 
Beguͤnſtigung wird und darf dann allerdings Vieles davon abhaͤngen, welcher Religion 
oder Confeſſion — nicht eben die Regierung, d. h. die regierenden Perſonen, 
wohl aber — die Geſammt heit oder die entſchiedene Mehrheit oder wenigſtens 
ein bedeutender Theil der Nation zugethan iſt; dohift Gunſtbezeigung nicht 
Eines mit Rechtsbefriedigung, und nur auf legtere bezieht fich unfer obiger Grund- 
fag. Uebrigens wird — es ift diefes ſchwer vermeidlich — oder kann wenigſtens gar 
oft ein Misbrauch jener Gunſt von Seiten der Kirche oder der Kirchenhäupter gemacht 
werden , ja felbft von der vermöge wahren Rech tes von der Kirche behaupteten Stellung 
aus fönnen nachtheilige oder gefährliche Einwirkungen auf den Staat oder auf defjen An- 
gehörige ausgehen ; und es liegt daher der Staatsgewalt ob, dagegen, gleichfalls auf recht: 
lichen Wegen, die nöthige Bürforge zu treffen, woraus ein N rittes Hauptverhältniß der 
Kicche zum Staate entiteht. 

Mir haben, gemäß diefer einleitenden Betrachtungen, unter der Rubrik des äußern, 
d. h. zumal des auf die Wechfelmirfung mit dem Staate bezogenen Kirchenrechts dreier: 
lei Gegenftände hier zu behandeln, nehmlich: 1) die allgemeine rechtliche Stellung oder 
die allgemeinen und ſtrengen Rechtsanſpruͤche der Kirche gegenüber dem Staate; 2) 
die von dem Staate auszuübende, unmittelbar das Intereſſe der Kirche, mittelbar aber zu= 
gleich jenes des Staates fördernde Schutzherrlichk eit Über die Kirche, und endlich 3) 
die dem Stante zuſtehende Fuͤrſorge gegen etwaigen Misbrauch der Kirchenrechte oder 
der Kirchengewalt. 

A. Von den allgemeinen Rechtsanſpruͤchen der Kirche in ihrem 
Verhaͤltniſſe zum Staate. 

Daß jeder Menſch, alſo auch der im Staate lebende, das Recht hat zu gla uben, 
alſo auch von Gott und goͤttlichen Dingen zu glauben, was er eben glaubt, das duͤrfte 
wohl in unſerer Zeit ſo wenig eines Beweiſes beduͤrftig erſcheinen, als daß er das Recht hat, 
groß oder klein, blauaͤugig oder ſchwarzaͤugig, geſund oder krank zu ſein, uͤberall nehmlich 
ſo wie er iſt. Das Recht des Glaubens oder Denkens aber kann anders nicht ausgeuͤbt 
oder als wirkliches Recht geltend gemacht werden als durch Kundgeben deſſen, was 
man glaubt oder denkt, und es iſt alſo das Recht der Glaubens-Mittheil ung in dem 
Rechte des Glaubens ſelbſt ſchon enthalten oder identiſch mit ihm; und zwar iſt es ein in 
dem Maße heiliges Recht, als die Gedankenmittheilung zum Weſen des menſchli— 
chen Lebens gehört und als zu keiner andern Mittheilung der Drang ftärker und zugleid) 
achtungswürdiger ift als zu jener in religiöfen Dingen. Der Menfch auf jeder Gultur- 
ftufe fühlt fi, zumal in den Momenten der Geiftes: und Gemüthserhebung , -ducchorun: 
gen von der Ahnung des Himmels und aus ihr allein [chöpft er Troft unter den Drangfa= 
len des Lebens und Bekräftigung zu tugendhaftem Thun. Er ift mit Nichten in den 
Staat getreten, um folchen veredelnden religiöfen Gefühlen unter dem Zitel eines erdichte: 
ten Gemeinwohls oder einfeitigen Regierungsintereffes Zwang anthun zu laffen, fondern 
vielmehr, um hier, wie überall in den natürlichen Lebensrichtungen und Zweden , ſich der 
möglichft größten Freiheit zu erfreuen, ja dafür eigens noch befonderen Schug und 
Beförderung vom Staatezu erlangen. Mindeftens fordert eralfo von diefem die Ges 
währung voller Freiheit in Ausübung der natürlichen —alfo namentlich auch der auf 
Bekennen und Ausüben eines religiöfen Glaubens gehenden — Rechte, infoweit fie irgend 
vereinbarlich find mit den eben auf die größtmögliche Freiheit Aller gehenden Staatszwecken. 

So wie alfo die Aeußerung religiöjer Gedanken und Ueberzeugungen, jo muß 
auch das Handeln darnach, d. h. der durch diefelben beftimmte Gottesdien ft oder die 
Andachtsuͤbung einem Jeden frei ftehen ; verfteht fich infofern die unter folhem Titel ge 
fchehenden Handlungen nicht an und fürfich dem Rechte Anderer zumiderlaufend oder der 
Öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt gefährlich find. Es hat fonach Jeder im Staate das 
Recht derfreien Religionsüubung für fich felbft und für feine Familie und nicht min 
der für einen Kreis von Freunden und Bekannten, überhaupt Sinnesgenoffen, mit welchen 
er gemeinſchaftlich folche Privat: oder fogenannte 9 aus andacht zu verrichten geneigt ift, 
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Eine zu folder gemeinfchaftlichen Andachtsübung eingegangene, auf Uebereinftim: 
mung in einem religiöfen Glauben beruhende Vereinigung mag ſchon als Kirche im weiten 
Sinne des Wortes gelten, und in diefem Sinne kann Jeder im Staate das Recht anfpre: 
chen, in Gemeinfchaft mit anderen Gleichdenfenden eine Kirche zu gründen. Der Staat, 
wenn er diefem Rechte eine andere Schranke ſetzt, als welche durch die etwa recht8= oder po: 
lizeiwidrige Eigenfchaft der angeblich religiöfen oder gottesdienftlichen Handlungen geboten 
ift, überfchreitet die ihm rechtlich zuftehende Gewalt und ftellt ein Princip auf, bei deffen 
confequenter Durchführung man zur Unterdruͤckung aller Geiftes: und Gefinnungsfreiheit 
gelangt. 

Doch etwas Anderes ift eine blos auf gemeinfamer Ueberzeugung und zwangloſer Ver: 
abredung beruhende Verbindung und etwas Anderes eine fich als juriſtiſche Perfön-: 
lich keit geltend machende und die Figenfchaft einer vom Staate anerkannten Öffentli: 
hen Anſtalt anfprehende. Diefe legte, nehmlich die Kirche im engeren Sinne, 
fegt zum Entftehen und Sortbeftehen nicht blos die Duldung oder die paffive Ge: 
währung von Seiten des Staates voraus, fondern eine beftimmte Anerfennung 
und Schugverleihbung. Die Vereinigungen der erften Art (Kirchen im meiten 
Sinne) kann der Staat felbitignoriren, fo wie er andere — vom Staate Nichts weiter 
als Duldung fordernde — Privatvereine, 3. B. für Pflege einer beftimmten Wiffenfchaft 
oder Kunft oder eines befonderen Lehrſyſtems, oder auch für Wohlthätigkeits: oder andere 
humane Zwecke, oft ignoriert. Die derzweiten Art aber, da fie vom Staate etwas Po: 
fitives fordern, können ohne feine Bewilligung nicht ins juriftifch anerfannte Reben 
treten. Der Staatsgewalt fteht hier zu, nach Erwägung aller vorhandenen Umftände zu 
gewähren oder nicht zu gewähren und im erften Falle reichlicher oder Earger zu gewähren. 
Denn ungeadhtet ihrer allgemeinen (im Staatsiwede mit enthaltenen) Verpflichs 
tung, die Erſtrebung der natürlichen Lebenszwecke der Einzelnen nicht nur nicht zu hin— 
dern, fondern nad Thunlichkeit felbft zu befördern; fo muß es doch in jedem concre: 
ten Falle ihrer Beurtheilung anheim geftellt bleiben, ob — noch außer dem allgemeinen 
Rechtsſchutze — für irgend eine Privataffociation irgend eine weitere und welche 

pofitive Beförderung thunlich, d. h. dem Gemeinwohl, je nach den vorhandenen La— 
gen, Mitteln und Umftänden, entfprechend oder nicht entfprechend fei. Hier ift alfo die 
Gränze des ſtrengen Rechtes der Einzelnen und fängt das Recht des Staates oder ber 
Gefammtheit an, deren Gemwalthaber nehmlich zu ermeffen haben, ob es, je nad) den 
befonderen inneren und äußeren Berhältniffen und Zeitumftänden, gut, räthlich oder min: 
deſtens zuläffig oder aber nachtheilig oder gefährlich fei, die Gründung einer mit pofiti: 
ven Rechten au'szuftattenden Kirche (allein oder neben anderen bereits beftehen= 
den) zu erlauben, zu begünftigen oder zu hindern und zu verbieten. 

Ob er jedoch das Eine oder das Andere thue, d. h. ob er eine Kirche eigens als ſolche 
anerkenne und in Schuß nehme, wohl auch befonders begünftige, oder ob er ihre Anhänger 
auf den Privatgottesdienft oder die Hausandacht befchränfe: dort mie hier und hier wie 
dort hat er fich der Herrfchaftsanfprüce über diefelbe zu enthalten in Allem, 
was rein religiös oder kirchlich iſt. Der Kirche gebührt eine völlige Freiheit in Kehre, 
Glauben und Uebung und eine aus ihrem eigenen inneren Leben ftammende freie Entwi: 
delung und Fortführung. Glaube und Gewiffen follen eine der Staatsgewalt unzu= 
gängliche Freiftätte haben und — mit Ausnahme deffen, was an und für ſich rechtes oder 
polizeimwidrig ift, wofuͤr nehmlich auch die angebliche Gewiſſenspflicht keinen Freibrief giebt 
— foll jedes aus religiöfer Ueberzeugung fließende Thun und Laffen den Bekennern erlaubt 
fein. Dem Staate, wie wir fpäter zeigen werden, bleiben Mittel und Wege genug, um 
auch ohne Machtgebot und Zwang gegen das ihm etwa nachtheilig Scheinende ſich zu ver: 
wahren. Selbſt die der Kirche etwa erzeigten Wohlthaten (wie wenn der Staat etwa 
den pecunidren Fond zu ihrer Gründung hergegeben oder wenn er die Kirche mit bürgerlis 
chen oder politifchen Vorrechten und Ehren begabt hat) können kein Recht zur Herrſchaft 
geben. Der Staat, wenn er eine Kirche gruͤndet, wie wenn er eine Gemeinde oder eine 
Familie gruͤndete, ſoll der von ihm ins Leben gerufenen Anſtalt die ihr nach ihrem Begriffe 
zukommende Selbſtſtaͤndigkeit des Seins und Wirkens eben ſo gewaͤhren, als wenn ſie ohne 
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ihn von ſelbſt oder durch irgend andere Stifter entſtanden waͤre. Und nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Politik erheiſcht dieſes. Die ſegensreichen Wirkungen, welche der 
Staat von ſolchen Einſetzungen erwarten mag, werden nur alsdann eintreten, wenn ſie 
ein freies Leben entfalten und naturgemaͤß wirken duͤrfen. Eine der weltlichen Macht 
unterthane Kirche iſt gar keine Kirche im edleren Sinne, nehmlich keine aͤcht e Neli: 
gionsanſtalt mehr, fo wie eine Schule, welche nad) Gewaltsdictaten lehren müßte, 
keine rein wiſſenſchaftliche, fondern eine blos polizeiliche, und darum ihrer ei: 
genthümlichen edleren Natur beraubt wäre. 

Mit Gewährung der hier geforderten Freiheit des Glaubens und Gewiſſens, nebit 
der, damit verbundenen freien Ausuͤbung des Privatgottesdienftes find.die ſtrengen und all: 
gemeinen Rechtsanfprüche dev Bürger in der Eigenfchaft als Bekenner irgend, einer (ver: 

ſteht fich durch) Lehrfüge oder Uebungen nicht feindfelig gegen den Staat oder die Rechts— 
ordnung auftretenden) Kirche befriedigt. Ein Mehreres kann nur in Folge, befonderer 
Nechtstitel oder wohlerworbener poſitiver Rechte vom Staate gefor: 
dert, gleichwohl aber auch ohne fie, je nach Umftänden, von einer weifen Politik deſſel⸗ 
ben erwartet werden. Zwar der Staat, als. ſolcher, oder die Staatsgemwalt, als 
folche, bat. feine Religion oder foll Eeinehaben, d.h. die zufaͤllige Confeſſionseigenſchaft 
der jeweiligen Inhaber der Staatsgewalt ſoll auf den Rechtszuftand der Kirchen im Stante 
von durchaus feinem beſtimmenden Einfluffe fein. Wenn eine Regierung, von dem all: 
gemeinen Staatsintereffe mwegblidend, blos aus perfönlicher Anhänglichkeit oder 
- Borliebe ihrer Mitglieder für eine oder die andere Religion derjelben oder ihren Bekennern 
eine parteüifche Gunft zumendet, namentlich um ihr die Alleinherrichaft oder das Ueberge: 
wicht über die anderen zu verfchaffen oder zu erhalten, oder wenn fie zu ſolchem Zwede gar 
die anderen Confeffionen mit ihrem Haffe verfolgt und fie in natürlichen oder mohlerwor: 
benen Rechten ſchmaͤleet, da hat fie eben ihre Gewalt missbraucht und Unrecht be: 
gangen. Wohl aber foll und wird eine vernünftige Regierung die N eligiofität des 
Volkes im Allgemeinen ehren und, damit diefelbe, ohne welche bei ihm weder Sittlich— 
keit noch Nechtsachtung zu erwarten find, „gepflegt und bekräftigt. und für die folgenden 
Gefchlechter erhalten werde, die Gründung, von Kirchen, als eigens diefem Zwecke gewid- 
meten Anftalten, begünftigen und den bereits gegründeten zur Erreichung folches Zieles 
mit Eifer allen Schuß und Beiftand leiften. Hieraus entfteht nun ein eigenes und hoch— 
wichtiges Verhältniß, welches wir in Nachftehendem befprechen. 

B. Bon den dem Staate als Schüger (Schugheren) der Kirche zu— 
ftehbenden Rechten. 

So wichtig, ja unentbehrlich fiir das Gedeihen der Staatsgeſellſchaft, d. h. für bie 
geficherte Erftrebung ihrer edelften Zwecke ift die Neligiofität der Bürger, daher aud) eine 
die Erweckung und Erhaltung derfelben verbürgende Anftalt oder Kirche, daß, mo immer 
eine folche nicht ſchon von felbft ins Leben trat und ohne Staatsbeiftand durch den alleini⸗ 
gen Eifer der Bekenner geordnet, dotirt und mit felbftftändiger Lebenskraft ausgerüftet 
ward, der Staat ihre Errichtung zu veranlaffen, zu befördern, ja aus eigenen Mitteln zu 
bewirken dringend aufgefordert ift. Er darf, fo wenig,als den allgemeinen bürgerli: 
chen (intellectuellen und technifchen) Unterricht der nachwachfenden Bürger, den für 
die moralifche Bildung unentbehrlichen. veligiö fen Unterricht dem bloßen Zufalle oder 
der ungeregelten — oft völlig ermangelnden — Sorgfalt und Tüchtigkeit der einzelnen 
Eitern überlaffen. ‚Er muß und will Sicherheit dafür haben, daß, was hier Not 
thut, auch wirklich geihehe ; er muß und will.alfo eine Kirche haben und erkennt dahet 
deren Errichtung oder, wo fie bereits ohne fein Zuthun befteht, deren Beſchuͤtzung und 
Pflege als eine ihm pflichtgemäß obliegende Sorge. Wie erfüllt er nun dieje Pflicht, und 
welche Rechte erwachfen ihm aus derfelben ? 

Wiewohl der Staat oder die Stantsgewalt als folche, nehmlich als bios juriſtiſche 
oder myſtiſche Periönlichkeit, keine Religion, d. h. feinen fubjectiven (eine Indibvidualitaͤt 
vorausſetzenden) Glauben hat oder haben kann, und wiewohl die jeweilige Regie: 
rung, weil blos im Namen und aus Auftrag der Gefammt heit, handelnd, durch den 


zufälligen ſubjectiven Glauben ihrer Glieder fich nicht beftimmen Laffen darf; ſo ift doch 
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natürfich;und vernünftig, daß, wenn die Gefammtheit felbft,.d. b. das Volk im 
Ganzen oder in feiner entfchiedenen Mehrzahl, einem beftimmten Glauben anhaͤngt, es 
auch demjelben oder der zu deſſen Pflege errichteten Kirche feine befondere und ausgezeich- 
nete Sorge zumende. Die Bürger, aus deren vorherrfchender (und mit dem Staatszwecke 
übereinflimmender) Richtung der wahre Ge jammtwille entſpringt, bringen nehmlid) 
nicht nur ihren perfönlichen Glauben in die VBerfammlung (überhaupt zur mittelbaren oder 
unmittelbaren Abftimmung oder Sinnesäußerung in öffentlichen Dingen) mit (mas ganz 
unvermeidlich ift) ; fondern e8 müffen in dem vorausgefegten Falle felbft die wenigen Dil: 
fidenten oder Separatiften anerkennen, daß, da einmal die Pflege der Religiofität. über: 
haupt als eine dem Staate obliegende Pflicht anzuerkennen ift, die Gonfeifion der großen 
oder gar der Gefammtzahl der Bürger ſich nähernden Mehrheit die nächfte Beruͤckſichti— 
gung verdiene, indem ja die Kicchenanftalt nur für die Gläubigen wirkfam und daher, 
jegrößer die Zahl der Legten ‚ defto lohnender und alfo aud) dem Gefammtwohle frommen: 
der der Einfluß solcher Anftalt ift. Entgegen wird aber auch die einer beſtimmten Gon= 
feffion anhängende Mehrzahl anerkennen, daß ‚wenn eine nur irgend bedeutende Zahl von 
Bürgern einer anderen als der herrfchenden Gonfeifion ahhängt, zur Vollftändigkeit der 
Zweckerreichung nöthig fei, auch ihr die Errichtung einer Kirche zu geftatten, wofern zumal 
die Grundlehren der Dijfidenten, insbefondere ruͤckſichtlich der Moral, von jenen der herr: 
chenden Kirche nicht weientlich abweichen oder uͤberhaupt vereinbarlic mit der Rechts⸗ 
und Staatsorduung find. Es wird diefe Mehrzahl felbft geneigt fein, zur Errichtung und 
Unterhaltung einer Kirchenanftalt für folche Diffidenten wenigftens in dem Verhaͤltniſſe 
beizutragen, als von diefen zum Unterhalte der herrfchenden — etwa aus Staatsmitteln 
fundirten — Kicche beigetragen wird. Im Falle jedoch, daß die legte auf felbfteigenem, 
von Staatsbeiträgen unabhängigem Vermögen begründet wäre, wird freilic) die Doticung 
der neu zu ercichtenden diffidentifhen Kirche den Genoffen derjelben allein zu überlaf: 
ee und die. Gunfibezeigung fic auf bloßes G eftatten der. Errichtung beichränfen 
dürfen. 

Unter VBorausfesung folcher vernünftigen, duldfamen, vom Fanatismus reinen Ge⸗ 
ſinnung dev Staatsbürger (oder der in deren wahrem Sinne handelnden Regierung) kann 
die Verleihung felbit ausgezeichneter Ehren» und bürgerlicher wie politifcher 
Rechte an die Kirche der Mehrheit (mispräuchlic die hHerrfchende gemannt), oder ' 
auhan mehrere, für anfehnliche Volkstheile oder Summen von Bekennern errichtete 
Kirchen rechtlich nicht mehr bedenklich fein. Die Verleihung gefchieht einmal ohne Be: 
einträchtigung der allgemeinen und firengen Rechte aller übrigen Gonfeffionen 
und ihrer Angehörigen; fie gefchieht ferner blos im vernunftgemäß anzuerkennenden Inter: 
fe der Staatsgeſammtheit und bleibt endlic) -in Anſehung ihrer Kortdauer (wofern 
nicht eine Ein ftliche Gemährleiftung geichaffen ward) immerdar abhängig von der 
dortdauer deffelben Gefammtwillens, der fie ins Leben rief. Zu folden, den ‚Kirchen 
ohne Anftand und je nach Umftänden fehr zweckmaͤßig zu verleihenden befonderen, d. h. 
noch außer dem: ihnen überhaupt als juriftifchen Perfönlichkeiten zu gewährenden allge: 
mein gerichtlichen und polizeilichen Schug zu verleihenden Berechtigungen oder Vorzuͤgen 
gehören 5. B. das Recht auf Öffentlich und feierlich zu haltenden Gottesdienft, 
die Erhöhung von deffen Feier durch die Theilnahme der Staatsbehörden, 
ein den Dienern des Altars ertheilteer — etwa jenem der Staatsdiener analoger 
höherer bürgerlicher Rang, ein ihrer Perfon und ihren. Ehrenrechten etwa durch 
\hwerere Strafandrohung gegen derfelben Verleger gewährter höherer Schuß, . eben 
bo die auf Stoͤrung des Gottesdienſtes, auf Kirchenraub und andere Beleidigungen der 
diechen geſetzten Strafen; weiter die der Geiſtlichkeit etwa anzuvertrauende Aufſicht oder 
Mitaufficht über den Jugendunterricht, oder mwenigftens die.der Kirche ertheilte 
Vefugniß zu Errichtung von Anſtalten fuͤr ſolchen — zumal Religions-— Unterricht; 
ſodann auch politifche Rechte, namentlich Antheil an der Landſtandſchaft oder Volke: 
tepraͤſentation mittelft eigener Repräfentation in den Kammern, oder der etwa den Prie: 
fern oder Seelſ orgern, als foldhen, gewährten befonderen Theilnahme an den activen 
amd paffiven Wahlrechten. Es gehört dann meiter. hierher. das (aus politifchen Grün: 
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den jedoch zu befchränfende) Mecht der Gütererwerbung und die der Werfchleude: 
tung des Kirchenvermögeng vorbeugende Oberaufficht über die Verwaltung deffelben, aud, 
infofern e8 ungenügend zur Beftreitung der wahren Bedürfniffe der Kirchenanftalt wäre, 
der jubfidiäre Zufhuß aus Staatsmitteln. Auch die Uebertragung einiger der 
Staatsgewalt angehörigen Functionen an die Diener der Kirche, wie z. B. die Beftim: 
mung bderfelben zu Beamten des bürgerlihen Standes, womit die Ber 
pflichtung der Stantsangehörigen verbunden if, fih an fie wegen Eintragung der Ge: 
burten und Ehen und Todesfälle in die Öffentlichen Bücher zu wenden, und Anderes mehr 
trägt zu Erhöhung des Anfehens der Kirche bei und ift im Einflange mit dem oben aufge: 
ftellten Principe. Keineswegs aber zu billigen ift es, daß der Staat der Kirchengemalt, 
die fich, ihrer Natur nach, nur über freiwillig fich ihr Unterwerfende aͤußern darf, 
feinen weltlichen Arm zur Beihilfe reiche, daß er rein Eirchliche, d. h. Gemiffens: 
Pflichten der Gläubigen zu bürgerlichen oder durch bürgerliche Gemalt zu a: 
zwingenden Pflichten ftemple und dergeftalt dem Misbrauche der Kirchengemalt, an: 
ftatt ihm zu feuern, feinen Beiftand leihe. 

Als verwwerfliche Unterftügung folhen Misbrauchs der Kirchengewalt und daher aud 

als Mishrauch der Staatsgewalt würde z. B. zu achten fein, wenn der Staat feine Ange: 
hörigen zwingen wollte, irgend einer-beftimmten Kirche (oder auch einer aus mehreren be: 
flimmten) fich anzufchließen (es fei denn, es gefchehe dieles blos in Anfehung der Außer: 
lichen Staatsordnung, 3. B. in Anfehung der den Dienern ſolcher Kirchen, als ernann: 
ten Beamten des bürgerlichen Standes, übertragenen Befugniffe und Functionen), oder 
‘wenn er die von der firchlichen Auctorität ausgehende Verhängung von Kirchenbußen oder 
die Ausfchließung aus einer Kirchengemeinfchaft mit bürgerlicher Imwangsgemwalt einfchärfte 
oder nachtheilige Folgen für bürgerliche Mechte damit verbände u. f. m. Keineswegs 
aber ift unter folchen Misbrauch zu rechnen der von der Staatsgewalt an die Eltern ge 
richtete Befehl, ihre Kinder in einer der vom Staate anerkannten oder geduldeten 
Confeſſionen unterrichten zu laffen ; denn nicht nur liegt die Forterhaltung und Ausbrei— 
tung der einmal anerkannten und mwohlthätig wirkenden Kirchen im rechtmäßigen Inter: 
eſſe des Staates, fondern es ift auch feine Pflicht, zu verhindern, daß den Kindern 
der Separatiften oder der gar jeder Religion Entfagenden durch die Werkehrtheit der El: 
tern die Möglichkeit geraubt werde, der befferen Erkenntniß theilhaftig zu werden; und 
e8 genügt den Aniprüchen der Gewiffensfreiheit, daß dann den Mündiggemordenen 
freigeftellt werde, irgend einer oder keiner der vom Staate anerkannten Kirchen fih an 
zufchließen. 
Schon bei diefen — wiewohl der Idee nach das Intereffe der Kirche felbft bezwecen⸗ 
den — Rechten des Staates liegt die Gefahr des Misbrauchs nahe. Leicht Bann er, und 
in der Erfahrung kommt diefes nicht felten vor, das von ihm angefprochene fogenannte 
jus advocatiae ecclesiasticae als einen Titel der Unterdrüdung oder Schmälerung dt 
firchlichen Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit benugen und nicht felten der Kirche den Anlaß 
geben, ſich gegen ſeine Eingriffe auf den Grundſatz, daß Wohlthaten nicht aufgedrungen 
werden dürfen, zu berufen. Weit größer jedoch iſt ſolche Gefahr bei den — in der Theo⸗ 
rie zwar allerdings anzuerfennenden, doch bei der Ausübung fehr ſchwer in die gehörigen 
Gränzen einzufchließenden — Rechten, welchen man in der Schule den Namen des JU* 
inspectionis saecnlaris und des jus reformandi giebt. Wir müffen 
nun auch auf diefe einen prüfenden Blick werfen; zuvor jedoch noch eine allgemein 
Bemerkung. 

Säimmtlihe der Staatsgemwalt, als folder, in Bezug auf Kirche und 
kirchliche Dinge zuftehende Rechte werden gewöhnlich jura principis circa sacra 
genannt. Von ihnen muͤſſen wohl unterſchieden werden die jura ecclesiastica, 
d.h. eigentlich Eirchliche Nechte, deren die Staatsgewalt oder der Fuͤrſt ohne rein poll 
tive Einjesung durchaus Feine befist, und die er, wo fie ihn eigens duch Kirchenge 
feg übertragen find (durch Staatsgefes kann es nicht gefchehen), vernünftige! 
Weiſe nur unter der Vorausfegung ausüben kann, daß er felbft auch Mitglied der ” 
treffenden Kirche ſei, oder wenigftens daß er fich zu ihrer Ausübung nur folder Organ⸗ 
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bediene, die jener Kirche perfönlich angehören. Was aber die jura circa sacra be 
teifft, fo ift. fire ihre Ausübung Beides unnötbig. Es find reine Majeftätsrechte 
oder Rechte der bürgerlichen Geiellichaftsgewalt, deren Inhalt und Ausübung in 
ganz und gar Feiner Beziehung zur perfönlichen Religionseigenihaft der Machthaber fte- 
hen, fondern blos aus dem Begriffe und Endzwede des Staates, als folches, flie— 
fen. Und gleichwie e8 dabei gar nicht darauf anfommt, welcher Religion oder Gonfeifion 
(oder ob überhaupt irgend einer) der Fürft (d. b. die Sinhaber der Staatsgewalt) angehöre, jo 
iſt es auch vechtlich gleichgültig, von welcher Religionseigenfhaft die Organe feien, 
mittelft welcher die fraglichen Rechte ausgeübt werden. Es ift daher mehr Politik oder 
eine Xet von Delicateffe als Mechtsichuldigkeit? welche gewöhnlic, zur Verwaltung 
jener — ihrer Natur nad) rein weltlichen — Rechte nur Angehörige derjelben Kirche be: 
ruft, über welche fie ausgeibt werden follen. Sa, es giebt fogar Gründe, welche es im 
Sntereffe der Kirchenfreiheit wuͤnſchenswerth machen, daß Solches nicht gefchehe. Denn 
einmal iſt e8 nicht die außerlihe Confeſſion jener Organe, welche der Kirche 
Sicherheit leiftet , gegen Verlegung ihrer Rechte, jondern nur deren innere Ge— 
finnung; und es fann einer etwa böswilligen Regierung niemals ſchwer werden, 
auch im Schoofe der betreffenden Kirche folche Organe zu finden, welche dem Machtworte 
von Oben folgfamer, als ergeben den Intereffen ihrer eigenen Kirche find. Sodann aber 
konnen diefelben ohne Gefahr der Aufregung oder des Skandals — meil man ihnen min- 
da mistraut — viel weiter gehen, als e8 den einer anderen Gonfeffion angehörigen 
Organen möglich wäre. Auch führt die Verwaltung der jura circa sacra ausfchließlich 
duch Mitglieder der betreffenden Kirche gar leicht in die VBeriuchung, auch jura eccle- 
siastica durch diefelben auszuüben, wodurch alsdann eine zweifache und unter 
fh im Zwieſpalt ftehende Kirchengewalt begründet und eine nur zum Schlimmen füh: 
ende Verwirrung der Mechtsverhältniffe bewirkt wird. 
Wir geben jegt über zu den gewöhnlich mit den Namen „jus inspectionis saecu- 
laris* und „jus reformandi‘* bezeichneten Rechten oder Anfprüchen der Staatsgemalt. 
Ü. Bon den der Staatsgemwalt zur Wahrung ihrer eigenen oder 
des Staates Interefien gegenüber der Kirche zuftehbenden Rechten. 
Die Kirche fchon als juriftifche Perfon, zumal aber als eine für eine Folge von Ge: 
fhlehtern fortdauernde Anftalt oder Stiftung kann — wofern fie nicht etwa felbft (wie 
die alten Theokratieen) zugleich Staat ift — ohne pofitive Anerkennung von Seite eines 
Staates, auf deffen Gebiet fie gegründet ift oder befteht, gar nicht gedacht werden. So: 
dann erfreut fie in vielen Fällen fi einer fortwährenden Unterftügung und Pflege von 
Seite des Staates und in allen wenigfteng feines ihr überall nothiwendigen Schuges. Sie 
daher, nicht nur wie alle anderen auf dem Staatsgebiete befindlichen Perfonen- 
gemeinheiten, Geſellſchaften oder Anftalten in der Eigenfhaft als juriftifche Perfon und 
als Schügling des Staates demfelben unterthan, fondern fie muß ſich in dankbare 
nerkennung der. vielen und großen von feiner Seite ihr zufließenden Wohlthaten zu 
ganz befonderer Ergebenheit und Treue gegen denfelben aufgefordert finden. Der 
Staat aber feinerfeits, fo geoß die Vortheile find, die auch er entgegen fuͤr feine weltlichen 
dtveche aus dem Beftande der Kirche zieht, darf nicht Überfehen, daß, bei dem mächtigen 
Einfluffe, weichen diefelbe auf Sinn und Gemüth ihrer Angehörigen ausübt, und bei der 
ihr nebenbei meift zu Gebote ftehenden großen Maffe von materiellen Kräften und Hilfs: 
mitteln, ihr Wirken, wenn es je nach der Befchaffenheit ihrer Sagungen oder der Rich— 
tung ihrer Häupter und Angehörigen, etiva den Staatszweden entgegentritt, ihm leicht 
khr fhädlih oder gefährlich werden kann. Der Staat muß alfo, um ſolchen Gefahren 
verzuheugen oder zu feuern, feine fortwährende Aufmerkſamkeit auf die Kirche 
gerühtet halten, und es innen ihm die zu Abmwendung jeglicher, ihm von ihrer Seite ' 
etwa drohenden Benachtheiligung oder zuzufügenden Unbild nöthigen Rechte durchaus 
nicht abgefprochen werden. Welches find diefe Rechte? 
Es find ihrer nach der gewöhnlichen Lehre, und auch in der That theoretifch kaum be: 
teitbar, fo viele und fo große, daß, wenn nicht ihrer Ausübung forgfältigfti pofitive 
Schranken gefegt oder gegen den Misbrauch die wirkfamften Garantieen gefchaffen 
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werden, kaum noch von einer Selbftjtändigkeit der Kirche oder von einer. geficherten Stel: 
lung derfelben gegenüber dem Staate geredet werden kann. Die Doctrin allein Bann ihr 
nimmer helfen, fie bedarf unumgänglich Eünftlihere Schugwehren gegen die in der 
Idee wie in der Wirklichkeit ihr an Äußeren: Rechten wie an Macht unendlich über: 
legene Staatsgewalt. Freilich hätte fie von Seite derfelben wenig oder Nichts zu fürd: 
ten, :wenn der Sag: „die Staatsgemwalt hat keine beffimmte Religion 
oder foll keine haben”, fich praftifch geltend machte, oder wenn mindeſtens die 
Inhaber ſolcher Gewalt überall der Confeifion derfelben Kirche, mit welcher fie in Wechfel: 
wirkung ſteht, angehörig wären, alfo namentlich wenn im Schoofe eines Staates 
überall nur eine Eonfeffion oder nur eine Kirche beftände. Wo aber mehrere, umd 
zwar mehrere gegen einander eiferfüchtige oder gar feindfelige Kirchen beftehen, oder wo bie 
Machthaber nad) ihrer perfönlichen Gefinnung Partei für eine Kirche oder gegen ‘die 
andere ergreifen: da wird Alles anders; da Fann durch bloße Ausübung "der der Staats: 
gewalt in der dee nothiwendig zuzuerfennenden Nechte eine misfällige oder verhaßte 
Kirche in ihrem innerften Leben angegriffen, niedergedrudt, zu Boden getreten oder dutch 
allmäliges Untergeaben ihrer Grundpfeiler dem Umfturze entgegengeführt:und dergeftalt 
die parteiifch begünftigte Kirche zur gewuͤnſchten Alleinherrfchaft im Staate gebracht wer- 
den. Sa, ſchon die bloße Herrſchſucht einer Regierung — auch ohne .confeffionelle 
Tendenz — nad) Ausdehnung der bürgerlichen Machtvollkommenheit über alle Sphären 
des Lebens und über die geiftigen wie Über die materiellen Kräfte ftrebend, kann aller 
firchlichen Freiheit und Seldftftändigkeit den Tod bringen und die vom: Himmel flam: 
mende Religion zur Dienftmagd weltlicher Defpotie misbrauchen. Die Erfahrung wlter 
und neuer — ja felbft neuefter — Zeiten hat diejes gelehrt; und die nähere Prüfung der 
einzelnen vom Staate angefpeochenen Hauptrechte in Kirchenfachen zeigt aufs Deut: 
lichfte die Bier obfchmwebende große Gefahr. 

1) Der Staat, als die große und allgemeine Rechtsanftalt, ift unzweifelhaft verbun⸗ 
den, auch diejenigen Rechte zu fehligen, welche den Angehörigen der Kirche, als ſolchen, 
gegenüber diefer Kirche zuftehen, und eben fo alle Angehörigen des Staates, als ſolche, 
vor jeder etwa durch Misbraud).einer Kicchengewalt ihnen zugehenden Rechtsverlegung: zu 
bewahren. Wenn 5. B. die Kicchenbehörde einen Kirchendiener oder Seelforger ohne 
(Eicchen =) gefeglich gültigen Grund von feinem rechtskräftig uͤberkommenen Amte oder 
feiner Pfruͤnde verdrängen, wenn fie ohne folchen Grund einem Brautpaare die 
Trauung oder einem Verftorbenen die Beerdigung in geweihtem Boden verſagen, ‚oder 
einen durch Stiftungsgejes zum Almofen oder Suftentation Berechtigten von folder 
Wohlthat ausfchließen wollte; ſo Eönnte der dadurch in feinem gefeglichen oder wohler⸗ 
worbenen Rechte Gekränkte den Recurs an die Stantsauctoritäten ergreifen, und diefe 
hätten darüber in höherer Inſtanz — doch verfteht ſich gemäß der betreffenden Kirchen: 
gefeße — zu enticheiden. Eben jo wenn die Kirchengewalt fich einen Zwang in eine 
Sphäre anmaßte, worin ihr nur Rath oder: Ermahnung oder zwanglofer Ausſpruch zu 
fteht, oder wenn fie die bürgerlichen Rechte eines Staatsangehörigen zu verlegen ſich 
erkuͤhnte, wenn ſie z. B. eine Kirchenbuße uͤber den Suͤnder zwangsweiſe verhaͤngen, wenn 
fie von der Kanzel herab die Ehre eines Staatsbuͤrgers angreifen oder gar — wie ehedeſſen 
zumal in Kloͤſtern geſchah — barbariſche Leibes=, ja Lebensſtrafen gegen die im ihre 
Macht befindlichen Schlachtopfer geiſtlichen Haſſes vollſtrecken wuͤrde: ſo ſtaͤnde doch ficher: 
lich dem Staate die Befugniß und die Pflicht zu, folcher Ungebühr mit Kraft zu ſteuern 
und das beleidigte oder gefährdete Recht feiner Angehörigen in alle Wege — fei es polig 
lich, fei es gerichtlich — zu ſchirmen, zu rächen oder wiederherzuftellen. Aber ſchon Det 
Ausübung diefes unbeftreitbaren Rechtes fteht der Misbrauch nahe. Eine herrſchſuͤchtige 
Staatsgewalt koͤnnte ſich verſucht fuͤhlen, unter Bezug auf daſſelbe, auch rein geiſtli 
oder ſacramentale Dinge ihrer Auctoritaͤt zu unterwerfen, z. B. einem katholiſchen Prie 
ſter die Ertheilung der Äbſolution oder der legten Oelung an einen beſtimmten Sünder zu 
gebieten, oder ihm die Einſegnung eines nach beſtehendem Kirchenglauben dazu nicht A 
eigneten Paares vorzufchreiben, oder.einen gegen die Kirche, für deren Dienft er beit 
det wird, feindfeligftpredigenden Pfarrer, tcoß der Verwerfung von Seite der rechtmaͤßigen 
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firchfichen Auctoritaͤt; durch Machtſpruch in feinem Amte zu erhalten. Sa fie Fönnte 
fogar die zur Entſcheidung berufenen Gerichte durch ein darauf berechnetes Ernennungs⸗ 
und Corruptionsfpftem zu Werkzeugen ihrer unlauteren Abfichten machen. Eine be: 
flimmte Graͤnze zwiſchen reinen Glaubensfachen und ſolchen, bei welchen auch wirkliche 
Rechte in. Frage flehen, zu ziehen ift ſchwer; und fchon bei Gegenftänden von blos ges 
mifchter Natur der Einfluß des Staates bedenklich. 

2) Noch unbeftimmter und daher.der Gefahr des Misbrauchs ausgeſetzter iſt das. auf 
Wahrung des öffentlihen Wohles gehende Recht der Staatsgewalt. Die Kirche; 
auch ohne Verlegung wirklicher Nechte, kann dem gemeinen Wohle oder dem 
Staatsintereife mannigfaltigen Nachtheil bereiten, theils durch Lehren, welche et= 
wa von bürgerlichen Tugenden oder gemeinnügiger. Thätigkeit abhalten, oder durch Ue- 
bungen; welche die Werkheiligkeit oder den Aberglauben und Fanatismus nähren, theils 
durch Gefege oder Disciplinarvorfchriften, welche mit den Staatszwecken im MWiderftreite 
ſtehen, theils durch übermäßige Anhäufung von Reichthümern, welche in ihren, als in tod» 
ten, Händen dem fruchtbringenden Verkehre entzogen find, theils durch Abhängigkeit 
von auswärtigen, vielleicht ein verderbliches Ziel verfolgenden Häuptern und fonft noch auf 
mancherlei Weife. Dem Allen nun ſoll und darf daher auch die Staatsgewalt hem⸗ 
mend oder heilend entgegentreten ; und damit befigt fie dem vollgültigen, wenigſtens den 
fheinbaren Titel zu faft jeder belietigen Beſchraͤnkung, Beherrfhung oder Unterdruͤckung 
des Kirchentbums. Freilich wenn eine der Kirche fonft befreundete, ober der 
Gonfeffion nach ihr jelbft angehärige Staatsgewalt ſolche Rechte übt, fo ift für fie 
weniger: zu beforgen. Wenn aber die Machthaber einer andern, vielleicht diefer Kirche 
todt feindlichen Gonfeffion angehören, wer wird dann.eine für die Kirche fichernde 
Gränge der weltlichen Macht zeichnen und mit ‚Erfolg darüber ſchreiben: „Bis hierher 
und nicht weiter”? — | . 

3) Es zeigt ſich diefes ſchon bei dem als allgemeines Vorbeugungsmittel gegen ver: 
derbliches oder gefährliches Wirken der Kirche oder ihrer Haͤupter vielftimmig empfohlenen 
und in. dee Schule faft als ein Poftulat angenommenen Rechte des fogenannten koͤnig— 
lihen Pıiacet. Keine allgemeine Verordnung, Satzung, Belehrung, Ermahnung oder 
wie immer (3. B. als „Hirtenbrief“) benannte Mittheilung von Kirchenhäuptern an die 
ihnen untergebenen Seelforger oder Laien fol dürfen verkündet werden ohne zuvor ein⸗ 
geholte Genehmigung der Stantsgewalt. Es gründet ſich ſolches Recht oder folcher An⸗ 
ſpruch einerſeits auf die Borausfegung, daß die Kirche — wenn fie fich: nicht in einen 
Kriegsſtand gegen den Staat geſetzt hat, in welchem Falle dieſem ohmehin jede Abwehr 
zufiehen muß — den Willen gar nicht haben könne, den Rechten oder Intereffen des 
Staates durch ihre Verordnungen zu nahe zu treten, daß alfo, wenn gleichwohl Etwas die⸗ 
fer Art in der Verordnung läge, es nur aus Ir rthum oder Unbetanntfhaft mit 
den-obwaltenden Berhältniffen oder Intereffen des Staates gefloffen fein muͤſſe, wornach 
die der Kirche durch die Verweigerung des Placet darüber ertheilte Belehrung von ihre 
nur mit Dane werde. angenommen werden ; und anderfeits-auf das beliebte Princip; daß‘ 
es beſſer fei, dem Uebel zuvorzufommen, als erft, wenn es ſchon eingetreten, nach 
Heilmitteln fi :umzufehen. Aber jene VBorausfegung kann nur in fo fern von 
Bedeutung :fein, als es ſich um wahrhaft dem Staateintereffe nachtheilige Ver⸗ 
ordnungen handelt, nicht aber auch alsdann, wenn folcher angebliche Nachtheil von der 
etwa einer beftimmten Kirche aus confeffioneller Befangenheit abholden Staatsgewalt 
blos als Vo rwand zur Unterdrüdung:einer ihr misfälligen Verordnung gebraucht 
wird; In dieſem legten — gewiß nicht ſelten eintretenden — Falle wird die Kirche völlig - 
wehrkos gemacht durch das Eönigliche Placet und e8 wird der Staatsgewalt dadurch (fo: 
tie in. bürgerlicher Sphäre durch die Cenfur) die Macht verliehen, die Stimme der 
Wahrheit und des Rechtes völlig zu erſticken. Vergebens wird dann die Kirche, wenn 
einmal das Princip der präventiven Maßregeln, anftattder vepreffiven, auch in 
diefe kirchliche Sphäre eingeführt: ift, auf die Ausnahme wenigſtens der in reinen Glau⸗ 
bens: undGewiffens- Sachen zu erhaffenden Mandate dringen. Die Staats: 
gewalt wird darin: immer noch / etwas Weltlicyesoder mit äußeren Rechten in Verbindung 
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Stehendes oder doch mittelbar auf das Staatswohl Influirendes auffinden und ihte Be: 
hörden werden natürlich zu ihren Gunften entfcheiden. In der Conſequenz des Princips 
liegt ohnehin, daß felbft die Predigten jedes Pfarrers dem vorläufigen Placet, d. h. 
der Eenfur, unterworfen werden ; und nach einmal anerfanntem Principe würde man 
gegen Letzteres fich umfonft verwahren. So kann alfo, wenn die Regierung e8 will, 
jeder Zufammenhang der gläubigen Gemeinde mit ihren Hirten zerriffen und diefen Letzten 
unmöglich gemacht werden, dem Umfichgreifen irgend einer etwa liftig verbreiteten oder 
von oben begünftigten Irrlehre Einhalt zu thun oder den allmäligen — leife und Einftlic 
beförderten — Uebertritt der Heerde zur Confeffion des Gewalthabers zu hindern. In 
vielen Fällen zwar möchte diefes nicht eben ein UngLitd fein, doch immer ftritte e8 gegen 
das Recht der Kirche und der Glaubensfreiheit und wäre ein fchreiender Misbraud 
der Staatsgemalt. Solange daher diefe legte nicht wirklich, wie fie nach ihrer Idee 
e8 fein follte, von confeffioneller Eigenfchaft durchaus frei und zwifchen 
den verfchiedenen Confeifionen im Staate völlig parteilos daftehend ift, kann dag — 
fonft nicht ohne ſcheinbare und innerhalb gewiffer Grängen felbft aus guten Gründen be 
hauptete — Recht des Placet nicht anerkannt werden, ohne wenigftens denjenigen 
Kirchen, welchen bereits ein von der Bewilligung der Staatsgewalt unabhängiger 
Nechtsboden zu Theil geworden, eine wefentliche Verfümmerung ihres Rechtszuftandes 
zuzufügen. 

4) Daffelbe ift der Fall mit dem fo häufig behaupteten Anfpruche der Regierung auf 
Verleihung der Kirhenämter, oder mwenigftens auf mwefentliche Theilnahme 
daran, fei es durch ein vorbehaltenes Beftätigungsz, fei es durch Vorſchlags— 
vecht, fei es endlich durch ein mehr oder minder ausgedehntes Recht der Ausfchlie: 
ßung beftimmter Perfonen von der Wählbarkeit. Wenn fonft die Kirchenverfaffung 
eine gute ift, wenn namentlich die Hirten und Oberhirten nicht etwa nach dem einfeitigen 
hierarchiſchen Willen eines nach monardhifcher Gewalt ftrebenden höchften Hauptes oder 
eines in zelotijchen Zendenzen befangenen Collegiums, ſondern im Sinne der verftändigen 
Mehrheit der Gläubigen (folglich mit directer oder indirecter Theilnahme derfelben) ar 
nannt werden ; jo erfcheint der fragliche Anfpruch der Regierung überhaupt als durchaus 
unbegründet und kann auch blos auf Hiftorifhem Boden und auf Unkoften der 
fonnenflarften natürlihen Rechte ermachfen. Nur zur Abwendung oder Heilung ber 
bei einer fchlechten Kirchenverfaffung zu beforgenden Uebel mag alfo jenes Eönigliche Recht 
mit Vernunft verlangt oder vertheidigt werben. Es nimmt aber fofort denfelben gefaͤhr⸗ 
lichen Charakter wie die früher aufgeführten Rechte an, wenn eine der in Frage ftehenden 
Kirche abh olde Staatsgewalt es ausübt: Von der Richtung der Haͤupter oder Dirten 
hängt naturgemäß auch jene der Heerden ab; und es kann einer Regierung, melche feind: 
felige Plane gegen eine Kirche hegte, deren Dafein, als einmal rechtlich begründet, fie nicht 
offenbar angreifen darf, niemals ſchwer werden, unter den Gliedern des Clerus einzelne 
ehrgeizige, der Corruption zugängliche Männer zu finden, welche die Erhebung, 3. ®- auf 
einen Bifchofsfis, mit Hingabe einiger dem Regenten verhaften Glaubens oder Dit 
ciplinarartifel zu. erfaufen geneigt find. Der duch die fügfamen Prälaten bewirkte 
Uebertritt der (mit Rom) unirten griechiſchen Kirche in Rußland zur herrſchenden nicht 
unirten, dem Willen des Zaars unterworfenen zeigt in einem auffallenden Beiſpiele, wie 
viel ein König vermag, wenn er ernfllih will und die Erfolg verheißenden Mittel anzu⸗ 
wenden nicht verfchmäht. 

5) Das Kirhenvermögen betreffend hat der Staat unzweifelhaft das Recht, 
dem etwa unverhältnigmäßigen Anwuchs deffelben, wodurch. nicht nur die nationaloͤkono⸗ 
mifchen Intereffen benachtheiligt, fondern auch politifche Gefahren (weil Reichthum zu⸗ 
gleich Macht verleiht) erzeugt werden koͤnnen, die gehörigen Schranken zu fegen, maß zu⸗ 
mal durch die fogenannten Amortifationsgefege gefchieht. Auch verfteht es fi 
von felbft, daß das Kirchengut gleich dem weltlichen befteuert werde, weil ihm, wie 
dieſem, der Staatsſchutz zu Theil wird und uͤberhaupt die Kirche als Gutsbeſitzerin glei 
allen anderen Befigern dem Staate unterthan und zur Theilnahme an den Staatslaften 
verbunden iſt. Eine wichtigere und fchwierigere Frage aber ift: ob der Staat fich als 
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Dbereigenthümer des Kirchengutes betrachten und daher in Nothfaͤllen * den 
Stamm deſſelben greifen oder gar das geſammte Kirchenvermoͤgen zur Beſtreitung der 
Staatsbeduͤrfniſſe einziehen koͤnne? — So viel iſt richtig, daß die Kirche, als moraliſche 
oder myſtiſche Perſon, nur vermoͤge Staatsbewilligung erwerben und beſitzen 
ann und daß beim Aufhoͤren einer Kirche (wofern nicht beſondere Rechtstitel 
vorliegen, vermoͤge welcher ihr Vermögen beſtimmten anderen individuellen oder Geſammt⸗ 
xrſoͤnlichkeiten zufällt) wie beim Erloͤſchen irgend einer andern Stiftung der Staat in 
as jeßt herrenlos gewordene Vermögen als Erbe eintritt. Auch ift Elar, daß, wenn der 
defchluß der Einziehung des Kirchenvermögens (oder eines Theiles deffelben) von folchen 
nlitifchen, d. h. an der Staatsgewalt Theil habenden Stimmführern ausgeht, welche 
ugleich Mitglieder der betbeiligten Kirche, ſonach ideale Miteigenthlmer, 
wnigftens Mitnugnießer des Kirchenvermögens find, der Beſchluß Eeinem rechtlichen 
dedenken unterliegt. Diefe Stimmführer nehmlich, als zugleic) Nepräfentanten der idea⸗ 
Im Kirchengemeinde, mögen vernünftiger Weife erwaͤgen, daß ohne den Staat die Kirche 
lt Anftalt Eeinen Boden mehr hat, daß alfo die Erhaltung und Bekräftigung des Staates: 
mittelbar auch den Fortbeſtand der Kirche fichert und daß folder Vortheil wohl auch eines 
Ipferd werth iſt. Ja, fie mögen wohl auch die Betrachtung anftellen , daß die Kicche 
mit eher als der Staat ihre Zwecke auch ohne zeitliche Güter erftreben kann und daß 
demnach die Widmung des Kirchenvermögens zu Befriedigung dringenden Staatsbedarfs 
in folhen Nothfällen (wovon allein hier die Rede ift) von dem vernünftigen Gefammt: 
willen allerdings gebilligt werden muß. Es findet jedoch ſolche Zuläffigkeit des frag- 
lihen Gütereinzugs nur alldort Statt, wo, wie gejagt, der Befchluß von der — gleich: 
mäßig der betheiligten Kicche wie dem Staate angebörigen — Nationalgefammt- 
heit ausgeht, oder wo mindeftens die aͤchte Repräfentation der firhlihen Ge: 
ſamm theit in den Befchluß mit einwilligte. Ungerecht dagegen wäre es, wenn z. B. 
eine in der Mehrheit aus Katholiken beftehende Nationalverfammlung die Einziehung 
des peoteftantifchen Kirchenvermögeng (oder auch umgekehrt) bejchlöffe, es fei denn, der 
Belhluß lautete allgemein auf Einziehung des Vermögens fämmtlicher Kirchen, oder es 
willigte die unmittelbar betheiligte Kirche ein. Noch ungerechter aber wäre es, wenn ſolche 
Befchlüffe blos von einer Regierung ausgingen und etwa gar von einer der bethei- 
ligten Kirche abholden, weil z. B. einer rivalificenden Confeffion angehörigen Regierung. 
Abermals ein Beweis, welche unendlich verſchiedene Geſtalt oder Natur die hier befproches 
nen Rechte annehmen, je nachdem fie von der Staatsgefjammtheit felbit, d. h. von 
ähten Organen ihres wahren Gefammtwillens, ausgeübt werden, oder blos von den In- 
habern der Negierungsgemwalt, und eben fo je nachdem die Confeffionseigen- 
Ihaft der Machthaber auf die Befchlüffe von Einfluß war oder nicht. 

6) Aber am Einleuchtendften und Eindringlichſten zeigt ſich ſolcher Unterſchied bei 
dem vielangerufenen und vielgeprieſenen ſogenannten jusreformandi. Dieſes ver- 
haͤngnißvolle Recht nehmlich beſteht in der Befugniß der Staatsgewalt, die Errichtung 
oder Einfuͤhrung einer Kirche bedingt oder unbedingt zu verbieten oder zu erlauben, oder 
ſelbſt anzuordnen und auch uͤber die Fortdauer ihres Beſtandes und die Art deffelben ; je: 
weils zu entfcheiden, überhaupt alfo in der Befugniß, das Nehtsverhältniß der 
einzelnen Kirchen unter fih und gegenüber dem Staate mit Macht— 
vollfommenbheit zu beflimmen und audein bereitsbeflimmtes wies 
der abzuändern oder abzuihaffen. Man erfchridt, wenn man den vollen 
Inhalt dieſes Majeftätsrechtes ins Auge faßt, und noch weit mehr, wenn man den furcht⸗ 
baren Gebrauch betrachtet, welcher davon in älteren und neueren Zeiten gemacht worden 
if. Wie kann gegenüber ſolchem Rechte noch von Selbftftändigkeit einer Kirche und von 
Gewiffensfreiheit die Rede fein? — Hier allerdings thun die | orgfältigften Unterſchei— 
dungen und Öränzbeflimmungen in der Lehre, für die Praris aber die vorfichtig- 
ſten Fünftlihen Öarantieen Noth. Worin beftehen beide? 

Fürs Erfte bleibe unangetaftet von dem jus reformandi, weil überhaupt unantaft: 
bar für die Staatsgewalt , die individuelle Glaubens- und Gewiffensfreiheit, ſonach 
auch die Haus: und Privatandacht jedes Staatsgenoffen, fei es für ſich allein, jei es in 
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Gemeinfchaft mit feiner Familie und feinen Glaubensfreunden. Es iſt diefes fchon oben 
ausgeführt und daraus Elar, daß das Wefen der Gemiffensfreiheit hierdurch gerettet und 
jeder Zwang zu einer Religionsuͤbung, der man nicht felbft innerlich beipflichtet , ausge: 
ichloffen ift. Dieſes vorausgefest, können dem von der Staats - Gefammtheit auf 
zuübenden Rechte der Geftattung oder der felbfteigenen Anordnung eines öffentlichen 
Cultus, alfo der Aufnahme oder der felbfleigenen Stiftung einer Kirche, als 
einer öffentlichen Anftalt, oder aberder Nihtaufnahme oderdernur bedingten 
oder befhränften Aufnahme einer folhen, ja felbft des Widerrufs einer früher er: 
theilten Geftattung, feine großen Bedenken mehr entgegenftehen. Es ift nicht zu verken: 
nen, daß das Vorhandenfein gar zu vieler Kirdyen in einem Staate nicht eben 
zu wuͤnſchen ift, daß alfo die Gefammtheit, wenn fie nicht jeder Schaar von Separatiften 
fofort eine Kirche, als anerkannte öffentliche Anftalt, zu errichten geftattet, wirklich ver: 
nünftig handelt. Ed mögen ſolche Separatiften fich mit der ihnen gewährten Hausandacht 
in fo fange begnügen, bis durch die Befchaffenh eit ihrer Lehren und Uebungen, aud 
ohne äußere oder Staatsunterftügung, der Kreis der Bekenner fich fo anfehnlich erweitert 
hat, daß der Gefammtheit daraus ein Grund erwaͤchſt, fie nun als wirkliche Kirche anzu: 
erkennen und wohl auch diefelbe mit ähnlichen Rechten wie die übrigen Kirchen im 
Staate auszuftatten. Daß fie jolhes auch in ungleihem Maße thun und daf 
fie der Aufnahme auh Bedingungen oder Befhränfungen beigeben Fönne, 
haben wir im Artikel „Duldung” gezeigt. Hier blos noch die Bemerkung, daß bier, 
ſchon nady pinhologifhem Gejege, von Seite einer verftändigen und ihren Wit 
len durch verftändige Organe ausfprechenden Gefammtheit gar Feine Ueberſchreitung der 
theils vom ftrengen Rechte, theils von Billigkeit und Humanität für die Ausübung der 
in Frage ftehenden Befugniß gezogenen Graͤnze zu befuͤrchten tft: ine verftändige Ge 
fammtheit nehmlich wird bei jedem Befchluffe über einen vorliegenden einzelnen Fall die 
Marime ins Auge faffen, woraus ſolcher Beſchluß abfließt oder wohin er zurädfühtt, 
und jedes ftimmende Mitglied wird erkennen, daß, was es Dartes, Unbilliges oder gar 
Ungerechtes gegen irgend eine — wenn auch nur Fleine — Zahl von Mitbuͤrgern de 
ſchloͤſſe, durch die Marime ſolches Befchluffes rückwirkend auch ihm felbft die gleiche Be 
handlung bereiten koͤnne. 

Aber freilich geftaltet die Sache fich anders, wenn etwa die Mehrheit in einer zum 
Ausfprechen eines Gefammtwillens verfaffungsmäßig berechtigten Mation oder Gemeittde 
fanatifch gefinnt oder fanatifchen Lenkern folgſam, von Religionshaß erfuͤllt und durch 
kirchlichen Parteigeiftverfchloffen gegen befferes Gefühl und 'verftändigeres Urtheil IE; 
und wieder anders, wenn man das jus'reformandi — und zwar ſelbſt ohne Vorbehalt der 
freien Hausandacht — gar als einlandesherrliches, folglich der individuellen Per: 
fondes Regenten zuftehendes, aufftellt. „Cujus est regio, illius'est etiam reli- 
gio® lautet die unfelige Formel, mit welcher, in den Zeiten der angeblich der Gewiſſens⸗ 
freiheit Huldigenden Reformation, das Letzte gefhab, eine Formel, wodurch — nach ihret 
buchftäblichen und auch allzu häufig prattifch geltend gemashten Bedeutung — die Fürften: 
madjt eine jeden vernünftigen Nechtsbegriffe Hohn fprechende Ausdehnung gewann. 
Nicht nur die-dußeren Handlungen und Unterlaffungen, die da auf die Rechtsordnung 
oder das zeitliche Staatswohl von Einfluß find, follten dergeftatt dem Willen des Fürften 
gemäß eingerichtet werden ; fondern auch die innere, naturgemäß ft e ie: Lebensthaͤtigkeit 
des Geiftes und Gemuͤthes, ja felbft die unmillfürlichen Zu ftän de deffelben, Gedanken, 
Gefühle, Gtauben und Gewiſſen follten unterthan fein der zufälligen Geſinnung, ja det 
augenblidlichen Raune des Herrfchers. Micht nach‘ felbfteigener innerer Ueberzettgung, 
fondern-aus fElavifcher Unterwürfigkeit ſollte die Gefammtheit des Volkes und jeder Ein: 
zelne in demfelben bald ein Glaubensbekenntniß ablegen, bald wieder es abſchwoͤren, bald 
in die Meſſe gehen, bald unter ſchwerer Strafe fie meiden, bald Luther, bald Calvin, D 
das Goncil von Trident zur Glaubensrichtfehnur nehmen, Alles, fo wie es der durch Geburt⸗ 
Heirath, Erbvertrag, Heimfall, oder was immer fuͤr andere Titel zur Beherrſchung eines 
Landes gelangte Regent begehrte. Wahrlich! tiefer kann die Religion) tiefer” auch der 
Menſch und Bürger nicht’ herabgewiirdiget werden als durch einen Rechtsanſpruch dieſer 
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Art; und nirgends auffallender als in ber kirchlichen Sphäre zeigt es fich, daf man burch 
- eine ſtrenge Ducchführung des angeblich im monarchifchen Principe enthaltenen Satzes 
ale Staatsgewalt muß in der Perfon des Fürften vereinigt fein, 
zu Folgerungen gelangt, welche den Rechtszuftand aufheben. 

Allerdings ift auch noch Gefahr vorhanden, wenn man das „cujus est regio“* auf 
die Nation felbft oder die Staatsgefammtheir bezieht und nicht auf die Perfon des 
Königs oder Landesheren. Selbſt demokratiiche Landesgemeinden, wenn darin ohne 
Unterfcheidung die Stimmenmehrheit enticheidet, können leicht zu intoleranten Befchläffen 
gegen eine confeffionelle Minorität verleitet und überhaupt die vorherrſchende Richtung 
einer Nation durch zelotifche Aufhetzung intolerant und unterdrüdend gegen die Kirche 
der Minderzahl werden. Gefchichtliche Beiſpiele davon liegen, leider! nur allzu viele 
vor; und felbft das hocheultivirte englifche Volk und fein im Parlament verfammelter gro: 
Ber Rath haben feit Jahrhunderten gegen die — gleichwohl durch die Zahl ihrer Bekenner 
hoͤchſt anfehnliche — katholiſche Kirche in Großbritannien und Irland den engherzigften 
Druck ausgeübt. Immerhin jedoch liegt in der Richtung einer Gefammtheit etwas mehr 
Stetes und auch Imponirendes als in der Laune eines Einherrfchers, wie etwa König 
Heinrich’s VII. in England; und dann ift doch immer den Mitgliedern einer Geſammt⸗ 
beit die Betrachtung nahe, daß daffelbe Princip, welches fie heute gegen die gegenwärtige 
Minoritaͤt aufftellen, fpäter, bei etwa veränderten Umftänden, ‘auch gegen fie könnte an⸗ 
gewendet werden. Uebrigens befteht, wegen der nicht zu verfennenden Gefahr des Gewalt: 
misbrauchs , hier wie dort eine dringende Aufforderung, durch künftliche Garantieen der⸗ 
felben zu begegnen. Welches können diefe fein? — 

Bieles würde fchon bewirkt werden durch Fefthalten an dem im weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
densinſtrumente aufgeftellten Grundfage von der bei Neligionsangelegenheiten eintreten- 
den „itio in partes.“ Bei einer Religionsangelegenheit nehmlich ift in der Regel 
der Verdacht begründet, daß nicht vein vom Standpunfte des Staatsbuͤrgers oder 
des Theilhabers. an dee — Feiner beftimmten Religion angehoͤtigen — Staatsge- 
walt, fonbern vielmehr von jenem des Confeffionsgenoffen darüber abgeftimmt, 
ja, daß fie gar nur vom legten aus in Sprache gebracht werde: Es ift alsdann 
wirklich keine gemeinfchaftliche, der Entfcheidung des durch die Mehrheit ſich aus: 
fprechenden Gefammtmwillens rechtlich unterliegende, fondern eine den betreffenden 
Retigionskörpern eigene oder particuldre Sache vorhanden, ähnlich dem „jus 
singulorum‘, worüber gleichfalls der Gefammtwille nicht zu entfcheiden hat. In 
einer jeden gewalthabenden Berfammlung von gemifchter Religiongeigenfchaft, fei «8 eine 
Landesgemeinde, ein großer oder Eleiner Rath, eine Ständeverfammlung u. f. w., follte 
daher der Grundfag gelten, daß in Neligionsangelegenheiten die Mehrheit der Stimmen 
— 08 wäre denn auch die Mehrheit des kleineren Xheils darin mit begriffen — Eeine recht: 
liche Entſcheidungskraft habe, fondern daß in folchen Fällen nur durch gütliche Vereinba⸗ 
rung die Sache Eönne geichlichtet werden. Wir haben diefe Behauptung ſchon oben ruͤck⸗ 
fichtlich des Kirhengutes aufgeftellt, und fie erfcheint wohl nicht minder begründet 
in Sachen des felbft über Sein oder Nichtfein der Kirche die Entfcheidung anfprechenden 
‚Reformirungsrechtes.‘ oo 

Ein anderes, auch gewöhnlicher vorfommendes Sicherungsmittel befteht darin, daß 
die Rechte einer aufzunehmenden oder bereits beftehenden Kirche nicht blos durch gemei⸗ 
nes Geſetz — als welches nehmlich der Zuruͤcknahme durch eben jene Auctorität, die es 
erließ, natuͤtlich unterliegt — fondern durch Grundgefes, welchem auch die conſtituir⸗ 
ten Getvalten unterworfen find, oder auch durch förmlichen Vertrag mit den be— 
theiligtenReligionstörpern, welche man bergeftalt als felbftftändige Ge— 

fammetperfönlichkeiten rechtsverbindlich anerkennt, oder mit fremden Maͤch— 
ten fefigejegt werden. Viele Beifpiele von Beiden enthält die Gefchichte. Häufig wur: 
den, zumal in Frie densſchluͤſſen, die Rechte der verfchiedenen Kirchen in den abges 
tretenen oder überhaupt gegenfeitigen Ländern ausdruͤcklich gewahrt oder beftimmt, fonach 
den einheimifchen Kirchenrechten eine voͤlkerrechtliche Stüge Fünftlich verliehen. 
Daffelbe gefchah nicht felten durch die von einer fremden Macht eigens übernommene 
Staats⸗Lexilou. VIII. \ 11 
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Garantiejener Rechte. Diefe letztbemerkten Mittel jedoch find von einer zweideutigen 
Natur; auc gewähren fie der Kirche Eein felbftftändiges Recht, fondern blos ein 
auf der Kortdauer des Vertrags zwifchen ihr fremden oder dritten Perjonen ruhenbes. 
Wird jedoch der Vertrag zwifchen der Staatsgewalt und der auf ihrem Gebiete beftehenden 
Kirche ſelbſt gefchloffen, fo erhält zwar diefe ein jegt unantaftbares Recht; aber es wird 
dadurch gewiffermaßen ein Staat im Staate gefchaffen, was gegen die Principien 
des inneren Staatsrechts anftößt. Das Gerignetfte bleibt daher die Aufnahme 
der Kirchenrechte in die Conftitutionsurfunde und die Bewahrung derſelben durch 
eine das Volk in Wahrheit vertretende Nepräfentation. Berfaffungsartifel unterſte⸗ 
ben der Abänderung oder Abfchaffung durch bie conftituirten Auctoritäten rechtlich 
nicht; nur der conftituirenden, zu deren Anrufen jedoch jchon außerordentliche 
Umftände nöthig find, fteht ſolche Aenderung zu (f. den Artikel „Gonftitution”), 
und diefelbe wird fie wohl nie verfügen ohne den triftigften Grund. 

Ganz feſt, ganz unzugaͤnglich der von der Stantsgewalt zu verfügenden Reform 
ift alfo das Öffentliche Recht der Kirche nie; und ein Anderes wäre auch nicht gut. 
Im Laufe der Zeiten ändern fich die Verhältniffe, die allgemeinen und befonderen Zu— 
ftände, die Begriffe, Bedürfniffe, Denk: und Handlungsweifen der Völker und Einzel⸗ 
nen fo ſehr, daß, wie trefflich, wohlberechnet und den damaligen Beitverhältniffen anpaſ⸗ 
fend eine vor Jahrhunderten getroffene Einrichtung gewefen fei, dieſelbe jegt gleichwohl 
eine Veränderung dringendft fordern kann. Kein pofitives Recht, alfo auch jenes ber 
Kirche nicht, fol oder darf unbedingt ftabil oder durchaus jeder Reform für immer und 
ewig entrüdt fein. Es kann im Laufe der Zeiten eine früher die Mehrheit der Nation und 
ihre edelſten Glaffen umfaffende Kirche durch das Aufkommen eines neuen Glaubens odet 
duch; fortwährenden Abfall herabfinken zu einer unanfehnlichen Schaar niedriger und gei⸗ 
ftesbefchränkter Bekenner, welche den Rang einer hberrfchenden Kirche durchaus nicht 
mehr einzunehmen geeignet ift. (So erging e8 5.3. den heidnifchen Kirchen bei dem 
Triumphe des Chriftenthums.) Einen gerade entgegengefegten Gang kann eine ander: 
Kirche nehmen. Der ehevorige Rechtszuftänd beider paßt jegt nicht mehr, und bie 
Staatsgewalt oder Staatsgefammtheit hat (unter den oben bemerften Bedingungen) das 
Recht, darüber zu entfcheiden. Es wird eine Zeit Eommen — und fie dürfte nicht fem 
fein — 10 felbft die übermüthige Hochkirche Englands, wenn fie nicht freiwillig ihren 
übergroßen Vorrechten entfagt, derjelben durch die Stantsgewalt (König und Parlament 
in England find Repräfentanten ber conftituirenden nicht minder als der conftituirten Au⸗ 
toritaͤt) wird beraubt werden; und fo wird anderwaͤrts eine gegenwärtig gedrüdtt 
Kirche ſich auffchwingen oder wiederauffchwingen zu einer vollberedhtigten. 

Aber noch in einem anderen und eigentlicheren als dem bisher betrachteten, auch 
‚gewöhnlich in der Schule wie in der Praris gebrauchten Sinne läßt das „jus reformandi“ 
fich aufftellen, nehmlich ale dag Recht, die beftehende Kirche zu reformiren, d. h. darin die 
‚geeigneten Reformen oder Verbefferungen anzuordnen, zur Abfchaffung von 
-Mifbräuchen oder dem Gemeinwefen Nachtheil oder Gefahr bringenden Einrichtungen, 
Gefegen und Anftalten. In wie weit Eommt ein ſolches Recht dem Staate zu? 

Daß, zumal wenn von einer vermöge jelbftftändigen (etwa grundgefeglich ober WU 
tragsmäßig feftgefegten) Rechtes beftehenden Kicche die Rede if, der Staat in Sachen 
Glaubens oder des Gewiſſens fich gebieterifch einzumifchen durchaus Feine Befug 
niß hat, bedarf Baum eines Beweiſes. Das Recht einer Kirche, zu beftehen, ſchließt bad 
Recht in ſich, To zu beftehen, wie das Glaubensbefenntnifß der Kirche «8 fordert 
ober mit fich bringt; und wohl kann einer etwa erft aufzunehmenden Kirche di 
Bedingung geftellt werben, ſich in gewiffen Dingen den Landesgefegen zu fuͤgen 
nicht aber kann einer bereits aufgenommenen oder längft mit vollem Rechte beſtehen 
zugemuthet werden, fich in Sachen des Glaubens oder Gewiſſens den erft fpäter erlaſſt 
nen Landesgeſetzen zu unterwerfen. Solche dem Glauben einer berechtigten Kirche zu 
derlaufende Gefege können rechtlich gar nicht erlaffen werden, d. h. ihre verbindende-Kt 
kann fic nimmer auf jene Kirche erſtrecken, deren Glauben oder Gewiſſen Dadurch in ihen 
Freiheit gefränkt würden, Hierüber kann nicht wohl ein Streit fein. Nur mag in Beug 
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auf gewiſſe Dinge ein Zweifel erhoben werden, ob fie wirklich Glaubens = oder Gewiſſens⸗ 
fachen feien oder bloße Disciplinarvorfchriften, welche nehmlich unbefchadet des 
Glaubens fo oder anders lauten können, oder hoch minder wefentliche Einrichtungen und 
Anftalten. In eine umftändliche oder ins Einzelne gehende Unterfcheidung der angedeu- 
teten Gattungen kirchlicher Dinge ung hier einzulaffen, würde zu weit führend fein; es 
möge daher die Aufftellung der allgemeinen Regel und etwa einiger weniger Beifpiele 
genügen. 

Diejenigen, welche bag placitum regium für die Gültigkeit jeder Firchlichen Verord⸗ 

nung, ja fhon für die bloße Zuläffigkeit ihrer Verkündung, als Erforderniß anfehen, muͤſ⸗ 
fen natürlich, mwofern fie confequent find, der Staatsgewalt auch das Recht einräumen, 
folchen bereits verfündeten Verordnungen, wenn etwa fpäter erft ihre Schädlichkeit er: 
kannt wird, oder wenn fie, bei etwa veränderten Umftänden, erſt fpäter fchädlich werden, 
das placet wieder zu entziehen und daher ihren Widerruf zu verlangen. Wer aber das 
vorher einzuholende placitum regium auch verwirft, wird gleichwohl anerkennen müffen, 
daß die Kirche Fein Recht haben kann, jenfeit des durch ihre wefentlichen Glaubensartikel 
gezogenen Kreifes verbindliche Verordnungen zu erlaffen, d. h. Handlungen oder Unterlafe 
fungen zu gebieten, oder Anftalten zu gründen, welche — abgefehen von blos confeffionels 
len Intereffen, mithin ſchon aus allgemeinen rechtlichen oder polizeilichen Gründen — ale - 
dem Gemeinmwohle widerftreitend erfcheinen, und daß der Staat Alles, was dergeftalt ges 
meinfchädlich oder gemeingefährlich ift, unterfagen oder hindern darf, ohne Unterjchied, 
ob e8 Eicchliche oder weltliche Zwecke feien, welchen esdienen fol. Ohnehin Eann es nie 
eine Gewiffenspflicht geben, dem Staatswohle entgegenzutreten, und feine der Anerken- 
nung und des Schußes würdige Kirche kann es wollen. Der Staat alfo hat das Recht, 
jeweils zu er klaͤr en, daß gewiſſe kirchliche Sagungen oder Anftalten überhaupt oder in 
befonderen Fällen und in gewiſſem Maße ihm nachtheilig und daher abzufchaffen oder ab— 
jwuändern feien, daß z. B. die allzu große Zahl der kirchlichen Feiertage, als den Müffig- 
gang befördernd und der Nationalwirthſchaft ſchaͤdlich, oder daß ein allzu firenges Faften- 
mandat, ald aus Gefundheitss oder ſelbſt Humanitätsrüdfichten verwerflich, oder daß der 
Prieſtercoͤlibat, als die Moralität gefährdend und eine Menge der fchlimmften Folgen her- 
beiführend u, f. w., von ihm als verbindliche Verordnung nicht könne geduldet werden, daß 
er demnach die Firchliche Auctorität zur Abfhaffung oder Modificirung der betreffenden 
Borfchriften auffordern und daß er im Weigerungsfalle aus eigener Auctorität ihre Unver⸗ 
bindlichEeit ausfprechen oder ihre Handhabung durch die Kirchengemwalt nicht dulden werde. 
Eben jo Eann er die Abſtellung gewiffer der Sittlicykeit oder dem Arbeitsfleiße nachtheili= 
ger, oder den craffen Aberglauben befördernder Geremonieen und Gebräuche, wie das allzu 
häufige Wallfahren und dergleichen, befchränfen, die Inftitute der Bettelorden aufheben, 
dem Mönchsthume überhaupt duch Verminderung der Klöfterzahl einen Damm entges 
genfegen oder durch zweckmaͤßige Verordnungen eine gemeinnügige Richtung geben 
u. ſ. m.; überall jedoch, wie bereits oben bemerkt worden, ohne in jenes ſich einzumifchen, 
was reine Glaubens: oder Gewiffensfache, 3. B. facramentalifch, überhaupt mit anerkann⸗ 
ten Gonfeffionsartifeln im Zufammenbhange ift. 

Aber auch hier wieder, nehmlich bei jeder einzelnen Reform in Kicchenfachen, fpringt 
der große Unterfchied in die Augen, der zwifchen einer der betreffenden Kirche angehörigen 
und einer ihr nicht angehörigen, vielleicht gar feindjeligen Staatsgewalt befteht. Die 
erfte kann unbedenklich oder ohne bedeutenden Anftoß unendlid mehr thun als die 
jweite; weil fie natürlich mehr Vertrauen genieft, und die Kirche ihr willfähriger entges 
genkommt als dieſer, die da leicht (und nicht felten mit Grund) einer rein confeijio= 
nellen, mithin feindfeligen Tendenz bei ihren Neformplanen beargwohnt wird. Doch 
wird auch die erfte nicht felten einen hartnädigen Widerftand erfahren (8. Joſeph ll. 
ift davon ein Beijpiel), und mitunter felbft mit Recht, wenn fie nehmlich die Linie, welche 
das rein Kicchliche vom Weltlichen trennt, vom Eifer zu reformiren fortgeriffen, über: 
fchreitet und nach fubjectiven Anfichten die Gemwiffen zu beherrfchen fich herausnimmt. 

Beffer daher und allfeitig befriedigender wird die erwünfchte Kirchenreform von 
‚Statten gehen, wenn die Regierung des direeten Herrſcherwortes ſich enthält und, fo viel 
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möglich, durch zwan glo ſe Maßregeln das Biel zu erreichen firebt. Hierher gehört vor 
Allem die Befchirmung der inneren Kirhhenfreiheit gegen ungebührliche Anma- 
ungen der Häupter, bie Hintanhaltung zumal der Geiftesunterdrüädung unte 
Prieſtern und Laien, die Gewährung allgemeiner Denk: und Lehrfreiheit, die Pflege der 
Wiffenfchaft überhaupt und die insbejondere der Bildung tüchtiger, aufgeklärter und pa: 
triotifcher Seelforger zugemendete Sorgfalt. Frei bleibe allerdings auch die Lehre der 
Kirche, und die Staatsgewalt maße ſich nicht an, in ſolches rein geiftige Gebiet einzugrei- 
fen mit profanen Machtfprüchen. Aber entgegen werde auch der Kirche nicht geftattet, 
ihre Angehörigen, ob Priefter oder Laien, abzuhalten von den Quellen einer freien Er. 
Eenntniß, von dem Befuche profaner Hörfäle und der Lefung profaner Schriften. Das 
allgemein menfchliche und bürgerliche Recht des Forſchens nach Wahrheit werde Nieman: 
dem verfüimmert durch Misbrauch, fo wenig der firchlichen als der weltlichen Macht. Hat 
die Staatsgewalt aufrichtig und beharrlich diefe Richtung genommen; alsdann Eann fir 
— ohne Unterfchied, welcher Confeffion fie felbft, d. b. ihre Inhaber, angehören — der 
von Innen kommenden und fortfchreitenden Verbefferung des Kirchenthums mit Zuver⸗ 
ficht entgegenfehen. Der die Kirchengemeinde alsdann durchwehende freie und Lichte Geiſt 
wird in Bälde die Abfchaffung der dem Staate nachtheiligen Misbräuche zu bewirken mil: 
* fen, ohne weiteren Beiftand oder gebieterifches Einfchreiten der bürgerlichen Gewalt; und 
es wird jedenfalls die Kirche geneigt fein, allen billigen Forderungen, allen wahren In— 
tereffen des Staates von ihrer Seite thunlichft zu entiprechen. Wo dagegen die Richtung 
der Staatsgemwalt felbft auf Verfinfterung und Geiftesunterdrüdtung geht, wo fie das kr 
bensträftige Walten einer freien und aufgeklärten öffentlichen Meinung fcheut, wo fie, 
um das traurige Biel einer gedankenlofen Unterwürfigkeit unter jegliches Machtgebot zu 
erreichen, zelotifchen Kirchenhäuptern ihre eigene hilfreiche Hand zum Bunde wider 
freies Denken, Sinnen und Empfinden reicht: da muß fie eben auch die bittern Früchte 
fchmeden, die fo unfeliger Saat entiprießen; fie muß die durch fie felbft erhöhte Priefter- 
macht und die durch fie felbft gehegte Bigotterie des Volkes auch wider fich gerichtet fer 
hen, fobald fie im Einzelnen Etwas zu beffern, oder des eigenen Intereffes willen in einzel: 
nen Räumen, inmitten der allgemeinen Dunkelheit, ein Licht aufzuſtecken zumal 
zwangsweiſe unternimmt. R 
Bei den voranftehenden Ausführungen ift auf die befondere Erhabenheit und Het 

ligkeit der hriftlihen Religion und daher auch der zu derfelben Pflege errichteten 
Kirche keine Rückficht genommen worden. Auch Eonnte diefes bei Aufſtellung von bloßen 
Rechts: Grundfägen nicht wohl gefchehen, da einerfeits ſolche Säge eine allgemein? 
Gültigkeit anfprechen follen, und anderfeits die innere Vortrefflichkeit einer Neligion und 
Kirche nur mit dem Glauben oder der individuellen Ueberzeugung und dem 
individuellen Gefühle erfaßt, keineswegs aber als juriftifch erwiefener oder 
erweislicher Thatumftand geltend gemacht werden kann. Die chriftliche Kirche befibt 
eine Rechtsforderung, d.h. keinen rechtlich gültigen Anfpruc auf ner: 
Eennung als göttliche Stiftung oder als ausfchließende oder vorzugsmeife Pflegerin der 
Achten Humanität und reinen Gottesverehrung; fie kann ihre Anfprüche nur an bie 
gläubigen Gemüther richten und die gebührende Verehrung nur von Jenen erhalten, 
welche im Innern durchdrungen find von ihrer Erhabenheit und befeligenden Weihe. Auch 
bedarf fie einer ſtrengen Rechtsforderung nicht. Sie hat ſich, trotz der Ungunſt der 
Weltherrſcher, trotz des mannigfaltigften Drudes und grauſamer Verfolgung die Het: 
ſchaft über den edelften Theil des Menichengefchlechtes errungen und wird fie — ohne 

ei Recht zu pochen — am Sicherften behaupten durch diefelben Mittel, wodurch fit fi 

ang. 

Auf das Recht sver haͤlt ni ß der chriftlichen Kirche zum Staate hat alſo das Br: 
fen oder die Befchaffenheit der chriftlichen Religion nur in fo fern Einfluß, daß, bei det 
unvertennbaren Lauterkeit ihrer Moral und bei der Unmöglichkeit, in ihren 
Glaubens⸗ und Sittenlehren irgend einen dem Rechtsſtaate nachtheiligen oder gefahrbrin: 
genden Punkt aufzufinden, die Schuldigkeit ihrer Anerkennung von Seiten jenes Star 
tes um fo einleuchtender und die Widerrechtlichkeit ihrer Unterdrädung um fo jchreiendet 
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ft. Und da alle Daupteonfeffionen, in welche die Chriftenheit fich theilt, jenen Charakter 
dee BVortrefflichkeit und Reinheit unter fi; gemein haben und nur in Nebendingen von 
iinander abweichen: fo kann auch eine vernünftige, von engherziger confeſſioneller Befan⸗ 
genheit freie Staatsgewalt eines hriftlichen Volkes durchaus keinen Grund haben, 
eime oder die andere derfelben mit Ungunft zu behandeln oder Anerkennung und Schug 
nicht allen gleichmäßig zu verleihen. Auch kann der Umftand, daß die Machthaber felbft, 
in der Eigenſchaft ald Gläubige und als Laien, der geiftlichen Kirchengewalt nicht minder 
als die gemeinen Bürger unterftehen, jo wie jener, daß ihr Reich über alle Welttheile 
und die edelften Völker der Erde ausgebreitet ift, überall nicht anders als vorteilhaft für 
die Kirche jein. Er verftärkt nehmlich die Wirkung der ihr ſchon aus politifchen Gründen 
vernünftig zuzumendenden Gunft durch den moralifchen Eindrud ihrer Majeftit und 
Würde, erhöht ihre Kraft und ihren Glanz und ift ein fefteres Bollwerk ihrer Forterhal: 
tung als alle gedenkbaren Rechtsfäge. Dazu gefellen fich aber noch die vielen kuͤnſtli— 
hen Öarantieen, mit welhen Politik und hiftorifhes Recht ihre Tempel 
umgeben haben, von welchen jedoch, da wir blos vom natürlichen Kirchenrecht zu pres 
hen hatten, hier nur die allgemeine Andeutung zu geben war. 
G. v. Rotted. 


Kirchenverfafiung, katholiſche. — Bekanntlich werden nicht nur. bedeu⸗ 
tende Theile der jegigen Verfaſſung der Fatholifchen Kirche von der aus derfelben hervorge- 
gangenen proteftantifchen Kirche als Abweichungen von ber urfprünglichen Reinheit bes 
trachtet, fondern auch unter den Katholiken ſelbſt berrfchen darüber zwei verſchiedene 
Hauptanfichten, das ultramontane (d. h. italienifche) oder Papal-, und das Epi⸗ 
ſtopalſyſſtem. Beiden neueften firchlichen Ereigniffen, wie auch früher immer, ber 
waͤhrte ſich das legtere Syſtem als die richtigeren Vorftellungen von den Nechten der 
Kiche und der Staaten fefthaltend und dem friedlihen Nebeneinanderbeftehen aller 
chriſtlichen Confeffionen günftiger. Das entgegengefegte Syſtem, eine Frucht bes fin: 
fterften Mittelalters, noch vor wenig Jahren in Deutfchland ganz verfchollen, wird zu 
nicht geringem Exftaunen der Verftändigen von Vielen wieder erweckt, beguͤnſtigt von ei- 
genthümlichen Zeitrichtungen und mächtigen Verbindungen. Mebft Anderem follen li 
flige Borfpiegelungen jenem Zwecke dienen, zu welchen gehört, die Gegner der Unwiffen: 
fchaftlichkeit, Unkirchlichkeit, des Indifferentismus und Rationalismus zu befchuldigen. 
Ga, man fcheut fich fogar nicht, fie politifch gefährlicher Tendenzen zu verdächtigen!). 
Es fcheint zeitgemäß, bei Darftellung der katholiſchen Kirchenverfaffung durch einiges 
Hinweifen auf die Berveisführung vorzüglich die Grundlofigkeit diefer Befchuldigungen 
hervortreten zu laffen, und wie die beten Freunde des Chriftenthums und der Kirche unter 
den Katholiken den Ultramontanismus, wie für nicht chriſtlich, fo auch für unkatholiſch 
erklären müffen , wie ihre Anfichten fo alt als die chriftliche Kirche find und nur auf wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Hiftorifchen Forſchungen ruhen. 

I. Die Eatholifche Seite der zwar noch unfichtbar, aber ungerftörlich ſchon gegruͤnde⸗ 
ten wahrhaft allgemeinen Kirche nehmlich , welche felbft die Fortfchritte der legtverfloffenen 
Jahrhunderte in Erforfchung des Achten Geiftes des Chriſtenthums und feiner Geichichte 
ald Gemeingut der Gebildeten betrachtet, auch namentlich für die Eatholifche Kirche mög: 
lichſt viele Theilnahme daran fordert und dem Rüdfchritte zu Dem, was fie von den kirch⸗ 





1) „Ss ward efne Beitungscorrefpondeng organifirt und ben Affiliirten befonbers em⸗ 
„pfohlen, als argumentum ad hominem ben Satz —— daß jede Beſchraͤnkung und 
„Hemmung der krchlichen Auctoritaͤt ſo wie die Aufloͤſung des Bandes bes unbedingten 
2. gegen Bifchdfe und Papſt die Grundfeſten des Staates untergraben muͤſſe. Daß 
„man in  diefer Beziehung nirgends laͤſſig gewefen, Liegt feit Jahren vor Aller Augen; 
„die Ausführung war Tendenz aller ald der Partei der Jeſuiten angehörig bekannten Blaͤt⸗ 
„ter, — und daß jenes Hilfsmittel der Verdaͤchtigung noch jest nicht vergeffen iſt, beweift 
‚der Nothſchrei der Neuen Würzburger Zeitung, in welcher Alle, — welche gegen jenes Trei⸗ 
„ben mit der Wahrheit kaͤmpfen, als der Revolution dienend, furchtfamen und umnebelten 
‚Staatsmännern benuncirt wurden.” So eine bedeutende Stimme aus Anlaß der Unter 
fuhung gegen Binterim. Allg. Zeitg. 1838. Nr. 104, Beil, 
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lichen Vorftellungen des Mittelalters als wahrheitswidrig verlaffen hat, widerſtrebt, fo 
fehr fih auch in unfern Tagen Viele bemühen, das längft widerlegte Veraltete, Eünftlic 
verhüllt, anmaßungsvoll als „neue Wiffenfchaft” darzuftellen — jene Seite oder Partei, 
fage ih, glaubt im Allgemeinen den Gedanken fefthalten zu müffen, daß die Kirche von 
allen Katholiken nicht als eitel Menfchenmwerk, fondern als auf göttlichen, daher im We: 
fentlichen unabänderlichen Grundlagen ruhend zu betrachten ift. Sie erforfcht daher forg: 
fältig , welche Theile der kirchlichen Einrichtungen und wie weit fie ihr als unabänderlice 
gelten müffen. Dafür gelten ihr alle jene und nur jene, welche fich durch die von der Gott: 
heit felbft in die menfchliche Vernunft gelegten Gefege oder durch Gebote des Herrn und Mei: 
fters begründen laffen. Die Gebote des Herrn findet fie in den heiligen Schriften, zu deren 
Auslegung und Ergänzung fie jedoch, getreu der Eatholifchen Lehre von der Tradition, fih 
an die übereinftimmenden Zeugniffe der Lehrer der erften Jahrhunderte bindet. Was nad 
diefen Örundfägen fich als Unabänderliches ergiebt, das erfcheint ihr fogar als Glaubenslehre 
und fteht unter dem Schuße der Gemiffensfreiheit, menfchlicher Willkür nicht unterworfen. 


Sind je firchliche Einrichtungen entftanden, die mit diefer Grundverfaffung fich nicht vereint 


gen laffen, fo önnen fie nicht als rechtsbeftändig, fondern nur als factifch beftehend angefehen 
werden. Sin der Kirche hat aber natürlich das bLo8 factifch Beftehende nicht unbedingt dieſel⸗ 
ben Anfprüche auf Fortdauer, wie etwa im Staate. Wenigftens fo lange die Mitglieder einer 
Kirche göttliches Geſetz für die Verfaffung derfelben annehmen, fönnen fie confequent daffelde 
nicht als durch menfchliche Willkür gänzlich und für immer abgefchafft (abrogirt) ſich denken. 
Im Einzelnen ſodann kommen alle Eatholifchen Parteien darin überein, daß das 
Firchliche Vorfteheramt — worunter fie nicht nur Lehramt und Verwaltung der Sacta—⸗ 
mente, fondern auch die gefeßgebende und vollziehende Gewalt in der Religionsgefellfchaft 
verftehen — göttlichen Urfprungs ſei. Diefen Glaubensfag vorausgefegt, muß über die 
Natur jenes Amtes und die Befugniß, daffelbe zu verwalten, die Auslegung der Ausſpruͤche 
des Herrn entfcheiden, in welchen die auf jenes Amt bezogenen Vollmachten der Apoftel von 
den Katholiken gefunden werden. Kür die Auslegung der Schrift aber find nach katholi— 
fcher Lehre von der Tradition die Anfichten der erften Sahrhunderte entfcheidend?). Hier 
ift nun klar, A) daß diefe Jahrhunderte durchaus Nichts von monarchifcher Regierungsge 
alt über die ganze Kirche für jenen trefflichen Glaubenshelden, Simon, genannt Kephas, 
was Petrus überfegt wird, in jenen Vollmachten fanden. Die „neue Wiſſenſchaft“ (), 
welche diefe angebliche Vollmacht des Simon zu monarchifcher Gewalt dennoch wieder er⸗ 
wecken till, fcheint nicht gern merken zu laffen, daß auch fie auf fo unhiftorifcher Grund» 
lage rubt. Aber fie ruht darauf in der That. So z. B. Walter (Kirchenr. $. 120): 
„Der Primat ift Anordnung Gottes, weil die Kirche felbft diefes iſt umd meil die Kirche 
„nur durch Einheit und diefe wiederum nur durch den Primat befteht. Er ift aber darum 
„der kirchlichen Verfaſſung nicht wie ein fertiger Begriff vorgezeichnet, fondern, in ihr wie ein 
„befruchteter Keim enthalten, deffen Lebensformen. fich in dem Maße entwickeln und Wr 
„andern, wie durch Angriffe wider die Einheit fefteres Zufammenhalten Beduͤrfniß und die 
„An ihn niedergelegte Lebenskraft hervorgerufen wird. Auf diefelbe Weife iftin den 
„Anfängen des Staatslebens, in den patriarchalifchen Verhältniffen, das ganze mon 
„archiſche Princip enthalten, ohne doch ſchon das, mas wir Königthum nennen, zu 
„fein.“ Ferner $. 121 mit der Ueberfehrift: Inhalt des Primats: „Esift alſo de 
„Papſt die höchfte Auctorität in der Kirche und als folche hat er äußerlich keinen Kichter 
„uber ſich — mit anderen Worten: die Perfon des Papftes, wie die ber Könige, 
„it heilig und unverleglich. Ohne diefe Wahrheit Kann Feine Monarchie beftehen- 
— Doc) e8 genügt ſchon, daß im $.122 aus jenem befruchteten Keim ohne Weiteres das 
Recht der Gefeggebung, das Recht, die anderen Kicchenoberen durch. Strafen zur Erfül 


lung ihrer Pflicht anzuhalten, das Recht, in höchfter Inſtanz über vorgebrachte Befht 


2) Freilich ift der Proteftant gerade mit dieſer Lehre von der Tradition, 


haupt mit mancher folgenden, nicht einverftanden. Aber, gefetzt er fände von feinem Stand 
punkte aus nur, daß Diefe Partei unter ben Fathotifchen der Bahrhei am Näcften Fom | 


daß fie „am melften Forfehungsgeift und Grundeinfichten zulaffe”, müßte micht aud IM 
diefes ſchon jetzt bedeutend genug erſcheinen? — 
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den und Appellationen zu entfcheiden, unter den Rechten des Primats entwickelt wird. 
Aber wenn in den erften Jahrhunderten der Bifchof von Rom einen Verfuch machte, einen 
Keim der geringften Obergewalt über andere Bifchöfe zu entwideln, fo wurde ihm von 
allen Seiten ablehnend entgegnet , folcher Keim fei feiner Vollmacht fremd, ſolche Lebens: 
kraft fei keineswegs in derfelben niedergelegt. So entfcheidend ift die für Katholiken ver: 
bindliche Tradition gegen jene ultramontane Deutung der Vollmacht. Beweiſe werden 
zu lit. C) vorfommen. 

B) Sogar läßt fich auch für Katholiken keineswegs ein geoffenbartes göttliches Gefeg 
darthun, nach welchem zwei Stufen der Vorfteher zu allen Zeiten, daher auch gleich von 
Anfang und alfenthalben, hätten errichtet werden müffen: presbyteri, d. i. Aeltefte, und 
episcopi, d. i. Auffeher im heutigen Sinne diefer Worte. Vielmehr wurden die beiden 
Benennungen für- das Vorfteheramt der Apoftel und der von diefen ernannten Genoffen 
und Nachfolger anfangs unleugbar als gleichbedeutend gebraucht. Es eigneten fich zur 
Erhaltung der Gefchäftsordnung nur Männer von gereiftem Alter, Befonnenheit, Maͤßi⸗ 
gung und Würde. Um fo paffender mußte die Beibehaltung der in der Synagoge ges 
wöhnlichen Benennung Ael teſte den Üübergetretenen Juden fcheinen, während von den 
Griechen wohl die anfpruchlofe Benennung Auffeher herrührte. Alles deutet anfangs 
darauf, daß nicht zwei Stufen im Vorfteheramte unterfchieden wurden, obgleich die Unter⸗ 
icheidung fchon im Beginne des zweiten Jahrhunderts entichieden und allgemein ſich findet, 
daher ſchon im erften Jahrhundert fich vorbereitet haben mag?). Der Epiſkopat im heu- 
tigen Sinne ift menſchliche Einrichtung. Merkwuͤrdig ift es, mie lange man die Anficht 
von der urfpriünglichen Sdentität des Presbnters und Epiffopus fefthielt. Der H. Ffir 
dorus (im 7. Zahrh.) nimmt die Hauptftelle darüber von Hieronymus unbedenklich 
auf. Bernhard von Genftanz (um 1088), ein eifriger Vertheidiger Gregor’s VIL, 
beruft fich darüber auf das neue Teftament und Hieron ymus und fährt alfo fort: „Da 
‘ „man alfo lieſt, daß im Alterthume Presbpter und Epiſkopus Daffelbe war, fo ift auch kein 
Zweifel, daß fie diefelbe Gewalt zu binden und zu löfen und die übrige den Bifchöfen eis 
„genthümliche Gewalt befaßen. Nachdem aber die Presbpter unter die Obergemwalt der 
„Biſchoͤfe geftellt waren, fingen einige frühere Befugniffe an, den Erfteren entzogen zu fein, 
ijene nehmlich, deren Ausübung die Kirche den Bifchöfen allein übertrug.” Der Mönd) 
Gratianus (um 1150) nimmt die Hauptftellen von Hieronymus und Jfidorus 
unbedenklich in feine Sammlung der Kirchengefege auf, die bald allgemein angenommen 
wurde. Der berühmte Kanonift Abt Nicolaus v. Palermo (um1428) fagt: „Ehe: 
„mals vegierten die Presbpter in Gerheinfchaft die Kirche und weihten Priefter.“ Sogar 
die päpftliche Partei auf dem Eoncil von Trient behauptete, daß der Epiffopat im heutigen 
Sinne menſchliche Einrichtung fei. (Art. Curie ©.635.) Erſt feit der Reformation 
ftellen die Katholiken "gewöhnlich — auch die englifchen Epiffopalen — die Behauptung 
der urfprünglich göttlichen Unterfcheidung zwifchen Biſchof und Presbyter auf. Die 


3) Apoftelgefh. 20, 17.28. Zit. 1,57. Phil. 1,1. — 1 im. 3, 1.8. Bon 
mehrern ber beftimmteften Beugniffe des Hieronymus nur eines (über Tit. 1, N: 
„Prieſter und Biſchof iſt alfo daſſelbe. Und ehe durch Eingebung bes böfen Geiftes Par: 
„teiungen in der Kirche entftanden und man in den Gemeinden bie Worte hörte : id bin 
„des Paulus, ich des Lehrers Apollo, ich bes Kephas, wurden die Kirchen durch gemeins 
„ame Befchlüffe der Priefter geleitet. Nachdem aber Jeder Die, welche er taufte, für_feine 
„Angehörigen bielt, nicht für die Angehörigen von Ebriftus, fo wurde in der ganzen Kirche 
„befchloffen, daß Einer aus den Prieftern erwählt Uber die Andern gefegt werde, ber die 
„ganze Sorge für die Gemeinde trüge, und daß die Keime der Trennungen auögeroftet wuͤr⸗ 
„den. Glaubt Jemand, es fei nicht die Anſicht der heiligen Schrift, ſondern die unfrige, 
„daß Auffeher und Xeltefter daffelbe war, und diefes das Alter, jenes das Amt bezeichne, 
„der leſe die Worte des Apoftels” u. f. w. Es folgen die angeführten Bibelftellen. Dann: 
„So wollten wir zeigen, daß urfprünglich Priefter und Bifchof daffelbe waren, aber allmaͤ⸗ 
„lg, um die Anlaͤſſe der Zwietracht zu heben, alle Sorge Einem übertragen wurde. Wie 
„alfo die Priefter wiffen, daß fie durch die Gewohnheit der Kirche Dem, der ihnen vorgeſetzt 
‚AR, unterworfen find, fo follen die Bifchdfe wiſſen, daß fie durch Gewohnheit, nicht durch 
„göttliches Gefes höher als die Priefter ftehen und in Gemeinfchaft mit diefen die Kirche 
„leiten muͤſſen.“ Se 
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Furcht, dem nahen Bifchof zu misfallen,-überwog *). So wieder Walter ($. 9). Wenn 
auch in mehreren Gemeinden ganz früh Hauptvorſteher erfcheinen in einer dem heutigen 
Epiffopat ähnlichen Stellung, jo fehlt es doch gänzlich am Beweiſe, daß nicht perfönliches 
Uebergewwicht, fondern die Bedeutung eines höhern Amtes fie ausgezeichnet habe; auf jeden 
Fall aber, daß durch göttliches geoffenbartes Gefeg folche Stellung in der ganzen Kirche noth⸗ 
wendig geworden fei. Daß die Aelteften anfangs auch Auffeher genannt worden; giebt Wal: 
ter zu, aber nach ihm würde diefer Sprachgebrauch Nichts entfcheiden, weil auch für die 
Apoftel beide Benennungen vorfommen und doc) ihr Amt gewiß wefentlich von dem der 
Presbyter verfchieden geweſen. ‚So foll mittelft diefer legtern, ganz geundlos vom Apoftel: 
amte angenommenen Borausfegung einer unferer Hauptbeweife den Gegnern dienen und 
zugleich das jo beftimmte Beugniß der Alten, namentlich des Hieronymus, als auf 
Irrthum beruhend (), befeitigt werden. Ä 

C) Jede Gemeinde und ihre Vorfteher waren von jeder andern Gemeinde und deren 
Borftehern im Wefentlichen unabhängig und ihnen gleich geftellt. Dafür und befonders 
gegen Unterwerfung der übrigen Apoftel und Kırchen unter Petrus und die Kirche von 
Rom und gegen monacchifche Gewalt der letzteren fpricht jedes Blatt der Gefchichte der 
erften Jahrhunderte. Bekanntlich wollen die Utramontanen die Vollmacht zu folder 
Gewalt in den Worten des Heren finden: „Auf diefen Felfen werde ich meine Kirche er⸗ 
„bauen u. f. w., dir werde ich die Schlüffel des Himmelreichs geben; was du auf Erden 
„binden wirft, foll auch im Himmel gebunden fein; weide meine Schafe.” Allein diefer 
Auslegung widerfpricht Schrift und Tradition. Paulus: „Ich bin um Nichts geringer 
„als die vorzüglichften Apoftel. Ich widerftand ihm (dem Petrus) ins Angeficht, weile 
„‚sadelnswerth war.” Der alte, unter die Werke des heil. Am brofiugs aufgenommene 
Gommentar zu obiger Stelle (Gatl. 2, 11) bemerkt: „Wer anders Eonnte e8 wagen, dem 
„Petrus, dem erften Apoftel, dem der Herr die Schlüffel des Himmelreichs gab, zu wider: 
ſtehen, als ein Gleichgeftellter,, der, auf feine Berufung vertrauend, fich als Jenem nicht 
„machftehend erkannte?” Eyprianus zu jener Stelle bei Matthäus: „Dennoch giebt 
„Ehriftus allen Apofteln nach feiner Auferftehung die nehmliche Gewalt und 
„ſpricht: wie mich der Vater gefendet,, fo fende ich euch u. f. mw.” Sohannes 20, 21. 23. 
„Was Petrus war”, fährt Cyprianus fort, „find wahrlich auch die übrigen Apoftel gewe— 
„ten; fie befaßen gleiche Würde und gleiche Gewalt.” Auguftinus: „Da 
„mit ihr wiffet, daß die Kirche die Schlüffel des Himmelreichs empfing , fo höret, was 
„ber Herr an einem anderen Orte zu allen feinen Apofteln fpricht: empfangt den heili: 
„gen Geiſt. Wenn ihr Einem die Sünden erlaffen werdet u. f. w.” Sogar verfteht 
Auguftinus, auh Hieronymus, unter bem Felſen, auf welchen die Kirche gebaut 
fei, nicht Petrus, fondern Chriftus, für welchen Petrus fi) unmittelbar vorher be 
kannt hatte. So Auguftinus: „Darum fagt der Herr: auf diefen Fels u. ſ. w., weil 
„Petrus gefagt hatte: du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. Auf diefen del: 
„hen alfo, den du befannt haft, fährt der Herr fort, will ich meine Kirche bauen: 
„Denn der Fels war Chriftug, auf welche Grundlage auch Petrus felbft gebaut 
„iſt.“ Dieronymus: „Der Fels ift Chriftus, der feinen Apofteln fo viel Gnade 
„verlieh, daß auch fie Felfen genannt wurden.” — „Aber du wendeſt ein: auf Petrus 
„wird die Kirche gegründet, obfchon daffelbe an einem andern Drte au f alte Apofel 


4) Schmidt, ein Eatholifcher Prieſter, Gefch. d. Deutfchen, VI. 309 f. fagt: (Aus 
Anlaß der Reformation) „wurden Diejenigen, die dem alten Religionsfyften anhängig bis 
„ben, auf ‚einmal fo fehr in die Enge getrieben, daß mehr als zwei Sahrhunderte nöthig 
„waren, bis fie fich, menigftens in Deutfchland, etwas freier zu athmen gefrauten. Im 
‚micht in den Verdacht der Kegerei zu kommen, mußte einer entweder ganz fehmeigen , oder 
Alles vertheibigen ‚ wie es war, ober doch fo leife auftreten, dag man ihm ja micht mit 

m Grunde beifommen Eonnte, als begünftige er Ketzerei und Neuerung. — — HN 
Matholik unterftand ſich, von diefer Zeit an, nur den zehnten Theil deſſen zu fagen, wa⸗ 
„mehr als hundert Jahre zuvor Gerſon, Peter von Alliaco und Ändere vor ben 
nXugen der ganzen Welt gepredigt und gefchrieben haben. Ja Wieles, woruͤber man 1 
„burg. zuvor würde erröthet fein, ward jegt der gefunden Vernunft, dev Geſchichte und den 
„Ketzern zum Trotz, als ewige Wahrheit verkauft.” 
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‚sefhieht und alle die Schlüffel des Himmelreichs empfangen und in gleicher Weife 
„auf fie die Stärke der Kirche geftügt wird.” Ambrofius: „Jene Schafe, jene Heerde 
„wapfing damals nicht allein der heilige Petrus, fondern zugleich mit uns empfing er fie 
und mit ihm empfingen wir fie Alle. Zwar fchon im Anfange des dritten Jahrhunderts 
bob der Bifchof von Rom die Bedeutung diefer Welthauptftadt hervor und bezeichnete fich 
als Nachfolger des Petrus, auf welchen die Kirche gegründet fei._ Aber wohl abfichtlich in 
Beziehung hierauf ftellen noch ein Zahrhundert fpäter die Kirchenväter in Zweifel, ob ger 
wiſſe andere Apoftel dem Petrus nachgefegt werden könnten. Ambrofius: „Petrus 
„and Paulus ragen unter allen Apofteln hervor. Aber wer unter biefen Beiden dem 
„Andern voranzuftellen fei, ift ungewiß.” An einem "andern Orte fogar: ı „Petrus war 
„der Erfte im Bekennen, nicht im Range, im Glauben, nicht im Amte.“ X uguftinus: 
„Beide (den Petrus und Paulus) zeichnete der Herr auf gleiche Weife aus (ambos ditavit 
„honore uno). Gaudentius, in feiner Rede von Petrus und Paulus: „Welchen . 
„von Beiden ich dem Andern voranftellen darf, weiß ich nicht.” Hieronymus nennt 
Petrus und Andreas „apostolorum prineipes.* Cyrillus mit der Synode von Ale 
randria (um 430) fagt von Petrus und Johannes, fie feien als Apoftel und Lehrer 
von gleicher Würde und Bedeutung. In Jeruſalem war man geneigt, den Jaco= 
bus, Sohn des Joſeph von der erften Ehefrau, daher gewöhnlich Bruder des Deren ge: 
nannt, alten andern Apofteln vorzuziehen. Clemens von Alerandria erzählte nad) 
Eufebius, daß Petrus, Jacobus und Johannes , obgleich der Herr fie den Uebrigen vorzog, 
doch nicht unter fich über die erfte Stelle ftritten, fondern den Jacobus, mit dem Zunamen 
„der Gerechte‘‘, zum Auffeher der Muttergemeinde Serufalem erwählten. Epipha— 
nius: „Sacobus war der Erfte, der einen bifhöflihen Stuhl erhielt , da ihm der Herr vor 
„alten Andern feinen irdiichen Thron übergab.” Chryfoftomus: „So gar keine Anz 
„mafung war in der Kirche. Nach Petrus fpricht Paulus und Niemand hindert ihn ; 
„Jacobus wartet ruhig und unterbricht nicht. Er fpricht zulegt und doch war ihm die erſte 
Stelle eingeräumt.” — Hieronymus, indem er die untergeordnete Stellung der Dia- 
konen vertheidigt, jagt: „Wenn du Auctorität verlanaft, die Kirche ift größer ald Rom 
„(deflen Auctorität ihm entgegengehalten war), Wo immer ein Bifchof feinen Sig ha- 
„ben mag , in Rom oder Eugubium, in Conftantinopel oder Rhegium , in Alerandria oder 
Tanis (es werden hier den drei erften Städten des Reichs unbedeutende gegenübergeftellt), 
„fein Gewicht, fein Priefterthbum ift daffelbe. Dort Macht durch Reichthum, bier Be: 
„chraͤnktheit durch Armuth ‚macht den Bifchof nicht zum Hoͤhern oder Geringern. Alte 
„And Nachfolger der Apoftel. Aber du wendeft ein: mie fommt es, daß in Rom auf das 
„Beugniß des Diakonus der Priefter feine Weihe empfängt? — Warum hältft du mir die 
Gewo hnheit einer einzigen Stadt entgegen? Warum millft du jene Wenigen, von wel⸗ 
— Hochmuth ausgegangen iſt, gegen die Geſetze der ganzen Kirche geltend 
„Mm 
D) In der Vollmacht der Vorfteher fanden die erften Jahrhunderte keine unbe: 
fchränkte, von Beiftimmung der Untergeordneten unabhängige Gewalt. Dafür das 
Wort des Deren: „Die-Rönige der Völker herrfchen uͤber fie, und die Gewalt über fie aus— 
„üben , laſſen ſich gnädige Herren nennen ; aber fo foll es unter euch nicht fein, 
„sondern der Größte unter euch fei wie der Kleinfte, und der Oberfte wie der Diener” ; 
‚wie auch des Menfchen Sohn nicht gekommen ift, fich bedienen zu laffen, fondern zu 
„dienen. Luc. 22,25 ff. Matth. 20, 25 ff. Dafür das Wort des Apoftels Petrus: 
Weidet die euch anvertraute Heerde Gottes und führet die Aufſicht — nicht ale Ge: 
„bieter,, fondern ein Vorbild der Heerde zu werden.“ 1.Petr.5,2 ff. Dafür die Ger 
fhichte der von den Apofteln veranftalteten Berathungen mit ben Aelteften und Laien. 
Apofteigefh. 1, 15 ff. 6, 2 ff. 15, 22. Diefe Beweiſe müßten ſchon allein genügen. 
Doch enthält bie Gefchlchte noch fo viele andere. (Man ſehe z. B. den Art. Gallican, 
Kirhe. Bd. V. ©. 303 ff.) 
Der Proteftant braucht diefes Alles zum Beweis, daß felbft die Regierungsgemwalt 
der ganzen Gemeinde zuftehe. Aber ganz fo weit zu "gehen, enthält fich der Katholik, 
welcher den Glaubensfag nicht antaften will, daß jene Gewalt durch die a Boll: 
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machten des Herrn den Apofteln für fich und ihre Nachfolger übertragen fei. Doch liegen 
die Refultate der beiden Anfichten fich nicht fehr fern. j 

E) Bor Allem kann auch der Katholif in jenen Vollmachten keine Gewalt finden, 
das heiligfte Recht jedes Menfchen, feine Gemwiffensfreiheit, zu beeinträchtigen. Was er 
als von Ewigkeit her in feine Vernunft gelegte Offenbarung, und was er als pofitive ver- 
ehrt, flimmt darin überein. Aus legterer Quelle genügt es fchon, an folgende Stellen 
zu erinnern: „Pruͤfet Alles und das Gute behaltet.” — „Nicht daß wir Herren feien über. 
euern Glauben, fondern wir find Gehilfen eurer Freude, wenn ihr ftehet im Glauben.” 
2. Kor. 1, 24. — „Als mit Kiugen rede ich; richtet ihr, was ich ſage.“ 1. Kor.10, 15. 
— „Glaubt nicht jeglichem Geifte, fondern prüfet die Geiſter.“ 1. Joh. 4, 1. 

F) Die Kirchenväter deuten einige Stellen der Bibel, in welchen Simon Petrus als 
der erfte Apoftel behandelt, auch gerade als folcher bezeichnet ift, und den Umftand, daß 
man bie fraglichen Vollmachten nicht blos an die Gefammtheit der Apoftel, jondern auch 
an ihn allein gerichtet lieft,, dahin, er fei darum als der Erfte behandelt, als caput, ver- 
tex, princeps, er habe primatum, principatum apostolatus, damit er Vorbild dafür 
werde, daß die Einheit der Kirche durch Höherftellung eines Einzigen befördert werben 
müffe. (Art. Curie. ©. 634.) So gründet der Katholik auf Schrift und Tradition 
den Glaubensfag der Nothwendigkeit eines Primats Über die ganze Kirche. Auch diefes 
Dogma taften die Katholiken Deutfchlands nicht an. Aber fie geftatten nicht, e8 weiter aus: 
zubehnen, als die Quellen dafür gehen. Am Entfchiedenften ift nehmlich die Tradition 
über das Princip der Gleichftellung aller Apoftel und ihrer Nachfolger unter fich in der Ge- 
malt. Diefem Princip können diefelben Lehrer, welche es aufftellen, durch die unbe: 
flimmte Bezeichnung des Einen ald Haupt und Erften nicht haben mwiderfprechen 
wollen. Es müffen vielmehr diefe Bezeichnungen in einem mit jenem Principe vereinbaren 
Sinne genommen werben, daher in Eeinem andern als: der Erſte unter Gleichgeftellten. 
Diefes ift das Aeußerfte, mas man aus jenen Prämiffen als göttliches Gefeg kann ableiten 
laffen. Beiläufig: mas auf folche Weife denkende Katholiken aus Eatholifchen Principien 
in Bezug auf die Entftehung der Kirchengewalt (lit. A—F) verneinen, das verneint auch 
jeber Proteftant und jeder ächte Gefchichtsforfcher ohne Ausnahme. Auf diefen Grund: 
lagen ruht aber nun die ganze Abweichung des deutfch-katholifchen Syſtems von dem ultra⸗ 
montanen. Mie wäre e8 denkbar, daß eine heutige proteftantifche Regierung mitwirkte, 
diefe Verwerfung ausgemacht unhiftorifcher Angaben, meldye von ihr felbft, mie von allen 
Proteftanten, verworfen werden, anzufeinden ? 

I. Die zweite Frage, welche ſich die Katholiken ftelen, ift: mie wurde durch 
menfchliche Einrichtungen auf dieſen unabänderlichen Grundlagen das Gebäude der 
Hierarchie, d.i. der Gefammtheit der heutigen höheren und niederen Beamten, er: 
richtet? 1) „Bott anzubeten im Geift und in der Wahrheit, d. i. in fein heiliges Weſen 
ben Geift zu verfenken und wahrhaft, alfo durch die That, zu ftreben, ihm ähnlich zu 
werden, das ift der Anfang und das Ende der chriftlichen Religion.” Daher brüderliche 
Theilnahme alle Chriften der Urzeit verband, betwiefen gleich anfangs durch Sorge für 
Kranke und andere Hilfsbedürftige, wozu die Mittel.durch gemeinfchaftliche Beiträge zu⸗ 
fammengebracht wurden. Diefe Sorge wurde bald beftimmten Gemeindegliebern über- 
tragen, gewöhnlich fieben. Dieſe Männer verrichteten zugleich bei gemeinfamen An- 
dachten, befonders bei firchlichen Feierlichkeiten, geroiffe Hilfsteiftungen, wovon fie Die- 
nende (diaconi) hießen. Zu ähnlichen noch mehr untergeordneten Dienftleiftungen wur⸗ 
den ihnen Gehilfen von den Bifchöfen an die Seite geftelt; auch andere, noch tiefer 
ftehende Diener ernannt). 2) Bald überließen die Aelteften Einem aus ihrer Mitte, als 
dem Erften unter Amtsgenoffen, zur Erhaltung der Einheit und Ordnung das Ganze zu 
überwachen und zu leiten. Von jenen in Alexandria ift diefes ausdrüdlich bezeugt‘). 
Diefer Erſte wurde nun vorzugsmeife und zulegt ausfchließlih Auffeher (episcopus) 


5) Apoftelgefh. 6, 1 ff. Tertullianus de praescript. c. 41. Gratian. c, 1l, 
15—19. dist. 23. 
6) Hieron, ep, 101. ad Evangelium. Siehe auch Note 3. 
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genannt; doch behielten die Aelteften ihre Theilnahme. Er führte den Vorfig, und ohne 
feine Zuftimmung durfte keine Neuerung befchloffen werden’). Diefe Stellung führte 
bald darauf, ihm befonders dazu einzumeihen, unter größeren Feierlichkeiten als den ge: 
möhnlichen Aelteften. Die große Zahl der Bifchöfe in mancher Gegend noch im Anfange 
des 4. Jahrhunderts bemeift, daß darunter bloße Obergeiftliche einer Stadtkirche, ohne 
weiteres Gebiet, zu verftehen find. Bald wurde dem fo an die Spige Geftellten allein 
durch die übrigen Aelteften die Befugniß übertragen, angehende Geiftliche zu weihen, auch 
jedes neue Mitglied des Vereins durch Confirmation zu ftärfen, ferner die Weihe der Kir: 
hen und Kirchengeräthichaften, endlich die ganze Kirchentegierung, fo weit fie in Voll: 
siehung der Spnodalbefchlüffe und Gemohnheitsrechte beftand. 3) Die Gemeinden in der 
Umgegend einer größern, volkreichen Stadt waren, von diefer aus gegründet, Töchter 
firhen im eigentlichen Sinne, oder auch urfprünglich mit der Stadt zu einer Gemeinde 
bereinigt getwefen ; und aus diefen oder andern Gründen entftand Abhängigkeit von dem 
Auffeher ſolcher Stadtgemeinde und der größere bifchöfliche Verwaltungskreis (Discefe 
im heutigen. Sinne). Anfangs ift für die Bezirke noch der Ausdruck Parochia uͤblich, 
ohne Unterfcheidung bifchöflichen und priefterlichen Wirkungskreifes, und noch im fünften 
Jahrhundert findet man dieſes Wort als gleichbedeutend mit Diöcefe gebraucht. Aber: 
mals Beweis für die urfprüngliche Fdentität des Priefters und Bifhofs. 4) Auch unter 
ten Bifchöfen in diefem neuern Sinne ftanden jene der Mutterkirchen in hoher Achtung, 
md geroiffe Rechte über die Löchterfirchen wurden ihnen eingeräumt; gewiß das Necht, 
dm Weihungen aller ihnen untergebenen Amtsgenoffen durch Auflegung der Hände vor: 
wftehen. Die größere Erfahrung der Mutteranftalt flößte den Abkoͤmmlingen das Ver: 
trauen ein, fich dahin zu wenden, um die Löfung vorfommenber Zweifel oder die Mit: 
thellung früherer in ähnlichen Fällen erlaffener Gutachten zu erbitten. Bald ward an⸗ 
genommen, daß wichtige Anordnungen, die fih nicht auf den einzelnen bifchöflichen 
Eprengel beſchraͤnkten, nicht ohne Berathung mit dem Bifchof der Mutterkirche gemacht 
werden durften. Diefes führte zu Kirchenverfammlungen, die von eben diefem Bifchof 
berufen, gewoͤhnlich in der Mutterftadt unter deffen Vorfis und Leitung gehalten wurden. 
Schon unter Sonftantin dem Großen fcheint diefe Stellung der Bifchöfe von Mutter: 
firhen zu jenen der Toͤchterkirchen auf den hauptftädtifhen Bifchof (episcopus 
metropolitanus) im Verhaͤltniſſe zu den Übrigen Bifchöfen derfelben Provinz übertragen 
werden zu fein, uͤber welche jener allmälig die Oberbehörde zu bilden begann. Als Grund 
wird angegeben, daß die Hauptſtadt der Mittelpunkt ift, zu welchen Alle durch Gefchäfte 
Bingezogen werden ®). Die Verfammlungen der Bifchöfe der Provinz mußten jaͤhrlich 
Meimal unter Vorſitz und Leitung des Metropoliten gehalten werden. Zu den Befug- 
niffen diefer Berfammlung gehörte Beilegung von Streitigkeiten unter den Bifchöfen und 
Erledigung von Beſchwerden der untergeordneten Geiftlichen gegen fie. Aber der vor 
ſthende hauptftädtifche Biſchof, germöhnlich der Unterftügung des Eaiferlichen Statthalters 
gewiß, hatte den bedeutendften Einfluß. 5) In einem Theile des römifchebyzantinifchen 
Reiche erfcheint um diefelbe Zeit vorubergehend noch eine höhere Oberbehörde. So wie 
nehmlich mehrere römische Provinzen und deren Eaiferliche Statthalter als politifche dioecesis 
inter einen Oberftatthalter vereinigt waren, fo wurde dort der hauptftädtifche Bifchof am 
Site des Oberftatthalters Oberbehörde der übrigen hauptftädtifchen Bifchöfe jener Pro- 
vinzen. In diefer Eigenfchaft hieß derfelbe Oberbifchof (archiepiscopus), auch exarchus, 
eparchus. Das Bedürfniß größerer VBerfammlungen , weil größere Verbindungen eher im 
Stande waren, mächtigen, oft von der weltlichen Gewalt unterftügten Glaubensgegnern 
zu twiderftehen, mag wohl dahin geführt haben. Diefer Oberbifchof hatte gegen die ihm 
unterftehenden hauptftädtifchen Bifchöfe ungefähr diefelben Befugniffe, weiche diefen gegen 





‚ D®&. Rote 3. Canon.“ Apost. 31. 32. 34. Coneil, Äntioch, 341. c. 24, 25. 
Die Belege des Folgenden giebt forgfam Hüllmann, Urfprünge ber — 
44 ittelatterd. Bonn b. Marcus, 1831. 8. GBiefeler’s Kirchengefh. Bd. I. 


8) Concil. Antioch. (a, 341) ap. Gratian, c. 2, IX, p. 3. 
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die Bifchöfe ihrer Provinz zuftanden. Doch waren feine Rechte in einigen Eparchieen groͤ⸗ 
Ber als in anderen. Unter den Sigen von Oberbifchöfen ragten die drei erften Städte 
des Reihe, Rom, Alerandria und Antiohia hervor, an beren Spige auch 
Apoftel oder Evangeliften geftanden hatten. Das allgemeine Eoncil zu Nicaͤa (325) be: 
ftätigte ihre Höherftellung in folgenden Worten: „Die alte Gewohnheit fo fort: 
„dauern, nach welcher in Aegypten, Lybien und Pentapolis ber Bifchof von Alerandria 
„eine Obergewalt hat, da eben diefes auch bei dem römifhen Bifchofe her: 
„koͤmmlich tft. Auf gleiche Weife foll auch zu Antiochia und in den übrigen Provinzen 
„iede Kicche ihre Vorcechte behalten.” Daffelbe Concil beftätigte dem Bifchof von Je: 
tufalem, der erften Mutterkirche, den ebenfalls auf alter Gewohnheit beruhenden aus: 
gezeichneten Ehrenrang (honorem) ausdrüdlich, ohne die Unterordnung unter feinen Me 
tropoliten aufzuheben, Das Coneil zu Conftantinopel (um 381, das zweite allgemeine) 
jegte feft: „Der Bifchof von Conftantinopel müffe die Ehre des Primats (primatıs 
„honorem) nad) dem Bifchof von Rom haben, teil jenes das neue Rom fei.” Dennod 
blieb damals der Biſchof von Eonftantinopel noch feinem Metropoliten und durch diefen 
feinem Eparchen untergeordnet. Endlich das Concil von Chalcedon (um 451, das vierte 
allgemeine) beichloß: „Dem Stuhle des alten Roms haben die Väter mit Redt, 
„weil diefe Stadt des Reihe HDauptfladt war, Vorrechte ertheilt. 
„Aus demfelben Grunde hat das Concil von Eonftantinopel dem Stuhle des neuen Rom 
„die gleichen Vorrechte verliehen (aequalia privilegia tribuerunt), indem bie Väter 
„mit Recht wollten, daß die Stadt, welche als Sig des Herrfchers und des Senats aus 
„gezeichnet ift und diefelben Vorrechte wie die Herrſcherin Rom genießt, auch in Eicchlichen 
„Dingen nicht weniger als diefe erhoben und ausgezeichnet werde, als die erfte nach diefer, 
„Daher foll der Bifhof von Gonftantinopel Metropolitanrechte über die Eparchen von 
„Thracien, Pontus und Kleinafien haben, doc diefen ihre Obergewalt tiber die unter: 
„geordneten Metropoliten bleiben.” Es fcheint, daß der Titel Patriarch, der früher 
allen Bifchöfen von Mutterfirchen , ja auch wohl überhaupt allen Bifchöfen gegeben wurde, 
von jegt nur für die fünf erften Bifchöfe vorbehalten und in fo fern eine neue Kirchen: 
wuͤrde eingeführt wurde, um jene drei Eparchen weniger zu kraͤnken. Wir fagen: den 
fünf erften Bifchöfen, denn auch der Bifchof von Serufalem erreichte auf diefem Concil 
das Biel feiner in langen Kämpfen geltend gemachten Anſpruͤche. Ihm trat dort der Eparch 
von Antiochia einen Theil feiner Diöcefe ab, Paläftina nehmlich, und er wurde nun den 
Patriarchen beigezählt. Zwar gehört die Stellung der Eparchen und Patriarchen im an 
gegebenen Sinne nicht mehr der Verfaffung der Fatholifchen Kirche an, feit der Kosten: 
nung der Orientalen, und ſeitdem das Patriarchat von Rom zu viel bedeutenderen und 
über die ganze Kirche fich erftreddenden Vorrechten fich erweiterte. Der Titel Erzbiſchof 
wird jegt dem Metropoliten gegeben. Aber gerade über die Keime folcher Erweiterung 
verbreiten dieje gefchichtlichen Momente das richtigfte Licht. Wer kann namentlich; mit 
den erwähnten Befchlüffen der erften allgemeinen Eoneilien Anerkennung einer Herrſcher⸗ 
gemalt Roms tiber die ganze Kirche vereinbar finden ? Dagegen der erfte Plas wurde, 
wie wir fehen, dem Bifchof von Rom, als es noch Hauptſtadt des Reiche war, ein 
geräumt und blieb unbeftritten. 6) Offenbar war Rom der Drt, von wo aus id die 
Verbreitung des Evangeliums nach allen Gegenden am Wirkfamften fördern und das Band 
der Einheit im ganzen Vereine am Leichteften erhalten ließ. Auch Petrus ftellte ſich an 
die Spige jener Gemeinde und vollendete dort durch heldenmüthigen Tod für feinen Glau— 
ben. Zwar kann auch von Katholiken die in der Schrift für Petrus bemerkliche Auszeich 
numg nur als Andeutung betrachtet werden, daß die Kirche zur Erhaltung der Einheit 
einen Mittelpunft anerkennen müffe, und daher ift göttliche Anordnung nicht ausgedehnte! 
anzunehmen, namentlich nicht fuͤr Entfcheidung der Frage, wo der Sig des erften Biſchofs 
aufzufchlagen fei und wer nach Petrus diefe Stelle bekleiden folle, da Petrus, als ihn 
der Herr auszeichnete, an keine Particularkirche gebumden war. Daher fagt der Cardinal 
von Cuſa, ein Moͤnch (+ 1464), unbedenklich: „Wenn die verſammelte Kirche, wie 
„es moͤglich waͤre, den Erzbiſchof von Trier zum vorſitzenden Haupt erwaͤhlte, ſo wuͤrde 
„dieſer der Nachfolger des heiligen Petrus in der erſten Stelle ſein, nicht der Biſchof von 
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‚Rom"?). Und der Dominicaner Dominicus Soto, Profeffor der Theologie zu Sala- 
manca (+ 1560): „Wahrlich es findet ſich in der Schrift Eein Verbot, welches die Kirche 
„Hinderte, zu verordnen, daß der Sig des erften Biſchofs aus Nom mwegverlegt würde. 
‚Da Petrus, als er von Ehriftus zum Haupte der ganzen Kirche bezeichnet wurde, an 
„feine Partieularfirche gewiefen war, fo giebt e8 feinen Grund, jenen Sig an die rd- 
„mifhe Kirche gebunden zu erklaͤren“ 10). Es läßt fich daher nur von der Genehmigung 
der Geſammtkirche die Beftimmung ableiten, welcher Bifchof die erfte Stelle befleiden 
und wo derfelbe feinen Sitz haben foll. 7) Als die hoͤchſte Autorität Über die ganze 
Kirche kann der Katholik nur die Gejammtpriefterfchaft erkennen. Nur ihre Weberein- 
fimmung in Glaubenslehren und gefeglichen Anordnungen — vorausgefest, daß es an 
dee nöthigen Beiftimmung der Laien nicht fehle — erfcheint ihm als allgemein verbindliche 
Norm. In den von dem Herrn den Apofteln für ſich und ihre Machfolger verliehenen 
Vollmachten findet derfelbe folche Autorität nicht für Einen unter ihnen allein; er findet 
nur den Auftrag, daß jeder feinem Wirkungskreiſe, daher feit der Theilung in Bezirke 
feiner Particularkicche vorftehe; die Keitung des großen Bundes aller Particularkirchen in 
feiner Gefammtheit aber dem übereinftimmenden Zufammenwirfen aller Vorfteher unab: 
inderlich anheimgeftellt. Die Theilung in größere und Kleinere Bezirke und die Ueber: 
tragung vorzüglicher Rechte an die Vorfteher derfelben, Beides menfchliche Einrichtungen, 
Üinnen ihm nicht für gültige völlige Entfagung auf die jedem Priefter durch göttliche 
Nifion gewordenen Rechte und Pflichten gelten, für das Deil der Geſammtkirche nad) 
Sräften beforgt zu fein. Jede folche Entfagung läßt fih nur mit einer Befchränkung für 
den Fall denken, wenn das Heil der Kirche die Mitwirkung jedes Priefters dringend for: 
den follte!!). Diefe Auslegung der urfprünglichen Vollmachten entfpricht zugleich im 
Veſentlichen dem Refultate vernünftigen Nachdenkens über das allgemeine Gejellfchafts: 
ut. In dem angegebenen Sinne bleibt die ganze Amtswirkfamkeit jedes Bifchofs, 
felbft des Höchften, von der Genehmigung der Gefammtpriefterfchaft abhängig. Nur von 
dieſem höchften Senate feines großen Weltvereins kann der Katholif die Untrüglichkeit bei 
deſtſchungen über Glaubenslehren annehmen, welche ihm die beruhigende Gewißheit giebt, 
dab er fihh nicht in verderblichem Irrthume befinde. Denn die biblifchen Zuficherungen, 
aus denen er jene Untrüglichkeit herleitet, find an alle Apoftel und ihre Nachfolger auf 
gleiche Weiſe gerichtet 2). Daraus, daß fo der Katholif als geoffenbarte göttliche Wahr: 
beit, d. h. Glaubenstehre (Dogma), annimmt, was die Geſammtkirche dafür erkennt, 
folgt übrigens nicht, daß er Gemwiffensfreiheit verichmähe. Denn wer der Kirche folche 
untrhgliche Autorität zufchreibt, wird durch nichts Anderes als feine Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der dafür gebrauchten Gründe geleitet. 8) So gewiß Uebereinftimmung 
der Geſammtkirche die Quelle und Grundlage der Entfcheidung über Glaubensfragen und 
Allgemeiner Gefeggebung für die ganze Kirche iftz fo gewiß fteht der Oberbehörde jeder 
Partieularticche, dem Bifchofe, dem Erzbifchofe, das Recht zu, unter der für jede Kir: 
Ömgetwalt erforderlichen Mitwirkung der Priefterfchaft und Laiengemeinde feiner Discefe 
Oder Provinz, den Verhältniffen angemeffene eigenthümliche Gefege zu geben, auch gefeß- 
hen Anordnungen, die für die ganze Kirche beftimmt find, feine Beiftimmung zu verfagen 
und ihre Vollziehung abzulehnen, Autonomie. Die Gewalt des einzelnen Vorftehers 
über feinen Bezirk und jene der Gefammtpriefterfchaft Uber die ganze Kirche beruhen auf 
demfelben Grunde , den urfprünglichen Bollmachten und deren richtiger Auslegung ; auch 
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9 De Concordantia catholica. II. 34. Paris 1614. ſol. 49. 

10) In IV. Sentent. Dist. 24. Quaest. 1. Artic. 5. Venet. 1575. p. 40. 

I) Pehem prael. in jus eccl. univ, I. $. 165. 166. Rechberger, Kirchenr. I. 
Sauter, Fundamenta jur. eccl. $. 63 sq. 

12) ‚Eben fo wenig”, fagt Hug (Zeitfchrift des Erzbisthums Freiburg. I. 210), 
‚Ronnte 25 Heren v. Spittler unbekannt fein, daß die Untrüglichkeit bes Papftes kein 
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iſt fie durch ununterbrochene Gewohnheit beftätigt '?). So befolgt die orientaliſche katho⸗ 
liſche Kirche eine Geſetzgebung, von welcher die oecidentalifche in vielen Theilen der Litur- 
gie und Disciplin abweicht, 3. B. in Hinficht der Kicchenfprache und des Coͤlibats. So 
werden die Bifchöfe in vielen occidentalifchen Kirchen von den Monarchen ernannt, in 
andern von den Domcapiteln gewählt. Zudem iſt es ausgemacht, daß die meiften Gr 
ſetze, welche jest in der ganzen Kirche gelten, urfprünglich von einzelnen Particularkicchen 
herruͤhren und allmälig in den übtigen angenommen wurden. So eine Reihe von Be 
ichlüffen der afiatifchen Synoden von Ancyra, Neu-Cäfaren, Gangra, Antiochia, Lao: 
dicen, der Synode von Sardica, afritanifcher, gallifcher und fpanifcher Synoden, die 
wir im allgemeinen Geſetzbuche der Kirche finden. Ueberhaupt berechtigt die Amtsgewalt 
des Bifchofs denfelben in feiner Diöcefe zur vollftändigen Ausübung aller aus jenen gött: 
lichen VBollmachten abgeleiteten Befugniffe. — 9) Dagegen die Shergewalt des Metro: 
politen oder Erzbiſchofs (im heutigen Sinne dieſes Wortes) über die übrigen Di: 
fchöfe feiner Provinz (feine Suffragane genannt, weil fie Stimmrecht auf der Pro: 
vinzialfpnode haben) tft befchränft auf einige einzelne Vorrechte, welche ihnen von der 
Kirche nach menfchlihem Ermeffen und nach den Beitumftänden in größerem oder gerin- 
gerem Umfange zugeftanden wurden, und von welchen gegenwärtig, nebſt den Ehren: 
rechten, nur übrig ift das Recht, die Provinzialfpnode zu berufen und zu leiten ; dann 
das Recht, die nächfte Höhere Inſtanz über den Suffraganen zu bilden und ihr ordentlicher 
Richter zu fein, ausgenommen in eigentlihen Straffachen, welche einem anderen Ge 
richtshofe vorbehalten find. In Deutjchland nehmlich follen , zufolge des Frankfurter 
Concordats, diefe Sachen durch ein Collegium entſchieden werden, welches wenigſtens 
aus vier von ber Provinzials oder Didcefanfynode zu wählenden Mitgliedern befteht und 
im Namen des Papftes entfcheidet (judices delegati in partibus) !%), 10) Bei der Frage: 
welche Gewalt in dem Primate über die ganze Kirche liege, erfcheinen zuerft gewiſſe 
Rechte als unmittelbarer Ausfluß jener Glaubenslehre, daß, zur Erhaltung der Einheit 
unter allen Discefanvereinen der Erde, Einer der Vorfteher der Erſte fein müffe, fo weit 
man der Erfte fein kann unter Gleichgeftellten. Dieje Nechte werden natürlide, 
wefentliche oder Ältefte Rechte des Primats genannt. Als folche Laffen fich nebſt 
dem erften Range nur das Oberauffichtsrecht, die Directorialgewalt und das Recht einer 
nicht ausfchließlichen Snitiative oder Propofition bezeichnen, mit dem Umfange, der im 
Artikel „Curie“ beftimmt ift. Dort find auch die zu diefen natürlichen hinzugefommes 
nen übrigen Primatsrechte angegeben, welche ſaͤmmtlich zum Rechtsgrunde das Zugeftänd- 
niß der Particularkirchen haben, woraus ſich der Hauptgefichtspunft für die Beurtheilung 
der natürlichen fowohl als der hinzugefommenen Rechte von jelbft ergiebt, der dort eben, 
fall8 angedeutet ift. Zu der legten Glaffe waren noch zu zählen geweſen die hinzugefomme 
nen Ehrenrehte. So, daß eine Reihe von Ziteln, welche ſaͤmmtlich bis ind neunte 
Sahrhundert jedem Bifchofe gegeben wurden, zulegt nut dem erften Bifchofe und feinem 
Stuhle vorbehalten find, namentlich summus pontifex (der Höchfte Pontifer, eine von 
nicht =chriftlichen Prieftern entlehnte Benennung), vicarius Christi (Stellvertreter von 
Chriftus), sanctitas (Heiligkeit), sanctissimus pater (heiligfter Water), papa (Vater), 
sedes apostolica (apoftolifcher Stuhl) !°). &o, daß Gregor I. den Titel: Diener ber 
Diener Gottes annahm, den die Nachfolger beibehielten, zur Beſchaͤmung des Pr 
triarchen von Conftantinopel, welcher fich allgemeinen Bifchof genannt haben folk. 
So die eigenthümlichen Inſignien, zu welchen feit dem 14. Jahrhunderte fogar eine Dre 
fache Krone gehört. So die üblichen eigenthümlichen Ehrenbezeigungen,, wie dad aue 
im Orient noch vorfommende, einft gleichfalls allen Bifchöfen gewordene Fußkuͤſſen. Die 
im Mittelalter fo ziemlich allgemeine Anerkennung der von göttlicher Einfegung zu Gunften 
des Petrus hergeleiteten unbefchränkten Alleinherrſchaft über die ganze Kirche ift ſeit der 


— — — — 


13) P. J. Riegger, Institt. jur. ecel. I. 254. Pehem L.I. I. 202. 37. Req—- 
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BWiederherftellung der Wiffenfchaften,, als auf Irrthum beruhend, weggefallen). Die 
Kirche hat fich hierüber auf den Goncilien des 15. Jahrhunderts durch Wort und That ent- 
ſchieden ausgefprochen.. Wohl aber hat das Zugeftändniß eines Theile der einft aus jenem 
Jurthume abgeleiteten Vorrechte aus anderen Gründen fortgedauert, doc) weder in allen 
Particularkirchen noch zu allen Zeiten in gleichem Umfange. — 11) In den erften Jahr: 
hunderten der Kicche galt gemeinfchaftliche Befchlußfaffung von Seiten der Bifchöfe, ihrer 
Beiftlichkeit und der Laiengemeinde in Berfammlungen (Kirhenverfammlungen) 
vohl mit Recht für die Verfahrungsweife, welche der Grundverfaffung am Vollkommen⸗ 
ken entfpräche. Das allgemeine Concilium von Nicaͤa (c. 5) befchloß , jährlich follte zwei⸗ 
mal Provinzialfpnode gehalten werden. Moch öfter hielt man urfprünglich Dioͤceſanſynode. 
Später wurden beide Synoden jährlich einmal gehalten. Das vierte allgemeine Goncilium 
xrotdnet diefes für die erfte und fegt es für die zweite voraus (um 451). Noch das 
lezte allgemeine Goncilium bejchloß, jährlich follte Diöcefanfpnode und mwenigftens alle 
vrei Jahre Provinzialfpnode gehalten werden 17). — Der Generalvicar des Erzbifchofs 
von Freiburg fchrieb am 27. März 1833 an das Decanat Vöringen: „Ueber die Vorftel- 
„ung, betreffend die Einberufung einer Diöcefanfpnode, können wir die Verficherung 
„neben, daß Se. erzbifchöflichen Gnaden unfer heiliger Metropolit (Bernhard Boll) 
„mals (jeweils 2) geneigt waren , ihre Geiftlichkeit fobald möglich um fich zu verfammeln 
‚amd ich gemeinfchaftlich mit ihr über geeignete Gegenftände zu berathen. Allein über die 
Ziet, warn die Ausführung diefes Vorhabens möglich und thunlich ift, Sich auszufprechen, 
in re als ein Ihnen zulömmliches Vorrecht an.“ (S. Kanon. Wächter 

‚ Ro. 6. ’ 

Wenn das Beduͤrfniß dazu vorhanden fchien, wurden aus allen Diöcejen einer Na- 
tion Stimmführer zufammenberufen, National =, auch Reichsconcilien (concilia nationa- 
lia, aud) oecumenica, im alten Sinne diefes Wortes). Später ſtrebte man fogar nad) 
Verfammlungen von Stimmführern aller Particularkfirchen der ganzen Erde, nach all: 
gemeinen Kirchenverfammlungen. — Das Recht, ein allgemeines Goncilium zu 
berufen und zu leiten, befonders den Berathungsgegenftand zu wählen, muß als 
Ausfuf der natürlichen Primatsrechte dem höchften Bifchofe zugefchrieben werden, in Ber 
zug auffleinere Werfammlungen dem Erften unter den Verfammelten, obgleich die Alte 
fen Gondilien, welche man jest als allgemeine betrachtet, weder durch den roͤmiſchen Bi- 
[hof berufen, noch erweislich durch diefen geleitet wurden. Auf jeden Fall können alle 
jene Rechte nicht als ausfchießliche für die bezeichneten Bifchöfe gelten. Da die Pflicht, 
nach Kräften für das. Heil der Kirche beforgt zu fein, diefen nicht allein obliegt, jo müßte 
inden $ällen, wenn fie diefe Pflicht zu erfüllen außer Stande fein oder fich weigern follten, 
wenigftens jedem Priefter vermöge feiner kirchlichen Miffion zukommen, in einem folchen 
Nothfalle zu handeln. Auch der Staat vermöge feines oberften Schugrechtes würde dazu bes 
shtigt fein. So wurde das Concilium zu Pifa, um 1409, nachdem das von Einzel: 
nen ausgegangene Verlangen die öffentliche Meinung allmälig gewonnen, durch einen 
Theil der Cardinaͤle zufammenberufen 18). — Sig: und Stimmredht auf den alle 
gemeinen wie auf jedem befonderen Concilium hat an fich jeder Priefter vermöge feiner gött= 
üben Miffion. Bei Befchlüffen über Glaubensjachen fordert die Confequenz fogar, 
dieſe Rechte ausſchließlich dem Priefter zuzufchreiben, daher höheren Geiftlichen, auch 
Viſchofen, Cardinaͤlen, welche die Priefterweihe noch nicht erhalten haben, abzufprechen. 
Ueber alle anderen Gegenftände die übrige Geiftlichkeit, auch Laien, mitftimmen zu laffen, 
hindert Nichts 19). Vielmehr muß man vermöge eines unabänderlichen Principg (lit. D.) 
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16) Daß fpäter auch die Forfchungen proteftantifcher Gelehrten viel beitrugen, im Gan= 
sen die Rückkehr des Irrthums unmdglich zu machen, ift dankbar anzuerkennen, obgleich 
Balter ($. 109) gegen Febronius als Vorwurf erwähnt, feine Schrift fei aus den 
Berken der Proteftanten zufammengelefen. 

MC. 2%. ‚de accusat. — Concil, Trident, Sess. 24. c. 2, de reformat. V. 
Espen, Jus eccles. univ. P. I. tit. 18, c. 1. P. II. tit. 10. c. 1. 

18) Rehberger a.a. ©. $. 111. Sauter 1.1, $. 89, 

19) Euseb, hist, eccles. VI. 43. VI. 28. 30. Concil. Illiberit, c. 36 etc- 
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eigentlich fordern, daß dabei namentlic, auch die Laiengemeinde vertreten fei, mie fie es In 
den erften Jahrhunderten war 20). Daß auf den meiften größeren Goncilien nur Bifhöfe 
entfcheidende Stimme führten, Läßt fich einzig mit der Genehmigung der Kicche rechtfertigen. 
Goncilienfchlüffe über andere Gegenftände als den Glauben nannten die Alten canones 
(Regeln), zum Unterſchiede vom Gefebe des alten Teſtaments und desrömifchen Staates. 
Später hieß fo jedes Kirchengeſetz über ſolche Gegenftände, gleich viel aus welcher Quelle. 
In Trient kommt das Wort auch bei Glaubensfachen vor. — Bon den Befchläffen 
allgemeiner Goncilien behaupten mehrere Theoretiker, fie hätten fchon von fich aus ver: 
bindliche Kraft für die ganze Kirche und ſeien in Glaubensfahen untrüglid. 
Bu einem allgemeinen Concil fordern fie dann: a) gehörige Zufammenberufung alkt 
Bifchöfe, b) Anmwefenheit fo vieler derfelben aus den verjchiedenen Staaten, daf die 
ganze Kirche vertreten erfcheine, c) forgfame Berathfchlagung, d) völlige Stimmfreiheit. 
Allein diefe Theorie entfpricht den Verfaffungsgrundjägen eben jo wenig, als fie in der 
Praris befolgt ift. Die höchfte Gewalt, welche der Geſammtkirche zuftand, fehon ehe 
allgemeine Concilien waren, und auch, feit feine mehr gehalten werden, ftets zuftchm 
wird, läßt fich nicht gültig auf eine folche Berfammlung ganz übergegangen denken. Die 
Concilien felbft haben ficy niemals folche Gewalt angemaßt. In Glaubensfachen behaup- 
ten fie das fefthalten zu müffen, was immer, allenthalben und von Allen überliefert iſt?. 
So fprechen fie aus, daß die Kraft ihrer Entfcheidung nicht ſowohl auf ihrem eigenen Ur 
theile und ihrer Gewalt als auf der Auctorität der gefammten Iehrenden Kirche ruht. In 
anderen Dingen ift es befannt, daß die Beichlüffe der allgemeinen Goncilien von der An 
nahme der Particularficchen abhängen, welche jo vielen derfelben nicht zu Theil wurde. 
Die von ung beftrittene Anſicht geht davon aus, daß ein allgemeines Concilium die ganze 
lehrende Kirche repräfentive. Allein Solches kann mit Wahrheit nur bei jenen Befchtüffen 
gefagt werden, die im Sinne und nach dem Willen diefer Kirche gefaßt find. Daher 
wird die verbindliche Kraft der Beichlüffe allgemeiner Goncilien einzig von der Geneh⸗ 
migung diejer Geſammtkirche bedingt, jo daß nichts Anderes zu diefer Wirkung erforder: 
lich ift. Auch die Kicchenväter legen entjcheidendes Gewicht nicht auf die Zahl der bei 
einem allgemeinen Concilium anweſenden Stimmführer oder die Form der Zufammenbe 
rufung und die Berhandlungsweife, wohl aber auf dieAnnahme der Befchlüffe von Seiten 
der ganzen Kirche 2°). Das Erforderniß diefer Annahme der Beſchluͤſſe ift im Leben ſo 
anerkannt, daß es auch die Schule nicht leugnen kann. Nur fesen Manche beweislos vor: 
aus, verbindliche Kraft hätten die Befchlüffe ſchon durch fich, und die Annahme derfelben 
fei blos dazu nöthig, damit Gewißheit daruͤber vorliege, daß dem Koncilium gehörige Be 
rufung, Bufammenfegung und Verhandlungsweiſe nicht gefehlt habe. Altein mehreren, 
die zu den allgemeineren gezählt werden, fehlte ausgemacht bald das eine, bald das andere 
diefer Erforderniſſe. Soll die Annahme diefer Befchlüffe beweiſen, daß nicht gefhehen 
fei, was gefehah? Mit Recht Hat man darauf aufmerkfam gemacht, daß die Eurinliften 


ie — aus der chriftt. Archäologie. Bd. XI. ©. 186. Sauterl. 

: 20) Hieronym. ad Tit. e. 1. De episcopatu intumescunt, et putant, se non 
dispensationem Christi, sed imperium consecutos. — Sciat episcopus et presbyter, sibi 
populum conservum esse, non servum, 

21) Quod apud omnes unum invenitur, non est erratum, sed traditum, Ter- 
tullian. de praescript. c. 37. Quod universa tenet ecclesia, nec a conciliis IN 
stitutum, sed semper retentum est, non nisi auctoritate apostolica traditum recis- 
sime creditur. Augustinus contra Donatist. IV, 24. Hoc semper, neque quidquam 
praeterea — conciliorum suorum decretis catholica perfecit ecclesia, nisi ut, qU 
prius a majoribus sola traditione susceperat, hoc deinde posteris etiam seripturä® 
chirographum consignaret, Vincent, Lerin. Commonitor, c. 32 


22) Tu non Nicaenos patres, sed et orbem terrarum condemnas, qui — 
illorum comprobavit. Chrysostoem, Homil. 52. Selbſt Papſt Gelafius jagt: 
eniusque Synodi constitutum, quod universalis probavit ecelesiae assensus, pri I 
caeteris sedem exequi debere. Gratian, c, 1. XXV. q. 1. Eben fo Papft Gregor 
Id, «, 2 dist. 15, 
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ebenfalls behaupten; das allgemeine Goncilium, welches die Genehmigung einer gewiffen 
äußeren Behörde nicht erhielt, fei in Glaubensfachen nicht untrüglich. Blos darin weis 
hen fie ab, daß ihnen diefe äußere Behörde der Papft ift, weil fie ihm, nicht aber der Ges 
ſammtkirche, die höchfte Gewalt zufchreiben *°). —— 
ANirche, Kirchenverfaſſung, evangeliſche. — I. Einleitung. Die ka: 
tholifche Kirche hat fich nirgends und auch nicht in dem Concil von Trient über den Bes 
geiff der Kirche ausgefprochen, aber fie behauptet fich in ihrer empirifchen Geftaltung zu 
einem aͤußerlichen Reiche als die wahre Kirche, in welcher das, was die Kirche zu werden 
beſtimmt ift, als Wirkliches und die That Chrifti als vollendet betrachtet wird. Diefe 
Weife der Anſchauung hat ald Gegenfag die durch alle Bekenntniffchriften der Evangeli⸗ 
fchen hindurchgehende Auffaffung hervorgerufen, nach welcher der Kirche als dem Außer: 
lichen Reiche oder, was daffelbe ift, dem Papftthbume die Kirche als innerliches Neich des 
Glaubens und der Frömmigkeit gegenübergefegt wird. Es ift die Sache der theologifchen 
Wiffenfchaft, die Bedeutung diefes in der Negation des Eatholifchen Dogmas von der 
alleinfeligmachenden Kirche mwurzelnden Begriffes einer unfichtbaren Kirche aufzuzeigen 
und die Flare Auffaffung feines Verhältniffes zu dem Leben zu vermitteln; aber gefagt - 
muß es doch hier werden, für die Entwidelung des evangelifchen Kirchenrechts hat er ſehr 
bedeutende nachtheilige Folgen geäußert; denn, ungeachtet der Begriff der Kirche mit 
Nothwendigkeit ein Sichtbares in ſich aufnimmt, wiewohl der Zweck der Kirche nur durch 
eine fichtbare und im Sichtbaren fich fortbildende Gemeinfchaft erreicht werden kann, 
wurde doc; über dem Streite wegen des Dogmas diefe Seite und mit ihr der. Boden völlig 
bernachläffigt, in welchem das Recht allein "fein Beftehen hat. Daraus erklärt es fich, 
weshalb die Bekenntniffe gerade nach diefer Richtung hin einen fo dürftigen Stoff darbie⸗ 
ten, und wie die Juriften, und leider auch die Theologen, als fie den Begriff, das Wefen 
und die Berfaffung der fihtbaren Kirche fo zuruͤckgeſtellt jahen, zu den befannten halt- 
und gehaltlofen Auffaffungen gefommen find, welche noch jest in vielen Hand- und Lehr: 
büchern umgehen und von allem Chriftenthume ledig die Kirche allein aus dem flachen 
Standpunkte einer aus freier Willkür errichteten Gefellfchaft betrahten. In 
der That ift Durch diefe Anfchauungsmweije die Wiffenfchaft des evangelifchen Kirchenrechts 
allen Einflüffen fubjectiver Willkür preisgegeben und zu jener des katholifchen in ein 
Berhältniß gebracht worden, in welchem fie nicht der gerwinnende Theil gewefen ift. me 
deffen hat in der neueren Zeit die Betrachtung des evangelifchen Kirchenrechts wieder auf 
einen Standpunkt fich zu erheben begonnen, welcher, anftatt das chriftliche Element zu 
verleugnen, vielmehr von ihm ausgeht und dadurch der fünftigen Darftellung den Boden 
bereitet. Hiermit fteht in unmittelbarer Verwandtſchaft eine würdigere Anficht von der 
Bedeutung des beftehenden Verhältniffes felbft. Die gemeine Auffaffung hält diefes für 
ein proviforifches, eben im Drange der Umftände gebildetes, wobei es denn gar nicht ab» 
zufehen ift, mann die Kirche endlich einmal zu ihrem Rechte kommen werde und ob fie 
fich immerdar mit der bloßen Hoffnung begnügen müffe und folle. Aber was auch von 
diefer Seite her gefagt und geklagt werden möge, das Leben trägt doch die Idee in fich und 
entfaltet fich nach ihr in feinem Kreife. So eilt e8 der Wiffenfchaft voraus, bis e8 von 
diefer ald Zräger der dee und darum in feinem Rechte erkannt wird. 

Indem wir verfuchen, die evangelifche Kirchenverfaffung von diefem Standpunkte 
aus darzuftellen, müffen wir zuvörderft über die Grundanfchauungen der evangelifchen Be: 
Eenntnißfchriften, als des unmittelbaren Ausdrudis des Glaubens = und Rechtsbewußtſeins 
der Kicche, und klar zu werden fuchen. 

U. Die Grundanfidhten der Symbole über die VBerfaffung der 
Kirche. Die Spmbole faffen die Kirche als die Gemeinſchaft der Heiligen in Chrifto. 
Aber diefe Gemeinfchaft, diefes innerliche Neich der Anbetung im Geifte und in der 
Wahrheit, muß ſich in einer äußerlichen Gemeinſchaft darftellen, da fie an der reinen 


23) Sauter I. 1. $. 101—108. ©. nod: „Kirchenrecht, natürlihes”, 
„Gurie”, „Goncilien”, „Nuntien”, „Stifter” u. a. auf Kirchenverfaffung bes 
zügliche befondere Artikel. 
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Predigt ded- göttlichen Worts und der fchriftmäßigen Verwaltung der Sacramente, nad 
Calviniſcher Auffaffung auch an der rechten Kirchenzucht, erfannt werben fol. (Augsb. 
Gonf. X. VII., Apot. IV., Angl. Gonf. A. XIX., Belg. Eonf. A. XXIX.) Die 
Träger biefer Functionen und des mit der Spendung des Abendmahls zufammenhängen: 
den Amtes der Schlüffel find die Bischöfe oder Pfarrer, weiche, da der Kern und Mittel: 
punkt ihres Amtes nicht das Opfer, fondern die Predigt ift, nicht als die priefterlichen 
Vermittler zwifchen Gott und der Kirche, fondern ald die Diener bes göttlichen Wortes 
betrachtet werden. (Augsb. Conf. XXVIII., J. Helv. Eonf. XVIIL, Angt. Eonf. XXHL, 
Belg. Conf. XXX, Böhm. Conf. IX., Conf. Tetrap. c. 13.) Ueber den Umfang der 
Kirhengemalt fprechen fi die Symbole mehr nur von der negativen Seite aus, in: 
dem fie die bifchöflihe Jurisdiction im Sinne des Eanonifchen Rechts verwerfen 
und dem Grundzuge des Katholiciamus, nach weichem durch den heiligen Geift die Kir: 
chengemwalt in dem Klerus in ununterbrochener Kette fich forterbt, die Berufung auf die 
gleiche Berechtigung aller Kirchenglieder gegenüberfegen. (Schmalk. Artikel, X. XII, von 
der Kirche.) Dabei tritt aber doc; wieder die Erinnerung an das bifchöfliche Antt und dei: 
fen Geftaltung in urchriſtlicher Zeit hervor, und es werden die Orbinationen der von der 
Kirche gewählten Glieder des Lehramtes, die Aufrichtung chriſtlicher Ceremonieen, die 
Verwerfung falfcher Lehre und die Ausübung des chriftlichen Bannes als. Rechte der Bi- 
fchöfe bezeichnet. (Augsb. Gonf. XXI. XXVIIL, Schmalt. Art. von der Gewalt der 
Bischöfe.) Mit den Bifchöfen aber wird das Lehramt identifch gefaßt, deffen Thätigkeit 
in diefer Beziehung theild aus evangelifcher Anordnung, theild aus der wiffenfchaftlicen 
Befähigung, theils endlich, wie bei der Ercommunication, aus dem unmittelbaren du 
fammenhange diefer mit dem Sacrament ded Abendmahls und mit der Abfolution ſich er 
klaͤrt. Im Uebrigen halten es die Bekenntniffe für den Beruf des. Regenten, der felbft 
dem evangelifchen Principe ſich angefchloffen, daß er die äußere Ordnung der Kirche hand: 
habe und ihre dadurch Freiheit ihrer Entwickelung bereite. (Apol. IX. Schmall; Art. 
Bom Papftthume. I. Helv. Conf. XX., Angl. Conf. XXXVII. Schott. Conf. XXIV., 
Belg. Conf. XXXVI. u.a.) Hiermit ift jedoch nicht eine Herrſchaft des Staates 
über die Kirche gejegt und die päpftliche Gewalt eben nur in eine landesherrliche umge 
fchlagen; denn zuvoͤrderſt ift diefes ja der Grundzug der Reformation, daß die Lehre 
frei von aller menfchlichen Auctorität nur der Schrift, als der Trägerin der Offenbarung, 
unterworfen fein fol. Aber auch in anderen Berhältniffen erkennen die Symbole auf das 
Beftimmtefte die Theilnahme der Gemeinden als nothwendig an; denn fie betrachten die 
Wahl der Diener des göttlichen Wortes als ein Recht der Gemeinden (Schmalk. At. 
Vom Papftthume I. Helv. Gonf. XVIII., Gött. Conf. XXIX., Thorner Dei. V. 
u. a.) und die Einrichtung des Gottesdienſtes an bie Schranken gebunden, melche durch 
bie Freiheit des im der Liturgie fich darftellenden Gtaubens ſelbſt gezogen find. — Die 
Bereinigung der einzelnen Landesgemeinden zu einer durch ein gemeinfchaftliches Ober: 
haupt verbundenen Geſammtkirche halten die Symbole nicht für mefentlich ; die umfiht: 
bare Kirche ift die allgemeine. Daß aber die Kirche in ihrem Sichtbartverden in dan einzelnen 
Staaten ſich ihre Kreife ziehen und an die Regenten, als die geborenen Schugherren, ſich 
anlehnen konnte, mußte der fatholifchen Kirche und dem Papftthume gegenüber ald ein 
Moment ihrer Freiheit betrachtet werden. (Angl. Conf. XXXIV., Thorner Decl. vi.) 
IH. Die hiftorifhen Geftaltungen. — Daß diefe Auffaffungen der Be 
Eenntniffe über die Ficchliche Verfaſſung weder Iüdentos feien, noch eine tiefere Anſchauung 
ausfchließen, wollen auch wir fofort zugeftehen ; zugleich aber müffen mir hervorheben, 
daß in ihnen, wenn auch nur im gegenftändlicher Beftimmtheit, nicht in der Vermittelung 
zum Begriffe, die inmere Nothwendigkeit einer Geftaltung anerkannt iſt, wie fie als Dar 
ftellung der Höheren Einheit von Staat und Kirche Überall da hervortritt, mo die Regen⸗ 
ten ſich zu dem Evangelium befannten. Hier hat fich im Grundzuge übereinfi 
eine Verfaffung gebildet, welche die Iandesherrliche Kirchengewalt und bie Aus 
‚übung derfelben durch von dem Landesherrn beftellte Behörden oder Gonfiftorien zu ihrem 
Wefen hat und deshalb mit dem Namen der Gonfiftorialverfaffung being! 
wird. Dagegen ift dort, wo die Reformation ſich durch fich felbft vollzog, abw 


Kirche, Kirchenverfafung, evangeltiche, 179 


aber mit nicht minder innerer Nothwendigkeit, eine Verfaſſung in das Leben getreten, deren 
Charakteriftifches die durch das Organ von Presbpterien und Spnoden ſich ausiprechende 
Autonomie der Gemeinden ift (Presbyterial: und Spynodalverfaffung). Die 
lehtere Richtung in dem Entwidelungsgange der evangelifchen Kirchenverfaffung iſt big 
iegt von den Pflegern bes Kicchenrechts gewöhnlich mit Stillſchweigen uͤbergangen oder 
doch nur beiläufig erwähnt worden ; fie ift jedoch durchaus als die zweite Hauptform der 
Berfaffung zu betrachten, und nur dieſes ift dabei feftzuhalten, daß mit ihr das Leben fich 
nicht abgeſchloſſen, fondern aus den individuellen Verhältniffen heraus ſich noch in ande: 
ser Weiſe ntwidelt hat. So begegnen wir als dritter Form noch der Epiffopalver: 
faffung, und in manchen Ländern treffen wir eine Drganifation, welche aus jeder der 
einzelnen Richtungen beflimmte Theile ſich aneignet und zu einem Ganzen verbindet, 
Ein Gemeinfames aber müffen wir fchon hier ausdrüdtich hervorheben, was für die Be: 
urtheilung jeder dieſer Verfaffungen von unmittelbarer Bedeutung ift, Die Verwerfung des 
Unterſchiedes zwifchen einer regierenden und gehorchenden Kicche und die Anerkennung des 
Sates, daß das Ficchliche Bewußtjein in der Gemeinde, nicht in dem Klerus fich 
concentrire. Hieraus erklärt fich die überall anerkannte Zuldffigkeit einer Theilnahme 
der Raten an dem Regiment und die weitere charakteriftifche Erfcheinung, daß in allen 
wangeliſchen Kirchen eigentliche Firchliche Gemeinden mit einer bald erweiterten, bald bes 
Ihränkten Zheilnahme an einzelnen Verfügungen der Kirchengewalt beftehen, während 
nad dem kanoniſchen Rechte bekanntlich berechtigte Pfarrgemeinden in diefer Bedeutung 

gar nicht erifkiven. 
4, Die Eonfiftortalverfaffung. — Abweichend von den Reformationg: 
verſuchen des 15. Jahrhunderts, welche dem verweltlichten Gottesreiche ducch Heilung 
keiner Außerlichen Gebrechen wieder zu feinem Rechte verhelfen zu koͤnnen glaubten, wandte 
Äh die Kiechenverbefferung des 16. Jahrhunderts unmittelbar an das Pfarramt und die 
Gemeinden. Hierdurch war der Zufammenhang mit der Hierarchie gelöft und der Ent- 
widelung eines neuen Eirchlichen Lebens aus fich felbft heraus der Boden bereitet ; aber 
ob auf diefem das Leben werde Wurzel jchlagen und ſich entfalten dürfen, hing zundchft 
von den weltlichen Regenten ab, da der Wormfer Reichsſchluß von 1521 durch die Aech⸗ 
kung kuther's und feiner Anhänger die neue Lehre und den auf ihre Grundlage errichteten 
Öottesdienft in die Reihe der bürgerlichen Verbrechen geftellt und dadurch die Unterdrüs 
dung derjelben in die Hände Zener gelegt hatte. In der That beftand auch der Schug, 
welhen die Landesherren der Reformation ertheilten, in der erften Zeit faft überall zu: 
nüchft nur in der Suspenfion jener Verfügung und im ftillen Gewährenlaffen. Als jedoch 
die neue Lehre mit zwingender Gewalt fich weiter Bahn gebrochen hatte, wandten einzelne 
Reiheftände und Städte ihr ihre Sorgfalt zu, indem fie fich an die Spige der Bewegung 
Rellten und die kirchlichen Verhältniffe auf den Grund der neuen Kehre felbftthätig duch 
lung tauglicher Seelforger, durch Einrichtung des Gottesdienftes, durch Uebers 
nahme der kirchlichen Güterverwaltung und endlich durch Einführung einer Behörde ord⸗ 
neten, welche zur Auffichtsführung über Lehre und Wandel der Geiftlichen beflimmt war 
(Superintendenten zuerft in Kurfachien 1528, aber gleichzeitig unter dem Namen von 
Decanen oder Erzprieftern auch im Herzogthume Preußen). Ihr Beruf, den Widerftand 
der Bischöfe zu brechen und der Kirche zur Ordnung und dadurch) zur Freiheit zu verhelfen, 
Ing unmittelbar in der oben angeführten Grundauffaffung , auf welche auch die älteften 
Kichenordnungen uͤberall ausdruͤcklich Bezug nehmen. Wo aber auch die weltliche Obrig- 
keit ordnend eingriff, wurde ihre Thätigkeit immer nur als Vollzieherin Deffen betrachtet, 
was die neue Lehre von der ihr zugethanen Obrigkeit fordere. Hieraus erklärt fich die uns 
mittelbare Theilnahme der Reformatoren oder anderer Glieder des Lehramtes , als ber 
er und Stimmführer der Kirche, an den erften Vifitationen und der Abfaffung der 
Kirchenordnungen, welche legtere eben deshalb nicht als Ausflüffe der landes⸗ 
hertlichen Gewalt, als ſolcher, betrachtet werden duͤrfen. Und dieſer Geſichtspunkt 
it auch nicht veraͤndert, ſeit die kirchliche Verwaltung in den landesherrlichen Conſiſtorien 
ihren Einheits⸗ und Mittelpunkt gefunden hatte. Auch in dieſer Beziehung iſt Kurſach⸗ 
ſen vorangegangen , wo, durch proviforifche Einrichtung einer Behörde für die Chefachen 
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vorbereitet, in Gemäßheit eines Gutachtens der Reformatoren vom Jahre 1539 das Eon: 
fiftorium zu Wittenberg im Jahre 1542 errichtet wurde. Später ift diefe Einrichtung in 
den meiften deutfchen Kirchen, in denen die Reformation unter gleichen Verhältniffen ſich 
entwidelt hatte, zum Beftehen gekommen, wobei die von Bugenhagen und Anderen 
verfaßte Reformationsformel vom Jahre 1545 das Mittel der gleichmäßigen Entwide 
lung gegeben zu haben fcheint, da fie, mas man bisher nicht beachtet Hat, beinahe woͤrt⸗ 
lich in fpätere Kirchenordnungen, zuerft wohl in die fpäter (15599) unter einem allgemeinen 
Titel hervorgetretene Mecklenburger Kirchenordnung von 1552 übergegangen ift. (Vergl. 
die Vorr. zu J. J. Moser, Gorp. jur. ev.-ecel, Bd. I.) Ein gemeinfames nothwen- 
diges Element derfelben find die geiftlichen Beifiger, durch welche die Berathung des Lan: 
desheren in Eirchlichen Angelegenheiten vermittelt und der Kirche dafuͤr Bürgfchaft gegeben 
werden foll, daß die Lehre, mie fie als der Ausdrud des gemeinfamen Eirchlichen Bewußt— 
feins erfcheint, auch als das belebende Princip der Verwaltung werde erhalten werden. 
Dagegen hat die äufiere Geftaltung der Eonfiftorien mehrfach gewechfelt, namentlich fin 
det fich in der älteren Zeit oft die Einrichtung, daß fie durch Zuziehung geiftlicher Bei: 
fißer zu den Regierungen oder Kanzleien gebildet wurden, während fie fpäter gemöhnlid 
zu befonderen Gollegien oder fogenannten formirten Gonfiftorien ſich geftaltet haben. 
— Ueber den Umfang ihres Wirkungskreifes läßt fich als Allgemeines aus der Gefhichte 
ihrer Entftehung nur diefes angeben, daß fie zunächft die Organe der kirchlichen Verwal: 
tung und die Behörden für die Gerichtsbarkeit in Ehefachen und die urfprünglich dem Lehr: 
amte überlaffene, fpäter um der kirchlichen Ordnung willen ihnen entzogene Ercommuni- 
cation fein follten. Aber diefer Wirkungskreis ift nicht ein felbftftändiger und abgeichlof 
fener, er hängt vielmehr von der Inſtruction des Regenten ab und kann durch diefe be 
fchränft oder erweitert werden. Das Letztere ift namentlich in Beziehung auf die richter- 
liche Thaͤtigkeit geſchehen, welche durch die Verordnungen der Regenten einen Umfang ge 
wonnen hat, indem fie jener der bifchöflichen Gerichte in der Eatholifchen Kirche völlig 
analog ift. Auf der anderen Seite wiederholt fich faft inallen evangelifchen Ländern die Er- 
fcheinung, daß in einzelnen Verhältniffen (wiewohl nicht im Gebiete der richterlichen 
Bunctionen) die Verfügung den Landesherren unmittelbar vorbehalten ift, eine That⸗ 
fache, die fich aus der Stellung des Regenten zu der Kirche erklärt und unter der Boraus- 
fesung, daß bei Verfügungen im Gebiete des inneren Firchlichen Lebens der Landesherr 
durch das Lehramt berathen werde, als eine ben Grundanfichten der Reformatoren ent- 
fprechende rechtfertigt. — Insbefondere hat die Gefeßgebung nie zu dem Wirkungstreife 
der Eonfiftorien gehört, fondern überall ift diefe dem Landesherrn felbft vorbehalten ge: 
blieben, für welchen es dann Feine andere Schranke giebt als die, melche in der Bedeu: 
tung der Reformation und in dem Sage gelegen ift, daß die Lehre keinem Zwange unter: 
liege, fondern eben in dem freien Bewußtfein der Gemeinde fich entwickeln müffe. — Um 
diefe Säge durch ein dem Leben entlehntes Beifpiel zu erläutern und zu belegen, entwer⸗ 
fen wie (nah Spangenberg in Lippert’s Annalen des K.:R. Band II. ©. 14 ff.) 
einen kurzen Abriß der noch jest in urfprünglichem Umfange beftehenden Hannover’: 
ſchen Eonfiftorialverfaffung, der wir dann ein Beiſpiel einer anderen Geftaltung gegen: 
überfegen. Wir beichränfen ung dabei zundchft auf das Gonfiftorium zu Hannover. Auch 
hier wieberholt ſich der allgemeine Grundfag, daß die Eirchliche Gefeggebung von dem Lan 
desheren, und zwar durch das Gabinetsminifterium geübt, und nur bei Liturgifhen 
Angelegenheiten das Conſiſtorium zugezogen wird. Das Dispensrecht ift nicht 
minder ein Iandesherrliches, doch darf das Gonfiftorium von dem Eheverbote während des 
Zrauerjahres und der gefchloffenen Zeit, von dem Aufgebote und dem erforderlichen Con 
firmationsalter dispenfiren und Haustrauung und ftilfe Beerdigung geftatten. Hiernaͤchſt 
iſt dem Landesherrn die Confirmation der von dem Gonfiftorio, beziehungsweiſe dem Ca 
binetsminifterio, vorgefchlagenen Prediger und Superintendenten, die Beftätigung der von 
dem Confiftorium ausgefprochenen Remotionen und die Entfchliefung in einzelnen Ber: 
maltungsangelegenheiten (Errichtung, Union oder Dismembration der Kirchen: und 
Schulämter, Einführung neuer liturgifcher Einrichtungen, Verlegung und Abänderung 
der Infpertionen, Anordnung neuer Feiertage, Vornahme aller über 100 Thlt. ſich de 
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laufenden Neubauten und Reparaturen kirchlicher Gebäude, Veräußerung oder Verlei- 
hung der Kirchengüter nad; Meierrecht, Verwilligung beträchtlicher Ausgaben aus den 
Kirchenaͤrarien) ausdrüdlic, vorbehalten. Alle anderen Regierungsrechte, insbefondere 
die Oberaufficht über Kirchen und Schulen und deren Güter und Rechte, fo wie die Dis: 
eipfinaraufficht über Geiftliche und Schullehrer find dem Gonfiftorio zu felbftftändiger 
Ausübung überlaffen. Seine Civilgerichtsbarkeit befteht noch ganz in dem durch das ka⸗ 
nonifche Recht beftimmten Umfange und erſtreckt ſich aus diefem Grunde auch nament: 
lich (mit den fchon im gemeinen Rechte geordneten Ausnahmen) auf die perfönlichen An— 
gelegenheiten der Geiftlichen und der den clerus minor bildenden Schulfehrer, Gantoren, 
Küfter und Organiften. Die dingliche Jurisdiction umfaßt die ſich unmittelbar auf Lehre 
oder Religionsübung beziehenden Verhältniffe, die Streitigkeiten über die aus Eirchlichen 
Gefellfchaftseinrichtungen entfpringenden Rechtsverhältniffe (Patronatsrechte, Parochial: 
gränzen u. f. w.), die Realklagen gegen Kirchen, Pfarreien, Schulen und milde Stif: 
tungen und die Ehefahen. Die Strafgerichtsbarkeit endlich) erſtreckt fich auf die Simo⸗ 
nie und Amtsvergehen der Geiftlichen, während bürgerliche Verbrechen nur von den welt: 
lichen Gerichten geahndet werden. Zu felbftftändiger Anwendung find dem Sonfiftorio 
die Ercommunication und die Kicchenbuße, von denen die erfte ganz außer Uebung, die 
andere nicht mehr durchgängig praftifch ift, und die Verweigerung des chriftlichen Ber 
geäbniffes übertragen; die Vollziehung der gegen Geiftliche erkannten Strafen der Ver: 
fesung, Suspenfion oder Remotion bedarf jedoch, wie wir bereits bemerkten, zuvoͤrderſt 
ber landesherrlichen Beftätigung des Erfenntniffes. | 

Die neuere Gefeßgebung evangelifcher Länder hat diefe Verhältniffe der Gonfiftorien 
nicht unberührt gelaffen, vielmehr ift in manchen Ländern durch die Aufhebung der Firche 
lichen Gerichtsbarkeit und die Ueberweifung der ihr früher unterworfenen Verhältniffe an 
die weltlichen Behörden, ferner durch Beſchraͤnkung auf das rein geiftliche Gebiet der Wir: 
kungskreis derfelben verringert worden. in denkwuͤrdiges Beifpiel gewährt in diefer Be: 
ziehung die Gefchichte der preußiſchen Kirchenverfaffung, welche, nachdem fie alle 
einzelne Phafen der Entwidelung durchſchritten, endlich in der folgenden Weife fich abges 
fchloffen hat, an der wir (nad Sacobfon, Gefchichte des preuf. K.:R. Bd. Il. ©. 
210 ff.) ein anfchauliches Bild einer neueren Confiftorialverfaffung entfalten. 

Der unmittelbaren Entfchliefung des Königs vorbehalten find: 1) der Conſens bei 
Berabfolgung von Gefchenken und Legaten an ausländifche Kirchen fchlechthin, an inlän= 
difche, wenn die Zumendung mehr als 1000 Thlr. beträgt, 2) bei jeder Annahme und 
Veränderung von Stiftungen für religiöse und Schulzwede, fo mie bei jeder ftiftungs- 
widrigen Verwendung, 3) bei Verleihung der erſten geiftlichen Stellen in den Refiden- 
zen fo wie der Ernennung der Generalfuperintendenten und Gonfiftorialräthe und bei 
Entfegung von diefen Würden, 4) Dispenfation von allem Aufgebote. Dem geiftlichen 
Minifteriofdagegen gebühren a) die Beftätigung der Superintendenten, b) dieGenehmigung 
bei Entfegung derjelben und Anordnung der Strafemeriticung gegen alle Geiftliche, c) 
die Genehmigung bei Berufung von Geiftlichen aus dem Auslande, d) bei der Erbauung 
neuer Kirchen, e) beim Erwerbe von Grundftüden, f) bei der Veräußerung der in kirch— 
lihem Eigenthume befindlichen Grundftüde oder Häufer, g) bei der Errichtung neuer Pa⸗ 
rochieen, h) bei der Copulation fremder Dfficiere, welche im Lande heirathen wollen, i) 
Dispenfation zum einmaligen Aufgebote. Die Verwaltung der kirchlichen Angelegenhei- 
ten theilt ſich zwiſchen den Gonfiftorien und den Regierungen dergeftalt, daß von den er- 
fteren in der Hauptfache die inneren, von diefen die dußeren Angelegenheiten der evange: 
liſchen Kirche reffortiren. Won diefem Gefichtspunfte aus ordnet ſich der Gefchäftskreis 

der Conſiſtorien folgendergeftalt: 1) die Aufficht Über den Gottesdienft, vorzüglich in 
dogmatifcher und liturgifcher Hinficht, zur Aufrechthaltung deffelben in feiner Reinheit 
und Würde. 2) Beftimmung der bei Anordnung Firchlicher Fefte, ingleichen der Buß: 
und Bettage erforderlichen Texte zu Predigten. 3) Ertheilung der Conceffionen und 
Dispenfationen, welche nicht dem Minifterium und den Regierungen zuftehen. 4) Ge⸗ 
nehmigung, wenn ein evangelifcher Geiftlicher eine religisfe Handlung bei einem Katho⸗ 
lien verrichten fol. 5) Sorge für Errichtung der Provinzial: und Kreisſynoden, Auf⸗ 
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ſicht Über biefelben und Prüfung der darin gefaßten Befchläffe, welche aber nur mit Ge 
nehmigung des Minifterii zu beftätigen find. 6) Die Prüfung der evangelifchen Candi- 
baten pro ministerio, das colloquium bei deren Anftellung oder Beförderung, und die 
Ordination berfelben. 7) Ertheilung eines Gutachtens vor der Beftätigung eines Geiſt⸗ 
ficyen, welcher von einem Privatpatrone von außerhalb Landes her vocirt wird. 8) Bor: 
ſchlaͤge ans Minifterium bei Wiederbefegung einerSuperintendentur und Einführung bes 
Superintendenten. 9) Aufficht über die Amts: und moralifche Führung der Geifklichen, 
dabei Beranlaffung außerordentlicher Viſitationen, Einleitung ded Strafverfahrens in 
rein kirchlichen Angelegenheiten und dergleichen. Den Regierungen fteht dagegen zur Be 
handlung in der für die Kirchenverwaltung und das Schulwefen errichteten Abtheilung 
zu: 1) die Beiesung fämmtlicher dem Iandesherrlichen Patronatsrechte untertworfenen 
geiftlichen und Schullehrerftellen fo wie die Betätigung der von Privatpatronen und 
Gemeinden dazu erwählten Subjecte, 2) die Urlaubsertheilungen, 3) die Beobachtung 
der Amts⸗ und moralifchen Führung der Geiftlichen , 4) die Aufrechthaltung der äußeren 
Kicchenzucht und Drdnung, 5) die Aufficht und Verwaltung fämmtlicher äußeren Kirchen: 
und Schulangelegenheiten, alfo auch die Regulirung des Stolweſens, Zuſammenziehung 
und Bertheilung der Parochieen, wenn die Gemeinden und die Patrone darein willigen, 
und, unter gleicher Bedingung, Umpfarrung einzelner Dörfer, 6) die Verwaltung und 
Oberaufſicht über das gefammte Kirchen, Schul: und Stiftungsvermögen, 7) die Die: 
penfation und Eonceffion zu Haustaufen, Hausteauungen, vom dritten Aufgebote und 
von den verfaffungsmäßigen Erforderniffen der Conficmation. 

Minder als die Eonfiftorien ift ein anderes Element der Eonfiftorialverfaffung, die 
Superintendenten, in feiner urfprünglichen Geftaltung berührt und verändert 
worden. Wir finden fie ſchon feit der erften Vifitation in Kurfachfen als Behörden für 
die unmittelbare Beauffichtigung der Lehre und des Wandels der Geiftlichen; fpäter falt 
in allen evangeliichen Ländern mit einem im Ganzen fich gleichbleibenden Wirkungskreife, 
als deſſen beide Hauptbeitandtheile die Aufficht über den Eicchlichen Zuſtand ihrer Dider 
fen und die Sorge für die Aufrechterhaltung der Gefege, für welche Thätigkeit überall die 
Kirchenvifitationen das Mittel bilden, dann die Ausübung beftimmter Rechte der vollzie— 
henden Gewalt in unmittelbarer Unterordnung unter die Conſiſtorien fich unterſcheiden 
laffen. Auch in diefer legteren Beziehung hat fich die Verfaffung im Einzelnen fehr ver: 
fchieben entwickelt, doch laſſen fich im Allgemeinen als Gegenftände, welche den Superin: 
tendenten gewöhnlich bejonders übertragen find, die Ordination und Einführung der 
Prediger, die Einweihung neuer Kirchen und die Direction der Predigerwahl, wo die 
Gemeinden zu diefer berechtigt find, und Fürforge für die Verwaltung des Gottesdienſtes 
bei eingetretenen Bacanzen bezeichnen. Dft gehört in diefen Kreis auch die Prüfung der 
Schullehrer, die Ertheilung der Erlaubniß zu predigen an Gandidaten und Studirend, 
die Regulirung der Berhältniffe neu angeftellter Geiftlicher zu dem Amtsvorgänger oder 
deſſen Erben, das Dispensrecht in Fällen, in denen immer gegen Erlegung von Gebüh- 
ven dißpenfiet zu werben pflegt, wie bei Haustaufen, Haustrauungen u. f. w. Selte— 
ner dagegen ift den Superintendenten ein unmittelbarer Antheil an der Ausübung der 
geiftlichen Gerichtsbarkeit überwiefen, und mo fie auch nach diefer Richtung thätig wer- 
den, befteht ihr Antheil in der Regel nur in dem Verſuche gütlicher Vermittelung namen: 
lich in Eheſachen und bei Streitigkeiten zwiſchen den Geiftlichen und ihren Gemeinden. 
Das Verhältniß der Superintendenten zu den Confiftorien ift bald ein unmittelbares, bald 
fiehen zwiſchen beiden noch die Generalfuperintendenten, die jedoch öfter nicht eine gwi⸗ 
fheninftanz bilden, fondern als die mit der befonderen höheren Aufficht über das kirchliche 
Leben beauftragten Mitglieder der Gonfiftorien find. Endlich ift in manchen Ländern das 
Verhältniß fo geordnet, daß in Unterordnung unter die Superintendenten beftimmten 
Geiftlichen unter dem Namen von Metropolitanen (mie in Kurheffen), Pröpften 
(wie in Medienburg), Decanen (mie im Großherzogthume Heffen, Baden) 
Aufſicht über beftimmte Pfarreien übertragen ift. 

Nachdem wir folchergeftalt den Organismus der landesherrlichen Kirchenbehörden 
in Eurzen Umriſſen dargeftellt haben, muͤffen wir nod) auf die Form einen Blick wenden, 
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in welcher bie Theilnahme der Gemeinden un dem Kirchenregimente hervortritt. So be: 
ſtimmt auch bdiefe die Reformatoren innerhalb der oben fchon bezeichneten Grängen for: 
dern’, und jo gewiß diefelbe als die nothiwendige Vorausſetzung der Confiftorialverfaffung 
im Beginne betrachtet worden iſt, jo ſehr muß leider eingeftanden werden, daß fie gerade 
am Wenigften entwidelt worden ift, jo daß eine lange Zeit die völlige Entäußerung der 
Gemeinden von allem firchlichen Bewußtfein als das wefentliche Erkennungszeiche der 
Eonfiftorialverfaffung hat betrachtet werben können. ine pofitive Mitwirkung trat faft 
nirgends hervor und wurde jpäter, nachdem man auch von oben die Erinnerung an die Grund: 
lagen der Berfaffung verloren, hin und wieder fogar als unzuläffig zuruͤckgewieſen. Wo 
fie fich deshalb früher vorfand, beftand fie oft nur in dem Rechte des Widerfpruchs gegen die 
Lehre oder den Wandel neu angeftellter Geiftlicher und in ber nur unvolllommenen Aendes 
rung des Satzes, daß keine Gefeggebung auf dem dogmatifchen und liturgifchen Gebiete 
den Gemeinden aufgedrungen werben koͤnnte, und daß eine Veränderung des Kirchenre⸗ 
giments die Zuftimmung der Kirche felbft weſentlich vorausfege. Und felbft von diefen 
Rechten waren manche in Vergeffenheit gerathen, wie denn z. B. nach dem jegigen kur⸗ 
beffifchen Kirchenrechte ben Gemeinden bei der Befegung der dem landesherrlichen Ver: 
leihungsrechte unterliegenden Pfarrämter eine Mitwirkung zugeftanden wird, fo ber 
fimmt auch die älteren Kirchenordnungen eine folche fordern. Aus diefem Grunde ers 
klaͤrt es fich, weshalb wir früher auch einer Organifation der Kirchengemeinden nur felten 
begegnen, wenn nicht die faft überall vorfommende Einrichtung, daß mit der unmittel: 
baren Berwaltung des Kircchenvermögens einzelne Gemeindeglieder unter dem Namen der 
Altarleute, Juraten, Gefchworenen, Opfermänner u. f. w. beauftragt find, oder bie 
in den aͤlteren Kicchenordnungen oft erwähnten, zur Fortbildung der Geiftlichen ober 
für die Ausübung der Genfur beftimmten, noch neuerdings z. B. in Mecklen burg⸗ 
Strelig (Verordn. v. 14. Auguft 1839) unter diefem Namen eingeführten Spnoben 
biecher gezogen werben follen. Am Wenigften aber können wir es gelten laſſen, daf die 
oft vorfommende Theilnahme der Landftände an der Firchlichen Gefeggebung hier aufge 
vechnet werbe, denn diefe ift, wie unten im Bufammenhange nachzumeifen fein wird, 
nicht ein Merkmal der Seibftftändigkeit der Kirche, fondern der Beweis, daß das kirch⸗ 
liche Leben von feiner Richtung nad der Idee abgelenkt ſei. Erſt der neueren Zeit gebührt 
der Ruhm, den feit der Reformation beftehenden Berhältniffen eine dem Geifte der evan⸗ 
gelifchen Kicche entfprechende Richtung gegeben oder doc) das Recht der Kirche anerkannt 
zu haben. Hierher gehören die Beſtimmungen der neueren Verfaffungsurfunden, 
welche bald im Allgemeinen, wie in Würtemberg, die Anordnungen in Betreff der 
inneren Eirchlichen Angelegenheiten ber verfaffungsmäßigen Autonomie der Kirche vorbe- 
haften (Verf.Urk. $. 71.), bald ausdrüdtich, wiein Kurheffen (Berf.-Urf. 6. 134.), 
verfügen , daß in liturgifchen Sachen Feine Neuerung ohne Zuziehung einer Synode 
Statt finden folle. Befondere Erwähnung verdienen in diefer Beziehung die Beſtim⸗ 
mungen des Sachſen-Altenburgiſchen Grundgefeges, welche für die Ordnung 
der Öffentlichen Gottesverehrung und für die Beftimmungen in Beziehung auf den oͤf⸗ 
fentlichen Lehrbegriff und die allgemeine Kirchenverfaffung bie Mitwirkung von Vertre⸗ 
tern der Kirche fordern ($. 184.). Freilich hat man auch hier nicht zu einer vollftändigen 
Bertretung der Kirche ſich zu erheben vermocht, denn die im $. 135 angeordnete Synode 
befteht nur aus Gtiedern des Lehrftandes, und es ift nicht ganz ber richtige Gefichtspunft, 
wenn 6. 137 beftimmt ift, daß ein von ihr und den Landftänden beifällig begutach⸗ 
teter Gefegentwurf von dem Landesheren ald bindendes Geſetz für alle Mitglieder der 
Kirche erlaffen werben könne. Aber dem gegenüber, was andertwärts gethan, ober rich 
tiger nicht gethan worden ift, mag immerhin auch eine Beftimmung folcher Art als Fort: 

ſchritt bezeichnet werden. Eine vollftändig das Recht der Kirche wahrende Verfaffung 

verlangt jedoch zuvoͤrderſt ihre Begründung von unten auf durch die Organifation der Ge⸗ 

meinden , auf welche dann die Vertretung ber Kirche ſelbſt geftügt ift, alfo Presbyte: 

tien und Synoden. Diefe hat man oft als der reformierten Kicche eigenthuͤmlich bes 

trachtet, ja es kann behauptet werden, daß diefe Anficht in dem Gefolge der dogmatifchen 

Streitigkeiten zwiſchen diefer und der (utheriichen Kirche die Entwickelung in ber legteren 
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nach diefer Richtung hin gehemmt habe. Sie ift jedoch offenbar unrichtig, denn auf der 
einen Seite ift es gewiß, daß die Gonfiftorialverfaffung unter gleihem Verhaͤltniſſe auch 
in ber reformirten Kirche zum Beftehen gefommen, wie z. B. in Kurheffen, und auf 
der anderen Seite muß zugeftanden werden, daß auch die lutherifchen Bekenntniffe jene 
Organe für die freie Aeußerung des kirchlichen Bewußtſeins nicht ausfchließen,, da ſie ja 
eine Mitwirkung der Kirche zu beflimmten Verfügungen des Kirchenregiments ausdrüd: 
lich fordern. In der That treffen wir auch in einzelnen lutherifchen Landeskirchen neben 
der Gonfiftorialverfaffung manches freie Element, wobei wir denn auf diein Deffen 
fchon feit 1539 beftehenden Presbpterien ung berufen könnten, welche noch in der Pres: 
byt.⸗Ord. von 1659 als Nepräjentanten der Gemeinden bezeichnet werden. 
Dürfen wir hiernach nicht behaupten, daß die nach Luther’s Anfichten verbefferte Kirche 
die reine Gonfiftorialverfaffung , die reformirte Kirche dagegen die Synodalverfaſſung zu 
ihrem Wefen habe, fo müfjen wir doch fogleich zugeſtehen, daß in der legtern in Folge 
der Verhältniffe, unter denen fie erwachfen, die Synodal- und Presbypterialverfafjung 
vorzugsmeife entwidelt und erft in der neuern Zeit im Öeleite der Union (ſ. d. X.) zu einem 
Gemeingute der evangelifchen Kirche geworden fei. Bevor wir daher die neueren Geſtal⸗ 
tungen darlegen und ihres Grundes ung bewußt werden können, bedarf e8 einer Darftellung 
der Entftehung jener Verfaffung felbft, für welche wir dankbar eine treffliche,, Leider min- 
der bekannt gewordene Abhandlung Bidell’s (in der Zeitfchrift für heffifche Gefchichte und 
Landeskunde Bd. 1.) benugen. ’ 
B) Die Synodal- und Presbyterialverfaifung. Während in den 
Ländern, in denen die Regenten dem neuerwachten Leben fich angefchloffen hatten, die 
Kirchengewalt diejen Legteren felbft nicht durch die Umjtände, fondern in Folge der jenem 
Leben felbft inwohnenden Idee zufiel, mußte ſich das Verhältniß überall da anders ge 
falten, wo das Evangelium unter dem MWiderftande der weltlichen Gewalt ſich Bahn 
brach. Hier finden wir, daß das irchliche Leben für fich ift und feine äußere Ordnung 
dem Staate nur fo weit unterwirft, als es die Majeftätsrechte deffelben fordern. Die 
Elemente der Berfaffung, in welchen das Firchliche Leben unter folhem Verhaͤltniſſe feinen 
eigenften Ausdrud hat, die Presbyterien und Synoden, finden wir ſchon in den 
erften Jahrhunderten der Kirche. Später, ald der Clerus Träger des kirchlichen Bewußt⸗ 
feins geworden, ift ihre Bedeutung völlig geändert; denn während fie früher die Merkmale 
der chriftlichen Freiheit find, find fie nun in ihr Gegentheil umgeſchlagen, indem fie einem 
unchriftlichen Zwange und der Derrfchaft über den Glauben dienen. Die Erinnerung an 
fie war aber nicht verloren; denn als im 13. Jahrhundert aus der römifchen Kicche die 
Gemeinden der Waldenfer ausfchieden, traten fie, als die Elemente chriftlicher Verfaſſung, 
in diefen wiederum in das Leben, wie diefes aus Leger, hist. gen. des Eglises evange- 
liques des vallees de Piemont (à Leyde, 1669) Bd. 1. S. 195 ff. urkundlich hervorgeht. 
An diefen Punkt müffen wir die Synodal- und Presbpterialverfaffung der roͤmiſchen 
Kirche zunächft anknüpfen. Der Vermittler diefes Webergangs ift der Neformator Wilh. 
Farel (geb. 1489), der in feinem Heimathlande, der Dauphinee, in den auch dort im 
Stillen erhaltenen waldenfifhen Gemeinden den Geift jener Verfaffung erkannt hatte 
(vergl. Kirchhofer, das Leben Wilhelm Farel’s. Zürich 1831—33. 2 Bbe.). 
diefem Geifte wurde von ihm zuerft die frangöfifche reformicte Kirchengemeinde in S traf: 
burg im Jahr 1525 organifirt und in gleicher Weife wurde er fpäter überall da wirkfam, 
two er das Evangelium verkündete, insbefondere in Genf, deffen Kirchenverfaflung et 
unter Mitwirkung Calvin’s (feit 1536) neu geftaltete. . Der Letztere hat fpäter am Dit 
Berbreitung der Synodal-⸗ und Presbyterialverfaffung in vielen europdifchen Ländern viel; 
fach einen beflimmenden Antheil genommen ; ihn jedoch für den Urheber zu halten, | 
ein noch jest nicht von Allen vergeffener Srrthum. Die gemeinfamen Elemente der durch 
Farel und ſeine Genoſſen reformirten Verfaſſung find die Presbyterien (consistolres 
der einzelnen ©emeinden, welche, zur Handhabung der Disciplin und der Verwaltung 
des Kirchenvermoͤgens beftellt, aus dem Pfarrer, den Aelteften (anciens) und den nament⸗ 
lich mit der Armenpflege betrauten Diakonen (diacres) beſtehen, und die Synoden von 
Geiſtlichen und Aelteſten zur Berathung und Beſchlußnahme über allgemeine Angelegen⸗ 
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beiten. Bon Straßburg aus wurde diefe im Jahre 1531 dort auch von den deutfchen 
Gemeinden angenommene, auc in den reformirten Bekenntniffen immer als weientlich 
betrachtete Drganifation zundchft nad England in die Gemeinden der niederländifchen 
und franzöfifchen Flüchtlinge verpflanzt, zum Theil durch den Straßburger Theologen 
Bucerus, zum Theil durch den aus Oftfriesland berufenen Polen Johannes von 
Lasky, deffen im Jahr 1550 erfchienene Kirchenordnung durchaus auf die Presbyterials 
verfaffung bafirt if. Als in Folge der in England über die proteftantifche Kirche her⸗ 
eingebrochenen Berfolgungen nach dem Tode Eduard’s VI. (1553) viele Glieder jener 
Gemeinden flüchteten, wurde die fo eben bezeichnete Verfaffung auf deutfchem Boden 
beimifh- So finden wir fie in Heidelberg und Frankfurt (1555) und ine 
befondere am Niederrhein, wo die Reformirten im Jahre 1568 zu Weiel, im Vereine 
mit niederländiichen Abgeordneten , eine Generalivnode hielten, deren Befchlüffe die 
Grundlage der Kirchenverfaffung in Jülich, Cleve, Berg und der Graffchaft Mark 
geworden find. Bon diefen Ländern fielen im Jahre 1609 Cleve und die Graffchaft 
Mark an das reformirte Brandenburg, Jülich und Berg an das lutherifche, ſpaͤter 
(1614) wieder Eatholifh gewordene Pfalz » Neuburg und e8 findet fid) nunmehr die Er: 
fheinung, daß auch die lutherifchen Kirchenordnungen jenes Element der Berfaffung in 
fih aufnahmen (vergl. für die beiden erfteren Laͤnder die Kirchen » Ordnung von 1662, Iu= 
theriſche Kirchen-Ordnung von 1687, und für die beiden leßteren die Kirchen-Ordnung von 
1654 und 1656, in der weiter unten anzuführenden Ausgabe von Snet hlage). — 
Für die Entwidelung derfelben in den niederländifchen reformirten Gemeinden 
wirkte nach der angeführten Synode von Wefel die im Jahre 1571 gehaltene General: 
fonode von Emden, deren Beifpiel auch auf die Iutherifche Kirche der Miederlande von 
maßgebendem Einfluffe geweien ift. Zulegt haben wir noch einen Blick auf Frankreich 
und Schottland zu werfen. In dem erften Lande wurde mit der Reformation auch 
die Synodal- und Presbuterialverfaffung unter dem unmittelbaren Beiftande Calvin’s, 
Farel's u. A. durch Viret in das Leben gerufen und von der erften Generalfpnode von 
Paris (1559) durch eine Reihe von Synodalbefhlüffen entwidelt, aus der das Funda— 
mentaljtatut der franzöfifchen veformirten Kirche, die discipline des eglises reformdes-de 
France, hervorgegangen ift. Die bier aufgeftellten Grundprineipien dußerten auc) in 
Deutſchland ihre Rüdwirkung, indem fie von den am Ende des 17. und am Anfange des 
18. Jahrhunderts ausgewanderten Franzofen beibehalten und dadurch in Länder ver— 
pflanzt wurde, in denen fonft das firchliche Leben nach einer ganz andern Richtung hin 
fich entfaltet hatte. Diefes ift unter Anderm mit Hannover, Braunfhmweig und 
Büdeburg der Fall, deren reformirte Kirchen, durch gemeinfchaftliche Synoden ver: 
bunden, im Ganzen die „Discipline‘ als ihr kirchliches Grundgefeg anerkennen. — In 
Schottland endlich wurde die Presbpterialverfaffung im Jahre 1560 unter befonderer 
Mitwirkung des Meformators John Knorin einer im MWefentlichen auf die Genfer 
Derfaffung gegründeten Kirchenordnung, dem fogenannten erften Disciplinbuche, bes 
gründet. — Nach diejer allgemeinen Ueberjicht bleibt uns nun noch die Pflicht, die heu— 
tige Geftaltung der in Frage ftehenden Verfaffung im Einzelnen aufzuzeigen, da aud) 
bier der allgemeine Grundfag vielfach modificirt erfcheint. — Wir beginnen mit den 
außerdeutfchen Kirchen und wenden ung dann zu den einheimifchen Zuftänden in ausführ- 
licherer Darftellung zurüd. In Fran kreich beftand nad) der Einführung der Refor: 
mation die Presbyterialverfaffung in ihrem ganzen Umfange. Die Grundlage bildeten 
die in jeder Kirche beftehenden, aus den Geiftlichen, Kirchenälteften und Diafonen zuſam⸗ 
mengefesten Gonfiftorien. Eine Vertretung im weiteren Kreife gewährten die Golloquien 
oder Kreiskicchenverfammlungen, zu denen von jedem Confiftorium jährlich zweimal ein 
Geiftlicher und ein Aeltefter deputirt wurde. Weber diejen ſtand die jährlich zufammen- 
tretende Provinzialfpnode und das gemeinfame Band bildete die allgemeine Synode, welche 
anfangs jährlich, feit 1598 in je drei Jahren fich verfammelte und zu welcher jede Provinz 
zialfpnode zwei Geiftlihe und zwei Aeltefte abordnete. Die Articles organiques des 
eultes protestans vom 18. Germinal X. haben (bei Hermens, Handbuch der Staats⸗ 
gefeßgebung Bd. I. ©. 527), nachdem das Edict von Nantes die Wirkfamkeit diefer Ver 
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faffung gefähmt hatte, die Verhältniffe der reformirten Kirche fo georbnet, daß jede Ge⸗ 
meinde für die Disciplin, die Vermögensverwaltung und die Armenpflege ein aus dem 
Prediger und einer Anzahl von Xelteften beftehendes Gonfiftorium hat, und daß fünf fol: 
cher Gemeinden den Bezirk einer Synode (als der Auffichtsbehörde für die Liturgie, den 
Religionsunterricht und bie kirchliche Verwaltung) bilden, zu der jede Gemeinde einen 
Geiſtlichen und einen Xelteften fendet. Im ähnlicher Weife haben die Gemeinden auge: 
burgifcher Confeſſion ihre Localeonfiftorien, von denen fünf zu dem Arrondiffement einer 
Infpeetion ſich vereinigen. Zu den Verſammlungen derfelben fendet jede Gemeinde einen 
Geiſtlichen und einen Aelteften, die wiederum aus ihrer Mitte einen ftändigen Imipector 
aus den geiftlihen Mitgliedern erwählen. Endlich beftehen, als höchfte Verwaltungs 
ſtellen, zwei Generalconfiftorien , deren jedes aus einem weltlichen Präfidenten, zwei 
eiftlichen Infpectoren und einem Deputirten jeder Infpection gebildet ift. Alle diefe 
ehörden find den Hoheitsrechten des Staats unterworfen; namentlich zählt Beine die 
Gerichtsbarkeit zu ihren Attribnten. — In Schottland gliedert fich die hier in vol 
fommener Reinheit beftehende Presbpterialverfaffung nach folgenden Stufen: 1) be 
Kirchenrath oder das Presbpterium (Kirksession), 2) die Kreisſynode (Presbytery), 
welche fich alle Monate einmal verfammelt, 3) die jährlich zweimal zufammentretend« 
Provinzialfpnode (Synod), 4) die jährliche gefeßgebende General oder Nationalſynode 
(General-Assembly), welche durch einen vom Könige ernannten Präfidenten birigirt 
wird und nur durch das Eönigliche Veto befchräntt ift (Gem berg, die fchottifche Nativ- 
naltirche. Hamburg, 1828). — Inden Niederlanden hat fich die Verfaffung zu den 
verfchtedenen Beiten verfchieden geftaltet. Nach den Feftftellungen der oben ſchon er⸗ 
wähnten und anderen Synoden hatte jede Gemeinde ihr Presbyterium (Kerkenraad), br 
ftehend aus dem Predikanten, Ouderlingen (Xelteften) und Diaken. Ueber denfelden 
fand die Kreisfonode (Classical-Vergadering), zu welcher innerhalb eines gewiſſen Be 
zirkes jede Gemeinde einen Aelteſten und einen Geiftlichen aborbnete. Die höchfte ver- 
maltende Behörde und Appellationsinftang bildete, da die Nationalfpnode feit der Dort: 
rechter Synode 1619 nicht wieder zufammentrat, die jährliche Provinzialfunode (allgemeen 
kerkelyke Vergadering), gebildet aus den von den Elaffen jeder Provinz deputirten Ouder- 
lingen und Predikanten, Die laufenden Gefchäftewurden'von einer jedesmal bis zur naͤchſten 
Synode ertwählten Deputation erledigt. Seit dem Zahre1816 iſt durch das die frühere Selbſt⸗ 
ftändigkeit vielfach modificirende „Allgemeen Reglement voor het Bestuurder Hervormde 
Kerk in het Koningryk der Nederlanden* die Berfaffung dergeftalt geregelt, daß jede Ge⸗ 
meinde einen Kirchenrath oder ein Presbyterium hat, das aus dem Praͤdicanten und gewaͤhl⸗ 
ten Aelteſten beſteht und die Cenſur der Gemeindeglieder und Aufſicht über den Gottesdienſt 
und die Verwaitung des Kirchengutes ausuͤbt. Nach Ortsgebrauch iſt den Diakonen die 
Sorge für die Armen befohlen. — Die zweite Stufe in dem Organismus bildet die 
Gtaffical = Kirchenregierung (Classical- Bestuur), welche durch einen Ausſchuß von Mo: 
dberatoren verwaltet wird; diefe Letzteren ernennt der König; nur ein Laie ift Mit 
glied. Der MWirkungskreis der ordnungsmäßig ſechsmal im Jahre zufammentretenden 
Gtaffenregierung ift die Infpection über die Gemeinden , Kirchenvorftände und Prediger 
des Bezirks, die Aufficht über die Wahl und Einführung der Prediger, die Entſchließung 
auf die gegen Firchenräthliche Entfcheidungen eingelegten Appellationen, bie Genfur ü 
Prediger, Kirchenräthe und Candidaten. Daneben giebt es aber namentlich für beftimmtt 
oͤkonomiſche Angelegenheiten noch eine jährliche Clafficalverſammlung von allen Prediger 
der Claſſe und einer Anzahl von Aelteften. Die fogenannten Ring-Vergaderinge, | 
welche die Claffen zerfallen, find durchaus unferen Predigerconferenzen zu vergleichen umd 
dienen dem praftifchen Leben unmittelbar nur in fo fern ,.als fie für die Am tung 
während der Bacanzen forgen. Weber der Glaffenregierung fteht die dreimal im Jahre 
ſich verfammelnde Provinzial » Kirchenregierung (Provincial-Kerkbestnur), bie ehoͤrde 
fuͤr die kirchliche Aufſicht und Verwaltung eines beſtimmten Kreiſes und letzte Inſtanʒ für 
bie bei der Claſſe angebrachten Sachen. Sie kann zugleich gegen Prediger, © 11) 
und Xeltefte nach geführter Unterfuchung bis auf Abfegung erkennen. Auch ihre ( 
Mitglieder werden aus den Geiftlichen der (11) Elaffen von dem Könige ernannt und 
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bier find die nicht geiftlichen Glieder der Kirche nur durch einen Aelteften aus einer jaͤhr⸗ 
lich wechfelnden Elaffe vertreten. Der Schlußftein der Verfaffung ift die jährlich im Hang 
fid) verfammelnde Synode, für welche von jeder Provinzial: Infpeetion ein geiftliches, von 
allen nach einem beftimmten Turnus ein weltliches Mitglied abgeordnet, vom Könige aber 
der Präfident , Vicepräfident und Secretär fo wie mehrere Commiffarien ernannt wer: 
den, fobald der Chef des Minifterialdepartements für den Gultus entweder nicht der ve 
formirten Gonfeffion angehört, oder fonft den Sigungen beizumohnen verhindert ift. Die 
Berathung der Synode in theologifchen Angelegenheiten wird durch Buziehung von 
drei Profefforen aus den theologifchen Facultaͤten zu Lenden, Utrecht und Gröningen ver: 
mittelt. Die Spnobe bildet eime richterliche und Appellationsinftanz und erläßt unter 
Borbehalt der Föniglichen Genehmigung allgemeine Vorſchriften über die Verhältniffe des 
fichlichen Lebens. — Durch diefe Verfügungen erfcheint der Geift der urfprünglichen 
Berfaffung wefentlich modificirt, da der Eöniglichen Gewalt «ine fehr erweiterte Mitwir⸗ 
kung zugeftanden ift, das weltliche Element aber in den höheren. Inftanzen faft ganz zuruͤck⸗ 
tritt. In den Iutherifchen Gemeinden befteht ebenfalls eine Synodal⸗ und Presbyterial⸗ 
verfaffung , welche feit dem Jahre 1818 die Kirchenräthe, die Synodalcommiffion 
und die Synode zu ihren Organen bat. (Augufti, Betrachtungen über den gegen- 
wärtigen Buftand der Kirche und der Theologie im Königreiche der Niederlande. Leipzig, 
1837.) — Endlich richten wir noch einen Bli auf Genf, das Vaterland diefer kirch⸗ 
lichen Lebensgeftaltung. Hier find die urfprünglichen Elemente bald nach Calvin's Tode vers 
loren gegangen, benn feit jener Zeit ift die Firchliche Regierung alleinin den Händen eines aus 
fämmelichen Predigern der Republik beftehenden Kirchenrathes (la vendrable compagnie), 
welche fchon feit der Kirchenordnung von 1575 an der weltlichen Obrigkeit untergeordnet 
mar und auch nach der neueren Verfaffung vom Jahre 1814 von dem Staatsrathe ab⸗ 
hängig geblieben ift. Deshalb muß die Annahme, daß die Genfer Kicchenverfaffung bie evan⸗ 
gelifche Obrigkeit von jeder Mitwirkung ausfchließe und daß eben hierin der Differenzpuntt 
zwiſchen Ealviniften und Zwinglianern gelegen fei, fehon für-die frühere Zeit als ein Irr⸗ 
thum bezeichnet werben. 

Unter den beutfchen Ländern, in denen die Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung ins 
Leben getreten war, nennen wir zudörderft Baden, deffen Verfaffung feit der Union im 
Jahr 1821 folgendergeftalt geregelt ift. Die Grundlage der Berfaffung bilden freiges 
wählte Räthe von Kirchenälteften oder Presbytern, als Organe und Mittel zur Verwaltung 
der fittlichen,, veligiöfen und kirchlichen Angelegenheiten der Gemeinden. Die zweite 
Stufe der Berfaffung find die Specialfunoden, welche in der Regel am Wohnorte des Des 
tans fich verfammeln und durch die fammtlichen Pfarrer des Bezirks oder ber Discefe und 
durch eine dev Hälfte der geiftlichen Mitglieder gleichtommende Deputation mweltlicher Mit: 
glieder der Bezirksficchenvorfteher gebildet werden. Sie treten in je drei Jahren zuſam⸗ 
men und werden in Gegenwart eines Landesherrlichen Gommiffars gehalten. Die Gene: 
talfpnode repräfentirt die gefammte Landeskirche und wird durch freie Wahl dergeftalt ges 
bildet, daß aus je zweien der 23 Wahlbezirke ein Geiftlicher und je vieren ein meltliches 
Mitglied erwaͤhlt wird, zu denen ein geiftliches und weltliches Mitglied der evangelifchen 
Minifterialtirchenbehörde, ein von dem Großherzog ernanntes Mitglied der theologifchen Far 
tultät zu Heidelberg und ein Iandesherrlicher evangelifcher Commiſſar als Präfident hinzu: 

treten. Die Synode verfammelt fich nad) den neueren Beftimmungen ordnungsmäßig in je 
ſieben Jahren (vergl. die Iandesherrliche Genehmigung der von der Generalfpnode gemachten 
Anträge vom Zahre 1835 bei Rheinwald: Acta histor. eccl. Bd. I. S. 417). Ihren 
Wirkungskreis bezeichnet die Unionsurkunde folgendergeftalt: „Sie bat a) über Erhaltung 
dee Kirhenverfaffung, der darauf ruhenden Autonomie und würdigen Stellung 
der Kirche im Einklang mit der Unionsacte im Allgemeinen und Einzelnen zu wachen; 
b) über die allgemeine Befolgung der Kirchenordnung zur Erhaftung wünfcenswerther 
Gleichheit der Landeskirche in Lehre, Cultus, Disciplin und anderen firchlichen Anftalten 
gebeihliches Auffehen zu tragen ; c) auf das Amtöverhalten und Privatleben der Landesgeiſt⸗ 
lichkeit ein wachſames Auge zu richten und in geeignetem Wege zu verhüten, daß durch ein= 
zelne Glieder derſelben weder das innere Wohl noch die äußere Ehre der Kirche gefährdet 
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und das Amt der Geiſtlichen verläftert werde; d) nach den im verfloſſenen Zeitraume ge: 
machten Erfahrungen hat fie in reifliche Betrachtung zu ziehen, wie die Kirchenverfaffung 
ins Leben eingegangen und in welchen Theilen fie etwa noch einer höheren Vollendung be- 
dürftig fein könne, ob und welche Modificationen in der Kirchenordnung nothwendig oder 
räthlich feien ; endlich ob und welche Wünfche in Verwaltung und Verwendung der allge: 
meinen und Localvermögen — die zwar unter höchfter Staatsaufficht der Kirche zufteht, 
deren Art und Weile aber durch befondere organifche Gefese, die VBerwaltungs- und Almo: 
fenordnung, näher beftimmt wird — fo wie der befonderen kirchlichen Wittwen- und Hilfe: 
caffen zur gedeihlichen Beruͤckſichtigung kommen mögen, wobei immer die Rechnungen 
vorzulegen find; e) hat fie die von dem oberften Kirchencollegium aus den Protokollen der 
Bezirksfpnoden enthobenen, zu ihrer Berathung ausgefegten und ihr nebft fämmtlichen Pro: 
tokollen mitzutheilenden Wünfche und Vorfchläge, fo wie f) die Anfichten, Erfahrungen und 
Wuͤnſche ihrer Glieder, das gemeinfame Wohl der evangelifchen Kicche des Landes betreffend, 
zu vernehmen und deren Bor: und Anträge zu prüfen; g) über alles Vorftehende gemein: 
fchaftliche Befchlüffe zu faſſen, oder, two die Sache dazu noch nicht geeignet wäre, gutadht: 
liche Borfchläge zu berathen und endlich h) uͤber Eines wie das Andere durch die landes— 
herrlichen Sommiffarien die Regierung zur Refolution darüber zu veranlaffen. Die Dr 
gane der Verwaltung find die Decane, die Provinzialeegierung und die unter dem Mini: 
fterio des Innern ftehende evangelifche Kicchenfection (Organ. Ed. von 1809). — Bor 
diefer Verfaffung wenden wir ung zu Preußen und der Kirchenordnung für die Rhein: 
provinzen und Weftphalen vom 5. Mai 1835 insbefondere. Bereits im Jahre 
1817 war von der Regierung der Entwurf einer Verfaffung publicirt worden, melde die 
im größten Theile der Monarchie beftehende Eonfiftorialverfaffung mit der Synodal⸗ und 
Presbpterinlordnung vereinigen follte. Die Ausführung diefes, ungeachtet feiner Mängel 
(vergl. Schleiermacher, uͤber die für die proteftantifche Kirche des preußifchen Staa⸗ 
tes einzurichtende Spnodalverfaffung. Berlin, 1817), zu jener Zeit von Vielen mit Zheil: 
nahme verfolgten Planes ift im Ganzen nicht erfolgt, wohl aber ift für den meftlichen Theil 
der Monarchie auf den Grund der dort entwidelten Verhältniffe eine Verfaffung gegrün: 
det worden, welche, das GegengefchenE gegen die Annahme der Agende, dem kirchlichen ke— 
ben fchon jeßt treffliche Früchte getragen hat. Die Entwidelung der Synodal- und Pre 
byterialverfaffung in Jülich, Eleve, Berg und der Graffchaft Mark haben wir 
oben fchon in der Kürze nachgewiefen, weshalb wir nur hier noch zu bemerken haben, daß 
die oben bereits angefuͤhrten Kirchenordnungen im Ganzen die Grundlage der Verfaſſung 
geblieben find, wenn ſchon es in Juͤhich und Berg des von Preußen übernommenen 
Schußes ungeachtet nicht an Hemmungen von Seiten des Staates gefehlt, und das von 
Preußen über die Kirche in Cleve und Mark ausgeübte Auffichtsrecht die Kicche in gri⸗ 
Bere Abhängigkeit vom Staate gebracht hat. Später traten in dem unter franzoͤſiſche 
Herrſchaft getretenen Juͤl ich und dem am linken Rheinufer gelegenen Theile des clevi⸗ 
ſchen Landes die Articles organiques an die Stelle des alten Rechtes, während ſich In 
Berg, das mit dem rechtscheinifchen Theile von Cleve 1805, und in der Mark, welche 
1806 franzoͤſiſch wurde, die alte Verfaſſung behauptete. Als im Jahre 1813 Mark und 
Eleve wieder unter preußifchen Scepter zurücktraten, wurde die Fortdauer derfelben auf: 
druͤcklich zugefichert und auch in dem Herzogthum Berg ift die vom Prinzen Alerandef 
von Solms⸗Lich, als proviforifchem Gouverneur, eingeführte Confiftorialverfaffung na 
der preußifchen Befigergreifung nie ald Grundlage anerfannt worden (vergl. von Dvd, 
die Presbyterial= und Spnodalverfaffung in Berg, Zülich, Cleve und Mark. Effen, 1829). 
Im Jahre 1835 wurde nach längeren Verhandlungen zwifchen der Staatsregierung 
und den fir Weftphalen, Sülich, Cleve und Berg zufammenberufenen Provin 
zialfpnoden die neue Kirchenordnung für die evangelifchen Gemeinden beider Confeſſio⸗ 
nen in der Provinz Weftphalen und den Rheinprovinzen erlaſſen, durch wel 
mithin die Presbyterialverfaffung zu einem Gemeingute auch anderer, früher in abweichende 
Weiſe organiſirten Gemeinden geworden iſt (Snethlage, die älteren Presbpterialfit: 
henordnungen der Länder Juͤlich, Berg, Cleve und Mark, in Verbindung mit det neuell 
Kirchenordnung u. ſ. w. Leipzig, 1837). In der Xhat ift in ihr das Principdet 
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ftändigfeit der Kirche mit der Theilnahme der Staatsgewalt an dem Firchlichen Leben in 
fo gluͤcklicher Weife vermittelt, daß fie unter allen Kirchenordnungen neuerer Zeit fchlecht- 
bin als die vollenderfte betrachtet werden muß. Auch bier find die Presbpterien der einzel: 
nen Gemeinden der Grundftein, auf welchem das Gebäude der Verfaffung ruht. Sie bes 
fliehen aus dem Prediger ald Präfidenten und einer Anzahl frei gewählter Aelteften, Kits 
chenmeifter und Diakonen. Neben ihnen ift aber eine größere Repräfentation der Ge— 
meinden dergeftalt angeordnet, daß fie in Gemeinden unter 200 Seelen durch alle ſtimm⸗ 
fähige Gemeindeglieder, in größeren von einer beftimmten ptogreffiven Anzahl derfelben 
bewirkt wird. Das Verhältniß zwifchen beiden regelt fich dergeftalt, daß zudem Wir: 
fungskreife der Presbpterien gehören: 1) die Handhabung der Kirchenzucht in der Ges 
meinde ; 2) die Einleitung zur Predigerwahl; 3) die Wahl der unteren Kirchendiener , die 
Theilnahme an der Wahl der Schullehrer und Presbnter in Gemeinichaft mit der größeren 
KRepräfentation, fobald die Gemeinde über 200 Seelen zählt, während dagegen im entge= 
gengefegten Falle das Wahlrecht durch die fimmfähigen Glieder der Gemeinde felbft geübt 
wird ; 4) die Aufnahme der von ihm und der Gemeinde durch den Prediger geprüften Con⸗ 
firmanden; 5).die Ertheilung der Zeugniffe an die aus der Gemeinde entlaffenen Mit: 
glieder; 6) Sig und Stimme in der Kreisfpnode (vergl. unten) durch den Prediger und 
einen von ihm deputirten Xelteften ; 7) die Verwaltung des Kirchen , Pfarr, Schul: und 
Armenvermögens. Außerdem liegt den Aelteften die Aufficht über veligisfes und fittliches 
Leben und die Sorge für die gehörige Wahrnehmung des Gottesdienftes während der 
Pfarrvacanzen, den Kaftenmeiftern die unmittelbare Beauffichtigung und Verwaltung des 
Kichenvermögens, den Diakonen die Armenpflege und Berwaltung des Armenfonde der 
Gemeinde ob. Zu den Rechten der größeren Nepräfentation gehört dagegen zuvoͤrderſt: 
1) die Predigerwahl, ein Recht, welches ſich jedoch nach der Cab.⸗Ordre vom 25. Septbr. 
1836 (bei Rheinwald a. a. O. Bd. II. S. 495) auf die früher ſchon wahlberechtigten 
Gemeinden beichränft, während den übrigen nur die im allgemeinen Landrecht den Ge: 
meinden bei Patronatskicchen verwilligte Mitwirkung mit einiger Erweiterung zugeftan- 
den fein foll; 2) die Berathung und Befchlußnahme über Veränderungen in der Subftanz 
des Grundeigenthums der Gemeinden, über Erwerbung und Veräußerung deffelben mit 
Einfhluß der Bererbrechtungen und Conceffionen gegen Erbzins; 3) die Beflimmung 
der Gehalte und Gehaltszulagen für die Kicchenbeamten ; 4) die Befchlußnahme über bie 
Dedung der Eirchlichen Bedürfniffe bei vorhandener Unzulänglichkeit des Kirchenvermoͤ⸗ 
gens und die Umlage auf die Gemeindeglieder, welche dann durch die Regierung vollſtreckt 
wird. Den Vorſitz führt auch hier regelmäßig der Pfarrer, bei den Kicchenvifitationen aber 
und in einzelnen Fällen der Superintendent. — Ueber der Gemeindevertretung fteht die 
jährliche Kreisſynode, welche durch die Pfarrer des Kreifes und einen Aelteften aus jeder 
Gemeinde gebildet und durch ein von ihr aus Geiftlichen auf fechs Jahre gewähltes Di: 
reetorium, den Superintendenten, Affeffor und Seriba geleitet wird. Ihre Befugniffe 
find: a) die Berathung der an die Provinzialfpnode zu bringenden Anträge; b) die Auf: 
ficht über die Pfarrer, Ortspresbyterien, Candidaten, Schullehrer und Kircyendiener des 
Kreifes ; ec) die Handhabung der firchlichen Disciplin ; d) die Aufficht über die Verwal: 
tung des Kirchen = und Armenvermögens der Gemeinden des Kreiſes; e) die Verwaltung 
der Predigerwittiwencaffe des Kreifes und der Synodalcaſſe; f) die Leitung der Wahl« 
angelegenheiten der Pfarrer des Kreifes fowie die Ordination und Introduction derfelben ; 
g) die Wahl des Directorit der Synode und der Deputirten zur Provinzialfpnode. Die 
auffehende und vollziehende Behörde, das Drgan der Synode fowie der königlichen Kir⸗ 
chenbehoͤrde ift der Superintendent. — Die Vertretung fchließt ſich endlicy in der Pros 
vinztalfpnode ab, welche aus den Superintendenten der Provinz und aus den von jeder 
Kreisivnode gewählten geiftlichen und weltlichen Deputirten unter einem aus den Goeift: 
lichen der Provinz gewählten, von dem Minifterio der geiftlichen Angelegenheiten beſtaͤ⸗ 
tigten Präfidenten befteht. Dem Legteren ift ein eben fo gewählter und beftätigter Aſſeſſor 
beigegeben. Die Synode, welche fich regelmäßig in je drei Jahren. verfammelt, wacht 
über die Erhaltung der Reinheit der evangelifchen Lehre und der Kirchenordnung ; fie 
bringt ihre Beſchwerden über Verlegung der kirchlichen Ordnung, über eingeſchlichene 
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Misbraͤuche im Kirchen und Schulwefen fowie über die Führung der Geiſtlichen und 
Kirchenbeamten und ihre diesfallfigen Anträge an die betreffenden Stantsbehörden ; fir 
beräth die Anträge und Gutachten der Kreisfpnoden ihres Bereichs umd faßt über inne 
kirchliche Angelegenheiten Beichlüffe, welche jedoch erft dann in Kraft und Ausführung tre⸗ 
ten, wenn fie von den competenten Staatsbehörden genehmigt find; fie nimmt an den 
Prüfungen der Eandidaten Theil, indem fie eine der Anzahl der Näthe des Confiftoriums 
gleiche Anzahl ihrer Mitglieder und zwar mit Stimmrecht zu dem leßteren deputirt; fir 
begutachtet die von der geiftlichen Staatsbehörde ihr zur Begutachtung vorgelegten Gegen⸗ 
ſtaͤnde; endlich führt fie die Aufficht über die Kreisfpnodat-, Wittwen- und Synodal⸗ 
eaffen ihres Bereiche. Die Theilmahme des Staates daran ift diefen Verfügungen gegen 
über durch die Aufficht gewahrt, welche von dem Minifterio der geiftlichen Angelegenhei⸗ 
ten, dem Provinzialtonfiftorium und den Regierungen geführt wird, Meben beiden le: 
teren beauffichtigt in jeder Provinz ein vom Könige ernannter Beiftlicher, welcher dirigiten⸗ 
des Mitglied des Gonfiftoriums ift, der Generaljuperintendent, die geifllichen Angelegen- 
heiten der Provinz, zugleich mit der Wahrnehmung der Rechte des Staates bei den ©: 
noden beauftragt und an diefe Anträge zu ftellen berechtigt (Inftruction vom 31. Mai 
1836 bei Rheinwald a.a.D. ©.490). 

Wir haben ung bei Darftellung der einzelnen Beftimmungen der weftphäliichen Kir: 
chenordnung mit Abficht länger verweilt, da fie durchaus einen Abſchnitt in ber Geſchichte 
des evangelifchen Kirchenweſens bezeichnen. Defto fchneller werden wir die Ueberſicht 
über die übrigen evangelifchen Landesfirchen vollenden Eönnen, wobei wir zuvoͤrderſt von 
Baiern noch abfehen, deffen wir weiter unten in einem anderen Zufammenhange geden⸗ 
Een. Alluͤberall ift das Firchliche Bewußtſein mach geworden und hat in zahlreichen Poli 
tionen und Eroͤrterungen gegen die erclufive Geftaltung der Verfaffung teagirt. Auch iſt 
in Kurheſſen, Dannover, Sahfen, Braunfhmweig u. a. die Berüdfihti- 
gung folcher Wuͤnſche bald mit größerer, bald mit minderer Beftimmtheit verheißen wor 
den. Aber in das Leben find diefe Zufagen nicht getreten, und die inmittelft angebrochene 
Zeit läßt für die Erfülung wenig hoffen. Damit wir jedoch auch nicht die geringſte Spur 
übergehen, gedenken wir der im Jahre 1824 in Würtemberg, 1832 im Gr 
herzogthum Heſſen eingerichteten Kirchenvorftände. Die Exfteren beflehen aus «int: 
gen frei gewählten Gemeindemitgliedern, dem Drtögeiftlichen und den Ortsvotſtehern, 
und üben eine Kirchen», Sitten und Schußpoligei aus, wobei fie der Auffiht der 
Oberämter untergeordnet find. Die Legteren werden durch den Pfarrer, den Bürger 
meifter, wenn diefer evangelifch ift, fonft den Beigeordneten oder ein vom dem Kreisrathr 
ernanntes Mitglied des Gemeinderaths und durch eine Anzahl von unſtaͤndigen Mitglie 
dern gebildet und find zunächft zu einer Mitaufficht über die äußere Kirchenzucht und zu 
der unmittelbaren Verwaltung und Beauffichtigung des Local = Kirchenvermögend 
ſtimmt (Ediet vom 6. Zuni 1832, bei Weiß, Archiv des K.-R. Dh. I. S. 202). 
Diefe Einrichtung ift für die Fatholifche Kirche gleichmäßig angeordnet worden und 
Bann eben deshalb nicht als Fortentwidelung des individuellen Firchlichen Lebend be⸗ 
trachtet werden. 7 

Ueberbliden wir nun noch einmal diefe verfchiedenen Geftaktungen, fo finden mir dr 
oben an die Spige geftellten allgemeinen Säge völlig beftätigt ; der Entmwidelungsgang it 
diefer gewefen, daß die Kirchengemwalt in die Hände der Regenten gelangt ift, wo dieſe de 
Reformation fich angefchloffen hatten, daß dagegen in der Regel die Autonomie dert Kirch, 
freilich unter den verjchiedenften Mobdificationen, fich behauptet hat, wo die weltliche Ge⸗ 
walt ſich der neuen Lehre unzugaͤnglich erwies oder doch dieſer nach einer anderen R 
bin folgte‘, daß endlich in der neueren Zeit die Elemente beider Verfaſſungen bald mebt, 
bald minder ſich genähert, hin und wieder auch fich verſchmolzen haben. Noch aber önne 
wir die Betrachtung nicht abfchließen, da uns noch die Darftellung eines anderen 
niſſes übrig bleibt, nach welchem die Kirchengewait von dem Landesheren über die Ber 
liſche Kirche geuͤbt wird, auch wenn er fich nicht zu ihr bekennt. Hier bedarf es für * 
deutſchen Verhaͤltniſſe zuvoͤrderſt eines Ruͤckblickes auf die Friedensvertraͤge. Der 
phälifche Fried e fand das Verhältniß des evangelifchen Landesheren zu. ber evangeliſchet 
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Kirche vollftändig entwickelt vor und erkannte daffelbe als auf die Berechtigung des Lan- 
deöheren gegründet an, indem er ſich für die leßtere des in der Theorie und Praris heimifch 
gewordenen Namens eines jus episcopale bediente, auf den wir unten zuruͤckkommen. 
Zwiſchen den Iutherifchen Landesherren und der reformirten Kirche oder umgekehrt waren 
die gegenfeitigen Beziehungen nicht minder in vielen Ländern durch Verträge geordnet. 
Häufig findet fi namentlich), daß, wo der lutherifche Regent zu ker reformirten Confeſ⸗ 
fin übertvat, die Gonfiftorien beibehalten und nur die Befegung derfelben mit Iutherifchen 
Mitgliedern zugefichert , oder ein Gonfiftorium für beide Confeffionen, aber unter Zuzie⸗ 
bung geiftlicher Beifiger aus beiden gebildet wurde. Auch diefes und ähnliche Verhaͤltniſſe 
kannte bee weftphälifche Friede im Allgemeinen an und ftellte fie unter Garantie des Reis 
bed. Dagegen ficherte er die Rechtöverhältniffe evangelifcher Unterehanen für den Fall, 
daß der Landesherr kuͤnftig zu einer anderen Confeffion übertreten, oder die Staats: und 
Sirhengewalt einem Regenten anderer Confeffion durch Erbredyt zufallen würde, durch 
di befchränkenden Beftimmungen, daß in diefem Falle die Landesherren nicht berechtigt 
in jollten, die öffentliche Keligionsübung und die bis dahin recipirten kirchlichen Gefege 
mindern, die Kirchen oder kirchlichen Inftitute und das diefen gehörige Vermögen ıc. ih⸗ 
im neuen Religionsvertwandten zugumenden, oder unter dem Vorwande der Landeshoheit, 
da Epiſtopal- oder Patronatsrechts den Unterthanen Geiftlicye der anderen Gonfeffion 
wiwdeingen ; vielmehr ſollte in legterem Falle den Gemeinden das Wahlrecht überlaffen 
md ihnen verftattet fein, die Gewählten auswärts prüfen und ordiniven zu laffen, wenn 
nicht ein Gonfiftorium oder Minifterium ihrer Confeffion im Lande vorhanden wäre (I. P. 
0.4. Vi). Hieraus ergiebt fich, daß der weftphätifche Friede nicht, wie behauptet wird, dem 
Bmmdeöheren in folchern Falle die Kirchengemwalt, als folhem, zufpreche, und es ift in ber 
Item Berfügung nichts Anderes als die Bezugnahme auf ein bereits ausgebildet befte- 
hendes Berfaffungsverhättniß zu fuchen, bei welchem allerdings unter ben vorbezeichneten 
mm Graͤnzen und umter der Bedingung, daß das Confiftorium mit Mitgliedern derſel⸗ 
ben Eonfeffton befeßt fei, die Iandesherrliche Kicchengewalt als zuläffig betrachtet wird. 
Ucherhaupt ift gegenwärtig, nachdem der confeifionelle Unterfchied ziwifchen Rutheranern 
und Reformirten in einem großen Theile Deutfchlande vermittelt und durch die in Rhein: 
land und Weftphaten und Baden hergeftellte Kicchenverfaffung die ftreitenden Elemente 
ausgeglihen worden, die ganze Frage nicht mehr von großer Bedeutung, während es auf ber 
anderen Seite nicht geleugnet werden kann, daß, mo die Gegenfäge noch unvermittelt einan: 
er gegenüberftehen,, die gemeine Anficht den lutherifchen Landesheren auch als den an 
und für ſich berechtigten Inhaber ber Kirchengewalt über bie Meformirten, und umge: 
het, nur in fo weit befchränkt betrachte, daß er bie Gonfiftorien durch geiftliche Glieder 
berfelben Gonfeffion befege und bei der Gefeggebung fich innerhalb der Graͤnzen halte, 
Weihe durch die Gewiffensfreiheit.und die Rechte der Gemeinden überhaupt gezogen find. 
Ein Veiſpiel gewaͤhrt hier die Eurheffiiche Verfaffungsurkunde, wenn fie beſtimmt, 
Daf die unmittelbare und mittelbare Ausübung der Kirchengewalt über die evangelifchen 
Blauben sparteien dem Landesherrn wie bisher verbleibe, daß jedoch bei dem Ueber⸗ 
tiittedeffelben zu einer anderen als der evangelifhen Kirche die nöthige Beſchraͤnkung 
dieſer Gewalt mit den Landftänden fichergeftellt werden müffe ($. 134); wobei offenbar 
Verausgefegt wird, daß ber jet reformirte Landesherr auch nach feinem Webertritt zu der 
latheriſchen Kirche die Kirchengewalt über die Reformirten beibehalte. Mach dem feit dem 
von 1821 beftehenden Verhältniffe üben die Eonfiftorien zu Marburg und 

die Kiechengervalt über Reformirte und Lutherifche und zählen deshalb einen luthe⸗ 
iiſchen Superintendenten und einen reformirten Inſpector zu ihren Mitgliedern. Die 
rialdeputation zu Rinteln iſt lutheriſch, ſteht aber in Unterordnung unter das 

rium zu Caſſel; das Conſiſtorium zu Hanau endlich iſt ſeit dem Jahre 1818 ein 
Wirte; — Im Koͤnigreiche Hannover ſtehen die reformirten Gemeinden zu Celle, 
, Hanmover und Minden unter der bereits oben erwähnten Synode, welche für 

den hanndveriſchen Antheil dem Cabinetsminifterio unmittelbar untergeben ift. Die Übri: 
gen aber find theils den Provinzialconfiftorien untergeordnet, theils dem gemifchten Gone 
Morio zu Aurich, theils dem Oberkirchenrathe der Graffchaft Bentheim, welcher für alle 
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Reformirte und Lutheraner der Graffchaft die geiftliche Verwaltungs - und Juſtizbehoͤrde 
ift. In allen reformirten Gemeinden ift die Presbpterialverfaffung die Regel ( Span: 
genberga.a.D. Bd. Il. ©. 57). — Wichtiger ift das Verhältniß der evangelifchen 
Kirche zu dem Eatholifchen Landesheren, wegen deſſen es wiederum eines Zuruͤckgehens auf 
die deutfchen Friedensfchlüffe bedarf. Die nach den Anfichten der Reformatoren ent: 
widelte Kicchenverfaffung hatte überall das gleiche Bekenntniß der Landesherren zu ihre 
Vorausfegung. Diefes erkannte auch der weftphälifche Friede an, welcher den evangeli- 
[hen Unterthanen Eatholifcher Regenten, welche im Jahre 1624 im Befig der Religions: 
übung gemwefen, als Attribut der legteren auch das Recht, ein Confiftorium und Diener 
des Lehramts zu beftellen, ausdrüdlich zugeftand (A. v. 6.31). Hierdurch war den ka— 
tholifchen Landesherren die Kirchengewalt nach dem Umfange, in welchem fie nach den An 
fichten der evangelifchen Kirche ſich realificen fol, abgefprochen; aber durch den Belik 
Eonnte der Begriff der Kicchengemwalt erweitert fein, denn auch die Gerichtsbarkeit konnte, 
wo fie hergebracht war, zu dem Wirkungskreife jener Confiftorien gehören. Wo dieſes 
nicht der Fall, wo vielmehr die evangelifche Confeffion die kirchliche Gerichtsbarkeit der 
Biichöfe im Jahre 1624 anerkannt hatte, follte fie wenigftens in den die augsburgiſche 
Gonfeffion berührenden Verhältniffen nicht unterworfen fein (daſ. $. 48). Hierdurch 
war die Freiheit der Gemeinden in Sachen der Lehre und Liturgie anerkannt, womit zu 
gleich das Recht der Predigerwahl in untrennbarer Verbindung ftand. Die geiſtliche Gr 
richtsbarkeit aber, fo weit diefe noc) fortdauerte, wurde als ein Recht betrachtet, das duch 
eigene Behörden ausgeübt oder auch den bifchöflichen Gerichten überlaffen werden Eönnte. 
Später hat fich jedoc das Verhältniß in dem Gefolge der hiftorifchen Geftaltungen, aber 
auch nach einer inmittelft- entwidelten Theorie, welche, den Friedensverträgen entgegen, 
die Kirchengemwalt als Attribut Eatholifcher Kandesherren betrachtete, in der Grundlage 
ziemlich gleichförmig in anderer Weiſe entwidelt. Zuvörderft wurde da, wo der Landes 
herr zu der Eatholifchen Kirche übertrat, in der Regel das beftehende Verhättniß beibehal: 
ten und die Kirchengewalt als Theil der Landeshoheit fortgeführt, wiewohl mit mander 
lei das Fortbeftehen der bisherigen Verfaffung und Rechte verheißenden Zuficherungen, 
welche die Verzichtleiftung auf die perfönliche Einwirkung des Regenten in. fi ſchloſſen. 
Diefes geſchah 3. B. in Kurfachfen (1697), Braunfchweig-Wolfenbüttel (1710), Wür 
temberg (1734), Heffen:Eaffel (1754), Sachſen-Gotha (1822), und noch in der neues 
ften Zeit haben einzelne Verfaſſungsurkunden, wie die Fucheffifche (vergl. oben) und die 
twürtembergifche, für diefen Fall entfprechende Vorſehung getroffen. Dagegen hatte der 
zur Eatholifchen Kirche übergetretene Herzog Friedrich Ferdinand von AnhaltsKöthen nur 
im Allgemeinen den Rechten und Freiheiten feiner proteftantifchen Unterthanen Schub 
verheißen, waͤhrend er ald „unumſchraͤnkt regierender Herzog‘ die Epiffopaltechte über 
die evangelifche Kirche zur perjönlichen Ausübung fich vorbehielt (vergl. Paulus, Pre 
vatgutachten. Deffau, 1827). Die gleiche Anfiht, daß dem Landesheren, als folhem, 
bie Kirchengewalt gebühre, machte fich oft da geltend, wo der evangelifchen Kirche von 
dem Landesheren erft nach dem meftphälifchen Frieden die Religionsübung eingeräumt 
wurde, wie in den Öfterreichifchen Erbländern, auf welche bekanntlich die Feftftellungen Ie 
nes Friedens fich nicht erſtreckt hatten. Endlich finden wir diefelbe Entwickelung dort, wo 
Fatholifche Staaten Länder mit einem ausgebildeten evangelifchen Verfaſſungsverhaͤltniſſe 
in fi aufnahmen, wie 5. B. Baiern, das, urfprünglich ganz Entholifch, durch ſpaͤtete 
Ländererwerbungen zu einem gemifchten Staate geworden ift. Für ein folches Verhaͤltniß 
follte dieſes der leitende Gefichtspuntt fein, daß der Kirche nicht nur in alfen den Beziehun 
gen, welche ihr inneres Leben angehen, alfo rückfichtlich der Lehre, der Liturgie und det 
Beftellung des Lehramts, fondern auch für die Verhältniffe, in denen fie als Corporation 
äußerlich wird und wirket, die Autonomie gefichert bleibe, wohin von Eichhotn 
(Grundfäge des 8.R. Bd. 1. ©.799) mit Recht die Errichtung und Aufhebung von Kir⸗ 
chengemeinden und Parochieen, kirchlichen Schulen und aͤhnlichen kirchlichen Inſtituten, 
die Errichtung und Veränderung der Kirchenpfruͤnden, das Recht, Kirchendiener wegen 
Eicchlicher Vergehen zu fuspendiren oder abzufegen, und die Verwaltung der kirchlichen 
Güter und Inftitute gerechnet werden. Wo alfo die Conſiſtorialverfaſſung hergebracht 
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iſt, darf die Kirche für die von dem Landesherrn beftellten Confiftorien das unabhängige Wir- 
ken in diefem Kreife in Anfpruch nehmen, während fie fich im Uebrigen dem landesherrli— 
hen Auffichtsrechte unterwirft. Für diefes mag denn auch einem Fatholifchen 
Staatsminifterium eine Mitwirkung geftattet fein; daß aber ein folches als Inftanz für 
die oberfte kirchliche Behörde beftehe, ift ein anomales, die Grundrechte der evangelifchen 
Kirche verlegendes Verhältniß. 

Unter den evangelifchen Landeskirchen, welche Eatholifchen Landesherren unterworfen 
find, haben wir zuerft das Königreich Sachſen zu nennen. Auch hier ift die Anficht, daß 
dem Landesherrn die Kirchengewalt (jus episcopale) zuftehe, durch die Gefeggebung, zus 
legt noch) durch die Verfaffungsurfunde ($. 57) anerkannt. In Folge der Religionsaffe: 
curanz vom Jahre 1697 ift jedoch die Ausübung derfelben und felbft ein Theil des Ho— 
heitsrechts über die Kirche immer einer felbftftändigen evangelifchen Behörde unterworfen 
geblieben (vergl. Weber, fähf. K⸗R. Bd. I. ©. 66 ff.), gegenwärtig den fämmtlichen 
evangelifchen Mitgliedern des Gefammtminifterii, welche die gefeggebende Behörde und 
die höchfte kirchliche Inſtanz bilden und beftimmte, früher dem Landesherrn unmittelbar 
vorbehaltene Rechte ausüben (f. B.:U. $. 57. Verordn. v.7. Nov. 1831. Neubert, 
fühl. RR. Bd. l. S. 60 f.). Die Verfaffung ſelbſt ift durchaus die Confiftorialverfaf: 
fung, wenn fchon fie feit dem Jahre 1835 (Verordn. v. 10. April 1835, bei Nhein- 
wald a.a.D. Bd. 1. ©. 419) des Namens ſich entäußert hat. An der Spige der Ver- 
waltung fteht das Cultminifterium, unter welchem die Kreisdirectionen mittelft der bei ih: 
nen beftehenden, unter ihren Räthen nur ein geiftliches Mitglied zählenden Kirchen- und 
Schuldeputationen die unmittelbare Verwaltung deräußeren Angelegenheiten der Kirche und 
die Aufficht über den Gottesdienft, die Erhaltung der Kirchenverfaffung, die Handhabung der 
Disciplin, die Sorge für gefegliche Beftellung und Verwaltung der Kirchen: und Schulämter 
und die Leitung des Volksſchulweſens ausüben. Neben ihnen befteht aber noch ein aus 
geiftlichen Gliedern unter einer weltlichen Direction zufammengefestes fandesconfiftorium, 
deſſen Beruf es ift, theils die Bewerber um geiftliche Aemter zu prüfen, die Verfügungen 
wegen der Ordination, Einweifung und Beftätigung neu angeftellter Geiftlicher zu erlaf- 
fen, theils in allen dogmatifchen und liturgifchen Beziehungen und über wefentliche Aende— 
rungen der Verfaffung fich gutachtlich zu dußern. Durch diefe Einrichtung hat dem Eirch- 
lichen Leben eine dem Geifte der Gonfiftorialverfaffung entfprechende Garantie geboten 
werden follen; die andere Seite diefer Verfaffung aber, nach welcher hin die Mitwirkung 
der Kirche felbft geboten ift, hat ſich in Sachfen nicht entmwidelt. ine diesfallfige Orga- 
nifation ift früher, wenn ſchon nicht in ganz entfprechender Weiſe, weil die Laien von der 
Vertretung ausfchließend, verheißen worden. Einftweilen üben die Stände die Vertretung ; 
die Verordnung, deren wefentliche Beftimmungen wir fo eben mittheilten, ift „im Ein- 
verftändniffe mit der von den Ständen abgegebenen gutachtlihen Erklärung” erlaffen, 
nahdem ein edler Fatholifcher Prinz in der Ständeverfammlung das Referat gehabt 
hatte! Die nach der früheren Verfaſſung den Gonfiftorien zuftehende Gerichtsbarkeit üben 
jest theils die ordentlichen Gerichte, theils in Beziehung auf die Ehefachen die Appella= 
tionsgerichte, theils innerhalb des Kreifes der feit 1835 eingeführten Adminiftrativjuftiz 
die Kreisdirectionen. — Dieſe letzteren Üben proviforifch, wie früher die Iutherifchen Con— 
fiftorien , die Firchliche Gewalt auch Über die Reformirten, fo lange das Epiffopalrecht 
über diefelben nicht einer eigenen Behörde Übertragen werden kann. Aber wie früher ift 
auch jest die Zuziehung reformirter Beifiger bei den einfchlagenden Verhandlungen nöthig. 
Für die beiden (einzigen) Gemeinden zu Dresden und Leipzig befteht eine gefeglich in gro= 
fem Umfange anerkannte Presbuterialverfaffung (Neuberta.a.D. ©. 42). 

Für Baiern fpricht der $. 11 des Edicts „über die innern kirchlichen Angelegenheis 
ten der proteftantifchen Gefammtgemeinde” (im Anhange bei Walter, 8.:R.) den 
Grundfag aus, daß mit der Staatsgewalt der Epiſkopat verbunden fei. Die Organe des» 
felben find dag Oberconfiftorium und die diefem untergeordneten Gonfiftorien, deren Wir- 
Eungskreis die Aufficht über Kirchenverfaffung,, Kirchenordnung , Disciplin , Lehrvor— 
träge, Amtsführung und Betragen der Geiftlichen, Prüfung, Ordination, Anftellung und 
Beförderung der Kandidaten, Ertheilung des Religionsunterrichts in den Schulen, Cul⸗ 
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tus Liturgie und Ritual, Purrficationen und Dismembrationen der Pfarreien, Exledi: 
gung und Wiederhefegung der Pfarrftellen und anderer Kirchendienfte, Inveſtitur der 
Geiftlihen, Spnodal= und Didcefanverhältniffe, Dispenfationen, Pfarrwittwen- und 
Pfarrpenfionsanftalten, Fatirung und Veränderung der Pfarreinkünfte in ſich begreift, 
Dagegen gehören alle Gegenftände, welche die Aufrechthaltung der Religionsedicte und der 
Verordnungen Über die Öffentlichen und bürgerlichen Verhältniffe der veligiöfen Gemein 
den und Körperfchaften, die Handhabung der gefeglichen Graͤnzen zwifchen weltlidyer und 
geiftlicher Gewalt, die Bewahrung und Vertretung der Landesfürftlichen Rechte und Interef: 
fen in Bezug auf die Kirchen aller Gonfeffionen und deren Anftalten und Güter, die Hand: 
habung der gefammten Neligiong: und Kirchenpolizei in allen Beziehungen, und befonders 
in Nüdficht auf alle äußeren Handlungen der Kirchengemeinden und ihrer Angehörigen 
betreffen, zur Competenz der Kreisregierungen und des Staatsminifterii des Inneren. 
Diefem lesteren ift das Oberconfiftorium unmittelbar untergeordnet. Insbeſondere hat 
daffelbe gutachtliche Berichte zu erftatten und die Landesherrliche Entfchließung einzuholen: 
a) in allen Gegenſtaͤnden neuer organifcher Eicchlicher Einrichtungen und allgemeiner Ver— 
ordnungen; b) bei Anordnungen allgemeiner öffentlicher Gebete und außerordentliche 
Kirchenfefte, oder Abfchaffung beftehender Fefte und Feiertage; c) in Faͤllen, wo es auf 
Beftimmung der Verhältniffe zwifchen Eatholifchen und proteftantifchen Pfarreien und 
einzelner Einwohner verfchiedener Glaubensbefenntniffe ankommt; d) bei Dispenfations 
gefuchen wegen verbotener Verwandtfchaftsgrade; e) über alle Anftellungen und Beförde 
rungen in geiftlichen Amtsftellen, Verſetzungen, Degradationen, Suspenfionen vom 
Amte, Penfionirungen, Entjegungen oder Ausfchliefungen vom geiftlichen Amte; ſ) bi 
Eintheilung dev Pfarrfprengel und Errichtung neuer Pfarreien, oder Vereinigung mehre 
ver Gemeinden in eine Pfarrei; g) bei Anordnungen auferordentlicher Spnodalverfamm 
lungen; h) über die Refultate allgemeiner Spynodalverfammlungen ; i) über die Annahme 
neuer Stiftungen zu Firchlichen Zwecken mit Vorbehalt der Competenz der Kreisregierun: 
gen in Anfehung der abminiftrativen Beziehungen; k) in Fällen, wo ein Benehmen mit 
anderen Staatsminifterien erforderlich ift. Eine ftreitige Gerichtsbarkeit haben die Confi- 
ftorien nicht, insbefondere nicht in Ehefachen , welche von dem Appellationsgerichte in 
Bamberg in erfter, von dem Oberappellationsgerichte in zweiter Inftanz durch den aus 
evangelifchen Mitgliedern beftehenden Senat entfchieden werden. Doch dürfen entfernt 
wohnende Parteien ihre Eheftreitigkeiten comptomißweife audy vor dem Appellationsge 
richte ihrer Provinz inftruiren. — Die vermittelnden Stellen zwifchen den Gonfiltorien 
und den Pfarrern und Gemeinden bilden die Decane, deren durch befondere Inftructionen 
(8. September 1809) feftgeftellter Wirkungskreis dem der Superintendenten in ander 
Ländern ganz analog ift. Die Vertretung der Kirche wird durch) Spnoden geübt, welche 
auch in einzelnen Landestheilen dieffeit des Rheins (Ansbach und Baireuth) früher [hen 
üblich waren. - Sie theilen fich in Dioͤceſan- und Generalfpnoden, von denen die erſteren 
jaͤhrlich am Sitze des Decans gehalten und durch ſaͤmmtliche Pfarrer und Candidaten, 
aber auch durch Laien dergeſtalt gebildet werden, daß jeder Pfarrer ein Mitglied feinet Ge⸗ 
meinde in Vorſchlag bringt, das Oberconſiſtorium aber die Hälfte der Gewaͤhlten al? 
Mitglieder ernennt. Diefe Spnoden greifen aber doch in den Eirchlichen Organismus 
nicht wefentlich ein, denn ihr Wirfungskreis befteht nur darin, daß in ihnen die im Wr 
floffenen Jahre vorgefallenen wichtigen Veränderungen und Verordnungen recapitulic, 
die Refultate der Kirchenviſitation, wichtige Amtsvorfälle, literariſche und oͤkonomiſch⸗ 
Angelegenheiten des Capitels (d. i. ſaͤmmtlicher Pfarrer des Decanats) vorgetragen U 
die etwa nöthigen Wahlen der Capitelsfenioren (der Subftituten des Decans) und der © 
pitelstämmerer vorgenommen werden follen. Die Generalfpnoden find entweder ordent⸗ 
liche oder außerordentliche, durch den König angeordnete. Die erſteren ſollen in je U 
Jahren am Site des Confiftoriums (alfo zu Ansbach und Baireuth) ſich zur Veratbund 
über innere kirchliche Angelegenheiten verfammeln. Unter dem Vorfige eines Mitglied 
des Oberconfiftoriums beftehen fie außer dem Eöniglihen Commiffar aus ben geiftlichen 
und weltlichen Confiftorinlräthen des Bezirks, aus einem abzuordnenden Geifklihen ve 
jedem Decanate und aus einem weltlichen Mitgliede von je ſech s Decanaten, w che 
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$önig aus den von den Confiftorien ausgewählten 16 Individuen ernennt. Die Organi- 
ſation der Gemeinden ift nur unvollftändig geerdnet. Bereits im Sabre 1821 wurde die 
Einführung der Presbpterien mit einem jehr umfaffenden Wirkungskreife in Beziehung 
uf die Kicchenzucht beabficytigt und im Jahre-1822 von den Gonfiftorien angeordnet. 
Der in vielfachen Proteftationen ausgefpeochene Widerwille der Gemeinden veranlafte je 
doch die Zuruͤcknahme des Entwurfes, weshalb nur dort die Presbpterien beftehen, wo fie 
früher von den Gemeinden bereits gewählt waren. (Vergl. Niethbammer, öffentliche 
Nachricht von der erften Verfammlung der Generaliynoden der proteftantifchen Kirche in 
Baiern dieffeits des Nheins. Sulzbach, 1824.) Die vereinzelten reformirten Gemeinden 
haben Presbpterien mit einer mehr jelbftftändigen Vermögensverwaltung. — In veräns 
derter Form erfcheint die Berfaffung jenfeit des Rheins, wo unter der franzöfiichen Herr⸗ 
[haft die Articles organiques die Grundlage gebildet hatten. Seit der Union im Jahre 
1818 ift das Verhältniß folgendergeftalt geordnet: Das kirchliche Negiment wird durch 
die Decane und das Confiftorium in Unterordnung unter das Oberconfiftorium gehands 
habt. Daneben befteht aber eine Vertretung der Kirche in drei Abftufungen: In jeder 
Gemeindebefteht unter dem Vorfige des Pfarrers ein freigemähltes Presbpterium als Bes 
hörde für die Verwaltung des Kirchengutes und die Beauffichtigung des fittlichen und relis 
giöfen Zuftandes der Gemeinde. Das zweite Glied der Repräfentation ift die jährliche 
Discefanfpnode, deren geborene Mitglieder die Geiftlichen find, während die weltlichen 
durch das Confiftorium auf einen von jedem Presbpterium erfolgten Dreivorfchlag er= 
nannte werden. Der Wirkungskreis derfelben ift die Erhaltung des Kirchenvermögens 
und die Bewachung der Disciplin; fie ift zu Vorfchlägen wegen Einführung von Kirchen- 
und Schulbüchern und zu jonftigen Anträgen und Gutachten im Gebiete des Ficchlichen 
Lebens berechtigt. Die ganze Kicche endlich wird ducch eine Generalfpnode vertreten, 
welche aus den Decanen und einem geiftlichen und einem weltlichen Mitgliede aus jedem 
Decanate gebildet, durch ein Mitglied des Oberconfiftoriums geleitet und durch einen lans 
desherrlichen evangelifchen Commiſſar controlirt wird. (Brendel, K.:R., dritte Aufl. 
Abth. II. S. 498.) 
In Defterreich, wo gleichfalls der Grundfag feftgehalten wird, daß der Epiffopat 
der evangelifchen Kirche mit der Staatsgewalt verbunden fei, beruht die Berfaffung auf den 
Joſephiniſchen Toleranzedicten, die jedoch vielfach erweitert, verengert oder modificirt 
find. As das Wichtigfte heben wir hervor ‚ daß in den deutichen Provinzen für die augs- 
burgifchen Eonfeffionsverwandten und die Reformirten zwei Confiftorien zu Wien beitehen, 
deren Mitglieder von dem Kaifer ernannt werden. Die Präfidenten gehören der Eatho- 
lifchen Kirche an. Der Wirkungskreis diefer Behörden umfaßt die Gegenftände der 
Glaubenslehre, die Disciplin, die Amtsführung und den Wandel der Geiftlichen,, die 
gütliche Schlichtung der Streitigkeiten zwifchen den Gemeinden, Geiſtlichen und Schul- 
lehren, die Entfcheidung außerordentlicher Neligionsfälle, die Anftellung der Prediger 
und die Aufficht über die Superintendenten. Dagegen ift im Uebrigen die Verwaltung 
den Iandesherrlichen Stellen übertragen, namentlich haben die Eonfiflorien weder ftreitige 
noch freiwillige Gerichtsbarkeit. Die Verbindung der Gemeinden mit den Gonfiftorien 
wird durch die Superintendenten und Senioren vermittelt, von denen die Leteren in der 
Regel über zehn Gemeinden eine untergeordnete Aufficht über den Wandel und die Amte- 
führung der Prediger und Schullehrer und Über die Kicchenzucht führen, während den 
Erfteren das Eramen der Candidaten des Predigtamtes, die Ordination, Inveſtitur und 
Einführung der Prediger, die Einweihung neuer Bethäufer und die Vifitationen vor— 
bebatten find. (Vergl. die von der E. k. Hofkanzlei im Einverftändniffe mit der Studien- 
hofcommiſſion an die niederöfterreichifche Regierung am 26. Januar 1830, an die übrigen 
Linderftellen am 28. Januar 1831 exlaffene Inftruction bei Lippert, Annalen des 
K8.:R. Bd. IV. S. 191.) Die Organifation der Gemeinden befchränt fich auf die Theil- 
nahme an der (der politifchen Landesftelle in höherer Inftanz unterworfenen) Güterver- 
waltung, für melche jede Gemeinde einige Vertreter wählt. Die Predigerwahl ift gegen⸗ 
wärtig dergeftalt geordnet, daß die Gemeinden drei Candidaten dem Confiftorio präfentiven 
und aus-diefen wählen, fobald gegen Eeinen eine Einwendung erfolgt ift. (Rheinwald, 
j 13* 
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Repertor. XVII. 83.) Endlich ift die Möglichkeit der Synoden anerkannt, und beftimmt, daf 
das Confiftorium in dem geeigneten Falle von der Landesregierung die Genehmigung zu er: 
bitten, dann aber „ministros ecclesiae , auch laicos“* zu berufen habe. (Helfert, die 
Rechte und Verfaffg. der Akath. in den öfterr. Kaiferftaaten, 2. Aufl. Wien, 1827.) Eine 
fehr eigenthuͤmliche Verfaffung hat die evangelifche Kirche in Siebenbürgen. Auch hier 
ift der oben angeführte Grundfag durchgreifend, aber die Verfaffung ift confolidirter und 
enthält viel mehr Raum für freie Bewegung. (Vergl. die Notizen bei Rheinwald, 
Bd. XXI. S.81. 179.) Für Ungarn endlich befteht ein Generalinfpectorat in Pefth 
für die augsburgifchen Gonfeffionsverwandten ; die helvetifchen haben dagegen Feine Con: 
trolftelle, fondern nur ein Oberconfiftorium in jedem der vier Bezirke. Endlich fügen 
wir am Schluffe diefes Abfchnittes (nad Rheinwald im angef. Repert.) noch einige 
Nachweiſungen über die gegenwärtige Berfaffung der evangelifchen Kirche in Rußland 
hinzu, wie diefe durch die Kirchenordnung vom 28. December 1832 geftaltet worden iſt. 
Nach der letzteren beftehen drei Gonfiftorien für die Ficchliche Verwaltung und zugleich als 
Ehegerichte, gebildet aus einer Anzahl geiftlicher und weltlicher Mitglieder. Sie verfam: 
meln fich zu beftimmten Zeiten, die laufenden Gefchäfte werden ducch einen Ausfchuß ver: 
waltet. Ueber dieſen Gollegien fteht als Appellationsbehörde in Ehefachen und als Gen: 
tralkirchenverwaltungsbehörde das Oberconfiftorium, deffen auf drei Jahre deputirte Mit: 
glieder fich jährlich zweimal verfammeln. Daffelbe entfcheidet felbftftändig in Eheftreitig: 
£eiten, in den eine Abweichung von der Lehre oder Liturgie betreffenden Sachen, und über 
Gaffation, Nemotion und Suspenfion der Prediger, während es in Adminiftrativange 
legenheiten von dem Miniftertum des Inneren, in pecuniären Sachen von dem birigiten: 
den Senate abhängt. Alle Mitglieder der Confiftorien werden auf den Vorfchlag der 
Confiftorien felbft (Petersburg und Moskau) oder der Notabeln und der Geifklichkeit der 
Provinz dur das Minifterium beftätigt; die Prafidenten ernennt der Kaifer auf einen 
ähnlichen complicirten Vorſchlag, eben fo wie die Superintendenten. Die den Legteren 
untergeordneten Pröpfte werden dagegen von den Predigern des Bezirks gewählt. Für die 
Fortbildung der Geiftlichen beftehen Synoden in den Gonfiftorialfprengeln ;' von Zeit zu 
Zeit follen jedoch auch Generalfpnoden von geiftlichen und weltlichen Mitgliedern gehalten 
werden, damit die Regierung zuverläfjige und ausführliche Kenntniffe von den Bedürf: 
niffen der Kirche und den möglichen Mitteln der Abhilfe erhalte. — Ein Wahlrecht der 
Gemeinden befteht nicht, wohl aber ift den Iegteren geftattet, innerhalb vierzehntägiger 
Frift einen für fie ernannten Geiftlichen zu recufiren. Endlich beftehen in den ftädtifhen 
Gemeinden für die Vermögensverwaltung befondere Kirchenvorftände,, in den Land- 
gemeinden fogenannte Bauerfirchenvormünder, deren Beftimmung namentlich aud die 
fittliche Gontrole der Gemeinde ift. Die litthauifchen reformirten Gemeinden haben ſchon 
feit dem 16. Jahrhundert eine Synodalverfaſſung. Jaͤhrlich werden eine oder zwei Er 
noden gehalten; ein die Verwaltung leitender Ausfchuß ift feit 1831 zugleich richterliche 
Behörde für die Ehefachen. Die reformirten Gemeinden in Riga, Mitau, Petersburg 
und Moskau find den Confiftorien untergeben ; doch werden in ihren Angelegenheiten 
anftatt der Iutherifchen Geiſtlichen reformirte geiftliche und weltliche Beifiger beigezogen- 
Mach diefer Ueberficht der befonderen Geftaltungen, in denen die Synodal⸗ und 
Gonfiftorialverfaffung hervortritt, wenden wir uns 
| C) zu der Epifkopalverfaffung, deren Eigenthümliches die Beibehaltung 
des bifchöflichen Amtes ift, während fie, in dem Grundzuge mit der Gonfiftorialver 
faffung übereinftimmend, in der Iandesherrlichen Kirchengewalt, als ihrer Spige, auf 
läuft. Auf deutſchem Boden hat fich diefe Verfaffung nur Furze Zeit im Herzogthum 
Preußen’erhalten, wo fhon im Jahr 1587 anftatt der Bifchöfe von Samland und 
Pomefenien zwei Gonfiftorien eingerichtet wurden. Der von Friedrich I. feinen Dofpr* 
digern Urfinus und von Sanden verliehene bifchöfliche Titel war nur eine perfönliche Ehren: 
bezeigung ohne Einfluß auf die Verfaffung, und ganz aus diefem Gefichtspunfte muß die 
im Jahr 1816 am Friedens» und Krönungsfefte wiederhergeftellte biſchoͤfliche Würd 
beurtheilt werden, welche ald Belohnung ausgezeichneter Verdienfte im geiftlichen * 
durch den Koͤnig verliehen wird. (Nicolovius, die biſchoͤfliche Wuͤrde in Preußen 
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evangelifcher Kirche. Königsberg, 1834, und deffen Gefchichte der bifchöflichen Würde in 
der evangelifchen Kirche, in der Allge. 8.:3. 1837. Nr. 19 ff.) Unter den Übrigen deut: 
Then Staaten hat allein Naffau feit dem Jahr 1818 einen Bifchof mit beftimmten 
Firhlichen Functionen. Auch hier ift die Eirchliche Verwaltung und Gefeggebung in den 
Händen landesherrlicher Behörden, ohne eine andere Vertretung der Gemeinden als die, 
welche in den im Jahr 1818 für die Theilnahme an der Vermögensverwaltung und Mit: 
forge für das Aeußerliche des Gottesdienftes und der Kirchenzucht errichteteri Kirchenvor— 
ftänden ſich äußert. Der Landesregierung aber ift der Kandesbifchof beigegeben, als cor: 
tefpondirendes Mitglied und ftändiger Neferent für alle Disciplinarfachen und die Be: 
fegung der geiftlichen Aemter. Sein Wirkungskreis befteht nach dem Edict von 1818 in 
der obern Aufficht auf die evangeliſche Geiftlichkeit jo wie alle kirchliche Inftitute und 
in der Mitforge für die Erhaltung und zweckmaͤßige Verwaltung des kirchlichen Vermögens, 
Beziehungen, in denen er theils felbftftändig verfügt, theils an die Landesregierung, als 
die ihm unmittelbar vorgelegte Behörde, berichtet. Diefes Letztere gefchieht namentlich 
in folgenden Berhältniffen: 1) bei beabfichtigter Veränderung der beftehenden Pfarr: 
bezirfe; 2) wegen Errichtung neuer Pfarreien ; 3) bei Befegung erledigter Pfarreien, 
Decamntsftellen und der Profeffuren am theologifchen Seminar ; 4) bei außerordentlichen 
Beförderungen oder fonftigen perfönlichen Auszeichnungen für folche Geiftliche, welche 
ſich durch ausgezeichnete Standesbildung und tadellofe Pflichttveue derfelben würdig machen ; 
5) bei Penfionirung dienftuntauglich gewordener Geiftlichen und der Anftellung und Be: 
foldung von deren Vicarien; 6) bei Ausweifung unmwürdiger Gandidaten aus dem theo- 
logifhen Seminar und dem geiftlichen Stande ; 7) bei Suspenfion und Dienftentfegung 
der Geiftlichen wegen Dienft= oder Standesvergehungen; 8) bei Zufammenberufung von 
General= und Specialfpnoden ; 9) bei Veränderungen in der Liturgie und der Einführung 
neuer allgemeiner Religionslehrbücher. Nach der eingeführten Praris werden in Betreff 
diefer Gegenftände auf Befehl des Landesherrn eigene Commiffionen nad) vernommenem 
Gutachten des Biſchofs von der Landesregierung ernannt und deren ebenfalld von dem 
Bifchofe begutachtete Arbeiten von derfelben dem regierenden Herzoge zur weiteren Ent: 
fchließung vorgelegt. (Ott o, Naff. K.:R. ©.38 ff.) 

Durch die Vergleichung diefer Verhältniffe mit denen anderer evangelifcher Länder 
ergiebt fich, daß der bifchöfliche Wirkungskreis hier jenem der Generalfuperintendenten faft 
ganz analog ift, während die naffauifchen Decane durchaus die Superintendenten anderer 
Länder vepräfentiren. 

Biel mehr in den Fanonifchen Formen hat fich dagegen das biſchoͤfliche Amt in der 
anglicanifchen Kirche erhalten. Hier ift der König das Oberhaupt der Kirche, welches, als 
Stellvertreter Gottes auf Erden, in dem kirchlichen Gebiete für feine Gewalt Beine anderen 
Schranken hat als das Wort Gottes, die Gewohnheiten und Gefege des Reiches. Seine 
Gewalt ift der päpftlichen ganz analog und verbreitet ſich nach allen den Richtungen, in 
welchen die leßtere zur Zeit der Reformation ausftrahlte. In ihr alfo ift begriffen die gefeß- 
gebende Gewalt und das Dispensrecht,, die höchfte Gerichtsbarkeit, die Obergewalt über 
alle Pfründen, das höchfte Patronat (Patronage, Paramount), vermöge deffen die Ber: 
leihung an den König devolvirt, das. Recht auf die Annaten und jährliche Zehnten,, die 
Perception der Einkünfte vacanter Bisthuͤmer, die Beftätigung gewählter Bifchöfe, das 
Recht, von den Resteren einen Eid der Treue zu fordern u. f. mw. Dagegen unterfagen die 
39 Artikel dem Könige das Predigen, die Ordination, Confrmation und die Verwal: 
tung der Sacramente. Die weitere Verfaffung ordnet ſich ganz nach den Stufen der 
Hierarchie; unter dem Könige üben die Erzbifchöfe von Canterbury und York, von denen 
der Erſtere Primas und Metropolitan des Reiches iſt, die Firchliche Gewalt: Sie confir⸗ 

miren in Eöniglihem Auftrage die Bifchofswahlen, confecriren die neu erwaͤhlten Bifchöfe, 
nehmen Appellationen gegen bifchöfliche Entfcheidungen an, üben über ihre Provinzen das 
Vifitationsrecht, präfidiren den-Provinzialfpnoden,, deren Beichlüffen fie nach empfan- 
genem Eöniglichen Referipte die Gonfirmation ertheilen ; fie dispenfiren endlich, vermöge 
der Facultäten, in allen den Fällen, in denen die cömifche Curie diefes Recht ausübt u.f.w. 
Den Erzbifhöfen find die Bifchöfe mit einem Wirfungskreife untergeordnet, der jenem 
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der Eatholifchen Bifchöfe faft gleich iſt. Ihnen fteht zur Seite das Eapitel (Chapter), 
den mit Jurisdiction verfehenen Dechanten (Dean) an der Spige. Die Didcefen ſelbſt 
zerfalfen in Archidiafonate (archideaconries) und Landdecanate (ruraldeanries), welch: 
letztere jedoch theils eingegangen, theils bloße Titel germorden find. Dagegen haben fid 
die erfteren in der früheren Bedeutung erhalten ; der Archidiafon hat ein befonderes durch 
einen Official verwaltetes Gericht, von den an den Bifchof appellivt wird. Auch nad 
unten bin ift die Organifation durchaus die frühere geblieben, namentlich ift das fonft 
überall hervortretende Prineip, daß organifirte Gemeinden die Grundlage des Verfaffungs: 
baues bilden , nicht zur Entwicklung gefommen ; die Gemeinden find verpflichtet, aber der 
Hierarchie gegenüber haben fie keine Berechtigung. 

Bon diefer Verfaffung, deren Zufammenhang mit bem Staatsorganismmus hier nicht 
darzuftellen war, wo ed nur ihrem unvollkommenen entwidelten Verhaͤltniſſe zu dem 
evangelifchen Verfaffungsprincipe galt, gehen wir zu Schweden über. Das Haupt 
der Kirche ift auch hier der König, der feine Nechte durch die geiftliche Expedition, ein 
Abtheilung der Eöniglichen Kanzlei, ausübt. Unter ihm ftehen die Bifchöfe, von denen 
der Erzbifchof von Upfala einen ausgezeichneteren Rang und einzelne mit diefem zuſam— 
menhängende Ehrenvorrechte hat. Ihnen zur Seite ftehen die aus dem Dompropft oder 
Dompaftor, und in Upfala und Lund aus den ordentlichen Profefforen der Theologie, in 
den übrigen Stiftern aus den ordentlichen Lehrern oder Reetoren der Gymnaſien gebildeten 
Domcapitel oder Gonfiftorien als Behörden für die geiftliche Verwaltung, mit Einfhlus 
der noch in weitem Umfange beftehenden Gerichtsbarkeit. — Eine untergeordnete Auffict 
üben in beftimmten, mehrere Paftorate begreifenden Sprengeln oder Contracten die vom 
Biſchof auf den Vorfchlag der Sprengefgeiftlichen ernannten Pröpfte. Für die Kirchen: 
zucht beftehen in den Gemeinden, unter dem Vorfige des Paftors, befondere Kirchenräthe, 
die zur Erforfchung vorgefallener Unorbdnungen und zur Vollziehung ihrer Befchlüffe die 
fogenannten Sermän unter ſich haben. Für die Fortbildung der Geiftlichen wurden, 
früher öfter als jest, jährlich unter dem Vorſitze des Biſchofs fich verfammelnde Synoden 
gehalten. — Mindere Bedeutung hat die bifchöfliche Würde in Dänemark, mit dem mit 
diefen Abfchnitt befchließen. Hier ift der König oberfter Biſchof, Gefeßgeber und Ric: 
ter ber Kirche. Unter ihm ftehen die von ihm ernannten Bifchöfe (von denen der zu Kopen⸗ 
hagen den höchften Rang hat, während ber in Seeland der eigentliche Metropolitan il); 
aber ihr Wirkungskreis befchränkt ſich auf die Oberaufficht,, weshalb fie mit den General: 
fuperintendenten anderer evangelifcher Länder verglichen werden müffen. "Ihren zur Seite 
gefegt find die Stiftsamtmänner, welche nicht nur alle weltlichen Angelegenheiten befor: 
gen , fondern auch die Rechte des Königs Über die Kirche wahrnehmen und vertreten. Ein: 
untergeordnete Verwaltungs: und in gewiſſer Beziehung auch Gerichtshehörde bilden die 
in den einzelnen Bezirken (Herreds) der Stifter von den Bezirfsgeiftlichen gerählten, von 
dem Bifchofe beftätigten Pröpfte. Eine vollkommene Vertretung der Kirche giebt «8 nicht, 
denn die jährlich unter dem Vorfige des Bifchofs und Stiftsamtmannes fich verfammelt: 
den Synoden, auf derien bie kirchlichen Angelegenheiten des Stiftes in Berathung gezogen 
und neuere königliche Verordnungen und Referipte vorgetragen werden , zählen nur Geiſi⸗ 
liche zu ihren Mitgliedern. Die Gemeindeverfaffung reducirt ſich auf die in jeder Gemeinde 
gewaͤhlten Adjutoren, welche bie Paftoren bei der Ausübung der Kirchenzucht un“ 
ne —— In aͤhnlicher Weiſe hat ſich die Verfaſſung auch in Norwegen und Joland 
entwickelt. 

IV. Die wiſſenſchaftlichen Auffaſſungen. So finden wir denn be 
alter Verſchiedenheit im Einzelnen dennoch im Allgemeinen als unbezweifelten Grund 
ſatz des ficchlichen Lebens beftätigt, mas wir oben an die Spiße ftellten: Der Regent übt 
die Kirchengewalt, wo er felbft zu der Kirche gehört. - Warum es aber fo und nicht, tr 
ders fich geftaltet, das ift die Frage, nach deren Loͤſung die Kirchenrechtswiſſenſchaft Mu 
bald zwei Jahrhunderte lang, oft vergeblich, gerungen hat. Die Richtungen, M 
denen die verfehiedenen Anfichten aus einander gehen , werben gewoͤhnlich mit dem Namen 
des Epiffopals, Territorial⸗ und Collegialſyſtems bezeichnet. Das erftere, das Etzeug 
niß einer in den Banden des Ennonifchen Rechtes gefangenen Theorie, hält ſich einfach au 
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bie Thatſache, daß der Augsburger Religionsfriede die Kirchengewalt der Entholifchen 
Bifchöfe über die proteftantifche Kirche fuspendirt habe, wodurch dann diefelbe auf die 
andesherren einftweilen übertragen worden fei, von denen fienun als in der Eigenfchaft 
proviforifcher Bifchöfe gehbt werde. Dieſe Auffaffung finden wir zuerft genauer bes 
gründet von Stephani (Traet. de jurisdietione. Francof., 1611), dann bei Carp— 
zov als entfchieden zur Grundlage einer beinahe zu Eanonifchem Anfehen gelangten Dar: 
ftellung des Kirchenrechts gebraucht, endlich namentlich in den angeblich von Fr. C. von 
Moier, in Wahrheit von dem fürftlich reußifchen Negierungsrathe Bretſchneider 
verfaßten vertrauten Briefen über das proteftantifche geiftliche Necht (Frankfurt, 1761) 
und neuerdings wieder in der Schrift: Ueber das bifchöfliche Necht in der evangelifchen 
Kirche in Deutfchland (Berlin, 1828) vertheidigt. In der That findet fie einen äußer- 
lichen Haltpunkt in dem ftehenden Sprachgebrauche der Reichs- und Randesgefege, welche 
den Umfang der landesherrlichen Kicchengemwalt mit dem Namen eines jus episcopale bes 
zeichnen. Aber weder über den Umfang noch über den legten Grund diefes Rechtes ift man 
fi genügend Elar geworden, ein Urtheil, welches auch die erwähnte neuefte Vertheidigung 
trifft, die zunächft nur durch den Erweis der Thatfache geführt wird, daf das Epiſkopal—⸗ 
recht durch die Reformation in die Hände der Megenten gekommen und als ein von der 
Eandeshoheit verichiedenes Recht betrachtet worden fei. Zuvoͤrderſt nun muß in diefem 
fogenannten Syſtem das Vorhandenfein eines Grundirrthums anerkannt werden, welcher 
darin gelegen ift, daß der Grund und das Werfen der Landesherrlichen Kirchengewalt durch 
die in dem Eanonifchen Rechte geregelte Gewalt der Entholifchen Bifchöfe erklärt werden foll. 
Die Lebensordnung der evangelifchen Kirche beruht auf fo ganz verfchiedenen Grundanfich: 
ten, daß fie da, wo e8 ihrem Kern und Mittelpunfte gilt, durchaus nur aus fich felbft 
erklärt fein will. Aber weiter ift noch dieier Vorftellung entgegenzuhalten, daß aus der 
Suspenfion der bifchöflichen Gewalt nicht die Devolution auf die Landesherren gefolgert 
werden darf, und daf zu einer Mebertragung des Epifkopalrechtes auf die Lepteren der 
Kaifer und die Eatholifchen Reichsftände niemals für berechtigt gehalten werben konnten. 
So läßt e8 denn gerade das, um was es fich zulegt handelt, den Grund der Berechtigung 
der Landesherren, völlig unerklärt, und wenn auf der einen Seite zugeftanden werden muß, 
daß es ein Moment der Wahrheit in fo fern in fich trägt, als es das Verfchiedenfein der 
landesherrlichen und kirchlichen Gewalt behauptet , fo ift auf der anderen doch wieder anzu⸗ 
erkennen, daß die Begründung diefes auf dem unmittelbaren Bewußtſein der Wahrheit 
ruhenden Satzes nie mit feiner Hilfe gelingen wird. In der That ift dadurch, daß man 
diefes Mangels inne geworden, ein anderes Syſtem hervorgerufen worden, das mir, 
weil e8 die Zerritorialgermalt als Quelle der Kirchengewalt betrachtet, mit dem Namen 
des Territorialſyſtems bezeichnen. Ä 

Bon Spinoza abgefehen, deffen der chriftlichen Gemeinfchaft entfremdeter Stand» 
punkt uns ein näheres Eingehen verbietet, finden wir diefe Vorftellung im Gefolge einer 
eigenthümlichen philofophifchen Auffaffung des Nechtes bei Hobbes, ber, ausgehend 
von der Unumfchränktheit der Eöniglichen Gewalt, auch das geiftliche Regiment als in 
diefem mit Nothivendigkeit begriffen betrachtet. Won diefem Gefichtspunfte aus ftellt er 
das Anfehen der heiligen Schrift auf das Anerkenntniß des weltlichen Gemwalthabers und 
macht diefen zum Gefeßgeber im Glaubensgebiete, fo daß ihm fogar dann gehorcht werden 
müffe, wenn er gebiete, nicht zu glauben. Zu gleicher Zeit, aber in milderer Richtung 
begriindete das Territorialinftem Hugo de Groot in dem Werke: de imperio summarum 
potestatum circa sacra (Paris., 1646). Auch er geht von der Grundauffaffung aus, 
daß alle Ordnung nach göttlihem Willen in dem Staate fich concentrire; denn wie der 
Mille in dem Menfchen ein einheitlicher fei, fo müffe auch in dem Staate nur Ein Wille 
vorhanden fein, wenn nicht alle Bande der Ordnung fich Iöfen follten. Zur Begründung 
beruft er fich auch auf die Schrift, nach welcher die Obrigkeit als Gottes Dienerin bes 
zeichnet werdez; aber das Recht des Regenten beweiſt er doch nur aus diefem Rechte felbft, 
nicht aus dem Begriffe und Weſen der Kirche, ein Verfahren, durch welches diefe Theorie 
in die Lage verſetzt worden ift, fich als Zerftörerin alles kirchlichen Lebens bezeichnen laſſen 
zu muͤſſen. Hiermit ſtimmt im Wefentlichen auch Pufendorf (de habita religionis 
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christ, ad vitam civilem. Brem,, 1687) überein. In der That ift in ihm ein unbeftimm: 
te8 Bewußtfein des Verfchiedenfeins der Kicche-von dem Staate, in Folge deffen die Kirche 
als ein Collegium im Ötaate beftehen foll; aber indem er den Regenten, als vor: 
nehmften Gliedern der Kirche, das Recht beilegt, die Eirchliche Ordnung zu handhaben, 
weil diefes von Niemandem geeigneter gefchehen koͤnne, reiht er fich doch den Zerritoria- 
liften an, als deren Gegner er in Verbindung mit dem unten zu erwähnenden Collegial- 
foftem gewöhnlich genannt wird. Für Deutfchland eröffnet Thomafius (von dem 
Rechte evangelifcher Fürften in theologifchen Streitigkeiten. Halle, 1694. 4.) den Rei: 
gen, von Dem fo wie dem berühmten (in diefer Beziehung freilich fich nicht ganz con: 
fequent gebliebenen) Böhmer an (diss, de jure episcopali principum evangelicorum. 
Hal., 1712. 4.) unzählige Kirchenrechtslehrer, zum Theil felbft unter Berufung auf die 
Reichsgeſetze, jenes Syſtem vertheidigt haben (vergl. das Verzeichniß bei dem einem poten: 
zirten Zerritorialismus huldigenden Schmitthenner: Ueber das Recht der Regenten in 
£icchlihen Dingen. Berlin, 1838), bis es, eine Zeit lang in Miscredit gefest, durch 
die Anhänger der Hegel’fchen Philofophie aus der Berechtigung des Staates, als der Wirk: 
lichkeit der fittlichen Ssdee, von Neuem deducirt und von Rothe (die Anfänge der chrift: 
lichen Kirche. 1837. 1. Buch) auf feine Spige, die Vernichtung der Kirche, getrieben 
worden iſt. Die Reaction gegen daffelbe ift das Collegialfyftem, welches die Kirche 
als eine von dem Staate verfchiedene, auf freie Willkür gegründete Gejellfchaft betrachtet. 
In diefer ruht alle Gewalt, als Gollegialvecht (jus in sacra) , aber diefes ıft von ihr, Eraft 
ihres freien Verfügungsrechts, auf die Negenten übertragen. worden, denen an und für 
fich über die Kicche nur die Hoheitsrechte, jura circa sacra, zuftehen. Die Grundzüge 
diefer Anficht finden wir ſchon im Jahr 1638 in einem Gutachten der Wittenberger Theo: 
logen (bei 3.9. Böhmer, J.E.P.1.31.$.43), dann aber namentlich bei veformirten 
Schriftftellern, insbefondere bei dem Genfer Prediger Blondel in einer Schrift de jure 
plebis in regimine eccles. (Paris., 1648), und in den Scholien zu der oben angeführten 
Schrift des Hugo de Groot. Später ift es von Jager, aber noch umfaffender von dem 
deshalb zumeilen mit dem Namen des Erfinders geehrten Pfaff in den „Origines juris 
ecel.“ (1720) behandelt worden, und feitdem hat e8 nicht allein unter den Philofophen' 
und Theologen, fondern auch, wiewohl nicht in gleichem Maße, bei den Juriſten oft als 
eine über allem Zweifel erhabene Wahrheit gegolten. In feiner ganzen Naditheit und 
Dürre liegt e8 unter Anderem in Dem, man weiß nicht warum, noch immer nicht ver⸗ 
geffenen Kirchenrechte von Wieſe und in dem gar nicht fehr philofophifchen „natüs 
lichen Kirchenrechte” eines bekannten Philofophen vor. Einen Vertheidiger hat e8 zulegt 
noch in Scheidler gefunden (in den Poͤlitz'ſchen Sahrbüchern 1835. V.). Aber man ſollte 
von diefem Spfteme doch um der Wahrheit willen ſich abthun; denn wenn es auch gefagt 
werden muß, daß die ihm unterliegende Anficht von der Selbitftändigkeit der Firchlichen 
Lebensordnung bie rechte fei, fo muß doch zugleich auch zugegeben werden, daß e8 der Kirche 
ihren Lebensgrund entziehe, indem es diefelbe aus der menichlichen Willkuͤr hervorgehen 
läßt, da fie doch ihre göttliche Sendung hat, und daß e8 außerdem auch auf einer Noth- 
Lüge beruhe, indem die behauptete Uebertragung der Gewalt von dem Staate auf bie 
Kirche noch niemals hat fönnen erwwiefen werden. Die zerfahrene Natur des evangelifchen 
Kirchenrechts ift durch diefe Auffaffung, die freilich nicht iſolirt, fondern mit einer ana 
logen Entwidlung auf dem theologifchen Gebiete in genauefter Verwandtſchaft fteht, vor 
zugsweife verfchuldet. Mit Recht hat deshalb in der neueren Zeit auch Eichhorn in den 
Grundfägen des Kirchenrechts den MWiderfpruch derfelben mit den Refultaten bes prak⸗ 
tiſchen Lebens hervorgehoben. Indem er ſich aber, um die letzteren zu begruͤnden, allein 
darauf beruft, daß ſowohl die Lehrer der Kirche als die Gemeinden die Befugniß des evan⸗ 
geliſchen Landesherrn, ihre Einrichtungen nach dem von jenen ausgeſprochenen Beduͤrf⸗ 
niſſe zu geſtalten, auf das Beſtimmteſte anerkannt und die dabei dem Landesherrn nach 
dem eingeführten Organismus zugefallenen Rechte der vollziehenden Gewalt als echt: 
maͤßige und ihrem Beduͤrfniſſe entſprechende betrachtet haͤtten, wobei es denn fuͤr die Wiſ⸗ 
ſenſchaft gleichgültig fei, gb,man dieſelbe mit dem Collegiaiſyſtem auf eine freilich durch 
beftimmte Thatfachen- nicht erweisbare Uebertragung ftügen, oder, mie bei einer buͤtger⸗ 


nr er ame en 


Kirche, Kirchenverfaflung ‚ evangelifche. 201 


lichen Verfaffung , ſich begnügen wolle, das anerkannt Beftehende für rechtmäßig zu achten, 
ohne nach einem befonderen Rechtsgrunde der Einführung zu forichen — ©. 695 — fteht 

doch eben nur auf dem Standpunkte des unvermittelten praftiichen Bewußtſeins. Und 

bierbei kann auch die Berufung auf die evangeliihen Bekenntnißſchriften nicht allein als 

Erfag der tieferen Begründung angenommen werden, da dieje, fo bedeutenden Einfluß 

fie auf den Entwidlungsgang der Verfaſſung geuͤbt haben, doch nicht einen Kanon für 
diefe leßtere aufgeftellt, fondern zunächft nur die als unevangelifch verworfenen Punkte 
der Fatholifchen Kircdyenverfaffung bezeichnet haben, während fie im Webrigen die Schrift ale 
den Regulator des öffentlicyen Lebens der Kirche anerkennen. Stellen wir uns nun auf diefen 
hriftlichen Standpuntt, fo ordnet ſich uns auf diefem das Verhältniß in der folgenden Weife: 
Die Kirche ift die Anſtalt, in welcher die Menfchheit nad) dem Rathfchluffe Gottes 

durch chriftlicyes Glauben und Leben für das Reich Gottes erzogen werden ſoll. Sie hat 

zu ihrer Grundlage das offenbarte göttliche Wort, das in die Gemüther zu fenken und zu 

rechter Frucht zu reifen ihr Beruf ift. Der Staat aber hat nicht minder darin feine 

Sendung, daß er das Neich Gottes vorbereite; aber während die Kirche in dem Gebiete 

des Glaubens und durch diefen wirkt, zieht er die Nichtungen in feinen Bereich, auf welche 

das Menfchenleben fich felbft zu lenken vermag, und bereitet denfelben in dem Rechte ihren 

Boden und ihre Freiheit. So find beide ihrer Sendung nad) von einander verfchieden, 

und fie müffen e8 fo lange fein, als der Staat, deffen Glieder die Kirche zu heiligen be: 
fimmt ift, dem göttlichen Lichte fich verfchließt. In diefem Fürfichfein ordnet die Kirche 
ihr Leben felbjt aus ‚ihrer dem Staate verfchloffenen Grundlage heraus und unterwirft 
fih dem Auffichtsrechte des legteren nur in ihren Außerlichen Beziehungen. Aber anders 
geftaltet ſich das Verhaͤltniß, wenn der Staat ſich dem hriftlichen Principe erfchließt. Hier 
teitt die Kirche aus ihrer Sfolirtheit, die beiderfeitigen Ordnungen vermitteln ſich, der 
Staat ift zu dem hriftlichen Staate geworden. Hiermit ift jedoch nicht das Aufgeben der 
Individualität der Kirche geſeht, denn das chriftliche Leben verlangt unabweisbar feinen 
eigenen Ausdrud in der Kirche, als der durch die Zeichen des Bundes, die Sacramente, 
geeinigten Gemeinde Chrifti. Aber diefes Leben bedarf, um zu werden, was e8 fein joll, 
nicht allein feines göttlichen, keiner irdifchen Gewalt unterworfenen Gefeges, fondern aud) 
der menfchlichen Ordnung, innerhalb deren diefes Gefeg fich verwirklicht, und es tritt die 
Frage hervor, wer mit diefer Ordnung bekannt fei. Diefes ift der Negent des Staates, 
der in der Kirche das Moment feiner Vollendung gefunden hat und eben dadurch zu ber 
Zotalität der Lebensordnung geworden ift. Die Eatholifche Kirche hat fich in anderer 
Weife confolidirt, fie hat aber damit zugleich die fehtwere Aufgabe uͤberkommen, die Idee 
der in dem römifchen Gentrum vermittelten Fiechlichen Einheit gegen den feiner jelbft be: 
wußt gewordenen Staat und die mehr und mehr fich entfeffelnde hriftliche Ueberzeu— 
gung zu vertheidigen, an deren Löjung fie erliegen wird. Die evangelifche Kirche hat da= 
gegen fchon vom Beginn in der vorbezeichneten Weife fich geftaltet, und auch diefes muß 
als der Idee entfprechend bezeichnet werden, daß fie überall an den Staat fich anlehnt und 
innerhalb deffen ihre Kreife zieht. Das Chriſtenthum ſchließt fich mit der Menſchheit ab, 
und unabhängig von der Nationalität bietet es allen Völkern feine Segnungen. Die 
Kirche aber gränzt fich zunächft mit dem Staate ab, als in dem zu gemeinfamer Darſtel⸗ 
lung und Entfaltung einer ungetheilten Lebensordnung beftimmten Kreife. Diefes in der 
Eatholifchen Kirche nicht zur Herrfchaft gefommene, wiewohl in den.Concordaten doc) 
wieder gezwungen anerkannte Princip liegt der Entwidelung der evangelifhen Kir— 
hen zum Grunde, welche durch die Einheit des fie durchdringenden und belebenden 
Beiftes die evangeliiche Kirche darftellen. — Indem mir aber den evangelifchen 
Regenten als Oberhaupt, oder, was Eein Bedenken hat, ſobald nur nicht an ein gei ſt— 
liches Regiment im Sinne des kanoniſchen Rechtes gedacht wird, mit einem ein- 
mal eingebürgerten Namen als den Episcopus der evangelifchen Kirche anerfennen, eben 
weil fie einer menfchlichen Ordnung bedarf, die in ihrem nothwendigen Zufammenhange 
mit der Ordnung des Staates nur in der Einheit des chriftlichen Regenten fich volljtändig 
tealifiren kann, wollen wir doch nicht zugleich die Vermiſchung des Firchlichen und welt: 
lihen Regiments als zuläffig bezeichnet haben, was der oben über die Individualität der 
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Kirche ausgeſprochenen und auch im Leben immer feſtgehaltenen Anſicht völlig widerſpre— 
hen würde. Aufder Grundlage diefer legteren halten wir vielmehr dies für ein abfolutes 
Erforderniß, daß im Uebrigen der Organismus der Kirche von dem des Staates gefchieden 
bleibe und dadurch die Entwickelung der beiden inwohnenden Idee aus ihren eigenen Re: 
bensmomenten heraus ermöglicht werde. So fordern wir alfo ausfchließlich mit dem Kir: 
chenregimente beauftragte Behörden, deren Organismus ſich, wie jener der Staatsbehör: 
den, dergeftalt abftufe, Daß das Leben durch eine ihm unmittelbar nahe ftehende Behörde ge: 
leitet, über diefer die Einheit des Lebens mit feinem Principe durch andere collegialifche 
Behörden in weiterem Kreife erhalten und endlich alle kirchliche Fürforge wiederum in 
einer oberften Behörde vereinigt werde. Wergleichen wir nun mit diefer Forderung die 
Geftaltungen im Gebiete der Eirchlichen Verfaffung, fo ergiebt fi uns, daß diefelbe in 
den Superintendenten, Gonfiftorien und Minifterien oder Kirchenräthen realifirt, daß mit: 
hin der jeßt beftehende Zuftand nicht mit fo vielen neueren Schriftftellern als proviforifcher, 
fondern eben als aus dem Principe felbft hervorgebildet zu betrachten ſei. Hiermit iſt je 
doch die Eirchliche Verfaffung nicht als abgefchloffen zu betrachten, fie empfängt vielmehr 
erft dadurch ihre Vollendung, daß, wie im Staatsleben, fo auch im Eirchlichen Gebiete 
aus dem fich felbit verftehenden oder doch dieſes Verftändniß anftrebenden Ganzen die 
Berfaffung als Refultat der jedesmaligen höchften praktifchen Einficht hervorgeht. 
Deshalb ift das mwefentliche Element eines rechten Ficchlihen Organismus eine Re 
präfentation der Kirche. Hier Eönnte nun, von den allgemeinen Einwürfen gegen das 
repräfentative Spftem abgefehen, die Behauptung entgegengeftellt werden, daß ja 
in der Vertretung der Landftände die Kirche auch in diefem Punkte fehon zu ihrem 
Rechte gekommen; ja Manche halten dafür, daß durch die hin und wieder angeord- 
nete gefegmäßige Theilnahme einzelner Geiftlicher an den ftändifhen Verhandlungen 
fchon ein Uebriges gethan worden fei. In der That beruht aber eine folche Auffaffung 
auf totalem Mangel, alles tieferen Einfehens in das Werfen der Kirche wie des Staates. 
Müffen wir als entfchieden anfehen, daß beide, wenn fchon zu höherer Einheit durch den 
Regenten vermittelt, dennoch ihrer Sendung nach völlig verfchieden find und eine ſelbſt⸗ 
ftändige Verfaſſung fordern, und ift es ferner gewiß, daß diefe Verfaffung, als Geſetz des 
Lebens, eben nur aus dem legteren felbft hervorgeht, nicht von Außen hineintreten foll, fo 
ergiebt fich, daß die Landſtaͤnde nicht die Vertreter der Kirche fein können, da fie ja an fich 
nicht wegen ihrer Einficht in die Bedingungen jenes hervorzubildenden Gefeges und um 
ihrer thatfächlich bewährten Eirchlichen Gefinnung willen gewählt find. Deshalb dürfen 
wir jene Einrichtung als unzuläffig und dem Begriffe der Kirche wie des Staates wider: 
fprechend bezeichnen; das Verhältniß ift nur da begriffsmäßig geregelt, wo die Kirche an 
dem Geſetzgebungswerke durch Spnoden Theil nimmt. Wer aber auf diefen zu erſchei— 
nen berufen fei, kann uns auch nicht verborgen fein, wenn wir ung der Grundlagen der 
Kirche recht bewußt find. Beſtimmt find es nicht die Geiftlichen alfein, im deren Hände 
die Vertretung gelegt ift, denn es iftja der Grundzug der evangelifchen Kirche, daß fie den 
Unterfchied zwifchen einer regierenden und gehorchenden Kirche verwirft und die gleiche Be: 
techtigung aller Glieder anerkennt. Hiermit foll freilich nicht geleugnet werden, daß die 
Stimme der Geiftlichen in mancher Beziehung von großem Gewicht fein muͤſſe, wie wit 
denn auch die Berufung geiftlicher Mitglieder in die Kirchenbehörden für ganz unerlaͤßlich 
halten. Die Gefahr, auf den unevangelifchen Standpunkt zuruͤckgedraͤngt zu merden, 
ift jedoch nur da nicht vorhanden, wo die Synode aus geifklichen und weltlichen Mitglie— 
dern zu gleichem Antheil befteht. — So ſehr aber auch die Spnodalverfaffung mit dem 
Begriffe der Kirche gefordert ift, dennoch wird fie ein todtes Glied bleiben, wenn nicht dem 
Eicchlichen Bewußtfein Raum gegeben wuͤrde, in den einzelnen Gemeinden ſich zu mt 
wickeln und zu Fräftigen. So gelangen wir zu der Forderung einer Drganifation der Ge— 
meinden, die in den mit der Verwaltung des Vermögens und der Kirchenzucht (vergl. d- 2.) 
betrauten Presbpterien oder Kirchenvorftänden hervortritt. Daß der Gemeinde bei det 
‚ Wahl der Geiftlichen eine Mitwirkung geftattet werde, ift in ihrem Verhaͤltniſſe zu den 
Letzteren, welches vor Allem volles Vertrauen und Hingeben vorausſetzt, begruͤndet un 
wird die Gemeindeverfaſſung vollenden. J 
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Die neuere Zeit hat zur Einführung eines fo geregelten Organismus fchon bedeu⸗ 
tende Schritte gethban, und e8 darf gehofft werden , daß die daraus hervorgehende Frucht 
immer mehr und überall zur Nacheiferung auffordere, daß die Kirche auch von Ddiefer 
Seite her zu ihrem Rechte allmälig fommen werde. Aber indem wir ung diefer Hoffnung 
hingeben, wollen wir doch nicht vergeffen, daß es mit Synoden und Presbyterien nicht 
allein gethan ift, daß vielmehr der rechte chriftliche Sinn, die Wahrheit es ift, welche 
frei macht. & 

Zulegt haben wir noch die Frage nach dem Verhältniffe der Kirche zu dem nicht in 
ihr ftehenden Landesherrn einer kurzen Erwägung zu unterftellen. ine in der neueren 
Zeit hin und wieder gangbar gewordene Auffaffung fehreibt, wie wir oben anführten, auch 
hier dem Randesheren das bifchöfliche Necht zu. Aber abgefehen von den Einmwürfen , wel: 
chen diefelbe von ber hiftoriichen Seite her unterliegt (vergl. d. A. „Biſchof'“), ift die: 
felbe mit dem Wefen der Kirche völlig unvereinbar, denn die menfchliche Ordnung, deren 
die Kirche bedarf, ift von der Lehre nicht loszureißen, wenn fie nicht ein Außerliches und 
darum bedeutungslofes Wort fein fol. Sie feßt alfo da, wo fie in ihrer höchften Spitze 
ausgeht, das Bekenntniß zu diefer mit Nothmendigkeit voraus. Der Eatholifche Landes: 
herr alfo, der die evangeliiche Lehre als Eeserifch von feinem Standpunfte aus verdammt, 
kann nicht der Bifchof diefer Kirche fein, denn die bewußte Vermittelung der Ordnung 
der Kirche und des Staates ift in feiner Perjon nicht möglich. Inſſolchem Verhaͤlt⸗ 
niffe follte daher die Kirche in die Reihe der Corporationen treten und ihre Ordnung 
durch ihre eigenen frei gewählten Mitglieder handhaben dürfen, das Recht des Staates 
aber auf die Hoheitsrechte oder jura circa sacra befchränft fein, ein Begriff, der nur in 
diefem Verhältniffe feine Nealität hat, in Beziehung auf die evangelifche Kirche unter 
dem evangelifchen Landesherrn aber endlich einmal ganz aus dem Kirchenrechte verbannt 
werden fi ollte. Hat ſich aber das Verhältniß hiftorifch anders entwickelt, wie diefes in ein- 
zelnen deutjchen Staaten der Fall ift, fo liegt darin für die Kirche die Mahnung, das 
evangelifche Bewußtſein um fo fefter zu bewahren, bis die Verheißung ausgeht, welche der 
Herr jeiner Kirche gegeben hat. Richter. 

Kirchenftaat (Statiftit deffelben). — Das Gebiet des Kirchenftaates, 

das in feinem nordöftlichen Theile die Republikette San Marino umfaßt, füdlich über 
die beiden Enclaven Neapels, den Bezir von Pontecorvo und die Delegation Bene: 
vento, fich.ausdehnt, hat nach den gewöhnlichen Angaben einen Flächenraum von etwa 
814 geographifchen QDuadratmeilen. Nach neueren und genaueren Berechnungen beträgt 
derfelbe 11,632 italienifche Duadratmiglien von 60 auf einen Grad. Die politifche Ge— 
malt der Päpfte, ihre Befeftigung und Ausdehnung hat ihren Urſprung in der vom Frans 
kenkoͤnige Pipin im Jahre 754 gemachten und zwanzig Jahre fpäter von Karl dem 
Großen beftätigten Schenkung der früher von den Longobarden dem Erarchate entriffe: 
nen Befisungen ; in der Verbindung der Päpfte mit den Normännern; in dem lange be= 
ftrittenen, endlich aber behaupteten Erwerbe des größten Theiles der Mathildinifchen Erb: 
ihaft; in der im 16. Jahrhunderte gelungenen Vergrößerung des Kirchenftaates durch 
Bologna, Ancona, Ravenna und Ferrara, und in dem Vermächtniffe von 
Urbino durch deffen legten Herzog. Die Ereigniffe der franzöfifchen Revolution führ: 
ten erft eine Schmälerung, fodann zeitweife eine gänzliche Vernichtung des Kirchenftaates 
herbei ; bis die Reftauration vom J. 1814 auch den Päpften wieder ihre früheren Be: 
fisungen in Stalien zuruͤckgab. 

* Der Apennin, welcher den Kirchenftaat mit vielfachen Verzweigungen durch: 
ſchneidet, zerlegt ihn in zahlreiche, natürlich begränzte Landſchaften; doch mechfeln hier 
mit Bergen, Thälern und Schluchten ausgedehntere Ebenen ab als in Toscana und Un: 
teritalien. Die Beichaffenheit des Landes bietet der inneren Communication Feine förder: 
lihen Hilfsmittel dar. Die Fiber, und diefe nur von Rom bis zur Mündung, ift der 
einzige ſchiffbare Fluß; der Po berührt nur einen Theil der fchmalen nördlichen Gränze. 
Noch jetzt ift auch das fociale Leben in den befonderen und natürlich gefchiedenen Kreifen 
mannigfacher und felbftftändiger als gewöhnlich in den nördlichen Staaten. Die vulca- 
nifche Natur des Bodens erzeugt bald"üppige Vegetation, bald öde Felder und baumlofe 
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Steppen, dienur Schafheerden nähren. Beſonders fruchtbar und ziemlich ſtark bevöl- 
£ert find auf der Oftjeite des Apennins die Legationen am Po und die Mark Ancona. Auf 
der Weftfeite bilden Maremmen mit peftilenzialifchen Dünften, im Suͤdweſten die ponti: 
nifhen Sümpfe die niederen Gegenden , worüber ‚die meift Eahlen und rauhen Gebirge, 
zum Theil in großartigen Formen hervorragen. In der Mitte der öden Campagna, bie 
ſich von der weftlihen Abdachung des Apennins, hier und da in der Breite von zehn Mei: 
len, bis zum mittelländiichen Meere erſtreckt, liegt Rom felbft. 

Zum Theile aus der phufifchen Befchaffenheit des Landes, aber zugleich aus der Rich— 
tung einer Politik, die, auf die Höhe einer geiftlichen Weltherrfchaft geftellt,, ſich mit der 
örtlichen und zeitlichen Wohlfahrt der ihr zunächft Unterworfenen nur beildufig und vor: 
uͤbergehend befaßte, erklärt fich die geringe Bevölkerung. War doch in den Zeiten des 

alten Römerthums felbft die jegt jo wüfte Campagna mit Villen der Reichen, mit Land: 
häufern und Hainen bededt! Die gefammte Bevölkerung des Kirchenftaates im Jahre 
1838 ift auf nicht höher als 2,800,000 anzufchlagen. Hiernach iſt die mittlere Dichtig- 
Eeit geringer als in allen anderen italienifchen und weit in den meiften europäifchen Stan- 
ten. Nach den neueften officiellen Angaben beträgt die jährliche Zunahme der Bevölkerung 
nicht mehr als 4850 auf die Million, während fie im benachbarten Toscana eine dreifad) 
ftärkere ift *). In der Stadt Nom findet fogar regelmäßig eine jährliche Abnahme der: 
felben Statt. Rom hatte im Jahre 1790: 160,000 Einwohner; 1800: 153,000, 
1825 nur 138,000; Auch im Sahre 1838 hatte fich wieder feine Einwohnerzahl um nahe 
7500 Sndividuen vermindert; und eine vergleichende Statiftif der Bewegung der Bevöl: 
Eerung von 1829—1838 ergiebt für diefe Stadt ein ducchfchnittliches Verhaͤltniß der Ge: 
burten zu den Todesfällen wie 10:26 oder monatlich etwa 389 Geburten u. 711 Todesfälle. 
Hauptfächlich ift diefes die Folge der mal’ aria oder aria cattiva, der befonders vom Juni 
bis Ende Auguft hoͤchſt verderblichen Luft, die nach der gewöhnlichen Meinung in den be 
nachbarten öden und fumpfigen Gegenden, in den fogenannten Maremmen ſich erzeugt: 
Diefe mörderifche Luft, wodurch das weltbeherrfchende Rom zu einem langfamen Tode, 
zu einem glieberweifen Abfterben beftimmt fcheint, dringt von Jahr zu Jahr immer tiefer 
in das Innere. der Stadt. Es fehlt an Menfchen, um durch Urbarmachung der Um: 
gegend ihren Fortfchritten zu wehren; und daß es daran fehlt, ift die Schuld der geil: 
lichen Corporationen und der weltlichen Ariftokratie, die fich weit umher in den Befig alles 
Grundeigenthbums gefegt hat. Schon in der vorchriftlichen Zeit fo wie im Mittelalter 
trat das Beftreben der römifchen Ariftokratie fichtbar hervor, durch Auskauf der ärmeren 
Befiger immer größere Güter an fich zu bringen. In der neueren Zeit ift diefes im weite 
ften Umfange gelungen. Wenig geneigt, auf eigene Rechnung und durch größere Sorg⸗ 
falt eine beffere Cultur des Bodens herbeizuführen, hielt fich vielmehr dieſe Ariftokratie 
an die bequemfte Art der Benugung und verwandelte die Gegend rings umher in Weide 
land, worauf fich wenige Hirten in wilden und halbnomadiſchem Leben umhertreiben. 
So wurde das Land zugleich öde, ungefund und entvölfert, weil mit der abnehmenden 
Baht der Grundeigenthimer auch die der übrigen Bewohner ſich verminderte. Und fo if 
» e8 gefommen, daß in den vier nächften Provinzen um Rom, auf einem Flächenraume 
von 1000 italienifchen Quadratmeilen, die Bevölkerung zum größeren Theile verſchwun⸗ 
den ift. Noch im Jahre 1769 zählten in diefen Provinzen die Städte und Marktflecken 
am linken Ufer der Tiber etwa 120,000 Einwohner. Dieſe Zahl iſt jetzt weit unter bie 
Hälfte gefunfen. Außer wenigen Grundeigenthuͤmern und Erbpächtern wohnen daſelbſt 
Tageloͤhner und Handwerker, die aber nur einen Theil des Jahres hindurch Ärbeit haben 
und aus Noth betteln und rauben. Darum dürfte man, bei dem gaͤnzlichen Mangel at 
Rechtsachtung unter diefer Bevölkerung, vor einer größeren und verhältnigmäßigeren Ver⸗ 
*) Zu vergl. Dr. Bowring’s ftatiftifcher Bericht an das britifche Parlament * 
den Kir henſtaat und andere italieniſche Staaten, im Auszuge mitgetheilt in Nr. 64 und d 
der X. Allg. Zeitg. 1839. Eine Vergleichung der einzelnen Provinzen des Kirchenflaafe M 
den Zahren 1829 und 1833 ergiebt, daß aufer Nom noch in vier anderen Provinzen ein 
Verminderung der Bevölkerung Statt hatte. 
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teilung ded Brundeigenthums e8 nicht einmal wagen, die Menfchen aus den Städten 
und Sleden auf das Land zu verfegen. Selbft unmittelbar um die Stadt Rom ift nur ein 
fleiner Raum zu Gartenfeld benugt und fat durchweg von den Villen einiger wenigen 
Ueberreichen eingenommen. Um dieſem ſtets bedenklicher drohenden Uebel zu begegnen, 
hatte fchon Papft Sirtus IV. einige vergebliche Verfuche zur Wiederbevoͤlkerung der 
Wüfte um Rom gemacht. Pius VI. befahl die Einfriedigung und Befamung eines 
Viertheils des Agro romano, und Pius VII. erließ im Jahre 1802 ein umfaffendes De: 
eret, um allmälig und ohne Beihilfe fremder Eoloniften das Land der Eultur zu gewinnen. 
Aber Napoleon ergriff Befis vom Kirchenftaate. Das mweife päpftliche Decret blieb 
unvollzogen, und auch fpäter war man forglos genug, nicht die geeigneten energifchen 
Mafregeln gegen das tiefer einreißende Verderben zu ergreifen *). 

Unter die Eatholifche Bevölkerung des Kirchenftaates zerftreut, hauptfächlich aber in 
einigen größeren Städten und nahe zur Hälfte in Rom felbft leben etwa 10,000 Juden, 
gegen die fich die Politik des heiligen Stuhles meift duldfam bewiefen hat. Verhaͤltniß— 
mäßig ziemlich ftark ift die ftädtifche Bevölkerung des Landes. Der -Kirchenftaat hat 
88 Städte und 190 Marktflecken. Neunzehn Städte haben mehr als 10,000 Einwohner ; 
nähft Rom find Bologna, Perugia und Ravenna, mit nahe 30,000 bis zu 
70,000, am Stärkften bevölkert. Bei einer Gefammtpopulation von 2,471,600 im Jahre 
1827 wurde, nach Abzug von etwas Über 624,000 Kinder beiderlei Gefchlechts, die Glaffe 
der Aderbau und Viehzucht Zreibenden auf 1,176,000 aefchäst ; die der Induſtriellen 
und Commerciellen auf etwa 692,000. Hierzu Eamen etwa 25,000, die freie Künfte 
und Profeffionen trieben ; 21,500 Soldaten und Seeleute; und endlich die fehr zahlreiche 
Weltgeiftlichkeit und Ordensgeiftlichkeit beider Gefchlechter mit mehr als 53,400 Indivi⸗ 
duen. Noch in der neueften Zeit jcheint der Clerus im Zunehmen; wenigftens gilt diefes, 
nah Bomwring’s Tabellen, für die Stadt Rom, wo im Jahre 1825 die Geiftlichkeit 
4938 Individuen zählte, im Jahre 1835 aber 5,273 **). 

Die Berge des Landes haben nody hier und da reiche Waldungen , die aber nur wenig 
benugt werden. Sie liefern ſchoͤnen Marmor; auch zeigen fie Spuren von Metallen, 
aber von eigentlichem Bergbau weiß man Nichts. Ein Theil des Bodens ift fruchtbar an 
Getreide aller Art, feinem Obfte und Südfrüchten, Dliven, vielen und guten Weinen 
und Maulbeerbäumen. Aber der Landbau, ob ihn gleich die Römer, tie ihre Vorfahren, 
noch immer jeder andern Befchäftigung vorziehen, ift vernachläffige. Nur in den näd)- 
ften Umgebungen größerer Ortichaften wird die Fruchtbarkeit des Landes fo benußt ‚wie 
fie e8 verdient, und von Fünftlicher Bewäfferung, die im füdlicheren Klima fo befonders 
nothwendig ift, weiß man wenig oder Nichts. Won dem gefammten Areal ift nur etwa 
ein Drittheil angebaut. Den Werth diejes Eulturlandes fchlägt Bomwring, fo wie 
Serriftori im feiner neuen Statiſtik der italienifhen Staaten, auf etwas über 164 


" Millionen Scudi an***). Am Sorgfältigften wird Olivenbau, fodann Rindviehzucht 


und Schafzucht betrieben. Zum Zwecke der legtern bleibt der größte Theil des Landes 
brach liegen und wird zu Viehweiden benugt. Und weil meift jehr weite Streden zu 
einem Gute gehören, findet man auf dem Lande feine eigentlichen Dörfer, fondern blos 
einzelne Ritterhöfe (Casali) zwifchen Einöden +). Der Gemerbefleiß ftehet auf niederer 
Stufe und der Handel ift nicht fehr bedeutend. Der Werth der jährlich eingeführten 
Waaren beläuft fich nach den Negiftern der Dogana auf 6,986,000, der Werth der Aus: 





*) Zu vergl. Ot to's Reifen durch die Schweiz, Italien ꝛc. Hamburg b. Gampe, 1825. 
Simonde de Sismondi, Etudes sur l’&conomie politique. T. 2. 1838, wo der Ber: 
faffer zugleich feine Vorfchläge für Befeitigung des Ucbels entwidelt. 

**) Die Zahl der Mönchsklöfter wird auf 1824 und die der Nonnenflöfter auf 612 an- 
gegeben. Namentlich fteigt der Jeſuitenorden thätiger als früher wieder empor. Doch find 
ihm fowohl die Weltgeiftlichen als die Ordensgeiftlichen, unter biefen befonders die Domi— 
nicaner, nicht fehr freundlich gefinnt, und die Jeſuiten bei der Maffe des Volkes nicht fehr 
beliebt, während ihnen die Weltleute aus den höheren Ständen befonders anhängen. 

*#*) Der römifche Scudi ift gleih 1 Thlr. 9 Gr. 7 Pf. Conv.⸗M. 
+) Ueber den Betrieb des Landbaugs in der Romagna fiehe „Stalien.” 
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fuhren auf 5,088,000 Scudi. Bei legteren find indeß die Einnahmen aus dem Verkaufe von 
Kunftfachen nicht in Anfchlag gebracht. Erft feit einigen Fahren ift in Rom einer Handels 
fammer, dererften und einzigen im Lande, die befondere Ueberwachung der commerciellen 
Angelegenheiten übertragen. Sodann ift dafelbft durch eine auf eine gewiffe Reihe von Jah: 
ven privilegirte Gefellichaft eine Bankerrichtet, die mit Privatcapital Wechfelgefchäftetreibt, 
fo wie gegen Pfänder von Gold, Silber ıc. Darlehn vorfchieft. Auch befinden ſich Pfand: 
häufer in den größern Städten, von denen der römifche Monti di Pietä, der jährlich über 
250,000 Scudi disponirt, das bedeutendfte if. ine reiche Duelle des Einkommens, 
bejonders für Rom felbft, ift die große Zahl der jährlich zuftrömenden Fremden aus allen 
Ländern Europas, wie fie theild müßige Neugier, theils höhere Motive dahin führen. 
Noch jest ift Rom, wo befonders in veligiöfer Muſik und in Bildnerei das Höcjte ge 
leiftet wurde, die höchfte Kunftfchule Europas und mit feinen unermeßlichen Schäßen der 
Vergangenheit ein weites Feld für die wiſſenſchaftliche Forſchung. Aber die Römer, die 
früher mit der Welt ihr Spiel getrieben, fcheinen jegt jelbft zur bloßen Staffage in der 
legten Scene eines hiftorifchen Weltdramas geworden zu fein: fie leben zum Theile von 
bee Betrachtung der Fremden, von den EintrittSpreifen, die das europäifche Publicum 
zahlt, um fich die tragifche Entwidelung und Zerftörung zu beſehen,“ Was die Ber: 
theilung desEinfommens betrifft, fo ift ſchon mit der Schilderung der Zuftände 
in den zunächft um Rom gelegenen Provinzen auf ein großes Misverhättniß hingewiefen. 
Diefes gilt auch, wenn gleich nicht in demfelben Grade, von den anderen Provinzen dei 
Kicchenftaats. Erſt in neuerer Zeit, vom Jahre 1836 an, find duch Privatvereine zuerſt 
in Rom, dann inAncona, Spoleto und Bologna, Sparcaffen errichtet wor 
den, die jedoch bis jetzt Feine große Ausdehnung erlangt haben. Durch die Noth ift die 
Betteleilegitimirt. Sehrnachtheilig auf ihre weitere Ausdehnung, weil ihr dadurch eine Art 
religioͤſer Weihe zu Theil wurde, hat die Wiederherftellung und in neuerer Zeit fogar die 
Vermehrung der Bettelmönche gewirkt. Darum gilt die Bettelei für Eeine Schande und 
wird von einer zahlreichen Bevölkerung planmäßig und ald Beruf betrieben. In der 
Stadt Rom giebt e8 jegt gegen 50,000 Eigenthumlofe. Das Bedürfnig ſelbſt hat zahl: 
reiche Hilfsanflalten entftehen laffen ; aber die ungemeine Ausdehnung derfelben zeigt nur 
und-erhöht fogar die Größe des Uebels, ohne ihm abhelfen zu Eönnen. Die Summen, 
worüber die Wohtlthätigkeitsanftalten in Rom verfügen, überfteigen beträchtlich diejenigen, 
welche Paris zu ähnlichem Zwede verwendet: Der Stadt ftehen dafür 820,000 Scudi, 
theild aus frommen Stiftungen, theild aus der Zeforeria, zu Gebot. Davon kommen 
132,000 den dreizehn Gefellfchaften zu Gute, welche von 1400 Mädchen, die fid) jährlich 
in Rom verheirathen, nicht weniger als 1000 ausfteuern. Auch der Papſt laͤßt jährlich 
30 — 40,000 Scudi unter die Armen vertheilen. Die 22 Kranfenhäufer, von denen 
11 Privatanftalten, faffen 4000 Perfonen. Faft eine gleiche Anzahl kommt in den Findel⸗ 
häufern unter, wo aber das Verhältniß der Todesfälle zu den Aufnahmen äuferft ſtark und 
wie 72:100 ift. 

we Menn Rom noch immer eine Schule der geiftigen Bildung ift, fo ift es diefed mehr 
doch für das Ausland als für das.Inland und auch in intellectueller Beziehung ſcheint 
endlich) die frühere Weltbeherrfcherin der Welt zum Sühnopfer fallen zu müffen. Am 
meiften Regſamkeit herefcht noch in der Kunſt; aber auch auf diefem Gebiete iſt die 
Schoͤpfungskraft mehr und mehr verfiecht und zur bloßen reprodueirenden Kunftfertigkelt, 
fo wie der Kunftfinn zur wefentlich paffiven Fähigkeit geworden, mit feinem Tacte un 
richtiger Unterfcheidungsgabe das einmal Gegebene ins Auge zu faffen. Noch wenige! 
vorwärts dringend ift die Literatur, die wefentlich nur auf Betrachtung der Vergangenheit 
gerichtet bleibt. Am Schlimmften fieht es mit der periodifchen-Preffe aus. Yon allen 
Städten Europas hat Rom verhaͤltnißmaͤßig die wenigſten Zeitfchriften; es beſiht ef 
feit 1834 eine Art Pfennigmagazin und hatte bis in die neuere Zeit nicht einmal ein UM 
faffendes Intelligenzblatt. Doch wird in den legten Jahren auch hier mehr gelefen als ſonſ 
und wo man früher nur eine Zeitung in den Kaffeehaͤuſern fand, werben jegt mehrer? 
theils italienifche, theils franzöfifche Blätter aufgelegt. Der Volksunterricht im ung 
ſtaate ift aͤußerſt dürftig, Alte Nachtheile, die ſchon unter „Italien“ an bem höheren UN 
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niederen Schulwefen diefes Landes geruͤgt wurden, finden fich hier in befonderem Grade, 
Sehr charakteriftifch ift e8 für den Staat des geiftlichen- Oberhauptes der Eatholifchen - 
Kicche, deſſen Herrſchaft in früheren Jahrhunderten auch eine geiftige war, daß im Bub: 

get der Ausgaben nicht mehr als 110,000 Scudi, etwa z'5 der Gefammtausgaben, für 

öffentlichen Unterricht, Künfte und Handel ausgeworfen find. Immer bleibt diefes ein 

auffallendes Misverhältniß, wenn gleich verfchiedene Bildungsanftalten mit befonderen 

Dotationen verfehen find. Ueber den Elementarunterricht liegen feine genaueren Anga- 

bin vor. Zwar follen in Rom 372 Elementarjchulen mit 482 Lehrern beftehen und ſich 

Vie Zahl der Schüler auf etwa 14,000 belaufen. Aber Serrijtori bemerkt richtig, wer 

den Zuftand der unteren Volksclaffen im römifchen Gebiete fenne, müffe mit Grund 

hließen, daß es um das Schulwefen fchlimmer ftehe als in den anderen italienifchen ‘ 
Staaten. Für den Secundärunterricht kennt man 21 Gollegien , ‚unter der Reitung geiſt⸗ 

licher Corporationen; derfelbe Unterricht für das weibliche Gefchlecht ift ausfchließend den 

Nonnen anvertraut. Die 7 Hochſchulen des Kirchenftantes haben eine Frequenz von je 

200 bis 660 Studirenden ; diefe legtere auf der in der Mitte des 13. Jahrhunderts vom 

Papfte Innocenz IV. geftifteten Univerfität zu Rom. Die Mehrheit der Studenten 

find Juriſten, wie an den meiften Hochſchulen Italiens. Unter diefen fieben Univerfitäten, 

von denen nicht weniger als 4 erſt im Jahre 1824 gegründet wurden, ftehen denjenigen 

von Rom und Bologna fehr beträchtliche Bibliotheken von je 700,000 und 200,000 

Binden zu Gebote. 

Vielleicht noch in höherem Grade als die anderen Völkerfchaften Staliens find die 
Römer mit Geiftesgaben ausgeftattet. Vor Allem ift ihnen ein lebendiger Schönheitsfinn 
angeboren. Das Gewoͤhnlichſte geichieht mit Grazie. Bekannt iſt, daß da und dort auf 
dem Lande in der Nähe von Rom ein ausgezeichneter Menichenfchlag und höchit male= 
tifche Zrachten zu Haufe find. Doc hat man bemerkt, daf feit etwa dreißig Jahren, mit 
dem fteigenden Elende unter den arbeitenden Claffen, diefe Nationaltrachten und felbft 
die Eörperliche Schönheit und der Frohſinn des Volkes jo wie feine Liebe zur Heimath 
mehr und mehr verfchwinden. Selbjt wenn man Sonntags die Straßen von Rom 
durchgeht, wo fich Hauptfächlich die Landleute verfammeln, glaubt man unter einen Haus 
fen von Bettlern gerathen zu fein. Das Bewußtfein feiner Fähigkeiten, der Stolz auf 
feine Borfahren, die Betrachtung der gewaltigen Werke des Geiftes und der Kraft feiner 
Ahnen, wenn auch zum großen Theile nur in Trümmern ihn umgebend, diefes Alles flößt 
indeß dem Römer ein Selbftgefühl ein, das ihn nicht in Gemeinheit und Spiefbürgerlich- 
Eeit verfinken läßt. So zwingt felbft der ftolze Bettler in feinen Lumpen den Fremden wie 
den Einheimiichen, ihn mit einer gewiffen Nüdficht zu behandeln. Und wenn man den 
gemeinen römifchen Laftträger fein fauer erworbenes Geld wegwerfen fieht, um auf dem 
Corſo fpazieren zu fahren, oder den Signor Conte zu perfifliven, fo mag ihn wohl der 
Stolz treiben, fi den Vornehmen gleichzuftellen, oder diefe zu fi) herabzuziehen. Es 
fcheint fich dann jene folgenreiche Eiferfucht der Plebejer und Patricier, wenn auch nur in 
verkleinertem Zerrbilde, vor uns abzufpiegeln, und fo wiffen alfo die Römer wenigftens 
noch zu fpielen, was fienicht mehr find. Wie die Politik der Päpfte den Bli auf 
die Weltverhältniffe lenkte und über das Kleine und Befondere wegſehen ließ; jo hat der 
Römer auch jest noch einen Sinn für das allgemein Bederftende, während er dem Ein: 
zelnen nicht innig fich anfchließen mag oder es mit Härte und Nachläffigkeit behandelt. 
Darum ift er zwanglos in feinem gefelligen Leben; darum Enüpfen aber auch in Rom 
die häuslichen Bande nicht feft. Allein, wie die geiftliche Weltherrfchaft und die Behaups 
tung ihrer religiöfen Würde der römifchen Hierarchie ftets die Beobachtung gewiſſer For: 
men der äußeren Sitte vorgefchrieben hat; fo iſt diefes felbft bis indie Maffe des Volkes 
hinein nicht ohne Einfluß geblieben. Die Sittenlofigkeit beobachtet wenigftens einige 
Zuruͤckhaltung; während in Neapel das Cicisbeat offen und ohne Scheu auftritt, wird 
es in Rom verhülft getrieben, und fo mag man überhaupt eine aͤußerlich anftän= 
dige Selbftfucht als die Seele des römifchen Volfslebens bezeichnen. In den Gefäng- 
niffen des Kirchenſtaates befand fich im December 1832 die nicht ſehr beträchtliche Zahl 
von 2,708 Individuen. Zum großen Theile erklärt ſich dieſes aber aus den unvollkomme⸗ 
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nen polizeilichen Anſtalten, und um fo weniger wird man darin einen Maßſtab der fitt: 
lichen Cultur fuchen dürfen. 

Dem Stande und der politifchen Bedeutung nach zerfällt Die Bevölkerung des Kir: 
chenftaates in Clerus, Adel, Bürger und Bauern. Der eigentlich regierende Stand ift die 
- Geiftlichkeit und in diefer die im Kirchenftante wohnenden Mitglieder des Cardinal- 
collegiums, an ihrer Spige der Papft, als der aus ihrer Mitte ernannte Wahlfürft. Das 
Gardinalscollegium beftand 1838 aus 5 Cardinalbifchöfen, 41 Gardinalprieftern und 9 
Cardinaldiafonen*). Das Oberhaupt des Kicchenftaates vereinigt zwar alle Majeftätsrechte 
in feiner Hand; allein jeder Cardinal, und folglich auch der Papft, muß gewiſſe Säge be: 
fchwören, die zum Theil auf die Staatsregierung Beziehung haben und hiernadh al ein 
Staatsgrundgefeg betrachtet werden können. Ohnehin liegt e8 in der Natur der Sadı, 
und die Erfahrung hat e8 beftätigt, daß faft immer die Päpfte dem politifchen Gorpsgeilte 
des Mahlkörpers, woraus fie hervorgegangen, unterworfen blieben. Darum hat ihr 
Titel: „servus servorum“ zugleich eine politifche Bedeutung , und die Verfaffung ift als 
eine geiftliche Ariftofratie zu charakteriſiren, die nach dem Geſetze des Coͤlibats nicht durd 
Geburt, fondern durch Wahl und Weihe, eine Art von Adoption, nach Unten und Oben 
ſich ergänzt und gliedert. Auch die Vertheilung der politifchen Gewalten, wenn fie gleich 
nicht ganz genau nach den Abftufungen der geiftlichen Würden fich bemißt, läßt fic im 
MWefentlichen einer Pyramide vergleichen, die mit ihrer Bafis ftets aus dem Volke fih 
erneuert und dann bis zu ihrer Spige, der dreifachen päpftlichen Krone, aus ſich felbft 
heraus in die Höhe fteigt. Denn weit die wichtigften hohen und niederen Staatsämter 
find im unmittelbaren Befige der Cardinäle oder ihrer firchlichen Vaſallen. Namentlich 
ftehen die Gardindle, als Präfidenten, nicht blos den höchften Eirchlichen, fondern eben ſo— 
wohl den oberften Verwaltungs: und Juftizbehörden vor. Die jüngften ummälzenden 
Ereigniffe find indeffen auch für den Kirchenftaat nicht ganz fpurlos vorübergegangen, 
und befonders ift feit der Sranzofenherrfchaft eine etwas genauere Scheidung des Geilt: 
lichen und Weltlichen eingetreten. Wenigftens fieht man: jegt nicht mehr die Gardinäle 
unter hochrothen Schirmen und auf weißen Maulthieren die Truppen muftern, nicht in 
Gold und Scharlady dem Kottofpiele vorftehen. Durch dieje Veränderungen hat der 
früher zurücgefegte römifche Adel wieder einige politifche Wichtigkeit erlangt. Viele 
Mitglieder deffelben bekleiden jegt höhere Stantsämter. Unter dem römifchen Adel be 
finden fich mehrere Hauptfamilien, in Folge der Fideicommiffe, noch jest im Befige des 
größten Theils ihrer Ländereien; aber viele andere Familien find fehr herabgefommen, 
und hiernach ift der Adel, zugleich mit dem von ihm fo fehr beeinträchtigten Bauernftande, 
in Armuth und Unmiffenheit verfunfen. Won dem alten, auf feine Abftammung höchſt 
eingebildeten, eigentlichen Feudaladel datiren viele Familien, wie die Orfini, Colonna 
und andere, ihre Entftehung aus einer viel früheren Zeit als der Adel der anderen eure 
päifchen Staaten. Neben diefem Feudaladel bilden die verfchiedenen päpftlichen Sam 
lien, als das Erzeugniß des Nepotismus, eine zweite, fo wie die Emporkoͤmmlinge des 
Handelsreichthums eine dritte und die zahlreichfte Claſſe, die fich jedoch meift mit der 
zweiten Glaffe verfchmolzen hat. 

Zum Zwecke der Verwaltung ift der Kirchenftant in Delegationen geteilt, die, 
wenn ein Cardinal für die Regierung der Provinz abgeordnet iſt, Legat ionen heißen. 
Außer der Provinz Rom hat jetzt der Kirchenſtaat 6 Legationen und 13 Delegationen. 
Jedem Legaten oder Delegaten ift ein vom Papfte ernannter Adminiftrativeonfeil von bier 
weltlichen Mitgliedern, doch mit blos berathend er Stimme, beigegeben. Unter dem 
Delegaten ftehen in Polizei» und Verwaltungsfachen die Governatoren der einzelnen 
Bezirke. Jede Gemeinde hat einen Municipalrath und einen durch den Gonfalonerr 
und die Anziani gebildeten Magiftrat. Am Hauptorte der Delegation verſammelt ſic 
jährlich auf 14 Tage der vom Delegaten praͤſidirte, ale 2 Jahre zu einem Drittheil ju 


, *) Genealog.sftatift. Almanach. Weimar 1839. Im Laufe des Jahres 1838 kamen noch 
vier weitere Ernennungen hinzu. 
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emeuernde Provinzialrath, deffen Mitglieder diftrictsweife durch die von den Com— 
munen ernannten Gandidaten gewählt werden. 

Für die weſentlich collegialifch zu adminiftrirende Juſtiz findet fich an jedem Haupt: 
orte der betreffenden Regierung ein Provinzialgerihtshof der erften Inſtanz. 
Als Gerichtshoͤfe der zweiten Ordnung beſtehen fuͤr Civil-, Criminal- und Handelsjuſtiz 
in Bologna und Macerata Appellationshoͤfe für die oͤſtlich des Apennins gelegenen 
Provinzen; jo wie in Rom bie rota romana, als zweite Inftanz für die weftlichen Pro: 
vinzen, und als zweite oder dritte für jämmtliche Civilſachen. In hoͤchſter Inſtanz beftd- 
tigt oder verwirft ein Gaffationshof, die Segnatura zu Nom, die Urtheile in Civil: und 
Criminalfahen und beftimmt das Tribunal, vor dem der Proceß wieder zu verhandeln iſt. 
Endlich urtheitt ein Einzelrichter, der Santiffimo Uditore, entfcheidend über die 
Sachen, wofür ſich die ſtreitenden Parteien direct an den Papft wenden. Aufer diefen 
ordentlichen Gerichten beftehen noch in fünf größeren Städten befondere Handelstri: 
bunale, ein jedes durch 2 Kaufleute und 1 Rechtsgelehrten gebildet. 

An der Spige des in drei Divifionen getheilten Militärftaates fteht ein Kriegsmini: 
fterium von 3 Generalen, unter dem Präfidium eines Prälaten. Die Gefammtzahl 
der päpftlichen Truppen beträgt gegen 19,000 Mann, worunter etwa 4,000 fremde Söld: 
ner, beionders Schweizer. ine päpftliche Kriegsmarine eriftirt nicht mehr. 

In fehr trauriger Lage befinden ſich die Finanzen des Staates.” Nach einer Durch: 
Ihnittsüberficht der legten Jahre betragen die Koften der Finanzverwaltung beinahe —4 
der Bruttoeinnahme, fo daß ſich das reine Staatseinkommen nicht höher als 7,080,000 
Scudi beläuft. Die wichtigften Quellen deffelben find die Landfteuer (3,280,000 Scubdi 
brutto); Monopole, Mauth und Taxe für Lebensmittel (4,120,000 Scudi brutto); 
totterie, im Bruttoertrage von 1,100,000, im Reinertrage aber nur von 350,000 
Scudi (!). Die Ausgaben fteigen auf 7,934,000, und das Jährliche Deficit auf 854,000 
Scudi.. Bon den Ausgaben kommen auf das Militär gegen 2 Millionen ; auf die öffent: 
liche Schuld nicht weniger als 2,680,000. Diefe Staatsfchuld, die fich auch unter der 
Regierung Gregor’ XVI. wieder fehr beträchtlic) vergrößert hat, wird auf mehr als 
83 Millionen Gulden angegeben. Im Durchſchnitte kommt jährlich die Auflage von 
3 Scudi auf jeden Kopf, wobei die Communal= und Provinzialtaren nicht in Anfchlag 
gebracht find. Unter der eben bemerkten Einnahme befinden ficy nicht die zum größten 
Theile aus fremden Ländern fließenden rein geiftlichen Einkünfte des Oberhauptes der Fa- 
tholifhen Kirche. Allein auch diefe Geldquelle, die noch im verfloffenen Jahrhunderte 
etwa 3,500,000 Franken abwarf, ſoll jegt nicht mehr als etwa 14 Million ertragen. 

Auch an die Spige der Verwaltung der Finanzen, der Polizei fo wie der auswaͤrti— 
gen Angelegenheiten find regelmäßig Prälaten geftellt. Der Geift der päpftlichen Politik 
dem Auslande gegenüber, ſelbſt die äußeren Formen des diplomatiſchen Verkehrs, find noch 
diejelben wie vor Jahrhunderten. Aber die Waffen, womit fie fämpfte, Bann und In: 
terdiet, haben, vom Rofte der Zeit angefreffen, ihre Schärfe verloren. Man ift in Nom 
ug genug, ihre Stärke nicht leicht mehr auf die Probe zu flellen. Und wenngleich die 
Blige des Vaticans noch nicht völlig zu Theaterbligen geworden find, fondern unter be> 
fonderen Umftänden wohl noch zu zünden vermögen, fo wird doch jet eine umfichtige 
Politik leicht den Ableiter entdecken, um fie unſchaͤdlich zu machen. W. Schulz. 

Nachtrag. An der Spige des Kirchenftaates fteht feit 1846 Pius IX., der 
259. in der Reihe der Päpfte. Das heilige Collegium zählte um diefelbe Zeit 60 Cardi— 
näle. Die Bevölkerung des Landes, auf 8L5 Quadratmeilen oder’ 3260 Miglien, bes 
trug im Sahre 1843: 2,732,436 in 3473 Städten, Sleden und Dörfern, die nach der 
politifchen Eintheilung in 20 Legationen und Delegationen, die Comarca di Roma mit- 
gerechnet, vertheilt find. Die Stadt Rom hatte im Jahre 1813 nur 117,882 Einmwoh: 
ner, im Jahre 1845 nahe 178,000, aljo- in 32 Jahren eine Vermehrung von 60,000. 

Mährend in den legte Jahren in der Agricultur einige Fortfchritte bemerkbar wur: 
den, fteht noch die Induftrie auf niedriger Stufe. Die Fabrikation hatte ſich gehoben, 
als die Regierung eine Zeit lang Prämien gab; fie nahm wieder ab, als diefe aufhörten. 
So find die Seidenfpinnereien in Rimini fowie die Schleierfebriten in Bologna, bie 
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einſt 12,000 Individuen beſchaͤftigten, geſunken. Doch zaͤhlt man in der Stadt Rom 
ſelbſt noch 394 Fabriken, mit 6310 Arbeitern, die einen jaͤhrlichen Arbeitslohn von 
2,453,000 Scudi verdienen*). Die Hauptausfuhrartikel find Hanf, beſonders aus der 
Romagna, für 2,434,590 Seudi, Getreide für 748,428, Seidengefpinnfte für 
515,651. Die wichtigften Einfuhrartitel beftehen in Baummollezeugen , getrockneten 
Fiſchen und Golonialmaaren. Im mittelländifchen Meere hat der Kirchenflaat 169, im 
adriatifchen 1065 Fahrzeuge. Für die Beförderung des Verkehrs ift feit 1843 Einiges 
gefchehen; dahin gehörten die neuen Hafenbauten von Oſtia und bie Conceifionirung ei— 
ner Gefellfchaft für Errichtung einer Eifenbahn von Rom nad Civita vecthia. In größe 
tem Maße erwachte der Unternehmungsgeift unter der Regierung des jegigen Papftes. Es 
bildete fich eine Gefellfchaft der begütertften Nobili des Kirchenftaats, die im Februar 
1847 um die Erlaubniß zur Erbauung von Eifenwegen von Ancona nad) Rom nad; 
fuchte, von Rom nad) dem Hafen des alten Antium, von Ancona nad) Bologna, von 
Mom durch das Thal des Sacco nad) der neapolitanifchen und von Civita nad) der tosca⸗ 
nifchen Gränze, falls auch von diefen Nachbarftaaten Hand ans Werk gelegt werde. Bei 
den projectirten Arbeiten follen die Züchtlinge mit verwendet werden ; die Ausführung fol 
nach Einzahlung des erften 245 der gezeichneten Actien beginnen, die Vollendung fpäteftens 
in 10 Sahren erfolgen. Die Baukoften find auf 25 Millionen Scudi veranfchlagt, we: 
für 25,000 Xetien theils im Kirchenſtaate, theils im Auslande aufgebracht werden folen. 
Das Baumaterial, befonders Eifen, foll aus den Minen des Kirchenſtaats herbeigefhafft 
werden. Die Gefellfchaft bedingt fich Hundertjährigen Nießbrauch fo mie die Hälfte der 
zu Tag kommenden Alterthümer aus und macht der Regierung die möglichfte Ermäßigung 
des Zolltarifs zur Pflicht. Außer diefer Gefellfchaft ift im Kirchenftaate noch eine andere 
für den Bau von Eifenbahnen zufammengetreten. | 
Schonfeitmehreren Jahren war man im Kirchenftaate auf Errichtung von Spartaf: 
fen bedacht und hat in Rom fogar Prämien an die Deponenten vertheilt, um zur Anle 
gung Fleiner Summen aufzumuntern. Solche Spatcaffen, mit ihrem allerwaͤrts fiht- 
lichen heilfamen Einfluffe auf Moratität und Fleiß der Bewohner, finden ſich in Rom, 
Bologna, Rimini, Spoleto, Forli, Ravenna; unter welchen die im J. 1838 in Rom 
errichtete zu Ende 1841 tiber 11,600 Betheiligte zählte, jedoch mit einer verhältnifmäßtg 
nur geringen Anzahl von Dienftboten und Gefellen. Im Ganzen bot jedoch die Stati— 
ftif der fittlichen Eultur in dem unmittelbar unter der Herrfchaft des Oberhaupts det tb: 
miſch⸗katholiſchen Chriſtenheit ftehenden Lande Nichts weniger als günftige Verhaͤltniſſe 
dar. Fehlt es gleich an Materialien für eine genaue Criminalftatiftit, foift doch bekannt, 
daß zumal in der Stadt Rom, two jährlich mehrere Hinrichtungen vorfommen, die Zahl det 
Verbrechen beträchtlich ift. Häufig find die im Kirchenftaate zumal die aus Rachſucht 
veruͤbten Ermordungen oder Toͤdtungen in Raufhaͤndeln, zum Theil eine Folge der in 
mehreren Provinzen herrſchenden politifchen Aufregung, womit auch viele der zahlreichen 
Miderfeglichkeiten aller Art gegen Diener der öffentlichen Gewalt zufammenhängen. 
die gefährlichften Feinde der Gefellfchaft zeigen fich auch hier die von den Galeeren entlaf- 
fenen Sträflinge. Wie überhaupt in Stalien, bleiben im Kirchenftaate befonderd viele 


„Verbrechen unentdedt, da fie entweder gar nicht zur Unterfuchung kommen, ober wegen 


mangelnder Beweife Sreifprechung erfolgt. 

Nicht günftiger lauten die übereinftimmenden Berichte über den Stand der Volks⸗ 
bildung. Sn den zum Theil ſehr armen Landgemeinden fehlt es häufig am allen Schw 
len; in den Übrigen find e8 einzelne Pfarrer, die den Knaben, oder Klofterfrauen, die den 
Mädchen einen mangelhaften Unterricht ertheilen. Defferittiche Schuten giebt es nur M 
den größeren Städten. Beſſer ift es in diefer Beziehung nut in der Stadt Rom, obgleich 
auch hier noch zahlreiche Bewohner nicht Iefen und fehreiben Finnen. Für dem höheren 
Unterricht wird in den Collegien, Seminarien und anderen geiftlichen Anftalten geſocgt 
Die Hauptuniverfitäten find Rom und Bologna; außerdem hat der Kirchenftant noch 
Univerfitäten vom zweiten Rang. 
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Das Finanzbudget des Kirchenftaats belief fih nah Serriftori für das Fahr 
1840 auf eine Bruttoeinnahme von 9,300,682 Scudi, worunter 42,500 auferordentlis 
ches Einfommen. Davon gehen die Verwaltungskoſten mit 1,895,000 ab und es blieb 
alfo eine Nettoeinnahme von 7,405,682 Scudi. Am Bruttoeinfommen warfen die die 
recten Abgaben gegen 3, die indirecten über 4 Millionen ab ; das Lotto ertrug 1,120,000, 
wovon jedoch mit Einfchluß der Gewinne 850,000 abgingen. Die Ausgaben waren mit 
8,002,568 veranfchlagt. Davon wurden 506,000 für den päpftlichen Haushalt, das 
Cardinalscolleg, die kirchlichen Gongregationen und das diplomatiiche Corps verwendet; 
2,817,523 für die Staatsfhuld ; 1,800,000 für Militär und Polizei, und 130,000 
für Öffentlichen Unterricht, fchöne Künfte, Handel und öffentliche Fefte. Das Deficit 
vom 3. 1840 betief ſich alfo auf 596,886 Scudi. Es kann ſich in den legten Regie: 
rungsjahren Gregor’8 XVI. kaum vermindert haben. Pius IX. wurde alfo der Erbe 
eines zerrütteten Finanzhaushalts fo wie zahlreicher Unordnungen und Misftände in an: 
deren Zweigen der Adminiftration und Gefeggebung. 

Mit lobenswerthem Eifer nahm der neue Papft das fo dringend nothwendig gewor⸗ 
dene Werk der Reform zur Hand; und ift gleich fogar mancher befcheidene Wunſch noch 
unerfüllt geblieben, jo läßt fich doch nicht leugnen, daß in der kurzen Zeit der neuen Re— 
gierung das Eine und Andere, was zum Heile dienen mag, theils ſchon durchgefegt, theils 
angebahnt wurde. Es geſchahen Schritte gegen den im Kirchenftaate fo hoch geftiegenen 
Misbrauch der Cumulation der Aemter und Stellen. Bifitationen aller Kiöfter, from: 
men Stiftungen und Seminarien wurden in Ausſicht geftellt , und Berichte daruͤber ein- 
gefordert; auch ift zur Organifation und Reformation der Drdensregeln mehrerer Klöfter 
eine Congregation von Cardinälen gebildet worden. Ein Rundfchreiben des Cardinals 
Gizzi vom 10. Jan. 1847 hat die Beſchraͤnkung des fo verderblichen Lotterieweſens zum 
Zwei. Auf Befehl des Papftes jollen von der Polizei die Sriminalgerichtshöfe getrennt, 
die zu errichtenden Zribunale mit Suriften aus dem Civilftande befegt, und diefe ftandes- 
mäßig befoldet und auf Lebenszeit angeftellt werden. Bei jedem Gerichtshofe fol ein 
Procuratore fiscale fungiven und die Sigungen follen in der Regel Öffentlich fein. In 
ihrem erften Berichte hatte die mit Revifion der Civil: und Strafgefege beauftragte Com⸗ 
miffion auch auf Einführung der Jury angetragen : die Gefchworenen follten aus den rei⸗ 
hen Grundbefigern, dem Adel und den angefehenen Kaufleuten ernannt werden ; fodann 
aus den Gelehrten, Doctoren des Rechts und der Medicin, aus den Mitgliedern der Aka— 
demieen und den höheren Staatsbeamten. Ein fpäter erfchienenes Regierungseircular 
über Einjegung des neuen Sriminalgerichtshofs hob hiernach die bisherigen Gerichtshöfe 
vom Eapitol und den der Camera auf. Als oberfter Gerichtshof bleibt das Tribunal bella 
Segnatura, an das vom neu gebildeten Gerichtshofe appelliert werden kann. Auch ber 
Rota fol eine Reform bevorftehen, wornach die Richter einen felten Gehalt empfangen 
und dagegen viele Sporteln wegfallen follen. Endlich foll ein Theil der Gefchäfte des 
Vicaria's den weltlichen Gerichten überwiefen werden. Gleichzeitig find einige nöthige 
Modificationen im Civilgefegbuch und eine Reorganifation der Eiviltribunale in Ausficht 
gefteltt. In der Stadt Rom ſelbſt ift für die Säuberung der Straßen von Bettlern, 
Misgeburten und Krüppeln und für deren Abführung nach mehreren frommen Stiftun« 
gen geforgt worden. Bon größerer Wichtigkeit ift es, daß Rom eine neue Gemeindevers 
faffung im freifinnigen Geifte erhalten ſoll: die verfchiedenen Eingaben zur Bildung einer 
roͤmiſchen Municipalität find eimer eigenen Commiffion zur Berathung übergeben. 

Seitdem die veränderte Richtung in der Politik der neuen Regierung offenbar ges 
worden, hat es im Kirchenftaate nicht an Gährung und an Reibungen zwiſchen den An⸗ 
hängern des jegigen und denen des früheren reactiondren Spftems gefehlt. Während zu 
Rom im December 1846, faft gleichzeitig auch in Toscana und anderen Gegenden, ges 
druckte Anfchlagszettel zur Befreiung Staliens von der Fremdherrſchaft aufforderten ; 
waͤhrend in Ancona Fefteffen für die Einigung Italiens gegeben und in Ferrara zur Nies 
derhaltung der reactiondren Partei vom Gemeinderathe Bürgergarden errichtet wurden ; 
während fich auch in dem wichtigen Bologna eine entfchieden günftige Stimmung für die 
neue Regierung offenbarte, find Dagegen in Ancona gedruckte Prockamationen gegen den 
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Papſt verbreitet worden, worin die unter dem Mantel der ftrengen Kirchlichkeit auftres 
tende Partei wegen Neligionsgefahr zum Aufftande aufrief, und in Faenza kam e8 zu blu- 
tigen Händeln zwifchen Städtern und Vorftädtern. Aehnliche Auftritte zwifchen den po- 
Litifchen Gegnern fielen in Sinigaglia und an anderen Orten vor. Später veranlaßte die 
Noth in mehreren Gegenden des Kirchenftaats Theuerungstumulte. Die Regierung be: 
gnügte fi zwar anfangs mit einigen Strafandrohungen gegen Kornwucher, und mit der 
Erlaubniß der zollfreien Einfuhr von Mais und Getreide; gab jedoch fpäter einer drin- 
genden Forderung der zum größeren Theile der freifinnigen Partei angehörenden Mit: 
telclaffen nach, indem die Errichtung von Nationalgarden in den größeren Städten des 
Landes gutgeheißen wurde. 

Faft allgemein freudige Anerkennung hat e8 gefunden, daß der Prefzwang mwenig- 
ſtens theilweife. erleichtert und eine freiere Behandlung der politifchen und nationalen 
Fragen geftattet wurde. Die Folge davon war, daß in Kurzem eine Menge neuer Zei: 
tungen und Zeitfchriften, zumal in Rom felbft und in Bologna, entflanden, unter welchen 
das vom Papft begünftigte neue Blatt, il Contemporaneo, eine befondere Wichtigkeit er- 
langt hat. Gleichwohl hat das neue Cenfurgefeg vom J. 1847, wodurch ein Obercen- 
furgericht als Appellationsinftanz eingeführt wurde, felbft den befcheidenften Erwartun- 
gen nicht entfprochen. Die den Sournalen ertheilte Erlaubniß, über Politik und Zeitge— 
ſchichte zu ſprechen, welche zur Charafterifirung des früheren Geifteszwangs allerdings be= 
zeichnend genug ift, ift dadurch wieder zum großen Theile ifuforifch gemacht, daß diefelben 
ohne Ausnahme dem Stempel unterworfen wurden, und daß jedes neu zu errichtende 
Blatt einer Sonceffion bedarf und Caution leiften muß. Auch ift mit diefem Gefeg bie 
doppelte Genfur nicht aufgehoben, indem politifche Schriften erſt nach vorgängiger Prü- 
fung durch die geiftlichen Genforen, ob fie nichts die Religion oder die Sitten Verlegendes 
enthalten, an die Genfurbehörde eingefandt werden ſollen. Trotz diefem Misgriffe in der 
Preßgeſetzgebung läßt fich jedoch nicht fchließen, daß die neue Regierung des Kirchenftaats, 
die fich zroifchen den lauten und lebhaften Forderungen der öffentlichen Meinung der ita- 
lienifchen Nation und den Raͤnken eines Theils der auswärtigen Diplomatie im Gedränge 
fieht, von der mit fo viel Erfolg betretenen Bahn des Fortfchritts wieder abzulenken beab- 
fihtige. Iſt doch erft vor Kurzem der mit großem Jubel aufgenommene Beſchluß gefaßt 
worden, daß zur Verhandlung der adminiftrativen Angelegenheiten mit der Regierung die 
Nepräfentanten der verfchiedenen Provinzen in Rom verfammelt werden follen. Darin 
glaubte man die Abficht zu entdecken, daß die Regierung den Grund zu einer repräjentatis 
ven Berfaffung legen wolle, wenn auch vorläufig die Vertreter der Provinzen nur vom 
Papſte ernannt werden. . Wilh. Schulz. 

Kirchenvermögen, Kirchengliter. — I. Erwerbsfähigfeit der 
Kirhe*). So lange die chriftlihen Gemeinden als Erzeugniß fremdländifcher Super: 
ftition dem Geſetze über die verbotenen Collegia anheim fielen, waren fie von dem Rechte, 
auf dem Boden des ihnen feindlichen Staates Vermögen zu erwerben, ausgefchloffen. 
Doch finden wir fchon im dritten Jahrhunderte das ſtrenge Gebot durch die Zeit, oft wohl 
auch durch die anbrechende Ahnung eines großen Sieges des Chriftenthumes über die 
alten Götter gemildert; denn das Edict des Liciniug vom Jahre 313 befiehlt die Zuruͤck⸗ 
gabe der hriftlichen Kirchen und anderer den Gemeinden gehöriger Güter (Lactant. 
de mort. persec, 48). Später wandte der dem Chriftentbume mehr und mehr fich er- 
fchließende Sinn Conftantin’s des Großen der Kirche reiches Gut, namentlich aud) einge: 
zogene Güter heidnijcher Tempel zu; und feit im Jahre 321 ein Gefeg das früher einzel: 
nen heidniſchen Zempeln durch Senatsbefhlüffe und Eaiferliche Conſtitutionen ertheilte 
Privilegium der Erbfähigkeit auch den hriftlichen Kirchen ertheilt hatte, war die Quelle 
erfchloffen, aus welcher über das nun äußerlich gewordene Neich der weltliche Segen in 
reichen Maße herabflrömte. Won diefer Zeit an ift der Sag, daß die Kirchen und kirch— 
lichen Inftitute als juriftifche Perfonen des Vermögenserwerbes fähig feien, ein aner: 
fannter, auch in die neueren Geſetzgebungen aufgenommener Theil des Rechts. (Preuß. 


*) Delfert, Bon dem Kirchenvermögen. 3. Aufl. Prag 1834. 2 Bde 
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AI. ER. II. 11.193. — Baier. Concord. A. VIII. B.:U. Tit. IV. 59 und Edict über 
die dußeren Verhältniffe ıc. Cap. II. 8. 28. 31. 44. — Bad. Gef.v.1. Mai 1807. 6. 9. 
u.a.) — Freilich hat es zu aller Zeit nicht an Stimmen gefehlt, welche zum Theil unter 
Berufung auf eine bekannte Stelle der Schrift die Ausfchliefung der Kirche, als des 
innerlichen Reiches des Glaubens, von weltlichem Beſitzthume gefordert und jene Ver: 
fügung des Rechts als den Anfang einer durch alle Jahrhunderte fich hindurchziehenden 
Depravation der Kirche bezeichnet haben. So fehr aber auch die Gefchichte zur Aner: 
fennung des Moments der Wahrheit zwingt, welches in diefer und ähnlichen Behauptun— 
gen gelegen ift, und fo wenig geleugnet werden darf, daß durch eine lange verderbte Zeit 
in der Kirche, um mit der Schrift zu reden, das Schaufpiel der Argentarier in dem Tem— 
pel fich wiederholt habe, und daß eben hierdurch der chriftliche Sinn, 3. B. ſchon bei den 
Waldenfern, zu jenem Ertreme getrieben worden fei, fo beftimmt ift doch auf der andern 
Seite jene Behauptung zurüdzumeifen, weil fie aus einer falfchen Auffaffung des Be: 
griffes und Weſens der Kirche abfließt. Ueber dieſe legtere, welche der Kirche die Grund: 
bedingung ihres Wirkens, das Aeußerlichwerden, entziehen will, ift ausführlicher dort ges 
fprochen, wo e8 galt, zwiſchen den inmitten ber evangelifchen Kirche hervorgetretenen Rich: 
tungen abzumägen. Indem wir deshalb auf die dort gelieferte Auseinanderfegung ver: 
weiſen und, auf diefelbe ung flügend, die Nothwendigkeit eines angemeffenen weltlichen 
Befisthums der Kirche als der Gewähr für das freie und felbftftändige Wirken berfelben 
feſthalten, bemerken wir, daß die Kirche in Beziehung auf die Weife der Erwerbung in der 
Regel nach den Beſtimmungen des gemeinen Rechts fich zu richten hat, alfo z. B. weder 
rücfichtlich der Erwerbung durch Verjährung privilegirt, noch hinfichtfich der Schenfun: 
gen von dem relativen Erforderniffe der Infinuationen befreit ift. Einzelne Ausnahmen 
von diefer Regel hat jedoch ſchon das römifche Necht angeordnet, indem es beftimmt, daf 
der Erbe von den einer frommen Anftalt hinterlaffenen Legaten nicht die fogenannte Fal— 
cidifche Quart abziehen dürfe, daß bei folhen Bermächtniffen die Nachtheile des Verzugs, 
alfo namentlich die Pflicht der Zinfenzahlung,, von felbft eintreten, fobald der Erbe inner: 
halb fechsmonatlicher Frift von der Zeftamentseröffnung an die Auszahlung nicht bes 
wirft bat, und daß endlich der mit dem Legate befchwerte Erbe das Doppelte leiften muß, 
wenn er das Vermaͤchtniß entweder ableugnet oder ohne Grund e8 zur gerichtlichen Klage 
kommen läßt. Das kanonifche Recht hat hierzu die weiteren, auch in dem bürgerlichen 
Leben anerkannten Vergünftigungen gefügt, daß ein Vermaͤchtniß zum Belten der Kirche 
vor zwei oder drei Zeugen gültig errichtet, und die Vollziehung, fobald nur die Summe 
feftfteht, ganz in den Willen eines Dritten geftellt werden kann; und ein fernere®, durch 
die Praxis eingeführtes Vorrecht if, daß, fobald ein Teftament nichtig wird, dennoch die 
der Kirche hinterlaffenen Legate aufrecht erhalten werden. (Vergl. Walter K.:R. 
8. Aufl. $. 247.) 

Auf der anderen Seite ift e8 jedoch möglich, daß, wie das Üuberfließende hriftliche Be: 
mußtfein des Staates die Vermögenserwerbung durch) die Kirche nicht nur gefchehen läßt, 
fondern felbftthätig fördert, fo die Rüdficht auf das Wohl des Staates eine Beſchraͤnkung 
der Kirche herbeiführe. Verfügungen folcher Art, welche bald für den Erwerb beftimmte 
Graͤnzen ziehen, bald ihn von der Erlaubniß des Staates abhängig machen , finden ſich 
fhon im 13. Jahrhunderte; wie denn 3. B. Kaifer Heinrich in Gonftantinopel im Jahre 
1208 verbot, daß die Kirche durch Kauf, Schenkung oder Bermichtniffe ıc. Grundftüde - 
an fich bringe (Raumer, Gefchichte der Hohenftaufen. VI. 135.). Aechnlichen Bes 
ftimmungen begegnen wir 5. B. für England im Jahre 1205 von Heinrich III. 1279 
und 1285 von Eduard I., 1392 von Richard IL., für Flandern im Jahre 1293 von dem 
Grafen Guido, für Brabant im Jahre 1312 vom Herzoge Johann, 1451 von Philipp 
dem Schönen; in Deutfchland in einigen Städteprivilegien im 14. Jahrhunderte. B. 
fchon im Jahre 1306 in Augsburg, welchem das Privilegium verliehen wurde, daß bie 
Grundſtuͤcke der Profefleiftenden nicht dem Klofter zufalfen, ſondern binnen Jahresfrift 
an andere Bürger veräußert werden follten [vergt. Mofer, von, der Reichsftädtifchen 
Regimentsverfaffung. 1772. S. 241 ff. und Hahn deeo, quod justum est circa 
bonorum immob, ad manus mortuas translationem, mit ben, Anm. des Herausg. in 
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Schmidt Thes, jur. ecel. V. 664.)). Sie führen feit dem 16. Jahrhunderte im All: 
gemeinen den Namen Amortifationsgefege, weil durch fie die Veräußerung an die „todte 
Hand’ (ad manım mortuam) geregelt wird, ein Name, den die Kirche deshalb führt, weil 
in Folge der Veräußerungsverbote ihr Gut für den allgemeinen Verkehr abflirbt. Das 
Moment, aus dem fie hervorgegangen, iſt die Forderung der Kirche, jede neue Erwer- 
bung fleuerfrei benugen zu dürfen. Aber auch jegt, wo das Privilegium der Immuni— 
tät wenigftens für neuerworbenes Gut als Regel hinmwegfällt, haben fie doch in den 
Grundfägen einer wohlverftandenen Nationalwirthichaft ihre Rechtfertigung (f. d. A. 
„Zodte Hand“) Nach dem preußifhen Kirchenrechte (Gefeg vom 13. Mai 
1833) follen Schenfungen und legtwillige Zuwendungen an inländifche kirchliche An- 
ftalten von den Vorftehern der vorgefegten Behörde angezeigt werden. Zu denen jedod, 
welche mehr als 1000 Thlr. betragen, oder durch welche eine neue Öffentliche Anftalt 
geftiftet, oder einer vorhandenen Etwas zu einem anderen als dem bereits genehmigten 
Zwecke gewidmet werden ſoll, endlich zu allen Schenkungen, Zeflamenten und £egaten 
zum Beften ausländifcher öffentlicher Anftalten ift die Eönigliche Genehmigung 
durchaus erforderlih. Zumendungen dagegen, die zwar einer Öffentlichen Anftalt und 
Corporation befchieden, aber zur Vertheilung an Einzelne beſtimmt find, unterliegen 
nicht diefem Gefege, und namentlich gehören hierher die Fatholifchen Prieftern für See— 
lenmeffen ausgefegten Vergütungen, fobald es fich nicht um eigentliche Meßftiftungen 
handelt. Vorſteher und Verwalter kirchlicher GCorporationen, welche gegen das Gele 
Gefchenke, Erbfehaften und Vermaͤchtniſſe annehmen, ohne fofort bei der vorgefeßten 
Behörde die Einholung der landesherrlichen Genehmigung zu beantragen, find mit einer 
bis zur Hälfte des angenommenen Betrages anfteigenden. Strafe bedroht. Die Ber: 
abfolgung von Schenkungen ꝛc. an ausländifche Anftalten ohne den Gonfens des Kb: 
nigs zieht eine Geldftrafe nad) fich, welche jedoch den doppelten Betrag der Zumendung 
nicht überfteigen fol. — In Defterreich, wo die Amortifationsverfügungen bis auf 
Karl IV., Marimilian I. und Ferdinand I. zuruͤckgehen (vergl. d. angef. Helfert Bl. 
©. 33. 51 ff.), ift e8 unterfagt, unbewegliche weltliche Güter oder trockene Gefälle, Kure 
oder Bergantheile ohne landesherrliche Bewilligung an Kirchen zu verfchenfen oder den 
felben auf länger als 3 Jahre den Befig zu überlaffen. Die Firchlichen Orden und 
Kloͤſter koͤnnen von ihren Novizen in der Regel nur eine Mitgift von höchftens 1500 
Fl. fordern, und nur die gering dotirten Inftitute, welche für den Unterricht und die 
Krankenpflege beftehen, alfo die Urfulinerinnen, Salefianerinnen, Elifabethinerinnen 
und Clarifferinnen,, die barmherzigen Brüder und Piariften, dürfen 3000 Fl., und zwar 
ohne landesherrlihe Bewilligung, immer nur in beweglichen Gütern annehmen. In 
den neueren Zeiten iſt jedoch den gedachten Inſtituten ſo wie jenen der engliſchen Fraͤu⸗ 
lein und Mechitoriſten, der Eliſabethinerinnen, Urſulinerinnen, Saleſianerinnen und 
Redemptoriſtinnen und den barmherzigen Schweſtern geſtattet worden, Schenkungen 
beweglicher und unbeweglicher Güter von jedem Betrage unter der Bedingung anzuneh⸗ 
men," daß die gemachte Erwerbung der Randesftelle angezeigt werde. Die Ermerbung 
durch Kauf fowohl beweglicher als unbeweglicher Sachen ift mit landesherrlicher Gene’ 
migung gejtattet. Derfelben Bedingung unterliegt die Annahme des Erwerbes aus le 
ten Willen, wiewohl auch hier wiederum zu Gunften der mit der Krankenpflege und dem 
Unterrichte befchäftigten Orden eine Ausnahme befteht. Geiftliche Ordensperfonen dur 
fen ihrem Orden nicht mehr zuwenden, als das oben fchon erwähnte Dotationsquantum 
beträgt. Endlich ift zu allen geiftlichen Stiftungen die Confirmation des Landesberm 
erforderlih. Hierher gehörende Beftimmungen des baierifchen Kirchenrechts find, 
daß von Legaten und Schenfungen an die Kirche die fogenannte Armen = und Schul⸗ 
quart abgezogen und außerdem jeder in einzelnen Gemeinden nach hinlaͤnglicher Dedung 
ber Localkirchenbeduͤrfniſſe fich ergebende Ueberichuß zum Beften deſſelben Religionstheils 
a) für Erhaltung und Wiederherſtellung der Kirchen und geiſtlichen Gebäude In andere" 
ärmeren Gemeinden, b) zur Ergänzung des Unterhaltes einzelner Geiftlichen, c) zut 
Fundation neuer Pfarrftellen, d) zur Unterftügung geiftlicher Bildungsanftalten, ©) I 
Unterhaltungsbeiträgen für die durch Krankheit oder Alter dienftunfähig geworden 
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Geiftlichen verwandt werden fol. Inſofern für diefe Zwecke vom Kirchenvermögen 
nad) einer vollftändigen Erwägung Etwas entbehrt werden kann, foll diefer Ueberfchuß im 
Einverftändniffe mit der betreffenden geiftlichen Oberbehörde vorzüglich zur Ergänzung 
von Schulanftalten und Armen: und Krankenftiftungen dienen ($. 48. 49. des angef. 
Edicts Über die aͤußeren Rechtsverhältniffe 2c.). Ueber die auch in Baiern nothwendige 
landesherrliche Zuftimmung zur Erwerbung unbeweglichen Vermögens von Seiten der 
Kirchen, und über die durch frühere Gefeggebung (namentlich B.D. v. 13. Octbr. 1764) 
ruͤckſichtlich der Klöfter und Brüderfchaften feftgejegten Beichränkungen vergl. Kreitt= 
mayr, Anmerf. zu dem Cod. civ. Bav. P. II. c. 2.$.4.N.3 ff.P. V. c. 19. $.39, 
N. 10 ff. Die Aufrehthaltung der Amortifationsgefege gehört zu dem Neffort der 
Kreisregierungen. — In Baden ertheilen (B.:D. v. 10. April 1833) zu jeder, im 
Ganzen den Werth von 1500 FI. nicht überfteigenden Schenkung an bereits beftehende 
Stiftungen die Kirchenminifterialfectionen oder die Kreisregierungen, je nachdem die legs 
teren unter ber einen oder der anderen Verwaltung ftehen, die nad) Landrechtsſatz 910 
erforderliche Staatsgenehmigung, ohne Unterfchied, ob die Schenkungen in beweglichen 
oder liegendem Vermögen beſtehen, und ob fie belaftet find oder nicht, wenn nur die Bes 
laftung die Hälfte des Ertrages der Schenkung nicht Üüberfteigt. UWeberfteigt die Schen⸗ 
fung im Ganzen den Werth von 1500 Fl. oder die Belaftung die Hälfte des Ertrages 
derfelben, fo muß die Genehmigung des Minifteriums des Innern von den Kirchenfectio: 
nen, beziehungsweife den Kreisregierungen, eingeholt werden. Zu Schenkungen, durd) 
welche eine neue Stiftung gegründet wird, ertheilt das Minifterium des Innern auf Vor: 
trag der Kirchenfectionen , reip. der Kreisregierungen, die Staatsgenehmigung. Sobald 
jeboch der Werth folcher Fundationen im Ganzen den Betrag von 3000 Fl. überfteigt, 
bedarf es der Landesherrlichen Genehmigung, welche von dem Minifterium des Innern 
durch das Staatsminifterium eingeholt wird. — Nach einer Großherzoglich heffifchen 
Verordnung vom 6. Juli 1832 ift bei Erwerbungen, namentlid Schenkungen, Stiftuns 
gen von Gütern und Gapitalien an Kirchen und geiftlichen Fonds, die Ermächtigung zur 
Annahme bei dem Minifterium des Innern und der Juftiz dann einzuholen, wenn ber 
Geldwerth des zu eriwerbenden Objects 100 FI. oder mehr beträgt. Bei Erwerbungen 
von geringerem Beträge ift die Entſchließung der höheren Behörde erforderlich. — Das 
kurheſſiſche Kirchenrecht verbietet den. milden Stiftungen die Erwerbung unbeweg—⸗ 
lihen Vermögens überhaupt. In Beziehung auf die Erwerbung durch Vermaͤchtniß 
fordert eine von der Regierung der Provinz Niederheffen für die Eatholifchen Kirchenpro⸗ 
vifionen erlaffene Snftruction, daß zu jeder Annahme eines über 50 Fl. betragenden Vers 
mächtniffes das Domcapitel im Einverftändniffe mit der Regierung Entfchliefung faffe. 
— Sm Großherzogthum Weimar fest die Annahme von Schenkungen, Stiftungen 
und Legaten von Seiten der Kirche die Genehmigung der Immediatcommiffion voraus, 
nad dem Gejeg vom 7. October 1823. — Dagegen bedarf e8 im Herzogthum Sad) = 
fen-Meiningen nad $. 35 der Verfaffungsurkunde zu Annahme von Schenkungen 
und Stiftungen Feiner landesherrlichen Genehmigung, und diefe ift nur zur Erwerbung . 
von Grundftüden und Realrechten erforderlich. In ähnlicher Weife verordnet die alten: 
burgifche Verfaffungsurfunde, daß die Kirchen liegende Gründe von bedeutendem 
MWerthe und dingliche Gerechtigkeiten nicht ohne Vorwiffen des Landesheren erwerben, 
dagegen VBermächtniffe und Schenkungen annehmen dürfen, wenn fie von laͤſtigen Bedin⸗ 
gungen frei find. ($. 160.) 

Endlich gedenken wir noch der Geftaltungen des franzsfifhen Rechts. Das 
Edict vom Jahre 1749 hatte, wie es in dem berühmten Gutachten des Staatsrathes 
Portalig über die Articles organiques heißt (bei Hermens, Cultusgefeggebung. 
Bp. I. ©. 371), beftimmt: que toute fondation, quelque favorable quelle füt, ne 
pourrait &tre executde sans l’aveu du magistrat politique; il ne permettait d’ap- 
pliquer aux fondations que des biens d’une certaine nature (namentlich Feine unbeweg⸗ 
lihen), il ne permettait pas que les familles fussent depouilldes de leurs immeubles, 
ou que l'on arrachät de la circulation des objets qui sont dans la commerce. An bie 
Stelle deſſelben traten bie 86.73, 7 4 der Articles, welche beftimmen: (73) Les fondations qui 
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ont pour objet P’entretien des ministres et Pexercice du culte, ne pourront consister 
qu’en rentes constitueds sur l’etat: elles seront acceptees par Pévêéque diocesain, et ne 
pourront être executees qu’ avec l’autorisation du gouvernement, (74) Les immeu- 
bles, autres que les edifices destinds au logement et les jardins attenants, ne pourront 
etre affectes & des titres ecclesiastiques, ni possedes par les ministres du culte, ä rai- 
son de leurs fonctions.** Aber fchon der Code (A. 910) machte e8 nicht zur Regel, dei 
die Kirchen als öffentliche Anftalten kein Grundeigenthum befigen Eönnten, fondern for: 
derte nur bei jeder Schenkung oder einem Vermädhtniffe die fpecielle Autorifation des 
Gouvernements, eine Verfügung, welche der Staatsrath Bigot- Preameneu in de 
Sigung des Gefeggebenden Corps vom 2. Flor. A. d. durch die Erwägung motivirte, daf 
ziwar das Gouvernement von der Maffe des Kirchengutes Kenntniß zu nehmen und jeden 
exces condamnable zu verhindern berechtigt fei, daß e8 jedoch wuͤnſchenswerth jei: que 
l’esprit de bienfaisance repare les pertes, que ces etablissemens ont faites pendant la 
revolution, — Die Aufzählung der auf diefer Grundlage erlaffenen Gefege, welche darle 
gen, daß die Articles ihre Wirkfamkeit in diefer Beziehung fchon früh verloren haben, lie: 
fert Hermens a. a. D. ©. 525. Insbeſondere beflimmte das Decret imperial con- 
cernant les fabriques v. 30. December 1809: Les fondations, donations ou legs faits 
aux eglises cathedrales, seront acceptes, ainsi que ceux faits aux seminaires, par%- 
veque diocesain, sauf notre autorisation donnee en conseil d’etat sur le rapport de 
notre ministre des cultes. 

U. Die Bermögensfubftanz Die Kirchenfahen (im Allgemeinen res ec- 
clesiasticae) werden nach dem Eatholifhen Kirchenrechte in geweihte und in kird— 
liche Sachen im engeren Sinne gefchieden. Die erften dienen zum unmittelbaren Gr 
brauch beim Cultus und empfangen ihre Beftimmung durch eine ſacramentaliſche Hand: 
lung, welche bald eine Gonfecration ift, mie bei Kirchen, Altären, Kelchen und Patenen, 
bald eine Segnung , wie bei den Gottesädern, Gloden, Meßparamenten u. ſ. w. Gegen: 
ftänden ſolcher Art legt das Kirchenrecht den Charakter der Heiligkeit bei, in deffen Gefolge 
fie aus den Verhältniffen des weltlichen Verkehrs heraustreten. Die fogenannten fird; 
lichen Sachen im engeren Sinne find dagegen dem Kirchenzweck in mittelbarer Weife dienſt⸗ 
bar, indem fie zur Beſtreitung der Außeren Bedürfniffe der Kirche beftimmt find. Die 
Ruͤckſicht auf diefen Zweck hat zu mancherlei Befchränkungen in Beziehung auf die Ver: 
äußerung geführt, aber nur in diefer Beziehung unterfcheiden fich die eigentlichen Kirchen: 
güter von jedem anderen weltlichen Befisthbum. Nach der befonderen Beftimmung laffen 
fih unter den legteren wiederum das Kirchenvermögen (peculium ecclesiae), aus dem dt 
eigentliche kirchliche Aufwand beftritten wird, und die Güter und Einkünfte unterfheiden, 
die insbefondere zum Unterhalt der fir den Dienft der Kirche bleibend angeftelften Geilt: 
lichen beftimmt find. Diefe bilden dann in ihrer Totalität dag Beneficium, die Pfründ: 
(vergl. den Art.). Einzelnen der zu ihnen gehörenden Rechte, insbefondere dem Zehnt: 
rechte, fchreibt allerdings das kanoniſche Recht die fpirituelle Natur zu, vermöge deren 
fie von dem weltlichen Verkehr ſchlechthin ausgefchloffen, die Laien zum Erwerbe unfähig 
fein follen; doch ift, wie in dem Artikel Zehnten auszuführen fein wird, diefe Auf 
faffung nie zu allgemeiner Anerkennung gefommen. — Die evangelifche Kirche hat keinen 
facramentalifchen Ritus, durch welchen die unmittelbaren Werkzeuge des Gottesdienſtes 
geheiligt werden, wenn fchon auch fie für die legteren die gebührende, durch die Ahndung 
des Staates geficherte Achtung fordert. Dagegen hat fie jene Verfügungen des Eanonifhen 
Rechts über die Veräußerung des Kirchenguts beibehalten. — Zu den Eirchlichen Sachen 
werden endlich oft als dritte Art die Güter ſolcher Stiftungen gerechnet, die zunaͤchſt det 
thätlihen Uebung chriftlichen Sinnes dienen ſollen, wie Hospitäler und ähnliche Ber 
pflegungsanftalten,, die kirchlichen Schulen und Seminarien u. ſ. w. Ruͤckſichtlich dieſet 
und ihres Verhältniffes zu dem Staate, in deffen Folge häufig manche Mobdificationen 
2 = Verwaltung herbeigeführt worden find, iſt auf bie betreffenden Artikel felbft 1 
verweifen. 

IM, Subject des Eigenthbums. Rechte des Staates auf das Kir 
hengut. Die Frage, wem das Eigenthum an dem Kirchengute zuftehe, iſt eine det 
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beſtrittenſten im Gebiete des kirchlichen Rechts, und ſchon vor Jahrhunderten war man 
daruͤber im Zweifel, ob die allgemeine Kirche, ob der Papſt, ob der Clerus, ob die Armen, 
ob die Nationalkirche, ob endlich die einzelne Kirche als Subject betrachtet werden dürfe, 
oder ob es ftatthaft fei, mit manchen neueren, namentlich franzöfifchen Schriftftellern, 
den Staat für das berechtigte Subject zu halten. Wir müffen ung verfagen, bier diefe 
Controverſe nad) allen Seiten hin durchzufprechen ; aber Eines muͤſſen wir doch mit allem 
Nachdrucke hervorheben: dem Staate fteht nicht das Eigenthum an dem Gut der Kirche 
zu, und wenn diefes doch behauptet wird, fo ift dieſes nur die Manifeftation einer von 
allem Firchlichen Bewußtfein abgelenften Gefinnung und eine Verleugnung des auf dem 
Boden der Gefchichte erwachſenen Rechts und der deutfchen Friedensverträge insbefondere. 
Das Recht der Kirche, Eigenthum zu erwerben, ift der Ausfluß der von dem Stante ihr 
zugeftandenen Perfönlichkeit. Die älteften hierher gehörenden Gefege betrachten als das 
Subject, welchem diefe beigelegt wird, die einzelnen Firchlichen Gemeinden (z. B. c. 4. 
Theod, cod. de episc. 16, 2.), und auch die älteren Goncilien faffen das Verhältniß in 
diefer Weiſe (3. B. das erfte Concil von Orleans v. 3. 511). In Folge der älteften Ge: 
ftaltung auf dem Boden der Firchlichen Verfaffung wurde aber unter der Gemeinde die 
bifchöfliche Kirche verftanden, als der Mittelpunkt des Firchlichen Lebens nach Außen wie 
nach Innen. Später entftanden jedoch, nachdem die chriftliche Lehre fich zur allgemeinen 
Anerkenntniß hindurchgerungen, als Eleinere, abgefchloffene Kreife, die Parochieen (ſ. 
den Art.) oder Pfarrgemeinden, fo daß nunmehr diefe eheffichtlich des ihnen bei der Aus: 
bildung der Parochialverfaffung uͤberwieſenen oder für ihre befonderen kirchlichen Zwecke 
geftifteten Vermögens als das berechtigte Subject betrachtet wurden. Mit ihnen in 
gleichem Verhaͤltniſſe ftanden die einzelnen Eirchlichen Inftitute, denen mit der Perfön: 
lichkeit auch das Necht des Erwerbes durch die Kicchengewalt beigelegt worden war. Hier: 
bei muß jedoch fogleich zugeftanden werden, daß im Leben jenes Eigenthumsrecht der Ge— 
meinden weniger hervortritt, denn die Ordnung des Firchlichen Weſens und mit ihr die 
Verwaltung des Kirchengutes iſt in den Händen des mit dem Regiment der Kirche betraus 
ten Clerus; die Gemeinden alfo treten nad) dem gemeinen Nechte nicht felbjtftändig 
auf, fondern fie werden in diefer Beziehung durch die ihnen vorgefegten Geiftlichen reprä= 
jentirt. Ein ähnliches Verhältnifi findet auch in der evangelifchen Kirche Statt. Mehr 
als in der Eatholifchen Kirche hat man inmitten diefer die dee eines Staatseigenthums 
der Kircherfgüter geltend zu machen verfucht, wie eg denn zu allen Zeiten das Unglüd der 
evangeliſchen Kicche geweſen ift, fofort jede fubjective Anficht ale die ausſchließlich berech= 

tigte auf fi) anwenden Laffen zu müffen ; aber das Reben hat doch die Wahrheit faft überall 
treu bewahrt. Der Sag, daß das Eigenthum der Kicchengüter den Gemeinden und felbft: 

ftändigen Snftituten zuftehe, ift ein Theil des gemeinen Rechts geblieben. In gleicher 
Weiſe ift jedoch auch die Regel anerkannt, daß das Necht der Gemeinden von dem Kirchen: 
oberen ausgeuͤbt werde. Haben aber hierin die Ideen des Eanonifchen Rechts ihre Herr: 
fchaft behauptet, was durch die Geſchichte der Meformation felbft in der einfachften Weife 
fich erklärt, fo dringt doch wiederum auch hier ber Grundzug der evangelifchen Kirchen 
verfaffung hindurch, denn überall werden die Gemeinden für berechtigt gehalten, ihr 
Recht am Kirchengute felbftftändig zu vertreten. Daß fie ein felbftfländiges Ver: 
waltungsrecht unter Aufficht der Iandesherrlichen Behörden üben Fönnen, ift unbezwei— 
felt und in den neueren Geſetzgebungen thatfächlich anerkannt (vergl. unten und den Ar: 
tikel „Kirchenverfaſſung, evangelifche”), welche oft, wie wir unten zu erwähnen haben 
werden, auch den Rechten der Eatholifchen Kirchengemeinden einen weiteren Spielraum 
eröffnet haben. Der Behauptung endlich, daß das Eigenthum an dem Kirchengute nicht 
der Eirchlichen, fondern der Civilgemeinde zuftehe, brauchen wir wohl nicht erſt beſonders 
als einer unhaltbaren zu gedenfen.. Unter anderen finden wir fie in dem Avis du conseil 
d’Etat vom 2.—6. Pluv. a. XIII., welches die Frage: si les communes sont devenues 
proprietaires des eglises et presbyteres, qui leur ont et€ abandonnes en cxecution de 
la loi du 18. germinal a. X entfcheidet: que les dits eglises et presbyteres dojvent èêtre 
considerees comme proprietes communales (Hermens a.a.D. Bd. 11. ©. 315). 
Aber ſchon früher hatte in Frankreich die Theorie der Kirche das Eigentum an ihnen abs 
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geftritten (vergl. 3.3. die Ausführungen in l’Esprit ou les principes du droit canonique. 
Avign,, 1760). 

Viel mehr beftritten ift die Frage über das Eigenthum an den Gütern erlofchener 
geiftlicher Stiftungen, denn nicht weniger als vier Anfichten Ereuzen fich hier, von denen 
die eine jene Güter fortwährend als kirchliche betrachtet wiffen will, die andere den Rüd: 
fall an die Stifter oder deren Nachkommen verlangt, die dritte das fogenannte Miteigen- 
thum des Staates in Alleineigenthum übergehen läßt, während die vierte mie bei erblojen 
Gütern den Heimfall an den Staat als die rechtliche Folge behauptet (vergl. die literariſchen 
Nachweiſungen bei Klüber, Staatsrecht $. 533). Bei der Entfcheidung diefer, na- 
mentlich bei Gelegenheit der Aufhebung des Jefuitenordeng vielfach durchgeſtrittenen Frage 
ift zuvörderft von der Anficht, welche ein Eigenthum der Landeskirche oder der allgemeinen 
Kirche behauptet, völlig zu abftrahiren, da diefe, wie Eihhorn mit Recht fagt, als 
juriftifches Unding betrachtet werden muß. Deshalb wird, da auch die zuerft von Hugo 
de Groot de jure belli et pacis II. 3. 19. aufgeftellte, dann z. B. von v. Stod, Aus 
führung einiger gemeinnügigen Materien (Halle 1784) ©. 22 vertheidigte Theorie des 
Miteigenthums weder gefchichtlich noch auch aus dem Werfen des Staates fic, rechtfer: 
tigen läßt, zunächft hier wieder zum Grunde zu legen fein, was oben über das Eigen: 
thumsrecht der geiftlichen Inſtitute und Gemeinden gefagt worden ift., So wird denn 
alfo hier die Regel gelten müffen, welche auf das Vermögen erlofchener Gorporationen 
überhaupt in Anwendung zu bringen ift: die Güter erlofchener Eirchlicher Inſtitute follen, 
fobald die Ruͤckgabe an die Erben des Stifters fundationsmäßig nicht vorbehalten iſt, unter 
die Verfügung des Staates, in welchem fie belegen find, kommen. Diefe ift jedoch 
nicht eine unbefchränfte; denn der befondere, bei der Stiftung zundchft beabfichtigte Zwec 
fol ja zugleich auch dem allgemeinen Zweck der Kirche dienen; deshalb befteht für den 
Staat die Verpflichtung, jene Güter nunmehr diefem zuzuwenden, beziehungsweile 
die Innovation der Stiftung zu verordnen. Diefen Grundfag haben denn auch viele neuere 
Geſetzgebungen anerfannt, indem fie bald die Einziehung des Vermögens eingegangener 
Kirchen und Stiftungen zu einem allgemeinen Kirchenfonds ordnen, wie das naffaui: 
ſche die Bildung des Centralkirchenfonds betreffende Edict vom 9. October 1827, die 
fahfen=meiningenfche Verf. Urf. 6.33, bald im Allgemeinen die Verwendung zu 
ähnlichen Zwecken vorfchreiben, wie die Verfaffung von Kurhefien $.138, von Alten: 
burg 8.155.161, Königreih Sachfen $.60. Nur zum Theil hiervon abwei— 
chend beftimmt das badifche Gonftitutionsedict vom Jahr 1807: „Das Vermoͤgen der 
Drdensgefellfchaften gehört nicht zu dem gefellfchaftlihen Kirchen-, fondern zu dem ge 
meinen Staatsvermögen” (mas nicht richtig und wohl nur der NachElang des Deputa- 
tionshauptabfchiedes vom Jahr 1803 ift), und fällt demnach, fo oft jene aufgehoben 
werden oder erlöfchen, dem Staate, jedoch mit Laſten und Vortheilen anheim, mithin 
auc mit der Pflicht, die fortdauernden Eirhlichen oder Staatszwecke, als Seelſorge, 
Sugendunterricht, Krankenpflegungen u. ſ. w., anderweit hinlänglich zu begründen. Dub 
die Verwendung jenes Gutes nur zum Beften derfelben Religionspartei erfolgen bücfe, 
fegen wir ohne Weiteres voraus; die fogenannte Reformation, die Zumendung an eilt 
andere Religionspartei, erfcheint nur dann als gerechtfertigt, wenn das eigenthumgbered? 
tigte Subject, alfo die Gemeinde, die Religion verändert. Diefe Frage ift im Gefolge 
der neueren Geftaltungen auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche in Preußen wieder ju 
einer großen praftifchen Bedeutung gelangt und wird dort ihre Löfung erhalten, mo PM 
der Kicchenvereinigung oder Union im Zufammenhange wird gejprochen werden. — 

Endlich ift hier auch noch der Verwandlung des Kirchengutes in Staatsgut oder der 
Säcularifation und des fogenannten Obereigenthums zu gedenken, in welchem ihre ©# 
rechtigung gefucht zu werden pflegt. Wir behalten für diefe einen befonderen Ittilel 
vor; doch koͤnnen wir dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne die Bemerkung, daß 
Rechtsbewußtſein in den neueren deutſchen Geſetzgebungen verſoͤhnend ber Kirche die 
Erhaltung ihres Gutes verbürgt hat (vergl. baierifche Verf. Urt. Zit. IV. 89,19 
badifche Verf. Ur. $. 20. vergl. mit dem angeführten Edict von 1807 $.9, waͤrtem— 
bergifche Verf. Urk. 8.77, 82, großherz. hefſiſche Verf.-Urk. 5.43, 44, [ad* 
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ſen⸗coburgiſche Verf. Urk. 6.29, 30, fahfen-weimarifche Verf. Urf. 6.33, 
kurheſſiſche Verf.-Urk. $. 138, fahfen-altenburgifhe Verf.-Urk. $. 155, 
koͤnigl. fähfifhe Verf.⸗Urk. $. 60). 

IV. Die Verwaltung und Verwendung. 1) Gefhihtlihe Umriffe. 
Der Grundfag, daß die Verwaltung und Verwendung des Kirchengutes dem Bifchofe 
zuftehe, ift durch die älteften Kirchenverfammlungen anerfannt. Eben fo beftimmt aber 
fand feft, daß an ihr das bijchöfliche Presbpterium Antheil zu nehmen habe, an deffen 

Zuftimmung der Bifchof bei wichtigeren Angelegenheiten überhaupt gebunden war. Die 
Einſicht in diefe Verhältniffe vermitteln die Feftftellungen der Synode von Antiochien im 
Jahr 341, nach welcher „der Bifchof zwar die Verwaltung üben, das Presbuterium aber 
von der Subftanz des Vermögens in Kenntniß erhalten werden foll. Die Verwendung 
der Einkünfte, und zwar im Fall des Bedarfs auch zu dem eigenen Beſten, ift nicht min» 
der in die Hände des Bifchofs gelegt ; aber ihm zur Seite fteht die Provinzialfpnode, welche 
jedwede Zuwendung an feine Hausgenoffen und Freunde ahndet, felbft wenn fie mit Zus 
fimmung des Presbpteriums gefchehen ift.” Als unmittelbare Gehilfen bei der Verwal⸗ 
tung finden wir die Defonomen, deren Anftelung das oͤkumeniſche Concil von Chal- 
cedon im Jahr 451 allen Bifchöfen befohlen hatte; aber daß fchon früher e8 in vielen Kits 
hen Beamtete folder Art gegeben haben müffe, zeigt ung die Faffung des Kanons felbft 
und ift auch aus früheren Urkunden zu erweilen. — Rüdfichtlich der Verwendung jelbft 
war von jeher der Grundfag feitgehalten worden, daß den Dienern der Kirche und den 
Armen, Mühfeligen und Beladenen ein Anſpruch zuftehe. Später finden wir eine durch 
die Dbfervanz begründete Eintheilung aller Einkünfte in drei Theile, fo zwar, daß ein 
Drittel für den Bifchof, ein zweites für den Glerus, ein drittes für den Unterhalt der 
Kirchengebäude und die Koften des Gottesdienftes (die fogenannte fabrica ecclesiae) ver⸗ 
wendet werden jollte. So ift e8, wie die Goncilien von Braga 1. im Jahr 563, Toled IV, 
im Jahr 633, Zoled IX. im Jahr 655 bezeugen, in Spanien gehalten worden. In 
Gallien dagegen war für die Armen, denen unmittelbar beizuftehen Bifchof und Glerus 
nad jener Geftaltung für verpflichtet gehalten wurden, ein befonderer Theil ausgemworfen, 
io daß mithin die Einfünfte in vier Theile gefondert wurden (vergl. Concil von Orleans 1. 
vom Sahr 511). Diefelbe Einrichtung wird ſchon im 5. Jahrhundert für die römifche 
Kirche als allheiliger Gebrauch erwähnt und ift (vergl. die Stelle aus einem Briefe Gre: 
gor’8 des Großen im Decretum Gratian’s c. 30. C. XII. qu. 2) von diefer aus namentlich 
dadurch verbreitet worden, daß den in Rom ordinirten Bifchöfen die Einführung in ihren 
Kirchen anbefohlen zu werden pflegte. Später, als die Parochialverhältniffe mehr und 
mehr fi) confolidirten, wurde der Grundfag, daß der Bifchof das Kirchengut dispenfire, 
zwar fort und fort anerkannt, aber das Recht der einzelnen Kirche auf die Einkünfte bes 
von ihr erworbenen Gutes trat mehr in den Vordergrund, denn zunächft follten diefe zu 
ihrem Beften, und erft im Fall der Entbehrlichkeit für andere bedürftige Kirchen ver- 
wandt werden (vergl. z. B. den Beichluß der Synode von Garpentras von 527). Mit der 
Entftehung der Pfründen ift diefe Scheidung vollendet ; die Einkünfte aus den der ein» 
jelnen Kirche angehörenden Grundftüden, die Zehnten und Oblationen, welche die 
Parochianen darbrachten, wurden als einheitliche Maffe betrachtet und als folche mit 
dem geiftlihen Amte in eine Verbindung gebracht, in der fie in den Begriff des Benefi— 
dums übergehen. Seit diejer Zeit mußte das Dispenfationsrecht, wie diefes die älteren 
Quellen auffaffen, in der Regel als aufgehoben betrachtet werden. Dem Bifchof ftand 
fortan nur die allgemeine Aufficht über die Verwaltung des Beneficiaten zu, während «8 
diefem überlaffen blieb, nach feinem Gewiſſen mohlzuthun und mitzutheilen, anftatt daß 
früher für diefen Zweck ein Theil der Kircheneinkünfte ausichließlich beftimmt gemefen war. 
Eben fo ging mit diefer Geftaltung oft auch der befondere Fonds für die Kirchenfabrike ver= 
loren, und es tritt an feine Stelle die Beitragspflicht des Beneficiaten und der Gemeinde, 
wo nicht entweder neue Stiftungen der Kirche ein für diefen Zweck beftimmtes Vermögen 
zugewendet haben, oder ein Theil der Oblationen und anderer unftändiger Einkünfte von 
jeher dafuͤr gewidmet geblieben if. Eine Spur der alten Eintheilung hat ſich eine Zeit 
lang in dem Viertheil aller Zehnten erhalten, der dem Biichof von der Parochialficche ge: 
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leiftet wurde, aber gleich dem Pegatenviertel in Deutfchland nicht dauernd praftifch gewor⸗ 
den ift. Nicht aber für die Parochialfirchen allein, ſondern auch für den Bifchof und fein 
Gapitel wurde die Theilung des Vermögens vollzogen. Die Idee des ganzen Capitels— 
inftitutes ift die Gemeinfchaft mit dem Bischof; aber wenige Jahrhunderte nad) der allge 
meinen Einführung deffelben in Deutfchland durch das Concil von Aachen 816, hatte der 
im Anfang fich lebendig dußernde Gemeingeift ſich verloren, die Stifter löften das Zu: 
fammentleben auf, und aus der bisher den einzelnen Kanonifern geleifteten Verpflegung 
wurden auch den Anmwefenden nicht verfümmerte Pfruͤnden, welche in ihrer Zotalität das 
von dem bifchöflichen Menfalgute und den hier gemöhnlich erhaltenen Kirchenfabriken ganz 
verfchiedene Stiftsvermögen bilden. Für die Armen mochten die Klöfter forgen oder die 
Hospitäler, denen die unermeßlich reichen verweltlichten Stifter diefe geiftliche Sorge über: 
Er Nachdem wir folchergeftalt die gefchichtlichen Geftaltungen kuͤrzlich erwogen, 
laffen wir 

2) die Örundfäge des geltenden Rechts über die Verwaltung ber 
Kirhengüter folgen. 

a) KRatholifhe Kirche. «) Gemeines Recht. Die Verwaltung des Sir 
chengutes, mit Ausnahme der der unmittelbaren Adminiftration der Beneficiaten unter 
worfenen Pfründgüter, iſt in die Hände des Biſchofs gelegt. Ueber das Stifte: und 
Kloftergut üben dagegen die Verwaltung unter bifchöflicher Aufficht die Prälaten, melde 
die Stelle des Eigenthuͤmers vertreten, und denen die Gefege ein nur durch die verbotene 
Veräußerung (vergl. unten) und die nothivendige Verwendung zum Beften der Kirche be 
ſchraͤnktes Dispenfationgrecht beilegen. Die unmittelbare Verwaltung führen dagegen 
unter der Aufficht der Bifchöfe und Prälaten die dafiir unter dem Namen von Defonomen, 
Kirchenjuraten, Proviforen, Kicchenvorftehern, Kirchenälteften, Heiligenpflegern u. ſ. w. 
befonders beftellten Beamteten. Das Necht der Ernennung ift an und für ſich ein un: 
befchränftes, doch kann in Folge eines Vorbehaltes bei der Stiftung oder obfervanzmäßig 
dem Patron in diefer Beziehung ein beftimmter Antheil eingeräumt, oder nad) dem Her: 
kommen oder in Folge der Staatsgefeggebung (vergl, unten) auch die Gemeinde zur Con: 
currenz berechtigt fein. Für das Verhältniß diefer Verwalter zu der Kirche hat das Recht 
die Grundfäge über das Verhältniß des Vormunds zu dem Muͤndel für antwendbar erflärt, 
weshalb es an ihrem Vermögen der Kirche ein ſtillſchweigendes Unterpfandsrecht zugefteht 
und von ihnen die Aufftellung eines Inventars und jährliche Rechnungsablegung fordert 
(Clem. 2. de relig. dom.). Ueber die Verwaltung felbft hat das gemeine Recht feine ſpe⸗ 
ciellen Vorſchriften; aus der Beſtimmung des Amtes und aus ſeinem Verhaͤltniſſe zu der 
biſchoͤflichen Gewalt ergiebt ſich jedoch, daß, von beſonderen Inſtructionen und particu- 
laren Rechtsbeſtimmungen abgeſehen, als in den Geſchaͤftskreis der Verwalter gehoͤrig ge⸗ 
rechnet werden muͤſſen (vergl. Eichhorn, Kirchenrecht Bd. II. S. 778): 1) die Ber 
aͤußerung natuͤrlicher Fruͤchte, wo diefe nicht als folche etatsmäßig zu verwenden find; 
2) die Verpachtung der Kirchengrundſtuͤcke; 3) die Beitreibung betagter Zinfen von auf: 
geliehenen Capitalien und felbft die Kündigung und Beitreibung des Capitals, wo dieſes 
gefährdet iſt; 4) das Quittiren über eingezogene oder zuruͤckgezahlte Kirchengelder und die 
weitere zinsbare Anlegung ſowohl diefer als der verwertheten Naturalbezüge; 9) die Sorge 
für die Wiederherftellung der Kirchengebäude, ruͤckſichtiich derer nach gemeinem Rechte det 
Berveis nüglicher Verwendung zur Juſtification der Ausgabe genügen muß. Dagegen 
fegen Rechtsgefchäfte, durch welche die Kirche verpflichtet werden foll, in jedem Sal bie 
Genehmigung des Kirchenoberen voraus; und wo fie ohne diefe von dem Adminiſtrator 
abgeſchloſſen wurden, verpflichten ſie die Kirche nur ſo weit, als die Verwendung in den 
Nutzen der legteren ertwiefen werden kann. Gegen autorifirte Gefchäfte hat die Kirche nut 
die Rechtswohlthat der Wiedereinfegung. Abfolut ausgenommen aber ift von den eu 
niffen der Verwalter die Veräußerung der Vermoͤgensſubſtanz, über welche kirchliche un 
meltliche Gefeße fehr früh fchon mancherlei befchränkende Verfügungen getroffen haben. 
Aus diefen ift der allgemeine Grundfag entwidelt, daß jede Veräußerung im meiteften 
Sinne (alfo nicht blos Verkauf, Zaufch oder Schenkung, fondern auch die Eineäumun) 
einer Specialhppothef oder Servitut, die Infeudation, die Vererbpachtung bereitd eu 
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tivirter Grundftüde) eine gerechte, gehörig conftatirte, von dem Kirchenoberen anerkannte 
Urfache und die Zuflimmung der Berechtigten vorausfege. In erfterer Beziehung erklären 
die Gefege die Veräußerung, zuvörderft der beweglichen ohne Ausnahme, dann der unbe: 
weglichen alsdann für ftatthaft, wenn gültige Schulden der Kirche bezahlt werden müffen, 
oder wenn es gilt, in allgemeiner Noth die chriftliche Liebe zu erwweifen. Aber aud) der 
Mugen ift als hinlängliches Motiv der Alienation, wiewohl nicht geheiligter Sachen, an—⸗ 
erkannt. Die Prüfung diefer Gründe ift die Sache des Kirchenoberen, der feine Zuſtim— 
mung in einem förmlichen Beräußerungsdecrete ausfpricht, nachdem die Einmilligung der 
Betheiligten, alfo insbefondere bei der Beraußerung von Stiftsgut die des Capitels, bei 
der Alienation des Vermögens von Patronatfichen jene des Patrons, erfolgt ift (f. den 
Art. Patronatreht). Eine Verordnung von Paul II. (c. un. Extr. comm. de rebus 
eccl. non alien.) fchreibt zwar in allen wichtigeren Faͤllen die Einholung des päpftlichen 
Gonfenfes bei fchweren Strafen vor, doch ift fie in Deutfchland überhaupt nicht recipirt 
worden, und auch der von manden Schriftitellern aus diefer Decretale abgeleitete, in 
Wahrheit aber viel ältere Eid (vergl. Devoti institt. canon. I. 726 der Genter Ausg. von 
1836), in welchem der Bifchof verfprechen mußte, „daß er feine Tafelguͤter felbft mit 
Genehmigung feines Gapitels ohne die päpftliche Genehmigung nicht veräußern werde”, - 
hat bei den jet in vielen deutſchen Didcefen beftehenden Verhältniffen feine Bedeutung 
verloren. — Sener Solennitäten bedarf es indeffen nicht, wo es ſich um Veräußerung 
beweglicher Sachen geringeren Werthes, oder um Verleihung unbebauter Grundftude zu 
Erbzinsrecht, oder um Wiederverleihung zu Erbzing oder Lehn gegebener Grundftüde nad) 
dem Aperturfalle, endlich um Einriumung einer Öeneralhppothef an den Kirchengütern 
handelt. In allen anderen Fällen ift die unförmlich geichehene Veräußerung nichtig, wes⸗ 
halb fie immer von den Vertretern derficche widerrufen, die veräußerte Sache von jedem 
Befiger vindicirt werden kann. Aber auch gegen eine unter den gejeglichen Solennitäten 
vollzogene Alienation wird die Kirche, wenn fie eine Verlegung nachweiſen Eann, veftituict. 
Diefe Grundfäge des gemeinen Rechts find unter dem Einfluffe der 
By Staatsgejeggebung über die Verwaltung und Verwendung 
des Kirhengutes in der neueren Zeit bedeutend mobdificirt worden. Steht es einmal 
feft, daß der Kirche an ihrem Gute das Eigenthum zuftehe, fo wird ihr Recht, die Ver— 
waltung felbit zu führen, nicht bezweifelt werden Eönnen, was auch neuere Gefege bald 
ausdrüdlich, bald mittelbar anerkannt haben (vergl. die Nachweifungen bei Drofte-Hüls- 
hoff, Grundfäge des germ. K.:R. 1. 208). Auf der anderen Seite hat der Staat aber 
auch den aus feinem Majeflätsrechte unmittelbar abfließenden Beruf, die Verwaltung fei- 
ner Oberaufficht zu unterwerfen und die Verwendung zu den von ihm anerkannten ftif- 
tungsmäßigen Zwecken zu controliren, ein Grundſatz, dem insbefondere auf die Verwal: 
tung des eigentlichen Kirchenfonds in vielen Ländern umfaffende Anwendung gegeben 
worden ift. Hierbei ift der leitende Gefichtspunft in der Regel der gewejen, daß zunächit 
der Pfarrgemeinde eine lebendigere Theilnahme an der Verwaltung eröffnet werden müffe, 
da diefe, wie wir oben ſchon nachgetwiefen, ald Subject des kirchlichen Eigenthums zu be: 
trachten ift. Diefem Zwecke dienen 53. B. in Würtemberg die unter Leitung des erften 
Ortsgeiftlichen und des erften Ortsvorftehers geftellten, mit dem Stadt- oder Gemeinde: 
rathe identiihen Stiftungsräthe, beziehungsmweife die mit der Beforgung der currenten 
Geſchaͤfte beauftragten Kirchenconvente, als fländige Ausfchüffe derfelben ; in Baden 
die Kirchenvorftände, welche aus den von den Kirchengemeinden gewählten Mitgliedern 
beftehen und von dem Ortspfarrer und den erſten weltlichen Vorgefegten geleitet werden ; 
im Großherzogthum Deffen Collegien gleiches Namens, weldye aus dem Pfarrer, dem 
Bürgermeifter, beziehungsweife dem Beigeordneten und einer Anzahl unftändiger Mit: 
glieder beftehen; in Baiern befondere, aus dem Pfarrer, einem Abgeordneten des Ma: 
giſtrats, auf den Dörfern des Gemeindeausfhuffes, und einer Anzahl befonders gewaͤhl— 
ter Mitglieder beftehende Kirchenverwaltungen (vergl. Haberftumpf, dieneue Kirchen: 
verwaltung nach dem Gefeg vom 1. Juli 1834. Sulzbach, 1838). Hiernacyft ift den 
weltlichen Behörden eine Gontrole der Verwaltung, gewöhnlicher die leßtere felbft in zwei- 
ter Inftanz, nur unter Mitaufficht des Bifhofs, Übertragen (vergl. $.37, 38 der in den 
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Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz am 30. Jan. 1830 erlaffenen Verordnung, das 
landesherrliche Schuß: und Auffichtsrecht über die Eatholifche Kirche betr.) ; emdlich ift die 
Genehmigung von Veräußerungen der Subftanz von Seiten der weltlichen Behörden, oft 
des Regenten felbft, neben der Zuftimmung des kirchlichen Oberen als abfolutes Erforder: 
niß bezeichnet worden. Der befchränfte Raum verbietet uns, in eine Darftellung der in 
den einzelnen Ländern feftgeftellten Berhältniffe hier einzugehen, weshalb wir ung begni: 
gen müffen, ſowohl rüdfichtlich der bezeichneten Punkte als in Beziehung auf den durh 
das Zerritorialrecht nicht felten verengerten Wirkungskreis der Verwalter des Kirchenver: 
moͤgens, auf dbievon Andreas Müller in dem Lerikon des Kirchenrechtes unter dem Art, 
„Kichenvermögen” gegebene Darftellung über die Beftimmungen des öfterreichifchen, 
preußifchen, baierifchen, wwürtembergifchen, fächfifchen, hannöverifchen, badifchen, großhen. 
heffifchen und weimarifchen Kicchenrechts, fo wie auf Longner’s Darftellung der Rechts 
verhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz (Tübingen , 1840) zu ver: 
mweifen. Minder als das eigentliche Kirchengut ift dagegen das Pfründgut von diefen Ge 
fegen berührt worden, deffen Verwaltung mit Vorbehalt der Aufficht der weltlichen Be 
hörden faft überall den Beneficiaten felbft überlaffen geblieben ift (vergl. 3. B. den 5.38 
der angeführten Verordnung vom 30. Jan. 1830). — Eine hier einſchlagende, ſeht con: 
troverfe Frage, deren wir zulegt noch gedenken müffen, betrifft das Recht des Staates, die 
Innovation, das ift die Umwandlung beftehender kirchlicher Stiftungen von dem 
Kirchenoberen zu fordern. Durch die befonderen VBerhältniffe kann hier eine Schranke ge 
zogen fein; aber im Allgemeinen wird has Recht des Staates nicht bezweifelt werden in: 
nen, daß er die Firchlichen Inftitute auf der wiffenfchaftlichen und fittlichen Höhe erhalte. 
Wir führen in diefer Beziehung ein treffliches Wort Schleiermacher’8 an, der in den 
ficchenrechtlichen Unterfuchungen (Berlin, 1829) fagt: „Auch was gewiſſe aus alter deit 
herrührende Eirchliche Stiftungen betrifft, deren Zwecke der Zeit nicht mehr angehören und 
mit dem Geifte der fortgefchrittenen Erkenntniß, mit der erlangten fittlichen Einſicht in 
- MWiderfprud find, fo wird man wohl kaum fordern können, fortdauernd bei dem todten, 
oder doch bereits abgeftorbenen Buchftaben ftehen zu bleiben ; und obwohl fich ein bloßes 
Einziehen von Seiten des Staates, fo daß der Ertrag nur den Staatsbebürfniffen im er 
geren Sinne zufallen foll, nicht rechtfertigen läßt, fo wird doch gegen eine Verwandlung 
und Umbildung oder — um ung fo auszudruͤcken — gegen eine Umdeutung ber alten oder 
. veralteten Stiftung, fo daß fie als eine erneute dem fortgefchrittenen geiftigen und ſittli— 
hen Standpunkte und dem veränderten Bedürfniffe der Zeit entfpreche, gegen eine Ber 
wendung für vertvandte geiftige und fittliche Zwecke, fich ſchwerlich eine gegründete Ein- 
wendung aufftellen laffen. Denn Nichts, mas zwecklos oder erftorben ift, kann Anſpruch 
machen, länger als lebend behandelt zu werden und dadurch dem wirklichen Leben einen 
Theil der ihm zuftehenden Kraft zu entziehen.” 

b) Evangelifche Kirche. 

Das evangelifche Kirchenrecht hat im Allgemeinen die Grundfäge des kanoniſchen 
Rechts über die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Stellung der Verwalter zu det 
Kirche beibehalten; an die Stelle der Biſchoͤfe aber find die landesherrtlichen Gonfifterien 
getreten. Das mehr und mehr fih Bahn brechende Anerkenntniß des Grundzuges M 
Reformation, der berechtigten Stellung der Gemeinden dem Regimente gegenüber, hat 
jedoch auch auf die Verwaltung des Kirchengutes einen beftimmenden Einfluß geaͤußett, m 
deſſen Folge in vielen Ländern die Tätigkeit der Kirchenpfleger, Kirchenväter u. f. m. IM 
ter die unmittelbare Aufficht der Presbpterien, Kirchenconvente, Kicchengemeinderdt ' 
Kirchencollegien 2c. geftellt worden iſt. Wir verweiſen in diefer Beziehung auf die in ven 
Artikel „Kicche, ewangelifche gelieferte Darftellung der Verfaſſung, melde zugleich übe 
den den Confiftorien in Beziehung auf das Kirchengut eröffneten Wirkungskreis und di 
diesfallfigen Modificationen einzelner neuerer Gefeßgebungen, z. B. in Preußen, bie 
thigen Mittheilungen gewährt. 

V. Vorrechte der Kirhengäter. Bewogen durch die Nückficht auf J 
Beſtimmung des Kirchengutes, hat der Staat daſſelbe mit manchen allgemeinen Bo 
ten ausgeftattet. Hierher gehört zuvoͤrderſt 1) die Beftimmung, daß gegen eine 
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Anftalt, welche ihr entzogene Grundftüde oder Rechte zuruͤckfordert, nur eine vierzigjährige 
Verjährung fhüsen fol. Nach einer auch auf das Abendland und die römifche Kirche 
ausgedehnten Verordnung Juftinian’s follte fogar ein Zeitraum von 100 Zahren erfor= 
derlich fein (c. 23. Cod. de sacros. eccl. I. 2); doch wurde diefe Aeußerung überfließender 
Liberalität von dem Kaifer felbft in der bezeichneten Weife befchränft (Nov. 111. 6. 1. 
131.c.6). Für die römische Kirche aber, auf welche die Befchräntung ſich nicht minder 
erftredt hatte, war doc) ſpaͤter, wiewohl von den Nechtslehrern nicht unbeftritten, das 
Privilegium wieder geltend gemacht worden. Unter Anderem wird es als fortwährend 
praftifch bezeichnet in einer Gonftitution Benedict's XIV. vom Jahre 1752 (Bull. magn, 
XVIII. 287). Ueber die Verleihung des Nechts der hundertjährigen Verjährung an Kid: 
ftör vergl. Raumera. a. DO. VI. 343. — Wichtiger ift 2) die Steuerfreiheit,, bei deren 
Urfprung und heutiger Geftaltung wir mit um fo größerem Nechte länger verweilen, je 
mehr die (im Art. „Steuerfreiheit” zu loͤſende) Frage nach der Zuläffigkeit diefes 
angeblich von Gott felbft geordneten Privilegiums die Wiffenfchaft wie das Leben befchäf: 
tigt hat und noch befchäftigt. Die erfte hierher gehörige Urkunde ift eine Gonftitution 
Gonftantin’s d. Gr. vom Jahre 315 (c. 1. Theod. Cod. de annon, et trib. Xl. 1), welche 
die Güter der Kirche gleich jenen des Eaiferlihen Haufes auch von den gewöhnlichen 
Steuern befreit. Diejes Privilegium hat jedoch ſchon unter des Kaiſers unmittelbaren 
Nachfolgern fich nicht behauptet ; vielmehr wird in fpäteren Gefegen immer die Kirche als 
der ordentlichen Grundfteuer unterworfen bezeichnet, und nur ausnahmsweise wurde ein⸗ 
zelnen bedürftigen oder befonders begünftigten Kirchen die Eremtion zugeftanden. Befreit 
war dagegen die Kirche regelmäßig von den außerordentlichen und gewöhnlich auch von den 
meiften niedrigen Lajten, den fogenannten muneribus sordidis. in hierher gehöriges 
Geſetz des Kaiſers Honorius vom Jahre 412 (c. 40. Theod. Cod. de epp. et cler. XVI. 
2) beftimmt in diefer Beziehung, daß zwar die Kirche frei fein ſolle ſowohl von niedrigen 
Dienften als von dem Brüden- und Wegebaue (die beide früher auch als munera sordida 
betrachtet wurden), von außerordentlihen Abgaben und Steuerauffchlägen, von Vorſpann 
für kaiferliche Transporte u. f. m. ; dagegen erkennt e8 die Verpflichtung der Kirche zu Lei⸗ 
fung der ordentlichen Steuern, der canonica illatio, ausdruͤcklich an. In der fpäteren 
Faiferlichen Geſetzgebung ift diefer Gefichtspunft immer feftgehalten; doc ift 5. B. die 
Verbindlichkeit zum Brüden: und Wegebaue von Theodofius II., Valentinian IM. und 
auch von Juſtinian feftgeftellt. — Im fränkifchen Reiche begegnen wir ähnlichen Beguͤn⸗ 
ftigurigen. Daß in der früheren Zeit die Kirche fteuerpflichtig geweſen fei, folgt ſchon 
daraus, daß fie nach roͤmiſchem Rechte lebte, mithin allen von Römern zu leiftenden Ab— 
gaben unterlag. Später wurde einzelnen Kirchen von den Königen oft die Freiheit von 
außerordentlihen Steuern, den fogenannten angariae und parangariae, der Verpflich- 
tung, den reifenden Föniglichen Beamten freie Wohnung (mansiones), Zehrung (para- 
täs) und Vorfpann (paravereda) zu geben, zumeilen auch vön allen Abgaben verliehen; 
doch fcheint diefes Privilegium zuvoͤrderſt nur als individuelles gegolten und deshalb bei 
jedem Negentenwechfel der Erneuerung bedurft zu haben. Grundftüde, welche der Re— 
gent det Kirche verliehen hatte, waren aber wohl von jeher von allen Steuern frei, und 
feit Karl dem Großen galt e8 als feitftehender Grundfag, daß jede Parochialficche ein be= 
ſtimmtes Maß von Ländereien (mansus) abgabenfrei befigen, oder vom Staate angewie— 
ſen erhalten folle, während dagegen die Verpflichtung zur Leiftung des Zinfes von dem 
durch Schenkung an die Kirche gefommenen zinsbaren Gute feftftand. Daneben var je— 
doch die Kirche auch in Beziehung auf ihr feuerfreies Gut dem Einlager des Königs (jus 
gistii sive metatus) unterworfen, die jährlidy von Stiftern und Klöftern dem Könige zu 
zahlenden dona gratuita wurden zu einer gefeglichen Abgabe, und von den Krongütern lei⸗ 
ftete die Kirche die gewoͤhnlichen Kriegs: und Reichsdienfte — Thatſachen, ruͤckſichtlich 
deren hier auf Hällmann’8 Finanzgeichichte Bezug genommen werden kann. Endlich) 
erhielt fich durch das ganze Mittelalter hindurch der Gebrauch), daß die Könige in außer: 
ordentlichen Fällen das Kirchengut zur Beifteuer heranzogen. Schon im Jahre 540 for: 
derte der König Chlotar von den Kirchen feines Reiches den dritten Theil ihrer Einkünfte 
unter dem Namen einer außerordentlihen Steuer, und ähnliche Forderungen wiederholten 
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fi) unter Karl Martell, den die Legende für dieſen Frevel in der Hölle braten läßt, unter 
Pipin und Karloman, unter Karl dem Kahlen im Jahre 877 und Anderen (vergl. 
Plank, Geſchichte der chriſtlich-kirchlichen Geſellſch-Verf. I. 219. III, 451). Ein 
weitere Befteuerung des Kirchengutes endlich wurde mit der Entwidelung der Städtever 
faffung herbeigeführt, da die Koften des gemeinen Wefend oft auf die Grundftüde umge 
legt und dabei auch die liegenden Gründe der Kirche, wenigftens die fpäter erworbenen, 
nicht. verſchont wurden. Wir verweifen in diefer Beziehung auf die Darftellung bei 
Raumer, Geichichte der Hohenftaufen (Bd. V. ©. 104 ff.), der auch Hurter, in der 
Gefchichte Innocenz's III. (Bd. III.S. 287), gefolgt ift. Diefen Geftaltungen trat aber 
das hierarchifche Bewußtfein, nachdem es früher oft ſchon in manchen Concilien und paͤpſt⸗ 
lichen Briefen fi) ausgefprochen, in immer größerer Schärfe gegenüber. Im Gefolge der 
durch die Gefeßgebung der Kirche fich hinducchziehenden Anficht, daß die Kirche mit der 
Welt Nichts gemein habe, vielmehr frei in ihrem göttlichen Berufe mwaltend, nicht der 
Melt dienen und darum mit ihren Söhnen zur Hagar werden dürfe, ſprachen die Conci: 
lien den Bannfluch über die Laien aus, welche das Kirchengut mit Steuern belegen wir: 
"den (Concil von Avignon, bei Manfi XXI); und felbft die Forderung von Beiträgen 
zu dem heiligen Kriege wurde einmal verweigert, weil ein frommer König folche Ruͤſtun— 
gen nicht aus dem Raub der Kirche, dem Schweiße der Armen, fondern aus eigenen Mit: 
teln oder aus Feindesbeute beftreiten werde (Petr. Bles. Ep. 112. 121, bei Hurter 
a. a. O. S. 407). War in diefer Weife das Necht der Fürften und Städte, das Kir 
chengut eigenmächtig zu belaften, in Abrede geftellt, fo war doch auf der anderen, den na 
tionalen Grundfägen gemäß, zugleich anerkannt, daß die Kirche, wo fie mithelfen folk, 
auch mitberathen und mitbewilligen müffe. In diefer Beziehung erklärt die 3. Synode 
vom Lateran (1179); daß Feine Gewalt auf Erden berechtigt fei, die Kirche willkürlich) zu 
befteuern, und daß die Kirche nie zu Subfidien gezwungen werden koͤnne, wenn nicht die 
Bifchöfe und der Clerus felbft die Forderung als dem Drange der Umftände angemefen, 
alfo als billig und nothwendig anerkennen würden. Später feste die 4. Lateraniſche Sr: 
node (1215) an die Stelle der Bifchöfe und des Clerus den Papft. Beifpiele ſolcher Ab 
gaben find die Zehnten, welche als Beifteuer zu den Kreuzzügen in das heilige Rand (De- 
cimae Saladini, zuerft in Frankreich 1188) oder gegen die Albigenfer, oder auch in ande: 
ren Nothfällen von der Kirche auf Zeit zugeftanden wurden (vergl. die reichhaltigen Noti- 
zen bei Thomassin vet. et nov. eccl. disc, III. 1.43). So finden wir denn, ald in: 
zwifchen auch die Eaiferliche Gefeßgebung die Immunität beftätigt hatte, und das bekannte 
Geſetz Friedrich's II. v. 10. Novbr. 1220; Nulla communitas vel persona, publica vel 
privata, collectas sive exactiones, angarias vel parangarias ecclesiis aliisque piis lo- 
cis, aut ecclesiasticis personis imponat aut invadere ecclesiastica bona praesumal. 
Quod si fecerint,et requisiti ab ecclesia vel imperio emendare contempserint, triplum 
refundant et nihilominus banno imperiali subjaceant (Pertz Mon. IV. 243), ſchon von 

Honorius IN. auf eine völlige Abgabenfreiheit der Kirche bezogen worden war (veril. 
Raumer a. a. O. S. 152), und nachdem Friedrich II. von dem Banne im Jahre 1230 
fich durch das feierliche Verfprechen gelöft hatte, daß fortan Niemand der Kirche Abgaben 

auflegen folle, wiewohl mit Vorbehalt der Verpflichtungen , zu denen ihm beftimmte Kir: 

chen fpeciell verbunden feien (Pe rtz IV. 273), in der Mitte des 13. Jahrhunderts dad 

Princip des kirchlichen Berwilligungsrechtes ausgebildet, während im Webrigen die päpft 

liche Gefeggebung immer und immer wieder auf die Immunität nicht nur der Kirche, ſon— 

dern auch des Privatgutes der Geiftlichen, von dem wir hier nicht zu handeln haben, als 

von Gott geordnetes Vorrecht fich bezieht. Eine der wichtigften der hierher gehörigen Ber 

ordnungen ift, nächft einer von Alerander IV. nad) Frankreich erlaffenen (c. J. de immun. 

in VIto 111. 23), die Decretale Clericis laicos von Bonifaz VIIL (c. 3 ib.), welche, zu⸗ 

naͤchſt gegen die franzöfifchen Zuftände gerichtet, alle Kaifer , Könige oder Fürften, Der 

zöge, Grafen oder Barone fo wie die ftädtifchen Magiftrate mit dem ipso jure eintte 

tenden, nur in Rom lösbaren Banne, alle Gemeinden mit dem Interdict belegt, die ohne 

päpftliche Genehmigung den Kirchen ober Eirchlichen Perfonen irgend, welche Steuern od 

Subfidien abfordern würden, aber auch die Bifchöfe und Prälaten der Strafe des Banned 
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untertoirft, fobald fie dem freventlichen Ermeffen ſich zu fügen wagen follten. Spaͤ⸗ 
ter wurde jedoch diefe Decretale von dem unter franzöfiichem Einfluffe ftehenden Ele⸗ 
mens V. widerrufen, und die von den Goncilien von Lateran erlaffene Beftimmung wies 
derhergeftellt (c. un. h. t. in Clem.), während freilich nun zugleic), als unmittelbare Folge 
des über den roͤmiſchen Stuhl hereingebrochenen Verderbniſſes, die Erſcheinung hervor: 
trat, daß die Päpfte mit den Königen über die Vertheilung der von der Kirche zu entriche 
tenden Summe fich vertrugen, weshalb Martin V. auf dem Gonftanzer Goncil feierliche 
Zuficherung ertheilte, daß fortan jedes Land nur mit Bewilligung der einheimifchen Prä- 
laten belaftet werden folle. Auch in der fpäteren Zeit begegnen wir unzähligen Verwilli⸗ 
gungen, aus denen in Frankreich, nachdem fie vom Jahre 1561 an zuerft auf Zeit ertheilt 
wurden, endlich eine ordentliche Abgabe unter dem Namen der decimes du clerge gewor⸗ 
den ift, jo jedoch, daß neben ihr die dons gratuits oder decimes extraordinaires noch fort: 
beftanden (vergl. Recueil des remonstrances, edicts, contracts, reglements, lettres, 
arrestes et autres choses concernants le clerge de France, ä Paris, 1626. 3. Voll. IL. 
14 ff.). — In Deutfchland, zu welchem wir jegt übergehen, indem wir wegen Ent: 
widelung der Steuerfreiheit in England und anderen Ländern auf den angeführten Th o> 
majfin verweifen, hatte ſich nach der hier nicht darzulegenden Entwidelung der Steuer: 
verfaffung das Verhältniß fo geregelt, daß die Prälaturen und andere Kirchengüter von 
Reichs- und Kreisfteuern (vergl. R.A. von 1548. $. 95) nicht befreit waren; während in 
Beziehung auf die ordentlichen Landesfteuern durch Staatsverträge, Verleihung oder Der: 
fommen oft eine Immunität begründet wurde, die jedoch in der Regel nur auf die Dotal- 
güter, nicht die neuerworbenen ſich erftredte. Dagegen war e8 als allgemeine Regel an- 
erkannt, daß der Landesherr in außerordentlichen Fällen auch das Kirchengut heranzuzie⸗ 
hen berechtigt ſei. Oft freilich wurde von Seiten der geiftlichen Kurfürften gegen diefes 
Recht Einſprache erhoben ; aber Pfalzbaiern erwiderte dem Erzbiſchof von Trier auf deffen 
Einrede wegen der baierifchen Decimation vom Jahre 1788 mit Necht: „daß weder kano⸗ 
nifche Rechte noch Reichsgefeße die Auflagen verbieten, mit denen der Landesregent nad) 
denn Bedürfniffen des Staates die Temporalien des Clerus verhältnißmäßig belege. Die 
Schuldigkeit aller Glieder des Staates, zu deffen Nothdurft nach Verhältniß beizutragen, 
gruͤnde fich fchon in der Natur und Weſenheit der bürgerlichen Gefellfchaft. — Man fei 
überzeugt, daß es hoͤchſt unbillig wäre, wenn einige Glieder des Staates alle Bürden 
allein, und die anderen entweder gar feine, oder doch in geringerem Verhältniffe, als es 
ihe Vermoͤgensſtand mit fich bringe, zu tragen verpflichtet würden (vergl. Beleuchtung der 
zwei erzbifchöflichen Schreiben von Kurtrier und Salzburg... wegen Decimiations: 
fteuern in den pfalzbaierifchen Staaten. Mannheim, 1788). 
Dabei war freilich die Frage unter den Staatsrechtslehrern fehr controvers, ob bie 
Befteuerung des Glerus ein päpftliches Indult wenigftens für den Eatholifchen Regenten 
vorausjege (wie denn z. B. Baiern wegen der Decimation von 10 zu 10 Jahren wirklich 
die päpftliche Bewilligung nachzujuchen pflegte). Doc entfchied die richtigere Anficht 
fhon damals für die freie Berechtigung des Landesheren (vergl. Sartori, Staatsrecht 
Bd. 11. Th. U. Abſchn. 1. S. 535 ff.), und gegenwärtig ift die ganze Frage überall durch 
die That verneinend entfchieden. — In der neueren Zeit hat die Steuerfreiheit des 
Kirchengutes in vielen Ländern fehr bedeutenden Mobdificationen unterlegen. In 
Defterreich, wo die Immunität durch Joſeph II. aufgehoben murde, haben bie 
Kirchen von ihrem Vermögen alle ordentliche und außerordentlihe Staatslaften und 
Abgaben- gleich andern Staatsanftalten zu tragen. Von der Grundfteuer find nur 
die bereits errichteten Kirchen und Kirchhöfe befreit, und bei Erbauung neuer Kite 
hen muß ſich der Stifter wegen der Steuerfreiheit abfinden. — In Preußen 
find fchon nah A. L.-R. II. 11. 174 die Kirchengebäude von allen gemeinen Laften 
des Staates frei, und daffelbe ift für die Pfarrgüter verordnet ($, 775). Doch be 
fimmte der $. 156, daß die Kirchengefellfchaften, welche, vermöge befonderer Privi- 
legien oder Verordnungen, von gewiſſen Laften in Anfehung ihrer liegenden Gründe frei 
find, dennoch) diefe Befreiung auch rüdfichtlich nachher erworbener Grundftüde nicht an- 
ſprechen dürfen, wofern das Privilegium oder die Verordnung diefes nicht ausdrücklich feſt⸗ 
Staats » eriton. VIII. 15 
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fest. In Rheinpreußen gilt das Gefes vom 3. Frum. a, VII. $. 105. 110, nad) welchem 
die etablissements dont la destination a pour objet l’utilite generale, alfo in näherer 
Beziehung auf unferen Gegenftand die Kirchen, die Öffentlichen Gapellen und Kichhöfe, 
die erzbifchöftichen und bifchöffichen Paläfte, die Seminarien und Pfarchäufer fammt den 
daran ftoßenden und dazu gehörigen Gärten grundfteuerfrei find, während dagegen die 
nicht unmittelbar dem öffentlichen Dienfte oder allgemeinen Nugen getwidmeten Grund: 
güter der Kirche diefe Eremtion nicht genießen. An diefen Grundfägen iſt auch durch das 
Gefes vom 30. Mai 1820 über die Einrichtung des Abgabenwefens Nichts geändert wor: 
den. — In Baiern find durch das Edit über die äußeren Nechtsverhältniffe ıc., in Ge 
mäßheit des Tit. IV. 8.9 der B.-U., die Kirchen zur Tragung der Staatslaften für ver 
pflichtet erklärt und alle ältere Befreiungen aufgehoben worden, vergl. Müller, Re 
pertorium (Würzburg, 1829) s. v. „Abgaben. — In Württemberg ift nicht min- 
der die Freiheit der Kirchen und frommen Anftalten von Eöniglichen und allgemeinen kan⸗ 
desfteuern aufgehoben, und eben fo verordnet das badifche Gefes vom 17. März 1807, 
daß die Kirche für Fein von ihr erworbenes Vermögen eine Befreiung von der Steuerbar: 
keit erlange. Im gleicher Weife endlich hat fich das Verhältniß im Großherzogthum 
Heffen geftaltet (Gef. v. 8. Juni 1821), während es in der V.⸗U. des Kurfürften: 
thums ($. 149) heißt: „Die Güter der Kirchen und Pfarreien, der öffentlichen Unter: 
richtsanftalten und der milden Stiftungen bleiben, fo lange fie fich in deren Eigenthume 
befinden, von Steuern befreit. Diefe Steuerfreiheit erſtreckt fich jedoch nicht aufdie 
jenigen Grundſtuͤcke, welche bisher fchon fteuerpflichtig waren, oder nach der Verkündigung 
der Verfaffung von ihnen erworben worden”. Zuletzt gedenken wir noch der den Kirchen, 
Schulen und milden Stiftungen im Großherzogthume Weimar durch die Steuern: 
faffung vom 29. April 1821 und das Geſetz vom 7. October 1823 gewährten Befreiung. 
Ueber ein weiteres Borrecht, 

3) das Aſylrecht, find unter diefem Art. die nöthigen hiftorifchen, rechtlichen und 
politifchen Erwägungen angeftellt. Zur Vervollftindigung können wir hier nachtragen, 
daß einzelne deutfche Geſetzgebungen ausdruͤcklich gegen die Anwendbarkeit diefes Rechtet 
fich erklärt haben, wie das preußifche L.-R. II. 11.175, das k. fächf. Mandat vom 
19. Febr. 1827 und das angeführte weimarifche Gefes vom Jahre 1823. In 
Defterreich iſt daſſelbe durch Gefes vom 16. Sept. 1775 fo eingeſchraͤnkt, daß es feine 
Bedeutung völlig verloren hat. Im Kirchenſtaate aber ift es, wie Andr. Müller 
im Lexikon des Kirchenrechtes berichtet, im Jahre 1826 zwei dem Gapitel der Peterskirche 
und dem Inquiſitionstribunal gehoͤrigen Kirchen aufs Neue verwilliget worden. 

Aem. Richter. 

Kirchenraub (oder vielmehr Kirchendiebſtahl). — Ob man von Kirchen: 
vaub oder von Kirchendiebftahl fprechen müffe, ift zum Theil unter den Griminaliften he⸗ 
ſtritten. Feuerbach !) nimmt einen Kirchenraub an und erklaͤrt ihn für die Entwendung 
wodurch eine von den drei in Deutfchland aufgenommenen Religtonsgefeltichaften verleit 
wird. Diefen Begriff und Ausdrud halten vorzüglihb von Wächter ?2) und E ehard‘) 
für doppelt falich. Iſt auch, behauptet man, ein Kirchenraub uͤberhaupt denkbar, fo kann 
doch niemals von einem Raube die Rede fein, fobald bei der Entwendung Feine Gmilt 
oder Verlegung von Perfonen vorfommt. Bleibt demnach die Handlung in der Regel 
Diebftahl, fo ift egeine heilige oder für heilig geachtete Sache, desgleichen ein, gemeibter 
Drt, wodurch der Begriff des Kirchendiebftahls altererft beftimmt wird. MWidrigenfall® 
müßte die Entwendung bloßer Kirchengüter, mie dev Kirche gehoͤriger Früchte, Feldgeraͤthe 
und dergleichen, von einem der Kirche gehörigen profanen Orte auch Kirchendiebſtahl ſein 
was nach den beftimmteften Quellenzeugniffen gänzlich unftatthaft ift ). Und in dia 





2 Lehrbuch des peinlichen Rechtes. 12. Ausgabe $. 343. 

2) Lehrbuch des vömifch-teutfchen Strafrechtes Bd. IT. $. 194. un 1806 
B De furti notione per leges constituta accuratius definienda. Lipsiae 10. 
pP» . 
. 6.:D, Art, 171. „Stehlen von geweihten Dingen oder Stätten if fchmere? 
denn andere Diebftähle und gefchicht inn dreierlei weiß: zum erften, wenn einer etwas bi) 
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Behauptung ſtimmen die bei Weitem meiſten Strafrechtslehrer mit nur unbedeutenden 
Abweichungen überein *). 

Zwei Momente find es hauptſaͤchlich, von denen die Entfcheidung unferer Streit: 
frage ausgehen müßte und worüber hier einige Andeutungen gegeben werden follen. 
Wann tft der Raub vollendet? und welche Zwecke hat in der Negel der Räuber? Seine 
Abſicht ift ficher Feine andere, als durch Vergewaltigung von Perfonen fremdes beiveg- 
liches Gut ſich zuzueignen. Alfo nicht vom Zufall, nicht von der bloßen Möglichkeit 
eines MWiderftandes läßt der Räuber die Gewaltanwendung abhängen, fie ift ihm nicht 
bloßes Mittel °) zur Erreichung feines Vorhabens, fein Zweck ift vielmehr auf Gewaltund 
Entwendung zugleich gerichtet. Diefer Zweck jest nothmwendig das Bewußtfein voraus, 
daß man MWiderftand gewiß finden und diefen befeitigen müffe. Iſt nun diefer Wibder- 
ftand nur in bewohnten Gebäuden vorauszufegen und denkbar, fo begreift man das 
Gegentheil von felbft bei Entwendungen aus Kirchen 7). Demnach müßte man nimmer: 
mehr von Kirchenraub ®), fondern nur ausfchließlich von Kirchendiebftahl 9) fprechen, 
und fobald thätliche Gewalt gegen eine Perfon, oder Drohungen auf Leib und Leben 
gegen dieſelbe zufälliger Weile vortommen , ein Zufammentreffen zweier Verbrechen ans 
nehmen, gerade wie das oft fireng genommen bei dem Raubmorde der Fall ift. 

Entjchieden leuchtet die Wahrheit diefes Begriffs durch die Richtung hervor, wo⸗ 
durch füch der Kicchendiebftahl als ein qualifieieter erweiſt. Die Kälte und Gefliffenheit, 
womit der Thäter jede Mahnung des Gemwiffens, jede Scheu und Ehrfurcht vor geweihten 
Stätten und Dingen unterdrüdt ; die Tüde und Willkuͤr, womit er Gegenftände, wel 
hen vorzugsweife der Staatsſchutz zugefichert ift, als Ziel feiner Habſucht jegt — das find 
im Allgemeinen die Gründe, weshalb alle gebildeten und namentlich die chriftlichen Völker 
den Kirchendiebftahl härter als den gewöhnlichen Diebftahl beftrafen. Aber wie es fich fo 
oftmals im Laufe der Zeiten ereignet, Schein und Einbildung gelten für Wirktichkeit, blens 
dender Aberglaube und falfche Vorurtheile für Tugend und Recht. So ift es auch dem 
Kirchendiebftahl geichehen, daß man, um ſcheinbar den hriftlichen Glauben zu ſchirmen, 
der Vernunft und Humanität Hohn fprach, wenn man ihn geradezu als eine Gottesläftes 
rung, als Verbrechen und Angriff unmittelbar gegen die Religion anfchaute und durch 
willkuͤrliche Ausdehnungen ?9) dem Haſſe, der Grauſamkeit, dem Fanatismus die Schran⸗ 


ligs ober geweichts ftielt an geweichten Stätten, zum andern, wenn einer etwas gemweichts an 
ungeweichten Stätten ftielt, u dritten, wenn einer ungeweichte Ding an gemweichten Stätten 
ſtieit.“ Vergl auch Caus. XVII. quaest, 4. can. 21. $. 2. 

5) Grolman, —— der Criminalrechts⸗Wiſſenſchaft $. 193. Abegg, Lehrbuch 
dee Strafrechts-Wiſſenſchaft F. 365. Martin, Lehrbuch d. 169. Heffter, Lehrbuch, 
2. Aufl. 1840. $. 504. Bauer, Lehrbuch $. 255. 

6) ©. dagegen Roßhirt, Lehrbuch des Criminalrechts $. 133. Not. 1. Freilich ganz 
und gar feiner früheren Meinung a a fich jest derfelbe in f. Gefchichte u. 
Syſtem des deutfchen Strafrechts Th. I. ©. 156.1. 

7) Hiervon koͤnnte nur die Entwendung geweihter Dinge aus ungeweihten Stätten aus: 
genommen werden, die aber dennoch beftimmt Diebitahl genannt wird, f. 9. G.O. At. 172. 
Einen abweichenden Begriff, ben aber die Carolina nicht Eennt, ftellt überdies noch auf Car. 
Sebast. Berard. Commentar. in jus ecclesiasticum universum, T. IV. p, 82, wo es 
beißt: „Eeclesiastico jure sacrilegium etiam admittitur in personas Deo sacras, veluti 
cum adversus episcopos, vel majores praelatos, sacerdotes, et omnes in clero constitu- 
tos injuria infertur caedendo, vulnerando, aut contumeliis afficiendo.‘‘ 

8 Wenn Martin a. a. D. Note 2 behauptet, daß die Caroline Kirchenraub vom 
Kirchendiebftahle abgefondert nenne, fo muß man erft beweifen, daß Art. 17% in ben Wor: 
ten: „in folchen Kirchenrauben und Diebftälen‘ eine Verfchirdenheit der Begriffe andeute. 
Diefe bedingen aber weder der ganze Inhalt des Artikels noch die Ueberfegungen von Gob» 
fer und Remus. Den Begriff, worauf es antommt, hebt Remus durch „sacrilegia, quae 
contemtum religionis habent‘, hervor. J. Gobleri Interpret. C. C. C. et G. Remi Ne- 
mes in Karul., vulgav. J. F. H. Abegg. Heidelberg 1837. p. 193. 


9) Hiermit ftimmt das Strafgeſetzbuch für das Königreih Würtemberg Art. 323 


überein. i ; 
10) Vergl. befondere B. Thomasius in net. ad Lancelloti institut, jur. can. Lib. IV, 


Tit, V, p. 2014: „Operam dederunt canonistae, ut secundum morem consuetum, voci- 
15* 
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ken oͤffnete. Nachdruͤcklich wurde dieſer Misbrauch, desgleichen die Einſetzung der Todes⸗ 
ſtrafe fuͤr die einfache Kirchenentweihung in den franzoͤſiſchen Kammern bei Gelegenheit 
des Geſetzvorſchlages sur le baerilège angegriffen und widerlegt. Was mar der Zweck des 
Entwurfs? Die Religion follte in das Gefegbuch aufgenommen werden, der franzöfifche 
Glaube follte atheiftifch zu fein aufhören !!). In der That ein fehr pikanter und naiver Ein- 
fall, eine Religion, die wegen ihres tiefen, innerlichen Gehaltes gleich ſehr eine Schranke gegen 
den Misbrauch der unbedingten Gewalt als eine Feſſel gegen die Rohheit des Volkes ſein 
kann, von der Aufnahme eines ſchweren Verbrechens gegen dieſe in einem Geſetzbuche ab⸗ 
haͤngig zu machen. Indeſſen ſeltſamer noch war die Art der Begruͤndung in dem Ent: 
twurfe. Denn nur dann follte die vorgenannte Strafe eintreten, wenn das Verbrechen 
Öffentlich und befonders aus Haß und Verachtung gegen die Religion verübt worden fei. 
Allein nur Feige und Schwache ſchreckt die auf offener Straße aufgeftellte Scheuche, die 
Willenskraͤftigen reizt fie zu Hohn und Spott. Wahrſcheinlich hätte die Jury zu Muth: 
mafungen, zur Billigkeit, zu Einſchraͤnkungen des fehr ftrengen Geſetzes, hätte es Bei- 
fall gefunden, ihre Zuflucht genommen, wovon die Criminalrechtsgeſchichte bereits ſehr 
zweideutige Beifpiele liefert 1%). Hätte man aljo in Frage geftellt, ob das Verbrechen aus 
erklaͤttem Haffe gegen die Religion begangen worden, ſo würde man zum großen Theile 
das Geſetz unvollziehbar gemacht und die Straflofigkeit des Kirchendiebſtahls factiſch zu⸗ 
gefichert haben. Deshalb wurde denn auch jener Gefegentwurf als des neunzehnten Jahr: 
hunderts unwürdig und als eine Schmach, die man der Würde der Religion habe zu 
fügen wollen, benannt und verworfen, und namentlich 1830 das Sacrilegiumsgefeg, wel: 
ches die Todesftrafe androhte und ein deicide annahm, wenn Jemand ein Ciborium ent- 
wendete, in Frankreich gänzlich aufgehoben "?). 

Srüherhin waren die Strafen, namentlich nad) dem Eatholifchen Kirchenthume, fehr 
ſtreng und in ihrer ganzen Ausdehnung anwendbar !%). Indeffen in den proteflantifchen 
Gerichtshöfen, welche frühzeitig die ſchweren Strafbeflimmungen verwarfen, fcheint es 
Praris zu fein, bei einem in Kirchen oder heiligen Sachen vorgefallenen Diebftahle die ge- 
fchärften Strafen des weltlichen Diebftahls zur Anwendung zu bringen '°). 

FE I ER r. 

Kirchenzucht (Kirchenbuße). — Wenn wir den Begriff der Kirche faſſen, wie 
er inden chriftlichen Urkunden uns im Elaren Zügen entgegentritt, wenn wir ung bewußt 
werden, daß die Kirche die Beftimmung habe, ihre Bekenner zu hriftlichem Glauben und 
Keben anzuleiten und dadurd; für das verheißene Gottesreich zu erziehen, fo kann für uns 
ihre Berechtigung, jedwedes fündliche Element als ihren Gegenjas aus ſich auszuftoßen, 
oder mit andern Worten das Recht der Kirchenzucht, Eeinem Zweifel unterliegen. Diefes 
Rechts ift fich denn die Kirche auch von Anfang bewußt geweien; denn unabhängig von 
der weltlichen Strafe ahndete fie die Manifeftation unchriftlicher Gefinnung durdy Bann 


bus usitatis novas plane significationes imponendi, sacrilegii crimen ad significatus in- 
usitatos extenderent; partim, ut deterrerentur Laici, ne personas et res ecclesiasticas 
ullo modo laederent, aut eas invaderent: partim, ut persuaderetur magistratus politicus, 
extendere poenas illas atrociores in sacrilegos proprie dietos, ad casus alios insolitos, 
et qui alias citra hanc extensionem mitius puniri debuissent: partim etiam, ut sacri- 
legium, quod est delictum politicum, possent referre inter crimina ecclesiastica, 

11) Siehe F. 3. Buß, Gefchichte der Staatswiffenfchaft. Th. 2. Freiburg 1839. 
&. DCCCLXII E ; * ee : — 

12) Ueber den Standpunkt, ben der Richter ſelbſt bei harten und unzweckmaͤßigen Stra: 
fen — ſollte, ſ. vorzuͤglich Waͤchter, De lege Saxonica commentarii P. I. Lip- 
siae 1835. p. 2 ff. 

13) Vergl. La legislation historique du sacrilege chez tous. les peuples von St, 


me, i 

14) Wächter, Lehrbuch Th. II. $. 194. 

15) ®ergl. J. H. Boehmer, Jus ecclesiasticum Protestant. Lib. V. Tit. XVII. 
$. 103. 104. p. 229 — 231. Halae 1736. Knapp, Würtemberg. Grimin.Reht ©. 33. 
Hitz ig, Annalen ber deutfchen und ausländifchen Griminalrechtspflege. Bd. XII ©. 48. 
Beuerbac, Lehrbuch $. 346, 347. Heffter, Lehrbuch $. 504. Not. 13, 14, 
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und Auflegung von Bußwerken. Allerdings verhehlen wir uns nicht: es iſt immer ein 
vergebliches Bemühen getveien, die göttliche Gerechtigkeit, anftatt der Befferung des in⸗ 
neren Menfchen, durch willkürlich abgemeffene Satisfactionen zufrieden ftellen zu tollen, 
es iſt ein ſehr untergeordneter Standpunkt der Frömmigkeit, fromme Uebungen als Strafe 
zu betrachten ; und dennoch verfennen wir nicht, daß für die Erziehung des Volkes jene 
geiftlichen Zuchtmittel von großer Wirkung gewefen find, als e8 galt, den Sieg des chrift- 
lihen Princips über die rohe heidniiche Sitte zu vermitteln. Die Anwendung derfelben 
war in die Hände des Bifchofs gelegt, von welchem die Schuldigen bald mit Buͤßungen 
belegt, bald aus der Gemeinſchaft ausgefchloffen wurden, in welche fie nur nach öffent: 
lichen Bekenntniffe und geleifteter öffentlicher Pönitenz wieder eintraten. Geheime Ver: 
gehen waren jedody in der früheren Zeit diejer Ahndung nicht unterworfen, und erft feit 
dem Ende des 4. Jahrhunderts finden wir, daß auch für fie Öffentliche Bußen auferlegt 
wurden. Seit dem 8. Jahrhunderte jedoch ift die geheime Buße in diefem Falle die Regel, 
jo zwar, daß fie nun nicht mehr ald Bedingung der Losiprechung durch den mit der Binde: 
und Löfegewalt betrauten Priefter , fondern-als Verpflichtung und Gegenteiftung für die 
Ertheilung der Leßteren felbft betrachtet wird. Für die offentundigen Vergehen blieb jedoch 
bie offenkundige Bußdisciplin noch längere Zeit in Uebung, zumal in dem Frankenreiche 
durch die Sendgerichte gepflegt und gefördert, von deren Einrichtung Regino von Prum 
in feinem neuerlich von Wafferichleben wieder herausgegebenen libellus desynodalibus 
cansis et disciplinis ecclesiasticis ein fehr anfhauliches Bild entfaltet hat. Der Bifchof 
wählte und vereädete in den einzelnen Parochieen eine Anzahl glaubhafter und unbefcholte: 
nee Männer, deren Beſtimmung es war, bei der jährlichen Vifitation jede offentundige 
unfittliche oder unchriftlihe That zu rügen, worauf die minder wichtigen durch den dem 
Bifchof vorausgehenden Erzdiaton mit Bußen, die wichtigeren durch den Bifchof mit Bu— 
Fon oder Bann geftraft wurden. Das Maß der Bußen jelbft war in der früheren Zeit 
allein in das Ermeffen des erfennenden Biſchofs gelegt. Schon im 4. Jahrhunderte 
traten jedoch im Driente einzelne Kirchenverfammlungen der Härte und Willkür durch bes 
fimmte Vorfchriften entgegen, und es bildete fich durch diefe und die von einzelnen Kir= 
henvätern (Dionpfius von Alerandrien, Gregorius, Thaumaturgus, Petrus von Aleran- 
drien, Baſilius dem Großen u. X.) aufgeftellten, von der Kirche als kanoniſch anerkann— 
ten Bußregeln allmälig ein feftes Syſtem, aus dem dann auch auf die abendländifche 
Disciplin Vieles vererbt worden ift. Diefe hat ihre Entftehung in England gefunden, wo— 
bin alle fpätere Urkunden zurüdweifen. Allerdings hat es bis jegt der Kritik nicht gelingen 
wollen, mit Beftimmtbeit auch nur eines der älteften englifchen Bußbücher nachzumeifen, 
und was bis jeßt dem irifchen Mönche Cummian (um 661), dem Theodor von Ganter: 
durp (+ 690), dem Beda (+ 735) oder dem Egbert von Vork (zweite Hälfte des 8. Jahr: 
hunderte) zugeichrieben wird, darf vor weiteren handfchriftlichen Entdedungen durchaus 
nicht als ganz ſicher und verbürgt betrachtet werden, ja es läßt fich behaupten, daß fchon 
im 10. Jahrhunderte hier der fefte Boden verloren war. Dennoch ift die fortwährende 
Bezugnahme auf englifche Grundlagen, welchen wir in fräntifchen NRechtsbüchern (na= 
mentlich bei Regino) auf jedem Blatte begegnen, dafür Zeugniß, daß die anglicanifche 
Kirche als Mutter der abendländifchen Bußdisciplin betrachtet werden müffe, und auch 
das fo unendlich oft angeführte roͤmiſche Beichtbuch ift mit Wahrfcheinlichkeit nur als ein. 
in tömifches (d. i. Inteinifches) Gewand gekleidetes englifches Werk zu betrachten. — So 
unſicher aber auch hier Vieles im Einzelnen fein mag, die Erfenntniß der Bußdisci— 
plin felbft wird dadurch nicht beeinträchtigt, da in den vollftändig überlieferten Pöniten: 
tialbüchern und den zahlreichen in deutfche Rechtsfammlungen Übergegangenen Fragmen⸗ 
ten ein Abbild des fittlichen Lebens erhalten worden ift, deffen unerfchöpflichen Reichthum 
‚ Ausubeuten man lange genug mit Unrecht vernachläffigt hat. Es ift nicht der Drt bier, 
in eine Darftellung der Bußfäge für die einzelnen Sünden einzugehen, mie diefe oft nach 
der Ordnung des Dekalogus feftgeftellt find, weshalb wir ung mit der Bemerkung begnuͤ⸗ 
gen müffen, daß in der früheren Zeit e8 immer die völlige Ertödtung des Fleifches ift, wel⸗ 
Ge auf längere oder Fürzere, bald nach dem Vergehen, bald aber auch nach dem Stande bes 
Meffene Zeit auferlegt zu werden pflegte. Schon früh aber kam dem ſchwachen Fleiſche 
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die Milde der Kirche zu Hilfe, indem fie theils das Faſtenſyſtem felbft nach den Jahren ab: 
ftufte und linderte, theils an die Stelle der Faſten felbft fromme Uebungen für Diejenigen 
feste, welche um ihrer Koͤrperſchwachheit willen die Enthaltfamkeit zu üben nicht vermögen 
würden. Daneben finden wir aber ſchon früh auch die Möglichkeit nachgelaffen, die auf: 
erlegten Büßungen mit Geld abzufaufen oder zu redimiren. Zur Veranfchaulichung die 
fer Berhältniffe erwähnen wir einige Beftimmungen eines erft vor Eurzer Zeit aus einer 
Darmftädter Handfchrift (in Wafferfchleben, Beiträge zur Gefchichte der vorgra- 
tianifchen Rechtsquellen, Leipzig, 1839) herausgegebenen Pönitentialbucyes. Nach die: 
fem wird die Buße von 7 Wochen je nach den Vermögensverhältniffen des Sünders mit 
20, 10 oder 3 Solidi abgelöft; 1200 im Knieen gebetete Pfalmen aber ftehen der monat: 
lichen Buße bei Waffer und Brod gleich. Wer aber weder Pfalmen beten noch faften kann, 
zahlt für ein-Zahr 26 Solidi an die Armen und faftet je wöchentlich einen Tag bis um 
drei Uhr, einen andern bis zum Abend, indem er zugleich das, was er während der drei 
(aus der griechifchen Kirche beibehaltenen) Quadragefimalfaften (vor Oftern, Johannis 
und Weihnachten) genießt, tarirt und die Hälfte des gefundenen Werthes an die Armen 
fpendet. Eine andere Stelle deffelben Beichtbuches fegt für einen Tag Buße 50 im Knieen 
oder 70 ohne Kniebeugung gebetete Pfalmen, oder 200 Kniebeugungen, oder einen Denar, 
indem fie zugleich erwähnt, daß nad) einer anderen Annahme 50 Hiebe und 50 Pfalmen 
im Winter, 100 Hiebe und 50 Pfalmen im Frühjahr und Herbfte, 200 Hiebe und das 
Ducchbeten des ganzen Pialmbuches im Sommer einander gleichgeachfet würden. Ein 
drittes, auf den heiligen Bonifacius von Magus hindeutendes, gleich den vorhergeben: 
den auch von Regino (am Schluffe des zweiten Buches) aufgenommenes Fragment giebt 
über die Weife, in welcher die fiebenjährige Buße durch Gebete und Meffen in einem Jahre 
abgethan werden Eönne, die nöthige Anweifung. Mach diefer gilt ein dreitägiges Buͤßen 
unter Vigilien und Geißelungen und das Abbeten von 120 Pfalmen fo viel als eine drei 
Figtägige Buße, 50 Pialmen und 5 Paternofter wiegen die Buße eines Tages auf, eben 
fo wie das dreimalige Beten des „Beati immaculati*, oder ein fechsmaliges des „Mise- 
rere“, verbunden mit 7Omaligem Nieberwerfen und eben fo oft wiederholtem Abbeten des 
Pater nofter. Wer jeboch nicht Pfalmen zu beten verftehr, Löft fich für einen Tag, wenn 
er 100mal fich zur Erde wirft und eben jo oft das „„Miserere“* und „Dimitte, Domine, 
“ peccata mea“ herſagt. Eine Meffe aber gilt für 12 Tage; 10 Meffen für 4 Monate, 20 
Meffen für 8 Monate, 3O Meffen für 1 Jahr u. f. w. — Zuletzt theilen wir, um die Ein- 
ficht in die Bußweiſe felbft zu vermitteln, aus demfelben Regino nach einem wohl dem 9. 
Jahrhunderte angehörenden fränkifchen Concilienkanon die folgenden Beftimmungen mit. 
Wem wegen eines Mordes die Eanonifche Buße auferlegt ift, der foll 40 Tage langdie 
Kirche nicht betreten, barfüßig und in Wolle gekleidet, ohne Beinkleider einhergehen, keine 
Waffen tragen, nur Brod und Salz und Waffer genießen und jeglicher Gemeinfchaft, na 
mentlich der gefchlechtlichen, fich entjchlagen. An den Pforten der Kirche erfleht er Veryr 
bung 40 Zage und Nächte lang, während deren er nicht von bannen weichen foll. Nach 
Verlauf dieſer Buͤßung, welche der Biſchof nur Kranken und Schwachen mildern darf, leg! 
er die Kleider wieder an und fchneidet fein Haar. Aber bis zum Ablauf des erften Jahre? 
meidet er (aufer an Fefttagen) Wein, Milch und Bier, Fleiſch, Käfe und fette Fiſche, und 
nur wenn er krank, auf der Reife oder im Felde ift, oder an der Curtis des Herrn ſich be 
findet, darf er für einen Denar oder, deffen Werth oder Speifung dreier Armen das Fa⸗ 
ſten dergeſtalt abkaufen, daß er Dienſtags, Donnerſtags oder Sonnabends wenigſtens 
eine der genannten Speiſen, eines der vorerwähnten Getränke genießen darf. Nach Ver— 
lauf eines Jahres tritt er in die Kirche ein und empfängt den Kuß des Friedens; aber noch 
muß er das 2. und 3. Fahr faften wie im erften, wiewwohl mit der Milderung, daß et 
hier an den angegebenen Tagen unbedingt redimiven darf. In den legten vier Jahren 
faftet ex jährlich nur 3 mal 40 Zage, vor Oftern, Johannis und Weihnachten, indem et ſich 
des Genuſſes von Wein, Milch, Bier, Kaͤſe und fetten Fiſchen enthaͤlt. Am Dienſtag 
Donnerftag und Sonnabend darf er eſſen, was er will. Montag und Mittwoch kann # 
vedimiven, aber für den Zag der Paſſion ift das Faſtengebot ein unwandelbares. 
nachdem die Buße in diefer Meife vollbracht it, tritt er wieder in die volle chriſtliche Ge⸗ 
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meinfchaft. — Diefes ganze Spftem der Redemtionen ift von jeher fehr verfchteden beur- 
theilt worden, und auch wir erftreden auf daffelbe die ſchon am Eingange dieſes Artikels 
gemachte Bemerkung in vollem Umfange. Zugleich aber erfennen wir um der Öerechtig: 
keit willen an und machen gegen Diejenigen, welche den Tezel’fchen Ablaßkram in Folge 
ihres getrübten hiftorifchen Blickes hier ſchon angekündigt und ausgefprochen finden, die 
Erwägung geltend, daß die angeführten Verfügungen der Kirche über die Geldbußen 
durchaus auf nationalem Boden, auf dem germanifchen Syſteme der Privatbußen ruhen. 
So erfcheint alfo in ihnen eben nur jener Grundzug des germanifchen Nechts wieder, und 
wir finden auch dag Firchliche Bußinftem in enger Verichwifterung mit den Grundideen der 
germanifchen Verfaſſung. Auf der anderen Seite muß freilich fogleich zugeftanden wer: 
den, daß fchon zeitig in englifchen und galliichen Goncilien das Bewußtſein der Kirche fich 
nicht gegen den Gebrauch, fondern gegen den Misbrauch deffelben geäußert und die Bü- 
Fenden an die eigene fittliche Befferung, als die Hauptbedingung der Loͤſung, gemahnt 
babe (vergl. fehon Conc. Cloveshov. aus d. J. 747.c.27 bei Mansi Coll, conc. XII. 
406). Die Strenge der alten Bußen verlor fih, und die in den älteren Beichtbüchern 
bei einjähriger Buße unterjagte Leiftung der Bußen durch dritte Perfonen wurde mehr und 
mehr üblich, fo daß der reiche Sünder ftraflos blieb und die Zuchteuthe allein auf das 
Haupt des Armen niederfiel. Endlich war durch die übergroße Vermehrung willkürlich 
abgefaßter Berchtbücher eine wahre Unficherheit und Ungleichheit des Nechts entftanden, 
melhe zur Ertödtung des Vertrauens im Volke nicht minder beitrug ald die Verwendung 
der Sündentaren zum Beften der Kirche, anftatt zur Erleichterung und zum XZrofte der 
Mühfeligen und Beladenen. Durch alle diefe Abirrungen war der Verfall der alten Buß: 
dieciplin fchon im 11. und 12. Jahrhunderte entfchieden, und es tritt an ihre Stelle 
theils das Inftitut des Ablaffes, den die Kirche aus dem reichen Schage ihrer. Gnaden 
Ipendet (f. d. A.), theils die geheime Buße, welche nach dem Sündenbefenntniffe von 
dem Priefter im Beichtftuhle aufgelegt wird. Gewiß ift, daß im 13. Jahrhunderte in den 
Sendgerichten die von weltlichen Gerichten bereits beftraften, oder doch zur Unterfuchung 
gediehenen Verbrechen nicht mehr mit Öffentlicher Buße belegt wurden (vergl. Bonifaz 
VL in c. 2. de except. in Vito. 2. 12. und die auf dieſe Stelle Beziehung nehmende 
Gloſſe zum Sachfenfpiegel I. 2), und da, nach dem Strafrechte des Sachfenfpiegelg, 
alle Berbrechen im weltlichen Gerichte dann gerügt werden mußten, wenn fie mit Leibes— 
oder Rebensftrafe bedroht waren, fo blieb den Sendgerichten zulegt Nichts übrig als bie 
ägentlichen Verſt oͤße gegen die Eirchliche Ordnung und die leichteren fleifchlichen Vergehen, 
weiche geradezu mit Geldbußen, anftatt mit einer durch Geld ablösbaren Pönitenz, ges 
Kraft zu werden pflegten (vergl. Aler. II. in c. 3. X. de poen. V. 37). Ueber diefen 
Nisbrauch Elagten noch der Gardinal d’Ailly auf der Conſtanzer Synode (bei v. A. Hardt 
Coneil. Constantiens. I. 8. 421) und ein Sahrhundert fpäter die Gravamina nationis 
German. v. 3. 1522; und noch im Sabre 1549 verbot Erzbifchof Sebaftian von Mainz 
kinen Suffraganen: „Ne unquam crimina subditorum per se auf suos substitutos 
mulcta pecuniaria punire praesumant , sed aliis debitis et a jure constitutis poenis 
werceant (Statt. Synod. c. 77 im Cod. Dipl. zu Falckenstein Antiqu. Nordga- 
viens. im Anhange p. 106). — Altmälig hat fich aber die Ausübung der geiftlidhen Dis— 
iplin auf den Beichtftuhl beſchraͤnkt, Sffentliche Bußen find ganz außer Gebrauch gekom⸗ 
men, und auch die Ercommunication hat in fo fern ihre Bedeutung verloren, als fie ent: 
wedet gar feine bürgerliche Wirkung mehr äußert, oder doch zu folcher die Genehmigung 
des Staates vorausfeßt (f. den Artikel „ Bann’). Daß jedoch die Kirche noch jegt das 
Recht haben müffe, die Verftöße gegen Sitte und Religion, unter dem Gefichtspunfte 
der Sünde, durch Eirchliche Strafen auch außerhalb des VBeichtftuhles von Amtswegen zu 
ahnden, kann nicht geleugnet werden, und es ift auch durch die Staatsgeſetzgebungen 
ſelbſt anerkannt worden. Sn Oeſterreich iſt, wie Hel fert von den Rechten und Pflich- 
ten der Bischöfe (Prag 1832. ©. 239) bezeugt, den Bifchöfen das Recht zugeflanden, 
geiftliche Strafen nicht blos bei rein Eirchlichen, fondern auch bei den fogenannten gemifch- 
ten Verbrechen felbft dann aufzulegen, wenn die weltliche Behörde ſchon geftraft Habe, 
Dagegen ift die kirchliche Disciplin ducch die Verfügung beſchraͤnkt, daß fie nicht als ſolch e 
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öffentlich hervortreten darf, vielmehr jede Verhängung äußerlicher Kirchenbußen das Bor: 
wiſſen und die Concurrenz der Landesſtelle fordert. — Die Frankfurter Grundzüge zu eis 
ner Vereinbarung dev Verhältniffe der Eatholifhen Kirche in deutfhen Bundesftaaten 
(Münd, Concordate Il. 338) erklären übereinftimmend, daß dem Bifchofe das kirch⸗ 
liche Genfur= und Strafrecht zuſtehe, beſchraͤnken dieſes aber durch den Zuſatz, daf bie 
Mitwirkung und Zuftimmung der Staatsbehörde dann erforderlich fei, wenn gegen Laien 
wegen eines Verftoßes gegen die Kirchenzucht die Ercommunication verhangen werden folle. 
Andere Vergehen der Laien gegen bie Kirchenzucht feien, wenn die pfarcamtlichen Beleh⸗ 
rungen, Ermahnungen und Verweiſe nicht zur Beſſerung fuͤhren ſollten, zur Kenntniß 
der Staatsbehoͤrde zu bringen und von dieſer allein zu ahnden. In der dem roͤmiſchen 
Stuhle überreichten, aus den Grundzügen gefloffenen Declaration muß jedoch der Kirchen: 
ftrafen gar nicht gedacht worden fein, da die Esposizione dei sentimenti di Sua Santita, 
die officielle Note des Cardinals Confalvi v. 10. Aug. 1819, ausdruͤcklich darüber das 
Befremden des Papftes ausfpricht, daß man die Gewalt der Biſchoͤfe auf die pfarramt⸗ 
lichen Zurechtweifungen befchränfen wolle, ohne der Kirchenftrafen nur im Öeringften zu 
gedenten , deren fic die Kirche doch von ihrem Entftehen an fortwährend bedient habe. 
Diefen Einwurf berüdfichtigend hat ſich denn auch das kurheſſiſche Regulativ über das 
kirchliche Cenſur⸗ und Strafrecht des Biſchofs vom 3. Auguft 1829 dahin ausgefprochen, 
daß auch gegen Laien, welche durch beharrliche Widerfeglichkeit gegen die Vollziehung ei= 
ner gefegmäßigen Anordnung, durch Meineid,, oder fonft durch gottesläfterliche Reden 
oder Handlungen, durch grobe Verlegung der den gemweihten Orten gebührenden Ehr— 
furcht, oder ducch wiederholte und ausgezeichnete Unzucht oder Wöllerei der Gemeinde ein 
öffentliches Aergerniß geben, der Bifchof dergeftalt einzugreifen berechtigt fei, daß er, 
fobald die ‚pfarramtlihen Ermahnungen und Verweiſe nicht fruchten, oder deren ernfte 
‚ MWiederholung von Seiten der Firchlichen Oberbehörde jelbft nicht zur Befferung führen, 
angemeffene weitere kirchliche Cenfuren und feldft die Ercommunication ausfprechen koͤnne. 
Doch fei hierüber auf die befonderen Verhältniffe der Perfonen und auf die etwa aus dem 
Bann entftehenden bürgerlichen Wirkungen Eluge und fchonende Rüdficht zu nehmen und 
bei gänzlicher Ausfchließung aus der kirchlichen Gemeinfchaft dem landesherrlichen Bevoll⸗ 
mächtigten vorgängige Mittheilung zu machen. Man kann vielleicht diefer Verfügung, 
fo weit fie die Ercommunicationen betrifft, größere Schärfe und Beftimmtheit wünfchen ; 
im Princip aber ruht fie durchaus auf der richtigen Grundlage und auf einem Elaren Bes 
wußtfein von dem Rechte der Kirche, gegen jede fündige That in die Schranken zu treten, 
und feiner unmittelbaren Bedeutung für das fittliche Leben, in deffen Pflege die beiden 
großen Erziehungsanftalten für das göttliche Reich zufammentreffen. Iſt daffelbe eine 
lange Zeit verfannt worden, fo trägt daran freilich die durchaus aͤußerliche Auffaffung der 
Lehre von den Bußwerken, zum Theil auch der fittliche Verfall des Clerus die Schuld, in 
deſſen Hände nad) dem Grundzuge der Eatholifchen Kirchenverfaffung die Kirchenzucht ge: 
legt iſt; zugleich darf aber nicht vergeffen werden : die Richtung der Zeit felbftift es, in 
deren Folge das ſittliche Urtheil, die abfolute Verwerfung des Schlechten nicht mehr in 
dem Leben des Staates wie der Kirche herrfcht und durch die That fich beurfundet. Wenn 
in diefer Beziehung von Stahl in der Philofophie des Rechts (11.1. 283) gefagt wird: 
„Die jegt herrfchende Auflehnung gegen das Sittengericht, gegen alle Zucht über den 
Menfchen in feinem Privatleben, damit er Alles aus felbfterrungenem Verdienfte und 
aus eigenem Edelmuthe vollbringe, kommt aus der ererbten fündigen Natur des Men: 
ſchen, einer Vergeffenheit, die der charakteriftifche Zug unferes Zeitalters if. Allerdings 
fol Altes vom Inneren, von freier Entfchließung und der Liebe zum Guten felbft ausge: 
benz; aber der Boden, auf welhem folche Entſchließung und Liebe allein gedeihen, ift 
eine fefte Ordnung und Zucht”, fo wird das in diefen Worten enthaltene große Moment 
- der Wahrheit auch von Denen nicht verfannt werden, deren religiöfe und philofophifche 
Ueberzeugung ſich auf einen anderen Standpunkt geftellt hat. Im der That, der Staat, 
welcher der Kirche hier nicht foͤrdernd zu Hilfe kommt, entäußert fich eines wefentlichen Thei⸗ 
les feiner Beftimmung, die Kirche vergißt fich felbft, wenn fie der Sünde im Leben freien 
Raum läßt und mit der Hoffnung auf die Bekenntniffe int Beichtftuhle und die Weber: 
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nahme der in biefem auferlegten Bußwerke fich getröftet. Aber die Gränze muß gefuns 
ven werden, in der die Kirche hier fich zu halten hat, weil dann zu unerträglicher Prieſter⸗ 
herfchaft nur Ein Schritt ift. Alfo einmal, nur die offentundige Abweichung von dem 
Gebote der Religion, nur das öffentliche Aergerniß rüge und ahnde die Kirche in ihrem 
Cittengerichte, während fie den geheimen Sünder der Disciplin im Beichtftuhle über: 
ft; und dann, nicht Öffentliche Büßungen, gegen welche der Sinn auch der Beften 
im Wolfe fich erklärt, fondern die Ausſchließung laffe fie in den der Schuld angemeffes 
nen Graben eintreten, wo die Herzenshärtigkeit durch Ermahnung und Warnung nicht 
überrounden werden kann. Endlich erkenne fie an, daß jede Zucht nur da gefegnete Wir: 
fung Außern wird, wo fie als der Ausdruck des fittlichen Bewußtſeins der Edleren im 
Volke erfcheint, daß nur durch die lebendige Theilnahme des Volkes felbft das gemeinfame 
jittliche Bewußtfein wieder gefchaffen werden kann, deffen Verluft wir beflagen. Des⸗ 
halb möge fie den Gemeinden felbft eine Mitwirkung gewähren und den Beften aus diefen 
unter der Leitung des Pfarrers die Aufficht Über fittliches und religiöfes Verhalten über: 
tragen. Wird fie diefe Forderungen erfüllen, dann, es ift nicht zu zweifeln, aber auch 
nur dann wird es gelingen, das fittliche und religiöfe Leben im Volke zu heben und den 
von den Drganen der Kirchengewalt ausgefprochenen Genfuren wiederum Ehrfurcht zu 
verichaffen. Dann wird auch der Staat ihr feinen Beiftand zu gewähren nicht anftehen 
fönnen, und es wird wiederum ein einhelliges Zuſammenwirken nad) dem einen großen 
Biele fihtbar werden, dem Reiche Gottes auf Erden. In der That ift auch auf dem 
Boden der Eatholifchen Kirche in der legten Zeit für die Realifirung jener Bedingungen der 
Kirchenzucht Manches geleiftet worden. Hierher gehören die Einrichtung der Kirchenvor- 
fände, Kirchenſynoden, Kirchenconvente, denen in einzelnen Ländern die Erhaltung 
der Kirchenzucht und die Förderung des religiöfen fittlichen Lebens anvertraut worden ift. 
In dem Königreihe Würtemberg beftehben für diefen Zweck die Kirchenconvente 
(Edict 1. v. 31. Dec. 1818. $. 56), welche aus dem Ortsgeiftlichen, dem erften Ortsvor⸗ 
ſteher und drei bis vier unter der Mitwirkung des Pfarrers vom Drtsvorftande aus feiner 
‚Mitte gewählten Beifigern beftehen, und nad) fruchtlofer Erinnerung und Warnung 
Gefängnißftrafen von einigen Stunden und Eeinere Geldbußen verhängen können ; bei 
wichtigeren Fällen aber an das gemeinfchaftliche Oberamt (den weltlichen Oberamtmann 
und den Decan) ficy zu wenden haben. In Baden haben die Kirchen: und Schulfys 
noden eine Ähnliche Einrichtung und Beftimmung (vergl. Longner, Die Rechtsverh. 
der Bifchöfe in der oberrhein. Kirchenprovinz. Tuͤbingen 1840. ©.401). Eine gleichfalls 
hierher gehörige Verfiigung ift die des Ordinariats zu Fulda v.1. Juli 1835 über die Ein- 
führung der Pfarrſynoden und Sittengerichte in der fuldaifchen Diöcefe. Unter Bezug: 
nahme auf die alten Sendgerichte und die Bedeutung diefer Inftitution für die Förderung 
des fittlichen Lebens verordnet diefelbe in allen Pfarreien die Einführung von Pfarr: 
ſynoden und Sittengerichten,, welche nad) der beigefügten, durch die Staatsregierung ges 
nehmigten Inftruction aus dem Pfarrer, dem Caplan und einer entiprechenden Anzahl 
für das erfte Mat von dem Pfarrer, in der Folge von ihm in Gemeinfchaft mit der Synode 
gewählter Laien (fogenannter Kirchencenforen) beſtehen follen. Diefelben find rein kirch⸗ 
liche Anftalten und follen dag chriftliche Leben, religioͤs fittlichen Sinn und Wandel durch 
ihre Aufſicht und ihren Einfluß, durch Belehren, Bitten, Ermahnen, Warnen und 
Anzeigen und Anrufen bei geiftlichen und weltlichen Behörden fördern. ntfprechend ber 
oben ausgefprochenen Forderung ziehen fie nur in ihren Kreis, was Öffentlich als Mis— 
Hang das fittliche Leben der Gemeinde ftört. Zur Ausfprechung von Strafen find fie 
nicht ermächtigt , ‚aber ihre Thätigkeit hat in dem geiftlichen Correctionsrechte des Bir 
ſchofs, an welchen regelmäßig halbjährig, bei wichtigeren Anläffen fofort zu berichten ift, 
ihre Unterftügung. 

Bon diefen Geftaltungen wenden wir ung zu der evangelifchen Kirche. Hier 
zumal begegnen wir einer Richtung, welche der Kirche die Zuchtgewalt abfprechen zu müf: 
fen fich felbft überredet, weil ja das Wefen der evangelifchen Kirche in völlige Freiheit 
nicht nur des Glaubens und Gewiffens, fondern auch des dußerlichen Lebens und Wan⸗ 
dels gefteltt werden müffe. Solche Aeuferungen wurden namentlich in Baiern der von 
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der Staatsregierung beabfichtigten Einrichtung von Presbpterien oder Kirchenvorftänden 
entgegengeftellt (vergl. Lehmus, Entwurf einer Presbpterialverfaffung. Nuͤrnbetg 
1821. — Kaifer, Ueber die Presbyterien überhaupt, und ihre Einführung in Baiern 
insbefondere. Erlangen 1822. — Fuchs, Die Einführung der Kirchenvorftände oder 
Presbyterien — mit befonderer Rüdficht auf die proteftantifche Kirche in Baiern. Nürn; 
berg 1822. — Vogel, Antipresbpterialbriefe. Dafelbft 1322. — Dertel, Die Pre: 
byterien der Herren Lehmus, Fuchs, Kaifer u.f.w., nah Schrift und Vernunft, 
Geſchichte und Recht geprüft. Dafelbft 1822), und es war nicht eine vereinzelte Anfict, 
wenn bei der erften Generalfpnode im Jahre 1823 der Ausschuß der Synode zu Baireuth | 
erklärte: 1) „In der proteftantifchen Kirche, als einem Vereine felbftftändiger Mitglie: 
der zum gemeinjchaftlichen Gottesdienfte unter einem feftbeftimmten Symbole, kann @ 
weder ein Auffichtsrecht über Perfonen noch ein daraus hergeleitetes Disciplinarftrafbe | 
fugniß geben. Denn den Antheil, welchen Jeder an dem dußeren Gottesdienfte nimmt, 
kann er nur nehmen, um dadurch feinen inneren Gottesdienft zu befördern, feine eigene 
Religionskenntniß wo möglich zu berichtigen und zu beleben. hut er diefes nicht, fo 
mag er diefes bei feinem Gewiffen verantworten. Es ift nicht die Sache feiner Mitge: 
noffen. Wenn er die Veranftaltungen, die fie mit ihm gemeinfchaftlich getroffen, nicht 
flört, oder Andere nicht hindert, daß fie einen beffern Gebrauch von den Firchlichen Ver: 
anftaltungen machen, fo beleidiget er Niemanden, er fündiget nur an fich felbft. Die 
evangelifcheproteftantifche Kirche kann daher nur durch Ermahnung, Belehrung und Zu: 
vechtweifung wirken. 2) Wo fie jedoch damit nicht ausreicht, muß fie, fofern fi Kir 
chenmitglieder Vergehen gegen Ruhe, Ordnung und Zucht haben zu Schulden fommen 
laffen, den weltlichen Arm der Polizeibehörde zur Handhabung der Kirchenpolizei zu Hilfe 
rufen. 3) Lediglich gegen die Diener der Kirche fteht derfelben ein Aufſichts- und Disci⸗ 
plinarrecht zu.” (Vergl. Deffentliche Nachricht von der erften Berfammlung der Gene 
ralſynoden der proteftantifchen Kirche in Baiern dieffeits des Rheins. Sulzb. 1824. ©. 
117.) Die Quelle diefer und ähnlicher Aeußerungen ift die ſchon im Eingange des Att. 
„Kirche, evangelifche‘ gerügte rationaliftiiche Auffaffung, welche die Kirche ihres 
göttlichen Moments entEleidet, indem fie diefelbe lediglich aus dem Gefichtspunkte eine 
aus freiem Willensact errichteten Gefelfchaft betrachtet. Wir haben hier auf dieje troſt⸗ 
lofe, nun zum Glüd von Vielen fchon uͤberwundene Anficht nicht noch einmal einzuge 
ben; wohl aber müffen wir ausdrüdlich bemerken, daß auch die Befenntnißfchriften, und 
zwar nicht nur die reformierten, als deren charakteriftifches Unterfcheidungszeichen dieſes 
oft betrachtet wird, fondern auch die Iutherifchen das Bewußtſein ausfprechen, daB der 
Kicche gegen offenkundige und unbußfertige Sünder die geiftlichen Zuchtmittel zuftehen 
(Schmalk. Art. IX.), alfo der Bann, nicht die Buße im Sinne der fpäteren katholiſchen 
Kirche, gegen welche das evangelifche Bewußtfein vom Anfange reagirt hat. In der That 
beruht auch die Einrichtung der Confiftorien zunaͤchſt auf diefer Erkenntniß, und in allen 
älteren Gonfiftorialordnungen wird die Handhabung der Disciplin als mefentlic in den 
Berufskreis der Confiftorien gehörig bezeichnet. Schon die Artikel und Gonftitution des 
geiftlichen Gonfiftorii zu Wittenberg vom Jahre 1542 nennen den Ehebruch, den In 
und die Blutſchande, den oͤffentlichen Wucher, die Vergehen der Kinder gegen die den 
Eltern ſchuldige Ehrfurcht, die Gotteslaͤſterung, die Laͤſterung gegen das Evangelium 
und die chriſtliche Lehre, und andere, als zu „der Kirchen gericht und ſtraff gehörendt , 
und ausdrüdlich erklärt das bei Seckendorf de Lutheranismo abgedrudte, bekannt 
lich für die gleichmäßige Geftaltung der evangelifchen Kirchenverfaffungen fehr wichtig 9 
wordene Gutachten die Firchliche Disciplin für anwendbar: wenn Jemand falfche Lehre 
verbreite, die chriftliche Lehre oder die Sacramente läftere, binnen Jahresfriſt nicht zum 
Zifche des Deren gehe, die Diener des Lehramtes beleidige, in offenfundiger Unzucht 
oder in Ehebruch lebe, Wucher treibe, ſich der Schwelgerei oder dem Spiel ergebe u. ſ. w. 
(Lib. III. p. 534). Darum finden wir auch in der früheren Zeit ganz die oben ſchon e— 
wähnte Einrichtung, daß Diejenigen, welche fich eines Verftoßes gegen Sitte und Reli 
gion ſchuldig gemacht hatten, von dem Abendmahle bis zu geleifteter Abbitte vor der = 
meinde zurücgewiefen, unbußfertige Sünder. aber fo lange völlig aus der Gemeinſcha 
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asgefchloffen wurden, bis fie Öffentliche Abbitte oder Kirchenbuße geleiftet hatten. Dem 
tinonifchen Rechte fich anfchließend,, legten die Kicchenorbnungen diefem legteren Banne 
ſelbſt bürgerliche Wirkung bei, wie 3. B. diefes in Heffen der Fall war, wo nad) einer Bes 
fimmung vom Jahre 1539 fein Gebannter „von der Obrigkeit zu einigem ehrlichem Amte 
oder Thun gebraucht‘‘ werden jollte. In der fpäteren Zeit ift jedoch der Bann überhaupt 
unpraftifch geworden, und auch die Kirchenbuße, welche allmahlig von dem Banne los⸗ 
getrennt und auf die Fleifchesvergehen beichränft worden war, ift entweder ganz der ver: 
dienten Vergeſſenheit anheimgefallen, oder durch eine Privatcenfur von dem Geiftlichen 
erfegt worden. Diefe ift unter Anderem in Kurheſſen nody jest namentlich für gefchlecht- 
liche Abirrungen durch Gonf. = Ausfchr, vom 9. September 1786 vorgefchrieben, wenn 
ſchon gegenwärtig nicht mehr in voller Uebung. So kann e8 denn gefagt werden: die 
Kitchenzucht der Eonfiftorien ift in der Intherifchen Kirche bis in die neuere Zeit beinahe 
vergeffen geweſen, fo gewiß es auch ift, daß in dem Geifte der Berfaffung wie in der Lehre 
das Recht des chriftlichen Bannes gegründet ift. Durch die neueren Seftaltungen auf 
dem Boden der Verfaffung ift jedody die Kirche in vielen Rändern wieder auf den Weg zu 
ihrem Rechte gekommen , denn die neueingerichteten Presbyterien und Kirchenvorftände, 
von denen im Art. „Kirche, evangeliſche“, ausführlich gehandelt worden ift, has 
ben überall die wefentliche Beftimmung, fittliches und religiöfes Leben zu fördern. Daß 
fie mit Unrecht als neues, aus der reformierten Kirche herübergenommenes Element bes 
trachtet werden, zeigt die Iutherifche Kirchenverfaffung in Heſſen, meldye die Presbpterien 
hen feit 1539 kennt und noch jest im Ganzen in der durch die Presbpterialordnung 
von 1657 feftgeftellten Form bewahrt; die Einrichtung der Kircheninfpectionen in den 
fachfen = erneftinifchen Ländern im Jahre 1669 (vergl. Fuͤrſtl. fächl.serneftiniiche Verord⸗ 
nungen. Gotha 1720. ©. 153) und andere mehr. Freilich aber muß zugleich eingeftan: 
den werden: es ift nicht die Einrichtung von den Presbnterien und Sittengerichten,, mit 
der nun fchon Alles abgethan ift, denn die rechte Kirchenzucht muß auf dem chriftfichen 
Bewußtfein wurzeln, wenn fie nicht ein dußerliches Werk fein fol. Hierin liegt für das 
evangelifche Lehramt eine große Mahnung; von ihm, von der berufstreuen Erfüllung 
der jeelforgerlichen Pflichten, wird e8 zum großen Theile abhängen, ob die evangelifche 
Kirche ferner als eine auf die Willkür gegrüindete Gefellfhaft, die heute gemacht wird und 
morgen zerfällt, oder als die wahre Erziehungsanftalt für das göttliche Reich von dem 
Volke begriffen werden foll. Rr. 

Kirchliche und religidje Bewegungen und Erfheinungen ber 
neueften Zeit, die der Deutfchfatholiften, der Lihtfreunde, der Or— 
thoboren und Pietiften wie der Sefuiten follen vollftändig abgehandelt 
werden im Artikel: Religiöfe Bewegungen. 

Kleinfinderfchulen. — Unter Kieinkinderichulen verfteht man Bewahranſtalten 
fuͤr kleine Kinder. Zunaͤchſt hatte man dabei die Kinder derjenigen Eltern im Auge, 
welche durch den Betrieb ihrer Gewerbe und Hanthierungen, durch Dienſte und Beſchaͤf— 
tigungen jeder Art in der Regel oder häufig aus ihren Wohnungen entfernt gehalten und 
dadurch verhindert werden, ihren unerwachienen Kindern die erforderliche Sorgfalt zu 
widmen. Die Kleinkinderfchuten follten folhen Eltern ein ficherer Port, ein Afyl für 
ihre Kinder während ihrer Abwefenheit von Haufe fein. Aber regelmäßig hat man nun 
dieſe wohlthätigen Anftalten auch den Kindern folcher Eltern geöffnet, welche durch ihre 

Arbeiten verhindert find, die gehörige Aufficht über diefelben zu führen, wenn auch die 
Eltern ihre Arbeiten im Haufe felbft verrichten. 

Die Kleinkinderfchulen beabfichtigen ihrer Natur nad keineswegs eine directe Unter: 
ftügung der Eltern in Bezug auf die Erhaltung ihrer Kinder und können nicht als Ars 
menanftalten der germöhnlichen Act angefehen werden. Die Aufnahme befchräntt ſich das 
ber regelmäßig nicht auf die Kinder armer Eltern, fondern fie findet auch für ſchutzbe— 
dürftige Kinder bemittelter Eitern Statt. Daß in ehr vielen Fällen hierdurch bewirkt 
werden wird, was durch die gemöhntiche Armenpflege erreicht werden foll, ift nur zufällige 
mwohlthätige Folge folcher Anftalten. Bon höherem Intereffe erfcheinen ihre Leiftungen: 
L) für die Kinder felbft durch die frühzeitige Angewöhnung zur Ordnung und 
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Reinlichkeit; durch die ungeſtoͤrte und keinen nachtheiligen Einfluͤſſen unterworfene Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung ihrer koͤrperlichen Kraͤfte; durch die Entfernung von dem boͤſen 
Beiſpiele roher älterer Geſchwiſter und Spielgenoſſen; durch einen ſtillen freundlichen An⸗ 
reiz zu Gehorſam, ſittlichem Betragen und zu einer ihren Kräften angemeſſenen Beſchaͤf⸗ 
tigung; durch die Bewahrung vor dem Zufalle der Gefahren, denen der Mangel an Auf: 
ficht die Kinder fo leicht ausfegt ; durch Bildung zum gegenfeitigen Wohlmwollen und zu 
einer vertrauensvollen Liebe gegen Andere; und durch die geforderte Aufmerkfamkeit auf 
die Vorbereitung zu künftigem Unterrichte, welche für die älteren unter ihnen Statt fin: 
det; II.) für die Eltern durch die Möglichkeit, ihrem Gewerbe oder ihrer gemöhn: 
lichen Belchäftigung ohne drüdende Sorge für ihre der Pflege bedürfenden Kinder in vol: 
ler Thätigkeit fich zu widmen, und die bisher zur Aufficht der Jüngeren verwendeten älte: 
ren Kinder zum regelmäßigen Schulbefuche anzuhalten, nicyt weniger aber durch dieRüd: 
wirkung, welche in gar manchen Fällen das Benehmen ihrer ohne ihre Mühe mohlgezoge: 
nen Kinder durch erweckte Aufmerkſamkeit und Anlaß zum Nachdenken auffie felbft äußern 
kann ; IH.) im Allgemeinen durch Wahrung der öffentlichen Sicherheit der Perſo⸗ 
nen und des Eigenthums, welches fo oft von unbewachten Kindern, namentlich durch un: 
beabfichtigte Brandftiftung, gefährdet wird; durch die freudige Ausficht „ daß hiermit der 
Grund gelegt werde, um, in Verbindung mit dem nachfolgenden zweckmaͤßigeren öffent: 
lihen Schulunterrichte und anderen auf Erziehung und Bildung gerichteten Anftalten, 
diefen Zweck um fo ficherer zu erreichen, der Verwilderung der Sitten, der Arbeitsſcheu 
und deren Folgen, der Armuth, Bettelei und den daraus entfpringenden Verbrechen einen 
Damm entgegenzufegen, oder, mit einem Worte, zur Eörperlichen und geiftigen Bildung 
der Jugend frühzeitig beizutragen. 

Blos gefunde, oder, wenngleich fchwächliche, doch darum nicht einer befonderen 
Pflege bedürfende Kinder werden in Kleinkinderfchulen aufzunehmen fein; daher auch 
Kinder, ehe fie laufen Eönnen, und folche, welche wegen Schwäche oder Kraͤnklichkeit nicht 
ohne Gefahr über die Straße gebracht werden dürfen, regelmäßig der Aufnahme nicht 
fähig find. Wenn bereits aufgenommene Kinder erkranken, fo bleiben folche big zu Ihrer 
MWiederherftellung lediglich der Pflege ihrer Eltern in deren Wohnung uͤberlaſſen. Dat 
felbe gilt von aufgenommenen Kindern, bei welchen eine Hautkrankheit fich zeigt, infofern 
die Beftimmung des unterfuchenden Arztes dahin lautet. Begreiflicher Weiſe find von 
der Aufnahme in Kleinkinderfehulen alle Kinder ausgefchloffen, die an anftedenden Haut: 
Erankheiten leiden, und von denen nicht beftimmt nachgewiefen werben Bann, daß fie die 
Menichenblattern gehabt haben oder mit Erfolg vaccinirt worden find. Ueberall wird 
wohl — und mit Recht ! — keine Rüdficht darauf genommen, zu welchem Glauben ſich 
die Eltern befennen, und ob die Kinder eheliche oder uneheliche find. Die Zeit des Auf 
tritts der Kinder aus Kleinkinderfchulen wird dann eintreten, wenn fie die gejeglicen 
Schuljahre erreicht haben, d. h. meift mit zuruͤckgelegtem fechften Jahre. Indeſſen dat 
man doch bereits darauf Bedacht genommen, oder follte es thun, ſchwaͤchliche Kinder, wel: 
che aus diefer Urfache durch die Schulbehörde von dem öffentlichen Schulunterrichte dispen⸗ 
fiet wurden, für die Dauer diefer Dispenfation die Schule fortbefuchen zu laffen. Eben 
fo koͤnnen, z. B. in Darmftadt, die Kinder vom 6. bis 7. Jahr, wenn eg die Eltern wůn⸗ 
ſchen, die Kleinkinderſchulen fortbeſuchen; jedoch muß ihnen dann daſelbſt der foͤrmliche 
Unterricht wie in den ſtaͤdtiſchen Schulen ertheilt werden, unter Ueberwachung deſſelben 
Seitens der Schulbehörde und von ihr vorgenommener öffentlicher Prüfung diefer Kinder. 

Die in Kleinkinderfchulen zugelaffenen Kinder werden darin vor Allem die forgfäls 
tigfte Pflege und Aufficht erhalten müffen, mit volfftändiger Beruͤckſichtigung ihrer zarten 
Jugend, jedoch ohne ängftliche Beſchraͤnkung ihrer freien Förperlichen Bewegung. 
wird fich aber weiter vorzüglich zu bemühen haben, fie von Rohheiten im dußeren Bar 
men und in Worten abzuhalten, fie zum Gehorfam, zur Ordnung und zur Reinlichkeit 
zu gewoͤhnen, ſie zur Arbeitsliebe hinzuleiten und zum Gebrauch einer reinen Mutterſpta 
bei ihnen zu wirken. Unſchaͤdliche Spiele verſchiedener Art, zweckmaͤßige Leibesuͤbungen 
und ſtete Bewegung in freier Luft, wenn dieſes die Jahreszeit nur einigermaßen erlaubt, 
werden den Kindern ſchon durch fich ſelbſt Mugen und Vergnügen bringen, Aber bei dem 
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Bemühen, für das Eörperliche Wohlfein zu forgen, foll auch die geiftige Natur der Kinder 
im Auge behalten, deren Keim geweckt und felbft der im Kinde ſchlummernde Funken der 
Religion entzündet werden. Daß bei diefem Allen mit Vorſicht, nicht im Sturmfchritte, 
fondern faft nur jpielend zu verfahren fei, verfteht fi) von felbft. Das Anhören leichter 
faßlicher Erzählungen, das Auswendiglernen und Abfingen Eleiner Lieder jo wie bas Anz 
hauen und Erklären intereffanter Bilder und anderer Gegenftändeder Sinnesanfhauung 
nerden die vorbemerften Zwecke erreichen laffen. An einer eigenen Anleitung, welche in 
Viefer Beziehung etwa täglich eine Stunde lang in Kleinkinderfchulen Statt finden möchte, 
md wobei auch mit wohlgeleiteten Leibesbewegungen und Spielen abgewechfelt wird, neh— 
men zweckmaͤßig nur die älteren und nur ſolche Kinder Theil, weldye dem Zeitpunfte des 
öffentlichen Schulbefuchs nahe ftehen. Dafjelbe ift auch namentlich bei den Mädchen der 
Fall, welche in der Anftalt den erften Unterricht im Stricken erhalten fönnen. 

Die Zahl der Kinder, denen die Aufnahme in Kleinkinderfchulen offen fteht, wird 
dem Principe nad unbeichränft fein müffen ; nothiwendige Modificationen bringen im ges 
gebenen Falle daran hervor: der Raum und die Möglichkeit, die Kinder mit den gegebenen 
Mitteln genügend zu beauffichtigen. Mehren ſich foldye Mittel, fo wird hinlänglic; Ges 
legenheit fich finden, die Anftalt auf die eine oder die andere Weiſe zu erweitern und, ins⸗ 
beſondere in größeren Städten, neben ihr noch eine zweite oder mehrere in aus einander ges 
(egenen Localen zu gründen. 

Die Kleinkinderjchulen werden für diejenige Zeit des Tages geöffnet fein müffen, für 
welche ihre wohlthätige Wirkfamkeit beftimmt iſt; alfo während der Monate November 
bis Februar Morgens um 7 Uhr, in den Monaten März, April, September und October 
Morgens um 6 Uhr, und in den Monaten Mai bis Auguft Morgens um 5 Uhr. Die 
Schule wird in den Sommermonaten längftens um 7 Uhr Abends, in der übrigen Zeit 
des Jahres dagegen jedes Mal mit anbrechender Nacht gefchloffen werden können. An 
Sonn: und Feiertagen nimmt man die Aufficht der Eltern wieder waltend an, alfo ift an> 
gemeffen an folchen Zagen die Kleinkinderfchule gefchloffen. Die Kinder, welche folchen 
Anftalten anvertraut find, bleiben darin ohne Unterbrechung den ganzen Zag und empfan- 
gen dajelbft um die Mittagszeit eine Eräftige Suppe bis zu ihrer Sättigung, außerdem 
aber in angemeffenen Zwifchenräumen — etwa dreimal — ein Stüd Brod Je nach den 
Mitteln der Anftalt wird man die Eltern der Kinder veranlaffen,, eine kleine Vergütung 
dafür zu bezahlen. In Darmftadt z.B. beträgt fatutengemäß die für jedes Kind täglich 
hierfür zu entrichtende Abgabe zwei Kreuzer; doch wurde, wenn es die Caſſe erlaubte, 
während der Monate Januar, Februar, März, April und Mai für jedes Kind taͤglich nur 
ein Kreuzer bezahlt, und es hat diefe Herabfegung ſchon feit 1836 Statt gefunden. Unter 
die Berbindlichkeiten der Eltern ſolcher Kinder gehört nothiwendig: daß fie ihre Kinder jeden 
Werktag zur beftimmten Stunde, längftens aber um 8 Uhr Vormittags im Sommer 
und von 9 Uhr im Winter in die Anftalten bringen oder bringen laffen und fie beim 
Schluſſe der Schule wieder abholen; daß fie diefelben ohne gegründete Urſache niemals die 
Schule verfäumen laffen, oder, wenn diefes aus einer ſolchen gefchehen müßte, der Auf: 
ſeherin der Anftalt zeitig davon Nachricht geben; daß fie die Kinder während der ganzen 
täglichen Schulzeit in der Anftalt belaffen und, ganz beiondere Veranlaffungen ausgenom⸗ 
men, vor dem Schluffe derfelben fie nicht von da abholen; endlid), daß fie die Kinder mit 
reinlicher, nicht zerriffener Kleidung, fauber gewafchen und ordentlich gekaͤmmt in der 
Schule erjcheinen laffen, unter Mitgabe eines Taſchentuchs (welches mit einer Schnur an 
der Kleidung befeftigt fein Bann). 

Mittel zur Beftreitung der Bebürfniffe von Kleinkinderfhulen werden zunaͤchſt in 
der MWohlthätigkeit der Privaten zu fuchen fein, welche theils durch fländige Beiträge, 
theilg durch unftändige Gaben , worunter auch Bermächtniffe, Unterflügung an Naturas 
lien u. f. w. fich befinden fönnen, jene Mittel fchaffen. Verlooſungen freiwillig gefteuer- 
ter Gegenftände fommen auch wohl zeitwweije zu jenem Zwecke vor. Die verwaltende Be- 
hoͤrde ſolcher Kleinkinderfchulen liegt am Zweckmaͤßigſten in einem Ausfhuffe, von ben 
Bereinsmitgliedern aus ihrer Mitte gewählt und affiftirt von einem Srauenvereine. Den 
Unterricht der dazu fähigen Kinder leitet ein eigens angeftellter Lehrer, während bie Bes 
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handlung des Hausweſens in der Kleinkinderſchule, die Wartung, Verpflegung und Ber 
£öftigung der Kinder u. f. w. die Anftellung einer Auffeherin, einer erften Wärterin und 
mehrerer Gehilfinnen der Pegteren nöthig madyen wird. Aber die Gliederung der Ge 
fchäfte diefer verfchiedenen Behörden und Perfonen, worunter namentlich auch eine täg: 
liche directe und perfönliche Beauffichtigung der Kleinkinderfchule durch dir 
Mitglieder des (engeren) Ausfchuffes und eine Anzahl Mitglieder des Frauenvereins ge 
hört, enthalten unter Anderen die Statuten der Kleinkinderfchule in Darmftadt vom 22. 
November 1834 und vom 23. Februar 1838, welchen auch oben über Zweck und Reiftun: 
gen der Kleinkinderſchulen u. f. tv. Mehreres entlehnt ift. Bei Anmefenheit von täglich 
65 Kindern war der Bedarf der ebengenannten Kleinkinderichule ungefähr während eine 
Sahres: 7700 Pfund Brod, 720 Pfund Fleifh, 160 Pfund Butter, 200 Pfund Salı, 
1800 Pfund Weißbrod, 7 Simmer Meht, 5 Simmer Griesmehl, 5 Simmer Einf, 
2 Simmer Suppengerfte, 84 Simmer Kartoffeln, 70 Pfund Sago, 5 F1. für Sup 
pengrünes, 20 Pfund Talglichter, 14 Schoppen Brennoͤl, 15 Buch Fenfterpapier, 26 
Aufwifchlappen, 28 Pfund Seife, 18 Reiferbefen, 11 Steden Scheitholz, 20,000 
Stud Torf. 150 Gulden ungefähr werden jährlich für Bekleidung und Reinigung der 
Kinder verwendet. Für Reinhaltung des Kocals können 12 Gulden angenommen werden; 
für Mobitien und Geräthfchaften 60 bis 70 Gulden; für Einrichtung und Unterhaltung 
des Locals 50 bis 60 Gulden; für Schulbücher 7 bis 8 Gulden ; für Canzleikoſten 11 
Gulden. Sodann die Miethe für das Local, der Gehalt des Lehrers, der Auffeherin und 
ihrer drei Gehilfinnen ꝛc. 

So viel über Natur, Bedeutung und Einrichtung der Kleinfinderfhulen. 
Es ift fich dabei abfichtlich zunachft an eine deutfhe mittlerer Größe gehalten mer: 
den, welche ohne fehr anfehnliche Unterftügungen doch fchon daran hat denken dürfen, ein 
eigenthümliches Haus durch Ankauf ſich zu verfchaffen und (allerdings unter der Obhut 
trefflich forgender Männer und Frauen) ausgezeichnet gedeiht. Sie wird am Leichteſten 
als Anhaltspunkt bei der Errichtung ähnlicher Anftalten dienen können. Aber aud die 
Geſchichte der Kleinkinderfchulen bietet intereffante, für deren Gründung und Eintich 
tung ebenfalls höchft wichtige Momente. Wie der menfchenfreundliche Zinzendorf jein: 
Fürforge fchon den Kindern zumandte , die noch unter dem Herzen der Mutter lagen, ft 
nahm Rouffeau fich der Säuglinge an, die fremden Ammen übergeben waren, und trug 
fie zurüd auf der Mutter Schoos. Um diefelbe Zeit wurden in Holland an einigen Orten 
fogenannte Spielfchulen für die Eleinen Kinder errichtet; der edle Pfarrer Oberlin im El: 
faß und fpäter die großherzige Fürftin Pauline zu Zipper Detmold (1802) gründeten 
ähnliche Anftalten, in denen die Kinder der Eltern, die dem Broderwerb nachgehen muß⸗ 
ten, Pflege und Unterricht in den Anfangskenntniffen fanden. Der Gedanke jprad an, 
und es wurden (jeit 1824) in England, Deutfchland, Frankreich, Belgien, der Schweit, 
Ungarn, Dänemark und Stalien eigentliche Kleinkinderfchulen eingeführt. Die Grin 
dung von Kleinkinderfchulen in Maffe und nach würdigen Begriffen ift eine Ehre, welche 
vorzugsmweife den Engländern gebührt. Aber auch jenfeits des atlantifchen Oceans, in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas, fanden fie vielfältige Anwendung. In Sachſen— 
Weimar wurde fogar die allgemeine Einführung derfelben von der Regierung angeordnet; 
als die mufterhafteften find aber bis jegt die Wiener Anftalten anzufehen. — In gran: 
reich fanden fie, unter dem Namen Salles d’asyle, durch Wermittelung der Marquiſe de 
Paftoret um 1827 Eingang, und 1830 gab e8 deren in Paris fehon 10, die von 8000 
Kindern befucht wurden. 1836 hatte fich ihre Anzahl auf 20 mit 3700, und 1838 auf 
23 mit 5225 befuchenden Kindern vermehrt, und man erwartete noch eine bedeutend: 
Vergrößerung diefer Zahl, wenn dieneuen, damals im Baue befindlichen Säle eröffnet 
wuͤrden: erfreuliche Folgen einer im Jahre 1836 erlaffenen Entfcheidung des koͤniglichen 
Rathes des öffentlichen Unterrichtes, wodurch fir jeden der 12 Bezirke von Paris ein 
Ausfchuß, und für die ganze Stadt eine Centralcommiſſion beftellt wurde, um die den He 
nen Kindern eröffneten Aſyle zu dirigiren. Die Gentralcommiffion befteht aus dem 
Seinepräfeeten, drei Mitgliedern des Gentralausfchuffes des Primdrunterrichtes, einem 
Schulinfpeetor und vier vom Minifter zu ernennenden Frauen. Der Ausfcuß beſteht 
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aus dem Maire, dem Pfarrer, dem Friedensrichter und drei von dem Präferten des Seine: 
departements zu ernennenden, zur Oberaufficht berufenen Frauen (dames inspectrices), 
Diefer Ausfchuß ernennt dann noch eine von ihm zu beftimmende Zahl von auffehenden 
grauen (dames surveillantes), die mit berathender Stimme den Sigungen des Ausfchuffes 
beitnohmen können. In Rouen befanden fi 1837 über 1200 Kinder in den dortigen 
Salles d’asyle, und man hatte bemerkt, daßfeit Errichtung derfelben die Zahl der Sterbes 
fülfe unter den Eleinen Kindern der niederen Volksclaſſen bedeutend vermindert worden 
war. Am 1. Sanuar 1837 gab e8 im Seinedepartement 37 Salles d’asyle, in melden 
6715 Kinder Aufnahme fanden; im Herbſte deſſelben Jahres beabfichtigte man noch 21 
neue folhe Anftalten in den Landgemeinden zu errichten. — 1836 beftanden in Berlin 
16 Kinderbemwahranftalten,, geftiftet von Privatvereinen und unterhalten durch die von 
denfelben in Anfpruch genommene Privatwohlthätigkeit, ohne Unterftügung von Seiten 
des Staates oder der Gemeinde. Die Koften einer ſolchen Anftalt betrugen dort ungefähr 
00 Kehle. jährlich. Herr geh. Oberregierungsrath Stredfuß, der in der preußifchen 
Staats zeitung vom 7. Aug. 1836 über diefe Anftalten beherzigenswerthe Anfichten und 
Vorfhläge mittheilte, fügte denfelben auch noch die Bemerkung bei, daß, um jenes fchöne 
Unternehmen zu vervollftändigen, es höchft wünfchenswerth fei, wenn für die Kinder, die 
nah Vollendung des jechften Jahres aus den Bewahrungsanftalten entlaffen und anderen 
Shulm übergeben werden, Zufluchtsorte eröffnet würden, in welchen fie in den Mit: 
tigsfeierftunden fo mie nad) Beendigung der Nachmittagsfchule und bis zum Feierabend 
unter Aufficht arbeiten und fpielen können. — 1837 beabfichtigren der Rocalmohlthätige 
kitsverein und die Privatgefellfchaft freimilliger Armenfreunde in Stuttgart ein neues 
Gebäude dafelpft aufzuführen, das zugleich die nöthigen Räume enthalten jollte, um eine 
Meinkinderſchule für den untern Theil der Stadt darin aufzunehmen. — Im nehmlichen 
Sabre errichtete eine Anzahl von Frauen in München, die regierende und die verwittwete 
Knigin an ihrer Spitze, in der Vorftadt Au eine Kleinkinderbewahranftalt, und ein 
Aueſchuß von 90 Frauen machte es fich zur Pflicht, abmwechfelnd je einen Tag unter jenen 
Kindern zuzubringen und die Aufficht über fie zu führen. Diefes war bis dahin die vierte 
Anftalt diefer Art, welche in Münden zu Beftand und Blüthe gekommen, und in den 
angränzenden Ortfchaften Haidhaufen und Giefing waren ähnliche Anftalten im Gange. 
— du Brescia endlich, wo 1837 eine sola d’asilo beftand, welche 170 Kinder aufges 
nommen, war mit Anfang 1838 eine zweite geftiftet worden, die fehr bald 70 Pfleg- 
Inge beherbergte. 

Aehnlich anderwärts. Der Friedenszuftand, höchft Löblicher Wohlthätigkeitsfinn, 
ie günftige Lebenslage vieler Einzelnen und da und dort aus dem Mangel folcher Anftalten 
wftauhendes furchtbares Unglück waren der Errichtung derielben günftig. Jedem po: 
litiſchen Meinungstampfe entnommen, von Oben und Unten gern gefehen und befördert, 
Müdten fie blog die Blüthe der geiftig erregteren und materiell nicht unbegüinftigten Zeit. 
Deſſenungeachtet ift noch — qualitativ und quantitativ — ein ungeheure Feld für die 
weitere Ausbildung der Kleinkinderfchulen übrig. Auch die Eleinfte Dorfgemeinde follte 
äne ſolche Anftalt befisen, und an den ſchon vorhandenen Anftalten wird ein beforgter 

inn immer noch genug Belegenheit zu Verbefferungen finden. Es feheint das Problem 
u löfen übrig, die Findelhäufer, deren Werth für Erhaltung von Menfchenleben und 
Abwehr des Kindermordes fo oft ſchon mit Recht beftritten worden ift, in die zweckmaͤßigere 
dom von Kleinkinderfchulen (Kleintinderverpfleganftalten) zu überfegen und zugleich zu 
Verallgemeinern. Wie viele Kinder würden dadurch dem Vettel, dem frühzeitigen ſitt— 
chen Verderben und, veranlaßt durch unachtfame Behandlung oder den Drud der Ars 
muth, fiechem Leben oder bald eintretendem Tode entzogen! Zugleich ift einleuchtend, 
daß, mo die Kraͤfte der Privaten nicht ausreichen, die Commune und, wo fie nicht kann, 
der Staat mit den erforderlichen finanziellen Mitteln ergänzend eintreten jollte. 

Vergleiche Chimani’s theotetifchepraktifcher Leitfaden für Lehrer in Kinderbewahre 
enfalten (Weimar, 1832), und Schuch, die Kleinkinderfchule, als ein wichtiger Anfang 
von Unterricht und Lebensbildung (Heidelberg, 1834), ein Auszug der vorerwähnten 
Schrift, Auch erfchien feit 1836 in Paris eine Zeitſchrift unter dem Titel: „L'ami de 
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Penfance, journal des salles d'asyle““, unter der Leitung der Herren Cochin (membre 
du Cons, gen, du dep. de la Seine) und Battelle (chef du bureau & l’administration 
gen, des hospices civ. de Paris). _Derjährliche Abonnementspreis war mit 6 Fr. vor= 
gefehen. Karl Buchner. 

Klöfter. — Kloftergelübde. Angebliche Verdienfte der Klöfter um 
die Gultivirung des Bodens und die Erhaltung der claffifhen Lite— 
ratur des Altertbums. Das Moͤnchsweſen überhaupt in feinen ver— 
fhiedenen Beziehungen. — Klofter (von claustrum, ein nad) Außen abgefperrter 
Ort) if die mit einer eigenen Kirche verbundene gemeinfame Wohnftätte einer Anzahl Be— 
Eenner oder Bekennerinnen gewiſſer chriftlicher *) Konfeifionen (der Eatholifchen, griechi= 
fchen oder armenifchen, während die proteftantifche das Kloſterweſen verwirft), welche 
fi, nach vorausgegangenem Noviziat, feierlich verpflichtet haben, als Mönche oder 
Nonnen zu leben, nach beftimmten, von ihrer Kirche genehmigten Drdensregeln, die 
zwar im Einzelnen vielfach von einander abweichen, ſaͤmmtlich aber darin übereinftim- 
men, daß fie die Ablegung der drei Gelübde der Armuth, Keufchheit und des Gehorfams 
gegen die Ordens = oder Klofteroberen, unter höchft ausgedehnter Interpretation diefer 
dreifachen Verpflichtung für die ganze künftige Lebensdauer als Vorbedingung fordern, 
und ein veligiös= contemplatives Leben entweder als ausfchließlichen oder doch als wichtige 
ften und hauptfächlichften Zweck bezeichnen, oft aber auch in wefentlicher Verbindung mit 
Leiftungen in den Gebieten der Seeljorge, des Mijfionswefens, der Erziehung, Armen 
oder Kranfenunterflügung. 

Bei der ungemein ausgedehnten Einwirkung ; welche das Klofter= oder, was hier 
daffelbe ift, das Moͤnchsweſen während anderthalb Jahrtaufenden auf Wohl oder 
Weh nicht nur mander Millionen feiner unmittelbaren Angehörigen, fondern viel- 
mehr der ganzen Menjchheit zu äußern vermochte; — bei den verfchiedenartigen, fich 
vielfach geradezu widerfprechenden Anfichten, welche eben in jegiger Zeit nicht felten mit 
neuerdings vergrößertem Eifer darüber wieder vorgebracht werden, wornach die Einen 
diefer Inftitutton unfhägbare Verdienfte während der Vergangenheit beimeffen und in ihr 
ein hauptfächliches Mittel des Heiles für die Zukunft erbliden,, die Anderen aber nicht nur 
jene angeblichen Verdienſte mehr oder minder als überfchägt oder ganz erdichtet halten, 
fondern insbefondere ein Wiederherftellen des Mönchthums als durchaus Schaden brin: 
gend, darum verwerflic, wohl im MWefentlichen auch als gar nicht mehr möglich anfehen 
— bei diefer Sachlage, jagen wir, dürfte es ſowohl für Wiffenfchaft als praktiiches Reben 
von einigem Intereſſe fein, den in jolcher Weife fich erhebenden Hauptfragen über das 
Kofterwefen wieder eine befondere Aufmerkfamkeit zuzumenden und die Prüfung und 
Unterfuchung, wenigftens bezüglicdy der Hauptpunfte, aufs Neue zu beginnen. Diefe 
uns hier vorzugsmweife anfprechenden Punkte ind aber: 1) ein Eurzer Ueberblick des Ent- 
ftehens und der Ausbildung des Mönchswefens ; 2) die Prüfung der angeblichen Ver: 
bienfte der Klöfter um Boden- und Geiflescultur, zumal die Erhaltung der claffifchen 
Schriften des Alterthbums; 3) die Würdigung der Nachtheile des Klofterwefens ſowohl 
binfichtlich der Neligiofen jelbit als auc) der Gefammtheit, des Staates, der ganzen 
Menfchheit; 4) die Erörterung der Frage, ob der Staat zur Aufhebung diefer Inftitute 
berechtiget fei. 

6.1. Gefhihtliher Ueberblid des Entftehens und der Ausbrei— 
tung des Moͤnchsweſens. — Bei den ebelften Völkern des Alterthbums, den Grie 
chen und den Römern der vorchriftlichen Zeit, finden wir eine Spur einer mit dem 
Moͤnchsthume verwandten Einrichtung. Dagegen bietet uns das greuelvolle Hinduthum 


1) Die Derwifche der meiften Mohamedaner und die Fakirs der Araber und Hindu's 
begreifen wir bier nicht ein, da man unter Moͤnchs- und Klofterwefen doch zunächft nur 
das bei Chriſten eriftirende Inftitut verfteht. Verkennen läßt es fich aber nicht, daß bie 
Derwifche und Fakirs, am Meiften aber noch die furchtbaren Affaffinen, mit ihrem dem 
„Alten vom Berge” fchuldigen blinden Gehorfam, unter Verhältniffen lebten und leben, bie 
unferem Mönchthume nahe verwandt find. 
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(f. den Art. „Bramanen” im II. Bd. ©. 590 ff., befonders 595 ff.) in feinen 
Fakirs und Gpmnofophiften damit verwandte Erfcheinungen dar. Diefe ihrem ganzen 
Wefen nad fo fehr menfchenentwürdigende Hindulehre mochte bei Vielen ſchon in den 
früheften Zeiten jenen duͤſtern, der ganzen Natur Hohn fprechenden, oft in die wildeſte 
Raferei ausartenden Fanatismus erwecken, welcher unverkennbar die Grundlage des bis 
zu geiftiger und £örperlicher Selbftvernichtung ſich ausdehnenden Fakirthums ift. — Aehn⸗ 
liche Erfcheinungen mögen wohl auch, von Indien fich weiter verbreitend, in andern Län: 
dern des jederzeit in geiftiger wie in Eörperlicher Knechtichaft gehaltenen Mittelafiens vorz 
gekommen fein, und es ift allerdings nicht unmöglich, daß der Wahn: durch ein Loss 
reißen aus den näturgemäßeften VBerhältniffen und durch Selbftpeinigung ein der Gottheit 
befonders mwohlgefälliges Werk zu verrichten, immer weiter anftedend vom Ganges bie 
nach den Küften des Mittelmeeres vordrang, und daß wir bei den Therapeuten nur eine 
modificirte Nachahmung altindiichen Zreibens zu erblicken haben. 

Wie dem aber jei, das Chriftenthum kennt urfprünglich Bein Moͤnchsweſen; 
dieſe Institution ift ihm fremd in allen und jeden Beziehungen; e8 weiß Nichts und 
ahnet Michts von ihr, giebt nirgendwo Veranlaffung zu ihrer Stiftung und Begründung. 
Jahrhunderte lang aber dauerte diefes fort, Jahrhunderte lang beftand das Chriſtenthum 
und breitete ſich aus, ohne daß e8 ein Mönchswefen oder etwas Aehnliches in feiner Mitte 
gegeben hätte. — Mit dem Beginne des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung er: 
fcheint Die erfte Spur deffelben unter den an düfterem , niedergedruͤcktem, abergläubifchem 
Geifte den Hindus verwandten Aegyptiern; in jener Zeit, in welcher, nad) kaum 
überftandener Verfolgung der Ehriften von Seiten der Heiden, die Bekenner der neuen 
Lehre mit einer nicht zu fchildernden Steigerung bes unfinnigften und rafendften Fanatis- 
mus, wegen einzelner von einander abweichender Glaubensanfichten, unter fich felbit mit 
der fchredtichften Barbarei zu morden und zu wüthen begannen ; in jener Epoche, die 
ebenfalls eine der düfterften in der Gefchichte der chriftlichen Kirche bilder. 

Ein wiffenfhaftliher Bildung ermangelnder junger Menfh, Antonius mit Nas 
men, aus der Gegend von Thebais in Aegypten, verließ (angeblich im Jahr 305) feine 
Familie und feine Deimath, hielt fi), unter mancherlei Entbehrungen und Selbftpei= 
nigangen, erft mitten unter Gräbern auf und ließ ſich dann in der Wüfte beim Berge 
Kolzim , in der Nähe des rothen Meeres, nieder. Das Ungewöhnliche der Erfcheinung 
erregte Aufſehen; der Beifall, den der Schwärmer bei geiftlichen und weltlichen Würde: 
ttägern fand (bei Athanafius und dem heucheleivollen Kaijer Conftantin), vor Allem aber 
die Meinung der Erlangung: eines glänzenden Verdienftes in den Augen der Gottheit, tries 
ben Viele zur Nachahmung an. Tauſende von Aegyptiern ließen ſich in der Wüfte nieder, 
erft vereinzelt, dann in gemeinfamen Wohnftätten fich vereinigend. Wenn nicht die 
ganze Gefchichte zeigte, daß ſich, zumal in gewiſſen Zeiten, Nichts von der Welt fo un- 
gemein anftedend verbreitet wie eine auf unmittelbare göttliche Belohnung hinweifende 
Fanatifirung der ungebildeten, des eigenen Denkens und der vernünftigen Beurtheilung 
entwöhnten Menge, zumal unter folchen auch materiell erbärmlichen Zuſtaͤnden, wie bie 
des Ägnptifchen Volkes waren, jo müßte man die auf uns gekommenen Angaben von der 
Vermehrung der Mönche und Nonnen gleich in den erſten Decennien nad) dem Auftreten 
des Antonius, befonders aber unter feinem Schüler Pachomius, two nicht für eine reine 
Erdichtung, doch jedenfalls für eine über alles Maß hinausgehende Uebertreibung halten. 
Die Nilinfel Zabenna, auf welcher Pachomius feinen Hauptfig aufgeichlagen, foll mehr⸗ 
mals (an Ofterfeften) der Vereinigungspunft von ungefähr 50,000 Mönchen und Non⸗ 
nen gewefen fein. 

Alsbald aber breitete fich das Moͤnchsweſen weiter und weiter aus. Es fand, durch 
Arhanafius dafelbft eingeführt, ungeachtet des anfangs erregten Ekels und Abſcheues, 
bald in der Stadt Rom felbft Eingang und Nahahmung (ſchon im Jahr 341); überdies, 
theils zuvor fchon, theils im der nächften Folgezeit, in Paldftina, in Pontus und in 
Gallien (zwiſchen 328 und 370); bald aber auch in allen anderen Theilen des römifchen 
Weltreichs. — Der gleich unmittelbar nad) fetnem Tode (im Jahr 379) als Heiliger 
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verehrte Baſilius war e8, welcher die erften Gefege und Regeln für die Kloͤſter 
verfaßte. * —— 

Die Mehrzahl der Mönche, zumal in Aegypten, wo fie weitaus am Zahlreichſten 
waren, beftand aus Leuten aus den niedrigften Ständen; aus armen Bauern, Hirten, 
verachteten Handwerkern und Sklaven. Sie hatten im Ganzen wenig zu entbehren, ja 
Biele von ihnen mochten als Mönche, frei von Arbeit, noch ein bequemeres Leben führen, 
als ihr vorhergegangenes gewefen war ?). Wer fich der immer unerfchwinglicher werden: 
den Laſt der Auflagen, den mannigfachen Bedruͤckungen, oder auch den Gefahren dit 
Kriegsdienftes gegen die das Reich unausgefegt anfallenden Barbaren entziehen wollte, 
flüchtete fich in ein Klofter ; „ganze Legionen begruben fich in diefe heiligen Zufluchtsörter" 
(Gibbon), zum augenfcheinlichen Nachtheil des Staats, deffen VBertheidigungsmittel an 
Mannfchaft und Geld dadurch fehr bedeutend gefchwächt wurden. Hier, in den Klöftern, 
waren fie nicht nur vor Nahrungs = und andern derartigen Sorgen — obwohl zum un: 
mittelbaren Nachtheil des Gemeinwefens — gefichert,, fondern es umgab fie in diefer Lage 
auch ein folcher Nimbus, daß z. B. Chrnfoftomus fein Bedenken trägt, in einer wigig 
fein follenden Bergleichung zwifchen einem Könige und einem Mönche geradezu voraus 
Bien, der Erſte werde dereinft karger belohnt und firenger beftraft werden als der 

este ?). | ’ 
Aber nicht allein durch ſolche Kebensverhältniffe, fondern auch durch mannigfache 


“andere Veranlaffungen wurde die Zahl der Reltgiofen ungemein vermehrt. „Die bei dem 


Volke beliebten Mönche”, ſchreibt der große Geſchichtsforſcher Gib bon (History ofthe 
Decline and Fall ofthe Roman Empire), „waren eiftigft bemüht, die Menge ihrer Mit: 
gefangenen zu vergrößern. Sie fchlichen fich bei vornehmen und reichen Familien ein; 
und man bediente ſich der Künfte der Schmeichelei und Verführung, um folcye Profelyten 
zu gewinnen, die den Klöftern Reichthümer oder Würden verfchaffen Eonnten. Der er 
zürnte Vater beweinte den Verluſt feines vielleicht einzigen Sohnes; das leichtfertige 
Mädchen. wurde duch Eitelkeit verlodt, die Gefege der Natur zu Üübertreten ; umd die 
Matrone meinte fich zu einer höheren Stufe der Vollkommenheit aufzufchwingen, indem 
fie den Tugenden des häuslichen Lebens entiagte.... Am Stärkften ward überhaupt auf 
die ſchwachen Gemüther der Kinder und Weiber eingewirkt. Heimliche Gewiſſensbiſſe 
oder zufaͤlliges Ungluͤck gewaͤhrten den Moͤnchsbemuͤhungen beſonderen Erfolg... FM 
reiche Wittwe Paula vermochte der eindringlichen Beredſamkeit des heiligen Hieronymus 
nicht zu widerſtehen, und der profane Titel einer „Schwiegermutter © ottes” ver: 
leitete diejes hochitrebende Weib, die Sungfraufhaft ihrer Tochter dem Himmel — viel 
mehr dem Klofter — zu weihen“ *). 
" Schon damals, eben jo wie in fpäterer Zeit, erlaubte fich ein Theil der Mönche, die 
Strenge der Disciplin insgeheim zu mildern 9) oder fie ganz zu verlegen. Nicht erſt n 
fpäter Folgezeit, fondern gleich beim Beginn des Klofterwefens finden wir Beweiſe für 
diefen Sag. Schon die 6. allgemeine Kirchenverfammlung (das fogenannte Quinisextum 
in Trullo) fand nöthig, den Weibern zu unterfagen, die Nacht in einem Moͤnchs⸗, UN 
eben fo den Männern, diefelbe in einem Nonnenklofter zuzubringen. Eben fo fand ni 
die 7. allgemeine (die 2. nichanifche) Kicchenverfammlung veranlaft, die Errichtung do 
pelter oder gemifchter Köfter fir beide Gefchlechter zu verbieten. Allein es ift erwieſen 
(f. Balſamon), daß diefes Verbot ohne Wirkung blieb. 
Während ſich aber die Einen verbotenen Lüften insgeheim hingaben, waren Die An 


2) Der Aeguptier, der den Arfenius todelte, geftand, daß er als Mönd; ein Yin) 

mer en ſie denn als Hirte. (S. Zillemont, Memoires ecclesiastiques, tome A" 
1D. . 1 

4) „Socrus Dei esse coepisti“ — heißt es in den Werfen des Hieronymus) ” 
Ausdrud, den Rufin dem Heiligen wohl nicht mit Unrecht verübelt. uam war 

5) Ein Dominicaner, der zu Gadir in einem. Klofter feines Ordens abgeftiegen nfers 
bemerkte bald, daß die Ruhe feiner geiftlichen Brüder durch keine nächtliche Andacht N (©. 
brochen wurde, „quoiqu’on ne laisse pas de sonner pour l’&dification du peuple. 
Voyages du P. Labat, tome J. p. 10.) 
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deren erfinderifch in Entdeckung neuer Selbftpeinigungsarten. „Es gab zwei Elaffen von 
Mönchen: die Cönobiten, die unter einer Ordensregel gemeinfam mit einander.leb: 
ten, und die Anadyoreten, welche fich ihrem ungefelligen, unabhängigen Fanatismus 
überließen. Die Andächtigften oder die Ehrgeizigften unter diefen geiftlichen Brüdern ent: 
fagten dem Klofterleben (das ihnen noch nicht Heiligkeit genug gewährte) eben fo, tie fie 
juvor der Welt entfagt hatten. Die Klöfter in Aegnpten, Paldftina und Sprien waren 
mit einem weiten Kreife einjamer Zellen umgeben.... Beifall und Wetteifer reizte die 
Eremiten an, ihre ausfchweifenden Bußübungen immer weiter zu treiben. Sie erlagen 
unter der drüdenden Laft von Kreuzen und Ketten;... mit Verachtung warfen fie alle 
Kleidung von ſich, und einige wilde Heilige beiderlei Gefchlechts, deren nadte Körper von 
Nichts als ihren Haaren bededit wurden, erregten die Bewunderung der Welt! Sie gin: 
gen darauf aus, ſich in jenen rohen und elenden Zuftand zu verfeßen, in welchem der 
Thiermenſch ſich kaum über jeine vierfüßigen Mitbrüder erhebt: und es gab eine zahlreiche 
Secte von Anachoreten, die ihren Namen daher trug, daß ihre Angehörigen fich nicht 
ſchaͤmten, mit der gemeinen Deerde in den Gefilden Meſopotamiens zu grafen (die Booxoi 
oder grafenden Mönche). Sie nahmen oft von dem Lager irgend eines wilden Thieres 
Befis, dem fie ſich gleichzuftellen fuchten ; fie begruben fich in irgend eine Höhle, die Kunſt 
oder Natur in dem Felfen gebildet hatte. Der Anblick eines ächten Anachoreten erweckte 
Abfheu und Ekel; jede Empfindung, welche den Menfchen zumider ift, ward für 
wohlgefällig in den Augen der Gottheit gehalten. Selbft die „englifche” Regel von 
Tabenna verwarf die heilfame Gewohnheit, den Körper mit Waffer zu reinigen” 6). — 
Manche erfannen ſich ächt fafirartige Bußübungen, wie der heilige Simeon, der 30 Jahre 
auf einer Säule zubrachte. Es ward für verdienftlich gehalten, wenn der Möndy feine 
Verwandten — eine zärtliche Schwefter oder bejahrte Eltern — durch hartnädige Ver: 
mweigerung eines Wortes oder eines Blickes betrübte. (Der ägnptifche Moͤnch Pior erlaubte 
zwar feiner Schweiter, ihn zu fehen, hielt aber während der Dauer des Befuches feine 
Augen feſt geichloffen.) 

Nicht völlig in gleicher Weife wie im Oriente entwidelte fich das Mönchsweien im 
Deeidente. Sind die Bewohner des Abendlandes ohnehin an fich ſchon weniger leicht in 
gleihem Maße wie die Drientalen zu fanatifiren ’), fo machte auch fchon das rauhere 
Klima mandye jener fonderbaren Bufübungen unausführbar. Benedict von Nurs 
fia (geboren um das Jahr 480, geftorben 543) war es, der im Abendlande die eriten 
Regeln für das Klofterwefen feftfegte. Sie erlangten bier ſchnell allgemeine Geltung, 
und man traf bald in ganz Wefteuropa keinen anderen als den Benedictinerorden. Bes 
nedict war es auch, der die förmliche Verpflichtung auf die drei allgemeinen Kloſter⸗ 
gelübde einführte und überhaupt dem Moͤnchsweſen zuerft eine umfaffende formelle Be- 
gründung gab. 

Obwohl aber die Vorfchriften Benedict’s in der Hauptfache die Grundlage für die 
meiften und mwichtigften Mönchsorden, bis zur jüngften Zeit herab, blieben, fo finden wir 
doch einige nicht-unmwefentliche Verfchiedenheiten in den VBerhältniffen des damaligen und 
des fpäteren Klofterwefens, von denen wir die bedeutendften hier bezeichnen wollen: 

1) Wie uns Forfhungen in der franzöfifchen Gefchichte beweiſen, ließ die weltliche 
Macht den Eintritt in ein Klofter in früherer Zeit Eeineswegs fo kurzweg und unbedingt ges 
fchehen wie in der Folge. Unter den franzöfifchen Königen der erften Dynaftie bedurfte 


6) Gibbon, im 37. Gapitel feiner Gefchichte des Sinkens und Fallens des römifchen 
Reihes. — Die Schwefter des Rufin, Silvania, welche zu Serufalem lebte, ift in der Klo— 
ftergefchichte berühmt: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen in den Schriften der Kirchenväter 
geleſen; 2) weil fich diefe ‚reine Seele in einem Alter von 60 Sahren ruͤhmen konnte, daß 
fie nie ihre Hände, ihr Geſicht oder ſonſt irgendi einen Theil ihres Leibes gewaſchen habe, 

. ausgenommen die Fingerfpigen, um die heilige Gommunion zu empfangen. 

7) Die ftärkere Eßbegierde der Gallier machte es ebenfalld unmöglih, es ben Aegyp— 
tiern an Enthaltſamkeit in der Nahrung gleichzuthun. Auch beklagte es Benedict, daß er 
feinen (occidentalifhen) Mönchen täglich eine römifche hemina Wein zugugeftehen fi genöthigt 


be. 
gefehen habe 6 
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es, um Mönd oder Nonne zu werden, im jedem einzelnen Fall einer fpeciellen Gen: 
migung des Herrſchers. Marculph hat ung (1. Buch 19. Cap.) die desfalls gewoͤhnliche 
Formel aufbewahrt. Mit der Zeit:vermehrte fich die Menge der Religiofen fo fehr, und 
die Fürften wurden in dem Maße für das Inflitut eingenommen , daß die fernere Beob⸗ 
achtung diefer Form theils unnöthig erſchien, theils gar nicht mehr in Uebung erhalten 
werben fonnte. 

2) Die lebenslängliche Dauer der Kloftergelübde ftand in früherer Zeit oben: 
falls nicht fo feft wie in der Folge. Lange mochte man feinen äußeren Zwang gegen den 
feinem Verfprechen untreu gewordenen Religiofen anwenden ; höchfteng drohte man ihm 
mit der ewigen Rache der Gottheit, nicht mit menjchlicher Strafe. Nach den Regeln 
Benedict’8 ward Der, welcher das Klofter eigenmächtig verlaffen hatte, dreimal wieder 


angenommen (29. Cap. der Drdensregeln). — Juſtinian verbot zwar im Jahr 532 
den Austritt aus dem Klofter, doch erhielt fich deffenungeachtet fort und fort der altı 
Gebraud). 


3) Mebereinftimmend damit ift derin jener Zeit geltende Grundfag, daß die Ehe mit 
einem Religiofen bürgerlicy und Eirchlich gültig fe. Gibbon meift nach, daß im 
Oriente „ſelbſt die Braͤute Chrifti die rechtmäßigen Umarmungen eines irdiſchen Liebhabers 
annehmen durften.” Aber auch im Abendlande und felbft in fpäteren als den von jenem 
englifchen Gefchichtfchreiber bezeichneten Perioden ftand feft, daß die nach Ablegung dei 
Ktoftergelübdes eingegangene Ehe, felbft in den Augen der Kirche, gültig war. Inne: 
cenz I., der zu Anfange des fünften Jahrhunderts lebte, ſchrieb an Wectrice, den Prür 
Laten der Kirche zu Rouen, daß eine verheirathete Nonne der öffentlichen Buße nicht unter: 
worfen werden fol, wenigſtens falls nicht ihr Gatte bereits geftorben fei. Die Grund 
diefer Entfcheidung find: Diejenigen, gegen welche die Kirche die öffentliche Buße wr: 
hängt, find genöthigt, in unbedingter Enthaltfamkeit zu leben, bis fie die Abfolution 
wieder erlangt haben. Nun ift aber der Papft der Anficht, daß der Fehler der Frau nicht 
den Mann eines durch feine Ehe erlangten Rechtes berauben dürfe. Diefe Ehe gemihrte 
ihm fonach Rechte, war alfo gültig, ungeachtet bes Gelübdes der Frau. 

Uebereinftimmend mit diefer Anficht verdammte der heilige Auguftinus Diejenigen, 
welche behaupteten, die Ehe der Neligiofen fei nicht eine Ehe, fondern ein Ehebruch (de 
bono viduitatis Gap. 10). ‚‚Diefe unbefonnene Behauptung”, fagt er, „Eann großes 
Uebel ftiften. Indem man verlangt, daß diefe Frauen in ihre Klöfter zuruͤckkehren, macht 
man aus ihren Gatten wahre Ehebrecher, indem man fie ermächtigt, waͤhrend des Lebens 
ihres erften Weibes eine zweite Ehe einzugehen. Ich Eannn daher nicht beiftimmen, da} 
folche Verbindungen Eeine Ehen ſeien.“ 

Das Concilium von Chalcedon verbietet zwar Denen, welche Profeß gethan, das Ein: 
gehen der Ehe bei Strafe der Ercommunication ; doch Eonnte der Bifchof diefe Strafe er 
laffen. Das Concil felbft erklärt die Che keineswegs als nichtig ; es verfügt nicht, dab 
ſich die Gatten einander verlaffen müffen, fondern unterwirft nur den fchuldigen Theil 
er Strafen, von welchen überdies der Bifchof gleichfalls zu dispenſiten © 
maͤchtigt ift. 

Erft Gregor IX. war es, welcher zu Anfange des 13. Jahrhunderts verfügte, daß ie 
Religiofen aus dem Klofter weder austreten noch daraus fortgefchidt werden koͤnnten 
Obwohl diefer Grundfas anfangs lebhaft beftritten ward, erlangte er doch in der Folge 
unbedingte Geltung, und es ftimmten feitdem alle Fanonifchen Gefege dem Princip det 
Sserevocabilität der Kloftergelübde bei. 

4) In früherer Zeit verzichtete auch der Mönch oder die Nonne nicht auf das Privat: 
vermögen. Nachdem Kaifer Suftinian, wie oben bemerkt, im Jahr 532 den Austritt 
aus dem Klofter verboten hatte, verfügte er durch ein nachfolgendes Decret die Confö 
cation desjenigen Vermögens des Flüchtlinge, welches er zur Zeit der Entweichung beit 
fen hatte, zu Gunften bes betreffenden Kloſters. 

5) Was die eigenthümlihe Kleidertracht der Mönche betrifft, fo ward ein phan— 
taftifcher Anzug zwar vielfach durch Schwärmerei, durch Eiteleit fich auszuzeichnen, und 
durch Aberglauben erfonnen — nicht felten aber wechfelte er auch blos nach den befonderen 
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Berhältniffen des Himmelsftriches und des einzelnen Landes. So fah man namentlich 
im Oriente die Mönche bald in das Schaffell des ägnptifchen Bauern, bald in den griechi= 
ſchen Phitofophenmantel gehuͤllt. In Aegypten war ihnen der Gebrauch der Leinwand, 
als eines wohlfeilen einheimifchen Productes, erlaubt, während ihnen diefelbe in den 
Abendländern, als eine theuere ausländifche Waare, als Luxus verboten ward. 

6) Der unbedingte Gehorfam, welchen Mönche und Nonnen ihren Oberen zu leiften 
verpflichtet waren, wurde duch Strafen aufrecht erhalten, die mit der Rohheit jener 
Zeiten im Einklange ftanden. „Die Handlungen des Moͤnchs, feine Worte und ſelbſt 
feine Gedanken wurden durch eine unabänderliche Ordensvorfchrift oder die Laune feines 
Vorgefesten beftimmt.” Die geringfte Uebertretung 309 Schande und Strafe nach fic). 
„Die in den Abendländern weit verbreitete Regel des Columbanus beftimmte 100 Geißel⸗ 
biebe für fehr unbedeutende Vergehungen. or den Zeiten Karl's des Großen erlaubten 
fich die Aebte, ihre Mönche zu verflümmeln oder ihnen die Augen ausftechen zu laffen ; 
eine Strafe, die aber noch lange nicht fo graufam war als das fpäter aufgefommene 
fhredlihe Vade in pace — das unterirdifche Gefängniß oder Grab, in das man fie oft 
einmauerte.” (Gibbon.) 

Der Benedictinerorden verbreitete fi) ungemein. Die Mönche erlangten einen un- 
geheueren Einfluß in allen Vorkommniſſen des Lebens. Mehr und mehr brachten fie auch 
das Erziehungsrvefen faft ausfchließlich in ihre Hände. Wie aber ihr Wirken in diefer 
Beiehung war, davon giebt die in jenen Zeiten allgemein herefchende Rohheit und Un- 
wiffenheit wahrlich Fein ehrenvolles Zeugniß. Sie gelangten überdies, befonders in Folge 
des Aberglaubens und der Geiftesbefchränftheit, der Vornehmen nicht minder als der 
Menge des Volkes, oft unter Benugung der unmoralifcheften und gehäffigften Mittel, zu 
enormen Reichthuͤmern. Dabucch wurden um fo mehr Misbräuche und Ausihweifungen 
aller Art begünftigt. Die Sittenlofigkeit fegte fich fehr früh in einem kaum glaublichen 
Mas in diefen Inftituten feft. (Näheres darüber in den folgenden Paragraphen diefer 
Ahandlung.) Die Fürften und die anderen weltlichen Großen, die fo oft den fchlauen 
Minden zum Spielball dienen mußten, benusten ihrerfeits die Kiöfter auch wieder zu 
mancherlei nicht zu vechtfertigenden Zwecken. Es war etwas Gemöhnliches, daß die Herr: 
[her ihre befiegten Gegner, oder die Vornehmen, überhaupt ihre Verwandten (befonders 
die Nachgeborenen ihres Gefchlechtes) Eurziweg in die Convente ftedten. (Man erinnere 
ſih in erfter Beziehung nur des Verfahrens Pipin’s des Kleinen und Karl’8 des Großen.) 
Außerdem fanden es die Herrfcher nicht felten aber auch zuträglich, die erften Würden der 
Klöfter, des Einkommens wegen, an weltliche Großen zu übertragen (die fogenannten 
Sommendaturäbte). Misbraͤuche anderer Art ftellten fich nicht minder ein. 

Es war zur Zeit der Kreuzzüge, als mehrere neue Mönchsorden entflanden. So 
de Bernhardiner oder Eiftercienfer, die Wilhelmiter, Auguftiner= Chorherren, Praͤmon⸗ 
' fratenfer, Bruͤder des heiligen Grades und die durch die Strenge ihrer Ordensregeln 
befonders bemerfenswerthen Garthäufer. Im Wefentlichen dienten ihnen fämmtlich die 
Vorfehriften Benedict's, nur vielfach erweitert und gefehärft, zur Grundlage. 

Später entftanden die Bettelorden (Dominicaner, Auguftiner= Eremiten, Gar: 
meliter, Sranciscaner und Capuciner). Während die anderen Orden ihre Kiöfter zu bes 
reihen fuchten und nur ihren einzelnen Angehörigen die Beibehaltung oder Erwerbung 
genen Bermögens unterfagten (nach dem Grundfage: was der Mönch erwirbt, ift dem 
Kofter erworben), ftellten die Mendicanten den Sag auf, daß auch die Kiöfter felbft kein 

ermoͤgen befigen dürften, das ganze Inftitut vielmehr durch Almofen, durch den 
Vettel, erhalten werden müffe®). Diefe Anftalten mußten von Anfang an Vereini- 
Hungsorte der unmwiffendften Menſchen, Hauptſitze jeglicher Beichränttheit und bes aller: 





8) Selbft das Kloftergebäube follte nicht das Eigenthum der Anftalt fein, fondern es 
ſolte diefer nur eine Art Nusungsrecht zufteben, fo lange ber wahre Gigenthlimer, 
ahmlih der päpftliche Stuhl, nicht anders darüber verfüge! (Wenn man heute 
a an Mendicantenktöfter wiederherſtellt, duͤrfte auch dieſer Umftand zu 

en fein. 
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graffeften Aberglaubens werden ; Vereinigungen von Keuten, wie man fie von gleicher Un: 
wiffenheit ſchwerlich auf andere Weiſe hätte zufammenbringen können. 

Zulegt entftand der furchtbare Sefuitenorden (ſ. den Art. „Jeſuiten'“). 

Das Licht der Aufklaͤrung, welches fich nach der Erfindung der Buchdruckerei wieder 
mehr und mehr zu verbreiten begann, konnte unmöglich dem Klofterwefen Nugen bringen. 
Der erfte Schlag ward aber durch die Reformation und in Folge derfelben wider jenes In— 
ftitut geführt. Die weltlichen Derrfcher fanden e8 um fo zuträglicher, die Grundfäge der 
neuen Lehre hierüber anzunehmen, je größer die von den Klöftern angehäuften Reid: 
thümer waren. Eine Menge Convente der verichiedenften Orden wurden in den proteftan: 
tiſchen Ländern aufgehoben. Indeffen läßt es fich doc; nicht verfennen, daß deren Ver: 
mögen faft fämmtlich den älteren oder (meiftens) neu gegründeten Bildungsan: 
falten als Dotation zugewiefen, Weniges nur unmittelbar zu Staatszwecken ver: 
wendet ward. 

In den fammtlichen Eatholifchen Ländern beftanden indeffen die Klöfter, obmeh! 
bald vielfach mit fehr gefunfenem Anſehen, ungehindert fort‘, bis Kaifer Joſeph, kühn 
voranfchreitend dem Geifte der Zeit, verfchiedene Orden in den öfterreichifchen Staaten 
ganz aufhob, andere wefentlich befchränkte und insbefondere viele hundert Gonvent: 
fäcularifirte. | 

Viel entfchiedener aber trat die franzöfifche Revolution auf. Schön im Februar 17% 
decretirte die Mationalverfammlung: „Das conftitutionelle Gefeg des Königreichs erkennt 
£einerlei Kloftergelübde an: die religiöfen Orden und Congregationen find und bleiben 
daher in Frankreich aufgehoben, ohne jemals wieder eingeführt werden zu können.” — 
Die Kloftergüter wurden zu Nationalgütern erklärt, den Angehörigen diefer Inftitute aber 
lebenslängliche Penfionen ausgefegt, doch bei dem bald eingetretenen allgemeinen Geld⸗ 
mangel nur felten wirklich entrichtet. 

Dem Beifpiele Frankreichs ahmte man in der Folge (obwohl nicht mit gleicher Aus: 
dehnung und Strenge) in vielen anderen Ländern nad) ; fo 3. B. in Oberitalien ; unter 
dem Minifterium Montgelas in Baiern; unter König Joſeph's Regierung und fpäter 
unter den Gortes in Spanien ; 1810 in Preußen ; dann in Rußland, mwenigftens bejuͤg⸗ 
lich der Eatholifchen Klöfter. Doc, wurden nur in Batern diefe Inftitute fämmtlic mit 
einem Schlage wirklich aufgehoben. 

» Seit dem Sturz Napoleon’s, theilweife aber ſchon unter feiner Herrſchaft ift in 
mehreren Rändern eine der eben bezeichneten entgegengefeßte Tendenz wieder emporgekom⸗ 
‚men. Der römifche Hof machte es fich zur Angelegenheit, auch das Mönchswefen wieder 
zu befördern und zu unterftügen. Sogar der früher zu Rom felbft aufgehobene Jeſuiten⸗ 
orden ward wiederhergeftellt. Eben fo fommt unter dem 1817 zwifchen Baiern und dem 
Papſt abgejchloffenen Concordate Artikel 7 wörtlic) folgende Beftimmung vor: „Se. Kb 
niglihe Majeftät werden in Anbetracht der Vortheile, welche die religisfen Orden der Kirche 
und dem Staate gebracht haben und in der Folge auch noch bringen Fönnten, und um 
einen Beweis Alterhöchft Ihrer Bereitwilligkeit gegen den heiligen Stuhl zu geben, einig? 
Klöfter der geiftlichen Orden beiderlei Gejchlechts entweder zum Unterricht der Jugend in 
der Religion und den Wiffenfchaften, oder zur Aushilfe in der Seelforge, oder zur Krat- 
Eenpflege, im Benehmen mit dem heiligen Stuhle, mit angemeffener Dotation ber 
ftellen laſſen.“ = 

So lange König Mar lebte, wurde diefem Artikel des Concordats (eines Vertrage, 
über deffen Sanctionirungsweife ohnehin noch ein Schleier Liegt) Feine weitere Folge ge 
geben. Dagegen beftehen jest in Baiern bereits wieder über 100 Mönch» und Non: 
nenkloͤſter, unter denen eine bedeutende Anzahl den Bettelorden angehören. 

$.2. Die Verdienfte der alten Klöfter um die Menſchheit. — 
Verfuchen wir e8 nun, die Leiftungen der Klöfter unbefangen zu würdigen. Wir geben 
in diefer Beziehung das Reſultat mannigfacher hiftorifcher Forſchungen, treu, aber rüd: 
haltlos, gerade jo, wie wir daffelbe gefunden haben. Allerdings müffen wir ung dabei 
von vorn herein gegen zwei vorgefaßte Meinungen verwahren, von denen beſonders die 
eine faſt ohne Ausnahme verbreitet und angenommen iſt. Es find dies 1) jene, daß ein 
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Zabel des Kiofterwefens zugleich einen Angriff auf die katholiſche Kirche enthalte, 
während doc) (mie auch Längft viele Katholiten anerkennen) das Mönchthum ganz und gar 
feinen nothwendigen Theil diefer Kirche bildet und insbefondere während der erften Jahr: 
hunderte des Chriftenthums notorifcher Weife nirgendwo beftand; — am meiften aber 
2) jene Meinung, daß die Verdienfte der Klöfter während des Mittelalters um die Boden: 
und noch mehr um die Öeiftescultur als eine jo unzweifelhaft erwiefene Thatjache feftftehen, 
daß darüber auch kein Wort mehr verloren zu werden brauche. Es ift bekannt, welchen 
Schmähungen fi ein Jeder ausgefegt fieht, der an folchen Dingen zu zweifeln wagt ; 
indefjen hat die ganze Gefchichte nur dann einen Werth, wenn fie Wahrheit, keine 
Dichtung, Feine Fiction ift, und zu diefem Behufe bleibt immer eine Eritifche Prüfung 
das erſte und unerläßlichfte Erfordernif. Und gar oft liefert ſolche Prüfung ein ganz ans 
deres Ergebniß als das, welches man als erwiefene Thatſache bis dahin angenom: 
men batte. 

Die wichtigften Verdienſte, welche ſich die Klöfter um die Menfchheit erworben haben 
folten, find: die Urbarmachung des Bodens in wilden, unmwirthlichen und wenig oder gar 
nicht bewohnten Gegenden, und fodann vor Allem die Erhaltung geiftiger Cultur, ing: 
befondere die Aufbewahrung der Glaffiker des alten Griechenlands und Roms — Ber: 
dienfte, die allerdings als in hohem Grade wichtig und preiswürdig anerfannt werden müf: 
fen, wenn dieſe Anfprüche fich vor einer Eritifchen Prüfung, zumal in der gewöhnlich an: 
genommenen Ausdehnung, als der Wahrheit gemäß erproben. 

a) Die angeblihen BVBerdienfte der Möndhe um Urbarmahung 
bes Bodens. Begreiflicher Weife waren die Mönche nicht in allen Rändern im Falle, 
den Boden erſt urbar machen zu müffen. As das Moͤnchthum in Aegypten aufkam, 
war das dortige Land, unter der civilifirten Herrſchaft der Römer ftehend und von feinem 
auswärtigen Feinde angegriffen, fortwährend in einem cultivirten Zuftande.. So auch 
in anderen Gegenden, und zwar des Decidents nicht minder alg des Orients. 

Hauptfächlich foll man nun den Mönchen den Anbau des Bodens in Deutſch— 
Land in den erften Jahrhunderten nach der Völkerwanderung zu verdanken haben, und 
diefes ift fonach der Punkt, den wir hier unterfuchen müffen. 

Mir können abfehen davon, daß felbft Zacitus fhon Deutfchland als ein fruchtbas 
res, mit Fluren, nußbaren Waldungen, großen umzäunten Höfen und Aderfeldern bes 
decktes Land fchildert. — Die Cultur, welche in allen von den Römern befeffenen Gegen: 
den beftanden hatte, zumal am Rheine, dem Lech, dem Inn und der Donau, vermochte 
gewiß nie gänzlich vernichtet zu werden; die fremden Eroberer nahmen vielmehr, wie wir 
aus mannigfachen Zügen wiffen, gar Vieles von den Sitten und Einrichtungen der Bes 
fiegten an; und wo die alten roͤmiſchen Golonialftädte, ungeachtet einzelner momentaner 
Zerftörungen, fortbeftanden (Köln, Trier, Mainz, Speier, Straßburg, Augsburg, 
Regensburg, Salzburg und zahllofe andere), da läßt ſich wohl gewiß nicht annehmen, 
daß der Boden des ganzen Landes unurbar und zu einer Wildniß geworden und in dies 
fem Zuftande, bis zum Emporfommen der Klöfter, fo geblieben fei. Auch ift es wirk: 
(ich hiſtoriſch erwieſen, daß der beffere Bodenanbau zuerft in der Umgegend der Städte 
Statt fand (f. Nic. Vogt's Rheinl. Gefchichte. I. 437, und Sophronizon von 
Paulus, VII. Bo. 3. Heft. ©. 22 u. 23). 

As nun das Mönchthum Eingang im Herzen von Deutfchland fuchte und fand, tra> 
fen feine erften Einwanderer felbft dort ſchon glänzende Hofhaltungen der heidnifchen 
Fürften diejer Gaue, große Herzogspfalzen, auch Städte, Flecken und Dörfer ?). - 

„Jetzt erſt erfolgten allmälig die meiften und wichtigften Stiftungen der Klöfter, 
und zwar weit feltener in den wilden als gerade in den volfreichften und gewerbſamſten 
Gegenden, ganz vernunftmäßig dem vorgeſteckten Zwecke gemäß, von ſolchen Punkten aus 
die chriftliche Religion defto fchneller und wirkfamer auszubreiten... Nachdem ich Ur= 


9) Nähere Nachweiſungen, beſonders in Beziehung auf Baiern, in dem Aufſatze des 
eiſtreichen Ritters von Lang: „Waren die Kloͤſter Wohlthaͤter Deutſchlands?“ im 7. Bde., 
3. Heft des Sophronigon, Seite 3 und 4. 


248 - Kiöfter. ” 
fpeung und Stiftung von mehr als 200 folder Kloͤſter, allein im heutigen Königreich 
Baiern (nehmlich dem rechts des Rheines gelegenen Daupttheile deffelben), bei jedem be- 
fonders, in Unterfuhung genommen ; fo muß ich geftehen, daß mir nicht ein einzi: | 
ges vorgefommen, von welchem fih mit Grund und Wahrheit behaupten ließe, es Ti | 
von ihm die erfte Cultur des Bodens, worauf e8 geflanden, hervorgegangen.” (v. Lang.) 
Der nehmtiche Verfaffer bemerkt nun fehr richtig, daß zur Urbarmachung des Bo: | 
dens nicht mitgewirkt haben können: 1) die Nonnentlöfter, 2) die ihren Statuten nach 


befiglofen Bettelmoͤnche, und 3) überhaupt alle in neuerer Zeit, zumal vom 19.— | 


16. Zahrhundert erft entftandenen Orden. Es bleiben ſonach nur noch einige Benedicti— 
ner=, Prämonftratenfer=, Ciftercienfer = oder AuguftinersKiöfter, die möglicher Weiſe 
den Boden , auf dem fie erbaut wurden, vielleicht urbar gemacht haben Fönnten. 
Allein die vorhandenen Urkunden mweifen im Gegentheile nach, daß diefe Convente faſt 
ohne Ausnahme in bevölferten, längft angebauten Gegenden, befonders in Haupt: und 
Reſidenzſtaͤdten errichtet wurden , oder daß die Mönche felbft landesherrliche oder fonftig: 
adelige Schlöffer in Eigenthum zu erlangen mußten und fodann diefe Schlöffer in Kloͤ⸗ 
ſter umwandelten. Ueberall zeigen die noch vorhandenen Documente, zumal die Stif; 
tungsurfunden, daß die Mönche zu ihrer Anfiedelung empfingen „nicht terras novellan- 
das vel cultivandas, fondern cultas cum incultis, agros, mancipia, prata, 
pascua, sylvas“ x. ıc. Die Zahl folcher noch vorhandenen Urkunden aus allem 
Gauen unferes Baterlandes geht in das Unendliche !9), 2.4 


- 


10) Ritter v. Lang weift am angeführten Orte nah, daß nur allein in den älteren 
Kreifen des Königreich Baiern 23 Klöfter der älteren Orden bekannt find, die in früherer 
Zeit fürftliche Refidenzen, Herzogsburgen, oder Schlöffer von Grafen zc. waren — und bie: 
fes find gerade die berühmteften der dortigen Gonvente! — Sie alle find fonach nicht durd 
eigener Hände Fleiß der Mönche begründete, fondern — nach Lang's allerdings derbem Aus; 
drucke: — erbettelte, dabei aber in vergleichsweife glängendem Zuftande fehon bei der 
Abtretung befindlicy gewefene Niederlaffungen. — Das gleiche Ergebniß wird man in dr 
Hauptfahe überalt finden. Wir haben in Beziehung auf die baierifche Pfalz ein in feiner 
Art ſehr vollftändiges Werk vor uns: „Urkundliche Gefchichte der ehemaligen Abteien und 
Klöfter im jehigen Rheinbaiern, von Franz Xaver Remling, Pfarrer zu Hambach“ 
(2 Thle.). Durch den ganzen Inhalt auch dieſes Buches eines eifrigen Wertheidigers der 
Kiöfter werden alle obigen Bemerkungen auf das Bolftändigfte beftätigt. Da wir, hinfiht: 
lich der Leiftungen der Klöfter, den gewöhnlichen Anfichten geradezu widerfprechen , fo ſei es 
uns geftattet, ein wenig in das Detail einzugehen und der Lang'fchen Zufammenftellung der 
Kidfter Altbaierns eine ähnliche der Gonvente in der Pfalz anzufligen.“ Es fanden ſich im 
jegigen Rheinbaiern, vor den Zeiten der frangöfifchen Revolution, nachbemerkte Klöfter der 
älteren Drden (fonach mit Ausfchluß der ohnehin hier Nichts beweifenden neueren und 
eben fo der Nonnenkloͤſter). 


A) Benebictinerflöfter:e 1) Limburg, die glängendfte und reichfte Abtei in unfe 
rem Lande, war bas Refidenzfchloß eines Kaifers (Conrad's II.) geweſen und von diefem 
den Mönchen überlaffenz; — 2) Hornbach, einft ein gräfliches Jagdſchloß, das der heilige 
Pirmin zum Gefchenfe zu erhalten wußte, indem er die rauhere und wirklich uneulkioirtt 
Gegend von Pirmafens, wo er fi) anfangs niedergelaffen, wieder verließ; — 3) St. Lam— 
brecht, eine reich dotirte Stiftung des cheinfränkifchen Herzogs Otto; — 4) Remigi— 
berg, eine eben folhe, mit mehreren Dörfern ausgeftattete Stiftung, welche der heilige 
Remigius von König Clodwig zu erhalten wußte; — 5) Klingenmünfter, Gtiftung 
des Königs Dagobert; — 6) St. German, ein ehemaliger heidnifcher Tempel, 1 Stunde 
von der bedeutenden Stadt Speier, in deffen Befig die Mönche zu kommen mußten; — N) 
Difibodenberg fol zwar in einer Wildniß aber, wie doc beigefügt wird, „in der 
Nähe des Schon in der Römerzeit beftandenen Odernheim auf der einen, und des alten Ortts 
Boos auf ber anderen Seite” erbaut worben fein. 


B) Eiftercienfer: 1) Eufersthal (Uterina vallis) war zuvor, ehe das Mofter 
entftand , eine bewohnte Gegend, denn man fand ſchon damals hier F Kirche; auch ward 
das Kloſter gleich in der erften Zeit durch den Vifchof von Speier mit einem Gute br 
fchenkt ; 2) Diterberg, das Klofter, war zuvor eine Burg, welche der fchwäbilche Graf 
Siegfried den Mönchen fchenktes — 3) Werfchweiler, urfprünglich ein altes Schloß 
ſammt Kirche, ein Geſchenk der Grafen von Saarwenden. (Auch das EiftercienferRonnen 
Hofter Rofenthal war die Stiftung eines Grafen Eberhard.) 





Klöfter. 249 


Altein bei der Frage: ob das Mönchsweien der Eultivirung des Bodens Nusen 
brachte, Eann der Umftand überhaupt am Wenigften entfcheiden, ob etwa da oder dort 
ein paar Morgen Landes wirklich durch Klofterbewohner angebaut wurden oder nicht. Es 
fommt vielmehr zunächft darauf an, welche Wirkung die Eriftenz eines Klofters auf den 
Bodenanbau feiner Umgebung im Ganzen hervorbrachte. Und hier findet dann der 
undefangene Beobachter ein ſolches Ergebniß, daß er unbedingt antworten muß: jene 
Wirkung war eine im höchften Grade fchädliche und verderbliche! 

Mo einmal ein folches Klofter beftand,, mußte ringsum alles freie Privateigenthum 
verſchwinden. Schon Karl der Große wirft den Aebten (in einem Gapitulare vom 
Sahre 811) vor: fie fuchten Gelegenheit, an den armen Mann zu kommen, der ihnen 
fein Eigenthum nicht freimillig überlaffen wolle, indem fie ihm fo lange die fchmwerften 
Kriegslaften und Züge zumutheten , bis er endlich nicht mehr anders koͤnne, als fein Be: 
fisthum zu übergeben oder zu verfaufen. (Occasionem quaerunt super illum pauperem, 
quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem faciunt ire, usque dum 
pauper factus, nolens volens suum proprium tradat aut vendat,) — v. Lang führt eine 
ganze Reihe von Beifpielen an, daß Einzelne ſowohl als ganze Ortfchaften ihr freies Ei: 
genthum den Klöftern abtraten‘, um daffelbe dann als deren Zins: und Lehnsleute, oder 
als Pächter, oder Knechte zu bauen. — Sa, nicht zufrieden damit, das Grundeigen⸗ 
thum auf folche Weiſe zu erlangen, wußten fie fehr häufig e8 fo weit zu bringen, daß fo- 
gar auch die Menfchen, welche diefe Gegenden bewohnten, ihnen leibeigen mwurden. 
Man weiß viele Beifpiele, daß fogar hochadelige Frauen (ex utriusque parentibus libera 
etsatis nobilis, — liberrimae conditionis ete. etc.) fi und ihre Nadytommen dieſem 
der jenem Klofter leibeigen erklärten. 

Daß aber durch folche Verhäftniffe die Cultur des Bodens nicht gefördert, — daß fie 
vielmehr da, mo fie ſchon vorangefchritten war, nicht nur gehemmt , fondern meit zu: 
rüdgetworfen ward, ift wohl jedem vernünftigen Beobachter Elar. Die Eultur des Bo: 
dens erheifcht Freie Menfchen und freies Eigenthum diefer Menfhen. Wer 
Immer ausfchließlic; zum Nutzen von Anderen arbeiten muß, wird in der Negel ftets we: 
nig und ſchlecht arbeiten. Der einzelne Moͤnch felbft aber war nicht einmal Eigen: 
thümer, abgefehen davon, daß er bei feinem Duͤnkel — feinem Stande nach weit erha= 
ben zu fein über die anderen Leute — es gewiß mit feltenen Ausnahmen verfchmähte, 
gleich einem gemeinen Bauer zu arbeiten. (Selbft fchon die rohen Waldbrüder ernährten 
fih lieber von dem Almoſen, das ihnen das Ausſtecken eines Bet: oder Bilderftodes zu 
verihaffen geeignet war, als durch ihrer Hände Arbeit; und man wird ſchwerlich auch 
nur einen Fall aufmweifen können, daß ein ſolcher Waldbruder mehr felbft producirt als 
tonfumirt hätte. — Die Erfahrung hat überdies bis zur neueften Zeit gezeigt, daß die 
Koftergüiter zwar gewöhnlich dem Boden und der Rage nach die beften, dabei aber die 
[dlehteft angebauten maren.) 

Wenn man indeffen vorzugsweife einen Drden, den der Eiftercienfer, anführt, 
als befonders verdient um die Gultivirung der Gegenden, in denen er fich feftfeste, fo 
wollen wir, zur Würdigung diefer Behauptung, nur ein paar Zeilen aus den Bemerkun⸗ 
gen eines Mannes einfchalten, der, wie kein Gebildeter in ganz Rheinbaiern beftreiten 
wird, nicht nur die genaneften und volftändigften Kenntniffe der Pocalgefchichte diefes 
Kreifeg befaß, fondern auch gerade in diefer (wie in mancher anderen) Beziehung ein aus: 





. ©) Prämponftratenfers 1) Klofter zu Kaiferslautern, eine Stiftung Kaifer 

driedrich des Rothbarts; — 2) Münfter-Dreifen, eben IM eines Herzogs Natharius. 

D) Wilhelmiter: Gräfinthal, eine Stiftung der Gräfin Elifabeth von Bliesca- 
fl, Stunde von dem Städtchen Bliescaftel felbft entfernt. 

„E Auguſtiner⸗Chorherren: 1) Klofter zu Frankenthal, eine Stiftung Ecken⸗ 
berts von Dalberg; — 2) Hert Goͤrdt), eine ſolche des Hermann von Spiecberg; — 3) 
Löningen, ditto eines Grafen Emich von Leiningen, nahe bei feinem Schloſſe; — 4) 
Klofter zu Landau, ebenfalls von einem Grafen Emich von Reiningen geftiftet. — 

. „Bir haben diefer Ueberficht nur die Bemerkung beizufügen, daß mir kein einziges der 
in Rheinbaiern beftandenen Kloͤſter diefer älteren Orden übergangen haben. 
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gezeichnet fharffinniger und geiftvoller Beobachter war. (Wir meinen den bei eini: 
- gen Gelegenheiten im Staats-Lexikon erwähnten verflorbenen Regierungsrath von Löw.) 
„Sm Rheinkreife”, fo lauten feine Worte, „haben die Ciftercienferklöfter, befonders die 
von Otterberg und Eußeröthal, eine größere Anzahl Dörfer eingehen ma: 
chen, als felbft der dreißigjährige Krieg vermochte. ... Ihre Befigungen 
gereichten der Cultur und Bevölkerung des Landes entichieden zum Nachtheile. Verfolgt 
man bie Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen, fo ergiebt fi), daß, fobald fie ein be 
trächtliches Gut an einem Orte an ſich gebracht hatten, fie es durch Käufe, Tauſch und 
Schenkungen zu vergrößern und zu arrondiren fuchten. Auf diefe MWeife zu dem Beſize 
ganzer Gemarkungen gelangt, bewirthfchafteten fie die Güter ſelbſt. Die Zahl der 
Dorfbewohner mußte fich nothwendig aus Mangel an Eigenthum und Arbeit minden; 
der Reſt ſank zu Zaglöhnern herab. In dieſer Lage bedurfte es nur einer ſchwierigen 
äußeren Veranlaffung, eines Krieges, eines Brandes, um die Menfchen von einer Stell 
zu vertreiben, an welcher fein Eigenthum fie fefthiel. — Der Aufhebung der 
Klöfter verdanken viele Orte (in der Pfalz namentlich Otterberg, Lambrecht, Fran: 
Eenthal u. f. w.) ihr Dafein. — Die bloße Verleihung mancher Kloftergüter in Erbbeſtand 
war nicht vermögend geweſen, die erlofchenen Dörfer wieder in das Leben zu rufen; — 
das Verbot, den. Erbzins loszukaufen und die Güter zu zerftüdeln, verhinderten dieſes 
(Damit man nicht etwa einwende, jene Angabe: daß die Ciſtercienſerkloͤſter allein meht 
Dörfer in der Pfalz haben eingehen machen als felbft der dreißigiährige Krieg, — hi 
eine leere Behauptung, führen wir nur an, daß man gerade dem genannten Manne eine 
ſehr vollftändige Zufammenitellung der in Rheinbaiern im Laufe der Zeit eingegangenen 
Drtfchaften zu verdanken hat. Sie ift in verichiedenen Jahrgaͤngen des von der baieri- 
ſchen Regierung felbft herausgegebenen Kreis-Intelligenz-Blattes, vollftändig und ver: 
mehrt aber im 2. Bande der vom Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung (Kolb) heraus: 
gegebenen „Statiftifchstopographifhen Schilderung von Rheinbaiern“ (S. 188— 218) 
mit allen Quellennachweifungen abgedrudt ; — e8 umfaßt diefe Abhandlung nicht weni: 
ger ale 182 in der baieriichen Pfalz nicht mehr beftehende Ortfchaften.) 

b) Die angeblihen Verdienfte der Klöfter um die geiftige Cul⸗ 
tur, zumal die Erhaltung der alten Claſſiker. — Was vorerſt die ſchoͤ— 
nen Künfte betrifft, fo wird wohl Niemand behaupten wollen, daß fie in den Klöftern 
zu höherer Ausbildung gelangt feien oder in ihnen nur eine Stüge gefunden hätten. Und 
doch laffen fie fich von geiftiger Cultur nicht kurzweg zuruͤckweiſen oder trennen. 

Tragen wir fonach nach den eigenen keiftungen der Mönche im Gebiete der ei⸗ 
gentlihen Wiffenfhaften, fo fönnen wir Eeinen einzigen Zweig derfelben auffinden, 
in welchem fie wirklich Großes und Ausgezeichnetes zu Stande gebracht hätten. Wit 
haben in den langen Jahrhunderten der Blüthezeit des Moͤnchthums die Naturwiſſenſchef⸗ 
ten durch die Klöfter gewonnen? Um wie viel ift das menfchliche Wiffen während dient 
ganzen Zeit ducch fie in der Mathematik, Aſtronomie, Phyſik und Chemie gefördert mer: 
den? Welches waren die Fortſchritte in der Heilkunde, oder in der Philojophie, oder in 
der Erdbefchreibung , oder felbft in der Gefchichte, auf die man fich vorausfichtlid am 
Meiften berufen zu können meinen wird? Man zeige ung die Thukydides, Tacitus ode 
nur die Gibbon, Hume und Robertfon, welche in den Klöftern während des Mitte; 
alters erftanden find! — Außer einer Handvoll hoͤchſt mittelmäßiger und meiſtens hoͤchſ 
befchränfter Chronifenfchreiber Läßt fich felbft in diefer Beziehung, fo zu fagen, gut 
Nichts aufweiien. 

Wenn nun aber die Kiöfter wirkliche Bildungsanftalten, zumal höherer Art, ge⸗ 
weſen wären, fo hätten aus ihnen eigene treffliche Leiftungen von bleibendem Wetthe 
für alle Zukunft unfehlbar hervorgehen; es hätten fich unter jenen Millionen Moͤn— 
hen, melde im Lauf der Jahrhunderte diefe Inftitute bevoͤlkerten, — alle frei von duße 
ren Sorgen und faft alle von dem kraͤftigſten Mannesalter an Angehörige diefer Int 
tute — mindeftend Taufende in jedem einzelnen Zweige des Wiffens durch felbititn 
bige Leiftungen von dauerndem Werthe wahrhaft auszeichnen, das Gebiet eines jeden 
derfelben unendlich erweitern müffen. — Ueberbliden wir aber jede einzelne Discipli, 
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und fragen wir dann, ob Das, was da oder dort einmal ein einzelner Moͤnch (ein 
Einzelner flets unter Hunderttaufenden!) zu Stande brachte, auf Entwicke— 
lung der Eultur der Menfchheit einen weientlich bemerfbaren wohlthätigen Einfluß geaͤu— 
Bert habe? — Gewiß wird fein mit der Culturgefchichte wahrhaft vertrauter Mann dieſe 
Frage bejahend beantworten können! 

Allein, wird man einwenden, wenn fich die Mönche auch nicht durch eigene 
merthvolle geiftige Productionen auszeichneten,, fo verdankt man ihnen doch ausfchließlich 
die Erhaltung der damals bereits vorhandenen alten Werke, und insbefondere würde 
die ganze fo ſehr fehäsbare Literatur Griechenlands und Roms völlig für uns verloren 
fein, wenn die Mönche ung diefelbe nicht in Abfchriften aufbewahrt hätten. — 

Es ift nun von vorn herein fehr unwahrfcheinlich, daß, wenn ſich fo Viele fortmäh- 
rend mit den edelften Geifteswerken der Alten fo angelegentlicy befchäftigt hätten, nicht 
der vielfach in diefen Merken enthaltene göttliche Funke zu eigenen Leiftungen ähnlicher 
Art gar Manchen follte begeiftert und fähig gemacht haben. — Allein e8 drängen fich ung 
auch unmittelbare, directe Beweife in Menge anf, daß man den Klöftern in der an⸗ 
gegebenen Hinficht ein Verdienſt beimißt, welches fie entweder gar nicht oder doch jeden- 
falls weitaus nicht in dem angenommenen Maße je wirklich befaßen. 

Die Klöfter wurden fo ſtark bevölkert, weil man meinte, durch das Mönchsleben 
ein Gott befonders mwohlgefälliges Werk zu verrichten, und — der Befreiung von ſchwe⸗ 
ter Arbeit und von Nahrungsforgen wegen. — Man hielt dabei die hriftlihen Ein 
tihtungen und Vorfchriften nicht nur an fich für das Vortrefflichſte, fondern in der 
Regel felbft für das allein Gute, unbefümmert darum, tie ſehr das Chriftenthum 
damals fo gewaltig verunftaltet ward. Was immer von den Heiden herrührte, galt 
weitaus den Meiften von vorn herein als verabfheuungsmwürdig, fehlecht und 
greuelhaft. — Die große Maffe der Mönche ftammte aus den geringften Ständen ber’ 
* bürgerlichen Gefellfhaft und ermangelte aller geiftigen Vorbildung. So fehlte denn 
meiften® gleich anfangs der Sinn für höheres geiftiges, zumal literarisches Wirken. 
Dazu kam der Dünkel des Moͤnchs auf die durch feinen Stand ihm verliehene eigene 
Wichtigkeit und Vorzüglichkeit. Auch der Geringfte mochte fih in der Regel für ein 
werthvolleres Wefen der Schöpfung halten als alle heidnifchen Elaffiter zufammenge: 
nommen. 

So viel ift gewiß, eine claffifche Ausbildung oder nur Erhaltung des claffifchen 
Alterthums lag keinem einzigen geiftlichen Orden auch nur entfernt zu Grunde. Die 
Einrichtung diefer Inftitute war eher auf alles Andere ald darauf gerichtet. Unſtrei— 
tig gebühren den Benedictinern weit eher Anfprüche auf geiftige Leiftungen als allen ande: 
ren Mönchen. Aber fchon die befannte Regula Benedicti zeugt von Eeiner befonderen 
wiffenfchaftlihen Tendenz; denn Leſen und Schreiben fordert der heilige Benebict von 
feinen Mönchen gar nicht einmal als eine nothwendige Bedingung. Indem man nur 
nah Frömmigkeit ftrebte, oder vielmehr nach Dem, was man dafür hielt, ward ges 
tade die geiftige Ausbildung furchtbar vernachfäffigt; je mehr das ganze Streben nad) 
jenem Biele gerichtet war, um fo weniger befümmerte man fich auch nur um die Anfangs⸗ 
gründe woiffenfchaftlicher Bildung. So war es oft eine Seltenheit, leſen und jchreiben 
zu fönnen; nicht unter den Paien allein, fondern auch unter den Welt-, noch mehr aber 
unter den Ordensgeiftlichen, Bahllofe Beifpiele beweiſen, daß die hoͤchſten geiftlichen 
twie weltlichen Würdenträger, als des Schreibens unkundig, die Urkunden mit bloßer 
Beifuͤgung eines Zeichens des Kreuzes ſtatt ihrer Unterfchrift verfahen (man feste den 
Xcten bei: signum crucis manu propria pro ignoratione Jiterarum, f. du Cange, 
Art. „Crux“, vol. IU. p. 1191. — Daher der vom Lateinifchen faft in alle neueren 

Sprachen übergegangene Ausdruck unterzeichnen für unterfhreiben). Diele 
ausgezeichnete Welt: wie Ordensgeiſtliche Eonnten die Kanones auf den Eoncilien, denen 
fie al8 Mitglieder beimohnten, nicht unterfchreiben (nouv. Trait€ de Diplom, tom. II. 
p. 424). Schon auf der Kirchenverfammlung zu Chalcedon faßen allein 40 Bifchöfe, 
die weder zu lefen noch zu fehreiben verftanden. Auch in den nächftfolgenden Jahrhun⸗ 
derten treffen wir immer wieder auf dieſelben Erſcheinungen. Zur nehmlichen Zeit, in 
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welcher in der Schweiz die vielen Minnefänger und in St. Gallen felbft der bekannte Wal: 
ther von der Vogelweide lebten, Eonnte der Abt Conrad in dem berühmten Stifte St. 
Gallen mit feinem ganzen Gapitel und gleich darauf fein Nachfolger R u mo 
nicht ſchreiben. (Urkunde des Abts Conrad und des gefammten Gapitels vom Jahre 
1291: cum scribendi peritia careamus. — Urfunde von 1297: testis Rumo Abbas, 
scribere nesciens. — ©. die „Gefchichte des Klofters St. Gallen” von [dem 
Mönchsfreunde] Pater Ildefons von Arr.) 


Mir finden fchon in fehr früher Zeit auch mandherlei andere Thatfachen auf, welche 
beweifen, daß die Mönche, namentlich die damals im Dceidente allein vorhandenen 
Benedictiner, Eeineswegs die befonderen Beförderer geiftiger Cultur waren. So 
Elagt Karl der Große (Capitul. de 788) über ihre sermones incultos , über ihre negli- 
gentia discendi und ihre lingua inerudita, und an einer anderen Stelle (Capitul. de 802) 
über ihre aufgededften fornicationes, abominationes et immunditias , die man sine hor- 
rore nicht beim rechten Namen nennen dürfe. — Ein Sahrhundert fpäter Elagt Alfred 
der Große, daß vom Humber bis zur Themfe nicht ein (Melt- oder Ordens-⸗) Geiftticher 
ſei, der die Liturgie in feiner Mutterfprache verftehe oder die leichtefte Stelle aus dem La- 
teinifchen zu überfegen vermöge; was aber die Geiftlichen in den Gauen zwifchen der 
Themſe und dem Meere betreffe, fo feien fie noch viel unmwiffender. (Cfr. Asserus 
de rebus gestis Alfredi,) — Das nehmliche Bild ftellt fich uns auch in anderen Ländern 
dar. In großen berühmten Klöftern fand man auch noch fpäter kaum ein Miffat. 
(Cfr. Murat. Antig. vol, IX. p. 789.) — Statt höherer Bildung gewahren wir Überall 
Nohheiten und Ausfchweifungen ohne Zahl. Man blide z. B. auf die Schilderungen 
Gregor’s von Tours (des fogar unter die Heiligen aufgenommenen Erzbi: 
ſchofs) und anderer ähnlicher hierin gewiß unverwerflicher Zeugen: allenthalben die 
grellften Züge von Neid, Ehebruch, Wolluſt, Rachſucht, Betrügereien der verjchieden: - 
ften Art, Freßfucht und Trunkenheit, Stumpffinn und Hinterlift, Prahlerei und Zanf- 
fucht, Habfucht und Verſchwendung, Diebereien in jeder Form, Giftmifcherei, Mein: 
eid und zahllofe andere Lafter. (Abt Dagulfus, berühmt durch Diebftähle, Ehebrüche, 
Zobtfchläge, wurde am Ende in einem Freudenhaufe ermordet zc. 20.) Das Einzige, 
was fich einigermaßen zur Vertheidigung der damaligen Mönche fagen läßt, möchte fein, 
daß auch die Weltgeiftlichen in jener Zeit meiftens kaum beffer waren als fie Y). Aber 
die Misftände vermehrten fich bei ihnen, während der Stand der Weltgeiftlichen ſich wieder 
bedeutend zu heben begann. Die wenigftens wieder daͤmmernde Aufklärung erheifchte drin- 
gend Abftellung fo arger Misbräuche. “Darum muften nun freilich die vielfach verfuchten 
Reformen der Klöfter beginnen ; allein fie blieben in der Hauptfache immer ohne erkleckliches 
Refultat 12); aus allen Gegenden Flagte man fort und fort über Verfall der Zucht und 
Drdnung in den Klöftern. Die mannigfachften Prüfungen ihres Zuftandes im Einzel 
nen und Ganzen führten aber jedes Mal zu dem Ergebniffe, daß die Geiftesbildung am 


11) ©. „Gregor, ein Gefprädh über das Papftthum und die Monardhie. Aus den 
Papieren eines Reifenden” (Nürnberg 1833), befondere &. 182—186. 

12) Hier ein Beifpiel ftatt vieler: Im Jahre 1481 fand die fogenannte Bursfelder 
Reformation ſtatt. In Folge diefer mußte unter Anderen auch der Abt des Klofters Lim: 
burg, Heinrich Ulner von Dieburg, feine Würde niederlegen, welche an Bonifaz von Venloo 
übertragen ward. est aber wurde das längft herrfchende Unweſen noch ärger; Müßiggang, 
MWolluft und andere Laſter verbreiteten fich über alles Maß. Der neue Abt war ein gewalti- 
ger Säufer. So foff er denn auch einmal mit einem Bauer von Wachenheim um die Wette; 
diefes Mal ward er übertroffen. Gegenftand der Wette war aber-eine dem Klofter gehörende 
Gülte gewefen , welche der Abt in folcher Weife feinem Stifte — vermwettet hatte ! 


Andere Beifpiele finden fich unter anderen im IX. Bande, 2. Heft des Sophronigon 
aufgezeichnet. So hatte 4. B. das Klofter Dieffen in weniger als. 100 Jahren 6 Klofter: 
regierungen, deren Abfcheulichkeit kaum zu befchreiben ift. — „Was mag”, fragt Paulus 
mit Reht, „das für eine Gefammtheit von Mönchen gewefen fein, aus beren Genoffen 
fchaft durch freie Wahl fortwährend» eine foldhe Reihe von unwuͤrdigen Vorſtaͤnden empor: 
fteigen konnte?” — 


Klöſter. 268 


Allermeiſten vernachlaͤſſigt ward und insbeſondere die Literatur ſich in einem ganz er 
haͤrmlichen Zuſtande befand 19). 

Wie konnte bei einem ſolchen inneren Zuſtande, ja nur bei der bloßen Möglichkeit 
eines folhen Zuftandes, eine Pflege der Wiffenichaft und Sittlichkeit Statt finden ? 
Wie Eonnte fie es insbefondere, als die Klöfter jo weientliche Unterftüger und Beförderer 
ve Dummheit und des Aberglaubeng, mitunter der fhmählichften Art, zu fein 
fih zue Angelegenheit machten; als fie das arme unwiſſende Volk mit dem ihm einges 
pManzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur finnlofen Anbetung und Amulete’auf 
den Kauf fabrieirten, Wallfahrten fchufen und jene Maffe vermittelft Mirakel, Heiligen: 
bildchen und Wundercuren ausbeuteten, fie dumm und liederlid) zugleich machten ! 

Wahrlich, da ift das legte und einzige Aſyl geifliger Cultur nun und nimmermehr 
zu ſuchen. 

„Wo anders aber als in den Kloͤſtern konnten die alten Claſſiker fuͤr uns erhalten 
werden?“ — fo hört man unbegreiflicher Weiſe noch fragen. in paar Andeutungen 
werden aber wohl genügen, diejes Bedenken zu löfen. 

1) Obenan ftellen wir die italien iſchen Freiſtaaten. „Die gegenwärtige 
Generation,‘ fchreibt Simonde de Sismondi (Gefchichte der italienifchen Re— 
publiken des Mittelalters), „verdankt den italienifchen Freiftaaten das Erbtheil des 
daffifchen Alterthums.“ Hier, in diefen Sreiftaaten, lebte ein Geift, der den Werth 
jmer alten Schriften beffer zu würdigen, beſſer zu fchägen wußte, als jemals der in 
den Kloͤſtern hauſende Bigottismus. Die Verhältniffe, die freie Bewegung des Volkes 
in diefen Republifen, brachten es mit ſich, daß man höhere Geiftesbildung, Unterricht 
überhaupt, unterftügte und beförderte. — Der ausgedehnte Handel aber nach allen Ge: 
genden der damals befannten Welt (des Drients wie des Decidents) bedingte und führte 
herbei auch einen geiftigen Verkehr. 

2) Die freien höheren Schulen, ausgebildet als Univerfitäten, reihen fich wuͤr—⸗ 
dighieran. Ste führten erft recht wieder in das Leben ein jene claffiichen Schrif- 
ten des Alterthums, die, wären fie auch wirklich in den Klöftern ausfchließlich zu finden 
geweien, dort doch nur vergraben gelegen haben würden. Kaum waren die Pandekten 
wieder aufgefunden, im Jahre 1137, jo wurde auch alfobald, fo zu fagen, die ganze dama= 
(ige Wett von Bolognas Lehrftühlen aus mit ihrem Inhalte befannt und vertraut ges 
maht(f.Gianm. hist. lib. IX. cap. 21) und durd; deren jchnell weit fich verbreitende Gel: 
tung ein Recht s zu ſt and befördert, der zur Entwidelung der Eultur vor Allem nöthig ift. 

3) Auch die übrigen Gebildeten der verfchiedenen Stände, Laien und Weltgeift: 
liche, trugen gewiß nicht felten zur Erhaltung der geiftigen Schäge des Alterthums bei, 
und glücklicher Weife verfchwanden folche Leute felbft in jenen dunkeln Zeiten nie ganz 
aus den Ländern Mitteleuropas. Man denke nur an Gregor von Tours und Fredega- 
rius (die Zeugen der älteften Frankengeſchichte), an Eginhard, Theganus, Luitprandus, 
Wippe, Otto Frifingenfis (der jedenfalls fein berühmtes Geſchichtswerk nicht in einem 
Kofter, fondern im der Fürftenrefidenz Freifing fchrieb), an feinen Fortfeger den Dom: 
her Radewicus, Bertholdus Gonftantienfis, Gottfried Viterbienfis, Adamus Bremen: 





13) Wir haben oben fchon des Werkes gedacht, in welchem der eifrige Kloſterverehrer 
farrer Remling Alles, was fich über die in der baierifchen Pfalz vormals beftandenen 
Klöfter noch auffinden laͤßt, mit möglichfter Genauigkeit zufammenftellte. Unter allen diefen 
dielen Gonventen zc., von denen nähere Nachrichten auf uns gekommen find, ift nun auch 
nicht ein einziger, bezüglich deffen nichtin Urkunden, bald früh, bald fpät, über „Verfall“ 
der Zucht und Ordnung gar fehr gektagt würde. Auch ift erfichtlich, daß man in ben Kld⸗ 
een weit mehr wegen Aufzeichnung der Ge fälle als der etwa vollführten guten Werte, oder 
wegen geiftiger Cultur beforgt war. Bon geiftigen Zeiftungen oder von materiellen 
guten Werken findet fich auch nicht die geringfte Erwähnung ; auf jedem Bogen fteht dagegen 
ausführlich zu leſen, wie viel Malter Getreide, wie viel Gänfe, Hühner, Eier und dergleis 
Gen, gang befonders aber wie viel Fuder Wein und wie viel Dusend oder Hundert Ka: 
Pannen jede derartige Stiftung alljährlich (befonders von der tributpflichtigen Umgegend) 
Wu beziehen gehabt. Dabei die häßlichften Züge gemeiner, durch Habſucht hervorgerufener 
Streitigkeiten unter den Religiofen felbft. | 
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fis ıc. (ſ. Sophronigon VII. Band 3. Heft). Die Lifte ließe fich ungemein vergrößern 
durch Beifügung der Namen aller blos paffiven Beförderer geiftiger Bildung (wie Kaifer 

Karl und, König Alfred der Große) und aller Schriftfteller der verfchiedenen Länder, die 

keine Moͤnche waren (z. B. Jornandes und Ulphilas, der Gothen ;ʒ Saxo Grammaticug, 

des Dänen; Snorre Sturlefon, des Islaͤnders ıc. 2c.). 

4) Die Byzantiner. Nachdem das alte Byzanz zur Hauptftadt des römifchen 
Reiches und bald an Umfang, Volkszahl. und Glanz die erfte Stadt der Welt geworden, 
_ fammelten fich dort natürlih auch die claffifhen Schriften des Altertbums, und zwar 
wohl mehr als in irgend einem anderen Orte. Verſchiedene Werke der Alten, oder Bruch⸗ 
ftüce derfelben , find ung erweislicher Maßen ausfchließlich nur durch Byzantiner er— 
halten worden (fo 3. B. die Fragmente des Berofus, Sanchuniathon, Ktefias ıc.). Denn 
eben fo wie für die Kunft !*) blieb Conftantinopel auch für die Wiffenfchaften 
ein Hauptafplort. Der rege Verkehr zwifchen diefer Stadt und dem Abendlande, befon: 
ders von den Zeiten der Kreuzzuͤge an und namentlich mit Italien, gewährte dem Occi⸗ 
dente fortwährend Gelegenheit auch einer geiftigen Verbindung mit Byzanz. (Da: 
durch wird auch mwefentlich Elar, wie e8 kam, daß — obwohl in den Kiöftern die grie— 
hifche Sprache ohnehin faft nirgends cultivirt ward, — dennoch von den griechi— 
fhen Autoren im Grunde weniger verloren ging als von den roͤmiſchen. So befigen 
wir 3. B. die drei Haupthiftoriker der Erften — den Herodot, Thukydides und Kenophon 
— vollftändig, während die beiden ausgezeichnetften Gefchichtfchreiber der Resten — 
Tacitus und Livius — nur höchft unvollftändig auf uns gekommen find.) Wie fehr 
fich aber die geiftige Cultur bis zum völligen Untergange des oftrömifchen Reiches in Con: 
ftantinopel forterhielt, zeigte befonders die Maffe gründlich gebifdeter Gelehrten, die fich 
alsdann in vielen Ländern Europa’s, namentlich in Stalien, verbreiteten. (Wir erinnern 
von den damals aus Gonftantinopel nad) Stalien geflüchteten Griechen nur an Theodor 
Gaza, Joh. Argyropulos, Beffarion, Demetr. Chalkondylas, Conſtantin Laskaris und 
Gemiftius Pletho.) Damals, als Conftantinopel in die Hände der Türken fiel (1453), 
war aber die Buchdruderei bereits erfunden! — 

5) Die Araber und Juden in Spanien, Erftere theild auch in Süb- 
italien, haben ebenfalld manche Glaffiker aufbewahrt. Bei dem wiffenfchaftlichen 
Streben fo vieler Angehörigen diefer beiden Nationen, zumal ihren mitunter ausgezeich⸗ 
neten Reiftungen in dem Gebiete der Mathematik, Aftronomie, Geographie, Heilkunde 
u. f. w. Eann ihnen der Werth der vorzüglichften Schriften des Alterthums nicht lange 
entgangen fein. Die Araber insbefondere fchägten diefelben fo fehr , daß fie viele davon in 
ihre Nationalfprache übeifegten. Selbft den Ariftoteles lernten die Kiöfter zuerft 
in einer arabifchen Ueberfegung, nicht in der Urfprache, Eennen. (Die vor etwa 20 Jah: 
ren von den Briten in Indien entdeckte Ueberfegung des Ariftoteles in die Hindus- Sprache 
fcheint gleichfalls eine arabifche Uebertragung zur Grundlage zu haben.) 

6) Endlich hat uns aud der Zufall manche claffifche Schrift erhalten, ſowohl 
außerhalb ald innerhalb der Klöfter. Wurde doch ſchon in frühefter Zeit Arifte: 
teles felbft nur ducch ein glüdliches Ungefähr unter der Erde erhalten, wo ihn Apellikon 
von Teos entdedte. Ein Ungefähr fol! (wenigftens nach der einen Verfion) des Jufti- 
nian Pandekten gerettet haben; ein Ungefähr hat jedenfalls den Gajus erhalten, den die 
Möndye ausgekragt hatten, um die Briefe des heiligen Hieronymus auf das Pergament 
7 fchreiben, auf welchem feine Inftitutionen ftanden. — So in vielen anderen 

len. — 

Alle von diefen fämmtlichen Seiten ausgegangenen Leitungen find den Klöflern 
durchaus fremd, eben fo wie die Erfindung und Vervollkommnung der Kunft des Bud: 
druckens, die jo fehr von ihnen angefeindet ward und der wir gerade am Meijten zu 


14) „In Conſtantinopel“, ſagt Winkelmann in feiner Geſchichte der Kunſt des Alter— 
thums, „in Conſtantinopel und dort allein waren Werke der Kunſt nach ihrer allgemeinen 
Vernichtung in Griechenland und Rom noch verfchont (NB. und öffentlich ſtehen) geblie 
ben. Dort ftand” ꝛc. 36. 
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verdanken haben; — denn gerade ohne fie und der alten Drudherren verftänbige Wuͤrdi⸗ 
gung der Claſſiker würde deren Erhaltung — nach dem Sinken der italieniſchen Freiſtaa⸗ 
ten, dem Berlöfchen des Glüdsfternes der Araber in Spanien und nun aud dem Falle 
Genftantinopels — am Allermeiften gefährdet geweſen fein! 

Haben wir nun oben dargethan, welcher geringe Grad geiftiger Bildung in den 
Köftern überhaupt herrſchte ſo wollen wir zum Ueberfluſſe noch einige charakteriſtiſche 
Züge hinſichtlich der dielgerühmten Aufbewahrung der Claſſiker in dieſen Inſtituten 
anführen. 

Lupus, dev Abt von Ferrieres, bat im Jahre 855 in einem an den Papft gerichteten 
Briefe, ihm eine Abſchrift der Abhandlung Gicero’$ de Oratore und der Inftitutionen 
Duinctilian’s zu leihen, mit dem Beifügen, „daß in ganz Frankreich (folglich 
aud in allen franzöfiichen Klöftern!) Feine vollſtaͤndige Abichrift davon zu finden fei.‘ 
(&. Murat. Antig. vol, III. p. 835.) 

Das Klofter Fontevrault befaß einft den Livius volftändig ; ; aber es verkaufte ihn 
als altes Pergament an einen Gewürzkrämer, und diejer an einen Schneider, welcher kleine 
Ballons daraus machte. (©. Fabricii Biblioth. Lat. 297.) 

Es ift anzunehmen, daß in Corvey ein vollftändiger Tacitus vorhanden gewefen, 
daß aber ein Theil davon ungluͤcklicher Weife auf bei der Auffindung noch brauchbares 
Pergament gefchrieben war und darum vernichtet wurde. Auf ähnliche Weiſe foll' zu 
Fulda ein vollftändiges Eremplar des Trogus Pompejus zu Grunde gegangen fein. (©. 
Fuhrmann ’s Handbuch der claffifchen Literatur IH. ©. 298.) 

Zu Lüttich befam Petrarca zwei bis dahin nicht befannte Reden des Cicero zu Ges 
fichte; aber er vermochte in den dortigen Klöftern und in der ganzen Stadt faft Feine 
Dinte aufzutreiben, um diefelben abzuichreiben. 

Selbft die Werke chriftlicher Autoren wußte man vielfach in den Klöftern nicht zu 
fhäsen. So gab die Abtei Werden im Jahre 1650 eine Handfchrift des Otfried aus 
dem 9. Sahrhunderte an einen Buchbinder ab, um damit die MWerfe des Thomas von 
Aquin einzubinden. (S. Neue Erit. Biblioth. für das Schulmefen, 1825. I. 106.) 

„Eben daß man'in etlichen Kıiöftern einige fehägbare Autoren gefunden“, bemerkt 
Ritter von Lang, „beweift, daß man fie dafelbft weder gefannt noch gebraucht habe. Ums 
Jahr 1440 ift allerdings in einem Klofter der Properz gefunden worden; aber wo? — 
im Keller, als Unterlager eines Weinfaffes!” (S. Heyne, Vorrede zum Tibull 
p. XV. 4. Ausgabe.) — Den G ajus hat man, wie oben ſchon gefagt, auch gefunden, 
aber ausgekragt (zum Güde unvollkommen) und mit ben Briefen des heiligen Hierony⸗ 
mus überfchrieben. 

Hätten die Klöfter nur den Hundertften Theil des Eifers, den man ihnen für Er⸗ 
haltung des claffiichen Alterthums beimift, in Wirklichkeit bethätigt: gewiß, nicht ein 
einziger Glaffiter hätte uns ganz oder theilweife verloren gehen können. Man zählte im 
15. Sahrhunderte blos an Klöftern vom Orden der Benedictiner nicht weniger al 15,107 
(Dierer’s Univerſ.-Lexikon). Wenn nun in jedem diefer Gonvente von allen Mönchen 
zufammengenommen alljährlich audy nur ein einziger Claſſiker (einfchließlich der 
Eleinften) abgefchrieben worden wäre, fo hätte diefes eine Vermehrung von 15,000 Ab: 
fhriften alljährlich gegeben. Nehmen wir nun die burcchfchnittliche Dauer diefer Bene: 
dietinerconvente nur zu 300 Jahren an, fo hätte man eine Maffe von 4,500,000 Copieen 
befommen. Wo aber find diefe zu finden? In der ganzen Welt exiſtiren noch feine 
1000 folcher von Mönchen (vom Benedictiner = oder von irgend einem anderen Orden) 
gefertigten Abfchriften. Mögen audy zehnmal mehr, als erhalten wurden, ohne Ber: 
fchulden der Mönche wieder zu Grunde gegangen fein, fo wären diefes zufammen doch nur 
11,000. Nach diefem Maßftabe berechnet, brauchten alle Klofterangehörigen zuſam⸗ 
mengenommen in jedem einzelnen diefer Gonvente durchſchnittlich uͤber drei hundert 
Jahre, um eine einzige Abſchrift eines einzigen (auch des kleinſten) Claſſikers 
zu vollenden, oder vielmehr auf jedes der beftandenen Benedictinerklöfter kommt für die 
Ianye Dauer feiner Eriftenz durchſchnittlich kaum eine einzige von ihm gelieferte 

bſchrift! 
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Aus Allem ergtebt fich für jeden Unbefangenen gewiß unverkennbar, daß die Klöfter 
weder an fich den Zweck und die Beftimmung hatten, die heidnifchen Claſſiker aufzu= 
bewahren — noch daß diefes durch ein unabhängig von den Drdensregeln, ſonach frei = 
willig begründetes Streben erzielt ward. 

Allerdings gab e8 einzelne Mönche — einzelne unter den Millionen, die im 
Laufe von anderthalb Jahrtauſenden jene Maffe von Klöftern bevölkerten — welche einen 
höheren, wifjenfchaftlicheren Sinn als ihre befchränkten Genoffen befaßen. Aber fie 
bilden Ausnahmen und zwar fehr feltene Ausnahmen von der allgemeinen Regel. — 
Alle Ehre, alle Anerkennung ihnen, diefen Männern, die, ungeachtet ber geiftertöd- 
tenden Mönchseintichtung, fehönere, edlere und erhabenere Gefinnungen und Gefühle in 
fi) bewahrten! Sie find es, welche die verhältnißmäßig in fo geringem Umfange in ei= 
ter Eleinen Anzahl von Klöftern vorhandene Literatur bewahrten. Aber was fie leifte- 
ten, gefchah nicht in Folge des Mönchthums, fondern vielmehr tr oB deffelben. Und 
abgefehen davon, daß fie wohl meiftens zu jenem Stande durch äußere Verhältniffe mehr 
gezwungen wurden, als daß fie denfelben freiwillig gewählt hätten, ift der Schluß doch 
offenbar völlig ungereimt: „dieſer oder jener tüchtige Mann war ein Kloftermönd,, 
folglich würden ohne Klöfter Leiftungen wie die feinigen nie entftanden fein.“ 

Aber nicht genug, daß man den Klöftern, als folchen, die Erhaltung des claffifchen 
Alterthums ducchaus nicht zu verdanken hat, muß man ihnen im Gegentheile noch fo: 
gar den (höchft bedeutenden) theilweifen Verluſt deffelben zum Vorwurfe machen. 

1) Sie fahen in jenen Schriften faft durchgehende nichts Anderes als heidnifche, 
darum vermwerfliche Bücher, und gewiß waren die Mönche die Erften, welche, auf den 
(ohne Grund als unhiſtoriſch ausgegebenen) Befehl des Papftes Gregor (des ſogenann⸗ 
ten Großen): „die Werke des Cicero, des Livius und des Tacitus allerwärts zu verbren- 
nen’, — bdiefe zuerft und am Eifrigften zu folchen Auto da Fe's zufammenfuchten, wie 
nicht minder fie es waren, welche, als der Sinn für die Geifteswerke der alten Hellenen 
und Römer unter den freien Ständen wieder zu erwachen begann, diefe durch — nach 
Wortlaut und Inhalt barbarifhe — Mönchsproductionen zu verdrängen fuchten, 
welche endlich die ganze Literatur herabwuͤrdigten und finfen machten, indem fie faft über: 
all nichts. Anderes als Fromme Schaufpiele, epifcye Gedichte von Heiligen und der: 
gleichen fabricirten und ganz ernſtlich darauf ausgingen, durch folches Zeug den Homer ıc. 
überflüffig zu machen und zu verdrängen. 

2) Noch weit mehr wurden aber die Mönche — ftatt Erhalter — Zugrunde: 
richter eines fehr großen Xheiles der Elaffiter dadurch, daß fie, als nad) Eroberung Ae⸗ 
gyptens durch die Sarazenen das aus Papyrusftauden verfertigtePapier imAbendlande nicht 
mehr zu befommen war, vielfach die alten, auf Pergament verfertigten Abfchriften der 
claffifhen Autoren aufzutreiben fuchten, um fie auszufragen und, flatt ihrer, Legen: 
den, Deiligengefchichten, mitunter die unfinnigften Gebete und dergleihen darauf zu 
fchreiben, oder felbft um fie zum E in band e derartiger Scripturen zu verwenden. Zu diejem 
Behufe ein Buch des Livius oder Tacitus zu vertilgen, nahm man in den Klöftern Eeinen 
Anftand. Muratori (Antig. Ital. vol, III. p.833) conftatiet diefe Thatfache, und auch 
Montfaucon giebt ausbrüdlic an, daß weitaus die meiften Pergamentmanuferipte, 

bie er gefehen (natürlich mit Ausnahme der ganz alten), auf ſolches Pergament gefchrie: 
ben find, von welchem eine frühere Schrift vertilgt war. (S. Mém. de l’Academie des 
Inscript, tom. IX. p. 325.) Wir haben ſchon oben angeführt, wie wir gerade durch diefes 
Berfahren der Mönche um die vollftändigen Werke von Tacitus, Livius und ver- 
muthlich auch den Zrogus Pompejus gebracht worden find, und wie wir es nur einem 
gluͤcklichen Zufalle, vielmehr der Ungefchidlichkeit des Auskratzers, zu verdanken haben, 
daß in unferer Zeit die Inftitutionen von Gajus mit vieler Mühe wieder reftaurirt werden 
konnten. Wir wollen fchließlich nur noch anführen, daß insbejondere auch die vatica- 
niſche Bibliothek Beweife für unfern Sag liefert, wie denn z. B. Bruns in derfelben 
ein großes Stüd bes Livius und der Ciceronianifchen Reden vom Pergamente weggefchabt 
- 65%) deren das Büchlein Zobias darauf gefchrieben fand! (S. Fuhrmann 
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Und ungeachtet aller diefer fo fprechenden Thatſachen follen wir dem Moͤnch— 
thume nod Dank wiffen, es verehren, ald — Erhalter der claffifchen Schriften des 
Alterthums! 

$. 3. Das Nachtheilige und Verderblihe des Klofterwefens 
überhaupt. — Diefen Gegenftand müffen wir nach zwei verfchiedenen Beziehungen 
betrachten: a) hinfichtlich der Religioſen felbft, und b) hinfichtlich der Gefammtheit des 
Staates, der ganzen Menfchheit. 

a) Die Verhältnifie der Religiofen. — Indem der oder die Religiofe 
(dev Moͤnch oder die Nonne) ın den Orden aufgenommen werden, müffen fie die bekann⸗ 
ten drei Geluͤbde leiften, nehmlich das der Armuth, der Keufchheit und des Gehor: 
ſams, und zwar unbedingt auf die Dauer des ganzen Lebens, ohne Vorbehalt wie ohne 
alle Ausficht auf die Möglichkeit der Aufloͤfung diefer Gelübde oder der Entbindung 
von einem einzigen derfelben. 

So wenig bedenflic, diefe drei Gelübde einem blos oberflächlichen Beobachter auf 
den erften Anblick ſcheinen moͤgen, ſo zeigen ſie ſich uns bei naͤherer Pruͤfung doch durch— 
aus unnatuͤrlich, den Menſchen an hoͤherem Aufſchwunge hemmend, ihn herabwuͤrdigend, 
darum in jeder Hinſicht verwerflich. 

Iſt es gleich eine nicht genug zu empfehlende Lehre, die Gluͤcksguͤter nicht zu 

des Lebens Hoͤchſtem zu machen; nicht jedes edlere Streben, jedes beſſere Gefühl in grafe 
ſem Materialismus zu ertödten ; — fo folgt daraus aber doch keineswegs, daß der Menfch 
auf alles und jedes Eigenthum unbedingt verzichten müffe, daß er Nichts von der Welt 
fein nennen dürfe, daß er fich Feiner, auch noch fo unfchuldigen Annehmtichkeit des Lebens 
zu erfreuen habe; daß er vielmehr (mas namentlid von den Vettel, vielfach aber auch 
von anderen Mönchen gilt) bis zur Unreinlichkeit und zum häflichften Schmuze berabfin- 
fen und in ſolchen Elementen fein ganzes Leben zubringen müffe. Bei dem Gelübde der 
Armuth, in diefem Sinne genommen, ift der Menſch auf dem Wege, zum Thiere ber: 
abzufinken. Und hätten unfere Vorfahren jenen Grundfag in ihrer Gefammtheit ange: 
nommen, fo würden wir heute nichts Anderes ald Wilde fein, und zwar Wilde im 
allererbärmlichiten Zuftande. 
.  Einmichtiges Gebot der Bernunft wie der Moral ift es ferner, ſich fLeifchlicher Au 8: 
ihweifungenzuenthalten. Aber diefer Zweck wird vollkommen erreicht durch Beobach⸗ 
tung der Verpflichtungen des Inftituts der Ehe, jo wie alle civilifirten Völker daffelbe derma⸗ 
len befigen. Eine Enthaltfamteit, die darüber hinausgeht, oder mit einem Worte die Ver: 
pfichtung zum Cölibate ift und bleibt in alle Ewigkeit naturwidrig, deshalb verwerflich ; 
und e8 bleibt eben fo immer ein augenfcheinlicher Widerſpruch, daß, während als förm: 
lihes Dogma der Eatholifchen Kirche feftfteht, daß die Ehe fogar ein Sacrament fei — 
eine bloße Disciplinarvorfchrift die Erlangung diejes Sacraments einem ganzen 
Stande, und zwar gerade dem als dem vorzüglichften geachteten, unmöglich machen will. 

MWas endlich den Gehorfam betrifft, fo ift er allerdings eine Tugend, aber nur 
dann, wenn er auf einer vernünftigen Grundlage beruht. Blinder Gehorſam hin: 
gegen , wie er hier ziemlich unbefchränft verlangt wird, entwürdigt den Menſchen, jegt ihn 
zum vernunftlofen Thiere herab. Es ift dann die Folgſamkeit der Beftie, die „huͤndiſche 
Treue‘, nicht die auf Ueberzeugung, auf Erkenntniß der inneren Zweckmaͤßigkeit berus 
hende, welche einem mit Vernunft begabten Wejen allein anfteht; es ift mindeftens der 
Gehorfam des Sklaven, der einen eigenen Willen nicht haben darf; ja das Verhältniß 
erfcheint fogar als ärger, weil der Sklave wenigftens auf die Hoffnung, früh oder fpät viel= 
leicht doch aus feinen Ketten erlöft zu werden, nie zu verzichten braucht, wie der Moͤnch 
und die Nonne es thun müffen. 

Das legterwähnte Gelübde ift aber darum noch das ſchlimmſte, weil in Folge der 
Benugung deffelben dem einzelnen Religiofen die Möglichkeit unter allen Verhältniffen 
entzogen wird, feinen ſaͤmmtlichen Gelübden eine vernunftgemäß beſchraͤnkende Deu: 
tung und Anwendung zu geben. Er muß weitaus mehr thun, ſich unendlich größere Be: 
ſchraͤnkungen jeglicher Art gefallen laffen, als jene Gelübde, einfach und vernunftgemäß 
erläutert, wirklich erheifchen würden. Es genügt nicht, daß er verzichte, nach Reichthür 
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mern zu ſtreben; daß er nach der gewöhnlichen, fonft allgemein gültigen Bedeutung bes 
Mortes Eetifch lebe, d. h. allen Ausfchmweifungen entfage; daß er der höheren Einfiht in 
jedem Streben nad) einem guten und fchönen Ziele willig Folge leifte; — er muß, wie 
fchon gefagt, allem Eigenthum entfagen, muß auf die Ehe verzichten, muß blinden 
Gehorfam leiften. — Er, der Menſch, muß fich trennen von den Menfchen; er, das Mit- 
glied der bürgerlichen Gejellfchaft, muß ſich losfagen von diejer Gefellfhaft ; er, der Sohn, 
der Bruder, der Freund, muß fich losreißen von allen Denen, welche die Natur oder Die 
Gteichheit der Gefinnungen und des Gemüthes ihm zu Gefährten und Zröftern des Le— 
bens gegeben hatte; mit einem Worte: er muß ſchwoͤren, alle, auch die unfchuldigften und 
natüclichften Freuden zu fliehen, flatt deren aber unbedingt die Aufopferungen und Ent⸗ 
behrungen aufzufuchen. i | 

Mir fragen einfach: kann es dem Zwecke der Eriftenz des Menſchen angemeſſen 
fein, fein ganzes Leben in folder naturwidrigen Weife hinzubringen ? 

„Todt geachtet zu fein in der Meinung der Menſchen; fein Recht mehr auf der 
Erde zu haben, keinen Anfpruch mehr an ſich felbft; feinen Augenblid, über den man ver- 
fügen könnte ; ohne Hoffnung jemaliger Manumiffion einerKörperfchaft anzugehören, deren 
Macht in fehr üble Hände fallen kann; fein Leben mit oft gar nicht zufammenpaffenden 
Charakteren zubringen zu müfjen ; ſich von Leuten willkürlich beherrfchen zu laſſen, die 
wicht felten weder den Zweck noch die Gränzen ihrer Gewalt Eennen ; nicht allein ringsum 
von unuͤberſteigbaren Mauern umgeben zu fein, fondern auch neben ſich Kerfer zu haben, 
die nie durch dag öffentliche Licht erleuchtet werden — eine folche Eriftenz macht die Natur 
ſchaudern und läßt fich nicht mit dem Chriftenthume vereinbaren, das feine Sklaven ha- 
ben mwill‘‘ 19). 

Und wie fam es, baf jene Gelübde von fo Vielen geleiftet wurden? „Die Ver- 
führung zog die Einen in die Klöfter, die Gewalt flürzte die Anderer in diefelben, 
und die Furcht hielt fie darin zurüd. Diejenigen aber, welche nicht durch fremde Kuͤnſte 
verführt wurden, wurden ed durch ihr eigenes Herz. In einem Anfalle von Widermwillen 
vor der Welt, die fie nicht kannten, und von Begeifterung für die Zurädigegogenheit , des 
ven Reize fie fich übertrieben vorfpiegelten, wählten fie das Klofterleben ; fie hielten den 
überfpannten Enthufiasmus einer aufgeregten Einbildung für die reifliche Ueberlegung 
eines ruhigen Verſtandes; fie wähnten, ihr ganzes Leben lang den Entfhluß ei- 
nes Augenblids zu bewahren; und im näcyftfolgenden Augenblide fchon erfüllte fie Reue 
über jenen Entſchluß. Ihre Thraͤnen aber rollten über ihre Ketten, umd fie waren un— 
gluͤcklich, gleich den Andern 16).“ 

Wie fehr erinnert man ſich hier der treffenden Bemerkung des das Wefen des Men- 
ſchen oft in feinen innerften Tiefen fo meifterhaft erfaffenden SeamPaul: „Beinahe 
könnte man jagen, daß man, jo wie man alle zwei bis drei Jahre durch die Ausdünftung 
feinen alten Körper einbüßt und einen neuen bekommt, in noch) geringerer Zeit eine neue 
Seele erhalte. 

Hier aber bedarf e8 nicht einmal einer eigentlichen Aenderung des Gemüthes und der 
inneren Anfchauungsweife des Menſchen. Er hatte von einem Nimbus geträumt , der 
das Klofterleben umgebe, er durfte nur in der Wirklichkeit erwachen, um furchtbar ent: 
täufcht zu werden. Wie viele von Denen, welche überhaupt ohne aͤußeren Zwang im ei: 
nen geiftlichen Orden traten, hatten von ihrer Kindheit an nie anders als von deffen 
Glanz und Herrlichkeit, deffen Beglüdung dies⸗ und jenfeit des Grabes reden gehört. In 
diefem ftets in ihnen unterhaltenen Wahne heranwachſend, glaubten fie freilich daran 
felfenfeft. Der blinde Glaube aber machte fie nur felig , fo lange fich ihnen die Wirklich 
keit nicht in ihrer furchtbaren Wahrheit erſchloß; und als diefes gefchah, war es zu 
fpät, wieder zurüdzutreten. Freilich, der förmlichen Aufnahme in den Orden ging ein 
Noviciat voran, gewöhnlich von einem Jahre. Aber abgefehen davon, daf deffen Dauer 


15) Worte, die fih — wo man fie fchwerlich fuchen wird — im Repertoire universel 
et raisonne de Jurisprudence, augmentee par M&rlin (Art. „Voeux“) finden. 
16) R£pert, univ. de Jurisprud. 1. c, 
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nur allzu häufig willkuͤrlich abgekürzt ward, währte in der Regel jener Nimbus fo lange 
wohl nod fort, um fo mehr, als die meiften Eintretenden die Verftandesreife bes 
Alters noch nicht erlangt hatten. Und welche Wahl hatte überhaupt der Novize noch 
mochten fich gleich die ſchwerſten Bedenken in ihm erheben? Würde fein Rüdtritt nicht 
felbft wieder eine fortdauernde Quelle von Widerwärtigkeiten für ihn werden? Würde die 
Menge, würden feine eigenen Angehörigen diefen Schritt nicht ale einen im mer ihm 
anklebenden Flecken betrachten? Was follte er jegt noch werden, nachdem feine ganze 
Erziehung darauf gerichtet war, ihn nur für das Klofter vorzubereiten? Müßte er nicht 
gewärtigen, nad) feinem Austritte faft überall misachtet und zuruͤckgeſtoßen zu werden ? 

Scham, Vorurtheil und Furcht ſchrecken ihn unter folchen Verhältniffen gleichmäßig 
zuruͤck, den Schritt zu thun, der allerdings die meifte Energie und innere Kraft erfor: 
dert ; jenen Schritt, den zu befchließen ihm in der Regel Eeine Stimme mehr offen und 
ruͤckhaltlos anrathen kann, in welchem Entfchluffe ihn zu beftärten Eein Freund mehr zu 
feiner Seite fteht. 

So nur zwifchen zwei Abgründe geftellt, betritt er den, der ihm noch am Meiften 
verdeckt, wenn auch vielleicht Längft nicht mehr mit Rofen verdedt if. Er läßt ſich 
förmlich aufnehmen in den Orden. Aber jest enthüllt fi Zag für Tag mehr das Grän- 
senlofe feines Unglüde vor feinen Augen. Er fieht ſich mit einem Haufen Leute zufam- 
mengetvorfen von den verfchiedenartigiten Charakteren , der verjchiedenartigften Bildung, 
ja, die gewoͤhnlich fogar einer folchen gänzlich ermangeln. Statt, wie er gehofft hatte, 
hier alfe Leidenjchaften verfchwunden zu finden, entdeckt er eine nach ber andern, zwar ale 
einigermaßen den allgemeinen Blicken entzogenes, aber eben darum nur defto furchtbarer 
wüthendes, das ganze Leben verderbendes verftedtes Gift. Dazu die jede freie Bewe— 
gung hemmenden und lähmenden Vorfchriften über alle Vorkommniſſe; diefe ins Klein- 
lichfte gehende Eintheilung und Abtheilung des Lebens und der Zeit; diefe ſtreng beobach⸗ 
tete peinliche Behutfamfeit und Bedachtfamkeit, verbunden mit dem Mechanifchen ber ja 
ebenfalls ſtundenweiſe vorgefchriebenen Andacht 17) und dem geforderten Sklavenfinne 
gegen Gott und den geiftlicyen Obern, als deffen fichtbaren Vertreter. — Muß da nicht ° 
das niederfehmetternde Gefühl, daf der ganze Leben szweck unrettbar verfehlt fei, und 
in Folge deſſen bei Vielen '?) Lebensüberdruß, Gefühllofigkeit, fogar Haß gegen die 
ganze Menfchheit entftehen, wie fich denn die Mönche eines jeden Beitalter8 und Landes 
durch Grauſamkeit augzeichneten, und vermöge ihrer unbarmherzigen Verfolgungsiucht 
die nachdruͤcklichſten Bollzieher der „heiligen“ Inquiſition wurden. — Und fann «8 
Wunder nehmen, daß überhaupt die Frömmigkeit bei fo Vielen, zu allen Zeiten, in diefen 
Snftituten, fich in Scheinheiligkeit und Heuchelei verwandelte? daß fo Viele in oft nicht 
einmal fehr verborgen gehaltenen finnlichen Genüffen, in Ausfchweifungen aller Art ſich 
zu betäuben fuchten? daß alle Lafter der Melt in Klöftern zahlreiche Anbeter fanden? 

Mie aber erft, wenn der Moͤnch oder die Nonne gewiffermaßen [chen als Kind zur 
Ablegung des Gelübdes zugelaffen worden war, etwa im Alter von 16 Jahren , in jenem 
Alter, in welchem der Menfc unmöglich den ganzen Umfang eines ſolchen Schrittes zu 
beurtheilen vermag, weil er meber die Welt noch die Zriebe der Natur Eennt; in jenem 
Alter, in welchem ihm die weltlichen Gefege, vielleicht noch 9 Jahre lang, auch nicht ein- 
mal die Verfügung Über einen Fuß breit feines Eigenthums geftatten; — während er 
doch jest feine ganze Zukunft, feine ganze Eriftenz, ohne alle Hoffnung einer jemaligen 





17) Ohne Gefchäft und ohne Vergnügen fchlichen bie leeren Stunden des Moͤnchs lang- 
fam dahin; und. kaum mochte ein Tag vergehen, an dem ex fich nicht mehr als einmal fiber 
den langfamen Lauf der Sonne befhwerte. — Gaffian (Institat, lib. X, cap. 1) bes 
fchreibt aus eigener Erfahrung das den Geift und den Körper niederbrüdende Gefühl, von 
welchem der Mönch im Bemußtfein feiner traurigen Einfamteit überfallen zu werden pflegt : 
„Saepiusque egreditur et ingreditur cellam, et Solem velut ad oecasum tardius pro- 
perantem crebrins intuetur.* — Selbſt der Schlaf, die lehte Zuflucht des Ungluͤcklichen, ift 
ungea ber Ieeren Stunden ftreng zugemeffen ! 

18) Zu Serufalem gründete man im 6. Zahrhunderte ein eigenes Spital für wahn- 
finnig — Religiofen. — Später, da man ſich mehr ben ſinnlichen Genuͤſſen als den 
firengen Bußübungen hingab, wurden ſolche Spitäler freilich nicht mehr ſehr nothwendig ! 

17 * 
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Abaͤnderung, unbedingt und unbeſchraͤnkt aufopfern, ja kurzweg vernichten darf! Man 
ſchaudert bei dem Gedanken, daß ſo Etwas die weltlichen Geſetze geſchehen laſſen und gut 
heißen konnten; aber man ſchaudert noch mehr beim Hinblicke auf die zahlloſen Verfuͤh— 
rungen (die in unſeren Augen die empoͤrendſten Verbrechen find), zu denen jene Ge: 
ftattung VBeranlaffung gab! 

Und ferner, wenn eine finnlos bigotte Mutter ihe noch nicht einmal geborenes Kind 
dem Klofter gelobt, oder wenn ein unnatürlicher Vater, deffen Leidenfchaft, feinen Sohn 
enterben zu wollen, das weltliche Gejeg doch Schranken fest, diefen nun, unter offener 
oder verdedter Gewaltanwendung, in das Klofter ftedt und ihm damit nicht nur fein ge: 
fammtes Vermögen, fondern feine Freiheit, feine ganze Zukunft entreißt, fein ganzes 
Sein mit einem Schlage vernichtet! 

b) Die Nachtheile des Kloflerwejens für den Staat. 

Schon bie drei Gelübde, fo wie fie verftanden und angewendet werden, ſtehen mit 
den Einrichtungen und Beftrebungen eines vernunftgemäß organifirten Staates im Wi— 
derfpruche. Die Klöfter verlangen von ihren Angehörigen die Verzichtleiftung auf ihr 
Bermögen und die Verpflichtung, deffen niemals zu erwerben; der Staat aber muf 
ftreben, daß allenthalben freies Eigenthum beftehe, und muß darauf halten, daß Jeder 
feiner Angehörigen deffen erwerben koͤnne; er darf nicht dulden, daß diefe mächtige Trieb⸗ 
feder zur Förderung des befonderen wie des allgemeinen Wohlftandes vernichtet werd, 
eben fo wie er dagegen das Anfammeln des Vermögens in todter Hand aus gleichen 
Gründen möglichft zu verhindern fuchen muß. — Was das zweite Gelübde, die Ehelo: 
figfeit, anbelangt, fo hat der Staat gerade in dem Inftitute der Ehe, wie es in allen 
civilifirten Gegenden befteht, eine feiner Grundftügen zu erbliden ; er kann deswegen ver: 
nunftgemäß nicht gleichgültig zufehen, daß ein Theil feiner Angehörigen verpflidtet 
werde, einer nicht nur zweckmaͤßigen, fondern naturgemäß nothwendigen Einrichtung 
entgegenzuhandeln; ja, daß diefe feine Angehörigen in der Folge, ſelbſt wider Willen, 
unter allen Berhältniffen gezwungen werden, in jenem naturwidrigen Zuftande zu ver: 
bleiben. Es ift faft eine Art Selbftmordes, wenigftens eine Art Selbftverftümmelung, 
die der Staat an feinem eigenen Körper begeht, wenn er feine eigene Auctorität, 
feine eigene Macht dazu anwendet, jene naturwidrige Verpflichtung, felbft gewalt 
fam, bei den des Cölibats überdrüffig Gemwordenen aufrecht zu erhalten, ihnen din 
Eheabſchluß ſelbſt unmöglich zu machen. — Endlich das dritte Gelübde betreffend, fo bat 
der Staat für fich feld ft nicht das Recht, einen blinden Gehorfam zu verlangen ; 
er kann aber noch weit weniger dulden, daß eine Corporation in feinem Inneren beſtehe, 
welche diefen für fi in Anfpruch nimmt, und deren desfallfigen Prätenfionen er ſelbſt 
vorkommenden Falles Nachdruck verſchaffen fol. Er kann eine ſolche Anforderung ver 
nunftgemäß um fo weniger beftehen laffen, wenn die Häupter einer derartigen Corpota— 
tion, wie bei den Moͤnchsorden, im fernen Ausiande wohnen, fonach auch für die 
aͤrgſten Misbräuche jener ihrer Gewalt ganz außer dem Bereiche ſich befinden, inner 
halb deſſen er fie zur Verantwortung ziehen Eönnte, Welche furchtbare Waffe, die ir 
- ben Augenblid gegen den eine ſolche Einrichtung duldenden Staat felbft gewendet zu 
werden vermag! Aud) hat die Gefchichte in diefer Dinficht warnende Beiſpiele in Menge 
aufbewahrt! 

Doc) nod) eine ganze Maffe nicht zu duldender Misftände der grellſten Art reihen 
ſich an Die bezeichneten an. Der Staat, der keine Sklaverei, eine Leibeigenſchaft anet— 
kennt, foll Einrichtungen mit dem Siegel der Legalität verfehen, gemäß welcher ein Thei 
feiner Angehörigen ſich als willenlofes Werkzeug in die Hände Anderer unwiderruflich für 
fein ganzes Leben hingiebt, unbedingt feiner ganzen Eriftenz entfage , fich felbft buͤtger⸗ 
lic) todt macht, zum Vortheile eines bloßen Inftitutes oder auch zum Vortheile der zu— 
fälligen Oberen deffelben. 

Und welches find die Früchte, die diefe Inftitute jeldft hervorbringen ? Die Einen 
häufen in todter Hand eine bedeutende Maffe des Nationalvermögens an; entziehen Da 
felbe dem freien Verkehre, der Wohlſtand fördernden freien Benugung; je geringer Dt 
Ertrag, den eine derartige Bewirthſchaftungsweiſe zu gewähren im Stande iſt, beit get 
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Ber die Menge der Güter, welche zur Erhaltung einer folhen Anftalt nöthig find 19). — 
Die anderen aber, die Bettelorden, häufen fich zwar allerdings Beine Reichthuͤmer an, 
aber ihre Angehörigen leben darum noch keineswegs vom Ertrage einer nüglichen Thaͤtig— 
keit, fondern vom Ertrage des Bettels, der doch in Feinem gut eingerichteten Rande ges 
duldet werden foll; fie faugen ihre ganze Umgegend aus durch nie aufbörendes „Xermini- 
ren.” In beiden gemeinfam wird eine Maffe von Menfchen im Nichtsthun, in Faulheit 
unterhalten; diejes Beifpiel der Religiofen wirkt allenthalben anſteckend; man wird 
ſchwerlich aud) nur eine durch menſchlichen Fleiß ausgezeichnet gut angebaute Gegend 
anführen können, in der fich feit langer Zeit viele Kiöfter befinden. — Aber auch jene viels 
gepriefenen Klofterfuppen, jene meiftens mit der höchften Unveinlichkeit bereiteten, im 
größten Schmuzegereichten Gaben dienen bekanntlich allenthalben faft immer nur dazu, das 
Volk arbeitsicheu und liederlich zu machen; es zu gewöhnen, in Schmuz und Elend fort: 
zuvegetiren, nach Verbefferung feines Looſes gar nicht einmal zu ſtreben. (Wahrlich der 
tieffte Grad menfchlichen Gefunfenieins!) — Damit zufammenhängend jene den Bettel: 
wie den anderen Orden zu Schenfungen und VBermächtniffen fo vortheilbringende Befoͤr⸗ 
derung und Unterhaltung der Geiftesbefchränktheit, der Unwiffenheit und des Aberglau: 
bens, der Wallfahrten und Mirakel, der Reliquienanbetung und Amuleten = und Deilis 
genbildchen-Verkaͤufe, und was fich ferner noch an dergleichen Dinge anreiht! Mit weni⸗ 
gen Worten: allenthalben, wo das Moͤnchsweſen in feinem Glanze, finden wir die Maffe 
des Volkes geiftig und Eörperlich tief geſunken, träg und unmiffend , arbeitsfheu und 
abergläubifch, dumm, ſchmuzig, bettelarm und elend. 

Fragen wir nun nach den nüglichen und mwohlthätigen Leiftungen der Kiöfter. — 
„Sie befördern die Religioſitaͤt“, fagt man; wir aber haben gefehen , daß fie ftatt 
deren vielmehr den jeder wahren Religiofität unendlich fehadenden Aberglauben beför- 
dern 20). Auch find die Weltgeiftlichen die wahren und befferen Diener der Religion ; 
fie, die felbft in der Eatholifchen Kirche, ungeachtet der beftehenden Disciplinarvorfchrift 
des Cölibats, doch niemals dem wirklichen Leben und der Welt fo entfremdet wurden tie 
die Ordensleute; fie, welche fo oft wegen Webergriffen der Legteren mit Recht zu Elagen 
hatten. — „Die Klöfter befördern die Wohlthätigkeit.” — Und doc wiſſen mir, 
daß, wenn fie einen Eleinen Theil deffen, was fie meiftens felbft erbettelt oder gar auf noch 
Ihlimmere Weife erlangt hatten, in der Beftalt von — Bettelfuppen wieder ausgaben, 
fie zunächft nur die Fa ulh eit beförderten. — „Sie tragen zur Verbreitung des Unter: 
richts bei.’ — Dagegen aber zeigt die Erfahrung, daß man die Volksmaſſen nie unwiſ—⸗ 
fender und roher traf als damals, da den Kloͤſtern der ganze Unterricht, die ganze Erzie⸗ 
hung der Mationen hingegeben war. Eine der fchwerften Anklagen des Moͤnchthums wird 
der furchtbare Zuftand allgemeiner Unwiffenheit und Rohheit unter ſaͤmmtlichen Ständen 
zur Zeit der höchften Blüthe der Klöfter immer bleiben ; und am Wenigften vermögen ber= 

artige Anftalten jest, neben einem freien Lehrftande, würdig aufzutreten; fie können 


19) Der ungläubige Zofimus bat fchon in dem erften Jahrhunderte des Beſtehens der 
 Klöfter die boshafte, aber nicht erdichtete Bemerkung gemacht, daß die chriftlihen Mönche 
zum Beften der Armen einen großen Theil des menfchlichen Gefchlehts an den Bettel— 
ftab gebracht hätten. 

207 Bon den früheften Zeiten an bis zu den jüngften herab gewahren wir die gleiche 
Erfheinung. Schon in den erften Sahrhunderten des Mönchthums überredete man das in 
unwiſſenheit aufergogene Wolf, daß die vorübergebendfte Laune eines aͤgyptiſchen oder ſyri⸗ 
ſchen Moͤnchs ausreiche, die ewigen Geſetze des Weltalls zu unterbrechen; wie eine bloße 
Berührung eines ſolchen „Lieblings des Himmels” tief eingewurzelte Krankheiten zu heilen 
vermöge, und bergleichen. 

Und Leider ift folcher große Aberglauben bis auf unfere Tage herab fort und fort ge: 
pflegt worden. So wurde, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, in dem Ulrichsklofter zu 
Augsburg die Erde des Drtes, wo diefer Heilige begraben gewefen war, als ein Univerfal- 
mittel gegen die Ratten !verfauft. Zwei „Kaͤmpel“ (Kämme), womit er und ber heilige 
Conrad fich die Haare vor der heiligen Meſſe zu „ſtrellen“ pflegten, wurden „als Mittel für 
den verbrießlichen Schwindel, Haupt: und Ohrenweh“ angepriefen. — 

Anderwärts ging der Aberglaube fo weit, daß fich Viele den Kehricht aus dem Klofter 
holten, um fich damit als Stärkungsmittel die Augen zu reiben. 
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fuͤr das Klofter, nicht für das Leben vorbereiten. — „Sie bilden eine Zufluchtsſtaͤtte 
für des Lebens überdrüffige Leute, auch für veumüthige Sünder, die zumal als barmher- 
zige Brüder und Schweftern ihre begangenen Fehler wieder austilgen können.” — Was 
den legten Punkt betrifft, fo hat man oft genug ſchon gefehen, daß gerade in den Kloͤſtern 
die Sittenloſigkeit am Aergſten herrſchte. Wir haben oben bereits angefuͤhrt, wie ſich das 
6. und 7. allgemeine Concilium in vergeblichen Verboten des Zuſammenſeins beider Ge⸗ 
ſchlechter erſchoͤpfte; Jedermann hat auch ſchon von ſkandaloͤſen Kloſtergeſchichten aus der 
folgenden Zeit gehoͤrt; und erwieſen iſt es, wie namentlich in Portugal manche Ki oͤ— 
ſt er den Koͤnigen im eigentlichen Sinne als Harems dienten, andere aber als Oerter, 
in welche die Adeligen die ihren Söhnen vor foͤrmlicher Verheirathung gekauften Sklavin— 
nen und Maitreffen, bei der nachfolgenden ftandesmäßigen Vermählung , zu ſtecken pfleg- 
ten. Doc abgefehen davon, zeigt die Erfahrung überdies vielfach), daß gerade ‚in diefen 
für reumuͤthige Sünder beftimmten Anftalten die Liederlichkeit eine Affecuranzitätte 
erblickte 5; daß Manche, welche im Hinblicke auf die furchtbaren Folgen der Ausſchweifun— 
gen und des Lafters vor dem moraliſchen Verderben noch zurüdgefchredt fein möchten, 
fich ihm um fo unbedenklicher hingaben, als fie gewiß fein durften, beim Eintritte der 
fchlimmften Fälle Hier eine fichere Aufnahme zu finden. — Allein audy zugegeben, daß 
einzelne Orden in manchen Fällen für Krankenpflege Etwas leiften mögen, jo wie auch, 
daß Kiöfter für Perfonen, die des Lebens müde find, Zufluchtsftätten fein Eönnten — 
fo muß man billig fragen: warum alsdann die Aufnahme von der Leiftung von Gelübden 
abhängig gemacht werde, melche die ganze Eriftenz vernichten, jeden Rücktritt für alle Zu: 
Eunft unmöglich machen? Die Urfacde des angeblichen Lebensüberdruffes kann wider 
Bermuthen bald wieder aufhören, ſonach eben jo auch die Wirfung. Was momentan 
vielleicht eine Wohlthat gewefen fein mag, wird nun aber für das ganze Leben zur pei: 
nigenden Qual. Um den blos möglihen Unannehmlichfeiten des Lebens zu 
entgehen, muß man für alle Zukunft ſaͤmmtlichen Annehmlichkeiten deſſelben von 
vorn herein entfagen. Das Heilmittel, gleich viel ob vom Standpunkte des Einzelnen 
oder der Gefammtheit aus betrachtet, ift unendlich ärger, als das Uebel je werden koͤnnte; 
der gewifje Nachtheil übertoiegt weitaus den blos etwa möglichen Vottheil. 


Sage man nur nicht, daß durch einzelne Befhränfungen in dem Klofteriwefen 
alfe Weber deffelben befeitigt werden könnten. Die Urſache der argen Erfcheinungen ift 
nirgends anders als in der Grundlage des Inftitutes felbft aufzufuchen. Die Wir: 
tung wird immer biefelbe fein, fo lange die Urfache bleibt. Darum haben alle verfuchten 
Reformationen der Kloftereinrichtungen nie Etwas gefruchtet; ungeachtet aller unter: 
nommenen „Verbefferungen‘’ hörten wir immer wieder (und zwar bezüglich aller Kid: 
ftee, von denen wir nähere Kenntniß befigen) über „Verfall“ der Zucht, Ordnung und 
Sitte, über Laſter und Ausfchweifungen aller Art Elagen. Wir find aber wohl berechtigt, 
die Erfcheinungen, welche bei jeder einzelnen diefer Anftalten hervortraten, als natur: 
liche Folge der ihnen fämmtlich gemeinfamen Grundlage zu betrachten. — Nicht 
einzelne Abänderungen und Befchränkungen, fondern vielmehr diefe ganze Grund: 
lage müßte darum aufgegeben, auf die drei Gelübde müßte verzichtet, eine lebensläng: 
liche Fortſetzung derfelben dürfte gar nicht gefordert werden; — mit einem Worte, die 
Klöfter müßten aufhören, nach den bisherigen Begriffen Kiöfter zu fein, wenn die 
verderblichen Folgen derfelben nicht mehr zum Vorfcheine kommen, weientlich wohlthaͤtig 
wirkende möglich werden follten. _ 


$. 4 Das Recht des Staates, die Klöfter aufzuheben. — Se 
bald man erkannt hat, daß die Klöfter nicht nur eine den Fundamentalzwecken des ver: 
ninftgemäß organifirten Staates offenbar widerftrebende, fondern felbft eine unverkenn⸗ 
bar naturwidrige Grundlage befigen, kann diefer, der Staat, nun und nimmermehr 
verpflichtet fein, ſolche gemeinfchädliche Inftitute fortbeftehen zu laſſen; er hat das 
Recht, fie aufzuheben, und die Pflichten, welche ihm gegen die Gefammtheit feiner 
Angehörigen obliegen, gebieten ihm fogar, diefes zu thun. Ueber die Meben: ' 
punfte, über die Art des Verfahrens, Über die bereit begründeten rechtlichen Anfprüde 
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an biefe Anftalten, zumal von Seiten ihrer Angehörigen zc., koͤnnen wefentliche Bedenken 
und Anftände fich erheben. 

Vorerſt iſt es billig, daß, fo weit es ohne Verlegung des Dauptzwedes gefchehen 
kann, mit möglichfter Schonung, zumal gegen die einzelnen Religiofen, bei der Kloſter— 
aufhebung verfahren werde. Man foll fie nicht vorfäßlich dem Elende, dem Hohn und 
Spotte preisgeben, denn ihr Flöfterliches Verhältniß ward unter dem Schirme der Ge: 
feße, wenn auch entfchieden uͤbler Gefege, begründet. 

Daraus folgt aber auch ferner der wohlbegründete Nehtsanfprucd der Ange: 
börigen aufgehobener Klöfter, entweder auf Nüderftattung ihres in den Gonvent einge: 
brachten Vermögens, oder aber — was im Allgemeinen das Vorzuziehende — auf Ge: 
mwährung einer mäßigen Penfion für die ganze noc übrige Lebensdauer, fo ferne anders 
dem Ausgetretenen nicht eine entfprechende Stelle als Weltgeiftlicher, als Lehrer oder der= 
gleichen verliehen werden kann und von ihm freiwillig angenommen wird. 

Im Uebrigen treten die Religiofen in alle gewöhnlichen Rechte und Pflichten der . 
Staatsbürger zurüd. Es muß ihnen eben darum natürlich unbenommen fein, wenn fie 
wollen, arm zu bleiben und fich nicht zu verehelichen. Dagegen muß mindeftens die äußere 
Verpflichtung hierzu fo wie der einem fremden Klofteroberen zu leiftende Gehorfam unbe: 
dingt aufhören. Der Staat muß die Ehe des Erreligiofen nicht nur zulaffen, fondern 
vorkommenden Falles aud) nahdrüdlich befhügen, und am Allerwenigften darf er dulden, 
daß die abfurde Fiction vom moraliichen Tode des Moͤnchs und der Nonne, wonach fie 
nicht erben koͤnnen zc., fortdauere. 

Was nun die Kloftergüter anbelangt, jo müffen dieſelben eine veränderte Bes 
fimmung erhalten, nachdem die Inftitute, denen fie zugemwendet waren, zu erifticen auf: 
hörten. Es läßt ſich nun nicht wohl rechtfertigen , wenn der Staat diejes Vermögen kurz⸗ 
weg unbedingt an ſich reißt. Allerdings erfcheint e8 als Herrenlofes Gut, an welches 
er nach den allgemein gültigen Grundfägen den alleinigen Anſpruch hat. Dagegen er 
ſcheint es aber durch die Billigkeit geboten, daß er dieies Vermögen den feiner urfprüng- 
lihen Beſtimmung zunächft liegenden, unverkennbar nüßlichen und mwohlthätigen Zwecken 
möglichft zumende; vor Allem den Bildungs-, in manchen Fällen auch den Wohlthätig- 
keitsanftalten und, mo diefe deſſen bedürfen, den zu gering dotirten gewöhnlichen 
Pfarreien. Auf folche Weife läßt fich zudem allein jener Verfchwendung im Staats: 
haushalte vorbeugen, die — mit bleibenden Nachwehen — überall einzureißen droht, wo 
die Staatscaffen auf einmal jene mitunter ungeheuren Summen bes Vermögens ber 
Klöfter zur unbedingten Verfügung erhalten. Allerdings läßt es fich nicht verkennen, daß 
ſehr oft politifche Verhältniffe felbft die augenſcheinlichſte Verſchleuderung -folcher 
Güter dringend rathſam machen, nicht nur um dem Nationalwohlftande an ſich aufzubel: 
fen und defto entfchiedenere Anhänger für eine von Außen bedrohte neue Ordnung ber 
Staatseinrichtungen zu befommen (wie in der franzöfifhen Revolution), fondern ganz 
befonder® auch darum, damit eine Wiederherftellung des veralteten und geftürzten Zu: 
ftandes der Dinge defto unmöglicher werde. Ohnehin walten unter ſolchen Berhältniffen 
ftets auch große Finanzverlegenheiten vor, die ſich gebieterifch geltend machen und zur 
Abweichung von derjenigen Regel nöthigen,, die wir fonft, als der Bilfigkeit am Angemef: 
ſenſten, aufftellen möchten. 

Mir ftehen gar nicht an, offen auszufprechen, wie wir übergeugt find, daß bas 
Kofterwefen auf die Dauer nirgendsmehr beftehen könne. Das Moͤnchthum hat fich 
längst überlebt, und Beine fünftlichen Mittel werden im Stande fein, ihm feine verlorene 
Stärke und Macht, feinen ehemaligen Einfluß wie feinen Glanz je aufs Neue zu ver: 
Ihaffen. _ Zwar fahen wir in einem Decennium in einem Ötaate, in Baiern, 
gegen hundert Klöfter wieder erfichen. Im nehmlichen Beitraume aber find in 
Spanien, Portugal, Pofen, Polen, Rußland und in anderen Staaten vierzig bie 
fünfzigmal mehr (4 bis 5000) aufgehoben worden. Und felbft in Baiern ver- 
mögen die Klöfter nicht mehr weder ihre früheren Reichthuͤmer noch ihr früheres Anfehen 
zu erlangen, und zudem iſt es augenfcheinlich, daß ein Land vom Umfange des genannten 
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ſich den allgemeinen Verhältniffen und Einwirkungen des Geiftes der Zeit auf die Dauer 
weder wird entziehen wollen, noch ſolches durchzuführen wird im Stande fein. 
G. Frieder. Kolb. 
Klüber (Johann Ludwig) war geboren am 10. November 1762 in Thann bei 
Fulda. Nach beendigten rechtswiffenichaftlichen Studien auf den Univerfitäten zu Er— 
langen, Gießen und Leipzig von 1780 bis 1783 promovirte er am 15. April 1785 in Er- 
langen als Doctor der Rechte. Auch fällt in diefe Zeit fein erftes Auftreten als Schrift= 
fteller. Außer zwei Differtationen „de Arimannia“ gab er einen „Verſuch über die Ge— 
fchichte der Gerichtslehen” in Drud und begann, ebenfalls 1785, feine „Eleine juriftifche 
Bibliothek”, melche bis 1794 in 26 Stüden erfchien. 1786 wurde Klüber außerordentlicher 
und 1787 ordentlicher Profeffor der Rechte in Erlangen. Auf dem Frankfurter Kaiſerwahl⸗ 
und Krönungsconvente von 1790 diente er, drei Monate lang, feinem Landesfürften, dem 
Markgrafen von Ansbach und Baireuth, zu Berichterftattungen und Aufträgen, und zu= 
gleich der Furbraunfchweigifchen Wahlbotfchaft bei den Verhandlungen über die kaiſerliche 
Wahlcapitulation. Pütter in Göttingen hatte ihn Eurz vorher der hannöverifchen Regie— 
rung zu feinem Nachfolger vorgefchlagen. 1792 fügte Klüber zu feinen fchon erworbe⸗ 
nen afademifchen Wuͤrden noch die eines Magifters der Philofophie. Mit Ansbach und 
Baireuth 1791 unter preußifchen Scepter gefommen, ward er 1795 verpflichtet, mit dem 
Staats- und Gabinetsminifter von Hardenberg der Fortfegung des Bafeler Congreffes 
‚und dem bevorftehenden Reichsfriedenscongreffe beizumohnen , dann aber in dem Berliner 
Gabinetsminifterium den Geheimenrath v. Sted zu erfegen; wovon er jpäter, bei der zwi⸗ 
fhen den beiden Gabinetsminiftern eingetretenen Misftimmung, dem von ihm felbft 
gleich anfangs erklärten Wunſche gemäß, freigelaffen ward. Gleichfalls 1795 hatte 
Klüber’s Beförderung zum Eöniglich preußifchen Hofrathe Statt gefunden. Den ihm 
angebotenen Eintritt in das Landesminifterium zu Ansbach lehnte er ab. Zu Berlin 
mußte er im Frühjahre 1796 etliche Monate lang den Minifterialconferenzen beimoh- 
nen, deren Folge, gegen feinen Rath, die vielbefprochenen brandenburgifchen Dccupationen 
in Franken (1796 und 1797) waren. Auf den von der Reicheftadt Nürnberg im Aus 
guft wiederholt gemachten Antrag, ſich mit ihrem Gebiete der Krone Preußen zu unter- 
werfen, ward ihm die eilige Unterhandlung mit derfelben unter Leitung des Minifters von 
Hardenberg übertragen. Deren Ergebniß war der von ihm verfaßte Staats: Eremtions: 
und Subjectionsvertrag vom 2. September 1796, ein Werk von fechs Nachtftunden un: 
ter ganz nahem Kriegsgetümmel. Mit dem Inhalte zufrieden , verfchob gleichwohl das 
. Berliner Cabinet deffen Ratification, aus Gründen der damaligen höheren Politik. Zwi— 
ſchen diefen mehr praßtifchen Arbeiten war Klüber der Theorie und feiner afademifchelite: 
rariichen Stellung keineswegs untreu geworden. Außer einigen Differtationen und Pro: 
grammen hatte er de la Curne de Sainte-Palaye’s „Ritterwefen des Mittelalters nach ſei⸗ 
ner politifchen und militärifchen Verfaffung” mit Anmerkungen und Zufägen herausgeges 
ben (1786— 1791), zu Pütter’s ‚Literatur des deutfchen Staatsrechtes” den vierten 
Theil geliefert (1791), und „Acten zum Gebrauche feines praftifchen Gollegiums“ ber: 
ausgegeben (1791). Es ift intereffant, daß die damals politifch fo fehr angeregte und 
polemifch nicht felten überfprudelnde Zeit auch den fonft fo hiftorifchen Kluͤber in ihre 
Kreife zog. Von ihm erfchienen nehmlich 1792 „die Polytalpen“, eine Satyre auf das 
Ahnenmwefen und in Regensburg nachgedrudt. Gens füllte damit einen ganzen Comi⸗ 
tialbericht. Noch pofitiver ducch Zeitereigniffe veranlaßt war Klüber’s Schrift: „Das 
neue Licht, oder Raftadter Friedenscongreßausfichten” (1798). 1803 erfchienen:: feine 
„Einleitung zu einem neuen Lehrbegriffe des deutfchen Staatsrechtes” und jeine Schrift 
„über Einführung, Rang, Erzämter, Titel, Wappenzeihen und Wartfchilde der neuen 
Kurfürften”; 1804 feine Abhandlung „das Dccupationsrecht des Landesherrlichen Fiscus, 
im Berhältniffe zu den Befigungen, Renten und Rechten, welche den fäcularifirten, als 
Entfhädigung gegebenen geiftlichen Stiftungen in fremdem Gebiete zugeſtanden“, und, 
ebenfalls 1804, fein „Compendium der Mnemonif oder Erinnerungswiffenfchaft aus 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts u. f. w.“ 
Im Herbfte 1804 folgte Klüber einem Rufe des Kurfürften Karl Friedrich von 
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Baden ald geheimer Referendar bei deffen Perion und als Lehrer des Kurprinzen in den 
Staatswiffenihaften, den er 1806 zu deffen Vermaͤhlung an den Eaiferlich frangöfifchen 
Hof begleitete, nady Karlsruhe. Auch Eehrte er in die nehmliche Stadt fo wie in die 
nehmliche dienftliche Stellung 1808 als Staats: und Gabinetsrath zuruͤck, nachdem er 
von 1807 an, neben feinem geheimen Referendariate, noch die Stelle eines erften ordent: 
lichen Profefjors der Rechte auf der Univerfität in Heidelberg bekleidet gehabt hatte. Auch 
in diefen neuen Stellungen nahm Klüber- fortgefegten lebhaften Antheil an allen Evolu— 
tionen der Zeit, zumeift den flaatsrechtlihen. Die Mnemonik commentirte er fortgeſetzt 
hiftorifc (1805), befchrieb „Baden bei Raftadt” (1807, n. X. 1811), „die Sternwarte 
zu Mannheim‘ (1811), deren Gurator er war, gab ein „‚Staatsrecht des Rheinbundes“ 
(1808) heraus, ein „Lehrbuch der Referirtunft” (1808), ein „Lehrbuch der Krypto⸗ 
graphik“ (1809) und eine Abhandlung über „das Poftweien in Deutfchland, wie es war, 
ift und fein fönnte” (1811). — Badifche diplomatifche Sendungen erhielt Klüber 1805 
an die Höfe von München, Darmitadt und Bieberich, 1816 nah Berlin und St. 
Petersburg. 

Mit Urlaub wohnte Klüber 1814 und 1815 dem Wiener Gongreffe als Privatmann 
bei, doc) zugleich dem dahin gekommenen Großherzoge Karl von Baden für Geſchaͤfte und 
Umgang vielfach dienend. Außerdem hatte er Gelegenheit, Vieles zu beobachten, zu 
befprechen, zu berathen und zu.fammeln. Als er zu Anfange 1815 ſich in dem Beſitze 
eines anfehnlichen, blos für feinen Privatgebrauch angelegten Vorraths von Papieren der 
bezeichneten Art fah, wurde er zu dem Entichluffe, die Verhandlungen des Wiener Con 
greffes zufammenzubringen, durch die Erwägung geführt, daß chwerlich ein Privatmann 
fo viele und fo wenig mangelhafte Mittheilungen dem Publicum vorzulegen im Stande 
fein, und wohl Fein Hof je eine gedrudte Sammlung der Congrefacten veranftalten 
werde, zumal da feiner, der Wiener Hof ausgenommen, im Befige fo vieler Urkunden fei 
als er. So entftand die für die Gefchichte eines denkwuͤrdigen Zeitabfchnittes hochwich⸗ 
tige und reichhaltige Sammlung: „Acten des Wiener Congreffes in den Jahren 1814 und 
1815”, wovon noch in den legten Monaten der VBerfammlung die erften drei Hefte 
(1815) erfchienen. Kluͤber's Beftreben bei der Herausgabe der Actenftüde war darauf 
gerichtet, einen richtigen Text zu liefern, und zu diefem Zwecke wurden mehrere Abfchriften 
forgfältig verglichen. Als die Sammlung mit dem achten Bande (1819) fchloß, gab er 
die Verficherung, daß fie nicht ein Actenſtuͤck enthalte, das feine Amtsverhältniffe ihm ver- 
ichafft Hätten, keines, das nicht auf redlichem Wege in feinen Befig gekommen, Nichts, 
wodurch er Vertrauen getäufcht oder eine Amtspflicht blosgeftellt, aber auch nicht eine Ur: 
kunde, die irgend ein Hof ihm zur Bekanntmachung mitgetheilt hätte, obgleich ihm von 
hochgeftellten Staatsmännern die Mittheilung fehlender Actenftüde, namentlich derjeni: 
gen, die zu den Verhandlungen über die polnifchfächfifche Frage gehören, war verfprochen 
worden *)._ Won den beiden wichtigften Actenftüden, dem „Acté final du congres de 
Vienne“ und der deutfchen Bundesacte, veranftaltete er einen befonderen Abdrud (2. Auf: 
lage, 1818), der ſowohl durch Eritifche Berichtigung des Textes als durch eigene Zugaben 
vor dem in den „Acten“ befindlichen Abdrude fich auszeichnet und durch Nachweifung 
der Verhandlungen Über die einzelnen Beftimmungen der Bundesacte für die Entfte: 
hungsgefchichte derfelben wichtig ift. In der „Ueberficht der diplomatischen Verhandlun: 
gen des Wiener Congreſſes“ (3 Abtheilungen 1816) gab er eine Geſchichte des Ganges 
der Verhandlungen und mehrere Abhandlungen und Berichte über einzelne die deutfchen 
Angelegenheiten betreffende Gegenftände. Durch feine vielfältigen Erfahrungen und als 
Augenzeuge der Entftehung des neuen Föderativfnftems war Klüber vor Anderen berufen, _ 


*) Zm Sabre 1835 erfchien noch ein neunter (Supplement:) Band mit Regifter. Kid: 
ber bezeichnete dabei in der Vorrede mehrere Actenftüde, welche in diefem neunten Bande 
enthalten und ‚aus dem Staatsarchive einer von den auf dem Gongreffe verfammelt gewe⸗ 
fenen Großmächten” ihm mitgetheilt worden feien. Ungeachtet dieſes Fleißes und dieſes Glü- 
des mußte Klüber doch noch eine große Anzahl Aetenftüde vermiffen, die er auch gern pus 
—— Be und um deren Mittbeilung er nun in 23 Nummern „Goͤnner und Gefchichtss 
reunde“ bat. ; 
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das Bundesftaatsrecht ſyſtematiſch darzuftellen, wie es fein „Öffentliches Recht des deut: 
fhen Bundes und der Bundesftaaten” (1817) gethan hat. War bisher ſchon Klüber, 
der Publicift, immer mit Verehrung genannt worden, fo bildete diefe neue Arbeit 
wahrhaft den Focus feiner verdienftlichen Beftrebungen. Es galt, die Gefcyichte mit der 
Vernunft zu vermitteln und Fuͤrſten- wie Voltsrecht auf die eine nothwendige Baſis der 
Gegenfeitigkeit und Gerechtigkeit zu bringen. Kluͤber Löfte dDiefe Aufgabe mit Wahrung 
des gefchichtlich Begründeten (alfo auch mit Wahrung deffen, was durch die Freiheits: 
kriege von 1813 bis 1815 auf dem Felde des deutfchen Staatsrechtes in Trieb und Bluͤthe 
gefegt worden war), mit Pietät und mit Freifinn. Gute Anordnung, gründliche Erörte 
rung und große Gelehrfamkeit ftanden ihm dabei fördernd zur Seite. An diefes Wat 
ſchloß fich Klüber’s „Quellenſammlung fuͤr das Öffentliche Recht des deutfchen Bundes“ 
(3. Auflage, 1830), während er zugleich das europdifche Völkerrecht in feinem „Droit des 
gens moderne de !’Europe“* (2Bpde. 1819, deutſch 1821) bearbeitete *). 


Schon vor dem Wiener Congreffe war Klüber von ruffifcher Seite veranlaßt wor: 
den, dem Kaiſer Alerander eine hiftorifche und politiihe Darftellung der Lage Deutfd: 
lands und feine Ideen über eine neue Geſtaltung diefes Staatenſyſtems vorzulegen. Dem 
Kaifer diente fie auf dem Gongreffe; er richtete mehrmals Fragen an den Verfaffer, beauf: 
tragte auch gemeinſchaftlich mit Preußen denfelben mit Entwerfung eines Manifeftes, 
deffen Erſcheinung durch eine in der Politik eingetretene Wendung zwecklos ward und dar: 
um unterblieb. Schon auf dem Congreſſe wünfchte gegen ihn der Staatskanzler Fürft 
Hardenberg feinen Nüdtritt in den preußifchen Staatsdienft, und bald nachher Kaiſer 
Alexander feinen Eintritt in den ruffifchen. Des Kaifers erklärte Abficht war, daß Kluͤ⸗ 
ber, außerhalb aller Staatsbehoͤrden, ihm unmittelbar als Jurisconsulte de l’Empereur 
zum Dienfte bereit fein und zugleich eine Pflanzfchule für angehende Diplomaten gründen 
follte. Der Antrag ward beftimmt wiederholt bei Klüber’s Anmefenheit in St. Peters: 
burg, unter huldvollen und freigebigen Yeußerungen. In die Dienfte der Kaiferm Katha— 
tina zu treten war fchon am Schluffe feiner afademiichen Studien zu Leipzig Klüber’s 
fefter Vorfag gewefen, dejfen Ausführung der Vater hinderte. Unterdeffen hatte auch der 
Fuͤrſt Hardenberg, alter Gönner und Freund, feine Anträge mündlich zu Berlin und 
ſchriftlich nach Petersburg erneuert. Auf beide Anträge glaubte Klüber feine Erklärung 
verfchieben zu müffen, big er Entlaffung von feinem Souverän werde ausgewirkt haben. 
Zeit und Mühe Eoftete es, diefe zu erlangen, befonders da ihm die Finanzminijterftelle 
von dem Großherzoge angetragen ward, die er aber unter den damaligen Verhältniffen ab: 
zulehnen fich verpflichtet glaubte. Endlic mit Merkmalen der Fortdauer des gnädigften 
Wohlwollens entlaffen und von dem Fürften Hardenberg, dem er Solches gemeldet, nad 
Berlin eingeladen, begab er fi dahin. Erwaͤgend, daß Preußen ältere Anfprüche an ihn 
habe, verftand er fich, nach einer Unterhandlung von ſechs Wochen über die ihm zu gebende 
Stellung, zur einftweiligen Annahme der zwiefachen Stelle eines Raths oberfter Claſſe bei 
dem Stantskanzler und dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten (1817). Cs 
ward verabredet, daß er einftweilen die Verhandlungen über den zu ordnenden Rechtsju: 
ftand der preufßifchen Standesherren in den Provinzen Weftphalen und am Rhein da— 
jelbft mit ihnen und mit den dortigen ſechs Föniglichen Regierungen ald Immediatcom: 
miffär führen folle. Drei Jahre (in welchen er auch dem Staatskanzler auf den Congtef 
zu Aachen folgen mußte) und große Mühe Eoftete diefe eben fo wichtige als verwickelte 
Angelegenheit, über deren Beendigung ihm perfönlich zu Berlin allfeitige Zufriedenheit 
bezeigt ward. Da die von Klüber gewuͤnſchte Stellung außerhalb Berlins noch einem 
Verzuge ausgefegt war, fo erhielt er nach vierzehnmonatlichem Aufenthalte dafelbit den 
Auftrag, als koͤniglicher Bevollmächtigter die Auseinanderfegung des aufgelöften Grof 


„.) An der Vollendung einer dritten Auflage, wieder in frangöfifcher Sprache, wurde 
Klüber durch den Tod verhindert. (1822 war diefes Werk von Glonares ins Neugriechiidt, 
und 1828 von Lyslow zu Moskau ins Ruffifche Üüberfegt worden. Dabei ward die franzd 
ſiſche Ueberfegung zu Paris nachgedrudt 1831 von Ailland und zu Rio Zaneiro.) 


Herzogthums Frankfurt und deffen Departements Fulda zu Frankfurt am Main bewir: 
Een zu helfen. 

Während diefer ſchwierigen Verhandlungen (1822) kam die in Grundfägen unver: 
änderte zweite Auflage von Klüber’s ‚öffentlichem Nechte des deutfchen Bundes und der 
Bundesftaaten” ins Publicum. „Kaum erfchienen”, fagt Klüber felbft davon in der 
Vorrede zur dritten Auflage deffelben (S. VII—X, vom 13. Apritl-1831 datirt), „ward 
Diefe zweite Auflage ein Gegenstand eifriger politifcher Verketzerung des Buchs und feines 
Berfaffers. Diplomatifche und andere Berichte und Denunciationen, zum Theil von 
Enechtifchen Wohldienern, manche von ihnen fonft dem Berfaffer zu Dank verpflichtet, 
wurden insgeheim wider Beide gerichtet. — Dffene und directe Angriffe erfolgten , zuerft 
von dem naffauifchen Minifter Freiheren von Marſchall, der, wiewohl ohne unmittelba- 
ven Erfolg, mit einer förmlichen Denunciation am Berliner Hofe endigte; dann von 
Berlin aus unter der Firma des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten Grafen 
von Bernstorff, mit planmäßiger Verfolgung des Verfaffers. Allen Rechtslehrern auf 
preufifchen Univerfitäten ward unterfagt, das Buch bei Vorlefungen zum Grunde zu les 
gen. Aus demfelben fchriftliche Auszüge für den Lehrbeariff zu machen und Stellen den 
Zuhörern wörtlich in die Feder zu dictiren war nicht zu verhindern. — Das Ergebniß ei: 
ner ungefähr dreiviertefjährigen Unterfudyung zu Berlin, während berufsmäßiger Abwe— 
fenheit des Verfaffers, war eine VBerurtheilung deffelben zu demüthigender und ehrwidri⸗ 
ger, ſowohl amtlicher als auch publiciftifcheliterärifcher Stellung deffelben, mit Anfüh: 
rung von Entfcheidungsgründen auf fieben befchriebenen Foliofeiten. Won fechs Ankla— 
gepunften hier vorläufig nur zwei zue Probe. — Zu ſchwerer politifcher Sünde ward der 
Grundfag ($. 67) angerechnet, daß für Luͤcken in dem pofitiven Staatsrechte das natür- 
liche oder allgemeine Staatsrecht eine Hilfsquelle ſei. Solche Sünde trägt diefer Autor 
mit faft allen feinen Vorgängern, von Anbeginn der wiffenfchaftlichen Gultur des öffent: 
lichen Rechtes. Hatte er doch ausdruͤcklich vor „„Misbrauch und verkehrter Anwen 
dung” gewarnt. — Hauptvergehen follte fein, daß der Verfaffer „„kein Bedenken ge: 
tragen, durchgängig die entfchiedenfte Vorliebe für die gegenwärtigen gemifchten Regie— 
rungsverfaffungen einiger Bundesländer unverhohlen an den Tag zu legen, wiewohl die 
neuere Gefeggebung des Bundes befanntlich, unter der thätigften Mitwirkung Preußens, 
vorzüglich mit auf den Zweck gerichtet worden, diefen in einer noch lange zu beflagenden 
Epoche faft allgemeiner politifcher Verwirrung mit fo großer Uebereilung geftifteten Ver: 
faffungen zum Grunde liegenden demokratiſchen Principien entgegenzumirken." — Zu 
Mitfchuldigen bei diefem Vergehen hatte der Verfaffer jene preufifchen Staatsbeamten 
der höchften Claſſe, welche auf dem Wiener Gongreffe, unter allechöchfter Ermächtigung, 
die Einführung des Repräfentativfnftems in allen deutfchen Bundesftanten mit allbe: 
merktem Eifer und gewichtiger praftifch betrieben hatten, als theoretiich von ihm je gefche- 
ben war und fonnte. — Auch waren feine Grundfäße über diefen wichtigen Gegenftand 
der preußifchen Regierung Nichts weniger denn unbekannt, als fie ihn, nach mehrfachen 
Anträgen feit 1814, im Sahre 1817 in ihren Dienft angelegentlic zuruͤckrief. Seine 
„Ueberſicht der diplomatischen Verhandlungen des Wiener Congreſſes““ und die erfte 
Auflage des gegenwärtigen Buchs lagen vor ihren Augen; er felbft hatte Beide dem ober- 
ften Staatsbeamten, dem Staatskanzler, mitgetheilt, nicht ohne die Abficht, über feine 
ftaatsrechtlichen Grundfäge nicht in Zweifel zu laffen. Damals ängftigte Eeine Geſpen— 
fterfurcht vor Umtrieben; Müdenftiche der -Burfchenfchaft und Zurngemeinden wurden 
wenig beachtet, auf Befchlüffe ward nicht gedacht, die auf Einen wahrhaft Schuldigen 
Hunderttaufende von Unfchuldigen treffen, wohl gar den Schein tragen, eine ganze acht: 
bare Nation mit einem politifchen Interdiet belegen zu follen. — Die Antlagen und An: 
fhuldigungen wider den Verfaffer des öffentlichem Rechtes beftanden. Sie wurden emfig 
beachtet, verbreitet, bearbeitet, abgeurtheilt. Vor der Verurtheilung dem Angeklagten 
fie zu eröffnen, ihn mit Vertheidigung und Rechtfertigung ordnungsmäßig zu hören, ward 
nicht für dienlic erachtet. Es hätte zu einem anderen Refultate führen können. Gewiß 
wäre dadurch der Misrechnung, auf entfchiedene Ungeneigtheit zu Aufopferung einer Bes 
foldung von 5000 Thalern, vorgebeugt worden. — Zrog der Härte des Minifterialbes 
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fcheides ward darin gleichwohl das angeblich Verſchuldete nur der Verkehrtheit der publi: 
eiftifchen Urtheilskraft des Verdammten zur Laſt gelegt. ,,,,Wer ihn kenne““, mard ge: 
fagt, ‚, „werde ſich feinen Zweifel darüber erlauben, daß er darin (in der Darftellung fe: 
nes Syſtems) nach befter Wiffenfchaft und Ueberzeugung zu Werke gegangen ſei““; aber 
die Nichtfenner müßten darin (in der Mangelhaftigkeit feiner publiciftifchen Einficht) eine 
böfe Abficht „,,‚zu erkennen glauben.” ” — Zweierlei fcheint hier, Ernſt vorausgefegt, voͤl⸗ 
lig klar: ein auffallender Mangel der Vernunfterkenntniß bei dem Verfaſſer — entweder 
des Befcheides oder des Buches; dann, daß den Letzten die geheime Polizei wenigſtens 
nicht verdächtigt habe. Und doch gebührt auch dem Verftandesfchwachen und dem Ber: 
dächtigen die Rechtsmwohlthat der Vertheidigung! Woher denn ſolche Berfahrungsmeil 
und ein fo fchonungslofes Urtheil? — Wenige Wochen nad Erfcheinung der zweiten 
Auflage hatten zwei Augen fich gefchloffen; der Staatskanzler, Fürft Hardenberg, 33 
Jahre lang, bei vielfacher amtlicher und gefelliger Berührung mit dem Verfaſſer, fein 
Gönner und Freund, war gegen das Ende des Congreffes von Verona geftorben, zu Ge⸗ 
nua am 26. November 1822. Anderen, von anderer Denk: und Handlungsmweife, wa— 
ren die Schranken geöffnet. Auffallend fühlbar ward fofort die wider ihn nun wirkſam 
gewordene Misftimmung in fchwierigen und verwidelten Commiffionsgefchäften, die ihm 
zu Frankfurt a. M. oblagen; fie wurden ihm möglichit verleidet. — Misbilligende Ein: 
flüfterungen und Anregungen von Außen, vielleicht von einem Einflußreichen, dem mohl 
aus noch anderen Urfachen ein publiciftifher Zodtfchlag, ſolcher Art willkommen ſein 
mochte, könnten, follen in jener Zeit auch mitgewirkt haben. Gefprochen ward davon, 
fehr glaublich; doch würde es Niemand verbürgen , da nicht Sitte ift, über folche Belt: 
bungen Brief und Siegel zu geben. — Ein Jahr nad) jenem Todesfalle fendete Herr Graf 
Bernstorff das oben erwähnte verdammende Minifterialurtheil dem Verfaffer nad granf: 
furt a. M. — Unfähig, einem folchen Strafurtheil fich zu unterwerfen, bat er, unter der 
fihern Vorausfegung, daß folches nicht zuruͤckgenommen würde, ohne den geringften Ber: 
zug um Dienftentlaffung, die, auf wiederholte Bitte, vier Monate fpäter erfolgte.” 
Seit diefer Zeit lebte Klüber beinahe unausgefegt als Privatmann in Frankfurt 
aM. Nach jener Erfahrung und nad) fo langer Dienftzeit und Muͤhewaltung für das 
otium cum dignitate geflimmt, lehnte er mehrere Anträge, in und außer Deutihland, 
einen zu einem der höchften Staatsämter, dankbar ab. Ein anfehnliches Vermögen und 
der einfache Genuß deffelben machten Klübern doppelt unabhängig. Immer noch fam: 
melte und arbeitete er; immer noch, nach allen Seiten hin, war er dienftfertig mit feiner 
reichen Kenntniß und mit feinem Rathe. So hatte er, noch activ, ein „Staatsarhir 
des deutfchen Bundes” in 2 Bänden (1816— 1817) im Drud herausgegeben und daywi: 
fchen mit dem Urfprunge und der verfchiedenartigen Verwandtſchaft der europäifhen 
Sprachen u.f. w. (1818), mit einer Anweifung zur Erbauung und Behandlung tuſſ⸗ 
fcher Stubenöfen (1819) und der neueften Einrichtung des Eatholifchen Kirchenweſens in 
den Eönigl. preußifchen Staaten (1822), literaͤriſch fich befchäftigt. Seit feiner Ruͤckkeht 
in den Privatftand fchrieb Klüber: „Das Münzmwefen in Deutfchland nach feinem jegigen 
Zuftande” (1829); „Abhandlungen und Beobachtungen für Geſchichtskunde, Staat 
und Rechtswiffenfchaften‘‘, 2Bde. (1830—1834) *) ; befonderes Auffehen machte feine 
Schrift: „Die Selbftftändigkeit des Nichteramtes und die Unabhängigkeit feiner Urtheile 
im Rechtfprechen” (1832), worin er den Grundfag einer koͤnigl. preußifchen Verordnung 
von 1823, welche das Recht der Entfcheidung aller Streitfragen über den Sinn, die An: 
wendbarkeit und Gültigkeit von Staatsverträgen dem Richteramte entzog und dem Nini— 
flerium der auswärtigen Angelegenheiten zueignete, mit Freimuͤthigkeit prüfte. 1833 er⸗ 
fchien Kluͤber's „Sortfegung der Quellenfammlung zu dem öffentlichen Rechte des deut: 
[hen Bundes”; 1834 das „genealogifhe Staatshandbuh”, 66. Jahrg., 2. Abth.i 
1835 feine pragmatifche Geſchichte der nationalen und politifhen Wiedergeburt Orie 


*) Kluͤber's Spott über Ahnen (vergl. oben) fcheint noch nachgewirkt zu haben in feine 
— * Ebenbuͤrtigkeit und Misheirathen (Bd. 1 der Abhandlungen und Beob⸗ 
achtungen 2c.). 
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chenlands bis zu dem Regierungsantritte des Königs Dtto. Aus Klüber’s literaͤriſchem 
Nachlaffe gab fein vieljähriger Freund, der Dr. 3. Mülhens in Frankfurt a. M., heraus 
(1838): „Die eheliche Abftammung des fürftlichen Haufes Löwenftein-Wertheim vor dem 
Kurfürften Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz und deffen Nachfolgerecht in den 
Stammländern des Haufes Wittelsbach.“ — Auch erfchienen nad) Klüber’s Tod in 
C.Welcker's wihtigen Urkunden zur deutfhen Gefhihte, Mannheim 
bei Baffermann 1844, die in demfelben Jahre eine zweite Auflage erlebten, die von 
Klüber zufammengeftellten und mit feinen handfchriftlichen Anmerkungen begleiteten 
Protokolle der Gonferenzen von Karlsbad. Sie waren von einem Freunde Klüber’s zum 
Zzweck der Publication in Welder’s Hände gegeben. Welder begleitete fie mit weiteren 
‚Yumertungen, mit einer gefchichtlichen Einleitung über die Karlsbader Befchlüffe und 
mit dem Abdruck der Wiener Conferenzbefchlüffe von 1834 fammt Anmerkungen auch zu 
diefen._ Das Buch wurde wiederholt mit Beſchlag belegt, aber jedesmal wieder frei geges 
ben, da in Baden die gute preßgefegliche Beftimmung gilt, daß Eeine polizeiliche Beſchlag⸗ 
nahme dauernd Bücher unterdrüden kann, tiber welche Fein gerichtliches Strafurtheil zu 
axwitken möglich ift. 
Berfchiedene gelehrte Gefellichaften nahmen Klüber unter ihre Mitglieder auf; im 
Januar 1834 — einftimmig — das königliche Inftitut von Frankreich als correfpondis 
indes Mitglied in der Claſſe der Moral und politifchen Wiffenfchaften, deren Sisungen 
Klüber 1834 etliche Monate hindurch beimohnte. Bald nachher erhielt er den Orden der 
Ehrenlegion. Schon vorher war er mit mehreren Orden geziert gewefen, oder richtiger: 
hatte er mehreren Orden die Zierde feines Namens und feines ausgezeichneten publicifti= 
(hen Rufes verliehen. 1835 feierte Klüber fein 5Ojähriges juriftifches Doctorjubiläum. 
Bei diefer Gelegenheit fandte ihm die Erlanger Juriftenfacultät ein erneuertes Doctordis 
om und der akademiſche Senat einen fhriftlihen Gluͤckwunſch. Die Widinung des 
Diploms lautete: „Juris publici inter nostrates facile principi, Almae nostrae decori 
quondam atque ornamento, Viro summis laudibus venerando.‘* 

Der Wunfch der Facultät: der verdienftvolle Greis möge in fräftigem, fortwährend 
drüchte tragenden Alter feiner gelungenen Strebungen Lohn noc lange im Ueberfluffe 
genießen, ging nicht in dem von der Wunichfpenderin beabfichtigten Maße in Erfüllung. 
Klüber’8 perföntiche große Ruhe und Gelaffenheit, feine Amönität (Liebenswürdigkeit) im 
Umgange, feine freundliche Bereitwilligkeit, wiſſenſchaftlich zu rathen, fein mit den Jah— 
von und Erfahrungen immer mehr und mehr ausgebildeter und feſter gewordener conftitu= 
tioneller $reiheitsfinn und feine ganz feſte Hoffnung auf politifches Befferwerden*) haͤt— 
ten wohl ein noch längeres Leben vermitteln follen oder können. Doc, nach kurzer Krank: 
heit, ftarb Klüber am 16. Februar 1839 fruͤhmorgens um 1 Uhr, im höchften Grabe ru= 
big und fanft, in Frankfurt a. M. 

Nur eine Stimme der Anerkennung begleitete in denöffentlichen Blättern (abgejehen 
von deren fonftiger politifcher Färbung) die Todesnachricht Kluͤber's. „Immer Lichter wer⸗ 
den" Hagtedie Frankfurter Oberpoftamtszeitung, „dieReihen der Männer von altem Schrot 
und Korn, der Gelehrten von raftlofem Fleiß, der Staatsmaͤnner, die mitgelebt und mitge⸗ 
wirft haben in der großen Weltkriſis, deren Ausgang noch heute Bein fterbliches Auge erfpäht. 
— Johann Ludwig Kiüber ift geftorben, deffen Wahlfpruch war: Vitam impendere vero! 
Jo,die erfannte Wahrheit galt ihm als des Lebens höchfter Preis; ihr blieb er treu bis zum 
Moment, der ihn fcheiden fah. Wie viel Wiffen, wie viel Geift, wie viel vedliches Wollen 
geht mit ihm aus der Welt!” — Die „Allgemeine Zeitung, indem fie dieſe achtungsvollen 
undahtbaren Klagen in ihren Spalten wiedergab, feßte hinzu, daß „fie in dem Verftorbenen 
eine lange Reihe von Jahren hindurch einen ihrer allergefchägteften Mitarbeiter und Goͤn⸗ 
ner verehrten durfte.” Aehnlich der „Deutfche Courier.” Auch lieferte derfelbe eine ane 
ſptechende Parallele, „Kluͤber und Boͤrne“ überfchrieben , troß der Gegenfäge in Beiden, 


— — 





*) Um bie Zeit, ba die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe von Deutſchland ſich trübten (1832 oder 
ſpaͤter), fehrieb Klüber in jenem Sinne an Jaup in Darmftadt: Durate et rebus vosmet 
servate agcundis} ; 
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zu Beider Ehre. Bon Klüber hieß e8 da: „Bu den Füßen des Meifters faßen wir Män- 
ner des jüngeren Gefchlechtes und lernten aus feinen Werken, wıe die Gefchichte des öf- 
fentlichen Rechtes Schild und Schirm ift der gefelichen Freiheit und der ftaatlichen Ord— 
nung; durch feine tiefe Gelehrſamkeit, feinen klaren Geift wurden wir belehrt, daß auch 
auf hiftorifehem Wege Freifinn und Humanität breite Straße finden, gefichert durch die 
unabweisliche Forderung des Rechtszuftandes, geftärkt durch die Kraft heimifcher Inftitu- 
tionen. Klüber zeigte ung, wie die Gegenwart aus der Vergangenheit fid) entwidelt, da 
mit wir Daraus lernen £önnten, der Zukunft die Hand zu bieten, mit Kenntniß und Ein 
ſicht. — Klüber hatte ein wichtiges Stud Weltgefchichte mitgelebt, hatte e8 aufgefaßt und 
verzeichnet im Elaren Sinne und fchien in feiner einfachen Weife, in feiner edeln Ge 
muͤthsruhe die geheimen Anfeindungen,, denen er ausgeſetzt war, als ganz natürliche Er: 
eigniffe des Lebens zu betrachten, als einen Abfchnitt feiner Specialbiflorie, nur geeignet 
für die Mußeftunden feiner Freunde. — Klüber, voll freundlichen Ernftes, mittheilend 
und belehrend, ein Weltmann nach dem alten Style, doch voll guter Jdeen der vermit: 
telnden Neuzeit. — Klüber, auch dem Fremden vertrauensvoll entgegenfommend, öffnete 
jedem, der daraus jchöpfen wollte, den reihen Schag feiner Erfahrungen und feiner 
Kenntniffe. — Klüber fühlte wohlverdiente Selbitbefriedigung in der allgemeinen Vereh— 
rung feiner Zeitgenoffen. — Klüber’s Wirkfamkeit war minder firahlend, aber nachhalti- 
ger und deutfcher. — Klüber war ein Weifer, wie die Alten ihn dargeſtellt.“ — „Kluͤber, 
der freundliche und wohlwollende Mann”, jo fagten die „Literariſchen und Eritifchen Blät: 
ter der (Hamburger) Börfenhalle” von dem Dahingegangenen, „mar do, als Mitglied 
des badifchen Minifteriums, fehr gegen Martin, den in freiem Sinne damals zu Deibdel: 
berg wirkenden Profeffor. Aber, unter veränderten Verhältniffen, ging Klüber aus der 
Rolle des Hammers in die des Amboßes über, und wie er damals mit Kraft gemwaltet 
hatte, fo that er es jegt mit Würde. — Wiſſenſchaftlich inmitten der Parteien ſtehend, 
würdigte ihn jede nach feinem Verdienfte, und fo fehr er ſich den liberalen Intereffen, na: 
mentlich der Sache der Preßfreiheit, mit Hand und Mund günftig zeigte, fo theilte doch 
auch dieſelbe Hand und derfelbe Mund, hiftoriich gliedernd und ohne die Eleinfte Untreue 
an jenen Angelflernen, namentlich feines finfenden Kebens, Reſponſa über Succef- 
fionsfragen und andere pofitive Dinge an durchlauchtige Häufer mit.” 

In diefem Moſaik verfchiedener Urtheile über Klüber liegt ein Gefammt:- 
Urtheil, weldyes gerade dadurch, daß es von verfchiedenen Seiten zufammengetragen ward, 
an Kraft gewinnt. ine ähnliche Moſaik ließe fi) auf andere Weije bilden. Aus dem, 
"was Klüber in feinen Schriften und neben oder vor feinen Schriften her in Vorreden 
gefagt hat, ergäbe ſich ein Fonds ftnatsrechtlicher Kenntniß, Füchtigkeit und Medlichkeit 
und ein herzhaftes Augenauffclagen, welches feinen Blick eines Dreinfchauenden zu 
fheuen braudt. Proben davon wurden im Verlaufe diefes Auffages mitgetheilt;z fie 
fönnten, namentlich auch durch Stellen aus der Vorrede zur erften Auflage von Kluͤ— 
ber’s „Deffentlihem Rechte“, bedeutend vermehrt werden. „Wohlmeinend mit den Für 
ften, aber auch mit dem Volke nicht minder” (fagte Klüber in der oben erwähnten Bor: 
rede vom 1. Mai 1817, die ald Ortsname das bedeutungsvolle: „Sefchrieben in 
Deutfchland” trägt) „ſetzt er (dev Verfaffer) eine Ehre darein , als Publicift in feiner 
Beziehung einer politifchen oder Firchlichen Partei anzugehören. Solche Denk- und 
Handlungsweife ift felten ein Mittel, zu Hof- und Privatgunft zu gelangen. Cr hat 
aber auch die eine und die andere, wenn fie nicht auf anderen Wegen erlangt ward oder 
zu erlangen war, nie zu fchägen gewußt, überzeugt, daß der ächte Pubticift mit firenger 
Wahrheitsliebe, mit reinem Wohlwollen und fefter Gemuͤthskraft nicht weniger ausgeruͤ⸗ 
fiet fein müffe als mit einem Schag von Erfahrung und Kenntniffen.” Und am 
Schluffe feiner Erzählung vom Rüdtritte aus Eönigl. preußiſchem Stantsdienfte und der 
Beranlaffung dazu, die von ihm mitgetheilt worden war, als Beitrag „zur Gejchichte der 
Wiffenfchaft des öffentlichen Rechts, unferer Zeit, feines Buchs und feiner ſelbſt“ (vergi. 
oben), hatte er jene noch mehr lachenden und verheißenden Farben des Sahres 1817 in 
ein Grau Eräftiger Refignation überfegt. „Es giebt ernfte Augenblide, in welchen der 
Menſch ſtarkmuͤthig ſich erheben muß über die gewöhnlichen Ruͤckſichten des Lebens. Dem 
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ungehört Verurtheilten Eoftete es, unter den gegebenen Umftänden, nicht die mindefte Ue- 
berwindung, einem Amte, Zitel und Gehalte rühmlich zu entfagen, die er unruͤhmlich 
nur hätte behalten Eönnen. Ruhig, in feinem gefränften Recht, durch das Bewußtſein 
der Schuldlofigkeit, ſchied er von dem Staate und deſſen Dienfte, darunı nicht minder 
dankbar für alles Gute, was ihm darin, befonders durch die Gnade des allverehrten Mon- 
arhen, zu heil geworden war.” 

So der Schluß der Vorrede zur dritten Auflage von Klüber’s ,, Deffentlichem 
Rechte. Es war fein legtes Wort in der Vorhalle zu diefem ehrwürdigen Tempel, wel: 
her feinen Erbauer auf lange überleben wird. Die vierte Auflage follte nicht mehr aus 
jeinen Händen’ hervorgehen. 

Kluͤber's Schriften in deutfcher, Iateinifcher und frangöfifcher Sprache (deren, mit 
und ohne feinen Namen, über fiebenzig erfchienen fein mögen) find verzeichnet in Meu- 
ſels „gelehrtem Deutfchland” , insbefondere defjen 14. und 18. Bande (das Gelehrte 
Deutfchland im 19. Jahrhundert, 2. und 6. Band, 1810 und 1821) und im „Neuen 
Nekrolog der Deutfchen‘, 15. Jahrgang, 1837, 1. Theil. Weimar 1839. Als „ge⸗ 
wiß” hatte Hofrath Berly in dem oben erwähnten Artikel der „Oberpoftamtszeitung” bes 
wichnet, daß Klüber noch Handfchriftliches hinterlaffen, was den Nachkommen manche 
dunkle Partie der Zeitgefchichte aufhellen dürfte, und Klüber ſelbſt verfündet ung in jei- 
ner mehrerwähnten Vorrede zur dritten Auflage feines „Deffentlichen Rechts” *) eine 
ansführlihere, fehon feit 1825 drucfertige Darftelung feines Dienſtruͤcktritts. 
Möge uns diefe fo wie jenes nicht vorenthalten bleiben ! Karl Buchner. 

Klugheit, ſ. Staatsklugheit. 

Kniphauſen. — Ganz eigenthuͤmliche ſtaatsrechtliche Verhaͤlt— 
niſſe dieſes allein noch halbſouveraͤnen deutſchen Landes. Der 
reihsgraͤflich Bentinck'ſche Erbfolgeftreit über daſſelbe und über 
Varel u. ſ. w. Die für ihn entfcheidenden praftifchen ftaatsrechtlichen 
Theorieen über Misheirath, Gewiffensehen, über Erbredt der 
Mantellinder und über Bundescompeten;. — 

l, Einleitung. — Die für das Staats-Lexikon unentbehrliche Dar: 
kellung über die in der Weberfchrift berührten wichtigen ftaatsrechtlichen Gegenftände und 
über den durch fie veranlaßten bereits zwanzigjaͤhrigen Rechtsftreit, unftreitig den interefe 
ſanteſten ftaatsrechtlichen Proceß unferer Tage, wußte ich nicht beffer zu geben als durch 
ine angemeffene auszugsweiſe Bearbeitung des von mir vor Kurzem unter dem Titel: 
Derreihsgräflih Bentinck'ſcheErbfolgeſtreit“ erfchienenen Rechtsgutachteng, 
welches fich bereits wiederholt fehr günftiger Öffentlicher Beurtheilung erfreute. Für einen 
großen Theil der Leſer des Staats-Lexikons Laffen ſich auch wohl überhaupt die allgemeinen 
Rohtstheorieen nicht anfchaulicher darftellen als in ihrer unmittelbaren Verbindung mit 
praktifchen Rechtsfällen. 

I. Gefhichtlihe Darftellung des ordentlihen Redtsftreites. — 
Kniphaufen mit 2900 und Varel mit 5500 Einwohnern find zwei Herrichaften an 
dem nördlichen Küftenlande des Großherzogthums Oldenburg, in ben uralten Sigen der 
ehemals fo freien, fpäter fo unglüdlichen Sriefen. Beide Derrfchaften bildeten früher freie 
Volksgemeinden, die durch die allmaͤlige Erblichkeit ihrer gewaͤhlten Haͤuptlinge in adelige, 
zum Theil landesherrliche Herrſchaften umgewandelt wurden. Seit 1663 mit mehreren 
kleineren Gütern zu einem untheilbaren Fideicommiß verbunden, und zwar Kniphaufen 
fittem reihgunmittelbar, Varel aber wegen des Widerfpruches Oldenburgifcher 
Agnaten fhon feit 1693 aufs Neue, fo wie Jahrhunderte früher, der Oldenburgiſchen 
Landeshoheit unterworfen, bilden fie feit 1828 den Gegenftand eines täglich merfwürdigeren 
Erbfolgeſtreites. Merkwuͤrdig ift diefer nun bald zwanzigjaͤhrige Streit, weil er ein ſtaats⸗ 
tehtlich ganz anomales deutfches Landesverhältniß zum Gegenftande hat; weil ferner in 
ihm die ſchwierigſten Fragen des alten deutfchen Reichsftantsrechts mit denen des Bundes: 


—ñ —— ⸗— 


*) Auch in der Vorrede zum neunten Bande feiner Acten des Wiener Congreſſes (1835) 
- IK, mit der ausdruͤclichen Bezeichnung als „Redhtfertigung.” 


272 MNMNruiphauſen. 


rechts ſich vereinigen; ſodann auch, weil in ihm nach der neueſten, hoͤchſt merkwuͤrdigen 
politiſchen Wendung deſſelben, welche klaͤgeriſcher Seits herbeigefuͤhrt werden will, die 
Frage zur Entſcheidung kommen muß, ob in dem deutſchen Bunde das edelſte Kleinod des 
alten deutſchen Reiches, ein gegen Machtſpruch geſchuͤtzter Rechtszuſtand, gerettet wurde 
und bewahrt wird, und ob die Selbſtſtaͤndigkeit und Souveraͤnetaͤt der kleineren und mitt: 
teren deutfchen Bundesländer und ihrer Fürften fortan noch gelten follen. Auch dadurd 
endlich ift diefer Proceß merkwürdig, weil er nicht blos große noch unbeendigte Verband: 
(ungen vor dem Oldenburger Oberappellationsgericht und bereits vor zwei deutfchen Ju: 
tiftenfacultäten , als deffen Stellvertretern, ſowie auch an dem deutfchen Bundestage ver: 
anlaßte, fondern weil er auch ausführliche, oft mehrmalige Rechtsgutachten fo vieler und 
meift der angefehenften deutfhen Rechtslehrer, namentlich von Benfey, Eichhorn, 
Diet, Heffter, Hye, Jacobfon, Jordan, Kluber, Martin, Michaelis, 
Mühlendbruh, Neumann, Vollgraff, Wilda, C. S. Zachariaͤ und Zöpfl, 
hervorrief, welche mit den volumindfen gedrudten Proceß= und Drudichriften der Rechts: 
anmwälte beider Theile, Dr. Edenberg und Dr. Tabor, und mit dem Urtheile der 
Jenaer Juriftenfacultät eine ganz anfehnliche Literatur bilden !). 

Der 1667 verftorbene regierende Graf Anton Günther von Oldenburg hinter 
ließ nur Einen, unehelic geborenen Sohn. Diefen nun legitimirte durch Eaiferliches 
Refeript und ernannte durch Adelsbriefe der Kaifer Ferdinand III. 1646 zum Adeligen, 
1651 zum Reichsfreiherrn und 1653 zum Reichsgrafen Anton von Oldenburg, 
jedoch mit der Befchränfung, daß er feinem Water nicht ebenbürtig fein und ihm in der 
Regierung nicht fuccediren follte. 

Die Reihsftandfchaft, welche, nad) einer fonft feltenen Uebereinftimmung der 
ftnatsrechtlichen Schriftftelfer aus der Zeit des deutfchen Reiches, nach allen Reichsgeſetzen 
(namentlich allen über Misheirath beftimmenden Wahlcapitufationen feit 1742) wie nad 
allen Bundesaefegen (namentlich Art. 14 der Bundesacte und Art. 63 der Schluß: 
acte) den deutfchen, hohen Adel begründet, dieie erwarb der Neugendelte nicht. Zwar 
der Kaifer hatte diefelbe unter der natürlichen Bedingung, daß der damals noch beſitzloſe 
neue Adelige die genügenden reichsgräflichen Befisungen und die Aufnahme und Imma— 
trieulation in das Freisftändiiche und in das reichsftändifche Grafencollegium erwerben 
werde, bemilligt. Aber troß wiederholter Verſuche, zuerft 1663 noch von Seiten des 
Vaters, dann 1737 von dem Grafen Anton Il., wobei der Vater die Herrfchaft Varel, 
Anton II, aber das weniger werthvolle, jedoch Damals allein noch reichgunmittelbare Knip— 
haufen als reale Grundlage der Reichsftandfchaft anzunehmen und in die Reichsmatrikel 
einzutragen baten, konnte doch die neugeadelte Familie die zum vollftändigen Redt 
des reichsftändiichen Adels weſentliche reichsftändifche Zuftimmung und Aufnahme umd 
zunächft die in das niederzrheinifch = weftphälifche Grafencollegium und in die weſtphaͤ⸗ 
liſche Kreisftandfchaft und die Immatriculirung niemals erlangen. Sie erwarb alfo 


1) Die Schriften find angeführt und beurtheilt in X. Michaelis’ Votum über den 
reihsgräflih Bentindifhen Erbfolgeftreit, Heft I—IN. Tübingen 1841 und 
1845. Gründlich beurtheitt find auh die Hauptanfichten für und gegen in bem Urs 
theile ber Suriftenfacultät zu Jena, betreffend den Reihsgräflich Ben: 
tindifhen Succeffionsftreit, zum Drud befördert von E. F. Died. Leipzig, in 
Gommiffion bei B. Zauchnig jun. 1843. Erft fpäter erfchienen im Drud das Rechtegut— 
achten, betreffend die Succeffion in die reihögräfl. Bentindifchen Gü— 
ter von 8. F. Eichhorn. Heidelberg 1847. Kerner: Rechtsgutachten über den 
rehtlihen Einfluß auf die reihsgräfl. Bentindiihen Rechtsverhält— 
niffe, weldher bem Bundesbefchluß vom 12. Juli 1845 gebührt, vom Geh. 
Suftigerath Pr. Martin 1845. Jordan, Drei Gutachten über den Regie: 
rungsfueceffionsfall in der Herrfhaft Kniphauſen 1845. Benfey, Eini— 
ges über die Bedeutung des ——— Familie Bentinck betreffenden 
Bundesbeſchluſſes. Göttingen 1846. Tabor, Die Statusfrage bes Hohen 
Adels. Frankfurt 1845, WVollgraff, Kritifhe Beleuchtung der Schrift von 
3öpfl. Frankfurt 1845. Zöpfl, Antikritik. Heidelberg 1845. Edenberg, Anti: 
kritiſche Beleuchtung der Bollgraffifchen Beleuchtung. Leipzig 1845. 
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auch niemals das wirkliche Recht, noch weniger die Ausuͤbung der Reiche: 
fandfchaft *), weshalb denn Fein Schriftfteller aus der Zeit des Reiches die Bentink'ſche 
Familie für hochadelig hielt oder bezeichnete, vielmehr der reichs- und adelsfundige alte 
3.3 Mofer wiederholt (Won den Reihsftänden ©. 1485 und Vom Reichs— 
findifhen Schuldenweſen 8.17) ausdrüdlich bezeugt: „Die Bentink's ge: 
„hören zu den Reichsunmittelbaren, fo Feine Reichsftände find.‘ 

Zuriftifch unabhängig ſowohl von jenem Adelsbriefe als von einer Reichsftandfchaft 
hinterließ dagegen in feinem Zeftamente 1667 der regierende Graf von Aldenburg 
feinem Sohn die Herrfchaften Varel und Kniphaufen, mit mehreren anderen Gütern zu 
iinem untrennbaren $amilienfideicommiß vereinigt. So unabhängig hielt fich juriftifch 
diefe Stiftung von dem Eaiferlichen Adelsbrief, daß fie alle männlichen und weib— 
lihen ehelichen Leibeserben mit dem Vorzug der Erftgeburt und der Männer als 
erbberechtigt erklaͤrt, ohne irgend einen reichsftändifchen Adel oder die Regierungsfähigkeit 
zur Bedingung zu machen, während in dem Adelsbrief, einer Copie des fingulären Ran: 
bau’fchen Adelsdiploms, der Kaifer für die reichdunmittelbaren Graffchaften und Herr: 
haften, welche der damals befiglofe neue Adelige etwa zukünftig erwerben würde, bie 
Succeſſion ausdrüdlich nur „der zur Regierung tauglichen erjtgeborenen maͤnn⸗ 
lihen Agnaten” feftfegt (nach den Eaiferlihen Ausdrüden zum Glanze des Haus 
ſes nur ihre Nachfolge „als der einzig rehtmäßigen Succefforen eingeführt 
hat”), und dem Resten derſelben, wenn fein Anderer mehr vorhanden ift, felbft wenn 
er Zöchter hat, das Recht giebt, einen cognatifchen oder ganz fremden Mann zum 
Erben der Herrfchaften, mit Ausnahme der etwa fideicommiffarifchen, 
und zum Erben des reichSgräflichen Adels, nach vorheriger Anzeige beim Kai: 
fer, zu „adoptiren und zu Inftitutiren.” 

Uriprünglich auch frei von Lehnbarkeit wurde ein Theil diefes Fideicommiffes, nehm: 
ih Kniphaufen, fpäter den Herzogen von Brabant als ein unbefchränftes, frei vers 
fügbares (nach Givilrecht vererbliches) Erblehn offerirt, welches Lehnsband aber bei Eins 
verleidung Brabants in Frankreich im Frieden von Campo Formio 1797 durch das Weg» 
fallen des Lehnsherrn erlofch. 

Das Fideicommiß fiel mit dem Tode des Sohnes des erften Erwerbers, Graf Anton I, 
von Aldenburg, 1738 an deffen einzige Tochter Charlotte Sophie. Die Fideicoms 
mißerbin vermählte fich mit einem niederländifchen niederen Adeligen, Baron von Benz 
tin, welcher durch einen Adelsbrief von Kaifer Karl VI. 1732, ohne irgend eine juriſti— 
Ihe Beziehung zu dem Aldenburgifchen Adel und dem Fideicommiß feiner Gattin und ohne 
itgend eine Eaiferliche Zuftimmung auch nur zur etwaigen dereinftigen Erwerbung einer 
Reiheftandfehaft, im einem auch der Form nach ganz gewöhnlichen Briefadelsdiplom den 
bloßen Briefadel und Titel Reichsgraf von Bentink erhielt. 

Die Fideicommißerbin Charlotte Sophie überließ dann 1751, wie es fchien, 
zur befferen Regulirung von Schuldverhältniffen, noch bei ihren Lebzeiten ihre Fideicom⸗ 
mißbefigungen, melche niemals (ähnlich etiva den Rangau’fchen Befigungen, die ſchon 
im Aelsdiplom zur Reichsgraffchaft Rangau erhoben ?) und dann durch) die reichsſtaͤn⸗ 





2) Wie angeftrengt diefe Werfuche waren, wie alle Verwendungsgefuhe und Bitten 
vergeblich blieben, diefes zeigen felbft die in der Elägerifchen Denkfchrift an die beutfche Bun⸗ 
besverfammlung 1840 mitgetheilten Acten. Noch entfchiedener zeigen dies die Widerfprüche 
mehrerer zum Theil angefehener deutfcher Reichsftände, wie Preußen, Dänemark, Anhalt und 
wie 8 fcheint auch mehrerer eifrig Eatholifchen, die, man weiß nicht, ob von Rüdfichten auf 
die uneheliche, unebenbürtige Geburt von Anton I., oder die ungleiche Wermählung von Ans 
ton’s°II, Erbtochter ‘mit dem nieberländifchen Edelmann Graf Bentint, oder durch Rüdficht 
auf die angebotene reale Grundlage der Reichsftandfchaft, ober von anderen Gründen bes 
kimmt, fich Hartnädig widerſetzten. S. vorzüglich Dentfchrift in Betreff ber Frage: 
Seine von den 9. dbeutfchen Regierungen ausgehende Anertennung der 
L. Bentintifhen Familie feinem Bedenken unterworfen? Oldenburg 1842, 
Bweiter Rahtrag, zweite Abtheilung. Leipzig 1843. ©. 22 ff. 

3) Darin war freilich der Rangauifche Adelsbrief dem Aldenburgifchen fehr unaͤhnlich. 

18 
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difche Aufnahme zur realen Grundlage einer Reichsftandfchaft gemacht worden waren) zur 
wahren und vollends zur reichsftändifchen Reichsgraffchaft erhoben wurden, auch nie Graf: 
Schaft, fondern nach den verfchiedenen Beftandtheilen Herrſchaft Kniphaufen und 
Herrfchaft Varel hießen, den rechten fideicommiffarifchen Erben, ihren 
beiden von dem Grafen Bentinf mit ihr erzeugten Söhnen und deren männlichen und 
weiblichen Erben, zu naͤchſt aber nad) dem Fideicommißgefeg dem Erftgebornen, Chri: 
ftian Friedrich von Bentink . 

| Der niemals juriftifh mitdem Fideicommiß verbundene reihe: 
gräflihe Adel der Familie Aldenburg, ja in juriftifchem Sinne diefe Familie 
felbft, war, da nad) den allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen Frau und Kinder dem Stand di 
Ehemanns und Vaters folgen (mulier finis familiae), und da. der Graf Bentink auch nad 
feinem Briefadel jedenfalls nur dem niederen Adel angehörte, mit dem Tode von Charlotte 
Sophie gänzlich erlofchen. Perfönlich war er ausgeftorben. Es war nur der nieder 
Bentink’fche Adel und das reale mütterliche Fideicommißrecht deffen Söhnen vererkt. 
Dinglic oder mit dem Fideicommiß Eonnte er nicht auf fie übergehen, da ja dies durd; 
aus Eeinen hohen Adel forderte oder juriftifch begründete, und da deutfche Landfäifige und 
veichsunmittelbare Rittergüter, Herrſchaften und Graffchaften mit allen ihren realen 
Herrſchafts-, aber ohne die perfönlichen Adelsrechte auf die Erwerber von nieberem Al, 
oft jelbft von bürgerlichem Stand übergehen. Bielmehr hatte der bekanntlich juriſtiſch⸗ 
Eluge Fideicommißftifter, indem er die Succeffionsgefeße des Adelsdiploms , bloßes Exit: 
geburtsrecht ‚vegierungsfähiger. Agnaten, von feinem Fideicommiß gänzlich ausfchloß und 
keineswegs das Fideicommiß zur Grundlage einer reichsftändifchen Adelswürde und 
Succeffion machte, was vielleicht feinen unehelichen, unebenbürtig geborenen Sohn ge 
fährdet hätte, jelbft alle Bedingungen einer reellen Verbindung des Eniierlichen Adels 
diploms mit feinem Fideicommiß und vollends eine Adoptionsübertragung an Fremde zer⸗ 
ſtoͤrts). Der Adel, der frühere holländifche wie der ebenfalls niedere Titularadel des 
Grafen BentinE hatten eben jo wenig mit dem Familienfideicommiß wie mit-dem Alben: 
burgifchen Adel irgend eine juriftifche Verbindung. Adoptio.n.des ebengenannten 
£lägerifchen Großvaters oder feines Sohnes (nady der Eniferlichen Erlaubniß in jenem 
Adelsdiplom Kaifer Ferdinand’s III.) fegte den Aldenburgifchen Adel ebenfalls nicht fort. 
Für ſolche Adoption fehlen eines Theils alle Bedingungen und anderen Theils aud bie auf 
drüdliche Vornahme oder vielmehr jede Idee derfelben. Die ausdrücklichen Bedingungen 
imjenem Adelsdiplom find : 1) Blos männliches Erfigeburtsrecht. 2) Daf Der, welche 
aboptiven will; der legte männliche Agnat der Familie fei. Hier, war ber lehtt 
Befiser ein Weib, 3) Daß keine männlichen Erben da feien. Hier waren zwei Soͤhne 
da; 4) Daß er zuvor dem Kaifer den zu Adoptivenden anzeige, was. ebenfalls nicht gr 
ſchah. 5) Die Güter durften Feine Fideicommißgüter fein. Dabei findet fich denn and 





4) Die Urkunde hat der Kläger feiner Denkfchrift an die hohe deutfche Bundesverſamm— 
lung, Berlin 1840, beidruden laffen. 
55) Der kluge Graf Anton Günther fürchtete mit Recht die Eiferfucht ber oldenbur: 
gifchen Agnaten gegen feinen unehelichen Sohn, wenn er fo hoch geftellt werde, dap MT 
ihnen aͤhnlich fhiene, und forgte vor Allem für Sicherheit feines Befigthums. Gr ließ ihn 
deshalb im Faiferlichen Diplom nicht einmal unmittelbar Graf von Aldendurg (alt! 
Name für Oldenburg), fondern nur Reichsgrafen, Freiherrn von Aidenburg nennen, dl 
lich zieht auch. der. Enkel bes Grafen Anton II. die Sicherheit des Fomitienglüds ‚dem 9° 
rg veichsftändifchen Adel vor, indem er in feinem Zeftamente feine Gemahlin verpflichtet, 
ei, Vermaͤhlung der Erbtochter Charlotte Sophie ſich weder „an Hoheit, Vermoͤgen, Allan 
„mach. fonft eine dergleichen Abficht zu halten, fondern blos Denjenigen zum Gemabl zu F 
„wählen, der das befte und aufrichtigfte Gemüth hat und mit welchem -unfere Tochter N 
„ihrem Ermeſſen am glüclichften wird leben koͤnnen 30.” Dafür, daß die Bentinkifcen Na 
kommen dieſer Erbtochter vollends nicht mehr" an reichöftändifchen Adel und an das alden 
burgiſche Abelsdiplom dachten, feheint zu ſprechen, daß nicht einer mit einer reichsſtändiſhen 
oder den ‚hohen Adeligen ebenbürtigen Gattin fich vermählte, einige fogar mit Buͤrgerlichen 
und daß fie auch nicht nach jenem aldenburgiſchen Grafendipiom im zwanzigſten, ſondern wu 
im 26. Sahre als majorenn ‚die. Regierung übernahmen. — | 


Kniphauſen. 275 


feine Spur des fonderbaren Gedankens, daß Anton II. feinen Schwiegerfohn, oder daß 
die Mutter ihre rechtmäßigen ehelichen Söhne, denen fie das Fideicommißrecht eben fo 
wenig als Anton U. ihe felbft rauben Eonnte, hätten aboptiren wollen. Der Vater aber 
konnte noch viel weniger feine ehelichen Söhne in Beziehung auf Aldenburgifchen Adel 
und Aldenburgifche Güter adoptiren oder ihnen diejelden ertheilen, ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weiler beide nicht hatte. 

Bwifchen den Kindern der beiden, fomit nicht hochadeligen oder reichsſtaͤndiſchen 
Söhne des Reichsgrafen Ehriftian Friedrich von Bentink, nehmlih Wilhelm Guftav 
(+1835) und Sobann-Carl (+ 1834) wird nun der gegenwärtige Rechtsftreit um die 
Succeſſion in das Fideicommiß geführt. | 

Der Erfigeborne, Wilhelm Guftan von Bentink, ſchloß nad dem Tode 
feiner erften Gattin mit Sara Gerdes, einer freigeborenen Bauerstochter®), 1800 eine 
Gewiffensehe und zeugte mit ihr 1801, 1809 und 1812 drei Söhne, die er als die feis 
nigen taufen ließ, und erklärte in feinem Zeftament vom 31. März 1818 und fpdter 1827 
in feierlichen Act, daß er ſchon feit 1800 mit ihrer Mutter in wirklicher, vermöge feines 
andesherrlichen Selbftdispenfationsrechts dem Ortsgeiftlichen nur angezeigter, aber nicht 
Öffentlich und Eirchlich abgefchloffener ehelicher Verbindung gelebt, aljo feine drei Söhne, 
die er auch als folche hatte taufen Laffen, ehelich erzeugt habe, was auch ein pfarcamtliches, 
gerichtlich legaliſirtes Zeugniß des ordentlichen Geiftlichen 1826 beftätigte 7). 

In der Abficht, diefen Söhnen die Succeffionseechte in das Fideicommiß gegen jede 
Anfechtung zu ficheen und diefelben jedenfalls durch nachfolgende Öffentliche Ehe zu legiti⸗ 
miren, hatte er 1816 auch noch die öffentliche Eicchliche Trauung hinzufügen laffen. In 
gleicher Abficht nahm er auch zuerft 1827 feinen älteften Sohn, und nachdem diefer zu 
Bunften feines zweiten Bruders gegen eine Jahresrevenue entfagt hatte, 
1854 feinen zweiten Sohn, den gegenwärtigen Befiser des Fideicommiffes, den 
Reihegrafen Guftan Adolf von Bentink, Öffentlich und durch förmliche Huldi- 
gung in den juriftifchen Befis der Fideicommißgüter auf. 

Wohl mit in demfelben Sinne hatte der Vater diefer Söhne bei der Unterdrüdung 
feiner Rechte durch die Fremdherrſchaft, theils indem er dieſe mit Lebensgefahr bekaͤmpfte, 
theils durch diplomatiſche Unterhandlungen und namentlich durch das Berliner Abkommen 
von 1825, das väterliche Erbe für ſich und feine, Kinder wieder zu erwerben und zu 
ſihern gefucht. 

Es waren nehmlich die Fideicommißgüter feit 1807 von Holland, und jeit 1810 mit 
Holland von Frankreich oecupirt worden. Schon fruͤher hatte der Graf Wilhelm Guſtav 
n fremden Kriegsdienſten gegen die franzoͤſiſche Herrſchaft gekaͤmpft. Sobald 1813 eine 
Möglichkeit der Austreibung der Sremdherrfchaft gegeben ſchien, fuchte er in Deutfchland 
dafür zu wirken, rief zu den Waffen und würde durch Vandamme gleich den Herren 
von Finkh und von Berger erfchoffen worden fein, wenn ihm nicht der holländifch- 
frangöfifche Reuniong Orden das Recht gegeben hätte, von Gliedern deffelben gerichtet zu 
werden. Er wurde nach Wefel gebracht und dort zur Verbannung und Eonfiscation 
Fer — verurtheilt, aber in Paris gefangen gehalten und erſt durch die Alliirten 

freit. 
Sein Befreiungskampf ſtimmte dieſe und vorzuͤglich den Freiherrn von Stein zu 
einen Gunſten und fuͤr ſeine Wiedereinſetzung in ſeine Beſitzungen, die unterdeſſen von 


— 


6) Von Leibeigenſchaft kann keine Rede fein, da in dem ganzen Sand ihrer Geburt oder 
da nach ausdrücklicher gefehlicher Erklärung vom 8. Juni 1767, f. Corp. Const. Oldenburg. 
Supplem. II. P.V, No.I. &.4%0. 21. „dab es im Didenburgifchen feine Leibeigenen giebt”, 
WR v Halem, Dldenburgifhe Geſchichte Wb. I. ©. 172..325. 331. beftd- 
Sat, nie einer folche beftand. 

©. dafielbe, in welchem auch der Geiftliche ausdruͤcklich bezeug daß die beiden Ehe- 
gatten, feitbem ihm kurz nach Eingehung der ehelichen Verbindung 1800 der Reichsgraf die 
—— Anzeige feiner ehelich geſchloſſenen Verbindung machte, ſtets in muſterhafter ches 
5 u mis einander gelebt 'hätten, namentlich auch bei Michaelis a. a. D. Heft I. 
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Oldenburg fequeftrirt worden waren. Bei diefer Wiedereinfegung machte, da Varel 
mit den anderen Gütern ſchon früher, alfo laͤngſt vor 1806 ein Theil des Oldenburgiſchen 
Landes geweſen und 1813 unter Oldenburgifche Hoheit zurüdigefallen waren, nur Knip: 
haufen eigenthümliche Beftimmungen nöthig. Früher reichsunmittelbar, wurde « 
feit der Auflöfung des Reiches 1806 bis zur hHolländijchen Deeupation 1807 fogar gewifler: 
mafen fouverän, fo daß man nad den Befreiungskriegen die früheren Landes: 
hoheitsrechte für den Grafen herzuftellen für billig hielt. Es mußte aber, da dieſe 
Herftellung zur Zeit des Bundes nody nicht regulict war, fpäter erft durch neue befon: 
dere Beftimmungen mit dem deutſchen Bunde verbunden werden. Mitglied des 
Bundes war nehmlich der durch das Wegfallen von Kaifer und Reich fouverän gewordene 
Graf als Landesherr nicht geworden, und landfäffiger Unterthan, tie fchon feit 1481 
an die Herren von Varel, war er rüdfichtlic) Kniphaufens nicht. Um feine Herrfchaft 
vermittelft des Grofiherzogs von Dldenburg mit dem. deutfchen Bunde zu verbinden 
und um überhaupt die Rechtsverhältniffe der Herren von Kniphaufen zu-Oldenburg zu 
reguliren, wurde zwifchen dem Herzoge und dem Grafen unter Vermittlung von Rußland, 
Preußen und Defterreich zu Berlin der völker: und finatsrechtliche Vertrag, das Ber: 
liner Abfommen, vom 8. Juni 1825 gefchloffen. Kniphaufen erhielt dadurch der 
Graf zuruͤck, nicht wie früher ſchon Varel als Theil des Didenburgifehen Landes, fondern 
„als befonderes Land” mit denfelben Landeshoheits= oder Landesherrlichkeitsrechten, wie 
fie zur Zeit des Reichs beftanden, mit Befteuerungsrecht u. ſ. w. Dldenburg erhielt da 
gegen die ehemaligen Eaiferlichen und Reich8:Oberhoheitsrechte. Es mwiderfprac dem 
Ausdrud Landeshoheit, da den Herren von Kniphaufen nur beichränftere Landesherrlich⸗ 
feitsrechte zugeftanden hätten, und ebenfo einer Anerkennung ftandesherrlicher oder hoher 
Adelsrechte. Die vermittelnden Mächte erklärten, daß mit dem Ausdruck Landeshobeit 
durchaus nur die früher rechtlich beftandenen Rechte ertheilt fein follten , welches auch Ar: 
titel 1 bezeichnet, und daß fie auch in Beziehung auf etwaige Adelsrechte Nichts geben und 
nehmen könnten, die Familie fie alfo ebenfalls nur infomweit haben werde, als fich rechtlich 
werde nachweifen laffen, daß fie diefelben früher rechtlich befeffen habe. Man fah mithin 
hohe Adelsrechte als mit dem Landeshoheitsbefig mwefentlich verbunden 
durchaus nicht an, fondern überließ fpäteren etwaigen Streit darüber der rechtlichen Ent- 
fheidung, für welche der Vertrag forgte. Für alle Irrungen und Streitigkeiten zwiſchen 
dem Herzog und dem Fideicommifinhaber nehmlich ſowie zwifchen den Mitgliedern der 
fideicommiffarifchen Familie rückfichtlich ihrer perfönlichen und dinglichen Rechte 
in Beziehung auf den landesherrlihen Befig von Kniphaufen wurde an die Stelle der 
Reichsgerichte und in befonderer fchiedsrichterlicher Form das Oldenburgiſche Oberappella- 
tionsgericht beftellt. Der Bund, welcher mit Einwilligung des Grafen die Bundestechte 
auch ruͤckſichtlich Kniphaufens erhielt, diefelben aber nur vermittelft Oldenburg auszuüben 
hat, garantirte diefen Vertrag. 

Einige Zeit, nachdem ſolcher Geftalt der Graf für ſich und feine Söhne, und durd 
ihre oben erwähnte Aufnahme in den Befig zundchft für die Letzteren das Fideicommiß ge 
fichert glaubte, ſtarb derfelbe den 22. October 1835. 

Doch feinen Söhnen wurde durch die in englifchen und holländifchen Dienften leben: 
den Söhne feines jüngeren Bruders, wegen angeblicher Sllegitimität und Unebenbürtig: 
keit, das Erbfolgerecht in die Fideicommißgüter und der väterliche Adel beftritten. 

Sruchtlos hatte ſchon der Vater der Kläger auf die Provocation des Vaters des Br 
Elagten bei dem Dldenburgifchen Oberappellationsgericht einen eventuellen Succeffiond 
proceß begonnen. Fruchtlos wendete er fi auch am 28. Mai 1828 wegen jener Auf 
nahme des Beklagten in den Befig zum Schug feines auf den angeblichen hohen Wdel 
der Bentink'ſchen Familie und die deshalb durch angebliche Misheirath feines Biuders für 
ihn und feine Nachkommen begründeten Succeffionsrechtes an den deutfchen Bund. D 
die hohe Bundesverſammlung wies in gerechter Wuͤrdigung ihrer grundvertragsmaͤßigen 
Incompetenz zu einer Einmiſchung in diefe Streitſache den Bittſteller an die zuſtaͤndigen 
Behörden. Sie erklärte in dem einftimmigen Beſchluß der Sigung vom 24. Jul 
1828: „daß es nicht im Berufe der Bundesverfammlung liege, Über die Rechte Drittet 
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„welche bei dem Berliner Abkommen auf irgend eine Weife betheiligt fein möchten, 
„zu entfcheiden, und daß fie dem Bittſteller überlaffe, ſich an die geeigneten Behörden zu 
„wenden”®). Ebenfalls fruchtlos juchte der Kläger durch feinen Bruder nach dem Tode 
des alten Reihsgrafen Wilhelm Guftav am 16. October 1835 auf dem Schloß zu 
Kniphaufen und am 18. auf dem Land durch Proclamationen, durch die Erfteigung der 
Burg, durch Sturmläuten und durch das Auftreten mit bewaffneter Mannfchaft, feinem 
Better, demijesigen Inhaber Guftav Adolph, den Befig zu entreißen, 

Diefes gelang nicht, und die Oldenburgifche Regierung , welche auch die frühere Befig: 
übertragung des alten Grafen an den Beklagten hatte ingroffiren laffen, ſchuͤtzte den Befig 
des Reichsgrafen Guftav Adolph, und der jegige Kläger, Reichsgraf Wilhelm Fried: 
rich, felbft erkannte ihn mittelft förmlichen Vertrags zu Varel vom 17. April 1838 an. 
Nach erfolglofem Verſuche zur Reaffumtion des früheren Proceffes feines Vaters betrat 
Lesterer mit neuer petitorifcher Succeffionsklage abermals bei dem in dem Berliner Abkom⸗ 
men dazu beftimmten ordentlichen und Schiedsgericht, dem Oldenburgiſchen Oberappel: 
Iationsgericht, den ordentlichen Rechtsweg. 

Die Sache wurde nun ordnungsmäßig verhandelt. Nach gefchloffenem proceffua: 
liſchen Verfahren erkannte im Auftrag des Oberappellationsgerichts die nach dem Berliner 
Abkommen von den ftreitenden Theilen dazu erwählte Zuriften-Facultät von Jena 
völlig zu Gunften des jegigen Inhabers, Grafen Guftav Adolph’. Sie erkannte ein- 
fach die definitive Abweifung der Klage mit ihrer dreifachen Bitte, weil fie nach den Ent— 
fheidungsgründen den Befiger, den Sohn der älteren Linie, rechtlich weder als illegitim, 
noch auch, da die Bentink’fche Familie nie reichsftändifch und hochadelig geweſen, ale in 
Misheirath erzeugt betrachten Eönnte. 

Der Kläger erhob das gefegliche Mechtsmittel des Mecurfes, und nach neuer ordnungs⸗ 
mäßiger Verhandlung und nach dem Schluß der Acten auch diefer 2. Inftanz wurden die 
Acten an die jegt ordentlich zur fchiedsgerichtlichen Entfcheidung erwählte Zuriftenfacultät 
zu Gießen verfandt, deren Spruch nunmehr bevorfteht. 


Wuͤrde derfelbe, wie der Kläger befürchten mußte, abermals zu Gunften des Ber 
klagten ausfallen, fo wäre nach dem Berliner Abkommen der Rechtsftreit für ihn definitiv 
verloren. Nur der Beklagte hätte, falls gegen ihn entfchieden würde, noch Ein weiteres 
Recursmittel. 

II. Die Elägerifhe Bertaufhung des ordentlihen gerihtlihen 
Rehtsmwegs mit einem fehr außerordentlihen diplomatifhen Wege. 
— Sin diefer für den Kläger und feine Brüder höchft Eritifchen Lage des Rechtsſtreits hoff: 
ten fie bei ihren Familienverbindungen mit den früher in England und Holland naturalis 
firten Zweigen der Bentinkiſchen Familie und durch ihre eigenen Stellungen an ihren Hd: 
fen, auch von deutichen Höfen Unterftügung zu erhalten. Standen früher die Sympa⸗ 
thieen aus dem gemeinfchaftlihen Kampfe gegen Napoleon dem Bater des Beklagten bei 
mächtigen Regierungen zur Seite, fo jchienen bei den veränderten, mehr ariftofratifchen 
Richtungen der Zeit jene Verbindungen dem Kläger günjtig. Sie fuchten durch diploma- 
tifhen Einfluß den geraden Lauf des Rechts zu hemmen. Sie verfuchten es jegt, den 
Großherzog von Oldenburg duch eigene Bitten und vermittelft hoher Fürfprachen dahin 
zu beftimmen, der Familie Bentink das ihr nach allen Rechtsausführungen gerichtlich abs 
geiprochene Standesrecht des deutichen hohen Adels zuzufprehen. Der gerechte Fürft 
wies das Gefuch als auch thatfächlich unbegründet zurüd. Er meldete die Familie Ben» 

tink als hochadelig zur Erlangung des Prädicats Erlaucht am Bundestage nicht an und er= 
Härte würdig und feft, der Streit könne und folle nur auf dem ordentlihen Wegle 


— 


'8) Die Bundescommiſſion über die ſpaͤtere Bitte blos um ne hoben Adels, 
erklärte in ihrem Bericht in der Sisung vom 20. Juli 1843. $. 228: „Die Reclamationss 
„Sommiffion, welche diefe Eingabe, begutachtete, konnte nicht verkennen, daß ber Berliner 
„Vertrag in den Worten des Art. 6. lit. d. deffelben den Reclamanten mit feinem Suc⸗ 
ceſſionsanſpruch an die Cognition des für alle Civilſtreitigkeiten an die Stelle der Reichs⸗ 
„gerichte getretenen Oldenburger Oberappellationögerichts verwies,’ 
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—des Rechts zu Ende geführt werden. Zugleich wendeten fich die Kläger aud 
abermals an die hohe Bundesverfammlung. Diefe follte ihnen jet die Rechte des hoher 
deutfchen Adels in Gemäßheit des Artikel 14 der Bundesacte bewilligen. 

Die Bundesacte des völferrechtlichen Bundes der fouveränen Regenten un: 
ter einander enthält nehmlih als finguläre Ausnahbmsbeftimmungen u 
einem Anhange, unter der Ueberfchrift 1) befonderer Bellimmungen, einige wenig 
Rechtszuficherungen für die Unterthbanen der Bundesregierungen, den Artikel 14 
welcher beſtimmt: 

„Um den im Jahre 1806 und feitdbem mittelbar gewordenen ehemaligen 
„Reihsftänden und Reichsangehörigen (der übrige Reichsadel) in Gemäßheit daı 
„gegenwärtigen Verhältniffe in allen Bundesftaaten einen gleihförmig bleibenden 
„Rechtszuſtand zu verfchaffen, fo vereinigen die Bundesſtaaten ſich dahin : 

„a) Daf die fürftlichen und gräflihen Häufer fortan nichts defto weniger zu dem hoben 
„Adel in Deutfchland follen gerechnet werden und ihnen das Recht der Eben: 
„bürtigkeit in dem bisher damit verbundenen Begriff verbleibt” u. f. w. 

Für eine den Klägern günftige Anwendung diefes Artikels auf fie wurden alle diplo: 
matifchen und publiciftifhen Mittel in Bewegung gefeßt. 

Diefer eigenthuͤmliche Verſuch, den in erfter Gerichteinftanz bereits entfchiedenen 
rechtlichen Sieg des Beklagten jest vermittelft der Diplomatie in deſſen Verurtheilung 
und in die Vernichtung feines Rechtszuftandes umzuwandeln, ſchien ſchon auf den erjten 
Blick jo außerordentlich viele und hoͤchſt wichtige, bereits angedeutete und unten weiter 
ausgeführte Gründe gegen fich zu haben, daß die Kläger und ihre Gönner und bie für fir 
patrocinirenden Ausführungen diefelben fich und Andern verhüllen und daß fie deshalb aud) 
bei ihrer Eingabe an den Bund deren Zweck, den rechtlich fo eben verlorenen Erbſchafts— 
proceß durch politifchen Machtfpruc für fi) entfchieden zu fehen, verbergen mußten. 
So erhielt denn diefer ganze Rechtsſtreit von jegt an eine in moralifcher, rechtlicher und po> 
litiſcher Hinficht gleich bedenkliche merkwuͤrdige Wendung. 

Die vielen und ſtarken Gegengründe gegen den eigentlichen Zweck ihres Gefuches 
erfennend und zugleich ertwägend, daß zu ber fie ſaͤmmtlich misachtenden, zu einer aud) 
dem früheren gerechten Bundesbefchluß von1828 geradezumibderfprechenden Bundesentſchei⸗ 
dung niemals die Stimmen aller deutfchen Regierungen gewonnen werden Eönnten, ſuch— 
ten nun die Kläger und ihre Sachwalter und Gönner auch die Gewährung des Geſuches 
als gäanzlih unabhängig von dem Proceß, als eine von der allein 
dem unabhängigen Geriht zuftehbenden Entfheidung über den 
einzelnen Fall des Fideicommißbefiges unabhängige, allgemeine 
politifhe Anerkennung des politifhen Standesverhältniffes dar: 
zuftellen. Go druͤckt fich wiederholt felbft die Eingabe der Kläger an die hohe Bundes: 
verfammlung aus. Sie erkennt ausdrüdlich an, daß das richterliche Erfenntniß unab: 
hängig von der erbetenen Adelsanerkennung über das Succeffionsrecht zu entfcheiden habe, 
und bittet fchließlih, daß, wenn auch in ihrem Rechtöftreite Durch das unabhängige rich— 
terliche Urtheil die Sache verloren würde, der Bund doch wenigftens ihre Ehre 
retten möge. Selbſt um den Titel Erlaucht wollen fie vor der Hand nicht bitten. 

Sreilich blickt dabei der eigentliche Zweck unwillkuͤrlich beftändig durch, der Zweck 
nehmlich, eine juriftifh ſcheinbar unfhuldige Bundesverfügung zu er: 
ſchleichen, welche, fobald man fie erhielt, alsbald auf eine den durchlauchtigen deutfchen 
Bund und feine höchften Mitglieder höchft compromittirende Weife zu einem die ordentliche 

Juſtizentſcheidung lähmenden und total verändernden Machtfpruch in dem anhängigen 
Rechtsftreit umgedreht und benußt werden koͤnnte. 

Es gluͤckte nun in der That den engliſchen und hollaͤndiſchen Grafen von Bentint, 
mit jener fheinbar unfchuldigen Bitte um Adelsanerfennung und mit der Darftellung 
ihrer Unabhängigkeit vom Erbftreite eine Stimmenmehrheit am Bundestage für die Bun: 
besanerkennung zu gewinnen ®): 


9) Protokolle der D. B.:W. $. 218. 
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„Die Bundesverfammlung erflärt, daß der gräflichen Familie Bentink nach ihren 
„Berhältniffen zur Zeit des deutfchen Reiches die Nechte des hohen Adels und der Eben: 
„buͤrtigkeit im Sinne des Artikels 14 der deutfchen Bundesacte zuftehen. 

„Dieſer Beſchluß ift Öffentlich bekannt zu machen und den drei Grafen W. u. f. w. 
„in Erledigungihres Gefuches vom 29. März und 23. Mai 1843 mitzutheilen.‘ 

Diefe Erklärung wurde nad den bei Struve, Deffentlihes Recht des 
deutfhen Bundes Bd. 1. S. 73, im Auszug mitgetheilten Verhandlungen troß 
dem beharrlichen Protefte von Oldenburg und dem Widerfpruche anderer Bundesftanten, 
namentlich von Sahfenund Baden, Baiernund Kurbeifen, welche den Bun- 
desſchluß auch in ihren Staaten nicht publicirten, mit ſchwacher Mehrheit gefaßt 10). 

Kaum aber war nun diefer Bundesbeichluß gefaßt, fo warfen die Kläger und ihre 
Anwälte und Protectoren jede Maske ab. Sie verwandelten die auf einfeitiges Bitten 
des Klägers zugeftandene dDiplomatifche Anerkennung des Adels der Kläger von Sei- 
ten des voͤlkerrecht lichen Bundes, welche als ſolche gegen die anerfennenden Regie: 
rungen von der Zeit der Adelszuerfennung gültig ift, in ein juriftifches Unding und Mon- 
ftrum, in eine rüdwärts gehende allgemeinrechtliche und gefegliche Veränderung der frühe: 
ven hiſtoriſchen fläntsrechtlichen Verhältniffe und in ein die Bundesacte wie den Ber: 
liner Vertrag, die Oldenburgifhe Souveränetät wie ben Beklagten verleßendes zwang— 
volles Aufdringen einer neuen ebenbürtigen und fonft privilegirten ftandesherrlichen Familie, 
ja in einen von der fouveränen oldenburgifchen Regierung und von der unabhängigen Zus 
ſtiz, ohne praftifche Prüfung, blindlings unterwürfig und prompt zu vollziehenden und 
nöthigen Falls von der Bundeserecution zwangvoll zu verwirklichenden Machtſpruch 
der politifchen Bundesgemwalt, in eine von ihr unmittelbar jelbft ohne gerichtliche Verhands 
lung gegebene rechtsguͤltige Entfcheidung des anhängigen in der Appellationsinftanz 
ſchwebenden Rechtsſtreites. Sie erklären mithin diefen Bundesbefchluß als eine Beherr- 
fhung, Hemmung und Unterdrüdung der unabhängigen Juftizentfcheidung über die dem 
Proceffe zu Grunde liegenden höchft verwicelten hiſtoriſchen, thatfächlichen und Rechts— 
fragen. Man verlangte in folcher Weife eine gänzliche Vernichtung des Nechtszuftandes, 
der Ehren⸗, der Familien und Vermoͤgensrechte des Hrn. Beklagten und feiner Brüder, 
die eben fo materiell wie formell fo gänzlich aller Gerechtigkeit widerfpricht, daß die 
von den Rechtslehrern gewöhnlich nur auf die Form bezogene furchtbare Benennung „Ju—⸗ 
ſtizmord“ hier auch durch den Inhalt die höchfte Bedeutung erhielte, falls jemals, was 
wir nimmermehr glauben, das Elägerifche Beginnen fein Ziel erreichen Fönnte. 

=» Leider felbft Martinund Jordan ließen, wenn wir nicht hoffen dürfen, daß ihre 
Namen misbraucht wurden, in ihrer Vertheidigung der Kläger durch diefes Proceßmanoͤ⸗ 
ver und durch den unerwarteten Bundesfchluß ſich täufchen und fimmten hier mit Herrn 
Neumann und Vollgraf und dem Anmalte Herrn Zabor zufammen. Man 
forderte jegt mit einer zum Theil Erankhaften Leidenfchaftlichkeit und nach Grundfägen, 
die, wenn fie praftifch gültig würden, nicht blos allen Rechtszuftand deuticher Bürger, 
fondern alles Recht und alle Würde der fouveränen deutihen Bundesregierungen, hier zu: 
nächit die des Großherzog von Oldenburg, ja welche allen Rechtszuftand der deutfchen 
Nation vernichten wuͤrden, die ganze Bundesmacht förmlich auf zur „prompten ener= 
giſchen“ Vollziehung des Bundesbefchluffes in dem ihm untergefchobenen 
Sinn der Proceßentfcheidung und des Machtſpruches. Man fuchte hier 
und in geheimerer Weile auf jede Weife den durchlauchtigften deutfchen Bund aufzureizen, 
zu „prompter und energifcher” Vernichtung des Beklagten und der unabhängis 
gen ordentlichen und _fchiedsgerichtlichen Juſtizentſcheidungen. Man forderte einerfeits 
die Gerichte auf, gegen ihre unabhängige richterliche Meberzeugung über die der Klage zu 
Grund gelegten biftorifchen Thatfachen, das von fpäterer politifcher Erklärung unabhän= 
gige wohlerworbene juriftifche Recht dem Beklagten richterlich!! abzufprechen. 
Man forderte andererfeits den fouveränen Fürften von Oldenburg auf, gegen feine [ou = 


10) Der Großherzog von Oldenburg hat fpäter den Befchluß nur in dem feiner Lanz 
deshoheit nicht unterworfenen Kniphauſen publiciren laffen. 
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veräne Ueberzeugung von feiner eigenen felbftftändigen Würde und Fürftenpflicht durch 
die „energiiche prompte” gewaltfame Vollziehung jenes Bundesbefchluffes als einer 
gar feine vehtlihe Prüfung und Einwendung zulaffenden defini: 
tiven Machtentſcheidung über den hohen Adel und über-den anhängigen Rechts: 
flreit, den Beklagten als Uſurpator aus Befig und Recht zu werfen. Man fordert in un: 
ferem heutigen Deutfchland einen gerechten Fuͤrſten auf, er folle gewaltfam den anhängi: 
gen Proceß niederfchlagen , dem höchften fowie zugleich fchiedsgerichtlichen und zugleich die 
Stelle der höchften Neichsgerichte vertretenden Gerichtshof jede weitere Verhandlung und 
Entfcheidung in diefem Nechtsftreite unterfagen. Man verlangt, er, der fouveräne Fuͤrſt, 
folle gegen feine eignen , oft wiederholten würdigften Anerfennungen der Fürftenpflicht, 
beftrittene Rechte auf dem ordentlichen Rechtswege entfcheiden zu laffen, die Juſtiz todt: 
Schlagen, alfo wirklich das vollziehen, was der Gerechtigkeitsfinn unferer Nation mit dem 
starken Worte Juſtizmord nicht zu ſtark bezeichnet hielt. Man fordert zugleich vom deut: 
fchen Bunde, daß er, falls die Weberzeugung von Rechts» und Fürftenpflicht dem Gerichte 
und dem Fürften diefes verbieten follte, troß aller „Beſchoͤnigungen“ ihre ſtraͤfliche 
„Auflehbnung und Renitenz” durch „prompte und energifche Executionsgewalt“ 
niederfchlage und die blind und urtheilslos unterwürfige Vollziehung erzwinge. Ja man 
fucht leider den Bund und die Fürften noch zu beflimmen durch die Intereffen für das Legi: 
timitätsprincip und für die Reinerhaltung des hohen deutfchen Adels von unebenbürtigen 
Eindringlingen in landesherrliche Rechte, durch fein Sntereffe für energifche Durchfegung 
jedes gefaßten Befchluffes gegen Bundesglieder und gegen deren Gerichte, Behörden und 
Untertbanen. Man fucht endlich den Bund durch die Gefahr für feine Autorität, Würde 
und Macht, durch die Gefahr befonders bei den heutigen anacchifchen Zeitrichtungen zu 
jener „prompten und energifchen Vollziehung feines Befchluffes in all feinen Confequen- 
zen” aufzuftacheln. 

Je mehr gerade aus der Feder eines Mannes wie Jordan, welcher mir flets theuer 
war, eine folche Ausführung gegen die Grundfäge des Rechts, gegen diejenigen Grund: 
fäße wenigftens, die ich als folche lebenslang in der ehrlichften Ueberzeugung vertheidigte, 
mich fchmerzlich überrafcht und beiwegt, um fo weniger darf ich — einmal mit diefer 
Rechtsſache befchäftigt, ehe ich mit Schrecken die Ausführung unter feinem Namen er: 
blickte — als Rechtsmann jene Grundfäge unvertheidigt laffen. Das: Amicus Plato, 
magis amica veritas, wird hier zugleich zur heiligen Nechtspflicht. Das Urtheil der unbe: 
fangenen Sachkundigen, die wahre Öffentliche Meinung mögen ruhig prüfen und richten, 
ob die hier angedeuteten Grundfäge oder meine völlig entgegengefegten der Gerechtigkeit, 
einem würdigen deutfhen NRechtszuftand, der Ehre und dem Wohl 
des Baterlandes und des Bundes entfprechen! 

Diefes Urtheil wird vor Allem nach den firengen Redhtsgrundfägen 
unabhängiger Juſtiz entfcheiden und für Mechtsftreitigkeiten diefe heiligfte 
Grundlage aller wirklich legitimen Ordnung bewahrt mwiffen wollen. m 
vorliegenden Falle aber wird diefes Urtheil am menigften gegen den Beklagten moraliſch 
beftochen werden fönnen. Denn in der That moralifche Gründe einer Vorliebe für 
die Sache des Klägers müßte ich wenigfteng nicht zu finden. Der jüngeren Linie 
angehörig, will er feines Vaters Bruderfohn, welcher der älteren Linie angehört, feines 
väterlichen Befiges und Erbrechts und feines Familiennamens deshalb berauben, meil 

derſelbe wegen der erft fpäter öffentlich eingefegneten Ehe feines Vaters illegitim, und 
‚wegen der Standesungleichheit der Mutter feiner eigenen Familie unebenbürtig fe. 
Der Stammvater derfelben Familie aber, von welchem der Kläger allein fein eigenes 
hohes Adels- und fein Erbrecht, und zwar auf Fünftliche Weife mur vermittelft mütter: 
licher Abſtammung, ableiten kann, diefer Stammvater war mit einer Standesun: 
gleichen und zwar außer der Ehe erzeugt und nur duch Reſcript legitimirt. Er 
warindeß trog diefer Mängel von dem damals regierenden Fürften von Oldenburg 
und von dem deutfchen Kaifer, den Gründern eben deffelben Adels und Erbredts, 
für welches der Kläger, der aus einer dem hohen Adel ebenfalls nicht ftandesgleichen Ehe 
abftammt, jest feinen Vetter unfähig erflären will, als eben fo genügend fähig befunden 


twie ber Beklagte von jeinem Vater, dem legten Bamilienhaupt und Fideicommißinhaber, 
der nach der franzöfifchen Unterdrüdung Fideicommiß: und Adelsrechte durch Lebensgefahs 
ven und Anftrengungen rettete und in dem Berliner Vertrag herftellte. Moraliſch beffer 
aber wird ficher die jegige Beraubungsklage auch dadurch nicht, daß der Kläger, welcher 
wie fein Water feine Anfprüce felbft der ordentlihen Juſtiz unterwarf, 
nunmehr diefe Juſtiz, ſeitdem fie feine Anfprüche für ungerecht und die Sache des Be: 
Elagten für gerecht erklärte, auf die zuvor bezeichnete MWeife durch die Politik unter: 
druͤcken mödhte. 

IV. Rechtliche Beurtheilung. — Allgemeine Rehtsgrundlage 
für alle juriftifhen Entfheidungen. — Die Hauptfragen in diefem Procef 
find zu Gunften des Beklagten bereits durch die Jenaer Zuriftenfacultät richterlich ent: 
ihieden und das Recht des Beklagten ift duch die richterlichen Ausführungen von der 
Senaer Juriftenfacultät, von Klüber, Eihhorn, Died, Michaelis, 
Edenberg, Zoͤpfl trog aller fcharffinnigen und gelehrten Gegenargumente,, ja gerade 
vermittelt ihrer vollftändigen Widerlegung, fiegreich dargethan. 

Neben den gelehrten, alle Gegengründe der Kläger bis ins Kleinfte gründlich ver: 
nichtenden Ausführungen von Died und Eckenberg find namentlich die Ausführun: 
gen unferer beiden erften deutfchen Publiciften Eihhorn und Klüber Über die recht: 
lihe Succeffionsfähigkeit des Beklagten, alfo über Misheirath, Gewiſſensehe und Legiti— 
mation durch nachfolgende Ehe, bedeutungsvoll. Das fo eben erft im Drud erfchienene 
Eihhorn’she Gutachten fpricht, wohl auch noch abgefehen von genauerer Prüfung ſei— 
ner Gründe, an fich ſchon für das gute Recht des Beklagten. Seine Gegner möchten 
nehmlich gern die Miene annehmen, als feien auf ihrer Seite vorzugsweife die ſtreng 
hiftorifchen und legitimen Rechtsgrundſaͤtze. Diefe aber haben gerade Eeinen gründlicheren 
Gelehrten zum Verfechter als eben Eichhorn; fodann aber beabfichtigte Eichhorn 
nicht im Mindeften, fowie die meiften Schriften gegen den Beklagten, eine advocatifche 
Bertheidigung der von ihm ergriffenen Anficht. Denn der Zweck feiner Arbeit war gar 
nicht, Durch die Auctorität feiner Gründe und feines Namens in einem anhängigen Rechts— 
ſtreit vermittelft Sffentlich mitzutheilenden Rechtsgutachtens für die dem Beklagten gün- 
flige Entfcheidung zu wirken. Der Beklagte erbat vielmehr, ehe er fich in den Proceß einließ, 
die unbefangenfte Mittheilung der Eichhorn’fchen Anfichten für oder gegen feine Sache, 
um es davon abhängig zu machen, ob er fich in einen weitausfehenden Proceß einlaffen 
oder ob er denfelben, vielleicht gegen Vergleich, unterlaffen folle. In folcher Lage der 
Dinge ift eines ſolchen Rechtsgelehrten zum Proceffe beftimmende rechtliche Ueberzeugung, 
daß die für den Beklagten fprechenden Rechtsgruͤnde ihm den Sieg verichaffen würden, 
„wenn dereinft die Sache in die Hände von Männern fommt, die nicht nach vorgefaßten 
‚Meinungen und Auctoritäten, fondern nach eigener Prüfung der wahren 
Gründe unferer Rechtstheorie entfcheiden” 21), gewiß höchft bedeutungsvoll. 

Daffelbe aber gilt auch von der Klüber’fchen rehtlihen Ausführung, denn 
es hatte auch an ihn der Beklagte ganz auf diefelbe Weile wie an Eichhorn fich ge 
wendet, jo daß beide berühmteften Publiciften Deutſchlands, ohne es zu wiffen, gemein 
Ichaftlich auf das Unbefangenfte für das Recht des Beklagten ſich ausgefprochen haben. 

Zur rechtlichen Entfcheidung aller Hauptfragen über diefen Proceß, und zwar fomohl 
der Fragen Über die angeblich wegen Misheirath und über die wegen angeblich illegitimer 
Geburt verlorene Succeffionsfähigkeit, ſowie auch der Frage Über den rechtlichen Einfluß 
der erwähnten Bundesentfcheidung fcheint ung vor Allem die genügende Beachtung 
und Durchführung eines allgemeinen großen Redhtsgrundfages von 
Wichtigkeit. Es muß derfelbe hier hervorgehoben werden, teil gerade duch feine 
Nicht beacht umg das Elare Recht in diefer Sache vielfach ift getruͤbt worden. 

Bei jedem entftehenden Proceffe zweifeln und ftreiten die Laien, tie die beftrittenen 
That und Rechtsfragen rechtlich möchten zu entfcheiden fein. Ihre taufendfach verfchies 





11) Siehe das citirte Gutachten letzte Seite, 
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denen fubjectiven Meinungen und Anſichten ſuchen feſte, fichere, ſich ſtets gleich 
bleibende, objective Rechtsentſcheidung bei den Juriſten. . 

Wie iſt folche zu finden? 

Auch die Rechtswiffenfchaft hat jo gut wie jede wahre Wiffenfchaft, ja eben fo gut 
wie die Logik, die Phyſik und Mathematik ihre einfahen unerfchütterliden 
Grundwahrheiten, die ald fichere Keitfterne uns aus den Nebeln all der ver- 
fhiedenften fubjectiven Meinungen und den größeren oder geringeren Wabı: 
ſcheinlichkeiten der Laien und der Stümper in der Wiffenfchaft erlöfen, welche dieſe 
Unficherheiten und Widerfprüche der Entfcheidungen derfelben Sache aufheben, Unfider: 
heiten, durch welche die Jurisprudenz und juriſtiſche Praris fo fehr um ihre Achtung 
gefommen find, daß man bie erfte fpottweis „die Wiffenfhaft der Gründe“ 
und die andere „einen Loostopf” nennt, und daß die fteten Widerfprüche der Ju: 

tiften über jede Proceßfrage fprüchmörtlih und zum Gegenftand der Wehklage 
der Procepführenden geworden find. Die Vernachläffigung jener Grundfäge führte ung 
dahin, während umgekehrt die claffifche roͤmiſche Jurisprudenz gerade dadurch ihre be 
rühmte, faft mathematische Sicherheit und Folgerichtigkeit und jene bewundernswerthe 
Harmonie der einzelnen Juriſten mit fich felbft und unter einander begründete und in 
ihren Anwendungen fo ficher in das rechte Gentrum traf‘, daß fie jo bewundernswerth jene 
Grundſaͤtze fefthielt und ihnen als ihrem fichern Compaſſe folgte. 

Solche Grundfäge, folche Leitfterne führen die claffifchen römifchen Juriſten, weil 
fie diefelben als fich von felbft verftehend anfahen und alle von ihnen durchdrungen waren, 
in ihren ſtets praftifchen Erörterungen felten erfchöpfend und mit theoretifcher Schärfe 
aus. Aber fie find die Grundlage ihrer ganzen Erörterungen. Sie berufen ſich auf die: 
felben als ihre Entjcheidungsgründe und ftellen fie auch in Eurzen einfachen Worten und 
Andeutungen an die Spige ihrer juriftifchen Entwidlungen und an die Spige der beſon⸗ 
deren Lehren, wie Befig, Vertrag, Obligation, Eigenthbum. Und die.tüchtigen, vor: 
züglich die franzöfifchen Juriſten des fechzehnten Jahrhunderts, und unfere beiten neueren 
deutfchen Zuriften haben durch gründliche und folgerichtige Auffaffung und Durchführung 
diefer Grundfäge ihren Lehren größere Einheit und Sicherheit gegeben. Die allge 
meinften für dag ganze Rechtsverhältniß ſtehen an der Spige der römifchen Rechtsbuͤchet, 
werden aber mit Ausnahme jener franzöfifchen Juriften und einiger der beften neueren, 
wie namentlih Muͤhlenbruch, meift nicht hinlänglich beachtet. Man vergißt, dab 
alfe juriftifchen Hauptlehren, Eigenthum, Befig u. |. w., Theile eines einzigen har 
monifhen Rechts inſtituts (des Staates) ſind ebenfo wie die einzelnen Theil 
der Eigenthums- oder Beſitzlehre, und daß fie ebenfo wie dieje eine Gemeinſchaftlich— 
feit der Natur des Grundbegriffs und der Grundfäge haben und durch deren Auffaffung 
Elar, ficher und harmonifch werden, wie e8 jene durch ihre Auffaffung von Seiten ihrer 
beften Bearbeiter, 3. B. eines Savigny, geworden find. 

Praktifch aber find diefe höchften Grundfäge ſchon längft Gemeingut, ment 
auch nicht gehörig benügtes Gemeingut aller tühtigen praktiſchen Juris 
prudenz und zwar unter dem Namender auf fie gegründeten juriſtiſchen 
Vorausannahmen (praesumtiones juris). Sie ſoll der wahre Juriſt feſthalten, bis ft 
durch vollen Beweis ihres Gegentheils entgegenftehender gejeggeberifcher oder anderer hifte: 
riſcher Thatfachen in beftimmten Fällen und Beziehungen aufgehoben oder befiegt fin 
Er ſoll fie nicht aufgeben wegen bloßer fubjectiven Meinungen oder Wahrſcheinlichkeiten 
auch nicht wegen noch fo ſtarken, und nicht wegen halben und Dreiviertheils-, ja nicht wegen 
neunundneunzig Hunderttheild: Beweis, fondern nur gegen objectiven, juriſtiſchen, 
vollſtaͤndigen Beweis. 

Solche juriſtiſche Vorausannahmen ſtreiten namentlich für das allgen 
gleiche friedliche Recht und feine Gültigkeit (für das jus commune und bie rafio Jur Mr 
und gegen dag finguläre und Ausnahmsrecht und gegen nachtheilige oder vortheihan 
Privilegien, für honette und freie rechtliche Perfönlichkeit der Rechten 
glieder (quilibet praesumitur vir bonus et justus, donec probetur contrariuMm) 


(fgemein 
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ihr rechtliches Befigen und Handeln, für den criminell und civilrechtlich Beklagten (pro 
reo et pro possessore), für jeine perfönliche und Eigenthumsfrerheit (praesumtiones pro 
hbertate), für Ehrlichkeit, Ernſtlichkeit, alfo Nechtsgültigkeit feiner rechtlichen Einmil- 
ligungen und Verträge (bona fides). 

Schon diefe wenigen allgemein befannten juriftifchen VBorausannahmen enthalten 
die dem großen römifchen Rechts: und Freiheitsfampfe wie der römifchen Jurisprudenz 
zu Grunde liegenden, die von dem Friedensfchluß der Patricier und Plebejer nach dem 
Auszug auf den heiligen Berg (dem befchtworenen leges sacratae) immer vollftändiger fie: 
genden einfachen Rechtsgrundfäge des fittlihen allgemein freien und gleichen Nechtsver- 
eins, Achtung fittlicher Freiheit, NRechtsgleichheit und ehrlicher Verkehrstreue (honestas, 
aequitas und bona fides) in fi. 


Sie laffen fich zufammenfaffen in die Prafumtion 1) für das allgemeine Necht und 
2) für die allgemeine friedliche Nechtlichkeit oder rechtliche Integrität der Nechtsmitglieder 
und zwar a) die fubjective für ihre Unfchuld und b) die objective für die Unverleglichkeit 
ihrer freien und verhältnißmäßig gleichen Rechtsverhältniffe. 


Sie beftehen in dem Feſthalten eines allgemeinen rechtlichen Friedens, in dem lau: 
ben an ihn, der bonafides, ohne welche ja fein friedlicher Rechts=, fondern Kriegs: Zu: 
fand wäre. Weshalb denn die Römer alles Necht vom allgemeinen freien friedlichen 
Vertrag und Conſens und feiner Heilighaltung ableiteten und in diefem Sinn die bona 
ides die höchfte Vorausannahme, das Fundament alles Rechts nannten. 

Ganz auf diefelbe MWeife, wie nun hiernady in jedem bejonderen Streitfall die 
jariftifche Worausannahme für die Nechtlichkeit des Handelns und Befigens des Beklagten 
de Verurtheilung derjelben ausfchließt, fo daß fie nicht beftraft und beraubt werben dürfen, 
dis die Unrechtlichkeit diefes Befigens und Handelns, nicht etwa nur höchft wahrfcheinlich 
gemacht, Sondern juriftifch voll bewieſen iſt, gerade fo gilt auch rüdfichtlich der im Rechts— 
verhiltnig anzumendenden Anordnungen und rüdfichtlich der Geſetze, daß fie den 
allgemeinen Rehtsgrundfägen (dem jus commune, der ratiojuris) entfprechen, 
bis die Aufhebung oder Ausnahme, bis das Privileg und Ausnahmsredt, 
jus singulare, nicht halb, fondern juriftifch vollftändig und allgemein 
erkennbar (oder objectiv) bewiefen find. Ganz diefelbe bona fides und juriftifche 
Prifumtion, welche die Unfchuld, den Frieden, den Beſitz des einzelnen Bürgers fehügt, 
* alfo auch den allgemeinen Rechtszuſtand und feine Harmonie und 

eſtigkeit. 

Ganz dieſelbe Vorausannahme fuͤr das volle friedliche allgemeine Recht der Per: 
(onen und Beftimmungen aber führte ganz natürlich und folgerichtig die claſſiſche römische 
Surisprudenz auch bei einer wirklich volftändig erwiefenen theilweifen Aus: 
nahme und Beſchraͤnkung zur Vorausannahme der geringeren, der möglichft geringen 
Veſchraͤnkung des allgemeinen Nechts und zur beihränfenden, ftricten Aus: 
legung derfelben, während das nicht ausnahmsweife, das allgemeine Recht und 
ſeine Grundfäge (us commune, ratio juris) ftet8 ausdehnend ausgelegt, mög: 
iichſt ausgedehnt angewendet wird. | 

Diefe einfachen, natürlichen juriftifchen Vorausannahmen und das ftrenge Felt: 
halten und Durchführen derfelben fchüßte das Necht und feine Harmonie in der meifter- 
haften feften roͤmiſchen Jurisprudenz felbft gegen die vielen factifchen Ausnah— 
men und Störungen in der factijchen halbtaufendjährigen Wilffür und Tyrannei römifcher 
Imperatoren, gegen die Störungen durch fchlechte Zeitverhältniffe. Deren verlegende 
Autnaymsmaßregein wußten die claffifchen Meifter in ihren Rechtslehren und praftifchen 
Entfheidungen und gefeglichen Vorfchriften eben fo fehr zuruͤckzuweiſen und auf das 
Strengſte (strictissime) und Wenigftmögliche zu befchränfen, wie fie überall die hoͤchſten 
gemeinen Nechtsgrundfäge und ihre Herefchaft (die ratio juris) ftets ausdehnten und 
zu einem mathematifch confequenten, unerfchütterlichen, harmonifchen, im MWefent: 
hen anerfannt vernunftrehtlihen und freien Rechts-Syſtem aus: 
bildeten, das ihnen für die verwickeltſten Streitfälle die fichere, folgerichtige und harmo⸗ 
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niſche rechtliche Entſcheidung gab und noch heute die bewundernde Hochachtung aller 
Sachkenner verdient und erwirbt 1?). 

Gerade nun dieſe hoͤchſten, Acht juriftifchen Grundfäge — diefe vor Allem beftätigen 
und verftärfen mir vorzugsweife die völlig entjchiedene und Elare juriftifche Ueber: 
zeugung von dem vollen Recht des beklagten Befigers des Fideicommiffes in allen 
befteittenen Hauptpunften diefes ganzen Proceffes. Sie jprechen für diefes Recht, trog 
aller noch jo fcharffinnigen und gelehrten Argumente für die Kläger, fie fprechen noch 
weit mehr als ſehr viele gelehrte Ausführungen und biftorifhe Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde 
berühmter Rechtslehrer und des erften Urtheilsfpruches zu feinen Gunften. Sie beftätigen 
mir die rechtlich unerfchütterliche Gültigkeit der von dem ordentlichen zuftändigen und Ver: 
gleichsgerichte aufrecht erhaltenen allgemeinen Rechtsgrundfäge zußunften 
des Beflagten. 

Alle Gegengründe, welche bisher von den Klägern gegen den Beklagten faft allein 
entnommen wurden aus befonderen, ausnahmsweiſen biftsrifhen That: 
fahen und ausnahmsweiſen biftorifchen Rechtsbeſtimmungen oder 
Privilegien für Perfonen und Güter, aus Ausnahmsrechten und angeb- 
lichen Privilegien eines hohen Adels und der Unebenbürtigkeit und Misheirath, aus aus: 
nahmsweifen Succeffionsunfähigfeiten und Beraubungen legitimer Kinder und vollends 
aus einer angeblich die ordentliche richterliche Zuftändigkeit oder Entfcheidung zerftörenden, 
einer fogar ruͤckwaͤrts gültigen ausnahmsweifen politifchen Gewalt und Entfcheidung bes 
völferrehtlichen politifchen Bundes, und aus einem angeblichen befonderen rechte: 
verlegenden Sinne feiner Befchlüffe — alle diefe Ausnahmsgründe gegen des Beklagten 
allgemeinrehtlihes, ihm erwiejenermaßen von feinem Vater zugemwiefenes und hin- 
terlaffenes Befig- und Erbrecht, und gegen. die Gültigkeit der allgemeinen Rechtsgrund: 
jäge und ordentlihen Rihterfprüche in feinen Rechtsverhältniffen — fie alle, 
welche fubjective Wahrſcheinlichkeitskraft man ihnen auch beilegen moͤchte, 
erhielten in diefem Falle doch nimmermehr und in feinem einzigen Punkte ju— 
eiftifch vollftändige objective Bemweife, welche die zu Gunſten des Beklagten 
begründeten gefeglihen Borausannahmen gänzlich zerfiörten. 

Fehlen nun aber diefe vollen Beweiſe für das Ausnahmsreht und für die aus: 
nahmsweife Beraubung der allgemeinen Nechtsfähigkeit des Beklagten, für die Gültigkeit 
oder richterliche Unabhängigkeit der ordentlichen Juſtiz wie der ftaatsrechtlichen Selbftftän: 
digkeit der deutfchen fouveränen Staaten, alsdann darf auch Feine ächte gewiſſen— 
hafte Surisprudenz und juriftifche Enticheidung den Beklagten verurtheilen, ihm die 
allgemeine Rechtsfähigkeit oder feine Familien-, Befiß- und Vermoͤgensrechte rauben. 
Sie darf 08 gerade eben fo wenig, als fie einen peinlich Angeklagten verurtheilen darf, fo 
lange noch blog unvollftändige Beweiſe die Schuld deſſelben nur wahrſcheinlich, vielleicht 
hoͤchſt wahrſcheinlich machen, ja, ſo lange auch nur noch ein Hunderttheil der juriſtiſch 
vollſtaͤndigen Gewißheit oder Aufhebung der juriſtiſchen Vorausannahme fehlt. 

Nur ſo kann in der That der Juriſt und Richter in jedem Falle mit 
voller, fuͤr ſein Gewiſſen und den Rechtszuſtand beruhigender, 
den. allgemein rechtlichen Frieden fchügender, mit aͤcht juriffifher Sicherheit ent- 
ſcheiden und ſich und feine Wiffenfchaft frei halten von dem Vorwurf der Beftechlichkeit 
durch Neigungen und Rüdfichten, von dem Vorwurf eines fophiftifchen, ſchwankenden, 
widerſpruchsvollen ſubjectiven, eines ganz unwiſſenſchaftlichen Wiſſens bloßer Gruͤnde 
und einer Looblopfb⸗ oder Willkuͤr-Entſcheidung, ja von dem Vorwurfe, die von ihm 
en ohne juriftifhes Recht beraubt. und unterdrüädt zu 
haben 

Wahre Gefahr für den NRechtszüftand begründet auch die ftrengfte Durchführung 
me ER Grundfäge nicht. Die entgegengefegte unmiffenfchaftliche, ewig 


12) Bergleiche auch oben den Art. Grundgefes XIV. und Xiigemeine encys 
Elopädifche ee vorzüglich Band I. S. 16. ©. 50, und ©. Welder’s 
Rechtsſyſtem Bd. L ©, 589 ff. 
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ſich widerſprechende Wahrſcheinlichkeits⸗Gerechtigkeit dagegen begruͤndet Gefahren fuͤr 
Freiheit und Frieden und fuͤr die Harmonie und Sicherheit des Rechts, die Gefahren des 
ſubjectiven Meinungskriegs, der Anarchie und Willkuͤr — Gefahren fuͤr die Achtung 
und fuͤr die Unbeſtechlichkeit der Jurisprudenz und der Juſtiz. 

V. Die Theorie von der Misheirath. Menden wir nun dieſes zunaͤchſt 
an auf die angebliche Suceeffionsunfähigkeit wegen angeblicher Misheirat h des Waters 
des Beklagten, fo ift offenbar eine folche Beraubung des Erbrechts der Kinder, es ift die 
Annahme der Adelsprivilegien und der Aufhebung der allgemeinen Erbrechte durch das 
die religiöfen und Rechtsgrundfäge verlegende Recht der Misheirath eine aus: 
nahbmsweife Aufhebung des allgemeinen Rechts in Beziehung auf be— 
ffimmte Perfonen und beftimmte Güter. Eine wirkliche Erbrechtsberaus 
bung wegen ihr fegt alfo voraus jene obige abfolut vollftändige Beweisfüh- 
tung 1)eines befonderen hiftorifchen Beraubungs: oder Ausnahmsgefeges ; 2) die 
eines befonderen biftorifhen thatfählichen Ausnahmszuftandes a) für die be— 
ffimmten Ehen, oder für die in dem Ausnahmsgefege vorausgefegten perfönlichen 
Verhältniffe der Ehegatten, hier insbefondere des hohen Adels des einen und bes 
gefeslich verpönten Geburtsftandes des andern Ehegatten; ebenfo b) für die be= 
ffimmten betreffenden Güter! Bei jeder nicht abfolut vollftändigen Be 
weisführung diefer Punkte und aller befonderen dazu gehörigen Beftandtheile fiegt das 
gemeine Recht und jedenfalls die befhränftefte Anwendung des Ausnahmsver— 
hältniffes. 

1) Das alte deutfche Recht kennt Misheirathen der Hochadeligen nicht. Es kennt 
außer den wenigen koͤniglichen Familien, bei denen ein Misheirathsrecht nirgend erwaͤhnt 
wird, gar keinen juriſtiſchen Adel, noch viel weniger ein Misheirathsrecht deffelben 19). 

Das Misheirathsrecht blieb auch fpäter und bis in die neuere Zeit dem übrigen ho= 
ben und niederen Adel der anderen, urfprünglich deutfhen, Nationen fremd. 
Selbft Könige und Königinnen, die, wie Elifabeth, Maria, mütterlicherfeits von Buͤr⸗ 
gerlichen abftammten, beftiegen ohne Widerfprud in Britannien den Thron ; das Haupt 
der flolzen normannifchen Ariftokratie, der Herzog und König Wilhelm der Erobes 
ver, ber fich felbft Baftard nannte, ftammte aus unehelicher Verbindung mit einer Bäue- 
rin. Fa alle Könige und Königinnen der Familie Tudor hatten zu diefem ihrem 
Stammvater einem geringen niederen Adeligen, der in Gewiſſensehe mit der Königin 
fi verband. Daß in dem gerade von den Legitimften oft allzuhoch gehaltenen Rußland 
ohne Verlegung des alten Rechts Peter der Große eine lettifche Leibeigene zur Ges 
mahlinnahm, daßfie, Katharina, und ihre unehelich erzeugte Tochter, Elifaberh, 
als vegierende legitime Kaiferinnen in Europa geehrt wurden, mag weniger bedeuten; 
mehr fchon, daß der Enkel jener Leibeigenen, der Sohn ihrer erften unehelichen Tochter 
Anna, aud) unangefochten als legitimer beutfcher Herzog von Holftein » Gottorp, nach= 
mals ebenfalls als ruffifcher Kaifer, regierte und daß die legitimften deutfchen Fürftenfa= 
milien durch Verbindungen mit den Sprößlingen diefer Familie ihren Adel nicht verun- 
ehrt halten, eben jo wenig als durch Verbindungen mit den Sprößlingen jenes niederen 
franzöfifchen Fräuleins, der Frau von Haarburg, deren Zochter, ald Gemahlin Georg’ I. 
von England, Stammmutter der Könige von England und Hannover, von Preußen und 
Würtemberg wurde. Der Adel der andern Nationen, fo der franzöfifche Graf Buat, 
befpötteln als Vorurtheile die deutfchen Misheirathsgrundfäge !*). 

Schon diefe Thatfachen und namentlich die, daß die fo zähe das altdeutfche Recht 
fefthaltenden Sachen, wie die Normannen in England, daß ihr ſtolzer und mächtiger 
Adel von Misheirathen nie Etwas wußten, diefes fpricht dafür, daß auch in Deutfchland 
ein folches Recht, abgefehen von der Verbindung mit Leibeigenen, nicht urfprünglich und 


13) Bergl. den Artikel Adel, altdeutſcher. 
14) Origines T. II. p. 284, C’est un effet du prejuge ou de quelques r&glemens 
en; si la Noblesse allemande croit se mesailler en s’alliant avec la bonne 
urgeoisie, 
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alt war. Auch entſtand ja ein allgemeiner Adelſtand, und zunaͤchſt der ſpaͤtere hohe Adel 
ftand erft durch die Erblichkeit der Grafen: und Herzogsämter und der Lehen für diefelben 
etwa gegen das 9. Jahrhundert !*). Als ſich nun allerdings der reihsftändische Add 
allmälig als befonderer Stand auszubilden fuchte und auch Sitten und Meinungen vieler 
Familien für ftandesgleiche Ehen ſich allmälig geltend machten, fo waren das doch durch— 
aus an ſich nody Feine Gefese, am Wenigften allgemeine, und ehe diefe lid 
nur bildenfonnten, wirkten fchondie chriftlicheFanonifchen und römifchen Eherechts 
grundfäße und das Intereſſe der Kaifer, die gern die Macht ausübten, ihre treuen Diener 
und Anhänger zu Reichswuͤrden oder zur Reichsftandfchaft zu erhöhen , diefer Ausbildung 
entgegen 16). So Eonnte das allgemeine urfprüngliche frühere deutfche Recht nicht 
durch ein wirklich allgemeines Gemwohnheitsrecht oder ausdruͤckliches Gefe des hohen 
Adels aufgehoben werden. Das bloße Necht der Adeligen, für befondere Familien 
verhältniffe befondere Familiengefege zu begründen, und diefe felbft, deren Gültigkeit 
noch dazu der Kaifer beftritt, Eonnten doch natürlich als blos befond ere Statuten das 
gemeine Recht nicht allgemein aufheben. Und noch der Sachfenfpiegel fagt ent 
fchieden, daß die Hochadeligen noch einen Stand mit dem allgemeinen juriftifchen Stand 
‘ der vollfreien Güterbefiger bilden, daffelbe Wehrgeld und Ebenbürtigkeit mit ihm habın 
und daß nur die Leibeigenen ihnen nicht ebenbürtig find !7). 

Alte altdeutfchen Volksgefege, auf welche fich die Vertheidiger eines allgemeinen alt: 
deutfchen Autonomie = oder Gewohnbheitsgefeßes für Misheirathen berufen (f. z. B. Un: 
ftandesmäßige Ehe) fprechen a) nur von einzelnen Volksftämmen, b) aber and 
hier nur von Ehen der freien Bürger mit Unfreien, welche in alter Zeit vorzüglich aud al? 
Bermifchungen des herrfchenden Volksſtammes mit Fremden verhaßt waren 1°). 

So giebt 08 denn big zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein völlig erwie— 
fenes oder ein juriftifch gewiffes Misheirathsrecht für Hochadelige 1) nur 
in Beziehung auf befondere Familien, durch befondere Familien» und Hausgefebe. 

2) Durch ein fpäteres Reichsgeſetz ift es nun freilich eben fo juriftifch gewiß, 
daß die Reichsgefeggebung im Allgemeinen gewiſſe Ehen reichsſtaͤndiſchet 
Männer wegen offenbar allzu geringen Standes der Frau — alſo im Zweifel und mil 
voller juriftifher Sicherheit nur die mit Frauen des niederften Standes (alfo mit 
Leibeigenen, für die das Gefeg der Ärgeren Hand galt), für Misheirathen erklärte und bei 
ihnen die Kinder von der Suceeffion in die veihsftändifchen Adels- oder poll: 
tifhen Rechte und in die reihsftändifhen Güter ausfchlof. Dagegen 
ift es eben fo juriftifch gewiß, daß Fein allgemeines Reichsgefes die Ehen hoch— 
adeliger Männer auch mit Frauen von freiem Bürger: und niederem Adelftande durch 
eine juriftifchgewiffe, unbezweifelbare klare Beſtimmung von der ll 
tigkeit des allgemeinen Rechts ausnahm. 

Diefes Refultat ergiebt die ächt juriftifche Prüfung der erwiefenen hiſtoriſchen 
Thatſachen und Gefege. Die Anhänger felbft des unerweislichen-allgemeinen ältern Deut 
fchen Gewohnheitsrechts zu Gunften der Misheirathstheorie müffen zugeftehen, daß vo! 
den einzigen allgemeinen Gefesen, welche Misheirathen erwähnen, 
den Wahlcapitulationen feit 1742, viele Nechtsgelehrte und manche reichsgerichtliche Ur 
theile die Heirathen Hochadeliger felbft mit Bürgerlichen nicht für Misheirathen erklärten. 
Dazu begünftigten der Kaifer und das Eaiferliche Intereffe für die Ausübung des Rei: 
vatrechts rückfichtlich der Adelsanerkennung entfchieden die laxeſte Theorie?) ruͤckſichtlich 


—— 


15) Mittermaier, Deutfches Privatrecht $. 52 und bie dort eitirten Schrift: 
fteller. S. auch oben den Art. Adel. 
16) Mittermaier a. a. D. $. 378 und 379 und die dort eitivten Schriftfteller, N 
— Ad Darftellung der Lehre von der Ebenbürtigkeit zu 
ngen 1846. 
17) ©. oben 8b. I. &. 259 ff. ©. 308 ff. und Klüber, Abhandlungen für Ör 
ſchichtskunde ©, 233 fi. 
18). S. die vorige Note. 
19) Mittermaier $. 378. 
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der Wahleapitulationen von 1742 über die „un ftreitigen und notoriſchen“ Miss 
beirathen, worin dem Kaifer ausdruͤcklich unterfagt ift, Kindern aus ſolchen Misheirathen 
von Reicheftänden gegen den Willen der Familie Succeffionscecht in bie Landes: 
hoheit und Reichsftandfchaft zu geben. | 

Jene Stelle der Wahlcapitulationen ift deshalb für die Ungültigkeitserflärung aud) 
der Ehen mit Bürgerlichen nicht gewiß genug, weil die Gefeßgeber felbft den im Project 
befindlichen Vorſchlag, blos un ftandesgemäße Ehen als juriftifche Misheirathen zu 
erklären, verwarfen, mitunftreitig notorifhen Misheirathen vertaufchten, e8 
aber felbft noch nicht einmal wußten und nicht einig wurden, welche Ehen denn juriftifd) 
„unftreitig notorifche” Misheirathen jeien, und e8 deswegen dem Kaifer zur 
Pflicht machten, zuerft eine geießgeberifche Vereinigung, Gewißheit und Beftimmung dar: 
über zu veranlaffen, welche aber, tcog der fteten Erneuerung diefer Forderung an den Kai: 
fer in jeder folgenden Wablcapitulation, dennoch nicht zu Stande kam 20). 

Bedenke man wohl, felbft über folche äuferft ungleiche Ehen, die man unftreitig 
notorifhe Misheitathen nannte, war man nicht einig. 

Weiter alfo als auf Ehen mit ber niederften Claffe, mit Unfreien, und auf Ehen, 
die nah befannten befonderen Familiengejegen zu Misheirathen erklärt 
waren, läßt fich da, wo befondere Landes= oder Familiengefege fehl: 
ten, diezugleich unftreitige und notorifche Misheirath nicht ausdehnen, weis 
ter läßt fich als juriftifh unbezweifelbar und vollftändig erwiefen eine 
ausnahmsweiſe Aufhebung des allgemeinen Rechts nicht annehmen. 

Es war ja eine weitere reichsgefegliche juriftifch allgemein gültige, erkennbare Aus: 
nahme weder vor noch nach jenen Reichsgeſetzen irgendwo erweisbar begründet. 

Daß aber eine bloße Meinung auch fehr vieler Standesmitglieder fammt vielen 
beionderen Haus⸗ und Familiengefegen, welche die Deirathen mit niederen Adeligen und 
Bürgerlichen misbilligten und e8 auch bewirkten, daß fie diefelben für ihre befonderen Fa⸗ 
milien zu Misheirathen ftempelten, doch Eeine juriftifch giltige allgemeine 
Ausnahmsgefesgebung für alle Mitglieder des ganzen Standes in Deutfchland 
begruͤndete, das muͤſſen die Gegner, wenn fie folgerichtig fein wollen, felbft zugeben. Denn 
Beides fand ja auch bis zur Auflöfung des Reiches bei dem deutfchen niederen 
Abel in größter Ausdehnung ftatt, und dennoch nehmen felbft die Gegner bei 
ihm fein allg emeines deutiches Misheiratherecht an. Auch bei dem hohen Adel aber 
finden ſich zu jeder Zeit diefer Standesmeinung mwiderfprechende Heirathen Hochadeliger 
mit Niederen, namentlich mit Bürgerlichen , und der Kaifer und die Neichsgerichte erklärs 
ten wiederholt Ehen der Hochadeligen mit bürgerlichen Freien für vollgültige Ehen 2%). 
So erklärte z. B. das Reichstammergericht 1670 die Ehe des Reichsgrafen von Ifenburg 
mit einer bäuerlichen Schäferstochter nicht für Misheirath, fondern die Söhne diefer Ehe 
für ſucceſſionsfaͤhig 22). Gerade weil der hohe Adel an kein juriftifch allgemeines Mis— 
heirathsrecht glaubte, es auch die Reichsgerichte nicht fehügten, fegten e8 die Familien, die 
es begründen wollten, in befonderen Verträgen feft, die aber der Kaifer oft nicht einmal 
beftätigen wollte, und gegen deren Elaren Inhalt er oft doch den Kindern 
Sucteifionsrehte zugeftand. Diefes hatte er eben vor 1742 mit der Ehe des 
Herzogs von Sachfen- Meiningen gethan, obgleich die fächfifchen, anhaltifchen und 
braunfchweigifchen Häufer 1717 notorifch gemeinſchaftlich für fich feftgefest hatten, 
daß andere Ehen als mit alt reichsftändifchen fürftlichen und gräflichen Häufern Mishei- 
tathen fein follten, und auch die übrigen Reichsftände zu. gleicher Feſtſetzung eingeladen 


20) ©. den Art, Unftandesmäßige Ehen. 

21) Klüber, Rechtliche Kusfäfrung $. 31—35. ©, 89. 

22) Londorp Acta publica ®bd. XII. S. 548. Bekanntlich erklärte aud) das ſtolze 
Haupt des oͤſterreichiſchen Hauſes, Kaiſer Fer din and J., 1661 die Ehe feines Sohnes, des 
Erzherzogs Ferdinand, mit einer Buͤrgerstochter, Philippine Welſer, nicht fuͤr Misheirath, 
DR 200 dem Urtheil des R.R.:Gerichts die Söhne fucccffionsfähig in die dfterreichifchen 

ande, 
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hatten 2). Deshalb nun drangen die Reichsſtaͤnde fo ſehr auf Beſchraͤnkung dieſer 
Eaiferlichen Gewalt und aufmweitere reichsgefegliche Feſtſtellung, welche Ehen etwa 
fonft noch als unftreitige und notorifche Misheirathen erflärt werden follten. 
Weil der nächfte Zweck des Reichsgeſetzes die Unguͤltigkeit Eaiferlicher Verleihung von Suc⸗ 
ceffionsrechten gegen Elare notorifche befondere Hausgefege war, und es nur in 
fo weit einen jest fchon beſt immten Inhalt hatte, gab man dem Gefege auch die 
fonft unerflärliche rüdwirkende Kraft. | 

Stärkere Beweiſe gegen ein juriftifch Flares allgemeines Gewohnheitsrecht oder 
ausdrüdtiches Gefeg über Ausfhliegung der Ehen Hochadeliger mit freien Bürgerlichen 
aber, ftärkere Gegenfäge des juriftifhen Rechts gegen blos factifhe Standes 
meinungen fann esnicht geben, als eines Theils diefes Neichsgefeg ſelbſt, in Verbin: 
dung zumal mit jenen Beftimmungen des Sachfenfpiegels über das Wehrgeld, diefes 
entfchiedenfte Kennzeichen der deutfchen Ständeverhältniffe, über gleiches Wehrgeld 
felbft der hochadeligen Güterbefiger mit jedem anderen freien deutichen Landbefiger und 
über Ebenbürtigkeit. Im Land» und Lehnrecht kennt er feine anderen unebenbürtigen, 
die Succeffionsrechte befchränfenden Ehen als die der Freien mit Unfreien. 

Vollkommen richtig und mit weiteren hiftorifchen Beweiſen führte daher auch Kluͤ— 
ber?*) aus, daß vor der Wahlcapitulation von 1742 auch eine Heirath eines Reiche 
ftändifchen mit einer Bürgerlichen nur dann juriftifch eine Misheirath war, wenn die be: 
fonderen Familien oder Landesgefege diefes beftimmten. 

Dagegen müffen mir e8 eben nach den obigen Hauptgrumdfägen über juriſtiſche Aus 
nahmsgefege beftreiten, wenn man mit Klüber annimmt, feit dieſer Wabhlcapi: 
tulation fei allgemein reichsgeſetzlich genügend vollftändig das allgemeine Recht ruͤd⸗ 
fichtlich der Heirathen von Hochadeligen mit Bürgerlichen ausgefchloffen worden. Dem 

weder diefes noch” ein ſpaͤteres allgemeines Reichsgeſetz thut diefes oder ſagt mit hinlaͤnglich 
klaren Worten, daß nicht etwa blos die Ehe mit Reibeigenen und die Ehe mit Perfonen, 
welche unftreitig durch befondere Familien- oder Landesgefege auf 
gefchloffen find, ſondern auch allgemein fehon die Ehe mit Bürgerlichen „unſtrei— 
tige notorifhe Misheirathen” fein. Die Eaiferlichen Abfichten und Inter 
effen und die Grundfäge des in Deutfchland gemeinrehtlihen, chriſtlich-cano— 
nifhen und des römifchen Eherechts, wie die Gefege anderer Völker widerſpte— 
chen. Die Gefeggeber waren nicht einig und entfchieden. 

Wohl mag alfo hier die fubjective Meinung der Laien hin und her ſchwan⸗ 
Een; wohl darf e8 dem Juriſten fubjectiv wahrfcheinlicher fein, daß die Gelege 
bung auc Ehen mit Bürgerlichen und anderen Adeligen ausfchließen wollte — iſt abıt 
auch juriftifch vollftändig die Ausnahme bewiefen? Strenge Recht 
fhüst den Juriſten vor der Peinlichkeit ind dem Vorwurf, vielleicht heute Demjenigen 
Familien: und Vermögensrecht zu rauben, von dem es ihm morgen, oder von dem e 
einem andern Suriften duͤnkt, daß ihm Beides nicht geraubt werden duͤrfe. Ausnahmen 
von dem allgemeinen Rechte, erorbitante Ausnahmen, über welche der Geletgr 
ber ſelbſt noch nicht mit fich völlig einig war, die er felbft weder fuͤr juriſtiſch unzweifelhaft 
feftgefegt hielt, noch weniger felbft jemals feſtſetzte, diefe kann ja doc; auch der Juriſt nicht 
als unzweifelhaft bereits gefeglih ausgefprochen erklären. Er muß vieb 
mehr, fo weit eine gefeggeberifche Ausnahme anerkannt ift, den gejeßgeberifchen Sim 
diefer Ausnahme wenigft möglich ausdehnen. Er darf nicht etwa außerhalb 
der Geſetze liegende, vermuthliche, wahrfcheinliche, innere Abfichten einzelner Pit: 
glieder der Gefeggebung, ftatt der fehlenden gefeglichen Beftimmung zur Aufhebung 
des gemeinen Rechts, gelten laffen. Unter diefen Umftänden darf man denn al 
in einer oder zwei richterlichen Entfcheidungen, in melchen ein Reichsgericht und 
felbft der Reichstag, als Höchftes Neichsgericht, auf eingelegtes Rechtsmittel eine Heirath 
fuͤr unzweifelhafte oder notoriſche Misheirath erklaͤrt, wie namentlich die un zweifel⸗ 

23) S. Puͤtter, Ueber Misheirathen S. 263; das Jenaer Urtheil ©. —5 290 


24) ©. legte Note und Abhandlungen und Beobachtungen. Frankfurt 
S. 213 ff., vorzüglih S. 249. 
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\ haft und notorifch durd die firengen jähfifhen früheren Hausge— 

 fege”) für Misheirath erklärte Ehe des Herzogs von Sachſen⸗Meiningen, nicht ein ge- 
nügendes, gewiffes, allgemeines Ausnahmsgefeg finden. Man kann diefes nicht, weil fir 
ſolche richterliche Beurtheilung beftimmter Fälle oft nicht blos befondere eigenthuͤm⸗ 
lihe Samilien-Obfervanzen und Gefege, fondern auch andere, diefen Fällen eigenthuͤmliche 
Umftände den Ausfchlag bei den einzelnen Votanten geben könnten, während diefelben 
bei einer allgemein gefeglichen Beſtimmung, wo diefe Umftände fehlten, vielleicht anders 
geftimmt hätten, jedenfall aber noch nicht geftimmt haben. Non exemplis sed legi- 
bus judicamur, 

So nad) den obigen ftreng juriftifhen Grundfägen! Und ich bin er- 
freut, in der eben erfchienenen neueften fiebenten Ausgabe des deut ſchen Privat: 
recht s des berühmten Mittermaier, $.378,379, diefe Anficht, die ich ftets für 
die richtige hielt, eben jo wie von andern neuern Rechtslehrern, Göhrum u. f. w. beftätigt 
zu finden. Fa, Mittermaier fcheint noch weiter zu gehen und felbft die Ehen mit Leib: 
ur nur bei befonderen Familien = oder Landesgefegen als Misheirathen gelten 
zu laſſen. 

Will man aber mit den Gegnern den ftreng juriftifchen Boden verlaffen und die 
bloße Standesmeinung und die hiftorifch hoͤchſt wahrjcheinlichen fubjectiven Anfichten und 
Meinungen eines allerdings wohl fehr großen Theiles des Standes der Reichsftändifchen 
als juriftifches Ausnahmsgefeg uͤber Misheirath betrachten, und willman unftandes- 
mäßige Ehen der Hochadeligen nach angeblichem alten Herfommen für Mishei- 
rathen erklären, alddann muß man durchaus nicht wie Klüber und viele andere Publi- 
ciften bei den Heirathen mit freien Bürgerlichen ftehen bleiben, fondern auch die Hei— 
rathen des reichsftändıfchen Adels mit allen Gliedern des niederen Adels für 
Misheirathen erklären. Diefes war ſtets die Anficht der gründlichen Juriſten, 
welche Ehen mit Bürgerlichen für Misheirathen hielten 2%). Namentlich die von Püt: 
ter auf diefem Standpunkte gründlich ausgeführte. Ebenfalls gründlih und mit 
neuen Argumenten hat fie auch der trefflihe Jaup ausgeführt 27). In der That 
bezog ſich aud die ganze Standesgleichheit und die Standesmeinung über gleichen. 
Stand nur auf die ganz abgefonderte und hoch geftellte Glaffe des reihsftändi- 
ichen Adels, auf welche bis gegen Ende des Mittelalters allein der Name Adel, 
nobilitas, angewendet wurde, welcher allein die flolzen altdeutfchen Freiheitsrechte der 
Mitregierung des Reiches, welcher mit dem gewählten Kaifer gemeinfchaftlic) die Natios 
nalfouverdnetät befaß und ausübte. Wie hoch ftand dadurch diefer Adel, und wie wenig 
fonnte e8 ihm einfallen, fobald einmal von Standesvorzug die Nede war, den niederen 
Adel mit fich gleich zu ftellen! Diefes war ja um fo weniger auch nur möglich, da fich ja 
der Begriff des niederen Adels und der Name Adel für denſelben erft beinahe 
ein halbes Jahrtauſend fpäter, am Ende des Mittelalters, alfo längft nad) jenem angeb- 
lichen alten Verbot unftandesmäßiger Ehen, ausbildete, und da vollends dieſer niedere 
Adel größtentheils die ehemals hörigen Minifterialen in ſich faßte, die ja ſelbſt für den 
Freien früher nicht ebenbürtig erfchienen; da ferner der niedere Adel weitaus zum größten 
Theil in der doppelten Unterthanſchaft bdeffelben reihsftändifchen Adels 
ftand, von deffen Ehe die Rede war, da fich endlich der niedere Adel ohne ſcharfe Gränzen 
in den verfchiedenften Abftufungen bis zur Minifterialität und bis zu dem vom Geburts: 
adel verachteten bloßen Briefadel in den Stand der freien Bürger, ja zum Xheil unter den- 


felben verlief. 


25) Nach dem 1717 gefchloffenen Vertrag ber berzoglich fächfifchen Käufer, der fchon 
Ehen, welche nicht mit fürftlichen oder alt reichsftändifchen gräflichen Perfonen für Mis- 
beirathen erklärte, war die fpätere Ehe des Herzogs trog der kaiſerlichen Gültigkeitserflärung 
doch juriftifch gewiß eine Misheirath. 

26) Außer Pütter z. B. Struve, Eftor, Schmauß, Hellfeld, Eichhorn, Jordan, Kohler, 
Maurenbrecher, Pernice, Zordan, Died, Wolff, Zachariaͤ in Göttingen. 

j 27) ©. den Art. „Unftandesmäßige Ehen.” 
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Aus dieſen Gründen hielten denn auch, wie Jaup gründlich nachweiſt, nicht blos 
faft alle Familiengeſetze, fondern auch die Standesmeinung des hohen Adels, ja das ganze 
weſtphaͤliſche Grafencollegium, und felbft die freilich gefeglich eben jo wie rüdkfichtlich der 
Bürgerlichen nicht deutlich genug ausgefprochene fubjective Meinung fehr vieler Urheber 
des Reichsgeſetzes die Heirath veichsftändifcher Adeligen mit niederen Adeligen eben fo gut 
fie Misheirathen wie die mit Bürgerlichen. Und der König Friedrich der Große ver: 
langte fogar vom Kaifer, Daß er den Reichshofrath anweiſen follte, jede Ehe reichsftän: 
diſcher Perjonen mit Nicht-Reichsſtaͤndiſchen für Misheirathen zu erklären. 
Man muß alfo, will man einmal Misheirathen im Stande der Freien annehmen, jur: 
ftifch durchaus die juriftifche Standesgleichheit und Ebenbürtigkeit des hohen reichsſtaͤn— 
diſchen Adels auf diefe reichsftändifchen Adeligen beſchraͤnken, denn nur fie bildeten einen 
und denfelben, einen durch die größten Vorzüge und eine entſchieden abgegränzte 
Stellung abgefonderten Stand unter fih. Die in den mannigfachften verfchiedenen Ver: 
hältniffen und Abftufungen an die Bürgerlichen ſich anfchließenden nicht reichsftändifchen, 
niederen Adeligen waren niemals ihre Standesgenoffen- 

Aus Allem diefem ergiebt fich, daß nach der ftrengsjuriftifchen Anficht, auch wenn 
überhaupt die Familie Bentink dem veicheftändifchen Adel angehörte, was aber nad) dem 
Folgenden niemals der Fall war, doch von einer Misheirath des Vaters des Beklagten 
nicht die Rede fein kann, daß aber, wenn man, nad) der Forderung der Kläger, fie unju— 
riftifch einmal annehmen will, alsdann ganz nach dberfelben Rechtsgrundlage 
der Kläger ſelbſt, als aus Misheirath erzeugt, gleich unfuccel- 
fionsfäbig ift, alfo den Angeklagten nicht verdrängen koͤnnte, vielmehr fich den Rüd: 
fall des Fideicommiffes an früher ausgefchloffene Cognaten oder an das oldenburgiſche 
Fürftenhaus müßte gefallen laſſen. 

Denn er ftammt nad) eigener Anerkennung aus väterlicher und großväterlicher Ehe 
weiblicher Seits nur von niederen, landfäffigen holländifchen Adeligen ab, die nimmer: 
mehr dem hohen deutfchen, reichsunmittelbare Landeshoheit befigenden und reihsftän 
diſchen Adel ftandesgleic waren. Die ganze reichsgräflicy Bentinkſche Familie 
dachte aber fo wenig an eignen reichsftändifchen Adel, daß fie nie eine für ſolche hohe 
Adelige ftandesgemäße Ehe ſchloß; der englifche Zweig derfelben vermählte ſich fogar, 
ebenfalls wie der Vater des Beklagten, mit Bürgerlichen. Die nad) der Bundestagsur: 
kunde eventuell fucceffionsmäßigen Frauen heiratheten wenigftens nur niedere Adelige. 

Diefe ganze bisherige Anficht über Misheirathen, mag fie nun herrſchende Meinun- 
gen verlegen oder befiegen, oder auch nicht, mußten wir ausſprechen, meil 8 unfere fell 
juriftifche Ueberzeugung iſt. Wir fprechen fie auch aus ohne alle.politifche Vor: oder 
Abneigung, weil die Politik das hiftorifche Recht nicht verfälfchen darf. 

Uebrigens halten wir allerdings eine gefegliche Beſchraͤnkung fucceffionsfü- 
higer Heirathen auf Standesgenoffen unter wirklichen fouverainen Regentenfamilien 
für hbeilfam, um die Collifionen der Intereffen der Regierung 
mit den Intereffen der Regierten zu vermeiden, und allein auch die 
öffentliche Wohlfahrt eines Volkes kann für fouveraine Fuͤrſten deffelben ein fo erorbi⸗ 
tantes Ausnahmsrecht entfchtildigen; dagegen halten wir gerade aus demfelben 
Grund die Uebertragung folder juriftifchen Ebenbürtigfeit auf Unterthanen, aufale 
nicht fouverainen Adeligen, und vollends folche Ausdehnung derfelben auf niemals reichs⸗ 
ftändifche Familien, wie bei der Familie Bentink, auch für politifch durdaus nicht 
heilfam und entfhuldigt. Vielmehr ift fie ſowohi für den fouverainen Adel ſelbſt 
wie für die Staaten nachtheilig. Vollends aber fteht das Fefthalten der Ebenbuͤttig⸗ 
keits⸗ und Misheirathetheorie des nicht jouverainen Adels gegen die uͤbrigen freien Buͤrget 
einer ettva der englifchen Einrichtung ähnlichen, dem Adel felbft, dem Thron und 
dem Staat wohlthätigen Einrichtung der deutfchen Ariftofratie im 
Wege, ift ungluͤcklich für diefen Adel, für den Thron und den Staatl. 
Dieſes alfo halte ich auch für eine wahrhaft legitime und für die Adelsverhäftniffe wohl⸗ 
thätige Theorie. 
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Die Reichsgeſetze, alſo auch die Wahlcapitulatiorien, find uͤbrigens als folche 
nicht mehr gültig. Eigentliche Reihsftände, zu deren Gunften dieſe Aus— 
nahmsbeſtimmungen gemacht wurden, giebt's auch nicht meht. Die ganze Anwendung 
dieſes Gefeges ift ſchwer zu rechtfertigen. Sie ift «8 mindeftens nicht für 
Adelige, die niemals reichsſtaͤndiſch waren. Die autonomifchen Familien mögen fich 
nad) Belieben Hausgefege machen! 

3) Doch von einer juriftifhen Misheirath kann im dem vorliegenden Falle, wie 
ſchon ertwähnt wurde, auch darum gar Feine Rede fein, weil hier auch das that: 
fach liche Ausnahmsverhältniß des hohen Adels eben fo wenig als das Ausnahme «We: 
fe 8 ermweisbar ift, oder weil die Familie BentinE, wie hochanſehnlich fie fei, doch nie 
mals dem wirklichen reichsftändifchen Adel in Deutfchland angehörte. 

VI. Der deutfhe reihsftändifche und der fogenannte hohe 
Adel, und ber gräflih Bentintifhe Adel und ihr Verhaͤltniß zu 
Misheirathen. — Schon an anderem Orte 29) juchten wir. e8 nachzuweiſen, wie 
verkehrt es für den Juriften ift, in Beziehung auf rehtliche Verhältniffe 
den nach den verfchiedenften fubjectiven Anfichten und Verhältniffen der Menſchen unend⸗ 
lich verfchiedenen, mehr oder minder unbeftimmten, ftets wechfelnden unjuriftifchen 


bloßen Meinungsadel und fogenannten hiftorifchen Ständeunterfchieb mit juriftifchen, 


verfaffungsgefeglih bevorzugten Abdelsftänden zu vermifchen, oder auch die 
verfchiedenen Zeiten, .verfchiedenen juriftifchen Bedingungen und Rechte juriftiicher Adel« 
ftände mit einander zu verwechfeln. 

Doc) diefe Vermiſchung findet in Beziehung auf deutfche Adelsverhäftniffe täglich 
und gar fehr auch in dem gegenwärtigen Proceffe flatt. 

Man ftreitet über den hohen Adel, fchaffe fich felbft einen theoretifchen Begriff 
beliebig bald nach diefer oder jener Meinung, dehnt ihn darnach beliebig aus ober bei 
ſchraͤnkt ihn, fchöpft aus einzelnen dürftigen, misverftändfichen hiftorifchen Notizen wenig 
gefannter Urzeiten oder aus vertvorren aufgefaßten wechſelnden Verhaͤltniſſen des Mittels 
alters, Oder trägt nach den Meinungen und Verhältniffen der heutigen Zeiten, nach langer, 
gänzlicher Zerftörung des deutfchen Reichsſtaates gebildete Begriffe vom hohen und nie⸗ 
deren Adel in die juriftifch und politifch andere Welt jenes Reichs ſtaates und auf 
die nur nach feinen Gefegen begründeten Rechte über. So wat im Reiche die 
reichsftändifche höchfte Regierung des ganzen Neichsftaates der Mittelpunft, und bie 
Theilnahme an ihr, an der Majeftät des großen Neiches, fehr natürlich das hoͤchſte Stans 
des- und Ehrenrecht und bei erblichem Familienbeſitz der hoͤchſte Adel. Und Bein deut: 
fcher Juriſt, deffen Stimme gilt, wußte noch vor Kurzem im Reiche, ja tdußte noch vor 
dieſem Proceß anders, ald daß für den deutfchen hohen Adel Reihsftandfhaft, 
wirflich volltommenes und befeffenes Recht der Reichsftandfchaft oder des 
Sitzes und des Votums auf Reihs- und Kreistagen abfolut wer 
ſentlich für hohe-deutfche Adelswürde fei. Mir Pütter und Däberlin flimmten 
darin uͤberein auch unfere Kluͤber und Eihhorn, Jordan, Zoͤpfl, Runde, 
Mittermaier, Mohl, Deffteru.f. w. u.f. mw. 

Aber num find Reichsregierung und Reichsſtandſchaft gänzlich untergegangen, aus 
unferem täglichen Gefichtsfreis verſchwunden, und mir haben nur einzelne Landesregen⸗ 
ten, große, wie Defterreich, und ganz Feine, wie Liechtenftein. Da mar ihre Familien 
hochadelig nennen will, jo macht man das Regterungsrecht zum alleinigen oder doch ent⸗ 
ſcheidenden Weſen des hohen Adels und traͤgt das nun in die hiſtoriſchen juriſtiſchen Ver⸗ 
hättniffe des Reiches ohne Weiteres über. Ein gewandter Anwalt des Klaͤgers, Tabor, 
benutzt und vertheidigt dieſe Verirrung, und ein höher ſtehendet Anwalt deſſelben, H eff: 
ter, mag, menigftens nad) der gedruckten Verfiherung des Hrn. Tabor, gegen die eigne 
frühere, unmwiderlegliche, richtige Ausführung fi zur Zuftimmung geneigt zeigen, 
und feine noch ungedruckte, beſſer vielleicht ungeſchriebene Abhandlung foll als Auetorität 


23) Vergl. den Art. „Abel.“ 
19* 


292 Kniphauſen. 


zu Gunſten ſeines Clienten blenden! So wandelbar und beweglich iſt leider deutſche 
Jurisprudenz! 

Und nach ſolchen bloßen hiſtoriſchen Hypotheſen, wahrſcheinlichen und unwahrſchein⸗ 
lichen Meinungen, Verwirrungen und Vermiſchungen ſollen nun juriſtiſche Richter 
Ehren⸗, Familien⸗ und Vermoͤgensrechte richterlich ab⸗ und zuſprechen! 

Fuͤr unſeren Proceß dagegen iſt Folgendes allein die entſchei— 
dende Rechtsgrundlage. 

Die deutſche Reichsgeſetzgebung, nach welcher unſere Frage uͤber Beraubung des 
Succeſſionsrechts des Beklagten wegen des angeblichen hohen Adels der Bentinkiſchen Fa— 
milie feit 1751 und wegen angeblicher Misheirath feit 1800 und 1809 ganz allein 
zu beurtheilen ift, fennt den Namen eines hohen Adels gar nicht und vermei- 
det ihn kluͤglich 2°). 

Wohl aber kennt fie als die höchfte Standesehre im Reich die Reichsſtand— 
ſchaft und bezeichnet dieje wirklich als eine hohe Standesehre. Sie bildete für die fie 
erblich Befigenden früher den einzigen deutfchen Adel, den der Semperfreien (fendbaren), 
der Mobiles. Mag man auch über frühere Hiftorifche Entftehungsgrände diefer 
Reichsftandfchaft und nobilitas meinen, was man will, fo viel bleibt gewiß, in der fpäte 
ven Zeit des Reiches, in derjenigen, welcher au unfere Proceßfragen, dar: 
werb und Verluft der in ihnen beftrittenen Rechte angehören, finden fid 
andere allgemeine reihsgefeglihe Beflimmungen und Anerken: 
nungen einer anderen hohen Adelschaffe, welche irgend juriftifch fcharf von Solchen 
fih abfondern ließe, die Jedermann zum niederen Adel rechnet, 
duchaus nicht. Weder Reihsunmittelbarkeit, noch der Befig von Hoheitt 
oder landesherrlichen Rechten, noh gräfliher Zitel, weder für fich allein nod ver: 
eint, begründen folchen Unterfchied, und nicht einmal irgend ein gemeinfchaftlicher Name 
fondert fie von anerkannt niederen Adeligen ab. 

Dagegen bilden die Reihsftände und reihsftändifhen Familien eine 
mit diefem Namen oder im lateinifchen: Herren cum voto et sessione eine mit gemein: 
fchaftlihem Namen benannte und feft beftimmte Glaffe, die nicht blos als eine 
allgemein geehrte hoͤchſte Standesclaffe ausgezeichnet wird, fondern durch ihre juriſtiſchen 
Borrechte der Mitregierung am Reich und andere, fo wie vorzüglich jene Ebenbürtig: 
geits= oder Misheirathsrehte in allen Wahlcapitulationen feit 1742 
als juriftifch abgefonderter, bevorzugter höherer Adel allem übrigen niederen 
Adel gegenüberfteht. Bekanntlich hatten fie auch das Vorrecht, daß nur aus ihnen 
die Kaifer erwählt werden follten ?9), daß nur aus ihnen der Kaifer feinen Stellvertreter 
auf dem Reichstage erwählen durfte, fo daß, als Leopold I. den nicht reichsftändifhen 
Grafen von Windifchgräg zu feinem Stellvertreter für Eröffnung des Reichstags 
ernannte, berfelbe von den Reichsftänden nicht zugelaffen wurde. Und bekannt find aus 
druͤckliche Erklärungen über den Vorrang der reichsftändifchen Grafen und der reichsſtaͤn⸗ 
difchen Freiherren vor den nicht reichsftändifchen, über befondere ihnen ertheilte Präbdicate, 
wie „Wir“ u. ſ. w. Ganz ausdruͤcklich beftimmt namentlich ein fo wichtiges Reichsgefeb, 
wie die Wahlcapitulation, „daß die Reichsgrafen und Herren, welche im Reich sessionem 
„et votum haben und als folche von Kurfürften, Fürften und Ständen angefehen werden 
„(alfo nicht blos vom Kaifer), vor allen andern inländifchen und ausländifchen Grafen und 
„Herren den Vorrang haben ſollen“ ꝰ1). Der Grafentitel an fich aber war zu reichsſtaͤndi⸗ 
ſchem Adel unwefentlich, änderte in Beziehung auf denfelben Nichts 32), mas felbft noch die 
Bundesacte Art. 14 Nr. 4 für die damals noch nicht ganz ausgeftorbenen reichsſtaͤndiſchen 
Freiherren anerkennt. So läßt ſich alfo die geſetzlich anerkannte gefchloffene äußere Adel 


29) 3oͤpfl, Staatörecht, III. Aufl. $. 127. 

30) Heffter, Beiträge ©. 46. 64. Wilda, Beitfchrift Bd. II. Heft 2. ©. 3. 
31) Wahlcapitulation von 1658 III. 21. 24. 9. 

32) Reihsabfchied von 1548. 5. 66. Wahlcapitulation Art. XXI. 5% 
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ehre, noch weniger das geſchloſſene große juriſtiſche Vorzugsrecht dieſer Adelsclaſſe nicht 
verkennen. Die allgemein oder reichsgeſetzlich anerkannte Ehre der Theil: 
nahme an der Reihsmajeftät, gegenüber von welcher jeder andere Adelige nur als Unter: 
than erfcheint, und bie reichsgeſetzlich allein für diefe Claſſe ausgefprochene Vorforge für 
ebenbürtige Ehen genügen allein ſchon zur juriftifchen Abfonderung diefer Adelsclaffe als 
eines allgemeinen höheren Adels, oder, um mit dem alten Mofer 99) zu reden, um eine 
„merkliche Diftinction” von allem übrigen Adel zu begründen. 

Wenn e8 aljo der fchriftftellerifchen Theorie beliebt, fpäter, nachdem auch nicht 
reichSftändifcher geringerer Adel entftanden war, diefem als niederem den höheren uns 
ter dem Namen hoher Adel entgegenzufegen, fo handelt fie nur dann hiftorifch, juris 
ſtiſch und praftifch in Beziehung auf das allgemeine deutiche Neichsrecht, wenn fie mit all 
unferen tüchtigften Publiciften aus der Zeit des Reiches und lange nachher diefen Namen 
auf ben reihsftändifchen Adel befchräntt. Man bildet fonft nur beliebige, an 
fich für die noch aus dem deutfchen Reiche ftammenden Rechtsverhältniffe un an wend⸗ 
bare Xheorieen. 

Diefes ift auch jeßt noch das Richtige, da auch die einzigen allgemein 
beutfhen Geſetze feit der Auflöfung des Reiches, die Bundesgefege im 
Artikel, 14 der Bundesacte und im Artikel 63 der Schlußacte durchaus nur den ehemals 
teihsftändifchen Adel auszeichnen und durch die Beibehaltung der Ebenbürtigkeit 
mit ihren ehemals mitreichsitändifchen, jet fouveränen Familien, als die höchfte deutfche 
Aelsclaffe mit den befonderen Rechten der reihsftändifhen Fürften, Grafen und 
Herren anerkennen und nur fie ausdrüdlich und zum erftenmal gefeslich mit dem Na⸗ 
men hoher Adel bezeichnen. Es ift um fo natürlicher, da auch in den einzelnen deut: 
fhen Staaten der praktiſche Zact zu der Anerkennung derfelben juriftifhen Grundanficht 
hinführte. So erkennen die Verfaffungen und Gefege diefer Staaten, z. B. von Baiern, 
Würtemberg, Baden und Heffen, ausdrüdlich nur die ehemals reihsftändifchen 
Familien als den hohen und ftandesherrlichen Adel an. Go fonderte auch die königlich 
preußiſche Regierung bei der Huldigung zu Berlin ganz ausdrüdlich nur die ehemals 
reichsftändiichen Kürften und Grafen von allen übrigen fonft durch Landbefig und Rechte 
noch fo reichlich ausgeftatteten Fürften und Grafen ab, erflärte nur fie als Ebenbürtige 
der Böniglichen Familie, ließ fie abgefondert ohne Eörperlichen Eid huldigen, befreite fie 
auch gefeglich von ſolchem gerichtlichen Eid. | 
Sao iſt alfo offenbar im Reich wie im Bund gefeglich und juriftifch nur der ehemals 
teichsftändifche Adel eine von allem niederen Adel fcharf gefchiedene hohe Adelsclaffe. 
a Docdie allernächfte juriftifh praftifhe Grundlage für unferen 
Proceß ift die folgende: 

In Beziehung auf allgemein gefegliche Beraubung der Succeffion wegen Mishei⸗ 
rath reden alle deutfchen Reichsgefege, die Wahlenpitulationen von 1742 und die fpäte- 
ren fammt alfen Projecten und eben jener reichsgerichtliche Spruch in der meiningifchen 
Succeffionsfache, e8 reden felbft die gerichtlichen Urtheile überhaupt ſtets wiederholt ganz 
ausdrüdtich nur vonReihsftänden undvon reihsftändifhen Succeffio: 
nen. Es ift auch die gefeggeberifche Abficht, gerade nur die reichsftändifche Genoſſenſchaft 
durch die reichsftändifchen Gefege gegen Verkleinerung ihres Familienanſehens zu ſchuͤtzen, 
völlig natürlich und ausgefprochen. 

Wer mag nun noch einen Juriften, einen Rechtsmann ſich nennen, der gegen bie 
Morte klarer Gelege und gegen alle erften Rehtsgrundfäge ein fo er- 
orbitantes Ausnahmsgefeg der Beraubung der Ehren-, ber Fami— 
lien- und VBermögensrechte Übertragen will auf gemeinrechtlich vollgültig Be: 
vechtigte, für welche kein Hauch eines allgemeinen Gefeges foldes 
graufame Beraubungsreht vorfchreibt oder erlaubt! 

‚Hier hilft Bein anderes hohes Adelsrecht. Nur für wirkliche deutſche 
Reichsftände und ihre Familien und für „Stände des Reihe” oder aus 
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folhem „Daufe entfproffene Herren”, wie die Wahlcapitulationen fagen, 
nur um die Verkleinerung ihrer Haͤuſer zu verhindern, forderten und begründeten die: 
felben Stände des Reichs das Gefeg gegen Misheirathen, nur für fie giebt's ein 
allgemeines und reichsgefegliches Misheirathsrecht. 

Nicht einmal durch einhelligen autonomiſchen Beſchluß ließ der Kaifer den Reiche: 
rittern, die doch Iandesherrliche Befigungen hatten, bie Einführung von Misheiraths- 
rechten zu. Sie baten darum 1601, erhielten aber nie Eaiferliche Genehmigung **). 
Die fraͤnkiſche Reichsritterfchaft erneuerte 1718 die Bitte. Der Kaifer weigerte wieder, 
wollte nur bei einer persona, die nicht blos vilis, fondern auch turpis fei, ſich vorbehalten, 
die Ehe als Misheirath zu erklären. Der Reichsritter Freiherr von Zruchfes heirathete 
eine Bauerstochter und der Reichehofrath und Kaifer erklärten die Ehe nicht für Mishei— 
rath, fondern für gültig **). 

Wären alfo auch die Bentin®’s in irgend einem anderen hiftorifc oder philofo: 
phifch gebildeten, ja, was nicht der Hall ift, nad) einem in anderen Beziehungen 
gefeglich beftätigten weiteren Sinne hochadelig, dürfte auch, was nimmermehr 
der Fall ift, dns neue Zugeſtaͤndniß eines nad) dem Verſchwinden ded Reichs und der 
Reicheftände im Sinne des neugefhaffenen Bundes und feines Artikels 14 mit ganz eigen: 
thuͤmlichen Rechten gebildeten hohen Adelsrechtes vu Em Arts auf die Beit des Reiches und 
der im Proceffe ftreitigen Erwerbung des Fideicommißrechts bezogen werden, — was hälfe 
diefes? Was hälfe es bei einem Gerichte, welches noch eine Ahnung von Gerechtigkeit 
hat? Die Familie des Königs von England ift ja doch fiher auch hochadelig und 
alten deutfhen Souveränen ebenbürtig, und doch gilt für fie kein 
Misheirathsreht, und für das Erbrecht in ihr Land kein Ausihluß wegen deſſel⸗ 
ben. In alfen 150 Jahren, feit der erften Entſtehung aud nur einer Aldenburgifchen, 
dann fpäter der Bentinfifchen Familie, fe lange es noch Reichsſtaͤnde und als ſolche allgemein 
geltende Reichsgefege für fie gab, hatte die Familie nie reichsftändifch werden koͤnnen, noch 
viel weniger ihr Fideicommiß. Es mar nicht einmal das dazu doch möglichermeife 
fähige unmittelbare Kniphaufen reichsftändifch geworden. Heute alfo deſſen flatutari: 
fches gemeinrechtliches Wererbungsrecht wegen eines den Fideicommißgütern völlig fremd 
gebliebenen reihsftändifhen Rechts zu zerftören, das wäre nicht minder himmel: 
ſchreiend, als etwa eine für Reichslehen früher mögliche Ausfchließung der Frauen oder 
eine Felonieberaubung auf diefe Güter anzuwenden, ja von dem als Reichslehen wenig: 
ſtens denkbaren Heineren Kniphaufen die Beraubung für ben gemeintechtlichen und ſta— 
tutariſchen Erben auch auf die abfolut allodialen Privatgüter Varel u. f. w. beliebig über: 
zutragen, was felbft bei wir klichen Reichslehen in Zeiten des Reichs unmöglich war. 

Hiermit können wir die Beleuchtung aller verfchiedenartigen in dieſem Proceffe aus: 
gehedten, zum Theil zu ganzen Büchern ausgedehnten Theorieen über hohen deutichen 
Adel befeitigen ; vollends auch alle Scheingründe aus einzelnen zufälligen Höflichkeits: 
phrafen für die allerdings anfehnliche Aldenburgifche und Bentinkiſche Familie, aus 
alferlei zufälligen, offenbar irrigen oder in einem unjuriftifchen weiteren Sinne genom: 
menen, von bem Beklagten bereits fchon hinlänglich entfräfteten Aeußerungen in den Ei: 
geriſchen Schriften. 

‚Nenne man hohen Adel, was man will, theoretifire man über feine Entftehung 
und über die Anfehnlichkeit der Bentinfifchen Familie, wie man will — die Befchränfung 
des härteften Ausnahmsrechts juriftifcher Misheirath auf wirflihe Reichsftände 
und ihre Häufer ift juriftifch eben fo unumftößlich als der ftete Mangel wirklichen 
Reichsſtandſchaftsrechts fiir die Bentinkifche Familie. | 

Nur zur deutlicheren Würdigung des hiftorifchen Bentintifhen Adels felbft bemerk 
ich noch, daß ich nach früheren langen Studien und wiederholten Dee bc heise 
Adelsverhältniffe und nad) früheren Ausführungen, deren Beweife bis jege nie erſchuͤttert 
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wurden 0), ſowohl die wefentliche Begründung als auch die Befchränfung des deutfchen 
hohen Adels auf die Reihsftandfchaft auch hiftorifch in jeder Hinficht begründet finde, 

Zwar wirken bei Ausbildung eines jeden großen hiftorifchen Inſtitutes mehrfache 
einzelne Verhältniffe mit und es laffen fich auch zuweilen einzelne ausnahmsweife Er- 
fheinungen nachweifen. So hatten fchon in ältefter Zeit einige deutfche Völker hochan⸗ 
fehntiche und wenigftens beinahe erbberechtigte Königsfamitien. Aber ihr Zufammenhang 
mit fpäterem Reichsadel ift faſt überall nicht mehr hiftorifch nachweisbar und reichte nime 
mermehr aus für den zahlreichen deutfchen hohen Adelsftand, der vielmehr hiftorifch nach: 
weisbar aus anderen Verhältniffen hervorging. Zum Theil wirkte zu diefer Bildung mit 
die zuerſt factifche, dann juriftifche Erblichkeit der Reichsgrafen- und Derzogsämter 

und der mit ihnen verbundenen ebenfalls erblich werdenden Reichsiehngüter. Aber 
auch diefe Erblichkeit war nicht Hauptgrund und nicht ausreichend für die Bildung des 
hohen Adels. Dieſes beweift fchon allein das, daß der weit zahlreichere Theil der reiche- 
fändifhen Familien aus reichsfreiherrlichen (dynaftifchen) Familien beftand, die nur erft 
fpäter Grafenämter, Reichslehen oder geäfliche und fürftliche Zitel erhielten. Letzteres aͤn⸗ 
derte jedoch an ihrem reichsftändifchen hohen Adelsrecht wefentlih Nichts, da es ja viele 
Grafen und auch Fürften gab, die nie hochadelig und reichöftändifch waren, und von denen 
felbft die heutigen ftandesherrlichen Rechte nur einige aus bloßer freier Gnade ihrer 
Souveräne erhielten. 

Es weiß jeder Gefchichtstundige, daß um jo mehr, je mehr man in die früheren Zei: 
ten zuruͤckgeht, in und nach welchen der hohe beutfche Adel ſich ausbildete, noch mehr ale 
in jenen eitirten reichsgefeglichen Anfichten, die hoͤchſte Ehre in der hoͤchſten po: 
litifhen Freiheit und Mitregierung der vaterländifhen Angelegen— 
heiten — in der Reihsftandfchaft beftand, wozu ald reale Grundlage aber 
fet$ unmittelbarer Grundbefig gehörte. Hierauf beruhten nicht blos alle gefeßlichen alten 
Ehrentitel, liberi, qui proprium possident (nach deutfchem Ausdrud Adalingen), 
boti homines, meliores, Rahimburgen, Arimannen, fondern aud die bes 
hohen deutfchen Adels noch in den Rechtsbuͤchern des Mittelalters, wie liberi, hberi do- 
mini, Freiherren, „ingenui, d.h. zu Latein Höchfifreie”, Semperfreie, d. h. die zu 
der Reichsſend⸗ oder Neichsftandfchaft geeigneten Freien ?”). 

Aber als die alt germanifche, ftimmberechtigte Theilnahme aller freien Grundbefiger 
ar der alten Reichsverſammlung der Maifelder und der Kaiferwahlen für die Eleineren in 
den Feudalzeiten allmälig aufhörte und die flimmberechtigte Reichsftandfchaft von der bes 
ghterteren,, angefeheneren und machtigeren Glaffe der Reichsftände, die zum Xheil unter 
dem Namen der Optimaten und Vornehmeren, principes, primores, eine Art Oberhaus 
und Vorberathung gebildet hatten, allein in Anfprud; genommen wurde, da erft bildeten 
fich jehr natuͤrlich diejenigen reichsfreien, reichslehnbaren und reichamtlichen Familien, die 
fich neben den wechfelnden Vertretern der unmittelbaren geiftlichen Stiftungen und Städte 
in dem allmaͤlig gefchloffenen veichsftändifchen Körper die Theilnahme an demfelben und 
am ber Reichsmitregierung erblich zu behaupten und zu erwerben mußten, fehr begreifs 
lich den erblichen , den reichsftändifchen — den hohen Adel aus. 

Seine Wefenheit beftand alfo wirklich im der Reichsſtandſchaft, jedoch in un« 
mittelbarer ebenfalls wefentlicher Verbindung mit feiner perfönlichen und realen Be- 
dingung für dieſe felbft, nehmlich Reichsunmittelbarkeit und angemefjener reichsunmittel⸗ 
bater Grundbeſitz, auf welchem fich die Befiger jegt aus den großen altdeutfchen Freiheits⸗ 
tehten und Schuß: und Gerichts- und Repräfentationsrechten über die Hinterfaffen °°) . 
und aus erworbenen Privilegien, urſpruͤnglich gräflichen und herzoglichen Amtsrechten, die 
ſegenannte Landeshoheit ausbildeten, die der weftphälifche Friede vorzugsweiſe zu 


36) S. den Artikel „Adel, vorzüglich Deutfcher Adel in der Altern Beit 
und De gen. A 
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Gunſten der Reichsſtaͤnde beſtaͤtigte und welche auch am Vollkommenſten bei dieſen be- 
ftand 9). Dieſe territoriale Grundlage, dieſe reichsunmittelbare landeshoheit— 
liche Beſitzung mußte auch jetzt von der Genoſſenſchaft als genuͤgende Grundlage der Reich: 
ftandfchaft anerkannt und aufgenommen, immatriculirt fein, ähnlich wie von Uralters 
her in der Volksverfammlung die Inveftitur des neuen Grundbefigers und reichsſtaͤndiſchen 
Genoffen ftattfand. Die landeshoheitlichen Rechte wurden übrigens auch von Anderen, 
namentlid von den Neichsrittern erworben, denen zu dem reichsftändifchen oder hohen 
Adel gerade nur das fehlte, daß es ihnen nicht geglüdt war, die Reihsftandfchaft zu 
behaupten oder zu erwerben *). Deshalb rechnete man fie, als alle Verſuche und zulekt 
auch der von Leopold J., ihre Aufnahme in den gefchloffenen Reichskoͤrper zu erhalten, 
fcheiterte, allgemein zum niederen Adel. Alle ihre landesherrlichen oder landeshoheit⸗ 
lichen Befigungen, felbft nicht verbunden mit Reihsunmittelbarfeit und mit 
hohen gräflihen und fürftlihen Ziteln, wie fie viele befaßen, machten fi 
doch nicht Hohadelig — gründeten ihnen nicht einmal im Bunde die neuern ſtandes— 
herrlichen Rechte — weil ihnen die Weſenheit, die Reihsftandfchaft fehlte, 
felbft nachdem der Kaifer feinerfeits, ſowie früher auch rüdkfichtlich der Aldenburgs, dazu 
gemwilligt hatte. 

Reichsſtandſchaft, mithin wirklichen hohen Adel, hatte und erhielt nun niemals 
irgend ein Glied der Bentink’fchen Familie. Selbft der Graf von Aldenburg erhielt fie 
nicht. Der Kaifer hatte ihm nur feinerfeits die Zuftimmung ertheilt, fie zu erwerben, 
fofern er, wie ſich von felbft verftand und das Diplom mit der Hinweiſung auf die ju 
erwerbende Aufnahme in das Freisftändifche und gräfliche Collegium felbft ausfpricht, die 
übrigen wefentlichen Grundbedingungen,, das angemeffene unmittelbare Landes 
hoheitsgebiet und die von der Einwilligung der Reichsftände abhängige Aufnahme in die 
Reichsſtandſchaft, alfo zunächft die in die Reichs- und Kreisverfammlung und die Im—⸗ 
matriculirung feines Landes als reichsftändifches Land erlangte. Beides nun verfagten 
das meftphälifche Kreis- und Grafencollegium fogar ausdruͤcklich und wiederholt den Gra⸗ 
fen. Es fand alfo deren reale oder perfönliche Qualitäten oder beide für den wirklichen 
hohen Adel ungenügend. 

Seit 150 Jahren befigen fie Grafentitel, aber niemals Reichsſtandſchaft. Wer 
aber zu irgend einer Rechtserwerbung zwei Stimmen oder Bedingungen rechtlich nöthig 
hat und nur eine erlangt, hat der das Recht erworben oder nicht erworben ? Ein Min: 
derjähriger, fo fagte man mit Recht, der das Alter zur möglichen Erwerbung der Groß 
— durch venia aetatis erreicht, aber fie ſelbſt nicht erworben hat, iſt der groß— 
jährig? 

Es wird alfo in der That faft lächerlich, wenn die Kläger und ihr Anwalt, Hr. Dr. 
Zabor, einen wahren reihsftändifchen hohen Adel in der ertheilten Hoffnung auf denfelben, 
ja in der juriftifch fchon lange völlig zerftörten Hoffnung finden wollen. Sie erniedrigen 
in ihrer Ableitung alles Adelsrechts allein von Eaiferlichem Titel den unabhängigften und 
realften Adelftand der Welt zum bloßen Briefadel. Sie vermifchen dabei und auch bi 
ihren angeblich unterftügenden Beifpielen ftets die factifhe Ausübung Derer, weldt, 
wie der alte Mofer *') fagt, das vollftändige Recht befigen, fo daß die Nichtaus— 
übung lediglich von ihrem freien Willen abhing, welche Ausübung allerdings mehr if 
als nöthig, und die bloße Fähigkeit und Hoffnung zukünftiger Rechtserwerbung 
bie viel weniger ift, mit dem wirklichen, dem vollen Recht. Es fehlt bei den 
Bentink's aber nicht blos die Ausübung, fondern das Recht, das volle wahr? 
Recht und der Befig der Reihsftandfhaft felbſt und die dazu wefentlidt 
Buftimmung und Aufnahme von Seiten der Reichsftände, der rechtlich mögliche un 


—— — 


39) Häberlin, Handbuch des Staater. Bd. III. 5. 462. Repertor. Bd, IV. © 
559. Majer, Deutfches Gtantsreht. Bd. I. 8.91. 5387. Repertor 
40) Häberlin a. a. D. Leift, Staatsreht. F. 48. 


+1) Bon der NReichöftände Landen. VIII. S. 476. ite ihnen nicht am Recht 
bes Sitzes, fondern am Willen, ed auszuüben.” „Ss fehlte ihnen 
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wirkliche Eintritt in das reichsftändifche nicht blos perfonale, fondern vorzugsweife reale 
Adelsreht. Mit dem Mangel diefes erften oder wefentlichften Rechtes fehlte ihnen 
auch die zweite Bedingung, die der genügenden territorialen Grundlage für die Reiche: 
ſtandſchaft. Es fehlte ihrem Landbefig, welcher niemals ald genuͤgende und wirt: 
lihe Grundlage der Reichsftandfchaft anerkannt und als ſolcher, als Reichsgrafſchaft 
in die reichs- und Ereisftändifche Matrikel aufgenommen war, die juriftifche Ver: 
bindung mit dem hohen Adels» oder Reichsftandichaftsrecht, ebenfo wie einem zu Lehen 
offerirten,, aber nicht acceptirten Gute die Lehnbarkeit fehlt. 

Jenes Traumbild eines blos in der Hoffnung beftehenden etwaigen zukünftig zu er- 
werbenden Reichsftandfchaftsrechts foll dann durch fophiftifche Vermiſchung mit anderen 
Zraumbildern und durc) die Verwirrung der Zeiten einigen Effect der Täufchung erhalten. 
Da wird einerfeits auf das Eaiferliche Recht der Adelsertheilung hingewiefen und anderer: 
feit8 auf den Beſitz des übrigens blos theilweife veichsunmittelbaren und landesherr⸗ 
lihen Fideicommißguts. In früheren Jahrhunderten bloßer Uebergangszeiten von dem 
älteren allgemeinen Reihsitandihaftsrecht aller reihsunmittelbaren freien 
Landbefiger auf den Maifeldern zu dem geſchloſſenen und ausfchließlichen 
fpäteren feudalariftofratifhen Reihsförper, da Eonnte vielleicht der reiche: 
unmittelbare Landesherrliche (ja überhaupt der reichsunmittelbare freie) Landbefig als ein 
Zeichen für reichsftändifches Recht angejehen werden, aber diefes gab natürlich damals 
keinen hohen Adel. Ebenfo Eonnte in derfelben Zeit, wo alle Grafen und Herzoge noch 
faiferliche Beamte waren und Amtsrechte hatten, die vom Kaifer in Verbindung mit 
reichsunmittelbarem landesherrlihem Gut zu Lehen ertheilt wurden, der Kaifer ziemlich 
frei durch die Ertheilung Eaiferlicher Amts» und Lehnrechte und ihrer realen hohen Rechte 
und Würden folchen, die fie und zugleich die angemeffenen reichsunmittelbaren Gebiete be: 
faßen oder erhielten, die Xheilnahme an der Reichsftandfchaft verfchaffen (jedoch lange - 
Zeit nur in Verbindung mit einem Wahl oder Anerkennungsrecht der Bürger, auch meift 
mit Samilienerbrechten und ſtets mit der Anerkennung der Reichsgenoffen). 

Alles diefes war aber längft anders zur Zeit der Aldenburgifchen und Bentink’fchen 
Adelsdiplome. Es. war anders feit der geichlofienen erblihen Reihsftand- 
haft, feitdem es hundert reihsunmittelbare Land = und Ritterguts= und Landesherrlich- 
keitöbefiger und vollends nach der Einführung des Briefadels unter Karl IV. viele Titular- 
Grafen und Fürften ohne Reihsftandfchaft, alfo auch ohne hohen Adel gab. . Bei jenen frü- 
heren Eaiferlichen Ertheilungen von Grafenrechten gehörte auch das wirkliche Reichslehn zu 
dem Eintritt in die Reichsftandfchaft, niemals genügte der bloße Titel. Nie aber war indem 
Sinne, wie man behauptet, der Kaifer die Quelle des Adels, daß er beliebig Jeden hätte 
zur Reichsftandfchaft rufen koͤnnen, oder daß er nicht allen reichsftändifchen freien größeren 
Landbefigern (Dynaften), allen erwählten oder erblichen Grafen und Herzogen ihre alten 
Reihsftandfhaftsrechte laffen mußte. Der König von England heifit auch die Quelle 
aller Ehre und der Adel hat doch meift ohne ihn Adel und Reichsſtandſchaft. Nie war aber 
der nur allzu fehr eingefchränfte deutfche Kaijer, wie Hr. Tabor meint, ein folder 
Defpot, daß er willkürlich beftimmen konnte, wer beutfcher Reichsſtand fein follte. Dazu 
mar ftet8 und von den altdeutfchen Volksverfammlungen und Gutsübertragungen an ſtill⸗ 
ſchweigende oder ausdrüdlihe Anerfennung der realen Grundlagen und Aufnahme 
in die Genoffenfchaft von Seiten der Genoffen nöthig, welche aber bei gültiger Belehnung 
mit hohen Reichsämtern und Reichslehngütern natürlich nicht leid,t fehlte. Sobald aber 
feit dem fpäteren Beginn jenes bloßen Eaiferlihen Brief» und Diplomenadels, den der 
wirkliche Adel haßte und geringfchägte, den aber nun Hr. Zabor an die Stelle des leg: 
teren feßen möchte, fobald feit Karl IV. jenem Rechte der Reichsftände Gefahr zu drohen 
ſchien, fo drangen fie zum Schuge des wahren Adels auch auf die ausdrüdlihen Ga— 
tantieen des alten Rechts, daß die Reichsftandfchaft nie ohne die veichsftändifche 
Aufnahme und Zuftimmung der Genoffen wirkſam ertheilt werden könnte. Diefes war 
durchaus nicht etwa, wie man es datftellen möchte, eine neue Ufurpation der Reichsftände, 
fondern die natürlichfte Ausübung, Fefthaltung und Sicherung des aͤlteſten natürlichften 
Rechts der Reichsſtaͤnde. Es fand fatt ganz auf diefelbe Weife, wie in Deutfchland ger 
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woͤhnlich die ausdrüdliche Geſetzgebung bereits beftehende Nechtsverhältniffe nur wörtlich 
ausfprach. So erjcheint es felbft in den von dem Kläger angeführten Urkunden #2). Schon 
feit 1582 war die Zuftimmung der Reichsftände für neue Reihsftandfchaft als rechtlich 
nothwendig anerkannt, wenn auch die Kaijer dies Mecht zu umgehen fuchten. Leift’s 
Staatsrecht I. Aufl. 8.72. 75. Kurz vor dem an den Grafen von Aldenburg ertheilten 
Adelsdiplom erkannte der Reichsabfchied von 1641, $. 27 und 97, ausdruͤcklich das reiche- 
ftändifche Zuftimmungsrecht für neuen Eintritt von Reichsftänden an, die „Willigung 
von Kurfürften und Ständen in die Admiſſion“, und verweigerten die Reiche: 
ar hartnaͤckig lange Zeit neuen Fürften und Grafen, fo Hohenzollern, Eggenberg und 

obkowitz, den Eintritt in die Reichsftandfchaft vor ihrer Zuftimmung und Aufnahme #). 
Und noch unmittelbar vor der Ertheilung des Grafendiploms an den Grafen von Aldenburg 
beeidigten in der Wahlcapitulation vom 8. Juni 1653, $.25, die Reichsftände Fer- 
dinand IV. auf diefes ihr älteres, jetzt nur reichsgeſetzlich abermals neu beftätigtes 
Recht. Das Aldenburgifche Grafendiplom war jpäter , vom 15. Juli 1658. Die Mahl: 
capitulation fordert, daß der Kaifer den Reichsftänden „wider ihren Willen keine 
„neuen Mitglieder aufdränge, daß diefelben mit gehörigen Reichsgütern genuͤgſam qua⸗ 
„üficirt, fie in einem beftimmten Kreiscolleg vorher immatriceulirt und die Stände genüg- 
„Sam gehört worden ſeien“, und dieje Wahlcapitulation, gültiges mit des Kaiſers Zuſtim⸗ 
mung errichtetes Neichsgefeg und feine Anerkennung früheren Rechts, war natürlich; rechts: 
gültig auch für ihn. Doc auch der jüngfte Reichsabichied von 1654, $. 179 und nady: 
mals fpätere Wahlcapitulationen erneuerten abermals die Vorfchrift der Nothwendigkeit 
der Einwilligung der Reichscollegien für die Erwerbung des Reichsftandfchaftsrechts. Es 
ift eitel Thorheit, mit dem Kläger aus fpäteren pofitiven Erklärungen zu folgen, daß das 
Recht früher nicht beftanden hätte. Früher und fpäter vermeigerten aber wirklich die 
Stände dem Grafen von Aldenburg auf feine wiederholten Bitten die Aufnahme. Die 
Grafen von Aldenburg felbit dachten nicht im Mindeften , daß etwa die Reichsftände hie: 
bei fie und den Kaifer verfaffungs= und rechtswidrig verlegt hätten; fie dachten 
mithin nicht wie Herr Tabor daran, daß fie ein unbedingtes, ein vollftändiges 
Recht der Reihsftandfchaft fehön allein durdy des Kaifers Grafendiplom erworben 
hätten. Sie dachten nicht daran, daß fie einen Eaiferlichen oder reichsgerichtlichen Rechte: 
fhuß dagegen anzufprechen hätten; fie dachten mit einem Worte nicht wie Herr Tabor an 
die Abfurdicät einer unbefhränften faiferlihen Machtvollkommen— 
heit zur Ertheilung der Reihsftandfchaft, zur. Ertheilung felbft an einen 
damals noch Güterlofen und Mittelbaren. 

Es find alfo wirklich Traumbilder, diefe allzu fehnell von einigen höheren Patronen 
der Kläger gut geheißenen leichten Tabor'ſchen Theorieen. Es ift verkehrt, daß fie frühe 
Zeiten und Bedingungen des altdeutfchen Reichsftandfchaftsrechts mit den Bedingungen 
ber Erwerbung diefes Rechts im 17. Jahrhundert, mo die perſoͤnlichen weltlichen Reichs⸗ 
ftände einen gefchloffeneri Körper des hohen Adels bildeten, verwechfelt. 

Es ift vollends ein Traumbild, daß fie nicht blos eine im Diplom erwedte Hoff: 
nung mit der Wirklichkeit der Xheilnahme an diefem hohen Adelsverein, fordern daß fie 
einen Brief» und Titularadel mit dem wirklichen realen deutfchen hohen Adel verwechſelt. 
Denn mas ift nun das Eaiferliche Adelsdiplom für den damals befiglofen neu Geadelten 
Anderes ohne die wirkliche Aufnahme in die Reichsftandfchaft und mit dem bereits zerſtoͤr⸗ 
ten Hoffnungstitel auf diefelbe, ja ohne juriftifche Verbindung mit einem reichsftändifchen 


42) Ihre Denkfchrift an den Bundestag. Berlin 1840. ©. 26 ff. 

43) Nach dem Reichsabfchied von 1641 milligten fie in die Admiffion, erklärten aber 
am 12. October deffelben Jahres, daß ihre Introduction von den drei Bebingungen abhinge, 
daß fie mit gehörigen reihsimmebdiaten Herrfchaften begütert feien, daß dieſelben 

e ihre Reichslaften immatriculirt feien und daß fie fich wegen der Präcebeng mit den 
Betheiligten benommen hätten. Erft durch den Reichsabfchied von 1654, $. 197, wurden 
fie mit abermaliger Zuftimmung der NReichsftände introducirt und jest und auch 1658 und 
1711 in dem Project der beftändigen Wahlcapitulation diefe Einwilligung ftets als —— 
dig fuͤr die Erwerbung des Reichsſtandſchaftsrechts abermals und aberntia ls gefordert. 
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Gebiet — was ift e8 Anderes als ein bloßer von dem wahren deutſchen hohen Adel gering: 
gefhägter Brief» oder Diplomenadel ? Geringgefchägt felbft bet Grafen und Für- 
ften, die trog ihrem Grafen» und Fürftentitel doch anerkannt nicht hochadelig find. Soll 
aber das bloße Hoffnungsredyt auf eine mögliche künftige Neception In den wirklichen hohen 
Adelftand fchon den wirklichen hohen Adel verleihen, gleichviel ob allein oder mit einem 
Patrimonialbefig, das ebenfalls den hohen Adel nicht giebt — nun, dann ift alle Welt 
hochadelig, zumal nad) der früheren biftorifchen Wahrheit jenes berühmten Gedichte über 
den hohen Adel vom Ende des Mittelalters, welches darftellt, wie mancher Familie «8 
gelang, glüdlid von unteren Stufen allmälig durch Erwerbung der realen Bedingungen 
zum hohen Adel empor zu fleigen, während Andere zugleich mit diefen Bedingungen aud) 
den hohen Adel wieder verloren **). Selbſt noch am Ende des 18. Jahrhunderts, 1783, 
erwarb ein niederer Adeliger, der Hr.v. Wallmoden, fich durch Kauf eine reichsftän- 
difche Herrſchaft, wurde vom Kaifer geadelt, von den Reichsftänden aufgenommen, wurde 
fo reihsftändifcher Graf und Landesfürft, aber nur durch die realen Bedingungen und 
durch die Aufnahme. Aber feine frühere Fähigkeit machte ihn nicht hochadelig. Es 
ift zumal heute gar Manchem möglich, hochadelig zu werden, wenn ohne Eaiferliche Zu: 
fimmung blos die politiiche Zuerfennung des hohen Adels von Seiten fouveräner Fürften 
oder des Bundes den hohen Adel giebt und wenn dann diefe Zuerfennung, nachdem heute 
ohnehin die realen Grundlagen, die Neichsftandfchaft mit Kandeshoheit und Reichsun— 
mittelbarfeit, für jo viele deutfche Hochadelige ganz verloren find, der hohe Adel ſelbſt alfo 
fhon eine Art Titularadel ift, fo liberal ertheilt wird, wie an die holländifchen und eng= 
liſchen Grafen Bentink. 

Mag vielleicht auch abgeſehen von der Minderung der Geltung des hohen Adels und 
der Ebenbuͤrtigkeit ſelbſt fuͤr die ſouveraͤnen Familien eine jetzige Ausdehnung des hohen 
Adelstitels ziemlich gleichgültig fein! Sind es ja doch in der Hauptſache nur Worte 
mit Diefer Ebenbuͤrtigkeit. Wirkliche, reale Standesgleihheit — mo iſt 
diefe zwifchen fouveränen und Unterthbanen- Familien? Zwiſchen Mitgliedern 
des nationalen Bundes und Doppelt = Untergebenen deffelben ? Auch verfteht ſich's ja von 
ielbft , daß folche Ebenbürtigkeits » und hohen Adelstitel für alle die fürftfichen Häufer,, die 
durch befondere Hausgefege nur Ehen mit wirklich ehemals reichsftändiichen Familien oder 
mit höhern Claſſen derfelben als ebenbürtige Ehen anerkannten oder ferner fie anerkennen 
wollen, ihr jus singulare, ihre fouveräne Autonomie und ihr Privatfürftenrecht durch 
Bundesbefchlüffe nimmer geändert, daß die nach ihnen unebenbürtig Gebore— 
nen nie fucceffionsfähig für fie werden. 

Indeß diefe Tabor’fche Theorie hält öfter felbft diefe Fähigkeit, diefes Hoff: 
nungsrecht für jueiftifh Null. Denn nad) andern Erffärungen foll unmittel: 
barer Landbefis mit patrimonialen oder landesherrlihen Rechten den 
hohen Adel geben. Aber welcher? wie großer? und feit wann? Der bloße 
Titel Graf, der Eeinen reichsgefeglichen hohen Adel giebt, das allen Neichsrittern auch für 
fi allein zuftehende landesherrliche Recht, das ihn ebenfalls nicht giebt, und die dritte 
Null in Beziehung auf den wirklichen hohen Adel, die Fähigkeit oder Hoffnung zu dem 
felben , fie follen als 3 Nullen den ganzen hohen Adel machen. Feder Kenner deutfcher 
Berhältniffe weiß es, daß es ftets im Reiche, vollends früher, Hunderte von Guts⸗- und 
Herrfchaftsbefigungen gab, viele größere und reichere als Kniphaufen, gleich große 
und kleinere, und mit denfelben Rechten, die auch die Reichsritter befaßen, dann auch 
öfter mit Grafentiteln — die doc) entichieden nicht zum hohen Adel gehörten *°). 
Jedenfalls giebt ihnen Fein Reichsgefeg diefe hohe Adelswürde, die Ebenbürtigkeit, noch 
weniger die reichsftändifche Würde und Berechtigung. Vollends aud) von Misheirathe- 
recht und felbft von dem heutigen ſtandesherrlichen Rechte, außer etwa duch Gnade 
ihrer Souveräne, ift Eeine Rede, Was ift’s alfo mit foldhen neugebadenen hohen 


44) Siehe biefes Lexikon Bd. I. ©, 305, 
45) Michaelis und’ die Dupliffchrift haben die Beifpiele gehäuft. S. befonders 
Died, Entgegnung. I. S. 34 ff. Urtheil. ©. 264. 


300 Kniphauſen. 


Adelsbegriffen, wie ſie nach anderen hiſtoriſchen und politiſchen Momenten, aber ohne 
juriſtifche, allgemein geſetzliche Vorzüge, für einen beliebigen Meinungs: 
adel im Gegenfag gegen einen juriftifchen allgemein gefeglichen deutſchen 
hoben Adelftand, jede neue luftige Theorie beliebig ſchaffen kann ? 

Ueberfehe man jedenfalls nicht, daß alle diefe neuen politifhen Adelszuerkennun 
gen eines Theils nimmer die Geſchichte und das gefhichtliche Mecht und feine 
Grundlage für früher wohlerworbene Rechte und für früher entftandene Proceffe rüd: 
wärts ändern Binnen. Niemals kann fpätere Titel: und Namenverleihung eine nie be- 
Teffene alte reale Reichsftandfchaft, diefe reale Ehre der Reihsmajeftät, für die betreffenden 
Familien geben, nie einnuran fie juriftifch gefnüpftes Rechtsverhaͤltniß zum Sch: 
den früher erworbener Rechte rüdtwärts begründen. Nimmermehr kann durch fie zur Zer- 
ftörung früher erworbener Rechte ein nur mit der wirklichen Reichsftandfchaft verknuͤpftes 
Ausnahmsrecht der Misheirath ruͤckwaͤrts erfchaffen werden. 

Ueberfehe man nicht die Gränzen rechtlicher Gefeggebung, welche, wenn fie nicht 
wahnwitzig werden will, fo wenig die Gefchichte und Vergangenheit wie das Einmaleins 
verändern wollen kann, welche, wenn fie nicht fich felbft, ihre Grundlage und Ad. 
tung aufheben will, nicht ruͤckwaͤrts zur Zerftörung wohlerworbener Redte 
angewendet werden darf, am Wenigften ohne gültige ausdrüdliche Erklärung. 

Ueberfehe man vollends nicht die Gränzen des völferrechtlihen Bundes in Bayie: 
hung auf die innern Rechtsverhältniffe fouveräner Staaten und ihrer Bürger ! 


War nun aber nicht einmalder Graf von Aldenburg jemals wirklich reiche: 
ftändifch, von wirklichen juriftifchen hohen Adel, dann ift eg noch viel weniger bie 
Familie der Grafen Bentink. Es ift eine Familie von holländifchern niederen Abel, 
und als ihr ein Eaiferlicher Adelsbrief den Reichsgrafentitel verlieh, fo dachte der Kailer 
nicht daran, ihr das fchon bei dem Grafen von Aldenburg doppelt zerftörte Hoffnungs⸗ 
recht auf eine zufünftige Aufnahme in die Reichsftandfchaft zu verleihen, melche auch mit 
erworben wurde. Moher foll denn nun hier der hohe deutfche Adel Eommen ? Unbegreif⸗ 
licher Weiſe fcheinen die Kläger zu glauben, durch die mütterliche Abftammung von 
dem Grafen von Aldenburg und durch ihre, der Cognaten, Berufung auf das Aldenbur 
gifche Adelsdiplom , welches Cognaten ausdruͤcklich von allem Succeffionsreht aus 
fchließt!! Denn fie haben unbefugter Weife und gegen die Widerfprüche des Großherzogs 
von Didenburg den Namen Reichsgrafen Aldenburg-Bentink angenommen. 

Das ift denn nun vollends juriftifch doppelt bodenlos und der Traum eines Trau⸗ 
mes, der Schatten eines Schattens. 

Oder foll e8 das reale Befisthum oder Erbrecht der Fideicommißgüter begründen? 
Diefe Güter, welche nie die reale Grundlage einer Reichsftandfchaft, fondern nur gefor- 
derte adelige patrimoniale Guͤter oder Derefchaften bildeten, fie, die niemals reichs 
fländifcher Befig waren, nie als folcher durch die Reichsftände anerkannt und matriculitt 
wurden und zum groͤßten Theile landſaͤſſig find, und deren patrimoniale Herelichkeite: 
oder Landeshoheitlichkeitsrechte in größerer oder geringerer Ausdehnung andere anerkannt 
niebere Adelige und bürgerliche Eigenthuͤmer befaßen oder erwarben, fie allein fönnen 
ja doch nicht juriftifch den wirklichen hohen, reichsftändifchen deutfchen Adel, feine allgemein 
reichs⸗ und bundesgefeglichen großen Ausnahmsrechte für die durch andere fcharf beſtimmit 
Merkmale ausgezeichnete und abgegränzte befondere juriftifche Standesclaſſe begruͤnden. 

Doch — wir müffen e8 wiederholen — wenn auch auf juriftifch völlig undenkbar 
Weiſe die politifche Zuerfennung der im Artikel 14 der Bundesacte neu gefchaffenen 9A 
eigenthümlichen heutigen ftandesherrlichen Adelsrechte durch einen Mehrheitsbeſchluß bei 
Bundes, möge er ausgehen von diefen oder jenen Motiven ber Politik oder der Biltigket, 
allgemein, auch für das nicht einwilfigende Oldenburg, rechtsgültig und auf alle Bentiir 
kiſchen Familienverhäftniffe anwendbar wäre und auf die Zeit der Ehe des Vaters dei dr 
klagten, ja auf die Zeit der Errichtung des Fideicommiffes als allgemein rechtsguͤltig Kr 
hend zuruͤckbezogen werden koͤnnte, fo rechtfertigt diefelbe doch noch keineswegs bie AU 
fchliegung des Beklagten von den Fideicommißgütern. ie rechtfertigt fie auf dop· 
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pelten Gruͤnden auch dann noch nicht, wenn die Ehe mit einer freien Buͤrgerlichen 
Misheirath waͤre. 

Fuͤrs Erſte nehmlich ſprechen ja die ſtreng auszulegenden Ausnahmsbeſtimmun⸗ 
gen der Reichsgeſetze uͤber Misheirathen woͤrtlich und nach der Natur, nach der rechtlichen 
Begruͤndung und dem Zwecke einer Beſtimmung über reichsſtaͤndiſche Succeſſion nie von 
Hohadeligen, fondern nur von wirklichen Reichsſtaͤnden. Dehnte alfo auch wirklich 
dieneuere Bundesbeflimmung den Begriff des hohen Adels beliebig weiter auf noch jo 
viele Perfonen aus, fo hat ja diefes doch mit der Älteren nie auszudehnenden reiche- 
geieglihen Ausfhliefung blos bei Ehen von Reihsftänden und blos von 
teichsſtaͤn diſchen Succeffionen, wovon die Gefege über die Misheirathen, die 
Bahlcapitulation nur allein fprechen, gar Nichts zu thun. Fürs Zweite recht: 
fertigen auch die Worte des Bundesbefchluffes durchaus eine ſolche verlegende Anwen 
dung, eine ruͤckwirkende Einführung von Misheirathen in die Bentinfifche Familie und 
von reichsftändifcher Eigenichaft der Perfonen und Sachen nicht. Namentlich auch nicht 
duch das Wort ebenbürtig. Deffen Gegenfas ift unebenbürtig ; aber felbft nach der 
Wahlcapitulation find unebenbürtige oder unftandesgemäße Ehen keine Misheirathen *6). 
Sie dürfen alfo nicht ausgedehnt werden zur Zerftörung des ftatutenmäßigen Familienerb: 
rechts der männlichen und weiblichen Reibeserben in Fideicommißgüter, welche niemals reiche= 
lehnbat und niemals juriftifch die realen Grundlagen wirklicher Reichsftandfchaft waren. 

Kaum einer ernftlichen Widerlegung bedarf übrigens der legte Verſuch der Kläger, 
den Fideicommißgütern und dadurch rüdwärts der Bentinkifchen Familie das veichsftändi- 
[he Recht und den hohen Adel zu begründen. Diefelben follen erft in den franzöfifchen 
Revolutionskriegen und durch den Reichsdeputationshauptichluß von 1803 ganz zufällig, 
löslich und im Vorbeigehen erworben worden fein. 

Doc) die ganze Argumentation iftfo völlig bodenlos, daß fie namentlich aud) 
nah den bei Struvea.a.D. citirten Verhandlungen am Bundestag von dem Übrigens 
dem Kläger günftigen Commiifionsbericht als folcye verworfen werden mußte *7). 

Nach allem bisher Dargeftellten und nad) den obigen höchften Rechtsgrundfägen darf 
edenfalls der Beklagte nur dann feines allgemein rechtlichen väterlichen Succeſſionsrech⸗ 
tes beraubt werden, wenn dazu die juriftifch vollftändige, unbezweifelte, 
objective rechtlihe Gemwißheit und Erwieſenheit der geſetzlichen 
und thatſaͤchlichen Ausfchließungsgründe vorhanden ift. 

Alſo nicht etwa blos wahrfcheinlich oder hoͤchſt wahrſcheinlich, fondern un: 
bejweifelbar erwiefen muß es jein: 

1) Daß Heirathen der Reichsftände mit Bürgerlichen als Misheirathen erklärt wer⸗ 
den follten und wirklich erklärt worden waren. 

2) Daß die Grafen Aldenburg wirkliches reichsftändifches Adelsrecht troß des Fehl: 
ſchlagens aller Verſuche zur Erwerbung definitiv erworben hatten. 

3) Daß eine ſolche Erwerbung vollends für den Lediglich briefadeligen Grafen Ben: 
tin? Statt gefunden habe; oder: 

4) Daß ein anderer als der reichsftändifche Adel deffen befondere Privilegien juri= 
Rifch jemals erworben habe, und daß namentlich) 

5) das Ausnahmsrecht der Misheirath je für ihn gefeslich begründet worden fei, 
der daß es gar durch ausdehnende richterliche Auslegung auf ihn übertragen 
werden dürfe. 

6) Daß namentlich die hochadelige Erbrechtsberaubung auch auf nicht wirklich 
reichs ſtaͤndiſſchen Güterbefig, wie die verfchiedenen Fideicommißgüter, ausgedehnt 
worden fei oder werden dürfe. 

7) Daß man wegen einer hier freilich doppelt unzuläffigen Annahme des Aus: 
nahmsrechts der Misheirath für unftandesmäßige Ehen der Reichsſtaͤnde den Beklagten 





36) Bergt. auch Goͤh rum, Ueber Ebenbürtigkeit. S. 139. 379. 382. 
47) * * diefe Widerlegung in der citirten Schrift: Der Bentinkiſche Erb: 
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als unebenbuͤrtig ſeines Erbrechts berauben duͤrfe, um es dem Klaͤger zu ertheilen, der als⸗ 
dann wegen der nicht ebenbuͤrtigen, mit niederen Adeligen eingegangenen Ehen der Ur 
-geoßmutter, des Großvaters und des Vaters gleichfalls unebenbürtig iſt. 

8) Daf auch eine juriftifch begründete, anerkannte und realificte (ebenfalls fingu: 
laͤre) reichsftändifche Qualität für die Fideicommißguͤter (namentlich auch für beide Fi⸗ 
deicommißgüter, auch für das nicht unmittelbare und nicht landeshoheitliche Varel) oder 
die vollzogene juriflifch ve ale Verbindung derfelben mit wirklichen Reichsſtandſchaftsrecht 
begründet worden und erhalten fei. 

9) Daß der vom Bund ertheilten politifchen Zuerkennung des ftandesherrlichen 
hohen Adels a) gegen ihren Wortinhalt, b) im Widerfpruch mit der Erklärung des Bundes: 
fchluffes von 1828 und c) mit allen Rechtsgrundfägen, und d) mit der zu präfümirenden 
rechtlichen Abficht der erhabenen Behörde die Elägerifche, fo vielfach juriftifch ver: 
legende Deutung und Anwendung rechtlich gegeben werden dürfe, nehmlich a) die 
einer incompetenten Selbftentfcheidung des einzelnen beftrittenen Falles von Sei⸗ 
ten des Bundes, b) die der Entfcheidung eines bei dem zuftändigen ordentlichen Gericht 
anhängigen Proceffes, c) einer Aufhebung des früheren und der Unterdruͤckung des fpäte: 
ven Rechtsurtheils des competenten ordentlichen, bundes = und landesverfaffungsmäßigen 
Gerichts, endlih d) einer Ruͤckanwendung dieſes neuen politifchen Beſchluſſes auf 
die Zeit der Fideicommißftiftung, auf die der Ehe des Vaters und auf die der Geburt 
der Söhne, e) eine Rüdanmwendung zur Berfiörung ihrer früheren 
wohlerworbenen fideicommiffarifhen Erbrechte fo wie aud) der cogna: 
tifchen Erbrechte der Nachkommen der älteren weiblichen Defcendenz. 

10) Daß dei fouveräne, den Eaiferlichen und Neichsfchug ausübende Großherzog 
von Didenburg und der die Stelle der höchften Reichsgerichte vertretende unabhängige 
Juſtizhof an folche bundes= und landesgrundvertragswidrige Verfügung rechtögültig 
gebunden feien. 

Ohne die juriftifch unzweifelhafte Zerftörung jener obigen rechtlichen 
Vorausannahmen in allen diefen vielfahen Beziehungen wäre alſo die Ver— 
urtheilung und Ausfchliefung des Beklagten eine rechtlofe Beraubung deffelben. Sie iſt 
es nach unferer innerften Rechtsüberzeugung aus den angeführten vielfachen Gründen, 
wenn fie auf hohen Adel, Misheirath und Bundesfchluß gegründet werden ſoll. 

VU. Die Gemiffensehe und die Legitimation durch nadfol: 
gende öffentliche Deirath. Das gemeine deutfhe Recht, das auch hier, 
wie rücfichtlich der ehelichen Ebenbürtigfeit, übereinffimme mit dem allgemeinen 
Vernunftrecht, die vömifchen und die für das Eherecht in Deutfchland vorzugsmweife gülti: 
gen chriftlichen und canonijchen Rechtsfäge fordern zum Weſen gültiger Ehe und voller 
ehelicher Rechte ber Kinder bei rechtlicher Möglichkeit einer ehelichen Verbindung von 
Mann und Frau den gegenfeitigen ehelihen Willen von Beiden®*®). 

Die Formen bei der Abfchließung diefes wefentlichen ehelichen Bandes med: 
felten ftets nad) Zeit und Ort, religiöfen und politifchen Verhältniffen. Für gan 
Deutfchland gab es aud) vor Entftehung neuerer blos civilrechtlicher Ehen nie eine 
wefentlidhe allgemein gefeglihe Form, alfo Feine andere weſentliche 
Bedingung als jene rechtlich mögliche, gegenfeitige eheliche Einwilligung des natürlichen, 
des römifchen und des chriftlich kanoniſchen Rechts. 

Für ihre Gemeinrehtlihkfeit und für die Gültigkeit der ihr entfprechenden 
Ehe ftreitet die rechtliche Vorausannahme. 

Das tridentinifche Concilium forderte zwar im 16. Jahrhundert für die Katholiken 
die Erklärung vor dem eignen Pfarrer und zwei Zeugen. Aber fo heilig ſchien der ganzen 
Batholifchen Kirche die uralte Kriftlihe Anfiht von der Begründung 
bes Weſens und von der Rechtsguͤltigkeit der Ehe durch den gegen: 
feitigen ehelichen Conſens, daß fogar das tridentinifche Goncilium felbft, trob 
feiner neuen Form und trotz der Eatholifchen Sacramentseigenfchaft der Ehe, nicht blos 

48) Can, 3, e, 27. qu. 2 — Can, 6, c. 32. qu. 2. — Cap. 30. 31. X. de spon- 
salib. — Cap. 6. X. de conditionib, adposit. L. 30. de R. J. Nuptias‘ Gonsonen Wi 
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die ohne priefterliche Einfegnumg , fondern auch die ohne jene gefegliche Form eingegange- 
nen Ehen noch ausdruͤcklich als gültig anerkannte. 

Die durch fein Evangelium und Glaubensgefeg beftimmte geiftliche Einfegnung ber 
Ehe wurde auch bei Proteftanten ftets nur durch einzelne befondere Kirchenverordnun⸗ 
gen beftimmt. 

Sie ſelbſt, vollends aber die Deffentlichkeit oder Sffentliche Prockamation, waren 
blos polizeiliche, an ſich heilfame rechts- und fittenpolizeiliche Gebote. Diefe neuen 
Formen konnten alfo der Natur der Sache nach mindeftens nie als fo weſentlich für die 
Ehe erfheinen, daß nicht das landesobrigkeitliche Dispenfationsrecht, melches nach aner⸗ 
kanntem Rechte der Vater des Beklagten als Landesherr für fich in Gemäßheit feiner Er: 
territorialität da ausübte, wo er die Ehe einging, fie befeitigen konnte. Immediatus sem- 
per et ubique est immediatus in imperio. Diefe Erterritorialität beherrfcht auch ebenfo, 
als wenn er in der Heimath vorgefommen wäre, die Formen des Actes und Fam fchon 
deshalb und auch außerdem noch als häuslicher Dienerin der Geehelichten zu gut *). Na: 
mentlich fegt auch das proteftantifche Ehe: und Kirchenrecht, welches ja die chriftlichen und 
auch die kanoniſchen Eherehtsgrundfäge im Allgemeinen beibehält, 
welches noch viel mehr, wie zumal in früheren Zeiten die Katholiken, das Eherecht der 
Beftimmung der landesherrlihen Gefesgebung uͤberlaͤßt, einer von die— 
fer nach ihrem Gutbefinden einzuführenden Civilehe ohne Nothwendigkeit Firchlicher Ein- 
fegnung eben fo wenig als das Fatholifche Kirchenrecht ein Hinderniß entgegen. Alles 
aber, zumal alle Formen , welche die landesherrliche Gewalt nach freiem Ermeffen und 
rechtspolizeilich gefeglich beichließen, einführen oder aufheben kann, davon kann dieſelbe 
landesherrliche Gefeggebungsgewalt natürlich auch dispenfiren, ſoweit nicht befondere Ver⸗ 
faffungsbefchränkungen Statt finden. Zu den proteftantifchen Glaubensfigen wird man 
fiher nimmermehr fitten= und rechtspolizeiliche Formen der Ehe rechnen, welche den hei⸗ 
ligen Schriften fremd find und von welchen das, mas als dag rechtliche und hriftliche 
1 efen der Ehe Jahrtaufende lang anerkannt, was für die ganze katholiſche Kirche im Tri— 
dentinum abermals ausdrüdlich anerkannt, und was als folches durch Fein allgemeines 
peoteftantifches Kirchen: oder Stantsgefeg aufgehoben wurde, durchaus verfchieden ift. 

Man muß rechtlich da, wo das Werfen der Ehe ftatt findet,nah unaufgehobe: 
nem älterem Recht felbft für Privaten die Ehe gültig erklären, mo fein neues Gefeg 
das Gegentheil vorfchreibt. Jedenfalls ift das Elar: Formen, welche der Geſetzgeber durch fein 
neues allgemeines Geſetz einführte, welche er allgemein auch wieder aufheben Eonnte, die 
kann er auch durch [pe ciellegefeslihe Verfügung (Dispenfation) güftig erlaffen. 
Das tft die allgemein rechtliche Natur der gefeßgebenden Bewalt, ſoweit nicht etwa 
befondere ftändifche oder fonft verfaffungsmäßige Beſchraͤnkungen nachgemiefen find. 

Es ift daher ſchwer zu begreifen, wie das Jenaer Urtheil eine Gemwiffensehe, d. h. eine 
ohne die Formen der Deffentlichkeit und der firchlichen Einfegnung eingegangene Ehe, bei 
welcher der proteftantifche Landesherr von diefen Formen dispenfirte, für ungültig erklaͤ⸗ 
ten, wie e8 das allgemein landesherrliche Gefeßgebungs: (alfo auch Dispenfations:) Recht 
hier willkürlich aufheben mochte, fogar hier aufheben mochte, wo durch die alsbaldige Ans 
zeige bei dem Ortspfarrer Kirchlichkeit eintrat und der Zweifel an dem ehe— 
lihen Conſenſe ausgefhloffen wurde. 

Es wirkte dazu nach den Entfcheidungsgründen einestheild eine Verwechſelung des 
(egislativen Werthes der ald Regel allerdings zu billigenden fitten= und rechtspolizeilichen 
Formen öffentlicher priefterlicher Einfegnung mit dem rechtlichen und chriftlichen Werfen 
der Ehe und mit einer etwaigen bereits erweislich beftehenden verfaſſungs— 
mäßigen Befhränfung der gefesgeberifhen und landesherrlichen 
Dispenfationsgemalt. | 

Sodann aber wird auc) für diefe legislativen Meinungen und vollends für die recht: 
liche Entfcheidung des vorliegenden Falles nad dem beftehenden Recht der große Srrthum 
zu Grund gelegt, als unterjcheide ſich eine ſolche Gewiffensehe nicht von Concubinat und 

49) &. auch die Uebereinftimmung der Bundesgefehgebung in Meyer, Corp. jur. Con- 
foederat. germ,. Il. ©. 22, 
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unzuͤchtigem Zuſammenleben, deren Verbote für den Urtheilsverfaſſer auch die einzi— 
gen pofitiven Scheingruͤnde einer allgemeinen proteſtantiſchen, ja ſogar reiche: 
gefeslichen, angeblich indispenfablen Wefentlichkeit jener Formen abgeben. 

Das MWefen der Ehe aber ift ja ehelich er Conſens und die darin enthaltene unter 
den Ehegatten gegenfeitig erklärte Abficht, fich eheliche Liebe und eheliche Rechte zu: 
zugeftehen und aljo die Verbindung als wahre Ehe, alfo der Natur der Ehe gemäß, auch 
als eine nicht bloß beliebige temporäre Verbindung zu fchließen. Dieje hat alfo mit Con: 
ceubinat und unehelihem Zufammenteben Nichts zu thun. 

Daß es ſitten⸗ und rechtspolizeilich h eil ſam ift, heilfam auch gegen gemeingefähr: 
liche Täufchung und zur Sicherung der juriftifhen Beweiſe der Ehe, fürbie 
eheliche Erklärung öffentliche und Firchliche Formen einzuführen, das ändert eben fo 
wenig ihre Natur polizeilicher Formen als der Ehe juriftifche und riftlihe Wefen- 
heit. Lange, ehe das Concubinat verboten war und ehe die einzelnen proteftantifhen 
Landesgefege jene Formen einführten, wußte man ja nach römifchen, weiß man nad) 
eanonifchem und allgemeinem Eatholifchen Recht ohne jene Formen eingegangene Ehen 
vom Soncubinat und unzüchtiger Gefchlechtsverbindung zu unterfcheiden. 

Diefelben Verwechfelungen führten nun auch den Urtheilsverfaffer zu der Verken- 
nung der Natur der Eheerflärung des verftorbenen Grafen an feinen und feiner Gattin 
ordentlichen Geiftlichen, welche er demjelben ſchon damals machte, als nach eben eingegan⸗ 
gener Gewiffensehe, aus religiöfer und moralifcher Gewiffenhaftigkeit, die Gattin diefe 
Erklärung noch vor ihrer Communion wünfchte. Diefer Wunfch und die Erklärung bei 
dem Ortsgeiftlichen entftanden aus der Abficht der Ehegatten, jede VBermifhung ih: 
ver Ehe mit einer verbotenen Verbindung auszuſchließen. Im Ge 
genfaß hiervon meint das Urtheil, jene Erklärung deute dennoch auf eine verbotene Goncu: 
binatsverbindung hin, weil der Graf die Worte braucht: er habe die Betreffende, ob- 
wohl geringeren Standes, doch zur „Stellvertreterin“ feiner verftorbenen Gemah- 
(in erwählt. Allein diefe an fich nicht begründete nachtheilige Deutung diefer Worte, die 
vielmehr das Gegentheil vom Concubinat ausfprechen, „wenn der Graf feine erfte 
Gattin nicht beleidigen wollte, wird entfchieden aufgehoben durch die foͤrmliche Erklärung, 
der Graf habe der Erwählten alle ehbelihen Rechte lebenslang zugejtanden. 
Darin liegt ja gerade das volle Weſen der Ehe. 

Hiernach find denn alfo die Zaufen und Zaufeinzeihnungen der Söhne auf den 
Namen des Vaters, deren legte fogar noch die Mutter als „geborne Gerdes,“ mithin 
entfchieden ald vermählt bezeichnet , allerdings bedeutungsvoll genug. 

Doc die Ausführung der Beweife für die wirkliche eheliche Natur der Verbindung 
auch vor der öffentlichen Einfegnung, die der Beklagte angeboten hatte, hielt das Jenaer 
Urtheil überhaupt deshalb für überflüffig, weil e8 auch ohne fie, wie ohne Rüdficht auf 
Klüber’s eventuelle Ausführungen über putative Ehen und Brautfinder, für feine Legi- 
timität wie für feine Ebenbürtigkeit erkennen mußte. 

Klar ift e8 wohl hiernach ebenfo, daß hier eine wirkliche Ehe gefchloffen wurde 
und daß, wenn auch bei folcher Wefenheit der Ehe eine Verbindung nad) den befondern 
Landesgefegen ungültig werden könnte, dennoch die vorliegende Ehe durch die hier gültige 
landesherrliche Dispenfation gültig wurde 99). | 

In Beziehung 1) auf die Vollguͤltigkeit der Gewiffensehe, überhaupt der Ehe ohne 
alle Form, blos durch eheliche Abficht, und 2) in Beziehung auf die Beweisführung des 
ehelihen Conſenſes bei einer folchen Verbindung, zumal wenn Kinder aus derfel: 


50) Es enthalten hierüber die bei den Acten befindlichen Ausführungen, außer denen 
von Eichhorn und Klüber, vorzüglib Died: Die Gewiffensehe, Legitima: 
tion durch nahfolgende Ehe und Misheirath. Halle 1838, mit den angeführten 
fpäteren Nachträgen, Entgegnungen u. f. w., insbefondere auch das Gutachten von 
Bretſchneider bie genügendften Beweife.. S. auh Schnaubert, Grundfäge des Kir 
chenrechtö der Proteftanten. $. 251. Walter’s Kirchenrecht. 8. Aufl. S. 578. Wieſe, 
Handbuch des Kirchenrechtd. U. $. 130. Zöpfl, Staatöreht. $. 79. Kluͤber, Oef— 
fentl. Recht. $, 261. Note c. 
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ben eriftiren, fo mie endlich auch 3) in Beziehung auf die volle Gleichftellung der durch 
nachfolgende Heirath legitim gewordenen Kinder mit den urfprünglich ehelich erzeugten 
geht das canonifche Recht von ungleich fittlicheren, tieferen, vernünftigeren und vor Allem 
Hriftlicheren Grundanſichten aus als die Gegner diefer Anſicht. Es begünftigt die Ehen, 
fest die wahre Wefenheit fo heiliger unauflöslicher Verbindung über bloße Formen und 
nicht abfolut wefentliche Bedingungen, wie felbft elterlihe Einwilligung, fchügt fie gegen 
Auflöfung durd) diefelben,, ſucht durch feine Begünftigung den Uebergang gefchlechtlicher 
Verbindungen in gültige Ehen durch Leichtigkeit der Beweiſe fo wie der Bedingungen für 
fie und durch den Ausfchluß ihrer Auflöfung das Aergerniß unzuͤchtiger Verbindungen 
und vor Allem auch das Aergerniß und die die Unfchuldigen treffende Strafe unehelicher 
Zeugungen möglichft auszufchließen. Es giebt für diefen Zweck die juriftifche Präfum- 
tion und Begünftigung für Unfhuldigfeit und rechtlichen Willen 
und für volle rehtlihe Gültigkeit, für Aufrechthaltung des mit ihnen beab: 
fichtigten Rechtsverhältniffes. Deshalb begünftigt e8 namentlicy und zumal, wenn Kin: 
der da find, die Beweife der ehelichen Abfichten und die bloße Erklärung der Eitern als 
folche in fo hohem Grade, daß auch, die bereits hier vorliegenden Beweiſe ber ehelichen Ab: 
fichten und die bloße Erklärung der Eltern als folche in fo hohem Grade, daß auch die be: 
reits bier vorliegenden Beweife der ehelichen Abficht bei Eingehung der gräflichen Ehe 
durch jenes pfarramtliche Zeugniß, durch die Handlungen und Erklärungen der Eitern, 
das Wechfeln der Eheringe, die Einzeichnungen der Kinder, felbft ohne die eventuell vorbe⸗ 
haltene Beweisfuͤhrung ficher als volfftändig betviefen angenommen werden müffen 51). | 

In Beziehung auf die Legitimation durch nachfolgende Ehe beftimmt das canonifche 
Recht, indem es ruͤckwaͤrts den ehelichen Confens für die früheren Zeugungen präfumirt 
und überträgt, ſchon in der Ueberichrift des Ziteld (X.): Qui filii sint legitimi, daß hier 
gar nicht von legitimirten, fondern von legitimen Kindern die Rebe fein folle, und wendet 
diefe völlige Gleichftellung mit Nachdruck im Cap. 1, 6, 7, 13 auch auf die Succeffion in 
Lehen und Stammgüter, auf Adels: und Regierungsrechte an. 

Die im gemeinen deutſchen Recht unzweifelhafte, auch fehon durch das römifche 
Recht begründete völlige Gleichftellung der durch nachfolgende Ehe legitimirten Kinder 52) 
mußte jenes chriftlich canonifche Recht um fo mehr über diejenigen Zweifel fiegreich machen, 
welche man in Beziehung auf Lehens = und reic sftändifche Adels: und Succeffionsrechte 
aus dem Iongobardifchen Lehenrecht und aus einzelnen alten beutfchen Entfcheidungen ab— 
leiten wollte, da ja gerade in Beziehung auf die Ehelicykeit der Verbindung das chriftlich 
canonifche Recht vorzugsweife als höchfte Entfcheidung aufgenommen, die geiftlichen Ge— 
richte aber als hierüber ausfchlieflic competent anerkannt wurden. Won diefer Grund: 
anficht und der abfoluten Gleichftelung gehen auch die Rechtsbücher des Mittelalters ,na= 
mentlich der Schwabenfpiegel (Cap. 377. Laßberg), aus. Kein entgegenftehendes 
allgemeines deutiches Geſetz hebt diefes gemeine Recht auf. Es muß alfo auch hier gelten, 
da auch befondere Bentinkiihe Haus: oder Fideicommißbeflimmungen hier wie rüdficht- 
lich der Misheirath das allgemeine Recht nicht im mindeften ändern, da vollends hier nicht 
einmal von Lehen: und Stammgut und reichsitändifchem Adel die Rebe ift. 

Auch ift gerade bei Fideicommiffen, welche ſich auf römifches Recht gründeten 
und erft nach Einführung deffelben und feiner Gleichftellung der durch nachfolgende Hei: 
rath legitimen Kinder mit den ehelichen eingeführt wurden, vorzugsweiſe die Gültigkeit 
des römifchen Rechts anzunehmen ??). Siegte es ja doch felbft in Beziehung auf Le— 
hen 5%) gegen das longobardifche Recht. 

Doch Alles diefes und daß nach gemeinrechtlichen Nechtsfägen felbft bei Ehen wirklich 

reichsſtaͤndiſcher Adeligen, daß nach ihnen vollends bei der Ehe des Vaters des Beklagten, - 


51) J. H. Boehmer, Jus eccles. T. IV. Diss. $. 52, Eichhorn, Deutfche 
Staatö- und Rechtsgefh. $. 557. 
52) $. sin qui-filii sint legitimi. Nov. 12, c. 4. Nov, 89. pr. u. c. 9. 
53) Eihhorn, Deutfche Rechtögefchichte. $. 369. 449. 450. 454. 571. 
54) Eihhorn a. a. D. 5. 449. 
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die die Gatten durch alsbaldige Anzeige bei dem competenten Pfarrer, durch die Taufen 
der Kinder als rechtmaͤßiger Kinder des Vaters und durch nachfolgende Öffentliche Einſeg⸗ 
nung auch Eirchlich gemacht hatten, Feine das volle Kindes: und Erbrecht des Beklagten 
zerftörende Ausnahme vorhanden ift — dieshaben die Vertheidiger des Rechts des Beklag⸗ 
ten, die feine Succeffionsrechte vertheidigenden Nechtsgutachten und die Entfcheidungs= 
gründe des Jenaer Urtheils fo genügend erwiefen, daß es Unrecht wäre, darüber noch ein 
Wort zu verlieren. Insbeſondere haben Died in feinen Entgegnungen gegen 
Wilda (Il. Heft), ee und Dr. Edenberg in ihrem Abdrud der Proceß— 
ſchrif ten und in ihren Diorthofen und Michaelis in feinen Bo ten unermüdlich) 
auch die legten Scheingründe der Gegner rüdfichtlich der ganzen Misheiraths⸗ und Flle 
gitimitätsfrage auf das Genügendfte befeitigt. 

In allen Beziehungen aber wird die völlige juriftifche Unmöglichkeit der Ausſchlie⸗ 
fung des gemeinen Rechts und der gemeinrechtlichen Beſitz⸗ und Vermögensrechte unum⸗ 
ftöglich und über allen juriftifchen Zweifel erhoben, wenn man auch hier die juriftifhen 
Borausannahmen folgerichtig durchführt. 

VIH. Der juriftifhe Einfluß des neueften Bundesbefchlufies 
auf das Recht des Beklagten und den Proceß. Die Competenz des 
Bundes. — Die oben aufgeftellten hoͤchſten NRehtsgrundfäse und rechtlichen 
Borausannahmen für juriftifche Entfcheidungen gelten natürlich auch in Beziehung 
auf bundesrechtliche Verhaͤltniſſe und Befchlüffe und auf ihre Beſchraͤnkung der Rechte 
fouveräner Staaten und ihrer Schugbefohlenen. Sie find hier praktiſch dop- 
pelt wichtig, weil die bundesrechtlichen Verhältniffe vergleichungsweife neu und ver: 
wickelt, ihre richtige juriftifche Beurtheilung alfo doppelt fchwierig und ohne ſicher lei- 
tenden juriftifhen Compaß doppelt unficdher ifl. 

Die allgemeinen höchften Grundfäge, die rechtliche Natur, die Wirkjamkeit und die 
rechtlichen Gränzen der Bundesgewalt und ihrer Beichlüffe beftimmen ſich nun durch 
‚ folgende Hauptfäge. 

1) Der Bund ift nach Artikel 2 der Bundesacte und 1, 2, 3,9, 15,53 der 
Schlußacte, wie nach den Erklärungen feiner Gründer bei feiner Eingehung ein völ: 
Ferrehtlicher Verein der fouveränen deutfchen Staaten. Sein erfter Iwed 
ift die Erhaltung der Souveränetät diefer Staaten und der andere Zweck die Schügung 
ihrer völferrehtlihen Sicherheit oder ihres inneren und äußeren völ: 
kerrechtlichen Friedens. | 

Die inneren ſtaats- und privatrehtlihen Verhältniffe der jouverainen 
Bundesftaaten find alfo niht in dem allgemeinen Bundeszweck nod in der 
allgemeinen Bundesgemwalt zur Verwirklichung des Bundeszweds enthalten ®). 

Blos anhangs- und ausnahmsmweife find nach der Vollendung der voͤl⸗ 
Eerrechtlichen Feftftellung und Drganifation des Bundes abſichtlich abgefondert 
von diejer eigentlichen Beftimmung des Bundesverhältniffes und von dem rein voͤlker— 
rechtlichen Bundeszwed unter der Ueberfchrift: Befondere Beflimmungen einige 
wenige einzelne beftimmte Rechte der Unterthanen unter Bundesgarantie geftellt. 

Hieraus und aus der urkundlich nachgewiefenen ausdrüdlichen Abficht, aus der 
Zwedbeftimmung alles früher darin enthaltene Staatsrehtliche ſtreng auszuſchlie— 
fen, ergiebt fih, daß die allgemein rehtlihe VWorausannahme bis zum volk 
ftändigen Beweis des Gegentheils gegen das Recht jeder Bundeseinwirkung und Gewalt in 
innere Berhältniffe der fouveränen Staaten ftreitet. (Artikel 58 der Wiener Schlußacte.) 

Es macht nun aber der von dem Bunde in feiner völferrechtlichen Einrichtung zu 
gervährende völkerrechtliche Bundesfchug jener befonderen garantirten Rechte allerdings 
einzelne beftimmte völlig erwwiefene Ausnahmen. 

Diefe Ausnahmen felbft aber find natürlich als fingulär, ale Ausnahmen, 
oder es ift das ausnahmsweiſe Einwirkungsrecht des Bundes in Beziehung auf flaat* 
rechtliche Verhältniffe ebenfowenig analog auszudehnen als zu präfumiren. Sie 


55) Siehe hierüber den Art. „Deutſcher Bund“, Nr. V. ff. 
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find ſtriet auszulegen und es ift, im Zweifel, die Abficht und die rechtliche Zuldffigs 
keit einer Beſchraͤnkung der ſtaatsrechtlichen Souverdnetät in Beziehung auf beftimmte 
Verfügungen nicht anzunehmen. 

Diefe mehr und minder fcharf und folgerichtig von den befferen beutfchen Publi— 
ciſten anerkannten Grundfäge find namentlidy auch dargeftellt von Rudhart in feir 
nem Öffentlihen Recht des Bundes, einem Werk, welches, wie jest bekannt ift, 
ſich vorzüglich dadurch fo jehr in der Elaren Auffaffung der grundvertragsmäßigen Abfich: 
ten und Grundgedanken der Bundesbeflimmungen auszeichnet, weil ihm officielle Mit: 
theilungen von feiner Regierung zu Gebote ftanden. 

Es glaubt fie der Verfaffer diefer Zeilen aus den Worten der Bundesgefege und aus 
den Erklärungen der Gründer des Bundes bei der Begründung deffelben ausführlicher 
und vollftändig erwiefen zu haben, und es ift bis jegt weder irgend eine Widerlegung der 
Rudhartiſchen noch feiner Ausführungen 96) erfchienen. 

Wohl haben freilich nicht etwa blos natürliche Neigungen zu willfürlicher Ausdehs 
nung der Gemalt, fondern auch die an ſich patriotifche Abficht einer erleichterten Förde: 
rung ded Bundeszwecks oder auch einer Erdftigeren Förderung gemeinnügiger patriotifcher 
Einrichtungen diefe ſtreng rechtliche Gränze für die Bundesgewalt weiter auszubehnen 
und zu überfpringen geſucht. 

Aber man erkannte e8 bei der Begründung des Bundes, und auch die zuleßt er⸗ 
wähnte Abhandlung weiſt e8 aus der Natur der VBerhältniffe nad, daf 
ſolche Ausdehnung nicht blog jegt grundvertragsmwidrig und rechtsverlegend, 
daß fie nicht blos den Hauptzweden des Bundes, fondern auch der wahren deutichen na= 
tionalen Freiheit und Einigung, der freien wetteifernden lebendigen Entwidelung natio: 
nalee Gultur und vor Allem den Rechten der Regierungen und der Bür: 
ger in allen mittleren und Eleineren Staaten grundverderblid ift. 

Da man nehmlich für einen wirklih fTaatsrehtlihen Bundesftaat und 
finewefentlichfte unentbehrlidyfte Einrichtung, allgemeine Volksrepraͤ— 
jentation in der Bundesregierung, die Vereinigung nicht zu Stande bringen 
fonnte, fo wäre ftaatsrechtliche Gewalt des Bundes, d. h. fremder Regierungen, über 
die inneren Verhältniffe des einzelnen Staates für Fürft und Volk Höchft gefährlich gewe— 
fen. Es forderte jegt, wie es vorzüglih Baiern und Wiürtemberg energifch und 
julegt mit allgemeiner Zuftimmung geltend machten, ebenfo die freie 
nationale Entwidelung wie die Freiheit der Bürger Selbftftändigkeit der Staaten, ihrer 
Berfaffungen und Regierungen und freien Wetteifer und Sicherung gegen ftörende 
fremde Einwirkungen und gegen die Uebermacht einzelner mächtiger Staaten. 

Auf ſolche Art gefchah es, daß man am Schluß der Verhandlungen den Bundes: 
zweck fo beftimmte, daß die Unabhängigkeit der. Bundesftaaten zum erften Bundeszweck 
erhoben, alle ftaatsrechtlichen Einwirkungen von demfelben forgfältig ausgefchloffen und 
die Sarantie jener wenigen befonderen Rechte unter dem Zitel „befondere Beftimmun: 
gen“ nur als Anhang in die Bundesacte aufgenommen wurde. 

Keine Staats= und Feine Bundeszwecke laffen fi bei den unvollfom: 
menen und collidirenden menfchlihen Verhältniffen jemals vollkommen errei— 
hen. Abfolut vollftändige, vollends aber grundvertragswidrige Durchführung derfel- 
ben im deutfchen Bunde, alfo eine ſolche abfolut vollftändige Sicherung völkerrecht: 
lichen Friedens oder eine ſolche Beſchuͤtzung der befonderen garantirten Rechte, fchadet 
dem erften Bundeszweck der Selbftftändigkeit der Bundesftaaten und überhaupt dem 
ganzen Bunde mehr, als fie ihm nügen würde, fie ift nicht blos rechtswidrig, fondern 
auch politifch vermerflich. 

"Dies erkennen nun auch die Beftimmungen des Bundes und die Schlußacte in Be: 
zug auf die Verwirklichung jener befonderen Rechte, namentlich in Beziehung auf die Ar: 
tikel 13 und 14, in Beziehung auf die Rechte der Völker auf landftändifche Verfaffung 
und in Beziehung auf beftimmte Rechte des ehemaligen Reichsadels an. 


66) Diefeiben find enthalten im Art. „Deutfher Bund”. = 
* 
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Märe es etwa menfchlicher Weife nach möglich und erklaͤrlich, daß ein aus adeligen 
Gefandten hochadeliger Fürften gebildetes höchftes Bundescollegium für Anwendung ber 
Bundesgewalt zum Schuße der Volksrechte, ſowie vielleicht bei den Befchwerden ber han: 
növerifchen, holfteinifchen, waldeckiſchen und kurheſſiſchen Stände und Bürger weniger, 
zu dem Schuß der Adelsrechte dagegen mehr hinneigte, fo wäre es doppelt heilige Pflicht 
der Priefter der Wiffenfchaft der Gerechtigkeit, allen wechfelnden Meinungen und Nei: 
gungen menfchlicher Behörden die Grundverträge, die Gefege und NRechtsgrundfäge vor 
Augen zu ftellen, deren reine Klarheit und ungetrübte Heiligkeit leidenfchafts- und Furcht: 
108 zu bewahren, an ihre Beachtung zu mahnen und gegen ihre Misachtung an das öffent: 
liche Rechtsgefühl der Regierung, der Landftände, der Nation und der gebildeten Melt zu 
appelliren. 

Mr Diefe Gefege geben nun, in Verbindung mit jenen obigen ‚höchften Rechtsgrund: 
fägen, angewandt auf die Natur des deutfchen Bundes, auf den Artikel 14 der Bundes: 
acte und auf unferen Fall folgende einfache Beftimmungen: 

1) Der deutfche Bund ift als völferrechtliche politifche Macht und als politifche völ: 
£errechtliche Einheit für die Verwirklichung ihrer völkerrechtlichen politifchen Zwecke, 

Bundesacte, Artikel 2, 

Schlußacte, Artikel 1, 3, 9, 
allerdings competent und berechtigt, der Negel nady mit Stimmenmehrheit, zu völker: 
rechtlichen und politifchen, den Bundeszwed verwirkflihenden Maßregeln und, fo fern 
fie als ſolche erfcheinen, auch zu völferrehtlihen und politifchen 
Anerfennungen von ganz ober halb fouveränen politifchen Perfönlichkeiten und ihrer 
völferrechtlichen Würde oder ihres hohen ebenbürtigen Adels und Range. 

Im Allgemeinen muß man allerdings auch zugeftehen, daß eine Anerkennung bes 
hohen Adels als Ebenbürtigkeit mit fouveränen Fürften, alfo eine Anerkennung, die als 
fotche die Anerfennenden gegen fich felbft zugeſtehen und die rechtlich nur fie bindet, einen 
völferrechtlichen Charakter hat und daß die befonderen Beftimmungen ber 
Bundesacte über Garantieen einiger ftaatsrechtlichen Anfprüche auch keineswegs die 
Berhältniffe des hohen Adels im Allgemeinen beitimmen. In jenem völferredt: 
lich-politiſchen Sinne alfo konnte der Bund je nach feiner unbefchräntt fouveränen 

‚politifchen Würdigung der Beweggründe folche auch für die holländifchen und englifchen, 
nach ihrer Praätention ehemals dem deutfchen hohen Adel angehörigen Grafen Bentint 
ebenfo ertheilen, wie ja überhaupt jeder Souverän aus politifhen Ruͤckſich— 
ten Adelstitel, Orden u. f. w. an Auswärtige wie an Einheimifche ertheilen Eann. Er 
kann diefes auch mit der ausdrüdlichen Angabe, daß er Ebenbürtigkeit und Adel aus poli⸗ 
tiihen Gruͤnden fo und in der Art und Weife anerkenne, wie fie nad) Artikel 14 den deut: 
fehen Standesherren bundesrechtlich zugefichert wurden. 

Was der Bund als in völferrehtliher Beziehung fouveräner po: 
litifcher Körper kann, das können einzelne deutfche Souveräne für ſich und fie fön- 
nen e8 bei gemeinfhaftliher freier Einwilligung auh am Bundes: 
tage verfammelt, uneigentlich auch unter feinem Namen, in ähnlicher Weife wie es 
duch freie Zuffimmung aller deutfhen Souveräne rüdfichtlidh ein: 
zelner niht unbeftrittener reihsftändifher Familien, z. B. des Grafen 
von Schönburg, gefchehen Eonnte, oder wie diefelben eine an fi in der Bundes: 
competenz nicht liegende Belohnung für Goethe, Schiller oder für einzelne 
Erfindungen ausfprechen Eönnen. 

Wir möchten das bezeichnete politifche Recht des völferrechtlichen Bundeskoͤrpers 
und das aller uneigentlich unter feinem Namen frei zufammenftimmenden deutfchen Sou: 
veräne eine rein politifche völferrechtlihe Competenz nennen und du: 
von die ſtaatsrechtliche unterfcheiden, welche a) für die Regierungs- und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniffe der einzelnen Souveräne und b) mittelbar für die ftnatsrechtlichen 
Berhältniffe der Bürger mit Bundesgewalt Etwas feftzufegen berechtigt. 

2) Eine Competenz in diefem ftaatsrehtlihen Sinne, in welchem gemöhn: 
lich die Stage von der Gompetenz behandelt und verftanden wird, eine ſolche Competen; 
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it für jene Adelsanerkennung nicht vorhanden. Sie kann keinem 
einzigen widberfprehenden Souverän und feinen ſtaatsrechtlichen 
Verhältniffen aufgedrungen werden von den andern Souveränen oder von dem voͤl⸗ 
ferrechtlichen Bunde. 

Es darf daher auch Feine rechtliche Regierung einer folchen Adelsanerkennung in 
ihrem Staate rechtliche Wirkung zugeftehen, fofern diefe Anerkennung die Rechte ihrer 
Bürger oder ihrer Verfaffung irgend beeinträchtigt. Zu folcher Anerkennung und zu fols 
chem Zugeftändniffe giebt weder das allgemeine Völkerrecht, noch der völferrechtliche Bun: 
deszweck, noch auch irgend ein Artikel des Bundes und ganz eben fo wenig auch das Ber: 
Iiner Abkommen über Kniphaujen irgend einen Rechtsgrund ab. Namentlich thun es 
auch nicht die fingulären Garantieen einzelner Unterthanenrechte in den Artikeln 12—19 
der Bundesacte. 

Nur dann, wenn ein Unterthan des deutfchen Bundes, dem die befonderen Beftim: 
mungen des Bundes einzelne Rechte garantiren, und zwar, für unferen Fall, wenn nad) 
Attikel 14 eine deut ſche ehemals reihsftändifche und zugleich eine feit 1806 
bi8 1815 der Unterthanfchaft oder der Kandeshoheit eines deutichen Bundesfürften un: 
terworfene, eine mediatiſirte, fürftliche oder gräfliche Familie, wozu in vielfas 
her Hinficht die auswärtigen Grafen Bentink nicht gehören, den Bundesfchug für die 
ihr zugeftandene Ebenbürtigkeit in Beziehung auf rechtswidrige Verlegung derfelben durch 
einen deutſchen Bundesſtaat anfpricht, alsdann ift auch der Bund, jest als Ga— 
tant diefer Rechte, in den bundesgefeglich durch Artikel 53 und 63 genau be: 
fimmten zwei Fällen und innerhalb der dort genau beftimmten Schranten zum Bun: 
desſchuße competent. er 

Daß hiernach für einen Bundesihus der Grafen Bentink Feine wirkliche und 
en Bunbdescompetenz vorhanden war, wird fich fogleich fonnenflar heraus: 

ellen. 

Waͤre aber auch der Bund zu irgend einer Beſchlußfaſſung wirklich competent, ſo iſt 
er doh natuͤrlich nur innerhalb feiner grundvertragsmäßigen rechtli— 
ben Schranken zu verfügen, nicht aber abfolut zu Allem und auch zum Grund: 
bertragswidbrigen competent. 

3) Auch fol nicht geldugnet werden, daß, wenn ein Bittfteller oder Beſchwerde⸗ 
führer feinen Fall als einen folhen vorftellt, in welchem die Bundescompetenz begrün: 
det fei, daß alsdann der Bund diejenige äußere, blos formelle oder ſcheinbare 
Competenz hat, das Geſuch zu prüfen, um zu wiffen, ob der Fall einer wirflihen 
Sompetenz eintritt oder nicht, ganz eben fo twie dag gleiche Recht jede Behörde 
der Melt, namentlich jedes Gericht auch in folchen Fällen haben, in welchen ſich ergiebt, 
daß fie wirklich in vorliegendem Falle nicht competent find. 

Ueberalf aber bewahre man fich vor der tollen Logik des Klägers und feiner Vertheis 
diger, daß, weil der Bund einmal hierzu berechtigt ift, er auch reell competent fei, oder 
gar hier und bei wirklicher Competenz Alles Mögliche beichließen dürfe. Dann 
wäre auch ein Unterrichter, weil er eine Injurie zu unterfuchen und zu betrafen wirklich 
competent ift, competent, über eine angebliche Snjurie, die reell als Adminiſtrativ— 
fache fich ergiebt, zu richten und bei wirklichen Injurien die Beklagten hängen zu laffen oder 
durch feinen Befchluß die Rechte von Dritten zu verlegen. Oder e8 wäre dann der Bund, 
teil er nach Artikel 11 dev Bundesacte in einem gemwaltthätigen Streite zwiichen zwei 
Vundesregierungen zur Prüfung und zur Bewirtung fchiedsrichterlicher Schlichtung des 
Streites competent ift, auch in einem falfchlich fo dargeftellten Fall fich einzumifchen 

teellcompetent, er wäre bei wirtlichem Ötreite auch competent zur Abfegung einer 
Oder beider Megenten. Vollends verwerflich ift die Lehre, es wären zur praftiichen 
tchtlihen Prüfung und rehtlihen Bekämpfung folder einmal innerhalb 
feiner Competenz gefaßten Befchlüffe des Bundes die Verlegten und alle übrige Welt in- 
competent. Dies twäre die Aufgebung alles rechtlichen Zuftandes, der Souveränetät 
wie der Verfaffungen der Völker, es wäre ein wahrhaft blinder ſklaviſcher Gehorfam ges 
genüber ſchrankenloſer tyrannifcher Gewalt. Gleich abgefhmadt ift ihre Logik, daß, 
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wenn etwa der Bund wegen Artikel 14 competent ſei, fuͤr die dort genau beſtimmte 
beſondere Claſſe von Hochadeligen, die von 1806—1815 mittelbar gewordenen 
veichsftändifchen Familien, beftimmte befondere Rechte zu fehügen, derfelbe auch 
competent werde, a) überhaupt alle hohen Adelsrechte in ganz Deutfchland zu beftimmen 
und zu ordnen; b) ja daß er allein und ausſchließlich hierzu competent werd, 
fo wie auch dazu, jene befonderen Rechte felbft zu beftimmen. Auch, Iandfländifche Ber: 
faffungsrechte garantiert der Bund. Iſt er etwa allein competent, darüber zu be: 
fchließen? Gleich bodenlos wäre es, mit ihnen anzunehmen, daß der Bund deshalb com: 
petent, ja ausfchließlich competent fei zur Anerkennung und Beſtimmung folder 
Rechte, 3. B. des hohen Adels, weil Feine andere Behörde für ganz Deutfchland 
gültig hier anerkennen und beftimmen könne. Man fest dabei ganz fälfchlich eine all: 
"umfaffende innere ftaatsrechtliche oder politifche Negierungsgetwalt des Bun- 
des für alle fouveränen deutfchen Staaten voraus. Kann denn aber irgend eine Behörde 
gültig für ganz Deutfchland beftimmen, wer großjährig, ehrenhaft, infam, Staatsbür: 
ger, Landftand u. f. w. fein folle? Iſt deshalb der völferrehtliche, nur auf ein: 
zelne genau beftimmte, nie analog auszudehnende Garantieen be ftimmter Rechte von 
Untertbanen befchränkte Bund competent für diefe fogar wünfchenswerthe einheitliche 
Beftimmung? Auf folhen rabuliftifhen, faft Eindifchen Verwechslungen und Schluß: 
folgerungen beruht in der That größtentheils die Elägeriiche Beweisführung für eine 
wirkliche ſtaats rechtliche Competenz über die Adelsverhältniffe der Herren von 
Kniphaufen. .. 

Bor Allen tritt in folhem Falle, wo innere ftaatsrehtlihe Verbhält: 
niffe der befonderen fouveränen Staaten beftimmt werden follen, nad den 
eitirten Artikeln der Bundes: und Schlußacte der Grundfag ein, daß jede Gefellfchaft, 
und fo auch der Bundesverein nur allein durch den gefellfchaftlichen Zwed und 
in VBollziehung deffelben, der Bund alfo nur bei Vollziehung des Buns 
deszweckes, der Sicherung der Souveränetät und des völferrechtlichen Friedens, 
eine gemeinfhaftlide Einheit bilden. . Daran knuͤpfen die Worte jener Bun: 
desgeſetze die natürliche, nothwendige, rechtliche Folge, daß bei allen anderen Angelegen⸗ 
heiten oder daß da, wo die Bundesftaaten nicht „in ihrer vertragsmäßigen 
„Einheit erfcheinen, fondern als einzelne, felbftftändige und unabhaͤn— 
„sige Staaten, fo daß folglich nur jura singulorum obmwalten‘ , feine Stimmen: 
mehrheit gilt. Die Befchlüffe über diefe befonderen Verhaͤltniſſe 
tönnen vielmehr nur durh Stimmeneinbhelligkeit und bei Wide: 
fprud durch völferrehtlihe Vermittelungen, Schiedsgerihte und 
andere völferrechtlihe Mittel zur Vollziehung gebracht werben. 
Diefes ift nun offenbar dann der Fall, wenn ein fouveräner Regent genöthigt werden 
follte, in feinen inneren ftaatsrechtlihen und privatrechtlichen — insbefondere in Eben— 
buͤrtigkeits⸗ und Succeſſions⸗, und in feinen landftändifchen Verhaͤltniſſen Jemanden alt 
vielfach privilegirten Ebenbürtigen, Hochadeligen, reichsſtaͤndiſchen Mediatifirten anzu 
erkennen und zu behandeln, der durch fein allgemeines Bundesgefe& juriftifch unzweifeb 
haft als ſolcher erklärt und bezeichnet iſt, welcher vielmehr nad) feiner Rechtsuͤberzeugung 
eben fo wenig ein folcher ift als der Kläger nach der Ueberzeugung dei 
Großherzogs von Oldenburg. 


MWiederholt auch am Bundestag, fo in einem Commiffionsbericht des kurheſſiſchen 
Bundestagsgefandten von Lepeld”) inder Anhaltifchen Sache, 1821, in weder 


57) Protokolle der deutfchen WBundesverfammlung. Bd. XII. in 4. ©. 186. Diet 
Bericht des Gorreferenten fagt wörtlich: „Die Befugniß und Verpflichtung der Bunde 
verfammlung, über pünktliche Erfüllung der Bundesgefehe und Befchläffe zu wachen, liegt 
im Allgemeinen unfehlbar in ihrem Berufe. — 

Wie aber, wenn ein Bundesſtaat behauptet, dieſe oder jene Verfuͤgung oder unterlafftng 
eines anderen Bundesftaates fei den Geſetzen und Befchlüffen zuwider, und ber Angeſchu⸗ 
digte behauptet, feine Verfügung oder Unterlaffung ſtehe mit den angeführten Gefegen in gat 
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Preußen fo entſchieden alle vom Bunde bereits ausgeſprochene Competenz des Bundes 
befteitt, wird im Gegenfag der eigentlichen völferrechtlichen Befchlüffe des Bun— 


keinem Zufammenhange. Wer bat hier zu entfcheiden, die WBundesverfammlung auf abmini- 
ſtrativem Wege, oder ein Gericht ? 

Die Stellung der Bundesverfammlung, in welcher jeder einzelne Gefandte von den nach 
Gonvenienzen ertheilten Inftructionen feines Hofes abhängt, macht ſich unfähig, eine recht⸗ 
lie Entfcheidung im wahren Sinne des Wortes zu ertheilen. 

Auf der andern Seite aber ift es evident, daß nicht jede Differenz in Bundesangelegens 
heiten duch eine Austrägal:Entfcheidung ihre Final-Erledigung finden kann, denn fonft würs 
den die Gerichte regieren umd ähnliche Fälle bei verfchiedenen Gerichten auf verfchiedene Meife 
entfhieden werden. Es muß alfo irgend eine Gränglinie eriftiren, wo die Befugniß der 
Bundesverfammlung, Differenzen der Bundesglieder auf adminiftrativem Wege zu erledigen, 
— — bei nicht zu erreichender guͤtlicher Ausgleichung ein rechtliches Verfahren ein— 

eten hat. 

Der deutſche Bund iſt ein immerwaͤhrender Bund ſouverainer, von einander unabhaͤn⸗ 
giger Staaten, zu einem beſtimmten, im Artikel 2 der Bundesacte ausgeſprochenen Zwecke. 

In allen Dingen, welche auf Erreichung dieſes Zweckes abzielen, hat daher jeder ein- 
keine Bundesftaat gewiffermaßen auf feine Souveränetät und Machtvolltommenheit verzich- 
tet und feine fpeciellen Anfichten und Intereffen den Intereffen der Gefammtheit untergeord- 
net. Diefes Intereffe der Gefammtheit fpricht fich in der Bundesverfammlung aus, wel: 
her, nah Art. 4 der Buntesacte und Art. 7 und 9 der Schlußacte, der erhabene Beruf 
geworden ift, den oberften Zweck des Bundes zu verfolgen und in allen zu deffen Errei— 
hung abzielenden Dingen die geeigneten Befchlüffe nach gewiffen vorgefchriebenen Formen 
hoffen. Der Art. III der Schlußacte befchräntt die Competenz ausdrüdlich dahin. Es ift 
ihr weiter im Art. XVII der Schlußacte die Befugniß gegeben, die etwa erregten Zweifel 
über den Sinn der Bundesacte dem WBundeszwect gemäß zu Löfen und der Art. XIV der 
Shlußacte fchreibt vor, wie es bei organifchen Bundeseinrichtungen und deren Ausführung 
gehalten werben folle. 

Diernach feheint mie alfo ein mwefentlicher Unterfchied zwiſchen Gefegen und Befchlüffen, 
welde die Erreichung des Bundeszweckes, organifche Bundeseinrichtung u. f. w. betreffen, 
und folchen Befchlüffen, oder beffer gefagt Wereinbarungen, obzumalten, welche mit dem 
Bundes zweck Nichts gemein und unbefchadet des Bundes ftatthaben oder unterbleiben können. 

te ganze Organismus des Bundes würde gelähmt oder gehemmt werben, wenn die Bun 
deiverfammlung die Anftände, welche fich bei der Ausführung irgend eines Bundesbefchluf: 
ſes, der die Erreichung des Bundeszwedes erzielt, ergeben, einer gerichtlichen Gognition un: 
terwerfen wollte; vielmehr dürften alle dergleichen Anjtände auf abminiftrativem Wege zu 
erledigen fein, fobald nehmlich die Gefammtheit unmittelbar dabei intereffirt ift. Gefegt 
„B. ein Bunbesitaat machte in Bezug auf die Gontingentftellung die befchmerende Anzeige, 
daf ein- anderer mit ihm zu einer Brigade gehöriger Bundesftaat aus einer einfeitigen Deus 
tung irgend einer Stelle des Befchluffes, vom 12. April d. 3. die Aufftellung der Brigade 
dindere, fo wird bie Bundesverfammlung Beinen Anftand finden können, die misdeutete Stelle 
zu erläutern und nach Maßgabe diefer Erläuterung den angefchuldigten Staat zur Erfül: 
lung ber Bundespflicht anzubalten, keineswegs aber ein Vermittelungsverfahren einleiten und 
eventuell eine Austrägal» Entfcheidung zulaffen, denn bei ber ordentlichen Aufftellung des 
Bundesheeres und feiner einzelnen Theile ift die Gefammtheit unmittelbar intereffirt. 

Ganz anders aber ift das Verhaͤltniß bei den Beichlüffen oder vielmehr bei ben Wer: 
eindarungen der deutfchen Bundesftaaten, welche nicht die Erreichung bes Bundeszwedes ers 
zielen, ‚Hier fcheinen mir die einzelnen Staaten wie Privaten zu betrachten zu, fein, die über 
gewiffe gegenfeitige Leiftungen einen Vertrag gefchloffen haben. Entftehen über den Sinn 
deö Vertrags oder beffen Anwendbarkeit in gewiffen Faͤllen Srrungen unter den Pacifcenten, 
fo braucht die Mindergahl, oder auch nur ein einziger, die Entfcheidung der Mehrheit nicht 
als verbindlich anzuerkennen, fondern es kann auf richterliche Entfcheidung provocirt werden. 
Bei allen folchen Vereinbarungen feheint mir der Beruf der Bundesverfammlung fich alfo 
darauf befchränten zu müffen, daß fie über die Erfüllung ſolcher Vereinbarungen im Allge⸗ 

meinen wacht, allein die Anwendung berfelben auf fpecielle Fälle und die Auslegung bes 

Sinnes, wenn unter den verfchiedenen Staaten darüber Zweifel entſtehen follten, dem Rich: 

ter überläßt,, denn der Bund und fein Zweck ift dabei nicht gefährdet. 


Benn 3. B. eine Befchwerde an fie gelangt, daß in einem beutfchen Staate, gegen ben 
Beſchluß vom 23. Zuni 1817, Nachfteuer und Abzugsgeld gefordert werde, fo wird es zwar 
in ihrem Berufe liegen, eine Aufflärung von dem angefchuldigten Staate zu begehren. 
Vuͤrde aber diefe dahin ertheilt, daß es nicht Nachfteuer, fondern eine gang andere Vermd- 
gendabgabe fei, welche im. angebrachten Kalle gefordert worben fei, wird die Bundesvers 
ſammlung rechtlich entfcheiden wollen: ob die angegebene Wermögensabgabe mit dem Be: 





312 Kniphauſen. 


des fuͤr den Bundeszweck von jenen Beſchluͤſſen uͤber ſtaatsrechtliche 
Verhaͤltniſſe, bei Colliſionen und Widerſpruch der Anſichten nicht etwa Entſcheidung 
des Bundes, ſondern gerichtliche oder ſchiedsgerichtliche Entſcheidung gefordert. 

Allermindeſtens aber iſt doch jedenfalls alle Bundesgewalt in den ſingulaͤren Aus— 
nahmsfaͤllen der Artite 12—19 auf die ſtricteſt auszulegenden woͤrtlichen 
Beftimmungen diefer Artikel befhränft. 

Bei allen jolchen inneren ftaatsrechtlichen Verhältniffen hat ferner auch der Bund 
felbft da, wo ihm die Ausnahmsartifel 12—19 ein befonderes Necht der Garantie 
ertheilen, alle feine Gompetenz zur fohügenden Verwirklichung derfelben nod 
genau bedingt und bundesgefeglih beſchraͤnkt und diefes buchſtaͤblich gerade auf 
den Artikel 14, auf unferen Fall, angewendet. 

Es gilt nehmlich nach Artikel 53 und 63 der Schlußacte als Regel, duß: 

„Die durch die Bundesacte (den Bundeszweck felbft) den einzelnen Bundesftaaten 
„garantirte Unabhängigkeit im Allgemeinen jede Einmifhung des Bundes 
„in die inneren Staatseinrichtungen und die Staatsverwaltung ausfchließt.” 

Dabei wird denn ausdrüdlich hinzugefügt, daß felbft jeder Befchluß des Bundes 
über jene ausnahmsmeife Beichüsung der einzelnen befonderen garantirten 
Unterthanenrechte oder über die bundesmäßige Vollziehung diefer Garantie noch die 
Selbjtftändigkeit der Negierung und Verwaltung der einzelnen 
fouveränen Staaten zu ahten hat und diefen alfo „die Anwendung de 
„allgemeinen Anordnungen auf einzelne Fälle allein überlaffen bleibt.‘ 

Diefe allgemeinen Grundfäge hat namentlich in Beziehung auf den ganzen Artikel 
14 der Bundesacte der Artikel 63 der Schlußacte, übereinftimmend mit der Natur der 
. bundesrechtlihen Verhältniffe und den allgemeinen Beftimmungen der Artikel 29, 53, 
2 und 61 der Schlußacte, noch beſonders klar und ſorgfaͤltig feſtgeſetzt. Derſelbe ſagt 
wörtlich: 

„Und wenn gleich die Über die Anwendung der in Gemäßheit des 14. Artikels der 
„Bun desacte erlaffenen Verordnungen und Verträge entftehenden Streitigkeiten in ein 
‚zelnen Fällen an die competenten Behörden des Bundesftaates, 
‚in welchem die mittelbar gewordenen Fürften und Grafen und Der: 
„een gelegen find, zur Entſcheidung gebracht werden müffen, fo bleibt 
„doh im Fall der verweigerten und verzögerten verfaffungsmäßigen 
„Rechtshilfe oder einer einfeitigen, zu ihrem Nachtheil erfolgten Legislativen 


fchluffe vom 23. Juni 1817 vereinbar fei? Gewiß nicht. Iſt es ein Privatmann, der id 
befchwert, fo wird fie, mach erlangter Ueberzeugung, daß in dem angefchuldigten Staate 
jener Beſchluß als Geſetz publicirt worden fei, den Reclamanten an die Landesgerichte ver: 
weifen; ift es ein Bundesftaat, der fich über Verlegung jenes Beſchluſſes beklagt, fo wird 
fie ein Vermittelungs= und eventuell ein Austrägal:Berfahren einleiten. 

Diefer meiner Diftinction ſcheint mir auch zur Geite zu ftehen, was in den Wiener 
Minifterialeonferenzen, befonders in der 23. und 24. Sitzung bei Gelegenheit der Redaction 
des XIII. und XVII. Artikels der Schlußacte vorfam. Nach dem in der Allgemeinheit ge 
wiß richtigen Grundfage, daß ein Vertrag authentifch nur durch Einftimmigkeit aller Pack 
feenten interpretirt werden Tann, war in dem XII. Artikel unter diejenigen Fälle, mode 
Stimmeneinhelligkeit in der Bundesverfammlung erforderlich fei, auch die authentische Er 
lärung der Grundgefege aufgenommen. Auf die von dem Raffauifchen Herrn Bevollmaͤch⸗ 
tigten über die nothwendigen ze diefer Beftimmung zu Protokoll gegebene Erklärung 
ging man aber von diefer ausdrücklichen Beftimmung wieder ab, weil man fich ohne Zmeifel 

berzeugte, daß bei den ſchwankenden Begriffen von Grundgefegen und organifchen dh 
tungen der Bund fich auflöfen müßte, wenn jeder Bundesftaat ben Grundgefegen eine belie: 
bige Deutung geben und eine authentifche Erklärung ohne feine Zuftimmung nicht flattfinden 
koͤnnte. Bei Vereinbarung der Bundesſtaaten uͤber die Leiſtungen, die mit dem Zwe 
Bundes nicht ———— bleibt es aber bei den allgemeinen Grundfägen über Ber 
träge, feien fie nun zwifchen Staaten oder zwifchen Privatperfonen gefchloffen. Die Dun 
desſtaaten bleiben in der Kategorie felbftftändiger und von einander unabhängiger Staaten 
Weil fie aber zugleich Bundesftaaten find, fo haben fie gang allgemein darauf verzichten 
ihre Irrungen mit gewaffneter Hand auszumachen, fondern fich der Erledigung duch Ber 
mittelung ober AusträgalsEntfcheidung unterworfen.” — 
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„Berlesung ber durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte der Recurd an die 
„Bundesverfammlung vorbehalten, und diefe ift in ſolchem Falle verpflichtet, wenn fie die 
„Beſchwerde gegründet findet, eine genügende Abhilfe zu bewirken.“ 

Alſo ausdrüdlich verfügt diefer Artikel noch befonders : 

Daß über alle im Artikel 14 der Bundesacte gewährten Rechte die Streitigkeiten 
in einzelnen Fällen an die durch Geſetze oder Verträge von dem Souverän den 
Standesherren zugeftandenen competenten Landesbehörden gebradt und 
von diefen entfchieden werden muf. 

Es ift alfo klar wie die Sonne, daß, fofern der Kläger eine flantsrechtliche, für Ol⸗ 
denburg und Kniphaufen gültige, auf Art. 14 der Bundesacte rechtlich begrlindete Forde: 
rung von Adels: und Ebenbürtigkeitsrechten macht, er die Anwendung des allgemei— 
nen Geſetzes in Artikel 14 nur von dem Souverän von Oldenburg und feinen Behör: 
den und Gerichten zu erhalten hat. Daran ändert namentlich der Bundesbefchluß vom 
15. September 1842 nicht das Geringfte. Derjelbe beftätigt nehmlich die Beichränkung 
alles Recursrechtes der Mediatifirten und der Competenz des Bundes für fie ausdruͤcklich 
auf die beiden angegebenen Fälle und begruͤndet nur für Beſchwerden in 
dem einen fchtwierigen Fall, nehmlich bei Befchmwerden der Mediatifirten über verlegende 
Geſetze, wenn das Beduͤrfniß fich dazu zeige, ein befonderes Schiedsgericht, nehmlich 
3) zur Proceßführung das competente Landesgericht, b) zur Entfcheidung das landftändis 
Ihe Bundesfchiedsgericht, oder alternativ, wenn die Bundesverfammlung es will, die 
Bundesverfammiung felbft, weiches der einzige, abfolut ausnahmsweiſe Fall 
vr Möglichkeit einer Selbftentfcheidung des Bundes in Streitigkeiten ift, jedoch jeden: 
falls ordentliche Proceßführung bei ordentlihen Gerichten als die 
Grundlage aller Entfheidung vorausfest. Won diefem ganzen Falle aber 
it hier feine Rede. 

Es ift eben fo Elar, daß in dem vorliegenden Falle auch nach dem Berliner Abfom- 
men diefe competenten Landesbehörden zu entfcheiden haben über die in Verbindung mit 
dem angejprochenen Succeifionsrecht ftehende, von den Klägern felbft als Rechtsfunda⸗ 
ment ihrer Succeſſions⸗ und ihrer Beraubungsklage gegen den Beklagten vor Gericht ord: 
nungsmäßig anhängig gemachte Rechtsfrage über die Thatſache des vom Großherzog von 
Oldenburg wie von dem Beklagten dem Kläger beftrittenen ehemals reichsftändifchen 
Adels der fibeicommißberechtigten Familie. Sie allein Einnen und müffen entſcheiden 
über das ganze fideicommiffarifche Succeffionsrecht, Über welches der Kläger bei ihnen 
klagte, worüber er jegt nicht einmal eine Bitte an den Bund geftellt und worüber diefer 
mit keinem Wort entfchieden hat. Natürlich alfo haben fie auch als Beftandtheile der 
Klage und der Einwendung zu prüfen, ob und in wie weit nach ihrer unabhängigen juri= 
fiſchen Meberzeugung vor der Zeit der angeblichen Rechtserwerbung rüdfichtlich des 
Fideicommiſſes ein dDamaliges reihsftändifches Adelsrecht der Bentinkiſchen 
damilie ihnen rechtlich begruͤndet oder nicht begründet erfcheint. 

Die hier entfcheidenden Artikel des Berliner Abkommens lauten wörtlich): 

Artikel VI. „In allen folchen Privatangelegenheiten des Herrn Grafen und ber 
„lieber feiner Familie” (der Artikel vorher beftimmt für die Criminalanklagen gegen 
„Ne daffelbe Gericht), „bei welchen zur Zeit des Reiches die hoͤchſten Reichsgerichte 
Fompetent gewefen fein würden, follen diefe ebenfalls durch das Dberappella: 
„Konsgericht zu Didenburg vertreten werden.” 

Attikel VII. „Alte und jede zmwifchen Seiner Herzoglichen Durchlaucht und 
„Höchſtdero Nachfolgern in der Regierung des Herzogthums Oldenburg einerfeits, und dem 
„Den Grafen und deffen Familie andererfeits, in Beziehung auf die Herrſchaft 
Kniphauſen vorfommenden Irr ungen und Streitigkeiten, melde die Auslegung 
„des gegenwärtigen Abkommens, imgleichen den Umfang und die Natur der Seiner Der: 
„sglihen Durchlaucht übertragenen Hoheit und der dem Grafen zuftehenden Rechte, 
„Artikel 198), im gegenfeitigen Verhältniß zu einander an fich oder nach ihrem Prin: 





58) Diefer Artikel I lautet: „Der Herr Graf von Bentint tritt für fih und feine 
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„cip, abgeſehen von der Erfüllung ber daraus auf Seiten des Herrn Grafen entſpringen⸗ 
„den Verbindlichkeiten, worauf die Amtsthätigkeit des Fiscals fich bezieht (Art. 6, Kite. f.), 
„um Segenftande haben, werden vor eine [hiedsrichterliche Behörde gebracht. 
„Die Bildung derfelben gefchieht in der Art, daß die Acten über entftandene Streitigkeiten 
„bei dem Oberappellationsgericht in Oldenburg inftruirt u. |. w.“ 

Artikel IX. „Der deutfche Bund ift um Uebernahme der Garantie diefes Abkom— 
„mens mit der Wirkung zu erfuchen, daß er auf die genaue und vollftändige Erfüllung 
„der in demfelben enthaltenen Beflimmungen achten und insbefondere 
„darauf halten wolle, daß die zwifchen feiner Durchlaucht und dem Herrn Grafen ent: 
„stehenden Streitigkeiten auf dem durch das gegenwärtige Abkommen 
„vereinbarten Weg zur Entfcheidung gebracht und die erfolgten Erkenntniffe auch 
„pünktlich vollzogen werden.” 

Noch ift zu bemerken, daß nad) Art. IX u. Art. VIg. in beiden Fällen ber Strei— 
tigkeiten der Familienglieder unter einander oder mit dem Großherzog durch die Befugnif 
des Antrages auf Verfchidtung der Acten und durch Vorſchlags- undWahlrechte in Be: 
ziehung auf die zur Entfcheidung zu berufende Suriftenfacultät diefes die Reichsgerichte 
vertretende Gericht zugleich auch eine ſchiedsgerichtliche Drganifation erhält. 

Soll nun die Bitte des Klägers bei dem Bund und deffen Entfcheidung irgend auf 
die Verhältniffe von Oldenburg und Kniphaujen bezogen werden, 
fo muß man unterſcheiden: 

1) Der Kläger beruft fi, wie er gethan, auf Urt. 14 der Bundesacte und feine 

perfönlichen Verhältniffe, alsdann gilt durchaus die Regel des Artikels 63. 
i Nur a) bei verlegenden allgemeinen legislativen Verfügungen und b) bei 
Sperrung ber rechtlichen Entfcheidung der competenten Randesbehörde ift ein Recurs 
an den Bund und die Competenz und die gefegliche ſchuͤtzende Vermittlung möglich. Beide 
Bedingungen fehlen aber hier gänzlich. 

Der Kläger jagt in feinen Eingaben an den Bund, der Großherzog und das groß: 
herzogliche Gabinet habe ihm feine Bitte um die Anerkennung der im Artikel 14 beftimmten 
Adelsrechte nicht geroährt. Das war ihr Recht. Aber Eeine Legislative Verfügung 
derfelben und feine Sperrung der Rechtshilfe liegt im Mindeſten vor. 

2) Sofern aber der Kläger nicht auf Artikel 14 der Bundesacte, fondern wegen dei 
Berliner Abkommens und zunächft wegen bes Familienrechts der Landeshoheit in Bezie- 
hung auf Kniphaufen feine Adelsanfprüche gründet, und hier gegen die von ihm ausdrüd: 
lich angeführte Weigerung des Souneräns von Oldenburg, alfo wegen einer Irrung 
mit ihm Hilfe fucht, fo ift nach Elarer landesverfaffungsmäßiger und bundesmäßiger An: 
erfennung und Beſtaͤtigung allein das Didenburgifche Oberappellationsgericht compe: 
tent und der Bund hat vorzugsmeife garantiert, daß diefes entfcheide und daß feine Ent- 
fcheidung praftifch vollzogen werde. 

3) Daffelbe gilt, wenn er wirklich gegen feinen Proceßgegner, den Beklagten, und 
die gerichtliche Sentenz verfehrtermweife Bundeshilfe fuchte. 

Niemals aber ift der Bund zur Anwendung des Bundesgefeßed auf diefen con: 
creten Fall der beftrittenen Thatfache des hohen Adels der Bentink'ſchen Familie zur 
Beit des Meiches competent, betrachte man Oldenburg als Eaiferlihen Schugheren über 
Kniphaufen oder als Landesherrn von Varel. 

Vollends aber ift das Elar, daß ber Großherzog eine wahre Rechtsüberzeugung durch 
fein $ürftenwort befräftigte, daß in dem ganzen anhängigen Redts: 
ftreite über das Succeffionsrecht in das Fideicommiß, alfo auch in Beziehung 
auf die diefem Succeffionsreht zu Grund gelegten perfönlichen und dinglichen Rechts: und 
Thatfragen, fo weit fie die Entfcheidung des Erbrechts zwiſchen beiden ſtreitenden Theilen 


— — 





„Familie, in Beziehung auf die Herrſchaft Kniphauſen, unter den in ben folgenden Ar: 
„tikeln enthaltenen näheren Beftimmungen in den Befig und Genuß der Landes hoheit und 
„Der perfönlihen Rechte und Worzüge wieder ein, wie ihm bdiefelben vor Auflöfung der 
„beutfchen Reichsverfaſſung zuftan den.’ 


| 
| 
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betreffen, nur allein das durch den Berliner Vertrag landesgefeglich und bundesmäßig 
garantirte ordentliche und Schiedsgericht in voller Unabhängigkeit entfchei- 
den kann 9°), 

Nach allem Bisherigen ift es Elar wie der Tag, daß hier in Beziehung auf die An= 
wendung der allgemeinen Geſetze auf den einzelnen Fall ber ftreitigen 
Aelsverhältniffe der Bentink'ſchen Familie im Verhaͤltniß zu der Oldenburgifchen Res 
gierung und zu den ihrer Reichs- und Landeshoheit unterftellten Fideicommißgütern und 
zu dem anhängigen Mechtsftreit der Glieder unter einander der Bund zu einer Bundes: 
entfcheidung nicht berechtigt, nicht competent ift. 

Es handelt fich hier 1) bei dem vom Kläger erbetenen Adelsrechte des Artikels 14 
um die Anwendung bdiefes Geſetzes auf das befondere Verhältniß der 
Bentink'ſchen Familie, welche nach Artikel 53 und 63 der Schlußacte entfchieden der 
fouveränen Didenburgifchen Regierung und ihren Behörden anheim fällt, fo weit fie ir- 
gend auf Oldenburg und feiner Hoheit untertworfene Gebiete fich bezieht. ' 

2) Sofern der Anfpruc des Klägers auf Kniphaufen begründet und bezogen wird, 
gilt nach dem Berliner Abkommen gänzlich daffelbe, nur ift hier noch genauer das Ober: 
appellationsgericht als ſchieds⸗ und reichsgerichtliche Richterbehörde competent, fobald 
des Klägers Forderung entweder der Großherzog oder der Befiger der Derrfchaft wider: 
ſpticht. 

3) Bei dem wirklichen Widerſpruche von Beiden handelt es ſich um die Entſchei— 
dung über die wefentlichften beftrittenen Rechte a) des Großherzogs, die 
er rechtlich anfpricht 1) als Souverän von Oldenburg, 2) als Eaiferlicher Schugherr über 
Kniphaufen, 3) als eventueller Erbfolger in die Fideicommifgüter ; b) der beiden Fami— 
lienglieder unter einander. Es handelt fich 

4) Um die zu bdiefer Entfcheidung nöthigen fchwierigften thatfählihen und 
juriftifhen Unterſuchungen a) über die thatfächlichen und juriftifchen Adels» und 
b) Misheiraths» und Legitimitäts= Verhältniffe, zu welchen der Bund eben fo unberech⸗ 
figt als ungeeignet ift. 

5) Es handelt fich dabei entfchieden um folche Rechte, welche der Bund a) als 
Jura singuli des fouverdnen Großherzogs, b) ald Privatrechte der feinem fouver: 
inen Schug Untergebenen achten muß. 

6) Um beftrittene Rechte, für deren richterliche Entfcheidung alle hier Betheiligten, 
den garantirenden Bund mit einbegriffen, bereits ein befonderes Schiedsgericht al8 allein 
competent niederfegten. 

7) Um folche, Über welche der ordentliche Proceß bereits vor diefem allein competen⸗ 
tn Gericht anhängig ift, fo daß es in jeder Hinficht ein incompetenter cabinetsjuftizmäßiger 
Nachtſpruch würde, wenn der Bund die Entfcheidung Über diefe beftrittenen Rechte und 
über diefe anhängige Rechtsſache an fich ziehen oder direct oder indirect von einer in Be: 
fiehung auf diefe Rechte gegebenen Bundesentfcheidung abhängig machen mollte. 

Waͤren auch noch feine von allen Betheiligten, von den vermittelnden politifchen 
Mächten, dem Bund, dem Großherzog von Oldenburg und dem legitimen Stammhaupt 
von Kniphaufen als gerade für die betreffenden Rechts: und Thatfragen 
völlig genägend anerkannten ordentlichen und Schiedsgerichte vorhanden, fo bliebe 
der Bund doch incompetent für diefelben. | 

So aber werden die Elägerifchen Bemühungen für feine Entfcheidung doppelt boden» 





39) Kein Zurift kann darüber zweifeln, daß, wie auch die römifchen Gefege es klar 
beftimmen, bie Frage über das reichsftändifche Abdelsreht — felbft dann, wenn nicht 
auch außerdem das Didenburgifche Oberappellationsgericht die competente Behörde geweſen 
wäre, wie fie es ift — es doch als competent über bad vom Beklagten an: 
Bienen: fideicommiffarifhe Erbrecht, in fo weit diefes Statusver— 

ältniß rechtlich beurtheilen müßte, als es jenes Erbrecht begründet oder nicht, 

als es der Kläger felbft zum Grunde feiner Rechtfertigung bei diefem Gerichte gemacht bat. 
C. 3. de judicüs (3. 1) und C. 1. de ordin, judieior. Alle Gegenworte bes Deren Tas 
dor gegen diefe Harften Gefege verdienen in der hat keine Beleuchtung. 


3l6 _ Kniphauſen. 


los. So namentlich die, daß es an einem geeigneten Gericht fehle. Dieſes iſt an ſich 
ſchon eine Abſurditaͤt, da man dem voͤlkerrechtlichen Bund nicht etwa eine allge— 
meine ſubſidiaͤre Richtergewalt für alle politifchen und nichtpolitiſchen beſtrittenen Rechte: 
fragen in Deutfchland zumweifen kann, für welche e8 an einem genügenden Gericht fehlt 
oder irgend Jemandem zu fehlen jcheint. | 
Auch gehört e8 ja zu den abjolut bodenlofen Vorausfegungen, daß der Bund für alle 
hohen Adels= und Succeſſions- und Misheirathsrechte in Deutfchland,, alfo auch für die 
des Klägers competent, ja ausfchließlich competent fei. Der blos voͤlkerrechtliche 
Bund hat nur zu Gunften der genau befchränften Claffe eines Theils des hoben 
Adels, der jeit 1806 Mediatifirten, gewiſſe befondere Schugrechte ; bei Suc: 
ceffionsftreitigfeiten ift er nur competent nach Art. 11, wenn fie zufällig in gewaltſame 
Streitigkeiten zwifchen fouveränen Staaten übergingen. Das Vermittlungsrecht über 
die hohen Adelsrechte der fouveränen Familien, neue Ertheilung von Adelsrechten in 
ihren Staaten, Succeffionen, hausgefegliche und verfaffungsmäßige Gefege und Gerichte 
über diefelben find der Souveränetät der einzelnen Bundesftaaten anheimgegeben umd 
untergeordnet. Hier ift fo wenig allgemeine Gleichförmigkeit und Gericht und Gefet: 
gebung des Bundes für ganz Deutfchland, als in anderen inneren Verfaſſungs- und 
Rechtsverhältniffen aller deutichen Staaten. 
Man muß alfo die Aufhebung der ganzen grundvertragsmäßigen völfer: 
rechtlichen Natur und der Grundgefebe des Bundes, man muß den völligen MWibder: 
ſpruch deffelben mit feinen eigenen Erklärungen und früheren Befchlüffen, man muß feine 
Aufhebung aller Rechtszuftände ſowohl für die fouveränen Fürften wie für die Bürger 
billigen, wenn man diefer politifchen hohen Behörde das Recht beilegen will, mit Auf: 
hebung der hier völlig Elaren grundvertragsmäßigen Gränzen ihrer Gewalt und anderer 
eben fo Elaren von ihr garantirten Verträge, mit Befeitigung der zuftändigen Gerichte oder 
mit Zerftörung ihrer Unabhängigkeit, die Nechte der Fürften und der Bürger fouveräner 
Staaten ihren politifchen Machtfprüchen zu unterwerfen. ine folche Gabinetsjuftiz aber 
wäre natürlich doppelt und dreifach verlegend , wenn nicht, wie bei Machtfprüchen eines 
einzelnen Fürften in feinem Lande, einerfeits die Entfchuldigung einer menfchlichen leiden: 
fhaftlichen Webereilung , eines ſchwachen Augenblicks, fie milderte, fondern fie in reifer 
Berathung von einem fo großen Senate ausgingen, wenn fie auch nicht durch die innigeren 
Bande des gemeinfchaftlichen Vertrauens und Intereffes zwifchen dem angeftammten Zur: 
ften und feinem Volke erträglicher würden, fondern wenn fie von fremden Souveränen 
ausgingen. 
Für die hier aufgeftellten rechtlichen Gränzen der Bundesgemwalt bedarf e8 bei der un: 
mittelbaren völlig Elaren Entfcheidung der Grundverträge und gefeglichen Beftimmungen 
des Bundes keiner wiffenichaftlichen Autoritäten. Doch mögen hier wenigftens die Rechts: 
überzeugungen einiger der alfererften deutfchen Staatsrechtstehrer Plag finden, zunächft 
die des berühmten Eichhorn. Er fagt in feiner Entwidlung der Grängen ber Bundes 
gemalt in der Schrift: 
Betrachtung über die Verfaffung des deutfhen Bundes in Bezie— 
hung auf die Streitigkeiten der Mitglieder deffelben unter ei 
ander oder mit ihren Unterthanen, von Karl Frieder. Eichhorn. Ber’ 
lin 1833. 

auf Seite 86 wörtlich Folgendes: 

„Die Anwendung der Beftimmungen des Artikels-14 der Bundesacte über 
die den vormaligen Reihsftänden und der vormaligen Reichsritterſchaft 
gewaͤhrten Rechte bleibt auch nach dem 63. Artikel der Schlußacte den einzelnen 
Regierungen überlaffen. Wenn fie durch Vertrag mit den Betheiligten feſt 
geſetzt iſt, wird jede Streitigkeit uͤber die Anwendung dieſer unmittelbaren Entſchei 
bungsqueilen eine von den Landesgerichten zu erledigende Ju ſtizſache. Wenn ſe 
durch Geſetzgebung geſchieht oder Geſetze einſeitig erklärt werden (legislativ 2 
Elärt werden, wie ausdrüdlich der Art. 63 fagt), fo fteht dem Bund das Urthe 
zu, inwiefern damit die Erfuͤllung des Artikels 14 der Bundesacte beſtehe. Abgeſ⸗ 
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hiervon ift auch die Anwendung der gefeglichen Beftimmungen auf Streitigkeiten den 
competenten Gerichten zu überlaffen. Ä 

Durch dieje Feftfegungen mwird die allgemeine Regel des Artikel 53 der Schlußacte 
über die Rechte der Vollziehung der befonderen Beftimmungen der Bundesacte auch in 
Hinſicht der Übrigen nicht ausdruͤcklich berührten erläutert. Nur die Gefep: 
gebung, durch welche diefe angewendet find, ift ein Gegenftand der Beurtheilung 
der Bundesverfammlung und diefe auf die Frage befchränft, ob jene zur Erfüllung 
der übernommenen Verpflichtungen genüge. Beſchwerden über eine Geſetzgebung über 
diefe Gegenftände ift daher den Unterthanen bei der Bundesverfammlung anzubringen 
geftattet. Die Anwendung jener Gefeggebung (oder auch der unmittelbaren Bun— 
desgeſetze ſelbſt, mo Feine neue Legislative Beftimmung dazmwifchen tritt) ift Sache ber 
Regierung. Ob fie unter den Gefichtspunft einer Regierungs = oder Juſtizſache falle, 
hängt von diefer Gefeggebung (von der Randesgefesgebung) ab. Diefe beftimmt die 
Behandlung einer Streitigkeit, welche über deren Anwendung in einzelnen Fällen 
entfteht. Der Bundesverfammlung fteht über diefe kein Urtheil zu, 
fofern fie nicht als Befchwerde über Juftizverweigerung an fie gelangt.“ 

Nahdem der Verfaffer alle Beftimmungen der Bundesgefege, auch die der neueren 
e 1832, genau geprüft hat, giebt er das Reſultat diefer Prüfung S. 91 mit den 

orten: 

„Saft man nad) diefen Beftimmungen zufammen, welche Competenz der Bundes 
verfammlung für die verfchiedenen möglichen Fälle von Streitigkeiten zwifchen Regie— 
tungen und Untertanen anerkannt worden ift, jo zeigt ſich, daß ihr eine wahre rich= 
terlihe Gewalt in einem bderfelben beigelegt worden, ja diefe felbft in dem Falle 
ausdeüdlich ausgefhloffen worden ift, wo fie durch Uebertragung 
einer Garantie, unbefchadet der Autonomie des einzelnen Staates, möglicy ge: 
welen wäre.” — (Mac Artikel 60 fol felbft bei freiwillig von der Regierung und den 
Ständen dem Bund übertragener Garantie im Falle der Streitigkeiten zwifchen der 
Regierung und den Unterthanen oder Ständen der Bund nur gütliche Vereinbarung 
oder compromiffarifche Entfcheidung herbeiführen, nie felbft entfcheiden). „Biel 
mehr ift die Bundesgefeggebung ſtreng dabei ftehen geblieben, jede Einwirkung der 
Bundesverfammlung, die ein Urtheil in fich fchließen fol, auf das Recht zu befchränfen, 
in Streitigkeiten, welche zum Gegenftand haben, daß in den bejonderen Beftimmuns 
gen der Bundesacte übernommene Verpflichtungen ber Regierungen unerfüllt geblieben, 
den Inhalt aufgeftellter Gefeggebung mit dem Princip, welches die Bundesacte 
für diefe ausgefprochen hat, zu vergleichen und hiernach jene für genügend oder unge: 
nügend zu erlären. Die Zuerfennung eines beftimmten Rechtes, die der 
eigentliche Charakter der Anwendung eines Gefeges für den Richter ausmacht 
(aljo namentlich auch die Anerkennung des beftimmten beftrittenen Hohen⸗Adelsrechts 
in Beziehung auf innere Verhältniffe eines Bundesftaates), fteht ihr nicht zu. Für ein 
Bundesgericht (wenn man den vielfeitigen Wünfchen nad) demfelben hätte nachgeben 
wollen) hätte fich alfo Fein Gegenftand feiner Thätigkeit gefunden. Die Unabhäne 
gigkeit der einzelnen Staaten geftattet keine Einmiſchung des 
Bundes in innere Angelegenheiten eines einzelnen Staates.” 

Es bedarf Feines weiteren Wortes, daß, wenn, wie Eichhorn im Einzelnen nach— 
wies, in Beziehung auf die Einführung und Erhaltung Iandftändifcher Rechte, ja wenn 
ſelbſt nach jenen proviforifchen und Ausnahmsmaßregeln von 1832 zu Gunften der von 
dem Bunde damals fo lebhaft ins Auge gefaßten Intereffen der Befeitigung der Störung 
des friedlichen Ruheftandes und des monarchiſchen Rechts, über Steuerverweigerungen 
u. ſ. w,, wenn fogar in den fie berührenden Streitigkeiten ber Unterthanen mit den Re: 
gierungen jene Graͤnzen der Bundesgemalt heilig blieben, daß fie auch gelten müffen für 
die von den Dldenburgifchen Behörden zu entfcheidende Frage hochadeliger und ſtandes⸗ 
herrlicher Rechte der Bentink’fchen Familie in dem fouveränen Oldenburgiſchen Hoheits: 
gebiet. Es bedarf noch weniger weiterer Ausführung, daß vollends in Beziehung 
auf Streitigkeiten zwifhen Unterthbanen unter einander oder mit 
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Fremden — hier die Streitigkeiten der entweder hollaͤndiſchen und engliſchen 
oder Oldenburgiſchen Unterthanen uͤber ein Fideicommißrecht und — ſoweit es als eine 
damit zuſammenhaͤngende Rechtsgrundlage erſcheint und zwiſchen den beiden ſtreitenden 
Theilen Rechte begruͤndet, uͤber das fruͤhere deutſche reichsſtaͤndiſche Adelsrecht — das 
Entſcheidungsrecht der Behoͤrden des ſouveraͤnen Bundesſtaates Oldenburg unantaſtbat 
und jede Einmiſchung der Bundesgewalt durch Einwirkung auf die Entſcheidung des be— 
ſtimmten Falles abſolut bundeswidrig iſt. 

Voͤllig uͤbereinſtimmend mit Eichhorn beſtimmt auch der beruͤhmte Rudhart 
in ſeinem 

Recht des deutſchen Bundes. Stuttgart 1822, 

„die Competenz des Bundes, und insbefondere auch Zit. VI, €. 4, $. 8 die in Beziehung 
„auf den Artitel 14.” Er fchließt feine Ausführung ©. 218 mit folgenden Worten: 

„Hiernach hängt die Competenz der Bundesverfammlung von folgenden Bedin- 
„gungen ab: 

„1) Sie muß durch den Recurs eines Betheiligten aufgerufen fein. 

„2) Der Recurs muß begründet fein duch die Nachweifung entweder: 

„a) einer einfeitig zum Nachtheil des Betheiligten erfolgten legislativen Er: 
„Klärung der durch die Bundesacte zugeficherten Vorrechte.“ 

„Eine bloße Anwendung der Beitimmungen der Bundesacte und eine nähere 
„Beftimmung ift der Landesgefeggebung überlaffen. Der Befchwerdeführer würde 
„nachweiſen müffen, daß ihm das in der Bundesacte zugeficherte Recht vorenthalten 
„wird.“ 

b) Oder der Recurs muß begründet fein durch die Nachweiſung der ver wei— 
„gerten gefeslichen und verfaffungsgemäßen Rechtshilfe.“ 

„Wenn daher die Regierung eines Bundesftantes, gegen welche die Beſchwerde 
„gerichtet wurde, dem Betheiligten den durch die Randesgefege vorgefchriebenen Weg 
„vor den Gerichten nicht verweigert hat, fondern wenn diefe erkannt, aber gegen die 
„Wünfche des Privilegirten entfchieden haben, oder wenn der gerichtliche Weg verfperrt 
„and auf deshalb erhobene Beſchwerde der Staatsrath, Geheime Rath oder font die: 
„jenigen Behörden, an welche in jolchen Fällen der Verfaſſung gemäß der Re: 
„curs zu ergreifen ift, gegen ben Befchwerdeführer in der Hauptjache entfchieden haben, 
„fo ift der Recurs an die Bundesverfammlung unzuläffig, da diein 
„den Bundesgefeßen vorgefchriebenen Bedingungen der Competenz der Bundes: 
„verfammlung nicht vorhanden find.” 

„Die Bundesverfammlung kann über derlei ihr nicht zuftändige Befchwer- 
„den gar nicht in Berathung treten, fondern ift diefelben ohne Weite: 
„res ale unbegründet von der Hand zu weifen gegen die Bundesglieder verpflichtet.“ 

Derfelbe durch das Vertrauen feines Monarchen ftets ausgezeichnete Rechtslehrer 
und Staatsmann hatte ſchon früher von ſolchen die bundesvertragsmäßigen Graͤnzen und 
die Competenz überfchreitenden Befchlüffen dev Bundesverfammlung auf S. 30 deffelben 
Merkes mit Berufung auf die Beflimmung der Artikel III., IV. und IX. der Wiener 
Schlußacte über die rechtlichen Bedingungen und Gränzen der Ausübung der Bundes 
getwalt wörtlich erklärt: 

„Solche Befhlüffe, ſelbſt wenn fie formell zu Stande gefommen wären, werden 
„anheilbar nichtig, oder der Bund würde, da die Societät ihr urfprüngliches Weſen 
„verloren hätte, factifch aufgelöft fein.” 

Im Weſentlichen übereinftimmend mußten bei der Klarheit der Bundesgefege über 
diefen Punkt auch die übrigen Publiciften die rechtlichen Graͤnzen rechtsgültiger Bundes- 
gewalt beftimmen. So erklärt namentlich auh Jordan in feinem Lehrbuche des 
Staatsrehts, Caſſel 1831, 8.179 eben fo wie Rudhart S.24— 27 den Bun: 
des zweck und die in ihm enthaltene äußere und innere Sicherheit Deutfchlands „als 
nur völferrehtlich”, als auf die inneren ſtaatsrechtlichen Verwaltungs: und poli: 
zeilichen Verhältniffe der Bundesftaaten ſich durchaus nicht beziehend, wovon dann die 
ferneren Rudhartifchen Säge unvermeiblihe Confequenzen find, namentlich der Seite 
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64 ausgeſprochene, daß die Bundesglieder in Anſehung der inneren Verwaltung ihrer 
„Staaten nicht inbundesgemäßer Einheit erfcheinen, daß die Landesverfaffung 
„ich nicht auf den Bundeszweck bezieht, ihre Anordnung daher ein „jus singulorum** 
„iſt,“ daß auch die nur blos ausnahmsweife in den befonderen Rechtsgarantieen der Artis 
kel 12 ff. begründete Gompetenz ald Ausnahme nicht auszudehnen ji. Jordan er: 
kennt namentlidy auch im $. 216 im Widerfpruch mit den Klägern die vom Bund als 
Schiedsgerichte anerkannten deutfchen Obergerichte al8 competent, mögen 

„bie Anſpruͤche voͤlkerrechtlicher, privatfuͤrſtenrechtlicher oder rein civilrechtlicher Na⸗ 

„tue fein.’ 
Er beſchraͤnkk ebendafelbft, $. 216 Mr. III, jedes auch nur mittelbare richterliche Ent: 
iheidungsrecht des Bundes bei Befchwerden von Unterthanen auf die zwei Fälle: 1) der 
verweigerten oder gehemmten Juftiz, 2) der Beftrittenheit der Verpflichtung zwifchen 
mehreren Regierungen. Das vermittelnde, ſchuͤtzende Einwirken des Bundes bei Be- 
ſchwerden des veichsftändifchen Adels aber bedingt und befchränft auch Jordan im $. 
237 Nr. IV gänzlich durch diefelben Bedingungen und Gränzen wie Rudhart und 
Eihhorn 9). 

Doc) der Bund hat ja felbit 1828 durch die oben wörtlich citirte Zuruͤckweiſung jener 
Bentintifhen Bitte um Schuß der auch damals auf den hohen Adel und die Misheirath 
gegruͤndeten Familienrechte feine Incompetenz anerkannt und durch Bundesbeſchluß 
ausgefprochen. 

Nah allem Bisherigen muß juriftiich der Bundesbefchluß über Anerkennung eines 
hohen Adels der Bentinkiſchen Familie, da, fo lange irgend möglich, die recht— 
liche Abfiht und Natur Öffentliher Verfügungen zu präfumiren ift, 
nur allein in jenem unter 1) desvorigen Abſchnitts bezeichneten voͤl— 
ferrehtlihen und politifhen Sinne verftanden und ausgelegt wer— 
den, in welchem er weder die inneren ftaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe nicht einmwilligender 
Bundesfürften, noch die Rechte des Beklagten beftimmt, verändert oder verlegt. Denn nur 
in dbiefem Sinne ift er competent, rechtsguͤltig und nicht rechts— 
verlegend gefaßt, während er fonft incompetent, den Örundvertrag des Bundes 
und die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Oldenburgifche Souveränetät verlegend, für 
den Beklagten aber rechtswidrig beraubend wäre. Mur in jenem Sinne würde er den 
Bund auch in anderer Hinficht nicht compromittiren. Denn nur fo fonnte er aus Billig: 
keit oder politiſchen Gründen dem Kläger diefelben Adels: und Ebenbürtigkeitsrechte wie 
den ehemals reichsftändifchen Standesherren verleihen oder zufichern, wenn er auch juri⸗ 
ſtiſch weder wahrhaft reichsftändifch noch zu den Standesherren des Artikels 14 gehörig 
und nach demfelben wirklich juriftifch berechtigt war, wenn auch die Ebenbürtigkeit felbft 
ihm doch den gleichförmigen Recht szuſtand nicht begründet, der der mwörtliche Zweck 
des Artikel 14 iſt. 

IX. Die Elägerifhe Bemühung für einen Machtſpruch des Bun— 
des und des Grofherzogs von Oldenburg. — Es war nad allem Bisherigen 
in der That unmöglich, diefe Fundamentalrechte unferes deutfchen rechtlichen Zuſtandes 
anders als durch die das Rechtsgefühl beleidigendften Argumente anzugreifen. 

So verfuchten der Kläger und feine Vertheidiger die zu Anfang des vorlegten Ab⸗ 
ſchnittes angegebenen faft unbegreiflichen Begründungen der Competenz, "ja der alleinigen 
und ausjchließlichen Gompetenz des Bundes zur Entfcheidung über das Adelsrecht. So 
wollten fie diefelbe auch Dadurch begründen, daß fie die Entfcheidung Über die Suceeffion 
in die Fideicommißgüter, weil mit ihnen Hoheitsrechte verbunden ſeien, und über die da- 
mit verbundene präjudiciale Statusfrage des hohen Adels für gänzlich unpaffend für Gi: 
bilgerichte erklären. | | Ä 


Bern * 
60) Ausdruͤcklich erklaͤrt er auch S. 182, daß jede ſouveraͤne Regierung „bie allgemei- 
nen bundesgefeglichen Anordnungen nur nah eignem Ermeffen auf die einzelnen 
Ile anzuwenden’ babe; nicht minder auch, daß Art. 14 der Bundesacte ſich ledig: 
li auf die feit 1806 Mediatifirten befchräntt, S. 237, und nur auf wirklih ehemals 
reichöftändifche, fo wie er auch nur bei ihnen Misheirathen, diefe aber auch ſchon bei 
Ehen mit niederen Adeligen (alfo zu Ungunften des Klägers) annimmt. 
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Freilich ſuchen Viele, um einer neudeutſchen Polizei- und Verwaltungswillkuͤr im- 
mer freiere Bahnen zu oͤffnen, die deutſchen Gerichtshoͤfe moͤglichſt herabzuwuͤrdigen, ſie 
hoͤchſtens für bloße gemeine Privatrechte und materielles Vermögen tauglich und zuſtaͤn— 
dig zu erklären. 

Iſt aber diejes deutfch und rechtlich, ift e8 gründlich? Hatten nicht vollends die 
Reichsgerichte, das Reichskammergericht und der Reichshofrath, und als höchftes Re: 
cursgericht in gewiffen Fällen auch der Reichstag, welche ja das Oldenburgiſche Ober: 
appellationsgericht zu vertreten berufen ift, ſtets die wichtigften ftaatsrechtlichen Streitig- 
£eiten, Klagen der Unterthanen über Misbrauch der Landeshoheit und über alle Succeffions: 
freitigkeiten und Doheitsrechte zu enticheiden, Klagen insbefondere auch ber beftrittene 
Succeſſions⸗ und hohe Adelsrechte ©1)? 

Hatten und haben nicht Schiedsgerichte — fo twie ebenfalls das Didenburgifche Ober: 
appellationsgericht — haben nicht Schiedsgerichte felbft nach Artikel 11 der Bundesacte, 
fo wie Jordan in den kurz zuvor erwähnten Stellen ausführte, über alle möglichen 
Arten von Streitigkeiten zu enticheiden ? 

Mir können alfo hier ganz davon ſchweigen, daß ja auch außerdem deutfche Gerichts 
höfe noch jest häufig über Öffentliches Recht, über Befig von Rittergütern mit Hoheits⸗ 
rechten der Juſtiz, über Standesherrichaften u. |. w., und fo, wie neulich das preußiſche 
Dberlandesgericht in Arensberg in Beziehung aufdas Fuͤrſtlich Wittgenſteiniſche 
Haus, auch ber Misheirath und Succeffionsrechte — daß fie eben fo auch aber über 
Rechte der Staatsdiener gegen willfürliche Entlaffung, über alle öffentlichen Verbrechen 
und Anklagen des beleidigten Staates zu richten haben. 

Gleich umfonft fucht man Hilfe in dem Umſtande, daß der ehemalige deutfche Kaifer, 
weil nad) der befonderen Reichsverfaffung die Adelsertheilung fein Eaiferlihes Reſer vat— 
recht mar, die Streitigkeiten über Zuftändigkeit und Verluft dem von den Reichsſtaͤnden 
gebildeten Reichskammergericht zu entziehen und dem von ihm befegten hoͤchſten Reichsge: 
richt, dem Reichshofrath, zuzumeifen ftrebte. Auch ſchon früher entfchied, wie Zoͤpfl 
wiederholt nachgemwiefen hat, das Reichskammergericht in Succeffionsfkreitigfeiten aud 
über die Adelsberechtigung, und 1654 erhielt es vollends allgemein concurrirende Juris 
dietion mit dem Reichshofrathe. Bar jehr im Irrthum aber find die Kläger, wenn fie 
glauben, daß, weil man fagte, der Kaifer richtet hier, und weil der Ausſpruch der Reihe 
bofrathsrichter Gutachten hieß, man an willfürliche Cabinetsentfcheidung des Kaifers 
denkt. Auch heute heißen noch die Fürften oberfte Richter, 3. B. auch in England, und 
oft werben die Urtheile in ihrem Namen verkündet. Aber unabhängige Richter oder 
Schöffen fprechen dort fo mie ftets nach deutfchem Nechte, wo e8 hieß, der Kaifer richtete, 
fei e8 auf dem Reichstage oder fonft. So mar es auch bei diefen Gutachten bes Reiche: 
hofraths in Standesfahyen, wobei, um Eaiferlihe Machtfprüche auszufchließen, die Ur: 
theile oder diefe Gutachten, die der Kaifer nicht willkürlich verändern konnte (eben fo we 
nig als die Reichsgutachten, dienur durch feine Sanction gültig wurden, eben io 
wenig als jest dem Dldenburgifchen Appellationsgericht die Facultäts- Gutachten), in 
folenner Form in Gegenwart der Gerichtsvorftände feierlich verfündet werden mußten, 
gegen welche Rechtsmittel ftattfanden 62), wobei endlich auch die Wahlcapitulationsbe: 
fimmungen gegen alle kaiferliche Cabinetsjuftiz immer mehr alle etwaigen woillfürlichen 
Eingriffe des Kaifers befeitigten ®). Die Kaifer follten die Suftiz nicht fiftiren, fondern 


61) Jenaer Urtheil ©. 112. So namentlich auch in dem Succeffionsftreit über 
Jever und Kniphaufen das Reichötammergericht 1548. Zenaer Urtheil ©. 4 in 
dem Gucceffionsftreit der Didenburgifchen Agnaten. 1633 der Reichshofraty. Jenaer 
Urtheil ©. 36; fo abermals 1656 das Reichstammergericht über die Succeſſionsklage bes 
Herzogs von Holftein. Senaer Urtheil ©. 61. Zu den Reichögerichten gehörte auch 
ber Reichötag, wenn er ald Recursinftang richtete, fo wie z. B. über die Meiningifche 
Hohes Adeld-, Misheiraths + und Succeffionsfrage, wo er jest nah der Wahlcapitulation 
von 1742 ein früheres reichögerichtliches Urtheil und die Eaiferliche Verfügung aufbob. 

62) Wahlcapitulation Karl’s VII, Art. 17. $. 2. 

1 2’ aaltcapitalation. Art. XVI. $. 15. 17. 18. 9. A. Zach ariaͤ, Staatsrecht. 
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nur „befoͤrdern.“ Gleich großer Irrthum iſt es, wenn man, wie namentlich auch Mar: 
tin, aus dem Erlaffen mancher NReichshofrathsentfcheidungen ohne vorherige Streit: 
verhandlung den Schluß zieht, hier habe man auf dem Adminiſtrativweg entfcheiden wol: 
Im. Man erließ im juriftifchen Mandatsproceh Mandate. Jedenfalls find der eigen- 
thümliche Grund der eigenthümlichen richterlichen Entfcheidung Über Adelsrechte, die 
kaiferlichen Refervatrechte und der Kaifer felbft ja weggefallen, und für den gegenwärtigen 
Rechtsftreit über das Fideicommißgut und feine Vererbung und die dabei in Frage ſtehen⸗ 
den perfönlichen und realen Mechtsverhältniffe ift noch dazu ganz befonders das 
competente Gericht fchon unzweifelhaft feftgeftellt, vertritt die Reihsgerichte, 
den NReichshofrath , das Meichstammergericht und den Reichstag eben fo wie der Groß: 
herzog von Oldenburg den Kaifer. Hier find lediglich nur Acte der Regierungs-, der 
ſchutzherrlichen und gerichtlichen Verwaltung in Sprache, die ſaͤmmtlich nicht auf den 
Bund, fondern auf Oldenburg und fein Oberappellationsgericht üÜbergingen, fo weit fie _ 
irgend noh anwendbar find. 

Freilich der Kläger will diefe Elaren vertragsmäßigen, bundesmäßig garantirten 
Rechte Oldenburg rauben und, noch monftröfer, dem völferrechtlichen Bunde das 
faatsrechtliche Eaiferliche Refervatrecht der Adelsertheilung, das mit allen Eaiferlichen 
Rechten auf die Souveräne der einzelnen Lande überging, und nicht 
blos des Kaifers, fondern auch der Reichsgerichte Nichtergewalt über Succeffionsftreitig: 
keiten, über Adelsrechte beilegen, nachdem doch das vom Bund felbft beftätigte Berliner 
Abkommen, welches alles Bundesrecht über Kniphaufen erft begründet, fie aus: 
vrüdlihft nur dem Großherzog von Oldenburg und feinem Ober: 
appellationsgericht zumeifet. 

Vorher fehon wurde die grundfalfche Behauptung einer Bundescompetenz in hohen 
Adeld: und Succeffionsfachen zurüdgemiefen. Vollends ift bei Erbftreitigkeit der der 
Hoheit, ja der Regierungsgemalt unterworfenen nicht fouveränen ehemaligen Reichsade⸗ 
ligen nirgends eine Cinmifchung des Bundes begründet. 

Eine Erbftreitigkeit über Familienfideicommiffe unter nicht ſouveraͤnen, fondern 
der Hoheit unterwworfenen Perfonen, fremden oder deutichen Landesunterthanen, welche, 
wie in Beziehung auf Kniphaufen und vollends rüdfichtlidy Varels, auch die Grafen 
Bentinkfind, ift offenbar ein Privatproceß fo gut wie jeder Proceß über ein 
Lehen oder Rittergut, wenn auch die Ausübung von Hoheitsrechten daran geknüpft ift. 
Das Berliner Abkommen nennt fie vollends fehr natürlich fo im Gegenfaß der unmittelbar 
vorher behandelten Griminalfälfe und Conflicte mit Oldenburgifchen Hoheitsrechten. 

Betrachten doch fogar gerade die legitim en Hallerifchen und fonfligen patrimo= 
nialen Regierungstheorieen, ja das frühere patrimoniale und feudale Privatfürften- 
recht des fouveränen Adels, wie chon der Name Privat fürftenrecht bemweift, die auf den 
Rechtstiteln des Familienerbrechts beruhenden Erbanſpruͤche als Privatrechte der Bethei- 
ligten. Und fo wurden fie an den NReichsgerichten verhandelt und entfchieden. 

Auch ift ja in der That bei folchen Succeffionsftreitigkeiten, von welchen die Streit- 
fragen Über die Erbfähigkeit, alfo auch Über ihre Aufhebung duch Misheirath, unzer- 
trennliche Beftandtheile bilden, zundchft gar nicht die ftaatsrechtliche Frage über die 
ftaatsrechtlichen Verhältniffe zu den Unterthanen oder zu einem Dberhoheitsheren, ſon⸗ 
dern der Privattitel der Erwerbung des Erbrechts der Gegenftand des Streites. 

Und nun will der Kläger für folchen Streit fogar bei einer nicht einmal fouveränen, 
fondern einer Staatsoberhoheit unterworfenen Familienherrſchaft das ordentliche Reiche- 
und Staats: und Schiedsgericht als unfähig und incompetent erflären, nachdem alle Be: 
theiligten, die Mächte des Bundes, der Großherzog von Oldenburg und das Stammhaupt 
der Bentinkifchen Familie feine Competenz fanctionirten, ja nachdem er felbit eben fo wie 
fein Vater diefelbe förmlich anerkannte, indem fie wiederholt im Privatproceßwege ihre 
Streitigkeit vor diefes Gericht brachten und diefelbe Jahre lang ordnungsmäßig vor dem⸗ 
jelben durchführten. Sie unterwarfen fih ja förmlich der gerihtliden 


Entfheidung. —— 
Es gehört alfo in der That eine mehr als gewoͤhnliche rabuliſtiſche Kuͤhnheit der An⸗ 
Staats » Zerifon. VIII. 21 
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waͤlte der Kläger dazu, um Angeſichts diefer Verhaͤltniſſe und nach Jahre Langen eivilge: 
richtlichen Proceffen nunmehr, da das Urtheil ungünftig ausfiel, in verwirrten Schul: 
ftreitigkeiten über politifche Natur des Proceffes, über Juſtiz- und Nichtjuftizfachen und in 
Schmeicheleien gegen falfche defpotifche und legitimiftifche und ariftokratifche Neigungen 
Hilfe zu fuchen, um diefe Sache als keine Juſtizſache darzuftellen, ihre Entſcheidung dem 
ordentlichen und Schiedsgericht zu entziehen und fie der völferrehtlichen politis 
fhen Gewalt, dem zu folcher Entfcheidung abfolut incompetenten Bunde zuzuweiſen. 

Juſtizſache ift alle Streitigfeit um Rechte (wie hier die Erbrechte in 
Fideicommißguͤter), die Jemand aus beſtimmten Rechtstiteln (ſo wie hier 
das Teſtament vom Vater des erſten Erwerbers der Fideicommißguͤter) als fuͤr ſich 
erworben gegen einen Andern in Anſpruch nimmt, der in feinem 
Widerſpruch nicht etwa unmittelbar foldhes fouveränes Hoheits— 
vecht auszuüben behaupten kann, welches er feinem richterlihen 
Ausfpruhe unterwerfen muß. 

Maturrechtli und nad früheren deutichen Grundſaͤtzen ift Juſtizſache jeder 
Streit um Rechte zwifhen Perfonen im rechtlichen Zuftande. Selbſt 
Anfprüche der Völker und der Regierungsfouveränetät glaubte man im heiligen roͤmiſch⸗ 
deutfchen Reiche dem Richterfpruche unterftellt. Später trennte man mehr und mehr 
außer ben völferrechtlichen und Verfaffungsftreitigkeiten die Regierungs= oder Verwaltungs: 
fachen, fofern hier und in den eigentlichen völferrechtlichen Streitigkeiten und in den Ber: 
faffungsftreitigkeiten zwifchen Regierung und Volk wenigftens der eine Ötreis 
tende in feinem Widerfpruh gegen das angeblihe Recht des An: 
dern fouveräne Regierungsrechte auszuüben behaupten fann, die 
er von rihterlihem Urtheile niht abhängig mahen muß (muß etwa 
nach fchiedsgerichtlichem Vertrag oder nad) Bundespflicht), fo daß alfo heutzutage nur 
unfere obige erfte Bezeichnung der Juſtizſache übrig bleibt. Der Bentinfifche Familien: 
ftreit über das Erbrecht aus dem teftamentarıfchen Samilienfideicommiß bleibt aud) hier- 
nach wie nach allen vernünftigen Begriffen über Juftizfache wirklich eine fol he. 

Geſetzt aber auch, er wäre ganz oder theilweife Verwaltungs: oder Regierungsſache 
oder auch eine Oldenburgifche Verfaffungsftreitigkeit, ja gefegt, er hätte eine völkerrecht⸗ 
liche Natur, fo ift ja doch wiederum nur allein das im Berliner Abkom men allſeitig 
zum voraus von allen irgendwie DBetheiligten und vom Bunde felbft anerkannte 
Reichsgericht und Schiedsgericht gerade für diefe Sache zuftändig. Und wollte man es 
völlig vertrags⸗ und rechtswidrig diefem entziehen, fo wäre nad) dem Obigen dennoch 
nimmer ber völferrechtliche Bund, fondern nur die Oldenburgifche Regierung vermit: 
telft ihrer ordentlichen Behörden competent. Sie felbft aber will Feine ſolche Competen; 
und hat die Sache dem Gerichte überwiefen. j 

Empörend alfo ift e8 doch in der That, wenn die Kläger den Beklagten dieſes ſei⸗ 
nes natürlichen völlig unabhängigen Rechtsweges und feines väterlichen Erb 
rechts felbft dadurch zu berauben und ihre Succeffion dadurch zu begruͤnden fuchen, daf 
fie nun, da das Gericht die thatfächliche Begründung der von ihrem Water wie von Ihnen 
felbft dem gerichtlichen Ausfpruch unterworfenen Klage als unerwiefen und nichtig ver: 
wirft, jene Adelserflärung vom Bund zuerſt als den Proceß gar nicht beruͤh— 
rend erwirken und dann plöglich diefe Erklärung auf ihren Proceß, ja diefe neu 
Thatſache rüdwärts auf die Zeit der Geburt des Beklagten anwenden wollen und, da 
ſie die Gerichte hierzu nicht beftimmen zu fönnen fürchten, ihren Zweck durch einen poll’ 
tischen Machtfpruch des Großherzogs von Oldenburg und des Bundes zu erreichen ſtreben. 

Doc; wenn fortan noch das Recht etwas gelten und von deutfcher Rechtlichkeit noch 
die Rebe fein foll, fo kann ein folchyes Unternehmen nicht gelingen. 

Eine Bundesentfheidung vollends in dem dritten Sinne, wie fie bie Kläger 
deuten möchten, als irgend bindend fir dag richterliche Urtheil in dem anhängigen Rechts 
ftreite, wäre rechts unguͤltig und unmöglich felbft aladann, wenn es dan 
bar wäre, der deutfche Bund und zugleich mit ihm, trog feinem Fürftenwort für unab⸗ 
Hängige gerichtliche Entfeheidung bes Rechtsſtreites, auch der Großherzog von Didendurg 
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beabfichtigten etwa biefe Anwendung. Aber e8 ift Diefes rechtlich undenkbar, denn es wäre 
ja das, was bie Gründer des beutfchen Bundes, wie die der deutichen Meichsverfaffung 
und die öffentliche Stimme der Nation ſtets als die Aufhebung des rechtlichen Zuftande 
verabfcheuten, e8 wäre Cabinetsjuſtiz, e8 wäre bundes⸗ und landesverfaffungsmwideiger, Bein 
techtliches Gericht bindender politifcher Machtſpruch. 

Es ift Elar, daß alle Vorwaͤnde nichtig find, auf melche die Kläger einen zu ihren 
Bunften wirkſamen Einfluß der neuen Adelszufiherung des Bundes von 1845 in dem 
früher entftandenen und anhängigen Rechtsſtreit über noch viel früher 
erworbene oder angeblich verlorene Erbrechte zu begründen fuchen. Das 
unabhängige richterliche Urtheil über das Erbrecht in die Fideicommißguͤ— 
ter wird nicht verändert, weder a) durch den wirklichen Bundesbeichluß, daß fort- 
an diejenigen Grafen Bentink, die, wiedie englifchen und holländifchen, bie 
fandesherrlichen Redjte der Ebenbürtigkeit in Anipruch nehmen wollen, dazu ermächtigt 
fin, noch audy b) durch den bloßen Erwägungs= oder Entfheidbungsgrund 
diefer politifchen Behörde, durch ihre fubjective hifkorifche Anficht oder Meinung über die 
Angemeffenheit diefer Ebenbürtigkeit, wegen früherer hiftorifchen Verhältniffe der Ben- 
tinfifhen Familie. Diefes hat vollends feine Rechtsgiltigkeit. 

Der im Jahre 1845 vom Bund dem Kläger zugefprochene hohe Adel hat an fich gar 
keinen wirklichen rechtlichen Zufammenhang mit dem vor Gericht anhängigen Procefie. 
Selbft die Bitte des Klägers um diefen Adel erklärte ausdruͤcklich, keine Adelszuerkennung 
in diefem Sinne zu verlangen. Er verlangte gar nicht, daß der Bund die vielfach 
Ihwierige Frage über Misheirath des Vaters des Beklagten, über die Erbunfähigkeit bes 
Pegteren und das Erbrecht des Klägers entfcheide, was er jegt thörichter Weiſe Altes 
ald durch jenen Bundesbeichluß entfchieden und abgemant erklären mill. 
Der Bundesbefchluß fagt davon Fein Wort und es ift alfo eine ſolche Abfiht als rechtlich 
abfolut unmöglich ficher nicht anzunehmen. 

Das Gericht aber hat die Proceßfrage Über die Succeſſions rechte, welche durch 
die vor der Eriftenz des Bundes und vollends vor der neuen Bundesentfcheidung beſte⸗ 
henden Gefege und Thatfachen gegrümdet find, natürlich nur nach diefen damaligen 
Sefegen und Thatfachen zu entfcheiden — ohne fich bei der Entfcheidung über biefefris 
ber wohlerworbenen Rechte irgend mit dem gegenwärtigen Adel ber Grafen Ben- 
tink und mit einem Rechte des Bundes oder des Grofiherzogs, diefen zu beflimmen, aud) 
nur zu befaffen. Es hat den Proceß zu entfcheiden, ohne auch nur im Mindeften in eine 
Golifion mit ihren etwaigen Anerkennungs⸗, Entſcheidungs⸗ und Schugrechten ruͤckſicht⸗ 
lich des hohen Adels zu fommen. 

Wäre nehmlich wirklich die Frage eines hoben Reihsadels, was nicht der Fall 
it, die thätfächliche Grundlage für das Recht des Beklagten, fo ift es doch völlig klar, daß 
bei der gegenwärtigen Klage auf die Ausichliegung des Beklagten von der Nachfolge in 
feines Vaters Fideicommiß, auf die ausnahmsmeife Beraubung jeiner Exrbrechte, 
dos allein wegen einer dem damaligen hoben Adel unangemeffenen elterlichen Ehe, die ent- 
ſcheidende Rechtsfrage diefe ift: 

ob zur Zeit der Begründung der Ehe der Eltern nad den da— 
maligen thatfählihen und gefeslihen Verhaͤltniſſen die juriſtiſch ent⸗ 
[heidenden That ſach en und gefeglichen Ausfchliefungsgründe in Beziehung auf 
den hohen deutfchen Adel in genügender VBollftändigkeit und Gemwißheit 

bon vorhanden waren? 

Denn ohne diefe war ja die Geburt eine juriftifh vollgiltige, mithin ein aus 
ihr abzufeitender Grund zur Ausfchliefung vom väterlichen Erbrecht nicht gegeben. Mit 
der vollgistigen Geburt aber ift bei dem Fideicommiß das Erbrecht ex pacto et providen- 
tiamajorum erworben. Im vorliegenden Falle aber ift es für ben Beklagten auch vecht- 
lich gleichgiltig, ob man auf die Zeit nicht etwa der Eingehung der elterlichen Ehe, fonbern 
auf die Zeit der Zeugung und der Geburt oder der (juriſtiſch zuruͤckwirkenden) Legitimas 
tion durch Die öffentliche Ehe oder auf die wirkliche Erwerbung durch den Tod des legten 
Befigers ſehen will. = 
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Neue, etwa erſt ſeit der Begründung ber hier in Frage ſtehenden Rechte (ſeit 
1800, 1807, 1816 und 1835), die erſt im Jahre 1845 eingetretenen Thatſachen, wie 
jene Bundesbejtimmung, dürften, fofern noch von rechtlicher und unabhängiger rid: 
terlicher Rechtsfprechung die Rede fein fol, das richterliche Urtheil-über die erwieſenen frü- 
heren Berhältniffe und über dienahy ihnen bereits früher erworbenen Redte 
niht im Mindeften beftimmen wollen und nie wirklich beftimmen. 

Wie und als was follte denn hier der neuefte Bundesbefchluß eingemifcht werben? 

Einen vehtsgiltigen Richterſpruch über die beftrittenen That: und Rechts⸗ 
fragen des anhängigen Proceffes, einen Richterſpruch mit Verlegung früher erworbener 
Rechte konnte natürlich der Bund nimmermehr geben, weder direct, noch unter täu: 
ihendem Schein inbirect. 

Er beabfichtigte auch Eeinen politifchen defpotifhen Madhtfprud, Feine 
rechtloſe Cabinet sjuſt iz in diefem rechtsgültig anhängigen Proceß. 
Dieſes aber würde hier natürlich auch jede politiſche oder adminiſtrative Entſchei— 
dung und eben fo auch jede etwa rüdmärts mit Zwang anzumendende gefegliche Beftim: 
mung und authentifche oder doctrinelle Ertlärung werden. 
Ein Geſetz oder eine authentifche Gefegeserflärung fol und kann ſchon 
nach feiner ganzen Natur,nadh Inhalt und Form, der Bundesbeihluf 
ebenfalls offenbar nicht fein. Jedenfalls darf ein Gefes und eine authentifche Geſetzeser⸗ 
Härung, die juriftifch flets als neues Geſetz gilt, da fie erklärt, daß es an einem giltigen, 
d.h. einem doctrinellverftändlihen Geſetz fehle, nicht rüdmärts am 
gewendet werden, fo fern noch von einem wahren, einem wirklichen geficherten Rechtszu⸗ 
ftand die Rede fein fol. Sie kann am allerwenigften ohne ganz wörtliches aus: 
drüdliches gefegliches Gebot, wovon hier Feine Spur vorhanden ift, ruͤckwaͤrts 
angemendet werden. — | 
As was foll denn alfo noch ferner der Bundesbeichluß noch auf den Proceß wirken? 
Etwa ald Zeugniß, als gemeines oder als Eunftmäßiges Zeugniß über die Thatſache 
der Reihsftandfchaft der Grafen Bentink in der für den Proceß allein entfcheiden: 

den Zeit von dem entftandenen Succeffionsfall und Rechtsftreit 1835, ja vor der Exi— 
ftenz des deutfhen Bundes, felbft vor 1800, 1803, 1807, in der Zeit und unter 
der Herrſchaft des alten deutfchen Reichsftantstechts ? 

Eine folche gemeine oder Eunftmäßige Zeugnißertheilung oder vollends das Mono 
pol auf eine ſolche ausfchließlich giltige Zeugnißertheilung liegt doch ficherlich eben fo 
wenig als ein Eaiferliches und reichsgerichtliches Entfcheidungs- und Richterrecht oder ein 
ruͤckwaͤrts beſtimmendes Gefes in der Gompetenz, in den Attributionen des deutfhen 
Bundes. Ein gemeines Zeugniß über ihr fremde Thatfachen aus der Zeit vor ihrer Eriftenz 
kann doch eine Behörde rehtsgiltig garnicht geben. Und eben fo wenig it 
der Bund privilegirt oder monopolifirt, über die ftaatsrechtlichen Werhältniffe des deut: 
chen Reiches technifche oder EunftmäßigeBeugniffe auszuftellen und Kunfturtheilezu geben. 
Jede juriftifchstechnifche Behörde, in. deren Bereich die Prüfung und Beurtheilung einer 
ſolchen Frage fällt, alfo in dem gegenwärtigen Falle das Gericht rechtstundiger Richter, 
hat diefe Prüfung und Beurtheilung nah ihrer eigenen felbftftändigen 
wiffenfhaftlihen Weberzeugung vorzunehmen. Diefes thun vorkom: 
menden Falles auch die adminiftrativen Behörden und der Bund in ihren politifchen 
Tchäften, eben fo wie das Gericht in den richterlichen, ohne daß die eine Behoͤrde 
von der wiffenfhaftlihen Anfiht und Meinung der anderen ab⸗ 
haͤngig waͤre. 

Angebliche Zeugniſſe und wiſſenſchaftliche Anſichten des Bundes ſolcher Art über 
den hohen Adel einer Familie in den Zeiten des Reiches binden alſo die Gerichte nicht im 
Allermindeſten. Freilich Hr. Tabor weiß auch hier Rath. Ihm iſt der Bun 
desfhluß zugleich Gefes, doctrinelle und authentifche Auslegund, 
Entfheidung, inappellables Rehtsurtheil, Anerkenntniß, Seug— 
niß, allein giltiges Kunfturtheil!! Der Bund ift die aus der Zeit des Rei⸗ 
ches ſtammende ebenbuͤrtige hochadelige Genoſſenſchaft und weiß am Beſten und bezeugt 
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vollgiltig, wer zu ihr gehörte. Aber der Bund als Behörde ift etwas Anderes als 
bie einzelnen Glieder deffelben. Er flanımt nicht aus der Zeit des Reiches. Die Mit- 
glieder deffelben find nicht Neihsftände, fondern Souveräne. Sie lebten ſo— 
gar ſammtlich nicht mehr als Reichsftände und find nicht der zehnte , nicht der hundertfte 
Theil der noch lebenden Nachkommen ehemaliger Reichsftände und auch nicht deren Ge⸗ 
noffenfchaft. Sie wiffen auch nicht am beften oder gar allein — nicht etwa wen fie jeßt als 
ebenbürtig wollen gelten Laffen, denn darum handelt es fich nicht — fondern ob einer unter 
den vielen Hunderten Eleiner Herren in alter Zeit vor ihrer Geburt Reichsftandichaftsrecht 
hatte. Da ift mir das beftimmte Nein eines alten J. I. Mofer und feiner publicifti- 
[hen Genoffen zehnmal wichtiger als Zeugniß und als Kunfturtheil, wie das Urtheil fo 
vieler Enkel ehemaliger Reichsftände. Bon ihnen felbft aber widerfprachen ja in den Bun⸗ 
desverfammlungen mehrere Glieder, wie das hier am Beften unterrichtete Oldenburg, wie 
Baden, Baiern, Sachſen, Kurheffen, ausdruͤcklich einer ehemaligen Reihsftandfchaft und 
hoben Adelsfchaft, und wer weiß, wie Viele außerdem unter allen jenen Nachkommen wis 
derfprechen würden und wie Wenige auch nur am Bundestag an wirkliche Reiche: 
fandfhaft glaubten ? 

Kurz der Richter hat hier über den thatfächlichen Beweis, über den Werth aller vom 
Kläger angeführten todten und lebenden Zeugen allein zu urtheilen, Alles andere 
ift auch hier nur Schaum. 

Völlig nichtig ift auch der Flägerifche Einwand, das im Artikel 14 der Bundesacte 
begründete Recht des Bundes und fein in diefem Mechte gefaßter Befchluß, Perfonen, 
welchen diefer Artikel die fteandesherrlichen Rechte des hohen Adels und der Eben: 
bürtigfeit beilegte,in diefem Rechte zu ſchuͤtzen, ftunden im Widerfpruch mit dem Rechte 
des Gerichts, Über die Succeffion in das Bentinkiſche Fideicommiß und über die dahin 
iinfhlagenden früheren thatfächlihen und gefeglichen Gründe der Entfcheidung unabhän- 
gig zu urtheilen oder zu richten. 

Abgefehen von der Incompetenz zu jeder ſtaats- und privatrehtlichen Ent: 
ſcheidung ruͤckſichtlich des Bentinkifchen Adels, abgefehen von der rechtlich zu präfumiren- 
den Beichränfung des Sinnes des Bundesbefchluffes auf jene obige rein voͤlkerrechtliche 
politifhe Gunftertheilung und abgefehen auch von der juriftifchen Unabhängigkeit des 
Bentinkifchen Fideicommiffes von allem alten und neuen hohen Adel, fo entfcheidet 

a) der Bund über jegige bleibende perfönlihe und Standesrechte 
des Klägers, über die vom Bund den Mediatifirten ertheilten von 
früheren Berhältniffen wefentlich verfhiedenen hochadeligen Pri— 
vilegien, Ebenbürtigfeits= und andere Rechte, über diefe fortdauern= 
den perfönlichen Adelsverhältniffe zu dem Bund. 

Das Gericht dagegen will hierüber auch rüdfichtlich der englifchen und hollän= 
diihen Grafen Bentint durchaus Fein allgemeines Urtheil geben. | 

Sein Urtheil gilt erftens nur unter den beiden ftreitenden Theilen. 8 entfcheis 
det zweitens auch, fo viel den wefentlichen Streitgegenftand, das Fideicommiß, betrifft, 
nicht allgemein über ihre hohen Adelsrechte gegen einander, fondern der Hauptfache nach 
nur über des Beklagten Succeffionsrecht in die Fideicommißgüter. Es hat bei dem 
Erbſtreit mit jener vom Bunde anerkannten gegenwärtigen Ebenbürtigkeit mit den 
Souveränen gar nichts zu thun. Ja, e8 kann fogar felbft die Frage, ob die Bentinkiſche 
Samilie zur Zeit der Ehe des Vaters des Beklagten oder auch bei feiner 
Geburt die Reichsftandfchaft befaß, gänzlich zur Seite laſſen, weil das Succeffionsrecht 
indas Fideicommiß juriftifch gänzlich unabhängig von dem hohen Adel ift. Wollte man dies 
ſes aber auch nicht annehmen, fo braucht e8 bei dem Erbftreit feine eigne Anficht von dem 
Mangel diefes hohen Adels zur Zeit der Geburt des Beklagten lediglich als einen Ent= 
ſcheidungsgrund, der als folcher nicht einmal unter den beiden ftreitenden Theilen, 
ſowie das Urtheil felbft, Rechtskraft erhält. 

Warum alfo in aller Welt betrachtet der Kläger dieſes Urtheil als einen unzuläffigen 
einen ufurpatorifchen,, die Bundesautorität untergrabenden Eingriff in das im Art. 14 
begründete Bundesrecht, in der angemeffenen Weile das Ebenbürtigkeitsrecht der 


ftandeaherrlichen, ehemals reichsftändifchen , felt 1806 mebiatifirten Familien innerhalb 
der ausdrüdlichen bundesgefeslichen Gränzen und Bedingungen zu ſchuͤtzen! 

Beide Rechte, das gerichtliche Entfcheidungsrecht in dem früher anhängigen Pro: 
ceſſe über das alte, vor dem Bund begründete und vom Kläger erworbene fideicommiſſa⸗ 
eifche Erbrecht, vielleicht auch über eine 1800 und 1809 beftandene Reichsftandfchaft, und 
die im Sahre 1815 durch den Art. 14 der Bundesacte begründeten höchft fingulären be; 
ſchraͤnkten Schugrechte für die eben-fo fingulären ftandesherrlichen Privilegien — fie ge: 
hen ohne irgend einen rechtlich möglichen Eingriff des Bundes in das Gericht oder des Ge: 
richts in den Bund eben fo friedlich wie. manche andere Dinge in diefer bunten Melt 
neben einander ihren Weg. ' 

Nie konnte und wollte der Bund dem Beklagten feine väterlichen Adelsrechte ab: 
fprechen, nie ihn verurtheilen! Er verlangte Fein ffandesherrliches Adelsrecht dei 
Art. 14. Daß alfo der Bund feinen Befchluß blos dem Kläger und feinen Brüdern mit: 
theilte, dieſes hat durchaus nicht die vom Kläger untergefchobene Bedeutung. Es iſt die 
natuͤrliche nothivendige Folge davon, daß nur jene den Bundesbeichluß füch erbaten. Auch 
hat der Bund doch wahrlich nicht zwifchen einzelnen Familiengliedern und über ihre Ver: 
haͤltniſſe zu richten. Jedenfalls aber könnte auch diefe Anerkennung oder Nichtanerken: 
nung das Ältere, davon nicht abhängige, fehon vor der Eriftenz des Bundes erworbene 
fideicommiffarifche Erbrecht des Beklagten und die unabhängige richterfiche Entſcheidung 
daruͤber nimmermehr aufheben. 

Nach allem Bisherigen zerfallen alfo wirklich alle Ausführungen der Anwälte dei 
Kläger und namentlich aud; die VWollgraff’fhen und Neumann’fihen, di 
Martin’fhen und Jordan'ſchen über den Einfluß der vom Bunde anerkannten 
Ebenbürtigkeit der Reichsgrafen Bentink auf den gegentwärtigen Erbrechtsproceh in ſich 
ſelbſt. Grundlos ift I. zunaͤchſt der Einfluß, daß das Gericht wegen diefer Anerkennung 
den Beklagten des Erbrechts richterlich berauben dürfe. Grundlos ift vollends IL eine 
durch Bundeserecutionsgewalt ohne die Ueberzeugung oder gegen die rechtliche Leberzeu: 
gung des Gerichts, ja nöthigenfall® gegen die des fouderänen Grofherzogs von Oldenburg 
zu erzwingende Verſtoßung des Beklagten aus Beſitz und Erbrecht, und eine gewaltſame 
Unterdrüdung des gerichtlichen Verfahrens, 

Beides beruht eines Theils auf vielfachen thatſaͤchl ich und rechtlich falſchen 

Auffaffungen dee Streitverhältniffe, 
anderen Theile aber auch auf jedenfalls noch tunbegreiflicheren grimdfal: 
—— Rechts anſichten uͤber die Natur und Ausdehnung der rechtlichen Gewalt des 
undes. 

Zu I. Freiwillig dürfen und koͤnnen die unabhängigen Richter den Beklagten ſeines 
Befig- und Erbeechts wegen jener Bundesanerfennung nicht berauben, weil 

1) diefelben unabhängig juriftifch über die das flreitige Mecht rechtsgiltig 
begründenden und bemeifenden Thatfachen zu urtheilen haben: 

2) Weil alle diefe Gefege und Thatſachen nach dem Bisherigen das Recht des br 
klagten Befigers vollftändigft begründen. 

3) Weil die Bundeserflärung , daß der Bentinkifchen Familie der Hohe Adel und 

die Ebenbürtigkeit im Sinne des Artikel 14 zuſtehen follen, durchaus nicht befagt , Daß dt 
Beklagte unadelig und daß das Adelsrecht mit dem Fideicommiß zuſammenhaͤngt und daß 
fie überhaupt und vollends mit Ruͤckwirkung eine Entfcheidung des anhängigen Proceſſes 
über das Fideicommiß geben wollte und daß die Richter oder die Oldenburgiſche Regierung 
ihr diefe völlig außerordentliche Bedeutung beilegen und ihr Einfluß auf die Entſcheidung 
des anhängigen Procefjes geben follten. 

4) Es waͤre jedenfalls eine folche Abficht der unmittelbaren Selbſtentſcheidung be 
anbängigen Proceffes des Bundes über befondere innere Staats- und Privatrechte in ein’ 
zelnen Staaten und vollends in den vorden ordentlihen Gerichten 
zum rechtlich unwirkſam. Gie würde die Grundverfaffung und die Competen; bes 

undes verlegen, eben fo bie Souveränetät deutfcher Bundesländer und die verfaſſungs⸗ 
mäßige Gerichtsunabhängigkeit und auch das garantirte Berliner Abkommen. Sie mir 
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die Rechtöficherheit deutfcher Bürger wie bie der Fürften graͤnzenloſer defpotifcher Ge⸗ 
malt preisgeben. Sie wäre jedenfalls rechtlich ungiltig, wuͤrde alfo eine richter— 
liche Beraubung des Beklagten, durch wen fie aud; vorgenommen werde, nimmermeht 
rechtfertigen. 

Zu U. Das zulegt Ermähnte macht auch eine Zwangsgewalt des Bundes eben fo 
rechtsungiltig als undenkbar. Namentlich könnte und dürfte ihr, da alle Bundes: 
executionsgewalt nur gegen bie fouveränen Regierungen, nie unmittelbar gegen bie 
Bürger gerichtet werden fann (Schlußacte Art. 32), Feine deutfche fouveräne Re: 
gierung rechtliche Wirkjamkeit und Folge geben, weder gegen das Oberappellationsgericht, 
noch ua die in feinem Namen fprechende Juriſtenfacultaͤt, noch gegen den Belag: 
ten ſelbſt. 

Hier aber, wo die Gewalt des Großherzogs von Oldenburg über den Landesheren 
von Rniphaufen lediglich in der an die Stelle von Kaifer und Reich getretenen höchften 
Schutzgewalt befteht, wird man wohl nicht zum Skandal ber Welt behaupten wollen, bie: 
ſes kaiſerliche Schugrecht müffe ſich gegen feine rechtliche Weberzeugung als Werkzeug einer 
verfaffungsmidrigen Gabinetsjuftiz erniedrigen laſſen — e8 gebe hierzu eine rechtliche 
Imangsgemwalt des deutfhen Bundes! 

So Har aber alle Thatſachen und Rechtsgrundfäge in Beziehung auf diefen Proceß 
die bezeichneten Ergebniffe begründen, fo uͤberſieht fie doch die außerordentliche Befangen- 
heit der lägerifchen Ausführungen. 

Sie möchte den Beklagten feines nach allgemeinen Rechtsgrundfägen und juriftifchen 
Vorausannahmen unftreitig rechtsgiltigen Beſitzes und väterlichen Erbrechts berauben, 
ohne von allen den befonderen Thatſachen und fingulären Rechtsbeftimmungen, 
die diefe Ausnahmen allein rechtsgiltig begründen Eönnten, auch nur eine einzige 
ald unzweifelhaft und juriftifch vollftändig bemweifen zu Eönnen. 

Man will ihn fo feines Erbrechts berauben, während man doch umgekehrt daffelbe 
Erbrecht, welches man dem Beklagten wegen Geburt aus nicht ftandesgleicher Ehe rauben 
til, dem aus lauter ftandesungleihen Ehen mit Bürgerlichen oder niebern Abeligen er: 
jeugten anderen Grafen Bentink unbedenklich zumeiien will. 

Bollends unbegreiflich nehmen die Kläger ohne Beweis fogar für die ganze deutſche 
Nation, für alle deutfchen fouveränen Fürften und für alle Bürger einen folchen abfolut 
sehtlofen defpotifchen Berfaffungszuftand an, daß diefelben ſaͤmmtlich einem einmal ge: 
faßten Befchluß des Bundes, einem Stimmenmehrheitsbefhluß menfchlicher Votanten, 
einem, gleich viel ob competenten oder incompetenten,, grundvetttagstwidrigen und ver: 
genden Beſchluß fich blindlings unterwerfen, daß ihn die fouveränen deutſchen Fürften 
tie die Landesbehörden der höchften unabhängigen Gerichte und der Bürger, ohne ihn nur 
praktifch prüfen und vollends ohne ihm irgend rechtliche Einfprachen, Vertheidigungs⸗ 
und Widerſtandsmittel entgegenfegen zu dürfen, blindlings vollziehen und der Bund nd: 
thigenfalls diefe „prompte und energifche Vollziehung“ auch ebenfalls „prompt und 
nergifch” erzwingen müßte. 

Wahrlich, man möchte, wenn man jene oben ſchon angedeuteten Ausführungen 
ie, fi fragen, 06 man mache oder träume, ob man in Deutfchland und nicht im Ge: 
biete rechtlofer Raͤuberhorden, nicht im Reiche eines Dalai Lama lebe, wenn man folche 
empörende Grundfäge mit beruͤhmten juciftifchen Namen unterzeichnet vor fich fieht. 

Sind denn in einem wahren Rechtsverhältniß, in einem rechtlichen Staate und in einem 
rechtlichen Bundenicht alle Rechteund Verbindlichkeiten, auch die der Regierenden und Re: 

gierten, rechtlich gegenfeitig und vertragemäßig bedingt? Werben und dürfen freie Bürger 
und Familienvdter in einem Staats: oder Bundesverhältniß, werden vollends fouveräne 
dürften in einem voͤlkerrechtlichen Bunde fuͤr fich und die ihrem Schuge Anvertrauten jeden 
verfoffungswidrigen verlegenden Beſchluß der Gewalt als rechtsverbindlich anerkennen ? 
Verden und direfen fie wirklich ohne praktifche rechtliche Prüfung, ohne Be- 
ſchwerdefuͤhrung vor allen betreffenden Behörden und jedenfalls vor der öffentlichen Mei: 
nung der Nationund der Welt, dürfen fie ohne allen rechtlichen Widerftand fich ihm blind: 
Inge unterwerfen? Werden und duͤrfen fie es etwa deshalb, weil der Beſchluß don dem 
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Bunde ausgeht, welchen man auch in ſtaatsrechtlichen Dingen als hoͤch ſte allein com— 
petente Behörde zu bezeichnen wagt, ohne zu bedenken, daß damit die wahre h oͤch ſte 
Gewalt, dieder Souveränetät, und fogar ihr Begriff, daß der er fie Bundeszweck 
gänzlich zur Lüge wird, für deffen Befchlüffe man unbedingte blinde Unterwürfigkeit vers | 
langt, ohnezu bedenken, daß man dadurch das wahrhaft Höchfte für den Mann des Rechts, 
das wirkliche, das praktifch gültige Recht felbft todtfchlägt , daß diefes Necht felbft eine 
folche unbedingte abfolute menichliche Gewalt nimmermehr Eennt. 

Indem man vollends auc) rüdfichtlich der Frage über die Competenz des Bundes 
und felbft über die rechtliche nothiwendige Form der Stimmeneinhelligkeit oder des Pie: 
nums dem Bund allein, nie aber den Souveränen und Bürgern praftifch gültige 
° Prüfung und Beurtheilung zugefteht, macht man den Sklavenzuftand für Bürger und 
Souveräne vollftändig. 

Oder foll etwa diefe Sklaverei, foll die blinde Unterwerfungspflicht unter tprannifche 
Gewalt dadurch befhönigt werden, daß man anführt, man habe jaim vertragsmäs 
ßigen Bunde oder Staate zur Mehrheits: oder höchften Gemwaltentfcheidung ſelbſt zum 
Voraus vertragsmäßig eingewilligt, unterwerfe fi alfo nur eigenem Willen? Will 
ung fo diefe für Legitimität und Ruhe bejorgte Jurisprudenz einer Rouffeau’ichen jacobi- 
nifchen Theorie zuführen, nad) welcher man auc dem grundvertragswidrigften Mehr: 
heits= oder Willkuͤrbeſchluß gerade fo prüfungs= oder willen: und widerſtandslos unterwor= 
fen fein foll wie das unfreie phofifche Glied, „wie die Fußzehe dem Kopf”? 
Oder will diefe tyrannifche Jurisprudenz wirklich dadurch für fich beſtechen, daß fie mit 
verdächtigender Hinmweifung auf unfer Gott Lob! endlich wieder erwachendes Rechtsge— 
fühl, auf die Gefahren einer nur verfaffungsmäßigen Gehorfamspflicht und eines MWider- 
ftandsrechts gegen verfaffungsmwidrige Willkuͤr, auf Gefahren für die Ruhe und für die 
lögitimen, in diefer Anwendung beffer die tyrannifchen, Gewalthaber aufmerf- 
fam madıt ? 

Wahr allerdings ift es, auch von diefem menfchlichen Rechte und Heiligthum, von 
der Waffe und dem Aſyl gegen die Tyrannei, kann ein gefährlicher, ein die Ruhe bedro= 
hender Misbraucd gemacht werden. Aber Rechtsmänner follten doch vor Allem die 
mindeftens gleich große Gefahr für die höchften Güter des Nechts und der Freiheit, 
der Menfchenwürde und Humanität bedenken, die Gefahr, welche für diejelben mit blin- 
der, prüfungslofer, unbedingter Unterwürfigkeit unter rechtswidrige Gewalt zu allen Zei: 
ten verbunden war. Und nicht blos eine Gefahr für das Necht begründet jene Lehre, nein, 
fie ift felbft ſchon das empörendfte und erniedrigendfte, das zu jedem Defpotismus wie zu 
jeder Nichtswürdigkeit verführende Unrecht, das man fich denken Eann. 

Ihre Verwirklihung galt von jeher allen freien Völkern und Männern als identifch 
mit rechtloſem Sklavenzuftand, als entwürdigende Schmach. Wenn aber,von Gefahren 
in unferer aufgeregten Zeit, Gefahren für den Bund, für die legitimen Regierungen die 
Rede fein fol — nun, fo muß man e8 laut jagen, daß es nicht frevler Uebermuth und 
Haß gefeglicher Ordnung ift, welcher täglich mehr in der deutichen Nation erwacht, ſon— 
dern vielmehr jenes aͤchte altdeutfche, in England lebendig gebliebene Rechtsgefühl des 
Volkes, welches zugleich zur Treue und Gefeglichkeit gegen verfaffungstreue Autorität und 
zugleich zu Widerſtand gegen grundvertragswidrige, gränzenlofe, tyrannifche Gewalt 
führt. Es iſt jenes uralte deutfche Rechts: und Freiheitsgefühl, welches früher eben fo- 
wie inder Magna Charta auch in Deutfchland in jeder Landftändifchen Verfaffung die 
oft Außerft ausgedehnten Widerftandsrechte des Volkes und der Stände noch ausdrüdlich 
pofitiv gefeglich ausfprach, welches auch zu rechtlich geordneten Anflagen und 
Gerichten über alle Fürften und den Kaifer felbft, in unferen Zeiten aber zu der 
allgemeinen Forderung ausgebildeter conftitutioneller Verfaffungen, zu ihren, Gott Lob, 
geordneten friedlichen Schutz- und Widerftandsmittein, aber auch zu ihrer ſtets 
praftifhen und wirkſamen Prüfung der verfaffungsmäßigen inneren und dus 
Beren Competenz und ber Rechtögränge bei allen Beihlüffen führte. Ja man 
ſoll e8 nicht verleugnen, daß jenes urdeutfche Rechts: und Freiheitsgefühl und der unzer⸗ 
erennlich mit ihm verbundene Abſcheu gegen "jede gränzenlofe Machtausdehnung, gegen 
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prüfungs= und widerſtands- und fchuglofe Unterwwürfigkeit unter fie in unferen Zeiten 
wieder mehr und mehr in der Nation erwachen, und daß diefes auch für den Bund wie 
für die Landesregierungen fogar den Schein grundvertragsmwidriger Gewalt und Willkür 
täglich gefährlicher macht; doppelt gefährlic; für eine Bundesgewalt vieler fremden Re: 
gierungen Über die Bürger,’ deren Verlegungen niemals die Milderungen folcher Liebe, 
fold;en Vertrauens und des gemeinfamen Intereſſes, wie denen der eigenen Regierung, 
zur Seite ſtehen. Man muß es fagen, daß dieie Stimmung und die gefunde rechtliche 
Beurtheilung über Gewaltmisbrauh und Willkuͤr ungleich lebendiger, verbreiteter und 
ausgebildeter in einem großen Theile des Volkes find, als unter der Herrſchaft der Genfur 
und anderer Ausnahmsgeſetze des Bundes die dem Volke fern Stehenden irgend glauben 
würden. Deshalb aber befteht nun gerade der allein wahrhaft legitime und treue Rath 
für den Gebrauch der Bundes: und Landesgemwalt und für die Ruhe und Ordnung heutzu= 
tage in der Mahnung an die hoͤchſte Mäfigung und an die firengfte Be— 
wahbrung der grundvertragsmäßigen rechtlichen Gränzen der Ge: 
walt. In diefem Sinne wurde felbft im Schooße der hohen Bundesverfammlung 
(Protokolle, Bd. II, ©. 130, 136, 146, 194, V, ©. 21) in den intereffanteften 
Verhandlungen und felbft in dem Bundesbefchluß über den bundesmäßigen Schuß gegen 
die Hemmung der ordentlichen Juſtiz für den Defonomen Hofmann an die Worte des Für: 
ſten Metternich auf dem Wiener Congref erinnert, daß gerade zur Beruhigung der Nation 
an die Stelle verhaßter Willkür, wie früher in dem zerftörten Rheinbund, das Bewußt: 
fein gefiherten Nechtszuftandes treten müffe. Auch an die in gleihem Sinne warnenden 
reichsgeſetzlichen Worte der KRammergerichtsordnung , Zit. 11: „Damit den Unterthanen 
wider ihre von Gott eingefegten Obrigkeiten zu Ungehorfam und leichtlicher Widerfegung 
nicht Anlaß gegeben werde” erinnerte man. In demfelben Sinne haben auch fpäter und 
inder gegenwärtigen Sache die achtbarften Stimmen am hohen Bundestage vor der be— 
denflihften weitgreifendften alle Neuerungen, vor Öffentlicher Misach— 
tung geheiligter Rechtsgrundfäge gewarnt. Am Wenigften würde alfo der höchfte Senat 
der Nation den einzelnen deutfchen Kandesregenten und den Bürgern mit dem verderb- 
ichften Beifpiele vorangehen wollen. 

Darüber aber wollen wir hier gar nicht weiter handeln, wie niemals die Verfaffun- 
gen und Gefege der deutfchen Nation — die der Engländer und überhaupt der freien Voͤl— 
ber alter und neuer Zeit dem Volke und den Behoͤrden, den Gerichten und Landftänden 
gränzen: und prüfungslofen blinden Gehorfam gegen höchfte Befchlüffe auflegten, wie fie 
ihnen nicht blos zum Schuge der heiligften Religions = und Familienrechte, fondern auch 
sum Schutze ihrer perfönlichen und Eigenthums- und Befig = und Bürgerrechte gegen ver= 
faſſungswidrige Befchlüffe wirklich unabhängige Gerichte, Nothwehrrechte und andere 
Widerſtands⸗ und Vertheidigungsrechte zufprachen ©*). 

Wir wollen eben fo wenig dabei verweilen, in welchem Grade für fouveräne 
Sürften die Rechte auf rechtliche Schugmwehren gegen rechtswidrige Gewalt fich verftärken. 
Sie verftärken fish hier durch die Pflichten des Schuges der Staatsverfaffungen und der 
Bürger ihrer Staaten, durch die Pflicht der Bewahrung ihrer fouveränen Ehre. 
Außer den gewoͤhnlichen Mitteln der Nichtvollziehung ungiltiger Befchlüffe erwähnen 
klüber's öffentliches Recht des Bundes, $.117, und Rotted im Artikel 
Jura Singulorum im Staats-Lexikon ald Rechtsmittel zum Schuß gegen 
Incompetente und verlegende Befchlüffe einer völferrechtlichen Bundesverfammlung ins— 
deſondere noch völferrechtliche Deduction und Proteftation und Appellation an die öffent: 
Ihe Meinung und nad) der Analogie der Reichöverfaffung Appellation an alle fouveräne 
Mitglieder des Bundes, in leßter Inftanz die allgemeinften aͤußerſten völferrechtlichen 
Schugmittef, die Eriegerifchen. 

Wie wenig namentlich auch das römifche Recht felbft von bloßen Unterthanen 
Slide, prüfungs- und widerftandslofe Unterwürfigkeit fordert, diefes ift bekannt. 

Ein halbes Zahrtaufend hindurch hatten in Rom die Imperatoren mit höchfter und 


64) ©. den Artikel „Grundgeſetz“. Bd. VI. ©. 173, 21. 
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mit factiſch unumſchraͤnkter Machtvollkommenheit gehertſcht, factiſch hatten ſie bei dem 
tiefſten Verfall der Nation großentheils tyranniſch ihre Gewalt misbraucht und ausge: 
dehnt, als Juſtinian, ein Fürft, der felbft oftmals in defpotifche Willkür verfiel, durch 
die erften damaligen Rechtsgelehrten aus den Schriften der früheren meifterhaften Juri: 
ften und aus den unter deren Mitwirkung gegebenen Gefegen des römifchen Reiches: fein 
römifches Rechtsbuch zufammenftellen ließ. , 

Und troß der höchften und diefer factifch unumfchräntten Macht diefer Imperatoren 
fiegtedoch auch jegt in den Gefegen und Rechtsgrundfägen die Achtungjener großartigen rd: 
mifchen Surisprudenz der befferen Zeiten fo fehr, daß diefes juftinianeifche roͤmiſche Rechte: 
buch in einer factifch defpotifchen Zeit hoch tiber jenen erniedrigenden defpotifchen Grund: 
fägen der Juriſten der freien deutfchen Nation des 19. Jahrhunderts erhaben ift. 

Da ftehen nicht blos voͤllig unbeſchraͤnkt und als ewige Naturrechte die vollen Noth— 
wehr=‘, Widerſtands- und Selbftvertheidigungsrechte der Perfon und des Beſitzes gegen 
rechtswidrige Angeiffe, Steuererpreffungen und Gewaltthaten, ohne Unterfchied der Pri: 
vaten oder der Staatsbehörden d). Da ift duch mit Energie und oftmals wiederholt auf 
gefprochen, daß die höchften Geſetzgeber und ihre Gefege und Beſchluͤſſe fich unterotdnen 
muͤſſen nicht allein den ewigen unveränderlichen Naturrechtsgrundfägen und ber Natur 
der Dinge (welcher 68 5. B. widerfpricht, daß, fie die Kläger meinten, der Bund 1845 
einen Mann, der nie veichsftändifch war, rechtsgültig als im Jahr 1800 reicht: 
ftändifch erklären koͤnne) 9), fondern auch den auf den nationalen Grundverträgen und 
dem vernünftigen rechtlichen Volkswillen 67) beruhenden ‚nationalen Grundfägen des 
allgemeinen Rechts‘). In diefem Zufammenhange werden auch alle Behörden 
und Gerichte angemwiefen, ihnen widerfprechende Eaiferliche Gefege als vechtsungiltig 
anzufehen und nicht zu befolgen und vollends folhe durch Einzelne vom 
Kaifer (fo wie hier durch den Kläger vom Bunde) erwirkte Befchlüffe, Kefeript und 
Berfügungen nur als erfhlihen und tehtsungiftig zu behandeln”). 


65) Das unbedingt allgemein und ohne Ausnahme obrigkeitlicher Gewalten ausgeſpro⸗ 
chene Recht, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, Perfon, Eigenthum und Befig, fo weit fie 
noͤthig ift, mit Gewalt gegen rechtswidrige Gewalt zu vertheidigen, welche römifche, cand 
nifche und deutfche Gefege gleichmäßig als durch ewige naturrechtliche und pofitid gefeglicht 
Grundfäge geheiligt anerkennen (L. 3 de justit. et L. 4, 5, 45 ad leg. Aquil. €. I 
unde vi C, 18 X, de homie,, Carolina Xrt. 139—144 und 150), — diefe Rechte werden 
öfter auch noch ausbrüdlich auf gefegwidrige obrigkeitliche Gewalt angewendet , ſ. 4. B. © 
5 de jure fisei- Prohibitum est cujuscungue bona, qui fisco locum fecisse existima- 
bitur, capi, priusquam a nobis forma fuerit data. Et ut omni provisionis genere 
ötcursum sit Caesarianis (i. e, officialibus), sancimus, licere universis quorun 
interest, objicere manus his, qui ad capienda bona alicujüs venerint, qui suchl- 
buerit legibus: ut etiamsi officiales ausi füerint a tenore datae legis, desistere ; ip sis 
privatis resistentibus a facienda injuria arceantur, ©. aud Nor. 14 


C. 3 in fin. 

66) $. 11 J. de jure natural,: Jura naturalia semper firma atque immutabiſia. 
— L. 2 de usufructu earum rerum: Nec enim naturalis ratio auctoritate senätus coM- 
mutari potest. 

67) —— 6 J. de jure natural. — L. 2 de legibus, S. ben Artikel „Grund: 
geſetz“ A 

68) C. 7. de legibus: Digna vox est majestate regnantis, legibus alligatum se 
principem profiteri. Adeo de auctöritate juris nostra pendet auctoritas, Et revera 
majus imperio est submittere legibns' principatum. Et orachlo praesentis edicti, quod 
nobis licere non patimür, indicamus. — O. 16 de transactionibus: Causas vel lites 
transactionibus legitimis finitas imperiali rescripto recusari non oportet, — C. 8 
contra jus vel utilitatem publicam vel per mendacium fuerit aliquid postulatum vel im- 
petratum. Omnes cujuscunque majoris vel minoris administrationis universae höstra® 
reipublicae judices monemus, ut nullum rescriptum, nullam sacram adnotationem, qus® 
generali juri vel utilitati publicae adversa videatnr, in cujuslibet Hitigio patiantur pto- 
ferri. — C. 7 de precibus imperatori offerendis: Rescripta contra Gas elieita ab oM- 
nibus judicibus refutari praecipimus, nisi forte sit aliquid, quod non laedat alium ei 
prosit petenti vel crimen supplicantibus indulgeat, 

69) Siehe die Gefege der Horigen Note. 
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So werden die Juriften und Richter nicht blos als unabhängige Priefter der Gottheit 
ver Gerechtigkeit 70) Überall zur praftifchen prüfenden Beurtheilung hödfter 
Beſchluͤſſe ermächtigt, ja bei ihrem rechtlichen Gewiffen zur Nichtbefölgung aufgeforbert. 
Lehnlich forderten auch in Deutfchland felbft noch damals, ala die ſchon Eraftloferen reiche: 
und landſtaͤndiſchen Verfaſſungen die Rechtshilfe gegen rechtswidrige höchfte Regierungs⸗ 
befchlüffe weniger Erdftig unterftügten, deutſche Fürften ihre Richter bei Ehre und Gemiffen 
auf, nicht blos ihre eigenen höchften Beſchluͤſſe juriftifch praktiſch zu prüfen, fordern da, wo 
fie ihnen, fo wie Machtfprüche, als abfolut rechtswidrig ſich darftellten, fie durchaus 
niht zu befolgen”). 

Auch noch die letzten Wahlcapitulationen bes deutfchen Neiches, Art. 16, 6.17 und 
18, verbieten nicht blos dem Kaiſer alle Machtſpruͤche und jede Cabinetsjuſtiz, fondern 
fordern ausdrücklich auch die Reichsgerichte auf, foldye Verfügungen des Reichsoberhaup⸗ 
tale „null und unkräftig”, ale rechtsungiltig unberücfichtigt zu laffen. Kein 
Gericht im Reich hätte uͤberhaupt Bedenken getragen, incompetente reiche: oder Landes: 
vrfaffungswidrige Befehle nicht blos praßtifch zu prüfen, fondern auch als ungiltig zu 
erklären. Das Didenburger Appellationsgericht aber richtet an der Stelle der Reiche: 
gerichte. 

Stehen denn nun Verfaſſung und Gerechtigkeit und Unabhängigkeit und Gewiſſen⸗ 
baftigkeit dee Gerichte und der Nechtslehrer in unferem heutigen Deutjchland fo unendlich 
viel tiefer al8 zu Zuftintan’s Zeiten, als im defpotifchen 18. Jahrhundert? Nun, dann 
ſollen wenigſtens deutfche Juriſten, Nechtslehrer und Richter fortan auch nicht mehr Die: 
ner und Priefter der Gerechtigkeit, fondern Diener und Organe der Willkür und Gewalt 
fih nennen ! 

Selten aber die natürlichen Rechtsarundfäge von einer nur grundvertrags: und ver— 
faſſungsmaͤßigen Gehorfamspflicht für Staatsunterthatten im Verhältniß zu dem Regen⸗ 
ten, ſo ift e8 vollends unbegreiflich, mie man bie entgegengefeßte Lehre von prüfungs: 
und widerſtandsloſer blinder Unterwerfung auf eine blos völferrehtliche Bun: 
dedgemalt und auf ſo Uveraͤne Fürften und Staaten übertragen mag. 

Kann man denn einen ſouveraͤnen Staat, einen ſouveraͤnen Fürften als 
olche noch anerkennen und achten, wenn fie fich und die Ihrigen überhaupt und vollends 
in ihten inneren ftantsrechtlichen Angelegenheiten ohne praktifche rechtliche Prüfungen, 
Enwendungen umd ohne allen rechtlichen Widerftand Befchlüffen unterwerfen, die nach 
ihrer fouveränen rechtlichen Ueberzeugung ihnen al® grumdvertragsmidtig und als verfaf- 
ſungewidrig, als vechtsverlegend gegen die ihrer Hoheits⸗ und Schußgemwalt Anvertrauten, 
gegen die denfelben mit Eid und Fuͤrſtenwort verbürgten Nechte erfcheinen! 

Mas ift denn en Souverän, ein fouveräner Staat, der diefes tut? Was 
aber find vollends alsdann alle mittleren und fleineren Souveraͤne 
und fouverdäne Staaten, wenn fie diefes thun müßten und thäten, wenn ed nach 
dem Vorgange der Gutachten für die Kläger eine von den Bürgern und Rechtögelehrten 





70) L. 1 prooem. und $. 1 de justitia et jure. 

‚ 1) Wir erinnern bier nur beifpielsweife an die energifche Beſtimmung des preußifchen 
Königs Friedrich I. (vom 21. Suni 1713) in der allgemeinen Gerichtsorbnung bei Mylius, 
‚2: „Berordnen, baß alle unfere Judicia und Commissiones lediglich die Juſtiz, als auf 
melde fie geſchworen und beeidigt feien, zum Augenmerk haben follen, ohne an darwider 
laufende Ordnungen, ala welche allezeit als vor erfchlichen und mit diefer ernftlichen Wil 
Insmeinung flreitend zu halten, im mindeften fich zu Eehren — maaßen ihnen folche Vers 
Ordnungen, fo wenig als unfer etwa vorgeſchuͤtztes Intereffe, zu Feiner Entfchuldigung in 
diefem oder jenem eben dienen mag, und werben wir dergleichen ungegründeten Entfchuls 
— unerachtet ſolche ungerechte Richter mit aller Strenge beſtrafen, wenn fie nehm: 
ih überzeugt werden fönnen ‚ daß fie mehr auf unfer, alddann nichtiges und mit bem 
Rusen, dev aus rechtfcehaffener Adminiftrirung der Juſtiz entfpringet, nicht zu vergleis 
hendes Intereffe als auf die Zuftiz und bie Unfchuld gott: und pflichtvergeffener Weiſe 
br Abfehen gerichtet, ja wir rufen felbft den einzigen Herzenskuͤndiger an, daf cr die Thrä- 
ven der unſchuldigen, welche ſolche abfcheuliche Proceduren ausprefien mögen, allein auf bes 
ten Urheber Kopf kommen laffe.” 
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mit moraliſcher Emphafe ausgefprochene und nachgefprochene, zum Voraus eingeprägte 
Rechtsregel für fie würde, folchergeftalt fich zu verhalten in einem Bundesverein mit über: 
mächtigen größeren Staaten ? Liegt es doch faft fchon in der allgemeinen Natur politifcher 
Berhältniffe, daß diefe mächtigeren Bundesftaaten, welche ihrerfeits Feine ihnen wider: 
mwärtigen Beichlüffe zu beforgen haben und fie jedenfalls nimmermehr vollziehen würden, 
daß fie die Stimmenmehrheiten mehr oder minder beflimmen und durch Aus: 
dbehnungen der Mehrheitsbefchlüffe über jura singulorum und innere ſtaats— 
rechtliche Verhältniffe die Eleineren und deren Unterthanen benachtheiligen, ihren be 
fonderen Zweden fie dienftbar machen koͤnnen. 

Mindeftens den Namen: felbftftändige, ſouveraͤne Staaten und Fürften follte man 
bei folhen Grundfägen für die mittleren und Eleineren Fürften völlig befeitigen. 
Denn die offenbare Lüge vermehrt nur den Eindrud der in der Sache liegenden Herab⸗ 
würdigung. Diefen Fürften wird auf folche Weife auch die Achtung und das Vertrauen 
ihrer Bürger entzogen. Sie zunächft werden den Gefahren eines rechtlofen Zuftandes und 
der Öffentlichen moralifchen Empörung über denfelben ausgefebt. 

Kann man aljo vollends als treuer Bürger einem Eleinen Staate und Landesfürften 
‚angehören, und dennoch für beide, ja für den ganzen rechtlichen Zuftand und die Sicher: 
heit des Bundesvereines, aber zulegt freilich auch der Mächtigen ſelbſt, fo gefährliche 
Lehren predigen, tie e8 hier die Vertheidiger des Klägers thaten ? 

As im Jahr 1821 Anhalt am Bundestage die bitterften dringendften Klagen gegen 
die preufifche Regierung erhoben hatte, daß diefe die Anhaltifche Regierung und Sou⸗ 
veränetät, die perfönlichen Freiheits:, Verkehrs: und Eigenthumsrechte Anhaltifher 
Unterthanen wiederholt gewaltfam verlegt habe, und die Bundesverfammlung ſich aud 
competent erklärte, aber nur eine fchiedsgerichtliche Schlichtung nach Artikel 11 der Bun: 
desacte und Artikel 21 der Schlußacte befchloffen hatte, meigerte ſich Preußen entſchieden 
und energifch, die Bundescompetenz anzuerkennen. und felbft nur auf eine jolche ſchiede⸗ 
gerichtliche Schlichtung einzugehen, indem es die Streitigkeit wegen der von Anhalt vor: 
gebrachten großen Rechtsverlegungen als eine bloße Collifion der Intereffen erklärte, umd 
die Bundesverfammlung griff felbft bei einer hier wohl kaum bezmweifelbaren Competen; 
und bei ihrem unmittelbar durch den Bundeszwed und die citirten Artikel der Bundes 
gefege begründeten Recht zur Forderung folcher fchiedsgerichtlichen Entfcheidung, ded 
nicht zu einer „prompten und energifchen” oder überhaupt zu irgend einer Exetu⸗ 
tion ihres Befchluffes und des Schuges des Elngenden Bundesftaates 72). 

As 1819 wegen angeblicher allgemeiner Gefahr für ganz Deutfchland der Bund iu 
feinem Schuge die befannten Gefege vom 20. September über die Preffe u. ſ. w. gefaht 
hatte, da erklärte bekanntlich Baiern, ftreng folgerichtig alle inneren flaatt 
rechtlichen Verhältniffe als jura singulorum betrachtend, felbft diele 
Bundes Gefege keineswegs als für feinen Staat verbindlich. Es verkündete biefelben 
feinen Behörden und Bürgern ausdrüdlich nur „in fo weit zur Nachachtung, alt 
fie mit der baierifhen Verfaffung übereinftimmten”, erneuerte auch 
fpäter wiederholt folhe nur fo befhränfte Publicationen von Bundet 
fhlüffen, führte die durch die Befchlüffe vom 20. September allgemein vorgefchriebene 
Genfur der Flugfchriften und nicht politifchen Zeitfchriften auch wirklich niemals ein. Ale 
aber im Jahr 1832 der Bund dennoch in Gemaͤßheit dieſer beſtehenden Bundesgeſehe dir 
fofortige Unterdrüdung der Tribüne von Wirth und der Siebenpfeifer’ihen 
Zeitung und das Verbot einer Zeitungsredaction beider Redactoren in den nächften b Jah⸗ 
ren befchloß, da verweigerte Baiern gänzlich felbft alle Publication diefer Beſchluͤſſe und 
unterdrüdte weder die Zeitungen noch das Redactionsrecht. Und man hat nie das 
ringfte von der Bundeserecution, viel weniger von einer prompten und en ergiſchen 
Bundesexecution gegen Baiern gehört. Die Ruͤckſicht auf den erſten Bundes— 
zweck, die von Baiern mit Nachdruck vertheidigte Selbſtſtaͤndigkeit der einzel’ 


72) Protokolle der deutſchen Bundesverſammlung von 1821, Bd. XII. $. 160, 173, 
178, 190 ff., 232, 236. 1 4 8 ' ai 
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nen Bundesftanten und Verfaffungen übermog und fand dieſe wirklich große 
Beachtung. Ja, felbft als ein Eleinerer Fürft, der Kurfürft von Heffen, in Sachen des 
Dekonomen Hofmann den zweimal von der Bundesverfammlung twiederholten ener⸗ 
ifchen Beſchluß auf Geſtattung der verweigerten Rechtshilfe nicht befolgte und nicht voll: 
09, hat man doch nie von einer Bundeserecution, am wenigften von einer prompten ener⸗ 
gifchen irgend Etwas vernommen. 

Wie ängftlich bei bundesgeſetzlich wohl ebenfalls begründeten Klagen über ſchwer ver⸗ 
este oder aufgehobene Berfaffung von Seiten der Waldedifchen Stände und des Han⸗ 
överifchen Volkes [hen von vornherein der Bund jede innere Einwirkung auf die inneren 
'erhältniffe der einzelnen fouveränen Staaten feheute und zuruͤckwies, ift ebenfalls be= 
ant genug. 

Und nun wähnt man, denfelben Bund, welcher da, wo ſolche wirkliche und fo 
beutende Rechte und eine wohl Elare Competenz für fein Einfchreiten fprachen, 
5 dem erften Bundeszweck der Souveränetät der einzelnen Staaten fo große Rechnung 
ten zu müffen glaubte, man wähnt ihn in einem Falle, mwo feine Einmifchung, Ent: 
dung und eine gewaltfame Erecution fo völkg feiner Competenz, dem Grundvertrag 
aller Gerechtigkeit widerfpricht, durch Phrajen von „Bewahrung der Autorität und 
imitaͤt“ zu einer „energifchen und prompten” Durcchfegung der Elägerifchen Wünfche, 
erwaltiamen Beraubung des Beklagten und zur Unterdrüdung der Souverdnetät und 
uftiz aufſtacheln zu können. 
Man mwähnt, jouveräne Fürften und Staaten zu der Ueberzeugung zu beftimmen, 
eine Stimmenmehrheit verbündeter Staaten ihre Vernichtung befchloffen hätte, 
Ften fie diefen Bundesbefchluß nicht praftifch prüfen, ihm feinen Widerftand 
en ſetzen; der Fürft und die Unterthanen, die fich felbft, ihren Thron und Staat 
digten, müßten von deutfcher Jurisprudenz fehon zum Voraus als Verbrecher 
schverräther erflärt werden ! 

Speciellere Elägerifhe Gründe für die Unterdrüdung der 

ängigen Juftiz und für die Cabinetsjuftiz. — Aber, fo wird man 
find denn die hier befämpften Ausführungen nicht in einem zu trüben Lichte auf: 
find nicht die Gründe für die beftrittenen Meinungen zu fehr in den Schatten 


eſe bei der außerordentlichen Natur diefer Meinungen nur allzunatürlichen Be: 
üffen wit, mwenigftens im Wefentlichen, niederfchlagen. Wir wollen dazu nicht 
nehr Üübertreibenden und ſchwaͤcheren Scheingründe der Herren Zabor, Neu: 
nd Bollgraff, fondern die, fo viel es uns fchien, bedeutendften Stellen der 
»ſchen Ausführung wählen. Bu ihrer weiteren Miderlegung werden nad) dem 
ten nur wenige kurze Anmerkungen genügen. 
ganze Legion von „Gruͤnden“, welche vorzüglich auch bei Herrn Zabor (f. na= 
uch die oben citirte Schrift) die Rechtswiffenichaft als die Wiffenfchaft der 
: Zage fördert, Eonnten wir ohnehin, ohne ein großes Buch zu fchreiben, nicht 
en oder widerlegen. Werden ja doch gründliche Rechtsmänner fogar ſchon für 
mente jede Prüfung überflüffig halten, welche wir wirklich hervorgehoben haben, 
aß der Bundesbefchluß zugleich Anerkenntnif, Zeugniß, ausfchließliches ges 
liches Kunfturtheil, Entfcheidung, Richterſpruch, res judicata, Gefeg und 
und die doctrinelle Auslegung fei. Wozu könnte es dienen, bei folchen zu 
mie Die, daß der Art. 14 der Bundesacte nur Norm für die Gefeggebung fei, 
e Gerichte, alfo die Gerichte auch über Adelsrechte nicht richten dürften; daß 
sit eine Genoffenfhaft fei und daher nur die Genoffen, alfo ausfchließlich der 
nicht die Gerichte darüber entjcheiden koͤnnten; daß, weil der Großherzog von 
ich fcheute, felbft über die Adelsrechte der Bentink's zu entfcheiden, auch fein 
ig dafür competent erflärtes Gericht darüber nicht zu richten habe; daß die 
; Über die Anmendung des Bundesgeſetzes, Artikel 14, auf das Recht 
iner beftimmten Familie nicht Gegenftand der Juftiz oder Regierungs- 
j, fondern Gegenftand der Gefeggebung ſei, daß aber die Entſcheidung über. 
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ben hohen Adel der Grafen Bentinf der Bund als rechtsgiltiges Urtheit gebm 
fonnte, und zwar deshalb auch ohne vechtliches Gehör des Beklagten und felbft des Groß⸗ 
herzogs von Oldenburg, weil beide gar nicht widerſprechen dürften, der Beklagte 
nicht (dem doch die Entfcheidung fein Vermögen abfprechen foll), teil er fich ſelbſt nicht 
für hochadelig erkläre, der Großherzog nicht, weil er keinen hohen Adel ertheilen könne (9); 
daß die Bundesentfcheidung unmwiderfprechlich fei nach L, 1 de constitutionibus: quod 
prineipi placuit, legis habet vigorem (!) ; daß diefes Geſetz auch ruͤckwirkende Kraft habe, 
denn bie finde nur bei rechtskräftig entfchiedenen Sachen nicht ftatt; daß auch ein aner⸗ 
Eanntes (factifches) früheres Adelsverhältniß nur Anerfennung früheren Rechts und Ge 
feges, aber für die Gerichte unbedingt bindend fei; daß jede Art der Auslegung de 
(doch von Behörden und Bürgern zu befolgenden und anzumendenden Bundesgefeße) aus: 
fhließlih dem Bunde zuftehe; daß, da der Bund das Berliner Abkommen ga 
tantirt habe (in diefem als die Hauptfahe „insbefondere” die Entfcheidungen 
aller Streitigkeiten durch das ernannte Schiedsgericht, Artikel IX.), & 
fein : Garantie fei, wenn der Garant nicht jelbft richte, ſondern an diefes Gericht 
verweiſe. 

Die beiden bei Jordan wie bei Martin, Tabor, Vollgraff, Neumann 
durchgehenden Irrthuͤmer ruͤckſichtlich des Bundesbeſchluſſes beſtehen in Folgendem: 
1. Sie erklaͤten, Jordan gleich an der Spitze feiner Ausfuͤhrung, die Ausſchließung de 
angeblich unebenbürtigen Beklagten von der Succeifion und die Entſcheidung darüber und 
über Regierungsfähigkeit und Ebenbürtigfeit und hohes Adelsrecht als Gegenftand dei 
allgemeinen öffentlichen Intereffes, der öffentlichen Ordnung und deshalb ald 
der Entfcheidung der angeblich blos privatrechtlichen Gerichte — der „bloßen Civil: 
gerichte” entzogen. Neben neuen willfürlichen Polizeiprincipien follen dieſes beweilen 
‚ biftorifch irrig aufgefaßte Entjcheidungen des Neichstages und des Kaifers mit Reihe 
hofrathsgutachten Über Fragen des hohen Adels u. ſ. w. Mit einem Sprung geht man 
dann zur Sompetenz und Entfcheidung des Bundestages über. 
| Hierbei aber liegen mehr Irrthuͤmer als Worte zu Grund. 

1) Segenftände des Privarfürftenrechts, Familienfucceifion, Ausfchliefung un 
berechtigter Samilienglieder, waren nach dem Obigen in Deutfchland ſtets Gegenfländ 
der Reich = und der allgemeinen und befonderen fchiedögerichtlichen Entfcheidung. 

2) Die Reichsftände felbft waren weit entfernt, die Succeffion oder Ausſchließung 
eines angeblich nicht Ebenbürtigen als Gegenftand des öffentlihen Intereſſes u 
erklären. Sie fagen fogar in allen Stellen der Wahlcapitulationen von 1742 $. 4 un 
über Misheirathen ausdrüdlich, daß die aus folchen unfkreitig notorifchen Misheirathen 
Erzeugten „nicht zur Verkleinerung des Haufes und nicht ohne der wahren 
Erbfolger befondere Einwilligung für ebenbürtig und fuccejfions 
fähig würden.” Nur zum Schuß der erbberehtigten Familienglieder 
und auf ihre Klage trat der Neichsfchug ihrer Rechte ein. Die Wahrung allgemein ſtaats⸗ 
vechtlicher Intereffen überließ man den bejonderen Landesverfaſſungen und dem reiht 
gerichtlichen Schuß, foweit etwa bejondere Klagen über Rechtsverhältniffe erhoben wer 
den konnten. Vollends die jegt auch von Martin gegen die Giltigkeit jogar der Reicht: 
anhängigkeit geltend gemachte Legitimitätstheorie des heritier de toute necessite, daß dir 
Kläger in Beziehung auf feine Succeffionsrechte nicht verzichten und verfügen kann, mat 
dem ehrlichen Reichsſtaatsrecht fremd. 

3) Die von Jordan mit allen gründlichen Staatsrechtslehrern anerkannte blos 
völferrechtliche Zweckbeſt immung und Natur des Bundes aber fchließt, die we 
nigen Ausnahmen der einzelnen genau beftimmten Rechtsgarantieen’ abgerechnet, jede 
Einwirkung ded Bundes in die ffaatsrechtliche Ordnung der fouveränen Bundesſtaaten 
aus. Der genau begränzte Schuß der Rechte der Mediatifirten aber giebt nimmermeht 
ein allgemeines Bundesrecht, weder in ihre noch der wirklich regierenden Familien Suc⸗ 
ceffionsverhältniffe einzugreifen und darüber zu richten. — 

4) In Beziehung auf Kniphauſen koͤnnte hier lediglich die kaiſerliche und Reichs 
fehuggewalt, die ja nicht auf den Bund, fondern ausdrüdlic auf den Großhetzeg 


# 
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von Oldenburg übergegangen ift, wirkſam werden, und, wenn darüber Irrung mit dem 
Herrn von Kniphauſen entfteht, das Schiedsgericht, Und nur wenn der Großherzog dies 
fen Weg verfperren wollte, hat nad) Artikel 9 des garantirten Berliner Abkommens ber 
Bund die Pfliht, dahin zu wirken, daß alle Srrungen und Streitigkeiten über alle mit 
der Landesherrlichkeit in Kniphaufen zufammenhängenden perfönlichen und dinglichen 
Rechte (Art. 1 und 7) 

„auf dem ducc das gegenwärtige Abkommen vereinbarten Wege zur Entfcheidung 
„gebracht und pünktlich vollzogen werden. Zu dem Ende fteht dem Herrn Be: 
„fißer * Herrſchaft dev Recurs an die Bundesverſammlung in allen vorkommenden Faͤl— 
„len offen.“ 

5) Dieſes Schiedsgericht und das auch zwifchen den Familiengliedern unter einander 
richtende Dfdenburgifche DOberappellationsgericht tritt ja an die Stelle der Neichsgerichte, 
iſt bundes⸗ und landesverfaffungsmäßig für diefe Streitigkeiten garantirt. Was helfen 
num alle an ſich wahrhaft lädyerlihen Declamationen von Herabwürdigung von Adels: 
und Regierungsrechten, wenn ein ſolches Gericht über ihre beftrittene Zuftändigkeit ent: 
ſcheidet? Mas die irrigen, von Zöpfl gründlich mwiderlegten Ableugnungen, daß auch 
Statusklagen auf Adelsrechte wahre Juſtizſachen find, daß über folche und über Familien: 
freitigkeiten wegen ihrer und wegen Succeffionsrechten die Meichsgerichte competent 
man? Mas helfen alle Entgegenfegungen Eaiferlicher und Reichstags und Reiche: 
hoftathsentſcheidungen über Adelsverhältniffe als über politifche und Regierungs— 
fahen gegen den Großherzog von Oldenburg und feine fchiedsgerichtliche Behörde, da 
dad Berliner Abkommen ihnen alle diefe Reichshofraths- und Schuggewalt ausdrüdtich 
überträgt, gleichviel ob man fie nun Regierungss oder Zuftizfachen nennen mag. 

Kann auch eine Adels- und Ebenbürtigkeits: Zuerfennung von dem Großherzog die 
übrigen Bundesftanten, ebenfo wie die von Würtemberg und Baiern ruͤckſichtlich einiger 
von ihnen ernannter Standesherren ift, nur dann binden, wenn fie dieſelbe, ebenfo wie 
ime balerifchen und mwürtembergifchen, freiwillig anerkennen, fo ift es doch thöricht, 
dem Großherzog deshalb feine Elaren Vertragsrechte abzufprechen oder wegen der Annehm⸗ 
lichkeit einer Gleichförmigkeit der Ebenbürtigkeitsanerkennung in Deutfchland dem Bund 
ur Beſchraͤnkung der Souveränetät der einzelnen Bundesftaaten beliebig neue Rechte 
Ihaffen zu wollen, die er einmal grundvertragsmäßig nicht hat und nicht haben follte. 
Blihförmigkeit befteht in unendlich viel wichtigeren Dingen als rüdfichtlich der Eben- 
bürtigkeit in Deutfchland nicht und doc) erhält der Bund Feine ausfchlieflichen Gefeg- 
gebungs⸗ und Nichterrechte über jene Dinge. Die Ebenbürtigkeitserflärungen des Bun: 
des heben auch nicht einmal die Ungleichheit in diefer Beziehung in Deutfchland auf, denn 
die Könige von Hannover und MWürtemberg haben mit beftem Recht erklärt, daß ihren 
damilien keineswegs alle Standesherren, ja nicht einmal alle deutfchen fouveränen Für: 
fin ebenbürtig feien, und fie und andere Souveräne Binnen jeden Tag in ihren Ländern 
neuen Adel, neue Standesherren ernennen und ſich ebenbürtig erklären, und es ift dieſes 
sum Theil gefchehen, und diejer Adel gilt nur für die, welche ihn anerkennen wollen. 
Und ebenſo innen alle Souverdne diejenigen ihrer Untergebenen, fo wie z. B. den Grafen 
von Bentink, fo ebenbürtig und adelig erflären als fie wollen, und andere Souverdne, 
wie . B. Oldenburg, Baiern, Baden, Kurheffen, bindet diefes nicht, wenn fie es nicht 
fteiwillig ebenfalls anerkennen. Die Souveränetät, der erfte Bundeszweck, ift ja 
doch auch Etwas im Bunde, fteht fogar ald Grundgefeg über demfelben, und ftaatsrecht: 
lich vollends ift der Bund gar nicht Souveraͤn. Wozu alfo alle jene Declamationen über 
das „Unheilder Herabwuͤrdigung der Souveräne” u. ſ. w., von Gerichtsdefpotismug bei 
Proreffen über Standes= und Hoheitsrecht u. ſ. w., wenn vollends Über eine alte Reichs— 
adelöqualität, fomweit es zur factifhen Begründung einer Erbfchaftsklage gehört, ein 
Souverin und fein höchftes Gericht, und nicht der Bund richten! Auf die verfaffungs- 
naͤßig gefegliche Competenz kommt e8 an. | 
Mag ed Ausnahmen geben, daß einzelne Streitigkeiten über mohlerworbene Rechte 
ht vor die Gerichte gewieſen find — fo follten doch gute Suriften für den ordentlichen 
Rechtsweg zur Ehre der Juſtiz bis zum vollftändigen Beweis des Gegen: 
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theils präfumiren, nirgends aber durch die klarſten Grundgefege begründete richter: 
liche Zuftändigkeiten, durch folche willkürlichften Einwände zu befeitigen fuchen. 

I. Ein zweiter Grundirrthum und allzufühner Sprung ift es ferner, wenn 
jene Herren in einem Bundesanerfenntniß eines Adelsrechtes auch ſchon die fogar bei 
zugeftandenem Adel noch unendlich beftrittenen und beftreitbaren Rechts- und That: 
fragen über Misheirath, Fideicommißerbrecht u. f. mw. als bereitd mitunterjucht und 
mitentfchieden betrachten. Gleih Fühn ift auch folche Argumentation, der Bund, 
weil er das Berliner Abkommen garantirt habe, folle nach diefem diefe beftrittenen 
Misheiraths- und Adels- und Familien= und Erbrechte, ſtatt ihre Entfcheidung den 
dafür wie für alle Streitigkeiten über die Kniphaufer Landesherrlichkeit competenten 
Gerichten zu Überlaffen, felbft entfcheiden, ja, damit e8 defto ſchneller geht, als bereits 
von ihm rechtskräftig abgeurtheilt betrachten, den Befiger und Beklagten wegen feines 
beftrittenen Erbrechts als nicht legitimirten Ufurpator ohne Weiteres fortjagen. 

Erſt nach dem Schluß diefer Ausführung erhalten wir eine neue Denkſchrift zu Gun: 
ften des Klägers: Die Verhältniffe hoher deutfher Bundesverfammlung 
in Betreff der ufurpatorifchen Regierung in der Bundesherrfdaft 
Kniphaufen, ohne Drudort. Sie enthält frühere Tabor'ſche Gründe, theilt aber 
©. 8 felbft das ganz neue Erfenntniß des preufifchen DOberlandesgerichts von 
Arensberg in der Misheiraths- und Succeſſionsſache zwifchen dem Grafen und den 
Fürften von Witgenftein mit, alfo den Beweis, daß auch Preußen in diefen Sachen den 
Richterdefpotismus geftattet und diefelben nicht dem Bunde zumweift oder überläßt. 

Und aus einem neueften ähnlichen Proceß vor einem baierifchen höchften Gerichtöhof 
hätte er nicht blos diefelbe Beftätigung entnehmen können , fondern auch die, daß diefer 
Gerichtshof auch der von ausgezeichneten früheren und heutigen Juriften vertheidigten 
Theorie huldigt , daß die Ehe eines hohen Adeligen mit einer freien Bäuerin keine juriſti⸗ 
fche Misheirath fei, daß Ebenbürtigkeit und juriftifche Misheirath Nichts mit einander 
gemein haben. 

Der Berfaffer diefer Drudfchrift ftößt übrigens die ganze Natur des Bundes und die 
Beftimmung der Schlußacte um, indem er das Necht des feligen Reichstages, bei ge 
wiffen Recurſen reichsftändifcher Familien zum Schuß der reihsftändifchen Suc 
ceifionen feine frühere allgemeinere Richtergemalt auszuüben, dem völferrechtlichen Bund 
überträgt, und zwar bei Befchwerden heutiger Standesherren gegenihr 
Souveräne, und natürlicd auch auf die Sache des Klägers ausdehnt. 

Doc) diefem wird aud) fonft noch geholfen, nehmlich nad) dem Berliner Abkommen: 

1) Dieies führt in feinen allgemeinen Eingangsworten über die Veranlaffung der 
Bereinbarung über Kniphaufen die bisher unerledigten factifchen und beſtrittenen 
Berhältniffe, den Wunſch des Großherzogs nad) ihrer Regulirung und nach Sicherung 
feiner Intereffen, aud) den Wunfch des Grafen an: 

— Schuß des deutſchen Bundes wie fruͤherhin des deutſchen Reiches zu ge 

„nießen“; 
erwähnt dann die Bevollmächtigten und giebt hierauf von Art. I. bis X. die wirklichen 
Vereinbarungen. 

Aus diefen nichtsfagenden Eingangsworten aber und aus ber Bundesgarantie dei 
Vertrags im Artikel IX. und aus dem Schuß des Grafen gegen etwaige neue im Namen 
der Neichsgewalt von dem Großherzog etwa zu erlaffende befchränfende „Geſehe“ 
im Artikel I. wird nun luſtig gefolgert, daß der Bund das deutfche Reich wieder hergeftelt 
und, wie der Kaijer mit dem Reichshofrath, über die Hohenadelscechte und mithin gegen 
den Beklagten den Erbfolgeftreit zu entjcheiden, ja als Garant des Bundes und wegen 
bes Bundeszwedes der inneren Sicherheit eine Oberentfcheidung Über das Urtheil 
des Schiedsgerichts habe und den Beklagten ohne Weiteres als unlegitimirten und ufur 
patorifchen Herrn von Kniphaufen durch den Großherzog austreiben müffe, und daß „su 





73) Nicht etwa denfelben. 
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dem Ende“ dem Klaͤger, als dem rechtmaͤßigen Herrn von Kniphauſen, jederzeit der 
Recurs an den Bund zuſtehe. 

Dieſe Artikel aber beſtimmen ja woͤrtlich nur Nachfolgendes: 

1) Es iſt nach Artikel II. ſonnenklar, 1) daß keineswegs auf den Bund, ſondern 
nur auf den Großherzog von Oldenburg alle kaiſerlichen und Reichsſchutzrechte über Knip⸗ 
haufen und feine Iandesherrlihe Familie übergehen, alfo auch die kaiſerlichen Mefervat: 
rechte über hohen Adel, diejelben, die durch das Wegfallen des Kaifers alle Souveräne 
über ihre eigenen Ränder von felbft erhielten. 

2) Daß nad) Artikel IV. die beabfichtigte Bundesfhuggemalt des völfer: 
rechtlichen Bundes und auch feine Geſetzgebung für die völferrechtliche innere Siche— 
rung (die nicht wie die des Reiches in flaatsrechtlicher Beziehung, wohl aber rüdficht: 
lich der Ailgemeinheit für Deutfchland mit dem Reichsſchutze verglichen und hier anges 
führt wird, um den Grafen gegen immerhin bedenkliche neue Gefege des Großherzogs von 
Oldenburg zu ſchuͤtzen) über Kniphaufen nur „ebenfo wie in den übrigen 
Bundesländern” gelten fol, alfo in allen oben angeführten Gränzen. 

3) Daß nach Art. IX. die wefentliche und Hauptpflicht der Bundesgarantie gerade 
darin befteht: „insbefondere darauf zu halten, daß die zwifchen dem Herzog 
‚und dem Grafen entftehehden Streitigkeiten auf dem durch die gegenwärtige Entfcheidung 
‚vereinbarten Wege zur Entfcheidung gebracht und pünktlich vollzogen werden”, nehmlich 
durch das im Artikel VII. feftgefeste Schiedsgericht: 

„für alle und jede in Beziehung auf die Herrfhaft Kniphau: 
„Ienvortommenden Irrungen und Streitigkeiten, melde die Ausle: 
„gung des gegenwärtigen Abkommens, ingleichen den Umfang der dem Großherzog über: 
„tagenen Hoheit und der dem Grafen zuftehenden Rechte der Landeshoheit und der per: 
„Nenlihen Rechte und Vorzüge wie vor Auflöfung des Reiches betreffen.” 

Von dem Unfinn, daß der Bund als Garant gerade diefer Erledigung 
der Streitigkeiten fo wie der im Artikel VI. auch für alle Streitigkeiten über die Familien: 
glieder untereinander ein Recht und eine Pflicht einer ganz entgegengefesten Ent: 
(heidung durch eigene Selbftrichtergewalt, ja, wie die Schrift ausdruͤcklich fordert, eine 
Oberentſcheidung tiber das Schiedsgericht und Reichsgericht habe, und daß eine Garan- 
tie des Schiedsgerichts für die Familie gar Feine Garantie fei; — von diefem wirklichen 
Riderfinn enthält der Vertrag keine Zeile. Er enthält vielmehr urkundlich das Ge— 
gentheil. Eben fo ift e8 urkundlich gewiß, daß der Berliner Vertrag nach dem MWortin- 
halt wie nach der ausdrücklichen, von Defterreich und Preußen auch im Bund mwiederhol: 
ten Erklärung der völferrechtlichen Vermittler über die etwa der Familie nach ihren Ver: 
hiltniffen im Reich zuftehenden hohen oder niederen Adelsrechte Feine Entjcheidung geben 
(el, der Bund alſo auch diefelben nicht garantiren Eonnte und daß man dieſes der Unter- 
fuhung und Entfcheidung jenes über alle etwa zum Streit fommenden perfönlichen und 
dinglihen Rechte niedergefegten Gerichts überließ. Diefe und die pünftlihe Voll: 
ziehung ihrer Erfenntniffe hat der Bund garantirt, und nicht das Gegentheil, 
wie man die Melt überreden will mit all diefer „Wiffenfhaft der Gründe”, 
mit diefen Gründen, welche fo gemein, aber auch fo werthlos „wie Brombeeren” find, 
nd welche in Verbindung mit der Haft und Verblendung, in welcher man fie immer 
teu hervorfprudelt, nur die Angſt für eine verlorene Sache verrathen. 

Die Sordanifche Schrift jagt wörtlih ©. 13: „Was zunaͤchſt die Competenz der 
chen deutfchen Bundesverfammlung zu dem fraglichen wie zu jedem anderen Befchluffe 
bettifft, fo laſſen fich zwar die Gränzen diefer Gompetenz ſowohl im Allgemeinen als im 
eſonderen nach den beftehenden Bundesnormen wiſſenſchaftlich genau beftimmen, wie 
Yes in Lehrbüchern des Bundesrechts auch vielfältig gefchehen ift; 0b aber in einem ein= 
elnen befonderen Falle, in welchem fich die hohe deutfche Bundesverfammlung in der 
That durch einen Beſchluß ausgefprochen hat, diefelbe diefe Gränzen wirklich beachtet oder 
iberfchritten habe, das zu beurtheilen, liegt außerhalb der Sphäre ber 
Wiſfenſchaft, infofern nehmlich ein folches wiſſenſchaftliches Urtheil die Gültigkeit 
ines wirklich exlaffenen Bundesbefchluffes mit praftifhem Erfolge anfechten 
Staats » Lexikon. VIIL, 2% 
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zu dürfen und zu koͤnnen fih anmaßen wollte 74), Dem da bie Bun 
desverfammlung die einzige und höchfte Behörde des Bundes ift und diefer nur durch fir 
feinen Willen bundesverfaffungsmäßig äußern kann, fo erfheint fie, als Collegium auf: 
gefaßt, in einer-völfig unabhängigen oder fouveränen Ötellung, vermöge melder 
ihr in ihrem verfaffungsmäßigen 70) Wirken diejelbe Heiligkeit, Unverleglichkeit und Un: 
verantwortlichkeit wie der Gefammtheit der Bundesglieder felbft gebührt, und darf 
und kann daher die Gültigkeit eines von ihr erlaffenen Beſchluſ— 
fes von Niemand auf eine die Wirkfamkeit und Boltführung def: 
ſelben hemmende Weife in Frage geftellt werden 76), Sollte die Gil: 
tigkeit eines Bundesbeichluffes mit praktiſchem Erfolg angegriffen werden Eönnen, jo 
müßte e8 auch eine Behörde geben, welche bundesverfaffungsmäßig über der Bundesver: 
fammlung ftände und die Gültigkeit der Befchlüffe derfelben zu prüfen befugt und be 
rufen wäre, in welchem Falle natürlich diefe Behörde und nicht die Bundesverjammlun 
die oberfte Bundesbehörde fein würde. Weil nun aber die Bundesverfammlung den 
Bund felbft in feiner Geſammtheit vorftellt und das beftändige verfaffungsmäßige Organ 
feines Willens und Handelns und als ſolches berufen ift, zur Aufrechthaltung des wah⸗ 
ven Sinnes der Bundesacte die darin enthaltenen Beſtimmungen, wenn über deren 
Auslegung Zweifel entftehen follten, dem Bundeszweck gemäß zu erklären und in allen 
vorfommenden Fällen den Vorſchriften diefer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fihen 
(Wien. Schlußacte, Artikel 7 und 17); fo ift für die deutfchen Bundesſtaaten 
und innerhalb der Öränzen des Bundesgebietes aud jeder von der 
Bundesverfammlung wirklich erlaffene Befhluß unanfechtbar 
giltig und als innerhalb der Gränzen der Competenz gefaßt zu 
betrahten und fonah rechtlich unmiderftehlih verbindlid für 
Alle, die deifen Inhalt betrifft. Es verfteht fich hierbei mohl von ſelbſt, 
daß auch Fein einzelnes Bundesglied befugt fei, einen wirklich 
gefaften Befhluß aus irgend einem Grunde, fei es wegen Ueber: 
fchreitung der materiellen Competenz oder wegen Formwidrigkeit 
der Abfaſſung deſſelben als ungiltig und darum als unverbind— 
lich anzufech ten 77), denn da die einzelnen Bundesglieder durch ihre Bevollmaͤchtig— 


74) Bisher galt in Deutfchland wie bei allen freien civilifirten Völkern die freit Bil 
fenichaft als ein Drgan ber freien öffentlihen Meinung und mit ihr ald em 
praktiſch wirtfame Gontrole und % äcterin zum Schuß des Rechts, wo nöthig aus 
als Appellation an dieſe öffentliche Meinung und alle betreffenden Behörden; als Appellatien 
auch von dem übel berichteten und berathenen Souveraͤn ſelbſt an den beſſer zu berichtendin 
m — berathenden, als Waffe zum Schutz der Bedraͤngten auf jedem denkbaren recht⸗ 

n Wege. 

—— iſt ja gerade die Frage bei der Pruͤfung der Competenz und Grundverttagi⸗ 
igkeit. 
76) Wo bleibt denn bei folcher fouveränen Macht das Recht, und wo di 

—— —— tät * ger — — und Fuͤrſten und der erfte amd m) 

as erfte Grundgefes des Bundes, die Bewahrun i dieſer Sours 
raͤnetaͤt (Schlußa Art. 1-3)? ei 

77) Wir wiffen nicht, wie weit etwa bei dem Werfaffer die leider etwas zweibeufigtt 
fpäteren Bunbdesbefchlüffe über alleiniges Auslegen der Bundesgefege durch den Bund, über 
Zurüdweijung föhriftftellerifcher Auctoritäten und über Befchräntung der öffentlichen ne 
nung durch Genfur und durch Geheimhaltung der Bundesverhandlungen — (bie vollends als 
dann, wenn fo wie bier vermittelft eines Bundesbefchluffes Ehre, Yamilienftand und gu: 
mögen geraubt werden follen, ohne daß die Gründe zu folhem Beſchluß gekannt und 9% 
prüft werden dürfen, doppelt bedenklich erfcheint) — fein Rechtöurtheil gänzlich irre geführt‘ 
haben. Dennoch bleibt die rechtliche Natur des Bundeegrundvertrags, für den man ft 
vor und nach dem Abfchluffe feierlich die öffentliche Meinung der freien, in ihrem Rechten⸗ 
ſtand herzuſtellenden Nation als Leitſtern aufrief (ſ. „Deutſcher Bund“), ® 
bleibt die Beſchraͤnkung aller rechtögiltigen Bundeswirkfamteit auf diefes erfte Grund: 
gefe& des Bundes, Schlußacte Artikel 1—3, reihtlich unverändert. Das Argument, dej 
der Bundestag das hoͤchſte Organ des Bundes iſt, beſeitigt nicht das Gegenargument dur 
vorigen Note und zerftört nicht die verfaffungsmäßigen Gränzen und Rechte und die seht: 
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ten am Bundestag, die an die von ihren Committenten ihnen ertheilten Inſtructionen 
unbedingt gebunden find (Wiener Schlußacte, Art. 8), von dem, was am Bundestage 
vorgeht, ftets in Kenntniß erhalten werden, weil fonft eine genügende, zum Zwecke der 
Schlußfaſſung erforderliche Inftruirung der Bundestagsgefandten gar nicht möglich 
wäre, fo find die Einwendungen, welche irgend ein Bundesglied gegen die materielle 
Competenz oder die Form der Schlußfaffung im concreten Falle vorbringen zu Eönnen er: 
achtet, ſtets vor der wirklichen Abfaffung des Beichluffes vorzubringen und mithin Ge: 
genftand diefer vorgängigen Deliberation und Discuffion. Wird eine folhe Einwendung 
für begründet und erheblich erachtet, fo unterbleibt natürlich die Schlußfaffung ſelbſt, 
während, wenn diefe wirklich erfolgt, es fich von felbft verfteht, daß die erhobene Ein: 
wendung zuvor als grundlos zurüdgemwiefen worden ift 79). Mach einmal erfolgter 
Schlußfaffung kann zwar ein einzelnes Bundesglied die bereits während der Deliberation 
über den fraglichen Gegenftand vorgebrachte, aber unbeachtet gebliebene oder ausdrücklich 
als grundlos oder unftatthaft zuruͤckgewieſene Einwendung als Remonſtration oder Bitte 
bei dom Bundestag wiederholen, aber den Beſchluß felbft niht mehr anfech— 
ten, was mit Erfolg-ohnehin nur gefchehen könnte, wenn eine über dem Bundestag fe: 
bende Appellationsinftanz vorhanden wäre, noch weniger ſich gegen die Anerkennung oder 
Vefolgung des erlaffenen Befchluffes auflehnen, ohne den bei der Begründung des Bun- 
des übernommenen Pflichten offenbar zuwider zu handeln (?) und fo den 
Bund felbft in Frage zu ſtellen“ 7°), 

©. 19. „Durch den in Frage ftehenden Bundesbefchluß erklärt nun aber die hohe 
Bundesverfammlung, daß bei der ehemals reichsgräflichen Familie Bentink diefe hifto- 
tiſchen Vorbedingungen wirklich vorhanden feien und derfelben folglich auch der 
hohe Adel im Sinne der Bundesacte gebühre. Es wurde demnach durch gedachten Ent: 
ſchluß nichts Neues gefhaffen, fondern lediglich ein nad) dem Artikel 14 der Bundes: 
acte bereits Vorhandenes als wirklic vorhanden anerkannt und ausgefprochen, 
weil diefes Vorhandene von Behörden, denen ein praftifch gültiges Urtheil 
über den ausfchließlih zur Bundesangelegenheit erhobenen hohen 
Adel nicht zufommt, in Zweifel gezogen und beftritten worden war“ 80), 

« 





lichen Widerftandsmittel gegen etwaige verfaflungswidrige tyrannifche Gewalt. Es verwan- 
delt fie im völferrechtlichen Bund eben fo wenig und noch weniger, als die Berufung auf 
die böchfte Regentengewalt im Staate fie in blinde fElavifche Gehorfamspflicht ummanbelt. 
Den Befehl des fouveränen Königs, unbewilligte Steuern zu bezahlen, werben bie Englän- 
der nicht vollgichen, noch weniger andere erniedrigendere tyrannifchere Befehle. Kür die 
Befeitigung verderblicher Gollifionen hat die gute Verfaffung zu forgen und noch 
mehr eine wid erftandsträftige Öffentlihe Rechtsüberzeugung, die die Ver: 
kungen verhindert. Sedenfalls find alle folche Gollifionen weniger verderblich als Rechtlo- 
fokeit, als der Tod und die Schande der Sklaverei. Wer aber Gefege befolgen foll und 
Rechtsmittel dagegen hat und jede Behörde für diefe muß auch die Gefege auslegen. 

78) Aber ob gegen den Grundvertrag und die Competenz ober nach derfelben, das ift eben 
die Frage. Wenn man, tvie auch Martin, S. 5, wegen der Bertragsmäßigkeit der een 
walt jeden Mehrheitsbefchluß feiner Glieder als rechtlich abfolut unangreifbar hinſtellen will 
fo vergißt man, 1) daß auch alle rechtliche Staatsgewalt auf Vertrag beruht, 2) daß nur 
die jacobinifhe Rouſſeau'ſche Theorie den wahren Vertrag dadurch felbft aufhebt, daß fie 
feine rechtliche Natur, Bedingung und Graͤnze überfieht. Siehe den Art. „Grundge— 
fe". Es ift diefes die bodenlofefte Begründung gränzenlofer Defpotie ftatt eines wirk⸗ 
lichen Rechtsverhältniffes. 

79) Der die verfaffungswibrige unbewilligte Steuer verweigernde, der an den Rech ts— 
ug der gewaltigen Öffentlichen Meinung appellirende Britte ftellt den englifchen Staat 
nit in Frage. Das Aufgeben alles praktifchen Rechts und Rechtsmittels gegen eine verfafs 
fungewidrige tyrannifche Gewalt aber, dieſes als allgemeines Geſetz gelebrt und als giltig 
gedacht, diefes ftellt den Bund und den Staat (nach ihrem Rechtöbegriff und ald recht⸗ 
lie, vehtlih giltige und ahtbare Inftitute) niht etwa nur in Frage, 
nein, e8 bat fie fhon bankerott erklärt und aufgehoben und den Zuſtand des 
Fauſtrechts proclamirt. 

80) Auch hier wieder eine ganze Menge unerweislicher „Gründe! Unrichtig ift 
6 nach dem Obigen, 1) die angeblich allgemeine Gompetenz des Bundes und hohen Adels, 

22 * 
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„War dem Bisherigen zu Folge die hohe deutſche Bundesverſammlung wirklich, 
und zwar allein und ausſchließlich competent (??),, den im $.1 erwähnten 
Befchluß zu faſſen, fo kann auch von einem in demjelben etwa enthaltenen oder tendir: 
ten Eingriffe in die Jufkiz durchaus feine Rede fein, weil ein folcher Eingriff 
(d.i. ein unbefugtes Einwirken in die competente Xhätigkeit einer Gerichtsbe: 
hörde in einem fpeciellen Falle, um diefe Thätigkeit zu verzögern, zu hemmen oder zu 
einem von dem Urtheile der Gerichtsbehörde völlig unabhängigen 
beftimmten Ziele nöthigend zu leiten), als etwa ein Widerrechtliches, nur aus 
dem gänzlichen Mangel von Competenz oder aus einer offenbaren Weberfchreitung der: 
felben auf Seiten der eingreifenden Behörde als moͤglich erklärt werden kann. Denn was 
eine Behörde innerhalb der Gränzen ihrer Competenz thut, kann niemals wider: 
rehtlih, mithin aud fein Eingriff in die Competenz einer ande: 
ven Behörde fein ®!). Zudem enthält der fragliche Bundesbeichluß nach Form und 
Anhalt durchaus Nichts, was unmittelbar auf den über die Regierungsnachfolge in 
Kniphaufen ze. anhängigen Rechtsftreit bezogen werden Eönnte. Denn in demfelben ift 
von diefem Nechtsftreite durchaus feine Rede, fondern wird nur einfach erklärt, daf der 
gräflichen Familie Bentink der hohe Adel im Sinne des Artikel 14 der deutjchen Bundes: 
acte gebühre” 82). Ä 

S. 20. „Wenn nun der fragliche Bundesbefchluß in Eeinerlei Hinficht als ein Ein: 
griff in die Juſtiz betrachtet werden Fann 9°), fo beantwortet fich auch die Frage, ob die 
Gerichte dieſen Befchluß zu reſpectiren verbunden jeien, von felbft (1). Es kann nehmlich 


feine Verhältniffe und Rechte — unrichtig ift es 2) und 3), eine ftaatsrehtlidhe Com: 
peteng des Bundes a) überhaupt und b) unter den vorliegenden Bedingungen die Rechtsga— 
rantie der Mediatifirten im Artikel 14 auf den Kläger anzuwenden. Unrichtig ift au #) 
die Ausſchließlichkeit. Alle Fürften und Landesgerichte find auch competent in Beie 
bung auf die Mediatifirten-Rechte und das Didenburgifche Gericht in Beziehung auf alle 
perfönlichen und dinglichen Rechte, namentlich alfo auch die Adelsrechte, die fich auf die 
Landesherrlichkeit von Kniphaufen gründen, allermindeftens fo weit fie Entjcheidungsgründe 
für die vom Kläger angeftellte Succeffionstlage find. 5) Der Bundesſchluß ift eine vol: 
terrechtliche Anerkennung, aber wäre er auch ftaatörechtlich giltig, fo ift er ald An: 
wendung des Gefeges des Art. 14 auf das conerete Familienrecht der Bittfteller eine ad: 
miniftrative Entfheidung über das Recht der Bittfteller. Hierin, und auch wenn 
man die officielle Verfügung Gefes nennen wollte, eine rechtsgiltige Entſcheidung 
über die hiftorifhe Thatfache der Bergangenheit (die ehemalige Reichsftandicaft 
der Familie Bentink) finden zu wollen, diefes heißt nach jenen römifchen Gefegen, dem 
Bund, wie jene Geſetze fagen, eine wiberfinnige aber ungiltige Anmaßung unterjcicen, 
die aber der Bundesichluß in Eeiner Hinſicht ausdrüdt. 6) Hätte er aber auch für die 
Competenz feines Befchluffes über die zufünftigen Adels rechte als Entſcheidunge⸗ 
grund die ehemalige Reichsftandfchaft aufgeftellt und wollte man fogar diefes eine rechte 
— NG nennen, jo bindet diefes das Gericht in feinem anhängigen Rechts 
reit nicht. 

81) Diefes Spiel mit der Gompetenz, wobei man jene obige dritte, blos fcheinbart, 
formelle Gompetenz, und dann die materiell begränzte mit einer abſolut unbedingten, 
grängenlofen materiellen Gompetenz verwechfelt, und legtere unbedingt bei jedem beliebigen 
Mehrheitsbefchluß des Bundes annimmt, führt ganz confequent den Verfaffer auch dazu, 
dbaßerden Bund zu aller Gabinetsjuftiz völlig competent er£lärt, alle 
zu der hier vertheidigten Nöthigung des Gerichts zu einem andern Ziele, als wozu 
fein unabhängiges Urtheil führte! z 

82) Ganz recht und fehr unfchuldig! Aber dennoch will man denſelben Beſchluß als 
das Gericht zu Werurtheilung des Klägers abfolut und unwiderftehlich nöthigend, ja als 
definitive Werurtheilung von Seiten des Bundes erklären, die dann Oldenburg und der Bund 

rompt und puͤnktlichſt zu vollziehen haben. So war's freilich die Abſicht. Aber der Bund 
* ja die frühere Bitte des Vaters des Beklagten mit der gleichen Abſicht und geſtuͤht 
auf die gleiche Adelsbehauptung, von fich ab und an bas unabhängige Gericht gewieſen. 
Doch diefe unfchuldige Surisprudenz weiß Kath. Ein Hocus Pocus, das Boranftellen 
der Abelsfrage und die Wörtchen Mittelbar und Unmittelbar führen zur complete: 
fien Bundesverurtheilung. 

83) Er ift es nicht, weil und fofern er ben Sinn und die Wirkung nicht haben follt, 
die ihm bier beigelegt wird. 
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wohl keinem begründeten Zweifel unterliegen, daß, da competent gefaßte Bundes- 
beichlüffe fammtliche Bundesregierungen zur Anerkennung und Befolgung verbinden, 
auch die deutfchen Landesgerichte verpflichtet feien, Ddiejelben als verbindlich zu be— 
trahten, weil ihre nur von ihren refpectiven Landesregierungen abgeleiteten Competenz- 
befugniſſe einen größeren und ausgedehnteren Umfang haben Eönnen als felbft die Rechte 
ihrer Randesregierungen ®*). So berechtigt, ja’verpflichtet daher auch die deutfchen Lan⸗ 
desgerichte find, jeden unmittelbaren Eingriff in ihre felbftftändigen und unabhängigen 
GCompetenzbefugniffe unbeachtet zu laffen und von ſich abzumeifen, eben fo find fie da= 
gegen auch verpflichtet, giltige Bundesbefchlüffe als verbindliche Normen bei ihren Func— 
tionen zu befolgen, infofern diefelben mittelbar von Einfluß auf eine anhängige 
Rehtsfahe fein follten‘ (1!) 85), 

S. 20. — „wozu noch fommt, daß in dem Berliner Abkommen Art. 3, Abſch. 2. 
ſolche Beftimmungen, welche einft zum Umfang der Reichsgefeßgebung gehör= 
ten,auh in Bezug auf die Herrſchaft Kniphaufen ausdrüdlidh dem 
Bundestag vorbehalten wurden, in diefem Umfange aber aud die 
Standesverhältniffe des ehemaligen Herrenftandes, des jegigen 
hoben Adels, begriffen find (2), weshalb der fragliche Beſchluß in Bezug auf 
die Herrſchaft Kniphaufen ze. die Bedeutung, Kraft und Giltigkeit eines wahren Reiche: 
geſetzes hat (!) und daher auch in diefer Hinficht von dem Oberappellationsgericht zu 
Oldenburg als dem die Stelle der Reichsgerichte für die genannte Herrſchaft vertretenden 
Gerichte wie ein Reichsgefeg (!) zu befolgen ift 8°). Nicht minder ift auch der 
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84) Der Regent bat keine Zuftigentfcheidung. 

85) So weit fie verfaffungsmäßig rechtögiltige Landesgefege find, und nicht rüdwir- 
kend. Der Verf. führt hier weiter aus, daß auch als Stellvertreter der Reichsgerichte das 
Adenburgiſche Oberappellationsgericht nicht mehr Rechte gegen Bundesbefchlüffe habe als 
ein Landesgericht. Doch ift das oben erwähnte reichsgefegliche Verbot für die Reichögerichte, 
faiferliche Ginmifchung in anhängigen Rechtsfachen zu beachten, wenigftens deutlicher. 

8) Im Artikel IM. des Berliner Abkommens heißt es, daß, weil nunmehr 
Rniphaufen vermittelft Dldenburgs zu den deutfchen Bundeslanden gehöre, „fo erkennt ber 
Herr Graf von Bentink für fich und feine Kamilie an, daß nicht nur die Bunbes- und Wiener 
Sclußacte, fondern auch alle Bundesbefchlüffe auch in Beziehung auf Kniphaufen eben fo 
wieinden übrigen Bundesländern volle Kraft und Giltigkeit haben. In Folge 
diffen verfteht fich von felbft, daß unter dem Zitel der ehemaligen Reichögefeßgebung feine 
befonderen Rechte über Kniphaufen auf Se. Herzogl. D. übergehen, da bie ehemalige 
Rihögefeggebung nur in Erlaffung neuer Ordnungen und Gefege im Reiche ſich äußerte, 
welche allgemein für die Reichsunterthanen verbindliche Kraft haben follten, Beftimmungen 
aber, welche mit folchen Ordnungen und Gefegen überhaupt zu vergleichen fin d, 
gonwärtig nur beim Bundestag Überhaupt verhandelt und vereinbart werden können 2. 

Offenbar will nun aber 1) diefer Artikel für den völkerrechtlichen Bund gerade nur 
diefelben Rechte über Kniphaufen. begründen , wie über alle anderen Bundesländer, mit= 
fin nimmermehr a) eine wahre allgemeine ftaatsrechtliche und polizeiliche und juftizielle 
Reihsgefeggebungsgemwalt, alfo auch nicht b) eine .. der perfönlichen und 
diaglichen, mit‘ der Landeshoheit über Kniphaufen zufammenhängenden Rechte der Familie, 
welche das Hare Berliner Abtommen fämmtlich der Oberhoheit Dldenburgs und bei 
Irrungen der Entfcheidung des Schiedsgerichts unterwirft. Daraus, daß hier, fo wie 
im Bundesbefchluß tiber die Anerkennung des Adelö, der Entf heidungsgrund dort 
tüdfihtlich der früheren Werhältniffe, hier rückfichtlich der Natur der Reichögefege zum Theil 
Itrig oder einfeitig ift, indem lestere nicht blos allg emein für ganz Deutſchland galten, 
jondern auch einen ftaatsrechtlichen Charakter hatten, Tann man doch wahrlich Feine 
Aufpebung der Elaren gefeglichen Beftimmungen, noch auch eine Umwandlung ber völferrecht: 
lichen Natur und der Competenz bed Bundes ableiten und erfchaffen wollen. Man hätte da= 
mit die Wohlthat, die diefer Artikel für die Landesherren von Kniphaufen bezwedte, 
nehmlich fie vermittelft diefes Entfcheidungsgrundes frei zu halten von befonderen Rech: 
ten Dldenburgs , die e8 unter dem Zitel einer Eaiferlichen und Reichsgeſetzgebung uͤber 
fie ſicherlich auf eine bedenkliche Weife hätte anfprechen Eönnen, zerftört. c) In ein Reiche 
geſetz vollends kann man noch viel weniger jenen Bundesbefhluß verwandeln wollen. 
Benn ihn auch der Kaifer oder mit ihm der Reichstag befchloffen und ‚mit ftaatsrechtlicher 
Virkung befchloffen hatte, fo blieb derfelbe dennoch, was er war, nehmlich eine Entfchei- 
dung auf eine Privatbitte, eine Anwendung des Gefeges des Art. 14 auf ein ein> 
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Einwand unzutreffend, daß Geſetze, mithin auch der fragliche Bundesbeſchluß, keine 
ruͤckwirkende Kraft haben und daher auf bereits anhaͤngige Rechtsſtreitigkeiten nicht ange: 
wendet werden dürfen, da diefe allerdings richtige Nechtsregel nur da Platz greift, wo das 
Geſetz in den beftehenden Rechten oder Rechtsverhältniffen etwas M eues anordnet oder 

“eine wefentliche Veränderung trifft, der fragliche Bundesbeichluß aber weder jenes noch 
diefes that, fondern lediglich eine beftehende, jedoch bezweifelt und beftritten wordene 
Thatfache, daß nehmlich der ehemals reichsgräflichen Familie Bentink der hohe Adel 
wirklich gebühre, in bundesgeſetzlicher Form zur unwiderſtreitbaren 
Wahrheit erhob“ 87). 

&.21—23. „Die erſte Folge dieſes Beſchluſſes iſt, daß der hohe Adel der graͤf⸗ 
lichen Familie Bentink von allen deutſchen Bundesregierungen und deren Behörden 
jeder Art unbedingt anerkannt und beachtet werden muß. Jede Weigerung einer fol: 
chen Anerkennung von Seiten einer Bundesregierung würde als eine Verlegung der Bun- 
despflicht, als eine Auflehnung gegen den deutfchen Bund felbft erfcheinen und fonad 
die hohe deutfche Bundesverfammlung nicht blos berechtigen, fondern, wie von felbft ein: 
leuchtet, verpflichten, eine folhe Nenitenz gegen den bundesverfaffungsmäfig 
erklärten Willen der Gefammtheit des Bundes mit aller ihr zu Gebote ftehenden 
Macht zu befeitigen und die gedachte Anerkennung nöthigenfalls zu erzwingen. — Der: 
felbe ift demnach aus dieſem doppelten Fundamente der deutfchen Bundesverfammlung 
gegenüber verpflichtet, den fraglichen Bundesbefchluß nicht nur anzuerkennen, fonden 
auch pünftlih und prompt zu vollziehen, und diefer hohen Br 
hörde deshalb verantwortlich” ®®). 

©. 23. „Sollte fich aber ein folcher Fall wider alles Hoffen wirklich ereignen, und 
Se. Königl. Hoheit der Großherzog von Oldenburg die Vollziehung des fraglichen Bun: 
desbefchluffes in der That unterlaffen, verzögern oder gar verweigern, fo könnte man ge’ 
wiß ganz fiher erwarten, ja als völlig zweifellos annehmen, daß die 
hohe deutfche Bundesverfammlung Fein bundesverfaffungsmäßigesdmangs: 
mittel unverfucht Iaffen würde, um ihrem Befchluffe die gebührende Kraft und 
MWirkfamkeit in möglichft Eürzefter Frift zu verichaffen (1). Dies würde, felbit abge 
fehen davon, daß fchon die Behauptung des Anfehens der Bundesgemalt 
ein folches energifches Einfchreiten geböte, um fo mehr erfolgen, als fonft einerfeits 


zelnes, concretes perfönlihes Berhältnig! — D, Wiffenfchaft der Gründe: 
Hier aber erinnert fie an den Gegengrund gegen jede flaatsrechtliche Beziehung des Bundei: 
befchluffes auf die Tandesherrliche Familie von Kniphaufen, daß nehmlich ihre Schügung 
Sache des Eaiferlihen Schugheren und des Dibenbu:gifchen Schiedsgerichts ift und der Bund 
völlig incompetent zu einer ftaatsrechtlichen Entfcheidung war. " , — 
87) Eine neu erlaſſene geſetzlich e Beſtimmung enthält, fo weit fie nicht ohne ft! 
für die Jurisprudenz erfenn- und beweisbar gefegliche Beftimmungt? 
blos wiederholt, ftets Neues, und die wahre authentifche Auslegung ift, wie die beften gu 
riften, Savigny, Falk u. f. w. übereinftimmend anerkennen, lex nova und nicht ruͤcwir⸗ 
kend. Doch der Tert ſpricht nicht von geſetzlichen Beftimmungen , ſondern von feſtſtehenden 
Thatſachen, die beftriften ‚waren und jest gefeglich unmwiderftreitbar entfchieden wer 
den. Alſo hätten wir hier wieder den Logifchen und juriftifchen Widerfinn, daß die Geſth⸗ 
gebung die Geſchichte mache und die beſtrittene unwiderſtreitbar feſtſtelle und A 
authentifche gefesgeberifche Auslegung der Thatfahen!! Wil man biefe Eh 
allein dem als überfouverän gefchilderten Bund, oder auch andern ſchwachen menſchlichen 
dem Recht, der Vernunft und der Natur ber Dinge unterworfenen Geſetzgebern zufprecen I 
88) Wenigftens von dem monarchifchen Legitimitätsprincip in Beziehung auf die * 
veraͤne und von der legalen Fuͤrſorge für feine Erhaltung bei allen demokratiſch aufgeregi 
Volksftimmungen follte man doch nicht reden, wenn man die founeränen Monif 
hen, aud bie ihre entfchiedene Pflicht» und Rechtsüberzeugung einem Mehrbeitsbejetut 
—— als verantwortliche, blindlings= und prüfungslos unterworfent 
vecher barftellen mag! Befchlöffe ein folder Mehrheitsbeſchluß morgen die Abfegung 
und Hinrichtung eines Souveräns, er felbft, wenn er fein Haupt nicht willig auf * 
Block legte, ſeine Unterthanen, die nicht blindlings feine Hinrichtung vollzoͤgen 
sem vertheibigten, fie wären — von Rehtswegen — Rebellen nach biefer 
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das vom Bunde anerkannte und darum auch von diefem zu ſchuͤtzende Standesrecht der 
geäflichen Familie von Bentink hinfichtlich feiner wichtigſten Folge, der allei— 
nigen und ausfhließlihen Berehtigung zum Befige und zur Re: 
gierung der Herrſchaft Kniphaufen und der damit verbundenen 
Mediat-Bundesmitgliedfchaft, völlig wirkungslos wäre 89), ander: 
ſeits aber der mit der öffentlihen Ordnung unverträgliche factifche Zuftand 
indem Mediat-:Bundesiand Kniphaufen, welcher gegen den Bundeszweck als of fen: 
bar(!!) ufurpatorifch erfcheint, gegen den Bundeszwed der Aufrechthal— 
tung der innern Drdnung ?®), fortbeftehend bliebe. Es wäre hierbei wohl nicht 
zu bejorgen, daß die hohe Bundesverfammlung fid von der Erecution ihres Befchluffes 
durch die Erwägung, daß über die Succeffion in Kniphaufen ein Rechtsftreit obwalte und 
daher vor Allem deffen Ausgang abzuwarten fei, würde abhalten laffen. Denn dieſe Er: 
waͤgung, hätte fie wirklich Grund und fonach auch Gewicht vor diejer hohen Behörde, 
würde auch die Exlaffung des fraglichen Befchluffes verhindert haben und ift daher ſchon 
durch die Befchlußfaffung felbft ganzlich und für immer befeitigt worden” (!) 9). 

©. 25. „Was fodann den Inhalt der in Rede ftehenden Verpflichtung betrifft, 
fo befteht derfelbe eben darin, daß Se. Königl. Hoheit der Großherzog von Oldenburg 
als Hoheitsherr über Kniphaufen, den oft berührten Bundesbefchluß vollftändig, d. h. in 
alten feinen Folgerungen und prompt vollziehe 9%). Es ift nehmtich, was diefe Folgen 
anlangt, nun a) bundesrechtlich feftgeftellt, daß die gräfliche Familie Bentink, welcher 
unbeftritten die Landeshoheit über das Mediats Bundesland Kniphaufen zufteht, zum 
hohen Adel im Sinne des Art. 14 der deutfchen Bundesacte gehöre. Hieraus folgt 
b) von jelbft, daß nur folche Glieder, welche aus rechtmäßiger ebenbürtiger Ehe ab: 
ftammen, zur Familie gerechnet werden Fönnen 9), wie denn auch der Bundesbefchluß 


80) Aha! Diefes alfo wäre der mwefentlichfte Sinn des Beſchluſſes des Bundes, Dass 
jenige, was er felbft 1828 als ihm und feiner Competenz fremd von ſich ab- an bie 
Entfcheidung der competenten Behörden hinwies, was er aber nun als das erfte Hauptziel 
feiner energifchen und prompteften Erecution mit allen nur zu Gebot ftehbenden Mitteln und 
mit Verantwortlichmachung ber renitirenden und fich ner nein Souveräne und compe⸗ 
tenten Gerichte erftreben fol! 

90) Und es war nach dem Dbigen leider bderfelbe Verfaſſer, der mit allen gründlichen 
Kennern des Bundesrechts den Zweck und bie allgemeine Gewalt des Bundes ausbrüdlich 
auf die völferrehtliche Sicherung der Bundesftaaten befchränkte und jene Erhaltung 
der ftaatsrechtlichen inneren Sicherheit und Ordnung, welche, wenn fie dem Bund zuftände, 
die vollfiändige Staatsgewalt in allen Bundesländern umfaßte und bie Souve— 
ränetät berfelben, den erften Bundeszweck, zerftörte, mit Energie zurüdwies! Es war 
derfelbe, deffen Staatsrecht in allen Hauptpunkten das Unrecht des Beklagten, die Incom— 
petenz des Bundes zur Entfcheidung für ihn darthut! Won der Dffenbarkeit alfo ber 
Ufurpation — dba, wo er felbft und bie erften Rechtslehrer der Nation das Gegentheil 
fagen, fein Wort! Eben fo wenig davon, was denn bie kaiſerliche und NReichsoberhobeit bes 
Großherzogs von Oldenburg uͤber Kniphauſen und deſſen landeshoheitliche Familie und das 
Schiedsgericht des Berliner Abkommens fuͤr die in dieſer Beziehung entſtehenden Irrungen, 
was das ganze unter Vermittelung der großen europaͤiſchen Mächte abgeſchloſſene und vom 
Bund garantirte Abkommen heißen follte, wenn bier diefe Bundescompetenz begründet wäre ! 

91) Wer wirkliche Achtung vor dem Durchlauchtigften Bund hegt und Glauben an feis 
nen gerechten Abfcheu vor Gabinetsjuftiz und Machtfpruch, gegen welche er felbft der Nation 
Schug garantirte, — der wird jene „Befeitigung” nur darin begründet finden, daß ber 
Bund nicht ftaatsrechtlich über die Bentinkifchen Adelsverhältniffe, am wenigften mit Ein 
wirkung und Rüdwirtung auf den vor dem hierzu allein competenten Gericht anhängigen 
Proceß entfcheiden wollte, eben fo wenig unmittelbar als unter ciner wenig täufchenden 
Berfchleierung mittelbar, daß er alfo die Entfcheidung des Procefies bemfelben Gericht in 
völliger richterlicher Unabhängigkeit überlaffen wollte, dem er ihm felbft 1828 zumies und 
rechtlich zumweifen mußte! 

92) Zu folcher ſklaviſchen, unbebingten, prompten Bortgiehungspflicht fremder Beſchluͤſſe 
werben alfo die Zaiferlihen und Reichs- und reichögerichtlichen Hoheits- und Schugrechte 
durch dieſe Jurisprudenz heruntergewärbigt ! | 

93) Ganz von felbft und durch das Juſtizurtheil des Bundes umangreifbar entfchieden 
find alfo dem Verfaſſer die beftrittenften Rechtsfragen — die der Bund zu entfcheiden mit 
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ſelbſt nur die aus rechtmaͤßiger ebenbuͤrtiger Ehe entſproſſenen drei Söhne des Herrn Gra— 
fen Zohann Karl, Wilhelm Friedrich Chriftian, Karl Anton Ferdinand und Heinrich 
Johann Wilhelm, zur geäflichen Familie Bentink zahlt‘‘ ?%). 

©. 27. „Es kann alfo auch das Berliner Abkommen, welches der letzte rechtmaͤßige 
Befiger der Herrfchaft Kniphaufen nur für fih und feine rechtmäßige und darum ſucces— 
fionsfähige Familie abfchließen konnte und laut des Eingangs und des erften Artikels 
deffelben auch abgefchloffen hat °°), nicht auf die in Folge des Bundesbefchluffes ($. 1 
oben) entfchieden nicht zur gräflihen Familie Bentink gehörigen Söhne des legten Be: 
figers (2) aus der notorifchen Misheirath (?) bezogen werden, und fie ſonach, da es fie 
überall nicht angeht, aus demfelben auch keine Rechte ableiten. Diefes Abkommen ift, 
mit einem Worte, in Bezug auf fie eine res inter alios gesta” 9°), 

„Die Vollziehung des Bundesbefchluffes in feinen nothwendigen Gonfequenzen be 
fteht demnach c) darin, daß der Großherzog von Oldenburg, als Hoheitsherr über Knip— 
haufen, den factifchen Inhaber der Regierung diefes Landes, der, weil nicht zur gräflichen 
Familie Bentink gehörig, nun als bloßer Ufurpator erfcheint, ungefäumt von der 
Regierung removire, fohin demfelben die Ausübung aller und jeder Landeshoheits— 
rechte fo wie den Gebrauch des gräflich Bentinkiſchen Familientitels und Wappens je 
fort bei angedrohter Strafe verbiete (!), den Beamten der Herrfchaft Knip: 
haufen die Annahme fernerer Befehle von Seiten des unrechtmäßigen Landesinhabers fo 
wie feinen Hoheitsbeamten allen mweitern officiellen Verkehr mit diefem und deffen Behör- 
den und Beamten auf das Strengfte unterfage” ?”). 

©. 27. „Wollte fich der Hoheitsherr etwa, um die Verzögerung oder Verweige⸗ 
rung der Publication und weiteren Vollziehung des Bundesbefchluffes zu beſchoͤni— 
gen(!), darauf beziehen, daß, da über die Succeffion in die Herrfchaft Kniphaufen ein 
Rechtsſtreit anhängig fei, man zunächft den Ausgang deffelben abzumarten und bie da: 
hin jede Neuerung oder Veränderung in der Rage diefer Succeffionsfache zu unterlaffen 
habe, indem eine folhe Neuerung oder Veränderung ein unftatthafter Eingriff in den 
Rechtsgang der Juſtiz wäre — fo wäre zwar ein folches Vorgeben am meiften geeignet, 
den großen Haufen der Unkundigen zu blenden, da es gar fhön lautet (!), wenn 
ein Souverän erflärt, der Juſtiz nicht vorgreifen, fondern ihr den 
ungehinderten Lauf laffen zu wollen, in Wahrheit aber dennoc völlig grund: 
108 und unhaltbar und fomit ganz ungeeignet, die Verzögerung der Vollführung des 
Bundesbefchluffes zu rechtfertigen und folglich auch von der damit verbundenen Ber: 
antwortlichkeit zu befreien (!)”. 

„Die Schlichtung des Streites gehört fodann nach der Beichaffenheit feines Gegen: 








“ vollftem Rechte 1828 fich incompetent erflärte!! die nach den oben angeführten Zordanifchen 
Rechtögrundfägen entgegengefegt entfchieden werden müffen! 

94) Auch das ift unbezweifelbar, 1) daß der Vater diefer Söhne, die er fo feier: 
lich als feine rehtmäßigen Söhne erklärt hatte, ehe er das Berliner Abom: 
men einging, nicht fie unter feiner Familie verftand? 2) daß der Bund aus dem einfachen 
Grund, weil feine Adelsanerkennung des Klägers und feiner Brüder lediglich als Gewährung 
ihrer Bitte erfchien, nun gegen den Beklagten das vernichtende Auftizurtheil 
ausfprechen wollte, daß er unebenbürtig und illegitim gebürtig, feines Vermögens 
und Familienrecht verluftig ſei? 3) daß er diefes unanfechtbar rechtsgiltig thun konnte? 

35) ©. die vorige Note; und nun foll wirklich das Berliner AbEorhmen noch fagen, daß 
er feine Söhne ausfchließen wollte! ! 

86) Das, was ganz unzweifelhaft nach allen Vorgängen ihr Water zundächft gerade 
—— e abſchloß, ſoll fie ohne alle weitere Rechtsentſcheidung gar Nichts am 

IT) Welche Erniedrigung muthet man einem rechtlichen fouveränen deutfchen Fuͤrſten 
zu! Gegen bie ftandhaft ausgefprochene Uebergeugung von feinen Rechten wie feinen Pflid: 
ten follte er ſelbſt in eigner Juſtizverletzung und Gewaltthat ſich zum ſklaviſchen Werkzeug 
der Vernichtung feiner Souveraͤnetaͤtsrechte wie feiner völferrechtlichen Bertragsrechte aus 
ee — machen und zum — — Vollſtrecker eines —— 

es Bundes, — was nach ſeiner Ueberze i i obenen 
ng ia A hf eberzeugung in dem bier untergeſch 
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ſtandes nicht vor die Civilgerichte 9), ſondern vor den hohen deutſchen Bundes— 
tag 9°). Denn es konnte wohl keinem Sachkundigen entgehen, daß zuvörderft der Praͤ— 
judicialpunft, von deſſen Löfung auch die Entfcheidung des Succeffionsftreites 
felbft abhängt, die Frage über den hohen Adel der reichsgräflichen Familie Bentinf allein 
und ausfchließlid vor den hohen Bundestag gehört, wie bereits oben ($. 
4 und 5) dargethan wurde und auch fchon aus der Ebenbürtigkeit des hohen Adels mit den 
fouveränen deutfchen Häufern von felbft als nothwendig folgt 100). Dies kann jet ohne= 
hin nicht mehr bezweifelt werden, da der hohe Bundestag jene Frage nun wirklich ent- 
fhieden hat 101). Die DHauptfache des Streites ferner ift ebenfalls nicht vor dag Forum 
eines Civilgerichtes gehörig, da es fich hier nicht um eine privatrechtliche Erbfolge, 
fondern um eine wahre Staatsfucceffion in ein zum deutſchen Bund wenigftens mittelbar 
gehöriges Zerritorium handelt. Daß das Zerritorium von einem Heinen Umfange und 
der Landesherr deffelben zufolge des Berliner Abkommens nur halb fouverän ift, ändert 
an der oͤffentlich rechtlichen Natur diefer Succeffion durchaus Nichts, die deffen unge— 
achtet eine wahre Regierungsnachfolge ift und bleibt, bei welcher e8 nad) dem heutigen 
Staats: und Völkerrechte ebenfo auf die Wahrung des Princips der Legi— 
timität anfommt (!) wie bei der Regierungsnachfolge in einen ganz jouveränen 
deutfchen Staat; und wie man bei einem folchen jenes Princip und damit die Staats— 
fucceffion felbft nicht von der Entfcheidung eines Givilgerichtes abhängig machen wird noch 
darf (I), fo durfte es auch bei diefem halb fouveränen Mediat= Bundesftaate der Confe: 
quenz wegen nicht geſchehen“ 102). — ‚Denn (©. 31) der Art. 6 sub lit. d des Berliner 
Abkommens fpricht nur von Privatangelegenheiten des Heren Grafen und der 
Glieder feiner Familie, zu welchen aber die dem öffentlichen Recht angehörige Regie: 
tungsnachfolge nicht gezählt werden kann‘ 103), 


98) Alfo nicht vor die Reichsgerichte, die ftets über diefe Sache richteten. 

99) Woher denn diefe allen Beftimmungen des citirten Zordanifchen Staatsrechts wider: 
fprechende ganz neue Ausnabmscompetenz des Bundes, der noch dazu den Großherzog 
von Didenburg und fein Gericht als die alten competenten Schutzgewalten für die beftritte- 
nen WBerhältniffe anerkannte !! 

100) Das Gegentheil wurde genügend nachgewiefen. Genuͤgte auch blos die Qualität der 
Ebenbürtigkeit, nicht des Bundes, fondern der einzelnen Landesfürften, zur Competenz des 
Bundes, fo müßte er auch über folche Streitigkeiten der den fämmtlichen einzelnen Bundes— 
fürften ebenbürtigen Eöniglichen Familie von England competent fein. 


101) Ueber den Mangel der Wirklichkeit und der Rechtsgiltigkeit einer Bundesentfchets 
dung im Sinne des Verfaffers f. oben. 

102) ©. die vorleste Note und die obigen Ausführungen von der nicht rein civil— 
rechtlichen Natur der Reichs» und Schiedsgerichte, und von dem gerade im legitimen 
Sinn behaupteten privatrechtlichen Charakter der Proceffe über privatfürftenrechtliche 

ragen und Recdhtstitel, vollends aber die der Mebiatifirten und einer niemals reichs— 
ändifchen Patrimonialberrfchaft. Die völlige Incompetenz des Bundes ift auch durch Feine 
Bundesbeftimmung zu Gunften der Legitimität aufgehoben worden. In dem gleichfalls mit 
abgedruckten Gutachten, welches 1836 „zu dem Zweck verfaßt war, um bei den einzelnen 
„Höfen und dem hohen deutfchen Bundestag überreicht zu werben”, heißt es ©. 11: „Zeit 
vertrauend auf die Weisheit und Gerechtigkeitstiebe des deutfchen Bundes, welchem fein Land 
mittelbar anzugehören das Glüd hat, und der europäifchen Mächte, deren großmüthiger 
Vermittlung er die Erhaltung feiner Rechte verdankt, hofft er, daß man in diefem Acte 
ficherlich nicht den Verſuch einer Störung der öffentlichen Ruhe, fondern vielmehr Lediglich 
die Geltendmachung des legitimen Herrfchaftsrechtes gegen Ufurpation erbliden werde, welche, 
ihrem Begriff und Wefen nach gegen den Grundpfeiler des europäifchen Staatsrechtes, das 
Legitimitaͤtsprincip, ankämpfend, mit der allgemeinen Drbnung ber Staatsverhältniffe uns 
verträglich ift, — und nicht zugeben werde, daß die Legitimität eines Landesheren in gleis 
cher Art wie die gemeinften Rechtshändel des bürgerlichen-Rebens vor das Forum ei— 
nes Givilgerichtes gezogen und auf diefe Weife das von Gott verlie— 
bene Herrfcherrecht zu einem Gegenftande bes gemeinen Givilrehtöftrei- 
tes berabgewürdigt und fo den Gegnern des Legitimitätsprincips gleichfam in die 
Hände gearbeitet werde (!!). 

103) Es wurde fchon oben der privatrechtlichen Natur der Familienftreitigkeiten der noch 
dazu nicht fouveränen Familienglieder über die KRechtstitel ihrer patrimonialen Herrſchafts⸗ 
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S. 31. „Bei der Klageſtellung gegen den factiſchen Inhaber der Herrſchaft Knip: 
haufen ging man aber gleichwohl von der Anficht aus, als fei das Berliner Abkommen 
auch hier anwendbar und das Obernppellationsgericht in Oldenburg auch competent, über 
die Berechtigung zur Regierungsfolge zu entfcheiden, und der Elagende Theil Fam da: 
durch in die migliche Rage, den factifchen Inhaber , welchen er in Wahrheit nicht als Fa: 
milienglied betrachten Eonnte, doc) indirect als folches gelten zu laffen, weil diefer fonft 
auf den Grund des Berliner Abkommens, alfo vor dem Oberappellationsgericht zu Dlden: 
burg, ja gar nicht hätte belangt werden fönnen. Der Elagende Theil gab mithin indirect 
und formell zu, was er gerade materiell beftreiten mußte, daß nehmlich der factifche Inha— 
ber rechtlich ein Glied der graflichen Bamilie Bentinkifei. Dazu trieb aber eben die Noth— 
wendigkeit, indem, da die hohe deutfche Bundesverfammlung damals feine Durchgreifende 
Hilfsmaßcegel getroffen hat 10%), den Derren Grafen von Bentink fein anderer Ausweg 
offen blieb, als den Rechtsweg in gefchehener Weije einzufchlagen, wenn fie nicht ganı 
ſchutz- und hilflog bleiben wollten.“ 

S. 32. „Der hohe deutfche Bundestag hat die Frage, worauf es bei diefem Rechts: 
ftreit allein (?) anfommt , wirtlih entſchie den (?) und dadurch mit Recht aus: 
gefprochen,, daß den Gerichten eine Cognition über den hohen Adel gar nicht zuftehe (?) 
und mithin eine ſolche ein Eingriff in feine Competenz fei (?). Diefer Bundesbefchluf ilt 
alfo nicht etwa als ein bloßes Zeug nif, welches der Elagende Theil bei den Gerichten als 
Erweiſung des hoben Adels zu gebrauchen hätte und welches die Gerichte erft noch hin: 
fihtlich der Beweiskraft näher prüfen und darnach beachtet oder unbeachtet laffen dürften, 
zu betrachten, ſondern als eine inappellable, in allen Bundesjtaaten Kraft und Giltigkeit 
habende Entfheidung anzufehen, vermöge welcher nun der gräflichen Familie Bentint 
ber hohe Adel als ein unbeftreitbares Recht gebührt, welches daher einer gerichtlichen Cog— 
nition nicht mehr unterzogen werden darf“ 109), 

„Durch den Bundessefchluß ift demnach die Fortfegung nicht nur überflüffig, fon: 
dern auch unftatthaft geworden. Erftens weil die Präjudicialfrage, welche nehmlich 
die Entfcheidung der Hauptfrage in fich jchließt, bereits definitiv durch den Bundesbefchluf 
gelöft und fohin der Streit felbft entfchieden ift, weil mithin der folgende Rechtsiprud 
nur das Entfchiedene beftätigen koͤnnte, was, wäre es flatthaft, jedenfalls überflüffig fein 
würde 106), Und Legteres, weil das, was der Bundestag competenter Weiſe ent: 
fhieden hat, der Beurtheilung und Entfcheidung irgend einer andern gerichtlichen oder 
adminiftrativen Behörde nicht mehr unterzogen werden darf, indem dies ein Eingriff in 
die Competenz des Bundestages wäre” 107), 


rechte erwähnt. Der angeführte Artikel will Ubrigens durch dag Wort Privatangele: 
genheiten der Familienglieder unter einander den Gegenfaß der unmittelbar vorber beban: 
deiten Streitigkeiten über Öffentliche Didenburgifche Hoheitsrechte zwifchen der Dldenburgi: 
Shen Regierung und dem Familienhaupt bezeichnen. Aus der Sncompeten: des Oberappella- 
tionsgerichts würde übrigens nur die Competenz des kaiſerlichen Schutzherrn, be 
Großherzogs, nimmermehr aber die des Bundes folgen. 

104) Weil fie als völlig rechtsgemäß ancrfannte, daß nicht fie, fondern Oldenburg und 
das Didenburgifche Appellationsgericht competent feien. Nun aber foll diefe höchfte Behörde 
Deutfchlands , angeblich zur Erhaltung der Auctorität * Beſchluͤſſe, dieſe Beſchluͤſſe, mit 
ſich ſelbſt im Widerſpruch, ſelbſt zuruͤcknehmen und in ihr Gegentheil verwandeln! 

105) Es bedarf keiner weiteren Erwähnung der beſtaͤndigen Verwechſelung ber völfer: 
rechtlichen Anerkennung zutünftiger perfönlicher Adelseigenfchaft a) mit der flaatsrechtlichen 
Entfcheidung, b) mit officieller Entfcheidung nicht über ein Recht, fondern über eine ältere 
biftorifhe Thatſache, c) mit ber richterlichen Proceß = oder Succeffionsentfcheibung- 

106) Das Gericht entfcheidet 1) nach dem Obigen in dem anhängigen Succeffions-Procef 
unabhängig über die präjudicielle Abelsfrage nicht als folche, fondern a) als Entfcheibung®: 
grund über die Rechtsgiltigkeit der Beraubungsklage, b) als frühere biftorifche der Kia 
zu Grund gelegte Thatfahe. 2) Auch wenn der Adel und zwar 3) der reichsftändifche fir 
die Zukunft, ja wenn er rüdmwärts ftaatsrechtlich entfchieden wäre, fo ift doch noch zu 
entfcheiden, ob biefes das Erbrecht von Kniphaufen, vollends das von Varel rechtlich 
aufpebt. 4) Aber die Entfcheidung des Bundes ift nicht ftaatsrechtlich und wäre als folde 
incompetent und rehtsungiltig. 

107) ©. die früheren Noten. 
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©. 33. „Der bisherigen Ausführung gemäß fordert e8 eben fo die Conſe— 
quenz!) als die Auctorität des hohen deutfchen Bundestages, daß diefer, da 
er einmal die fragliche Angelegenheit als zu feiner Sompetenz gehörigt0P) mit Zug an 
fich gezogen hat, mit Energie die VBollziehung feines gefaßten Befchluffes bewirke (). — 
Hat, mit Einem Worte, die hohe deutiche Bundesverfammlung den hohen Adel der gräf: 
lichen Familie Bentink, ohne Ruͤckſicht auf den anhängigen Proceß, förmlich anerkannt, 
und zu diefer Familie nur die drei Defcendenten des Heren Bruders des legten rechtmäßi- 
gen Befigers der Herrfchaft Kniphaufen gezählt (2), fo wird diefelbe auch, um ihrer 
Pflicht Genüge zu leiften (?) und fih confequent zu bleiben (!), ihren 
Beſchluß ohne Berudfihtigung des anhängigen, aber rechtlich unmöglich gewordenen 
Rechtsſtreites in allen feinen weientlichen und darum nothwendigen Confequenzen 
ohne Verzug vollziehen (!) und nicht abwarten, big in Deutfchland, das an Wirren und 
Erfheinungen verfchiedener Art wahrlich Feinen Mangel leidet, etwa auch noch der Fall 
eintrete, daß irgend ein Spruchcollegium die Gompetenz des Bundestages hinficht- 
lich der in Frage flehenden Angelegenheit in weit ausgefponnenen Zweifels = und Entfchei: 
dungsgründen beftreite oder in Abrede ſtelle, oder den Bundesbeichluß für einen Eingriff 
in die Unabhängigkeit der Juſtiz erkläre (!), und fo diefem Beſchluß zum Trotz den hohen 
Adel der gräflichen Familie Bentink für unbegründet erklärend, den illegitimen Spröfling 
derfelben in feiner Ufurpation abermals durch einen — und zwar formell rechtskraͤftigen 
— Richterſpruch ſchuͤtze.“ 

S. 41. „Doc es iſt unnoͤthig, auf die weiteren möglichen Folgen eines ſolchen 
Gonflictes näher einzugehen , da e8 von felbft einleuchtet,, daß die hohe deutiche Bundes: 
verfammlung vermöge ihrer Stellung als höchfte Behörde des Bundes nicht geftatten 
darf, daß ein förmlich erlaffener Beſchluß noch anderweit amtlich gepruͤft!!“) oder gar 
hinfichtlich feiner Rechtsbeftändigkeit in Zweifel gezogen, oder eine von ihr förmlich ent— 
fchiedene Frage noch einer richterlichen Beurteilung unterworfen werde. ” 

&. 41. — ‚und man nicht mit Unrecht anzunehmen pflegt, daß, wenn eine foldhe 
Behörde in minder wichtigen Sachen das Befchloffene nicht energifch zu vollführen ver: 
möge, bei wichtigeren Angelegenheiten, wo größere Schwierigkeiten und Hinderniffe zu 
befeitigen find, von ihr noch weniger Thatkraft zu erwarten fei.” 

S. 42. ‚Man fieht, e8 handelt fi) um ein Princip, welches, in einer Sache mit: 
telz oder unmittelbar zugegeben, leicht auch auf andere Bundesangelegenheiten ausgedehnt 
werden Eönnte, wenn die hohe Bundesverfammlung ihren, des anhängigen Proceffes uns 
geachtet, gefaßten Beſchluß niht auch mit energifher Promptheit prak— 
tiſch ‚durchführt, bevor in jenem Procef das Urtheil erlaffen 
wird.” — 

„Allein die vorliegende Sache ift auch, abgefehen von ihrer Beziehung auf den deut: 
fhen Bund, felbft an ſich in rechtlicher Hinficht von hoher Wichtigkeit.’ — 

©. „Beil wer jegt noch nad; dem Erlaffe des hohen Bundesbefchluffes , wel: 
cher die Zuftändigkeit des hohen Adels gedachter Familie definitiv ausgefprochen hat, 
diefen Adel nicht anerkennen will, fich in Wahrheit gegen jenen Bundesbefchluß und fomit 
gegen den hohen deutfchen Bundestag bundespflihtwidrig auflehnt (I). Es braucht 
übrigens, mweil aus dem oben Gefagten von felbft Elar, nicht weiter erwähnt zu werden, 

daß, wenn die Vollziehung gedachten Befchluffes noch Länger verzögert würde, das durch 
diefen anerkannte Recht des hoben Adels der gräflichen Familie Bentint fammt dem da: 
mit verbundenen Rechte der ausichließlichen Erbfolge in die Herrfchaft Kniphaufen 2c.''7) 
duch einen inzwifchen erfolgenden Nechtsfpruch auf eine kaum wieder zu befeitigende 


108) Mit dem Bundesbefchluß von 1828? 

2 Jedoch, da der gefeglihe Sinn zu vermutben ift, in unferem oben angegcbe- 
nen &inne. | 
110) Muß denn nicht jeder "Richter die Gefege, ihre verfaffungsmäßige Form, den Um: 

fang ihrer Wirkfamkeit prüfen? , j 
111) Hätte diefes zc. nicht erinnern follen, daß Varel 3, wenigſtens ficher Bein reichs⸗ 
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Weiſe gefaͤhrdet und ſo leicht ein Anſpruch auf volle deshalbige Entſchaͤdigung gegruͤndet 
werden koͤnnte!! Darum iſt es Forderung der Gerechtigkeit, den Eintritt eines ſolchen 
Falles durch energiſche Vollfuͤhrung des fraglichen Bundesbeſchluſ— 
ſes zu verhindern”!!2), 

©. 44. „Es dürfte nad) dem Bisherigen fich wohl von felbft herausftellen , daf 
unter den obwaltenden Verhältniffen ein längeres paifives Verhalten, ein etroniges Ab: 
warten, bis der Großherzog von Oldenburg den fraglichen Bundesbefhluß zu reſpec— 
tiren und zu vollziehen aus freiem Antriebe geruben werdet), 
weder rechtlich flatthaft noch politiſch rathſam erfcheine, fondern ein promptes und 
energifhes Einichreiten ſchlechthin nothmwendig fei, um jenen 
Beſchluß in Fürzefter Friſt, jedenfalls vor dem Erlaffe eines Nechtsfpruches, in 
der anhängigen Succeffionsfache in Ausführung zu bringen.’ 

©.46. 1) „Es fei ſchließlich noch zu bemerken erlaubt, daß man e8 abfichtlich un: 
terlaffen babe, auf die jegt obwaltenden Zeitverhältniffe hinzumeifen, 
weil man überzeugt ift, der tiefen Einficht und Alles feharf ermägenden Umficht der hohen 
deutfchen Bundesverfammlung könne es nicht entgehen, daß die allgemein herr: 
fhende Aufregung in Deutihland, welche faft an allen pofitiven 
Einrichtungen zu rütteln beginnt, noch ganz befonders dazu auf: 
fordere, daß die fouveräne Bundesbehörde'!?) in der Handhabung 
und Durhführung ihrer hoben Befhlüffe mehr als je Energie: 
und Kraft an den Zag lege und am Wenigften geftatten dürfe, daß ſogar ein 
Bundesglied felbft ihrem förmlich und öffentlich ausgefprochenen Willen Hemmniffe in 
den Weg lege und fo durch eine fol he Renitenz gegen ihre Auctorität noch zur Erhö: 
hung der allgemeinen Aufregung und Vermehrung der Zeitwirchiffe beitrage.‘ 

Doc genug wohl diefer bei Heren Zabor und Vollgraff noch ungleich ſchwaͤ— 
cheren „Gruͤnde der Gründe” und diefer traurigen bei ihnen und Herrn Neumann 
noch mit viel ftärferen Worten wiederholten Aneiferungen des Muthes des durchlauchtig: 
ften Bundes zu erwünjchten Schritten, die freilic, einen gewiffen Muth — nehmlich den 
gegen das Recht erfordern. , 

Wir innen kaum glauben, daß man felbft eine Sache für ſtark hält, für melde 
man folche Gründe häuft, wie wir fie hier zur Ehre der Gerechtigkeit und der deutfchen 
Surisprudenz, nicht ohne Schmerz, befimpfen mußten. Wir können eben fo wenig 
glauben, daß der Bund und die deutfchen Souveräne ihre eigene Kegitimität und Auctori: 
tät für fo gar ichwanfend halten, daß fie fi vor dem rechtlichen Ausgang des Erbſtreites 
über das Eleine Kniphaufen durch dag gerichtliche Urtheil fürchteten, oder daß die betreffen: 
den hohen Staatsmänner in jenen Aneiferungen und Zumuthungen der Kläger ein fchmei: 
chelhaftes Zutrauen in ihre Weisheit, in ihre Kenntniß und Achtung der wahren Gerech— 
tigkeit und der öffentlichen Meinung erbliden werden. 

Die legte ift heut zu Tage ficher unterrichtet, empfänglich und politifch gebildet ge: 
nug, um die volle, die ungeheuere Bedeutung zu ermeffen, die in Beziehung auf die öffent: 
liche Moral, auf den Glauben an einen rechtlichen Zuftand, auf die Sicherheit fouveräner 
Fürften und der Verfaffungsrechte der Bürger, auf die Achtung endlich des Bundes und 
der Regierungsfchlüffe ſolche Bundesbefchlüffe haben müßten, wie fie die Kläger vergeb: 
lich herbeizuführen fuchen. Denn wenn uns nicht Alles täufcht, wenn nicht alle unfere 








ftändifches Adelsrecht und Eeine ausnahmsmweife Beraubung des gemeinrechtlich legitimen Er: 
ben begründen kann! 

112) Ja wohl! Die Noth ift groß, — denn das Recht — ift’s nicht. 

113) Ift das die Sprache, die Achtung, die zarte Schonung der Regitimität? 

114) So alfo fchafft diefe Theorie die neuen Zitel einer „fouveränen Bund esbe— 
börde’, und diefes in ffaatsrechtlicher Beziehung gänzlich gegen die richtigen Grund- 
füge des Zordanifchen Staatsrechtes. Nach diefen giebt es in diefer Beziehung (©. 
Schlufacte Artikel 1 bis 3) durchaus keinen fouveränen Bund, viel weniger einen 
fouveränen Bundestag (Bundesbehörde), denn da gäbe cs logiſch und juriſtiſch 
keine fouveränen Staaten und Fürften mehr. 
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bisherigen, wie wir glauben, aus Thatſachen und Rechtsgrundſaͤtzen folgerichtig abgeleite— 
ten Ueberzeugungen voͤllig irrig ſind, ſo wuͤrden dieſe Beſchluͤſſe zugleich als die materiell 
ungerechteſte Beraubung des Beklagten, als monftröfe Cabinetsjuſtiz von Seiten des voͤl— 
ferrechtlichen Bundes, als Misachtung des Bundesgrundvertrags und der fürftlidyen 
Souveränetät, der Unabhängigkeit der Juſtiz und der Nechtsficherheit der deutfchen Buͤr— 
ger fich darftellen. Solche Maßregeln müßten eine Pegitimität und Auctorität, in deren 
Intereſſe fie vorgenommen würden, dem öffentlichen Unwillen Preis geben. Wohl mag 
in unferem heutigen deutfchen Bundes= und flaatsrechtlichen Verhältniffe gar Manches 
einer Verbeſſerung bedürfen. Der Mangel einer preßfreien öffentlihen Meinung, die 
wirffiche Unmöglichkeit für den Bund und die Souveräne, nicht blos ohne Nationalrepräs 
fentation am Bundestage, fondern jelbft audy ohne Deffentlichkeit und freie Preffe die 
wahre Stimme der Nation deutlicy und vollftändig zu vernehmen — diefer Mangel mag 
vielleicht auc) bei jonft guten Abfichten die Achtung der Verfaffungen und der Geſetze 
und die Gerechtigkeit mehr, als es fonft möglicy wäre, augenblidlichen politifchen Intereſ— 
fen und Neigungen unterordnen. Vielfache Schwächungen der Würde, der Nechte und 
der Unabhängigkeit deutfcher Gerichte, im Vergleiche zu den früheren Zeiten und zu andes 
ren Völkern, und die leider auch den Profefforen und Facultätsmitgliedern durch) die 
Sarlsbader Befchlüffe und Bundesmaßregeln bereitete verderbliche Abhängigkeit — fie alle 
fonnten aud) bei einer rechtlich ſehr ſtarken Sache doc) Beforgniffe wegen Menfchlichkei: 
ten und Einflüffen der verfchiedenften Art, wie fie hier von Elägerifcher Seite in Bewegung 
gejegt wurden, Raum laffen.. Doc) der Beklagte darf nun den Klägern und ihren Patro— 
nen dankbar fein. Sie haben durd) ihre verzweifelten und alles Nechtsgefühl empörenden 
Streitmittel nicht blos das Nechtsgefühl der Nation für die gerechte endliche Erledigung 
diefer Sache in Anfprud) genommen. Sie haben dadurch auch allen Behörden und Per: 
fonen, die hier zu handeln haben, die Motive der Gewiffenhaftigkeit und Gerechtigkeit, der 
öffentlichen Ehre und der wahren Politik für die allein gerechte Enticheidung fo nahe ge= 
lege und verftärft, daß felbjt, wenn man von unferen Öffentlichen Zuftänden noch 
niederichlagendere Anfichten hegen wollte, als wir für begründet halten, es dennoch offen: 
bar werden muß, daß die Achtung der Gerechtigkeit und unabhängigen Rechtspflege und 
männliche Pflichterfüllung am Bundestage, unter den deutjchen Fürften, Richtern und 
Gelehrten nicht ausgeftorben, fondern noch Eräftig genug find, um ein Unrecht, wie die 
Unterdrüdung des Beklagten e8 wäre, zu verhindern. Sein Recht wird fiegen — denn 
es Fann nicht vernichtet werden. 

Wie felbft die vorher citirte neue Drudichrift des Klägers erwähnte, fo hat das Ol⸗ 
denburgifche Oberappellationsgericht bereits förmlich entfchieden: „daß durch die 
„Publication des Bundesbefchluffes in Kniphaufen felbftredend 
„dem fünftigen rihterlihen Urtheil in Feiner Weife irgend vor- 
„gegriffen fein folte”!). Die Jufliz wird hier ununterdrüdt, unab- 


115) Eben an dem Schluffe diefer Arbeit fehen wir die mit andern Bundesverhandlun- 
gen über diefe Sache dem höchften Gericht abfchriftlich mitgetheilte Erklärung der Olden— 
burgifchen Regierung, mit welcher diefelbe die Beranlaffung der Publication des Bundesbe— 
ſchlüſſes in Kniphauſen (nichtaud in Oldenburg) dem Bunde anzeigt ($. 140, 168). Die 
Didenburgifche Regierung erneuert dabei den Ausdrud ihrer unveränderten Ueberzeugung 
rüdfichtlich der Incompetenz der hohen Bundesverfammlung in diefer Sache. Sie mochte 
aber erwägen, daß eine Auslegung diefes Bundesfchluffes in ftaatsrechtlichem Ginne, 
in welchem ein Widerfpruch gegen deffen Gompetenz begründet und praftifch ift, fehon durch 
die eigene einftimmige Erklärung des Bundes im Befchluffe von 1828 rechtlich ausgefchloffen 
wird und daß deshalb eine Publication in Kniphaufen, welches fie mit dem Bund zu vers 
zmitteln verfprochen hat, um fo mehr nur eine der Sache unnachtheilige Bezeuaung ihrer 
unparteilihen und föderativen Gefinnung fei. Freilih Eönnte unter Umftänden 
eine Nachgiebigkeit blos aus föderativer Gefinnung für bie Wahrung der Hoheits- 
rechte und der Rechte der Schugbefohlenen bedenklich fein (f. den Schluß der Vorrede). 
Doch befeitigte bier die Regierung die Bedenklichkeiten durch die beigefügte würdige Er— 
Klärung: x 
"Dabei werde jedoch von ber Großherzoglichen Staatsregierung als ſelbſtverſtan— 
„den angenommen, daß es lediglich der Entjheidung der Gerichte über- 
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haͤngig und frei ihr verfaſſungsmaͤßig begonnenes Werk zu Ende fuͤhren duͤrfen. 
Wie aber eine ſolche Juſtiz in dieſer Sache entſcheiden muß, darüber find wohl wenige 
ehrliche und unbefangene Juriſten im Zweifel. C. Welder. 

König, f. Titulatur. | 

Kopffteuer; Perfonalfteuer; Elaffenfteuer. — Der Name der Kopf 
fteuer hat einen üblen Klang. Er führt einigermaßen die Idee der Leibeigenſchaft, 
wenigftens die einer perfönlihen Tributpflichtigkeit mit fich, welche der Mürs 
des perfönlic, freien Mannes und Staatsbürgers widerfpricht, ihn nehmlich einem anmıf- 
lich auch über die Reiber der Unterthanen ſich erftredenden Sachenrecht oder Eigen: 
thumsrecht der Staatsgewalt unterwirft, und eine Art von Loskauf oder periodiſche 
Anerkennung defjelben von Seite der Pflichtigen fordert. Auch fehen wir in der Xhat 
gar häufig — in der Vergangenheit und auch noch in der Gegenwart — dieſe Steuer ganj 
eigens den etwa im Kriege befiegten und unterjochten Völkerfchaften oder im Schoofe vr: 
felben Nation den niedrigeren oder niedergedrüdten Volksclaffen aufgelegt, wie z. B. di 
von den Chriften in der Türkei wie von den Juden in verfchiedenen chriftlichen Staaten, 
die von den Bauern und gemeinen Bürgern in Rußland u. f. w. eingeforderte Kopfiteur, 
oder auch die ehevor hier und dort beftandenen Hageftolzen-, Kegere, Caftraten:, Huren 
u. f. w. Steuern. Zu folcher in dem angeführten Principe der durch die Gemalt aufer 
legten perfönlihen Zributpflicht liegenden Gehäffigkeit der Kopfiteuer ge 
fellt fi dann noch die — von den meiften Schriftftellern behauptete und von der öffent 
lichen Meinung faftdurchgängig angenommene — Verwerflich keit derfelben aud alt 
wirkliche Steuer, d. b. als eine von den Bürgern oder Staatsangehörigen, 
als ſolchen, undaus allgemeiner Bürgerpflicht zu entrichtende Abgabe betrachtet, 
Denn — fo fagt man — die Kopffteuer, in fo fern fie, was auch die Regel und ihrem Be 
griffe gemäß ift, von jedem (fteuerpflichtigen) Kopfe (fei es Individuum, ſei es Familien: 
haupt, fei es ausnahmlos, fei e8 befchränft auf beftimmtes Gefchlecht oder Altersjaht x.) 
die gleiche Abgabe erhebt, demnach auf die Verfchiedenheiten und Abftufungen des Per: 
mögens und Einfommens feine Rüdfiht nimmt, ift dem fonft für die Befteuerung af 
oberftes Gefeg anerkannten Principe der wahren gejellfhaftlihen Gleichheit, 
d.h. Verhaͤltnißmaͤßigkeit (zum Vermögen oder Einkommen) vollfommen widır 
ftreitend, weil nehmlich Armen wie Reichen die materiell gleiche Laſt auflegen, dahet 
jene gegenüber von diefen ausnehmend prägravirend. | 

Bon der Kopffteuer als einem den Ueberwundenen oder Unterdrüdten auferlegten 
Tribut oder auch als einem Bing der Leibeigenfhaft haben wir hier nicht zu reden. 
Wir betrachten fie blos als Steuer und beurtheilen fie nach den für die VBefleuerun 
überhaupt mafgebenden rechtlichen und politifchen Principien. Dabei Eommt es nun 
darauf an, ob man die Steuerpflicit unmittelbar aus der Steuer: Fähigkeit, d.h. auf 
dem Bermögen oder Einkommen, als folche Fähigkeit darftellend, ableitet und dar 
nad) ermißt, oder ob man fie auf die Theilnahbme an den Wohlthaten W 
Staatsverbandes und auf das Maß folcher Theilnahme gründet. Unſere Anficht datuͤbe 
haben wir bereits in dem Artifel „Abgaben“ aufgeftellt und berufen ung hier darauf 
Melcher von beiden Hauptanfichten jedoch man beipflichte: fo ift jedenfalls Elar, daß de 
Kopffteuer, wenn fie die einzige oder auch nur eine dem Ertrage nach fehr bedeuten! 
fein follte, rechtlich wie politifch verwerflich wäre. Sie würde nehmlich den Reichen vi 


„taffen bleiben müffe, weldhen Einfluß der Bundesbefhluß vom 12, Jun! 
„1845 auf den zwifchen ben Mitgliedern der Bentinfifhen Familie an 
„bängigen Redhtsftreit haben tönne. — Bei diefer Anficht beharrend merde N 
„großherzogliche Regierung daher auch in Zukunft mit Entfchiedenheit allen Br 
„ftrebungen entgegen treten, welche den Zweck haben follten, auf den una 
„bängigen Gang der Juſtiz ftörend einzuwirken. Wenn feine Königliche 2 
„beit der Großherzog durch die heute zur Anzeige gebrachte Mafregel den Höchft Ihnen dr 
„kannt gewordenen Anfichten und Wünfchen vieler Ihrer Hohen Verbündeten entiprohn 
„und dem föderativen Werhältniffe die demfelben gebührende Ruͤckſicht betbätigt hätten, N 
— Hoͤchſtdieſelben, die graͤflich Bentink'ſche Angelegenheit nun mit Recht als eim 
„beider hohen Bundesverſammlung erledigte betrachten zu können.“ 
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zu wenig und den Armen viel zu fehr belaften und zugleich dem Staate weit weniger ein- 
tragen, als er nach irgend einem — dem einen oder dem anderen der bezeichneten Princi= 
pien entfprechenden — Steuerinfteme von feinen Angehörigen zu erheben berechtigt und 
im Stande wäre. Wohl möchte im ganz einfachen Zuftande einer Gefellfchaft — 3. B. 
von Hirten oder Aderleuten — ſich einige Zeit hindurch ein anndhernd gleiches 
VBermögensmaf unter den Mitgliedern erhalten: aber von den erften Fortfchritten 
der Givilifation fchon ift die Ungleichheit deffelben eine unausweichliche Folge, und 
wäre daher die nach den Köpfen (etiwa Familienhäuptern) gleich vertbeilte Steuer ein 
fhreiendes Unrecht. Den Armen mürde weit mehr und den Reichen weit weniger abge= 
fordert, al8 fie ohne VBerfümmerung ihres Lebensunterhaltes oder Erwerbs zu entrichten 
fähig find, und bei verhältnigmäßig geringerem Staatseinfommen würde gleichwohl auf 
der Maſſe des Volkes, was Selbfterhaltung ſowohl als was Production betrifft, ein 
[hwererer Drud laſten. Diefelbe Rechtsungleichheit fo wie derfelbe finanzielle und natio— 
naloͤkonomiſche Nachtheil erfcheint, wenn wir die Theilnahme an den Wohltha: 
ten des Staatsvereins als rechtliche Baſis der Befteuerung erkennen. Denn 
offenbar richtet fich das Maß diefer Theilnahme, wenn nicht ausfchließend und ausnahme 
(08, fo doch zum größeren Theile und in der Negel nach dem Maße des Befisthums und 
Eintommens; und es widerftreitet demnach eine nah Köpfen gleichmäßig vertheilte 
Beſteuerung allem Recht wie aller Klugheit; und fie ift, bei dem aͤußeren Schein der 
Gleichheit, d. h. bei aller materiellen oder handgreiflichen Gleichheit, der That und inneren 
Wefenheit nad) oder formal empörend ungleid). 

Solche Ungleichheit — einerfeits Härte und anderfeits Gunft — kann aber noch 
gefteigert werden durch die Art der Regulirung der Kopfſteuer. Wird fie auf jedes 
(zumal männliche) Haupt, welches die Mittel des (ob aud) nur dürftigen) Lebensunter⸗ 
haltes befigt, und nur auf foldye gelegt, fo mag — mwofern fie überhaupt mäßig ift — 
der Druck auf die Aermeren erträglich und nur dieden Reichen widerfahrende Gunft dabei 
zu tadeln fein. Wird fie aber auf jedes lebende Haupt, ohne Unterfchied nicht nur ob 
reich oder arm, fondern auch ob unmiündig oder großjährig, Mann, Frau oder Kind, ges 
legt ; fo geht dadurch dem armen, etwa mit vielen Kindern gefegneten Samilienhaupte, 
verglichen mit dem reichen Cölibatär oder Kinderlofen, eine maßlofe Befchwerde zu, und 
treten noch andere heillofe Ungleichheiten, 3. B. in Bezug auf Sewerbsgehilfen und 
Dienftboten, auf Producenten und Gonfumenten u. |. tw. ein, und wird gar oft die Ein— 
treibung wegen Zahlungsunfähigkeit der Befteuerten ohne Tyrannei ganz unmöglich). 

So richtig dieſes Alles und fo mohlbegründet demnach die Verwerfung der Kopf: 
oder Perfonalfteuer als einer einzigen oder Hauptfteuer ift, jo verichwinden doch die mei= 
ften gegen fie erhobenen Vorwürfe, fobald fie blos als eine neben den das Vermögen 
oder Einkommen zur Grundlage und zum Mafftabe nehmenden Steuern beftehende und 
nur mäßige Steuer eingeführt oder forterhalten werden will. Unter den vom Staate 
zu ſchuͤtzenden Gütern, und für deren Schug demnach der entfprechende Beitrag von allen 
deffelben fich Erfreuenden mit allem Rechte gefordert wird, befindet fic eines und zwar 
ein fehr Eoftbares, welches Arme wie Reiche gleihmaäßig befigen, wofür alfo auch gleich- 
‚mäßig zu fteuern billig und recht ift. Solches Gut ift eben der Kopf, d. h. die Per: 
fon ſelbſt, alfo Leib und Leben, Eörperliche Integrität und bürgerliche Ehre, und zwar 
nicht nur für fich felbft allein, fondern auch für die Jedem angehörigen Samilienglieder, 
nehmlich Frau und Kind. Eine — nicht eben dem Werthe jolcher Güter, denn diefer 
ift ganz unfchägbar, wohl aber vem vom Staate für deren Schus zu mahenden Auf⸗ 
wand — entiprehende Beftenerung jedes einzelnen Hauptes läßt alfo vom Standpunfte 
des strengen Rechtes gar wohl fich vertheidigen, obgleich Humanität und edlere Politik die 
Freitaffung der ganz Armen fordern mögen, oder vielmehr derfelben Bahlungsunfähigkeit 
fotche Freilaffung factifch nothmendig mache. Bei einer diefer Idee gemäßen Regulirung 
und Betragsbeftimmung diefer Steuer wird blos noch das Gehäffige des Namens 
übrig bleiben und diefes gar leicht durch Veränderung deffelben in „Perfonalfteuer” 
aufzuheben fein. 

Es verlieren übrigens alle Declamationen gegen die Kopffteuer ſchon dadurch alle 
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Bedeutung, daß man troß derfelben verjchiedene andere Steuern fordert oder geftattet, 
welche von der Kopffteuer wirklich blos dem Namen nad) verfchieden, der Wefenheit 
nach aber völlig identifc mit ihr find. Die verichiedenen Conſumtionsſteuern 
nehmlich, in fo fern fie auf wahre (natürliche oder auf allgemeiner Lebensgewohnheit 
ruhende) Bedürfniffe gelegt find, 3. B. die aufBrod, auf Salz u. dergl. gelegten, 
haben vollfommen die nehmliche Natur und Wirkung wie die — Kopffteuer, nur daß fie 
fhon wegen der Eoftipieligen und mit Plagereien verbundenen Einhebungsart drüdender 
find, dann aber in der Regel felbft nad) ihrem NReinertrage ein weit Mehreres 
von den Einzelnen in Aniprudy nehmen, als man ohne die Eünftliche Berfchleierung mit: 
teljt der indirecten Befteuerungsform, d. h. alfo offen und frei als ausgefprochene 
Kopffteuer, denfelben aufzulegen wagen würde. Zudem geftatten foldhe Confumtions: 
fteuern den von der Humanität für die Armen geforderten (ganzen oder theilmeifen) 
Nachlaß und eben fodie Befreiung etwa der noch unmündigen Kinder oder anderer 
aus guten Gründen zu fchonender Glaffen nicht; der Hunger ift ihr unerbittlicher Er: 
heber, oder jedenfalls der harte Preis, um welchen allein man das Befteitbleiben von der 
Geldzahlung erfaufen kann. 

Die Kopf oder Perfonalfteuer kann auch in der Form einer Clafjenfteuer erho— 
ben werden. Man Eann fie nehmlic, entweder ausfchließend auf beftimmte Glaffen legen 
oder einige beftimmte Glaffen davon befreien, oder auch man kann ihren Betrag für ver: 
fchiedene Glaffen verfchieden beftimmen. Die Freilaffung der ganz Armen von ihrer 
Entrichtung ift — wie ſchon bemerkt — theilg billig und human, theils nothwendig ; jene 
der vornehmeren Stände dagegen, wodurch alsdann die Kopffteuer die Natur 
eines den Befiegten auferlegten Tributs oder die eines Zinfes der Leibeigenfchaft annimmt, 
erfcheint hiernach entweder als Forterhaltung des Kriegsftandes inmitten deffelben 
Staates, oder als eine freche Yeußerung ariflofratifhen Uebermuthes, tit dem: 
nach unbedingt verwerflih. Eine Abftufung des Kopfiteuerbetrags nach Claffen kann 
Statt finden entweder nach dem Range der verfchiedenen Stände oder nach dem — 
berechneten, fatirten oder vermutheten — Maße des Vermögens oder Einkom— 
mens. Grfteres — wiewohl man vielflimmig ſich dagegen erhebt — möchte durch die 
Betrachtung gerechtfertiget werden, daß ja auch der Rang ein vom Staate gefchüstes 
(ja ganz eigens verliehenes) Gut iſt, wofür er demnach (gewiffermaßen auch als eine Art 
Entſchaͤdigung für die niederen Stände) eine verhältnißmäßig erhöhte Abgabe ohne Un: 
billigkeit fordern mag. Die Claffification nah dem Vermögen dagegen — obſchon 
fie an und für ſich, nehmlich als aus dem allgemeinen oder vorzüglich zu beachtenden Be: 
fteuerungsprincipe fließend, alle Billigung verdient — hebt eigentlic) die Natur oder den 
wahren Begriff der Kopfiteuer auf und verwandelt fie eben in eine Vermoͤg en s- oder 
Einkommensſteuer. Gieift alsdann nicht mehr Perfonens, fonden Sachen: 
Steuer, und muß alfo in letzter Eigenfchaft gewürdigt und den für VWermögensfteuern 
giltigen Principien gemäß regulirt werden. Wird jedoch, ohne eben den Abſtufungen 
des Vermögens mit Genauigkeit zu folgen, blos zur Erleichterung der ärmeren Glaffen 
einige Erhöhung der Quote für die wohlhabenderen ftatuirt, fo mag man annehmen, 
daß ſolche höhere Quote der eigentlich entiprechende Betrag für den perfönlich empfan- 
genen Schug fei, von welchem jedoch den ärmeren Glaffen einen Theil zu erlaf: 
fen der vernünftige Gefammtwille wohl geneigt fein Eann. 

Don der nach den Abftufungen des Vermögens regulirten Claffenfteuer werden 
wir in dem Artikel „Wermögens: und Einfommenfteuer” reden. Hier 
hatten wir auf fie blos als auf eine Art der Perfonalfteuer den Blick zu werfen. 

Die Kopffteuer, eben ald einem noch rohen Zuftande der Finanzkunft fo wie den 
einfachen Lebens» und Gejellfhaftsverhältniffen noch junger Voͤlker entiprechend, treffen 
wir fchon in fehr alten Zeitenan. Insbeſondere erhoben auch dierömifchen Kaifer 
eine — nad) Provinzen jedoch etwas verfchiedene — Kopffteuer von jedem freien Daupte. 
Man erftaunt, wenn man lieft, daß Kaifer Conftantius von den Bewohnern Galliens 
nicht weniger als 25 Goldftüde für jedes Haupt einforderte, welche Summe fodann der 
Cäfar Zulian auf 7 Goldſtuͤcke herabfegte. Gibbon nimmt als gewöhnliche Kopf: 
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fieuer die Mitte zwifchen diefen beiden Größen, nehmlich 16 Goldftüde (etwa 54 Thaler), 
an. Es wurde fo eine große Summe dadurch erichwinglich, daß man bei der wirklichen 
Erhebung einerfeits mehrere ärmere Perfonen zufammen nur für ein Haupt zählte und 
den Reicheren dagegen mehrere Quoten auflegte. Daher die Klage des Sidonius 
Ipollinaris, daß man ihn behandelt habe, als wäre er Gerberus, d. h. als hätte er drei 
Köpfe. Aber auch noch in- den Zeiten einer bereits verfeinten Finanzkunſt treffen wir die 
Kopffteuer an, zumaldie auf die niederen Stände gelegte, als eine immerhin willfommene 
Quelle einer erhöhten öffentlidyen Einnahme ohne Beldftigung der privilegirten Stände. 
So Iaftet in Rußland heut zu Tage noch auf den Bauern und den gemeinen Städte: 
bürgern eine ſchwere Kopffteuer, von welcher der Adel, die Geiftlichkeit, die Soldaten und 
die Kaufleute befreit find. Sie würde für die drmeren Familien ganz unerträglich fein, 
wenn nicht die Gemeinden, an welche die Gefammtforderung für die ihnen angehörige 
Serlenzahl ergeht, aus eigener Autorität eine annähernd nach dem Vermögen ſich rich— 
tende Vertheilung der geforderten Steuerfumme träfen und dadurch die Natur diefer 
Steuer wefentlich verbefferten. Auch in den deutfcheöfterreichifchen Ländern (mit 
Ausnahme Tyrols), auh in Dänemark, in Schweden undinden Niederlan: 
den wird eine Kopffteuer entrichtet; die in Dänemark beftehende jedoch erhöht ſich nach 
dem Range der verjchiedenen Glaffen, und eben fo ift die Perfonalfteuer im Königreiche 
Sachſen mehreine Rang: als eigentliche Kopfiteuer. Auch in England wurde unter 
Vilhelm II. eine nach den Range abgeftufte Kopffteuer erhoben. Früher unter Richard IL. 
hatte, wie befannt, die brutale Einziehung einer von ihm ausgeichriebenen Kopffteuer 
einen gewaltigen Aufruhr (unter Anführung What-Tyler's) veranlaßt. In Frankreich 
wurde die ſeit Jahrhunderten alldort beftandene — nad) dem Betrage drüdende und wegen 
der Befreiungen gehälfige — Kopffteuer in der Revolutiongzeit abgeichafft, und dagegen 
iine allgemeine, in dem Betrage von drei Zagelöhnen beftebende eingeführt. 

Ueber die Kopffteuer ift nicht nöthig, eine befondere Literaturaufjuführen. Die 
bedeutenderen Stimmen wider und für (die erften find die zahlreicheren) finden wir in den 
verſchiedenen allgemeinen Lehr: und Handbuͤchern über Finanzwiffenfhaft und Steuer: 
wefen enthalten ; deren Namen theils allgemein bekannt, theils in den Hauptartifeln über 
Ananzielle Gegenftände von ung angeführt find. Vergleiheauh Cinfommenfteuer. 

Garlv. Rotted. 

Koran; Grundzüge der muhbamebdanifhen Lehre — 9.1. Mu— 
bamed’s Hauptabfihten. — Um Muhamed und feine Lehre von Anfang an ge: 
dührend und genuͤgend zu würdigen, wäre ung vor Alfem eine nähere Kenntniß feiner und 
kiner Berhältniffe noͤthig. Daß der Gegenftand einer genauen Nachforfehung würdig 
wire, läßt fich unmöglich verkennen beim Hinblick auf die wichtigen hiftoriichen Folgen 
feines Auftretens, und bei dem Umftande, daß fich noch heute mindeftens 150 Millio: 
nen Menſchen zu feiner Lehre befennen. Sene nähere Kenntniß gebricht uns aber. 
Steunde und Feinde haben Schilderungen von Muhamed entworfen, die, nach den entge: 
gengefegten Richtungen, unverkennbar gleichmäßig von der Wahrheit und Wirklichkeit ab: 
weinen. Es fehlt ung faft jede an fich glaubwürdige Quelle, und ſelbſt die beften arabi- 
hen Biographen, wie namentlich Abulfeda (Ismael Abulfeda, de Vita et Rebus gestis 

ohammedis ; Latine vertit etc. Joh. Gagnier. Oxon., 1723), vermögen, wie aud) fchon 
Gibbon bemerkt hat, Feinen einzigen Gewaͤhrsmann aus dem erften Jahrhunderte der 
Hedſchra, fonach Eeinen einzigen mit jenem Religionsftifter gleichzeitig lebenden Schrift: 
eller anzuführen. 

Der hiftorifchen Gemwißheit vielfach entbehrend, liegt für uns fonach auch die Un— 

möglichkeit vor, Muhamed’s Abfichten, fein öffentliches Auftreten und unmittelbares 
irken volltommen zu erkennen und zu würdigen. Wir müffen uns daher vielfach mit 
bloßen Bermuthungen und Wahrfheinlichfeiten begnügen, um ung die wirk⸗ 
lich hervorgetretenen Erſcheinungen nur einigermaßen klar zu machen. 

Unverkennbar entbehrte Muhamed jeder hoͤheren geiſtigen Bildung. Allein dieſer 
Umſtand ſetzte ihn in den Augen ſeiner arabiſchen Landsleute darum nicht herab, weil Alle 
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in gleichem, oder felbft noch in höherem Grade unmiffend und ungebildet waren. Dabei 
befaß er aber eben fo unverkennbar ausgezeichnete natürliche Anlagen, einen die Verhält: 
niffe mit ducchdringender Schärfe erfaffenden Verftand und eine Fülle von Lebensklugheit 
und Menfchenfenntniß, verbunden (was fo felten fich vereinigt findet) .mit einer bilderrei- 
chen, oft echabenen und felbft glühenden Phantaſie. Ä 

Muhamed ftammte von den Koreifchiten ab, den Schügern und Hütern (um nicht 
zu fagen den Prieftern) der von den Arabern feit undenflichen Zeiten als heilig verebr: 
ten Kaaba. Diefer Umftand, zumal in Verbindung mit mancherlei eigenthümlichen Be 
bensſchickſalen (von dem frühen Verluſte feiner Eltern anfangend) , mag weſentlich beige: 
tragen haben, daß Muhamed den religiöfen Dingen eine weit mehr als gewöhnliche Auf: 
merkfamfeit widmete. 

In diefer Beziehung mußte er — der vernunftgemäße Beurtheiler — alsbald den 
Aberglauben, überhaupt den unfinnigen Eultus, ‘dem feine Landsleute huldigten, ald na: 
turwidrig und vernünftiger Wefen ganz unmürdig erkennen. Faft allenthalben in Ara: 
bien herrfchte ein graffes Heidenthum; und wenn ſich auch einzelne Juden und Chriften 
fanden, fo ftanden fie durchgehends, zumal Leßtere mit ihrer Deiligenanbetung, beinahe 
auf gleich niedriger Stufe wie jene. Der Zuſtand der ganzen Nation mar darum ein be 
Elagenswerther; das Volk der Araber war nicht, was es fein fonnte. 


Für einen Mann voll Fähigkeit und im Gefühle hoher Thatkraft mußte es darum 
lockend erfcheinen, ald Reformator aufzutreten. Vermuthlich beabfichtigte Muhamed 
anfangs Nichts weiter als Wiederherftellung der alten reineren Lehre, ohne nur zu ahnen, 
daß er der Stifter einer neuen Religion werben dürfte — eben fo wie (freilich unter ſeht 
verfchiedenen Verhältniffen) fpäter der fächfifche Neformator. Aber auf diefer Bahn 
vermag man, ift nur der erfte Schritt gethan, nicht kurzweg an jeder beliebigen Stel: 
Halt zu machen. — Muhamed fuchte befonders den beiden Kehrfägen: „Es giebt nur Ci: 
nen Gott,” und „die Seele des Menfchen ift unſterblich,“ ald Grundlage des ganzen Re: 
ligionsweſens, allgemeine Geltung zu verfchaffen. Aber diefes Ziel war nicht ganz leidt 
zu erreichen. Es bedurfte des Anfcheines einer befonderen göttlichen Miffion, um di 
zahllofen angebeteten Gößen und überhaupt die Maffe des herefchenden Aberglaubens zu 
ftürgen, um auf den Trümmern des alten Gebäudes ein neues, befferes aufzuführen. 


So nahm denn Muhamed die Rolle des von Gott unmittelbar Inſpirirten, de 
Propheten anz eine Rolle, vermittelft deren er in religiöfen und in weltlichen Dingen 
gleichmäßig eine faft unmiderftehliche Macht erlangte. Es ift, bei unferer mangelhaften 
Kenntniß der damaligen Verhältniffe, jegt offenbar nicht mehr zu entfcheiden, ob Mube 
med hierin geradezu als fchlauer, liſtiger Betrüger handelte, zur Erreichung entweder 
felbftfühtiger Abfichten, oder aber zur Verwirklichung eines für edel und erbaben 
gehaltenen Zweckes, nehmlich der Herftellung eines reineren Cultus; — oder endlid, 
ob er, einer finfteren Zeit angehörend und dabei überhaupt höherer Bildung ermangelnd, bi 
feiner glühenden Phantafie nicht felbft, wenigftens in mancher Hinficht, zum Schwaͤt⸗ 
mer ward, der wirklich Vifionen zu haben und von unmittelbar göttlichen Geifte erleuch 
tet zu werden vermeinte. Am Wahrfcheinlichften daͤucht ung, daß jene drei verfchiedenen 
Momente (Streben nach einem dem Volke Gluͤck verheißenden Ziele, eigene Schwärmer 
und felbfifüchtige Zwecke) abwwechfelnd oder gemeinfam wirkten; denn für jeden derſelben 
laffen ſich Gründe und Beweiſe anführen. Wie dem fei, Muhamed machte jene Haupt 
lehrfäge zur Grundlage einer durch ihn geoffenbarten Religion. Er fchonte und 
benugte dabei die VWolfsvorurtheile; denn ohne ſolche Rüdfichtsnahme konnte " 
nirgendwo Eingang finden. Die urfprünglich von der Allmacht und Vorfehung Gottes 
hergeleitete fataliſtiſche Lehre einer ins Kleinlichſte gehenden unbedingten Vorherbeſtim 
mung verbreitete die kuͤhnſte Todesverachtung unter feinen Anhängern, und die Art, wie 
die der Streiter für Gottes Sache harrenden Freuden des Paradiefes ſchilderte, rief den 
eraltirteften Enthufiasmus hervor. So erlangte denn feine Lehre in Eurer Zeit eine Uber 
einen fehr großen Theil der damals bekannten Erde ſich ausdehnende Verbreitung. — 
Diefe Lehre felbft ift niedergelegt in dem Koran, 
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$.2. Der Koran im Allgemeinen. — Der Koran, Al Koran, das 
ift eigentlich die Vorleſung (oder Schrift, Yeapn), wohl auch al Forkan, al Mofchaf, 
al Kitah (das Buch, die Bibel) und al Dhikr (die Erinnerung) genannt, ift in arabifcher 
Sprache verfaßt und bald nad Muhamed's Zode von deffen Schwiegervater und Nach: 
folger Abubekr gefammelt. „Diefe Offenbarung”, heißt e8 in der 41. Sura (Gapitel) 
bes Korans felbft, „hat den allerbarmherzigften Erbarmer zum Urheber. Sie ift ein Bud, 
in welchem die göttlichen Geheimniffe deutlich erklärt worden find ; eine arabifche Schrift, 
für Leute abgefaßt, die lernbegierig find. Sie verheißt Gutes (das Paradies) und droht 
Schlimmes (die Hölle).” 

Der Koran foll in der Urfchrift von Urbeginn an im 7. Himmel vorhanden geweſen 
fein. In der gejegneten Nacht Alkadar im Ramadhan: Monate foll ihn Gott, ver: 
mittelft des Engels Gabriel, welcher ihn fodann dem Muhamed vorfang,, herabgeiendet 
haben. Doc) ward er, nicht als fchon vollendetes Ganzes, fondern nur fiüchweife, eine 
Sura (Eapitel) nad) der anderen, von dem Erzengel dem Propheten verkündet. 

Daß der Koran in arabifher Sprache verfaßt ift, hebt Muhamed darum noch 
befonders hervor, weil hierdurd einem Jeden im Volke (nehmlic) in demjenigen Volke, 
— — er geboren war und lebte) die Offenbarung zugaͤnglich und verſtaͤndlich ge— 
macht fei. 

Wenn des Propheten Gegner erklärten, er habe den Koran verfaßt und gebe den- 
felben betrügerifcher Weife für ein von Gott herrührendes Werk aus, fo fordert dagegen 
Muhamed diele Feinde mit einer von wahrer, felbfteigener Schwärmerei zeugenden Zu: 
verficht bei jeder Öelegenheit auf, es zu verſuchen, auch nur eine einzige Abtheilung in 
gleicher Weife zu verfaffen. „Du kannſt getroft fagen”, laßt er Gottes Stimme ſich zu: 
rufen (Sura 17), „daß, wenn fich die Engel und die Menfchen vereinigten, ein Buch 
zu verfertigen, welches dieſem Koran gleich wäre, fie e8 nicht zu Stande bringen würden, 
und wenn aud Einer dem Anderen alle feine Kräfte liebe. Ferner (Sura 10): „Diefer 
Koran ift gerade fo befchaffen, daß er von Niemandem fonft als nur von Gott felbft ver- 
faßt zu werden vermochte. Er befräftiget die alten Offenbarungen und er erklärt das 
Gefes und das Evangelium.... Wollen fie aber fagen: es ift Muhamed’s Werk, jo 
antworte: Verfertiget denn eine Sura, die jo trefflich wie die feinigen find, und rufe, 
außer Gott, zu Hilfe, wen Ihr wollt.... Ein Erkenntniß, das für fie zu hoch war, 
haben fie des Betruges befchuldigt.” 

Der Koran (ein Buch etwa von der Hälfte des Umfanges der Bibel) enthält im 
Ganzen 114 Suren oder Gapitel, manche von bedeutender Länge, die meiften aber ohne 
große Ausdehnung, fo daß viele, befonders die legten, nur ein paar Zeilen umfaffen. 
Sie haben fonderbare, für ung großentheils unverftändliche Heberfchriften. Häufig find 
die leäteren von einem in dem Capitel vorfommenden Schlagwort oder Bilde hergenoms 
men, 3-3. das „Eijen‘‘, die „Schlachtordnung”, der „Sieg“, „Kaf (ein Berg, oder 
auch in Beziehung auf einen Buchftaben) u. ſ. w. Das weitläufigfte und jedenfalls eines 
der wichtigften Gapitel ift das zweite, aus einem unbefannten Grunde (feiner Ausdehnung 
wegen, wie Einige vermuthen) „die Kuh” genannt; es enthält die Hauptlehren des 
Muhamedanismus. 

Die einzelnen Suren ftehen unter fic) in gar Eeinem Zufammenhange. Meiftens 
tragen fie unverfennbare Spuren an ſich, daß ihre Abfaffung durch diefe oder jene äußere 
Veranlaſſung hervorgerufen ift; die Offenbarungen richten fich meiftens nach den Verhält- 
niſſen, in denen ſich Muhamed gerade befand; manche find offenbar durch Staatsklugs 
heit (wenn wir e8 fo nennen dürfen), andere durch die Bedrängniffe des Augenblickes, 

oder felbft vielleicht durch eine gewiffe im Inneren der Bruft ihres Verfaſſers braufende 
Leidenſchaft dictirt. In allen herrfcht eine zwar geringe Bildung, aber hohe Naturpoefie, 
mitunter eine glänzende Phantafie beurfundende Sprache; oft blumenreich, oft voll Lebens⸗ 
erfahrung und ebenfo voll inniger Begeifterung für Religiofität, Wahrheit und Recht. Da: 
gegen ermüden aber die faft gar nicht endenden Wiederholungen, zumal in der zweiten Hälfte 
des Buches, wo man beinahe durchgehende nichts Anderes findet, als was in der erften 
Hälfte deffelben, oder vielmehr ſchon in den erften Capiteln, häufig mit den nehmlichen 
23 * 
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Morten, gefagt worden und was hier felbft fünfzig= und hundertmal wiederholt wird. 
Auch erkennt man, daß es dem Verfaſſer hier weit weniger um unmittelbare Durch: 
fuͤhrung feiner Hauptglaubensjäge an ſich (Einheit Gottes und Unſterblichkeit der Seele) 
als vielmehr darum zu thun ift, feine Araber durch, die ertravaganteften Schilderungen 
von Himmel und Hölle, ſonach durch Lockung und Furcht, für feine Sache zu gewinnen, 
fie gleichmäßig auf der einen Seite zu fchreden, auf der anderen zu begeiflern._ 

Es konnte nicht fehlen, daß ein Buch, deffen zahlreiche Abtheilungen faft ſaͤmmt— 
lich durch einzelne, fehr verfchiedenartige äußere Verhältniffe hervorgerufen wurden, man: 
cherlei MWiderfprüche aufnehmen mußte. So fommt es denn, daß man aus dent Koran 
vielfach Beweiſe führen kann, wie fie ein Jeder gerade eben zu haben wuͤnſcht. — Es 
läßt fich, fo zu fagen, daraus machen, was man will. 

Der Koran ift übrigens keineswegs ausichließlic, blos Religionsbuh. Er behan- 
delt die verichiedenartigften Vorkommniſſe des Lebens; enthält insbefondere Vorjchriften 
des Givil= und des Strafgefeges, der Gefundheitspolizei und jelbft der Politik, und muf 
demnach in diefen verfchiedenen Beziehungen gewürdigt werden. 

$.3. Die Glaubenslehren des Korand. — a) Einheit Gottes. 
Es giebt nur einen Gott, einen einigen, allmächtigen, allweifen, allbarmherzigen, 
allwiffenden. Mit Nahdrud verwirft Muhamed die Lehre der Chriften von der Zrinität, 
indem er fie befchuldigt, drei Götter anzubeten. Chriftus ift ihm ein hochehrwürdiger 
Prophet, aber nicht Gottes Sohn, nicht Gott felbft. Eben fo tadelt er die Araber, 
welche von Töchtern Gottes reden. „Allem richtigen Erkenntniffe zuwider hat man 
Gott Söhne und Töchter angedichtet. Gott werde allein gepriefen! Und Alles fei von 
ihm entfernt, was fie ihm beilegen wollen, dem erhabenen Gotte! Er ift der Schöpfer 
der Himmel und der Erde. Wie follte er einen Sohn haben, da er feine Gattin hat? 
Alte Dinge hat er erichaffen und alle Dinge kennt er. Das ift Euer Gott! Es if 
fonft fein Gott als er, er, der Schöpfer aller Dinge. Dienet ihm alfo, denn er jorgt 
für Alles. Kein Geſicht kann ihn jehen, er aber durchfchaut jedes Gefiht. Der Un: 
erforfchliche ift er, der Weiſe ift er” (Koran, 6. Sura). — Muhamed verwirft 
unter allen Verhältniffen jede Goͤtzen- und Menfchen:, Stern» und andere Verehrung 
finnlicher Gegenftände, aus dem Grunde: Alles, was fid) hebt, muß finken ; was ge: 
boren wird, muß ſterben; alles Berftörbare muß vergehen und umfommen. — In des 
Weltalls Urheber verehrt er mit Begeifterung ein unendliches und ewiges Wefen, ohne 
Geſtalt oder Wohnung, ohne Abnahme oder Gleichheit, gegenwärtig unferen geheimften 
Gedanken ; ein Wefen, das fein Dafein aus der Nothwendigkeit feiner eigenen Natur 
und alle moralifche und intellectuelle Vollkommenheit aus fich felbft hat *). 

b) Unfterblichfeit. — Mit glühender Begeifterung fpricht ſich Muhamed für 
die — von feinen Mitbürgern faft durchgehends geleugnete — Auferftehung nach dem 
Zode aus. Mit Drohungen himmlifcher er mit Verheifung himmliſcher Belob: 
nungen fucht er diefer feiner Lehre allgemeine Geltung zu verfchaffen. Auch ftrebt er zu 
oft wiederholten Malen die Behauptung: daß diefes naturgemäß unmöglich fei — durch 
Beifpiele natürlicher Erfcheinungen zu widerlegen. So wie e8 Gott möglich war, Euch 
zuerst aus Staub zu jchaffen, Dann aus Samen — und ohne feinen Willen kann fein 
Weib gefhmwängert werden, noch gebären — fo wird es ihm aud) gewiß möglich fein, 
Eueren Staub wieder zufammenzufügen und Euch zu neuem Leben zu erwecken. „Die 
todte Erde, die wir durch den Regen wieder lebendig machen, aus der wir mannigfache 
Fruͤchte entfpriefen laffen, die ihnen (den Menfchen) zur Speife dienen, follte ihnen ein 
Bild der fünftigen Auferftehung fein... . Auch die Nacht follte e8 ihnen fein, die Nacht, 
auf welche wir den Zag folgen laffen ; denn fonft würden fie in der Dunkelheit verharren 
müffen. Auch die Sonne follte es ihnen fein, welche fortläuft zu ihrem beftimmten Orte 
bin.... Mill e8 denn der Menfch nicht erkennen, daß wir ihn aus Samen erfchaffen 


N Mit einem ftarken Anfluge eigener Enthufiasmirung bemerft Gibbon: „Ein 
pbilofophifcher Deift kann der Muhamedaner Voiksglaubensbekenntniß unterfchreiben; ein 
Glaubensbekenntniß, vieleicht für unfere gegenwärtigen Kräfte zu hoch.” 
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haben? Und wie kann er, wenn er hiervon überzeugt ft, die Lehre von der Auferftehung 
der Todten beſtreiten Doch er macht uns einen Einwurf, bei welchem er feine Schoͤ— 
pfung fogar vergißt. Mer wird, wendet er fragend ein, die Gebeine lebendig machen, 
bie ein dünner Staub geworden ſind? Antworte Du: derjenige wird fie wieder beleben, 
ber fie das erfte Mai erfchaffen hat; der Gott, der die ganze Schöpfung kennt; der Gott, 
der Euch Feuer bereitet aus dem grünen Baume. Oder follte der Gott, der Himmel und 
Erde erfchaffen hat, nicht Kraft genug befigen, noch eben folche Gefchöpfe hervorzubrin; 
gen wie diefe? Allerdings befigt er Macht genug dazu‘ u. f. w. (Sura 36). 

An diefe beiden Haupt= und Fundamentaldogmen reiht Muhamed einige andere, 
die zwar ebenfalls unberechenbaren Einfluß auf alle Verhältniffe feiner Bekenner dußern, 
welche er aber doch weniger häufig und felbft minder nachdrüdtich als jene bervorhebt. 
Es find diefes befonders folgende Rehrfäße : 

c) Vorherbeffimmung, Fatalismus. — Alle Zufälle des Lebens hat Gott 
einem Jeden ausdrüdlich und unabänderlich vorherbeftimmt. „Wenn es Gott gefullen 
hätte, fo würde nur eine Religion unter Euch berrfchen ; allein er leitet in den Jer— 

thum und in die Wahrheit, wen er will” (Sura 16). — Unbegreiflich ft esnun, tie 
ılsdann, wenn jeder freie Wille fehlt, Muhamed unmittelbar nach der eben citirten 
Stelle, im nehmlichen Sage noch, fortfahren mochte: „und Ihr follt gewiß dereinft 
Fuere Handlungen verantworten”, und in gleichem Sinne an anderen Stellen. — 
indeffen muß bemerkt werden, daß die Lehre vom Fatalismus im Koran weit weniger 
usgebildet erfcheint,, als fie von den fpäteren Befennern des Muhamedanismus angenoms 
en und namentlich in den (wenn wir fie fo nennen dürfen) ſymboliſchen Büchern, 
sbefondere der Sunna, vorgetragen wird. 

d) Offenbarung; Muhamed's Prophetenthum. — Daß der Koran, 

d fomit feine Lehre, unmittelbar aus dem Himmel herabgefommen, haben wir oben 
on gefagt. Die durch Muhamed erfolgte Offenbarung ift jedoch keineswegs die einzige, 
(mehr gab fich Gott zu wiederholten Malen begeifterten frommen Männern fund. So 
mnt Muhamed alle Propheten und heilige Männer der Bibel (insbefondere Adam, 
ab, Abraham, Loth, Sonas, Elias, Moſes und Jeſus) als folche an und erwähnt 
n noch einige weitere (der Propheten Hud und Schoaib). Wer jene verwirft, ges 
zu den Ungläubigen. Ganz befonderen Werth legt er aber auf Mofes, von welchem 
te in der Bibel erzählten Wunderthaten (jedoch mit mancherlei Varianten) wieder er= 
— fodann auf Chriftus. Er erwähnt deffelben vielmals und fpricht ſtets mit der 
ten Achtung von ihm. Er ift ihm geboren von einer Jungfrau (19. Sura), mweldye 
eigens „Maria“ betitelt ift; — eben fo hat die 3. Sura die Ueberfchrift „das Ges 
bt Amram” (mie der Vater Marien’s geheißen haben fol). Am Kreuz ift er nicht 
ben, benn feine Feinde „haben ihn weder getödtet noch ans Kreuz geheftet, fondern 
rd ihrer Mache ein (anderer) Menfch übergeben, der (Außerliche) Aehnlichkeit mit 
beſaß“ (4. Sura). — As Sohn Gottes, oder als Gott felbft wird Jefus nicht 
innt. „Chriftus ift nicht fo hoffärtig, daß er fich mweigern follte, ein Knecht 
3 zu fein; die Engel find es auch nicht, "die doch Gott am Nächften ſtehen“ (ebens 
t). „Chriſtus ift weiter Nichts als ein Gefandter ; vor ihm find andere Gefandte 
ıngen, und feine Mutter war ein gemöhnliches Weib‘ (Sura 5). — Schon als 
orenes Kind fagte aber Chriftus: „Wahrhaftig, ich bin ein Knecht Gottes. Der 
‚at mir das Evangelium gegeben und mic) zum Propheten beftellt.... „Dieſes 
Jeſus“ — fährt der Koran fort — „das Wort der Wahrheit, deffen eigentliche 
bezweifelt wird. Für Gott paßt es ſich nicht, einen Sohn gezeugt zu haben. Hinz 
t dieſem Strethume!... Die Chriften fagen, der Barmherzige habe einen Sohn 

Das tft ja ein ungeheueres Vorgeben ! Kein Wunder wäre e8, wenn bie Him— 
iſſen und die Erde fich öffnete und die Berge einftürzten über die Behauptung, 
t einen Sohn gezeugt haben foll. Es ift eine Unwürbdigkeit, von bem Erbarmer 

zu lehren. Niemand ift weder im Himmel noch auf Erden, der anders zu dem 
berzigen treten könnte denn als fein Knecht” u. f. w. (Sura 19). 
riſtus verkündete den Juden: „Sch bin in der That Gottes Gefandter an Euch, 


358 Koran. — 


der das beſtaͤtigen ſoll, was vor mir ſchon, in dem Geſetze, das ihr beſitzet, geſagt wor— 
den; und außerdem bring' ich Euch eine froͤhliche Botſchaft von einem Geſandten, der 
nach mir kommen und Ahmed (Muhamed) heißen wird” (Sura 61). „Die früheren Pro: 
pheten haben auch die Befehle Gottes verfündigt, ... und Muhamed ift der Gefandte 
Gottes und das Siegel der Propheten” (Sura 33). 

Muhamed erzählt viele Wunder und Mirakel, welche die alten Propheten ver: 
richtet haben, am Meiften von Mofes. Er felbft aber wies jederzeit die Anmuthung 
zurüd, dergleichen ebenfalls zu verrichten. „Ihr würdet doc) ungläubig bleiben”, fagte 
er, „wenn auch Euere Berge (tie ihr verlangt) in Gärten verwandelt würden.” Oder 
auch: „Ihr bleibt ungläubig bei den größten Wundern, die Bott alltäglich (nehmlich in 
der Natur) verrichtet ; ungeachtet der Wunder wollte man den alten Propheten doch eben: 
falls Fein Vertrauen ſchenken.“ — Auf den ihm perfönlich gemachten Einwand : ob Gott 
wohl einen bloßen Menfchen zu feinem Gefandten erkoren habe, antwortet Muhamed 
(im Namen Gottes fprechend): „Exöffne ihnen doch, daß wir ihnen einen Engel vom 
Himmel zum Gefandten herabgefhidt haben würden, wenn die Engel auf der Erde fo 
herumgingen wie die gemeinen Leute, die unter einander ihren irdifchen Beruf ab: 
warten. — Nicht minder weift er ſtets die Anmuthung der Enthüllung oder Vorher: 
fagung kommender Dinge damit zurüd, daß diefes bei Gott ftehe, oder ein Geheimniß 
Gottes fei, das er nicht enthüllen Eönne, 

Es verdient einige Beachtung, wie Muhamed durch den ganzen Koran hindurd) 
forgfam Altes vermied, was zu der Taͤuſchung hätte Veranlaffung geben Eönnen, als 
wolle er feine Miffton mit Ausführung irgend eines Wunders befräftigen, oder als könne 
er für etwas Befferes als einen bloßen Menfchen angefehen werden. „Bin ich denn, 
der ich zu Euch gefandt worden, mehr als ein Menſch?!“ ruft er z.B. in der 17. Sura 
fragend aus. — Auch enthält insbefondere die 1. Sura des Korans, welche den Muha— 
medanern, gerade fo mie das Vater Unfer den Chriften, ald Huuptgebet dient, eben fo 
wenig wie dieſes chriftliche Gebet irgend antirationaliftifche Dinge *). 

Wir müffen hier noch einiger Lehrfäße des Korans gedenken, die zwar nicht eigent: 
liche Dogmen enthalten, über Muhamed's Anfichten von der Welt und der Gottheit aber 
einige weitere Aufklärung geben. 

Die Schöpfung der Welt in 6 Tagen, die Gefchichte des Apfelbiffes, des Noah, 
bes Mofes erzählt Muhamed im Allgemeinen im Sinne der Bibel, Manches abgekürst, 
Anderes mit einigen Abweichungen. 

Vieles im Weltall hat Gott zum Nugen und zum Dienfte der Menfchen geichaffen : 
„Die Nacht und den Tag hält er zu Euerem Dienft an, und Sonne, Mond und Sterme 
twerden durch feinen Befehl gezwungen, Euch umfonft zu dienen. (Eriftes, der die 
Sonne und den Mond zwingt, ihren Lauf zu Euerem Güde zu nehmen, und der den 
Zag und die Nacht durch feine Macht anhält, Euch nüslich zu fein.) Und was er auf 
der Erde erfchaffen hat, an Farbe noch fo verichieden, das hat er Euerem Gebrauch und 
Euerer Herrſchaft unterworfen. Micht minder hat er Euch das Meer unterworfen, um 
das frifche Fleifch der Fifche daraus zu genießen und Schmud und Kleidung daher zu 
entnehmen. Und Du fiehft, wie Schiffe das Meer durchfchneiden, um von dem Ueber: 
fluffe, mit welchem Gott entfernte Ränder gefegnet hat, vermittelft des Handels Vor: 
theile zu gewinnen. Unerfchütterliche Berge hat er Über der Exde in die Höhe geführt, 
damit Ihr feften Fuß faffen koͤnnt, und er hat Flüffe und Wege bereitet, damit Shr nicht 


) Es lautet alfo: „Gelobt fei Gott! der Herr der Gefchöpfe; der Herrſcher am Ge: 
„richtötage, das allerbarmherzigfte Wefen. Dich beten wir an. Um Beiftand flehen mir 
„„u Dir. Lehre uns die wahre Religion. Nicht die Religion der Zuden, über welche bein 
„Zorn brennt; auch nicht die Religion der gegenwärtigen Chriften lehre uns. Lehre ums bie 
„Religion, welche bie alten Gläubigen übten, gegen die Du Dich anädig bewiefeft.” 

Es mag erlaubt fein, bei diefer Gelegenheit im Worbeigehen die chriftlichen Muftiter 
darauf binzumeifen, daß das Water Unfer feinem ganzen Inhalte nah rationaliftifch ift 


—— der ftellvertretenden Genugthuung und allen ähnlichen Lehrfägen auch nicht eine Splbe 
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irren dürft, Hin und wieder hat er Zeichen gefchaffen, Euch gegen alle Verirrun: 
gen zu fihern, und felbft die Sterne müffen Eud zu Wegmweifern dienen u. f. w. 
(Sura 16) *). 

Jedem Menfchen hat Gott einen Schugengel beigegeben. „Der Menfch hat 
feinen Engel, der entweder vor ihm hergeht, oder ihm folgt, und der ihn befchügen fol, 
auf den Befehl Gottes’ (Sura 13). 

As Gott den Adam erfchaffen, befahl er den Engeln des Himmels, ihn zu ver: 
ehren. Sie thaten’s; nur Eblis nicht, der Teufel; denn er, der aus Feuer Gefchaffene, 
duͤnkte fich beffer als der- aus Erde gebildete Menfh. Wegen diefer Hoffart verftieß 
ihn Gott aus dem Parabiefe. Eblis aber bat um Auffchub der Strafe bis zum Tage der 
Xuferftehung ; und als Gott ihm diefes gewährt hatte, rief er aus: „Da Du mich, mein 
Her, einmal zum Guten verdorben haft, fo will ich die Menfchen insgefammt zum Guten 
verderben und ihnen die Sünde reizend vorftellen, nur an Deine rechtfchaffenen Knechte 
will ich mich nicht wagen.” Diefes genehmigte Gott, und fo geichieht ee. 

Das Weltgericht. — Ein furchtbares Erdbeben wird ihm vorangehen. „Die 
Mutter wird ihres Säuglings vergeffen, und das trächtige Thier wird feine Jungen weg- 
werfen. Die Menfchen werden wie betrunken erfcheinen..... Der Himmel wird wie ge: 
Ihmolzenes Erz fein und die Berge werden fein wie Wolle, die vom Winde umher: 
getrieben wird... Auf den erften Schall der Pofaune wird Alles, was im Himmel und 
auf Erden ift, bis auf Wenige, die Gott ausnehmen wird, wie entfeelt niederftürzen. 
Auf den zweiten Schall werden alle Todten auferftehen und ihr Schickfal erwarten. Und 
die Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Buch wird aufgefchlagen wer— 
den, und die Propheten und die Märtyrer werden als Zeugen herzugeführt werden, und 
dann wird das mwahrhaftige Urtheil, welches Keinem zuviel thun wird, über Alle gefällt 
werden” (Sura 22, 70, 39). 

Das Paradies. — Die Schilderungen des Paradiejes find ganz nad) der Be: 
giiffs- und Vorftellungsweife der an und in Wüften wohnenden, an Waffer und Schat- 
ten Mangel leidenden, fleifchliche Genüffe für das Höchfte haltenden Araber entworfen. 
Esift ein herrlicher Garten, von Bächen durchfloffen und voll Fühlender Schatten, deffen 
Bewohner ohne Mühe, Laft und Arbeit fein werden, von Mädchen umgeben, die (un: 
geahtet der Begattung) ftets Jungfrauen bleiben in lieblichfter Schönheit. — In den 
päteren Suren des Korans wird das Bild der fieben Himmel, deren einer über dem an= 
dern fteht, noch. weiter ausgemalt. Auch herrliche Knaben finden die Seligen im Paras 
diefe. „Sie (die Himmlifchen)follen mit Armbändern prangen, die mit Gold und Perlen 
befegt find, und Kleider von Seide tragen.” Es find hier Flüffe von Mitch und Honig; 
ja fogar Ströme von Wein, derin goldenen Pokalen credenzt wird, der fröhlich macht, 
aber nicht beraufchet (Suren 47, 43 und 37). Nur an einer Stelle (Sura 19) wird 
eines anderen als blog Eörperlichen Genuffes gedacht. Die Gluͤcklichen „‚follen hier Feine 
Ungereimtheiten hören, fondern nur felige Dinge.” | 

Die Hölle. — Noch umftändlicher und nahdrüdlicher als die Freuden des Para- 
diefeg malt Muhamed die Qualen der Hölle aus, deren Bewohner, durch einen Vorhang 
von dem Paradiefe getrennt, deffen Herrlichkeit erblicken müffen. Sie felbft befinden fich 
in einem ewigen Feuermeer; ihr Lager, ihre Dede, ihre Kleider beftehen aus glühenden, 
ſtetz neu angeſchuͤrten Flammen; fiedendes Waſſer wird ihnen uͤber die Häupter gegoffen ; 
fedendes Waſſer ift ihr Trank, daß ihnen die Eingeweide berften möchten ; die Früchte 
des domichten Höllenbaumes Zakkum, bitter und haͤßlich mie die Köpfe der Schlangen, 
füllen ihre Nahrung fein; auch Ans follen fie genießen, von deffen Eiter der häßlichfte 

eruch auffteigt. 

Selig werden die Gläubigen werden, wie es feheint ohne Ausnahme, da Gott 
der „allerbarmherzigfte Erbarmer” und Vergeber iſt. Insbeſondere follen alle Dies 


— — 


*) Wir wiederholen einige Stellen aus dem Koran woͤrtlich, nicht nur ihres unmittel⸗ 
baren Inhalts wegen, fondern auch um zugleich auf die in diefem Buche herrfchende Spradjs 
Deife aufmerkfam zu machen. 
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jenigen einen herrlichen Lohn erhalten, welche in einem Religiondfriege mitgezo: 
gen find. | 
Ueber die Frage: ob auch Nichtbefenner des Korans die himmlifche Seligkeit erlan: 
gen können, finden wir in diefem Buche einen Widerſpruch. So heißt e8 in der 2. Sura 
ausdruͤcklich: „Es werden die Gläubigen, fie mögen Juden, Chriften oder Sabäer fein, 
wenn fie nur an Gott glauben und an den jüngften Tag und thun, was recht ift, Be 
lohnung finden bet ihrem Herrn” u. f. w.; und faft die nehmlichen Worte find in der 9. Sura 
wiederholt. — Dagegen ift anderwärts oftmals der Grundjag ausgefprochen, daß nur 
die Laſterhaften, die Ungläubigen an der Göttlichkeit des Koran zweifeln werden. Die 
Ungläubigen aber find allefammt zur Hölle verdammt ; fie werden feinen Gewinn haben 
von ihren guten Merken: denn Gott ift ein Feind der Unglaubigen. Ueberdies heißt es 
(Sura 5) ausdrüdlih: „Auch find diejenigen Ungläubige, welche behaupten, Chriftus, 
der Sohn Marien’s, fei Gott.” 

$.4 Die Sittenlehre. — Redlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, dann Mä- 
ßigkeit und Mildthätigkeit werden den Gläubigen allenthalben empfohlen; nicht minder 
die Lehre, feinen Feinden und Beleidigern zu vergeben. „Forſchet nicht fo genau nad) 
dem Thun und Laffen anderer Menfchen, und redet von den Abmwefenden nichts Boͤſes. 
Würde wohl Jemand unter Euch das faule Fleiſch feines todten Bruders effen mollen ? 
Gewiß, die Haut fchauert Euch davor! Fürchtet doch Gott, denn Gott ift verföhnlid 
und erbarmend. D ihr Menfchen, mir haben Euch von einem Manne und von einem 
Meibe erfchaffen, und hernady Euch zu Völkern und einzelnen Gefellfchaften werden Laffen, 
damit ihr einander zur Liebe kennen möchtet. In Wahrheit, der Würdigfte unter Euch 
ift bei Gott derjenige, der fih am Zugendhafteften beträgt” (Sura 49). 

Selbft den Ungläubigen, die ein Greuel find den wahren Moslims, müffen die ein: 
gegangenen Verträge — wie lodend auch ihre Verlegung fein möchte — gewiffenhaft ge: 
halten werden. (Es findet fich nirgendwo die abfcheuliche Lehre, daß man Kegern nicht 
fhuldig fei, Wort zu halten.) „Und follte ein Gößendiener Schuß bei Dir fuchen, fo 
verfage ihm denfelben nicht, damit er Gelegenheit habe, das Wort Gottes zu hören; und 
wenn er fich von der Wahrheit der Religion nicht überzeugen läßt, fo gieb ihm ein ficheres 
Geleitenach feiner Heimath hin.” (Sura 9. — Es find viele Züge bekannt, wie gemiffen: 
haft die Muhamedaner diefe Vorfchrift zu allen Zeiten in allen Ländern und unter allen 
Verhältniffen erfüllten.) 

Die Sittenlehre des Korans, vielfah ähnlich, obfchon nicht gleich der chrift: 
lichen, hat unverkennbar die focialen Zuftände in Arabien (und in vielen eroberten kaͤn— 
dern) entfchieden verbeffert. Ihr hat man e8 zu verdanken, daß der Kindermord von Sei: 
ten armer Eltern abgefchafft ward (Sura 6); daß die zu verfaufende Sklavin von ihren 
Kindern nicht getrennt, nicht hinweggeriffen werden darf; ebenfo, daß unter jenen Voͤl—⸗ 
fern, obfchon die Polygamie unendlich tief feftgewurzelt war und blieb, der Zuftand der 
Frauen doc; menigftens vergleichsweife um etwas gemildert, und ingbefondere deren Ber: 
ftoßung (Scheidung) von Seiten des Mannes einigermaßen erfchwert ward. So in ver: 
Ichiedenen anderen Beziehungen. 

$. 9. Religiöfes Ceremonialgefeg. — Die VBorfchriften des Korans dar: 
über find nicht fehr ausführlich, durchgehende abereinfah. Manches hat ſich erft allmaͤ⸗ 
lig durch Uebung ausgebildet. Folgendes find die Grundzüge: 

a) Ziefe Verehrung Allahs (Gottes), nöthigenfalls mit Einfegung von Gut und 
Blut für feine Lehre. 

b) Zägliches fünfmaliges Gebet. — Von den einzelnen Wochentagen wird nicht 
ber Sonn, fondern der Freitag gefeiert. Indeſſen fteht es den Gläubigen frei, die Zeit 
” vor und nad) dem Gottesdienſte mit ihrer gewöhnlichen Arbeit zuzubringen. Der Koran 
ermahnt fogar ausdrüdlich dazu: „Wenn die öffentliche Andacht geendigt ift, fo fegt Euere 
Geſchaͤfte des Verkehrs fort, bewerbt Euch dabei um den Segen Gottes” ıc. (Sura 62). 
Nur zweil Feſte verlangen gänzliches Enthalten von der Arbeit: der große und der Eleine 
Bairam. — Der Eultus in der Mofchee befteht einfach im Gebet und in Vorlefungen 
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aus dem Koran; ein Priefter leitet ihn; doch giebt e8 eigentlich einen geheiligten Priefter: 
fand, nod weniger ein Papftthum *). 
ec) Befhneidung der Knaben, welche im 8.— 10. Jahre vorgenommen wird. 
d) Almofenertheilung. — Mildehätigkeit gegen die Armen ift dem Muhame— 
daner ſtrenger als irgend einem anderen Religionsbefenner geboten. Die Wohlthäter der 
Irmen follen dereinft eine befonders große Belohnung erhalten. Es ift fogar für gewiſſe 
Fälle vorgeſchrieben, der wievielte Theil des Einkommens oder der Beute zu Almoſen ver: 
vendet werden müffe. 
e) Faſten. — „Zur Beförderung der Furcht Gottes” ift dieſes vorgefchrieben. 
Den ganzen Monat Ramadhan (in welchem der Koran mitgetheilt worden) hindurch 
nüffen die Gläubigen in der Art faften, daß ſie am Tage Nichts genießen duͤrfen, ſon— 
ern erſt nach Sonnenuntergang. Wer in der Faſtenzeit auf Reifen oder krank iſt, ſoll 
a anderen Zagen faften, oder aber Arme fpeifen. 
f) Wallfahrten, nad) der heiligen Stadt Mekka, find nicht ſowohl ftrenge ge- 
ten als vielmehr blos empfohlen. 
g) Reinigungen, Wafchungen, werden dagegen beftimmt vorgefchrieben, ins— 
jondere bei der Vorbereitung zum Gebete. 
$. 6. Polizeigefege. — Hierher gehören, neben den eben berührten Vor: 
tiften über Reinigungen, auch die Verbote des Genuffes folcher Speifen, welche, zumal 
Driente, Krankheiten veranlaffen oder befördern. So ift namentlich der Genuß von 
hweinefleifch verboten, jener des Fleifches crepirter Thiere, des Blutes u.a. „Wer 
r aus Noth davon ißt, ohne Begierde darnach, ohne die Abficht, das Gefeg zu über: 
en, dem foll der- Genuß diefer Speifen feine Sünde fein: denn Gott ift gnädig und 
nberzig”. (Sura2, eben ſo 5 und 6. Auch der Genuß des Fleifches von Thieren, 
yeren Schlachten ein anderer ald Gottes Name ausgefprochen worden, ift verboten.) 


Hieran reihet ſich nun das Verbot des Weines als Getränke. (Im Paradiefe 
) — wie ſchon angefuͤhrt, den Seligen auch Wein credenzt, der jedoch nicht 
uſcht. 

Gleichzeitig mit dem Verbote des Weines nennt der Koran jenes der Gluͤcksſpiele. 
e Wein, das Spiel, die Bildfäulen (die zur Vergötterung führenden Abbildungen 
Meenfchen oder fonftigen lebenden Wefen) und diejenigen Pfeile, durch deren Gebrauch 
nftige Dinge entdedt werden follen, find ein Greuel und ein Werk des Satans... 
h den Wein und die Spiele fucht der Teufel Haß und Feindfchaft unter Euch zu 
n’’ 2e. (Sura 5.) 
$. 7. Civilzeſetz. — Wir können hier nur einige Punkte davon berühren. 
Muhamed brachte die Erbfolge auf billigere und vernünftigere Grundfäge als 
8 dahin unter den Arabern geltenden. Während früher in gewiffen Fällen nur der 
ger als gefeglicher Erbe galt, follte nun ein anderer bürgerlicher Stand ferner Kei- 
sehr um fein Erbtheil bringen (4. Sura). Auch die Form der Zeftamente ward 
lt. 
Noch wichtiger find die Ehegejege. — Die Polngamie fonnte Muhamed, als zu 
den Begriffen und Sitten feiner Landsleute begründet, nicht abfchaffen ; er wollte 
> um fo weniger, da er in fpäterer Zeit felbft allzu fehr nach fleifchlichen Genüffen 
. Deffenungeadtet verdankt man ihm wenigftens eine vergleichsweiſe Verbeſſerung 
ſtandes der Weiber. Er befchränftedie Zahl der rechtmäßigen Gattinnen aufhöchftens 

mobei er jedoch dem Anhänger feiner Lehre, übereinftimmend mit den Beifpielen Des 
Feftaments, nebenbei geftattete, fi Sklavinnen, „die fein Eigenthum geworden‘, zu 





Den Mön chsſtand verwirft Muhamed, indem er (Sura 5) lehrt, der Menſch ſoll 
: erlaubten Genüffe nicht zurücdweifen, ſohin die von Gott felbft gefegten Grängen 
ger ziehen. Sodann heißt es (Sura 5): „Wir haben ihnen den Mönchsftand nicht 
.“ Auch famen die erften Derwifche und Satire der Muhamedaner nicht früher als 
O Jahre nach der Hedſchra zum Borfcheine.” (S. d’Herbelot, der fich auf die beiden 
3 Sellaloddie und Al Baidawi beruft.) 
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halten, und zwar fo viel, als er deren wolle, felbft verheirathete Sklavinnen nicht 
ausgenommen, da fie ja ebenfalls fein Eigenthum geworden! (Sura 4.) Werboten ift, 
eine Gdgendienerin zu heirathen. (S. übrigens die näheren Andeutungen im Artikel 
„Ehe“, „Ehefheidung”, im 4. Bde. d. Staats-Perikons.) 

8.8. Strafgefeg. — Die altteftamentlichen Begriffe find hier im Ganzen vor: 
berefchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Auch die furchtbare Blutrache findet ſich 
bier wieder. Der nächte Anverwandte ift der natürliche und gefegliche Bluträcher des 
Erfchlagenen. „Doc darf er in der Rache nicht ausfchweifen und Eein anderes Blut ver: 
gießen als das des Mörders.” Dieben follen die beiden Hände abgehauen werben. 

Muhamed macht übrigens feinen Gläubigen begreiflich, daß für fie gar Feine Nöthi- 
gung befteht, das mofnifche Gefeg (Zahn um Bahn ze.) zum Vollguge bringen zu muͤſſen. 
Er empfiehlt ihnen vielmehr recht angelegentlich Verföhnung und Vergebung der erdulde 
ten Unbilden. „Die Rache muß der Beleidigung angemeffen fein. Wer fich nach erdul: 
deter Beleidigung raͤcht, kann mit Recht nicht geftraft werden. Wer indeffen die Unge 
rechtigfeit vergiebt und fich verföhnet, der hat Belohnung von Gott zu erwarten.” 
(Sura 42.) 

$. 9. Politifhe Borfhriften. — Hierüber, insbefondere über die Ver: 
hältniffe zu den „Ungläubigen”, findet man vorzugsmeife viele Widerfprüche im Koran. 
Einerfeits wird gelehrt: „Bmingt Niemanden zur wahren Religion.” Sodann: „Sttrei—⸗ 
tet für die wahre Religion wider Diejenigen, ivelche gegen Euch zu den Waffen greifen ; 
begehet aber die Sünde nicht, zuerft anzugreifen” (2. Sura). — Dagegen: „Haltet, 
o Ihr wahrhaft Gläubigen, mit keinem Menfchen, der fich nicht zu Euerer Religion be: 
Eennet, einen vertrauten Umgang” (3. Sura). Sodann: „Kämpfe für die wahre Re: 
ligion. . . Ermuntere die Gläubigen, Krieg zu führen” (4. Sura). — „Streitet wider 
die Ungläubigen fo lange, bis alle Hinneigung zur Abgötterei aufgehört hat und die wahre 
Religion allgemein wird” (8. Sura). — Hinwieder indeffen: ‚Hätte e8 Gott nicht ge: 
wollt, fo würden fie feine Goͤtzenknechte geworden fein; und Du bift nicht von ung, weder 
zum Hüter, noch zu ihrem Verſorger gefegt worden. Die Gößen, welche fie außer dem 
wahren Gotte anrufen, fhmähe nicht; fie möchten fonft bei ihrer Unmiffenheit den 
wahren Gott feindfelig nennen” (Sura 6). — „Mit den Juden und Chriften (wörtlid: 
„dem Geſchlechte der Schrift”) ftreitet der Religion wegen in liebreichen Ausdrüden ; 
Diejenigen aber, welche Euch unbillig behandeln, Eönnt Ihr härter anlaffen‘ (Sura 
29) x. ıc. 

$. 10. Blick auf die Folgen der Verbreitung der muhamedani: 
Shen Lehre und Bezeihnung der HDauptfecten derfelben. — Die 
Verbreitung der Lehren des Korans war bei vielen in graffen Gößendienft verfunfenen 
Völkern des Orients, wenigftens vergleichsweife, eine Wohlthat und ein Gluͤck, in Folge 
deffen fie fich emporfchwangen wie nie zuvor. Dem Chriftenthume felbft fcheint die 
Ausbreitung des Islams wenigftens mittelbar gleichfalls zum Vortheil gereicht zu haben, 
indem durch die zwifchen den Anhängern beider Kehren entflandenen blutigen Kämpfe 
dem durch Bilderdienft und auf mannigfach andere Weife bedeutend gefunfenen Lebens: 
principe deffelben neue Kraft verliehen ward; wie fodann auch die Folgen der Kreuzzüge 
in politifcher Beziehung für den Dceident von unberechenbarer Wichtigkeit wurden. 

Der Koran enthält, wie wir fehon gefehen haben, viele anerfennenswerthe und 
fchöne Principien. Im Ganzen aber, fo wie er in feiner Totalität vorliegt, vernunftge: 
mäß beurtheilt, muß er, verfchiedener Fundamentalgrundfäge wegen, die unzweifelhaft 
naturwidrig und des Menfchen unmürdig find, entfchieden verworfen werden. Obenan 
ftellen wir in diefer Beziehung die Beibehaltung der Polygamie, eines Inſtitutes, das 
den Familien- und fomit von unten hinauf den unbefchränkteften Herricherdefpotismus 
begründet und unmittelbar fchon die eine Hälfte der Menfchheit ihrer natürlichften 
Rechte beraubt. ALS zweiten Moment führen wir die Sanctionirung der Sklaverei 
an; als dritten die jede freie Bewegung lähmende Lehre des Fatalismus. 

Es läßt fich nicht verfennen, daß in der letzten Zeit eine neue Epoche in der Ge: 
[hichte des Muhamedanismus begonnen hat. Es muß ſich allmaͤlig zeigen, ob und in 
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wie fern er der Reformen fähig tft, bie fich als nothmwendig ermweifen, um bie ihm anhaͤn⸗ 
genden Schladen zu entfernen. Allerdings wird viel dazu erfordert, nehmlich eine auf 
das innerfte Weſen eindringende, überall durchgreifende, das ganze Gebäude gewiſſer— 
maßen umgeftaltende Reform. Wir würden die Möglichkeit einer folchen von vorn herein 
beftreiten, wenn die ſehr allgemein verbreitete Meinung begruͤndet waͤre, daß der Koran 
alles Voranſchreiten in geiſtiger Entwickelung ausdruͤcklich verbiete, ſohin bei dem 
jetigen Stande der Verhaͤltniſſe unmöglich mache. Dieſe Anſicht iſt aber ganz unbegruͤn⸗ 
det. Wenn unwiſſende und fanatiſche Muhamedaner in jedem wiſſenſchaftlichen Streben 
eine Verletzung der Religionsvorſchriften erblicken wollen, ſo folgen ſie gerade dem Wege 
jener Chriſten, welche die Lehre des Copernicaniſchen Planetenſyſtems als ketzeriſch ver: 
dammten: es ergiebt ſich daraus eben ſo wenig, daß der Koran ſolches vorſchreibt, als 
ſich das Andere aus der Bibel erweiſen läßt *). Wir müffen nun beifügen, daß wir der— 
artige Grundfäge einer blinden Stabilität im Koran nirgends ausgefprochen finden, 
fondern vielmehr ziemlich entfchieden die entgegengefesten. So heißt e8 namentlich in der 
3. Sure: (Der Menich, dem Gott die Weisheit — Vernunft — verliehen) „wird zu den 
(anderen) Menfchen fagen müffen: Befchäftigt Euch mit den Kenntniffen, die Euch 
nöthig find; faſſet fie deutlich, und über Euch darin.” Ä 

Sndeffen liegen auch ſehr fprechende thatfächliche Beweife vor, daß Muhamed’s 
Geſetz nicht kurzweg jede geiftige Entwidelung verbietet und unmöglich macht. Wir dür- 
fen nur an die Derrfchaft der Araber in Spanien erinnern, die faft den einzigen Glanz— 
punkt in der gefammten gleichzeitigen Geichichte bildet; mährend welcher MWiffenfchaft 
und Kunft blüheten, das trefflich angebaute Land eine viermal zahlreichere Volksmenge 
enthielt alg heute ; eine reichere als nach Entdeckung und Ausbeutung aller amerikanifchen 
Minen, — mit einem Wort: eine Periode, während welcher die pyrenaͤiſche Halbinfel 
vernunftgemäß freier und glüdlicher war als jemals zuvor oder in ber Folgezeit. 

Die Lehre des Fatalismus ift bereits jeßt fchon unter den Muhamedanern im 
Allgemeinen gewaltig eufchüttert, auch jene von der Sklaverei läßt fich allmälig wohl be: 
fäitigen, indem ja Niemand Sklaven haben muß. Auf diefe Art, dächten wir, möchte. 
ſich vieleicht auch die Monogamie unter den am Meiften vorangefchrittenen Staͤm— 
men und Völkern der Muhamedaner der Thatnad (factifch) einführen laffen; fo, daß 
es als Verlegung des Schiflichen, des Anftandes (wenn man will: des guten Zones) 
betenchtet werde, mehr als eine Frau zu haben, wenn gleich das Gefeg (der Koran wie 
das alte Teſtament) die Polygamie nicht verbietet. Gluͤcklicher Weife hat die Natur 
keltft, und haben neben ihr auch die Wermögensverhältniffe der Meiften die Verwirkli— 
hung eines folchen Fortfchrittes wefentlich vorbereitet: die erfte dadurch, daß das weib— 
liche Geſchlecht nicht zahlreicher als das männliche ift, fonach ohnehin nicht Jeder mehrere 
grauen haben Eann ; die zweiten, indem fie. die Unterhaltung eines Harems auch der 
Koften wegen nur verhältnißmäßig Wenigen m ög lich machen. 

Unendlich freuen mag fich der Freund der Menfchheit, wenn die unter einigen muha= 
Medanifchen Völkern verfuchten Reformen gelingen. in folcher Sieg des Princips ver- 
nunftgemäßen Voranſchreitens würde nicht ermangeln, feine begluͤckenden Wirkungen 
und Rüdwirkungen weitaus zu verbreiten und insbefondere auf ganze Nationen auszu— 
dehnen, zu welchen das Chriſtenthum vorerft Feinenfalls zu dringen verming. 

Zum Schluſſe müffen wir noch eine Furze Notiz über die verfchiedenen einzelnen Eon= 
ffftonen, ‚im welche die Muhamedaner getrennt find, beifügen. Es giebt drei verfchiedene 
Hauptiehrgenoffenfchaften: 1) Sunmniten, 2) Schiiten, 3) Wahabiten (Mechabiten). 

ie Spaltung unter den beiden Erftgenannten entftand bald nach Muhamed's Tode, ver 
anlaßt durch den Streit zwifchen Ali und Abubekr über die rechtmäßige Nachfolge des 
Propheten. Die Schtiten (d. i. Srrgläubige, fo genannt von ihren Gegnern). verehren 
den Ali faft eben fo fehr wie den Muhamed felbft und wallfahrten auch nicht nad; Mekka. 
du ihnen gehören befonders die Perier. Die Sunniten dagegen anerkennen nicht nur 





*) In beiden Faͤllen wird man gleichmäßig an den Sag des Korans wrinnert: „Sie 
‚wollen das Licht Gottes mit ihren Mäulern ausblaſen“ (Sura 61). 
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die drei erften Khalifen, fondern nehmen auch die Lehren der Sunna (der Tradition und 
interpretation) an (etwa in der Art, wie viele Proteftanten die fogenannten „ſymboliſchen 
Bücher‘ als Auctorität verehren). Zu den Sunniten find zu zählen die Türken , die oft: 
indifchen Muhamedaner, die Kurden, die meiften Araber und die Afrikaner. Sunniten 
und Schitten zerfallen aber wieder in viele (gegen 70) Nebenfecten. — Seit 100 Fahren 
(feit 1745) befteht die Lehre Abdul Wahnb’s, des Stifters der Wahabiten. Sie erken— 
nen Muhamed nur als einen Weifen und nicht ald Propheten an, anerkennen bie 
Offenbarung des Korans, fuchen diefen aber möglichft vernunftgemäß zu erklaͤren und ver: 
werfen die Auctorität der für fombolifch gehaltenen Schriften. Diefe ihren Hauptgrund: 
fägen nach ziemlich deiftifche Lehre erlangte zumal unter einigen, zwar rohen, aber that: 
kraͤftigen Häuptern ſchnell eine faft über ganz Arabien und weiter ausgedehnte Verbreitung. 
Ihren Siegeszügen feste Mehemed Ali von Aegypten ein Biel, fo daß fie feit längerer 
Zeit äußert aefchwächt find. Ob fie ſich nach Mehemed’s Tode etwa wieder zu erheben 
vermögen, läßt fich nicht vorausfehen. Friedrich Kolb. 

Korn: Gefege, Dandel, Magazine u. ſ. m. — Man hat den Tage: 
blättern eine große politifche Wichtigkeit zugeichrieben, weil fie von Zag zu Tag, und in 
großen Kreifen wirken; weil fie leicht gefährliche Dinge fo lange in die Ohren der Völker 
rufen, bis fie endlich die geballten Fäufte in die Höhe ftreden. Aber wahrlich! der Hun— 
ger iſt ein viel gefährlicherer Obrenbläfer. Diefem hohläugigen Ungeheuer fuche man 
vor Allem den Mund zu ftopfen! 

Es ift eine inhaltfchwere Thatfache, daß mit dem Steigen der Getreidepreife 
die Sterblichkeit in den unteren Glaffen des Volks zunimmt, in reichen Jahren aber die 
Menfchen wie die Ragen in der Scheune fich vermehren. 

Auf welche Weife läßt fich aber einem Mangel an den nothmwendigften Nahrungs: 
mitteln und einem hohen Preife derfelben — einer Theuerung — am keichteften und Si: 
cherften vorbeugen? 

Man baf es hierbei von jeher als eine befondere Pflicht der Staatsgewalt angefeben, 
durch eine zwedmäßige Leitung des Getreideverfehrs das Gefammtintereffe 
der Staatsgefellfchaft zu wahren, und die verfchiedenften gefeglichen Maßregeln find bier: 
von die Folge gewefen. Der Prüfung diefes wichtigen, durch die Collifion der Intereffen 
der verfchiedenen Volksclaſſen verwidelten Gegenftandes find die folgenden Zeilen ge 
widmet. 

J. Soll der Staat die Ausfuhr des Getreides freigeben, oder foll er fie 
Befchränfungen unterwerfen ? | 

Wenn von ſelbſt einleuchtet, daß von einer Befchränfung der Ausfuhr des Getreides 
in denjenigen Rändern nicht die Rede fein kann, in welchen die Bevölkerung ſich haupt: 
fächlich mit dem Aderbaue befchäftigt, die ärmere arbeitende Claffe am Tifche des Guts- 
heren genährt wird, und die Diener des Staates und der Kirche durch Zehenten und an: 
dere Naturalabgaben belohnt werden ; fo entfteht doch die Frage, ob eine ſolche Befchrän: 
fung nicht dann begründet fei, wenn neben der landbautreibenden Bevölkerung eine 
meitere zahlreiche, namentlich gewerbetreibende Menfchenclaffe lebt, welche ihren Bedarf 
an Brodfruͤchten nicht felbft erzeugt, fondern zu faufen genoͤthigt ift. 

In diefem Falle fcheint es, daf durch ein die Kornausfuhr befchränkendes Gefeg ein 
annehmlicher Preis der Brodfrüchte erzielt, ein niederer Stand des Arbeitslohnes möglich 
gemacht, der Gewinn der Gewerbsunternehmer durch den niederen Lohn erhöht und bier: 
durch das Gedeihen der inländifchen Gewerbe gefördert werde. Wenn gleich die landbau— 
treibende Claſſe durch das Niederhalten der Preiſe ihrer Producte einigermaßen in Nach— 
theil gerathen duͤrfte, ſo hat man doch in der Folge und fuͤr die Dauer auch ihr uͤberwie— 
genden Vortheil aus jener Maßregel verſprochen, weil die ſich bildende inlaͤndiſche Ge: 
werbsbevoͤlkerung durch ihre Nachfrage nach Bodenproducten und durch ihre Erzeugniſſe 
ber landbautreibenden Claſſe einen reichlichen Erſatz für die Nachtheile der Ausfuhrbe— 
ſchraͤnkung gewaͤhren werde. 

Allein es offenbaren ſich bei dieſem Gegenſtande die Nachtheile der Beſchraͤnkungen 
und die uͤberwiegenden Vortheile der Verkehrsfreiheit auf eine uͤberraſchende Weiſe. 
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Eine große landwirthfchaftliche Production ift durch einen möglichft ausgedehnten 
Markt, durch eine große Nacyfrage und durch einen lohnenden Preis bedingt. Wo der 
Abfag beichränkt und der Preis gedrüct ift, muß auch die Production und die Ausbildung 
des Iandwirthichaftlichen Gewerbes Noth leiden. ” Die Freiheit der Getreideausfuhr, 
welche den Abſatz der im Inlande nicht begehrten Worräthe möglich macht und den ftets 
neue Märkte fuchenden Getreidehändler ins Leben ruft, ift daher eine wefentliche Bedin— 
gung der Blüthe und der Erweiterung der inländifchen Landwirthſchaft. Die natürliche 
Folge des Wohlſtandes der landbautreibenden Glaffe ift eine große Nachfrage nach Pro= 
ducten ber technifhen Gewerbe; die freie Getreideausfuhr ift alſo mehr ein Foͤr— 
derungsmittel als ein Hinderniß ihrer Entwidelung; viele Gapitalien ferner, welche im 
Eandbaue erworben werden, gehen in die technifchen Gewerbe über. Die freie Ausfuhr, 
weit entfernt, das Inland der Gefahr von Dungersnöthen Preis zu geben, fichert viel= 
mehr nicht blos in guten Jahren die Befriedigung der inländifhen Nahrungsbedürfniffe, 
ſondern [hügt namentlich in fchlechteren Jahren gegen Mangel, weil alsdann die in guten 
Sahren fürs Ausland beftimmten Vorräthe zu Dedung des Ausfall verwendet werden 
koͤnnen, während bei Ausfuhrbefchränkungen regelmäßig nur der ordentliche Bedarf des 
Inlandes hervorgebracht wird, bei eintretendem Ausfalle an dem Jahresertrage alfo ſo— 
gleich Mangel eintreten muß. Die freie Ausfuhr [hüst endlich gegen die für Producens 
ten und Käufer hoͤchſt ſchaͤdlichen ſtarken Preisſchwankungen, welche bei beichränfter Aus: 
fuhr haͤufig entſtehen müffen, weil fchon ein Eleiner Ueberfhuß im Sahresertrage die 
Preife unverhältnigmäßig drückt, ein Eleiner Ausfall aber, der nicht durch die jonft zur 
Ausfuhr beftimmten Vorräthe gededit werden kann, die Preife unverhältnißmäßig fleigert. 

Es folgt hieraus, daß Ausfuhrbefhränfungen, anflatt gegen Man— 
gel und Theuerung zu [hüßen, die Hunger- und Theuerungsjahre 
vermehren. 

Wenn aber auch Getreide: Ausfuhrverbote als verwerflich erfcheinen, fo fragt 
fih, ob nicht wenigftens Ausfuhrerfchwerungen durc Ausfuhr Zölle dann namentlic) 
ſich rechtfertigen laffen, wenn ein Land am Meere oder an fhiffbaren Strömen gelegen, 
und die Ausfuhr mit fo geringen Transportkoften zu bewerkftelligen ift, daß fchon ein ge— 
tinges Steigen der Preife im Auslande dem Inlande große Getreidemaffen entziehen und 
hier hohe Preife und Mangel erzeugen Eönnte? 

Auch unter diefer VBorausfegung ift der Grundfag der Ausfuhrfreiheit feſtzuhalten; 
denn der Vortheil, welcher regelmäßig für die Volkswirthſchaft aus feiner Feſthaltung 
entfpringt , ift entfchieden bei Weiten größer als der Nachtheil, welchen eine temporäre 
Öteigerung der Preife für die inländifchen Gonfumenten, die ihr Getreide kaufen müffen, 
jur Folge haben würde, ein Nachtheil, der noch überdies den inländifchen Landwirthen 
um Vortheile gereicht. Kin Ausfuhrverbot ift ein großes Uebel, eine Ausfuhrbefchrän: 
fung durch Zoͤlle ift ein geringeres, aber immer ein Uebel. Man hat in England, Frank: 
reich u. ſ. w. in den Gefegen über den Kornhandel die Beftimmung getroffen, daß der 
Ausfuhrzoll mit dem Steigen oder Fallen der inländifchen Getreidepreife ſteigt oder fällt, 
ſo, daß er bei einem gewiſſen niederen Stande der Preife ganz aufhört und bei einem fehr 
hohen Stande derjelben feiner Wirkung nad) bis zu gänzlicher Beſchraͤnkung der Ausfuhr 
ſich ſteigert. Allein dieſe Methode hat den großen Nachtheil, daß das Schwanten der 
Ausfuhrabgaben den Getreidehandel in hohem Grade erfhwert, die auswärtigen Käufer 
auf andere Märkte treibt, zuc wöchentlihen Berechnung der Durchſchnittspreiſe 
des Getreides im Inlande nöthigt (ſoll nicht das Gefeg durch Eünftliche Preife umgangen 
werden), und dadurch den Behörden eine nicht geringe Geſchaͤftslaſt aufbürdet. 

Ausfuhrverbote und Ausfuhrzölle erſchweren endlic) die Einfuhr und die Durchfuhr 
von Getreide; weil die Gefahr entfteht, daß ein im Auslande aufgefauftes und einges 
führtes Getreide, wenn es ſich im Inlande nicht mit Vortheil verkaufen läßt, entweder 
gar nicht oder bei hohen Zoͤllen nur mit Nachtheil wieder ausgeführt werden kann. 

Die Staaten des deutfchen Zollvereing haben mit Recht jede Ausfuhrabgabe aufge: 
hoben, mit Ausnahme des Eornreichen Baierns, das der englifchen Einrichtung folgt. 

U. Soll der Staat die Einfuhr von Getreide freigeben oder beſchraͤnken? 
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Waͤhrend eine Beſchraͤnkung der Ausfuhr im Intereſſe der inlaͤndiſchen Getreidekaͤu— 
fer gefordert worden iſt, ſo hat man auf der anderen Seite eine Beſchraͤnkung der Getrei— 
deeinfuhr im Intereſſe des inlaͤndiſchen Landbaues namentlich dann für noͤthig erachtet, 
wenn Boden und Klima denfelben erfchwert ; wenn man, um den Bedarf an Unterhalts- 
mitteln für die Bevölkerung zu deden, in Folge der Vermehrung der legteren zum Anbaue 
von immer weniger ergiebigen Grundftüden feine Zuflucht nehmen muß; wenn endlich 
die auf dem inländiichen Aderbaue rubende Laft ‚der Abgaben die Goncurrenz mit dem 
Auslande unmöglidy macht. | 

Man ift hierbei von der VBorausfegung ausgegangen, daf die politifche Unabhängig: 
keit eines Staates weſentlich dadurch bedingt fei, daß der Bedarf an den unentbehrlichen 
Lebensmitteln vollftändig durch die Production im eigerren Lande gededit werde; man bat 
auf die furchtbare Gefahr aufmerkſam gemacht, der man ſich im Falle eines Krieges einem 
Feinde gegenüber ausjegen würde, welcher in der Lage wäre, die Zufuhr von Getreide zu 
verhindern. Diefe Andeutung verfehlt ihre Wirkung bei vielen vorfichtigen und furdht: 
famen Naturen nicht. Wo aber hat man je die Erfahrung gemacht, daß die Bevölkerung 
eines ganzen Landes, wie die einer belagerten Stadt, durch den Feind ausgehungert wor: 
den wäre! Wenn auch die eigene Production nicht das Bedurfniß vollfländig deckt, madıt 
nicht dasjenige, was von Außen herbeigefchafft werden muß, doch immer einen verhält: 
nißmäfig nur fleinen Theil des gefammten Bedarfs aus? Wenn diefer Theil von dem 
einen Lande nicht erlangt werden kann, freut fich nicht das andere, ihn liefern zu dürfen? 
Und würde nicht felbft der Feind es vorziehen, dem Feinde gegen große Summen Geldes 
fein Getreide abzugeben, anftatt feinen eigenen Bürgern durd) das Verbot der Ausfuhr 
beffelben einen ſchmerzlichen Berluft zuzufügen ? 

Die politifche Unabhängigkeit eines Staates ift alfo felbft im Falle eines Krieges da: 
durch am Wenigften gefährdet, daß nicht der ganze Bedarf an Getreide im eigenen Pande 
erzeugt wird. Wenn aber blos von vol&swirthfchaftlicher Seite die Frage zu beantworten 
ift, ob die freie Einfuhr von Getreide zu geftatten fei, fo kann fie nur bejaht werden. Die 
Koften der Herbeiſchaffung des Gerreides von fremden Ländern gewähren den inländifchen 
Producenten an und für fich einen bedeutenden Schug. Wenn felbft bei diefem Schutze 
eine Reihe von Grundftüden fchlechterer Qualität nicht bebaut werden kann, fo find fie 
des Anbaues nicht werth, und Arbeit und Gapitalien werden zweckmaͤßiger auf andere Er: 
werbszweige, und ihre höheren Erträge zum Einfaufe von fremdem Getreide verwendet. 
Nur in einem der oben angeführten Fälle verdient der Landbau gegen auswärtige Concur: 
renz gejchüßt zu werden ; dann nehmlich, wenn er mit hohen Abgaben belaftet ift, die im 
Auslande nicht aufihm ruhen. Ein Zoll, welcher die Ungleichheit der Abgaben aus: 
gleicht, ift hier gerechtfertigt, wenn eine Verminderung der legteren im Inlande nicht ein: 
treten kann. Erſchwert man die Einfuhr fremden wohlfeilen Getreides, und wird bier: 
durch, der Abficht gemäß, der Anbau auch auf fehlechtere Grundftüde ausgedehnt, fe 
fteigt, mit dem Steigen der Öetreidepreife, die Nente und der Capitalwerth der - befferen 
Grundftüde ine Einfuhrbefchränktung fördert alfo das Intereſſe der Grundbefiger. 
Anderfeits wird hierdurch namentlich der Arbeiter und Unternehmer in feinem Intereſſe 
gekraͤnkt; denn der geftiegene Preis der Bodenproducte nöthigt Beide zu höheren Ausla- 
gen; kann der Arbeiter feinen Geldlohn nicht entfprechend fleigern, fo wird feine Lage 
verſchlechtert; kann er e8, fo wird der Gewinn des Unternehmers verringert. Es wird 
alfo unter den verfchiedenen Volksclaffen ein Zwieſpalt der Intereffen erzeugt, der die Ur- 
fache einer gefährlichen Krankheit des gefellfhaftlichen Organismus werden kann. Sind 
die Löhne durch die Befchränfung der Getreideeinfuhr geftiegen, jo kann der Grundbefiger 
nicht mit Recht dem Gewerbeunternehmer einen Schuß feiner Induftrie verweigern, einen 
Schutz, der durch feine Begünftigung nothwendig getvorden ift. So reiht fich zum Nadı: 
theil der Intereffen aller Claffen eine Befchränkung an die andere, und die Rückkehr zum 
Beſſeren wird oft ohne die empfindlichfte Verlegung von Rechten und Intereffen unmoͤg— 
lic) gemacht. 

Iſt nach den beftehenden Abgabenverhältniffen ein Ausgleihungszolt begrün: 
det, fo entfteht die Frage, ob derſelbe eine fire oder eine mit den Getreidepreifen mechfelnde 
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Abgabe fein foll, in der Art, daß die Einfuhr erleichtert, d. h. der Zoll herabgefegt würde, 
je höher der inländifche Preis geftiegen, daß fie dagegen erfchwert, d. h. der Zoll erhöht 
würde, je mehr der Preis gefunfen wäre. 

Eine fejte Abgabe fcheint auch hier empfehlenswerth zu fein, weil fie dem Getreide: 
handel größere Sicherheit verleiht; teil fie Preisichwanfungen vorbeugt,, die nothwendig 
in hohem Maße eintreten müffen, wenn große Getreidemaffen, fobald der Preis auf einen 
beftimmten Punkt herabgegangen iſt, ploͤtzlich auf den Markt geftürzt werden ; weil end» 
lich ein fefter Zoll der Natur einer Ausgleichungsabgabe am Angemeffenften if. Eng: 
land, Sranfreich u. f. w. haben eine wechfelnde Abgabe von 17 Kt. pr. Ctnr. erhoben. 
” da8 Eornreiche Baiern macht auch hier eine Ausnahme und erhebt einen wechfeln- 
den Zoll. 

IM. Soll der Staat völlige Freiheit des Getreidehandels im Innern des Landes 
geltatten ? 

Wenn man von der Zweckmaͤßigkeit der freien Aus= und Einfuhr des Getreides 
überzeugt ift, fo ergiebt fich die Forderung des freien Handels im Innern von felbft. Wie 
der Aus: und Einfuhrhandel Ueberfluß und Mangel in verfchiedenen Ländern ausgleicht 
und ſchaͤdlichen Preisſchwankungen am Beften vorbeugt, fo hat auch der Getreidehandel 
im Innern eine fehr wohlthätige Wirkung. Der Getreidehändler erleichtert dem Rand» 
manne den Abfaß feiner Producte und erfpart ihm Zeit und Koften; er gleicht Ueberfluß 
und Mangel in verfchiedenen Jahreszeiten, in verichiedenen Gegenden und Sahren aus, 
trägt hierdurch zu größerer Gleichförmigkeit der Preife bei und nüst damit fowohl den 
Producenten als Confumenten. Er fteigert zwar am Orte und zur Zeit des Ueberfluffes 
den Preis des Getreides durch feine Nachfrage, aber er verhindert auch am Orte und zur 
Beit des Mangels ein druͤckendes Steigen der Preife; er theilt den Druck fchlechter Sabre 
auf große Kreife aus und macht ihn dadurd) weniger fühlbar; er fammelt im Intereffe des 
forglichen Publicums von dem Ueberfluffe guter Jahre Vorräthe für fchlechte Jahre auf 
und erläßt zu vechter Zeit durch Steigerung der Preife eine wirkfame Aufforderung zur 
Sparfamfeit an daffelbe. 

Der Setreidehandel mit diefen wohlthätigen Wirkungen kann fi aber nur dann 
bilden, wenn der Staat alles Eingreifens in denfelben fich enthält, auf alle Zwangsmaß⸗ 
tegeln, wie Preisregulirung u. f. m., verzichtet und auch die Ausfuhr ins Ausland voll: 
fommen freigiebt. 

Die Stimme des Volks hat zwar vielfach die Getreidefpeculanten als Kornmwucherer 
bezeichnet, von der Anficht ausgehend, daß fie ſchaͤndlicher Weife die öffentliche Noth zu 
Befriedigung ihrer Habfucht benußen, ja, daf fie, fo viel an ihnen fei, jene Noth ſelbſt 
feigern, um ihrem Eigennutze zu froͤhnen. Mag auch immer der Eine oder der Andere 
diefer Händler von moralifhen Standpunkte aus Vorwurf verdienen, fie erfcheinen 
er defto weniger, wenn man die Wirkungen ihrer Thätigkeit betrachtet, als öffentliche 

ohlthäter. 

Man fördere den Getreidehandel und vermehre dadurch die Zahl der Goncurrenten; 
man befreie die Einfuhr von unnöthigen Feſſeln und fege die Inländer der fremden Con- 
cutrenz aug — und die Befürchtung einer monopoliftifchen Preisfleigerung ift eine Chi— 
märe! Welche ungeheure Getreidemaffen müffen die Kornhändter befigen und zurüdhalz 
tn, um den Preis in einigen Rändern beliebig beftimmen zu können? Welcher Gefahr 
von Verluften würden fie fich durch lange Auffpeiherung großer Maffen felbft ausfegen ? 

Die Errichtung von Getreidemärften und die Erleichterung des Beſuchs ber: 
jelben durch Entfernung aller Zwangsmaßregeln, Verhütung von Uebervortheilungen und 
durch Abfchaffung Läftiger Abgaben dient theils zur uͤberſichtlichen Kenntniß der vorhandes 
nen Vorräthe, theils zur Derftellung angemeffener und möglichft gleichförmiger Preife. 
Ein Zwang für die Producenten, ihren Getreideuͤberfluß n ur auf öffentlichem Markte zu 
verkaufen, laͤßt fich nicht rechtfertigen. 

IV. Sol der Staat Getreidemagazine errichten? 

Wenn fich in den öffentlichen Käften durdy den Ertrag der Domänen, des Zehenten 
u. |. w. große Getreidevorräthe fammeln, fo ift hierin der Regierung ein natürliches Mits 
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tel an die Hand gegeben, um fuͤr Jahre des Mangels Vorſorge zu treffen. Es fragt ſich 
aber, ob ſie auch, wenn jene Hilfsquellen ſich nicht darbieten, Vorrathsgebaͤude errichten 
und unterhalten, und Getreide aufkaufen und bereit halten ſoll? 

Es laſſen ſich hiergegen gewichtige Gruͤnde geltend machen. Der Ankauf und die 
Unterhaltung der Vorrathsgebaͤude iſt mit großen Koſten verbunden; eben ſo verurſacht 
der Aufkauf und das Bereithalten des Getreides einen großen Aufwand, wenn der Vor— 
rath hinreichen ſoll, um auch nur auf kurze Zeit eine groͤßere Bevoͤlkerung zu naͤhren. Zu 
jenem Aufwande geſellen ſich noch die Koſten der Beaufſichtigung und die Verluſte, die 
trotz derſelben duch Maͤuſefraß 2c. und noch mehr durch die Betruͤgereien der Verwalter 
dem Staate zugehen. 

Außerdem erhöht die Sorgfalt des Staats, obgleich fie nie die Vorficht der Privaten 
erfesen kann, die Sorglofigkeit der Letzteren und zerftört, was ein vorzüglicher Nachtheil 
ift, die Getreidefpeculationen der größeren Landwirthe und Händler, weil, wenn der 
Staat durch feine Vorräthe den Preis der Früchte beherrfcht, Getreidefpeculationen ein 
höchft gervagtes Spiel find. Sie verhindert namentlich die Einfuhr des Getreides von 
fremden Ländern und legitimirt gleichfam die Anfprüche der ärmeren Elaffen auf Verfor: 
gung mit wohlfeilem Brode durch den Staat, Anfprüche, die, einmal geweckt, leicht zu 
großen Erceffen führen. Enthält fich der Staat des Einfchreitens, fo läßt fich erwarten, 
daf das eigene Intereſſe die größeren Landwirthe und Speculanten zum Bereithalten von 
Vorräthen antreibt, daß eine größere Zahl von Privatperfonen fich für den Nothfall mit 
Vorräthen verfieht, und daß die Preife der Früchte, indem fie zu rechter Zeit in die Höhe 
gehen, das Publicum zu fparfamer Confumtion zwingen, wodurch am Eheften dem 
Mangel vorgebeugt wird. Ueberdies verfchwindet, je forgfältiger der Landbau betrieben 
wird, je mehr Mannigfaltigkeit in dem Anbaue von Früchten eintritt, je mehr namentlich 
der Anbau der Kartoffeln ſich verbreitet, je mehr endlich durch erleichterte Communication 
und durch Abfchaffung aller Ein» und Ausfuhrbefchränfungen — eine fchleunige und 
wohlfeile Herbeifchaffung von Früchten möglich wird, die Gefahr von Hungersnöthen 
und Theuerung immer mehr. 

Aus diefen Gründen erfcheint allerdings eine Anlage von Öffentlichen Getreidemaga⸗ 
zinen weder dringend noch wünjchenswerth. 

Wenn der Staat in großen Städten und in getreidearmen, aber volfreichen Gegen⸗ 
ben, 3. B. in Bergwerks- und Fabrikdiſtricten, nicht unthätig bleiben will, fo halte ſich 
feine Fürforge ftreng in den Gränzen der armenpolizeilichen XThätigkeitz nie 
aber fuche er durch jein Eingreifen den allgemeinen Getreidepreit 
zu beherrſchen. 

V. Soll der Staat die Brodpreife polizeilich reguliven ? 

Menn auch der Grundjag, daß der Staat des Einwirkens auf die Getreidepreilt 
fich enthalten fol, immer mehr anerkannt wird, fo hat man doch bis in die neuefte Zeit 
ziemlich allgemein für nöthig gehalten, die Brodpreife nach dem jedesmaligen Preift 
des Getreides polizeilich zu reguliren. 

Daß eine folche Regulirung überall da zum Bedürfniffe werden kann, mo bie Der 
fäufer ein Monopol befigen, 3. B. in Folge von Zunftbefchränkungen,, ift Teicht einzufe 
ben; ſchwer aber, wo folche Umftände nicht vorliegen. Der Preis. des Brodes ſtellt ſich 
toie der jeder anderen Waare nach den Productionskoften und Concurrenzverhältniffen 
feft; und es ift nicht abzufehen, wie hier, wo jeder Käufer ein hinreichend competente? 
Urtheil über die Waare hat, bei freier Concurrenz ein Nachtheil für das Publicum ſollte 
entftehen können. Der Nachteil ift vielmehr ficher nur bei der Negulirung der Preift 
auf Seite des letzteren. Denn der Bäder wird fich nie eine Brodtare gefallen laſſen, bei 
welcher er Verluft erleidet; bei jedem Steigen des Getreider und Holzpreifes u. f. w. wird 
er auf Erhöhung derfelben dringen. Viel weniger dagegen iſt zu erwarten, daß eine poll 
zeiliche Erniedrigung der Tare der Verminderung der Productionskoſten ſogleich auf dem 
Fuße folge. Der Bäder alfo wird nie mit Verluft verkaufen, aber der Käufer wird hau: 
fig in der Lage fein, einen höhern Preis für das Brod bezahlen zu müffen, als bei freie 
Concurrenz ohne Taxe der Fall geweſen wäre. 
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Es liegt daher im Intereffe des Publicums, daß der Staat auf jede Regulirung der 
Brodpreife verzichtet und ſich auf eine Bekanntmachung der Preife, wie fie fich auf dem 
Wege der freien Concurrenz gebildet haben, beſchraͤnkt. Zweckmaͤßig ift die Einrichtung, 
bei welcher mit dem Steigen der Getreidepreife an dem Gewichte des Brodes abgebrochen 
wird, anſtatt daß das gemöhnliche Gewicht beibehalten und der Preis gefteigert wird. 
Sie befördert bei fteigenden Getreidepreifen die Sparfamkeit. Gegen Beeinträchtigun- 
gen im Gewicht ift durch polizeiliche Maßregeln möglichft Vorforge zu treffen, 3. B. dur 
das Gebot, ein Getwichtzeichen auf dem Brode anzubringen. 

VL Welche Maßregeln hat der Staat bei einer wirklich vorhandenen Theuerung 
zu treffen ? 

Wenn gleich der Staat alle Maßregeln getroffen hat, um das Gedeihen des Iand- 
wirthfchaftlihen Gewerbes zu fördern; wenn er für Ausgleihung von Ueberfluß und. 
Mangel in verichtedenen Gegenden und Zeiten durch Erleichterung der Communication, 
dur Geftattung freier Ein= und Ausfuhr, durch Vermeiden alles ftörenden Eingreifens 
inden Getreideverkehr, durch Einraͤumung entbehrlicher öffentlicher Gebäude zu Privat: 
fornmagazinen u. f. w., fo viel an ihm ift, Sorge getragen, fo kann doc) der Fall eintre: 
ten, daß im Laufe der Zeit wieder Jahre Eommen, in welhen Mangel und Theuerung 
auf der Bevölkerung Laftet. | 

Was foll der Staat in folhen außerordentlihen Zällen tbun? Wenn es 
auch ſchwer ift, Für folche Fälle allgemeine Regeln aufzuftellen, weil hier die befonderen 
Umftände gebieten, fo laffen fich doch einige Verhaltungsmaßregeln andeuten : 

Ausfuhrverbote fehaden auch bei wirklicher Noth mehr als fie nügen, weil fie das 
Gefpenft des Hungers in der Phantafie des ganzen Volkes aufjagen, die Nachfrage ver: 
mehren und das Angebot verringern und die Preife fteigern, anftatt fie niederzubalten. 

Zwang zum Verkaufe der überflüffigen Vorräthe der Privaten für regulirte Preife 
verfehlt den Zweck, weil der größte Theil jener Vorräthe fich in die geheimften Winkel der. 
Häufer zuruͤckzieht und den Nachforfehungen der Poligeibehörden entgeht. 

Es muß fchon deshalb fefter Grundfag fein, auch für ganz außerordentliche Fälle 
auf diefe Maßregeln zu verzichten, weil auch nur die entferntefte Ausficht auf diefelben 
den etreidehandel mit feinen wohlthätigen Folgen überhaupt und namentlich in Zeiten 
der Noch vernichtet. Es bleibt daher hauptfächlich nur die Maßregel übrig, daß der 
Staat, wenn Mangel droht, ſich Über Vorrath und Bedarf möglichft genaue Kenntnif 
verfhäfft und, wenn nicht auf Herbeiihaffung des Bedarfs durch Kaufleute gerechnet 
werden kann, einzelnen gefchäftskundigen Agenten einen geräufchlofen Auffauf des erfor: 
derlichen Getreides aufträgt, daffelbe an die Bedürftigen gegen angemeffene Preife ab: 
giebt und namentlich die Landleute mit dem nöthigen Saatkorn verfieht. 

Ueberdies bietet fich hierbei der Privatmwohlthätigkeit ein großes Feld der Wirkſamkeit 
dar, und Beifpiel und Anregung, namentlich von den höheren Kreifen der Geſellſchaft 
ausgehend, kann von unendlicd) wohlthaͤtigen Folgen ſein. 


+ 
Nach den vorangeſchickten Betrachtungen Läßt fich die Antwort auf die Frage: Was 

der Staat zur Abwendung von Mangel und Theuerung zu thun habe? in wenigen Wor: 

ten zufammenfaffen. ; 

Er fhüse, fördere und erleichtere durch alle von einer gefunden Wirthfchaftspofitif 
angerathene Maßregeln den Aderbau und den Verkehr (f. namentlich den Art. „Ader: 
bau’); fteuere durch eine zweckmaͤßige Armenpflege der dußerften Noth (f. Art. „Armen: 
Mege‘); im Webrigen aber gemwähre er vollfommene Freiheit des 
Getreidehandels und enthalte fich alles Einwirkens auf die Ge— 
treidepreife. Wenn die Gefeggebung im Laufe der Zeit von dem natürlichen Wege 
—*— iſt, fo kehre ſie, wenn auch mit Aufopferungen, allmälig wieder auf den⸗ 
elben zuruͤck. 

Die zahlreiche Literatur uͤber dieſen Gegenſtand f. m. bei Rau, Volkswirthſchafts⸗ 
plitit, 1839. &. 184 ff.; über die Korngefege von England, Frankreich u. f. w. 
eendaf. ©. 198; über englifche Verhättniffe ferner: Macculloch's Zufüse zu Adam 

Staats⸗Lexitou. VIIL 24 


&Smith’s Wealth of nations, London 1838. ©. 510 ff.; Torrens, On the exter- 
nal corn-trade. Zondon 1829. Neue Ausgabe. Dr. ®. Schü; 

Kosziusko, ſ. Polen. 

Krankenhänfer, ſ. Wohlthätigkeit sanſtalten. 

Krieg, Privat- und oͤffentlicher Krieg, Buͤrgerkrieg; Kriegs— 
recht, natuͤrliches und poſitives; Kriegsmanier; Kriegsraiſon; 
Kriegsgefangenez Kriegskunſt. — Für einen Rechtliebenden, fuͤr einen Fuͤh⸗ 
lenden giebt es keine widerwaͤrtigere, keine ſchmerzlichere Vorſtellung als die des Kriegs, 
So iſt wenigſtens der erſte oder unmittelbare Eindruck, welchen dieſe Vorſtellung des von 
den Waffen, von der phyſiſchen Gewalt, ſeine Entſcheidung begehrenden Rechts auf uns 
macht. Das Princip des Rechtsgeſetzes iſt die Harmonie der Wechſelwirkung unter 
den Menſchen. Es ſtellt die Regeln einer friedlichen Ausgleichung der allſeitigen 
Anſpruͤche und Intereſſen auf, hat feine Quelle lediglich in der Vernunft, deren We 
fenheit mit feinem Widerſpruche fich verträgt , und deren Streben daher nothwendig du: 
hin geht, jeden Widerfpruch zu vermeiden oder wieder aufzuheben. Daß die Inter: 
effen ſich widerftreiten, ift natürlich und unvermeidlich ; denn fie. wurzeln in umferer 
finnlihen Natur und in den auf derfelben beruhenden egoiftifchen Trieben. Ab 
gerade zur Schlihtung folches MWiderftreits, zur Erhaltung des Friedens untet 
allen in Wechſelwirkung ſich Beftndlichen, ſtellt die Allen gemeine Vernunft die Regel 
des Rechts auf, beruhend auf der Idee einer Allen zu gemährenden gleichen und 
moͤglichſt ausgedehnten (nehmlich blos durch das Recht des Andern befchränften) 
Sphäre des aͤußern Freiheitsgebrauches. So oft alfo Zwei mit einander im Streite 
begriffen find, fo befindet fich Einer oder der Andere, mitunter auch Beide, im Unrecht, 
und die Vernunft gebietet ihnen, fich über Das, mas Jedem wirklich gebührt oder wa 
im vorliegenden Falle wirklich Recht ift, zu verftändigen, oder den — etwa beider: 
feits aufrichtig, d. h. in redlicher Meinung, im Recht befindlich zu fein, geführten — 
Streit auf eine mit der Nechtsidee felbft vereinbarliche Weife zur Entfcheidung zu bringen 
und alsdann in die Schranken des dergeftalt beiderfeits Elar gewordenen Rechtes zucädiu: 

‚treten. Unter den möglichen Entjcheidungsmitteln des Rechts nun ift Feines wenige 
mit der Nechtsidee vereinbar ald der Kampf oder die phyfifche Kraft, weil das 
Weſen oder der Begriff des erften dervolllommene Gegen ag der vom Recht ge 
forderten Harmonie und feine Verhütung gerade der Zweck oder die Aufgabe des Rechts 
gefeges ift, und weil die zweite blos nach phyfifchen oder mehanifhen Gr 
jegen, die mitden moralifchen und Rechtsgefegen durchaus Nichts gemein haben, 
wirkt und nicht nur gleihmäßig fürs Unrecht wie fürs Recht Bann in Thaͤtigkeit 
gefegt werden, fondern noch vorzugsmweife zur Duchführung des Unrechts ge⸗— 
eignet wie geneigt iſt. 

Gleichwohl bleibt in den Fällen, wo entweder der Eine einen offenbar ungerehten 
Angriff auf den Andern macht, oder einem offenbaren Rechte des Andern beharrlich wi 
derftrebt, oder wo Überhaupt der friedlichen Schlichtung des Streites unüberfteiglihe Hin: 
derniffe fich entgegenfegen (fei e8 durch die Weigerung des Einen, die dahin führenden 
Wege der Vergleichsverhandlung, des Compromiffes auf Schiedsrichter, oder aud des 
Loofes u. ſ. w. zu betreten, fei e8 durch aͤußere Umftände), Fein anderes Mittel der 
Rechtsbehauptung übrig als die — in folchen Fällen von dem Rechtsgeſetz ſelbſt erlaubt: 
— Anwendung der phyfifchen Gewalt, alfodwang oder Kampf. Mit andern 
Worten: der zur Behauptung oder Verteidigung. oder Wiederherftellung des von Andern 
verachteten oder angegriffenen oder verlegten Nechts angewendete Zwang paßt in dit 

Rechtsform, d.h.inein vernünftiges Rechts ſyſtem und ift alfo erlaudt 

Der Zuftand einer ſolchen mit Gewalt geichehenden Behauptung oder Durchführung 
von Anfprücen oder Intereffen nun ift dev Krieg im weiten Sinne diefes Wortes. 
engeren Sinne gehört dazu, daß die Gewaltthätigkeiten nicht beſchraͤnkt auf beftimmtt 

"Arten derfelben, wie Arreftichlag, z. B. Embargo auf Schiffe, oder eigenmaͤch⸗ 
tiges Nehmen oder Zuruͤcknehmen einer den Gegenftand der Forderung. oder 
der Schadloshaltung ausmachenden Sache, oder Repreffalien, was irgend für ein 
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Art, ſeien, ſondern ohne ſolche Beſchraͤnkung und gegenſeitig Statt finden. Ein ſolcher 
Krieg kann hiernach ſchon im Naturftande Statt finden, zwiſchen Einzelnen oder 
Familien oder Stämmen, nicht minder in ſchlecht geregelten oder m Anarchie 
gefallenen Staaten zwifchen den Angehörigen derjelben unter ſich oder mit Fremden (wo⸗ 
hin die mittelalterlichen Feh den, die unter der Herrſchaft des Fauftrechts geführ: 
ten Privatfämpfe gehören); aber der Krieg, von welhem wir hier ganz eigene 
zu reden haben, ift nur der öffentliche, d. h. der von.oder zwifhen Staaten oder 
Völkern geführte. Es jegt nehmlich diefer eigentliche oder öffentliche Krieg eine po⸗ 
litiſche Vereinbarung wenigftens des einen der flreitenden Theile — in der Regel aber 
beider — voraus, demnach ein ihm durch das Völker: oder Äußere Staaten: 
recht gegebenes Geſetz. in Mittelding zwifchen diefem öffentlichen oder ftaaten- 
rechtlichen Auferen Krieg und dem Privatfrieg ift der einheimifche oder 
Bürgerkrieg, welcher jedoch, mie fhon aus feiner Benennung hervorgeht, gleichfalls 
einen politifchen Verband vorausjegt, in deffen Schoofe felbft aber ein Zerwuͤrfniß oder 
eine Spaltung ausgebrochen ift, melche ihn zeitlich zerriß und gewiffermaßen aus einem 
Volk oder einem Staat vorübergehend zwei oder mehrere machte. Der einheis 
mifche oder Bürgerkrieg iſt demnach eine Krankheit des Gemeinweſens, twogegen det 
äußere Krieg mit dem normalen innern Zuftand des Staates gar wohl zufammen befteht. 

Die völkerrechtlichen Grundfäge für die Kriegsführung gelten Übrigens auch im 
Bürgerfriege, in fo fern als jolcher anerkannt wird, alfo nicht etwa als bloße Privat 
fehde oder auch ald Rebellion erfcheint. Sa, felbft die Privatfehde, wo der anar⸗ 
chiſche Zuſtand eines Staates diejelbe mit fich bringt, unterfteht den allgemeinften natuͤr⸗ 
fichen Kriegsgefegen ; wogegen die Rebellion, fo lange fie nicht durch bedeutende Er: 
folge fi zum Bürgerkrieg emporfhwingt, der Strafgerechtigkeit des durch fie 
beleidigten Staates anbeimfällt. | 

Zu Bürgerfriegen find mancherlei rechtliche Anläffe gedenkbar, deren Vorhan— 
denfein nehmlich der einen oder der andern Partei oder auch beiden das aͤußere Recht giebt, 
zu den Waffen zu greifen. Es können 3. B. — zumal wenn die pofitiv eingefegte Staats} 
gewalt ſchwach oder unthätig oder durch zufällige Hinderniffe außer Wirkfamkeit gefegt ift 
— verfchiedene politische oder kirchliche Parteien fich im beiderfeits gutem 
Glauben befämpfen; und fie können es auch alfo thun, wenn etwa zweifelhaft oder bes 
feitten ift, wer eigentlidy der vechtmäßige Inhaber der Staatsgewalt oder der zur Muchs 
folge rechtmäßig Berufene fei. Es kann aber auch das Volk oder ein Theil deffelben ge: 
gen die beftebende Staatsgemwalt, die etwa ihre Rechte misbrauchte, fih, wenn 
alle gefeglichen Mittel der Abwehr fruchtlog blieben, zum Schirm oder zur Wiederherftels 
lung des unterdruͤckten Rechts oder der Verfaffung in Waffen erheben, während ein an= 
derer Theil des Volkes dem Aufgebot des Staatsoberhaupts gehorchend, gegen den erften 
zu Felde zieht, in welchem Falle dann freilich; der Außerlich erfcheinende Charakter des 
Kampfes, ob er nehmlich als wirklicher Bürgerkrieg oder nur als Aufruhr oder Rebellion 
machten, von der Stärke der Aufgeflandenen oder von ihren Erfolgen abhängt. 

Auch in wirklichen Bürgerkriegen, die nehmlich als folche anerkannt werden und da= 
her des allgemeinen Kriegsrechts theilhaft find, wird fich gemöhnlich Factifch eine 
größere Wuth der Streitenden, alfo auch eine härtere Behandlung des Feindes ergeben; 
und jelbft nach dem Rechtsgeſetze wird diefes, wenigftend einigermaßen, zu 
entfhuldigen fein. So wie Familienzerwürfniffe gar oft bitterer und heftiger find als 
die Streitigkeiten zwifchen Fremden: alfo entbrennt naturgemäß auch der Born der wider 
iinander kaͤmpfenden Mitbürger oder Volksparteien mächtiger als der zwiſchen den 
Streitern verfchiedener Völker. Und da im Bürgerkrieg gewöhnlich die Fahne, welcher 
der Einzelne folgt, von ihm felbft gewählt ward, er alfo auch als perfön= 
licher oder freiwilliger Theilnehmer am Kampfe erfcheint, fo ift gegen ihn 
auh ein Mehreres und Härteres erlaubt als gegen den entweder ganz willenlofen 
Soldknecht einer feindlichen Macht oder doch nur aus Pflicht, d. h. aus Gehor- 
fam gegen feine rechtmäßige Staatsgewalt, ins Feld rüdenden Krieger. 

Nach diefen Vorbemerkungen gehen wir über zur Aufftellung der für den eigents 
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lichen, d. h. öffentlihen und äußern Krieg vernunftrechtlic anzuerkennenden 
Geſetze. Aber giebt e8 wohl derfelben? Kann in der Hitze des Kampfes, in dem 
Sturm der heftigft aufgeregten Reidenfchaften die Idee eines vernünftigen Rechtes fih 
noch geltend machen? Iſt nicht, wenn einmal die Entfcheidung von Anfprücen der 
Spitze des Schwertes anvertraut, überhaupt der phyſiſchen Gewalt übergeben worden, 
die Vernunft bereits außer Herrfchaft gefegt und ein Freibrief erworben zu jeder ge 
denkbaren Verlegung? — Allerdings ift bei einmal entbranntem Kriege ſchwer oder un- 
möglich, eine beftimmte Graͤnze zu feßen der in deſſen Begriff liegenden Befugniß zur 
Verlegung des Gegners. Denn, ob aud) der urfprüngliche Grund oder Gegenftand des 
Streits ein geringfügiger fei: durch die Fortſetzung des MWiderftandes auf einer und die 
deshalb nothwendig zu fteigernde Angriffsgewalt auf der andern Seite, überhaupt durch 
die eben mittelft des Kampfes und der gegenfeitig ſich häufenden Beleidigungen fich leicht 
ins Unendliche vermehrende Maffe der Forderungen und Gegenforderungen der Kriegfüh: 
venden mag, ohne Ueberfchreitung der dem äußerlich erkennbaren Recht zu fegenden 
Schranken, nad) Umftänden faft Alles und Alles — zur Erreichung des Zweckes Nöthige 
— dem redlichen Streiter erlaubt werden. Doc) wenn aud) dem Kriegsrechte überhaupt 
feine beftimmte Graͤnze zu fegen ift, fo ift doc) diefes Recht durchaus Fein unbe: 
gränztes; fondern es hat zuvoͤrderſt einige aus höheren Rechtsprincipien abzuleitende 
allgemeine Beihränkungen, und fodann in allen concreten Fällen fein jeweils 
aus den Umftänden, namentlic, aus dem Gegenftand oder Zweck des Kriegs und aus den 
beiderfeit8 — vor dem Krieg oder während des Kriegs — vorgefommenen Beleidigungen 
zu entnehmendes Maß. 

Rechtliche Zwecke des Krieges (unterfchieden alfo von den blos politiſchen 
Motiven, d.h. Gründen der Räthlichkeit oder Nichträthlichkeit, ihn zu unternehmen) 
Eönnen fein: zuvörderft die Verteidigung gegen ungerechten Angriff oder die Abwehr ei 
ner uns zugedachten oder bereits in Erfüllung gefegten Beleidigung, fodann die gemalt: 
fame Durchführung eines vom Andern nicht anerfannten Rechts oder dag Erzwingen eis 
ner beharrlich verweigerten Rechtsbefriedigung ; nicht minder die Erlangung einer für er: 
littene Unbill oder Befchädigung ung gebührenden Genugthuung oder Erfagleiftung, end: 
lic) auch die am Feinde zu nehmende Rache oder die ihm zuzufügende gerechte Wiederver: 
geltung. Nach der Befchaffenheit oder dem Umfang diefer Zwecke richtet fich dann na 
türlich auch das Maß der zuläffigen, d. b. der ung rechtlich zuftehenden Zwangs⸗ 
mittel. Freilich ift diefes Maß nur ein ideelles und eine genaue Beſtim— 
mung befjelben in den concreten Fällen unmöglich, weil e8 kein Tribunal giebt, welches 
enticheide, welcher Theil wirklich im Recht oder im Unrecht befindlich fei und in wie fern. 
Wo jedoch eine allzu grelle Ueberfchreitung des ideell anzuerfennenden Maßes 
vorkommt, da wird ein verdammendes Urtheil wohl ausgeſprochen — nicht eben durch 
ein förmliches dafür eingefegtes Tribunal, wohl aber — durch das Organ der öffent: 
lihen Meinung oder durch das in der Geſchichte mwaltende Gottesgericht. 

Einige wenige Regeln jedoch Laffen fich als allgemein gültig ſchon nad 
dem VBernunftrehtaufftellen; und es find diefelben auch durch dag pofitive,d.B. 
hier durch das unter den civilifirten Nationen fich der allgemeinen Anerkennung — 
ob audy nicht der ausnahmlofen Beobachtung — erfreuende, bekräftigt worden. Diele 
Regeln find: 

1) Da kein mit äußerlich gültiger Auctorität verfehenes Gericht über den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen oder fonveränen Staaten befteht, jo muß jeder Krieg als beiderfeits gerecht, d-. 
als beiderfeitd mit gutem Glauben des Rechts unternommen, oder als von ber Makel 
der erſcheinenden Ungerechtigkeit frei geachtet werden, fo fange nicht ein ganz evi⸗ 
dentes materielles Unrecht der Forderung des einen oder des anderen Theiles zu Lage 
liegt, oder fo lange nicht eine Verlegung der als rechtlich allgemein anerkannten Formen 
der Kriegsführung Statt findet. 

2) Unter biefen Formen ift die erfte und unbeftrittenfte die, daß dem gerechten Krieg 
eine Kriegserflärung vorangehen müffe. Der Angegriffenefoll wiffen, war: 
um manihn mit Waffengewalt überzieht, damit er, wenn er die Gerechtigkeit der Forderung 
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erfennt, diefelbe befriedige, oder wenn nicht, daß er vor der Welt fich wegen der Weige— 
rung, ihr Genüge zu leiften, rechtfertige. Auch foll die Welt oder die Gefammtheit der 
in näherer Wechfelwirfung ftehenden Staaten wiffen, aus welchem Rechtsgrund ber 
Kampf unternommen worden, damit fie den redlichen Kriegführer von dem rechtsverach- 
tenden Räuber, der dba ald Feind Aller erfchiene und als folcher zu behandeln wäre, 
unterfcheide. Diele Regel gilt zumal für den angreifenden Theil; doch muß auch 
der Angegriffene, obfchon der fofort geleiftete Widerftand als Nothmwehr gerecht: 
fertigt erfcheint, gleichwohl die Grün de deffelben der Welt, wenigftens nachträglich, Fund 
thun, damit er nicht als ein die Rechtsbefriedigung böswillig Verweigernder, mithin der 
Zwangsgewalt mit Recht Verfallener geachtet werde. 

3) Die Uebel, die man dem Feinde zufügt, überall aljo das Maß der Zwangsgewalt 
und die Art ihrer Ausübung, follen nicht in offenbarem Misverhältniffe ftehen zu dem 
Gegenſtand und Zwecke des Krieges. Streitigkeiten über Intereffen von gerin- 
gerem Belang , uͤber minder bedeutende Forderungen und Gegenforderungen dürfen nicht 
mit jener Härte oder mit jenen dußerften Mitteln durchgeführt werden, welche etwa die er= 
hobene Frage um Sein oder Nichtfein rechtfertigt. Auch Uebel von zwar geringerer Art, 
die aber zu Erreichung des befonderen oder des allgemeinen Kriegszwecks unnuͤtz oder un: 
nöthig oder ungeeignet find, follen nicht zugefügt werden. 

4) Keine Mittel find zuläffig, welche gegen die Humanität oder überhaupt 
welhe gegen die Moral ftreiten. Und nicht nur durch die Moral felbft, melde al: 
lerdings ihre Gebote an die Eriegführenden Häupter und an alle einzelne Streiter richtet, 
wird ſolches Gefeg gegeben, fondern auch durch das Recht. Denn im Auftrage, welchen 
der Sefammtwille den Häuptern gab oder rechtskräftig geben fonnte, überhaupt in dem 
von der Vernunft dictirten Gefellichaftsvertrage, woraus die Staatsgewalt ihre Vollmacht 
abfeitet, Eanın nichts der Moral Zumiderlaufendes enthalten fein, und jeder dahin lautende 
Befehl eines Kriegsheren würde daher als ohne Vollmacht ertheilt, mithin als rechtsun- 
güftig erfcheinen. 

5) Insbeſondere foll man fich derjenigen Handlungen enthalten, welche nach ihrer 
Natur geeignet find, die Wiederherftellung des Friedens, morauf der Zwed 
jedes redlichen Kriegführenden gerichtet fein muß, zu erfchweren oder unmöglich zu ma= 
hen. Hierher gehören zumal Verrath und Treubruch. Die Kriegführenden ftehen un: 
geahtet aller Erbitterung gleichwohl noch in Rechtsverhältniß zu einander und haben die 
heilige Pflicht, nach Ausſoͤhnung zu ſtreben, wenigftens die Wege, die dahin führen Eön- 
nen, fich offen zu erhalten. Die Friedensanerbietungen des Gegners, überhaupt die Mit: 
theilungen oder Anträge, welche er uns zu machen verfucht, wenigftens anzuhören, bie 
Ueberbringer folcher Anträge demnach; willig zu empfangen und unverlegt wieder zu ent: 
laſſen, ift wirkliche Rechtspflicht. Und was die Conventionen oder Verträge 
betrifft, die man während des Krieges mit dem Feinde fchließt, als Gapitulationen, Car: 
telle, Waffenftiliftände u. f. w., fo leuchtet die Heiligkeit des Rechtsgebotes ein, welches 
ihre redliche und genaue Beobachtung einfchärft. 

6) Die Zwangsgewalt der Kriegführenden kann nach dem Begriffe des rechtlichen 
Krieggnurgegenjene Perfonen oder Perfönlichkeiten gerichtet, die Zwangsuͤbel alfo 
nur über jene verhängt werden, welche und in fo fern fie als Urheber oder Miturheber oder 
Theilnehmer des ung zum Kriege beftimmenden Unrechts oder des unferen gerechten Waf⸗ 
fen entgegengefegten Widerftandes erfcheinen, überhaupt alfo, welche dafür unmittelbar oder 
mittelbar verantwortlich oder mitverantmwortlich — oder aud etwa als blos 
twillenlofe Werkzeuge verluftig des Perfönlichkeitsrechts geworden — find. Im diefer 
Beriehung macht die Verfaffung des Eriegführenden Staates, ob nehmlich der Res 
publi£ ober der Defpotie fich nähernd, wenigftens vernunftrechtlich, einen weſent— 
hen Unterfchied. Wo oder in fo fern der Krieg als dem wirklihen Gefammtmil: 
len der Nation entfloffen erfcheint, da treten alle Bürger in der Eigenfchaft als Ele: 
mente jenes Geſammtwillens gewiffermaßen felbft perfönlich in ein feindliches Ver 
hältniß gegen den befriegten Staat; wogegen die Unterthanen eines autofratifch ben 
Krieg befchließenden Heren dafuͤr nicht verantwortlich fein können. Eben fo kann ine 
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befonbere bei der bewaffneten Macht unterfchieden werden zwiſchen den bios aus 
unerläßliher Bürgerpflicht oder auch aus Knehtspflicht die Waffen Tragenden 
und den aus felbfteigenem freien Entſſchluß in die Kampfreihen Getretenen; wobei 
jedoch, fo wie beidem Verfaffungsunterfchiede, garviele Abſtufungen dr 
größeren oder geringeren Verantwortlichkeit vorfommend oder gedenkbar find. 

Die meiften der hier angedeuteten Grundfäge find nicht minder positiven als 
natürlichen Rechtes. Aus ihrer theild ausdrüdlichen, theils ſtillſchweigenden 
Anerkennung find jene Kriegsgefese gefloffen, welche — ähnlich den unter 
den Privaten duch theils ausdrücdliches , theils ſtillſchweigendes Uebereinkommnif 
feftgefesten Duell Regeln — unter den civilifirten,, ja zum Theil auch unter 
den uncivilifirten Mationen gelten und fonach als wirkliches Kriegsreht — auch 
 Kriegsmanier genannt — betrachtet werden. Nur wird von mehreren folder 
Borfhriften auch eine Ausnahme unter dem Titel der Kriegsraifon flatu 
irt, welche nehmlich in außerordentlichen Lagen oder Umſtaͤnden, wo « ſich 
etwa um Abwendung der äußerften Gefahren, um Selbfterhaltung oder Untergang han: 
delt, etwas Anderes und Mehreres erlauben fol als das nur gewöhnliche Lagen und 
Umftände vorausfegende gemeine Kriegsrecht. Dergeftalt gilt 3. B. das Anzuͤnden von 
Dörfern und Städten, ja die Verwuͤſtung ganzer Gegenden für zuläffig, wenn etwa nur 
dadurch ein gefchlagenes Heer gegen den nachfegenden Sieger gerettet oder ein verderben: 
der Feindeseinfall abgewendet werden kann. Dergeftalt hat man felbft die Niedermege 
lung von Gefangenen, mindeftens die Weigerung des Pardons, für gerechtfertigt erklärt, 
wenn die Echonung etwa dem eigenen Heere den Untergang durch Hunger oder durd) 
Aufftand der allzu zahlreichen Gefangenen droht u. ſ. w. Wahr ift’s, daß Fälle diefer Art 
vorkommen, wie 3. B. Shereddin Barbarofia fih Kaifer Karl's V. vieleicht 
hätte erwehren koͤnnen, wenn er, wie man ihm rieth, die 10,000 Gefangenen, die er in 
Zunis verwahrte und die ſodann durch den in feinem Rüden erhobenen Aufftand ihm 
Berderben brachten, vor dem Entfcheidungstampfe gefchlachtet hätte. Gleichwohl entſeht 
ſich die Menfchlichkeit vor folhen Greueln und hat die Gefchichte ihr verdammendes U: 
theil ausgefprochen über die Verbrennung der ftädteerfüllten Pfalz durch des allerhrift: 
lichften Königs Feldheren, über die Niedermetzelung der Myriaden Gefangener durch Zu: 
merlan, als er vor Delhi gegen das feindliche Heer in die Schlacht rückte, und über 
ähnliche Unthaten mehr in alter und neuer Zeit. 

Den voranftehenden, blos fummarifch aufgeftellten Kriegsregein haben mir noch 
einige weitere Ausführungen und Erläuterungen beizufügen : 

Zu 1. Die Unterfcheidung des gerechten vom ungerechten Kriege ift — die Züle 
des ganz unverhülft auftretenden Unrecht ausgenommen — mehr nur theoretifc alt 
praßtijch, umgekehrt aber die Annahme, daß in der Regel der Krieg ein beiderjeits ge 
rech ter fei, nur auf die juriftifche Erfcheinung fich beziehend, nicht aber auf die wirk— 
Liche Natur oder rechtliche Befchaffenheit der beiderfeitigen Anfprüche. In legter Br 
ziehung würde fich8 — wenn ein zuverläffiges gerichtliches Erkenntniß darüber Statt fin: 
den könnte — gar oft vielmehr ergeben, daß der Krieg ein beiderjeits ungerechtet 
ſei. Der Strenge der Grundfäge nad) Eann eigentlich nur der Defenfivkrieg als ge 
recht anerkannt werden, in dem Sinne nehmlicd) , daß die Ergreifung der Waffen nur als⸗ 
dann vernunftrechtlich erlaubt ift, wenn auf andere Weijedie Abwendung eins lie 
rechts oder die Wiederherftellung des gefränften Rechts nicht bewirkt werden kann. 
In fo fern alfo vom Zwecke des Krieges, d. h. von der rechtlichen Natur ſolches Zwedks, 
die Benennung Offenfiv- oder Defenfivfrieg entnommen wird, fo ift der Of⸗ 
fenſivkrieg nothmwendig ein ungerechter, weil auf Beleidigung oder Rechtsver— 
legung gerichteter, und nur ber Defenfivfrieg, wofern die formellen Bedingungen 
feiner Zuläffigkeit vorhanden find, ein gerechter. Es mwerden jedoch im praktiſchen 
Voͤlkerrechte die beiden Benennungen in ‘ganz anderem Sinne gebraucht, nehmlich als 
Bezeichnung ber allernächft erfcheinenden Th at des (fei e8 bereitg unternommenen, 
fei es erſt vorbereiteten) Angriffs oder der (jenem Angriff entgegengeftellten oder 
auch ihm zuvorkommenden) Vertheidigung. In diefem Sinne wird durch die Br 
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nennung „offenfiv und befenfiv‘ über Recht oder Unrecht nicht entfchieben, wiewohl jener, 
welcher den erften Schlag führt — aͤhnlich dem Kläger gegenüber dem Beklagten im Pri⸗ 
vatproceffe — wenigftens darum, weil ihm allernächft die Laft des Beweiſes obliegt, 
in einer rechtlich minder günftigen Lage als der Angegriffene fich befindet. Won prakti— 
scher Wichtigkeit ift aber die Unterfcheidung diefer beiden Kriegsarten zumal deshalb, weil 
gar viele Allianzen ausdruͤcklich nur für Defenfivfriege gefchloffen werden, und da: 
her, wenn dann wirklich eine Fehde ausbricht, die Behauptung, es fei der von dem Alliir⸗ 
ten unternommene Krieg ein offenfiver, leicht einen willlommenen Vorwand ges 
währt, die Hilfsleiftung — weil nehmlich der casus foederis nicht vorliege — zu ver- 
weigern. 
Zu 2. Schon die Alten, namentlich die Römer, hielten die Kriegserklärung für 
ine Bedingung des gerechten Kriegs; daher die Unterfcheidung zwiſchen justum bellum 
ınd tumultus. Im Mittelalter und gegen die Meuzeit fehärften die Grundfäge der 
Shevalerie die Beobachtung jenes vernunftrechtlichen Gejeges ein, und den Mebertreter 
raf Schande. Gleichwohl lehren mehrere Schriftfteller, die Kriegserklaͤrung fei unnoͤthig 
um gerechten Kriege, und auch die Praris ift, zumal in der neueften Zeit, ziemlich lar da= 
in geworden. Wenigftens glaubte man genug zu thun, wenn man das Kriegsmanifeft 
leichzeitig mit dem wirklichen Angriff erließ oder es demfelben in einiger Frift nachfandte. 
Jen Grund jedoch, aus welchem die Rechtsnothwendigkeit der Kriegsankündigung zu bes 
pten ift, haben wir fchon oben angeführt. 
Durch diefe Kriegsankündigung allein indeffen wird das vernünftige Necht noch fei- 
eswegs befriedigt. Es verlangt vielmehr diefes, daß vor Faſſung des Kriegsbefchluffes 
le gelinderen Mittel, wodurch man hoffen kann, zur Wahrung oder Wiederherftellung 
nes Rechtes zu gelangen, ergriffen werden. Hierher gehören zuvörderft die diplomatis 
ven Unterhandlungen mit dem Gegner und die mit den Beweisftüden verfehene Darle: 
ng ber Rechtsbegründung der bejtrittenen oder gekraͤnkten Anfprühe. In Fällen von 
singerem Belange können fodann Retorjionen oder Repreffalien zum Biele 
zren (j. d. Artikel); und jedenfalls fordert — zwar nicht das pofitive, wohl aber das 
nünftige — Recht, daß vor Ergreifung der Waffen dem Gegner der Antrag gemacht 
ede, den Streit durch den Ausſpruch eines durch beiderfeitigtes freied Compromiß zu er= 
menden Schiedsgerichts entfcheiden zu laffen. In Sachen des eigenen Rechts 
r des eigenen Intereffes ift man ein zuverläffiger Richter; eine natürliche egoiftifche 
fangenheit trübt das Urtheilz und wer den aufrichtigen Willen hat, nicht mehr, 
was Recht ift, gegen den Andern zu behaupten oder vom Andern zu fordern, der muß 
eigt fein, fich dem Urtheile Dritter, fo fern fie verftändig und unparteiiſch find, zu 
erwerfen. Mit Vernunft kann der Rechtliebende unmöglich die Entfcheidung eines 
htsftreites duch dag Schwert jener durch den Ausfpruch eines Schiedsgerichts 
iehen. Wer alfo die legte Entfcheidungsart (wofern nehmlich nicht gegen die zu 
iedsrichtern vorgefchlagenen Perfonen begründete Einwendungen zu erheben find) 
bt, der feßt fich dem Vorwurf entweder der Unredlichkeit oder der Unvernunft aus. 
Bu 3. Diefe Regel ift zwar theoretiſch richtig, jedoch praktiſch von beftrittener An- 
dung. Wohl wird anerkannt werden, daß, wenn etwa der Angreifer den beftimmten 
enftand feiner Forderung, 3. B. eine Feſtung oder den angefprochenen Graͤnzdiſtrict 
wye, mit MWaffengewalt in Beſitz genommen und fich darin befeftigt hat, ein weis 
: Eindringen ins Herz des feindlichen Landes oder die Eroberung ganzer Provinzen 
gar der völlige Umfturg der feindlichen Regierung eine Weberfchreitung der Rechtslinie 
würde. Wenn aber jener Befignahme Widerftand. entgegengefegt wird und ber 
:eifer dadurch neue Befchädigung erlitten und Eoftbares Menfchenleben verloren hat: 
ird dadurch eine weitere Erfaßforderung oder felbft ein Recht der Rache begründet. 
urfprüngliche Gegenftand des Krieges hört dann auf, der Maßſtab ded Kriegsrechts 
in, und es kann auf ſolchem Wege ohne Weberfchreitung der juriftiich erkennbaren 
anken ber Krieggmanier aus einer anfangs unbebeutenden Fehde leicht ein Vertil⸗ 
ſskrieg werden. Eben fo ift die Unterjcheidung zwifchen den dem Zweck des Krieges 
chen und nichtdienlichen Mitteln oder dem Feinde zugufügenden Uebeln ſchwankend 
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und Zweifeln Raum gebend. Es iſt hier nehmlich nur von ſolchen Uebeln die Frage, 

welche der feindlichen Regierung oder Volksgefammtheit wehe thun; und da 

kann nicht leicht von einem gejagt werden, daß es für den Zweck des Krieges unnuͤtz ſei. 
Dieſer Zweck iſt kein anderer als Wiederherftellung des Friedens mittelft phufifcher oder 
pfnchologifcher Nöthigung des Feindes zur Befriedigung und Sicherftellung unferes 
Rechts, oder überhaupt zwangsmweife Behauptung oder Erringung deffen, was ung ge: 
bührt. Eine folhe Nöthigung liegt aber in jedem Uebel oder in der Furcht davor, und 
werthvolle Gegenftände was immer für einer Art können als Pfand oder als 
Entihädigungsmittel wenigftens für Anſpruͤche, die einen Werthanfchlag zulaffen, die 
nen. Hiernach kann 3. B. auch die Wegnahme von Kunftwerfen oder anderen mit 
der Kriegsführung in ganz und gar Feiner directen Verbindung ftehenden Sachen geredht: 
fertigt oder für zuläffig erkannt werden, theils als pſychologiſche Nöthigung des Fein: 
des zum Frieden, theild als Ergreifung eines Entfchädigungs- oder Compenjationsge 
genftandes. 

Zu 4. Dagegen ift das Verbot der gegen die Humanität oder überhaupt gegen 
die Moral ſtreitenden Mittel allgemein anerkannt, ob auch nicht immerdar beachtet. 
Selbft unter dem Zitel der Retorſion dürfen dergleichen Uebel, z. B. Tödtung der 
Kinder, Hinrichtung oder Martern der Gefangenen, Schändung der Frauen u. f. m., nicht 
zugefügt werden; und wo folche Greuel vorkommen, wie allerneueft im ſpaniſchen Bürger: 
kriege, da erregen fie eben die allgemeine Entrüftung und brandmarken die Urheber mit 
ewiger Schande. Nur wenn etwa an den folcher Graufamkeiten perfönlich ſchuldi— 
gen Häuptern ähnliche zur MWiedervergeltung oder Rache verübt würden, Eönnte das 
firenge Recht fie nach Umftänden erlauben, niemals aber, wo die Wiedervergeltung gegen 
Unfchuldige Statt fände. Uebrigens ift unbeftritten die Sünde zehnmal ſchwerer auf 
Seite desjenigen, der die Barbarei, 3. B. das Schlachten der Gefangenen, anfing, als auf 
jener des Andern, der fie nur erwiderte und etwa blos darum erwiderte, damit der Erſte 
dadurch beflimmt werde, von jeinem jchredlichen Beginnen abzulaffen. 

Zu 5. Ohne Heilighaltung der hier aufgeftellten Regel müßten alle Kriege zu Ber 
tilgungskriegen werden. Es find jedoch unter dem Begriffe von Verrath und Zreubrud) 
nicht enthalten die Kriegsliften, wodurch man fich den Weg zum Siege bahnt ober den 

. ung bedrohenden Feind ing Verderben lodt. Er weiß es, daß Lift wie Gewalt gegen ihn 
werde gebraucht werden, und mag fich davor hüten. Auch fteht ihm Beides gleichfalt 
frei. Vor Treubruch dagegen Eann er fich nicht hüten, und wo das Zutrauen getöbtet ill 
da bleibt, um fich für die Zukunft zu ſichern, Fein Mittel übrig als die gänzliche Vernich⸗ 
tung des Feindes. 

3u 6. In den alten Zeiten machte man hier nur wenig Unterfchied. So weit die 
Gewalt des Krieger reichte, fo weit, glaubte man, gehe auch fein Recht. Das „jus 
in viribus habent‘“ war — mit Ausnahme etwa der (meift veligiöfen) Gebräuche in An⸗ 
fehung der Kriegsanfündigung oder auch der während des Krieges gefchloffenen Verträge 
— faft die Summe des praftifchen Kriegsrechts. Gegen die ganze feindliche Nation und 
jedes einzelne Glied derfelben hielt man jede Getwaltthat für erlaubt. Nicht nur die mehr: 
hafte Mannfchaft, fondern auch Greife, Frauen und Kinder wurden nicht felten ge 
fchlachtet, weite Provinzen mit Feuer und Schwert verwuͤſtet, ganze Völker in die Knecht⸗ 
haft gefchleppt oder wohl auch auf einen fernen Boden verpflanzt, alle Habe der Ein: 
zelnen wie das Gefammtgut der Nation, fo weit den Sieger darnach gelüftete, dem 

Rechte der Beute oder der Eroberung unterworfen, überhaupt eine Rechtloſigkeit 
über die Bekriegten und Befiegten verhängt. Heut zu Tage führen nur barbariſche 

Voͤlker den Krieg noch in ſolcher Weiſe. Die civiliſirten Nationen anerkennen (beobachten 

jeboch freilich nicht immer) die Rechts- wie die Ehrenpflicht einer das Maß der zugufügen? 
ben Uebel auf jenes der Nothivendigkeit befehränfenden und auch am Feinde noch 

Menſchenrecht ehrenden Kriegführung; und e8 iſt diefes die Frucht theile der in Folge de 

verbreiteten Aufklärung überall ins klarere Berwuftjein getretenen dee eines auch IM 

Kriege noch fortdauernden Voͤlkerrechtes, theils noch ein Erbſtuͤck aus den Zeiten 

Chevalerie, d.h. noch ein Ueberbleibfel des in den fchöneren Tagen des Ritterweſ⸗ 


Krieg, Kriegsrecht ꝛc. 377 


beſtandenen edlern Geiſtes deſſelben, wornach Großmuth, Menſchlichkeit und Treue als 
hoͤchſte Zierde und Ehrenpflicht des aͤchten Ritters galten. 

Aber die Grundſaͤtze der Chevalerie, da fie mehr aus Gefühlen als aus deutlich er= 
kannten Vernunftprincipien ſtammen, koͤnnen uns nicht genügen. Wir fordern ein auf 
Haren Recht sbegriffen ruhendes Kriegsgeſetz. Unter den Artikeln eines folchen nun 
ift der oben unter Ziff. 6 aufgeftellte Grundfag einer der wichtigften und folgenreichften. 
Auch wird ihm in der Praris wenigftens theilweis gehuldigt, indem die Kriegsgemwalt oder 
der perfönliche Angriff fich nicht gegen friedliche Bürger oder gegen wehrloſe Greiſe, Frauen 
und Kinder, auch nicht einmal gegen ihr Befisthum (einige unten zu bemerfende Aus: 
nahmen abgerechnet) richtet, fondern nur gegen die bewaffnete oder fämpfende, ſei 
«8 angreifende, fei ed Widerſtand leiftende Mannfchaft. Auch im Deere felbft unter: 
ſcheidet man die wirklich zum Kampfe berufenen von den zu friedlichen Dienften (3.3. als 
deldärzte, Feldprediger u. f. m.) veriwendeten Individuen. Die Schonung der nicht zum 
Kpere gehörigen Bürger und Einwohner jedoch hört auf, wenn diejelben oder infofern fie 
felbftthätigen Antheil am Kriege nehmen, fei e8 als regelmäßig aufgebotene Landwehr 
oder Landfturm , fei e8 — und in diefem Falle wird die Behandlung noch ftrenger — al 
ganz freiwillig den Kampfenden ſich beigefellend oder auf andere Art dem ins Land gefalfes 
nen Deere felbftthätig Abbruch thuend. 

Die Hauptrichtung des Kriegführens geht fonach gegen die den Krieg verjchuldende 
Staatsgewalt oder gegen die durch diefelbe repräfentirte Gefammtheit, mit Aus— 
ihluß der Einzelnen, außer infofern fie in der Eigenjchaft als Glieder jener Gefammtheit 
auftreten und handeln. Die öffentlihe Gewalt und ihre Rechte, das Öffentliche oder 
Staatsgut, fei es beweglich oder unbeweglich, die Gebietsherrlichkeit und die Domäne, 
Öffentliche Vorraͤthe aller Art, zumal von Waffen und anderem Kriegsbedarfe, fodann die 
Öffentlichen Gaffen u. f. w. unterliegen daher dem Rechte der Eroberung und der Beute, 
während das Privateigenthum fo wie die Perönlichkeitsrechte der Privaten in der Regel 
(mithin ungerechnet die regellofen Erceffe einzelner Soldaten oder Kriegsichaaren und deren 
Hupter) unangetaftet bleiben, oder doch nur des Kıiege: Bedarfs (nicht eben des 
Kriegs⸗Zwecks) willen ins Mitleiden gezogen werden. 

In einem Punkt ift die Praris felbft noch milder, als das vernünftige Rechts: 
gefeg verlangt. Gegen die Staatshäupter nehmlich, von deren Entfchluffe doch 
eigentlich der Krieg ausging oder deren Handlungen dem Gegner den Rechtsgrund (oder 
wenigftens den Vorwand) zur Ergreifung der Waffen darboten, gegen die monardis 
hen Häupter zumal, wird gewöhnlich mit weit mehr Schonung und Rüdficht ver- 
fahren als gegen die bloßen Diener ihres Willens oder gegen die aus Unterthanenpflicht 
ihrem Kriegsbefehle Gehorchenden. Diefe in mehrfacher Beziehung Löbliche, obfchon nicht 
eben rechtsnothwendige Sitte ift theils gleichfalls ein Erbſtuͤck aus den Zeiten der Chevalerie 
und des Lehenweſens, theild aber und ganz vorzüglich eine Folge des in der neuen und 
neneften Zeit ungemein gefteigerten Begriffs vom monarchiſchen Principe oder von 
der — nicht nur für das eigene Volk, fondern für die ganze Welt, alfo auch für den Feind 
beftehenden — perfönlichen Heiligkeit der Monarchen. In alten Zeiten mußte man 
Nichte von folchem die Gefahren des Kriegs für den Urheber deffelben verringernden Pri: 
vilegium. Die Könige, wenn fie einen Krieg unternahmen, hatten auch alle Gefahren 
und Wechſelfaͤlle deffelben für ihre eigene Perfon, und zwar ganz vorzüglich, zu beftehen. 
Sie fpielten dabei nicht nur um ihr Land oder um ihre Krone, fondern felbft um ihre per= 
ſinliche Freiheit und um ihr Leben. Man weiß, wie hart zumal die (freilich republika⸗— 
nifhen) Römer die feindlichen Könige (man denke nur an Perfeus und an Jugur: 
tha) behandelten. Aber auch von Königen gegen Könige kommen gar viele Beifpiele 
ſeht ſtrenger perfönlicher Feindfeligkeit und Rache vor; und in unferen Tagen haben mir 
von Seite der neufräntifchen Republifaner und felbft noch von Seite des Eaiferlichen 
Erben der Revolution die — allerdings vom Kriegsentfchluffe abſchreckende und zur Eins 
gehung auch des härteften Friedens geneigt machende — fchonungslofe Strenge gegen die 
Häupter der Voͤlker fich erneuen fehen. Die weitaus vorherrfchende — aus fehr leicht 
ettlaͤrbaret Webereinftimmung der monarchifchen Kriegshäupter gefloffene — Praxis blieb 
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indeſſen die der wechſelſeitigen zarten und ehrerbietigen Ruͤckſicht fuͤr die Perſon der Mon- 
archen und ihrer Familienglieder. Auch im Kriege noch dauern die durch Verwandt: 
ſchafts⸗und Schwägerfchaftsverhältniffe meift noch verftärften Bande der perfönlichen 
Achtung und oftenfiblen Freundfchaft fort. Man fucht, fo viel möglich, die Schreden 
und Drangfale des Krieges aus der Nähe des befriegten Fürften und feiner Refidenz ent: 
fernt zu halten, man refpectirt feine Schlöffer, überhaupt fein und feiner Familie Privat: 
beſitzthum, ja man enthält fich, wenn er perfönlich mit zu Felde zieht, des Schiefens 
gegen ihn oder das ihn beherbergende Gezelt. Geräth er in Gefangenichaft, ſo wird ihm 
die fhonendfte und achtungsvollfte Behandlung zu Theil, und die harten Bedingungen, 
die man ihm etwa abpreßt, beziehen fich immer nur auf das Land und fo wenig ald 
möglich auf feine Perfon. Nur in Anfehung Kaifer Napoleon’s, welcher freilich im 
Purpur nicht geboren, auch wegen felbfteigen verübter Härten gehaßt war, fand ein an- 
deres Verfahren Statt, worüber einft die Gefchichte ihr Richteramt verwalten wird. 

In Bezug auf die allgemeine VBerantwortlichkeit oder Mitverantwortlichkeit der 
einzelnen Bürger und Einwohner für den von der Staatsgewalt unternem- 
menen Krieg ift — mwenigftens vernunftrechtlich, ob auch in der Praris minder anerkannt 
— zu unterfcheiden zwifchen den Berfaffungen der Eriegführenden Staaten. Die 
Unterthanen eines Defpotenreiches find unfchuldig, weil völlig theilnahmlos, an 
dem Kriegsbefchluffe des Heren ; ihnen dafür wehe zu thun, wäre — ungerecht und 
außerdem auch wenig wirkſam, weil der Deſpot — falls er nicht perſoͤnlich gutmuͤthig 
iſt — die Leiden des Volkes nicht weiter mitempfindet, als ihm dadurch etwa an Kriegs⸗ 
mitteln oder Einkünften eine fächliche Befchädigung zugeht. In einer Republik da— 
gegen oder in einer derfelben fich annähernden, überhaupt in einer dem Gefammt: 
willen die Derrfchaft oder mindeftens die Mitherefchaft verleihenden Verfaffung ı 
fcheinen die an folcher Herrfchaft näher oder entfernter Theilnehmenden oder auch Alk, 
infofern fie ald dem Kriegsbefchluffe zuftimmend zu betrachten find, auch als mitver 
antwortlich für deffen Folgen, geriffermaßen als perfönliche Mitfchuldner der dadurch 
dem Gegner erwachfenden Forderung. Es darf fich daher diefer, nach dem — freilich 
juriftifch fchmwer zu beflimmenden und mehr nur idealen — Maße jener Theilnahme und 
Mitſchuld, an ihnen auch Schadens erholen. Auch mag er es um fo eher thun, da hier 
die Bedrängniß der Einzelnen auch der Gefammtheit, welcher fie als lebendige Glieder 
angehören, fühlbar ift, und daher ein wirkſames Motiv für diefelbe wird, vom Kampft 
abzulaffen und fich zum Frieden zu bequemen. Vom Standpunkte des Vernunftreht? 
alfo ift allerdings die Rechtslage eines freien Volkes gegenüber dem Feinde eine ungün- 
ftigere als die eines Volks von Knechten; aber dagegen ift auch feine Kraft der Vetthei⸗ 
digung größer, nachhaltiger, achtunggebietender, und die Gefahr, im ungerechte oder 
verderbliche Kriege geftürzt zu werden, eben weil es nur die ſelbſtgewollten führt, für dat 
felbe weit geringer. 

Aus den bisher ausgeführten Grundfägen fließen allernächft die nachftehenden be 
fonderen, meift auch im pofitiven oder conventionellen Voͤlkerrechte anerkannten Kriege 
regeln. 

1. Rechte der Kriegführenden in Anfehung ber feindlichen 
Perfonen. 

- Der wirflihe Kampf, aber in der Regel auch nur diefer, führt natürlich dat 
Necht mit fich, die feindlichen Streiter zu tödten. Solche Ertödtung indeffen ericheint 
nicht eben als Abficht — denn wenn der Angreifer fich ohne Kampf in den Beſit der 
von ihm angefprochenen Sachen oder Rechte jegen kann, fo verlangt er nicht, zu töbten, 
und darf ed auch nicht — - fondern blos ald Nothwehr gegen die unferen Waffen kampf 
fertig entgegentretenden und dergeftalt uns felbft mit dem Tode bedrohenden Feinde. Dielt 
als dem Verfolgen unferes (wie wir glauben gerechten) Kriegszwecks ihren bewaffneten 
Widerftand entgegenfegend, verfallen dadurch dem von un jegt auszuuͤbenden Präven 
tions⸗ und Vertheidigungsrechte. Wir nehmen, indem wir fie. angreifen, blos den 
Kampf an, zu dem fie uns durch Hinderung unferer gerechten Zweckverfolgung herauf 
forderten, und tödten fienur, damit fie ung nicht tödten. Aus diefer Betrachtung geht 
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hervor, daß, ſobald diefe Hinderung oder Gefahr für uns aufhört, auch unfer Recht, zu 
tödten, aufhöre, daß wir alfo die den Kampf Aufgebenden (3.8. die Waffen Wegwerfen: 
den, überhaupt unferer Gewalt ſich Ueberantwortenden) und eben fo die (5.3. durch 
Wunden) kampfunfähig Gewordenen nicht mehr tödten, fondern fie blosnoch zu Kriegs: 
gefangenen machen dürfen. (Auf die blos Fliehenden jedoch, da diefe jeden 
Augenblick fic wieder zum Kampfe ummenden fönnen, ift folche Regel nicht anwendbar.) 
Auch mag in außerordentlichen Fällen oder Lagen jelbft die Verweigerung des Par: 
dons durch Kriegsraifon (oder auch ald Retorfion ?) zu entichuldigen fein. Die 
nihtflreitenden Mitglieder (non-combattans) des Heeres, wie die Feldärzte, Ver: 
pflegsbeamte u. f. w., bleiben übrigens felbft von der Gefangennehmung frei. 


Das, ob auch im Allgemeinen anerkannte, Recht der Tödtung des Feindes unter: 
liegt gleichwohl einiger durch Humanitäts» und Ehrenpflicht dietirten und ducdh fill: 
ſchweigende Convention eingefchärften Befchräntung. So hält man mit Recht für un: 
erlaubt jede me uchel moͤrderiſche Toͤdtung, eben fo die duch Vergiftung (4.2. 
der Brunnen oder der Nahrungsmittel u. f. m.) bewirfte. Man hält für unzuläffig den 
Gebrauch der Kettenfugeln und Stangenkugeln, des gehadten Bleies, der Gtasftüde, 
Nägel u. dgl. anftatt der Kugeln (die Congreve’fdyen Raketen u. a. ſchreckliche Mittel 
dagegen find erlaubt), fodann auch das Segen eines Preifes auf den Kopf (be: 
fimmter oder unbeftimmter) feindlicher Perfonen u. m. A. 

Das Recht der Tödtung geht fo weit als der ung felbft bedrohende Widerftand ; da— 
her findet e8 auch gegen bloße Bürger und Einwohner Statt, infofern fie, obſchon nicht 
zur ordentlichen bewaffneten Macht gehörig, fich im Wege des Angriffs oder der Ver: 
theidigung Gemwaltthätigkeiten gegen den Feind erlauben. Ehedeffen galt in dieſer Bes 
jiehung ein fehr ftrenges, felbft die Toͤdtung zur Strafe für den geleifteten Widerftand 
oder für gethanen Angriff erlaubendes Kriegsrecht. Heut zu Tage ift es, menigftens in 
Bezug auf Landwehr und Landfturm, weſentlich gemildert worden. Uebrigens wird das 
Recht anerkannt, offenbare Verlegungen des Kriegs = oder Voͤlkerrechts, z. B. die Er: 
ſchlagung von Mehrlofen,, die rein räuberifchen oder mordbrennerifchen Unthaten, auch 
das Ausfpähen, den Bruch der Capitulationen oder des gegebenen Ehrenworts, die Waf: 
fen nicht wieder zu ergreifen u. dal., an den Uebertretern felbft mit dem Tode zu rächen. 


Ueber die Eriegsgefangenen Feinde fteht uns dag Necht der Bewahrung zu. 
Damit ift aber die Pflicht, fie human zu behandeln und insbefondere den Febensunter: 
halt ihnen zu reichen (vorbehaltlich der Erfagforderung an die Gefangenen felbft oder an 
den Staat, welchem fie angehören), verbunden. Durch Entlaffung — gewöhnlich gegen 
dad Verfprechen, die Waffen nicht mehr wider uns zu führen — oder durch theilmeife 
oder allgemeine Auswechslung der Gefangenen entledigt man ſich folcher Pflicht. Auch 
de Geißeln, mo man deren empfängt oder nimmt, können behandelt werden wie 
Ktiegsgefangene. 

I. Rechte der Kriegführenden in Anfehung der feindlidhen 
Sachen. 

Hier muß zuvoͤrderſt unterſchieden werden zwiſchen Sachen, welche der Geſammt— 
heit angehoͤren oder in dem Beſitze derſelben ſich befinden, und jenen, die Privatgut 
find. Die erſten, wenn unfer Anſpruch eigens auf fie gerichtet ift (ohne Unterſchied, ob 
unbewegliches oder bewegliches Gut), oder wenn mir ſie als Erfaggegenftände für die ung 
etwa entriffenen Sachen oder Mechte oder überhaupt ale ftellvertretende Befriedigungs⸗ 
mittel unferer Anfprüche auserſehen, Eönnen unbedenklich ergriffen und auch mit der Ab- 
fiht, fie als Eigenthum zu behalten, in Befig genommen werden. Nicht minder Eönnen 
die Gegenftände, deren unfer Heer zur Verpflegung bedarf oder die ihm oder dem Feinde 
jur Kriegführung dienen Finnen, als Waffen und Kriegsvorräthe aller Art, demfelben 
weggenommen und zu unferem Gebrauche verwendet werden. Und endlich kann die Befig- 
ergreifung überhaupt von feindlichem Gute was irgend für einer Art als pfuchologiiches 
Zwangsmittel, d.h. zum Zweck, den Feind dadurch zur Rechtsbeftiedigung oder zum 
Ftieden zu heſtimmen, ſtattfinden. 
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Das folchergeftalt in unferen Befis gebrachte Gut wird jedoch nicht fofort unfer 
wirkliches Eigenthum. Wir haben vorerft davon blos den factiichen oder Kriegs: 
beſitz, welcher erft durch förmliche Abtretung oder Friedensfchluß in Eigenthumsrecht 
übergehen ann. Es ift diefes zumal vom unbeweglichen Gute, alfo von Theilen 
des Gebietes, oder auch von Staats: Gebäuden, oder Gründen, oder nutz— 
bringenden Rechten zu fagen. Bei beweglichem, zumal bei dem im Kampfe oder 
in unmittelbarer Folge deffelben errungenen Gute findet das Recht der Erbeutung 
Statt, wornach nehmlich in der Regel binnen 24 Stunden von der Bemächtigung an bie 
erbeutete Sache ins volle Eigenthum des Erbeutenden übergeht, von welcher Regel jedoch 
die nicht eigentlich im Kampfe erbeuteten, fondern 3.8. erft in Folge der Landes 
eroberung durch bloßen Befehl des Siegers der Befigergreifung unterworfenen und aud) 
die einem in unfere Gewalt gebrachten liegenden Gute, 3. B. einer Feftung oder einem’ 
fürftlihen Schloffe, als Appertinenzftüde angehörigen beweglichen Gegenftände aut: 
genommen find. 

In dem Rechte der Eroberung (eines Gebietstheiles oder Kanddiftrictes) liegt an und 
für fich nicht mehr als die Befugniß, den Befis folches Landes, fo Lange der Krieg 
dauert, zu behaupten und ſodann diefen Befig auf jede dem Rechtsgrunde und Endzwedt 
des Krieges entfprechende Weife zeitlich zu benügen. Nicht aber liegt darin das Recht, 
ſich ſofort als Stellvertreter des zeitlich verdrängten Beherrfchers geltend zu machen 
und gewiffermafen in deffen Namen die Regierungsgemalt auszuüben. Steuern 
und Abgaben, und zwar nicht nur die ordentlichen von der eigenen Regierung ausge 
fchriebenen, die man als Öffentliches Einkommen ohnehin ſich zueignen darf, fondern 
auch befondere Kriegscontributionen, auch Lieferungen oder fonftige vielmamige Leiftungen 
mag wohl der Sieger für fich in Anfpruch nehmen, nicht aber im Namen oder ald Re 
präjentant der factifch außer Kraft gefegten ordentlichen Staatsgewalt, fondern rein ver: 
möge des Kriegsrechts, und demnach keineswegs beſchraͤnkt durch die Gefeße des in: 
. Staatsrehtes, fondern blos durch jene des Voͤl kerrechts ober des 

rieges. 

Nach dieſen — vernunftrechtlichen und auch conventionell meift anerkannten — 
Kriegsgeſetzen nun ſoll das Vermögen oder Gut der Privaten im der Regel nicht an⸗ 
getaftet werden durch den Feind; und in der That fehen wir nicht ſelten, daß bie Deere 
ein feindliches Land und deffen Bevölkerung weit fchonender behandeln als das eigene 
oder befreundete. Es geichieht diefes jedoch weniger aus Rechtsachtung als aus Po: 
litik. Man fcheut fich, die feindliche Bevölkerung aufzureizen zum Widerftande, und 
bezahlt oft mit baarem Gelde alle Leiftungen , die man von ihr verlangt, während man im 
eigenen oder in Freundes Lande des Gehorfams des Volkes gewiß ift und daher ohne Beben: 
Een die ſchwerſten Opferihm auflegt. Indeffen erlaubt das vernünftige und auch das pofitive 
Kriegsrecht je nach Umftänden — mithin ausnahmsweife — allerdings einigen Angel 
auf das feindliche Privatgut. Zuvoͤrderſt wird diefes ftattfinden Überall, wo die Bevöl: 
kerung durch felbfteigene Theilnahme am Kampfe das einfallende Heer beleidiget und zut 
Rache gereizt hat. Sodann geftattet wenigftens die Kriegsraifon, daß das Het, 
weſſen es zur Selbfterhaltung oder zur Eräftigeren Fortführung des Kampfes bedarf — an 
Nahrungsmitteln, Kleidungsftücden, auch Frohnen u. ſ. w. — in fo weit das befegte 
Land es ohne allzu große Belaftung zu leiften im Stande ift, von demfelben fordere. Nur 
darf durch folche Forderungen der Begriff des Privateigenthums nicht aufgehoben und 
die perfönliche Erhaltung der Bürger nicht gefährdet werden ; und in gewoͤhnlichen 
Lagen foll das Heer feinen Bedarf von Haus aus mit ſich führen oder aus eigenen Mitteln 
bejtreiten. Jedenfalls follen nicht die einzelnen Soldaten oder die untergeordneten Haͤupt⸗ 
linge durch willkuͤriiche Erpreſſungen die Eigenthumsrechte verlegen, ſondern bie keiſtungen 
von dem Heerfuͤhrer felbft oder ſeinen dazu eigens Bevollmächtigten eingefordert, nach Thun 
lichkeit geregelt und auf den wirklichen Bedarf befchränkt werden. Im Wege ber Rt’ 
preffalien ift jedoch auch ein Mehreres geftattet; und das conventionelle Recht 
erlaubt ſogar (hier jedoch im Widerfpruche mit dem vernünftigen Rechte) 3. B. di 
Plünderung einer erftürmten Stadt, die Kriegsraifon aber die Verwuͤſtung und De 
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brennung von Privatgut, ja von ganzen Ländern und Ortſchaften zum Zweck der Verthei: 
digung oder Selbfterhaltung. 

Bon dem Grundfage, daf das Privateigenthum vom Krieger zu achten fei, macht 
das Seekriegsrecht eine merkwürdige Ausnahme. Es erlaubt nehmlich die Weg- 
nahme auch der Privatfchiffe und des darauf verführten Privatgutes, fei es durch Kriegs: 
fhiffe, feies durch von Privaten unter öffentlicher Auctorität ausgerüftete Kaper. Zur 
Rechtfertigung dieſer Ausnahme wird angeführt, daß die Kaperei, da fie den Handel 
des feindlichen Staates zu Grunde richtet, einnoch mehr der Geſammtheit ſelbſt 
als nur den Privaten zugedachtes Uebel ift, und welches eben deshalb als ein zum Frieden 
nöthigendes oder mitbeftimmendes wirkfam fein fann. Uebrigens geht auch hier (vorbe: 
haltlich der fpäteren Entfcheidung des Prifengerichtes über die Rechtmäßigkeit der Weg: 
nahme) das gefaperte Gut gleichfalls, wie die zu Lande gemachte Beute, nad) conventio- 
nellem Rechte binnen 24 Stunden ins volle Eigenthum des Kapers Über, was für die 
Falle von wichtiger rechtlicher Wirkung ift, wo das erbeutete oder gefaperte Gut dem Er: 
beutenden durch die eigene oder eine befteundete Kriegsmacht oder durch einen von der 
Gegenfeite autorifirten Kaper wieder abgenommen wird. Geſchah indeffen die Wie- 
dererbeutung durch die Öffentliche Kriegsmacht felbft, fo wird gewöhnlich dem beraubten 
wahren Eigenthümer die Sache wieder zurüdgeftellt, wenn auch etwas mehr als 24 Stun: 
den vor der Wiedererbeutung verfloffen waren. | 

So viele Milderung in neueren Zeiten durch die verbreitetere Anerkennung des ver- 
nünftigen oder natürlichen Rechtes und durch die in Folge der Civilifation eingetretene 
Sänftigung der Sitten in die Kriegsmanier gefommen ift: fo bleibt dennoch die Summe 
der faft unausmweichlic im Geleite des Krieges über die Völker hereinbrechenden Uebel fo 
groß und die Schredensfcenen, die er mit fi führt, find fo zahlreich und mannigfaltig, 
daß das menfchlich fühlende Gemüth davor zurüdfchaudert und die Vernunft es als eine 
unabweisliche Aufgabe erkennt, nach Mitteln oder Anftalten zu freben, wodurch der Krieg 
für immer Eönne verhütet, d. h. die Streitigkeiten unter den Völkern auf eine friedliche 
und zugleich dem Nechte gemäße MWeife möchten entfchieden werden. Die Erfüllung des 
Runfches nach einem allgemeinen und ewigen Frieden ift jedoch kaum zu erwarten, und 
wenn fieja Statt fände, fo würde e8 wahrfcheinlicy auf Unkoften noch höherer Güter ge= 
ſchehen, als diejenigen find, deren Verluft der Krieg uns ausjegt. Der Preis dafür oder 
das Mittel feiner Herftellung möchte nehmlich die Errichtung eines Weltreihes — fei 
es unter der Herrſchaft eines einzigen Hauptes oder einiger weniger Haupter — fein, folgs 
lich der Untergang aller Freiheit der Völker wie der Einzelnen, und damit der Unter: 
gang aller moralifchen Kraft, fonac aller Würde wie alles höheren Wohles der Menfche 
heit. Schon dadurch, daß er folches Außerfte Unheil verhütet, ericheint der Krieg als uns 
ermeßlich wohlthätig. Er fest nehmlich voraus und erhält die Selbftftändigkeit der ein— 
zelnen Nationen und nährt in ihnen die Kraft und den Muth, die fie folcher Selbftftändig- 
feit wert) macht. Und trog aller Leiden und Schredniffe, trog aller Graufamkeiten, 
Rehtsverachtungen, Verwuͤſtungen und Verwilderungen, die er nach fich zieht, ift gleiche 
wohl der Krieg Die Quelle manches Guten und Heilfamen. Er läßt ſich vergleichen den 
Gemittern, welche allerdings zerftörend auf Saaten und Menfchenwohnungen fallen Ein: 
nen und fallen, aber durch Reinigung und Erfrifchung der Luft und durch Zränfung des 
vertrodfneten Bodens ein neues Leben in die dahinwelkende Pflanzenwelt ergießen und der 
vorhin Eränkelnden Flur wieder ein blühendes Ausfehen verleihen. Der Krieg ruft alle 
menfchlichen Kräfte zur Thätigkeit auf, jest alle Leidenfchaften in Bewegung und eröffnet 
allen Tugenden wie allen Talenten die weitefte Sphäre der Ausübung. Ohne Krieg, d. h. 
eingewiegt in allzu langen Frieden, würden die Völker erlahmen, in Feigheit, Knechts⸗ 
finn und ſchnoͤden Sinnengenuß verfinfen, jo wie das ftehende Waſſer faul wird und 
nur das raſch und fortan fich bewegende feirte lebendige Friſche beibehaͤlt. Wohl würden 
in lang dauerndem und allgemeinem Kriege die Nationen verwildern wie verarmen, die 
herrlichſten Schöpfungen des Friedens überall in Trümmer gehen und, was die früheren 
Geichlechter zum Frommen der Nachkommen erbaut, gefammelt, forgfam gepflanzt ha- 
ben, bis auf die legte Spur vertilgt werden. Aber nur theilmeife und Fürzere, von nicht 
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allzu großer Verwuͤſtung begleitete Unterbrechungen des in Schlummer einwiegenden 
Friedensſtandes, fo entſchieden die rechtliche Vernunft fie verwirft, haben nach dem Zeug: 
niſſe der Geſchichte hoͤchſt ſegensreich gewirkt, und faſt jeder ſolcher Kriegsperiode, wie 
faſt jedem Gewitter, folgt eine Periode der fruchtbarſten Kraftentfaltung, des lebendigſten 
Aufſchwunges nach. 

Jedenfalls iſt der Kriegsmuth die unentbehrlichſte Schutzwehr für Freiheit und 
Recht und die Kriegs kunſt das Product wie das Bollwerk der Civiliſation. Allerdings 
find e8 nur allzu oft gemeine und fchlechte Motive, welche die Kriege entzünden; Raub: 
fucht und Herrfchgier, überhaupt egoiftifche Intereffen und rechtsverachtende Reidenfchaft. 
Eben darum aber, damit nehmlich nicht die ganze Menfchheit die Beute einiger gemalt: 
thätiger und vermeffener Häupter oder Horden werde, foll der Kriegsmuth unter den Voͤl⸗ 
Eern erhalten und die Kriegskunft gepflegt werden. Die Verſuche der Herrichfucht Ein 
nen nur fcheitern an der Kriegsentfchloffenheit der Nationen, und das beglüdende Reich 
der Givilifation Eannn gegen die wilden Wogen der Barbarei nur gefchirmt werden durd 
die der geiftigen Ueberlegenheit den Sieg verbürgende Kriegs kunſt. Diefe Kriege 
kunſt nun, überall bezeichnend für den Charakter der Völker und Zeiten, hat in der neuen 
und neueften Zeit den höchften Aufihwung genommen. Sie hat ſich durch Aneignung 
der Schäse faft aller anderen Wiffenfchaften und Künfte unermeßlich bereichert und iſt 
dergeftalt — obfchon freilich nur allzu oft auch zu fchlechten und heillofen Zwecken mid: 
braucht — der Hort der Eivilifation geworden. Gegen die einheimifche Deſpotie 
zwar bietet fie — zumal in ihrer. verhängnißvollen Verbindung mit dem Spfteme ber 
ftehenden Heere — keine Schutzwehr dar, vielmehr hat fie derfelben fich häufig dienft- 
bar erwiefen: abernah Außen entfaltet fie gegen jede ung etwa bedrohende rohe phyſi⸗ 
fche Uebermacht ihre der Intelligenz angehörige überlegene Stärke. Kein hunnifcer, 
Eein mongolifcher Eroberer wird mehr — Dank unferer Kriegskunft — mit feinen Roffen 
die Sauten der europdifchen Ränder zertreten, und felbft der moskowitiſche Goloß wird nur 
in dem Maße furchtbar werden, als er felbft fih der Herrſchaft der Civilifation unter: 
wirft. Carl v. Rotteck. 

Kriegspflicht, ſ. Heerbann und Conſcription. 

Kriegsſchaden, Kriegslaſten, Vertheilung und Ausgleichung ber: 
ſelben. — Wir find durch den beiſpiellos langen Frieden, welchen wir der Furcht der 
Großmächte vor allen Volksbewegungen verdanken, faft in Bergeffenheit der ungeheueren 
Kriegsleiden eingewwiegt worden, welche vor diefer Friedensperiode eine gleich Lange Zeit, 
nehmlich ein ganzes Vierteljahrhundert hindurch, ber den meiften Ländern Europas, vor 
allen über unferem unglüdlichen Deutfihland gelegen find, und welchen wir damals — 
außer unfruchtbaren Seufzern und Klagen oder an den Himmel gerichteten Wünfchen — 
wegen Mangels an weifer gefeglicher Fürkehr faft Nichts zur Abwehr oder Heilung ent: 
gegen zu feßen vermochten. Wer fich jedoch noch jener Zeiten des Jammers und der Noth 
erinnert, oder wer Überhaupt feinen Geiftesblick über die nächfte Gegenwart hinaus in 
Vergangenheit und Zukunft richtet, der erkennt das dringende Bedürfniß und die an die 
Staatsgewalt zu flellende unabmeisliche Forderung einer der Wiederkehr fo namentofer 
Uebel, deren Drud durch das Gefühl des dabei erlittenen Unrechtes oder der der Staats— 
gemalt zur Laſt zu legenden fchweren Berfaumnifß noch um Vieles empfindlicher ward, 
fo meit menfchenmöglic) vorbeugenden gejeglichen oder wenigfteng admini: 
firativen Norm fürthunlihfte Verringerung und fodann für eine dem Mechte, 
ber Klugheit und der Humanität wenigftens annähernd entiprechende Vertheilung 
oder Ausgleihung berfelben. 

Bon völliger Verhütung der Kriegsübel kann natürlich Feine Nede fein, und 
eben fo wenig von einer die theoretifchen Anforderungen völlig befriedigenden 
Regulierung diefer fo unermeßlich wichtigen, aber auch gleich ſchwierigen ae) 
der Völker und der Einzelnen. Doch läßt fich Einiges, ja fehr Vieles thun, mwerin man 


ee — — 


mit redlichem Willen, klarem Verſtande und beharrlichem Eifer ang Werk geht; und es 


muß diefes gefchehen fehon i im Frieden, der da eine ruhige Weberlegung und umfichtige 
Vorbereitung erlaubt, während bei bereits ausgebrochenem Kriege das Kampfſpiel ſelbſt 


h 
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und das Bebürfniß des Heeres alle Sorgen in Anſpruch nehmen und das Geräufch der 
Waffen wie der Drang der vielgeftaltigen Noth von gefeggeberijchen Arbeiten abhält und, 
mas dann erfinach her, nach wiederhergeftelltem Frieden, zur Steuer der Gerechtigkeit 
oder zur Ausgleihung der factifch-Statt gefundenen Ungerechtigkeiten gefchehen möchte, 
nothwendig al8 ein der Intention wie dem Effecte nach ruͤckwirken des Gefeg die Maffe 
des vorgefommenen Unrechts nur noch vergrößern muß. 

Ehedeffen, d. h. in den Zeiten vor der franzoͤſiſchen Revolution, waren die 
den Bürgern und Einwohnern zugemutheten Kriegslaften bei Weiten nicht fo ſchwer und 
vielzählig, als fie e8 in Folge der mit beifpiellofer Anftrengung und mit fo großen Heeren, 
als feit den Kreuzzuͤgen Europa Eeine gefehen , geführten Kriege der franzöfifchen Nation 
gegen die Coalitionen der europäifchen Monarchen geworden find. Kriege: Schaden 
zwar oder Kriegs-Ver wuͤſtungen und Gewaltthaten mandherlei Art fanden wohl 
von jeher Statt, wo immerhin der Kriegslauf die verfchiedenen Heere oder Heerhaufen 
führte, und zwar ehedeffen oft in größerem Mafe und in barbarifcheren Formen, als in 
der neueften Zeit die verfeinte Kriege: Politik es gefchehen ließ. Aber die Krieges 
Laſten, d. h. die den Bewohnern des Kriegsfchauplages durch die bürgerlichen oder mili- 
tärifhen Auetoritäten und unter dem Titel der Rechtsſchuldigkeiten aufge 
legten Reiftungen, waren ehevor unendlich geringer. Die Deere waren an Zahl der Krie- 
ger vier= bis zehnmal Eleiner als die der neueften Zeit ; und wohin fie ihren Marfc) lenkten, 
da führten fie entweder ihren Bedarf mit fich, oder waren Magazine von Lebensmitteln 
und anderen Nothmwendigkeiten für fie fchon zum Vorhinein angelegt. ' Die Bevölkerung 
hatte dann blos das noch Fehlende herbeizufchaffen. Die Franzofen im Revolutions- 
friege, al8 fie mit ihren unermeßlichen Heeren ins Feld rückten und im Sturmfchritte von 
Sieg zu Sieg eilten, fodann, ihnen gezwungen nachahmend, aud die Coalitions— 
heere, waren durch die neue Krieggmanier gezwungen, ihren Unterhalt und anderen Bes 
darf unmittelbar aus den Ländern zu ziehen, worin fie zeitlich ſich aufhielten oder die fie 
in abwechfelnder Richtung durchzogen; und von nun an ruhete die furchtbare Kriegslaft 
adrüdend auf den Schultern der wehrlofen Bevoͤlkerungen, und wurden fo erorbitante 
dorderungen an diefelben geftellt, daß man früher fie für ganz unerfchwinglich würde ges 
ahtet haben. Die Elügeren Heerführer indeffen,- erfennend, daß bei einiger 
dutch die Randesbehörden felbft zu hHandhabenden Ordnung im Eintreiben die Forderungen 
höher könnten gefpannt werden als bei regellofem Dietat der Gewalt, fahen e8 gern, 
wenn folche Ordnungen eingeführt wurden, und richteten fich felbft darnach oder befahlen 
wenigftens ihren Untergebenen, fich darnach zu richten, während auch die Landesbehoͤr— 
den, in der Abficht, Dadurch das Elend des Volkes zu verringern und zumal die Gefahren 
der wider einzelne Ortfchaften oder Perionen auszuübenden, diefelben leicht mit dem voͤl⸗ 
gen Untergange bedrohenden Gewaltthaten zu verhüten, fich fehr befliffen zeigten, nicht 
nur den einheimifchen oder befreundeten Deeren, wozu fie natürlich verpflichtet waren, 
fondern auch jenen des Feindes allen Vorſchub zu leiften, d. h. alle Bedürfniffe derfelben, 
ſo weit e8 thunlich war, zu befriedigen und allen Forderungen, fo weit die Kräfte des Lan⸗ 
des es noch irgend erlaubten, zu entfprechen. Oftmals gefchah diejes auch in der Abficht, 
den Feind im den Stand zu ſetzen, möglichft bald feine Unternehmungen fortzufegen, d. h. 
fih aus dem Lande zu entfernen. 

Aber die Grundfäge, wornach ſolche Regulirung, d. h. Beitreibung und Repartition 
der geforderten Leiſtungen geſchah, waren feine Grundjäge des Rechtes, fondern nur 
ſolche der Convenienz, d. h. der thunlichft zu erleichternden factifchen Beitreibung 
des Beforderten, die Grundfäge des Packens oder Habhaftwerdens, mitunter 
auch die Grundfäge des Privilegiengeiftes, nehmlich des die vernunftrechtlich all= 
gemeine Laft gern ausfchließend auf die Schultern der gemeinen, nehmlid niede— 
ven Bürgerclaffe waͤlzenden Standesegoismus; und endlich traten nicht felten an bie 
Stelle der Grundfäge blos her koͤmmliche Uebungen, gewohnter Schlendrian, 
principlofe Willkür. Die Heere und Heeresfürften felbft gedachten einer im 
Intereſſe des Rechtes und der Humanitaͤt vorzunehmenden Syſtemsaͤnderung nicht. Er—⸗ 
hielten ſie nur, was fie begehrten, fo kuͤmmerte fie dad Woher und Wie nur wenig. 


* 
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Gelegentlich erlaubten ſie ſich auch, neben den durch die Behoͤrden in Vollzug geſetzten 
Requiſitionen, rein gewaltthaͤtige Erpreſſungen und machten dergeſtalt das Maß 
des Leidens der Völker vol. Oftmals ſchritt auch die oberfte Staatsgewalt — 
gefeggebend oder in adminiftrativem Wege — zum Zwede einer befferen Regulirung 
der Kriegsleiftungen ein oder unternahm e8, wenn nad) einer verfloffenen Kriegs: 


periode oder nach hergeftelltem Frieden die unverhältnißmäßigen Erlittenheiten einzelner 


Provinzen, Difkricte oder Gemeinden zur Sprache kamen, die allzu grellen Ungleichheiten 
oder Ueberlaftungen, welche vorgefallen, duch nachträgliche Ausgleihungen 
zu theilen. Diefes Alles jedoch geſchah meiftens principlos oder nad) falfchen Principien 
und machte darum gewöhnlich das Uebel noch ärger. 

Wir wollen, um den Standpunft zur richtigen Beurtheilung deffen, was in dieſer 
hochwichtigen Sache, allernächft in Deutichland, bis zur neueften Zeit gefchah oder als 
Recht galt, zu gewinnen, zuvörderft die Grundfäse feftzuftellen fuchen, von melden 
hier ausgegangen werden muß, wenn vor Allem das heilige Recht feine Befriedigung 
und fodann auch die Rüdfihten der Klugheit die gebührende Beachtung er: 
halten follen. 

Grundfäge für Vertheilung und Ausgleihung ber Kriegslaften. 

1. Die Kriegslaften, in fo fern fie durch den Willen der Staatsgemalt 
oder unter Auctorität ihrer eigenen militärifchen oder bürgerlichen Befehlshaber den Bür- 
gern aufgelegt werden, müffen fo viel möglicy nad) dem Principe der Gleichheit (d.h. 
Verhaͤltnißmaͤßigkeit, nehmlich nach dem Verhältniffe des Vermögens oder der Leiftungs- 
fähigkeit) auf alle Staatsangehörigen entweder gleich urfprünglich vertheilt, oder ed muß 
durch nachträgliche Maßregeln die etwa urfprünglich Statt gehabte Ungleichheit wieder ge: 
heilt werden. Diefer Grundfag ift enthalten in (oder ein Ausfluß von) dem allgemeine: 
ven Sage: „Alle Staatslaften müffen gleihheitlih unter die Buͤr— 
ger oder Staatsangehäörigen vertheilt werden.” Ob folche Laften im 
Kriege oder im Frieden vorkommen, macht für das Recht feinen Unterfchied. Der 
Grundſatz ift allgemeingültigundunumftößlich. Daß folche Kriegslaften meift 
ſchwerer als jene des Friedens, ja oft bis zum Unerfchwinglichen anfteigend find, hebt den 
Grundſatz nicht auf, fchärft ihn vielmehr defto eindringlicher ein. Se größer die Laſt, defto 
nothmwendiger ift ihre Vertheilung auf Alle, welche fie zu tragen fehuldig und im Stande 
find, und defto ſchreiender, weil graufamer, das Unrecht, welches durch ihre Ueberwaͤlzung 
auf die Schultern blos einzelner Glaffen oder Bezirke begangen wird. 

II, Unter diefem Grundfaße find alle Gattungen der Kriegslaften, mel: 
chen Namen fie haben mögen, von Nechtswegen begriffen. Ausnahmen find nicht zu: 
laͤſſig. Der Grund paßt auf alle und durch die Ausnahme auch nur einer einzigen wird 
die Möglichkeit einer richtigen Berechnung und daher auch einer wahrhaft gleichheitlichen 
Bertheilung der übrigen aufgehoben. Won der einzigen dergeftalt ausgenommenen Lait 
nehmlich (3. B. von der Einquartirung mit Verpflegung) können Zaufende von Bürgern 
fo hart bebrüdt werden oder worden fein, daß fie ihnen allein und definitiv aufzubürden 
oder ihnen gar noch dazu die Theilnahme an den der Repartition unterworfenen zuzu: 
muthen, ein fchreiendes Unrecht ift. Es darf auch die gleichheitliche Repartition fich nicht 
aufdie Angehörigen derjenigen Elaffe oder Claſſen, melde von beftimmten 
Gattungen der Kaften bei ihrer unmittelbaren Auflage in der Regel vorzugsmweife oder aus: 
fchließend getroffen werden (3. B. der Hausbefiger bei der Einquartirung, der Viehbefiger 
bei den Fuhrfrohnen u. f. w.), auch nicht auf die Bewohner der dem Kriegsdrange jeweils 
meift ausgefegten Provinzen oder Bezirke befchränfen: fondern fie muß eim 
fo wie über alle Gattungen ber Laften, fo auch über alle Elaffen der Staatsan: 
gehörigen und über alle Theile des Staatsgebietes fich ausdehnende fein. 
Sede blos partielle Repartition oder Ausgleihung — in fo fernnicht, je nach Um: 
ftänden, eine oder die andere Laft aus befonderen Gründen zu einer bloßen Lo cal-⸗ oder 
Bezirkslaſt zu erflären iſt — ftreitet gegen das Princip und kann nad) Umftänden an: 
* Heilung der Ungleichheiten, die ſie bezweckt, noch eine Vermehrung derſelben 

ewirken. 
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III. Dagegen erſtreckt ſich die Anwendbarkeit unſeres Grundſatzes auf die vom 
Feinde aufgelegten Laſten nicht. Der Staat oder die Staatsgewalt hat dieſel— 
ben nicht zu verantworten; fie hat ſolche Auflage nicht gewollt und nicht befoh- 
len; vielmehr hat fie, mas in ihren Kräften ftand, angewendet, um fie zu verhüten oder 
abzumenden. Wir fegen nehmlic einen von ihrmit Recht und aus Nothwendig— 
keit unternommenen Krieg voraus (und von folcher Vorausfegung muß natürlich jede 
Gefeßgebung ausgehen, da das Gegentheil juriftifch niemals zu beweiſen ift), wornach alfo 
der Feind ald ungerechter Angreifer, die Staatsgewalt aber als Schutzmacht erfcheint, 
und daher die Erpreffungen des Feindes als ein von denen, welche fie treffen, als reines 
Unglüd zu tragendes oder zu verfchmerzendes Uebel zu betrachten find. Wir fegen 
nehmlich noch weiter voraus (oder müffen e8 thun, meil der juriftifche Gegenbeweis nicht 
möglich ift), daß die Staatsgewalt alles ihr Mögliche gethan hat, um jene Erpreffungen 
abzuwenden ; fo wie fie — nach einer ähnlichen VBorausfegung oder Annahme — alles ihr 
Mögliche thut, um andere Uebel, insbefondere alle Verlegungen, welche von ein hei— 
mifhen Feinden des Rechts Eönnten begangen werden, zu verhindern, eben deshalb 
aber nicht ſchuldig tft, die gleichwohl vorfommenden Befchädigungen, welche durch Dieb: 
kahl, Raub und andere Verbrechen dem Staatsangehörigen zugehen, zu verantworten 
und daher zu erfegen, oder auf die Gefammtheit zu übernehmen. Diefer wichtige und 
folgenreiche Grundfag indeffen findet vielfahen Widerfpruch und fordert deshalb 
nod eine weitere Rechtfertigung. Wir geben diefelbe in nachftehender möglichft Eurzer 
und darum nur die Hauptgefichtspunfte berührender Ausführung. Die Gegner fagen: 

1) Auch von den durch den Feind unferen Bürgern aufgelegten Laſten oder zuge: 
fügten Befchädigungen ift unfere Staatsgewalt die Urheberin oder mwenigftens die 
mittelbare Urſache. Hätte fie den Krieg nicht unternommen, fo wären ja alle 
deindfeligkeiten unterblieben; und hat fie im allgemeinen Intereffe, d.h. um das Ge- 
meinwohl zu ſchirmen oder einen der Gefammtheit von Seite der fremden Macht drohen: 
den Rachtheil abzumenden, den Kriegsbefchluß gefaßt: jenun! fo ift der Krieg ein von ihr 
im Sefammtintereffe gethbaner Schritt, und alle feine Kolgen treffen rechts: 
gemäß nur eben diefe Gefammtheit, nicht aber die Einzelnen, die Letzten nehmlich nur in 
der Eigenfchaft als Gtieder der Geſammtheit. | 

2) Einen zweiten Titel für die angebliche Schuldigkeit der Ausgleihung auch der 
vom Feinde ung zugefügten Befchädigungen oder aufgelegten Leiſtungen findet man in 
der Behauptung, der Staat fei ganz eigens eine allgemeine Affecuranzanftalt 
gegen alle durch gemeinfchaftliche Anftrengung abzumendende oder durch gemeinfchaftliz 
hes Tragen möglicher Weife zu erleichternde Uebel. Wermöge der hierdurch begründeten 
Societaͤtspflicht müffe jeder Bürger an den Über feine Mitbürger ergehenden Uebeln mit: 
tragen, d. h. an der gemeinfamen Anftrengung , jene Uebel abzumenden oder zu heilen, 
Theilnehmen. Im Kriege insbefondere, deffen Führung ja durchs allgemeine Intereffe 
geboten fei, koͤnne jedes Kriegsleiden, ohne Unterfchied vb vom Feinde oder Freunde zuge: 
fügt, einem Opfer verglichen werden, welches von Einzelnen dem allgemeinen Beften dar: 
gebracht werde, wornach ſchon, analog mit der befannten Verordnung der lex rho- 
diade jactu, alle Andern, denen folches Opfer zum Guten kam, den Schaden, 
welchen die Erften unmittelbar erlitten, mit ihnen theilen müffen. 

3) Endlich würden ja, fo fahren die Gegner fort, auch abgefehen von folder — hier 
wie dort auf gleichen Principien beruhenden — Rechtspflicht, fchon die Billigfeit, die 

umanität und felbft die Politik verbieten, einen Unterjchied zu machen zwifchen 
den vom Feinde oder Freunde herrührenden Laſten; und dann märe erft noch folche Unter: 
ſcheidung prattifch faft unausführbar, wenigftens zu den größten Inconvenien- 
in, Verwirrungen und Streitigkeiten, ja oft zu Abfurditäten führend. Wie könnte 
man die Genoffen deffelben Gemeinweſens, welche Uehnliches twie wir erlitten, nur daß 
8 nad) dem unvermeidlichen MWechfel des Kriegslaufs dort vom Feinde und hier vom 
Fteunde verhängt ward, ohne die fchreiendfte Unbilligkeit, ja nach Umftänden ohne Bar- 
barei, ausfchließen von der Durchs Gefeg anzuordnenden Ausgleichung der Laft? Wie 
Einnte man gar die vom Feinde Geplünderten noch anhalten, zur Entfchädigung Jener 
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beizutragen, welche eben diefes Schickſal vom Freunde erfahren, während man ihnen die 
Gegenleiftung verweigerte? Und dann, wie wäre es, wenn eine Provinz oder ein Bezirk 
ganz oder theilweife in fchnell auf einander folgendem Wechjel bald vom Feinde, bald vom 
Freunde befegt wäre ? oder wenn unfer Heer abfichtlich den Feind tief ins Land lodte, um 
ihn allda, begünftigt durch die Vortheile der Stellung, defto ficherer zu ſchlagen und zu 
verderben? oder wenn während bes Krieges der Freund fich in Feind ummandelte? oder 
wenn das ganze Staatsgebiet vom Feinde erobert und etwa gar eine andere Regierung 
eingefegt würde? ? 

Mir antworten hierauf: 

Zu 1. Die Staatsgewalt oder die Staatsgefammtheit ift wicht verantwortlid 
für dievon ihre nicht gemwollten Folgen eines von ihr rechts- und pflichtgemäß ge: 
faßten Befchluffes. Sie hat nur ihre eigenen Handlungen, nicht aber jene 
des Feindes oder die Wirkungen des Zu falls zu vertreten. Wäre fie audy für die 
legten beiden verantwortlich : fo läge eine ganz entfegliche Laft auf ihr. Alsdann nehmlid 
ginge nicht nur alle vom Feinde verübte Kriegsverheerung, Raub, Brand, Plünderung 
u. f. w. aufihre Rechnung, fondern auch der Z od der in der Schlacht Fallenden oder 
fonft unter dem Mordichwerte eines barbarifchen Feindes Blutenden, und alle und jede 
perfönlihe Mishandlung unferer Bürger oder Staatsangehörigen. Alsdann läge neben 
ſolcher Blutſchuld auch die Entfchädigungspflicht gegen Alfe, die durch den Tod ihrer Vi- 
ter, Gatten, Söhne oder Freunde ihren Lebensunterhalt oder ihr Lebensglüd verloren, 
dem Staate ob, und er machte bankerott fchon unter dem zehnten Theile ſolcher unermef- 
lihen Schuld. Man will diefes freilich nicht und nimmt die den Perfonen zugeben: 
den Berlegungen aus von der angeblichen Erfaßpflicht ; aber eben dadurch giebt man ben 
Rechtsboden der ganzen Forderung auf, weil kein Grund zu erfinnen ift, aus welchem de 
Staat wohl für diefahlichen, nicht aber für die perfönlichen Befchädigungen, die 
der Feind unferen Angehörigen zufügt, tenent fein follte. - Außerdem ift nicht wahr, dab 
der Staat jedesmal den Krieg gewollt hat. Es kann ja auch ein feindlicher Angriff 
gefchehen ohne alle Reizung von unferer Seite, alfo ein von uns durchaus unabwendbatt 
Krieg über uns hereinbrechen, in welchem Falle unfere Gegenwehr nur die Verhütung 
noch größeren Unheils bezweckt oder die thunlichft baldige Befreiung der in Feindesgemalt 
fhmachtenden Provinz, und mo mithin der Staat, weit entfernt, an den Leiden derfelben 
Schuld zu tragen, vielmehr rein als ihr Wohlthäter handelt. Ja, es hat (im der Idee 
oder nach einer, wie oben bemerkt, nothiwendigen Vorausſetzung) jeder (nicht etwa offen 
bar ungerechte) Krieg die Rechtseigenfchaft eines folchen blos defenfiv en und daher die 
Staatsgewalt durchaus nicht für die Folgen verantwortlich machenden Krieges. Was alſo 
derſelbe für Unfälle, Leiden oder Verlufte, durch den Feind ung zugefügt, mit fich führt, dad 
. von den dadurch Betroffenen als reines Unglücd zu betrachten und demnach zu we’ 

merzen. 

Zu 2. Esift nicht wahr, daß der Staat eine allgemeine Affecuranzan: 
ftalt in dem Sinne ift, daß alle Gefahren und Verlufte gemeinfam getragen werden 
müßten. Wohl follen fie, nach) dem Inhalte des Staatsvertrages, thunlichft abge’ 
wendet werden durch gemeinfame Bemühung oder auf gemeinfame Koften ing Leben 
gerufene Anftalten: nicht aber fteht darum Einer dem Anderen gegenfeitig gut für jeden 
tto& jener Fuͤrkehr gleichwohl eintretenden Verluft. Eine ſolche gegenfeitige Garantie it 
die Sache befonderer — vom Staate allerdings zu begünftigender und zu bejchügen: 
der, nöthigenfalls felbfteigens zu gruͤndender — Vereine zwifchen den Genoffen 
derfelben Gefahren, nicht aber des allgemeinen Staatsvereines, dem 
Mitglieder nehmlich in allzu viel und allzu fehr verfchiedenen Lagen und Lebensverhilt: 
niffen ſtehen, als daß, ohne völliges Aufgeben alles Eigenthums⸗ und Befigrechtes, mit 
bin aud) alles Sporns zum Erwerbe und aller vernünftigen Staatsordnung, eine [0 
Gemeinfchaft alles und jedes, auch durch bloßen Zufall oder durch widerrechtliche Hand 
(ungen Dritter oder durch felbfteigenes Verfchulden verurfachten Verluſtes koͤnnte flatuirt 
werden. So mögen die Hauseigenthümer unter ſich gegen den Brand, die Uferbemohnet 
gegen die Stromesgemwalt, die Ackerbauer gegen Dagelfchaden u. f. w. beſondere Aflen 
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ranzgeſellſchaften bilden: aber jenſeits der Genoſſenſchaft derſelben Gefahr reicht die Ver- 
bindung nicht; die Staatsgefammtheit, als foldye, verfichert gegen dergleichen 
Gefahren nicht. So auch bei der feindlichen Kriegsgefahr. Die zunaͤchſt da— 
von bedrohten Gemeinden oder Bezirke mögen durch verabredete (von den Behörden in 
alle Wege zu begünftigende und umfichtig zu vegulivende) Theilung oder gemeinfchaftliche 
Tagung der über die Gefammtheit oder die Einzelnen ergehenden Verlufte das Gewicht 
derfelben für Alte erleichtern, oder die Gefahr des ſonſt jedem Einzelnen drohenden völli= 
gen Unterganges gegenfeitig abwenden: aber fie haben Feinen Rechtsanſpruch an die Bes 
mohner der vom Kriegsfchauplage weit entfernten oder, von ben Kriegsdrangfalen 
unerreihbaren Provinzen oder Gegenden auf Theilnahme an folder fie gar nicht 
oder in weit geringerem Maße berührenden Laft oder bedrohenden Gefahr. Contribu— 
tionen oder Brandfhagungenu.f. mw. find in der Negel nichts Anderes als der 
Loskaufspreis von den noch ſchwereren Uebeln, welche der fiegende Feind über die Per: 
ionen und Güter der occupirten Provinz zu verhängen die Macht hat. 
Die Entfernten, denen der Feind Nichts nehmen, denen er Nichts zu Leide 
tbun Eann, zur Mitbezahlung jenes Loskaufspreifes anhalten, wäre reine Berau— 
bung. Haben doc ohnehin die Gränzländer und die größeren Städte und die an der 
Heerſtraße gelegenen Orte in Friedens und zum Theil auch in Kriegszeit mancherlei Eoft- 
bare Vortheile von folcher Lage ; billig tragen fie daher auch die mitunter eben folcher 
Rage willen über fie ergehenden größeren Gefahren und Verlufte. Denjenigen, welchen 
man die Gemeinfchaft der Vortheile nicht darbietet, noch darbieten kann, gleichwohl bie 
Gemeinschaft der Nachtheile aufdringen wollen, wäre nicht nur unbillig, fondern 
felbft ungerecht. Es hat aud) die lex rhodia de jactu hier durchaus feine Anwendbar- 
keit; nicht nur weil civilrechtliche Säge unentfcheidend für ſtaatsrechtliche Verhaͤltniſſe 
find, fondern zumal darum, teil die über der einen Provinz gelegene Feindesgewalt kein 
Rettungsmittel fir die andern ift, und die Opfer, welche jene hat bringen müffen, nicht 
folher Rettung willen und nicht auf unjer Verlangen, fondern Lediglich auf fremdes 
Mahtgebot gebracht worden find. Nur wenn eigens zur Erleichterung und Rettung bes 
Schiffes ein Theil der Güter über Bord geworfen wird, nicht aber wenn ohne unjern 
Willen eine Woge die etwa auf dem Verdede befindlichen Waaren wegſpuͤlt, findet der 
Fall der lex rhodia Statt. Die Anrufung derfelben ift alfo völlig unpaffend. 

Zu 3. Daß die Ausführung unferes Grundfages manderlei Berwidelun: 
gen, Schwierigkeiten, auh Härten nad ſich ziehe, muß anerkannt werden. 
Doch auch der Grundfag unferer Gegner hat nicht geringere in feinem Gefolge. eben: 
falls wird die theoretifche Wahrheit eines Princips nicht umgeftoßen durch einige Schmie: 
tigkeiten der Ausführung. Fuͤr die Nichtigkeit des unfrigen werden wir gleich unten noch 
einige pofitive Beweiſe geben. Was aber die dawider erhobenen Bedenken betrifft, fo 
find die angedeuteten Faͤlle oder Befchädigungsarten theild von der Art, daß fie unter den 
Begriff der von unferer eigenen Staatsgewalt aufgelegten Kriegsbefchwerden gehören, 
mithin den Nechtsanfpruch auf Erſatz geben ; andere begründen wenigftens einen Anfpruch 
der Billigkeit; noch andere eignen ſich zur gleichmäßigen Vertheilung oder gegenjeitigen 
Vefiherung unter den Bewohnern der von Feindesgewalt unterdrüdten Provinzen oder 
Bezirke oder Ortſchaften; und für alle endlic kann und ſoll — ohne Aufgeben unferes 
Grundfages — die von der Politik wie von ber Humanität geforderte Erleichterung oder 
Entſchaͤdigung auf mehrfache Weife Statt finden. Fürs Erfte nehmlich bleiben die vom 
Feinde befegten Provinzen zeitlich von unferen Kriegslaften und auch Kriegsfteuern (die 
ordentlichen Steuern hebt in der Regel der Feind ein) frei; und jodann mag nad) ber 
Wiedereroberung oder nach wiederhergeftelltem Frieden den vom Feinde übermäßig beſchaͤ⸗ 
digten Bezirken entweder durch weiteren Steuererlaß oder auch durch poſitive Beiſteuer 
oder Unterſtuͤtzungsgelder aus den Mitteln der Geſammtheit geholfen werden. In der 
Wirkung kommt ſolche Aushilfe der für unſere eigenen Kriegslaften anzuordnen. 
den Ausgleihung nahe; aber das Primcip bleibt verfchieden und hiernach auch Ti—⸗ 
tel und Naß der Gewährung. Immerhin iſt fie nicht eigentliche Rechtsſchuldig— 
keit, fondern freimillige, ob auch durch Billigkeit und Humanität gebotene 
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und von weiſer Staatswirthihaft angerathene Mafregel, welche eben darum und 
wegen der unendlichen Verfchiedenheit der Berhältniffe und Fälle Feiner fo beftimmten 
und allgemeingültigen Regel unterworfen werden Eann wie die eigentliche Aus: 
gleihung. Uebrigens findet das Princip der freiwilligen Vergütung oder Unter: 
ftügung mitunter auch in Anfehung der durch das eigene oder befreundete Heer unmittel: 
bar oder mittelbar veranlaßten — doch nicht eigentlich von- der Staatsgewalt gewollten 
oder verordneten — Beſchaͤdigungen Statt; wie z. B. eine duch Marodeurs oder durd 
ein in Auflöfung befindliches Corps geplündette oder eine durch Muthwillen oder Bosheit 
indifeiplinirter Soldaten angezündete Stadt, oder eine durch die in Folge etwa der Kriege: 
frohnen ausgebrochene Rinderpeft verarmte Gegend u. f. m. dergleichen Hilfeleiftung zu 
erwarten haben. Auch bei den vom eigenen Deere ausgegangenen Befchädigungen alio 
unterfcheidet man die durch rechtmäßigen Befehl angeordneten von den durch Zufall oder 
Unglüd oder durch Bosheit Einzelner verurfachten, und wendet den Grundjaß der Aus 
gleichung nur auf die erften an. Dievom Feind ausgegangenen nun gehören allı 
der zweiten Claffe an. 

Hiernach erfcheint unfer Grundfag, welcher die vom Feind aufgelegten Laften — 
mindeftens in der Negel — von der förmlichen Ausgleihung ausfchließt, gerechtfer: 
tigt. Der Rechtsgrund, aus welchem wir folche Ausgleichung für die vom eigenen oder 
Freundesheere geforderten Leiftungen in Anfpruch nehmen, paßt nicht auf die feindli— 
chen Erpreffungen. Es find feine Staats=Laften, d.h. Feine von der Staatsgemalt 
befohlenen und daher aus Bürgerpflicht zu erfüllenden Leiftungen; und doc) iſt's nur 
diefe Eigenfhaft, wegen welcher wir die Nusgleichung der eigenen Kriegslaften for: 
dern. Wir menden nehmlich auf diefelben blos das allgemeine, d. h. für alle eigent: 
lichen Staatslaften gültige Gefeg der Ausgleichung an, weil zwiichen den im Krieg oderded 
Krieges wegen und den im Frieden oder dergemöhnlichen Verwaltung wegen aufgelegten 
Laften, feien fie Steuern oder andere Leiftungen, ganz und gar fein rechtlicher Unterſchied 
ift, und eben fo auch kein rechtlicher Unterfchied zwifchen dem im Krieg und dem im Frie— 
den ausgeübten fogenannten jus eminens, alfo namentlich zwifchen der in Nothfällen dei 
Krieges angeordneten Zerftörung oder Befhädigung des Privateigentbums und der Er 
propriation zu Zwecken des Friedens. Allerdings giebt es auch noch andere Titel, 
aus welchen mitunter eine Entſchaͤdigung oder Beifteuer oder Hilfeleiftung von Seite des 
Staates Statt findet, namentlich — wie bereits oben bemerkt worden — Billigkeit, Hu: 
manität oder auch vernünftige Staats wirthſchaft (welche nehmlich den Untergang 
ober die Verarmung einzelner Provinzen oder Gemeinden u. f. tv. als zugleich der Gr 
fammtheit fchädlich erkennt und daher im Intereffe diefer Gefammtheit verhindern muf); 
aber diefe Zitel find Eeine ſtrengen Rechtstitel, und ihre Forderungen werden nad ganj 
anderen Gefegen befriedigt als nach jenen der Ausgleichung. 

Der — folhergeftalt als Rehtsforderung nicht anzuerfennenden — Aus⸗ 
gleichung der vom Feinde herruͤhrenden Kriegsſchaͤden und Laſten ſtehen aber noch mehrer 
und hochwichtige pol iti ſche Betrachtungen entgegen. Zuvoͤrderſt iſt es ganz un: 
möglich, dieſe Ausgleichung auf dieſelbe Weiſe oder auf demſelben Wege zu dr 
werkſtelligen, den wir gleich unten als den einzig richtigen darſtellen werden, nehmlich auf 
dem Wege der unmittelbaren Bezahlung alles Geforderten mit Geld oder 
Staatspapieren (Bons). E8 bleibt für fie blos der — vielfach verwerfliche — Weg eine 
nachfolgenden Liquidation und Repartition übrig, welcher beinebens in Bezug auf 
die hier beiprochenen Laften noch weit unzuverläffiger ift als bei den vom eigenen Staate 
geforderten Leiftungen. Wer will die feindlichen Forderungen controlicen? Wer fol bie 
Leiftungen beicheinigen? Wie follen Verfaͤlſchungen oder Erfehleihungen von Empfang: 
fheinen und Unterfchleife aller Art verhütet werden? Thür und Thor für die ungebuͤht⸗ 
lichſten Erſatzforderungen find hier eröffnet, während taufenderlei wirkliche Exlittenheiten 
ohne urtundlichen Beleg und daher des Anfpruches auf Erfag verluftig bleiben. Sodann 
aber würde ein die Ausgleihung folcher Feindesforderungen verheißendes Gefeg den wil- 
tommenften Zitel oder Vorwand geben, folhe Forderungen ins Unermeßliche zu 
fleigern. Die Unerſchwinglichkeit der Leiftungen (in fo fern fie einen Geldanfchlag zulaſ⸗ 
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ſen) koͤnnte dem Begehren des Feindes nicht laͤnger entgegengehalten werden. „Ihr leiſtet 
ja” — alſo würde er mit Grund den Provinzbewohnern erwidern — „Ihr leiſtet ja, 
wenn Ihr ung gebt, fo viel Ihr habt oder irgend aufbringen Eönnt, nur einen Vorſchuß, 
den Euch Eure Mitbürger, die Bewohner der übrigen Provinzen, wieder zurüderftatten 
werden. Für Euch allein freilich waͤre die Leiftung zu fehmer, aber für Euren ganzen 
Staat iſt fie nur eine Kleinigkeit.” — Dergeftalt würde durch ein folches Geſetz, welches 
gewiſſermaßen dem Feinde eine Anmweifung auf das Vermögen unferes Staates und 
aller Staatsangehörigen. ertheilte, d. b. alle von ihm zu machenden Forderungen aus 
Staatsmitteln zu bezahlen verhieße, fchon die Eleinfte von ihm befeßte Provinz mie zu 
einer Ader gemacht, aus welcher, wenn er fie Eräftig fchlägt, das Herzblut des Staates 
herausftrömen kann. Es fommt dazu, daß die gefegliche Zuficherung einer nachfolgen- 
den, aus den Mitteln der Staatsgefammtheit zu leiftenden Entfehädigung (mittelft Ges 
gentechnung und Ausgleichung) den Eifer ber vom Feinde befegten Landes— 
theile, fich der übermäßigen Forderungen zu erwehren, Lähmen würde. Man würde 
ohne vielen Widerftand, ja ohne viele Gegenvorftellung oder Klage, auch die fchmwerften 
Contributionen entrichten, die unerfättlichften Zumuthungen befriedigen, Alles in der 
Ausſicht auf den verheißenen Erfaß, und eben dadurch den Feind zu noch weiter geſteiger⸗ 
ten Forderungen ermuntern. Hätten dagegen die Provinzbewohner jene Ausfiht nicht: 

fo würde mit der Höhe der Forderungen auch ihre Aufregung, ihre Entrüftung fleigen, 

und darin ein weiterer Sporn liegen zu tapferen Verſuchen der Selbftbefreiung. In 

zweifacher Beziehung alfo reitet die Verheißung der für die vom Feind aufgelegten Laſten 

juleiftenden Vergütung auch gegen die Politik. 

Zwiſchen den beiden ſich entgegenftehenden Anfichten wird auc eine dritte, gemif: 
fermaßen vermittelnde, geltend gemacht, die nehmlich, daß zwar die vom Feind wie die 
vom Freund aufgelegten Laſten und zugefügten Befchädigungen auszugleichen feien, doc) 
nur die nach dem unter den civilificten Nationen anerkannten Kriegsrechte, d. h. nad) 
der ehrlichen Kriegsmanier, aufgelegten, nicht aber die gegen ſolches Recht, mithin 
blos aus factifcher Gewaltthat oder Brutalität über die Bewohner des Kriegsfchauplages 
verhängten. Die lesten feien als reine Zufälle oder unabwendbares Unglüd lediglich 
von den dadurch Betroffenen zu verfchmerzen, der Staat könne dafür nicht verantwortlich 
fein. Gegen diefe Lehre jedoch ftreitet ſchon allernächft die Betrachtung, daß, was die 
tchtliche Rriegsmanter — neben welcher indeffen aud) die härtere Kriegsraifon 
befteht — erlaube oder nicht erlaube, durchaus nicht fo ausgemacht ift, daß man darüber 
— auch nur in abstracto, gefchtweige daher in conereto — ein juriftifch ficheres Urtheil 
fällen Einnte. Und dann bezieht fich der Begriff der Kriegsmanier blos auf das 
Verhalten einer Friegführenden Macht gegen die befriegte, nicht aber auf jenes 
gegen ihre eigenen Unterthanen. Esift daher aus ihr durchaus Fein Kriterium 
der zur Entfchädigungsforderung ſich eignenden oder nicht eignenden Kriegslaften, die 
vom Freund oder Verbündeten ausgehen, zu entnehmen. Die Regeln für das hier Zu: 
läffige oder Nichtzuläffige find mehr aus dem inneren Staatsrecht ald aus dem 
Völterrechte zu fchöpfen. Und was die vom Feind herrührenden Erduldungen bes 
trifft, fo befteht — falls wirklich der Eriegführende Staat feinen Bürgern verantwortlic) 
ift für alle aus feinem Kriegsbefchluffe fließenden Folgen — zwifchen den wider die 
Kriegs manier und den nachder Kriegsmanier aufgelegten Laften für ihn Fein 
tehtliher Unterfchied; er ift für jene wie für diefe gleichmäßig tenent. Es kann 
hiernach diefer vermittelnde Grundfag nur in fo fern anerfannt werden, ald er von den 
die Erfagpflicht mit fich führenden einheimifchen, d. h. vom eigenen oder vom Freun— 
desheere ung aufgelegten Laſten oder zugefügten Befhädigungen Diejenigen au 8: 
ſchließt, welche nicht dem beftimmten Willen unferer Staatsgemwalt entfloffen 
und auch nicht ihrem Verſchulden zuzufchreiben, fondern als bloße Wirkung eines un⸗ 
abwendbaren Zufalls, mithin als eines Unglüd zu betrachten find. 

IV. Von den zwei Hauptmwegen, bie gleichheitliche Vertheilung der Kriegs: 
laſten zu bewirken, nehmlich der fofort bei der Ausſchreibung oder Erhebung 
gefhehenden gleichmäßigen Repartition, ſonach — da eine folche in Anſehung 
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der Naturalleiſtung ſelten moͤglich iſt — der dafuͤr von Seite der Geſammtheit alſogleich 
zu leiftenden unmittelbaren Verguͤtung, und der erſt nachfolgenden mittelſt 
gegenfeitiger Abrechnung zu bewirfenden Peräquation ift nur der erfte der Idee 
entfprechend oder zu ihrer wenigſtens annähernden Verwirklichung führend, der zweite 
dagegen — zumal wenn die Peräquation erft nach Verfluß einer längeren Zeit unter: 
nommen erden wollte — zur Zwederreichung durchaus ungeeignet und abfolut ver: 
werflich. Auch diefer Sag erfordert eine etwas ausführlichere Begründung. 

Eine zwifchen den Bürgern unter einander felbft zu bewerfftelligende, den Leiftun: 
gen erft in einiger Zeit nachfolgende Ausgleihung, namentlich eine nicht blog unter den 
Mitgliedern einer einzelnen Gemeinde oder Bezirksgenoffenfhaft, fondern unter fümmt: 
lichen Provinzen oder der gefammten Bevölkerung des Staates gefchehende, fest voraus, 
wofern fie ihrer Idee entfprechen fol: 

1) Daß alle Kriegsleiftungen und (zur Ausgleihung oder Erfagleiftung fich eig: 
nenden) Kriegsfchäden, welche in der betreffenden Periode auf was immer für einem 
Theile des Staatsgebietes Statt fanden und von was immer für einzelnen Staatsange: 
hörigen oder Gemeinden oder Bezirksgenoffenfchaften getragen wurden, conftatirt 
feien und einer zuverläffigen Berehnung oder Liquidation unterworfen werden, 
Diefe Liquidation, da ihr vernünftiger, d. h. vom Rechtsgeſetz geforderter Zweck allerleht 
nur auf die Gleichftellung der dem Staate angehörigen Perfonen (alfo nicht blos der 
Bezirkeoder Provinzen) geht, müßte fonach mit allen Einzelnen — inf 
fern die Leiftungen von ihnen unmittelbar eingefordert wurden — fammt und fonders 
vorgenommen, nebenbei jedoch auch die an die Gemeinden oder Bezirke als morali— 
fhe Perfonen oder juriftifche Gefammtperfönlichkeiten ergangenen Forderungen in 
eine eigene Rechnungsrubrif eingetragen werden. Da jedoch der Krieg eine Staats; 
nicht eine Gemeindeangelegenbeitift: fo follten in folche befondere Rechnung nur 
die von der Gemeinde ald Inhaberin eines Steuercapitals (nehmlich des Ge: 
meindeguts) eingeforderten Leiftungen fommen, nicht aber die, zwar nach Gemeinden oder 
Bezirken — etwa nach der Volkszahl — urfprünglich im Großen tepartirten, doch aber 
im Grunde oder nach der Intention der Staatsgewalt nur von den Einzel nen geforderten 
und der Gemeinde daher blos zur Subrepartition unterihre Angehörigen zugetviefenen. 

2) Daß nicht nur mit allen Perfonen, welche Laften getragen, folche Liguide: 
tion angeftellt werde, fondern daß auch nicht eine einzige Gattung ober Rub— 
rik der Laften von der Berechnung ausgefchloffen bleibe. Sobald auch nur eine 
Rubrik fehlt, fo ift die ganze Rechnung falfh. Wollte man z. B. die Quartierslaft oder 
die Verpflegung der Einquartirten oder die Fuhrfrohnen oder irgend eine andere Gattung 
der Kriegsleiftungen ohne Anfag laffen, fo wäre unvermeidlich, daß Mancher, der vi: 
leicht gerade in dieſer Gattung über die Gebühr mitgenommen, dagegen mit anderen La: 
ſten mehr verfchont worden, zur Herausbezahlung an jene verfällt würde, welche im 
Ganzen viel weniger als er erlitten, der doch eben in jenen Rubriken, welche in die Red 
nung aufgenommen find, ein Mehreres geleiftet hätte. Ohne eine Un ermeßlichkeit 
von Mühe und Arbeit, ohne allgegenwärtige und Eoftfpielige Aufficht und Control 
ift aber eine zuverläffige Gonftatirung alfer vielnamigen Leiftungen ganz unmöglich, und 
jedes hier oder dort begangene Verſaͤumniß oder unterlaufene-Gebrechen ftößt die Richtig: 
keit des ganzen Galculs um. 

3) Aus den für die einzelnen Gemeinden eines Bezirks gefertigten Berechnungen 
müffen dann duch Summirung der für jede liquidirten Beträge Bezirfsrehnun: 
gen, aus ſaͤmmtlichen Bezirksrechnungen einer Provinz eine Geſammtſumme der Erlit: 
tenheiten folher Provinz, und endlich aus den Leiftungsfummen aller Provinzen eine 
die vom ganzen Staat getragene Kriegslaſt darftellende Tot alfumm e gezogen wer: 
den. Vergleicht man dann diefe Summe mit jener des gefammten directen Steuercap: 
tals aller Provinzen zufammengenommen, fo ergiebt ſich der z. B. auf je 100 Fl. Steuetca⸗ 
pital bei der anzuordnenden Peraͤquation fallende Betrag, und zugleich die Ueberſicht deſſen, 
mas die einzelnen Provinzen, Bezirke und Gemeinden mehr oder weniger geleiſtet oder 
erlitten haben, als das ihnen nad) ihrem Steuercapital zuzufchreibende Vetreffniß aus 
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macht. Das directe Steuercapital allein nehmlich eignet ſich — da ja auch die 
Leiſtung gewoͤhnlich nach dieſem Capital repartirt wird — zu einer auf Elarer Be— 
rechnung ruhenden Peraͤquation. Der Betrag der indirecten Steuern oder auch 
die Summe der Bevölkerung u. a. Daten koͤnnen, wenn die Peraͤquation wirklich die 
zwifchen den Perfonen, welhe geleiftet haben, herzuftellende Ausgleichung zum 
Zwecke hat, und wenn man Willkürlichkeit und endlofe Verwirrung vermeiden will, hier 
unmöglich mit in die Berechnung gezogen werden. Nach welchem Maßftabe fonft follte 
man, ohne eine endlofe Verwirrung herbeizuführen, ſowohl die Leiftenden als die Liqui- 
direnden in Berechnung bringen? Mur bei der allgemeinen Kriegsfteuer Eönnen 
auch die mit der direeten Steuer in feiner Verbindung ftehenden VBermögensverhältniffe 
mit in Anfchlag Eommen ; bei der nachfolgenden Peräquation aber nicht. Auch haben 
ja die Confumenten fchon durch den im Krieg naturgemäß fteigenden Preis der Be: 
dürfniffe ihren gebührlichen Antheil an der Kriegslaft getragen , weswegen man fie bei der 
Prräquationsoperation billig außer Rechnung läßt. 

4) Die Peräquation muß nun dadurch vollendet werden , daß entweder die einzelnen 
Provinzen oder Bezirke oder Gemeinden unmittelbar unter einander fich ausgleichen, d. h. 
daß die, welche zu viel getragen haben, wegen des zu empfangenden Erfaßes an jene, welche 
zu wenig erlitten, und die, welche zur wenig getragen haben, zur Zahlung an die zum Er— 
faße berechtigten angemwiefen werden; oder daß man eine Gentralcaffe für den ganzen 
Staat (fodann auch Filialcaſſen für die einzelnen Provinzen oder Bezirke) bilde, in welche 
jede zu wenig belaftet gemefene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr in Gemäß: 
heit der allgemeinen Liquidation noch zur Laſt fallenden Betrag entrichte, und aus welcher 
fedann jede zu hart mitgenommene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr gebüh- 
tenden Erfag zu empfangen hahe. 

5) Da es fich alsdann häufig ergeben wird, daß z. B. in einer Provinz, welche nad) 
dem Bejammtrefultat der mit ihr gepflogenen Liquidation aus der Gentralcaffe eine Ent: 
hidigungsfumme wegen zu großer Erlittenheit zu empfangen hat, gleichwohl einzelne 
Bezirke oder Gemeinden ſich befinden, welche in Vergleichung mit der Gefammtlaft des 
Staates und nad dem Maßſtabe ihres befonderen Steuercapitals noch zu wenig geleiftet 
haben, und daß umgekehrt in einer anderen Provinz, welche, weil im Ganzen zu wenig be: 
laſtet geweſen, einen entiprechenden Beitrag in jene Gentralcaffe zu entrichten hat, gleich⸗ 
wohl einzelne Bezirke und Gemeinden ſind, welche zu viel getragen haben: ſo muͤſſen, 
um die Peraͤquation zu vervollſtaͤndigen, zuvoͤrderſt jene Bezirke, welche nach Maßgabe 
der allgemeinen Liquidation zu wenig geleiftet haben, folches Betreffniß in die Provinzials 
caffe entrichten, und fodann aus diefer die Entfchädigungsanfprüche aller anderen Bezirke 
befriedigt werden. Die aus folchen Entfchädigungsfummen ſich bildenden Bezirksent⸗ 
Ihädigungscaffen müffen fodann daffelbe Abrehnungsgefhäft mit den dem Bezirk ange: 
hörigen Gemeinden und diefe Gemeinden endlich — was eine Hauptfache, d. h. ein 
twefentliche 8 Erforderniß ift — auf gleiche Weife mit den ihnen angehörigen Einzel: 
nen pflegen, weil eine wahre Ausgleichung, fo wie das ftrenge Recht fie fordert, erft durch 
einebis zu den Einzelnen herabfteigende Rechnung und Gegenrechnung zu Stande ge: 
btacht werden Eann. au 

Es ift Leicht einzufehen, daß eine folche nachfolgende Peräquation, tie forgfältig und 
gewiffenhaft immer fie gemacht werde , eine Menge von Ungerechtigkeiten ganz unvermeid⸗ 
lich nach ſich ziehen muß, ja daß die Ungleichheiten, die man mittelſt der ſo muͤhſamen und 
koſtſpieligen Operation heilen will, ſogar noch vermehrt werden koͤnnen durch ſie. Wird 
über gar die Liquidation nicht auf alle Leiſtungen oder nicht auf alle Theile des Staa⸗ 
tes ausgedehnt, oder dabei nicht bis auf die Einzelnen herabgefliegen, fondern etwa nur 
bis auf die Bezirke oder Gemeinden: fo häuft fich das Unrecht, die Willkuͤr und 
die Verwirrung auf ganz maßlofe Weife. 

Das Hauptgebrechen einer jeden folchen Peräquation befteht darin, daß dabei noth: 
wendig eine Verwechſelung dee Perfonen, welche zu viel oder zu wenig getragen haben, 
mitden Steuercapitalien oder Steuerftöden eintritt, wodurch allein ſchon das 
ganze Gefchäft zu einem rechtlichen Unding ober zu einer bloßen ‚Chimäre wird, 
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Es iſt niht möglich, wenn man auch wirklich alle Einzelnen zur Liquidation auffor: 
dert, Alle aufzufinden, welche hätten leiften follen und entweder zu viel oder zu wenig ober 
gar nicht geleiftet haben. Zur Befriedigung des ftrengen Rechts wäre nöthig, baß Jedem 
für alle einzelnen Zeitpunfte — wenigſtens für jedes Steuerjahr — 
die Rechnung darüber gemacht würde, was er nach feinem jedesmaligen (fächlichen 
oder perfönlichen) Steuercapitale zu leiften fchuldig gewefen, und daß diejenigen, zroifchen 
denen die Peräquation vorgenommen wird, genau dDiefelben Perjonen (oder ihre wirk— 
lichen Nehtsnachfolger) feien mie diejenigen, welche während des Krieges geleiftet 
haben oder hätten leiften follen. Diefes gefchieht aber nicht und kann nicht geide 
hen, fondern man berechnet blos, was die zur Zeitder Peräquation in den ein 
zelnen Gemeinden befindlichen Bürger oder Steuerpflidhtigen, oder vielmehr mas 
die zu eben diefer Zeit in ihrem Beſitz befindlichen Steuerftöde (als Häufer, Grund: 
ſtuͤcke, Gewerbgrechte) den ganzen Lauf des Krieges hindurch erlitten oder getragen haben, 
und was hiernad) (die Perfonen mit den Steuerftöcden durch eine abenteuerliche Rechts: 
Dichtung identificirt) einem Jeden als Guthaben oder ald Schuldigkeit in Anfag zu brin: 
gen fei. Ja, gewöhnlich wird nicht einmal in eine folche individuelle Liquidation hinabge— 
fliegen, fondern blos im Ganzen berechnet, mas die einzelnen Gemeinden (als Ge: 
fammtperfönlihfeiten und ald Summen von Einzelnen) getragen haben, wor: 
nach ihnen alsdann — in Gemäßheit des allgemeinen Liquidationsergebniffes — entwe 
der eine Entfhädigungsfumme zugefchieden, oder eine Schuldigkeit zur Laſt gejchrieben, 
die weitere Vertheilung (oder auch Nichtvertheilung) der erften unter ihre Angehörigen 
oder die Einhebung der legten von denfelben ihnen lediglich überlaffen , und Beides etwa 
nach denfürden Gemeindehaushalt überhaupt beftehenden Vorfchriften bewerfftelliget wird. 

Geſchah von Seite des Staates die urfprüngliche Aufforderung zu Kriegsleiftungen 
an die Gemeinden und Bezirke indem Sinne, daß fie lediglich aus ihren G efa mmt: 
mitteln beftritten, alfo die Beftreitungsmittel, in fo weit die Gemeindecaffe zur Leiftung 
unvermögend wäre, entweder durch Naturalleijtungen der Gemeindeangehörigen oder 
durch Umlagen auf fimmtliche Steuerpflichtige der Gemeinden erhoben würden, oder wird 
die Vergütung für das zu viel Geleiftete eben fo der Gemeinde blog als einer moralifchen 
Perſon oder auch ale einem Compler von Steuercapitalien gegeben, und die nachträgliche 
Entrihtung des noch zu wenig Geleifteten ihr gleichfalls nur in folcher Eigenfchaft abge- 
fordert: fo ift der Standpunkt einer zwifchen den Individuen herzuftellenden Gleich: 
heit gänzlich aufgegeben und dafür der einer blog zwifchen den Gefammtperfönlid: 
feiten der Gemeinden oder gar nur zwifchen den Gemarfungen oder Bezirken als 
Theilen des Staatsgebietes oder ald Compleren von Steuercapitalien zu bewirkenden ge: 
nommen. Wird aber auch eine individuelle Ausgleihung bezweckt, d. h. betrachtet 
man die von den Einzelnen getragenen Laften wirklich als von ihnen in der Eigenjchaft 
als Staatsbürger geforderte und daher der Ausgleichung mit allen anderen Staats— 
bürgern unterworfene Leiſtungen, und ſteigt manmit der nachfolgenden Peräquationsopera: 
tion wieder bis zu den Einzelnen herab: fo wird der Zweck gleichwohl nicht erreicht, meil 
die Identitaͤt der leiftenden mit den abrechnenden Perfonen fehlt. 

Don den Bürgern, welche Kriegslaften getragen haben, fei es nach Maßgabe ihres 
directen Steuercapitals, fei e8 wegen des Befiges von Sachen, deren das Heer bedurfte 
(wie z. B. bei den Fuhrfrohnen und Naturalienlieferungen), fei e8 durch zufällige Beſchaͤ— 
digungen, find, wenn die Zeit der Peräquation herangefommen, fehr viele gar nicht 
mehr vorhanden. Gie find entweder geftorben, oder in andere Gemeinden gezogen, 
oder haben, was die Realitätenbefiger betrifft, ihre Häufer und Gründe, wegen deren Be: 
fig fie belaftet wurden, veräußert. Auch die Gründe der Verftorbenen find großentheils 
an fremde Befiger übergegangen, und nun werden bie Legten behandelt, als wären fie es 
getvefen, welchen die Kriegsleiftungen aufgelegt worden, und als wären daher fie es, mit 
welchen die Abrechnung zu pflegen ift. Gar oft alfo wird gefchehen, daß der ehevorige Ei: 
genthümer, welchen die übermäßigen Kriegslaften erdruͤckt, welchen fie gendthigt haben, 
fein verfchuldetes Gut um einen Spottpreis an die Gläubiger abzutreten , jet bei der Per: 
äquation gleichwohl — weil jegt nicht mehr Defiger des zu hart mitgenommenen Gutes 
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— keinen Erſatz erhaͤlt, ja, daß er vielleicht, wenn er etwa in einer andern, vom Kriege ver⸗ 
ſchont gebliebenen Gemarkung ein kleines Beſitzthum wieder erworben hat, gar noch her— 
aus zahlen muß zur Entſchaͤdigung Anderer, welche unendlich weniger als er gelitten, 
während der Käufer feines ehevorigen Gutes die Entſchaͤdigungsanſpruͤche mit uͤberkam 
und nun, obfhon er im Kriege gar nichts erlitten und obfchon er das Gut um den wohl: . 
feilften Preis erkauft hat, jest gleichwohl noch einen angeblichen Schadenerfag erhält. 
Durch ſolche überall ſchon in Eurzer Frift eintretende Befigveränderungen und andere Um: 
tände wird die Verwirflihung einer wahren Peraquation, fo wie fie der Nechtsidee ent: 
[präche, durchaus unmöglich, und e8 wird, wenn man gleichwohl eine folche Perd= 
quation unternimmt, an die Stelle der Ausgleichung der den Perfonen zuftehenden 
mechfelfeitigen Forderungen und Schuldigkeiten eine phantaftifche Gleichſtellung der 
Gründe oder Steuerftöde gefeßt, und es werden fomit die Sachen, welche doch 
nichts gelitten, d. h. welche von den ihren Befigern ihretwillen aufgelegten Befchwerden 
nichts empfunden haben, auf abenteuerliche Weife verwechfelt mit den Perfonen, denen 
allein der Anfpruc auf Peräquation zuftand und in Anfehung derer allein biefelbe eine 
rechtliche Bedeutung hat. 

Außer diefem jede nachfolgende wahre Peräquation factifch unmoͤglich machenden 
und überall unvermeiblihen Perfonenwechfel ift noch ein rechtliches Hinderniß der⸗ 
felben darin zu erkennen, daß — wofern wenigftens nicht fhon vor dem Kriege ein die 
fünftige Peräquationsoperation genau und beftimmt regelndes Gefes erlaffen ward — fie 
nur durch ein mit rüdwirfender Kraft zu verfehendes Gefe oder Dictat zu bewerk⸗ 
ftelfigen ift. in ſolches in die Eigenthumsrechte tief eingreifendes, Gläubiger und 
Schuldner nad willkürlich aufgeftellten (d. 5. dem bloßen Ermeffen der Autorität 
entfloffenen) Normen erfhaffendes Geſetz mit ruͤckwirkender Kraft zu verfehen, ift 
eine fhreiende Rehtsverlegung. Die erft nachfolgende Peräquation ift 
biernach verwerflid. 

Es bleibt daher nur die gleichzeitige oder fofort bei der Erhebung oder Leiftung 
gefchehende Peräquation übrig. Wie aber kann eine folche bewirkt werden? Wir ant: 
worten: ganz einfach in nachftehender Weife: 

1) Durch) Bezahlung oder Gutfchreibung aller von den Bürgern eingefor: 
derten Leiſtungen oder benfelben zugefügten Befchädigungen. 

2) Durdy Erhebung einer allgemeinen Kriegsfteuer Behufs der unmittelbaren 
Beftreitung folcher Zahlungen, oder auch durch Uebernahme der Fünftigen Realifirung der 
Butfchreibungen als einer Staatsſchuld. 

Zu 1. Mit Ausnahme der etwa gleich am Anfange des Krieges oder auch wäh: 
rend feines Laufes von allen Staatsangehörigen einzuhebenden Kriegsfleuer, alfo 
Geldlieferung (und etwa mit Ausnahme der von allen — waffenfähigen — Ein: 
mwohnern zu fordernden perfönlichen Kriegsdienftleiftung) ift (menigftens in nicht ganz 
Eleinen Staaten) eine unmittelbar gleiche Vertheilung ber keiftungen unter 
alle Staatsbürger nicht wohl möglich. Die Kaften z. B. der Einquartirung und 
Zruppenverpflegung, der Hand: und Fuhrfrohnen, der vielnamigen Naturallieferungen, 
fodann auch die zur Uebernahme auf die Schultern der Gefammtheit fid) eignenden 
Kriegsbefhädigungen aller Art kommen in der Negel oder ihrer Natur nach nur auf ein- 
zelnen Punkten des Staatsgebietes, wo etwa gerade der Kriegsfchauplag ift, oder in ber 
näheren Umgebung deffelben vor (einige Naturallieferungen für die Magazine ausge: 
nommen etwa), oder aber fie find gleichfalls ihrer Natur nach rüdfichtlich ihrer gleich— 
baldigen Realiſirung befchränkt auf gewiſſe Elaffen der Staatsbürger oder auf bie 
Befiger gewiſſer Gegenftände. Man kann nur von den Inhabern der Wohnungsräume 
Dad) und Fach für die Truppen, nur von den Viehbefigern Fuhrfrohnen, nur von ben 
Bauern oder fonftigen Cerealien- oder Heubefigern die unmittelbare Lieferung folher Nas 
turalien verlangen oder eintreiben. Da nun aber der Befig folcher zur Kriegsführung 
nöthiger Gegenftände Bein beſonderer Schuldtitel ift, fondern die Befiger wie alle 
anderen Bürger nur zur gleichen (d. h. verhältnigmäßigen) Theilnahme an diefen wie an 
anderen Staatslaften oder Bedürfniffen verpflichtet find: fo kann oder darf der Staat 
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zwar vermöge feines jus eminens joldye Naturalleiftungen unmittelbar von denjenigen 
einfordern, welchen allein fie möglich find; aber mo er es thut, da verpflichtet er fich zu: 
gleich zur vollen Entſchaͤdigung deffen, welchem er bergeftalt eine Präcipuallaft auf: 
gebürdet oder einen Theil feines rechtmäßigen Beſitzthums entzogen hat. Denn der 
Staat, wenn er auch einer gewiffen Leiftung bedarf und darum auch fie einzuforbdern 
das Recht hat, bedarf doch der unentgeltlichen Leiftung nicht, und fein Recht geht nicht 
weiter als fein Beduͤrfniß. Durch unmittelbare Bezahlung (uͤberhaupt Verguͤtung) oder auch 
durch Butfchreibung, d. h. durch rechtsgültige Zufage der fünftigen Bezahlung, gleicht et 
nun augenbliclich den zur Leiſtung Aufgeforderten mit allen anderen Bürgern aus ; denn 
die Bezahlung (fei es die unverzügliche, fei es die erft fpäter gefchehende) wird aus den 
Mitteln der Gefammtheit geleiftet, woran der folchergeftalt Entſchaͤdigte ja auch einen 
Theil hat, folglich auch zu jener Bezahlung feinen Antheil beiträgt. 

Durch folhe Bezahlung (oder Gutfchreibung) der Kriegsleiftungen gefchieht etwas 
von der nachfolgenden Peräguation oder gegenfeitigen Abrechnung unter den 
Bürgern felbft wefentlih und durchaus Verfhiedenes Die lebte, 
wenn fie nicht ftreng allfeitig und über alle Leiftungen ſich erſtreckend ift, wider: 
fpricht ihrem eigenen Begriffe; und eben fo verliert fie allen Rechtsboden, fobald — was 
unvermeidlich ſchon in der Fürzeften Frift gefchieht — irgend ein Perfonenwediel 
eintritt und daher bei dem Abrechnungs: oder Gegenrechnungsgeichäft anftatt ber wah: 
ren Schuldner und Gläubiger großentheils oder größtentheils nur gebichtete, d.h. 
durch reine Fiction erfchaffene, zu finden find. Bei der erften wird entweder durch die 
wirkliche Bezahlung die geforderte Ausgleichung fofort bewerkſtelligt, oder es wird — 
wenn (durch Gutjchreiben oder durch Ausftelung von Schuldfcheinen oder Bons) die Ge: 
fammtheit ſich zur zufünftigen Zahlung verpflichtet — wenigftens die Identitaͤt der 
beiden Perfönlihfeiten (nehmlich der zur Forderung berechtigten und der zut 
Zahlung verpflichteten) fortwährend erhalten. Denn wer den Schuldbrief urfprünglid 
erhielt, wird vollgültig vepräfentirt durch feinen allgemeinen oder befondern Rechtenad; 
folger, an welchen die Urkunde gelangte, und die unfterbliche Gefammtheit oder det 
Staat, als Ausfteller derfelben, bleibt fortwährend dDiefelbe Perfon. Auch die 
fpätefte Zahlung der Schuld gefchieht nie anders als aus den Mitteln jener Geſammt⸗ 
heit und aljo nöthigenfalls aus den von ihren Mitgliedern nach dem Gefege ber gefell 
ichaftlihen Gleichheit erhobenen Beiträgen. Dabei ift e8 auch nicht unbedingt 
nothiwendig, daß ausnahmlos alle und alle Kriegsleiftungen bezahlt, d. h. mittelf 
der Bezahlung ausgeglichen werden. Man kann nad) Umftänden auch einige Gattungen 
derfelben davon ausfchließen, ohne dem Principe zu nahe zu treten, wenigſtens ohne es 
aufzuheben. Denn jede einzelne Gattung der Kriegslaften bildet hier für fich ein eigenes 
von alferd andern unabhängiges Ausgleichungsobjeet, weil nehmlich die Vergütung hier 
nicht von beffimmten Perfonen, melche vielleicht wegen einer andern Gattung det 
Leiftungen eine Gegenrechnung zu machen hätten, fondern von der Gefammtheit, 
in welcher Alle begriffen find, geleiftet wird. Diefe Staatsgefammtheit kann, ohne 
Unrecht zu thun, je nach Umftänden wohl fagen: „Diefe und jene Gattung der eb 
ftungen werde ich aus meinen Mitteln bezahlen oder als Schuld übernehmen, die 
übrigen (weil ich an denfelben etwa mehr die Natur bloßer Focal: oder Bezirksla— 
ften erkenne, oder weilich — mas zumal bei ganz kleinen Staaten der Fall fein kann 
— die Gleichheit durch eine gleichzeitig oder der Reihe nah an Alle enge 
bende Forderung herzuftellen vermag, oder auch, weil ich mich der Verhättniffe wegen 
auf eine blos annaͤhernde Verwirklichung des Princips beſchraͤnken muß) nicht. 
Bei der nachfolgenden Peraͤquation unter den Leiſtenden ſelbſt dagegen witd 
durch die Ausnahme auch nur einer einzigen Gattung der Laſten das Princip völlig 
jernichtet, nicht nur befchränft, weil fodann anftatt einer wenigſtens anndhern: 
den Gleichheit nothmwendig einenoch größere Ungleichheit entfleht. 

Zu 2. Über wie ift e8 möglich, daß die Gefammtheit oder der Staat bie Br 
zahlung ſaͤmmtlicher Kriegstaften übernehme? Wird er nicht erdruͤckt werden durch fo 
ganz enorme Schuld? oder wird er nicht durch das Gewicht ſolcher Vergütungslaft außer 
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Stand geſetzt werden, den Krieg mit derjenigen Energie, mit demjenigen Aufwande von 
Kräften zu führen, die ihm einen glüdlichen Erfolg verbürgen? Wir antworten darauf: 
Der Staat muß jedenfalls die Gefammtlaft aller Kriegslaften und Beſchaͤdigungen 
tragen ; denn was die Einzelnen erleiden und tragen, das trägt er ja auch. Die einzel: 
nen Perfonen, Gemeinden und Bezirke find ja heile feiner ſelbſt; ihre Verarmung 
oder ihr Ruin wird von ihm mitempfunden; und der Unterfchied zwifchen Nicht: 
übernahme oder Uebernahme der Raften zur Selbftbezahlung aus Gefammtmitteln befteht 
im Grunde blos darin, daß im erften Falle die Laften nur auf einzelnen Gliedern 
ruhen und im zweiten Falle auf dem ganzen Körper des Staates. Nun ift aber 
fonnentlar, daß bei einer gleichmäßigen Vertheilung der Laſt auf alle des Tragens fähige 
Glieder des Leibes, alfo bei der Anftrengung der Gefammtfraft deffelben, ein ſchwe— 
reres Gewicht mag gehoben und fortgebracht werden als durch die Kraft blog einzelner 
Glieder, und daß alfo faft widerfinnig ift, zu behaupten, der Staat in feiner Ge: 
fammtbeit vermöge nicht zu Teiften oder zu tragen, was man unbedenklich einzel— 
nen feiner Theile (als Provinzen oder Bezirken oder Einwohnerclaffen) für ſich 
allein zu tragen und zu leiften zumutbet. Nurdie unmittelbare Leiftung von 
— entweder augenblidlich nothwendigen, oder durch das Herbeiichaffen aus der Ferne 
Eoftipieliger werdenden — Dingen und Dienften muß von Seite der Bewohner des 
Kriegsfchauplages gefchehen; die Vergütung der Leiftung aber mittelft Zahlung und, 
wofern dieſe für den Augenblic allzu Läftig wäre, mittelft Schuldverfchreibung,, dem: 
nach mittelft theilweifer Ueberweiſung auf die Schultern der Nachkommenſchaft (als der 
Erbin des durch den Krieg zu erhaltenden Gemeinwefens) gefchieht weit leichter durch 
die Sefammtheit als blos durch einzelne Theile des Staates. Be! 

Um inzwifchen die für die in der Regel fehr großen Kriegslaften erforderlicheZahlung 
möglichft fchnell und vollftändig leiſten zu Eönnen, wird es nöthig fein, zu ſolchem Zwecke 
fogleich beim Ausbruche des Krieges eine außerordentliche Steuer (und zwar 
am Beften eine allgemeine Vermögens: und Einfommenjteuer) in dem ganzen 
Staate nuszufchreiben, bei der Erhebung derfelben jedoch auch die den Einzelnen und 
Gemeinden für ihre Naturalleiftungen und Dienfte ausgeftellten Gutfchreibungen (Bong) 
an Zahlungsftatt anzunehmen. Hierdurch erhalten diefe Gurfchreibungen einen ihrem 
Nennwerth entfprechenden Cours und verrichten in ihrem Hin= und Herlauf (einmal als 
Bezahlung der Reiftungen und das andere Mal als Steuerentrichtung) einen doppelten 
und fortwährend fich erneuernden Dienft, fo daß ihr Gefammtbetrag nicht allzu groß zu 
fein braucht, um ihrem Endzwecke zu genügen. 

Da die Bezahlung der Kriegsleiftungen blos den Zweck hat, die rechtliche Gleich: 
heit in Tragung der Staatslaften zu verwirklichen, nicht aber den unmittelbar Leiften- 
den einen Gewinn auf Unfoften der Geſammtheit zu verfchaffen, fo muß die Tara: 
tion der eingeforderten Sachen und Dienfte folcher Idee gemäß regulirt werden und darf 
alfo nicht zu hoch, alfo namentlich nicht nach den auf dem Kriegstheater naturges 
mäß in bie Höhe gehenden Preifen — fondern nur nach den ordentlichen Durchſchnitts— 
preifen oder nach anderen forgfältig zu erwägenden Verhäftniffen — beftimmt fein.. Ohne 
folhe Ermäßigung wuͤrde das Geld der übrigen Provinzen leicht allzu fehr dem Kriegs: 
theater zuftrömen und in den entfernteren Provinzen eine Geldnoth entftehen. Weil 
aber in Folge folcher niederen Taxation die Feiftung immer noch eine Laſt (oder wenig: 
ſtens Entziehung eines fonft etwa zu machenden Gemwinnes) für die unmittelbar Lei: 
ftenden bleibt, fo muß bei deren Auflegung gleichfalls aufdie thunlichft gleich— 
mäßige Vertheilung unter die unmittelbar betheiligten und leiftungsfähigen Bezirke, 
Gemeinden und Einwohnerclaffen Bedacht genommen, aud) etiva den Bezirken und Ge: 
meinden überlaffen werden, folche Naturalleiftungen auf eine von ihnen feldft gewählte 
Urt zu beftreiten und unter ihre Angehörigen zu repartiren. 

Zu einer ſolchen lediglich den unmittelbar betheiligten Ortſchaften oder Bezirken 
zu Überlaffenden Repartition unter ihre Angehörigen eignen fich zumal diejenigen Leiſtun— 
gen, melde von Seite der Leiftenden Feine oder nur fehr geringe vecuniäre 
Dpfer in Anſpruch nehmen, fondern etwa, wie 3.8. die Einquartirung (ver: 
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fiebt fih ohne Verpflegung), blos eine vorübergehende Unbequemlichkeit 
verurfahen, oder — wie z. B. Handfrohnen oder Wacheſtehen — bloß per: 
fönliche Beſchwerden (ob auch mit Zeit: und Kraft-, fo doch nicht mit fächlichem Auf: 
wande verknüpfte) find. Leiftungen diefer Art werden (in fo fern fie nicht in befonders 
großem Maße — nach Umfang oder Dauer — Statt finden) fönnen — wenn die Ver: 
theilungsnorm eine gerechte oder der Dienft ein Reihedienft (doch verfteht ſich 
ein nach Belieben auch durch Stellvertreter zu leiftender) ift — ſelbſt unent: 
geltlich eingefordert werden. Ihre Bezahlung duch die Staatsgefammtheit würde 
dem Kriegsfchauplage einen pofitiven Vortheil auf Unkoften der entfernteren Provinzen 
zumenden, was nicht billig wäre. Denn obfchon den arbeitenden Claffen die Zeit auch 
von Geldwerth ift, fo fehlt ihnen doch oft — zumal im Kriege — die Gelegenheit zur 
Lohnarbeit, und fie mögen, wenn fie den ftellvertretenden Dienft anftatt der Reicheren 
gegen Bezahlung übernehmen, darin eine willkommene Quelle des Erwerbs finden. Die 
mohlhabenderen Glaffen dagegen können wohl das ihnen durch die Reiftungen der befagten 
Art zugehende nicht übergroße Ungemach in der Erwägung verſchmerzen, daß beffelben 
Uebernahme zur Entfernthaltung größerer Uebel nothwendig, der Zweck jener kei: 
ftungen auch wirklich, wenigftens großentheils, ein mit auf locale Äntereffen, na- 
mentlich auf Abwendung unmittelbar localer Gefahren oder Leiden gehenbder ift. 

Der lestermähnte Umftand würde auch die Beftreitung folcher Leitungen aus Lo: 
calmitteln, namentlid aus allgemeinen, d. bh. auf fämmtliche Bewohner nad 
Maßgabe ihres Vermögens zu legenden Gem einde= oder Bezirksſteuern redt: 
fertigen, wie z. B. die etwa gegen herumftreifende Marodeurs zu errichtenden Sicher: 
heitswachen oder die zum Schuße beftimmter Orte gegen Feindesüberfall in der Frohne 
zu verrichtenden Schanzarbeiten u. f. w. billig aus folhen Mitteln bezahlt werden. 
Ueberhaupt aber wird e8 zur Verhütung der grelleren Ungleichheiten in der Belaftung der 
Einzelnen nöthig oder räthlich fein, alle nicht alfogleich auf Rechnung der Staatscaffe 
zu bezahlenden oder den Leiftenden gut zu fchreibenden Keiftungen nicht unmittelbar von 
den Einzelnen ’einzufordern, fondern von den Gemeinden oder Bezirken, 
welchen fodann obliegt, die ihnen dergeftalt als Gefammtfchuldigkeit zugemwiefenen Laften 
auf ihre Angehörigen thunlichft gleichmäßig zu vertheilen, was dann abermals, menig: 
ftens in der Regel, dergeftalt gefchehen follte, daß die Leiftungen der Einzelnen (an 
Sachen und Dienften) aus den Gemeinde: oder Bezirkscaffen entweder nach freiem Ueber: 
einkommniß oder nach billiger Taration bezahlt und die Zahlungsmittel durch all: 
gemeine Umlagen herbeigefchafft würden. 

Diefelben Grundfäge find auch anwendbar aufdie vom Feinde herrührenden Be 
laftungen. Daß diefe nicht als Staatslaften zu betrachten find, wurde oben ſchon 
ausgeführt. Aber als vonden Gemeinden oder Bezirken oder Provinzen, 
worüber fie verhängt werden, gemeinfchaftlich zu tragende, d. h. unter den Ein: 
zelnen, welche fie unmittelbar treffen, mittelft Ueberwälzung auf jene Genoffenfchaften 
oder Gefammtperfönlichkeiten auszugleichende Laften follen fie allerdings behan- 
delt werden ; und wenn dem alfo verfahren und über die Maffe der vom Feinde erpreßten 
Leiftungen eine zuverläffige Rechnung geführt wird, fo kann dann der Staat 
nach twiederhergeftelltem Frieden den allzu fehr belaftet gewefenen Gemeinden oder Bezit— 
fen verhältnißmäßige Unterftügungen zufließen laffen, nicht eben zur Vertheilung unter 
die Einzelnen, in fo fern die urfprüngliche Repartition oder Beftreitung nach gleich: 
heitlichen Principien gefhah, fondern zum Vortheilder Gemeinde: oder Bezirks: 
| jen, oder zur Zilgung ber von dieſen Behufs der Laftenbeftreitung contrahirten 

hulden. 

Zur confequenten, dem Zwecke und der Idee entfprechenden Durchführung der bit: 
her aufgeftellten allgemeinen Grundfäge gehören noch manche fpecielle Rüdfihtsnahmen 
und darauf fich beziehende Vorfchriften. In das Detail derfelben einzugehen, erlaubt uns 
bie Defonomie diefes Buches nicht. Es werden übrigens bei dem ſchwierigen Gefchäfte ber 
Kriegslaftenvertheilung, wie genau und forgfältig man alle Verhältniffe zu regeln ſich be: 
mühe, immer noch gar viele Ungleichheiten, Härten und Willkuͤrlichkeiten übrig bfeis 
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ben; aber diefes darf uns nicht abhalten, nach der wenigftens annähernden Erreichung 
des von dem Nechtsgefeg wie von der Politik uns hier gefegten Zieles mit treuem Eifer zu 
fireben, zumal aber vor den allzu craffen Abweichungen , welche in der bisherigen Pra— 
ris jo häufig vorfamen, in der Zukunft ung zu hüten. 

Wir wollen nur auf einige der nächft liegenden und auffallendften diefer Abweichun- 
gen einen Blid werfen. 

Von dem beliebten Syftem einer nahfolgenden, zum Zweck der Heilung der 
während des Krieges vorgefommenen Prägravirungen vorzunehmenden Perägquation 
der Kriegslaften und von feiner unbedingten Verwerflichkeit haben wir fchon oben 
ausführlicd; gefprochen. Wir wenden ung zu den gewöhnlichen Belaftungs- und 
Repartitionsmethoden während des Laufes des Krieges. 

Die allgemeinfte und — theils wegen ihres reellen Gewichtes, theils wegen der fie 
faft unvermeidlich begleitenden perfönlichen Plagerein — drüdendfte, oder doc) gehäf: 
figfte diefer Laften ift die der Cinquartirung mit Verpflegung. Ehedem fam 
diefelbe nur ausnahmsmeife vor. Die — ohnehin weit Eleineren als die heutigen — 
Heere lagerten während des wirklichen Feldzuges meift unter Öezelten, und ihre Verpfle— 
gung, auch wenn fie in Santonnirungen verlegt wurden, geſchah — mie bereits oben be= 
merkt worden — aus den vom Staate an paffenden Drten angelegten Magazinen oder 
dem Deere nachgeführten Vorräthen. In den Revolutionskriegen erft ward — allerdings 
zur Erleichterung des Kriegführens, aber zum Ruin der friedlichen Bevölferungen — 
das Syſtem vorherrfchend, die — bisins Ungeheure verftärften — Deere auf Unkoften 
der Länder, wo fie eben durchziehen oder haufen, zu verköftigen. Nicht nurin Feindes- 
land, aud in dem eigenen oder befreundeten, ja in dieſem meift fhonungslofer, weil 
fiherer, fordern die jegt nicht mehr lagernden, fondern in den Drtichaften Dad) und Fach 
nehmenden Zruppen ihre Verpflegung von den Einwohnern, und diefe, um der mit der 
tegellofen rein militärifchen Selbfteinquartirung verbundenen Gefahren fic zu entledi- 
gen, unterwerfen fich mwillig oder müffen ficy unterwerfen den von den Municipalauctoris 
täten oder auch den höheren Civilbehörden ausgehenden Vorfchriften über die Ordnung 
und Repartitionsmweife der Einquartirung. Dabei kommen nun oder fa= 
men mwenigftens jehr häufig (nur mitunter in höherem, mitunter in geringerem Grade) 
die abenteuerlichften Rechts: und Vernunftwidrigkeiten vor. Zuvoͤrderſt nehmlich ver- 
band man mit der Quartirlaft, als wären Begriff und Rechtstitel natürlich fo weit 
gehend, auch jeneder Verpflegung der Eingquartirten; und dann betrachtete 
man als die zu folcher geboppelten Laft ausfchließend Verpflichteten — die Hausei— 
genthümer Hoͤchſtens in Nothfällen, oder nachdem fchon eine einfache oder doppelte 
Einguartirung bei den Eigenthümern herumgeganganı, alfo jedenfalls blos ausnah ms— 
mweife, zog man die zur Miethe Wohnenden aud in einiges Mitleiden. Weit: 
aus die Hauptlaft blieb aber auf den Erften ruhen. Und da nahm man auf die Vermoͤ⸗ 
gensumftände der Eigenthümer ganz und gar feine Rüdfiht. Wer den ganzen Kauf: 
fhilling feines Haufes noch fchuldete, wer, um bie Zinfen für den Gläubiger aufzutreis 
ben oder um den Eümmerlichften Lebensunterhalt zu beftreiten, die befferen Theile des 
Haufes zu vermiethen und ſich felbft auf den geringften und engften Raum zu befchränfen 
genöthigt war, wurde gleichwohl nad dem wohnbaren Raume des ganzen Haufes oder 
nach der Größe der auf dem Haufe liegenden Steuer mit Einquartirung und dazu 
auch nohmit der Verpflegung ber Einquartirten belegt, während der reiche Mieth- 
mann in ben befjeren Theilen des Haufes frei von diefer erbrüdenden Laft blieb. Der 
Eigenthümer wurde dadurch nicht nur gezwungen, einen anjehnlichen Theil feines Hau- 
fes, anftatt daraus durch Vermiethung eine ihm höchft wohlthätige Einnahme zu bezie— 
hen, fortwährend für die Einquartirung in Bereitfchaft zu halten, mithin den Verluft 
des Miethzinfes dafür zu erdulden, fondern daneben erft noch alle feine übrigen Mieth- 
zinfe und oft noch darüber hinaus den ganzen mühfamen Erwerb feiner Händearbeit 
oder die Früchte, ja das Gapital feines etwa noch fonftigen Vermögens zur Verpfle: 
gung ber ihm aufgedrungenen Gäfte zu verwenden! Dergeflalt war der Beſitz eines 
Hauſes einer dem Eigenthümer deffelben geichlagenen Ader zu vergleichen, wodurch un: 
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aufhaltfam der Lebensfaft aus dem ganzen übrigen Körper hinausſtroͤmte; und es gab 
wirklich nicht wenige folder unglüdlichen Eigentümer, die durch die anfcheinend vor: 
theilhaftefte Erwerbung, ja duch die Ererbung eines Haufes, anftatt reicher zu 
werben, ganz eigentlich an den Bettelftab kamen!! Die viele Jahre hindurch unaufhör: 
lich Über fie gelegte Quartir- und Berpflegungstaft brachte ſolchen Ruin hervor. 

Eine fo graufame Berkehrtheit ift freilich für den unbefangenen und verftändigen 
Beobachter kaum begreiflich. Aber der Eigennug der Nichthauseigenthuͤmer verband ſich 
mit der Macht des Vorurtheils und des Schlendrians, um den ſonnenklarſten Forderun- 
gen des Rechts allen Eingang zu verfperren. Ohne ſolche Befangenheit hätte man aner: 
kennen müffen: 

1) Daß, wenn das Recht, Quartier für die Soldaten zu verlangen, allernächſt 
gegen Diejenigen geht, welhe Raum dafür befigen und entbehren koͤnnen, ſolches 
nicht minder auf,die Miethbewohner als auf die Eigenthümer Anwendung leidet. Der 
Eigenthümer befigt nur den für fich felbft vorbehaltenen, der Miethmann den für 
fih gemietheten Raum. Beide find in der Regel — wenn fie nehmlich zu einiger 
Seibftbeichränfung ſich entfchliefen oder genöthiget werden — gleihmäßig im 
Stande, von folhem Raume zeitlich einen Theil für die Cinquartirung abzugeben; und 
in der Regel oder durchfchnittlich fteht auch die Größe jenes vorbehaltenen oder gemiethe: 
ten Wohnungseaumes im Verhältniffe zu dem Bermögen des Eigenthümers und des 
Miethmannes. Leiftungsfähigkeit und natürliche Leiftungsfchuldigkeit find mithin bei 
dem Einen mie bei dem Andern vorhanden, und auch ohne Unterfchied, ob man folde 
feiftung unentgeltlich verlange (was bei nur Eurz dauernder Einguartirung 
ohne großes Bedenken geichehen mag), oder eine Vergütung dafür gebe. Nur ift 
im erften Falle das dem Hauseigenthümer durch ausfchließende Belaftung zugehende Un: 
recht weit fchreiender als im zweiten. In Bezug aufdie Quartirlaft für fich allein 
foll alfo das Gefeg eine Gleichheit ausfprehen zwifhen HDauseigenthümer 
und Miethbewohner. 

2) In Bezug aufdie Verpflegung der Einquartirten verlangt das Recht noch 
ein weit Mehreres. Diefe Laft befteht nicht nur in einer vorübergehenden Bequem: 
lichkeitsbefchränfung des Quartierträgers, fondern in. einer pofitiven und dem 
Maße nach unbegränzten Befteuerung. Für die Befteuerung aber, zumal für die 
Kriegsbefteuerung, ift der alleinig vechtlihe Maßitab das Vermögen des Staatsan: 
gehörigen. Es muß aljo die Verpflegungs=Laft thunlichft gleichmäßig, d. h. ver: 
hältnigmäßig unter alle Staatsbürger — wofern von befreundeten Zruppen 
— oder auf alle Dress, Bezirks: oder Provinzbewohner — infofern von 
feindlicher Einquartirung die Rede ift — vertheilt werden. Es kann diefes aber nur 
dadurch gefhehen, daß man entweder den Einzelnen, welchen man die Verpflegung auf: 
legt, dafür die billige Vergütung aus den Mitteln der betreffenden Gefammtheiten 
leiftet, oder daß man — was weit zweckmaͤßiger ware — die Verpflegung unmittelbar auf 
Öffentlihe Koften (etwa durch Zafelgelder für die Officiere und durch gemeinfchaft: 
liche Speifung für die Gemeinen) anordnet. Bei der Repartition der hierfür nöthigen 
Geldbeträge auf die einzelnen Gontribuenten koͤnnte man weit leichter und genauer allen 
Abftufungen des Vermögens oder Einfommens folgen, als bei der zuzumeifenden Natural: 
verpflegung möglich iſt; und auch die zu Verpflegenden würden dergeftalt in Anfehung 
ihrer Bedürfnißbefriedigung eines gleicheren Mafes und einer behaglicheren Stellung ſich 
erfreuen als an den Privattiichen der zum Theil noch wohlhabenden, zum Theil aber von 
Armuth und Kummer niedergedrücdten Bürger. 

Die Bezahlung, von welcher hier gefprochen wird, muß, wenn fie an die einzel: 
nen Quartierträger geichieht, dem wirklihen Werthe der Verpflegung, d.b. 
dem Betrage der von dem Quartierträger dafür wirklich aufzumendenden Koften wenig 
ſtens annähernd entfprechend (mithin nicht blos in einer kleinen Scheinvergütung be 
ftehend) jein; fonft wird dem Rechte auch nur ein fcheinbares Genüge gethan. Gefchiebt 
fie — etwa für gemeinſchaftliche Speifung — an die Gefammtperfönlichfeit der 
Gemeinde, fo kann eher einige Ermäßigung ftattfinden, weil der Verluft ſich dann gleidı: 
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mäßig auf alle Steuerpflichtigen vertheilt und die Quartiertraͤger der perſoͤnlichen Unan— 
nehmlichkeiten,, ja oft wirklichen Qudlereien, die mit der Naturallaft verbunden find, 
dergeftalt überhoben werden. 

Eine andere Hauptlaft des Krieges find die Frohnen, zumal die Fuhr-Frohnen, 
weil dieje bei Zruppenbewegungen regelmäßig eingefordert werden, während die Hand: 
Frohnen nur aus befonderen Anläffen, wie bei Schanzarbeiten u. dgl., vorfommen. 
Bei diefen Frohnen nun galt bisher größtentheils die Hebung, daß man eben die Vieh: 
und Wagenbefißer des Ortes oder der Umgegend, nad) Maßgabe des Bedürfniffes, 
fhlehthin zur Leiftung anhielt, ohne Rüdficht zu nehmen weder auf ihr eigenes Beduͤrf⸗ 
niß (3. B. zur Beftellung ihrer Aecker) oder auf den ihnen (etwa als Lohnfuhrleuten) da— 
duch entzogenen Verdienſt, noch auf die von ihnen — je nach der Entfernung oder der 
Dauer der Frohnleiftung — dabei aufzumwendenden Unkoften, nod) überall auf die nad) 
Umftanden damit verbundene Gefahr noch weiterer Befhadigung oder gar perjönlicher 
Mishandlung. Ja, man ging fo weit, den Grundbefigern (in der Regel jedoch nur den 
gemeinen Bauern) vorzufchreiben, wie viel Vieh, je nad) dem Umfang ihrer Güter, fie 
halten müßten, oder wenigftens fie nach dem hiernach bemeffenen Verhältniffe, _ 
nicht nach der Zahl des von ihnen wirklich gehaltenen Zugviehes, zur Fuhrfrohne beizus 
sieben; ja mitunter ward auch das bloße Nutzvieh (die Kühe) mit in den Anfchlag gebracht, 
und dergeftalt Mancher genöthigt, die Frohn, die er felbft nicht Leiften Eonnte, durch 
einen von ihm zu bezahlenden Stellvertreter zu leiften. Alle anderen Bürgerclaffen blie: 
ben alfo verfchont von diejer nad) Umfländen ganz erorbitanten Laſt; der Befig von Zug: 
vieh, ja fogar der nur gedichtete, einem Gutseigenthümer nad) der Größe feines Grund: 
eigenthums phantaftifch zugemuthete Befig von folhem Vieh galt ald Rechtstitel für 
ſolche übermäßige Präcipualbefteuerung ! 

Daß auch bier nur der Grundfag der aus den Mitteln der — näheren oder entferns 
teren (nehmlich Gemeinde, Bezirks- oder Staats-) Gefammtheit zu gefchehenden 
Bezahlung der — unmittelbar allerdings nur von den Viehbefigern zu fordernden — 
keiftung, verbunden mit jenem der Entſchaͤdigung für das etwa bei folcher Leiſtung 
zu Srunde gehende Vieh oder Fuhrwerk, dem fchreienden Unrechte fteuern Eönne, ift klar. 
Wir enthalten ung daher einer weiteren Ausführung, auf die früher aufgeftellten Rechts: 
anfihten ung berufend. | 

Ein ganz Gleiches findet Statt in Anfehung der vielnamigen Naturallie: 
ferungen oder auch Geldcontributionen, welche gar häufig den unglüdlichen 
Bewohnern der vom Freunde oder vom- Feinde Eriegerifch befegten Provinzen aufgelegt 
werden. So wie ein Truppencorps in ein Land oder in eine Ortjchaft einrüdt, jo hat, 
nad) der in den Revolutionskriegen vorherrfchend gewordenen Praris, das Privat: 
eigentbum feine rechtliche Bedeutung verloren. Weſſen immer das Heer 
bedarf oder zu bedürfen erklärt, das muß ihm auf Verlangen von den Bewohnern des im 
Bereiche feiner phufifhen Gewalt liegenden Landes herbeigefchafft werden, Brodfrucht 
und Pferdefütterung, Lagergeräthichaften, Betten und andere Cafernen= und Lazareth: 
bedürfniffe, Kleidungsftüde und Schuhe, Holz zur Feuerung und zu Schanzen oder an: 
deren militärifchen Zwecken u. f. w., kurz Alles und Altes muß auf das Gebot des Kriegs: 
befehlähabers geliefert und ziwar unentgeltlich geliefert werden. Alſo gefchieht es 
nit nur, wo ber Feind hauft, fondern oftmals aucd wo der Freund. Die Res 
volutionsfriegsjahre und auch jene des fogenannten heiligen Krieges werden auch in Bezug 
auf derartige Bedruͤckungen in der Erinnerung noch mehr als eines Gefchlechtes fortleben. 
Erft in der legten Periode wurden Uebereintommniffe zwifchen den Verbündeten über die 
Vergütung folcher Leiſtungen gefchloffen. Aber der Inhalt, wenigftens der Vollzug, ent: 
ſprach der Rechtsforderung nicht. Die Staaten rechneten gegen einander ab, aber 
dm Privaten, melde geleiftet hatten, kam von der Vergütung Nichts oder nur Wenig 
zu. Einiges zwar floß — freilich fpät genug — in die Gemeindecaffen; der Erfag 
an die Einzelnen jedoch wurde ſchon durch den in der Zwifchenzeit eingetretenen Per: 
fonenwechfel unmöglic gemacht, oder auch der Betrag durd) die Unkoften der lang: 
wierigen Peräquntiongoperationen verfchlungen. Im Spfteme ſelbſt wurde Nichts 
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geändert. Vermoͤge deffelben nehmlich muß Jeder hergeben, was er hat, fobald der 
Soldat e8 braucht oder verlangt. Ja, er muß felbft geben, was er nicht hat, fondern 
erft für fein Geld fich anfchaffen Eannz und in Bezug auf Vergütung oder wenigftens 
gleichheitliche Vertheilung der Laft unter die zunächft oder die entfernter Betheiligten hängt 
er theils von willfürlichen Anordnungen der Behörden, theils von erft Fünftig 
zu erlaffenden, mithin dem Inhalte nach ungewiffen und, weil ſodann ruͤckwirkend, 
jedenfalls ungerehten Geſetzen ab. 

Gleichwohl wäre gar nicht ſchwer, folhem Unmefen zu fteuern. Die 
Naturalleiftung, bier alfo die Lieferung der geforderten Gegenftände, gefchehe zwar un: 
mittelbar von Jenen, welche fie befigen, und nad) dem Maßftabe folches Befiges, über: 
haupt von Jenen, von welchen fie am Schnellften und Sicherften zu erhalten find. Aber 
die augenblidliche Bezahlung oder Gutfhreibung auf Rechnung der Gefammt: 
heit (je nach den Fällen jener der Gemeinde, oder des Bezirks oder des ganzen Staates) 
ftelle die (durch die unmittelbare Beitreibung von den Befigenden) factifch geftörte recht: 
liche Gleichheit wieder herz; und was fofort zu bezahlen der gegenwärtigen Gefammtheit 
zu ſchwer fiele, das werde wenigftens als Schuld anerkannt und gehe als folche auf die 
Nachkommenſchaft über. Gilt einmal diefer Grundfag, fo wird man bei den Requifi: 
tionen behutſamer und fparfamer verfahren. Wer nur zu nehmen, aber nicht zu ver: 
güten braucht, der fordert eben nach Willkür und Laune, mitunter felbft aus Muthwillen 
oder Uebermuth. Mer aber über das Geforderte Rechnung ſtellen und wer eg ver: 
güten muß, der befchränft die Forderung auf das Nothwendige und aufdas den 
Kräften Entfprehende. Der Feind zwar fügt fich natürlich nicht unter dieſes 
Geſetz; wir haben hier aber ganz vorzugsmweife die vom eigenen Staate oder die vom 
befreundeten Deere ausgehenden Requifitionen im Auge. Jedoch auch auf die vom 
Feinde gemachten findet unfer Grundfag infofern Anwendung, als dadurch die un: 
mittelbare Repartition und fodann auch die Vergütung aus den Mitteln der 
dabei (näher oder entfernter) betheiligten Geſammtheiten eine vernunftrechtlice 
Norm erhalten. 

Die Anwendung der bisher ausgeführten Grundfäge auch auf alle anderen, 
wie und wo immer noch vorfommenden oder gedenfbaren Kriegslaften und Befhädigungen 
ergiebt fich von felbft. Es fragt fich jetzt blos noch: ob oder in wie fern e8 wirklich Sache 
der Geſetzgebung fein könne, die zur Verwirklichung der von ung geforderten recht⸗ 
lichen Gleichheit in Zragung der Kriegslaften nothmwendigen materiellen. und formellen 
Beftimmungen fhon zum Vorhinein zu treffen, oder ob wegen der unendlichen 
Berichiedenheit der jeweils vorfommenden oder möglichen concreten Verhältniffe und Um: 
ftände nicht vielmehr der Adminiftration überlaffen werden müffe, das jeweils Er 
forderliche und Zweckmaͤßige, erſt wenn e8 wirklich Noth thut, eben nach der Befchaffen: 
heit jener concreten Umftände feftzufegen ? 

Es wäre allerdings zu wünfchen, daß Alles, was auf Ausgleichung der Kriegstaften 
Bezug hat, zum Vorhinein und gefeslich Eönnte beftimmt werden. Allein es if 
diefes nicht möglich, und daher muß noch Mancherlei der Adminiftration, überhaupt dt 
erft im Augenblicke des Bedarfs zu treffenden Anordnung überlaffen bleiben. Gejeglih 
feftgeftellt kann 5.8. im Allgemeinen werden, daß alle von Staatsmwegen aufgelegten 
Kriegslaften (mithin alle vom eigenen oder befreundeten Heere herrührenden) durch augen? 
blickliche oder thunlichft bald nachfolgende Bezahlung (in Baarem oder mittelft auszuftel 
lender Bons oder Schuldfcheine) follen vergütet werden; fodann auch, daß die Repar: 
tition der unmittelbaren oder Naturalleiftungen nach diefen oder jenen Grund: 
fägen gefchehen, oder daß mwenigftens Feine Abweichung davon ohne Zuftimmung 
der dabei in den einzelnen Ortſchaften oder Bezirken allernächft Betheiligten oder deren 
Repräfentanten ftattfinden folle, eben fo, daß die Leitung folcher Repartition durch 
diefe oder jene Behörden und unter diefen oder jenen Formen zu gefchehen habe, und 
welche Wege des Recurfes etwa den geſetzwidrig Bedruͤckten offen ftehen ſollen. Se 
dann kann und foll die forgfältige Conftatirung oder Evidenzhaltung aller vor 
kommenden Kriegslaften und Kriegsfchäden (und hier ohne Unterfchied zwifchen ben vom 


* 


Kunſt. 401 


Feinde oder vom Freunde herruͤhrenden), mithin auch die Form derſelben und die Con— 
trole fuͤr deren Richtigkeit vorgeſchrieben und angeordnet, und zumal auch ſchon zum 
Vorhinein beſtimmt werden, welchen Behörden der Vollzug der auf dieſe Dinge fich 
begiehenden Gefege und Verordnungen zuftehen und wie weit fich ihre Competenz darüber 
erftreden folle. Dagegen wird der Negierung (oder, je nach der VBerfaffung, der 
Regierung und Volksrepräfentation) Üüberlaffen bleiben müffen, bei wirklich eintretenden 
Fällen die dem Bedürfniffe der jeweiligen Umftände gemäßen fpecielleren 
Verordnungen, Inſtructionen und Entfcheidungen zu erlaffen, namentlich auch den 
Betrag und die Erhebungsmweife der (nach dem Princip oder Befteuerungsfunda- 
ment allerdings gefeslich feftzuftellenden) Kriegsfteuer zu beflimmen, einzelne 
Gattungen von Kriegslaften oder Befchädigungen (unter Verantwortlichkeit der anord- 
nenden Behörden) von der Bezahlung aus Staatsmitteln auszunehmen und etwa (in 
Gemäßheit der im Allgemeinen dafür aufgeftellten gefeglihen Normen) für 
Local: oder Bezirkslaften zu erklären, überhaupt Alles zu thun und anzuordnen, 
was fchon zum Vorhinein duch ganz beftimmtes Geſetz zu entfcheiden nicht möglich 
oder nicht rathfam wäre. ;Eben fo wird, was insbejondere die vom Feinde verurfachten 
Kriegserlittenheiten betrifft, nur durch die Regierung (oder Regierung und Stände) je- 
weils, nach Befchaffenheit dee in concreto vorkommenden Umftände, zu beflimmen 
fein, ob und welche Vergütung oder Unterftügung nach Recht, Billigkeit und Politik den 
betheiligten Bezirken, Gemeinden oder Einzelnen dafür zu leiften Pflicht oder auch thun— 
lich und väthlich fei. | 

Die befriedigende oder auch nur annähernd volftändige Ausführung der in dieſem 
Artikel behandelten Gegenftände würde ein Buch erheifhen. Wir mußten ung jedoch 
nad) dem Zwecke und dem befchränften Umfange des Staats = Lerifong auf eine jumma- 
riſche Andeutung beſchraͤnken, welche freilich noch mancherlei Einwendungen oder Gegen= 
betrahtungen Raum, doch auch, wie wir hoffen, dem unbefangenen Nachdenken einen 
nicht unfruchtbaren Stoff geben wird *). E. v. Rotted. 

Kriegdverfafiung, f. Heerwefen. 

Kriegdverfafiung des deutfchen Bundes, f. Contingent, Heerbann. 

Ktonämter, ſ. Hofämter. 

Kronanwalt, f. Staatsanwalt. 

Krone, f. Snfignien. 

Kuhpocken, ſ. Poden und Vaccination. 

Kunfelleben, f. Lehen. 

Kunft, im Zufammenhange mit Staat und Politik. — Aus dem Bo- 
den des Rechts und der Sitte, mie fie im Staate und feiner gefelligen Ordnung fich aus— 
prägen, dringen Wiffenfchaft und Kunft zum Lichte hervor, die beiden Zweige eines 
Stammes, fich gegenſeitig beſchattend, naͤhrend und befruchtend. Die Wiſſenſchaft 
ſchteitet vom Befonderen zum Allgemeinen; fie iſt die Aneignung und ſichtende Ausein- 
anderegung des geiftigen Stoffes. Die Kunft dagegen macht das Befondere zum Träger 
des Allgemeinen ; fie ift deffen Individualificung und Beſeelung. Das Leben erzeugt das 
Leben, und alles Wiffen, das vom Leben ftammt, foll wieder ein Lebendiges, alfo Indivi⸗ 
duelles, werden. Darum hat jede Wiſſenſchaft ihre Kunſt. Die Philoſophie, als 
die Wiſſenſchaft von den legten Gründen alles Daſeins, iſt die Lehre von der Gottheit 
ſelbſt und ihrer Offenbarung durch die Welt; und jo dürfen wir die befonderen Mei: 
fen der Iebendigen Anerkennung und Verehrung der Gottheit, den religiöfen Eultus, als 
die Kunſt der Philofophie bezeichnen. Die fortfchreitende Entwicklung der Philo- 





Vergl. die Verhandlungen der badiſchen Ständeverfammlung über bie Kriegsfoften- 
autgleichung, — die Protokolle der I. Kammer von 1822, 2. und 3. Band; ſo— 
dann jene der zweiten Kammer von 1831 über die Motion des Abgeordneten Merk, die 
Ausgleihung der Kriegslaften betreffend; endlich die Abhandlung des Verfaſſers des gegen⸗ 
wärtigen Artikels: „Ein Wort über die heutige Krie smanier (gefchrieben im 
Jahre 1815 und neu abgedrudt in der „Sammlung Kleinerer Schriften Il. Band. Stutt— 
gart 1829, Gebr. Frankh). 
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fophie wird alſo ftets beftimmend für die befonderen Formen des religioͤſen Lebens bieis 
ben; aber fie wird diefe niemals aufheben und entbehrlich machen, jo wenig überhaupt die 
Kunjt duch die Wiffenfchaft erfegt werden kann. Die politifhen Wiffenfhaften, die 
Lehren vom Staate, geben Kunde von feinem Werden und Dafein, vom Beftande und 
Zufammenhange der in ihm thätigen Kräfte, von ihrer Wirkfamkeit-und ihren Zwecken, 
während die Staats-Kunft in befonderen Bliedern der politifchen Wefenkette ein 
eigenthümliches Staatsleben zu geftalten ſucht. Im treffendem Gleichniffe hat man den 
Staat einem Gebäude, oder noch paffender dem Gebäude unferes Geiftes, dem menſch⸗ 
lichen Organismus verglichen. Wie aber bei Errichtung eines Haufes Viele ald Hand: 
werker oder Handlanger dienen und nur diejenigen die Baukuͤnſtler find, welche, den Plan 
des Ganzen fefthaltend, die verfchiedenen Fähigkeiten und Thätigfeiten ordnend zum 
Zwede lenken; wie zahllofe Functionen des menſchlichen Lebens nur bewußtlos von Stat: 
ten gehen, aber dennoch ald Ganzes begriffen werden und einem mit Bemwußtfein thätigen 
Willen unterworfen bleiben: jo fchafft auch eine politifch vereinigte Menfchenmenge mit 
dunkeln Trieben, wie die Bienen an ihrem Zellengewebe, fort und fort an dem Gehäufe 
ihres Staates, während nur diejenigen die rechten Staatsfünftler find, die das Ganze 
geiftig erfaßt haben und feiner Idee gemäß wirkfam in daffelbe eingreifen. 

In diefem allgemeinen Sinn ift überhaupt die Kunft. eine fortlaufende Ver— 
£örperung der Wiffenfchaft, dem allgemeinen, flets ſich vermittelnden und erneuen- 
den Gegenfage menfchlicher Thätigkeiten gemäß, der in den Worten Können und Wif: 
fen ausgefprochen ift. Allein meift befchränft man den Begriff derfelben nur auf eine 
engere Sphäre und denkt dabei vorzugsweife an die fogenannten ſchoͤnen Künfte. Sie 
gliedern fich nad) den Stoffen, mworin fie zur Erfcheinung kommen. Diefe find: Wort 
und, Zon (Poefie und Redefunft, Vocal- und Inftrumentalmufit); Umrif um 
Farbe (Zeichnenkunft und Malerei) ; leblofeundlebende Körper (Baukunſt und Sculp 
tur, Tanzkunſt, Mimik und Schaufpielkunft). Jeder diefer Stoffe hat der. menſchlichen 
Einwirkung gegenüber feine eigenthümliche Hingebung und feine befondere Sproͤdigkeit. 
Darum find nur die Künfte die Kunft, wie nur die Religionen die Religion find; 
und darum hat jede einzelne Kunft.ihre befondere Stärke und Schwäche, ,_ ihre eigenthüm: 
liche Ausdehnung und Gränze. Die Willkür kann diefe Grängen überfpringen, wie die 
Willkür der Politik die Naturgränzen des Wölkerlebens ; aber dort mie hier. wird fie 
nur Misgeftalten erzeugen. Zwar ift der Menſch eine Eleine Welt in der. großen, ein zu: 
fammengefester Ausprud des allgemeinen Natur und Geiftesiebens. Wo er alfo un: 
mittelbar fich felbft zum Gegenftande der Kunft macht, wie im Schaufpiel und in der 
Oper, kann er zugleich in Wort und Ton, in malerifher Mimik und bewegter Paftik, 
eine lebendige Verbindung jehr verfchiedener kuͤnſtleriſcher Leiftungen zu Stande bringen. 
Aber wenn er. gleichzeitig in der flüchtigen Kunft des Mimen, in deamatifcher und 
muſikaliſcher Darftellung Mehrerlei leiftet, fo Laffen ihn die Unvollfommenheiten dr 
Individuums nicht das Höchfte erreichen, was andere Künfte, eine jede in ihrer eigen: 
thuͤmlichen Sphäre, zu erreichen vermögen. 

In der Beruͤhrung des Geiftes mit der Sinnenwelt erwacht der ſchlummernde Kunſt⸗ 
trieb zur Eünftlerifchen Begeifterung,, die erft concret werden, einen beftimmten Gegen 
fand erfaffen muß, um fchöpferifch zu fein. „Was ifl da viel zu definiren“, fagte 
Goethe zu Edermann, „lebendiges Gefühl der Zuflände und Fähigkeit, es auf 
zudrüden, macht den Poeten.” Und. was von der Poefie, gilt von aller Kunft, Aber 
damit ift viel in wenig Worten gefordert: die Luft und Kraft des Kuͤnſtlers; die ihr ger 
mäße Wahl des Gegenftandes ; die ausdauernde und immer twieder erwachende Neigung 
zu diefem Gegenftande, bis er fich einer vollendeten Ausbildung hingegeben hat, Darum 
find die ächten Kunſtwerke fo felten, weil fo felten all’ ihre Bedingungen zufammentreffen, 
und darum giebt e8 auch in der Kunft fo viel Misheirath und Convenienzheirath, weil der 
Eigenfinn von dem nicht Iaffen mag, was er einmal ergriffen hat, oder weil das fünf 
leriſch Begonnene handwerfsmäßig fortgetrieben wird. Die Kunft hat, tie die kiebe, 
ihre glüdlichen Momente der Zeugung, in welchen fich der Geift fchaffend in einen 
Theil der Sinnenwelt hineindrängt, um ihn zum Träger und zugleich zum Leiter feiner 
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Kraft zu mahen. Nur fo weit die geiftigen und fittlichen Kräfte, die der Künfkler in 
feine Schöpfung ausgefirömt hat, belebend wirken, wird diefe Schöpfung als ein Wert 
der Kunft erkannt und empfunden. Der Genuß, und darum die Wirkung der Kunft, 
bleibt alfo durch die Empfänglichfeit der Genießenden bedingt, und diefe ift eine verfchies 
dene, nicht blos nach der Individualität, fondern auch nad) der Nationalität und nach 
den Bildungsftufen ganzer Perioden des Menſchen- und Völkerlebens. Sind doc kaum 
fiebzig Jahre verfloffen, als man fo ausichließend im die griechifche Architektur und die 
Betrachtung ihrer Proportionen fich verjenft hatte, daß man nicht einmal wagte, die 
großartigen Schöpfungen der gothifchen Baukunft für Kunftwerke gelten zu laffen; daß 
noch ein Sulzer in feiner „allgemeinen Theorie der bildenden Künfte” die Meinung 
äußern konnte, daß am Straßburger Münfter „wenig Gefundes“ ſei. Plato hatte 
vorzugsmeife das Schöne die jchöpferifche Kraft genannt, die wieder Begeifterung er= 
wede, fo wie der Magnet dem Eifen die Kraft der Anziehung mittheile; Ariftoteles 
fand befanntlidy das Wefen der Poefie in der ſchoͤnen (geiftigen) Nachahmung der Nas 
tur. Aber nicht blos die unmittelbare Darftellung des Schönen, Erhabenen oder 
auch nur des Bedeutenden ift der ausfchließende Gegenftand der Poefie oder der anderen 
Künfte; fondern nicht weniger die des umgekehrt Schönen und des Lächerlichen als des 
umgekehrt Erhabenen, wie e8 Jean Paul finnig bezeichnet hat. Und feloft die Zeus 
gungs= Luft deffelben Künftlers ift eine verfchiedene, ob er einen Brutus und eine 
Desdemona, odereinen Falſtaff undeinen Kaliban ſchaffe. Darum reicht das 
Gebiet nicht jeder- einzelnen Kunft, aber doch der gefammten Künfte, eben fo meit als 
das der leblofen und lebenden, der £örperlichen, geiftigen und fittlichen Natur ; und 
Nichts ift abfolut ausgeſchloſſen, wenn gleich Sitte und Meinung da und dort engere oder 
weitere Gränzen ziehen. Auch die Darftellung der Geiftlofigkeit und des Stumpffinnes 
Eann doch gerade das Vollgefühl geifliger Kräfte zum lebendigeren Bemwußtfein bringen ; 
auch die Darftellung des ſittlich Widerwärtigen kann eine Reaction unferer fittlichen Kräfte 
weden und ein Kunftwerk fein, indem es die Wirkung deffelben erzeugt. Nur kommt 
e8 hier auf ein rechtes Maßhalten, auf eine gehörige Vertheilung von Licht und Schatten 
ar. Sobald ung aus einem Werke nur das eigene Behngen feines Erzeugers an dem von 
ung als nichtswuͤrdig Begriffenen entgegentritt, werden wie auch nur von dem depri— 
mirenden Gefühl des Efels ergriffen, da wir von dem Genuffe jedes Kunftwerfs, fei 
es nun durch übereinftimmende Action oder durch entgegentretende Reaction unferer geis 
fligen und fittlichen Kräfte, vielmehr eine Belebung und Erhöhung derfelben for 
dern. Dies iſt eben fo wahr im Befonderen als von der Kunft ganzer Nationen und Pe: 
tioden, die wir — wie groß übrigens die technifche Fertigkeit in der Ausführung des Ein- 
zelnen fei — auf eine niedrigere Stufe ftellen, wenn fich die kuͤnſtleriſche Schöpfungs- 
kraft an eine verhältnißmäßig größere Menge des Gehaltlofen und Armfeligen vergeudet. 
Nach dem Allen bleibt es die allgemeinfte Aufgabe der Kunft, in einer die Eigens 
thuͤmlichkeit ihres Gegenftandes erfaffenden, alſo in harafteriftifcher und finnlich 
durch und durdy wahrnehmbarer Darftellung ein geiflig Bedeutendes in eine comerete 
Anfhauung zufammenzudrängen. In diefem Sinne nannte Zied die Dihtung 
eine Verdichtung, und diefe lakoniſche Bezeichnung felbft ift ein Achter Dichterſpruch, 
eine Beleuchtung der Poeſie Durch Poefi. Goethe ruftdem Dichter zu, er folle das 
Befondere ergreifen, und fei es nur ein Gefundes, fo werde er.barin ein Allgemei⸗ 
nes bdarftellen. Auch dies ift treffend und wahr, wenn nur.eben der Dichter ald Dich > 
ter das Befondere ergreift. Iſt doch nie die bloße Nahahmung.eines Gegenflandes ein 
Kunſtwerk! Sa der eigenthuͤmliche Nahahmungstrieb fcheint den höheren Kunſttrieb fos 
gar auszufchließen. Unter den Thieren ift der Affe nicht einmal mit dem inflinetmäßigen 
Kunfttriebe anderer Thierarten ausgeftattet, und unter den Völkern hat der nachah⸗ 
mungsfüchtige Neger, jelbft in Mitte der Civilifation und unter Werken der Kunft, kaum 
noch einigen Kunftfinn offenbart. Jenes Bild eines niederländifhen Malers, eine wol⸗ 
lene Matrofenmüge, woran wer Luſt hatte alle Fäden zählen Eonnte, war immer nur ein 
Kunf-Stüd, ein Wort, das hoͤchſt finnig.auf ein zum Kunfis Werke nod Fehlen: 
des hinweiſt. Auch. wird Niemand die genaue Nachbildung: eines — Thieres 
6* 
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u. dgl., wie ſie etwa einem naturhiſtoriſchen Buche zur Erklaͤrung ſeines Textes beigegeben 
iſt, für ein Kunſtwerk erklaͤren. Um es dazu zu vervollſtaͤndigen, muß zur treuen 
Darftellung eines Befonderen noch der Ausdrud eines allgemein Bedeutenden hinzufom: 
men. Dies iftnicht in der Sinnenwelt zu finden, fondern einzig in der Geifteswelt, in 
der die endlos theilbare und getheilte Materie verbindenden Fdee. Die Natur hat in 
Zönen, Farben und Geſtalten nur die Lettern zum Geifteswerke hingeftreut. So wenig 
der aufs Gerathewohl unternommene Abdrud derjelben, wie ſcharf und genau er fei, ein 
Buch erzeugt, eben fo wenig bringt die bloße Nachahmung von Naturgegenftänden ein 
Kunftwerk hervor. Wohl hat in der Welt der Erfcheinungen jedes - Einzelne auch feine 
befondere Bedeutung, fo wie jeder befondere Buchftabe im Alphabet ein für ſich geltendes 
Etwas ift. Gleichwohl ift die Verbindung der Buchftaben zur Darftellung eines Gedan- 
kens nicht bLo 8 ein Nebeneinander derfelben, fondern zugleich der Ausdrud eines ganz 
Anderen und Neuen. Und in demfelben Sinne hilft die Kunft das fortfchreitende Wer 
der Schöpfung vollenden, indem fie fondernd und verbindend in die Welt der Erſchei⸗ 
nungen eine neue und höhere Welt hineinſchafft. Darum richtet ſich an die Kunft, wel: 
cher die Natur die Lettern zu ihrer Schrift ausgeprägt hat, ſowohl die Forderung der Na- 
turwahrheit als die der Idealiſirung. Nur foll fie nicht durch VWerlöfchung des be 
deutend Eigenthümlichen idealifiren wollen, fondern durch deffen räumliche und zeitliche 
Goncentrirung und durch Befeitigung des in der gemeinen Wirklichkeit die Idee nur 
zerftreuenden Nebenwerkes. So werden felbft jene Stillleben niederländifcher Maler et 
dann zum Kunſtwerke, wenn ung etwa das Bild eines Blumenftraußes die Idee einer 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, oder das Bild von mancherlei Efwaaren die dee des 
Genuffes verfinnlicht; aber der Maler würde Fein Kunftwerk gefchaffen haben, hätte er 
nur in eigener gedankenlofer Zerſtreuung die verfchiedenften Gegenftände, obgleich in 
- treuefter Nachahmung, auf feine Tafel Hingeworfen. 

Es ift die Natur feiner Gegend und.feines Landes, womit der Künfkler in 
dauernd fich erneuende Berührung tritt. Es ift die Gefchichte eines beftimmten Volkes, 
in Religion und Wiffenfchaft, in Sitte und Recht, in Sprache und Denkmalen offen: 
bart, die auch in ihm, einem lebendigen Gliede feines Volkes, ſich fortfegt. Es find die 
Ideen und Vorſtellungen, die Begriffe und Meinungen, die Urtheile und Vorurtheile, 
die Leidenfchaften und Gefühle feiner Zeit und zunächft der Gefellichaft, worin er lebt, die 
feinem Geifte und Herzen zuftrömen. Ein Genoffe feines Staats für finnlichen, fitt- 
lichen und geiftigen Genuß, Eann er nur fchaffen und geben nach dem Maße und der 
Art, wie er empfangen hat. Für den Collectivmenfchen, den wir Staat nennen, iftdie 
Berfaffung der hoͤchſte Ausdruck der Lebensordnung, und fo muß die ftufenweife Ent- 
widelung der Künfte mit derjenigen der Verfaffungen und Gefeggebungen in untrennde- 
rem Zufammenhange ftehen. Aber diefer Zufammenhang ift zugleich ein Verhaͤltniß der 
fteten Wechſelwirkung, jo daß die Kunft nicht blos ein politifch Bedingtes, fondern zu 
gleich ein Bedingendes ift. Wir brauchen zum Belege diefer Behauptung nicht auf die 
griechifchen Staaten und den überall dort fichtbaren politifchen Einfluß der Künfte zurüd: 
zugehen. Kann doch auch jetzt noch ein einziger Gefang, den Dichtkunft und Tonkunſt unter 
ein Volk bringen, eine unüberjehbare Reihe von Wirkungen erzeugen! Wer mag den 
Einfluß ermeffen, den die einzige Marfeiller Freiheitshymne auf die Siege der franzöfr 
ſchen Revolution geäußert? Kann nicht die berühmte Bildfäule des Spartacus, ein 
fo leicht verftändliches Symbol des politifchen Strebens der unteren Claſſen, wie fie jet 
im Garten der Tuilerieen von Zaufenden betrachtet und befprochen wird, eine Reihe von 
Empfindungen und Anfichten weden, welche tiefere Spuren zuruͤcklaſſen als vieleiht 
Hunderte von Artikeln in den Journalen der Oppofition? Für folhe Wirkungen hat frei: 
lich die Statiftik in Ziffern und Zahlen keinen Mafftab; aber fie find dennoch vorhanden, 
und es ift eine bürftige Politik, die fie nicht zu beruͤckſichtigen verfteht. 

In den ganz rohen Anfängen der Gefellfehaft, wie bei vielen Völkern Polyne— 
fiens und Afritas, ift mehr ein bloßes Nebeneinander als ein fociales Zufammen- 
fein und Zuſammenwirken. Nur die gemeinfame äußere Noth mag momentan zu Un 
ternehmungen in größerer Gemeinfchaft verbinden; ift aber ihr Druck vorüber, fo ſtaͤuben 
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die Maffen aus einander. Selbft das Band der Familie hält nicht zahlreichere Glieder 
zufammen, und nur einzeln oder paartveife fucht man den nächften Beduͤrfniſſen zu gend 
gen. Wo noch ſolche Vereinzelung herrſcht, ift e8 auch nur der Einzelne, der fich felbft 
zum Gegenftande der rohen Anfänge feiner Kunft macht. Die Färbeftoffe, die der Wilde 
da und dort auffindet, Agt er jeiner Haut ein, und mas er fich fonft Gefälliges und Rei: 
zendes aneignen mag, die farbigen Federn der Vögel, bunte Steine und Mufcheln, 
ſchimmernde Metalle, dienen ihm zum Schmude. Aber kaum denkt er noch daran, felbft 
die rohen Symbole feiner Gottheiten auszupugen und zu verzieren. Auf höheren Stufen 
der Entwidelung kommt ein gebildeter Kunftfinn felbft im Puge, in den Kleidern und 
Trachten zum Vorfcheine, wenn diefe theils hervorhebend und theils verhuͤllend, theils 
contraftirend und theils verfchmelzend die in der Geftalt des Menichen ausgefprochene 
Idee zugleich plaftifch und malerifch zur Anfchauung bringen. Aber die Pusfucht des 
Wilden ift erſt eine einfeitige Luft am Contraftirenden, alfo an der Vereinzelung ; fie ift 
wefentlich darauf gerichtet, feinen Körper oder befondere Glieder deffelben aus zuzeichnen, 
fo daß oft fogar fein Schmud, wie etwa das Gehänge in Lippen, Nafe und Ohren, neueund 
grelle Difformitäten erzeugt. Wie er die ſchreienden Farben und Formen liebt, fo ift 
auch feine Sprache, die mehr Empfindungen als Gedanken ausdrüdt, noch eine fchreiende. 
Sein Gefang, nur ein gefteigerter Ausdrud diefer Empfindungen, ift nicht viel mehr 
als eine unzufammenhängende Reihe von Naturlauten; fein Zanz eine ungeordnete 
Folge von Sprüngen. Die Gefühle find noch nicht vom Gedanken beherrfcht und ver: 
knuͤpft; nichts ift darin harmoniſch gegliedert und rhythmiſch abgemeffen es ift noch Feine 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, fo wenig in der Geſellſchaft als auf dem nod) fehr en- 
gen Gebiete der Kunft. Höchftens tritt im Gefange eine Vorftellung und Empfindung 
hervor, doch ohne fie in ihrer Entwidelung und ihren Abftufungen -darzuftellen. Auch 
dies ift nichts Anderes als ein verlängerter Schrei der Empfindung, welche darum in ihs 
rem Ausdrude monoton wird, wie ed namentlich die meiften afrifanifchen Volkslieder 
find. Auf etwas höherer Stufe erfcheinen die Indianer Nordamerikas. Ihre Sprache 
bat ſchon einen größeren Reihthum an Vorftellungen; aber auch hier ift die Welt des 
Geiftes von der Sinnenwelt noch wenig abgegliedert, und derfelbe Ausdrud, der die 
äußeren Erfcheinungen bezeichnet, dient zugleich der Bezeichnung der geiftigen Zuftände 
und Thätigkeiten. Daraus entfteht eine oft großartige, oft rührend naive mündliche 
Hieroglpphenfprache, deren Bilder fich bei diefen Völkern, wären fie wie die alten Aegypter 
anfäffig geworden, gleichfalls in Stein und Farbe verförpert haben würden. Eine folche 
Ausdrudsweife dient leicht einer Art Rhetorik und, bei gefteigerter Thätigkeit des Geiftes 
und Gemüths, einer halb poetifchen Smprovifation. Auch bei den Volksſtaͤmmen anderer 
Welttheile von verwandter Cultur hat man diefe Gabe der Improviſation bemerkt, mie 
bei den minder rohen Megervölkern, den Walo’s am linken Ufer des Senegals u. a. Von 
dem herrfchenden Stamme der Jeri oder Eri auf Tahiti erzählt Kogebue, daß ih— 
nen größtentheild Gedichte aus dem Stegreife den Tert zu Gefängen liefern, bie 
fie mit einer freilich nur dürftigen Muſik begleiten. 

Beiden Nomadenftämmen des mittleren Afiens begegnen wir zahlteicheren 
Maſſen, in ftrenger halb militärifcher Unterwerfung unter einem gebietenden Willen. 
Reitend durchziehen fie die Steppe und heben fich ſchon dadurch, neben aller Unterwuͤrfig⸗ 
Eeit unter die Befehle ihrer Hdupter, zum Gefühle perfönlicher Setbftftändigkeit. Aber 
forttwährend einer dürftigen und eintönigen Natur gegenüber , ift auch ihr ſociales Leben 
einem einförmigen Herkommen und flarren Gewohnheiten unterworfen. Selbſt diefes 
Schlaftvandeln muß den Traum, und die Monotonie des Lebens und der Natur muß 
eine Reaction des Geiftes erzeugen, der die Dede des Dafeins mit einer Welt der Phan⸗ 
tafie zu bevölfern ftrebt. So fegen fie dem Gemwöhnlichen das Außerordentliche, dem 
Natürlichen und Herkömmlichen das Wunderbare und Seltfame entgegen, und fo finden 
wir bei all diefen ſchweifenden Stämmen jene eigenthümliche Gabe zur Erfindung von 
Maͤhrchen und eine leidenfchaftliche Luft an der mährchenhaften Erzählung. Noch von 
einer anderen Seite zeigt fich ihr poetifches Talent. Won den Kirgiſen wird bemerkt, 
daß fie nicht felten in kurzen und munteren, oft ſchalkhaften und treffenden Eingebungen 
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ihrer Laune weder fich felbft noch Andere verfchonen, fogar nicht ihre Khane und Sul: 
tane. Im Ganzen hat jedoch ihr Volksgeſang einen entfchieden ſchwermuͤthigen Charak: 
ter. Diefen Ausdrud eines trübfinnigen Ernftes hat überhaupt die Poefie und haben 
felbft die Gefichtszüge der roheren Völker, die noch mit den Naturfräften in ſtetem 
Kampfe ftehen, ohne diefe in ihren verfchiedenen Aeußerungen bewältigen zu können. 
Nur die wilde Luft der beftiedigten oder Befriedigung hoffenden Leidenfchaft und etwa 
die Luft eines blos finnlichen Kitzels, wie fie fich befonders bei der ſchwarzen Race zeigt, 
mag noch neben jenem Ernfte ſich äußern. Aber das heitere Spiel des Scherzes wird in 
der Kunft erft beginnen, wo fid) unter dem Schirme der gefelligen Ordnung die Flügel 
des Geiftes freier regen, mo man nicht fort und fort fowohl die Natur als die Menſchen 
zu fürchten hat. Vor Allem wird jener höhere Humor, welcher der Welt der Erſchei⸗ 
nungen die Bedeutung der Idee vernichtend entgegenhält, erſt hervortreten Eönnen, wenn 
nicht mehr dev Menfch der erdrüdenden Uebermacht jener äußeren Welt verfallen ift. 


Wo flüchtig ſchweifende Völker ohne feſten Wohnfig leben , kann die Kunft nur 
flüchtige Worte und Töne zum Medium haben. Selbſt der Gott oder die Götter dieſer 
Stämme müffen am Wanderleben theilnehmen und an einem Cultus ſich genuͤgen laffen, 

wie ihn des mechfelnden Drtes Gelegenheit darbietet ; fo daß von dauernden Werfen, von 
Bauten und Bildniffen, die anhaltenden Fleiß zu ihrer Hervorbringung erfordern, Feine 
Rede iſt. Erft bei den anfäffigen Nationen und bei wefentlich geordneten politifchen und 
gefelligen Berhältniffen kann ſich die Kunft nach ihren verfchiedenen Richtungen ent: 
falten. Erſt in ihrer Mitte werden dauernde Monumente gefchaffen, die, ein weiteres 
Streben erzeugend, in die Zukunft hinausmwirken und Stufen bilden, worauf die Künfte 
ihren Höhepunkt zu erreichen vermögen. Auch iſt nur hier die forgfältigere Ausbildung 
der technifchen Fähigkeiten und Hilfsmittel möglich, fo wie ihre Fortpflanzung und Ber: 
erbung in einer feft verbundenen Kette der Öefchlechter. In dauernd lebendiger Verbin: 
dung einer eigenthuͤmlichen Natur und eines unter den Einflüffen beſonderet 
hiftorifcher Schickſale ftehenden Volkes gewinnt nun die Kunft, als der unmittelbarfe 
und lebendigfte Ausdrud der herrjchenden Jdeen und Empfindungen in der umgebenden 
Sinnenwelt, ihren vielfeitig entwidelten eigenthümlichen Gehalt; fo daß neben Porfie 
und Mufik zugleich die bildenden Künfte gerade das Gebiet des Volkslebens fein werden, 
worin jede Nation ihre eigenfte Sinnesweife am Entfchiedenften Fund thut. Und fo 
muß die Betrachtung ihrer Kunft auch den tiefften Blick in den Charakter der Nationen 
öffnen, den eine allzu materiell gewordene Politik viel zu wenig ins Auge faft. 


Bergleichen wir das fchweifende Leben der Nomaden Mittelafieng mit den flarren 
focialen Zuftänden des dreitaufendjährigen chinefifchen Reiches, wie fie fich bei allen poli- 
tifchen Zerwürfniffen doch im Wefentlichen erhalten haben, fo ſcheinen wir einem fchroffen 
Gegenfage von Bewegung und Stabilität zu begegnen. Aber wir haben diefes Verhält: 
niß damit nur Außerlich erfaßt, und beachten wir, wie ein ſtrenges Herfommen auf) 
jene Nomadenftämme beherrfcht, fo müffen wir im Dafein des chinefifchen Reichs nut 
einen fehr natürlichen Uebergang erkennen. Das Ftüffige ift hier zum Feſten erflarıt; 
aber der Stoff der Gefellichaft ift wefentlich unverändert geblieben. Hiernach tritt die 
Idee einer patriacchalifchen Gewalt, wie fie den Nomadenvoͤlkern natürlich eigen ift, in 
ber chineſiſchen Autofratie nody deutlich hervor. Sie ift ein patriarchalifcher Defpotif 
mus: ber Kaifer wird als Water der Nation geachtet und als großer Vater angerw 
fen; aber die Verehrung gegen das Oberhaupt ift zur unbedingt flavifchen Unterwerfung 
geworden. Darum ffrengt fic die fonft dürftige Phantafie der Chinefen an, um [chen 
durch pomphafte Namen die Dynaftie und den Herrfcher weit über die große Maffe der 
Untertvorfenen zu heben. Die jegige Dynaſtie bezeichnen fie als die fehr reine; die 
Regierungsjahre des jegigen Monarchen als den Glanz der Vernunft. Dear Kai 
fer iſt ihnen daffelbe, was die allgemeine Weltfeele im Univerfum ift, und muß unerfhüt: 
terlich im Centrum verharren, um feinen Einfluß gleichmäßig durch alle Radien zu ergie 
fen. Es liegt einige Poefie in diefer Veranſchaulichung der Idee der Majeftät, und es 
hat fich bei den Chinefen um fo eher ein förmlicher monarchiſcher Cultus bilden Eönnen, 
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als der Kaiſer, die weltliche mit der geiſtlichen Gewalt vereinend, der Oberprieſter aller in 
ſeinem Reiche herrſchenden Religionen iſt. 

Im chineſiſchen Staate hat noch, wie bei dem Kinde, das Haupt ein unverhältnif- 
mäßiges Webergewicht. Aber Defpotismus und Willkür find ftets verbunden , micht blog 
in der Perfon des Monarchen jelbit, fondern in allen Sphären der Gefeltfchaft. Waͤh— 
rend über den ganzen Staatskörper ein ſtarres Herkommen, ein mehr vegetatives Geiftes- 
leben mwaltet, greift doch die deipotifche Willkür oft und gemwaltfam ein; aber meift nur, “ 
um jeden Verſuch einer freieren Regung der einzelnen Glieder in die Formen des ein= 
mal Beftehenden zurüdzuführen und auf die vorgefchriebene mechanifche Bewegung zu, 
beſchtaͤnken. Und weil in Staat und Kirche die allgemeinften Ideen ein= für allemal ihr 
unabänderliches Gepräge haben, fo bewegen ſich Gedanken und Empfindungen nur in 
den engeren Kreifen des Lebens, die fie mit Falter und dürrer Neflerion oder mit Eleiner 
und kleinlicher Kunft auszufüllen ftreben. Der Poefie insbefondere fteht überdies die Be= 
Ihaffenheit der Schriftfprache entgegen, die, obgleich eine abgekuͤrzte Hieroglyphen⸗ 
fcheift, immer doch ein mühjames und zeitraubendes Hinmalen mit dem Pinfel erfordert. 
Und wie ſich im Allgemeinen die Chinefen als alte Kinder charakterificen laſſen, jo ift 
ihre Kunft häufig fpielend und nicht felten kindiſch, indem fie innerhalb des ſchmal zuges 
meſſenen Spiel:Raumes in willfürlichen und feltfamen Sprüngen fich ergöst. Ihre 
poetifche Literatur ift reich an Werken und fie haben viele uralte Volkslieder, worin die 
Marimen und Ueberlieferungen der Vergangenheit niedergelegt find. Auch wird die Poefie 
von allen Ständen getrieben, die auf Bildung Anfpruch machen; aber nur handwerkss 
mäßig, um in feinen Anfpielungen Gelehrfamkeit in claffifhen Werken zu zeigen, oder 
Wis ſchimmern zu laffen. Diejer ſpielende Wig in ihren Gedichten ift häufig ein bloßes 
-Mebeneinanderftellen von Objecten der dußeren und inneren Welt, ohne un= 
mittelbar anfhauliche Wahrheit, da fich erft zur Vollendung des Gteichniffes die Re— 
flerion eine Brüde bauen muß. Eben fo willfürliche, aber nie erhabene Sprünge der 
Phantafie kommen in den Volksmelodieen der Chinefen zum Vorfcheine, in ihren oft felt- 
famen und ganz unvermutheten Wendungen nad) Tiefe und Höhe des Tones. Die dras 
matifchen Werke find entweder hiftorifche Stüde, voll Todtfchläge und Schlachten ; oder 
in noch größerer Zahl, weil die Chinefen gern und viel lachen, kurze Komödieen und Far- 
cn. Ihre Aufführung dient zur Unterhaltung während der Mahlzeit, umd die Scenerie 
hat noch einen Eindijch unkuͤnſtleriſchen Charakter, jehr in der Art wie im Zwiſchenſpiele 
von Shakespeares Sommernachtstraum. Weil überhaupt die Poefie verflacht und, 
wie die Unterthanen dem Herrſcher gegenüber, auf ein Niveau gebrachtift, muß fie fich mit⸗ 
unter gefallen laffen, den gemeinen Zwecken des Staatslebens zu dienen. So laffen z. B. 
bie Obrigkeiten mancher Städte bei Annäherung des Winters Berfe unter das Vol ver: 
theilen zur Warnung gegen Feuer und Licht, gegen Raub und Diebftahl. Auch die 
Romane der Chinefen, die fie ſchon kannten, ehe fich im Abendlande nur der Keim einer 
tomamtifchen Poefie zeigte, find durchweg eine Art Familienromane und Copieen des ge: 
twöhnlichen Lebens. Darum hat Abel Remufat fehr richtig bemerkt, die anderen 
Drientalen ſeien romanhaft felbft in ihrer Geſchichte, die Chinefen aber Hiſtoriker ſelbſt 
inihren Romanen. Und fo waltet durch alle Zweige ihrer Poefie nirgends jene frifche 
Kraft, welche, der Ausdruck der Begeifterung und des Dranges der Gefühle, fich ſelbſt 
ihre Maße fchafft und ihre Biele fest. In ängftlicher Bemeffenheit, ohne tieferen 
Schmerz und ohne höhere Luft, öfters finnig, aber felten innig, niemals ergreifend und 
hinreißend, ordnet fie ſich der Wirklichkeit unter, die fie wohl aufzupugen, aber nicht gei⸗ 
flig zu durchdringen und zu heben weiß *). 

Die Chinefen find ein veflectivendes Volk, klug berechnend umd von ausdauernd 
Kihem Fleiße für Altes, was den materiellen Bortheil angeht, oder was zur äußerlich foͤrm⸗ 
lichen Auszeichnung in der Gefellfchaft führen und den Kigel der Eitelkeit befriedigen mag. 
Ein zahlreiches Volk diefer Art, unter einen allgebtetenden Willen geftellt, konnte wohl 





*) Beifpiele für Regel und Ausnahme giebt Fr. Rüdert’s: Schi-King. Chinef. 
kiederbuch, sefammelt von Confucius, dem Deutſchen angeeignet. Altona 1838. 
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rieſenhafte Werke zu Stande bringen, die von dringender Noth oder augenfaͤlligem Nutzen 
gefordert ſchienen. Schon unter dem erſten mächtigen Kaiſer, Schih dangti, haben 
fich die Chinefen mit ihrer Mauer das Eoloffalfte Feftungswerk errichtet, und an ihrem 
Kaifereanale haben fie den ausgedehnteften Wafferbau der Welt. Auch wiſſen fie Ge 
wölbe zu bauen, die indeß erft aus fpäterer Zeit ffammen mögen. Nirgends aber haben 
ſich in China bedeutende Werke der fhönen Baukunſt erhoben, als ein unmittelbarer 
Ausdrucd höherer Ideen und Intereſſen. Die Wohnhäufer der Chinefen, faft durd: 
weg einftödig wie bei Griechen und Römern, find von leichtem Material, aus Holz oder 
Badfteinen, erbaut, und fchon darum giebt es wahrſcheinlich Feine fehr alten Bauwerke 
im Lande. Gleichwohl: feheinen ſich nur die urfprünglichen Formen zu wiederholen: die 
chinefiichen Häufer find das feftgemwordene Zelt und mweifen mit ihrem ausgefchweiften 
Dache, ihren dünnen, den Zeltftangen nachgebildeten Säulen ohne Fuß und Capital noch 
deutlich auf das frühere Nomadenleben zurüd. Zugleich tritt in ihren bunten Balken und 
Dächern wieder der in Kleinliches fich zerfplitternde Hang zum zierlich Gepusten hervor. 
Serbft ihre Pagoden, zumeilen von pyramibdalifcher Form, zeichnen fich doch meift nur 
durch mehrere Dächer über einander vor den gewöhnlichen Wohnhäufern aus. Nur auf 
den Begräbnißplägen hat der bei den Chinefen fo überwiegende Eultus der Vergangenheit 
und ihre religiöfe Verehrung gegen die Vorfahren, worin überhaupt die religiöfe Gefin: 
nung faft ausfchließend fich äußert, eine veichere Manntgfaltigkeit von Denkmalen er 
zeugt*). Seulptur und Malerei haben fich fo wenig als Architektur über das Mittel: 
mäßige erhoben. Die bunt angeftrichenen Bildfäulen der Chinefen find meift von ziem- 
lich roher Arbeit, und in ber Malerei wiffen fie Nichts von der Perfpective, verftehen fih 
jedoch auf eine fehr lebhafte und dauerhafte Karbengebung. "Nur in der Gartenkunfl, 
wozu die oft romantifh wunderbare Natur des Landes die nächfte Anregung gab, haben 
fie wohl das Ausgezeichnetfte geleiftet und der englifchen die größten, bei Weitem nicht 
erreichten Vorbilder geliefert. Diefe plaftifchemalerifche Gattenfunft fchließt ſich innig an 
die gegebene Natur an. Sie ift nur eine nachhelfende Verfchönerung derfelben auf fehr 
meite Räume hinaus, wie denn Barrom unter Anderem von einem Faiferlichen Garten 
erzählt, von mindeftens zehn englifchen Meilen im Umfange. Berge und Thäler, Fluͤſſe 
und Bäche, Wälder und Fluren find hier auf eine die Sinne vielfach anfprechende Weile 
und nach einem umfaffenden Plan in Verbindung gefegt. Selbft die malerifche Con: 
trafticung der Laubfarben nach dem Wechfel der Jahreszeiten ift in den Gruppen der Haine 
beruͤckſichtigt. Aber auch zahlreiche Wohnhäufer neben den Lufthäufern, ja ganze Dit: 
Ihaften und fruchtbare Fluren find.in diefe weit umfaffenden Combinationen aufgenom: 
men. Faſſen wir nun diefe großen planmäßigen Verbindungen des Schönen und Nuͤt⸗ 
lichen ins Auge, fo drängt fich eine Frage auf, die im höheren Sinne eine ftaatswiffen: 
ſchaftliche ift: ob Überhaupt das Schöne und das wohlverftandene Nügliche jemals 
getrennt fein koͤnnen ? Ob nicht die fortfchreitende Verfchönerung der Natur der Länder, 
eines jeden nach feiner Individualität, auch die Production zum höchften Aufſchwunge 
bringen müffe? Die Idee einer Harmonie des aus der Wurzel der Einheit entfprun 
genen Mannigfaltigen drängt wohl zu dem Gedanken, daß die [hönfte Cultur eines 
Landes, fo wie die fhönfte Entwicklung jeder menfchlichen Individualität, zugleih 
die befte ift. In der aus einem fchlecht begriffenen Nuͤtzlichkeitsprincipe hervorgegan- 
genen Ausrottung der malerifch umgürtenden und gliedernden Wälder, in dem unermeß 
lichen Nachtheil, der hieraus der Production entfprungen ift, twie dies befonders in einem 
großen Theil Staliens, Spaniens und felbft Frankreichs augenfällig getworden, liegt viel 
leicht ſchon ein Fingerzeig auf jene höhere Einheit. Nur muß man freilich auch die gei⸗ 
ftig belebende Kraft des Schönen hierbei beachten, und nicht den niederen und verſchwin⸗ 
denden egoiftifchen Wortheil mit der höheren und dauernden nationalen 
Nuͤtzlichkeit verwechfeln. 

Die chineſiſche Cultur hat fich nah Japan fo wie in geringerem Mafe in di 
defpotifchen Staaten Hinterindieng verbreitet; und fo bemerken wir denn hier in 


*) Zu vergl; „C. 2. Sıtieglig, Gefchichte der Baukunft.” Nuͤrnb. 1827. 
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Verfaſſung und Kunft den wefentlic; gleichen Charakter. Schon der Cultus, wie ihn die 
in all diefen Ländern herrfchende Buddhalehre erzeugt, fordert Gefang und Bild. Doc 
befinden fich die Künfte, befonders in den weftlichen Staaten Hinterindiens, in einem 
noch viel roheren Zuftande als bei den Chinefen ; namentlic) ift das Theater der Bir: 
manen, das Übrigens zu den Kieblingsvergnügungen diefes Volkes gehört, felbft noch 
viel bürftiger als in China ausgeftattet. 

Eine andere und durchaus verfchiedene Welt tritt ung in Staat, Cultus und Kunft 
auf dem Gebiete von Hindoſtan vor Augen. In diefem ſcharf abgefchloffenen Lande 
dringt eine reiche, im ihren Erzeugniffen großartige Natur mit überwältigender Gewalt 
auf den Menfchen ein und zwingt ihn zu einem pantheiftifchen Naturgottesdienfte, indem 
fie ihm mit ihrer unerfchöpflichen Fülle zugleich die Mittel bietet, denfelben nach allen 
Richtungen auszubilden. Der fruchtbare Boden nährt eine dichte Bevölkerung in feften 
MWohnfisen. Wo diefes der Fall, muß endlich das Bedürfniß felbft eine Theilung der 
Arbeit erzeugen ; zunächft in der Art, daß fich noch alle materiell producirende Thätig- 
feit auf die hHandwerfsmäßig erworbene Fertigkeit in der Benugung einfacher Werk: 
yeuge gruͤndet. Auf diefer Stufe der Entwicklung ftehen noch jegt die Bewohner Hin- 
doftand. Man hatte die Vortheile einer folchen Theilung in einem erblichen Kaften: 
unterfchiede feftzuhalten gefucht und, da man diefem eine religiöfe Weihe gab, fie wirk 
lich feftgehalten, aber hiermit zugleich den Weg fich verfperrt für eine fortfchreitende 
Bewältigung der Natur durch Menfchenkraft. Darum ift die indifche Cultur, die ſchon 
Alex ander der Große auf der hoͤchſten Stufe fand, wenigftens feit diefer Zeit jtationdr 
geblieben. Bor Allem hatte jene Eaftenmäßige Theilung der Arbeit den großen Gegenfag 
aller menfchlichen Thätigkeit, der Überwiegend geiftigen oder überwiegend materiellen, 
hervortreten und firiren laffen. Und mie der jugendlich unerfahrene Schüler zur unbe: 
dingten Verehrung feines Lehrers, zur blinden Hingebung an ihn leicht geneigt ift ; fo 
werden auch ganze Völker, wenn fie, eben erft aus der Rohheit fich hervorarbeitend, vom 
Beduͤrfniſſe der Erkenntniß lebhafter durchdrungen find, in unbedingter Unterwürfig: 
feit vor der Macht des Geiftes und vor dem Einfluffe derjenigen fich beugen, die fich ihnen 
ald Vertreter und Vollſtrecker diefer Geiftesmacht geltend zu machen wiffen. So ift die 
dem Haupte des Brama entfprungene Priefterkafte die ausfchließende Beherrfcherin des 
geiftigen Lebens ihrer Nation geworden, in Kunft und Wiffenfchaft, in Kirche und Staat, 
indem fie durch alle einzelnen Staaten durchreichte und felbft die Monarchen über: 
herrſchte. Diefe Stellung einer erblichen Ariftokratie an die Spige aller religiöfen, po— 
litifchen und äfthetifchen Bildung hat mwefentlich dazu beigetragen , daß hier — anders 
als bei den Chinefen — Religion, Philofophie und Kunft auf das Innigſte find verbuns 
den geblieben. Diefes zeigt fich zunächft im indifchen Epos, das zugleich Dogmentehre, 
philofophifches Kehrgedicht, Mothologie und Staatsgefchichte if. Darum werden bie 
beiden Eoloffalen epifchen Gedichte Ramanan und Mahabharat, deren Schöpfer 
Valmiki und Vyaſa felbft fabelhafte Perfonen find, fogar göttlich verehrt; fo daß 
da8 bloße Anhören einer Gefchichte aus diefen Werken Vergebung der Sünden erwirbt. 
Die gleiche Verwebung von Mythologie und Gefchichte findet fich in den 18 Puranas, 
den mpthifchen Volfslegenden. Auch die Erfindung des Dramas wird einem göttlich bes 
geiſterten Weſen, Bharata, zugefchrieben. Darum waren die Schaufpieler in Indien 
geachtet, und das Schaufpiel bildete ftets einen twefentlichen Theil der religiöfen Fefte. 
Es kam jedoch vom 14. oder 15. Jahrhunderte an in Verfall, und gegenwärtig findet fich 
Nur noch auf den Märkten ein Puppenfpiel herumziehender Gaukler. Im Drama, das 
fo romantiſch ift wie das Land ſelbſt, häufen fich die Wunder neben den Ereigniffen des 
gerwöhnlichen Lebens, und gerade diefe Verfchmelzung des Gewoͤhnlichen mit dem Wun- 
derbaren, das den Ausdruck Findlicher Naivetät erhält, giebt der indifchen Poefie ihren 
agenthuͤmlich mpftifchen Charakter. Als handelnde Perfonen treten Götter und Göttin 
nen, Helden und Heldinnen neben Kaufleuten, Dienern, Spisbuben u. f. w. auf; und 
Agenthümlich ift, aber aus den fcharf begrängten gefelligen Verhältniffen erklaͤrbar, daß 
nicht blos die provinziellen, fondern auch die ftändifchen Unterfchiede durch verjchiedene 
Dialekte hervorgehoben werden. Der Dialog iſt gewoͤhnlich Proſa, doch ſind haͤufig 
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Iprifche Erguͤſſe in regelmäßigen Rhythmen und mit Anwendung aller indifchen Versarten 
eingeftreut. Nur die Einheit der Handlung wird beachtet ; aber weder durch Ort und 
Zeit, noch durch eine beftimmte Zahl von Acten, denn es giebt Stüde von drei, fieben 
bis zu zehn Aufzügen, läßt der Flug der Phantafie fich hemmen. Die indifchen Volks: 
lieder und Volksweiſen athmen eine tiefe Innigkeit. Man hat darum ihre Aehnlichkeit 
mit denen der Deutfchen hervorgehoben ; doc) herefcht darin überwiegend die Phantafie und 
das Gefühl vor, während ſich im deutichen Volksliede zugleich die mehr nach Außen ge: 
wendete Zhatkraft und ein bramatifc bewegteres Leben offenbart. Ueberhaupt zeichnet 
ſich die indifche Poefie, die eine merfwürdige umd herrliche Sprahezum Medium hat, 
bie unter dem Einfluß einer reichen Natur aud) im Reichthume der Erfindungen der grie: 
chifchen nicht nachfteht und diefer oft felbft in den ichönen Formen nahe kommt, durch 
einen befonders gigantifchen Styl der Phantafie aus, neben einem Zartgefühl für Liebe 
und Schönheit der Fcauen, das ſich dem Schönften aus der romantiſchen Poefie der chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte zur Seite ftellt *). 

Die. gleiche [chöpferifche Fülle einer dichterifch Euhnen Einbildungstraft offenbart fih 
in den gigantifchen Bauwerken: der Hindus. Bei allen Nationen war die Religion die 
Erzeugerin der höheren Baukunſt. Sobald erft der Glaube die Welt ald das Gebäude 
und die Merkftätte eines ſchaffenden Weltgeiftes erkannte, hat er die Kunft aufgerufen, 
die Idee des Erhabenen und der feften Ordnung aller Theile zum unverruͤckbaren Ganzen 
in finnlicher Anfchauung zu offenbaren. Wie fi nun alles Fefte in regelmäßigen Kry⸗ 
ftallifationen gefaltet, fo folgt auch die Architektur diefem Naturgefeg; und wie die leb⸗ 
lofe Natur die Trägerin der organifchen ift, fo wird auch das von Künftlerhand errichtete 
Gotteshaus eine Stätte für die Abbilder des Lebendigen, fo daß bald alle Künfte fih 
vereinigen, um es zu fchmüden und zu befeelen. Darum erjcheint überall die veligiöfe 
Baukunſt ald eine Mutter und Pflegerin der übrigen Künfte. Keine Nation hat riefen: 
haftere Bauwerke als die Hindus. Bei Ellora in Dekhan, auf den Inſeln Salſette, 
Etephante und Geylon, felbft nördlich des Himalaya, find Gebirge vom härteften Granit 
zu Zempelgrotten minirt, auf Säulen ruhend, von weit größerem Umfange als die alt 
ägnptifchen. Diefe Tempel, mit den dazu gehörigen Gebäuden für die Bramanen und 
die Schaaren der Pilger, dehnen ſich oft eine Stunde und mehr in Länge und Breite aus, 
Die mächtigen Hallen, fowohl über als unter der Erde, find entweder in Felfenhöhlen 
. oder von Außen in den ganzen Felfen gehauen. Es ift dies nur eine Umbildung der vor 
liegenden Steinmaffen, und fo tritt auch hierin noch jene unmittelbare Anjie— 
hungskraft der Natur entfchieden hervor, welche die Baukunſt noch nicht zu jemer höheren 
Freiheit fich erheben läßt, die fich erft die einzelnen MWerkftüde fchafft, um dieſe nach 
Willen und Plan zum Ganzen zu fügen. In diefer Architektur der Hindus, die nur im 
Großen Symmetrie und den Stempel einer feierlichen Würde hat, zeigt fich eine vorher: 
[chende Neigung zur Prramidenform, zum einfachen Bilde des Feften und auf fi Ruben: 
den; dagegen ift die Kunft der Gewölbe wenig befannt und nicht fehr entwickelt. Tau— 
fende von Figuren, in unüberfehbarer Menge, mannigfache Scenen aus den mpthifhen 
Dichtungen darftellend, find in die Wände der Zempelhallen ausgehauen ; doch auch zu 
freien, ſowohl koloſſalen als Eleineren Bildwerken hat fich die Sculptur erhoben. Ueberal 
begegnet man jedoch vielfachen Verftößen gegen die Anatomie, und um fo weniger konnte 
die Sculptur zur Naturwahrheit gelangen, als es ihr nach dem Geifte der Prieſterhert⸗ 
ſchaft nicht um charafteriftifche Darftellung des Individuellen, fondern um blos ſymbe⸗ 
fifche der allgemeinen Natur und Geiſteskraͤfte gelten Eonnte. Daher jene zahlloſe 
Menge von vielköpfigen und vielarmigen Ungeheuern und Misgeftalten , mogegen 
Goethe fein Afthetifches Anathema gefchleudert hat. Am Weiteften unter den afir 
tifchen Nationen ftehen die Hindus in der Malerei zuruͤck, ob fie gleich im Portrait mit 
Gluͤck ſich verfucht haben. Auch feheint die Entftehung diefer Kunft in keine fehr fett 
Zeit zu reichen. Es gilt jeboch allgemein bei den Völkern des Alterthums, daß die Dur 
lerei als jüngere Schwefter der anderen Künfte erfcheint. Dies beruht wohl nicht 


*) Bu vergl.: Fr. Schlegel’s Philofophie der Gefchichte Bd. I. S. 162 ff. 


Kumft. 411 


blos auf dem von A. W. Schlegel angeführten äuferlichen Grunde, weil man die 
Abbildung des Körperlichen auf der Fläche länger für unmoͤglich gehalten; fondern mit 
darauf, weil die Malerei, vorzugsweife fubjectiv, zumeift der Veranichaulichung be: 
fonderer Seelenſtimmungen dient, während im Alterthume das Befondere über: 
haupt * weit mehr als in der neueren Zeit im kirchlichen und politiſchen Gemeinweſen 
aufgeloͤſt iſt. 

Faſſen wir nun im Ganzen den Geiſt und die Wirkungen indiſcher Kunſt ins Auge, 
ſo iſt leicht zu bemerken, daß beſonders Poeſie und Architektur ein maͤchtiges Bindemittel 
fuͤr die Nation und zugleich fuͤr die Bramanen, die intellectuellen Urheber der Kunſtwerke, 
ein Mittel dauernder Herrſchaft geworden ſind. Hat doch die Poeſie fort und fort die 
göttliche Abftammung und die unantaſtbare Macht der Prieſterkaſte gefeiert! Und wenn 
Milionen aus der Maffe des Volkes an der Errichtung der dem Cultus gewidmeten Baus 
ten Antheil genommen, haben fie um fo lieber auch das Werk ihrer Hände in gemein- 
ihaftlihem Eultus geniefen wollen und um fo leichter die Gewohnheit diefes Genuffes, fo 
wie die gewohnte Unterwerfung unter ihre Priefter, von Geichlecht zu Gefchlecht verpflangt. 
Lehnliches gilt nicht minder von anderen Perioden und Nationen : die Meformation wäre 
früher eingetreten, hätte nicht das Mittelalter mit ſemen gotbifchen Domen dem Goeifte, 
der es beherrfchte, eine Vefte erbaut. Und wohl allgemein läßt fic) behaupten, daß ein 
Volk, das nicht die Kraft zur Ausführung von-Bauten fühlt, die eine Lange Reihe von 
Sahren erfordern, im fich felbft Eeine Bürgfchaft für die Dauer feiner politifchen und res 
Iigiöfen Zuftände hat; fo daß wohl die leichtere und flüchtigere Bauart der jegigen Zeit 
* ein Zeichen iſt, daß wir uns auf einer raſch zu uͤberſchreitenden Uebergangsſtufe be: 

nden, 

Gleich den Hindus haben die Aegypter die nationale Urſpruͤnglichkeit ihrer Kunft 
behauptet. Legt man auch Fein befonderes Gewicht auf die von Blumen bach bemerkte 
Lchnlichkeit der indifchen und altägpptifchen Schädelbildung , ‚fo würde fich doch die Aehn— 
lichkeit der Acchiteftur und Sculptur bei beiden Nationen aus derjenigen der Berfaffungen 
leicht erlären ; aus der gleichmäßigen Herrſchaft des Kaftenwefens und einer erblichen 
Priefterfafte; fo wie aus der eigenthümtlichen Abgefchloffenheit der beiden Länder gegen 
das Ausland, mie fehr Übrigens das aͤgyptiſche Flachland gegen die reiche Mannigfaltigkeit 
indifcher Natur abftechen mag. Auch in der ägpptifchen Baukunſt mit ihren Eoloffalen 
Poramiden und ihren meift nach cubifchen Proportionen erbauten Tempeln, die fih, ein 
Bild desUnvergänglichen, über den flüchtigen Sand der Wuͤſte erheben, tritt noch nicht 
da8 Schlanke und Keichte hervor wie in der Architektur fpäterer Nationen. Sie ift wefent- 
lich auf das Fefte und Maffenhafte gerichtet und hat wie bei den Indiern damit begon: 
nen, ſich in die Felſen und Höhlen einzugraben , die das Nilthal begränzen. Auch ſpaͤter 
haben die Aegypter mit ungeheuren Werkftüden gebaut: ihre Obelisken und Säulen, 
weiche letztere indeß in ihren Gapitälen eine große Mannigfaltigfeit zeigen, find meift aus 
einem Stüde gehauen. Aehnlich ift das Gebäude ihrer Geſellſchaft aus wenigen, aber 
Iharf geichiedenen Glaffen errichtet, die fich in gemeffener Ordnung pyramidiſch Über ein- 
ander thuͤrmen, bis fie in der Priefterkafte ihre Spige erreichen. Und diefe Neigung zur 
Prramidalifchen Form und zur Anwendung großer Werkftüde ſcheint faft bei allen Völkern 
sum Vorſchein zu Eommen, two noch die Gefellfchaft jelbft in größere Maffen gegliedert 
und von einem Priefterftande überragt ift. Sie zeigt fich auch in den Bauwerken der alten 

erifaner, und mag ſelbſt in den gigantifchen Mauern und Bauten der Pelasger, des 
Urvolkes von Griechenland, zu erkennen fein, in jenen Werfen befonderer Art, die in 
Hellas pelasgifche, in Stalien cnElopifche heißen. Zu den Zempeln der Aegypter 
ME ihren unüberfehbaren Säulengängen führen oft lange Reihen Eoloffaler Sphynre ; 
hohe Obelisken oder thurmartige Pylonen erheben ſich am Eingange. Alles Gemaͤuer iſt 
wit Hieroglyphen und Sculptur verziert, ohne den Eindruck der allgemeinen Umriſſe des 
ebäudes zu verdecken. Aber wenn da und dort die Werke der Sculptur freier und Fühner 
eortreten, wie denn Winkelmann namentlich die meifterhaften Thierabbildungen 
mt, fo finden wir doch überall jene Götter mit Thierföpfen wieder und eine Menge von 
ungeſtalten, oft gräßlihen Zufammenfegungen. Sodann zeigt ſich eine gewiffe Einför- 
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migkeit in der Reproduction menfchlicher Geftalten, weil noch die Sculptur der Aegypter, 
eine verfteinerte Dogmenlehre ihrer Priefter, die ftereotype Verfinnlichung einer für alle 
Zeiten fertigen Symbolik des Göttlichen ift. Nur in einzelnen Erzeugniffen nähert ſich 
die Sculptur derfchönen Wahrheit griechifcher Kunft und dies mehr — wie auch die chriſt— 
liche Malerei der erften Jahrhunderte — im Ausdrude des Kopfes als in der richtigen 
Gliederung belebter und bewegter Geftalt. In Aegypten, wie in Indien, blieb die Ma: 
lerei am Weiteſten zurüd, die ein bloßes Anftreichen ohne Kenntnif der Schattirung war 
und höchftens durch Glanz und Frifche der Farben fich auszeichnete. Im Ganzen ift der 
Charakter ägnptifcher Kunft ein ſtrenger und felbft düfterer Ernft. Kannten gleich die 
Aegypter Muſik und Zanz, und wiffen wir von Feften, wo Millionen in ausgelaffener 
Fröhlichkeit beifammen waren; fo fehienen damit nur einzelne grelle Schlaglichter durch 
den myſtiſchen Sfisfchleier zu fallen, womit die Priefterkafte alles Volksleben über: 
ſchattet hielt. 

Bon den meiften anderen Nationen des alten Afiens und Afrikas find nur dürftige 
Neberlieferungen über Staat und Kunft zu ung herübergedrungen. Wenn ung das hun: 
dertthorige Babylon als ein großes Viereck, als die erfte regelmäßige Stadt befchrieben 
wird, über deffen mächtige Mauern nur der fogenannte Palaft der Semiramis mit 
feinen hängenden Gärten und. die Pyramide oder der Tempel des Belus hervorragten; ſo 
mögen wir in diefer gleichen Beſchraͤnkung Aller, gegenüber der Erhöhung von Einzelnen, 
ein Sinnbild defpotifcher Gewaltherrſchaft erkennen. Die altperfifchen Städte waren 
. mehr Siße der Pracht als der Kunft. Den Juden hatte ihre Religion verboten, ihren 
Gott im Bilde zu verehrten, und es blieben ihnen nur Wort und Ton, um barin ihre 
Gottbegeifterung und Gottesfurcht auszuhauchen. Der fingende Vortrag feierlicher 
Pfalmen mit Inftrumentalbegleitung war ein Theil ihres Gottesdienftes. Neben ihrer 
religiöfen Poefie haben ſich aus uralten Zeiten einige mufifalifche Traditionen erhalten: 
die Weiſen einiger Pfalmen fo wie einige Tongedichte, die Lord Byron bei den Juden 
in Spanien fand und denen er unter Anderem feine „Tochter Jephta's“ und den 
„Klaggefang Iſraels in det babylonifchen Gefangenfchaft” als Text untergelegt hat. Kaum 
irgendwo hat die Volkspoefie Großartigeres erzeugt: in der ergreifendften Innigkeit, im 
tiefften Ausdrud eines Volksſchmerzes, der fich erft in der achtzehnhundertjährigen chriſt⸗ 
lichen Gefangenfchaft der Juden zur Grimaffe verzerrt hat und gleichtwohl noch jegt durch 
dringt, tritt ung das ganze tragifche Gefchick diefer Nation vor Augen. Dagegen ift von 
ihrem Gotteshaufe, das zugleich der politifche Mittelpunkt mar, woran das ganze Staats⸗ 
gebäude fich anlehnte, vom Tempel Salomo’s, nur eine Befchreibung übrig geblieben. 
Und felbft diefer Tempel war das Wert phönicifcher Künftler und das einzige Wert 
diefes Volks, wovon wir nähere Kunde befisen. Aber ſchon darin, daß die Phönicier 
felbft fremden Nationen ihre fchöpferifchen Kräfte liehen, fo wie in dem MWenigen, was 
wir fonft von ihrer Gefchichte wiffen, liegt ein Beweis, daß bei diefem Wolke, den erften 
Republifanern der alten Welt, neben dem Kunft-F lei auch die Künfte heimifch waren. 

Doch erſt auf dem Boden Europas, in dem alle Kräfte ſchwellenden Segen der Frei— 
heit, follte die Kunft ihre volle Blüthe tragen und ihren befruchtenden Samen durch di 
Sahrtaufende ftreuen. Im glüdlichften Momente ihrer Entwicklung haben fich in Grie— 
henland Natur und Menfchengeift ergreifen und durchdringen müffen, und in feltenem 
Wurfe mußten die Würfel des Voͤlkerſchickſals fallen, um die helleniſche Kunft ihre Hoöhe 
erreichen. zu laffen. Die genetifch eingeborene Anlage des Volkes; von Natur aus die 
ſchoͤne Körperbildung deffelben; ein Klima, das die Kräfte fpannt, ohne fie einfeitig ſu 
überfpannen, mild genug, daß fich auch unverhuͤllt der Reiz der menfchlichen Geftalt de 
Auge zeigen konnte; die wechſelnde Beſchaffenheit des Landes und das tauſendarmige In⸗ 
einandergreifen von Land und See, das nach allen Richtungen die Thaͤtigkeit in Anſpruch 
nahm; befondere Gaben dieſes Landes, der Beſitz des pariſchen und pentheliſchen 
Marmors, worin felbft das ſtarre Geftein fich verklärt und den Hauch des Lebens gerinnt; 
eine Elangvolle Sprache, reich wie die Natur und die Gefchichte des Wolkes, biegfam und 
gelenkig wie der Leib des olympifchen Ringer; ein vielartiges Staatenleben unter 
Einem Himmel, von denfelben Göttern bewohnt und befeeltz ein reger Wettſtreit von 
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Stadt zu Stadt, fo wie beim gemeinfamen Feſte; der Sieg eines freien Buͤrgerthums 
über den Zwang der Priefterherrfchaft und über Tyrannei; die Stellung diefes Bürger: 
thums einer Maffe von Sklaven gegenüber, welcher die gemeinen mechanifchen Be: 
[häftigungen zugemwiefen waren; für den Freien eine Gymnaſtik des Geiftes, die ihn ganz 
und voll herausbildete ; demokratiſche Verfaffungen, von einem Gemeingeifte befeelt, der 
jeden Einzelnen als lebend thätiges Glied mit dem Ganzen innigft verſchmolz, der das 
Befte aller individuellen Leiſtungen dem öffentlichen Leben widmete; endlich ein 
Kampf auf Leben und Tod mit dem mächtigften Reiche der Welt und das Vollgefühl der 
Stärke, das der Sieg verleiht — alle diefe geiftigen und leiblichen Elemente haben ſich 
vielfach durchdringen und verjchmelzen müffen, um dem Genius der.griechifchen Kunft die 
Fackel zu zünden. 

Gleich den meiften afiatiichen Nationen hatten die Griechen eine lange und dunkle 
Periode der Priefterherrfchaft. Ihre Mythologie trug damals ein ausfchließend giganti— 
fches Gepräge und den Charakter des Ernften und Strengen, wie e8 auf ähnlicher Ent: 
wicelungsitufe bei den meiften andern Culturvoͤlkern der Fall war, bei Indiern, Aegyptern 
und bei den nordifchen germanifchen Nationen. - Diefen Charakter finden wir noch in der 
Götterlehre Hefiod’s; er reicht felbft in die Dichterwerfe eines Pindar und Aeſchylos hin- 
ein. Die bildenden Künfte aber, die fpäter bei den Griechen nachahmende Künfte hießen, 
waren in der erften Zeit noch ftreng an die religiöfen Ueberlieferungen gebunden, fo daß die 
Bilder der Hauptgottheiten nach feftftehenden Typen geformt werden mußten. Hiernach 
ftand noch die Kunft auf der Stufe des Handwerks und war erblich in beftimmten Stän 
den und Familien (Dädaliden), wie aucd noch die Wiffenfchaft eine gefchloffene Schul: 
und Samilienweisheit war (Asklepiaden u. a.). In manchen griechiichen Städten, in 
Sikyon, Kreta, Argos, Athen bildeten fich Früher ſchon zunftartige Kunftgenoffenfchaften, 
die unter priefterlihem Einfluffe ftanden. Aber der Uebermacht dunkler Gewalten gegen= 
über, die in den Prieftern ihre Vertreter hatten, machte fi) mehr und mehr die Menjchen- 
Eraft geltend, zunächft in den Thaten einzelner hervorragender Männer und Familien. 
Die Helden traten an die Stelle der Priefter, die fortan den Staat weniger beherrfchten, 
als ihm dienten; und die Periode des Priefterthums ging allmälig in das heroifche Zeit— 
alter Über. SPolitifch bildete ſich nun die Ariftofratie eines heroifchen Adels, die mit der 
Herrfchaft der Könige in monarchiſche Spigen auslief. Zugleich ging in der Mythologie, 
darum auch auf dem Gebiete der Poefie und unmittelbar der bildenden Künfte, eine wich— 
tige Veränderung vor. Indem man die Heroen feierte und unter die Götter verfegte, 
wurde die Götterwelt finnlich faßlicher und menfchlich heiterer. Die epiſche Dichtkunft 
brachte fie zuerft, in Verbindung mit der VBolksgefchichte, zur Anfhauung; und fo wurden 
und blieben Ho mer ’8 Gefänge die Grundlage aller fpäteren griechifchen Kunft. Wenn 
gleich die griechifche Mythologie die ganze leblofe Natur befeelt und durchgoͤttert hat, fo 
war doch gerade die höhere Götterwelt nichts Anderes als eine Nepräfentantin der verfchie- 
denen menfchlichen Kräfte, eine finnlich anfchauliche Analyfis der menfchlichen Natur in 
ihrer idealen Steigerung. Weil hiernad) Götter und Göttinnen eigenthümlich höher be= 
gabte Menſchen blieben, fo mußte die Kunſt vorzugsweife auf die Darftellung des rein 
Menſchlichen gelenkt werden und frei bleiben von jenem Uebermaße fumbolifcher Misge— 
ftalten und heterogener Zufammenfegungen, wie fie bei afiatifchen Nationen und bei Ae⸗ 
gyptern fo häufig vorfamen. Endlich kam felbft die Maffe des Volkes zum Selbftgefühle 
ihrer Kräfte: die Könige wurden verjagt und demofratifche oder ariftokratifch-demokra= 
tifche Staaten gegründet. War die Kunft ſchon früher Staats: Sache, fo wurde 
fie fortan in all’ ihren Zweigen zur eigentlihen Volfg- Sache und eine weitere 
und freiere Bahn wurde ihr gefchaffen. So endigte mit der Vertreibung der Könige die 
lange erfte Periode der Kunft und es trat die ihres wunderbar ſchnellen Aufblühens ein, 
befonders von Beendigung der Perferkriege an bis auf Perikles, der freilich Fein Beden- 
Een trug, ſelbſt das Geld der Bundesgenoffen Athens auf Prachtbauten und Kunftwerke 
zu verwenden. In diefe Zeit der griechiichen Freiſtaaten bis zur macedonifchen Unter— 
druͤckung drängt ſich eine dichtere Menge von ausgezeichneten Feldherren, Staatsmännern 
und Rebnern, von großen Denkern, Dichtern und Künftlern, als in Jahrtaufende unfreier 
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Nationen. Endlich beginnt mit Alexander dem Großen’ die legte Periode der 
griechifchen Kunft, wo fi) diefe in weitere Kreiſe verbreitete und in einigen fpäter reifenden 
Zweigen vollendete *); auch ſich lange auf ihrer Höhe erhielt, während doch ſchon die künft 
lerifhe Schöpfungskraft, zugleich mit der politifchen Kraft, mehr und mehr verfiechte. 

Ueberbliden wir nun die Entwidelung der einzelnen Künfte und ihren Zuſammen⸗ 
bang mit dem Politijchen, fo fehen wir fhon im Homer die Vollendung der epiſchen 
Poeſie. Seine Gefänge, an den Volfsfeften von Kitharöden, fpäter Rhapſoden genannt, 
vorgetragen, wurden bald die Grundlage alles Jugendunterrichts und, wie überhaupt die 
Dichtkunft, ein Gegenftand der Politi. So machte zuerft Lykurg einzelne Theile der 
Ilias den dorifchen Völkern im Süden des Peloponnefes bekannt und ließ fie mündlich 
vortragen. Nach einem athenienfiichen,, vielleicht Solonijchen Gejege gejchah diefes in 
Athen öffentlich an den Panathenden, vielleicht aud an anderen Feſten, am erften odır 
während mehrerer Tage. Pififtratos und Hipparch hatten politijchen Antheil an 
der Anordnung und Verbreitung der homerifchen Gefange. Je mehr jedoch Homer ge 
lefen und erklärt wurde, um fo mehr ſank die Kunft der Rhapſoden zum Handwerke herab; 
und als fich der dramatifchen Dichtkunft das als Bildungsmittel fo einflußreihe Thea: 
ter öffnete, kam Homer aus der Bolksfchule in die Schule der Gelehrten *). Diefe Schau 
fpiele entftanden aus den Danffeften, worin man befonders nad) der Weintefe den Freu 
dengeber feierte, fo wie aus den Wettkämpfen der Poefie an den großen gemeinjamen je 
ften der Griechen ***). Der begleitende und richtende Chor war der Mepräjentant des 
Volks und die Veranſchaulichung des Volkslebens, auf deffen nur leicht bemwegtem Grunde 
ſich das Schickſal Einzelner dramatiich entwidelte. Der erhabene Aeſſchylos mar de 
Erfte, der handelnde Perfonen mit vorgefchriebenen Rollen aufitellte. Neben der Trago⸗ 
die bildete fich die alte Volkskomoͤdie aus, welche, die Fühnften mythologiſchen Dichtungen 
nicht ausfchließend, in der hoͤchſten Freiheit, in der fchärfften und grellſten Auffaffung alles 
Verkehrte und Liicherliche zurücfpiegelte, was in der Volksgemeinde zum Vorfcheine kam. 
Die Mufik, in weiterer Bedeutung alle Mufenkünfte umfaffend, war doc; vorzugsweile 
auch den Griechen, wie den Neueren, neben der inftrumentalen Tonkunſt die in Toͤne wer: 
ichmelzende, im Gefange fich darftellende Poefie. Und wie alle Bildung von der Poeſie 
ausging, fo mußte diefe vor Allem auf die Muſik hinführen. Dieje wurde alio 
mit der Gymnaſtik die Grundlage aller Erziehung und von fo großer politiſchet Be⸗ 
deutung, daß wohl Platon, mit beſonderer Beziehung auf Damon, den beruͤhm⸗ 
teften Muſiklehrer zur Zeit des Perikles, behaupten durfte, die Muſik deffeiben koͤnne 
nicht abgeaͤndert werden, ohne die Berfaffung des Staats fetoft zu ändern. Aber wie bei 
den Hellenen eine allgegenwärtige Poefie alles Leben durchdrungen hatte; mie felbit die 
Phitojophie auf der alten Grundlage der Dichtkunft ruhen blieb, mit ihrer fpmbolifhen 
Sage und Sprache fich befreundete und meift in fchöner, Elarer und lebendiger Form fih 
entwicelte: fo wollte das Ohr des Griechen, an rhythmifches Maß und Wohlklang ge 
wöhnt, diefen auch in der öffentlichen Rede nicht vermiffen, und felbft die Verhandlungen 
über Angelegenheiten des Gemeinwefens jollten dem Volke nicht blos ein Gefchäft, fon 
dern zugleich ein Genuß fein. Als fih nun an der Hand der Poefie und Philofophis, 
jpäter freilich auch unter dem Einfluffe der Sophiftit, die Rhetorik zur befondern Kunft 
und zur mächtigen Waffe der Politik ausbildete, wurde fie gleichfalls zur Muſik un 
und als Gymnaſtik des denkenden Geiffes in die Erziehung aufgenommen. Diefe Rh 
torif gründete fich mehr und mehr auf alle Staatswiffenfchaften, jo daß fie feit —* 
Zeit gleichbedeutend mit Staatskunſt war P). 

Die Baukunſt der Griechen war nicht mehr in dem Grade, wie bei Indern und Ie 
gyptern, nur auf Bearbeitung und Aufthürmung ungeheurer Maffen gerichtet. Wie in 
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ihrer Poeſie, ſo haben ſie in ihrer Architektur nur einzelne Werke in rieſenhaften Maßen 
geſchaffen, wie den Dianentempel zu Epheſos, der, 423 Fuß lang und halb ſo breit, durch 
125 jonifche Säulen von 160 Fuß Höhe getragen und geſchmuͤckt war. Dagegen iſt die 
geiechifche Baufunft mehr harmoniſch gliedernd, mannigfaltigere Formen in ſchoͤnem 
Ebenmaße verbindend, darum geiftvoller und lebendiger. Es ift nicht mehr die rohere 
ppeamidalifche Form, die dem Naturgefege der Schwere überlaffene aufgehäufte Stein: 
maffe, fondern der aus Pyramiden zufammengefegte längliche Würfel, der dem fchönen 
griechifchen Tempel zu Grunde liegt, in deffen Dauptfagade fich das Dreieck mit dem aus 
zwei Dreiecken zuſammengeſetzten Vierecke verbindet, Und wenn fich die Griechen in ih: 
ren Säulen auf drei Hauptgattungen beichränften, auf die ſchwere dorifche, die fchlanfe 
jonifche und die prachtvolle Eorinthifche, fo mag jede diefer Gattungen ihre beiondere Heis 
math gehabt und dem Charakter des Volksſtammes, wo fie entftanden, entfprochen haben, 
während fich die dreifache Kunft der verfchiedenen Stämme zugleich in Arten und Unterarten 
gemischt und verbunden hat. . Die unbedeutenden Wohnhäufer der Griechen, im Ber: 
gleiche mit ihren herrlichen öffentlichen Gebäuden, deuten. wieder darauf hin, wie fehr die 
Einzelnen im Ganzen lebten, wie innig fie mit dem Staate verfchmolzen waren. Erſt zur 
Zeit des Verfall, als Demofthenes lebte, haben fich einzelne Bürger Häufer erbaut, 
die mit den öffentlichen Gebäuden Athens verglichen werden Eonnten *). Wohl tritt jener 
Gegenjag zwiſchen Privatwohnungen und Öffentlichen Prachtgebäuden auch bei Aegyp⸗ 
tern, Indern und anderen afiatifchen Nationen hervor ; aber was hier die Uebermacht ei= 
ner Kafte oder der defpotifche Wille von Einzelnen der Volksmaſſe abgezwungen hat, iſt 
bei den Griechen die Wirfung eines Gemeingeiftes, der gerade in der vollen Freiheit der 
Gedanken und Empfindungen wurzelt. Die Anfänge der jchönen hellenifchen Baukunft 
reichen tief in die Gefchichte des Volkes hinab, und mie ſchon Homer von Statuen und 
£ünftlerifchen Erzgebilden fpricht, fo auch von Tempeln der Griechen. Aber einen höheren 
Schwung und die größere Vollendung erreichte die Architektur erft nach den Perferkriegen. 
Nach der Zerftörung Athens erhob ſich ausder Afche ein fchöneres Athen ; fo daß auch jet 
wieder an die politifchen Schidfale,an den Sieg der Freiheit und die Mittel, die er verichaffte, 
- die Schickſale der Künfte fich Enüpfen. Bon der Architektur getragen und gefordert, von 
der Gymnaſtik ſittlich angeregt, von der Poefie befeelt und begeiftigt, ſchuf die unerreichte 
Sculptur der Griechen eine wunderbar reiche Welt von Geftalten, aus Stein und Erz ein 
Bolt im Volke. Um fo mehr find wir von Erftaunen ergriffen , da e8 wenigftens ungewiß 
bleibt, ob fich überhaupt noch aus der Zeit der hochberuͤhmten Meifter Kunftwerke erhalten 
haben; ob nicht gerade die ausgezeichnetiten, twie die Gruppe der Niobe, nur geiftvolle Co: 
pieen ber Urbilder find; auch die Gruppe des Laokoon und der farnefiiche Stier find, nad) 
Plinius, in Italien gearbeitet worden. Vom Allgemeinen zum Befonderen fchreitend, 
hatte die griechifche Maftif, nachdem fie erft die Seffeln des priefterlichen Iwanges abge— 
ſtreift, zunächft und zumeift die Darftellung folcher Eigenfchaften zum Gegenftande, bie 
das ganze Dafein und Leben des Menfchen durchdringen und darum in der ganzen 
GSeftalt und Haltung, nicht blos vorzugsmeife in den Geſichtszuͤgen, ſich abprägen. So 
hatten fich denn Hoheit und Würde, ruhige Weisheit-und finnliche Hingebung, Kraft 
und Anmuth in den erften Werken der griechifchen Bildner verkörpert. Phidias, der 
Meifter des Hohen und Grofartigen, fein Beitgenoffe Polyklet, der Meifter in den 
Proportionen und in der Schönheit jugendlicher Bildung, brachten in-diefer Richtung die 
Kunft zur Vollendung , nachdem ſchon vor ihnen über hundert Künftler genannt werden 
und gefchaffen hatten. Die Sculptur zu immer größerer Freiheit führend, hatte Praxi⸗ 
teles zuerft nad) allen Seiten hin vollendete Statuen ausgeführt. Dann fügte bie 
Kunft zum Ausdrude der Schönheit den der Leidenfchaft, welcher ewig wahr, meil er ſich 
immer wiederholt, doch den Moment einer 'befonderen Erregung fefthält und wieder: 
giebt. So wird die Gruppe der. Niobe dem Prariteles oder mitnoc mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit dem faft Hundert Fahre nach) ihm lebenden Skopas zugefhrieben. Endlich 
und zulegt trat die Kunft in die Sphäre des Individuellen ein, indem fie im Portrait aus 


*) Schloffer a. a. O. J. 3. ©. 168. 


416 Kunft. 


Stein und Erz den charakteriftifchen Unterfchied des Einzelnen vom Einzelnen, das ei: 
genthümlich Geiftige und Seelifche nachbildete. Als der Erfte für diefe Stufe der Ent- 
widelung gilt Lyſippos, der in Mlerander’s Marmorbild ein Meifterwerk ſchuf. Die 
Sculptur liebt die mehr als lebensgroßen Darftellungen, und Schlegel bemerkt rich— 
tig, daß hier, wo es auf Hervorhebung der Form ankomme, in den größeren Dimenfionen 
der ficherefte Prüfftein für das rechte Ebenmaß und die verhältnigmäßige Durchglieberung 
liege. Doc muß das Auge das Ganze erfaffen und in einem Ueberblide feithalten 
Eönnen, ohne genöthigt zu fein, nur in der Betrachtung von Einzelnem ſich zu zerftreuen. 
Daher ächteten die Griechen forgfältig auf den Standpunft, von dem aus ihre Kunfkwerke 
den Befchauenden ins Auge fielen. Nach und nach fieg ihre Plaſtik mit der größeren 
technifchen Fertigkeit in der Behandlung des Stoffs zu immer Eleineren Dimenfionen ber: 
ab. Diefes ift in höherem Grade der Malerei geftattet, die mit ihren Farben, Lichtern 
und Schatten das an Feine Maffe gebundene Seelenleben abfpiegelt. Wo aber der Geiſt 
eben durch den Körper zum Geiſte fpricht, wie in der auch dem Taſtſinne fichdarftellen: 
den Sculptur, da foll das Kunſtwerk der natürlichen Größe feines Gegenftandes nicht all: 
zu fern ftehen. Das allzu Kleine wird hier leicht zum Kleinlichen , und die Miniatur: 
plaftit kann wohl noch einen gefälligen, aber kaum mehr einen erhebenden und begeiftern: 
den Eindrud machen. Auch fallen jene Eleineren Arbeiten der Sculptur, die Gemmen, 
Paften zc., wenn gleich in der Ausführung oft zum Vollendetften griechifcher Meifter ge: 
hörend, faft durchweg fehon in die Periode der abfteigenden Kunft. Wie Überhaupt die 
Griechen mit fiherem Naturtacte ſtets das einfachfte Mittel zum Zwecke zu ergreifen 
mußten ; fo haben fie auch das Natürliche in der Kunft erfaßt und hiernach jede befondere 
Kunft in ihrer eigenthümlichen Sphäre zu halten gewußt. Namentlich haben fie in der 
Sculptur, wo e8 um den reinen Ausdrud der Geftalt gilt, im Gegenfage mit Chinefen 
und anderen afiatifchen Nationen auf die nur ftörende Farbengebung verzichtet. Nur ihre 
Götterjünglinge und Jungfrauen, Bacchus, Apoll, Hermes, Venus, die Grazien, haben 
fie un bekleidet dargeftellt; dagegen alle diejenigen bekleidet, wo es Alter und Würde 
zu fordern fchienen, einen Zeus, Neptun, Aesculap, eine Pallas, Diana, Suno u. .*). 
Auch hierin hat fie jener richtige Sinn für die Natur geleitet, die nur die Blüthe nadt 
erfcheinen läßt, während fie das reife Fleifch der Frucht in die Schale einhülft. 

Bon der Malerei der Griechen, die einen ganz ähnlichen Bildungsgang tie die Pla- 
ſtik nahm, namentlich von den Werken der berühmteften Meifter, Polygnotos, 
Beuris,Parrhafios, Apelles, ift Wenig oder Nichts auf die Nachwelt gekommen. 
Später jedoch auf den Boden Italiens verpflanzt, find die befonders in Rom, Hercula— 
num und Pompeji aufgefundenen Gemälde ein Zeugniß, wie die Hellenen auch darin alle 
früheren Nationen überragten. Das im October 1830 zu Pompeji entdeckte Mofailge 
mälde, Alerander’s Sieg gegen die Perfer, nannte Goethe ein Wunder der Kunft, ein 
Hoͤhenmaß für die Vortröfflichkeit griechifcher Malerei. Doch ift das Bild ohne alk 
Ferne, mit bloßer Andeutung eines Hintergrunds, und bei allem lebendigen Ausdrude in 
den Figuren fcheint e8 an einer genaueren Abftufung der Farben nach den Gefegen dt 
Zuftperfpective zu mangeln. 

Der Geift der Kunft, aus dem Leben quellend und ins Leben zurüdführend, hatte 
alle Glieder des griechifchen Staatenkörpers duchdrungen. Wenn fich die Philofophie 
nur durch einzelne Schulen an die befonders Eingemweihten fortpflanzte, fo mar dagegen dir 
Dichtkunft für Alle eine treue Lebensgefährtin, mit der fie von Jugend an aufgewachſen 
waren. Die Poefie wurde mit erlebt, denn alle ihre Schöpfungen, nur aus dem Glau⸗ 
ben und der Gefchichte des Volkes ſtammend, wurden von Gefchlecht zu Gejchlecht in ſtets 
fi erneuernder Frifche bewahrt. Darum war fie allgemein erquidlich und verftänd: 
lid); es gab keine eigene Poefie für gebildete Stände, wie in unferer gefpaltenen 
modernen Gefellfhaft, für, deren Genuß es erſt einer mühfam und weit hergeholten Or 
lehrſamkeit bedarf. In ihrem glänzendften Schmude trat die Dichtkunſt im Wettſtreite 
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aller Kräfte an jenen großen gemeinfamen Zeften der Griechen hervor. Diefe waren dag 
wichtigſte, ja faft das einzige Band, das fie zugleich politifch verknüpfte, ein leichtes Ge- 
winde von Blumen, flatt ber eifernen Zwangskette des Defpotismus. Rechneten doch die 
Griechen nach Olympiaden ihre Zeit, und hatten doc, die Volksfefte, ſelbſt während 
der Greuel des peloponnefifchen Bürgerkriegs, alle Stämme friedlich vereinigt! Auch alle 
bildenden Künfte traten vor die Augen des Volks in das Öffentliche Leben hinaus, und 
ſchon im Entftehen begleitete die- allgemeine Theilnahme jedes werdende Kunſtwerk. So 
war das Volk felbft ein Mitfchöpfer diefer neuen und fchöneren Welt, die ſich aus feinem 
Schooße gebar. Und mie es in feinen politifchen Angelegenheiten Gefeggeber war, wie 
aus feiner Mitte die richtenden Gewalten hervorgingen ; fo war e8 zugleich Gefeggeber und 
Richter im Gebiete der Kunft. Freilich fehlte es auch dort nicht an Splitterrichtern und 
Afterrichtern, und der lautere Gefhmad war nicht über die ganze Maffe gleichmäßig ver: 
theilt. Aber doc, konnte die Naturgabe des feineren Kunſtſinns, wo fie nur irgend fich 
fand, im freien Genuffe der umringenden Meifterwerke, im ungehemmten Umlaufe und 
Austaufche der Gedanken und Gefühle ſich entwideln, ohne an das Monopol einer befon- 
deren ftandesmäfigen Eultur gebunden zu fein. So war denn alle Poefie der Griechen 
im eigentlichften Sinne Vol ks-Poeſie, was fie in unferer Zeit nur zum Eleinften Theile 
iſt; und alle Kunft, in der fortdauernd allgemeinen Wechſelwirkung des Erzeugens und 
Empfangens, war Sache des Volks. Nur weil fie diefes war, konnte fie werden, was 
fie geworden ; und weil es jegt anders ift, ſtehen die griechifchen Vorbilder in den meiften 
Verzweigungen der Kunft als unerreichte Mufter da. Aber wenigftens weift ihre Ge: 
fchichte meift auf die Bedingungen hin, die audy im Politifchen erft gewonnen fein 
müffen, um der Kunft ein weites und reicheres Feld zu erobern. Und fo mögen wir denn 
mit aus diefer Urfache ung freuen, wenn wir felbft feine Griechen fein können, daß es 
einmal Griechen gegeben hat *). 

In ihrer Reife wurde die griechifche Kunft durch Alerander nach Aegypten und 
Syrien, an die Ufer des Nil und Euphrat verpflanzt, wie fie fich ſchon früher, meift 
durch friedliche Eroberung und zugleich mit der griechiichen Sprache und Nationalität, in 
Kleinafien und in Stalien angefiedelt hatte. Unabhängig davon und früher als in Hel: 
las, hatte jedoch in Italien das Bundesvolf der Etrusker eine Kunft entwidelt, 
welche, obgleich nicht die Höhe der griechifchen erreichend , doch eine reiche Mannigfaltig- 
keit fchöner Formen offenbarte. Auch bemweift ſchon die Fertigkeit, welche die Etrusker 
von rohen Anfängen aus in der Behandlung des Marmors erlangten, was durch Gene- 
rationen hindurch eine Folge von Meiftern und Schülern, eine ununterbrochene und von 
keiner Willkür zerriffene Kette der Fortbildung vorausfegt, daß die Kunft aus dem Volks: 
leben felbft entfprungen und vom Staate getragen und gefchirmt war. Wie in Griechens 
fand hatte fich bei den Etruskern die Religion in den Staat verwebt, ohne daß ihn eine 
Mriefterkafte defpotifch beherrfchte. Zugleich mußte die Gliederung des etruskifchen Staa⸗ 
tenbundes den Wetteifer weden und aus innerer Kraft in Handel, Kunft und Wiffen: 
fchaft mehr eine organifche Entfaltung als einen blos mechanifchen Fortfchritt erzeugen. . 
Aber im Norden fort und fort von rohen Völkern beftürmt, auf der andern Seite von 
den Römern bedrängt und endlich überwunden, konnte fich doc, die Kunft Etrurieng, 
diefer zweiten Pflanzftätte der europäifchen Cultur, wiees Herder genannt, nicht zur 
freien , heiteren und fiegesfrohen Lebensanfchauung der griechifchen erheben. Der Cha: 
rakter derfelben blieb ernft und ftreng, wie bei ihren Ueberwindern, deren erfte Lehrer die 
Etrusker geworden find. 

Die welthiftorifche Aufgabe der Römer mar e8, das morfch gewordene Gebäude 
der alten Welt zu zerbrechen und auf weitem Felde mit dem Schwerte die Furchen zu zie⸗ 
hen, im die fich der zerſtreute Samen früherer Jahrhunderte barg, um endlich zu neuen 
Saaten zu reifen. Was die unermüdlichfte Ausdauer, der kalt erwägende Verſtand, der 
einfchneidende und zergliedernde Scharffinn in der Unterwerfung, Anordnung und fich- 
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tenden Auseinanderlegung aller Verhältniffe des äußeren Lebens erreichen konnte, bie 
fes Alles haben die Römer zu Stande gebracht. So haben fie ein Rechtsgebäude erric 
tet, das mit feinem taufendfachen Fachwerke dennoch das Erzeugniß einer eifernen Con 
fequenz war; ob es gleich, im einzelnen Theilen verfchüttet, für fpätere Nationen ein Las 
byrinth mit zahllofen Schlupfiwinkeln geworden ift, woraus es ſchwierig wurde wieder 
den Ausgang in das frifche Leben zu finden. Aber die heiter ſchaffende Kunft ift den Ri: 
mern lange fremd geblieben und nie ganz heimifch bei ihnen geworden. Selbſt in ihrer 
Politik und Geſetzgebung, mo fie nie jenen rafchen Eingebungen wie die Griechen folgten, 
bemerken wir einen durchweg feften, aber zugleich bedächtig fortfchreitenden Gang; mäh: 
vend die Gefeggebung eines Solon und Lykurg, glei) einem in Begeiſterung empfange 
nen Werke der Kunft, als ein Ganzes mit einem Mal ins Dafein tritt. Wie der Ch 
rafter des Volkes, fo war der römifche Götterdienft felbft in fpäterer Zeit einfacher, raus 
ber und ernfter, minder entfaltet und weniger reich als der griechifche. Sm feiner folgen 
Genügfamteit hat der Römer fich felbft in feiner ewigen Stadt vergöttert und feiner eige 
nen Kraft Altäre errichtet. Sein höchfter Beruf war der Krieg, fein höchftes Ziel der 
Friegerifche Ruhm; feine höchfte Poefie der Genuß des Sieges und des Ruhmes im 
Triumphe; fein liebftes Schaufpiel das Bild des Krieges im Circus, wo unter bem Bei: 
falle des Volkes der kaͤmpfende Gladiator mit Würde und Anftand fiel und farb. Darum 
hatten die Römer früher eine Gefchichtfchreibung als Dichtkunft, die ſich hauptſaͤchlich erſt 
als fpät gereifte Bierpflanze um den Stuhl der Imperatoren ſchlang und in ihren beften 
Erzeugniffen nur ein ſchwacher Nachklang der griechifchen blieb. Nur in ihrer Bau 
funft, ihren Amphitheatern, Triumphboͤgen, Bädern und Denkfäulen, wo fie ihre 
Prachtliebe zeigen und die Macht der Weltüberwinder zur Schau ftellen konnten, waren 
fie groß und eigenthuͤmlich. Ihre Sculptur aber blieb felbft zur Zeit ihrer hoͤchſten 
Bluͤthe unter den Antoniern eine Nachahmerin der griechifchen, und Sklaven oder Frei: 
gelaffene aus Hellas oder Kleinafien waren ihre Bildhauer oder Maler, oder doch die Lehrer 
ihrer Künftler. Sowohl Römer als Griechen hatten alfo Staat und Kunft auf die Skla— 
2 ie diefe aber, um fich von der Kunft beherrfchen,, jene, um fie fich dienen 
zu lafjen. 

Eine neue Zeit hat ſich aus dem Schooße des Chriftenthums geboren. Aber Jahr: 
hunderte hindurch dauerten die Schöpfungstage der chriftlichen Voͤlkerwelt, und che fih 
aus den wilden Waffern ein fefter Boden für die Künfte hervorhob, fuchten fie Schug und 
Schirm unter dem Schwerte der Araber. Aus dem Grunde einer herrlichen Sprache, 
die Herder der griechifchen zunächft geftellt, entwickelte die Poefie der Araber in dem 
Maße, wie ihre politifche Bedeutung flieg, einen wachfenden Reichthum. Nur bis zur 
geiftigften Bluͤthe, zum Drama, hatte fie fich nicht entfalten Eönnen. Die Baukunſt 
der Araber bildete fich nach der byzantinifchen,, die inzwiſchen aus den Bedürfniffen ded 
chriftlichen Gottesdienftes entfprungen war, jedoch mit größerer Mannigfaltigkeit der 
Formen und mit reiherem Schmude in den Verzierungen. Beſonders hinterließ fie in 
Spanien ihre Denfmale, wo vor Allem die Alhambra bei Granada hervorragt und wo 
das Jahrhundert ihrer Pracht von der Mitte des 8. Jahrhunderts beginnt. Aber das 
Schwert der Chriften und Osmanen fällte zugleich den grünenden Baum, und nach ſchnel⸗ 
ler Blüthe und rafchem Verfalle trat im weiten Umkreiſe mohamedanifcher Völker bie 
Erftarrung noch früher im Gebiete der Kunft als im politifchen Leben ein. Nur die 
Poefie hatte fchon frühe und vor Mohamed in Perfien eine begünftigende Hei 
math gefunden. Noch jegt find hier die Dichter mit großer Achtung behandelt und all 
Stände, mit Ausnahme der unterften, mit ihren Werken wohlvertraut. Ueppiger, 
fanfter und fröhlicher als die arabifche Dichtkunft, hat die perfifche doch ſtets mit diefer in 
naher Verbindung geftanden. Unter den Türken dagegen hat fie erft fpäter, zur Zeit des 
Wahsthums und auf dem Gipfel der osmanifchen Macht, einige üppige und blüthen- 
reiche Zweige getrieben. Wie überhaupt den Orientalen eine befondere Prachtliebe eigen 
ift, fo fcheint dieſe auch in Muſik und Gefang hervorzutreten. Die in unferer neueren 
Oper fo vorherrfchende Verzierung des Gefanges findet man als volksthuͤmlich in den Na: 
tionalliebern der Türken und in benen der vielfach orientalifirten Neugriechen, alfo, daß 
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im türfifchen und neugricchifchen Volksliede, im befonderen Gegenfage mit dem beut: 
ſchen, der Tact oft völlig vermwifcht ift. Außer den Arabern haben die isfamitifchen Voͤl⸗ 
fer in der Acchiteftur nichts Großes geleiftet, wenn auch hier und da Prachtvolles, wie 
in Bochara, Samarkand und einigen anderen Städten des Orients. In Sculptur und 
Malerei hat ihnen der Koran felbft, wie ben Juden das mofaifche Gefeg, den Weg ver: 
fperrt. Mohamed hatte gedroht, daf die Maler im künftigen Leben für die Seelen ihrer 
Bilder einzuftehen hätten. Ein Blumenftrauß, ein buntgefiederter Vogel, eine artige 
Arabeske ift darum Alles, wohin das Talent des türkifchen Malers reicht; und wenn 
ſich in neuerer Zeit die Perfer mit mehr Eifer auf die Malerei werfen, fo ift diefes für die 
funnitifchen Türken ein Grund mehr, ihre fchiitifchen Gegner als Keger zu haffen. Auch 
kennt der Türke kein Schaufpiel, und was man zum Erfaße deſſelben findet, iſt etwa ein 
hinefifches Schattenfpiel mit laseiven Vorftellungen oder hödyftens ein Poffenfpiel, wie 
e8 bei Feftlichkeiten im Harem die Sklavinnen vor dem Sultan aufführen. 

Das griehifche Kaiferreih in feinem langen Verfalle konnte nur die überlieferten 
Scyäge der claffifhen Dichtkunſt fefthalten und bewahren. Um fchöpferifch zu fein, muß 
fich die Poefie entweder von einer reichen Vergangenheit gehoben fühlen, die noch mit le: 

"bendiger Wirkung in die Gegenwart hineinreicht , oder fie muß in Mitte der ſchwellenden 
Keime eines neuen Völkerlebens den Glauben an eine Zukunft im Herzen tragen. Aber 
im Geruche der Verweſung, die ein fittenlofer Hof mit Glanz und Pracht vergebens zu 
verſtecken fuchte, mußte fie ermatten und erftiden. Darum hat im byzantinifchen Reiche 
die Poefie, fo weit fie noch durch das betäubende Gezaͤnke der chriftlichen Theologen durch: 
dringen konnte, nur Scheinbilder des Lebens, nur ſchwache Nahahmungen Älterer Mu- 
fter erzeugt. Aber an den Ufern des mittelländifchen Meeres, im fehönen Garten der 
Provence, jollte fie eine neue Heimath finden. So führt uns nun der Bildungsgang 
der Künfte in die abendländifchschriftlichen Staaten. Für diefe fchließt ſich die Betrach— 
tung am Natürlichften an die drei großen Verzweigungen in ein romanifches, germani- 
ſches und flavifches Wölkergebiet an und beginnt mit dem romanifchen, wo am Frühe: 
ften nach der Völkerwanderung die Reſte älterer Cultur vom Geifte des Chriftenthums 
ducchdrungen wurden und eine neue Kunftwelt entftanden ift. i 

Der poetijcheritterliche Geift der Araber Spaniens, ihre feurige Leidenfchaft für die 
Dichtkunſt fchlug in die benachbarten Bauen ihrer hriftlichen Feinde und weckte die gaya 
ciencia der limofinifchen Poefie *). Ihren Hauptfig hatte diefe, vom 10. bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts, in der Provence, wo ſchon die Natur zu einem leichteren Lebens: 
genuffe einladet; wo das arelatifche Königreich, im umringenden Kampfesgerühle der 
benachbarten Völker, über zwei Sahrhunderte im Frieden blühte ; mo die Gerichtshöfe der 
Liebe gegründet wurden; wo fich auch die Fürften und ihre Höfe mehr der Liebe, dem 
ritterlichen Spiele und den heiteren Künjten als der ernften Staatskunft zuwenden durf: 
ten. Die ganz lyriſche Poefie der dichtenden und fingenden Troubadours war reine Natur- 
poefie, ein ernfthaftes Spiel mit Worten, Tönen und Gefühlen, wie e8 auch die Kinder 
mit ihrem Spiele ernftlich meinen. Schon im 11. und 12. Jahrhunderte hatte diefe 
Poefie zugleich mit der provengalifchen Sprache ihre fchönfte Entwidelung erreicht, da ſich 
das Saftilinnifche, Nordfranzäfifche und Stalienifche erſt zu bilden anfingen. Sie erhielt fich, 
bis im Anfange des 13. Jahrhunderts der unfelige Kreuzzug gegen die Albigenfer die zarte 
Blüthe zertrat und das Schickſal der Provence enger mit dem des nördlichen Frankreichs 
verfnüpfte. Im neuen Frühlinge des europäifchen Völkerlebens waren dieje Trouba⸗ 
dours die Nachtigallen:: fie fangen nur, fo lange fie liebten, und ihr Gefang verftummte, 
als der Ernſt des Lebens das heitere Spiel ftörte. 

Vom Bufen des mittelländifchen Meeres aus hatte fich diefe Poeſie durch die wan⸗ 
dernden provengalifchen Sänger auf der einen Seite über einen Theil von Norditalien, 
auf der anderen über Catalonien und Aragon verbreitet. In Italien, wo vielin 
provengalifher Sprache gedichtet wurde, herefchte fie bis ins 13. Jahrhundert, Nur 
im poetifchen Süden, in Sicilien, entwidelte ſich frühe, zum Theil unter der Pflege 
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Kaifer Friedrichs II. (1198— 1212), eine eigenthuͤmlich italieniſche Dichtkunſt. Ihre 
Duelle verfiechte jedoch mit Ende des 13. Jahrhunderts und an ihrer Stelle erhoben ſich 
nun in Bologna, hauptfächlich aber in Florenz und anderen Städten Toscanas die ei— 
gentlichen Begründer der nationalsitalienifchen Poefie, während die anderen Länder Euro- 
pas kaum noch einen Dichter aufzumeifen hatten. Wenn darin von Anfang an, dem 
Geifte des Chriftenthums gemäß, der romantiſche Charakter der neueren Dichtkunft 
übertiegend hervortritt, der nicht blos am finnlich Anfchaulichen fich genügen läßt, ſon— 
dern im irdiſch Großen und Reizenden zugleich die uͤberirdiſche Sehnfucht befriedigen will, 
fo ift die Exfcheinung eines Dante (geb. 1265), der ohne Vorgänger und Nachfolger 
war, um fo merkwuͤrdiger. Erreichte er doch in der plaftiichen Zeichnung feiner Geftal- 
ten die größten griechifchen Meifter, während ihm eine romantifche Phantafie den vollen 
Reichthum ihrer Farben reichte und ihn die Scholaftif feiner Zeit mit ihren fhärfften 
Berfiandeswaffen, mit all ihren Formen, Diftinctionen und Spitzfindigkeiten ausge 
rüftet hatte, Seine göttliche Komödie, von einer politifch feften, ghibelliniſch firengen 
Gefinnung erzeugt und getragen, mar die lebendigfte Abfpiegelung des großen Kampfes 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt; und wie Dante zugleich der Schöpfer der neueren 
italienifhen Sprache geworden ift, jo hatte ihn auch Italien geehrt, faft wie Griechen: 
land feinen Homer, und für die Erklärung feines Werkes eigene Lehrftühle errichtet. 
Dante hatte einige bedeutende poetifche Zeitgenoffen. Nach ihm entwidelte befonders 
Petrarca durch feine Inrifche Poefie die volle Schönheit und Harmonie der Spray, 
und hatte ein Heer von Nachfolgern. Reich war das 15. Jahrhundert an Dichtern und 
Dichterinnen ; das 16. begann mit dem „göttlichen Arioft, und noch einmal ftcahlte 
die alte Romantik mit Taſſo im vollen Glanze auf. Aber bereits vor Artoft, im 15. 
Jahrhunderte, hatte der Gefchmad an der Jronie in den Ritterepopden begonnen, und 
diefe verneinende Richtung führte auf andere, abwärts gehende Wege. Schon in der 2. 
Hälfte des 16. Jahrhunderts begann der Verfall und vom 17. an bis in die newere Zeit 
kam nur wenig Vollwichtiges zum Borfchein. Bon der reichen mohltlingenden Sprache, 
von der leichten finnlichen Erregbarkeit des Jtalieners und feiner lebhaften Phantafie un- 
terftügt, unter der befonderen Pflege mehrerer Höfe, entwickelte fich auch frühe bei Män- 
nern und Frauen das Zalent der leichten poetifchen Improviſation; zuerft durch die pro: 
vengalifche Poeſie, dann in lateinifcher und italienifcher Sprache. Diefes Talent, das 
ſich hauptfächlich in Zoscana und Benedig, namentlid in Siena und Verona, fortge 
pflanzt, ift den Stalienern, nächft ihnen den Spaniern , noch jet vor anderen europäl- 
fchen Nationen eigen *). 

In Spanien blühte fchon zur Zeit der Zroubadours die cataloniſche Mund- 
art, und am Früheften hatte ſich ‚hier der limofinifchen Dichtkunſt eine eigene national 
romantiſche gegenübergeftellt.. Das politifche Webergewicht Caſtiliens machte dann die 
caftilianifhe Sprache und Poefie zur herefchenden. Diefe Sprache mit ihrer folgen 
Pracht und Würde, ihren Affonanzen und wohlklingenden Reimen, war vor Allem für 
den Dichter ein Element, worin er, was feinen Geift bewegte, voll und rein ausathmen 
Eonnte. Darum murbde hier Alles zur Poefie, und kaum ift eine andere Nation reicher 
an dichterifchen Erzeugniffen und ärmer an Werken der geiftlichen und weltlichen Beredt- 
famkeit. Das Aufblühen der ſpaniſchen Dichtkunft beginnt faft gleichzeitig mit der 
italientichen und nach dem Ende der provengalifchen in der Mitte des 14. Jahrhundert? 
Sie hebt mit einer Fülle von Romanzen, mit Iprifchsepifchen, Eindlich poetifchen Exzähr 
lungen von ritterlichen Thaten des Kampfes und der Liebe an; breitet ſich dann zur No 
velle und zum Romane aus. Ihre Höhe aber erreicht fie in dem aus dem geiftlichen 
Spectafelftüde hervorgegangenen Drama, das mehr die Intrigue als die Charakterzeich⸗ 
nung entwidelt und die Fäden der Ereigniffe auf das Künfklichfte verfchlingt, um mit 
gleicher Kunft den feltfam verwidelten Knoten zu Iöfen. Gerade in dem Drama, mo 
Altes mehr zur That wird, hat die Poefie der thatkräftigeren Spanier die der Jtaliener 
weit überragt. Es hat jedoch erſt feinen Höhepunft erreicht, nachdem Ferdinand der 
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Katholiſche die ganze Monarchie dauernd vereinigt hatte, nachdem Neapel erobert und 
Amerika entdeckt war, alſo im nahen Hinblicke auf die Periode des groͤßten politiſchen 
Glanzes. Lope de Vega war 1562, Calderon im Jahre 1600 geboren, und 
Beide feierten noch mit der Monarchie den Glanz des alten Ritterthums. Wie aber fchon 
in der italienifchen Poefie das Vorgefühl einer neuen Zeit zur Oppofition gegen die Inſti— 
tutionen des Mittelalters geführt hatte; fo trat in Spanien der Vollender der fpanifchen 
Profa, der unvergleichliche Cervantes (geb. 1562), als ein zur Vergangenheit reden- 
der Prophet der Zukunft auf, um über das Ritterthum lachend den Stab zu brechen. 
Mit der politischen Bedeutung Spaniens ſank dann auch feine Poefie, und mit der Herr: 
ſchaft des franzöfifchen Negentenftammes begann die Defpotie des franzöfifchen Ge: 
ſchmacks. — Portugal, das fchon feit dem 12. Jahrhunderte ein eigenes Königreich 
bildete, hatte fich , der Verbreitung des Caſtilianiſchen gegenüber, feine befondere Volks⸗ 
und Schriftfprache erhalten. - Auch die portugiefifche Poefie, voll Glanz und Gefüht, 
vol Würde, Geift und dramatifchem Leben, erreichte ihren Gipfel mit und durch die 
Heldenzeit der Portugiefen: Camoens Luifiada erfchien 1572 in ihrer erften Auflage. 
In Frankreich hatten fich der Inriichen Poefie der Troubadours die hauptfächlich 
aus der Normandie ausgegangenen Zrouveres mit ihrer mehr epifchen Dichtkunft erft 
zue Seite geftellt und fpäter jene verdrängt, indem fich der Norden über den Süden, bie 
nordfranzöfifche über die provengalifche Sprache das Uebergewicht erfämpfte. Doch mit 
dem wärmern füdlichen Elemente noch gemifcht und zugleich von den Kreuzzuͤgen her mit 
morgenländifchen Sagen und Phantafieen erfüllt, war die galante Ritterlichkeit, die gern 
ſich brüftende Tapferkeit und fröhliche Gefchwägigkeit der Franzofen in einer Menge von 
contes et fabliaux, von Ritterromanen und Ritterepopden zum Vorfchein gefommen. 
Frankreich wurde für die uͤbrigen Nationen ein Spiegel der Chevalerie, weil e8 bie 
Blume derfelben erzeugt hatte. Aber wo diefe am Früheften fich entfaltet, follte fie am 
Erften verblühen. Früher als Cervantes in Spanien, hielt Rabelais mit feinem faty: 
riſchen Romane, in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, dem fcheinbar Großen feines 
Volks und feiner Zeit den verkleinernden Spiegel vor. Dann flüchteten fich die Ideale 
für eine Beit lang in die Schäferromane, nady dem Vorbilde der fpanifchen. Inzwifchen 
hatte fich die Monarchie am Erften in Frankreich auf Koften der Vaſallen befeftigt und 
den ganzen Staat in einen centralifirenden Mittelpunkt, in das nor dfranzöfifche Paris, 
zufammengedrängt. Wie es Eein öffentliches Volksleben mehr gab, nicht einmal in 
offenen Parteifämpfen, und alles Höhere in der Gefellfchaft unmittelbar an ben Thron 
fich anfchloß, fo trat diefelbe Spaltung in der Poefie hervor. Die fogenannte höhere 
Dichtkunft trat in den Dienft der Monarchen. Weil fie damit ganz und gar vom Volks: 
boden fich losgeriffen, fuchte fie in der Vergangenheit, unter Griechen und Römern, ihre 
Mufter und kam im Gegenfag gegen die frühere Romantik in eineunmwahre franzöfifchsanti= 
Eifirende Richtung hinein. Diefes tritt ſchon in Corneille (geb. 1606) hervor, wenn 
auch feine Charaktere noch energifcher gehalten find und in kuͤhnerer Sprache noch bie 
Leidenfchaft mit dem conventionellen Anftande ring. In Racine (geb. 1639), der 
mit feiner geglätteten Sprache mehr für das feine Ohr des Hofmannes als für Geift und 
Herz der Nation gefchrieben, hat diefes Conventionelle ſchon überwunden. Er jcheint in 
feinen Dramen den Krater menfchlicher Leidenfchaft nur noch zu Öffnen, um daraus ein 
regelrechtes Kunſtfeuerwerk hervorfteigen und am Schluffe den Namen Louis XIV. im 
Brillantfeuer leuchten zu laffen. Schon an fic war dies eine Verirrung der Poefie, wenn 
man fie gleich als eine glänzende Einfeitigkeit gelten laffen mag. _Auf der anderen 
Seite blieb dem Volke, dem mit feiner unverfieglichen Lebensluſt die engften Kreife des 
MWirkens und Genießens zugewieſen waren, kaum etwas Anderes als das leichte Lied, die 
durch und durch feanzöfifche Chanfon. Doch muß man auch Moliere, wenn er gleich 
dem Hofe nahe ftand, da er gerade aus jenen engeren Kreifen des gewöhnlichen Lebens 
feine ftets wahren und ergöglichen Charabterfchilderungen nahm, als eigentlichen Volks⸗ 
dichter von immer geltendem Werthe bezeichnen. Voltaire dagegen und die ihm gleich 
ftrebenden poetiichen Beitgenoffen trugen mit herkömmlichen Anftande die am Hofe ges 
fchmiedeten Feſſeln eines abfolutiftifhen Gefhmads. Aber fie haben wenigftens ſchon 
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in ben Feffeln des Kerkermeifters gefpottet und den endlichen Beginn des großen Dramas 
der Revolution mit Zifchen vorausverfündet. Diefe befchränkende Abgemeffenheit der 
früheren franzöfifchen Poefie, die ihre Hippofrene nur in flache Gefäße ſchoͤpfen durfte, 
mußte freilich auch ihre Klarheit bedingen, fo daß Voltaire ganz allgemein fagen konnte, 
„was nicht Elar ift, ift nicht franzoͤſiſch.“ 

Die Stimme ift der unmittelbarfte Ausdrud der Stimmung. DieMufil, 
die Kunft= Sprache der Seele, des Gemüths oder des zu Muthe Seins, iſt bie 
rhythmiſch fich gliedernde Empfindung, die in der Melodie ihren zeitlichen Fortgang, 
in der Harmonie den Ausdrud ihres Umfangeshat. Sie ift in ihrer allfeitigen Ent: 
widelung eine ächt chriftliche Kunft. Iſt doch felbft die Idee der chriftlichen Liebe bie 
eines harmonifchen Zufammenklanges der Empfindungen, wie der chriftliche Glaube die 
Erhebung der Seele aus dem Zeitlichen über das Zeitliche ift. Darum konnte die Mu 
fit nicht diefelbe Vollendung bei den Völkern des Alterthbums erreichen. Zwar fagte 
Strabo, fie verbinde mit dem Göttlichen‘, und indem man fie ausübe, ahme man 
der Gottheit nah. Aber Quintilian, der zu Trajan's Zeit über die Muſik ſchrieb 
und dem e8 um eine fchärfere Beſtimmung ihrer Eigenthümlichkeit galt, bezeichnete fie 
fehr dürftig als eine ‚‚Kunft des Anftändigen in Stimme und Bewegung.” Hiernach 
fcheint der Rhythmus, wodurd alle zeitlich fich bewegenden Künfte, Muſik, Tanz und 
Poeſie, verwandt find, das Hervortretendfte in der griechifhen und römischen Muſik, und 
der Gefang, wenn gleich von einfachen Inftrumenten begleitet, weſentlich noch eine muſi⸗ 
Ealifche Declamation gewefen zu fein. Doch Enüpfte ſich auch hier das Neue an das Alte, 
und ed war wohl griechifch = römifche Muſik, die im byzantinifchen Kaiferreiche den 
chriftlihen Hymnen und Pfalmen angepaßt wurde. "Aber erft in Italien bildete fid 
der eigentliche Choral, die Grundlage des neueren Kirchenftyls , nachdem Gregor der 
Große fchon im 6. Jahrhunderte die alten griechifchen Zonarten vermehrt, Guido von 
Arezzo im 11. die Notenfchrift vorbereitet, indem er die alte Nummerfchrift mit dem 
Linienfpfteme nach den Grundfägen, die heute noch gelten, verband, und fich im 18. Jahr: 
hunderte in Stalien die Menfuralmufit verbreitet hatte. Im 14. und 15. Jahrhunderte 
vermehrten und vervolllommneten fich in Stalien die Sinftrumente. Das 15. und 16, 
welches legtere ausgezeichnete Zonfeger (Paleftrina u. A.) und Sänger erzeugte, mar bie 
Zeit des einfach großen Kirchengefanges, neben einer Reihe von Nationalgefängen. Be 
fonders in Rom und Neapel, dann durch ganz Italien, wurde die Tonkunſt enthufiaftiid 
getrieben. Für den Kirchengefang ermächtigte ein päpftliches Breve felbft zu Caſtrationen 
ad honorem Dei. Wie fich aber mit der Reformation, befonders feit dem 17. Zahrhun- 
berte, der Staat von der Kirche mehr und mehr ablöfte und die ganze Politik eine durch 
und’ durch weltliche Richtung nahm, fo jchied ſich auch die weltliche von der Kirchenmuſik 
und gewann bald das Uebergewicht. Während des dreißigjährigen Krieges, im Jahre 
1624, fah Venedig die erfte Oper, und die Theatermuſik verbreitete fich fchnell ſchon in 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie verwandelte auch mehr und mehr die frühere 
Einfachheit und Innigkeit in künftlihen Schmud und finnlichen Ohrenkitzel und riß die 
Kirchenmufik in diefelbe Richtung hinein. Nur in einzelnen Erfcheinungen, wie im 18. 
Sahrhundertin Pergolefi’g „„Stabatmater‘*, trat noch die fruͤhere großartige Einfachheit 
und Innigkeit hervor. Aehnlich war der Bildungsgang in den andern romaniſchen Staaten. 
In Frankreich hatte zwar fchon Pipin die Orgel eingeführt, aber neben dem munteren, 
mitunter leichtfertigen und auf der Oberfläche fpielenden Vaudeville fo wie der eleganten 
und reizenden Tanzmuſik Eonnte die wahre Kirchenmuſik und der große Gefangftyl nie 
recht heimifch werden. Der fehr lebhafte Streit der beiden Partein Glud und Pie 
cini in Paris zu Ende des 18. Jahrhunderts deutet auf eine ziemlich ähnliche Spal: 
tung in der Muſik, wie fie in der Poefie und im Stante bemerkbar wurde. Hoͤchſt wid 
tig find die Leiftungen der Niederländer in der Gefchichte der Tonkunft. Die Erfindung 
bes Contrapunktes wurde ſchon lange vor der mufikalifchzartiftifchen Erhebung der Italie⸗ 
ner Durch fie vorbereitet ; die erften Spuren deffelben befinden fich in den Schriften de} 
gelehrten Mönche Huchald aus Flandern, im 10. Jahrhunderte, alfo fogar noch vor 
der Vervollkommnung der mufifalifchen Schrift durch Anwendung ber Linien im Sinne 
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des Guido d'Arezzo — denn auch Hucbald hat diefelben fchon vorgefchlagen, jedoch nicht 
in der zweckmaͤßigen Anwendung berfelben wie jener. — Es ift ficher, daß die Verbeffe: 
rung der mufitalifchen Schrift erft recht fühlbar wurde, als man auf die Idee kam, meh: 
reren fimultanen Stimmen befondere Zonreihen zuzutheilen. Hucbald ift der Erfte, 
der von einem Zutreten mehrerer Stimmen zu einer Hauptftimme fpricht. Laͤngſt vor 
dem Glanze der Italiener hatten die Miederländer zwei befondere Schulen aufzumeifen, 
an der Spige der älteren Du fan (14. Jahrhundert ; ausgebildeter Contrapunkt), an der 
der neueren Okenheim (15. Jahrhundert ; technifch-künftlicher Contrapuakt). In der 
2. Hälfte des 15. bis in die 1. des 16. Jahrhunderts waren fie fo bedeutend geworben, 
daß nicht allein Rom immer noch feine beften Muſiker ihnen verdankte, fondern auch deren 
Ruhm über ganz Europa fich verbreitete, und es ift ficher, daß die nachfolgende beruͤhmte 
italienifhe Schule, deren Haupt Paleftrina (2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) ift, 
Alles den Niederländern verdankt. (Gudimel, einer der zarteften, tiefiten, genialften 
Niederländer, war Paleftrina’s Lehrer.) Und fo blieb auch die Kunft in Stalien fo lange 
tein und hehr, als fie, ihres hohen fremden Vorbildes eingedent, nicht fich zum Überwiegend 
Materiellen erniedrigte. Hier muß vor Allem bemerkt werden, daß es den Stalienern ftets 
fehr hoch angereihnet wird, der Melodie eine Reform gegeben zu haben; damit ift aber 
wenig für die Kunft gewonnen worden, wenn man betrachtet, daß dadurch dag Sinn: 
liche jegt in der Kunſt vorzuherefchen anfing, der Grund des Verfalls der Staliener, wie 
alfer nationalen Tonkunſt. Zwar auch die Niederländer mußten fallen, aber doch aus 
ganz anderer, ber Geiftescultur viel würdigerer Urfache: fie fuchten aus der Tonkunſt eine 
Kunft des Verftandes zu machen, cultivirten fie zulegt nur noch als Wiffenfchaft. Eine 
Berbindung jener melodifchen Reformen der Italiener mit dem Geiftigen der alten Schule 
bildete in der jüngften Zeit Beethoven. — Faffen wir noch befonders die Verbindung von 
Muſik und Poefie im eigentlichen Volksliede ins Auge, fo finden wir bei den füdlichen romani: 
[hen Nationen, wo der Katholicismus fo befonders tiefe Wurzeln hat, daß viele Kirchen 
gefänge, twie unter den Portugiefen das in reinem und erhabenem Style componirte „Ave 
Maria“, zugleich eigentliche Nationalgefänge geworden find *). Anders ift e8 und war es 
bei den Franzoſen und bei den germanifchen Nationen, mo höchftens in vorübergehenden 
Perioden religiöfer Aufregung und bei einzelnen Secten die Kirchenlieder auch Volkslieder 
waren. Im Nationalgefange der Italiener zeigt fich in den Melodieen die wenigftens von 
der finnlichen Seite des Lebens aus fo leicht aufregbare Phantafie der Nation; und fo 
haben denn ihre neuejten Somponiften, ein Roffini, Bellini und Andere, ihre beften 
Motive dem italienifchen Volksliede entlehnen Finnen. In den Volksweiſen der Portu— 
giefen drüdken fich Wahrheit und Anmuth aus; in denen der Spanier die tiefere Gluth 
der Leidenſchaft und — mie in ihrer Dichtkunſt — ein dramatifch bewegtes Leben, 
wofür allein fchon das merkwürdige Lieb „Contrabandista‘* als vollgültiges Zeugniß 
dienen mag. Du 

Wenn das Chriftenthum in feinem erften Hauptfige, im byzantinischen Kaiferreiche, 
die Poefie nicht wieder beleben konnte, fo hatte es doch urfprüngliche Schöpfungsfraft ge 
nug, um nicht blos für die Muſik, fondern zugleich für Architeftur und Malerei neue 
Fundamente zu legen. Die Bedürfniffe des neuen Eultus, die Verfammlung der Ge: 
meinde im Gotteshaufe, dann auch die Erfindung der Orgel machten höhere Wölbungen, 
ausgedehntere gefchloffene Räume nöthig und gaben, befonders feit Conftantin, der Bau- 
kunſt eine andere Wendung. Es bildete fich der byzantinifche oder vorgothifche Kirchen- 
ſtyl, als deffen Älteftes großartiges Denkmal die Sophienkirche in Eonftantinopel in der 
Mitte des 6. Zahrhunderts fich erhob. Die St. Marcuskicche in Venedig fcheint eine 


*) Hier dürfte Kolgendes aus der Gefchichte der Tonkunſt eine nicht unintereflante 
Stelle einnehmen. Wie bie füdlichen Nationen Kirchenlieder zu Nationalliedern annahmen, 
fo verwendeten dagegen umgekehrt die früheften Niederländer ihre Nationallieder ald cantus 
firmus ihrer kirchlichen Gompofitionen. Diefes erhielt fih unter den Deutfchen fogar 
noch bis zu dem ber Tonkunſt fehr wohlthätigen und wichtigen Reformator des Ehriftenthums, 
ber ch, weltlichen Liedern einen geiftlichen Text unterzulegen, und fo bat denn bie pros 
teftantifche Kirche noch viele alte deutſche Kernlieder unter ihren Choraͤlen. 
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Nachahmung derfelden. Neben ihr erhoben fich in Italien, befonders im nörblichen Theile 
herrliche Werke des byzantinifchen Rundbogenftyls, fo wie fpäter der gothifchen Baukunſt. 
Doc) wurde diefe legtere in Italien nicht recht einheimiſch, denn man kehrte in diefem 
Lande, wo die Monumente des Alterthums der Nachbildung fo nahe lagen, leichter wie 
der zu diefen zuruͤck. Beſonders aber geichah diefes, als im 14. und mehr noch im 15. 
Sahrhunderte der Eifer für die Kenntniß der altclaffifhen Sprachen und Zuftände Ib: 
hafter erwachte. Jetzt baute man nad) den Vorſchriften des neubearbeiteten Vittuv, fo 
daß fich befonders im 16. Jahrhunderte wieder der antike griechiſch- römifche Styl ver: 
breitete, durch Bruneleshi, Michelozzo Michelözzi und befonders Bra: 
mante, ber den fpäter häufig abgeänderten Riß zur Peterskicche in Rom entwarf. 
Selbſt diefes größte Monument des Katholicismus, gleichſam ald Bollwerk auf der 
Gränze der Reformation errichtet, zeigt alfo den Webergang zu den heidniſch- antiken 
Formen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts ließ Mich. Angelo Buonarotti, 
ein verhängnißvoller Geift in der Architektur wie in der Bildnerei und Malerei, feine 
kuͤhne Phantafie walten. Indem er das Außerordentliche als das Höchfte geltend zu mas 
chen fuchte, trieb er feine zahlreichen minder genialen Nachfolger auf Irrwege, die fie von 
der reineren Auffaffung des Antiken ablenkten. Man gerieth in eine Menge feltiamer und 
fpielender Verzierungen. Wenn dann Palladio und Andere die alten Denkmäler for: 
fältiger wieder unterfuchten, fo gefchah diefes nur aus einer Zeit, wo fchon die Kunft 
von ihrer Neinheit und inneren Größe verloren hatte. Zwar wurde der antik⸗italieniſche 
Styl in den Wohnhäufern mit Einficht angewendet und von Stalien aus überallhin ver: 
breitet. Aber in der höheren Baufunft, da ſich jeder fein befonderes Syſtem über die 
antife Architektur bildete, entitand eine Anarchie der Meinungen und des Gefchmads. 
Diefe novantife Verwirrung der Anfichten wurde im 18. Jahrhunderte zumeift von den 
Franzoſen fo wiein den Bauten der Sefuiten ins Große getrieben; und was in Paris 
fanctionirt war, verbreitete fich bald über die anderen Länder Europas. Auch in Spa: 
nien gejchah diefes, wo fich früher, in der Berührung mit der mauriſchen Architektur, 
ein eigener fogenannter neugothiſcher Styl gebildet hatte *). 

In der einfeitigen Auslegung, die eine ftrenge Ascetik, im Widerfpruche mit dur 
eben fo einfeitigen Derrfchaft eines finnlihen Materialismus, dem Chriftenthume ge 
geben hatte, fchien zwar diefes die Ertödtung des Fleifches und die Losreißung von allem 
Sedifchen zu fordern; fo daß man auch jegt wieder das Verbot des mofaifchen Geſehes, 
kein Bildniß des höchften Gottes gufjuftellen, geltend zu machen fuchte. Aber nad) der 
Lehre des Chriſtenthums jelbft war Gott in Menfchengeftalt niedergeftiegen. Die beſon⸗ 
ders den germanifchen Völkern jo eigenthümliche Verehrung der Frauen fand in Marin 
das Spmbol der über dag Irdiſche hinausftrebenden Liebe. Durch die heilige Schrift 
ſelbſt fo wie durch zahlreiche Ueberlieferungen und Legenden, woran man die Gefchichte 
der Fortpflanzung des Chriftenthums Enüpfte, wurde der Kunft eine Menge lebendiger 
Geftalten vorgeführt, worauf der Abglanz des Göttlichen ruhte. So trug denn ſchon im 
byzantinifhen Räche der Bilderdienft gegen die Bilderftürmerei einen Sieg davon; doch 
vorerft feinen vollftändigen, da wohl religiöfe Gemälde erlaubt wurden, aber Statuen 
verboten blieben. Darin liegt mit ein Grund für die fpätere Entwickelung und die lang? 
fameren Fortſchritte der Sculptur, der fich, vorzüglich vom Anfang des 13, Jahrhunderts 
an, im Zufammenhange mit der Ausbildung der gothifchen Baukunſt chriftliche Künfker 
zugewendet haben. Allein eine höhere Stufe erreichte fie erft, als dem erwachenden Sinne 
für das Große und Schöne des heibnifchen Alterthums die aͤchten Kunſtwerke der Griechen 
wieder ald Mufter erfchienen. Bon da ging die Bildnerei wie die Architektur mehr und 
mehr in die Novantife über, in eine Verzerrung der ewigen Naturtwahrheit des Antiken 
durch die Beimifchung des modern Willfürlichen und Zufälligen, twie e8 die flüchtige Laune 
einer tyrannifchen Mode erzeugte. j 

Noch aus einer tiefer liegenden Urfache mußte die Malerei vor der Seulptur eine 
höhere Stufe erreichen, weil fie mehr als dieje die Buftände und Erfcheinungen des inne 
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ven Lebens, wie fie das Chriftenthum hervorrief, abzufpiegeln vermochte. Nur die Ma: 
kerei kann die ganze reiche Seelenfprache des Auges. dem Auge wiedergeben. Die Gluth 
der Andacht, die fromme Zerfnirfhung, der Schreck und die Scham vor der Sünde prä: 
gen fich wefentlich audy in der Farbe aus. Die Thräne, die aus dem Auge, das Blut, 
das aus der Wunde des Märtyrers quillt, können nur durch die Farbe und den Gontraft 
der Farben auf uns wirken, nicht aber durch ihre an fich gleichgültige Geftalt, und fie 
laſſen kalt oder zerftören den Eindruck, wenn wir fie in Stein gemeifelt, in Erz gebildet 
fehben. Darum war die Malerei eine äht hriftliche Kunft und würde fich mit dem 

Ehriftenthume gehoben haben , hätte fie fich auch nicht im Evangeliften Lucas ihren be: 
fonderen Schugpatron gefhaffen. Im Anfange ihrer hriftlichen Wiedergeburt war fie 
fo ausfchließlich auf die Abfpiegelung des Seelenlebens gerichtet, wie fich diefes befonders 
im Gefichte ausprägt, daß fie noch in Feiner Weife das Individuelle der Geftalt wieder: 
gab; daß ihr die Beigabe eines verfümmerten und armieligen, nad) ihren chriftlichen 
Jdeen faft verrvorfenen Körpers nur ein nothmwendiges Uebel ſchien. Dagegen tritt ſchon 
in den erſten mufivifchen Abbildungen des Heilands ein ideales Streben und ein phnfio= 
gnomiſch Eharakteriftifches hervor. Diefer chriftlich griechifche Styl, der bis ins 13. und 
14. Jahrhundert reicht, verpflanzte ſich aus dem byzantinifchen Reiche zuerft nach Ita⸗ 
lien , wo ſchon im 8. Jahrhunderte Glasmalerei, Mofait und Emaillemalerei betrieben, 
auch mit einer Art Leimfarbe (a tempera) gemalt wurde. Um das Jahr 1200 gründe: 
ten griechifche Meifter in Venedig eine Malerfchule. Der Aufſchwung der Malerei aber, 
worin die Staliener, wie in der Sculptur die Griechen, das Höchfte erreichten, ging gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts von Florenz aus. Raſch fchritt fie ihrer Vollendung 
entgegen, als fich die von dem Deutfchen Ban Eyk (1410) erfundene Delmalerei in der 
Mitte des 15. Jahrhunderts verbreitete und im 15. und 16. Fahrhundert die Grundfäge 
der früher unbeachteten Luftperfpeetive in Anwendung famen. Wie die Mufif, ja in 
noch höherem Maße als diefe, wurde in Jtalien die Malerei zur eigentlichen National: 
fache. Im Wetteifer einer florentinifchen, römifchen, venetianifhen und lombardifchen 
Schule, denen fich zahlreiche Nebenfchulen, namentlich eine neapolitanifche und römifche 
zur Seite ftellten, wurde das Mannigfaltigfte geleiftet im Ausdrude eines tieffinnigen 
Ernftes und kühner Kraft, wie in dem bes edel Schönen und einfach Frommen, in glän- 
zender Pracht wie in harmonifcher, lieblicher und finniger Verfchmelzung der Farben. Als 
Raphael (geb. 1483) malte, war die Begeifterung für das irdiſch Schöne lebhafter er- 
wacht, ohne daß der fromme Glaube fehon verflogen war. Heidenthum und Chriften- 
thum hatten fich innig durchdrungen. Noch längere Zeit hielt fich die Kunft auf einer 
reineren Höhe; aber vom Ende des 16. Jahrhunderts an im mehr und mehr ermattenden 
Kampfe mit den Manietiften oder den ſklaviſchen Nachahmern einer gemeinen Natur. 
Bon Stalien aus hatte fich die Malereinad Spanien übergefiedelt, aber fich in mehreren 
großen Künfttern, in dem freien und Eräftigen Naturmaler Velasquez, in Muril: 
(08 und Anderen eine felbftftändige Haltung bewahrt. Enger fchloß fich die Franzöfifche 
Malerei in ihren Meiftern Pouffin (1594) und in dem ausgezeichnetften Landſchafts⸗ 
maler Claude Lorrain (1600) an Stalien an. Sie erreichte überhaupt im Anfange 
des 17. Sahrhunderts mit le Sueur (geb. 1617), Ch. le Brun (geb. 1619) und An— 
deren ihre Blüthe. Die Meiften diefer Künftler waren ſchon gebildet, ehe Louis XIV. den 
Thron beftieg, der indeffen die hervorragenden Talente wenigftens anerkannte und befchäf: 
tigte und dadurch den Verfall verzögerte, der unter feinem Nachfolger fchneller hereinbrach. 
Ausgezeichnet war man in Frankreich imder Glas⸗, Emaille: und Miniaturmalerei, fo 
dann in Tapetenweberei, wie denn hier überhaupt die Kunſt Hauptfächlich auf den Schmud 
ausging und weniger von Innen nad) Außen fchuf, als der Oberfläche des äußeren Lebens 
gefällig ſich anpaßte. 

Aus den Stürmen der Völkerwanderung; aus det Vereinigung Eleinerer Stämme 
zu größeren flveitenden Maffen ; aus dem Kampfe mit dem römifchen Weltreiche ; aus der 
Berührung mit römifcher Eultur und mit dem Chriftenthume entftand für die germani- 
ſchen Voͤlkerſchaften ein neues Leben. Die poetifchen Ueberlieferungen aus früherer Zeit, 
Die Götterfagen und Stammesfagen, die, aus engeren Verhältniffen entfprungen, nur 


befchränktere Gefichtöfreife ins Auge faſſen konnten, mußten fich unter der zudrängenden 
Maffe des Neuen verwifchen oder völlig verfchwinden. Der wefentlich veränderte Gehalt 
der germanifchen Volksgefchichte erzeugte eine neue Volkspoefie , neben welcher eine ge 
lehrte Poeſie, zum Theil in lateinischer Sprache oder doch im befonderen Hinblicke auf 
alterthümliche Ueberlieferungen und Mufter, bis in die neuere Zeit fortlief. Karl der 
Große, der hervorragendfte Held diefer Geichichte im 8. und Anfange des 9. Jahrhun⸗ 
derts, wurde der Mittelpunkt eines ausgebreiteten Sagenkreifes. Er felbft hatte in wei: 
tem Umfange die Völker um fich vereinigt, und wenn fein Reich, woraus fich drei große 
Mationen abgliederten, aus einander fiel, fo jchien er doch auf die Poefie bie Idee und das 
Bedürfniß der Einheit vererbt zu haben. Aus weiten Räumen und fern aus einander lie 
genden Zeiten wurden die epifchen Volksſagen verwebt. Das thatenreiche und geftalten: 
volle Nationalepos der Deutfchen, das Nibelungenlied, hat wie das der Griechen ein: 
Begebenheit und ein Schidfal zum Mittelpuntte. Aber die Slinde hält in all ihr 
Schilderungen eine beftimmte und fcharf begränzte Periode feft, während das Nibelun⸗ 
genlied den Charakter und die Sitten verfchiedener Jahrhunderte abfpiegelt. Allmaͤlig 
ftufte ſich im Mittelalter die Gefellfchaft in fcharf gefchiedene Stände. Dem Ritterſtande 
mit feinen Kämpfen, feinen Waffenfpielen und feinem Frauendienfte fiel das Privilegium 
einer Poefie der That, darum bald auch einer Poefie des Wortes zu. Während der 
epifche Volksgeſang in den Hintergrund trat, bildete fich im Iyrifchen Minneſang, befon- 
ders von den Hohenftaufen an und unter dem Einfluffe provengalifcher Sänger, eine ei: 
gene Ritter: und Hofpoefie. Walther von der Vogelweide, der in eigenthüm: 
licher Kraft weit über feine Zeit emporragt, Wolfram von Efhenbac und mehrer 
Andere zeichnen fich in der immer größer und bald auch bedeutungslofer werdenden Meng: 
der ritterlichen Dichter aus. Aber im Kampfe gegen die Macht des Adels und den Drud 
der Priefter hoben fich die Städte. Das wachſende Selbftgefühl des Bürgers, die über 
weitere Kreife ſich ausbreitende Bildung vermittelten den Uebergang von ber ritterlichen 
zur bürgerlichen Poefie des mehr häuslichen Lebens, die ſich zum Meiftergefange zunft: 
mäßig organificte und ſich mit all ihren Mängeln und ihrem Reichthume vorzüglich in 
Hans Sachs offenbarte. Won der Mitte des 14. bis zu Ende des 16. Jahrhunderts 
reicht diefe Periode Über die erften Erfchütterungen der Reformation hinaus. Bon An 
fang an hatte die bürgerliche Dichtkunft viel Eomifche und fatyrifche Laune entfaltet und 
in oft burlesfen Parodieen das anmaßlich Hervortretende in der Gefellfchaft gegeißelt. 
Die meift nur gutmüthige Ironie fteigerte fi) im Kampfe der Parteien zum vernichten: 
ben Zorne. Ulrih von Hutten, ber Volksdichter aus dem Ritterftande, der ſchon 
dadurch eine veränderte Stellung des Adels bezeichnete, fang feine politifchsreligiöfen Frei⸗ 
heitsgefänge und Luther flimmte mit feinem: „Eine vefte Burg ift unfer Gott“ dad 
Siegeslied der Reformation an. Schon früh war die Dichtkunft und die Luft des dichte 
rischen Schaffens aus den gefchloffenen Zünften der Meifterfänger auch in die unteren 
Bolksclaffen niedergeftiegen. Beſonders von Ende des 14. bis 16. Jahrhunderts hatte 
die poetifche Naturfraft, in der unmittelbarften Berührung mit einem unruhig bewegten 
Leben, eine Menge der herrlichften Volkslieder hervorgetrieben. Aber in den Kämpfen 
bes 17. Jahrhunderts verftummte der Meiftergefang und vermwilderte das Volkslid*). 
Schon im dreißigjährigen Kriege trat mit der fchlefifchen Dichterfchule (M. Opiz, geſt 
1639), die nach claffifchen Muftern fang, wieder die gelehrte Poefie in den Vordergrund. 
Die ganze politifche Schwerfälligkeit des deutichen Reichskoͤrpers, mie ihn der dreißigiäh- 
vige Krieg zerſtuͤckt, der weftphälifche Friede geflickt hatte; das breite Formenweſen, dat 
nicht von der Stelle Fam, prägte fich zu Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahthun— 
derts auch in jenem Ganzleiftyl der deutfchen Poefie aus, der uns jegt fo ſeltſam umd 
fremdartig erfcheint. Bei diefer Lage war es faft als Gewinn zu achten, daß das politi 
ſche Uebergetwicht Frankreichs die europäifche Seuche der poetifchen Gallomanie nad 
_ Deutfchland verbreitete. Dadurch wurde das Uebel wenigftens auf die Außerfte Oberflaͤche 
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getrieben; und weil es uͤber eine ſchwerfaͤllige Nachahmung der unvollkommenen Nachah⸗ 
mer der Alten nicht hinaus konnte, ſo kehrte man in nothwendiger Reaction um ſo eher 
wieder zur Natur und Unmittelbarkeit zuruͤck. 

Der ſkandinaviſche Norden, wo die Skalden die erſten Bildner der Sprache 
und Poeſie waren, trat mit der Reformation aus ſeiner fruͤheren Abgeſchloſſenheit mehr 
hervor, und fortan hatte ſeine Dichtkunſt mit der deutſchen weſentlich gleiche Schickſale. 
In Holland hatte dieſe im 17. Jahrhundert, zur Zeit der politiſchen Groͤße der vereinig⸗ 
ten Niederlande, ein reicheres Leben entfaltet. Auf den britifchen Inſeln war die Ro⸗ 
mantik der Heidenzeit durch die des Chriftenthums, die Gefänge Offian’s duch die Bal⸗ 
laden und Romanzen der mwandernden Minftreld verdrängt worden; unter wunderlich 
wechſelnden Schickſalen, welche die heimifchen Grundftoffe mit dem Nömerthume durch⸗ 
mifchten und durchdrangen,, mit den Elementen bes rein germanifchen Nordens und mit 
. denen des romanifchen Völkerlebens. Aus Süden, Norden und Often mußten die Slam: 
men auf einem Herde zufammenfchlagen, um in Shakespeare den größten dichteris 
ſchen Genius zu entzünden. Er erfcheint auf der. Schwebe der alten und neuen Zeit, zu 
Ende des 16. Jahrhunderts, als die tomantifche Begeifterung des Mittelalters noch nicht 
verflogen war und fich die heller umfaffende, zugleich ſcharfſinniger eindringende und all» 
feitiger verfnüpfende moderne Lebensanficht zu bilden anfing. . Nachdem ſich Großbritans 
nien vom europäifchen Feftlande politiſch abgegliedert, prägte die Poefie mehr und mehr 
ihren eigenthümlich nationalen Charakter aus. Wie fchon frühe Verfaffung und Gefeg, 
von den höheren und weiteren Kreifen an bis zum Leben in der Gemeinde und Familie, die 
freiefte und mannigfaltigfte Entwidelung der Individualitäten geftattet und geför- 
dert hatte; fo zeichnet fich die englifche Dichtkunſt vorzüglich durch ein reiches individua⸗ 
Iifirtes Leben aus, fo wie durch große humoriftifche Kraft in der Darftellung des Wider: 
fpiels eines eigenthümlich Befonderen mit dem allgemein Bebeutenden oder für bedeutend 
Geltenden. Diefer Charakter geht durch die ganze britifche Poefie, wenn gleich Shas 
Eespeare’ 8 wunderbar reiche und geiftig durch und durch belebte Welt von Geftalten 
nur einmal geichaffen werden fonnte. So ift England, als die romantijchen Ideen mehr 
und mehr in den Hintergrund traten, die Wiege des eigentlichen Familienromans gewor⸗ 
den mit feinen feinen und genauen Schilderungen von Charakteren und Lebensweiſen; 
und fo hat die englifche Poefie felbft unter der franzöfifchen Gefhmadsherrfchaft, ob fie 
gleich in Pope und feinen Nachfolgern mit affieirt wurde, immer doch eine gemwiffe Unab⸗ 
hängigkeit bewahrt, wodurch fie weſentlich beftimmend in den poetifchen Bildungsgang 
der anderen Nationen eingegriffen hat. Vor anderen Völkern ift die Unterwerfung der 
Natur zur Verfolgung der materiellen Intereffen die Hauptaufgabe der britifchen Na— 
tion geworden. Diefe Aufgabe hat fich auf ihren Zochterftaat, auf Nordamerika, vers 
pflanzt. Bei folch’ überwiegender Richtung auf. das äußerliche Leben finden wir — von 
Wafhington Irving und Cooper bis aufden Verfaffer der „Lebensbilder aus beis 
den Hemifphären” in der Poefie, als der einzigen Kunft, die bis jegt in Nordamerika 
feibftftändiger hervortreten Eonnte, einen befonderen Scharfblid für alles finnlic Wahr: 
nehmbare. Das bis in das Einzelne genaue Gepräge giebt jedoch mit dem Kleinften nicht 
felten daß Kleinliche, fo daß in der minutisfen Schilderung der Erfcheinungen das geiftige 
Leben oft mehr zerftreut als darin aufgefaßt und gefammelt ift. 

In der Muſik hatten ſich fchon die Deutfchen des früheren Mittelalters durch ihre 
Geſchicklichkeit im Spiel der Blasinftrumente ausgezeichnet, mie die Staliener in dem der 
Saiteninftrumente. Der Unterricht darin und der Gefang gehörten zum Schulunterrichte 
des Mittelalters. - Als die innerlichfte der Künfte war die Tonkunſt am MWenigften an 
den Verlauf der Außeren Begebenheiten gefnüpft. Sie hat in ungehemmtem Bildungs 
gange erft im 18. Jahrhunderte, befonders von Defterreich aus, durch Gludund Mo: 
zart, den Shakespeare der Tonkunſt, duch Haydn und Beethoven ihre Glanz: 
periode erreicht. Doc) hat auch in Deutfchland die fchärfere Scheidung des Weltlichen 
und Kirchlichen, das Aufkommen der Opernmufif und ihr wachſendes Uebergewicht über 
die Kirchenmuſik, fo mie die Nachahmung anderer Nationen, befonders der Italiener, ihe 
ren Einfluß nicht verfehlt; ſo daß in der neueren Zeit neben großartigen Tondichtungen 
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zugleich Manier, Weberladung und Ueberzietung meithin herrfchend gemworden find. Im 
Allgemeinen hat die deutfche Zonkunft vorzüglich in umfaffenden und tiefen Harmo: 
nieen einen eigenthümlichen Charakter entfaltet. Diefes geichah hauptſaͤchlich in der 
neueren Zeit. Namentlich wußte man beim Volfsliede bis zum 15. Jahrhunderte nod 
nichts von Harmonie*). Diefes im Gefang lebende und lebendig ſich fortpflangende 
Volkslied der Deutfchen zeichnet ſich bei aller Mannigfaltigkeit in Dichtung und Melodie 
durch einfache Naturwahrheit aus, durch tiefe Innigkeit in Schmerz und Luft. Im füd: 
lichen Deutfchland tritt darin eine größere Weichheit des Gefühls hervor; gegen Norden, 
befonders den Rhein abwärts, ein vielfacher bewegtes Leben, ein größerer Reichthum der 
Motive. Im Allgemeinen faßt e8 mit der größten Unmittelbarkeit für Auge und Ohr 
und nad allen Richtungen mehr das allgemein und immer Poetifche im Leben auf al 
gerade befonders feltene Zuftände und dadurh erhöhte Gemütheftimmungen, Es 
hat darum vielleicht weniger dramatifche Kraft, obgleich nicht geringere dDramatifche fe , 
bendigfeit als der Volksgefang der Engländer, Schotten und Wallifer mit feinem gro: 
fen Reichthume von befonders Eriegerifchen Liedern und Balladen. Im Volksliede der 
Niederländer herrfchtz mie in ihrer Malerei, eine gemiffe Naivetät des häuslichen 
Lebens; während der Charakter der fEandinavifchen überwiegend ernft iſt, und bei 
den Normännern, in eigenthümlich auf: und abfteigenden Melodieen, fich zugleich 
eine ganz befondere Art der Sompofition gewahren läßt. 


Wie nad Italien, fo hatte fich die byzantinifche Baukunſt bald auch in das eng mit 
ihm verbundene Deutfchland verbreitet. Die meiften und fchönften Bauwerke der Deut: 
chen nach byzantinifchem Style fallen in die Zeiten Kaifer Heinrich’s IT. und der Hohen: 
ftaufen. Ungeirrt ducch die Denkmale einer lang entſchwundenen Vergangenheit fonnte 
ſich die Architektur auf deutfchem Boden in freiefter Eigenthümlichkeit geftalten. Auf der 
Grundlage des hriftlich-byzantinifchen gewann das nationale Element, ſchon vom 13. 
Sahrhunderte an, die Oberhand und fchuf die Wunder der gothifchen oder altdeutichen 
Baukunft, die fich nach Norditalien, Frankreich, Großbritannien und dem Norden Eu: 
ropas verzweigte. Diefe deutfche Kunft trat damals fogleich mit feft beſtimmtem Charaf: 
ter auf; aber noc waren die Gebäude einfach und ohne viel Zierde. Schon waͤhrend dr 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts, wie am Freiburger Münfter, am Vorbaue des 
Straßburger Miünfters und am Coͤlner Dome, begann jedoch die reichere Ausfchmüdung, 
ohne noch durch die Mannigfaltigkeit der Verzierungen der Idee des Ganzen Eintrag zu 
thun. Sehr bald, vom Anfange ihrer Entwidelung bis zum Beginne des 14. Jahrhun⸗ 
derts, hatte die gothifche Baukunſt ihre Vollendung erreicht. In diefer Zeit der fchönften 
Bluͤthe trat jene Fülle der Phantafie hervor, von einer Idee getragen und beherriht, 
wie wir fie an den gothifchen Domen, diefen vomantifchen Dichtungen in Stein, 
bewundern umd anftaunen. Die früheren Halbkreife verwandelten fich in Spigbogen, 
worin fich das Streben nad) oben rein.und entfchieden ausiprach ; die Säulen wurden zu 
Säulenbimdeln, zur Vielheit in der Einheit, und jeder Eleinfte Theil der Gebäude zeigte 
fich wieder als ein Bild des Ganzen. Vom Gotteshaufe ausgehend, wurde der gothiſche 
Styl auf andere Gebäude angewendet; wie denn überhaupt noch die Kirche zugleich das 
weltliche Leben beherrfchte, während fich in den neueren Kirchenbauten, die ung fo häufig 
an gewöhnliche Gefellfchaftshäufer, an Fabrifgebäude u. dal. erinnern ‚gerade das umge 
Eehrte Verhaͤltniß Eund zu thun fcheint. In den erften Zeiten des germanifchen Chriften: 
thums hatten die Weberlieferungen der Baukunſt, wie alle Wiffenfchaften und Künfk, 
in den Klöftern eine noch kuͤmmerliche Zuflucht gefunden. Zur Erreichung höherer Voll 
endung mußten fie aus den bumpfen Kloftermauern heraus in das allmälig. lichter wer: 
dende Leben eintreten und in verfchiedenen Zweigen fich entfalten und organificen. Diet 
geſchah für die Architektur durch jene merkwürdigen Baucorporationen, die Wiege de 
Freimaurerordens, die in Deutfchland zu Coͤln und Straßburg ihre Haupthütten hatten. 
Es war eine Ariſtokratie der Kunſt, die durch alle germanifchen Ränder in enger Verbin: 
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bung blieb und mit der allen Ariftofratieen eigenen Beharrlichkeit ihre Plane fefthielt, um 
fie Sahrhunderte hindurch der Ausführung entgegenzuführen. Zwar laͤßt fich ein allmd- 
liges Sinken der Architektur, ein Uebergang zum Gefünftelten, Uebertriebenen und Ges 
fpielten fchon im 14. Jahrhunderte gewahren, was im 15. noch zunahm. Immer hatte 
fi jedoch in den Verbrüderungen der Steinmeben noch viel Kunftfinn und Kunftfertig- 
feit erhalten. Als aber zu Ende des 17. Jahrhunderts Straßburg von den Sranzofen 
erobert wurde, hob ein Reichstagsfchluß vom Jahre 1707 die Verbindung der deutfchen 
Hütten mit der Haupthütte zu Straßburg auf. in anderer Reichstagsfchluß von 1731 
verbot allen in Deutfchland beftehenden Hütten, die aufzunehmenden Mitglieder auf 
Berfchweigung der Kunftgeheimniffe zu vereiden. Fortan Löfte fich um diefelbe Zeit, als 
wahrſcheinlich auch in England. und anderen Staaten die eigentlichen Bauvereine ver: 
fchwanden, der allgemeine Verband der dbeutfchen Baufünftler mehr und mehr auf. Die 
mündliche Tradition der Grundfäge der Kunft ging verloren. Die gemeinfame Wirk: 
famfeit verfchwand. Feder Baumeifter arbeitete nach feinen befonderen Ideen und Ein: 
fällen, und da man ben Urfprung der früheren Formen nicht mebr ergründen Eonnte, fo 
befchräntten fich die fpäteren Steinmegen, indem fie aͤngſtlich nur nach vorliegenden Fuß— 
maßen arbeiteten, auf geiftlofe Nachahmung. So kam die gothifche Baukunft in Ver: 
fall und verfchtwand völlig, da feit Anfang des 16. Jahrhunderts die Luft am antiken 
Bauſtyle erwachte und von Italien, dann auch von Frankreich aus, mehr und mehr herr: 
fdyend wurde *). 

Schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts blühte in Coͤln die Altefte deutfche Ma « 
lerfchule, ausgezeichnet durch religiöfe Innigkeit und glänzende Farbenpracht. Sie 
verzweigte fich nach Oberdeutfchland,, wo die altdeutfche Malerei zu Ende des 15. und im 
Anfange des 16. Jahrhunderts, alfo im Beginne der Reformation und gleichzeitig mit 
der italienifchen Malerei, durch Albreht Dürer, Kranach u. A. eine hohe Stufe er- 
reichte; und in Niederdeutfchland, wo feit dem 14. und 15. Jahrhunderte die niederlän- 
diſche Schule entftand und ſich fpäter in eine holländifche und flamändijche theifte. Der 
legteren verdankt die Delmalerei, durch 3. van Eyk, ihren Urfprung. Sie zeichnete fich 
durch glänzende Farbengebung und Größe der Compoſitionen, durch ftarfen, aber natuͤr⸗ 
lichen Ausdrud, durch eine eigenthümlich nationale Schönheit aus. Als ihr größter 
Meifter erfheint Rubens zu Ende des 16. Jahrhunderts. Die holländifche Schule 
brachte es in der treuen Abbildung der Zuftände und Erfcheinungen des wirklichen und ges 
wöhnlichen Lebens, die mitunter in Kleinliches und Bedeutungslofes auslief, zur Vollen⸗ 
dung. Lucas van Lenden, geb. 1497, ift ihr Stifter; Rembrand ihr größter 
Meifter im Colorit. Als die oberdeutfche Malerei fchon im Sinken war, im Anfange des 
18. Sahrhunderts und nach ziemlich langem Verfalle, hatte fich die Malerei der Nieder: 
länder noch einmal für kurze Zeit ſowohl in den nördlichen als füdlichen Provinzen er- 
hoben. 

Bon Eonftantinopel aus hatte fich einige Aufklärung, wenn gleich nur in ſchwa—⸗ 
chen Anfängen, unter die-flavifchen Nationen verbreitet. Wie fich ſchon im 11. und 12. 
Jahrhundert unter den Ruſſen gute Gefchichtfchreiber und Redner fanden, fo hatten 
zugleich byzantinifche Malerei und Baufunft, welche Legtere fich mit den von afiatifchen 
Voͤlkern entlehnten Formen vermifchte, hier und da Eingang gefunden. Aber die Ein- 
fälle afiatifcher Horden verdunkelten wieder das kaum angebrochene Licht, obwohl fie es 
nicht völlig verlöfchen konnten, und erft nach dem Verlaufe vieler Jahrhunderte follte 
Rußland allmälig in den Kreis europäifcher Völkerbildung eintreten. Nur in den Ge: 
genden, two Deutfche herrſchten, oder die mit Deutfchland in näherer Berührung ftanden, 
an den Ufern der Oftfee und in Polen, hier befonders in der alten Königsftadt Krafau, 
hatten deutjche Künfte und hauptfächlich gothifche Baukunſt fich anfiedveln können. In 
Rußland waren bis auf Peter den Großen faft nur Geiftliche Schriftfteller und Dich: 
ter, und darum die Poefie eine kaſtenartig befchränkte. Als dann in etwas weiterem Um: 
fange die Luft des poetifchen Schaffens in den höheren Elaffen der Gefellfchaft erwachte, 
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hatte fchon die europäifche Herrichaft des franzöfifchen Geſchmacks begonnen. Nicht viel 
anders war es in Polen, mo bis auf die neuere Zeit das Lateinifche die politifche tie die 
gelehrte Sprache war. Darum Eonnte die Poefie auf dem flavifchen Staatengebiete 
hauptfächlih nur im einfachen Volksliede mit nationaler Eigenthümlichkeit zum Vor: 
fcheine kommen. Der ruffifhe Volksgeſang hat, wie bei den meiften noch rohen Natie: 
nen, entweder den Charakter einer druͤckenden Melancholie oder ausfchweifenden Luftigkeit. 
Bei dem der Polen findet fich ein größerer Reichthum der Motive; ihr ernftes Volkslied 
ift feltener melandpolifch als ftürmifch und leidenichaftlich hinreißend. 

Im Bildungsgange der chriftlichzeuropäifchen Kunft bis zum Anfange der franzöfi: 
fchen Revolution erfcheint vorerft die Herrfchaft Karl's des Großen als eine entfcei: 
dende Epoche. Doch konnte damals erft der Boden urbar und für fpätere Erzeugniſſe 
empfänglich gemacht werden. Denn es fehltenoch an gebildeten Künfklern, und 
Wiffenfhaft und Kunft waren noch Fremdlinge, welche, aus dem römischen Reiche einge 
wandert, nur im neuen Kaiferpalafte eine gaftliche Aufnahme und etwa hinter den Mauern 
der Klöfter eine ftille Zuflucht fanden. Darin hielten fie ſich während der Stürme ‚die 
das Gebäude Karl’s des Großen flürzten, aus deffen Trümmern eine Reihe unabhängige 
Staaten und Nationen fich erhob. Won der milden Sonne und dem Frieden der Pre: 
vence gelodt, wagte fich zuerft wieder die Poefie in die Mitte des Lebens hinein. Schon 
die erften Kreuzzüge, vom chriftlich = religiöfen Eifer erzeugt, nährten den Geift der chriſt 
lichsritterlichen Romantik, fpannten die Phantafie und bereicherten fie mit einer Fülle von 
neuen Bildern und Geftalten, von neuen Ahnungen und Träumen. Um fo leichter far: 
den die Zöne der Troubadours ein Echo bei den Völkern umher. Es feste ſich ſelbſtſtaͤn 
dig als vielftimmige Nationalpoefie fort, da der Gefang der Provengalen fchon verflummt 
war. Für die Entwidelung der romantifchen Ritterpoefie bei den europdifchen Völkern, 
aber zugleich für die Ausbildung der religiöfen Muſik, der Baukunſt und Malerei, tratin 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, mit der Herrfchaft der Hohenftaufen und dem Kampfı 
der weltlichen gegen die Firchliche Gewalt, eine zweite wichtige Periode ein. Alle die 
Künfte, von chriftlicher Begeifterung getragen, hoben fich in fchnellem Auffchwunge. E 
fcheint, daß e8 dafür erft des Zmwiefpaltes zwifchen Staat und Kirche bedurfte, daß «ft 
der Kampf der Gegenfäge die ſchlummernden Kräfte wecken und fpannen, und die religiölt 
Stimmung der Zeit zum vollen Gefühl ihrer Tiefe und Stärke bringen Eonnte. Wenn 
ſich die Baukunft ſchon früher vollendete, fo erfchienen dagegen Poefie und Malerei auf 
einer befonders hohen Stufe, als das Mittelalter zu Ende ging; als die Begeifterung für 
das Heidnifch = Antike erwachte; als die Reformation eine neue Welt der Gedanken und 
Meinungen ſchuf; als fi der Staat von der Kirche, das Weltliche von dem Geiſtlichen 
zu größerer Selbftftändigkeit abgliederte. Haft gleichzeitig in allen Staaten der Mitte 
und des Weſtens läßt ſich diefes legte und glänzende Dervortreten der Künfte gerahten, 
die als untergehende Sonne nody einmal mit ihren fchönften Strahlen das Mittelalter 
verklärten, ehe es in die Schatten der Vergangenheit zurädfintt. Allein eben fo gleit- 
mäßig leuchtete damals durch Poefie und Kunft eine Sronie durch, die fich gegen Form 
und Inhalt einer Beit richtete, welche, früher voll Lebenskraft und jugendlicher Begeilte 
rung, jest im Abfterben war. In der ganzen chriftlichen Zeit vor der Reformation hat: 
ten fich Poefie und Muſik, Architektur, Sculptur und Malerei nur verbunden, um im ge 
meinfchaftlichen Dienfte der Kirche den Tempel Gottes zu ſchmuͤcken. Es ift bedeuten), 
daß hauptjächlidy von der Reformation an dem weltlichen Schaufpiele und der Opet 
neue Tempel erbaut wurden, worin die vereinigten Künfte, während fie die Kirchen 
ließen, fortan ihren mwetteifernden Cultus feierten. Aber aus dem Dienfte der Kirche tra 
ten fie in die Dienftbarkeit dev Höfe. Wohl hatten fie ſchon früher an den Höfen von 
meiftens Eleineren Fürften eine freundliche Zuflucht gefunden. Aber fie waren nicht un 
widerruflich an wenige Orte und fürftliche Häufer geknuͤpft, da ihnen der Gemeingeift dr 
Städte, der Wetteifer ber Regenten, die religioͤſe Richtung der ganzen Zeit, die den Glaw 
ben duch die Kunft und diefe durch den Glauben zu verherrlichen ftrebte, eine geräumig? 
. Heimath offen ließ. Als aber größere Monarchieen und unbefchränkt herrſchende Mon 
archen fich gebildet; als die Macht und die SEonomifchen Mittel fuͤr die kuͤnſtieriſche Ver 
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herrlichung des Lebens nur in den Händen weniger Machthaber zufammenfielen , herrſch⸗ 
ten dieſe, wenn fie nur wollten, bald eben fo unbefchränkt auf dem Gebiete der Kunft wie 
auf dem ber Politit. Diejen Willen hatte Louis XIV., und jo wurde Paris zugleich 
die Hauptſtadt der europdifchen Politit und Kunft, welche legtere, unter einer launenhaft 
defpotifchen Gewalt aller freithätigen Kraft beraubt, immer tiefer verfiel. 

Schon vor der franzöfiichen Revolution begann indeß die Reaction gegen die fran⸗ 
zöfifche Geſchmacksherrſchaft. Neue Theorieen des Schönen kamen zum Vorfcheine, vor- 
züglich in Deutfchland mit Leſſing und Winfelmann, bie für Poefie und bildende 
Künfte im Gegenfag gegen Verſchrobenheit und Verkünftelung wieder auf das Studium 
des wahrhaft Antiten und Naturgemäßen zurüdführten. Dem folgte eine Menge von 
Kunftlehren, von allgemeinen oder befonderen Gefchichten der Kunft, und bis auf die 
neuefte Zeit ein langer und breiter, bald tieferer bald feichterer Strom äfthetifcher Kritik. 
Bergleichen wir diefe Erfcheinungen mit der Entwidelung des antiken Lebens, fo jcheinen 
fie auf den erften Blick nicht gerade etwas Gutes zu verfünden. Bei den Völkern des Als 
tertbums kamen die Theorieen der ſchoͤnen Kunft erft dann in Aufnahme, als fich diefe 
jelbft fchon zu erichöpfen anfing. Von den großen dramatifhen Dichtern der Griechen 
fheint nur Sophofles, indem er feine Schöpfungen neben denen des Aeſchyl os und 
Euripides vergleichend ins Auge faßt, feine Kunft mit klarem Bewußtfein durchdrun⸗ 
gen zu haben. Ariftophanes gab nur zerfireute, wenn auch vielfach beachtenswerthe 
Bemerkungen. Selbft Platon ließ nur einzelne Streiflichter in das Gebiet des Schoͤ⸗ 
nen fallen; und der überall eindringende Scharfjinn eines Ariftoteles ftellte mit 
einiger Vollftändigfeit nur eine Theorie der Tragödie auf. Um dieſe Zeit erhielt fich we⸗ 
nigftens die Kunft der Griechen noch auf ihrer früheren Höhe, wenn fie gleich nicht mehr 
zu weiteren Stufen vorfopritt. Als aber, von Ende des 2. Jahrhunderts nach Chriftus, 
Plotin, Philoftratus und Longinus als Begründer einer neuen Aeſthetik auf: 
traten, die den Gedanken über die Form erhob, fiel diefe gerade mit dem fichtbaren Abfter= 
ben der Künfte zufammen *). Ueberhaupt läßt fich bemerken, daß bei den Nationen des 
Alterthums jo Philofophen als Sophiften gleichfam als die Anatomen des Volkslebens 
erfcheinen und erſt forfchend und zergliedernd in diefes eindringen, wenn der fchaffende 
Geift ſchon entwichen if. Allein diefe Nationen führten mehr als die neueren Völker 
ein in fich gefchloffenes Leben, das ſich mit dunkel inſtinctmaͤßigem Naturtriebe aus einer 
nationalen Wurzel entfaltet. So lange noch die Säfte friſch waren und ftets von 
Neuem trieben, gab man fic wenig mit ihrer philofophifchen Würdigung ab, die mit vols 
ler Breite erft im Greifenalter hervortrat, das fo gern betrachtend auf der Vergangenheit 
mweilt, weil e8 nicht mehr die Kraft hat, ſich eine Zukunft zu ſchaffen. Durch die neuere 
Zeit Läuft aber von Anfang der Gegenfag einer überlieferten fremden Cultur mit dem ur: 
fprünglich germanifchen Volksthume, während ſich auf dem allumfaffenden Boden des 
Chriftenthums eine Reihe verſchiedener Nationen als vielfach verbunden und verfchlungen 
erkennen mußte. So war man denn frühe zur umfaffenden und prüfend vergleichenden 
Betrachtung des in der Einheit verbundenen Mannigfaltigen aufgefordert ; und fo konnte 
die Philofophie der Schulen neben der Eräftigen Entfaltung des Lebens beftehen, wie 
dies namentlich in der fcholaftifch »romantifchen Periode des Mittelalters der Fall war. 
Und weil hiernach Speculation und Reflerion in den neueren Bildungsgang fort und fort 
vermebt find, fo werden neu entftehende Philofophieen und philoſophiſche Syſteme eben 
ſowohl den Beginn eines Eräftigeren Lebens ankuͤndigen können, als fie im Alterthum 
das Ende deſſelben bezeichneten. 

Dies gilt auch von der umfaffenden und tiefer eingreifenden Philofophie der Künfter 
die von Ende des 18. Jahrhunderts an zum Vorfcheine kam, da fie zugleich von tüchtiges 
ren Fünftlerifchen Productionen begleitet oder gefolgt war. Namentlich in Deutfchland, 
wo die Poefie im Gegenfage zu dem franzöfiihen Geihmade .an die Mufter der Griechen 
oder Briten gewiefen oder an die Herrlichkeiten altgermanifcher Zeit erinnert und in man- 


*) Gefchichte der Theorie der Kunft bei den Alten von Dr. E. Müller. 2 Theile. 
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cherlei Richtungen hin und her gezerrt wurde, lernte ſie doch endlich wieder eine eigene 
Bahn verfolgen. Schon Leſſing, Klopſtock und Herder waren mit lange uner— 
hoͤrter Selbftftändigkeit aufgetreten, und wenn ſich noch Wieland den Franzoſen enger 
anſchloß, that er e8 doch mit größerer Freiheit, als man früher gewagt hätte. Mit Goethe 
aber, der im [hArfften Eontrafte gegen den bisherigen Gefchmad die Poefie zur unmit- 
telbarften Naturwahrheit zuruͤckfuͤhrte, wurde in Deutfchland die Nevolution der Dicht: 
£unft jchon vor der politifchen in Frankreich vollendet. Mit und neben Goethe ent 
ftand durch Schiller, Jean Paul, durch die romantifchzaltdeutfhe Schule Tied’s 
amd der Schlegel und fo viele Andere ein Dichterkreis und eine Periode der Dichtkunft, 
wie fie Deutichland niemals glänzender gehabt hatte. Auch in Frankreich ließen fih 
fchon vor der Revolution einige leichtere Anfänge des fpäteren Streites einer claſſiſchen 
und romantifchen Poefie bemerken; und in Stalien hatte Alf ieri, freilich noch mit ſte—— 
fer ariftotelifcher Regelmäßigkeit, feine ernften und männlichen Töne der Weichheit und 
MWeichlichkeit Metaftafio’s entgegengefegt. Für Architektur und Sculptur hatte dat 
tiefere Eindringen in den Geift des Antiken wenigftens die Anfichten geläutert, während 
für die Malerei mit Vien in Frankreih, mit Raphael Mengs in Deutfchland zw 
gleich in Theorie und Praris die Dämmerung einer neuen Periode anbrad). 

Diefe Periode felbit kam für Staat, Wiffenfchaft und Kunft mit der franzöfifchen 
Ummälzung. Wie nun diefes große Weltereigniß alle europäifchen Mationen in ein 
Schickſal verfchlungen hat, fo finden wir auch in ihrer neueften Kunftgefchichte weſentlich 
diefelben Momente der Entwidelung. In Frankreich hatten fich zuerft die Maſſen erhe⸗ 
ben, und fo mar hier zuerft eine neue, politifcherevoluitiondre Volkspoeſie entftanden. In 
diefem Volksgeſange, der in feiner eigenthümlichen Weife fo fehr gegen alles Frühere ab: 
ſtach, fprach fich entweder die höhere Begeifterung der Freiheit aus, die Todesverachtung 
die ftolze Hoffnung und Zuverficht des Sieges, wie in der Marfeiller Hymne; ober die 
zerſtoͤrende Wuth gegen das Beftehende, der blutdürftige Hohn der Vernichtung, wie Im 
„Ga ira, der Carmagnole und Anderem. Unter ähnlichen Verhättniffen hatten die 
Spanier ihr Tragala, die Polen im Jahre 1831 ihre Kampfeslieder und politiſchen 
Spottlieder. Es ift mertwürdig, aber aus der Zeit der Aufregung und dem Verſchwinden 
des Einzelnen in den Maffen zu erklären, daß die Verfaffer folcher Lieder, melde von 
Millionen gefungen wurden, welche Schlachten gewinnen und das Schickſal der Staaten 
entjcheiden halfen, nicht felten unbekannt geblieben find. Auch Deutfchland hatte im 
Sabre 1813 und 1814 feine Zeit der politifchen Erhebung, und in den Gebichten eines 
Körnerund Schentendorf, eins Rüdert, Arndtu. X. in Ernft und Spotteine 
Poefie der Freiheit, der patriotifchen Hoffnungen, des Haffes gegen die Unterdrüdung. 
In Frankreich, wo feit der Neftauration wieder der Kampf der alten mit der neuen Geſel⸗ 
fchaft lebhafter begann, dichtete vor Allen Béranger feine Acht nationalen, weſentlich 
politifchen Lieder. Sie find zum Theil eigentliche Volkslieder getvorden, und von Tau⸗ 
fenden gefungen find fie eben fo an innerem poetifchen Werthe als an focialer Wirkſam⸗ 
keit gewiß das Bedeutendfte, was die neuere franzöfifche Poefie erzeugt hat. Aehnlichet 
gitt in Deutfchland von den patriotifehen Gefängen Uhland’s, Auersperg’s ud. 
bis auf Herwegh, Freiligrath und den Schweizerdichter G. Keller, während der 
verfchiedenen politifchen Kriſen der neueften Zeit. In Italien feierten Cefarotti, 
Pindemonte, Foscolo in männlichen Klängen die Hoffnungen des Vaterlandes. 
Unter den Polen reihte fich befonders Miestiemwicz durch feine Gedichte voll Schmet 
über den Untergang und voll Glauben an die Wiedergeburt feines Waterlandes den gri⸗ 
ßeren Dichtern des Jahrhunderts an. Wenn alſo Goethe die Politik für keinen paſſen⸗ 
den Gegenftand des Dichters gelten laffen mag, wenn er von Uhland fagt, daß der Pr 
litiker den Dichter aufzehten werde, und vom Engländer Thomfon, daß er ein fehr gu⸗ 
te8 Gedicht über die Jahreszeiten, ein fehr fchlechtes über die Freiheit gefchrieben habe N; 
fo wird man feiner Bemerkung in dem vollen Umfange, wie fie ausgefprochen fheint, 
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ſchwerlich beipflichten koͤnnen. Iſt es doch eim großer Unterfchied, ein Gedicht über die 
Freiheit zu ſchreiben, oder vom Gefühl der Freiheit begeiftert zu dichten. Goethe fagt 
ſelbſt, daß jedes ächte Gedicht Gelegenheitsgedicht fei. Und fo wird auch in Zeiten all: 
gemeiner politifcher Bewegung das politifdye Gedicht ein wahres Gelegenheitsgedicht und, 
aus ber Unmittelbarkeit des Lebens felbft entfprungen, unter Umftänden fogar die einzig 
mögliche lebenskräftige und lebensfähige Poeſie fein. 

Sranzöfifche Sprache, Sitte und Moden hatten an der Oberfläche der neueren Ge- 

fellfchaft jo lange geglättet ; fie fchienen die Eigenthümlichkeiten der Völker fo fehr verwiſcht 
zu haben, daß Napoleon um fo eher erwarten durfte, unter feinem eifernen Drude 
ein Dauernd franzöfiiches Gepräge hervorgehen zu fehen. Aber aus den Ziefen des Voͤl⸗ 
ferlebens erhob ſich eine allgemeine Reaction und führte auf dem Gebiete der Poefie zu 
einer Gährung, wodurch alles Fremdartige und Antinationale ausgeftoßen werden follte. 
In diefer Richtung hatte man ſich in Deutfchland, wenn gleich nur für kurze Zeit, ſelbſt 
auf eine Außerjte Spige getrieben; aber auch in allen andern Ländern Europas hatte die 
ſchmerzlich empfundene Verlegung der Volksthuͤmlichkeit ein deutlicheres Bewußtſein der- 
felben und ein gefteigertes Nationalgefühl erzeugt. Alle Poefie follte jest nacı Form und 
Inhalt einen voltsthümlichen Charakter zur Schau tragen, und wo nicht jchon früher die 
Feſſeln des franzöfifchen Geihmads abgeworfen waren, begann doch jegt der Tebhafte und 
erfolgreiche Kampf für die nationale Emancipation der Dichtkunſt. Diefes zeigte fich 
vom Süden unferes Welttheils bis in den ſtandinaviſchen Norden und felbft auf dem fla⸗ 
vifchen Staatengebiete, in der Entftehung ruffifcher und polnifcher Nationalpoefieen ; ja 
es zeigte fich hier am Augenfälligften ,. wo man noch am Wenigften jelbftftändig aufzutres 
ten gewagt hatte. Bei diefem Beftreben, alle poetifchen Erzeugniffe aus nationalen Mits 
telpunften hervorgehen zu laffen, wurde die Dichtkunft darauf hingeführt, die Vergangen— 
heit der Völker mehr ins Auge zu faſſen und aus tiefer liegenden hiftorifhen Wurzeln 
ihre Blüthen zu treiben. Und mie fich die Nationen in den neueren Volkskriegen wieder 
als Gefammitheiten hatten begreifen lernen , fo trat namentlich der Roman aus dem enges 
ven Kreife des Familienlebens heraus, um fich in den hiftorifchen oder nationalen zu vers 
wandeln. Es bedurfte in Großbritannien nur der Anregung duch W. Scott, um bier 
fen hiftorifchen Roman durch ganz Europa die Runde machen zulaffen. Wenn aber die 
Vermiſchung aller Nationen durch die neue militärifche Völkerwanderung des 19. Jahre 
hunderts mit dazu beigetragen hat, um jede Nation in der Berührung und im Gegenfaße 
mit dem Fremden und Fremdartigen ihre Befonderheit lebhafter empfinden, und fchärfer 
erfaffen zu laffen, jo mußte doch zugleich aus der Gemeinſchaftlichkeit des Leidens und 
Handelns ein größeres Intereffe von Volk an Volk entftehen, fo wie die Luft, fich vergleis 
chend einander zur Seite zu ftellen. "Indem Maße, als fich nad) hergeftelltem Frieden 
der materielle Verkehr erweiterte, ja vielleicht noch in größerem Umfange, hat ſich darum 
auch der geiftige Verkehr ausgedehnt. Vor Allem ift in der neueften Zeit ein poeti— 
[cher Weltverkehr entftanden, wornach alles irgend Bedeutende, mas eine Nation erzeugt, 
alsbald auf das Sprachgebiet jedes anderen Volkes verpflanzt wird, und dies um fo eher, je 
eigenthuͤmlich nationaler folche dichterifche Erzeugniffe find *). 

Am Entfchiedenften hatte Frankreich mit feiner Vergangenheit gebrochen und fo 
piel mit der Gegenwart zu fhaffen, daß hier der hiftorifche Roman, nach dem Walter 
Scott'ſchen Mufter, am Wenigften einheimifch wurde. Die Oppofition gegen das, mas 
von früher in die Gegenwart hemmend eingriff, fo weit fie nicht unmittelbar politifch wurde, 
wie in Beranger’s Liedern, zeigte fich im Bereiche der Dichtkunft in dem lebhafteren 
Streite der als kecke Neuerer auftretenden Romantiker mit den Claffitern der altfran- 
zöfifchen Schule. Aber noch eine viel umfaffendere Oppofition, gegen den ganzen Zuſtand 

„der Gefeltfchaft gerichtet, follte in zahlreichen Dichtern des 19. Jahrhunderts eine Vers 
tretung finden. Die franzöfiiche Revolution und ihr ganzes Gefolge von Ereigniffen 
hatte fo hochgefpannte Hoffnungen geweckt und fo viele Erwartungen getaͤuſcht, daß in 


*) Siehe den Artikel „Einheit.” 
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den noch fortdauernden Wehen der focialen Wiedergeburt eine Poefie entſtand, die man 
Poeſie der Verzweiflung getauft hat. Ihre kühnften Vorkaͤmpfer waren in England 
Byron und Shelley; in Deutfchland gab ein verwandter Geift einem Boͤrne um 
Deine die ftachlichte Ruthe in die Hand; in Frankreich hat er, in den Werken einer 
G. Sand u. A. den neueren focialen Roman erzeugt, der nun in weitem Voͤlkerkreiſe 
die Runde macht. Diefe franzöfifche Romantik, fo lange fie im Genuffe der Faͤulniß zu 
ſchwelgen ſchien und ohne Hoffnung der Auferftehung nur die Krankheiten der Geſellſchaft 
bis zum Efel ausmalte, hat manche widerliche Ungeftalt zu Tage gebracht. Es läßt ſich 
jedoch bemerken, daß fie fich in der neueren Zeit mehr pofitiven Gehalt anzueignen ftrebt; 
daß fie in der Darftellung der Gegenwart eine Zukunft durchblicken läßt; daß ſich darin 
namentlich die Traͤume der neueren Socialiften, welche doch mitunter eine prophetifde 
Bedeutung haben, in mancherlei Geftalten verkörpern. In der deutfchen Literatur hatte 
ſich ſchon das fogenannte junge Deutfchland mit ähnlichen Schildereien befaßt. Man 
hat kurzer Hand den Spiegel zerfchlagen, aus dem unfere Zeit freilich nur ım Zerrbilde, 
aber auch in der Verzerrung erkennbar, hervorfah. Allein wenigftens fann man nit 
hindern, daß Alles, was die Gegenwart bewegt, die Misftimmungen und Leidenfchaften 
der Gefellfchaft, die Wahrheiten und Vorurtheile, die Sitten und Unfitten der Zeit, in 


‘der Poefie eine Stätte finden, und daß fich unter der dichterifchen Hülle im Roman und 


in der Novelle abfpiegelt, was die Cenſur dem politifchen Schriftfteller nicht geflatten 
würde in feiner Blöße zu zeigen. 

Die revolutiondren Nationallieder der neueften Zeit führten nothwendig eine eigene 
Mufit mit fi, von ſtuͤrmiſch hinreißendem Charakter. Aus einer und derfelben Stim⸗ 
mung find bei diefen Gejängen Zert und Melodie wie aus einem Guffe entfprungen, 
und oft war der Wortdichter zugleich der Tondichter. Das revolutionäre Element ift bier 
und da felbft in die Opernmufif gedrungen. Hatte doch die Stumme von Portici 
in den neueſten Ummälzungen felbft einige politifche Bedeutung erlangt. Im Ganzen 
aber hat die neuere Muſik noch wenig Eräftige Natürlichkeit, fondern eine vorherrfhende 
Neigung zum Sinnenligel, zum Schmude bis zur Weberladung , der die Seele der Ton⸗ 
kunſt, die Empfindung, vielmehr zerreißt und verzerrt, als daß er fie voll und rein aus— 
tönen ließe. Einige neuefte Tondichter der Deutſchen machen davon eine rühmliche Aut 
nahme. Sodann läßt ſich von einer anderen Seite das heilfame Element einer Op: 
pofition gewahren, die Entftehung einer muſikaliſchen Partei, die fich der alten einfacheren 
Muſik, befonders dem Volksliede, entfchieden zuneigt. Aber diefe Partei, obgleich ſich 
vergrößernd, fcheint doch nicht groß zu fein ; mie ſich daraus ſchließen Läßt, daß voliftän, 
digere Sammlungen von Volksliebern und Volksweiſen wohl begonnen, aber leider nicht 
fortgejegt wurden *). in fcharfer Beobachter des neueften Volkslebens **) hebt es als 
eine merkwürdige Eigenheit hervor, daß die Muſik, die fhönfte und erhebemodfte aller 
Künfte, fo wenig bei freien Völkern betrieben werde. Im Sinne einer fchon dem 
Kröfos zugefchriebenen Aeußerung: „Willſt du Sklaven, fo gieb ihnen Muſik“ meint 
er geradezu behaupten zu dürfen, daß gefühlvolle fenfitive Individuen und Nationen, 
wo die Zonkunft hauptjächlich einheimifch, nicht für die Freiheit geboren feien. Darum 
mache jegt die Muſik in Frankreich weit feltener als fonft einen Theil der männlichen 
Erziehung aus. Sie werde überhaupt weniger in England als in Frankreich, hier weniger 
als in Deutfchland, bier weniger als in Italien, am Wenigften aber in NMords Amerika 
getrieben, wo man noch von feinem Staatsmann oder fonft einem Mahn von ausgejeich⸗ 
neter Stellung gehört, daß er fich mit ihr befaßt habe. Den Grund Hiervon fucht er theild 
in dem für muſikaliſche Fertigkeit erforderlichen Beitaufwande, wie ihn der haushaͤlteriſche 
Nordamerifaner wohl den Frauen, aber nicht den Männern geftatte; theils in deffen Be 
hutfamteit gegen jede Aufwallung oder ſentimentale Auftweichung des Gefühle, wohin dir 
Muſik, indem fie allmätig weicher ſtimme, Leicht hinführe. Diefe Bemerkung ift indef 
in ihrer Allgemeinheit nicht richtig. Wahr ift nur, daß eine folche Weichlichkeit der vor 


*) &o: „Baumftark’s BVolksgefänge.” Darmftadt, ? 
b 


abft, 1836. 
. **) Der Verfaffer der „Lebensbilder aus beiden Hemiſp * 
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herrſchende Charakter ber neueften Mufik iſt. Aber wie ihrem Gebiete dad ganze 
eich der im Zone darftelbaren Empfindungen angehört, fo muß fie nicht blos eine der 
primirende, fondern auch. eine kraͤftig belebende und erhebende Wirkung aͤußern koͤn⸗ 
nen. Gedenfe man doch an die Weifen felbft vieler neueren Schlachtlieder, Sagdlieder 
u. ſ. w., wie fie ald der Ausdrud einer bewegten ftarken Natur zugleich im Sänger und 
Dörer die Nerven fpannen und die Thatkraft fteigern. Die Behauptung, daß die Re: 
volution in Frankreich der allgemeineren Cultur der Muſik Eintrag gethan, möchte ſich 
eben fo wenig rechtfertigen laffen. Sie dürfte etwa nur für die überhaupt tonloſer, mits 
unter auch tactlofer gewordenen hoͤchſten Stände der Geſellſchaft gelten. Selbft die nad 
allen Richtungen hin zerftörende Revolution ift wenigftens für die Muſik gar bald erhal⸗ 
tend geworden. So hatte fidy nah Berftörung der früheren Goncertanftalten fchon im 
Schredensjahr 1793 das Gonfervatoire gebildet, für ausübende Muſik wohl noch jest das 
bedeutendfte Inſtitut in Europa. Auch jcheint gerade in neuerer Zeit und unter den uns 
teren Claffen, namentlicdy unter den Handwerkern in Paris, der den Franzofen früher 
fo ganz fremde männliche Chorgefang unter deutfcher Anleitung Eingang zu finden. 
einer Zeit, die überall hin fo viel mit Niederreifen zu thun und noch feinen 
ficheren Glauben an ihre Zukunft gewonnen hat, wo im Schwanken der Meinungen und 
Intereſſen jelbft der Boden noch wankt, auf dem das Gebäude der Gefellfchaft ruhen fol, 
hatte am Wenigften die Baukunft großartige Werke von entfchiedenem Charakter zu 
Stande bringen Eönnen. Wie fich jegt auf jedem befonderen Sprachgebiete die Poeſie 
aller Zeiten und Völker anzufiedeln ftrebt, fo läßt fich in der Architektur ein Nebeneinander 
der verfchiedeniten Bauftple, ein Aufgreifen bald des einen, bald des anderen bemerken. 
Nur darin laͤßt fich in der neueften Zeit ein Fortfchritt nicht verfennen, daß die Eigen- 
thuͤmlichkeit jedes befonderen Styles ſchaͤrfer aufgefaßt wird; daß die feltfamen und un- 
natürlichen Mifchungen derfelben minder häufig geworden find. Ein frommer Sinn be- 
herrſcht nicht mehr mit der früheren Ausichlieflichkeit alles Leben, und in doppelter Be- 
deutung giebt e8 weniger religiöje Erbauung. Das Weltliche ift in feine Rechte eingetres 
ten umd greift anmaßlicy oft über feine Sphäre hinaus. Alle find vor Allem bedacht, fo 
bequem es gehen mag, ſich in diefem zeitlichen Proviforium einzurichten. Darum wurde 
ſchon oft bemerkt, daß wir feine Kirchen mehr und nody weniger Kirchthürme zu bauen 
twiffen, während Handelsbörfen und Fabriken, freilich auch Cafernen und weitfchichtige 
Kanzleigebäude, zum Beften gedeihen. Ueberhaupt werden die großen Werke der re= 
ligiöfen Baukunft nur da entfliehen, wo ein Glaube und ein Geift größere Maffen 
durchdringt, wie in Griechenland und im Mittelalter; oder wo die noch geiftig todte Maffe 
einem einzigen Willen zu unbedingtem Gehorfam unterworfen ift. So ift die Iſaaks— 
kirche in Petersburg, der Ausfluß eines unbeichränkten Eaiferlichen Willens, die großartigfte 
Schöpfung der religiöfen Baukunft in der neueften Zeit; ein gleich großartiges Werk diefer 
Urt wird in Moskau unternommen. m übrigen Europa find die alten Bande der Ge- 
fellfehaft ſchon morſch geworden, oder völlig zerriffen. Und wie bei einer Feuersbrunſt die 
Meiften nur fich felbft und ihre Habe auf vielfach ducchkreugenden Wegen zu retten fuchen ; 
fo hat ſich feit dem Brande der franzöfiihen Revolution, ja ſchon feit der Reformation, 
Alles in verichiedenen Richtungen getrennt, ohne fic bis jegt wieder um gemeinfame 
Mittelpunfte zu fammeln. Die individuelle Freiheit ift hiernach zum Wahlfprud) 
unferer Periode geworden und damit im Zufammenhange, aber im Gegenfaß gegen die 
Beit der Griechen, Römer und des Mittelalters, ift überhaupt die Öffentliche Baukunſt 
gegen die der Privaten, wenn nicht in den Hintergrund, doch mehr auf gleiche Linie getreten. 
In den Privatbauten, die mit der größeren Wohntlichkeit und Bequemlichkeit zugleich das 
Schöne oder doch das Gefällige häufiger verbinden, laffen fich, befonders feit den legten Fries 
densjahren, erfreuliche Hortfchritte nicht verfennen. Sie erfcheinen vorzüglich auffallend, 
wenn mir damit die auch an den Bauten jo augenfällig gefhmadlofen Verzierungen und 
Verzerrungen des 18. Jahrhunderts vergleihen. In Folge davon hat ſich nun die Geftalt 
von Städten und Dörfern wefentlich verändert, ganz im Einklang mit den politifchen 
Veränderungen. Früher waren viele Städte zugleich ein Staat oder doch Beherricherins 
nen eines Staates. Sie hatten mit Mauern, Wal und Graben ihre Granzen zu ſchuͤtzen. 
28 
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Jetzt haben die Staatsgebiete ſich ausgedehnt; die Feſtungen find den erweiterten Sränzen 
zugerüdt und zahlreiche Städte, welche die Beſtimmung verloren, Feftungen zu fein, 
haben ſich aus der Beklemmung der Wälle und Mauern befreit. Sonjt hatten fich feft- 
gefchroffene und privilegirte Gorporationen auf dem eng gemeffenen Stadtgebiete in meiſt 
hohen Häufern, in zufammenhängenden Häuferreihen und engen Straßen zu Schuß und 
Trug an einander gedrängt. Sept liebt man die mehr in Ränge und Breite ſich Dehnenden 
Wohnungen, die getrennten Häufer, die breiten Straßen ; und weil die Privilegien der 
Städte meift verfchwunden find, haben fich gewerbliche Anlagen derfelben Art auch in den 
Dorffchaften verbreitet, fo daß Stadt und Land, mie fie politifch gleicher ſtehen, auch in 
der Lebensweife und im äußeren Anfehen ſich nähern. — 
Entfchiedener als in der Baukunſt ift der Aufſchwung inder Sculptur feit An: 
fang diefes Jahrhunderts. Ein noch reicheres Leben hat fi) in der Malerei entfalte. 
Namentlich gilt dies von Deutfchland und Frankreich ; doch hat auch Ftalien Theil daran*). 
Allein wie viel Löbliches man der neueren Kunft, zumal der Malerei, nahrühmen mag, 
fie leidet noch an den Gebrechen, woran auch der Staat und die Gefellfchaft leiden, an dem 
Mangel eines Öffentlihen und an der Zerriffenheit des modernen Lebens, an dem wie 
fpalte der Volksbildung und gelehrten Bildung. Sie hat nicht jene Unmittelbarfeit wir 
in den fchönen Zeiten des Alterthums; und indem fie fo viele ihrer Gegenftände aus fernen 
Zeiten und Nationen aufgreift und in allen Zungen zu reden verfucht, ſpricht fie felbft noch 
eine fremde, den Meiften kaum verftändliche Sprache. Aber die Kunft bedarf nicht bios 
einer Heimath, fondern eines Vaterlandes und der Liebe zum Vaterlande; fie muß, um 
höhere Stufen der Vollendung zu erreichen, von einem Gemeingeifte gehoben und getragen 
werden und mit flets fichtlichem Einfluß auf deffen Läuterung und Entwidlung zurüd: 
wirken. Damit mag nicht gerade behauptet fein, daß fie nur unter beſtimmten Ber 
faffungsformen gediehen fei und habe gedeihen können. Wir fahen in Athen mit der wach— 
fenden Derrfchaft der Demokratie zugleich die Künfte zur höchften Blüthe fich entfalten 
und fie ausarten mit der Ausartung der Volksherrfchaft zur Poͤbelherrſchaft. Wir fahen 
ihren Flor während des Mittelalters fo im Schooße freier Städte wie an mandyen 
Fürftenhöfen, und fie fpäter verfrüppeln und fich verzerren im Glanze mächtiger Mon: 
archieen. Vom Standpunkte einer nur rüdmwärts blidenden Geſchichte wird aljo die 
häufig wiederkehrende Frage nach dem Vorzuge der einen oder anderen Verfaffungsform 
für die Förderung der Kunft nimmer fic) Löfen laffen. Wohl aber lehrt die Geſchichte 
zugleic, für Vergangenheit und Zufunft, daf der beftimmte Gehalt jeder befonderen Zeit 
auch beftimmter Formen des öffentlichen Lebens bedarf, und daß die Künfte nur gedeihen, 
wo die politifchen und focialen Verhältniffe eine geriffe Stetigkeit erlangt und den Glau⸗ 
ben an ihre Dauer erzeugt haben, weil der Friede durch die Befriedigung der Nu 
tionen gefichert erfcheint. So ift e8 jegt nicht, wo dem Bebürfniß und der Forderung 
einer thätigen Zheilnahme der Völker an der Geftaltung ihres öffentlichen Lebens die Ge 
mwährung noch lange nicht entfpricht; und in diefem Sinne ift e8 freilich eben fo wahr al? 
nothwendig, daß noch die Politif und die politifchen Parteiftämpfe der Ausbildung der 
Künfte hemmend im Wege ftehen. 
Noch von einer anderen Seite treten folche Hinderniffe entgegen. Wir find auf dem 
Gebiete der materiellen Eultur im Beginn einer höchft merfwürdigen Periode, der Period: 
einer rajch fortfchreitenden Unterwerfung der verftandeslofen Naturkeäfte unter den Geift 
des Menfchen, alfo des Erfages der Menſchenkraͤfte durch Mafchinenkräfte. Damit bil: 
det fich eine ganz neue Theilung der Arbeit zwifchen Menfchen und äußerer Natur. Indem 
diejer legteren mehr und mehr bie blos mechanifchen Thätigfeiten anheimfallen , wie fie in 
Griechenland den Sklaven zugewiefen waren, werden einmal die Mafchinen die Sklaverei 
erfegen Eönnen und ebenfomwohl eine allgemeinere Theilnahme an den Angelegenheiten des 


*) Bergl. „Verhaͤltniß der Künfte zur politifchen Entwidelung der neueften Zeit.“ 
Deutfche Wierteljahrsfchrift, Juli — Septbr. 1839. „Gefchichte der neueren beutfchen Kunft, 
von Ath. Grafen Raczinski, aus dem Franzöfifhen von F. H. v. d. Hagen”; und Be 
urtheilung diefes Werks im Kunftblatte zum Morgenblatte. 
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Gemeinmwefens als ein allgemein vegfameres Kunftleben möglich machen. Aber noch 
find wir erſt an der Schwelle dieſer neuen Welt des 19. Jahrhunderts angekommen. Und 
wie vor drei Jahrhunderten die Eroberung eines erft entdeckten Welttheils in weitem Um: 
fange die intellectuellen Kräfte den materiellen Intereffen dienſtbar gemacht hatte; fo ift 
diefes auch jeßt wieder der Fall, wo zahlreiche neue Erfindungen der Speculation auf 
Erwerb fo mannigfache Ausfichten in ein endlojes Gebiet voll Gefahren, aber zugleich voll 
Lockungen eröffnet haben. Darum hat fich den Schöpfungen der Kunft noch feine alle 
gemeine lebendige Theilmahme, fondern meiftens nur ein vorübergehendes und beiläufiges 
Intereffe zugewendet. Dennod; läßt fich nicht verkennen, daß dafür bei Vielen, gerade 
im Gegenfaße gegen eine einfeitige Herrfchaft des ſogenannten Nüslichen, ein lebhafterer 
Enthuſiasmus erwacht ift, der freilich oft felbft nur ein Fünftlicher fein mag. Wenig⸗ 
ftens kann man der neueren Literatur nicht vorwerfen, daß fie nicht, der Profa des Lebens 
gegenüber, die höhere Bedeutung der Künfte zu feiern ſuche. Wird doch die Vergötterung 
derfelben auf dem Papiere und etwa in der ſpurlos vorübergehenden Unterhaltung weit 
genug und häufig bis zur Koketterie getrieben. Immer hat jedoch das ſtolzere Setbft- 
gefühl, womit die Kunft auftritt, wenigftens die Folge, daß es Manchem eine Ehren- 
pflicht duͤnkt, im haftigen Rennen nach Vortheil und finnlihem Genuffe wohl auch ein- 
mal in ihrer flüchtigen Betrachtung zu verweilen und feinen Zribut ihr zu zolfen. 

Wie ungünftig aber die politifchen und focialen Verhältniffe noch jegt find, fo war 
doch ‚der Anftoß der Revolution gewaltig genug, um die Kunft aus ihrer fchläftig her⸗ 
koͤmmlichen Weife aufzumeden und überallhin neue Kräfte in Thätigkeit zu fegen. Hier: 
nach hat ſich die Maffe der künftlerifchen Production und die der Fünftlerifchen Bevoͤl⸗ 
ferung, befonders in den legten Friedensjahren, fehr beträchtlich vermehrt. Muſik und 
Malerei, die freieren; vafcher producirenden und einer größeren Menge zugänglichen 
Künfte, find dabei weit am Stärkften vertreten. Weberhaupt fehen wir jet die Kunft 
wie die Induſtrie weniger ausfchließend auf einzelne Glaffen der Gefellfchaft als viel: 
mehr auf die Maffen fpeculiven; mas fehr begreiflich , da ſich ſowohl Bilvung als Ver- 
mögen in weiteren Kreifen ausbreiten. So wird nun freilich, zur Befriedigung der Ge: 
lüfte des Augenblids, viel leichte Waare in Umlauf gefegt ; aber am Ende lernt doch eine 
zahlreichere Menge auch das dauernd Werthvolle unterfcheiden. Diefe Popularifirung 
der Kunft wird theils qualitativ, theild quantitativ durch größere Vermannigfaltigung 
und Vervielfachung Eünftlerifcher Leiftungen gefördert. Dahin gehört die Wiederent: 
deckung und fortichreitende Vervollkommnung der Glasmalerei, befonders in Baiern feit 
1836 ; die Wiederaufnahme und Berbefferung der ſchon am Ende des Mittelalters mit 
fo viel Liebe betriebenen Holzfchneidetunft in England, Frankreich und Deutfchland ; die 
Vervielfältigung der Werke der Sculptur in Eleineren und fehr mohlfeilen Gypsabgüffen ; 
befonder® aber die Erfindung des Steindruds und des Stahlftihs. Sehr bedeutend 
fchließen ſich daran einige ganz neue Erfindungen an: die des Abdruds von Delgemälden 
durch Fiepmann in Berlin und das Daguerreotyp. In welchem Umfange das Eine 
oder Andere fich künftig bewähren mag, fo wirft doch von allen Seiten her gar Vieles zus 
fammen, um jelbft die Kunft zu demoftatifiren und die ariftofratifche Geſchmacksherr⸗ 
fchaft einzelner Stände zu vernichten. Auch läßt ſich gerade in diefen neueften Erfin- 
dungen wieder die weitere Geltendmachung eines allgemeinen Bildungsgefeges erkennen, 
wornach ſich die überwiegend geiftige von der überwiegend materiellen Production, die 
fchöpferifch Fünftlerifche von der nur reproducirenden handwerksmaͤßigen Thätigkeit reiner 
ausfcheiden und fchärfer abgliedern muß. Zu diefen handwerksmaͤßig Thätigen gehören 
3. B. in der Malerei ſolche Landſchafter, die fich eben nur auf das Abmalen und Nach: 
ahmen verftehen. Wenn diefe aber dur Erfindungen wie die von Daguerre in 
Paris erfegt werden können ; fo wird dagegen die geiftige und poetifche Auffaffung der 
Natur duch den genialen Landichaftsmaler nur defto höher im Werthe fteigen, ſchon 
aus dem Grunde, weil fich jedes Product der höheren Kunft, fobald e8 einmal vollender 
iſt, durch blos mechanische und chemifche Hilfsmittel fo viel leichter reproduciren laͤßt. 

Die zahlreich entftandenen Kunftvereine, wie fie der Affociationsgeift der neueren 
Zeit befonders in Deutfchland hervorgerufen, find zugleich ein weiteres Zeichen und ein 
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förberliches Mittel für eine fortfchreitende Popularifirung der Künfte. Indem fie über 
die politifchen Graͤnzen der einzelnen Staaten und felbft des gefammten deutfchen Staaten: 
bundes hinaus vielfache Verbindungen und freundlichen Verkehr von Stadt zu Stadt ver: 
mitteln, auch wohl an gemeinfhaftlichen Feſten größere Zufammenfünfte aus verſchie— 
denen Theilen des Vaterlandes veranlaffen, haben fie noch eine mehr unmittelbare pe: 
Kieifche Bedeutung. Auch in Frankreich haben ſich in vielen Provinzialftädten ſolche Bir: 
eine gebildet, welche Öffentliche Ausftellungen veranftalten, während fich früher Altes der 
Art in Paris centralifict hatte. Darin liegt mit ein Beweis, daß fich in den Departe 
menten, bem allverfchlingenden Deipotismus der Hauptftadt gegenüber, ein eigenthüm: 
lich fetbftftändigeres Leben, freilich nur ſeht allmälig, zu entwideln beginnt. Weberhaupt 
haben dieje Vereine erft einen Anfang von Leben, und wie jegt noch die Verhättniffe find, 
müßte man es für einen Nachtheil halten, wenn die Kuͤnſtler der Unterſtuͤtzung, die ihnen 
hie und da an den Höfen zu Theil wird, verluftig gehen und ausjchließend an dag Publicum 
gemwiefen werden jollten. Wie aber in der Politik die conftitutionelle Monarchie das Volt 
eine nicht ganz ſtumme Nebenrolle fpielen und e8 gefchehen Laffen muß, daß fic) daffelb: 
zu Weiteren für das öffentliche Leben vorbereite ; fo hat ſich das Volk mit jenen Vereinen 
eine freilich noch unvolltommene Vertretung auf dem Gebiete der Kunft gefchaffen, wo⸗ 
durch ihre Emancipation von dem allzu ausfchließlichen Einfluffe der Höfe eingeleitet wir. 
Daß nun diefer Einfluß in vielfacher Beziehung ein nachtheiliger ift, dafür dürfte «8 ſelbſt 
in der neueſten Zeit nicht an Belegen fehlen. Iſt es doch nicht anders möglich, als daf 
nicht felten die artiftifchen Launen eines alleinigen Befchügers der Künftler an die Stell 
der natürlich genialen Eingebungen derfelben treten, und daß fich die Kunft, zu einer 
treibhausartigen Weberproduction gedrängt, ohne wahre Begeifterung und ohne forgfül: 
tiges Naturftudium in eine Weife des Schaffens eintebt, die am Ende doch nur eine her⸗ 
kommliche Manier ift, ob man fie gleich als hochpoetifchen StpL bezeichnen mag. 
So bleibt denm fehr wahr und treffend, was Uhland in einem feiner neueſten Gedichte 
fagt, vom Fürftenhofe, 
„8o man bie Künfte kraͤnzt, 
„Wo Prunffaal und Alkove 
„Bon Götterbildern glänzt; 
„Ein Baum, der nicht im groben 
„Volksboden fich genährt, 
„Rein! einer, der mach oben 
„Sogar die Wurzeln Eehrt.” 


Befürchtet man auf der andern Seite, daß die Ausdehnung der Vereine nur eins 
Abhängigkeit mit der andern vertaufchen und die Kunſt unter die Gewalt der Maſſen 
beugen werde, fo feheint eine folche Beforgniß durchaus eitel; ſelbſt davon abgefehen, daf 
die Verbreitung der Vereine mit derjenigen der Bildung und des kuͤnſtleriſchen Interefle 
ftets im Verhaͤltniſſe ftehen wird. Freilich foll die Kunft fo wenig die Schmeichlerin der 
Menge als der Höfe werden ; aber fie foll mitbildend das Volk erheben , und um dieſes zu 
vermögen, um ihm die Hand bieten zu koͤnnen, muß fie ihm nahe bleiben. If doch 
auch der Künftler fo innig mit feinem Volke verwachfen, daß er felbft erfälten und erflar- 
ren und am Kleinften erfcheinen muß, da er fich am Größten dünft, wenn er, von der 
warmen Quelle des Lebens losgeriffen,, in kalte und einfame Höhe fich verfteigt. 

Noch in vielen anderen Beziehungen fucht die Kunft einen volksthuͤmlichen Boden 
und das Volk eine populäre Kunft zu gewinnen. Befonders in Deutfchland zeigt fich jeht 
eine weit verbreitete Neigung, die bedeutenderen Männer der Nation in DenEmälern ju 
ehren. Die Anregung dazu geht häufiger als früher aus einem Nationalwunfche hervor, 
und wenn fich die Monumente fonft nur für Fürften, Staatsmänner und Feldherren er 
hoben, für die Monarchie und ihre unmittelbarften Diener; fo erheben fie fich jegt aud 
für die Männer des Volks, für Dichter, Kuͤnſtler, wiffenfchaftliche Forfcher und Erfin⸗ 
der. An die Einweihung ſolcher Denkmaͤler knuͤpfen ſich oft beſondere Volksfeſte, die 
Poeſie und Muſik zu verſchoͤnern ſtreben. Auch davon unabhängig iſt wieder etwas mehr 
Luft für gemeinfame Feſte erwacht. Konnte fie gleich in Mitte einer weit verbreiteten 
Misfimmung noch nicht fehr heimifch werden, fo fucht man, doch zeitwweife diefe von fih 
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abzufhütteln. Und wenn die Kunftvereine hauptfächlich die Muſik und Malerei dem 
Volke näher rüden, fo Hat fich die neuere deutfche Poefie ſchon früher in völliger Unab- 
hängigkeit von den Thronen entwidelt. Auch die größten Dichter dev Nation hatten fich 
ſelbſt ſchon Bahn gebrochen, ehe fie den Weg nad Weimar fanden. Was gar die jüng- 
ften Dichter betrifft, fo hat man bemerkt, daß die Zahl derjenigen, die mit Titeln oder 
Aemtern begnadigt find und mittelbar oder unmittelbar im Solde der Machthaber ftehen, 
jest geringer als jemals ift. Freilich giebt fich der Servilismus felbft ohne Pränumera: 
tion zum Beften und lobt den Käfig, worin er gefangen ſitzt. 

Die Gefeggebung neuefter Zeit hat mit dem fogenannten literarifchen zugleich das 
artiftifche. Eigenthum ficher zu ſtellen geſucht. In Deutfchland hat der ın diefer Abficht 
etlaſſene Bundesbefchluß vom 9. Nov. 1837 eine Reihe befonderer Landesgefege zur Folge 
gehabt, wovon mehrere, wie das preußifche Gefeg vom 22. Dec. deffelben Jahres, durch 
fhärfere Faſſung und nähere Beftimmung des Verbots einer Nachbildung der Kunftwerke - 
auf mechanifchem Wege in die Sache näher eingegangen find. Solche indireete Beguͤn⸗ 
figungen find immerhin anzuerkennen, während man gegen jede Erziehungskunft der. 
Kunft, die auf allzu pofitive Weife von oben herab betrieben werben fol, höchft gerechte 
Bedenken haben mag. Da fich gerade jetzt die Mittel einer mechanifchen Vervielfälti= 
gung der Kunſtwerke fo fehr vermehren, fo muß man jene fihernden Maßregeln gegen 
Misbrauch und Beeinträchtigung um fo mehr als zeitgemäß gelten laffen. Sie find wie 
der Pfahl, den man zu befferem Halte neben die Rebe jtedt. Nur fol man von ſolch 
äußerlicher Stüge noch feinen guten Herbft erwarten, der vielmehr nach wie vor von 
dem inner ſt en Lebensfafte, von Boden und Sonne abhängen wird. Am Wenigften 
foll man ihn zwiſchen Winter und Frühjahr erwarten, da noch die rauhen Stürme wehen. 
Ueber diefe Periode find wir noch nicht hinüber, mögen wir nun das Leben und Treiben 
im Staate und in der Gefellfhaft, oder in der Kunft ins Auge faffen. Und fo wird diefe 
eine. höhere Vollendung nicht eher erreichen, bis die Aufgabe unferer gährenden Zeit, die 
Herrſchaft der Gerechtigkeit und Freiheit in der nationalen Einheit, fiegreich gelöft ift; 
bis dann auch wieder die Kunft eine große Vergangenheit hinter fi, eine freundliche Ge: 
genwart um ſich, eine fonnige Ausficht in die Zukunft vor ſich hat. 

Wilhelm Schulz. 

Kurfürſten. — Goldene Bulle Kaiferwahl. Wabhlcapitula: 
tion. — Der Grundfag, wornac die Volksgemeinde als die alleinige Quelle aller öf: 
fentlihen Gewalt und alles öffentlichen Rechtes betrachtet wird, findet fich in den frühe: 
ſten Zeiten unter den germanifchen Völkern in der unmittelbarften vollftändigften Ans 
wendung. Denn es urtheilte diefe Gemeinde ebenſowohl als Richter über Anklagen, wie 
fie als Gefeggeber gemein verbindende Vorfchriften erließ und Beftallungen zu denjenigen 
Yemtern verlieh , deren fie als Organe ihrer Iwedthätigkeit bedurfte, und welche haupt⸗ 
lich in Leitung der Verfammlungen, in Vollziehung der gefaßten Befchlüffe, in An= 
führung des Deerbannes beftanden. Die Ernennungen zu diefen Aemtern gefchahen 
nehmlich durch Wahl der Volksgemeinde, wobei jedoch an eine Wahl nad) heutiger Weife, 
indem jeder einzelne Stimmberechtigte feine Stimme giebt, die Stimmen gezählt werden, 
und der ſonach gefundene Wille der Mehrheit den Beichluß bildet, nicht gedacht werden 
darf. Vielmehr beruhten die Befchlüffe der Volksverfammlungen auf Einhelligkeit der 
Stimmen, die ſich insbefondere bei Wahlen dadurdy ergab, daß ein befannter, in der 

einde geehrter und geachteter Mann zu dem Amte in Vorſchlag gebracht und diefer 
Vorfchlag mit allgemeinem Beifalljauchzen aufgenommen ward. Der ducd; öftere Kriege 
etzeugte Drang der Umftände erheifchte und berief vor Allen den Tüchtigften und Erfah: 
tenften an die Spige des Heerbannes, und wer, mit Fähigkeit begabt, einmal zu diefer 

telle gelangt war, der Eonnte durch immer glänzendere Entfaltung feiner Kräfte, durch 
glädtiche Führung feines Amtes ſich in dem Vertrauen feines Volkes befeftigen und nicht 
nur lebenslängtich bei feinem Amte behaupten, fondern auch bewirken, daß es einem jeiz 
ner Nachkommen übertragen wurde, die ſich unter feiner Aufficht und Leitung, als in 
einer Schule, dazu am Velten vorbereiten tonnten. Um fo eher konnte diefes geſchehen, 
als in jenen Zeiten hoher Sittemeinfalt, mehr als in den fpäteren, das Sprüchtwort feine 
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Geltung bewaͤhrt haben mag, welches die Nachkommen als die Erben der Tugenden ihrer 
Bäter bezeichnet. Die von einer Reihe trefflicher Vorfahren befleideten Aemter und 
Würden verbreiteten fodann über ganze Familien einen Glanz, der die Mitglieder derfel: 
ben vor allen Andern in den Augen ded Volkes ald befähigt zu diefen Aemtern erfcheinen 
ließ. Doc) ging diefes nicht leicht in folche Verblendung über, daß die Verdienfte der 
Väter jelbft in den trägen und ausgearteten Enkeln geachtet und diefen, zum Verderben 
des Gemeinweſens, die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten anvertraut wurde, Der 
einfache und praftifche Sinn des Volkes konnte, trotz feiner Achtung für das Andenken 
ruhmwuͤrdiger Ahnen, nicht umhin, bei der Wahl feiner Führer auf wahre Fähigkeit 
und Wuͤrdigkeit zu fehen, und folhe, wenn fie den Nachkommen berühmter Vorfahren 
mangelte, auch da anzuerkennen, wo fie aus dem Hintergrunde einer dunkeln Bergan: 
genheit hervorleuchtete. 

Nach der Theilung des Frankenreichs durch den Vertrag von Verdun 343 traten 
Deutfchlande Völker zum erften Male zu einem befonderen Reiche vereinigt in der Ge 
ſchichte auf und überfamen in der Perfon eines Nachtommens Karl's des Großen bie 
Wuͤrde und Herrfchaft eines Königs ganz fo, wie fie fich im Frankenreiche gebildet hatte, da— 
her namentlich mit dem gemöhnlich gervordenen Uebergange auf die Nachkommen bes Inha- 
bers, fo wie mit der Sitte, daß die etwa nothwendig gewordene Wahl eines Königs haupt: 
fächlich von den Großen ausging. Und mie diefe, und insbefondere die Nationalherzöge, ve 
gelmäßig der Wahl oder doch Beiftimmung des Volks ihre Würde verdankten und in-allen 
Öffentlichen Angelegenheiten deffen Stimme zu beachten gewohnt waren, fo achteten fie 
auch darauf bei der Wahl eines allen deutfchen Völkern gemeinfamen Königs, melde 
Wahl urfprünglich unter freiem Himmel von ihnen zu gefchehen pflegte, wobei die ver- 
fammelten Völker Dem, was ihre Führer in Uebereinftimmung mit ihren Wünfchen voll: 
bracht hatten, Beifall zujauchzten. Nachdem in Folge der Unterwerfung der deutfchen 
Völker unter die fraͤnkiſche Derrfchaft diefe Herzöge zu den fränkifchen Königen in das 
Berhältnig von Dienftmannen und Pehenträgern gefommen waren, jo dauerte natürlich 
diefes Verhältniß nach der Trennung Deutfchlands vom fränkischen Reiche Fort und befe: 
fligte fih immer mehr, und es gingen an fie auch diejenigen Aemter über, womit die 
fraͤnkiſchen Könige theils zur Hilfe in Ausübung der Herrſchermacht, theils zur Erhöhung 
des fie umgebenden Glanzes die Angefehenften ihres Gefolges beliehen. Dabei mußten 
die nunmehrigen Vafallen des Königs, vermöge ihrer Eigenfchaft als Nationalherzoͤge, 
eine Regierungsgemwalt Über die zum Herzogthume gehörigen Länder geltend zu machen, 
welche fie, in Unterordnung unter die Reichsgewalt, ausübten, jo wie ihnen ihre Eigen: 
Schaft als Reichsbeämte Anlaß gab, ein Mitregierungsrechtin Beziehung auf Reichsan⸗ 
gelegenheiten zu behaupfen. Sie wurden daher vorzugsmweife bei allen wichtigen Reihe 
angelegenheiten zu Rathe gezogen und Beſchluͤſſe nur mit ihrer Zuftimmung gefaft. 
Eben fo waren fie e8 denn auch, welche vorzugsmweife den König wählten oder den durch 
die allgemeine Stimme als unwuͤrdig Bezeichneten des Thrones entfegten. Die völlige 
Einfegung des Königs erforderte aber außer der Wahl der Großen und dem Beifalle des 
Volkes die Eicchliche Weihe durch Salbung und Krönung des Gewählten, welche entwe 
der von dem Papfte oder von dem erſten Würdeträger der Kirche in Deutfchland verrichtet 
wurde. Unter den höchften Geiftlichen Deutfchlands behaupteten von den früheften Zei 
ten an die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Coͤln gleichen Rang und gleiches Recht, den 
König zu ſalben und zu Erönen, und es mußten diefelben auch, vermöge ihres Anſehens 
als erfte Kirchenbeamte, einen dem der Herzöge gleichen Einfluß in Reichsangelegenhei 
ten, insbefondere bei den Königswahlen, geltend zu machen. Unter den Derzögen fin 
ben wir anfangs den von Nheinfranten mit der Würde eines Pfalzgrafen oder oberften 
Richters aller Leute des Königs bekleidet. Da er indeß nur nach fränkifchem Rechte rich⸗ 
tete, den Sachſen aber bei ihrer Vereinigung mit dem Frankenreiche die Aufrechthal: 
tung ihrer eigenthümlichen Rechte zugefichert worden war; fo trat ihm bald der Herzog 
von Sachſen zur Seite. Andere Aemter ſcheinen bei beſonderen Gelegenheiten dieſem 
oder jenem der angeſehenſten Vaſallen verliehen worden zu fein, und fie leiteten ihren 
Charakter und ihren Namen von Dienften her, welche die Herzöge dem gewaͤhlten Koͤnige, 
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zum Zeichen ihrer wirklichen Untergebung und daß fie zu ihm in das Verhältnif von 
Dienftmannen getreten feien, bei Öffentlicher feierlicher Hofhaltung zu leiften pflegten. 
In diefer Hinficht dienten diefe Aemter als ſymboliſche Zeichen der Unterwerfung der Her: , 
zöge unter das Anfehen des Königs; und da die Herzöge ald Repräfentanten ihrer Voͤl⸗ 
Eerfchaften erfchienen, und diefe dem Vorgange und Beifpiele jener nachzufolgen gewohnt 
waren, fo dienten jene Aemter zugleich als fombolifche Zeichen der Unterwerfung aller 
deutfchen Völker unter das Anfehen des gewählten Königs. Als Otto J., Herzog von 
Sachſen, zum Könige der Deutfchen gewählt wurde, fo waren es die Herzöge von Roth: 
ringen, Franken, Schwaben und Baiern, die ihm ale Kämmerer, Truchfeß, Schent 
und Marfchall ihre Dienfte darboten, wie denn auch ohne Zweifel feine Wahl vorzüglich 
durch diefe gefchehen war, da e8 ganz in der Natur der Sache lag, daß gerade Diejenigen, . 
die den König im Namen ber Völker gewählt hatten, diefen mit dem Beifpiele der Unter: 
werfung unter deffen Anfehen vorangingen und fic vor Allen als deffen Dienftmannen 
bewiefen. Die Salbung und Krönung geſchah durch den Erzbifchof von Mainz, jedoch 
mit Widerfpruch derer von Trier und Coͤln. 

Mit der Erblichkeit der herzöglichen Würde war nicht fogleich auch das Erftgeburtsrecht 
verbunden. Es begab ſich daher nicht felten, daß das hergogliche Amt mit den darunter begrif: 
fenen Landen an die mehreren Nachkommen eines Inhabers vererbt wurde, leßtere fomit in 
Eleindre Theile zerfielen. Während fich hierdurch die anfangs Eleine Zahl der Reichsvafallen 
beträchtlich.vermehrte, ſank dagegen das Befisthum und damit zugleich die Macht und das 
Anfehen derfelben fo fehr herab, daß fich ihnen viele Grafen und Dynaſten oder freie Grund: 
eigenthümer an die Seite ftellen Eonnten. Wie nun diefe von jeher die erſten Glieder der 
Vo lksgemeinde ausmachten, die den Herzog wählten und in Öffentlichen Angelegenheiten 
eine entfcheidende Stimme führten, fo war e8 natürlich, daß fie auch im Verhältniffe 
zum Reiche ihre Freiheit und das Necht der Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten 
geltend zu machen, ſonach ſich den Herzögen anzufchließen fuchten, deren Vorfahren ihre 
Gleichen und von ihnen aus ihrer Mitte gewählt worden waren. Hinter ihnen konnten 
die mit bedeutenden Pfründen ausgeftatteten Kicchenfürften um fo weniger zurücdbleiben, 
als diefen jedenfalls in den die Kirche betreffenden Reichsangelegenheiten eine entfcheidende 
Stimme fogar vorzugsweiſe gebührte, welche fich bei dem innigen Zufammenhange der 
Eirchlichen und weltlichen Sachen und bei der größeren Wichtigkeit, die den erſteren bei— 
gemeffen wurde, von felbft auch auf die letzteren erſtrecken mußte. Alle diefe wurden als 
die erften und angefehenften Glieder des Reichs betrachtet, welche durch Ausbreitung des 
Lehenweſens im Deutfchland gleich den Herzögen, an die fie fich anfchloffen, vermöge 
ihres Länderbefiges in das Verhältniß von Reichsvafallen traten und einen befonderen 
Stand ausmachten, der das urfprünglich allen freien Grunmdeigenthümern zuftehende 
Recht der Stimmführung in öffentlichen Angelegenheiten als ein ausfchließendes Vorrecht 
überfam. Diefes Vorkecht erſtreckte fih, als ein Allen gemeinfames, namentlich aud) 
auf die Koͤnigswahlen, wobei jedoch feit den früheften Zeiten die Ordnung befolgt ward, 
daß eine geringere Anzahl von Reichsvafallen den zu Wählenden in Vorſchlag brachte oder 
eine Vorwahl ausübte und die Gefammtheit der Uebrigen dem Vorgefchlagenen nur ihre 
Beiftimmung gab. Diefer Vorfchlag oder diefe Vorwahl geſchah durch die Angefehen: 
ften, und zwar durch Diejenigen, die nad) vollbrachter Wahl, als Symbol der Unter: 
werfung der verfchiedenen Völferfchaften unter das Anjehen des Gemählten, beim öffent: 
lichen feierlichen Mahle gegen ihn die perfönlichen Obliegenheiten von Dienftmannen aus: 
zuüben pflegten und in diefer Beziehung als mit gewiffen perfönliche Dienftverhäftniffe 
gegen das Oberhaupt andeutenden Aemtern bekleidet betrachtet wurden. Hieraus ent= 
wickelte fich in der Folge allmälig ein ausfchließendes Wahlrecht diefer angefehenften 
Reichsftände, verbunden mit vorzüglicherer Theilnahme an Ausübung. der Reichsgemwalt, 
ferner mit formeller Sonderung diefer Reichsftände von den übrigen und Gonftituirung 
zu einer höheren ariftofratifchen Körperfchaft. 

Ueber diefe Vorwahl liefert die fruͤheſte Gefchichte insbefondere folgende Daten: Bei 
der Wahl Conrad's II. (1024), welche unter freiem Himmel vor den verfammelten 
Voͤlkerſchaften, mit ihren Fuͤhrern an dev Spige, geſchah, richteten diefe an den Erzbi⸗ 
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fchof von Mainz die Aufforderung, Jemanden zur Wahl in Vorfchlag zu bringen. Nach⸗ 
dem bderfelbe diefer Aufforderung entfprochen hatte, genehmigten alle Fürften den Vor: 
ſchlag, und ihr Beifall widerhallte aus dem Munde der verfammelten Völker. Dagegen 
geihah die Vorwahl Friedrich's I. (1152) von denjenigen Fürften, die ihm bier: 
naͤchſt ſymboliſch die Pflichten: dienftmannfchaftlicher Untergebenheit erwiefen, nehmlich 
von dem Pfalzgrafen bei Rhein, der ihn beim feierlichen Mahle ald Truchfeß, vom Her⸗ 
zoge von Sachſen, der ihn als Marfchall, vom Markgrafen von Brandenburg, der ihn 
als Kämmerer bediente, endlich vom Derzoge, nachherigen König von Böhmen, der, 
nachdem er dem deutſchen Könige lehenspflichtig geworden, als einer der erften Reichsva⸗ 
fallen betrachtet wurde und das Symbol der Unterwerfung feiner Perfon und feines Lan: 
des im der Dienftübung eines Schenten des Königs darftellte. Diefe Fürften erfcheinen 
forthin ſtets mit diefen ipmbolifchen Dienfteigenfchaften bekteidet und finden ſich ſolcher⸗ 
geftalt auch im Sachfenfpiegel (Lib. III, Art. 57) erwähnt. In Hinficht der Könige 
wahl aber beſchraͤnkte ſich das Recht derfelben noch längere Zeit auf eine bloße Vorwahl, 
welche der Beiftimmung der Uebrigen bedurfte. Daber’es in der bemerkten Stelle dei 
Sacfenfpiegels heißt: „Sie follten nicht nach ihrem Mutwill wählen, fondern Den be 
nennen und erfiefen, welchen die Fürften alle zum Könige wählen, und nur die erſten fein 
am der Wahl.‘ 

Der Uebergang ber bloßen Vorwahl in ein ausfchließendes Wahlrecht einer geringen 
Anzahl von Reichsftänden mag wohl mit durch das hinfichtlich der Papſtwahl dargeboten 
Beifpiel befördert worden fein, indem nehmlich diefe urfprünglich dem römifchen Volk 
zufam, dann von allen Geiftlichen ausging, zulest aber in ein ausfchließendes Vorrecht 
weniger Kirchenfürften fich verwandelte. Ferner mag jener Uebergang befördert worden 
fein durch die Verſuche der Päpfte, die Ernennung der deutfchen Könige als ein Recht des 
heiligen Stuhles geltend zu machen, insbefondere durch die zur Abwehr diefer Anmaßung 
und zu Präftiger Behauptung ihres Wahlrechtes unter den die Vorwahl ausübenden Für: 
ften hervorgerufene engere und feftere Vereinigung. 

Nachdem Papft Leo IN. dem Könige der Franken, Karl dem Großen, wi 
cher nach Befiegung der Lombarden Herr Italiens geworden und als folcher feinen Einzug 
in Rom gehalten, in der Petersficche eine Krone aufs Haupt gefegt und ihn vor verſam⸗ 
meltem Volke und unter dem Beifalle deffelben zum Kaifer des weſtroͤmiſchen Reiche aus 
gerufen hatte, erhielt fich diefe Würde bei feinen Nachfolgern über taufend Jahre hin: 
durch, und zwar feit Otto I. bei demjenigen Zweige, bem bei der Theilung des Franken: 
reichs Deutfchland zugefallen war. Durch Gewohnheit befeftigte ſich allmaͤlig die Mei 
nung, daß ein deutfcher König ganz von felbft ein Recht auf die Würde eines roͤmiſchen 
Kaifers habe, derfelben jedoch erft dann wirklich theifhaftig fei, wenn er ſymboliſch dur 
einen Römerzug ſich in den Befis der Herrfchaft über Italien gefegt und nach dem Ber 
fpiele Karl's des Großen vom Papfte die Krönung erhalten hatte. Hierauf gründeten bie 
Päpfte die Behauptung, daß die Ernennung des Könige und römifchen Kaifers dem 
päpftlichen Stuhle zufomme, indem der Papft die weftrömifche Krone dem griechifchen 
Kaifer genommen und dem Könige der Franken verliehen, fpäterhin aber Papft Gr: 
gor V. (996) die Wahl des Könige fieben Erzfürften übertragen habe, jedoch mit Border 
halt der jedesmaligen Genehmigung derfelben , fo wie des Rechtes, die über diefelbe ent 
ftehenden Streitigkeiten als Schiedsrichter zu ſchlichten. Diefe Anmafung wurde fogır 
durch Kaifer Albrecht I. in einer von ihm unterzeichneten Urkunde ausdruͤcklich amer 
kannt"), wogegen fich derſelben die die Vorwahl ausübenden Fürften als unbefugten Ein: 
griff im ihre Rechte aus allen Kräften mwiderfegten und hiervon zuerft Anlaß nahmen, in 
eine engere Verbindung unter einander zu freten. 

Als nach dem Tode Heinrich's VI. (1197) die Partei der Hohenftaufen ben Der 
309 Philipp von Schwaben, die der Welfen aber, an deren Spige der Erzbifchof von 
Coͤln ftand und wozu der Erzbifchof von Trier, der Herzog von Sachſen, überhaupt die 
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Mehrheit der herkoͤmmlich die Vorwahl ausuͤbenden Fuͤrſten gehörte, den Sohn Hein: 
rich's des Löwen, Otto IV., zum Könige wählte, fo nahm hiervon Papft Inno: 
eenzlll. Anlaß, fein vermeintliches. Recht, als Schiedsrichter einzufchreiten , gels 
tend zu machen, und er ſprach zu Gunften Otto's EV,, weil diefer von der Mehrheit 
der Wahlberechtigten gewählt worden. Da fich deffenungenchtet Philipp behauptete, 
ſo wurde jedoch für nöthig erachtet, daß er durch die zur Vorwahl Berechtigten von Neuem 
gewählt werde. Diefer Vorgang trug natuͤrlich mit dazu bei, den Uebergang der bisheris 
gen Vorwahl in ein ausfchließendes Wahlrecht zu begründen. 

Die Borwahl beruhte von Anbeginn nicht auf einem befondern Recht, vielmehr ent⸗ 
fprang fie aus der einem Jeden zuftehenden Befugniß, einen Vorſchlag zu machen, ganz 
nad) der Weife, wie jchon in den früheften Zeiten bei Berathungen in den deutfchen 
Botksverfammlungen gewöhnlich war. Da indeß, zumal bei Völkern auf niederer Cul⸗ 
turſtufe, Vorſchlaͤge über wichtige Dinge durch das Anfehn derer, von denen fie herruͤh⸗ 
ven, ein befonderes Gewicht erhalten und ſich dem Beifall der Menge empfehlen, jo über: 
ließ man natürlich diefelben ftets den angefeheneren Mitgliedern der Reichsverfammiung. 
Zu diefen gehörten von jeher die drei rheinifchen Erzbifchöfe, als Kanzler der drei verfchies 
bergen Reiche, worüber fich die Herrſchaft des deutfchen Königs erſtreckte, als: Germanien, 
Aachen und Ftalien, ferner diejenigen weltlichen Fürften, die fich den Symbolen dienſt⸗ 
mannfchaftlicher Unterwerfung gegen die Perfon des gewählten Königs unterzogen, und 
deren, gleich den urfprünglichen Hauptvoͤlkern Deutfchlands, die fie vepräfenticten, vier 
an der Zahl waren. Nachdem diefe Fürften bereits eine befondere ariftofratifche Körpers 
ſchaft zu bilden begonnen, fuchten manche an Länderbefig und politifchem Anfehn ihnen 
Gleiche, welche jedoch die Bedeutung jener früher überfehen und darum nicht Bedacht ges 
nommen haben mochten, gleich anfangs eine Stelle unter ihnen einzunehmen, fich noch 
nachträglich an fie anzufchließen, wie die Derzöge von Defterreih, von Brabant, die 
Landgrafen von Thüringen, fodann unter den Geiftlichen die Erzbifhöfe von Magdes 
burg, Bremen und Salzburg. Diefem Bemühen mwiderfesten fich jedoch die durch das 
Herkommen bereits beftimmten Wahlfürften, und e8 wurde, zur Befeitigung des hierüber 
entflandenen Streites, auf einem zu Frankfurt a. M. im Jahre 1208 gehaltenen Reiche: 
tage durch Stimmenmehrheit unter fümmtlichen Reichsftänden als geltende Norm aner⸗ 
kannt, daß, wie die Wahl des Papftes durch fieben Cardinaͤle, jo auch die des Königs 
duch fieben Erzfürften gefchehen muͤſſe, unter denen drei geiftliche und vier weltliche 
feien, indem diefe Zahlen (fieben, drei, vier) vermöge der von ihnen in der heiligen 
Schrift gemachten Anwendung für heilige galten. Als diefe Fürften wurden diejenigen 
anerkannt, für die das Herkommen bereits entfehieden hatte, mithin außer den erwähnten 
iheinifchen Erzbifchöfen folgende weltliche: der Pfalzgraf bei Rhein, dem nad 
dem Verſchwinden des Herzogtums Rheinfranken die mit diefem verfnüpfte Eigenfchaft 
des erflen unter den Reichsvafallen zu heil geworden, und der bei den Königsmahlen 
das ſymboliſche Amt eines Erzfenefchalls und Erztruchſeß zu verfehen pflegte. Der Ders 
zog von Sachfen, der zu Ehren des gewählten Königs die Dienfte eines Erzmarfchalls 
verrichtete. Das dienftmannfchaftliche Amt eines Erzfchenken fammt dem Recht der Kös 
nigswahl fland anfangs dem Herzoge von Baiern zu, wurde aber in der Folge dem mit 
Deutfchland in Lehensverband gekommenen Herzoge, fpäter Könige, von Böhmen 
verliehen. Eben fo befand fic anfangs der Herzog von Schwaben im Befig des Erz⸗ 
kämmereramtes und der Theilnahme an der Königswahl, bis Conrad Il. ihm Beides 
entzog und feinen Schwager, den Markgrafen Albrecht den Bären von Brandenburg, das 
mit begabte. Diefe weltlichen Fürften durften jedoch nur dann bei der Wahl eines deut⸗ 
ſchen Königs eine Stimme führen, wenn fie von Geburt und nad ihrer Abftammung 
von Vater, Mutter und Oheim her Deutfche waren 2). Denn die Wahl eines Könige 
wurde als die michtigfte und eigenfte Nationalfache betrachtet, woran man in einer Zeit, 

da der Menfch mehr durch Gefühl und Glauben als duch Verftand und Begriffe geleitet 
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und zum Handeln beftimmt wurde, nur denjenigen eine entfcheidende Theilnahme zuzuge: 
ftehen fich bewogen fand, deren Leben mit dem Leben der Nation durch jene die Gefühle 
der Liebe und Anhänglichkeit in der menfchlichen Bruft am Früheften, Stärkften und 
Nachhaltigſten anregenden Verhältniffe verfchmolzen war.‘ 

Da nad der Theilung des fränfifchen Reichs das neu entſtandene deutfche immerhin 
als eine Abtheilung jenes und die Franken fortwährend als das Hauptvolf betrachtet 
wurden, fo fcheint anfangs die Meinung beftanden zu haben, daß nur ein Franke von 
Geburt zum König gewählt werden Eönne, bis der Drang der Noth und die drohende Ge: 
fahr einer Aufloͤſung, nicht ohne Widerftreben von Seiten der Franken , die Erhebung 
eines Sachfen bewirkte und dadurch jene Meinung auf immer geftürzt wurde. Mit der- 
jelben hing die weitere zufammen, daß die Wahl des Königs auf Fränkifcher Erde gefchehen 
müffe, daher Aachen, die alte Hauptftadt des Reichs, fo wie die Länder am Rhein, insbe: 
fondere die Städte Worms, Mainz, Frankfurt ꝛc. e8 waren, wo die Fürften und Völker: 
fchaften zur Wahl eines Königs zufammenfamen?). Herkommen und Gewohnheit er: 
hoben allmälig Frankfurt zur alleinigen Wahlftadt, während Aachen noch für den Drt galt, 
wo die Krönung vorzunehmen war’; bis auch diefe Handlung für immer nad) Frankfurt 
verlegt wurde. Dabei gefchah anfangs die Wahl nicht im Inneren der Stadt zwiſchen 
engen Mauern, fondern außerhalb auf freiem Felde. Diefes beruhte ohne Zweifel dar: 
auf, daß die Koͤnigswahl als Sache der Nation betrachtet wurde, welche vor deren Augen 
und unter Beiftimmung derfelben vollbracht werden müffe. Als aber veränderte Leben: 
weiſe e8 mit fich brachte, alle Öffentlichen Gefchäfte in engen Räumen zu behandeln, melde 
den Zutritt einer größeren Menfchenmenge ausfchloffen, fo war diejes eine Haupturfade 
ber Verwandlung der Königswahl aus einer Sache der Nation in ein Vorrecht einer klei⸗ 
neren Anzahl von Reichsftänden ; denn auch die Sonderung der Reichsftände in verſchie— 
dene Körperfchaften oder Collegien, zum Zweck der Berathung und Befchlußfaffung über 
Reichsangelegenheiten, wurde dadurch befördert. Zedoch erhielt fich eim Ueberreft jener 
urfprünglichen Theilnahme des Volks an den Koͤnigswahlen bis in die legten Zeiten darin, 
daß der Gewählte auf den Altar der Domkirche erhoben und dem Volke dargeftellt worden 
fein mußte, ehe die Wahl für vollftändig galt. 

Die zur Vorwahl berufenen Fürften führten anfangs einen gemeinfamen Namen, 
wodurch fie fich al8 Corporation von den Übrigen Ständen des Reichs unterfchieden, fon 
dern Feder nannte fich nach dem Amte, womit er in Beziehung auf ein Territorium belie 
hen war, wie Herzog, Markgraf, Pfalzgraf, Erzbifchof, fo wie nach dem ſymboliſchen 
Dienftverhältniffe, dem er ſich gegen die Perfon des Königs zu unterziehen pflegte, wie 
Erzbanzler, Erztruchſeß, Erzmacſchall, Erztämmerer. Erſt nachdem bei diefen Fürften 
in Behauptung des Rechts, den König zu wählen, gegen fremde Eingriffe ein gemeinfa 
mes Intereffe und Beftreben geweckt worden, und fie zu nachdrüdlicher Geltendmachung 
diefes Intereffes in eine engere Verbindung unter einander getreten waren, welche ſich all⸗ 
mälig zu einer abgefchloffenen Corporation ausbildete, entftand das Beduͤrfniß, fie durch 
einen Corporationsnamen von ihren Übrigen Mitjtänden zu unterfcheiden. Diefer Name 
wurde natürlich von demjenigen Verhältniffe entliehen, welches allen vollkommen gemein 
Tchaftlich war und auf welchem , als ihr bedeutfamftes Intereffe umfaffend, die unter ib: 
nen beftehende engere Vereinigung vor Allem beruhte, nehmlich die Wahl des Könige. 
Sie nannten fi daher Wahl: oder Kurfürften und fegten diefe Benennung ihren 
übrigen als die ausgezeichnetfte vor. Nur der König von Böhmen achtete feinen Könige 
titel höher und nannte fich daher ftets nach diefem. 

Bon nun an ftrebten die Kurfürften planmäßig darnach, ihre Stellung als höhere art: 
ftofratifche Körperfchaft, ven übrigen Reichsftänden gegenüber, zu befeftigen, ihren Einfluß 
in. Reichsangelegenheiten zu vermehren und größeren Antheil an den Vortheilen zu erlangen, 
welche mit ber allmäligen Entwidelung des ftaatsrechtlichen Zuftandes nad) den neueren 
Begriffen für Ausflüffe der Eöniglichen Machtvollkommenheit erkannt wurden. Wie 
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sehr fich auch die übrigen Reicheftände bemühten, mit ihnen auf gleicher Linie zu bleiben, . 
fo Eonnte ihnen doch diefes bei ihrer im Einzelnen geringeren politifchen Bedeutung und 
bei ihrer größeren Anzahl, welche eine Verftändigung über gemeinfame Intereſſen und ein 
kräftiges nachdruͤckliches Zuſammenwirken erfchwerte, nicht völlig gelingen. Die Könige 
fuchten diefem zur Befchränkung ihrer Macht und-ihres Anfehns gereichenden Streben der 
Reicheftände insbefondere dadurch zu begegnen, daß fie audy die mehr von ihnen abhängt: 
gen und ihnen mehr zugethanen NReicheftädte zur Theilnahme an dem Reichswegiment ber 
tiefen. Da aber alle übrigen Reichsftände eine Gleichſtellung mit den Reichsftädten ver- 
fhmähten,, fo hatte diejes die Bildung einer dritten politifchen Corporation in der deuts 
[hen Reichsverfaffung zur Folge, welche an Anfehen und Einfluß den beiden anderen 
nahftand. Auf diefer Grundlage und in der durch diefelbe weſentlich beftimmten Rich: 
tung hatte fich die deutfche Reichsverfaffung entwickelt und ausgebildet. Ä 

Als befonderes Vorrecht der Kurfürften neben dem der Koͤnigswahl ift frühe aner— 
kannt, daß der König Vergünftigungen und Privilegien an einzelne Perfonen oder Kör- 
perſchaften, namentlich auch Neichslehen, nur mit Zuftimmung fämmtlicher Kurfürften 
gültig verleihen Eonnte, welche Zuftimmung bei jedem einzelnen nachgefucht werden mußte 
und mittelft fogenannter Willebriefe ertheilt wurde. Der Umftand, daß der Herzog 
von Rheinfranken, deffen Stelle in der Kolge der Pfalzgraf bei Rhein einnahm, unter 
den fränfifchen Königen das Amt eines Hofrichters bekleidet hatte, fcheint e8 gemwefen zu 
fein, woraus die Kurfürften für fich eine Gerichtsbarkeit über die Perfon des Königs 
felbft herleiteten , welche der Kurfürft von der Pfalz in ihrem Namen auszuüben habe, 
und welche, obgleich meift von den Königen wideriprochen, doc fogar in dem von. 
Karl IV. felbft entworfenen Reichsgrundgefege, goldene Bulle genannt (im Gap. V, 
$.3), ausdrückliche Beftätigung erhielt. 

Partetungen unter den Kurfürften, hervorgerufen theils durch die unter mehreren 
Rinien eines Haufes ſich ergebenden Streitigkeiten über den Befig der Kurwuͤrde, theils 
durch zwieſpaltige Koͤnigswahlen, ſtanden anfangs der Sicherheit ihrer ariftofratifchen 
Intereffen entgegen. So machte zur Zeit des Todes Heinrich’s VII. (1313) jede der 
beiden Linien Lauenburg und Wittenberg auf die fächfifche Kur Anſpruch, und beide fan= 
den unter den Übrigen Kurfürften Anhänger und Freunde,ivas eine Trennung unter diefen 
in zwei Parteien zur Folge hatte. Diefes äußerte ſich fogleich bei der naͤchſten Koͤnigswahl, 
indem ein Theil, Cöln, Pfalz und Sachfenmwittenberg, den Herzog Friedrich von Defter- 
teich wählte, während ein anderer, Mainz, Zrier, Böhmen, Brandenburg und Sachſen⸗ 
Inuenburg, dem Herzog Ludwig von Baiern feine Stimme gab. Da die Stimmenmehr: 
heit unter den Mählern noch nicht als bindende Norm anerkannt war, fo behauptete jeder 
der Gemwählten fein Recht auf den Thron, wodurch e8 zu einem blutigen Kriege zwiſchen 
Beiden und ihren Anhängern Fam, der die Kräfte des deutfchen Reichs zerfplitterte und 
die Keime feiner Auflöfung in Trieb fegte. Der damals zu Avignon refidirende Papft be: 
nußte diefen Zuftand der Dinge, fein vorgebliches Recht, über Wahlſtreitigkeiten zu ent: 
ſcheiden, geltend zu machen; was die Kurfürften zur Erkenntniß der verderblichen Folgen 
ihres Zwieſpaltes und zu dem Entfchluffe brachte, dergleichen für die Zukunft vorzubeu- 
gen. Bu dem Ende fchloffen fie im Juli 1338 den erften Kurverein zu Renſe und jesten 
dabei vor Allem feft: daß von nun an bei Königswahlen die Stimmenmehrheit entfchei- 
den, fomit nur derjenige als rechtmäßig gewählter König betrachtet werden folle, dem Die 
meiften Stimmen der Wählenden zugefallen feien. Diefes wurde hiernaͤchſt auch auf 
einem in eben diefem Jahre zu Frankfurt gehaltenen Reichstage beftätigt und es überdies 
für einen frevelhaften Eingriff im die Nechte des Kaifers, der Kurfürften und übrigen 
Stände erklärt, wenn Jemand zu behaupten wage, daß die Eniferliche Würde und Macht 
auf der Webertragung des Papftes beruhe und daß ohne päpftliche Beftätigung die Wahl 
eines Königs und Kaifers Feine Gültigkeit habe. 

Die Anfprüche einiger altfürftlichen Häufer und einiger der höchften geiftlichen 
Würdenträger auf die Rechte der Kurfürften waren noch nicht völlig zur Ruhe gebracht. 
Es kamen dazu Rivalitäten unter den Kurfürften felbft über Rang und gewiſſe befondere 
Berechtigungen einiger vor den übrigen. Altes Herkommen gab nehmlich den drei geift- 
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lichen einen Rang vor den weltlichen, welchen diefe nicht freitig machten. Defto leb⸗ 
hafter fritten jene unter ſich über Vorrang und Gleichheit. Bis gegen das Ende des 13. 
Sahrhunderts pflegte man dem Kurfürften von Mainz gewiffe formelle Vorzüge zuzugefte: 
ben, als: bei Wahlen feine Stimme zuerft zu geben, bei feierlichen Gelegenheiten dem 
Kaifer zur rechten Seite zu gehen oder zu figen ꝛc. Erſt von jener Zeit an, da der Ge 
fhmad an Formalitäten immer mehr einriß fcheinen die beiden andern geiftlichen Kur: 
fürften befogders aufmerffam auf diefe Vorzüge ihres geiftlichen Collegen geworben zu fein, 
und geftügt auf hiftorifhe Momente, machten fie nunmehr im diefer Beziehung eine 
Gleichheit für ſich geltend. 

Diefe mancherlei Widerfprüche, die fich der ficheren Haltung der Eurfürfttichen Ari: 
ftofratie entgegenftellten, fanden endlich ihre Beleitigung in dem durch Kart IV, zu 
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Kurfürften, ihre politifhen Rechte und ihr Rangverhältniß_unter einander genau be 
flimmt , ihre altherfömmtlichen fpmbolifhen Dienfte gegen die Perfon des Königs aber, 
mit Verkennung der urfprünglichen Bedeutung derfelben, in bloße zur Vermehrung des 
äußeren Glanzes der Eaiferlihen Würde gereichende Zierrathen verwandelt, ganz dem Cha 
rafter der Zeit und des Urhebers der goldenen Bulle entfprechend, welcher an pomphaften 
Aufzügen, an feierlichen Geremonieen und glänzender Repräfentation ein fo vorzuͤgliches 
Wohigefallen hatte. Die verfaffungsmäßigen Verhältniffe des deutfchen Reiche, befon- 
ders in Bezug auf den Kaifer und die Kurfürften, geftalteten fich von nun an ganz nad 
biefem theild auf dem Meichstage zu Nürnberg am 10. Jänner 1356, theils auf dem zu 
Mes am 25. December des nehmlichen Jahres vom Kaifer vorgefchlagenen und von den 
Ständen angenommenen Geſetze, welches in der bemerften Beziehung als die vorzüglichfte 
Entfcheidungsquelle galt und zugleich der immer mehr überhand nehmenden Vorliebe für 
Prunk und Formalitäten ihre Richtung gab. 

Die hier in Betracht kommenden Beſtimmungen diejes Gefeges, fammt den durch 
fpätere Ereigniffe veranlaßten Modificationen, find etwa folgende: 

1) Die Zahl der Kurfürften ward auf wenigftens fieben beſtimmt, unter denen 
drei geiftliche fein follten. Dazu wurde diefen der Vorrang und Vorſitz vor ben 
weltlichen zugeftanden, und ihr Rang unter fich hinfichtlich der Pläge, die fie in Gegen 
wart des Kaiſers einzunehmen hatten, dahin feitgefest, daß Zrier dem Kaifer ſtets ge 
genüber, von Mainz und Coͤln aber derjenige dem Kaifer zur Rechten ſitzen folle, in deflen 
Didces oder Erzcancelariat derfelbe fich befindet. Der zwifhen Mainz und Coͤln obwal⸗ 
tende Streit über die Krönung fand fpäter gelegenheitlich der Wahl Leopold’ I. 
(1657) feine Befeitigung durch Vergleich dahin: daß derjenige die Krönung verrichten 
folle, in deſſen Diöces fie geſchah, fonft aber abwechfelnd der eine und der andere. 

2) Unter den weltlihen Kurfüriten wurde dem Könige von Böhmen, der feither die 
legte Stelle eingenommen, rücfichtlic der königlichen Würde, befonders aber weil ber 
Kaifer felbft erblicher Inhaber derfelben war, der erfte Rang eingeräumt. Nach ihm 
folgte Pfalz, fodann Sachſen, deſſen Kur Wittenberg zugetheilt ward, endlich Branden 
burg. Hinſichtlich der Sige wurde beſtimmt, daß Böhmen und Pfalz die ihrigen auf der 
rechten, Sachſen und Brandenburg auf der linken Seite des-Kaifers neben einander 
einzunehmen hätten. Späterhin, im Anfange des 3Ojährigen Krieges, wurde bekanntlich 
der Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz wegen Annahme der böhmifchen Krone in die 
Acht erklärt, und auf einem im Jahre 1622 von Ferdinand Il, nach Regensburg au 
gefchriebenen Kurfürftentage die der Pfalz zuftehende Kur an Baiern übertragen, im weil: 
phälifchen Frieden jedoch Pfalz, unter Beibehaltung der an Baiern verliehenen Kur, wie 
berhergeftellt und für baffelbe eine neue Kur gefchaffen, fo daß deren nunmehr adıt waren. 

3) Dem Pfalzgrafen bei Rhein (mit welchem feit dem meftphälifchen Frieden Baiern 
abmwechfelte), fo wie dem Herzoge von Sachfen wurde das hergebrachte Reichsvicariat wäh 
rend der Thronerledigung beftätigt, und zwar dem Erfteren in den rheiniſchen, ſchwaͤbiſchen, 
überhaupt ben Ländern des fraͤnkiſchen Rechts, Letzterem aberin den bes ſaͤchſiſchen Rechts. 
Jahrhunderte fpäter, nehmlich am 9. Juni 1750, vereinigten ſich beide Vicariatshofe br 
fonders unter einander über bie genaueren Gränzen ihrer Vicariatsbezirke. Die Reihe 
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vieare wurben für ermächtigt erflärt, Recht zu ſprechen, bie erledigten geiftlichen Stellen 
ju befegen, die Meichsgefälle und Einkünfte zu erheben, Lehnseide zu empfangen, melche 
Iegteren aber dem nachherigen Könige nochmals geleiflet werden mußten (mit Ausfchluß 
der Fürften: und Fahnenlehen, womit nur der Kaifer jelbft belehnen Eonnte). Der Pfalz 
graf bei Rhein insbefondere wurde für ermächtigt erflärt, über Beſchwerden gegen die Per: 
fon des Kaiſers felbft an deſſen Doflager Gericht zu halten *). 

4) Dem Kurfürften von Mainz wurde zur Pflicht gemacht, binnen Monatsfriſt 
nach erfolgter Thronerledigung die übrigen Kurfürften durch Borfchafter und Briefe zur 
Wahl in die Wahlitadt, Frankfurt am M., einzuladen, worauf alle entweder in Selbſt⸗ 
perion oder durch Botichafter, mit Vollmachten in vorgefchriebener Form verjehen, zu ers 
fheinen verpflichtet waren. Die Bürger der Wahlſtadt follten durch feierlichen Eid Si⸗ 
cherheit leiften, daß kein Kurfürft noch deffen Gefolge während feines Aufenthalts daſelbſt 
gefährdet werde. Die Kurfürften oder ihre Borfchafter follten vor Vornahme der Wahl 
ſchwoͤren, den König und Kaifer nad) befter Einficht und Ueberzeugung zu wählen. Auch 
follte ſich jeder verbindlich machen, Denjenigen, der die meiften Stimmen erhielt, als 
rechtmaͤßiges Oberhaupt anzuerkennen. Die Stimmen follten im Eonclave bei verichloffer 
nen Thüren abgegeben werden, und die Wahl ſich nach abfoluter Mehrheit unter den Ers 
ſchienenen, jo wiel oder wenig diefer waren, entfcheiden. Auch follte die Stimme zählen, - 
die ſich ein Kurfürft fetbft gab. Bei dem Wahlact follte der Kurfürft von Mainz die Um⸗ 
frage und den Aufruf der einzelnen Stimmen vornehmen. Trier follte zuerft feine Stimme 
geben, nach ihm Köln, fodann follten die weltlichen Kurfürften nad) ihrem Range folgen. 
Mainz follte zulegt von fämmtlichen Kurfürften um feine Stimme befragt werden. 

65) Weber Die den Kurfürften nach Derfommen gegen die Perfon des gewählten Kais 
fer obliegenden Dienftleiftungen beftimmt die goldene Bulle Folgendes: Die geiftlichen 
Kurfürften ſollten vor Allen bei Öffentlicher Tafel das Gebet verrichten. Nachdem ihnen 
fodann der Kaifer die auf einem vor ihm ftehenden Zifche liegenden Reichsfiegel zugeftellt, 
foll derjenige, in deſſen Erzeancelariat der Hof gehalten wird, das große Siegel um den 
Hals Hängen und es während der Tafel tragen. Theils während des Mahles, theils nach 
demfelben follten die weltlichen Kurfürften zu Pferd fich nähern, jeder mit den Gegen- 
fänden in Händen, die den ihm obliegenden Dienftverrichtungen entfprachen, fodann abs 
feigen, und es follte hiernaͤchſt der König von Böhmen dem Gemwählten den erſten Becher 
Meine reichen, der Pfalzgraf (fpäterhin Baiern) ihm die erften Speifen vorftellen, der 
Markgraf von Brandenburg ihm das Handwaffer vorhalten, der Derzog von Sachfen, zu 
Pferde bleibend, in einen Haufen Hafer reiten und ein ſilbernes Maß voll ſchoͤpfen *). Bei 
Berrihtung diefer Scheindienfte ftanden den als Reichserzbeamten fungirenden Kurfürs 
ſten Reicheerbbeamte zur Seite und gingen ihnen helfend an Handen. Die Beftimmung 
diefer, welche aus dem hohen Adel ernannt waren, mag nicht blos darin beftanden haben, 
den Glanz der Feierlicykeit zu vermehren, ſondern hauptſaͤchlich darin, der Eurfürftlichen 
Würde im Augenblide, da fie in ein erniedrigendes Verhaͤltniß herabzufinken fchien, zur 
ehrenden Unterlage zu dienen und fie in den Augen der Menge auf der ihr angemefjenen 
Höhe zu erhalten. Daher empfingen auch die Reichserbbeumten die Pferde und das Sil⸗ 
bergeſchirr als Ehrenlohn, welche die Meichgerzbeamten bei ihren Verrichtungen angewen- 
det. Jene befaßen ihre Aemter ebenfalls als Lehen, die auf ihre männlichen Nachkommen 
forterbten, ohme jedoch auf einem beftimmten Lande zu haften. Jedem Erzbeamten ftand 
ein nach ihm benannter Erbbeamter zur Seite und es bezeichnet die goldene Bulle nis 
Reicherbmarfchall den Grafen von Pappenheim, als Reichserbkaͤmmerer den Grafen von 
Falkenſtein, als Meichserbtruchfeß den Grafen von Nortemberg, als Reichserbſchenken 
den Grafen von Limburg. 

6) Die Eurfürfttichen Würden und Wahlftimmen wurden für ungertrennlich verbum: 
den mit den Landen, worauf fie ruhten, und diefe Lande für untheilbar erklärt. Der 
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Umfang der Kurlande wurde nach dem Beſitzſtande zur Zeit der Errichtung der goldenen 
Bulle normirt. Die weltlichen Kuren follten auf die Nachkommen ihrer Inhaber nad 
Erftgeburtsrecht forterben, und zwar jo, daß, wenn der Erfigeborene ohne Leibes- 
erben fterbe, deffen nächfter Bruder und der erfigeborene Leibeserbe diefes zur Nachfolge 
berechtigt fein folle®). Die durch Ausfterben Eurfürftiicher Familien erledigten Kuren 
follten dem Kaifer zur Wiederbefegung heimfallen, mit Ausnahme Böhmens, deffen 
Stände in diefem Falle das althergebrachte Recht ausüben, einen König zu wählen. 

7) Als Vorrechte der Kurfürften im Verhältniffe zu den übrigen Reichsftänden wur: 
den überdies noch folgende bezeichnet: fie hatten den Vorrang vor den legteren. Es konnte 
weder einer ihrer Unterthanen in erfter Inſtanz vor ein Eniferliches oder anderes Ge 
richt als das ihres eigenen Landes gezogen (privilegium de non evocando), noch von dem 
Ausfpruch ihrer Gerichte an ein £aiferliches Gericht appellict werden (privilegium de non 
appellando). Die Kurfürften wurden mit der Perfon des Kaifers fo eng verbunden er 
Flirt, daß Beleidigungen und Verſchwoͤrungen gegen fie wie gegen diefen allgemein für | 
Majeftätsbeleidigung und Hochverrath galten, darauf die Strafen Anwendung finden 
follten, die das römische Recht in der mit Blut gefchriebenen Const. 3. Cod. (9, 3) an 
droht. — Als Regalien wurden den Kurfürften zugeftanden alle in ihren Landen befind: 
lichen Golde, Silber-, Zinn, Kupfer, Blei und Eifenbergwerke, das Recht, Münzen zu 
Schlagen, Zuden zu halten, beftehende Zölle beizubehalten 7), welches Alles urfprünglid 
nur dem Kaifer zukam. MR | 

In Folge der fortfchreitenden Givilifation entwidelte fid immer mehr die neuen 
Ordnung und Einrichtung der Staaten, deren Verwaltung eine große Anzahl von Br 
amten erfordert, ausgezeichnet durch befondere Fähigkeiten und Kenntniffe. Indem dabeidie 
veichere Entfaltung der induftriellen Kräfte und der fich verfeinernde Geſchmack allgemein 
die Genüffe und Bedürfniffe des Lebens fteigerten, fo erheifchte der der oberhäuptlicen 
Wuͤrde eines großen Reiche für angemeffen erachtete Glanz einen bedeutenderen Aufwand, 
der fich insbefondere in einer zahlreichen Umgebung von Dienern äußerte, welche, vorne 
men Standes und feinerer Bildung, die diefen Eigenfchaften entfprechenden Formen auf 
‚eine Weife darzuftellen wußten, daß dadurch die Wuͤrde des Herrſchers in den Augen der 
bauptfächlich nach dem Schein urtheilenden Menge gehoben wurde. Die angefehenern 
Reichsſtaͤnde, vorzüglich die Kurfürften, die fich als Gleiche des Kaifers achteten und in 
ihren Landen eine ähnliche Würde und Regentengemwalt zu behaupten fuchten, konnten 
natürlich Feine Neigung fühlen, den Functionen jener Beamten und diefer Hofdiener ſich 
zu unterziehen, und eben fo wenig konnte e8 dem Kaifer erwünfcht fein, fich von Diener 
umgeben zu fehen, die in felbfiftändiger Wuͤrde ſtrahlten, nicht aber zur Erhöhung der 
feinigen dienen wollten. Es waren daher die Kaifer genöthigt, andere Perfonen für ihr 
Umgebung zu wählen, die entiveber zum adeligen Stande gehörten oder von ihnen dazu 
erhoben worden, und die fie dabei mit einem ihren Bedürfniffen und ihrer Beflimmung 
entfprechenden Einfommen ausftatten mußten. Hierin dürfte wohl der Anlaß zu dem 
unter Karl IV. zuerft aufgefommenen Briefadel zu fuchen fein, womit vor Allem die be: 
gabt wurden, die entweder ihre Fähigkeiten und Kenntniffe als Staatsbeamte oder jene 
zur Berherrlichung der Faiferlichen Umgebung gereichenden Eigenfchaften bewährt hatten. 
Diefe Verhältniffe, verbunden mit manchen anderen Umſtaͤnden, hatten für die Kurfür 
ften eine befondere Befchränfung in der Wahl des Kaifers zur Folge. Früher nehmlich 
Eonnten diefelben aus dem Stande der Fürften und Grafen des Reichs zum Kaifer wäh 
len, wer ihnen beliebte, und der Gewählte pflegte fein bisheriges Reichsland feinem nid) 
fen Stammverwandten zu überlaffen, wogegen ihm zur Unterhaltung feiner neue 
Wuͤrde die dem Reiche gehörigen Kammergüter und Einkünfte mancherlei Art zu Theil 
wurden, welche einft bedeutend genug waren, um ſowohl den der Würde des Kaiſers an 
gemeffenen Aufwand zu beftreiten, als auch die für die Erhaltung feines Anjehens erfor 
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derliche Macht aufzubieten.. Da aber die Krone und das damit verbundene Eintommen 
nicht bei der Familie des jeweiligen Inhabers blieben, fo machte diefes die meiften Kaifer 
gleichgültig gegen die Intereffen ihrer Nachfolger und beftimmte fie, die in ihre Hände 
gelegten Mittel zur Bereicherung ihrer Angehörigen, fomit zur Verminderung der kaiſer⸗ 
lihen Macht zu benugen. Indem ſonach allmälig die meiften Kammergüter und nutz⸗ 
baren Gerechtfame des Thrones zur Vermehrung des Familienerbes der verfchiedenen 
Kaifer verwendet wurden, konnte der zulegt noch bleibende Reft von Reichseinkünften zur 
Unterhaltung des Thrones um fo weniger genügen, als der hierzu erforderliche Aufwand 
durch die auf oben bemerkte Weife allmälig gefteigerten Bedürfniffe fich bedeutend ver- 
mehrt hatte. Wenn unter diefen VBerhältniffen das Eaiferliche Anſehen nicht in gänzliche 
Verachtung verfinken oder, was eben fo viel war, lediglich von der Freigebigkeit der Reiche: 
fände abhängen follte, fo mußte forthin flets nur ein folcher zum Kaifer gewählt werden, 
der fo bedeutende Erblande befaß, um mittels diefer den der Eaiferlichen Würde entfpre= 
chenden Aufwand beftreiten und die zur Aufrechthaltung des Eaiferlichen Anfehens erfor: 
derliche Macht aufbieten zu können. Unter den Reichsftänden entfprady früher diefen 
Forderungen nur der Erzherzog von Defterreich, der durch ungewöhnliche Gluͤcksfaͤlle all 
mälig zu einer -fo ausgedehnten Herrfchaft gelangt war, daß er unter den erften Mächten 
Europas feine Stelle einnahm und die kaiſerliche Würde für ihn nur als eine glänzende 
Zugabe erfchien. Daher fiel denn von Karl IV. an die Wahl der Kurfürften beftändig 
auf die regierenden Erzherzöge von Defterreih. Wie aber folhergeftalt das Anfehen der 
kaiferlichen Würde gerettet ward, fo drohte dagegen den nach felbftftändiger Gewalt trach⸗ 
tenden Reichsftänden, befonders den Kurfürften, die Gefahr der Unterwerfung unter die 
Herrſchaft übermächtiger Kaiſer. Diefes wedte in ihnen eine größere Wachſamkeit auf 
ihre politifchen Mechte und beftimmte fie, das unter ihnen beftehende Band aufs Engfte 
und Feftefte zu knuͤpfen und Fein Sicherungsmittel gegen die Umgriffe mächtiger Kaifer 
ju verabfäumen. Alle ihre Bemühungen wuͤrden indeß vielleicht vergeblich geweſen fein, 
wenn ihnen nicht die Eiferfucht europäifcher Großmächte gegen die wachfende Macht 
Oeſterteichs ſtets zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen wäre. 

As unter Marl. (1495) zur Gründung eines Zuftandes rechtlicher Sicherheit in 
Deutfchland das Reichsfammergericht ingefegt ward, fo verband man damit zugleich, 
zum Zweck der Wollziehung der Befchlüffe deffelben, den Plan zu einem Reichsregiment, 
deffen Mitglieder die Reichsftände ernennen und welches dem Kaifer als ftändiger Voll⸗ 
ziehungsrath zur Seite ftehen follte. Zur Ausführung diefes Planes ward das Reich in 
eine Anzahl von Kreifen getheilt, von deren jedem, außerdem aber von jedem Kurfürften 
befonders, ein Mitglied des Reichsregiments ernannt werden follte. Da indeß das Reiche: 
tegiment nicht zu Stande kam, fo wurde die Eintheilung in Kreife dazu benugt, die Er- 
nennung der Mitglieder des Neichstammergerichts darnach zu reguliren, indem für jeden 
Kreis ein ſolches beftimmt, uͤberdies jeder Kurfürft eins und der Kaifer wegen Defterreich und 
Burgund deren zivei zu ernennen ermächtigt ward. Ungeachtet diefer Bildung des Reichs⸗ 
fammergerichts hegten die Kurfürften die Beforgniß, es möchte dadurch den mächtigen 
Kaifern aus dem Haufe Defterreich ein Einfluß eröffnet fein, den fie leicht zur Unters 
druͤckung oder Schmälerung der reichsftändifchen oder Eurfürftlichen Rechte anwenden 
fönnten. Um diefem zu begegnen, verpflichteten fie fich mechielfeitig auf einem im Jahre 
1503 zu Gelnhaufen gehaltenen Kurverein: „in allen Neichsangelegenheiten ſtets ein= 
müthig zu handeln, auf den Reichetagen alle für einen und einer für alle zu votiren und 
ſich jährlich einmal zu verfammeln, um zu diefem Zwecke das Nöthige mit einander zu 
verabreden.” Diefes follte dabei ein unabänderliches Gefeg für ihre Nachkommen fein 
und von jedem derfelben eidlich beftätigt werden ®). Als auch die bald nachher beginnens 
den Religiongftreitigkeiten Spaltungen befürchten ließen, welche dem politifchen Einfluffe 
der Kurfuͤrſten verderblich zu werden drohten, gaben fie auf einem im Jahre 1621 zu 

orms gehaltenen Vereine einander die Buficherung: „alle Zrennungen unter ſich zu 
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vermeiden, alle Streitigkeiten, auch die uͤber Religion, in Guͤte beizulegen und ſich den 
Ausſpruͤchen der zu dieſem Ende ernannten Comités ohne Appellation zu unterwerfen, 
ferner im Fall eines Angriffs oder einer Verlegung von Seiten Anderer alsbald zufam: 
menzutreten und die von ihnen gefaßten Befchlüffe mit vereinigten Kräften in Ausfüh: 
rung zu bringen‘ ?). Auch wurde auf dieſem Vereine zu Worms gemeinfamer Wibder: 
ftand verabredet gegen diejenigen, „die ohne der Kurfürften Wiffen, Willen und Verlan⸗ 
gen nach dem römifchen Neiche trachten, fo wie gegen unziemlich ſchwerliche Mandate 
oder Gebot zu befchwerlichen Neuerungen und unpflichtigen Dienften.“, 

Das Beftreben der Kurfürften, ihre ariftofratiichen Vorrechte gegen die Eingriffe 
der Kaifer aus dem Haufe Defterreich zu fichern, erweckte auch in ihnen den Entſchluß, vor: 
züglich die ihrem Intereſſe entfprechenden Normen und Einrichtungen in den Verhält: 
niffen des deutfchen Reichs, welche fith allmälig durch Herkommen, Gewohnheit oder 
Uebereinfunft gebildet hatten, urkundlich zufammenzuftellen und die eidliche Zuficherung der 
Aufrehhthaltung und Beobachtung derfelben dem zu wählenden Könige ald Bedingung der 
Mahl vorzufchreiben. Zuerft gefchah diefes bei der Wahl Karl’s V., deffen perfönlihe 
Charakter und große Macht den Kurfürften und übrigen Ständen des Reichs eine ganı 
befondere Beforgniß eingeflößt hatten, weshalb die erften fich nur unter der Bedingung 
dazu verftanden, ihn zum Könige und römischen Kaifer zu wählen, daß er fich eidlich ver: 
pflichtete, die von ihnen zu Urkunde gebrachten und ihm vorgelegten Sagungen als 
Reichsconftitution genau zu beobachten. Diefe fogenannten Wahlcapitulationen kamen 
von nun an bei allen Kaiferwahlen vor, und obgleich fie ihrem urfprünglichen Zwedı 
nach nur eine Zuiammenftellung deffen fein follten, was ſich in den Verhältniffen der 
Reichsftände, befonders der Kurfürften und des Kaifers, bereits ald Norm gebildet und 
feftgeftellt, fo erlaubten fich doch die Kurfürften allmälig, Aenderungen des Beftehenden 
und Zufäge zu demfelben zu machen. Die übrigen Neichsftände, aus Furcht vor einem 
für fie gefährdevollen Misbrauch, erhoben Einfprache hiergegen und verlangten die Ab: 
faffung einer beftändigen Wahlcapitulation, welche bei allen Kaiferwahlen als unabänder- 
liche Richtichnur dienen follte. Nach langem Streite hierüber verfprachen die Kurfürfen, 
daß fie an dem Beftehenden einfeitig Nichts abändern wollten, dagegen beftanden fie auf 
dem Rechte, bei jeder Wahl Zufäge zu machen (jus adcapitulandi), was die übrigen 
Etände mit der Beichränkung nachgaben , daß dieje Zufäge fich nicht über allgemeine 
Reichsangelegenheiten oder gemeinfame Rechte der Stände erſtrecken, noch eine Aende— 
rung deſſen mit ſich bringen dürften, was in der beftändigen Wahlcapitulation oder in 
andern Reichsconftitutionen verordnet fei 19). Indeß Eehrten fich die Kurfürften im 
Allgemeinen nicht an diefe Beichränfung, und fie beachteten eben fo wenig die Proteſta— 
tionen der übrigen Stände, trafen vielmehr faft bei jeder Kaiferwahl Abaͤnderungen an 


dem Alten, wie fie Neues hinzufügten. Es erhielt ſonach eine fefte, den willkuͤrliche 


Eingriffen der Kurfürften enthobene Wahlcapitulation niemals Beftand ''). 
Wie nun hiernach die Wahlcapitulationen zunächft als Mittel in den Händen der 
Kurfürften erfcheinen, ihre befonderen Intereffen auf Koften des Eniferlichen Anfehens 


und der übrigen Stände zu befördern, fo bilden fie doch zugleich die bedeutendfte Grund 


lage und Quelle der deutfchen Staatsverfaffung überhaupt, worin die Kurfürften vorzuge 


weife.eine bedeutende Stelle einnahmen, und fie find es unter allen Monumenten dieſet 


Verfaſſung, welche die meiften und wichtigften Gegenftände umfaffen und worin fich die 
Berhältniffe zwifchen Haupt und Gliedern des Reiche am Volftändigften und Genaueften 
geordnet finden. 

Auf dem weftphäliichen Friedenscongreffe wurde von Seiten der übrigen Reicht 
fände wiederholt an eine mit allfeitiger Zuftimmung abzufaffende Wahlcapitulation 
erinnert, welche als feſtes Reichegrundgefeg jeder Kaifer bei feiner Wahl beſchwoͤren folk. 
Die Sache wurde jedoch auf den nächften Reichstag verwieſen, auf welchem (1659) ſie 
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indeß noch nicht, fondern erft auf dem fpätern (1664 in Berathung Fam, die endliche Ent: 
fheidung darüber aber fich bis in das Jahr 1711 verzögerte. Diefe fiel fo aus, daß den 
Kurfürften immerhin die Befugniß blieb, bei jeder neuen Wahl weiter zu capituliren, je: 
doc) mit Ausjchluß allgemeiner NReichsangelegenheiten und mit dev Befchräntung, daß da= 
durch weder den Mechten der übrigen Stände Eintrag gefchehe, noch an der mit Ueber: 
einftimmung Aller errichteten Wahlcapitulation oder an anderen Reichsgefegen etwas ge: 
ändert werde. Von diefer Befugniß machten die Kurfürften feit der Wahl Karı’s VI. 
in der Weife Gebrauch, daß fie an den zu Wählenden gemeinfame fogenannte Collegial⸗ 
fhreiben richteten, worin fie ihn erfuchten, gewiffe Gegenftände zur Abfaffung eines Be: 
ſchluſſes an die Reichsverfammlung zu bringen. Dabei war der Gewählte nach einem 
in die Wahlcapitulation aufgenommenen Zufag verpflichtet, dem Inhalte diefer Schreis 
ben zu entfprechen. 

Don der Zeit an, da die Krone Böhmen mit der Eaiferlichen beftändig in einer Pers 
fon vereinigt war, wurde natürlich der Inhaber derjelben dem Intereſſe der mit dem kai⸗ 
ferlichen Anfehen in beftändiger Oppofition befindlichen Kurfürften durchaus entfrembdet 
fo daß er fich von ihren Vereinen gänzlich ausfchloß und Böhmen des Beſitzes feiner Eur- 
fürftlichen Rechte zulegt völlig entkleidet erfchien. Im weftphälifchen Frieden aber ward, 
zur Erhaltung des bisherigen Verhältniffes unter den Kurfürften hinfichtlich der Relis 
gion, — daß Boͤhmen wiederum in die Ausuͤbung ſeiner kurfuͤrſtlichen Rechte ein⸗ 
treten ſolle. 

Nachdem ferner im weſtphaͤliſchen Frieden zu Gunſten des reſtituirten Pfalzgrafen 
eine achte Kur geſchaffen worden, fo ſtiftete auch Leopold. (1692) zu Gunſten der 
Nachkommen Heinrich's des Löwen, der Herzöge von Braunfchweig » Hannover, troß der 
von vielen Fürften dagegen erhobenen Proteftation, eine neunte nebft dem Erzſchatzmei⸗ 
fieramte. Indeß brachte die Erlöfchung des Haufes Baiern (1777) und die dadurch bes 
wirkte Bereinigung des Landes mit Pfalz die Zahl der Kurfürften wieder auf acht zuruͤck. 
Neue Wechſel, wie in dem politifchen Zuftande Deutfchlands überhaupt, fo insbefondere 
in den Berhältniffen der Kurfürften,, hatte der im Jahre 1801 mit der franzöfifchen Nes 
publik zu Lüneville geichloffene Friede zur Folge, indem durch denfelben das ganze linke 
Rheinufer, mithin der bedeutendfte Theil der zu den Kuren Mainz, Trier und Cöln ge 
hörigen Lande an Sranfreich abgetreten, der übrige auf der rechten Rheinfeite gelegene 
Theil aber, nach dem Reich&deputationshauptfchluffe von 1803, zur Entfchädigung welt: 
licher Reichsftände verwendet wurde. * Dierducch verfchwanden die geiftlichen Kuren von 
Trier und Coͤln gänzlich, nur die von Mainz blieb und wurde mit dem Fuͤrſtenthum 
Aſchaffenburg, den Reichsftädten Regensburg und Weglar, dem Erzbisthum Regensburg 
und den Stiftern, Abteien und Klöftern St. Emmeran, Ober- und Nieder-Münfter 
ausgeftattet, dabei der bisherige Zitel: Kurfürft von Mainz in den: Kurfürft-Erzcanzler 
verwandelt. An die Stelle der verfchwundenen zwei geiftlichen Kuren Eamen vier neue 
meltliche, nehmlich 1) das bisherige Erzbisthum Salzburg, verbunden mit der Propftei 
Berchtesgaden und mit Theilen der Bisthuͤmer Eichftädt und Paffau, weldyes ald Kurz 
fürftenthum dem bisherigen Großherzog von Toscana zur Entihädigung verliehen ward; 
2)das bisherige Herzogthum Würtemberg; 3) die bisherige Markgraffhaft Baden; 4) 
die bisherige Landgraffchaft Heffen-Eaffel, welche fimmtlich zu Kurfürftenthümern erho- 
ben wurden. Dabei fanden für alle Kuren Veränderungen durch Tauſche nebft beträcht- 
lichen Vermehrungen des bisherigen Känderbeflandes Statt. Sonach war nunmehr die 
Zahl der Kuren mit Böhmen wiederum auf neun gewachſen. Nicht lange dauerte e8 
jedoch, als, durch die Webermacht des neuen Beherrfchers von Frankreich genöthigt, mehr 
rere Kurfürften fic) vom Reiche losfagten und in engere Verbindung mit Frankreich tra⸗ 
ten, worauf endlich die gänzliche Auflöfung des deutfchen Reichs erfolgte und damit alle 
bisherige Bedeutung der Kuren verſchwand. Die angefeheneren Reichsftände gelangten 
nunmehr unter der Schugherrfchaft Frankreichs zur völligen Souveränetät über ihre bis: 
her von Kaifer und Reich zu Lehen getragenen Lande; die bisherigen Kurfürften wurden 
theilg mit der Eöniglichen, theils mit der geoßherzoglichen Würde bekleidet, einige jedoch, 
wie die Kurfürften von Hannover und Heffen, ihrer Linder gänzlich bevaubt: Mach ber 
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fpäter erfolgten Reftitution diefer behielt allein der Letztgenannte ben Eurfürftlichen Titel 

bei, ohne daß jedoch von der früheren Bedeutung deffelben im Entfernteften weiter die Rede 

fein ann. G. Ruͤhl. 
Kurheſſen, ſ. Caſſel. 
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Lafayette, ſ. Fayette la. 

Lagerbuch, ſ. Kataſter. 

Rancafter’jche Schulen, In den Perioden der Gaͤhrung des Voͤlkerlebens 
wenn neue Anfichten und Meinungen das herkoͤmmlich Geltende zu verdrängen ſtreben; 
wenn fich der Kreis der Erfahrungen und der geiſtigen Intereffen fchneller erweitert, wird 
ftets auch das Bedürfniß erwachen, fich für die Weberlieferung der Kenntniffe nad) neuen 
zweckmaͤßigeren Methoden umzuthun. Minder gebunden durch die Auctorität der ge: 
wohnheitsmäßig beobachteten Formen des Unterrichts , wie fie fich früher bewähren mod: 
ten, werden diefe mit freietem Blicke prüfend ins Auge gefaßt, und mit Beachtung der 
zunehmenden intellectuellen Bedürfniffe der Nationen ift man bemüht, dem heranwach⸗ 
fenden Gefchlechte zur Bewältigung eines teicheren geiftigen Stoffes neue Mittel an die 
Hand zu geben. So find denn hauptfächlich nad) den Erſchuͤtterungen der franzöfifchen 
Revolution, oder diefer unmittelbar vorangehend, zahllofe Lehrmethoden zum Vorſchein 
gekommen. Wie der materielle Verkehr durch Dampfſchiffe, Dampfwagen und Eifen- 
bahnen gefördert worden ift, jo follte auch der Vertrieb der geiftigen Güter feine Erfin⸗ 
dungen und Entdefungen haben. Faſt alle jene Methoden, wit e8 überhaupt bei neuen 
Erfindungen gefchieht, wurden als ein ausfchließliches Heilmittel gegen alle früheren 
Mängel des Unterrichts, als das einzig Achte himmliſche Manna der geiftigen Nahrung 
ruͤhmend angekündigt. Solche Lobpreifungen gingen nicht durchweg aus einem abfichtli: 
chen Charlatanismus der Erfinder und ihrer erften und eifrigften Schüler hervor. Liegt 
es doch tief in der menfchlihen Natur, daß derjelbe Enthufiasmus, ohne den Feine neue 
Schöpfung moͤglich ift, in gutem Glauben auch die gehofften Wirkungen feiner Schöpfun 
gen vielfach Üübertreibt. Darum ift es fehr erflärlich, daß fich von allem pomphaft An- 
gekündigten nur wenig geltend gemacht hat; daß die meiften diefer Methoden fpurlos oder 
fcheinbar fpurlos, oft felbft dem Namen nach, wieder verjchwunden find. 

Zu den Lehrmweifen, die fich in der That bewährt haben und auch in Zukunft geltend 
machen werden, wenn gleich nicht in dem großen Maße, mie es fich die Phantafie der Er: 
finder vorgeftelle, gehören die Methoden eines Hamilton und Jacotot, die indeflen 
bis jest hauptfächlich nur für Sprachkunde zur Anwendung gefommen find. Sie gehen 
bekanntlich von dem Grundfage aus, die Jugend zu belehren , wie auch die Natur und dad 
Leben felbft ung belehren. Darum beginnen fie mit der genaueften und umfichtigften Be 
trachtung der concreten Thatſache, alfo in der Sprache mit der Auffaffung vollftändig ge 
bildeter Wortſaͤtze, und laffen hieraus allmälig die Erkenntniß der Regeln, des Allgemei⸗ 
nen im Befonderen, fich entwideln *). In diefem Principe liegt ein Keim, der einer wer 
ten Entfaltung fähig ift, und man darf wohl behaupten, daß e8 dem vorherrfchend eigen: 
thuͤmlichen Geifte der Neuzeit befonders entipricht. Iſt es doch gerade das Charakteri⸗ 
ſtiſche dieſes revolutionären oder reformatorifchen Zeitgeiftes, daß er fih in allen Ber 
hältnifjen des Zwanges leer gewordener Allgemeinheiten und oft willfürlicher, aber vom 
Borurtheil geheiligter Regeln zu entledigen fucht, um das frifche Leben felbft mit feinem 
vielfach veränderten Gehalte zur Richtfehnur und zur Quelle künftig geltender Normen 
zu machen. Wohl geichieht es alsdann, daß man im Eifer der Emancipation von dem 
Herkoͤmmlichen und Hemmenden nur die kurze Spanne der Gegenwart zum Maßſtabe 


*) Ueber die Bedeutung der Hamilton-Zacotot’fchen Lehrmethode ſ. &. Tafel in der 
deutfchen Wierteljahrsfchrift, 938, ur. De | 
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für alle Zukunft nimmt; daß mit dem traditionellen Worurtheile zugleich die von Ge: 
Schlecht zu Gefchlecht überlieferte Wahrheit verworfen wird. Diefe Einfeitigkeit ber 
Neuerung gegenüber einem einfeitig ſtarren Fefthalten am Alten und Veralteten läßt 
fid) dann auch in dem Kampfe gewahren, der aller Drten auf den Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts zum Ausbruche gefommen ift. 

Eine ganz andere Art von Wirkfamkeit für Verbreitung von Kenntniffen, als die 
Methoden eines Hamilton und Jacotot an die Hand geben, tritt in der Anwendung 
und Ausbreitung des fogenannten Rancafter’fchen Schulwefens hervor. Auch diefe 
Lancaſter'ſchen Schulen find der Welt als eine neue Erfindung angekündigt worden. 
Es laͤßt fic, indeffen bemerken, daß unter den verfchiedenen Lehrweiſen, die während ber 
legten fünfzig Jahre aufgetaucht, fich gar manches blos Erneuerte befindet, indem 
ſchon lange vorhandene, aber zeitweife zuruͤckgedraͤngte Formen des Unterrichts wieder in 
den Vordergrund geruͤckt wurden. Diefes gilt auch von den Schulen, die gewöhnlich 
nad) dem englifchen Quäfer of. Lancafter (geboren 1771) benannt werden. Schon 
Cicero deutet auf eine ähnliche Art des Unterrichts. Im 16. Sahrhunderte fand det 
Reifende della Valle etwa daffelbe Syſtem in Hindoftan, wo e8 fchon feit Jahrhuns 
derten beitanden haben mochte. Unter Louis XIV, äußerte Chevalier Paulet ähn: 
liche Anfichten wie fpäter Lancafter. Nach mwefentlich gleichen Grundjägen hatte der 
Geiſtliche der bifchöflichen Kirche Doctor Andreas Bell (geboren 1753 zu St. 
Andrew in Schottland) im legten Sahrzehente des vorigen Jahrhunderts eine Schule in 
Hindoftan eingerichtet. Aus Indien im Jahre 1795 nad England zuruͤckgekehrt, grün: 
bete er dafelbft eine gleichartige Schule und entwidelte in einer 1797 erfchienenen Schrift 
feine Methode, auf die er felbft vielleicht durch die in Hindoftan noch beftehenden Einrich: 
tungen mar hingeleitet worden *). Seine Unterrichtsanftalt in England hatte fein Ge: 
deihen, und fo ſchien zugleich feine Methode wieder verfchollen zu fein; bis fie Lancaſter 
aus Bell's Schrift Eennen lernte und im Jahre 1798 in einer Vorſtadt Londons eine 
Armenfchule für Knaben errichtete. Bei der baldigen Eriveiterung derfelben führte er den 
Unterricht durch die Kinder felbft ein und gründete fpäter auch eine Mädchenfchule diefer 
Art. Zur Verbreitung feiner Methode bereifte er Großbritannien in den Jahren 1810 
und 1811, fand vielfache Unterftüägung und angefehene Befoͤrderer feiner Plane. Meb: 
tere Schulen wurden nach feinem Syſteme gegründet. Jetzt aber erwachte die Eiferfucht 
der Epiffopalen gegen den Diffenter. Man erinnerte fich der früheren Leiftungen 
Bell's undftellteihn Rancafter entgegen. Bell wurde der Begünftigte der Tories 
und der bifchöflich Gefinnten, wie Rancafter der Mann des Volks und der Schügling 
der Oppofition. Ein nicht ſehr ergöglicher Streit erhob fich über die Frage nach der Prios 
rität der Erfindung und nach dem, was davon dem Einen oder Anderen als eigen gehöre. 
Diefe Zwiſtigkeiten thaten übrigens der Ausbildung und Ausbreitung des Bell-Lan-— 
cafter’fhen Spftems eher Vorſchub als Eintrag, da vom Sahre 1812 an beide Par: 
teien in der Errichtung neuer Anftalten wetteiferten. Doc nahm fich der Staat des 
neuen Syſtems weder in der einen noch in der anderen Weife an. Nicht alle Erwartun⸗ 
gen Lancaſter's gingen in Erfüllung, und fo entfchloß er fich, im Jahre 1820 nad) 
Amerika Überzufiedeln. Won Bolivar unterftügt, gründete er feit 1824 in Columbien 
mehrere Schulen. Später fchlug er zu Trenton, in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, feinen Wohnfis auf,und auch hier machte fein Syſtem reißende Fortfchritte. 
Gleichwohl fehen wir ihn im Jahre 1828 einen Aufruf anden Wohtthätigkeitsfinn der 
Amerikaner richten, um feine Familie in der tiefen Armuth, in die fie gerathen mar, zu 
unterftügen. Seit 1833 lebte er in großer Dürftigkeit und von feiner Hände Arbeit zu 
Montreal in Canada, zur Schmach undankbarer Nationen, deren Wohlthäter er in raſt⸗ 
loſer Thätigkeit geworden war. Sein Gegner Bell war inzwifchen zu Cheltenham in 
England, am 28. Sanuar 1832, in großem Wohlſtande geflorben. 

Man hat das Lancaſter'ſche Schulwefen mit der Militärorganifation und dem Un: 


+) Später, 1815, publicirte,er darüber ein größeres Werk in drei Bänden: Elements 
of tuition,. Auch Lancafter hat “zahlreiche Schriften über feine Lehrweife erfcheinen laſſen. 
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terricht in den militärifchen Handgriffen und Uebungen treffend verglichen. Die ganze 
Schülerzahl, gleichzeitig unter einem Lehrer und in einem Lehrzimmer vereinigt, iſt in 
befondere Sectionen, eine jede von etwa zehn Schülern, abgetheilt. Den einzelnen Ab: 
theilungen ftehen geübtere Schüler aldg Monitoren vor und diefe felbft find der unmit- 
telbaren Oberaufficht einer höheren Elaffe, welche Obermonitoren heißen, unterwor: 
fen. Monitoren und Obermonitoren werden endlich im leßter Inſtanz vom Lehrer ange: 
wiefen und controlirt. Diefer hat außerdem einige andere Gehilfen unter den Schülern, 
die den Dienft der Fleinen Schulpolizei beforgen. Jeder Monitor hat feine Abtheilung 
auf einer Bank, oder in einem Halbkreife vor fih. Das ganze Triebwerk wird durch) ein 
ftreng gehandhabtes Spftem von Strafen und Belohnungen in geordneter Bewegung er: 
halten. Die Gegenftinde des Unterrichts bejchränfen fich weſentlich nur auf Lefen, 
Schreiben , Rechnen und Auswendiglernen eines Religionsbuchs. Sprachunterricht, 
Denkübungen, Singen und Zeichnen fehlen ganz. ine eigentlihe Bildung des Gr 
müths, eine ftufenmweife Entwidelung der Geifteskräfte ift unter der ausfchließlichen Herr: 
haft diefer Methode an fich unmöglich, die vielmehr auf nichts Anderes als auf ein me: 
chanifches Abrichten und Einlernen hinausläuft. Die Vortheile des Syſtems beftehen 
in dem Eleineren Bedarf an gebildeten Lehrern und in dem geringeren Koſtenaufwande, 
womit fich menigftens einige Elementarfenntniffe über größere Maffen verbreiten laſ— 
fen , fo wie etiwa in der Gewöhnung an eine firenge Ordnung, in welcher jedoch die geiftige 
Freiheit und Serbftftändigkeit allzu leicht unterdrückt wird. 

Die Anwendung der Lancafter’fchen Lehrweiſe kann alfo nur zweckmaͤßig erfcheinen, 
wo nicht für die Bildung und Befoldung einer zureichenden Zahl von Lehrern geforgt ifl. 
Sie hat darum in Deutſchland mit feinen beffer organifirten Unterrichtsanftalten, mo man 
ſchon vor Jahrzehenten bemüht war, allen todten Mechanismus mehr und mehr aus dem 
Schulmefen zu verbannen, nur wenig Eingang gefunden. Wie e8 indeffen in Deutfd: 
land über Alles, was fich irgendivo geltend zu machen fucht, nicht an Schriften-fehlt, fo 
hat die Entftehung des Lancaſter'ſchen Schulmefens eine zahlreiche Literatur zu Tage ge: 
bracht, worin daffelbe vielfeitig geprüft und erwogen wurde. In Frankreich dagegen, wo 
es an einer größeren Zahl tauglicher Lehrer gebrach und wo man das Bedürfniß einer ge 
wiſſen Maffenbildung lebhafter fühlte, da etwa die Hälfte der Bevölkerung weder leſen 
noch fchreiben Eonnte, ift das neue Syſtem feit 1814 auch praktifch zur Anwendung ge 
fommen. Moch jest ift daffelbe, mit größeren oder geringeren Modificationen , in weitem 
Umfange verbreitet; meiftens unter dem Namen des fogenannten wechfelfeitigen 
Unterrichts, einem unpaffenden Ausdrude, da vielmehr nur einzelne Schüler ald 
Untetlehrer thätig find. Namentlich zieht man diefe Volksfchulen des wechfelfeitigen Un: 
terrichts, die ettwa nur halb fo viel koſten als diejenigen für gleichzeitigen Unterricht durd) 
einen und denfelben Lehrer, in ſolchen Gemeinden vor, welche ſtark genug bevölkert find, 
um eine Schule von 40 — 50 Zöglingen bilden zu Finnen. Schon während der hundert 
Tage war in Paris ein Verein für Verbefferung des Elementarunterrichts geftiftet‘ 
worden. Carnot, damald Minifter des Innern , wollte fich vor Allem die Einführmg 
der Lancaſter'ſchen Lehrmethode angelegen fein laffen. Bu diefem Zwecke wurde ein 
Eomite errichtet, das aber feine Zeit hatte, irgend etwas zu feiften. Mach der Nüdkehr 
der Bourbonen fuchten jedoch mehrere Mitglieder des Vereins, die fich in England mit 
jener Lehrweiſe bekannt gemacht hatten, diefe nach Frankreich zu verpflanzen. Beſonders 
thätig waren Graf Laborde und Laſteyrie. Es wurden mehrere Schulen nad 
Lancaſter's Syſtem errichtet, und in denen zu Paris wurden zugleich angehende Pehrer mit 
der nenen Methode vertraut gemacht. Diefe kam jedoch n ur in ben vom Verein gegrün 
beten oder unterftüßten Unterrichtsanftalten zur Anwendung; denn die Reftaurationste: 
gierung, befonders aber die mächtige Geiſtlichkeit, fuchte ihrer Verbreitung vielfache Hin: 
derniffe in den Weg zu legen, und die ultraronaliftifchen Blätter bemühten fich, fie ald 
nutzlos, ja fogar als fchädlich darzuftellen. Im Volke dagegen fand fie großen Beifall 
und bedeutende Unterftügung; auch gefchah unter dem Minifterrum Decazes von Seiten 
dev Megterung Einiges für ihre weitere Verbreitung. Zwar tenten fpäter neue Hemmun⸗ 


- 


gen ein. Uber ſchon Hatte fich der Geſellſchaft für Elementaruntereicht eine Menge von 
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Hilfsvereinen in den Provinzen angefchloffen, und fo lebhaft regte fich aller Orten der 
Wetteifer, daß endlich felbft die Regierung gezwungen wurde, Hand ans Werk zu legen. 
Doch gerieth man da und dort in mancherlei Webertreibungen, indem man die Lanca: 
fter’fche Lehrmethode auch in kleineren Schulen und auf Gegenftände anwenden wollte, 
wofür fie durchaus unpaffend- war; fo daß man in der Folge von Manchem ablaffen und 
auf Früheres zuruͤckkommen mufte. 

Bon Franfreih aus fanden die Lancafterfhen Schulen in der Schweiz Eingang; 
jedoch am Wentgften in den Cantonen, wo noch die Maffenbildung am Weiteften zuruͤck⸗ 
fteht und darum ihre Verbreitung am Zweckmaͤßigſten erfchienen wäre. Mit dem größten 
Eifer wurde dagegen feit 1819 in Dänemark, auf befonderen Antrieb von Abra= 
bamfon in Kopenhagen, die allgemeine Einführung des neuen Schulſyſtems, ſowohl 
in dem Königreiche al8 in den Herzogthuͤmern, betrieben. in Erlaß der föniglichen 
Hofkanzlei bezeichnete als befonderen Vortheil diefes Syſtems den „großen Zeitgewinn für 
die unteren Glaffen, die man nicht mehr in Dingen unterrichten werde, welche außerhalb 
ihrer Sphäre liegen.” infichtsvolle Pädagogen , befonders in den Herzogthuͤmern, 
ſuchten ſich indeffen von der neuen Methode nur die firenge Ordnung, die Genauigkeit 
und unabläffige Setbftbefhäftigung der Schüler anzueignen, hingegen das Geifttödtende 
ihres Mechanismus zu befeitigen. Auf die genannten Staaten befchränfte fich nicht die 
Verbreitung des Lancafter’ichen Spitems. Es drang nah Schweden; in einige Theile 
Italiens, namentlich in das Großherzogthbum Toscana; in das neu gefchaffene König- 
reich Griehenland. In Rußland war e8 eine der erften Sorgen des Kaifers 
Nikolaus, das Schulmefen auf den Krongütern zu ordnen und für die unterften Claf- 
fen die Lancafter’fche Methode einzuführen. Wir finden diefe felbft in der aftatifhen 
Türkei, mie denn unter Añderem an der großen Mofchee zu Damask eine Lancafter’fche 
Schule gegründet war, worin 1600 junge Leute gleichzeitig im Lefen des Korans unter: 
richtet wurden. Endlich fand daffelbe Syſtem in Aegypten Eingang, in den meiften 
europäifchen Golonieen von Afrita, Afien und Amerika, in dem Negerftaate Haiti umd 
in einem großen Theile der unabhängigen Staaten des amerikanifchen Feftlandes. Waͤh— 
rend des Jahrzehents von 1820— 1830 war ein eigentlicher Enthufiasmus für die Propas 
ganda des Rancafter’fchen Schulwefens erwacht, und man war nicht felten geneigt, den 
Umfang, worin daffelbe Aufnahme gefunden, für Nationen und Regierungen zum Maß: 
ftabe ihrer Aufklärung und Freifinnigfeit zu machen. Syn derfelben Periode war man 
zugleich vielfach darauf bedacht, fich von allen Fortfchritten des Syſtems Notiz zu ver: 
fhaffen und zu diefem Zwecke ftatiftifche Zählungen und Vergleihungen anzuftellen. So 
hat man berechnet, daß in Dänemark die Zahl der Lancaſter'ſchen Schulen von 1819 bis 
1828 fchon auf 2302 geftiegen war. In ganz Europa, mit Ausfchluß Dänemarks, 
hatte fich die Zahl derfelben vom Sahr 1789 bis 1820 auf 5600 Schulen mit 1,650,000 
Schülern erhoben; in Afien, Afrifa, Amerika und Auftralien auf je 1000, 50, 400 
und 10 Schulen, mit je 200,000, 20,000, 125,000, 25,000 und 5000 Schülern, 
Seitdem und bis zum Jahr 1829 mar die Zahl diefer Schulen in Europa auf 10,600 ge- 
ftiegen, in Afien, Afrika, Amerika und Auftralien auf je 1600, 130, 1000 und 100; 
die Zahl der Schüler auf je 4,700,000, 500,000, 50,000, 380,000 und 25,000. 
Was fodann die Literatur über den fogenannten mwechielfeitigen Unterricht betrifft, jo hat 
man -forgfam zufammengezählt, daß bis zum Jahr 1829 in Dänemark, Schweden, 
Deutfchland, England, Frankreich, Stalin, Spanien, Portugal und Griechenland 
je 37, 5, 34, 189, 201, 1, 6, 2 und 2 Schriften über diefen Gegenftand erfchienen 
waren. 

Die Bemühungen für die Verbreitung des Lancafterfchen Spftems find durch die 
wichtigen politifchen Ereigniffe des Jahres 1830 in den Hintergrund geftellt worden. Doc, 
bat daffelbe weit und breit, wenn auch unter vielfachen Mobdificationen, Wurzel gefchlagen 
und muß immerhin als ein nicht unmwichtiges Element der neueren Eulturgefchichte be: 
trachtet. werden. Hat früher ein einjeitiger Enthufiasmus die angeblichen Vortheile des 
Spftems bis ins Lächerliche übertrieben, fo wird man ihm doc feine zeitweife Wirk: 
famfeit innerhalb einer beftimmten Sphäre nicht abfprechen können. Es wird ſich 
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nehmlich immer mit Nugen anwenden laffen, wo fich auf eine größere Zahl von Schü: 
lern wirken läßt, und wo es fich zugleich einzig und allein um die gedaͤchtnißmaͤßige Fort: 
pflanzung einfacher Kenntniffe oder um die gemohnheitsmäßige Uebung einfacher Fertig: 
keiten handelt. Darum ift e8 von Bedeutung für Nationen, bei welchen die Elementar: 
kenntniſſe des Lefens, Schreibens und Rechnens noch nicht unter den Maffen verbreitet 
find; und folche unbebaute Völker: Stieden finden fich noch zahlreich genug felbft in 
Mitte unferes Welttheild. Zwar wird man die Stufe der intellectuellen Bildung ber 
Mationen nicht ausfchließlich nach der größeren oder geringeren Verbreitung jener Elemen⸗ 
tarkenntniffe bemeffen dürfen, aber wenigftens find diefe ein Mittel, das die Beichrer 
tung höherer Stufen bedingt oder erleichtert. Und fo darf man wohl behaupten, daß aud 
die Anwendung ber Lancafterfchen Lehrmethode die Jahrhunderte verkürzen wird, die 
vielleicht für die roheren Völker erforderlich getvefen wären, um felbftthätig in die Welt 
bildung einzugreifen. Wilh. Schul; 

Land, f. Staat und Staatsgebiet. 

Landesherr, ZYandeöherrkichkeit, f. Staat und Staatsgebiet und 
Herrenlofe Saden. | 

Zandedverrath, f. Hochverrath, juriftifch. 

Zandfrieden, f. Deutfhe Gefhichte und Fauftrecht. 

Landgemeindenweſen in Preußen*). Bei einer großen Mehrzahl preu— 
Fifcher Staatsbürger, bei neun Millionen Landbewohnern, ift noch immer die — untet 
Hörigkeitsverhältniffen gegebene — Gemeindeordnung in Geltung, welche das Landrecht 
enthält. Die Vorfteherichaft der Dorfgemeinde ift in der Regel an den Befig eines Grund: 
ftüdes gehaftet, und nur wenn der Befiger deffelben weder lefen noch ſchreiben kann oder 
wenn bderfelbe mit groben Makeln behaftet ericheint, wählt der Rittergutsbefiger unter 
den Mitgliedern der Gemeinde einen andern Anfäffigen an diefe Stelle. Der Gemeind: 
fteht durchaus kein Vorfchlags = oder Wahlrecht zu. Der mit feinem ganzen Hausflandı 
außerhalb des Gemeindeverbandes ftehende Rittergutsbefiger wählt auch die Beiſtaͤnde 
des Vorftehers (Schulzen) und der Gemeinde fteht auch hier nur bei obwaltendem groben 
Makel ein Einfpruch zu, der fchwer geltend zu machen iſt. Diefer vom Rittergutt 
befiger autofratifch gewählte Gemeindevorftand fteht unmittelbar unter der Aufficht und 
Leitung feines Waͤhlers und erfcheint fomit eigentlich als willenloſes Werkzeug deffelben, 
weshalb die ganze Gemeinde ald unmündig erflärt, unter die VBormundfchaft des Ritter: 
gutöbefigers gegeben zu betrachten ift, der obendrein aus feiner Diener= und Bedienten 
[haft einen Stellvertreter feiner Machtvollkommenheit einfegen darf, welcher nur einer 
betreffenden Regierung zur felten oder nie ausbleibenden Beftätigung vorgeftellt werden 
fol, was häufig erft nach Jahren zu gefchehen pflegt. Wer nun ein wenig näher mit 
dem Zuftande der unter Müffiggang und demoralificenden unfreien Verhältniffen heran: 
verbildeten Ländlichen Dienerfchaft der Rittergutsbefiger bekannt zu werden fo unglüdlid 
mar, nur der kann fich einen Begriff davon machen, wie e8 vielfach um diefe Vormünder 
Vertreter fteht. Da nun die nächftvorgefegte Inftanz des Rittergutsbefigers, das Land: 
rathamt, in den Händen eines Dirigenten (Landraths) iſt, der zu den Standesgenoffen 
der Nittergutsbefiger gehört, von denen er auch gewählt wird, fo leuchtet die Unfreiheit 
der Randgemeinden in Preußen wohl deutlich genug ein; denn durch eine folche dreifach 
Vormauer dränge felbft dann nicht leicht eine Klage mit günftigem Erfolg, wenn naͤchſ 
folgende Inftanzen auch immer mit Männern befegt wären, die zum Volke ſich zählten 
und nicht demnächft zum Beamtenftande, fodann aber zu denfelben eximirten und ſ 
erimitenden Ariftofratieen der Geburt oder des Geldes. — Weil ferner nur die angefeffe 
nen Wirthe der Randgemeinden berechtigt find, an Gemeinde-Berathungen Theil iu 
nehmen, in denen jedoch Nichts beichloffen werden darf, was die Nechte der übrigen Dorf 





*) Diefer Artikel und ber folgende: Landräthe und Kreisftände in Preußen 
von einem hochgeachteten preußifchen Waterlandsfreunde, wollen mwohlthätige Anregungen 
heilfamen Reformen und zu ben dazu nöthigen Prüfungen beftehender Mängel geben- 
teres im Artitel „Preußen.“ ° Unmerk, ber Rebact. 
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einwohner benachtheiligt ; weil ferner die Gemeinden ohne Erlaubnif der Ritterguts- 
befiger weder Güter erwerben noch veräußern dürfen, fo reduciren fich alle Rechte der 
Sandgemeinden nur etwa auf den gemeinfamen Genuß des bereits Erworbenen,, fofern 
keines der zahllofen Geſetze dawider fpricht, und von Freiheiten kann in Feiner Hinficht 
die Rede fein. Man hat ben einft freien Stand der Landbewohner durch das Fauftrecht 
in die Feſſeln einer unglüdjeligen Unmündigfeit gefchlagen und communell ift derfelbe in 
Preußen noch immer nicht wieder von diefer Belaftung erloͤſet, obfchon die Perfonen und 
der perfönliche Befig einigermaßen erleichtert wurde. Nicht als ob das reformirende Mi: 
nifterium Stein fo blind geweſen wäre, zu verfennen, daß namentlich die Mehrzahl der 
Nation communell frei und mündig fein müffe, wenn in Zeiten der Noth mit Sicher- 
heit darauf gerechnet werben foll, daß das Volk Gut, Blut und Leben an die Vertheis 
digung des Vaterlandes fege; daß der eigene Heerd wie die einheimifche Regierung vom 
Volke Eräftig gefhüst werde! Das Edict wegen Errichtung der Kreisdirectoren und der 
Gensd’armerie vom 30. Juli 1812 giebt genügendes Zeugnif, wie gut man damals das 
wahre Bebürfniß zu würdigen verftand. Die Städte zweiter Claſſe follten mit den Land» 
gemeinden und mit Einfchluß der Rittergüter fogleich in dem Kreisverbande 
zu einer Corporation vereinigt werden. Die Kreisverwaltung follte unter dem Vorſitz eines 
Kreisdirectors von den felbftftändig gewählten Deputirten der Gemeinden gefchehen ; kurz 
e8 leuchtete die deutliche Abficht hervor, den Landgemeinden eine freie Verfaſſung, analog 
der Städteordnung, zu geben, an welcher der patriotifche Sinn erſtarken konnte; denn 
die Form ift allerdings nicht der Geift und Sinn, aber mit ihr läßt fich diefer heranbilden, 
fo wie er durch fie unterdrückt worden ift. Stein und fein Minifterium hat Überall deut: 
(ih an den Tag gelegt, daß die Zeit damals begriffen wurde... Wie entmöhnt das Land: 
volk auch ber Freiheit in Preußen fein mochte, es jubelte doch derfelben allgemein ent= 
gegen und vertraute feinem König, als das Inslebentreten des erwähnten Edict8 unter= 
blieb. Die folgenden Kriegstrubel entfchuldigten dies! Aber es vergingen nahe an 
dreißig Friedensjahre, bevor am 30. October 4841 der Provinz MWeftphalen eine 
Landgemeindenordnung verliehen wurde, die allerdings für die Altern Provinzen der Mon 
archie, wo das unfreie Wefen noch obmwaltete, ein zweckgemaͤßer Fortfchritt zu nennen ges 
wefen fein wuͤrde, während einige wefentliche Punkte derfelben in Weftphalen geradezu 
als Rüdfchritte betrachtet wurden, indem man dort bereits die freiere Mairieverfaffung 
Eennen gelernt hatte; das Prädicat „Fremdlaͤndiſch“, welches man Lesterer beilegte, um 
gewiffe Bewegungen in ein leidliches Licht zu ftellen, wollte bei den Männern des Volks 
Nichts fagen! Man bedauerte wohl das fremdländifche Jod, allein man fegnete 
das ducch daffelbe herbeigeführte Gute, und wenn auch denen beigepflichtet wird, welche 
behaupten, eine Regierung dürfe nicht felbft revoltiren, nicht gewaltfam umftürzen, fo 
fagt man andererfeits mit vielem Recht: ein Staat, der feine Eriftenz nur der Refor— 
mation verdankt, habe zur Selbfterhaltung die Pflicht, zeitgemäße Reformationen nie 
zu unterlaffen, und Rüdfchritte zu feudalen Mittelalterlichkeiten dürfen jegt nicht anders 
als mit dem Namen der Reactionen belegt werden, womit der Kortfchritt auf friedlichen 
Wege nimmer zu fördern ift. s 
Tumultuanten waren es, bie in den alten Provinzen das erfte Zeichen einer 
Befferung im Landgemeindenwefen hervorriefen. In Folge der traurigen Webertumulte 
in der Gegend von Reichenbach in Schlefien erfchien die Genehmigungs - Ordre vom 
31. März 1846 des Statuts für die Polizei: und Gemeindeverwaltung zu Langenbielau 
d.d. Berlin den 4. Januar 1846. Nach diefer neuen Ordnung, die man wohl nicht mit 
Unrecht als einen Vorläufer der Längft erwarteten neuen Landgemeindenordnung für alle 
älteren Provinzen des Staates betrachtet, fleht dem Rittergutsbefiger allein das Recht 
zu, unter Vorbehalt der NRegierungsbeftätigung, den oberften Gemeindevorfteher, den 
Bürgermeifter der Landgemeinde, zu wählen; auch hat der Rittergutsbefiger diefen Be— 
amten allein zu befolden und ihm etwaige Büreauhilfe zu gewähren. Die Gemeinde fteht 
demnach in diefer Beziehung ganz außer aller Verbindung mit ihrem Oberhaupte, und 
wenn dies unter gegebenen oder angenommenen Umfkänden von ganz guten Folgen fein 
kann, fo müffen daraus andererfeits, nach Lage der Zuftände, in den meiften Zällen 
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übertviegende Misftände entftehen; denn obgleich die Gemeinde eigentlich ihr Wohl und 
MWeheanfcheinend ganz in ihren Händen hat, indem ſechs felbftftändig gewaͤhlte Vertreter 
alle Gemeindeangelegenheiten zu beftimmen haben und dem Oberbeamten nur in ftreitigen 
Fällen eine Entfcheidung zuftehen foll, fo liegt doch Nichts näher, als daß ein vom Ritter: 
gutsbefiger fo ganz hergeftellter gewandter Oberbeamter meift im Intereſſe feines Wäh: 
lers zu handeln geneigt fein wird. Da aber das Rittergut — mie bisher — ganz außer: 
halb des Gemeindeverbandes ftehen bleibt; da deffen Intereſſen nach wie vor fehr oft mit 
denen der Gemeinde unangenehm zufammentreffen, fo dürfte fich bei der Kormenunge 
wandtheit und Unfreiheit unferer Landbewohner, troß der felbftgemählten Vertreter, das 
Zünglein der Waage meift zum Vortheile des Nittergutsbefigers neigen. Daß ein fol: 
her Oberbenmter maßgebende Entfcheidungen eigenmächtig abgeben Eönne, wenn leicht 
herbeizuführende Uneinigfeit vorhanden ; daß die ermählten ſechs Vertreter Entfcheidungen 
ohne vorherige Rüdiprache mit den Gemeindegliedern treffen dürfen, erfcheint unter ob: 
waltenden Verhältniffen fo unzwedmäfig wie die Zufammenfegung der Ortsvorfteher: 
[haft aus zwei Meiftbegüterten (Bauern), zwei Minderbegüterten (Häuslern und Stel: 
Ienbefigern) und zwei Nichtanfäffigen (Einwohnern). Der Befig ift hier offenbar in Nat: 
theil geftelt und es follte bei der Gemeindevertretung durchaus nur das Steuerquantum 
als Norm dienen. 

Welche Mängel fich aber auch an diefer neuen Landgemeindenordnung herausftellen 
mögen, wenn fie nur wenigſtens raſch in den ältern Provinzen allgemein an die Stelle 
der alten Unordnung träte; man Eönnte dann auf der gebrochenen Bahn fortfchreiten und 
meiter fommen, während dermalen Tumultuanten beffer daran find als die, melde in 
Ruhe und Ordnung verharrten. Es ift hohe Zeit, der Gefinnung einer fo großen Mehr: 
zahl der Staatsbürger in Preußen eine freiere und beffere Richtung zu geben, damit wir 
uns namentlich rafchern Schrittes in der Gefinnung vom fElavifchen Norden trennen und 
dem lichteren Süden enger anfchließen ; damit der ungleiche hinkende Gang ausgeglichen 
werde, den das Fortfchreiten der mit einer freieten Gemeindeordnung begabten Städte 
bermohner hervorgebracht und wodurch in der That eine merfliche Hemmung der im Jahr 
1807 begonnenen Verjüngung des Staatslebens in Preußen entftand. Nur wenn and 
die Majorität der Landgemeinden in vormwärtsfchreitende Bewegung gefegt wird, kann 
endlich an erfprießlichen Fortſchritt im Allgemeinen, Eann an gedeihliches conftitutionelles 
- Verfahren gedacht werden. 

Literatur : von Lavergne-Peguilhen, die Landgemeinden in Preußen 1841; 
v. Harthaufen, die ländliche Verfaſſung Preußens 1839; König, der Schaden Joſeph' 
“ an den Landgemeinden; Welp, die Dorfgerichte in Preußen 1843 ; v. Winke, über Com: 
munal= und Polizeiverwaltung in den Landgemeinden 1845 ; Pelz, die Vermaltung der 
Landgemeinden 1845. 

Landrath, f. Provinzialftände. 

Landräthe und Kreisftände in Preußen“). Die Landräthe nehmen 
ohne Zweifel ejnie der wichtigften Stellungen im preußifchen Staate ein; fie merden von 
den Kreisftänden gewählt und ftehen dann als unmittelbar ins Leben greifende Untere 
amte der Negierung da. Alles zum Verwaltungsweſen Gehörende fällt im Kreiſe ihr 
Befugniß anheim und fie folfen fir jedes Zuträgliche Sorge tragen. Da, wo ihre Verf: 
gungen nicht ausreichend erfcheinen, haben fie fich an die Negierung zu menden. Polizer 
Präfidien und Directionen ausgenommen, find ihnen jämmtliche Orts» und Gemeinde 
Vorfteher der Stadt: und Landcommunen untergeordnet, bdesgleichen der Kreis 
phyſikus und Kreischirurg. Es gehoͤrt der Rittergutsbeſitz im Kreiſe zur hauptſaͤch⸗ 
lichen Befähigung für die Wählbnrkeit zum Landrath:Poften, doch genehmigte der König 
auch öfter anderweite Vorfchläge der Kreis-Stände, oder e8 wurde, in Ermangelung 9% 
eigneter Gandidaten, von der Regierung, d. h. ex officio, die Befeßung der Stelle vera 
lat. Jeder Landrath hat eine Prüfung bei der betreffenden Regierung zu beftehen, ven 
der man jedoch fagt: es werde damit nicht immer fehr genau genommen, Vornehme Dr 
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burt, anfehnliche Verbindungen und dergleichen follen fo einflußreich wirken koͤnnen, daf 
Perfonen durchs Landrath-Examen kamen, von denen Eraminatoren fagten, daß fie die: 
felben für ganz ungeeignet erklärt hätten. Nur Perfonen, die der König von der Pruͤ— 
fung entbindet, oder die ihre Meife zu einer Stelle eines Mitglieds einer Negierung oder 
eines Oberlandesgerichts vermittelft Prüfungen der Ober-Examinations-Commiſſionen 
dargethan, find derfelben uͤberhoben. 

Welch wichtige Molle der Rittergutsbefis bei Ausfüllung des Landraths-Poſtens 
fpielt, ergiebt fih aus einer Cahinetsordre vom 23. Mat 1839, welche beftimmt, dafi mit 
dem Aufhören eines zur Wählbarkeit als Landrath befähigenden Grundbefiges die Wer: 
pflihtung zur Niederlegung des Iandräthlichen Amtes unmittelbar verbunden fein foll. 
Die Landräthe find befugt, ihre Aemter von ihren Gütern aus zu vertvalten und auch die 
Büreaus dahin zu verlegen, fo daß auf diefe Art der Mittelpunkt einer Kreisverwaltung 
auf ein aͤußerſtes Ende des Kreifes verlegt werden Fann. 

Ganz abgefehen von dem grofen Uebelftande in einem formell fo hoͤchſt ſchwierig zu: 
fammengefesten Verwaltungsweſen des Staates, daß ein feither mit dem Gefchäftsgange 
völlig Unbekannter oder doch nur fehr oberflächlich Unterrichteter plöglich auf die wichtige 
Stufe eines Kreisdirectors treten Eann und meiftentheils auch tritt, weshalb in der Re— 
gel ein Kreisfecretär die Hauptrolle im Amte fpielt, was überall-faft nicht ohne recht 
fchreiende Nachtheile erfcheint ; fo liegt ſchon in dem Umſtande der ausfchließlichen Wahl: 
fähigkeit von Rittergutsbefigern, wie auch darin, daß diefe fich felbfl wählen, eine bedeu- 
tende Veranlaffung zu Misvergnügen und Befchwerden im Lande. Es wird behauptet: 
die Landrathpoſten feien noch immer eine Verforgungsanftalt von Adeligen, deren pecus 
nidre Verhaͤltniſſe nicht die glänzendften zu nennen wären, und ficher ift, daß unter etlichen 
zwanzig Landräthen eines Regierungsbezirks gewöhnlich nur etwa zwei oder drei bürgerlicher 
Herkunft gefunden werben, oft aber gar Eeiner, und daß diefe Erfcheinung fich durch die ganze 
Monarchie verbreitet zeigt; “auch gehören in der Regel die Landräthe nicht zu den Reichen 
in der Gegend, und man findet fie daher oft vom Reichthume abhängig. Im Vergleiche 
zu den bürgerlichen Pandräthen zeigen fich die adeligen durchichnittlich vorzugsmweife dem 
bekannten Abſchreckungsſyſteme zugeneigt; fie lieben nicht durch Ueberzeugung zu fiegen, 
und anftatt fich ſtreng an Gefeg und Rechte zu binden, anftatt dem zu huldigen, was 
man zeitgemäßen Fortfchritt nennt, fügen fie fich gern auf „Gewalt und Autorität”, 
fprechen von der Billigkeit, worunter aber meiſt Parteilichkeit zu verſtehen iſt, und ſteuern 
nach Kraͤften auf Zuſtaͤnde vor 1806 bin. Das von der Regierung nach diefer Zeit 
adoptirte Syſtem des Vorwärts wird von ihnen gern als ein Verderbniß , als ein gouver: 
nementaler Fehlgriff dargeftellt, daher denn auch einzelne höhere Megierungsbeamte, die 
ienes Fortſchrittsprincip noch nicht ganz abzulegen vermochten, oft amtlidy mit folchen 
Landräthen zu Eimpfen befommen. Diefe Landräthe von der Negel, alfo nicht von Aus— 
nahmen, vergeffen ganz, daß der Volksgeift ſich wohl zeitweife dämmen läßt, daß ‚dies 
aber noch allzeit endlih auflinfoften der Dimmer hinauslief. 

Die ärgften Uebelftände führt aber offenbar der Umftand mit fich, daß eine Par: 
tei im Landrathe zum Richter beftellt erfcheint. Betrachtet man die Iandräthliche Stel: 
lung aus ihrem natürlichften Verhaͤltniß, von der Seite ihres Eingreifens ing praftifche 
Leben, fo hat der Landrath die hauptfächlichfte Aufgabe: denen Uebelftänden vorzubeugen, 
welche aus der Schiefftellung des Landgemeindenmwefeng zu den Wittergutsbefigern 
entftehen ; er foll die Nachtheile der Rittergutspolizei ausgleichen, und alfo namentlich den 
Vermittler zroifchen dem Volfe und der größern Grundbefig habenden Ariftofratie, wie 
auch zwifchen dem Erfteren und der Negierung machen. Die durchichnittliche Erfahrung 
hat im Uebermaße gelehrt: mie wenig zu fo hochtwichtiger Stellung ein Mann geeignet er: 
Scheint, der ſelbſt einem vom Volke gefürchteten, oft bitter gehaßten, weil bevorrechteten, 
daher beneideten Stande angehört, der mithin wegen eigener WVerhältniffe als Partei 
angefehen werden muß. Entweder fol der Landrath, vorkommenden Falld, gegen das 
eigene Intereſſe fprechen und handeln; er foll Mängel und Gebrechen ftreng rügen, denen 
er vermöge feiner Stellung als Rittergutsbefiger felbft anheim gefallen ift; ex foll fich uns 
dankbar gegen diejenigen feiner Standesgenoffen beweiſen, die ihm zur Verbefferung ſei⸗ 
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ner Finanzen durch ihre Wahl zum Landrathpoſten beigeftanden ; oder er muß dem Volke 
Unrecht thun! Wie menfchlich ift e8 nicht, wenn meift das Letztere gefhieht. — Die 
menfchliche Natur follte womöglich nicht auf folch gefährliche Bruͤcke geftellt werden. — 
Das Geſetz wird dadurch oft zum Unfinn und zur Plage; vom Rechte ift wenig die Red 
und das Autoritätsprincip feiert feine täglichen Zriumphe, indem e8 von der Gemalt un: 
terftügt wird. Die unthätigen Landräthe erfcheinen daher gewöhnlich als die beften, 
denn unter ihnen führt ein bürgerlicher Kreisfecretär das Ruder, dem — wie meift offen 
behauptet wird — entweder vom armen Volke durch Eleine Gefchenke beizufommen fein 
foll, oder der ohnedies den Volksintereſſen zugethan erfcheint, von welchem aber jedenfalls 
die Form beobachtet werden wird, ſchon damit er fich jedenfalls den Rüden gedeckt erhält. 
Die Formen haben aber in Preußen noc immer zumeift den Fortfchrittszufchnitt; fr 
find auf Handhabung und Unterftügung des Gerechtigkeitsprincips eingerichtet; man if 
von Seiten einer gewiffen Partei neuerdings mindeftens offen noch nicht fo fehr herausge 
treten aus den Örundfägen der Gefeßgebung von 1807 bis 1812, daß die aus jener fchi- 
nen politifhen Reformationgzeit herſtammenden Formen geradezu ſchon fammt und fon: 
ders bei Seite gefchoben worden wären. Darum ift das Volf da immer noch am Beften 
daran, wo man die Formen refpectirt, was der Fall bei denen Landräthen nicht ift, von 
welchen hier die Rebe hauptfächlich war und die wir befonders im Auge haben. Dieſe 
Herren huldigen dem alten feudalen Principe der Willkür und fchließen fich offenbar denen 
an, die bei ung in den obern Regionen auf Revolutionen hinarbeiten, fo daß die Ultra’ 
mit ihrer Behauptung Recht haben: „fie fönnten die Hände ruhig in den Schooß legen, 
e8 wuͤrde von obenher genug gethan”! Mit der Gewalt ift eg auf die Dauer in 
Deutichland noch Niemand gelungen, und wenn die Deutfchen fich auch von einheimifchen 
Drängern viel gefallen ließen, weit mehr ald von auswärtigen, fo liegt darin keineswegs 
irgend eine Garantie für die Sicherheit des Beftehens einer bedrüdenden Gewaltherrſchaft. 
Mer ſich auf den aͤußern Schein, ja felbft auf Worte im Volke fügen wollte, der koͤnnte 
fich über kurz oder lang wohl in ähnlicher Art irren, als Napoleon ſich in den Deutfchen 
geirrt hat. Leider ift unfer Volk ſchon dahin gebracht, daß e8 ganz anders fühlt und dentt, 
als e8 fpricht und gelegentlich zu handeln geneigt fein dürfte. Es iſt oft fehr fchmerzlic, 
es zu beobachten, mas aus einem von Natur offenen und ehrlichen Volke durch einheimi: 
fche Bedränger gemacht wurde! — 

Die Kreisftände in der preußifchen Monarchie tragen mit Unrecht diefen mehr: 
zähligen Namen, denn eigentlic kann nur von einem Kreis-Stande die Rede fein, du 
das fchöne Fortſchritts-Ediet vom 30. Juli 1812 wegen Errichtung der Kreisdirecto- 
ven 2c. leider nicht zur Ausführung gekommen ift, weil man einflußreichen Ortes in der 
Gefahr heller fah als nad) derfelben. Auf den Kreistagen, wo Befchlüffe gefaßt werden, 
erfcheinen die Befiger oder Vertreter ſaͤmmtlicher im Kreife belegenen Ritterguͤter. In 
Sachfen und Preußen können diefelben in einer aus ihrer Mitte gewählten Deputation 
erfcheinen. Außerdem ftellt in der Regel jede Stadt im Kreife einen Deputirten, und 
alle Landgemeinden zufammen nur drei Deputirte. Beftimmte nun auch die Kreigord: 
nung z. B. nicht, daß der Landrath lediglich von den Rittergutsbefigern, die fich zu dem 
Behufe von den ftädtifchen und ländlichen übrigen Deputirten zurüdziehen, allein gewählt 
und daß nachher der Gewählte nur den legterwähnten Schein-Deputirten namhaft ge: 
macht werbe, damit fie — jedoch nur im Falle derfelbe mit gefeglichem Makel behaftet ge: 
funden würde — einen etwaigen Einfpruch gegen die Wahl anbringen koͤnnen; annullirte 
eine folche Einrichtung auch nicht förmlichft jede einflußreiche Theilnahme der Michtritter: 
lichen, fo würde die ins Auge fallende Mehrzahl auf Seite der Rittergutsbefiger — oft 
dreißig und mehr.gegen vier oder fünf Stadt: und Randgemeindendeputirte — allein bin: 
reichen, die vorangefchidte Behauptung, daß nur ein Kreis-Stand in Wirklichkeit 
vorhanden fei, zur vollen Genüge darzuthun. Sogar das erwähnte Einfpruchsrecht bei 
vorliegendem gefeglihen Makel an dem von den Rittergutsbefigern gewählten Landraths 
amtscandidaten erfcheint in doppelter Hinficht nur illuſoriſch, denn einmal hält es be: 
Eanntlich fehr ſchwer, einen offenkundigen Makel gefeglich und juridifch zu begründen ; 
fodann aber veicht die vitterfchaftliche Verbindung nach Oben unbedingt hin, die Wahl 
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unter allen Umftänden durchzufegen. Daher unterbleiben auch faft immer alle Oppofitios 
nen Seitens der ſtaͤdtiſchen und ländlichen Kreisdeputirten. Da nun aber die Befugniffe 
der Kreisftände namentlich in dem Rechte beftehen: Abgaben zu befchließen und 
die Kreiseingefeflenen dadurch zu verpflichten; da fie ferner die Verwendung des 
Kreis: CommunalsFonds beftimmen und endlich Diätenfäge verfügen, fo müffen es fich 
gelegentlich Stadt: und Landbewohner ruhig gefallen laffen, wenn die Rittergutsbefiger 
gefegmäßig Über deren Eigenthum verfügen, ohne daß fie eigentlich gefragt wurden; denn 
was wollen fünf Stimmen gegen dreißig thun? was nügt ein Veto ohne die Macht, es 
durchzufegen? Kein Wunder, wenn wir daher den dreifach — durch Staatsverwaltung, 
Rittergut und Gemeinde — oft und meift mit mehr als hundert Procent, 
alfo mit mehr als dem vollen Ertrag feines Gutes belafteten Landbewohner obendrein die 
Kreislaften faft allein als vierte Belaftung tragen fehen, weshalb an ein Emporblühen 
diefes legten unglüdlichen Standes nicht zu denken fein kann. 

Hiernach erfcheint e8 ziemlich gleichgültig, ter von Seite der Städte: und Randges 
meinden als Deputirter zu dem jährlich einmal unter Vorſitz des Landrathes oder des aͤlte⸗ 
ſten Kreisdeputicten, verfteht fich aus dem Ritterftande, abzuhaltenden Kreis:Tage gebe, 
und die Unzweckmaͤßigkeit, daß gewöhnlich Bürgermeifter und Schulzen oder Dorfrichter 
zu Kreisdeputirten gewählt werden, deren Stellung namentlich in polizeilicher Hinficht 
fie als Untergeordnete und mehr oder minder Abhängige vom Landrathe ericheinen läßt, 
tritt minder grell zu Tage, als e8 unter beſſern Verhaͤltniſſen gefchehen dürfte. Das platte 
Land erfcheint fomit in Bezug auf den Kreisverband noch vollfommen unter die bevor: 
mundende Hand der Nittergutsbefiger gegeben, und wenn dies audy leider nur zu wenig 
bei dem traurigen unfreien Wefen der Landgemeinden auffallend wird, fo tritt doch der 
Mieftand gegen die treffliche Städteordnung vom Jahre 1808 grell genug zu Tage. Ge: 
wiffermaßen kann behauptet werden: die ſchuͤtzenden Staͤdtemauern feien in unferer Zeit 
gefallen und die Ritter könnten unbehindert an das Eigenthum der Bürger gelangen! Es 
ift dem großen Grundbefig ein durchaus ungerechtfertigtes Uebergewicht über die Intellis 
genz und Staatsbürgertugend eingeräumt, und das Volk erfcheint durch den Umftand, 
daß der Rittergutsbefig vielfach in bürgerliche Hände geräth, in Nichts gebeffert, denn es 
laftet die Junkernſchaft vom Geldfade noch härter, wo möglich, als die von der Heß: 
peitiche. 

Daß unter ſolchen Umftänden die Kreiseinfaffen vom Kreisverbande nur dann Et: 
was erfahren, wenn es gilt, zu leiften oder refpective zu bezahlen, kann nicht auffallen ; 
eben jo wenig darf man fich wundern, wenn es im Volke fo ganz am Sinn für Gemein: 
fames mangelt ; wenn der Emzelne nur felbftfüchtig feinen Weg verfolgt und mit mög- 
lichft Heiler Haut oder möglichft ungerupft durchzuſchluͤpfen ſucht, ganz wie im benach⸗ 
barten Rußland! Nicht nur fehlt es an der Form, unter welcher einheitlicher Sinn ent= 
ftehen Eönnte, fondern die beftehenden Formen begünftigen geradezu zerfplitterndes Ein- 
zeinwefen, fo daß der Beftgefinnte an das divide et impera erinnert werden koͤnnte. Die 
aber, welche bei ung auf Xrennungen im Volke etwa ſtillwirkend hinarbeiten, dürften gar 
leicht an ihrem Witze erfticden und jid gewaltig verrechnet haben, wenn e8 zum Facitzie- 
ben kommt, indem fie in Erfahrung bringen fönnten, daß fie ſich nur ihre eigene Grube 
gegraben. . 

Literatur: Simon, preufifches Staatsrecht. 2. Thl. 1844. 

Randrente, f. Nationalreihthum. 

Landſaſſiat bedeutete im ehemaligen deutfchen Reiche die Untergebung unter bie 
Zerritorialhoheit eines Landesherrn und, da als deren Hauptbeftandtheil die Jurisdiction 
betrachtet wurde), insbefondere die Verpflichtung, bei landesherrlichen Gerichten zu 
Recht zu ftehen, injofern fi diefe Verpflichtung auf Alle erſtreckte, die innerhalb eines 
Landesherrlichen Gebiets entweder ihren Wohnfig hatten oder unbewegliche Güter befaßen ?). 


1) Eihhorn, Deutfche Staats» und Rechtögefchichte. (4. Aufl.) Th. IV. ©. 276. 
2) Pfeffinger, Corp. jur. publ, T. U. Lib. I. V. 22, 
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Dieſes Verhaͤltniß kam nur in Bezug auf Freie in Betracht, die ſich nach Willkuͤt in das⸗ 
ſelbe begeben (Landſaſſen fein) oder durch Veränderung ihres Wohnſitzes oder Veräußerung 
ihrer Güter fich ihm entziehen Eonnten — nicht aber in Bezug auf Leibeigene oder Grund: 
holden, die der Patrimoninlgerichtsbarkeit ihrer Grundherren unterworfen waren, und 
wobei zunaͤchſt nur hinfichtlich diefer Resten die Frage über das Beſtehen des Landfaffiats 
fi aufwarf. Dem Landfaffint ftand entgegen das Reichsfaffiat, als Befreiung 
von der Randeshoheit und unmittelbare Untergebung unter die Hoheit des Reichs, ink 
befondere unter die Gerichtsbarkeit der höchiten Reichsgerichte. — In manchen Landen 
wurde regelmäßig Jeder, der in dem Territorium wohnte oder unbewegliche Güter darin 
befaß, für verpflichtet erachtet, ſowohl hinſichtlich der dieſen Guͤterbeſitz betreffenden als 
auch binfichtlich rein periönlicher Verhältniffe Recht bei den Gerichten des Landes zu neh: 
men, was den vollen Landjaffiat (Landsassiatus plenus) begründete. Hierhi 
fand jedoch die nothiwendige Ausnahme Statt, daß ein Landesherr, der in dem Cebit 
eines andern unbewegliche Güter, insbefondere Lehen befaß und in legterer Beziehung 
Bafall des Andern war, ftets nur hinfichtlich der feinen Güterbefig oder feine Eigenſchaft 
als Vaſall angehenden Verhältniffe der Hoheit des andern Landesheren ſich unterordnek. 
In anderen Landen wurden diejenigen, die innerhalb des Zerritoriums Güter befafen, 
ohne zugleich ihren Wohnfig dafelbft zu haben, überhaupt nur hinfichtlich der aus diefem 
Güterbefig entftehenden, nicht aber hinfichtlich fonftiger rein perfönlicher WVerhältnift 
der Zerritorialgerichtsbarfeit untergeben betrachtet ,. was den Begriff von unvollfom: 
menem (minus plenus) Landfaffiat ergab. Endlich gab es Lande, in denen ge 
wiffe Claffen von Inſaſſen vermöge ihres mit perfönlichem Adel verfnüpften Grund 
befiges von der Landeshoheit und Zerritorialgerichtsbarkeit frei waren und das Vorrecht der 
Keichsunmittelbarkeit genoffen. Zu diefen Infaffen gehörten die ehemaligen mit Grund 
herrlichkeit begabten Neichsritter in Schwaben, Franken und am Rhein. In dieſen 
Landen galt daher der Landfafftat in Feiner Beziehung, fondern es beftimmte fic nad 
andern Verhältniffen, ob ein Inſaſſe der Zerritorialgerichtsbarfeit unterworfen war 
oder nicht. 
Diejenigen Lande, in denen der Landfaffiat als plenns oder minus plenus Beſtand 
hatte, bießen geſchloſſene, die übrigen dagegen, zu welchen übrigens nur die Reidk- 
ande Schwaben, Franken und zum Theil am Rhein gehörten, ungefchloffen. 
Diefe Verfchiedenheit berubte darauf, daß, nachdem die gedachten Lande nad) dem Aus— 
fterben der früheren Herzöge an das Reich zurückgefallen waren, bei deren Wiederverle- 
hung dem Reich die unmittelbare Hoheit über den darin anfälfigen Adel und deffen Güter, 
resp. diefem die Reichsunmittelbarfeit als vorbehalten betrachtet und in der Folge duch 
Privilegien gefichert ward ?), was hinfichtlich der Übrigen Territorien nicht ftattfand?). 
— Zu den Zerritorien mit vollem Landfaffiat gehörten namentlich Sachſen“ 
Baiern®), Heſſen 7). — Heut zu Tage, da die Neichsunmittelbarkeit mit dem Reit 
verfhmwunden ift, muß, nach der Natur der Sache, ein Seder, der in einem deutſche 
Staat feinen Wohnfig hat oder nur innerhalb deffelben unbewegliche Güter befist, im 
erften Fall binfichtlich feiner Verhaͤltniſſe überhaupt, im legten Fall aber wenigfteng hir 
fichtlich der aus diefem Güterbefig entfpringenden, als der Souveränetät diefes Staatl 
untergeben, folglich als verpflichtet betrachtet werden, bei deffen Gerichten zu Recht il 
ftehen, und es find daher heut zu Tage alle Lande geichloffene im Sinn des chem 
ligen deutfchen Staatsrechts. Dagegen kann infofern noch eine Verfchiedenheit begrütt 
det fein, als es fich davon handelt: ob die jogenannten Forenfen, als folche, außer di 
aus ihrem Güterbefig entfpringenden, auch hinfichtlich fonftiger perfönlicher Verhaͤltniſt 
der Gerichtsbarkeit des Staates untergeben fein? Wo.hierüber Eeine gefegliche Vorfhit 





3) Eihhorn, Deutfche Staats- und Rechtögefh. Th. IV. $. 539. 

4) Pfeffinger |. c. 

5) Pfeffingerl. c. Bahariä, Handbuch des Furfächfifchen Lehnrechts F. 56. 
6) Pfeffingerll, c. 

7) Eftor, Kleine Schriften. Bd. III. ©. 9, VII. 
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befteht, würde fich diefe Frage darnach entfcheiden, was in jedem Lande zur Zeit des 
deutfchen Reichs gegolten; fie würde daher für diejenigen Lande zu bejahen fein, wo damals 


der volle Landjaffiat beftanden hat). G. Ruͤhl. 
Landſtände, ſ. Conſtitution, Abgeordnete und deutſches Landes: 
Staatsrecht. 


Landſtraßen, ſ. Straßenbau. 

Landſturm, ſ. Heerweſen. 

Landtag, f.Landftände. 

Landtagsabſchied. — Wenn ſich politiſche Verſammlungen unter öffentlicher 
Auctoritaͤt zu Rathſchlag und Entſcheidung zeitweiſe vereinigen, ſo liegt es in der Natur 
der Sache, daß nach Beendigung ihrer Arbeiten die Reſultate derſelben fuͤr das oͤffentliche 
Leben uͤberſichtlich zuſammengefaßt werden. Die Urkunde, womit eine ſolche Verſamm⸗ 
lung am Schluſſe ihrer Verhandlungen entlaſſen wird, heißt in der deutſchen Geſchaͤfts— 
ſprache „Abſchied“ (recessus). Mac) der Art der Verſammlung wird eine folche Ur: 
kunde näher bezeichnet als Neichsabfchied, Landtagsabſchied, Kreisabfchied, Landrathsab⸗ 
fchied, als Zagfagungsabfchied für die Verſammlung der eidgensffiichen Gefandten in der 
Schweiz u. f. w.*) Solche Abſchiede werden in der Regel öffentlich befannt gemacht, und 
es verfteht ſich, daß dies gefchehen muß, fobald fie eigentlich gejegliche Beftimmungen 
enthalten. In diefen Urkunden werden alle Befchlüffe der Berfammlung aufgeführt, fo 
wie die Refolutionen derjenigen Behörden auf die Anträge, Geſuche und Befchwerden der 
berathfchlagenden Körperichaft, mit welchen diefe in politifcher Nelation fteht und unter 
deren Auctorität fie berufen worden ift. Die Sache und der Sprachgebrauch bildeten fich 
zunächft in Beziehung auf die Neichstage. Nicht blos diejenigen Beichlüffe, worüber fich 
die Kaifer mit den im 15. und 16. Jahrhunderte gebildeten drei Neichscollegien vereinigt 
hatten, wurden inden Reihsabfchied aufgenommen, fondern gewöhnlich auch die 
weiteren Punkte, über welche eine Verftändigung zwifchen dem Kaiſer und den mächtigften 
Reichsgliedern zu Stande gefommen war. Im legteren Falle fuchte man fi) noch den 
Beitritt der nicht gegenwärtig gewefenen Reichsftände zu verfchaffen und dadurch die Ver: 
einbarung fo weit zu verftärfen, daß ſich die Diffentirenden das Verabfchiedete gleichwohl 


mußten gefallen laffen. Der Reichgabfchied wurde dann meiftens durch ein Eaiferliches 


Decret (Hofdecret), aufdas Gutachten der Reichsſtaͤnde, ertheilt. Da vom Jahr 1663 
an der Reichstag beftändig verfammelt blieb, jo fonnte feitdem von Eeinem eigentlichen 
Reichsabfchiede mehr die Rede fein. Hiernach ift derjenige von 1654 als der jüngfte 
in der deutfchen Rechtegefchichte befannt. 


Wie fich nun überhaupt die Territorialverfaffungen nach dem Vorbilde der Reiche: 
verfaffung entwidelt hatten, fo jcheinen auch die Landtagsabfchiede in Form und Namen 
nach diefem Mufter entftanden zu fein. Die Form diefer Landtagsabfchiede beginnt in— 
deffen erft mit dem 16. Jahrhundert und wurde namentlich durch die zahlreicheren Be: 
ſchwerden veranlaßt, die von Seiten der Stände einliefen und worüber die Regenten ihre 
Beſchluͤſſe zu faffen hatten. Nicht felten Enüpften die Stände die ihnen angejonnenen 
Berwilligungen an die Befeitigung folder Befhwerden, an die Beruͤckſichtigung gewiſſer 
Defiderien und felbft an die Ausdehnung der ftändifchen Gerechtiame. So kam es, daf, 
wie in befonderen Reverfen, alfo auch in den Randtagsabfchieden die hergebrachten Freis 
heiten der Stände zuweilen beftätiget oder erweitert wurden. Unter die neu verwilligten 
Rechte gehörten namentlich im 16. Jahrhundert die Veriprehhungen der Regenten, daß 
der religiöfe Zuftand nicht verändert werden folle; daß fie fi ohne Rath oder Zuftimmung 
der Stände in feine Bündniffe und Kriege einlaffen wollen; ja zuweilen die Zuficherung, 


8) Eihhorn, Einleitung in das bdeutfche Privatrecht mit Einfchluß des Lehn— 
rechts $. 75. 

*) Eine eigenthümliche Bedeutung hat der Ausdrud „in den Abfchied fallen” nach der 
fchweigerifchen Geſchaͤftsſprache. Er gilt für diejenigen Berathungsgegenftände, wofür keine 
teglementarifche Mehrheit erhalten worden ift, oder wofür fich einzelne Stände die Ratificas 
tion oder das offene Protokoll oder das Referendum vorbehalten haben. | | 
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daß die Staͤnde bei jeder wichtigen Angelegenheit ſollen zu Rath gezogen werden. Als 
mit der Ausbildung der vollen Landeshoheit feit Ende des dreißigjaͤhrigen Kriegs das ſtaͤn⸗ 
difche Weſen überhaupt in Verfall gerieth, wurden auch die Landtagsabfchiede feltener und 
erfchienen erft wieder nach Einführung des Artikels 13 der Bundesacte als eine Haupt: 
quelle für die Rechtsgefchichte der deutfchen Bundesftaaten. Wie bei der Eröffnung land: 
ftändifcher Verfammlungen in der Thronrede die Stellung und die noch einfeiti: 
gen Plane und Abfichten der Regierung hervortreten ; fo drückt fich in dem Landtags: 
abſchiede das Nefultat des Zufammenmwirkens der Drgane des Fürften und des Volkes 
aus. Es wird alfo dafür vorausgefegt, daß der Landtag wenigitens zu theilweifen Ergeb: 
niffen gelangt fein müffe; daß nicht eine Auflöfung deffelben von Seiten des Regenten 
und damit eine Berufung an eine neue ftändifche Verfammlung Statt gefunden habe*), 
Das Nähere des Inhalts und der Form der Landtagsabfchiede beftimmt ſich nach dem Stoffe 
der verhandelten Gegenftände und nach dem allgemeinen Umfange der verfafjungsmäßigen 
Rechte des Regenten und der Stände. Gewöhnlich werden zunächft die Gefege, darunter auch 
das Finanzgefeg, aufgeführt, worüber eine Vereinbarung zwifchen Fürft und Volksvertreter 
Statt gehabt, indem zugleich auf die bereits gefchehene oder noch erfolgende Publication 
derfelben hingewieſen wird. Daran knuͤpft ſich die Erwähnung derjenigen Gegenftände der 
Sefeggebung, worüber noch zur Zeit Feine Vereinigung zu Stande gebracht werden konnte. 
Endlich folgen die willfahrenden, abweifenden oder verheißenden Refolutionen des Regen⸗ 
ten auf ftändifche Anträge, Geſuche und Beſchwerden, fo weit diefe nicht früher als con: 
ner mit den fchon aufgeführten legislatorifchen Beftimmungen ihre Erledigung erhalten 
haben. In der Natur der Sache liegt e8, daß Landtagsabfchiede nur in folchen Staaten 
mit ftändifcher oder repräfentativer Verfaffung erlaffen werden, wo die ftändifchen Ver 
fammlungen periodijch und nad) längern Zwifchenräumen Statt finden, mo fich alfo das 
öffentliche Leben in Beziehung auf die gemeinfame verfaffungsmäßige Thaͤtigkeit dei 
Fürften und der Volksvertreter nach gewiffen Abfchnitten gliedert. Darum kommen die 
Abfchiede in ſolchen größeren Staaten nicht vor, in welchen, wie etiwa in Großbritannien 
und in Frankreich, die Organe des Monarchen und des Volkes in einer fortwährenden 
oder nur ausnahmsweiſe unterbrochenen Berührung und Wechfelwirfung bleiben. — 
S. Eichhorn, Deutfche Staats: und Rechtsgefchichte $. 262, 435, 546, 575. Kli— 
ber, Staatsarchiv Band I. S.190. Deffentlicyes Recht des deutfchen Bundes $. 800 
und die dafelbft angeführten Schriften. v. Zangen, Berfaffungsgefege deutſchet 
Staaten Bd. 11. S. 211, 239. Ludw. Snell, Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts 
Bd. J. S. 168, 162—164. Wilhelm Schulz. 

Landwehr, ſ. Heerweſen. 

Landwirthſchaft. — Die Landwirthſchaft, d. h. der Pflanzenbau in Verbin: 
dung mit der Thierzucht (ercl. der Forftwirthfchaft), bildet bei jedem Volke, welches das 
ee verlaffen und fefte Wohnfige aufgefhlagen hat, das erfte und wichtigſte 

ewerbe. 

Der landwirthſchaftlich benutzte Boden liefert einer weit größeren Menſchenjahl 
fiherer und nachhaltiger die nothwendigften Lebensmittel, als dies auf der Stufe des 
Jaͤger⸗ und Hirtenlebens durch bloße Jagd und Viehzucht irgend möglich iftz er ift in den 
meiften ändern die reichfte Quelle der öffentlichen Einkünfte, und auf ihm erwaͤchſt für 
den Staat die größte Zahl tüchtiger waffenfähiger Männer. | 

Man hat daher fehon im Alterthum dem Landbau den Rang vor allen anderen Or 
werben angemwiefen, als der urſpruͤnglichſten, nothwendigften, natürlichften Belhäft: 
gung, als derjenigen wirthfchaftlichen Thätigkeit, welche zugleich ein Vergnügen gervährt 
und den Geiſt und Körper ftärke zu Allem, was einem freien Manne zieme. Omnium 
autem rerum, quibus aliquid acquiritur, nihil est agricultura melius, nihil uberius, 
nihil duleius, nihil homine libero dignius . (Cicero.) Die landwirthfchaftliche Kun 





*) Zuweilen wird jedoch auch die Urkunde zur Wertagung ober Aufldfung ber Stände 
N genannt. Siehe v. Zangen, Verfaffungsgefege deutſcher Staaten. 
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der Römer verpflanzte fich unter ihrer Herrſchaft auch in diejenigen Theile Deutfchlands, 
in — fie ſich niedergelaſſen hatten; namentlich war dies am Rhein und an der Donau 
der Fall. 

In der fpäteren wild bewegten Zeit des Mittelalters ward ihr weniger jene Achtung 
und Aufmerkjamkeit gefchenft, die ihr im Altertyum zu Theil geworden. Unficherheit, 
Unmiffenheit und der Drud der Leibeigenfchaft laftete hart auf ihr. Hoͤchſtens auf den 
königlichen Domänen und in der Nähe der Klöfter fand fie forgfame Pflege. Karl der 
Große war es namentlich, der die Domänenwirthfchaft forgfältig regelte und die Geift: 
lichkeit durch Ertheilung des Zehentrechts für das Gedeihen der Landwirthſchaft intereffirte. 

Nicht ohne wohlthätige Wirkung auf den Landbau blieben die Kreuzzüge, indem 
durch fie der Handel und die Gewerbe und damıt das Aufblühen der Städte.gefördert, die 
Nachfrage nad) landwirtbfchaftlichen Producten gefteigert,, das Gapital auch im Landbau 
vermehrt und der Drud der Leibeigenfchaft etwas gemildert wurde. 

Die Entdedung des Seewegs nad Oftindien und Amerika war, indem der Handels: 
zug zum Nachtheil Deutſchlands ſich änderte, dem Aderbau weniger günftig, und end» 
lich zerftörten die religiöfen Wirren die Frucht des Fleißes und der Sparfamkeit von Jahr: 
hunderten. Während Holland, Frankreich und England an Macht und Reichthum fties 
gen, verfiel Deutfchland in Armuth, Unmacht und Schmad). 

Mach Beendigung des dreißigjährigen Kriegs fingen die deutfchen Regierungen noth⸗ 
gedrungen an, die ſchweren Wunden zu heilen, die dem allgemeinen Mohlftand gefchla= - 
gen worden waren. Man vertheilte Die Domänen des Staats in Eleinere Güter und ver: 
lieh fie an Zeit: oder Erbpächter; man fuchte durch Errichtung von landwirthfchäftlichen 
Lehrftellen auf den Univerfitäten landwirthichaftliche Kenntniffe zu verbreiten u. f. w.; 
allein die Leibeigenfchaft bauerte fort, und der Wohlftand der Städte war gefunfen, da— 
mit aber die wohlthätige Ruͤckwirkung der legteren auf den Landbau geſchwaͤcht. Auf ihre 
Hebung ward daher vorzugsmeife nach dem Vorbilde von Frankreich und England durch 
Förderung der Gewerbe und des: Handels das Augenmerk der Negierungen gerichtet ; allein 
diefe Richtung war eine einfeitige und dem Landbau vielfach fchädliche ; denn fie führte zu 
Befchränkungen der Ausfuhr Tandwirthfchaftlicher. Producte, namentlich des Getreides, 
der Wolle und dergleichen; zu Wälzung der hauptfächlichften Laft der Abgaben auf den 
Grund und Boden. 

Manche Fürften, wie Friedrich der Große, Joſeph II., waren allerdings, obgleich 
fie in ihrer Handelspolitit dem Mercantilſyſtem huldigten, Eräftige Förderer des Ader: 
baues. Auf fie wirkte aber auch bereits der Umfchwung , der ſich in den volfswirthfchaft- 
lichen Anfichten vorbereitete. (S. 3. B. Rödenbed, Finanzfnftem Friedrich’s des 
Großen. Berlin 1838.) 

Die Lehre der Phyſiokraten in Frankreich nehmlich war ed, die auf den Landbau, 
als die Bafis aller volkswirthſchaftlichen und gefellichaftlihen Entwidelung, hinwies, die 
auf Löfung der Feffeln und Aufhebung der Laften, welche den Landbau hemmten und 
drüdten, drang und nicht nur auf die franzöfifche, fondern auch auf die deutfche Wirth: 
fchaftspotitif einen fehr bedeutenden Einfluß ausübte. 

. Wohl find auch die Phyſiokraten in eine große Einfeitigkeit verfallen. Wenn fie 
gleich nicht verfennen, daß die technifhen Gewerbe und der Handel für die menfchliche 
Geſellſchaft in hohem Grade nügliche Belhäftigungen find, fo leugnen fie doch, daß 
durch diefelben der Reichthum der Völker vermehrt werden könne, weil fie annehmen, daß 
die Production der Gewerbsleute ꝛc. duch ihre Confumtion aufgewogen werde. Nur 
durch den Landbau, der einen Ueberfchuß über die Productionskoften, einen reinen Er= 
trag gewähre, könne das Volfsvermögen vermehrt werden. Sie verlangen daher, daß 
alle Steuern lediglich von diefem reinen Ertrag des Bodens erhoben werben follen. 

Diefe Anſicht, die auch neuerlich wieder (von Dutens, Philosophie de Pécono- 
mie politique, Paris 1835. — Defense de la philosophie ete. p. 1837) als bie einzig 
richtige vertheidigt worden ift, verdient um fo mehr eine nähere Beleuchtung, als der Ber 
weis, daß der Landbau nicht das allein productive Gewerbe fei, im Intereffe deffelben 
felbft Liegt. Ä 

Staats⸗Lexilon. VIIL 30 
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Man kann die" Frage Über die Productivitaͤt oder Unproductivitaͤt der Erwerbsge⸗ 
fchäfte in einer zweifachen Beziehung auffaffen und beantworten. Man kann fragen: 
ob ein Gewerbe Güter von höherem Gebrauhsmerthe hervorbringe, oder den vor: 
handenen Gütern einen höheren Gebrauchswerth hinzufege, als der während des Pro: 
ductionsgefchäfts verzehrte Werth betrage? Oder — ob ein Gewerbe dem Preif: 
nach mehr einbringe, als die Behufs der Production verzehrte Güterfumme , dem Preiſe 
nach berechnet , betrage? Legt man der Betrachtung den Gebrauchswerth der Güter zu 
Grunde, fo läßt fich allerdings der Beweis von der Productivität des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes am Leichteften führen, da der Landwirth in der Regel im Stande ift, einen. 
Theil feines Naturaleinfommens, 3. B. an den Grundherrn, an die Kirche zc., abzuge: 
ben. Schwieriger ift der Beweis bei den technifchen Gewerben, da man hier bei der Ver 
gleichung mit ungleichartigen Gütern zu thun hat, deren Werthgröße ſich nicht mit mr 
thematijcher Genauigkeit beſtimmen läßt. Uebrigens ift e8 auch den Phnfiokraten nic! 
eingefallen, zu behaupten, daß der Lebensgenuß der Menfchen ohne alle techniſche und 
Handelsthätigkeit derjelbe fein würde, wie er es ift mittelft ihrer Beihilfe. Man Eann vi 
daher als eine Feines weiteren Beweiſes bedürftige Thatfache anfehen, daß, wenn man 
den Einfluß der technifchen Gewerbe und des Handels auf das menfchliche Wohlfein, auf 
die Erhöhung des Werths der Güter für menfchlidyen Gebrauch ins Auge faßt, ihnen in 
der Regel eine hohe productive Kraft inwohnt. Man möchte fogar den Phyſiokraten ge 
genüber verfucht fein, die Behauptung aufzuftelen, daß vorzugsmeife jenen Gewerben 
eine productive Kraft zukomme, weil ohne ihre Mitwirkung der größte Theil der Urpre: 
ducte gar Eeinen oder'nur einen fehr untergeordneten Werth haben würde und erft durd 
die technifche Thätigkeit und durch den Transport in den Kreis der Dinge von Werth 
für die Befriedigung menfchlicher Bedürfniffe hereingezogen wird. Allein es ift über: 
. haupt unpaffend, die eine oder die andere gewerbliche Thätigkeit blos für ſich, abgelehen 

von ihrem organischen Zufammenhange mit den übrigen, aufzufaffen. Wenn durch dad 
nothwendige organifche Zufammenwirfen der verfchiedenen gewerblichen Thätigkeit ein 
Productenmaffe erzielt wird, die nicht blos die Bedürfniffe der Unternehmer und Arbeiter 
befriedigt, fondern Überdies eine Reihe anderer Volksclaffen, wie der Grundeigenthüme, 
der Staatsdiener zc., nährt und Eeidet und mit Wohnungen und taufend Gemädlihfet 
ten und Bierden verfieht und eine Auffammlung von Gapitalien geftattet, — menn in 
ſolcher Ueberſchuß über die Verzehrung der gemerbtreibenden Glaffen nur unter der Bor 
ausfegung ihres organifchen Zuſammenwirkens möglich ift, wer kann der einen oder dit 
andern dieſer Claffen ihre Mitwirkung zu der Hervorbringung jenes Weberfchuffes, d- 5. 
ihre productive Kraft, abfprechen ? 

Geht man alfo bei der Betrachtung von dem Gebrauchswerthe aus, fo kommt ki 
neswegs blos dem Landbau Productivität zu. 

Es ift daher die Frage, ob die phufiofratifche Anficht etwa unter der Vorausfegung, 
daß der Preis der Güter der Betrachtung zu Grunde zu legen fei, ihre Richtigkeit habe! 

Wenngleich diefe Vorausfegung nicht als richtig zugeftanden werden kann, ſo ſel 
body auch von diefem Standpunkte aus die Frage ins Auge gefaßt werden. 2 

Die technifhen Gewerbe und der Handel folleh dem Preis der Urftoffe nur fo vi 
zufegen, als der Preis der Güter betrage, die während der technifchen und Handelsthätig 

keit verzehrt worden feien. Diefe Behauptung wird aber fogleich durch die tägliche Er 

fahrung Lügen geftraft. Zieht nicht aus dem Preife der Gewerbsproducte nach Abus 
des Preifes aller der Production willen verzehrten Güter der Unternehmer regelmäßig eine 
reinen. Gewinn, der Capitalift einen Zins? rübrige nicht der Arbeiter von feinem 
Lohne häufig noch einen Eleinen Sparpfennig? Und all diefes findet nid! 
blos zufällig, duch Kargen und Feilfchen und günftige Preisconjuncturen, [0"° 
bern regelmäßig und nothwendig Statt, wenn die Volksbetrieb— 
famkeit einen erwuͤnſchten Fortgang haben ſoll. 

Mag man alfo von dem Gebrauchsmwerth oder von dem Tauſchwerth der Vermoͤgens⸗ 
theile ausgehen, fo ergiebt fich das Refultat, daß keineswegs der Landbau allein zu Per 
mehrung des Volksvermoͤgens beizutragen vermag, daß alfo auch die Forderung der Pir 
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fiofraten, alle Steuern auf den nad) ihrer Anficht allein einen reinen Ertrag gewährenden 
Landbau zu legen, zum Glüde des legteren ihre Grundlage verliert. ' 

Trotz diefem Refultat bleibt die Behauptung der Phnfiofraten wahr, daß die 
Landwirthſchaft die Bafis aller volkswirthſchaftlichen und geielfchaftlihen Entwidelung 
bildet, daß von der Größe des Ueberfchuffes an Nohproducten , welcher von der Landbau 
treibenden Bevölkerung über ihren eigenen Bedarf erzielt wird, die Größe aller weiteren 
der Pflege des körperlichen und geiftigen Wohls der Gefellfchaft ſich widmenden Bevoͤlke⸗ 
rung hauptfächlich bedingt ift: es bleiben ihre Anforderungen an den Staat, alle die Ent: 
wickelung des landmwirthfchaftlihen Gewerbes hemmenden Feffeln, perfönliche Unfreiheit 
ber Zandleute, Läftige Abgaben u. f. f. wegzurdumen, volllommen in Kraft. 

Diefe Anficht theilt die neuere Theorie in vollem Maße. Nur von der Einfeitigkeit, 
daß hauptfächlich das landwirthichaftliche Gewerbe die Fürforge des Staats verdiene, hat 
fie ſich losgemacht, und indem fie nicht geringere Sorge für die techniſchen Gewerbe und 
den Handel in Anſpruch nimmt, leiftet fie dem Landbau felbft die größten Dienfte. Denn 
nur wenn fie wechfelfeitig auf einander wirken, kann die Randiorethichaft erſtarken und zu 
voller Blüthe fich entfalten. 

Unleugbar hat die deutfche Landwirthfchaft, trog der legten franzöfifchen Kriege, 
Fortfchritte gemacht; Dank den Bemühungen der Wiffenfchaft, welche die Landwirth: 
fhaftslehre durch naturmwiffenfchaftlihe Kenntniffe bereichert und Bekanntſchaft mit den 
Fortfchritten fremder Voͤlker verbreitet hat; Dank ferner den Bemühungen der Regie: 
tungen, welche durch Errichtung landwirthichaftlicher Lehranſtalten, durch Mufterwirth: 
haften, durch Löfung mancher den Landbau hemmenden Feffeln u. f. f. zu feinem Auf: 
ſchwung beigetragen oder wenigftens die Möglichkeit weiterer Entmwidelung ihm verjchafft 
haben. Keineswegs aber ift der Kreis der Verbefferungen gefchloffen. Verdienſt genug 
ift in der Zukunft noch zu erwerben! 

Da der Ertrag des Bodens bei einigermaßen forgfältiger Bewirthichaftung regel: 
mäßig größer ift, als die mit dem Landbaue befchäftigten Perfonen zum unmittelbaren 
Verbrauch und zum Eintaufch ihrer übrigen Bedürfniffe nöthig haben, fo ift hierdurch die 
Möglichkeit gegeben, daß, fo weit der Staat den Ueberfhuß nicht in Anſpruch 
nimmt, irgend ein Theil der Bevölkerung fich denfelben zueignet. Dies ift auch in der 
That auf mannigfache Weife gefchehen. 

Bald hat eine mächtige Claſſe der Gefellfchaft einen in perfönliche Abhängigkeit ver 
fallenen Theil der Bevölkerung, wie die Sklaven, Leibeigenen u. f.f., gezwungen, ihre 
Grundſtuͤcke zu bebauen und den Ueberfchuß über den nothwendigen Lebensbedarf der Letz⸗ 
teren fich zugeeignet. Bald hat der ausfchließliche Befig des Bodens die Grundeigenthüs 
mer in ben Stand gefegt, für die pachtweife Benutzung ihres Eigenthums Anderen die 
Abgabe eines bedeutenden Theils des Ertrags aufzulegen *). Doch aud auf dem Wege 
des völlig freien Verkehrs können die Grundeigenthümer eine mit,der Entwidelung der 
bürgerlichen Gejellfchaft ftets fteigende Rente fich verichaffen, während die Rente dev, Ca⸗ 
pitaliften im Laufe der Zeit gewöhnlich finkt. . 

Die natürliche Ertragsfähigkeit der verfchiedenen Grundftüde nehmlich iſt ſehr ver⸗ 
fchieden ; fie find durch die Nähe oder Entfernung des Marktorts, durch die Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit des Transports der Producte u. ſ. f. in.einer bald mehr, bald meniger 
günftigen Lage. Wenn nun durch die Nachfrage nad) Bodenerzeugniffen ‚der Preis der⸗ 
felben fo geftiegen ift, daß auch die fchlechteren oder überhaupt unter den ungünftigflen 
Umftänden bewirthfchafteten Grundftüde die Bebauung lohnen, fo find ‚die Eigenthü> 
mer der einträglicheren in den Stand gefegt, für die Benugung derſelben von den Päd: 
tern fich eine Rente auszubedingen, die um fo größer ift, je mehr der Ertrag derſelben den 
der weniger begünftigten überfteigt. 

So bildet ſich von felbft aus den Natur» und Verkehrsverhältniffen.eine Grundeigen⸗ 
thuͤmerclaſſe, welche je nach dem Umfange ihrer Befigungen ganz oder theilmeife von ihren 


*) Das merkwuͤrdigſte Beifpiel in diefer Beziehung iſt Irland. (S. 4-8. die ‚Auszüge 
aus Parlamentsacten: „Der Aderbau in Irland.“ Wien 1840.) abs 
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Bodenrenten leben kann, eine Claſſe, deren Einkommen auch ganz abgeſehen von ihren 
Capitalanlagen auf Grund und Boden ſteigt, je mehr durch das Wachsthum der Bevöl: 
ferung und die Zunahme der Induſtrie die Nachfrage nach Bodenproducten fich vermehrt, 
der Anbau von immer jchlechteren Grundftüden zunimmt und der Preis der Urproducte 
in Folge diefer Urfachen in die Höhe geht. Infofern eine Steigerung des Preifes der 
nothwendigften Lebensmittel in dem ntereffe diefer Claffe liegt, hat man ihr Intereſſe 
als im Widerfpruche mit dem aller übrigen Volksclaſſen ftehend dargeftellt. 


Aus einer näheren Betrachtung der Sache ergiebt fich jedoch Folgendes: 


Das Intereſſe der Grundeigenthümer wird freilic durch das Steigen des Preifes 
der nothwendigften Lebensmittel, das aus verftärkter Nachfrage und der Ausdehnung des 
Aderbaues auch auf jchlechtere Grundftüde entipringt, gefördert, das der übrigen Volke: 
claffen aber eben hierdurdy unmittelbar benachtheiligt. Wenn daher das Steigen des 
Preiſes der nothwendigften Rebensmittel für die Legteren nicht durch andere Vortheile auf: 
gewogen würde, fo wäre die oben erwähnte Behauptung allerdings begründet. 

Wenn die Grundeigenthümer fchädliche, die gefellichaftliche Entwidelung hemmende 
Rechte und Privilegien befigen,, wenn fie in egoiftifchem Intereſſe die Einfuhr fremden 
wohlfeileren Getreides hemmen u. f. f., fo ift der Vorwurf ein wahrer. 

Allein wenn man abfieht von foldyen Zuftänden der Verruͤckung des natürlichen Ent: 
widelungsgangs der bürgerlichen Gefellfchaft und bedenkt, daß die Renten der Grundei— 
genthümer, wo fie auf dem Wege des freien Verkehrs ſich bilden, nicht Urfachen, fon: 
dern eine Wirkung des Steigeng der Preije der Bodenproducte find, daß diefes Steigen 
des Preiſes der nothwendigften Lebensmittel von anderweitigen Fortfchritten der Gefell: 
fhaft, von der Zunahme der technifchen Gewerbe und des Handels und der dabei befchäf: 
tigten Bevölkerung, diefe aber von einer gerechten und weiſen Handhabung der öffent: 
lichen Gewalt hauptſaͤchlich abhängt: fo fieht man ein, daß die Intereffen der Grundei- 
genthümer und der übrigen Volfsclaffen ſich gegenfeitig bedingen, daß das Intereſſe der 
Erfteren, wenn fie in wohlverftandenem Streben, daffelbe zu fördern, begriffen 
find, von einem höheren Gefichtspunfte aus aufgefaßt, nicht im Widerfpruche mit dem 
der übrigen Volksclaſſen fteht. | 

Die Fortfchritte des landwirthfchaftlichen Gewerbes find, abgefehen von dem hoͤchſt 
förderlihen Einfluffe der technifchen Gewerbe und des Handels, durch gefteigerte Nach— 
frage nad) Urproducten zur-Nahrung, Verarbeitung u. f. f., durch Lieferung wohlfeiler 
Werkzeuge und Geräthfchaften, durch; Uebertragung von Gapitalien auf den Landbau u.f.f., 
hauptſaͤchlich durch folgende Umftände bedingt: 

1) duch perfönliche Freiheit der Landbau treibenden Glaffe; 

2) durch möglichft freien Grundbefig derfelben. 

Für die Iandwirthfchaftlichen Fortichritte am Zuträglichften ift dasjenige Werhättnif, 
wobei der Grund und Boden in dem Eigenthum vermöglicher felbftwirthichaftender Rand: 
wirthe ſich befindet; der Ertrag denfelben in möglichft ungefchmälertem Maße zufält, 
und die Erfparniß regelmäßig auf den Boden als Capital zurüdfließt. Doch ift auch ein 
Pachtſyſtem, bei welchem die Güter in angemeffener Größe auf eine beträchtliche Anzahl 
von Jahren an wohlhabende und gebildete Pächter verliehen werden , der Cultur des Bo: 
dens nicht hinderlich ; höchft [chädlich dagegen ift ein Pachtſyſtem, bei welchem die Güter 
ins Unendliche zerfplittert, an arme unmwiffende Pächter auf eine kurze Reihe von Jahren 
gegen hohe, durch die Goncurrenz abgepreßte Pachtzinfen verliehen werden, und eben des⸗ 
halb jeder Trieb und jede Fähigkeit zu Verbefferungen fehlt. 

Das Verhältni des zwiſchen dem Grundheren und Bauern getheilten Eigenthums 
kann zivar nicht unter allen Umjtänden als abfolut ſchaͤdlich und verwerflich betrachtet wer⸗ 
den; allein da fich thatſaͤchlich an daffelbe in der Regel eine Reihe hoher und Läftiger Ab⸗ 
gaben und Dienfte für den Landwirth Enüpft, fo liegt es im allgemeinen Intereffe, daß 
der Staat es dem Lantmann möglich macht, durch Abloͤſung jener Laften und Dienfte 
fi) volles und freied Grundeigenthum zu verfhaffen. (S. die Artikel „Grundherrliche 
Abgaben“, „Frohaen“, „Behenten” u. f. f.) 
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3) Durch die Freiheit des Landmanns hinfichtlich der Benugung 
feines Grundes und Bodens. 

Recht und Klugheit fordert, dem Landmanne die Art und Weife des Anbaues feines 
Geldes freizugeben. Ob er feinen Ader mit Getreide oder Handelsgewaͤchſen anbaue, feine 
MWiefe in einen Ader, oder feinen Weingarten in ein Fruchtfeld umwandeln will, oder 
umgekehrt, ift feiner Einficht und Berechnung zu überlaffen. Denn man darf ficher fein, 
daß ber Einzelne diejenige Benugungsart wählt, die feinem Intereffe und feinen Vers 
hältniffen am Angemeffenften ift und die daher in der Regel auch volkswirthſchaft— 
lich die zweckmaͤßigſte ift, 

Bir Die eigenthümlichen Grundfäge, welche nach Umftänden in Bezug auf die Rodung 
der Privatwaldungen in Anwendung kommen müffen, find in den betreffenden Artikeln 
ausgeführt. 

Auf gleiche Weife, wie dem Landmanne die Wahl der Pflanzen, womit er fein Feld 
bebauen will — durch Aufhebung der etwa beftehenden polizeilichen oder privatrechtlichen 
Hinderniffe — anheim zu geben ift, fo ift ihm auch die Reihenfolge des Anbaues, die 
Feldrotation, überhaupt die Einrichtung des ganzen Wirthſchaftsſyſtems zu überlaffen. 
MWird namentlich der Landbau auf großen arcondirten Gütern betrieben, fo ift lediglich 
kein Grund vorhanden, die Bewirthſchaftungsweiſe polizeilich vorzufchreiben. Der Staat 
kann unmöglich beffer wiſſen als die Gefammtheit aller Landwirthe, was dem Intereſſe 
eines Jeden am Meiften frommt. Bei zerftüdeltem Grundbefige muß fich allerdings der 
Einzelne mehr in die Ordnung der Menge fügen. Doc ift man auch hierbei in der Be— 
fhränfung häufig zu weit gegangen, und theils beſſere Einfichten, theils veränderte Ver: 
häftniffe haben mit Recht Veranlaffung zu Maßregeln gegeben, welche die möglichfte Auf: 
löfung der polizeilichen und privatrechtlihen Hinderniffe der freien Bewegung des Ein: 
zelnen zum Biel haben. Um dies näher zu erläutern, fol kurz auf die Entwicklung der 
verfchiedenen Helderfpftleme eingegangen werben. 

Die frühefte und rohefte Art des Aderbaues ift die fogenannte Wechſelwirth— 
fhaft. Sie wird angewendet in einer Zeit und Gegend, wo Boden im Ueberfluß vors 
handen, an Händen und Capital aber Mangel if. Das dem Anbau gewidmete Feld 
zerfällt (abgefehen von einigem Garten und MWiefenland) in zwei Theile. Jeder Theil 
wird benust, fo lange die natürliche Kraft des Bodens ohne fünftliche Düngung Ernten 
erzeugt, in der Art, daß, während der eine Theil Früchte trägt, der andere brach liegt, 
bis er durch die Einwirkung der Atmofphäre, des Regens, der verweilen Kräuter u. f. w. 
Kräfte zur neuen Ernte gefammelt hat. Inzwiſchen dient er dem Vieh zur Weide. 

Aus diefer Wechfelwirthfchaft entfpringt die Folge, daß eine dem angebauten Felde 
ungefähr gleihfommende Fläche ftets unbebaut ald Weide liegen bleibt. Mit fleigender 
Bevoͤlkerung und wachfendem Wirthfchaftscapital entfteht das Beduͤrfniß und die Mög: 
lichkeit, dem Felde einen höheren Ertrag abzugewinnen. 

Man gebt zu der fogenannten Dreifelderwirthfchaft über. Die Markung, 
bisher in zwei Theile zerfällt, wird in drei Theile abgetheilt. Zwei derſelben werden regel: 
mäßig dem Anbau gewidmet, der dritte bildet die Brache und dient ald Weide. Waͤhrend 
bei der früheren Wirthſchaftsweiſe die Hälfte des Feldes unbebaut blieb, ift es jegt nur der 
dritte Theil, und der Ertrag Fann, nad dem Flächenraum zu urtheilen, um ein Sehe: 
theil gegen früher erhöht werden. Dieſes Wirthſchaftsſyſtem, feiner Zeit ein bedeutender 
Fortſchritt, ift in Deutfchland z. B. unter Karl dem Großen gefeglich vorgefchrieben wor⸗ 
den. Ohnedies war bei zerftreutem Grundbefig eine gehörige Benugung der Brachweide 
nicht möglich, und der Einzelne in Beziehung auf Bebauung, Anpflanzung und Ernte 
vielfach befchränft und Andere befchränkend. Noch weitere Umftände gefellten ſich dazu, 
um bie Stabilität diefes Syſtems zu befeftigen und etwaigen fünftigen Fortfchritten in 
der landwirthſchaftlichen Cultur hemmend in den Weg zu treten. Behentweiderechte und 
dgl. wurden auf diefes Syſtem gegründet. 

Aber wie angemeffen daffelbe auch den Beduͤrfniſſen und Verhältniffen einer be 
ftimmten Zeit fein mochte, eine neue Zeit erzeugte neue Bedürfniffe. Die Dreifelder- 
wirthſchaft mit reiner Brache Eonnte einer vermehrten Bevölkerung nicht genügen; +6 
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mußte das Verlangen entſtehen, daß die dem Anbau der Brache im Wege ftehenden Hin: 
derniffe weggeraͤumt, daß der Anbau der Kartoffel, der Handels⸗Gewaͤchfe umd der Futter: 
kraͤuter, namentlich der Kleebau und die dadurch bedingte Einführumg der Stallfütterung 
möglich gemacht ward. 

Diefe Möglichkeit wird namentlich duch Schäfereigefese herbeigeführt, 
welche theils den Grundſatz feftftellen, daß der Anbau der Felder feiner Benugung als 
Weide vorangefegt werde, theils die Ablöfung der Weiderechte in beftimmten Zeitfriften 

eſtatten. 
* Wenn durch dieſe Maßregeln die Moͤglichkeit des Anbaues des Brachfeldes — der 
Dreifelderwirthſchaft ohne Brache — gegeben und dieſes Wirthſchaftsſyſtem allgemeiner 
geworden iſt, fo verflechten ſich auch in dieſes Syſtem Verhaͤltniſſe, namentlich new 
Zehentrechte, welche einer weiteren Entwicklung der Bodencultur entgegentreten. 

Ein rationeller Betrieb der Landwirthſchaft in einem bevoͤlkerten, mit Händen und 
Capital reichlich verſehenen Lande nehmlich findet feine Befriedigung nicht in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Syſteme der Dreifelderwirthfchaft; er verlangt eine zweckmaͤßigere Sruchtfolge, ein 
6— jähriger Turnus wird räthlich. 

Auch bier ift es Pflicht des Staats, durch Gefege die rechtlichen Verhaͤltniſſe fo zu 
ordnen, daß die Hinderniffe eines verbefferten Anbaues des Bodens wegfallen. Das Re 
füteat diefer Betrachtungen ift hiernach folgendes : 

Die Geſtattung det möglichft freien Benugung muß für den Staat feitender Grund: 
faß fein. 

Bei getheiltem Grimbbefig aber gebietet die Natur der Verhältniffe, den Einzelnen 
ar eine getofffe allgemeine Ordnung im Intereſſe der Gemeinfchaft zu binden. Im diefe 
Otdnung verflechten fich rhanicherlei Rechte, die zugleich mit den polizeilichen Beftimmun- 
gen den Uebergang zu einer neuen Ordnung der Dinge erſchweren oder verhindern. Hat 
fi) daher im Laufe der Zeit das gemeinfchaftliche Intereffe der Mehrzahl umgeftaltet, fo 
iſt dutch geſetzliche Maßregeln der Uebergang zu einer anderen Benutzung des Bodens mög: 
lichſt zu erleichtern und zu befördern. 2 | 

4) Durd eine zwedmäßige Arrondirung der Befigungen der ein 
jelnen Landwirthe. 

Der Laridrwieth, deffen Grundftüde an allen Enden und Eden der Markung jr: 
ſtreut liegen, kann fein Feld nicht überfehen und überwachen; das Din = und Hergehen 
und Fahren von einem Ader zum andern bei der Bebauung, bei Saat, Ernte u. ſ. w. 
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wetkzeuge, und überdies ift der Einzelne, tie bereits ausgeführt wurde, in der Bewirth: 
ſchaftung feiner Güter ducch feine Nachbarn mannigfach beſchraͤnkt. Eine „Zufammen: 
legung“ det Grundſtuͤcke der Einzelnen wenigſtens in verfchiedenen Gewanden durch gegen⸗ 
feitigen Austaufch würde daher ohne Zweifel durch Koftenerfparniß und Ertragserhöhtng 


‚ beit Einzelnen und dee Gefammitheit hohen Gewinn bringen. 


Allein an die Ausführung einer ſolchen gemeinnugigen Maßregel in größerer Aut 

dehnung ducch freie Webereinkunft aller Gutsbeſitzer ift nicht zu denken. 
Die Anhänglichkeit an einen von den Vätern ererbten Befiß, die Befuͤrchtung ver 
Verluſten bei dem Austaufche, die Vortheile, die aus einem zetftreuten Beſitz, z. B. bei 
Ueberſchwemmungen oder Gewitterſchaden, entipringen, und taufend andere Gründe 
verhindern Biefelbe. Es ift daher die Frage, ob der Staat nicht durch eine gefegliche Be 
ſtimmung die Hand zur Ausführting fchon dann bieten fpll, wenn auch nur die Mehrzahl 
der Grundbeſitzer fich fuͤr das Unternehmen erklärt. 

Wie zweckmaͤßig auch eine folche Beftimmung von volkswirthſchaftlichem Stand: 
puntte and erfcheint, wenngleich ferner die Erfahrung bemweift , daß in mehreren Ländern 
Guͤterzuſammenlegungen mit Nugen ausgeführt worden, fo find doch häufig die Schwie 
tigfeiten der Ausführung, abgefehen von den Koften, von der Art, daß, wenn auch bie 
Regel geſetzlich aufgeſtellt werden mag, es fol z. B. der Befchluß don zwei Dritttheilen der 
—— Buͤtger den Staat zum Einſchreiten berechtigen — doch die Legitimation 


zur wirklichen Ausfuͤhrung des Beſchluſſes nur mit der groͤßten Behutſamkeit und nach 
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vorgängiger genauer Erwägung aller Einwendungen und Schwierigkeiten gegeben werben 
darf. Es fehlt Feineswegs an Beifpielen, nach welchen ein zwingendes Einfchreiten des 
Staats zu gefährlichen tumultuarifchen Auftritten geführt, wornach felbft folche, die 
früher dem Befchluffe beigetreten waren, auf die Seite der Unzufriedenen traten, weil fie 
fi) durch die Ausführung der Sache in ihren Intereffen verlegt glaubten. 

Wenn ſchon die Zufammenlegung der Grundſtuͤcke in verfchiedenen Gewanden in 
hohem Grade wünfchenswerth ift, fo ift e8 noch in höherem Maße die völlige Ar— 
rondirung der Güter des Einzelnen. Hierdurch wird er völlig unabhängig 
von der Wirthfchaftsweife der Nachbarn, Ueberficht, Ueberwachung, Zeit: und Koftens 
erfparniß, Eulturverbefferungen aller Art werden erleichtert und befördert. 

Aber in demfelben Grade, in dem dieſe Mafregel vor der vorigen Vortheile verfpricht, 

erhöhen fich die Schwierigkeiten der Ausführung. Unterftügung von Seiten des Staats, 
aber erhöhte Behutfamkeit muß daher gefordert werden. Es ift Bein Zweifel, daß die wirth— 
ichaftlichen Vortheile der Arrondirung noch gefteigert werden, wenn die Wohnungen und 
MWirthfchaftsgebäude, anftatt in dem entfernten Dorfe, in der Mitte des Guts felbft an» 
gelegt find. 

Die Gründe, welche gegen das Hinausbauen der Wohnungen, das fogenannte 
Vereinoͤdungsſyſtem, aus polizeilichen Rüdfichten geltend gemacht werden, find nicht 
hinreihend, um Maßregeln zu Verhinderung folcher wirthſchaftlich lobenswerthen 
Unternehmungen zu rechtfertigen. Es ift nicht zu fürchten, daß hierdurch die Dörfer 
gänzlich verfchwinden, daß die intellectuelle und fittliche Bildung und ein reges Gemeindes 
leben dadurch Noth leidet. Denn die Zahl Derer, welche fi zum Hinausbauen ihrer 
Wohnungen entfchließen, ift immer eine geringe. Die Koften des Umbaues der Gebäude, 
die Schwierigkeit, fich volllommen zu arrondiren, der Mangel an Waffer und die Vor— 
theile und Genüffe, welche ein Zufammenleben in einer Gemeinde in gefelliger und zum 
Theil auch in wirthfchaftlicher Beziehung , 3. B. durch die Nähe der nöthigen Handwerker 
u. dgl., gewährt, find Grund genug, um die Mehrzahl der Dorfbewohner vereinigt zu er⸗ 
halten; wozu fich noch die größere Sicherheit der Perfon und des Eigenthums beim Zus 
ſammenwohnen gefellt. Diefe legtere Nüdficht macht e8 aber räthlich, daß der Staat 
fich pofitiver Begünftigung des Vereinoͤdungsſyſtems enthält. 

5) Durch eine angemeſſene Größe der Landgüter. J 

Man hat ſich viele Muͤhe gegeben, einen allgemeinen Maßſtab fuͤr die zweckmaͤßigſte 
Groͤße der Landguͤter aufzufinden. Allein es laͤßt ſich ein ſolcher allgemeiner Maßſtab un⸗ 
moͤglich aufſtellen. Die richtige Größe iſt durch Ort, Zeit, perſoͤnliche und wirthfchafts 
liche Verhaͤltniſſe des einzelnen Landwirths bedingt, und diejenige iſt in der Regel die rich» 
tigfte, welche aus der Natur diefer Verhältniffe ohne zwingende Einmwirfung des Staats 
von feldft ſich entwidelt. 

Im Allgemeinen läßtjfich über den Betrieb des Landbaues im Großen und im Kleis 
nen Folgendes bemerken: 

Beim Betrieb im Großen wird an Capital und Arbeit erfpart, Arbeitstheilung, 
Mafhinenanwendung und ein intelligenterer Betrieb wird möglich; mit einem Wort, 
eine Kleinere Menfchenzahl ift im Stande, dem Boden einen größeren Reinertrag abzus 
gewinnen, als beim Betrieb des Landbaues im Kleinen. Was an Menfchen= und Ca⸗ 
pitalfräften erfpart wird, kann anderen nüglichen Befchäftigungen zugewendet werben. 

Bei dem Kleinbetrieb findet ein größerer Aufwand an Capital (MWirthfchaftsgebäu: 
den, Adergerächen u.f. f.) und an Menfchenkräften Statt, ein großer Theil des Rob: 
ertrags wird durch die Landleute verzehrt, und der für die übrigen Volksclaffen disponible 
Weberfchuß müßte nothmwendig ein bedeutend geringerer fein als bei der Großmwirthfchaft, 
wenn nicht die Sorgfalt, Sparfamkeit und der Fleiß der felbftwirthfchaftenden Eigen: 
thuͤmer mwenigftens einen Theil des Ausfalls wieder decken würbe. 

Diefer Erſatz durch Fleiß und Sparſamkeit ift nicht felten fo bedeutend, daß der 
Reinertrag Heiner Güter den der großen felbft überfteigt ; wobei namentlich in Betracht 
Eommt, daß bei den letzteren häufig das erforderliche Capital mangelt, daß eine größere 
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Zahl von Tageloͤhnern verwendet werden muß, und daß ſelbſt die Leitung des Betriebs oft 
fremden Händen, Gutsverwaltern u. f. f., anvertraut iſt. 

Da fi aus dem Vorherrſchen des Groß- oder des Kleinbetriebs des Aderbaues in 
einem Lande für das Maß der Bevölkerung deffelben, für die Einfommensvertheilung, 
überhaupt für die ganze volkswirthfchaftliche und politische Geftaltung eines Staats fehr 
wichtige Folgen ableiten, fo ift die Frage: ob nicht der Staat, trog der Unmöglichkeit, 
allgemein das richtige Maß für die Größe der Güter zu beftimmen, doch eine Einwirkung 
auf diefelbe fich vorbehalten, oderober ganz freie Theilbarkeit des Bodens 
geftatten foll ? J 

Betrachtet man die Frage rein von dem privatwirthſchaftlichen Standpunkte, ſo iſt 
auch in denjenigen Laͤndern, in welchen der Grundſatz der Untheilbarkeit der Guͤter ſeit 
Jahrhunderten beſteht, daruͤber nur Eine Anſicht unter den Landwirthen, daß die freie 
Theilbarkeit, d. h. derjenige Zuſtand den Vorzug verdiene, in welchem dem Einzelnen frei 
ſteht, ſein Landgut, ſei es durch Ankauf oder Verkauf von Guͤterſtuͤcken, in ein richtiges 
Verhaͤltniß zu feinen Fähigkeiten und Capitalien zu ſetzen, überhaupt feinem Wirthſchafts— 
betrieb die feinen Verhältniffen angemeffenfte Ausdehnung zu geben. (Vergl. z.B. die 
Landwirthichaft Großbritanniens. Aus dem Englifhen von Schweiger, 1. 64. ı«.) 

Allein die Frage muß auch noch von einem höheren volfswirthfchaftlichen und pos 

litifchen Standpunfte aus ind Auge gefaßt werden. 
m Wenn ohne Zweifel für den verftändigen und foliden Landwirth die unbeſchraͤnkte 
Dispofitionsbefugniß über fein Grundeigentbum nur erwünjcht und unmittelbar nur von 
Vortheil fein kann, fo liegt doch die Befürchtung nahe, daß bei freier Theilbarkeit die 
Theilung des Bodens, namentlich auf dem Wege des Erbgangs, im Laufe der Zeit 
fo weit fortfchreiten möchte, daß fich der Aderbau in einen gartenmäßigen Anbau des Bo: 
dens verwandle, an die Stelle des Pflugs und Gefpanns die einfache Handarbeit trete; 
daß der Einzelne auf das Fümmerliche Einfommen aus feinem Gütchen angetwiefen fei, 
und damit trog der aufs Höchfte gefteigerten Production der Wohlitand der Landleute ab: 
nehme und die phufifche und moralifche Kraft der Bevölkerung allmaͤlig ſchwinde. 

Diejenigen, welche diefer Befürchtung nicht Raum geben, berufen fich auf den 
Grundfag, daß im Allgemeinen der Einzelne am Beften fein eigenes Intereffe zu wahren 

wiſſe, und daß, tie auch da und dort fchädliche Güterzertrüämmerungen vorkommen, 
doc auch wieder Zufammenfauf und Vereinigung flattfinde, alfo im Großen aus der 
Freiheit der Gütervertheilung ein gefellfchaftlicher Nachtheil nicht zu befürchten fei; fie 
berufen fich ferner auf die Erfahrung, daß in denjenigen Gegenden und Ländern, mo 
freie Theilbarkeit beftehe, die Cultur des Bodens rafche Fortichritte gemacht habe und 
die befürchtete Verarmung der ländlichen Bevölkerung keineswegs eingetreten fei. 

Die Gegner diefer Anficht geftehen zu , daß das eigene Intereffe der Grundbefiger fi 
in der Regel von einer fchädlichen Verkleinerung ihrer Güter abhalten würde, wenn nicht 
bei Erbtheilungen das Intereſſe der Erben gerade in einer Vertheilung des ererbten 
Gutes beftünde. Die Erben könnten nehmlich entweder das Gut gemeinfchaftlich bebauen 
und es fo unvertheilt erhalten: allein diefes mwiderftreite in der Regel dem Intereſſe der 
Einzelnen ; denn jedes Mitglied wolle, fobald es fich verheirathe, feinen eigenen Heard; 
— oder e8 koͤnnte ein Kind das Gut übernehmen und den anderen Renten verfprehen; 
allein Feines der Kinder wolle Haus und Hof verlaffen ; noch weniger verftehen fie ſich zum 
Verkauf des Gutes im Ganzen; es bleibt alfo Nichts übrig, als das Gut zu vertheilen, 
wodurch jedes Kind feine eigene Wirthfchaft gründen und die Früchte feines Gütchens und 
feiner Arbeit in vollem Maße beziehen könne. Aus dem Gefeg der gleichen Erbthei— 
lung entfpringe daher bei freier Theilbarkeit die Gefahr einer von Generation zu Gene 
tation fortfchreitenden Berfplitterung des Bodens und Verarmung feiner Bewohner. 
Wenn dieſe Folge bis jegt nur hier und da eingetreten fei, fo beruhe dieſes theils in be 
fonderen Verhältniffen, 3. B. der Nähe von Städten, theils darin, daß das Spftem, wo 
es im Großen angewendet worden, wie in Preußen und Frankreich, erft in feiner Ent: 
wicklung begriffen fei. 

Die Gefahr, die aus einer Zerfplitterung des Grundbefiges entfpringe, fei aber nicht 
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blos eine wirtbfchaftliche, ſondern auch eine politifche. Durch Vertheilung der größeren 
Bauern» und Adelsgüter werde alle bei der Unftetigkeit des beweglichen Gapitals doppelt 
nothwendige Stabilität im Staatsleben vernichtet, indem ein tüchtiger Bauernftand und 
ein das Beftehende aufrecht erhaltender Adel aus demfelben verfchwindet. 

Dffenbar ift der Punkt der gleichen Erbtheilung der wichtigfte und ſchwierigſte in der 
Sache, und wir wiederholen hier die ſchon an einem andern Ort *) ausgeiprochene Anficht, 
daß uns eine Befchränfung der freien Theilbarkeit je nach den Umftänden allerdings hier 
und da möglich; und nothwendig zu fein ſcheint, obgleich wir in der Regel, und fo 
lange bie Theilung nicht bis zu einem fchädlichen Grade fortfchreitet, das Recht der freien 
Theilbarkeit als den wirtbfchaftlichen und gefellfchaftlichen Fortfchritten am Zuträglichften 
betrachten. 

Den vielen Borfchlägen, welche diesfall® gemacht worden find, fei noch Folgendes 
beigefellt: 

Es ſoll dem Gutsbefiger unbefchränfte Dispofitionsbefugniß über fein Gut bei Leb⸗ 
zeiten zuftehen; auch für den Fall feines Todes foll er nad) feinem Gutbefinden daffelbe 
einem feiner Kinder übertragen oder unter mehrere vertheilen Eönnen : würde er aber fter- 
ben, ohne Etwas über fein Gut verfügt zu haben, fo foll es dem älteften Sohne zufallen, 

Hinfichtlich der Anfprüche der nachgeborenen Kinder müßten für diefen Fall billige 
geſetzliche Beflimmungen getroffen werden. ii 

Vielleicht dürfte man ſich fchon bei diefer gefeglichen Einrichtung und bei Beauffich- 
tigung der Erwerbungen der todten Hand und der Familienfideicommiffe der Hoffnung 
bingeben, daß weder eine dem Öffentlichen Wohle nachtheilige Verkleinerung noch Ver: 
größerung des Grundbefiges der Einzelnen eintreten werbe. 

6) Weitere Bedingungen und VBefsrderungsmittel der Iandwirthichaftlichen Fort: 
jchritte find folgende: 

Eine zweckmaͤßige Bildung der Landbau treibenden Glaffe in den verfchiedenen Ztweis 
gen der Landwirthfchaft, namentlich auch im Weinbau, Obftbau, imder Viehzucht u.ſ.w.; 
Verbreitung landwirthfchaftlicher Kenntniffe duch Vereine ; Verbreitung nüglicher 
Aderwerkzeuge, Viehragen, Culturpflanzen; Verficherungsanftalten gegen Berftörungen 
des Landwirthfchaftlichen Capitals durch Feuer, Hagel, Viehfterben u. ſ. f.; zweckmaͤßige 
- Greditanftalten; Freiheit des Handels mit landwirtbfchaftlichen Producten, namentlich 
freier Getreidehandel; Erleichterung des Transports deffelben mittelft der Anlage von 
Straßen, Canälen u. f. f.; endlich zweckmaͤßige Geſetze über Vertheilung und den Anbau 
der Allmenden. ° 

(S. hierüber die betreffenden Artikel „Aderbauinftitute” und „Gefellfchaftscreditz 
anftalten”, „Korngeſetze“, „Eifenbahnen‘‘, „Gemeinheitstheilungen” u. f. f.) 

Dr. W. Schuͤz. 

Lauenburg, ſ. Sachſen-Lauenburg. 

Lebeusverſicherung, ſ. Verſorgungsanſtalten. 

Lebensmittel. — Dieſer Ausdruck würde im weiteſten Sinne Alles umfaſſen, 
was zur Erhaltung der phyſiſchen Exiſtenz des Menſchen, den gewoͤhnlichen Einwirkungen 
der Natur gegenüber, erforderlich iſt: bauptfächlic Nahrung, Kleidung und Wohnung. 
Sn einem engern Sinne, in welchem das Wort hier genommen wird, verftehen wir nur 
die Nahrungsmittel darunter. 

Der gelehrte Berfaffer des Artikels „Korngeſetze“ (f. oben) hat in Bezug auf den wich⸗ 
tigften Beftandtheil der europäifchen Nahrungsmittel mit guten Gründen gezeigt, daß in 
der Megel der Staat hier weiter Nichts zu thun hat, als Freiheit des Getreideverkehrs zu 
verftatten, wodurch die Gefahr vor Mangel und Theuerung am Wirkfamften entfernt 
werde. Ich fchließe mich feinen Anfichten an und glaube daffelbe in Bezug auf die mei- 
ften Nahrungsmittel behaupten zu fönnen. Allein keineswegs mag ich behaupten, daß 
der Staat nicht mehrfache Beranlaffung erhalten könne, gleichwohl in Betreff der Lebens: 
mittel gewiſſe Nüdfichten zu beobachten und eine gewiſſe Thätigkeit zu entfalten. Der 





*) In der Schrift Aber den Einfluß des Grundeigenthbums ꝛc. Stuttg. 1836. 
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Zuftand der Lebensmittel ift von wefentlichem Einfluffe auf die phyſiſche Kraft der Bevoͤlke⸗ 
rung, auf die Gefundheit des Volks, dieReichlichkeit und Wohlfeilheit derfelben von nicht 
minderem auf das wirthichaftliche Wohlbefinden und die Zufriedenheit der zahlreichften 
Staatsclaffen. Nun koͤnnen ſich 1) unter den Lebensmitteln folche befinden, die gar nicht als 
ein wirthfchaftliches Gut zu betrachten, gar nicht Gegenftand des Verkehrs geworden find, wo 
folglich auf die Wirkungen der Concurreng und deseigenen Intereffes der Producenten nicht 
zurechnenift. Ein folchesift das Waffer, das nur an wenigen Orten und unter befonderen 
Umftänden bezahlt wird, wo folglich nur fehr felten die Privatperfonen durch ein mercantilis 
fches Intereffe veranlaft find, an die Verforgung ihrer Mitbürger mit diefem gleichwohl body 
wichtigen Bedürfniffe zu denken. An vielen Orten ift Waffer in einem das gemöhnliche Be 
duͤrfniß deckenden Maße vorhanden ; aber e8 ift fchlecht, ungefund, zu manchen Zweden gar 
nicht anwendbar, an wenige entlegene Pımnftevertheilt,bei großer Hitze dem Austrodnen, bei 
ftrenger Kälte dem Einfrieren ausgefegt, einem ungewöhnlichen Bedürfniffe nicht genügen. 
Hier kann allerdings die Gemeinde oder der Staat veranlaßt fein, die vereinzelten Kräftezur 
Herbeifchaffung des Waffers mittelft Wafferleitungen, Nachgrabungen, Anlegung artefi: 
feher Brunnen, großer Gifternen u. f. w. zu vereinigen. In wärmeren und waſſerarmen 
Ländern wird natürlich das Beduͤrfniß an Waffer am Meiften empfunden, und es ift be 
Eannt, welche getvaltige Anftrengungen die Römer und die Orientalen demfelben gewid⸗ 
met haben. Es kann 2) vorkommen, daß die unfchädliche Befchaffenheit der Lebensmit⸗ 
tel von den Gonfumenten erft nach dem Genuffe, alfo erft wenn es zu ſpaͤt ift, ſich erken⸗ 
nen läßt, folglich eine polizeiliche Ueberwachung und Vorausficht gerechtfertigt find. Dier: 
her gehört die Aufficht uͤber das Fleiſch, die durch Veranftaltung einer Viehſchau dafür, 
daß Eein ungefundes Fleiſch gefchlachtet wird, und durch Revifion der Fleifchläden dafuͤt 
forgt, daß nur friſche und unverdorbene Fleifchftüce zum Verkauf ausgeftellt werden. Un: 
ter Umftänden Fann auch eine polizeiliche Beauffichtigung der geringeren Speifehäufe 
und Garküchen und der geräucherten Waaren erforderlich fein. Auch das Wild, beion: 
ders der Hafe, ift eigenthuͤmlichen Krankheitszuftänden unterworfen, während deren fein 
Genuß den Menfchen fchädlich ift, weshalb zu folchen Zeiten fein Einbringen zum Ber 
Eaufe wohl verwehrt werden mag. Der Genuß der Fifche ferner ift zu gewiſſen Zeiten dem 
Menfchen fchädlich und auch fonft eine polizeiliche Aufficht Über den Fiſchmarkt um fü 
nöthiger, je gefährlicher die Wirfungen des Genuffes, ja der bloßen Ausdünftung verder- 
bener Fifche find. Ruͤckſichtlich des Getreides wird ſowohl die Anwendung Frankhaften 
Kornes zu verhindern , als das Mahlgefchäft zu benuffichtigen, genen fchädliche Beimi⸗ 
fhungen im Mehlhandel einzufchreiten und das Bäderbrod einer Gontrole zu unteriver: 
fen fein. Der Genuß unreifer Kartoffeln, unreifen oder madigen Obftes erzeugt geführ: 
liche, zumweilen epidemifch werdende Krankheiten, und wenngleich in diefen Dingen Dir 
les übertrieben werden kann, fo ift e8 doch wohl Fein zu ſtarker Eingriff in die perfönlice 
Freiheit, wenn die Verkäufer verhindert werden, Gegenftände auf den Markt zu bringen, 
die der Gefundheit ihrer Mitbürger fchädlich find. Aus gleichen Gründen wird die Polizei 
vielfältig veranlaßt fein, über die Eünftlich bereiteten Getraͤnke eine fcharfe Obſicht zu führen. 
Hier ift ohne chemifche Analyſe die ſchaͤdliche Befchaffenheit nicht Leicht zu entdeden und 
nicht felten der Wohlgefchmad eines ungefunden Getränkes zum Genuffe veizend. Leibe 
ift jeßt auch der Wein zum Theil zu den Fünftlich bereiteten Getränken zu rechnen. Aber 
nicht blos die Polizeipflege, auch 3) der Finanzmann muß an die Wichtigkeit der Lebens: 
mittel für die zahlreichften-Glaffen des Volks denken. Es kann vorkommen, daß die Preile 
der Lebensmittel wefentlich von den Maßregeln des Staates abhängen. Er hat vielleicht 
einen folchen Gegenftand monopolifirt, wie diefes z. B. bei dem Salze in ben meiften 
Staaten, bei dem Branntwein in Rußland der Fall ift. Die Frage, ob eine ſolche Mone 
polifirung überhaupt zweckmaͤßig fei, gehört nicht hierher. Aber wenn diefelbe nun ein⸗ 
mal Statt gefunden hat, fo iſt jedenfalls die Forderung an den Staat zu richten, daß ıt 
die Einrichtung liberal genug treffe, um dem Volke eine leichte und wohlfeile Befriedigung 
des betreffenden Bedürfniffes, und zwar in guter Beichaffenheit feines Objects, zu ver⸗ 
fchaffen. Eben fo wird der Staat bei feinen Befteuerungsfnftemen fich forglich zu hi: 
ten haben, nicht die unentbehrlichften und allgemein, vielleicht von ben ärmeren Claſſen 
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in viel ftärferem Maße als von den Reichen gebrauchten Lebensmittel durch Auffchläge 
zu vertheuern. Glaubt er eine ſolche Beſteuerung nicht ganz entbehren zu können, fo wird 
er wenigftens mit größter Schonung dabei zu Werke zu gehen und in Zeiten natürlicher 
Theuerung nachzulaffen haben. Es kann zweckmaͤßig fein, eine mit den Preifen in 
umgekehrtem Verhältniffe ab» und zunehmende Scala des Steuerfages zu beftimmen. 

Es würde noch viel mehr von dem Einfluffe des Staates auf die Lebensmittel zu ſa— 
gen fein, wenn ich alle die Maßregeln aufzählen wollte, duch welche er auf ihre reichliche 
und wohlfeile Beziehung hinwirken kann. Allein e8 würde dann nur in Bezug auf diefen 
fpectellen Gegenftand zu wiederholen fein, was von der gefammten Staatswirthfchaft gilt. 
Ich nehme daher an, daf der Staat, wie überhaupt, fo auch in Bezug auf die Lebensmittel, 
das Mögliche gethan habe, um eine reichliche Production, eine lebhafte Goncurrenz, einen 
leichten, rafchen und bequemen Verkehr zu vermitteln. Es wird dann der natürliche Gang der 
Dinge auch die Preife fortwährend gegen ihr Minimum zu gravitiren laffen, eine eigentliche 
Theuerung aber in der Regel verhindern. Indeß wenn nun 4) gleichwohl eine folche unge: 
woͤhnliche Theuerung eintritt * Es kann fein, daß der Staat nicht das Alles gethan hat, was 
ich vorausfege, und daf hieran ein großer Theil der Schuld liegt, daß es aber nicht möglich 
ift, im Moment der Bedrängniß durch Wegräumung der entfernteren Urfachen ihr fofort zu 
begegnen. Es kann fein, daß er Alles gethan hat, aber gleichwohl, in Folge ungewoͤhn⸗ 
licher Ereigniffe und Galamitäten: eines Krieges, einer Sperre, einer Epidemie, eines 
Erdbebens, einer Ueberſchwemmung, eine ungetvöhnliche Theuerung eintritt. Die ge 
wöhnliche Thenerung ift eigentlich gar keine, oder ift es nur im Vergleich zu andern Län: 
dern; die Wirthfchaft des betreffenden Wolke ift bereits auf fie eingerichtet. Aber die un: 
gewoͤhnliche Theuerung ift es im vollften und fehlimmften Maße. Hier wird der Staat 
allerdings veranlaßt fein, in Betreff der unentbehrlichften Lebensmittel die Fräftigften 
Mittel anzuwenden und felbft zu Ausnahmemaßregeln feine Zuflucht zu nehmen. Die 
Regel bleibt jedoch immer, daß das Volk fich felbft auf dem Wege des Verkehrs mit dem 
Gegenftande feiner Bedürfniffe verforgen muß, fo lange diefes irgend geht, und es find 
dabei nicht die Vielen auf Koften der Wenigen zu verforgen, höchitens die Wenigen zu 
verhindern, ſich nicht auf Koften der Vielen einen unter ſolchen Umftänden ungebührlis 
chen Vortheil zu verfchaffen. Zuvoͤrderſt wird der Staat Bedacht zu nehmen haben, daß 
jede nicht dringend noͤthige Confumtion möglichft vermieden werde. Hierher gehört bie 
Anschaffung zweckdienlicher Surrogate und die Belehrung des Volks über ihre Tauglich- 
keit; die Anwendung Rumford'ſcher Suppen; die Befchränkung, nach Befinden gaͤnz⸗ 
liche Suspendirung folcher Gewerbe, welche den Gegenftand eines nothiwendigen Bedürf- 
niffes zu einem weniger nöthigen Zwecke verarbeiten, 3. B. der Branntweinbrenner, oder 
ehedem der Puder verzehrenden Haarkräusler; unter Umftänden die Ausweifung folcher 
Fremden, die in dem in Noth befindlichen Orte Nichts zu fuchen haben, fofern ihre Aus» 
weifung nicht offenbare Inhumanität wäre. Der Staat wird ferner auf jede Weife, und 
nöthigen Falls unter Anwendung feiner Capitalmacht und feines Eredits, zur Zufuhr an— 
reizen. Er wird darauf hinwirken, daß die vermögenden Claſſen in ſolchen Zeiten durch 
außerordentliche Anftrengungen den Aermeren zu Hilfe kommen. Er wird die nothlei— 
denden Arbeiter durch Öffentliche Arbeiten beichäftigen und auch Privatunternehmungen 
durch Vorſchuͤſſe zur Fortfegung ihrer Gefchäfte ermutbigen. Er wird die Sorgfalt fei- 
net polizeilichen Gontrole verdoppeln. In äußerften Fällen kann es dahin kommen, daß 
von Staatswegen eine Befchlagnahme der vorhandenen Vorräthe von Lebensmitteln und 
eine dem Bedarf entfprechende gleichmäßige Vertheilung erfolgen muß, wobei aber immer 
den Eigenthiimern eine hinlängliche Entfchädigung zuzufichern iſt. Uebrigens wird man 
allerdings bei allen diefen Maßregeln mit Tact und Vorficht zu verfahren und namentlich 
nicht zu früh mit Auffehen ertegenden Schritten herauszutreten haben, um nicht die Ge: 
fahr durch diefelben Mittel, die fie bekämpfen follen, zu erzeugen, zu befchleunigen, zu ver: 
fchlimmern. Bülan. 

Regaten, f. Geſandte. 

Legidlation, f. Gefeggebung. 

Legitima, f. Erbrecht. 


Regitimität. 


Regitimation der Kinder, f. Uneheliche Kinder. 

Regitimität. — In der allgemeinen Bedeutung des Wortes ift Legitimi: 
tät oder Gefegmäßigkeit nichts Anderes als überhaupt die durch ein Geſetz ſtatuirte 
oder anerkannte Rechtsguͤltigkeit oder Nechtmäßigkeit irgend eines Befiges, Anfpruches, 
Zuftandes oder Verhältniffes. So befinde ich mich im legitimen Befige alles deffen, was 
ich auf gefeglich vechtskräftige Weife erworben oder ererbt habe; fo habe ich einen legiti— 

men Anspruch auf den mir durch das Geſetz zugefchiedenen, z. B. väterlichen, Erbtheil; 
fo begründet die gefeßmäßig geichloffene Ehe legitime Verhältniffe und Zuftände für die 
Ehegatten, Eltern und Kindern. f.w. Wir haben e8 jedoch hier mit folcher allgemeinen 
Bedeutung nicht zu thun, fondern nur mit der engeren, b. h. mit der auf politifce 
Berhältniffe oder Zuftände ſich beziehenden, wornach z. B. dem durch gefegliche Erbfolge 
oder Wähl zur Herrſchaft gelangten Regenten, eben fo der auf geſetzlichem Wege (d.h. 
durch die nach natürlichem oder pofitivem Gefeg dazu rechtmäßig berufene Auctorität) 
entftandenen Berfaffung, dann auch der folcher Verfaffung oder überhaupt dem — 
natürlichen oder pofitiven — Stantsrechte gemäßen Regierung das Prädicat „legi: 
tim” ertheilt wird, im Gegenfaß z. B. eines Ufurpators, oder eined aus gemaltjamer 
- Ummälzung hervorgegangenen Zuftandes, oder einer rein willfürlichen, tyrannifchen Re 
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gierungsmweife. Inder engften Bedeutung jedoch, und welche in der neueften Zeit fih . 


ganz vorzüglich geltend gemacht hat, wird unter Legitimität faft nur das angeftammte 


Herrſcher recht verflanden, gewiffermaßen die — wie man fonft fagte — unmittelbar | 


von Gott verliehene Majeftät, im Gegenfage der auf den Volkswillen, oder, 
wie man fagt, aufdie Revolution begründeten Gewalt. 

Diefen dergeftalt befchränkten Begriff hat man indeffen nicht ausdrücklich oder deut: 
Lich feftgeftellt, fondern fich mit dem Ausrufen des Wortes gewiffermaßen als eines 
Lofungsmwortes für die jegt in Europa vorherrfchende Partei, als eine Art von Schi: 
boleth — zur Unterfcheidung der Anhänger von den Gegnern — begnügt, und mitder 
Benusung beffelben als eines Titels zur Rechtfertigung reactiondrer Tendenzen. Der 
Sinn aber, den man damit verbindet, wird leicht erkannt aus der praftifchen Anwen⸗ 
dung, die man nad Umftänden davon macht, und aus deren Zufammenhalten mit dan 
übrigen Richtungen der Partei. Die Unbeftimmthett des Begriffes, welche das 
Princip der Pegitimität mit dem fogenannten „monachifchen Princip‘ gemein hat, 
erleichtert die jeweils beliebige Anwendung beider ; denn denfelben Auctoritäten, 
deren Machtwort die beiden Principien als die Grundfäulen des neueften öffentlichen 
Rechts von Europa aufitellte, fteht factifeh auch deren Auslegung und Einſchaͤr— 
fung zu, weshalb die Wiffenfchaft nur fehüchtern und behutſam die Leuchte des Ver: 
nunftrechts und der unbeftochenen Gefchichte an die als politifche Glaubensartifel mit der 
Donnerftimme der Kanonen verfündeten Lehren bringt. 

As Napoleon, der Bändiger der Revolution und der Befieger des Melttheils, 
ducch den Nationalwillen der Franzofen zum ErbEaifer ernannt und durch den Papſt feier 
lich gekrönt ward, als mit Ausnahme Englands alle Staaten Europas ihn als folchen und 
England wenigftens als Regenten Frankreichs anerkannt, die meiften ihm felbft faſt 
demüthig gehuldigt hatten, und als er endlich durch die Vermählung mit der oͤſterreichi⸗ 
chen Kaiferstochter den älteften und erlauchteften Dynaftieen als Familienglied ſich ange 
ſchloſſen: da ftrahlte fein Thron von folcher Majeftät und Herrlichkeit, daß am der Ge⸗ 
fegmäßigkeit feiner Herrſchaft zu zweifeln faft für Unfinn gegolten hätte. Königreich 
und Herrfcherhäufer hatte fein mächtiges Wort erfchaffen,, die Gemwaltigften der Exde ehr: 
ten ihn, die Sprößlinge des bourbonifchen Hauſes aber, welche einftens den Thron 
Frankreichs befeffen, irrten als Flüchtlinge und Verbannte umher und fanden kaum ein 
Land, deffen Herrfcher fie gaftlich aufzunehmen oder nur eine Zufluchtsftätte gegen die 
. Verfolger ihnen zu gewähren wagte. Als nun aber dei ruffifche Winterfroft das groft 
Heer zernichtet und eine Reihe weiterer Unfälle die Macht des Gefücchteten, gegen wel 
chen fich jegt das ihm früher verbündete Europa feindlich erhob, gebrochen hatte: da ent: 
ftand bei den Erbittertften feiner Feinde der Gedanke, ihn zu entthronen, und ward It 
Erfüllung gefegt durch den Verrath des fogenannten Erhaltungs- Senats. Dr’ 
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ſelbe, durch Napoleon's Willen ins Daſein gerufen, bisher auch ſolchem Willen — ſo 
wie es Knechten ziemt — unbedingt folgſam, erkuͤhnte ſich jetzt, auf des verſchmitzten 
Talleyrand Rath, zur Abſetzung ſeines kaiſerlichen Gebieters und Herrn und 
zur Wiederberufung der faſt vergeſſenen Bourbonen auf Frankreichs Thron. Die ver: 
meffene That, unter dem Schuß der fremden Kriegshäupter, welche noch kurz zuvor mit 
Napoleon, als dem Kaifer der Franzofen, um den Frieden unterhandelt hatten, gelang, 
und Ludwig XVII. ergriff die Zügel des Reiches. Dem Principe diefes Verfahrens 
gab Zalleyrand den Namen „Legitimitaͤt.“ — 

Diefes Princip nun, wenn man e8 nach der ihm hier gegebenen Anwendung beur: 
theilen, oder wenn man e8 in Gemäßheit der aus folder Anwendung hervorgehenden Anz 
fihten.generalifiren wollte, würde theoretifch wie praftifch zu den für den unbefangenen 
Verſtand ungeniefbarften und für das Schickſal der Völker heillofeften Folgerungen fuͤh— 
ven; auch würde e8 mit den Kehren der Gefchichte und den big zur neueften Zeit anerfann- 
ten Grundfägen des Staats: und Völkerrechts im fehreiendften Wibderftreite ftehen. 

Das Erbrecht eines Fürftenhaufes auf die Regierung eines Landes und Volkes kann, 
wenn man nicht zur abfurden Dichtung eines ſchon vor dem Staat beftandenen 
Erbeigenthums einer Familie über das ganze Gebiet feine Zuflucht nehmen, oder 
den Glaubenaneineunmittelbare göttliche Einfesung des Herrfcherhaufes for: 
dern will, durchaus auf einem andern Boden wurzeln, als auf dem des vernünftigen 
Staatsrechts (ohne welches ohnehin die Rechtsgültigkeit irgend eines pofitiven gar 
nicht gedenkbar ift), mithin nur abgeleitet werden aus dem urfprünglichen Geſell— 
[haftsvertrage, als erfter Quelle, in deffen Gemäßheit fodann ein Gefell: 
fhaftsgefes, d. 5b. der Ausfpruch des Gefammtmwillens, ein Fürftenhaus zur 
Regierung berief und dadurch allen (mithin den Fünftigen wie den gegenwärtigen) Geiell: 
fhaftsangehörigen die Unterthanentreue gegen daffelbe zur Pflicht machte, wozu dann noch 
etwa ein befonderer, mit dem Regentenhaufe gefchloffener Vertrag, welcher die fort: 
dauernde Wirkfamkeit jenes Gefeges verbürgte, gekommen fein oder als hinzugefommen 
gedacht werden mag. Nuniftesaber gar niht menfhenmöglich, ein für alle 
Emwigkfeit feine Kraft bebauptendes Gefeg zu mahen; und auch jeder Vertrag 
kann — 3. B. durch Untreue des einen Paciscenten oder auch durch völlige Aenderung der 
Umftände u. |. w. — feine Rechtsgültigkeit verlieren. Es kann alfo auch das Thron- 
folge- wie überhaupt das Verfaſſungsgeſetz rechtsgültig verändert oder aufgehoben, und 
es Fann der Unterwerfungsvertrag unter gewiffen VBorausfegungen feiner Rechtskraft 
beraubt werden. Welches diefe Vorausfegungen oder Bedingungen für Eines oder dag 
Andere find, foll hier nicht erörtert werden ; es genügt die Andeutung der im Allgemeinen 
durchaus nicht zu verfennenden, nicht nur factifchen, fondern auch rechtlichen 
Möglichkeit des Aufhörens jedes Geſetzes und jedes Vertrags ; und wo die Möglichkeit 
zue Wirklichkeit wird, da hört natürlich auch die auf der Rechtsverbindlichkeit des 
Geſetzes oder Vertrages ruhende Legitimität auf. 

Freilich find außerordentliche Umftände von Nöthen,, wenn der conftituirende 
Gefammtmwille, von welchem in der dee das Grundgefes und das Thronfolgegefeg 
ausgingen, zur Abänderung des grundgefeglic, Feftgeftellten aufgerufen und in Stand 
gefeßt werden fol, fich darüber unzmweideutig zu äußern. Ja, in der Negel werden die 
darnach gerichteten Beftrebungen den Charakter der Parteiung oder des Aufruhrs, mithin 
des Verbrechens an fich tragen, oder wenigſtens fehr zweifelhafter Natur — nad) Urfprung 
und Form — fein. Und eben fo wird die Frage, ob ein Negent wirklich den Vertrag 
gebrochen und zwar in dem Maße, daß dadurch das Volk ſich als losgebunden von der 
gegen ihn eingegangenen Verpflichtung achten Eönne, meift von einer fehr ſchweren Ent- 
fcheidung fein. Gleichwohl treten zuweilen in der That ſolche Verhältniffe ein, daß das 
— obſchon durch die pofitive Verfaffung für den ordentlichen Lauf der Dinge außer Thä- 
tigkeit gefegte — natürliche oder urfprüngliche Organ des Geſammtwillens wieder entfel- 
ſelt und zur Aeußerung aufgefordert wird (vgl. den Art. „Conftitution”); und dann 
ift die von ihm ausgehende Entfcheidung zuverläffig, d. h. rechtskräftig und gerecht. 
Wenn zumal eine, obwohl im Urſprung der Form nach rechtswidrige, d. h. ber beftehen- 
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den Staatsorbnung zumwiderlaufende Verfaſſungs⸗ oder Dynaftieenveränderung einmal 
gefchehen ift, und die Nation erkennt — feies ausdrädlich, durch die eigens zur 
Willensäußerung aufgeforderten Stimmen der Bürger oder ihrer ächten Nepräfentanten, 
feies ftillfhweigend, durch thatſaͤchlich bezeigte Zufriedenheit mit dem Gefchehenen 
— die vollbrachte Veränderung als ihrem wahren Gefammtwillen entfprechend an, rati: 
fieirt demnach durch nachträgliche Gutheißung dasjenige, was, zwar ohne ihr vorgängiges 
Geheiß, doch in der Vorausiegung oder Hoffnung einer damit übereinftinnmenden Natio: 
nalgefinnung, unmittelbar blos duch Einzelne, zum Handeln allernähftBeru: 
fene, ins Werk gerichtet worben : fo ift der Mangel der urfprünglichen Form geheilt 
und die neue Einfegung jegt legitim. Es verfteht fih, daß hier nicht die Rede iſt 
von einer augenblidlichen, blos ſchweigenden, etwa aus Furcht vor der durch Gewalt 
zur Herrſchaft gelangten Partei hervorgehenden Duldung, fondern nur von einer dem 
vernünftigen Urtheil ald wirklich vorhanden oder als durch unzweideutige Thatfı- 
chen ausgefprochen erfcheinenden — im legten Fall aljo zumal von einer aus der eine 
längere Zeit hindurch fortdauernden Ruhe hervorgehenden — Zu ffimmung. 

> Außer diefer ftaatsrehtlich gültigen Anerkennung einer vollbrachten Revolution 
oder Thronveränderung als einer vehtmäßigen, mithin legitimen, giebt ed auf 
eine völferrechtliche, in der — gleichfalls ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend zu erkla⸗ 
venden — Gutheifung oder Billigung der übrigen Mächte beftehende. Als praktifh 
gültiges Recht erfcheint überall nur jenes, das fid) der Anerkennung der unter ſich in 
MWechfelwirkung Stehenden erfreut; und fo wird auch einer irgendwo vorgefallenen Um; 
wälzung der Stempel der Legitimität mit voller Rechtswirkung erft durch die Anerken: 
nung der fremden Staaten aufgebrüdt werden. Es kann auch hier nicht von 
einem etwa blos durch Furcht erzwungenen Nihtwiderfpruch die Rede fein, fondern 
nur von einer freien (ob auch aus politiichen Gründen entfprungenen) entweder that: 
fählichen (durch Forterhaltung des ehevorigen diplomatifchen Verkehrs bezeigten) oder 
durch förmlichen Vertrag ausgeiprochenen Anerkennung. Zu einer folchen befteht jedoch 
— fobald die oben bemerkte ſtaatsrech tliche Gültigkeit unzweideutig vorliegt — ein 
natürlihe Rechtsſchuldigkeit Überall, wo nicht befondere Verhältniffe einen Titel 
des MWiderfpruchs gewähren (j. „Sntervention”); und es ift auch nicht eben eine all: 
gemeine oder ausnahmlofe Anerkennung nothivendig, fondern es genügt bie von 
der Mehrheit der mit dem betreffenden Staat in Wechſelwirkung ftehenden Regierun 
gen ausgefprochene. Ä 

Sit nun folchergeftatt die Rechtmäßigkeit einer wie immer factifch bewirkten Umwaͤl 
zung, aljo ingbefondere auch einer Thronveränderung, einmal (ſtaatsrechtlich und völer 
rechtlich) anerkannt; jo ift der Dadurch gegründete neue Zuftand der legitime ge 
worden, und ohne MWiderfpruch mit fich felbft, d. h. alfo ohne Aufhebung des vernünfti 
gen Rechtsbegriffs, kann dann von ber alten Legitimität Feine Sprache mehr fein. 
Zwei fich entgogengefegte Legitimitäten Eönnen nicht gedacht werden ; nur mag, bene! 
der Streit auf die oben bemerkte Weife entfchieden ift, noch ein Krieg beftehen zwi⸗ 
fehen der auf die alte und der auf die neue Legitimität fich berufenden Partei, und fodanı 
das Waffengluͤck oder der eine gewiſſe Zeit hindurch unangefochten fortgefegte Beſih dir 
Entſcheidung geben. 

MWenn man diefe Grundfäge verleugnet, wenn man, troß aller ſtaatsrechtlichen und 
völkerrechtlichen Anerkennung einer gefchehenen Thronveränderung und trog des laͤngſten 
und unangefochtenen Beftandes der neuen Herrſchaft, immerdar noch das Necht.der alten, 
verdrängten Familie als fortdauernd betrachten, wenn man den auch erft in fpätefter Zeit 
etwa wieder zu erringenden Sieg diefer legten als einen Triumph der Legitimität über 
die Ufurpation anfehen will : fo geräth man zu den abjurdeften. Gonfequenzen, oder wir 
wickelt fich in die unheilbarften Widerfprüche ; ja man ftößt damit allen Öffentlichen Rechte 
zuſtand um. 

Mac) der Theorie diejer ftarren Legitimiften würden noch heut zu. Tage, wenn en 
‚Abftämmling des karolingiſchen, ja des merovingifchen Haufes erſchiene, die 
gegenwaͤrtigen Beſitzer der jenen gewaltthaͤtig verdraͤngten Haͤuſern einſt zugeſtandenen 
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Kronen diefelben dem Erben der legitimen Anfprüche dieſer Häufer abtreten oder den Vor: 
wurf der Ufurpation auf fich ruhen laffen müffen. Ja, da das rein zufällige Erlöfchen 
der widervechtlich vom Throne geftürzten Gefchlechter die Makel der Ufurpation bei den 
Nachkommen der Thronräuber nicht tilgen, die urfprünglich illegitime Derrfchaft nim— 
mer zur legitimen machen kann : fo fteht bis heute noch eine große Anzahl Derrfcherftühle 
blos auf dem Boden des factifhen Befiges, nicht aber auf jenem des wohlbegründeten 
Rechtes; die Königin von Großbritannien verdankt ihre factifche Sicherbeit blog 
dem Ausfterben des Stuart’fchen Haufes ; der König von Schweden aber und Lud— 
wig Philipp in Frankreich haben jeden Augenblid zu befürchten, ihre Kronen ab: 
treten zu müffen den unter dem Zitel der Legitimität wider fie auftretenden Erben 
der von ihnen verdrängten Fürften. 

Noch mehr! Da wohl kein wefentlicher Unterjchied ift zwifchen der rechtswidrigen 
Verdrängung eines Fürftenhaufes durdy einen einheimifchen und der durch einen 
auswärtigen Ufurpator, den Nachkommen der alſo Verdrängten daher in beiden Faͤl— 
ten gleichmäßig der Legitimitätstitel zur Seite ftehen muß: fo wanfen von dem Augen- 
blick an, wo man folhen Grundfag aufftellt, alte Kronen und Reiche, und ift jeder feſte 
öffentliche Rechtszuftand aufgegeben. Prätendenten ohne Zahl mögen bei Gelegenheit 
auftauchen, das Erbe ihrer Väter zurücdfordernd von .den Erben der Räuber; und der 
Rechtsverwirrung und des blutigen Haders wird fein Ende jein. Auch die Erben der in 
unfern Tagen mediatifirten Fürften und Herren mögen nad) folcher Theorie wann - 
immer wieder auftreten, im Namen der Legitimität das Negierungsrecht über ihre ehe: 
vorigen Gebiete in Anſpruch nehmen. 

Keineswegs alfo vermöge eines Rechtes der Legitimität, dergleichen e8 nehmlich 
in diefem Sinne keines giebt, ward Ludwig XVII. auf den Thron feiner Väter gefegt, 
fondern einzig vermöge Kriegsrechts, welches, fo wie Napoleon felbft es einft als 
Sieger bis zur Entthronung feiner Feinde ausgeübt hatte, nunmehr auch gegen ihn, ale 
jest Befiegten, in gleichem Maße mochte geltend gemacht werden. Und keineswegs fonnte 
durch Zalleyrand’s heuchlerifche Floskel, und eben fo wenig durch irgend ein in gleichem 
Sinne lautendes Dictat, ein neues Recht gefchaffen oder eine Lehre, die daffelbe als 
politifchen Glaubensartikel aufftellte, zue Wahrheit gemacht werden, fondern es 
befagen folche Dictate nichts Weiteres als das Vorhaben oder den Entſchluß diefer 
und jener Machthaber, das durch den Sturm der Revolution Zerftörte nach Thunlichkeit 
wieder zu erneuen und dem — in jeinem Misbraucy allerdings gefährlichen — Principe 
der Revolution das der Stabilität, von welchem auch jenes der Legitimität ein 
Ausflug ift, mit Auctorität entgegenzuftellen. Ä 

Durch folhe Uebertreibungen aber, die man ſich bei der Lehre von der Legiti- 
mität in Bezug auf das Erbrecht der Fürftenhäufer erlaubt, jchadet man dem Zwecke, den 
man dabei im Auge hat, weit mehr, als daß man ihn dadurch fördere. Ein ganz 
eigenes Recht, und welches noch heiliger und unverlierbarer als überhaupt die auf den 
Grundgefegen des Staates ruhenden Rechte jei, zu Gunften der Könige zu flatuiren, 
geht in heutiger Zeit nicht an. Die „unmittelbar von Bott ffammende” 
Majeftät findet gegenwärtig feinen Glauben mehr, wogegen jedoch die Achtung vor dem 
Geſetze, alſo zumal vor den Grundgefegen eines Staates, und jene vor dem ewigen 
Bernunftreht heut zu Tage in den Verftand und in das Gemüth der Menfchen tiefer 
eingedrungen find, und daher aud) dem Königthum oder dem Königsrecht eine feftere — 
wiervohl auch noch anderen heiligen Rechten gleichfalls zutommende — Stüße verliehen 
haben, als die — wie wir gefehen haben unhaltbare — Lehre von der allen Ereigniffen 
und Ummälzungen und allen entgegengeiegten ſtaatsrechtlichen und völkerrechtlichen An⸗ 
erfennungen trogenden Legitimität es jemals fein kann. 

Das ſonach feftgeftellte Wefen der Legitimitaͤt, als Gefeglichfeit der Herr— 
haft nah Urfprung und Ermwerbung, zeigt klar, daß fie nicht auf dem Boden 
Des Privatrechts wurzelt, fondern nur auf jenem bes öffentlichen. Einprivat: 
rechtlicher Urfprung der Herrſchaft ‚einer Perfon oder eines Hauſes über ein Volk, 
über eine ftaatsgefelfchaftliche Gejammtheit ift ganz undenkbar. Sie fest nehmlich 
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zuvoͤrderſt den in dem ftaatsbürgerlichen Vertrage Aller mit Allen beftehenden Act der 
Vereinigung einer Anzahl Einzelner zu einer Gefammtheit voraus; und fodann das 
von folher Gefammtheit ausgegangene, d.h. den Gefammtwillen der Vereinigten aus 
fprechende Gefes, welches einer beftimmten Perfon oder Perfönlichkeit (mit oder ohne 
Beſchraͤnkung auf eine gewiffe Zeit) oder auch einem ganzen Haufe und nach einer feſtge— 
- fegten Ordnung der Erbfolge die Herrfchaft verlieh. Darin aber, daß es aufdem Wil: 
len der Öefammtbeit beruht, alfo im Grunde Recht diefer Geſammtheit 
ſelbſt ift, beftebt der Charakter oder die Natur des öffentlihen Rechts, un 
eben darin, daß 28 das Recht Vieler zufammengenommen und im Ötaate ju: 
gleich dee Schirm aller Privatrechte der dem Verein angehörigen einzelnen lie 
der ift, Liegt auch der Grund feiner befonderen Heiligkeit. Das Legitimitätsrecht der 
Fürften ift nicht ein blos ihmen felbft zuftehendes, mithin, wie folches die Eigen: 
Schaft der Privatrechte ift, alle Anderen von der Theilnahme daran ausfchließendes 
Recht (wiewohl Eitelkeit und Anmaßung es mitunter als ein folches möchten geltend ma- 
chen), fondern es ift ein, zwar allerdings den mit der Herrſchaft bekleideten Perfonen un: 
mittelbar oder allernächft zu Statten fommendes, der inneren MWefenheit nad) aber ganj 
vorzugsmweis ein Recht der Geſammtheit, d.h. des zur Staatsgefellfchaft vereinig: 
ten Volkes, als welches durch feinen geſetzgebend ausgefprochenen Willen e8 ing Leben 
tief, und durch jede Verlegung deffelben mit beleidigt, ja in feiner Fortexiſtenz als Volk 
bedroht wird. Der legitime König allein fteht in wahren Rechtsverhältniffe zum 
Volke, und feine Rechte find bedingt an feine Pflichterfüllung. Der Ufurpator 
gegen übt blos eine factifche, jenfeits des Nechtsgefeges liegende Gewalt , deren Gränzen 
demnach fo weit und nicht weiter reichen als die der phufifchen Kraft oder überhaupt der 
ihm zu Gebote ftehenden Zwangsmittel. Er ift demnach verfucht, das Volk, das er dis 
Rechtszuftandes beraubte, auf Art eines Eroberers nach Kriegsrecht zu behandeln, um « 
vom Widerftande abzufchreden oder ihm denfelben unmöglic) zu machen; und diefes fürs 
Volk heillofe und auch für den Ufurpator gefährliche Kriegsverhältniß wird fortdauern, bis 
— nicht etwa die Nation völlig in ftumme, willenlofe Knechtfchaft verſenkt ift; denn fo 
lange folcher Zuftand dauert, wird er nie eine vernunftrechtlich anzuerkennende Legitimi- 
tät erlangen, — fondern bis etwa die Umſtaͤnde fich dergeftalt bilden, daß das Volk (viel: 
feicht verlaffen von feinem früheren Herrfcher, vielleicht die Unmöglichkeit erkennend, ihm 
wieder zum Throne zu verhelfen, vielleicht fein Benehmen als eine Verzichtleiftung dar 
auf oder als eine Verwirkung des ihm früher zugeftandenen Rechts betrachtend) mit dem 
Ufurpator fihausföhnt, d.h. von ihm die Zuficherung der Rechtsgarantie annimmt 
und dagegen durch freie Zuftimmung ihn als Herrfcher anerkennt und dergeftalt legi’ 
tim mad. 

Erft vom Standpunkt des Volksrech tes betrachtet gewinnt die Legitimität ein! 
Ehrfurcht gebietende Bedeutung. Es befchränkt ſich aber ihr Begriff fodann nicht auf 
die Gefegmäßigkeit dee Herrſchaftserwerbung, fondern er erſtreckt fich auf dad 
ganze Verfaſſungsgeſetz und auf die Art des von der Regierungsgewalt gemachten 
Gebrauhes Nicht nur das Gefeg ift heilig, welches gewiffe Perfonen zur Herr 
fhaft beruft und die Ordnung der Regierungsnachfolge feſtſetzt; ſondern 
gleich heilig ift jenes, welches die Grängen ber übertragenen Gewalt beftimmt, di 
dem Volke vorbehaltenen Rechte bezeichnet und deren Ausübungsmeilt 
(fei e8 durch gewählte Nepräfentanten, fei e8 unmittelbar durch die Landsgemeinde) regelt, 
melches daher die Gewaltentheilung (ohne welche die Staatsregierung zur rechtlofen 
Defpotie wird) anordnet und den Rechten des Menichen und des Bürgers die noth: 
mendigen Garantiven verleiht.. Gleich heilig endlich ift das ewige, ſchon durch die Der 
numft dietirte, nehmlich aus der Natur eines ſtaatsbuͤrgerlichen Vereines 
fließende, daher auch ohne ausdrüdliche oder pofitive Willenserklärung der Geſammtheit 
als von ihr gewollt zu betrachtende Gefeg der nur im Sinne des Geſellſchafts— 
vertrags, d.h. blos im Intereffe des Geſammtwohls auszuäbenden, nicht aber 
zur Befriedigung unlauterer fubjectiver Gelüfte oder Launen des Herrſchers zu mit 
brauchenden Gewalt. 


Zur wahren und vollſtaͤndigen Legitimität einer beftehenden Negierung oder eines 
regierenden Derren oder Hauſes genügt daher nicht das geſetzmaͤßig erworbene 
Thronrecht; fondern es wird dazu noch weiter erfordert die Beobachtung oder unges 
ftörte Wirkſamkeit des die Verfaſſung regelnden Grundgefeges und endlich , noch die 
getreue Ausübung der verfaffungsmäßig überfommenen Gewalt rein im Dienfte 
des Geſammtwohls. Wird das Verfaffungsgefeg von dem Negenten gebrochen, 
fo hört feine Gewalt auf, eine legitime zu fein. Er tritt jenfeits der ihm durch die Ver— 
faffung gefegten Schranken nur als Ufurpator auf und übt alfo nicht mehr eine legi— 
time, fondern blos noch eine factifche Gewalt aus; und daffelbe ift der Fall, wenn 
er, wiewohl die Formen der Berfaffung beobachtend, oder auch, beim Mangel einer po- 
fitiven Berfaffung, an dergleichen Formen gar nicht gebunden, dem materiellen 
Recht der Staatsbürger oder dem Gemeinwohl durch feine Negierungsweife wiſſentlich zu 
nahe tritt, d. h. anftatt einer Acht Eöniglichen eine tyeannifche Gewalt ausübt. 

Mit diefen Grundfägen eines vernünftigen Staatsrechts, die man heut zu Tage von 

Seite der ſtarr legitimiftifchen oder Nenctionspartei gern wegwerfend mit einem felbit 
von der Diplomatie gebrauchten Ausdrude „bohle Theorieen“ zu nennen pflegt, 
ſtimmt freilich die Praris gar wenig Überein. Nach ihr bezieht ſich der Begriff der Kegi- 
timitaͤt oder jene befondere, durch diefes Wort bezeichnete Heiligkeit des Derrfcherrechts 
blos auf den Regenten felbft und fein Haus und wird lediglich als ein diefem 
Hauſe zuftehendes, d. h. ihm allein eigenes, ja dem Volksrecht fogar entgegenge: 
festes Recht betrachtet. Es befteht diefes Necht in dem, unabhängig von jeder Verpflich- 
tung, dem Regenten und allen geborenen Thronanmwärtern gebührenden jelbftftändigen 
Anſpruch auf den Thron, fobald die (durch Staats: oder auch nude Dausgejeg geregelte) 
Ordnung der Nachfolge fie trifft. Sie befteht weiter nicht blos in dem Rechte auf den 
Thron ſchlechthin, fondern zugleich auf die Vollgewalt der Regierung (in Gemäßheit 
des in autofratifhem Sinne dietatorifch aufgeftellten monachifhen Principe); 
fie ftellt fi mithin dem conftitutionellen Syſtem feindfelig entgegen, betrachtet 
jede Berbefferung der Staatsverfaffung, die ohne den felbfteigenen Willen des Regenten 
zu Stande kaͤme, als rechtsungältige Anmaßung und heiligt felbft die Tyrannei, als 
eine jedenfalls dem fouveränen Willen erlaubte Ausübung der ihm rechtlich zuftehenden 
Gewalt. In diefem Sinne wurde zumal 1823 in Spanien der Triumph der Regitis » 
mität gefeiert. Die Heere der Neftauration, nachdem fie in Spanien die Freunde 
der dem Abfolutismus verhaften Gortesverfaffung mit Hilfe einheimifchen Verrathes 
überwunden hatten , hielten ihre Aufgabe für glorreich beendet, als. fie König Ferdi: 
nand VII. die, wieman fagte, legitime Vollgewalt wiedergegeben und ihn da= 
durch in den Stand geſetzt hatten, die fchreclichfte, erbarmungslofefte Tyrannei gegen die 
unglüdlichen Patrioten zu üben. Auf ähnliche Weife war furz zuvor in Neapel und 
Piemont die legitime Herrfchaft von Neuem bekräftigt und den aufgeſtandenen 
Griechen die Lehre des Gehorfams gegen ihren legitimen türkifchen Herrſcher einge: 
fchärft worden; und in ähnlichem Sinne freuste fich die Reactionspartei der mit dem 
Falle Warſchaus 1831 bewirkten Wiederherflellung der, wie fie fagten, legitimen 
Herrfchaft Rußlands über die ungküdlichen Polen. Die weiferen Regierungen 
und Diplomaten jeboch jehen ein, daß die denkenden Völker der Neuzeit Eeine andere Legi⸗ 
timität anzuerkennen und heilig zu achten geneigt und geeignet- find, als welche mit dem 
lautern und ähten Begriff der Gefeslihfeit und Rehtmäßigkeit 
übereinftimmt, welche demnach mit dem Rechte des Blutes oder des Hauſes auch 
das auf dee Pflihterfüllung ruhende verbindet, mithin auf die Beobachtung der 
pofitiven Conflitutionsgefese und auf jene dev allgemeinen oder rein 
vernünftigen flaatsrechtlichen NRegentenpfliht bedingt iſt. Möchten alle Herr⸗ 
ſcher dieſe ächte und gedoppelte Legitimität -fich aneignen! Alsdann würden ihre Throne 
unerfchüttert inmitten allee Stürme der vom Verlangen nad) NRechtsgewährung tief bes 
wegten Neuzeit fliehen. Garlv. Rotted. 

Lehnweſen. — Wit finden Deutfchland in den früheften Zeiten, da es im Lichte 

der Geſchichte erfcheint, von verfchiedenen Völkerfchaften bewohnt, die nicht. Dur) politi- 
Staats : Lexikon. VIII. al 
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ſche Bande zu einem Ganzen vereinigt waren, wohl aber in Sprache, Sitte, Lebensweiſe, 
Gemüthsneigung und befonders in der Alle befeelenden Freiheitsliebe ſich als Zweige 
eines Stammes offenbarten. In vielfachen blutigen Kriegen gegen die Römer für ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit kaͤmpfend, festen fie zuerft der nach Weltherrſchaft ſtreben 
den Macht derielben einen feſten Damm entgegen. Während fie hierdurd) ihre Kräfte 
übten und zweckmaͤßig gebrauchen lernten, wurden fie zugleich mehr, als mit ihrer Frei⸗ 
heit vereinbarlich fchien, an ſtrenge Bucht und Ordnung fo wie an Gehorfam gegen die 
von ihnen gewählten Heerführer gewöhnt. Die beftändigen Kriege mit den Römer, 
die Öfteren in deren Gebiet unternommenen Einfälle, die Bekanntſchaft mit den feineren 
Genüffen diefes civilifiten Volkes weckten in ihnen mit der Luft nad) abenteuerlichen 
Unternehmungen die Begierde nach jenen Genüffen, die fie natürlich ihrer urſpruͤnglichn 
Sitteneinfalt entfremden mußten. Durch die Erfahrung belehrt, daß im Kriege ein tük: 
tiger Führer das Meifte vermöge, deffen Erhaltung daher das MWichtigfte fei, konnte“ 
nur Beifall finden, daß die Führer fich mit einem Gefolge ausgezeichneter Krieger um: 
gaben, welches fie auf ihre Koften unterhielten und welchem fie zur Belohnung die beiten 
Stüde der Kriegsbeute zutheilten. Unter diefes Gefolge, das dem übrigen Heer in 
Tapferkeit vorleuchtete, aufgenommen zu werden, war natürlich der heißefte Wunſch einer 
Sugend, die, voll Kraft und Muth und abenteuerlichen Sinnes, nad) Kriegsruhm und 
Beute dürftete und Eein höheres Ziel ihres Strebens erkannte, als ſich auszuzeichnen unter 
den Augen des Führers und in deffen Vertheidigung und Erhaltung Wunden und Zodju 
erfämpfen. Auf ein ſolches Gefolge geftügt mußte das Anfehen und die Macht der Führe 
fteigen und fich befeftigen, jo daß es forthin nicht leicht mehr vorfommen Eonnte, daß die 


ſelben während ihrer Lebenszeit ihres Amtes entkleidet wurden. Was Eonnte für herrfd- 


und ruhmiüchtige Führer, für ein Gefolge und Heer beuteluftiger, Eampfbegieriger Bar: 
baren lodender fein als die nahe gelegenen reichen, wohlangebauten römifchen Provinzen, 
deren entnervte Bewohner den Angriffen Sener keinen wirkſamen Widerftand entgegenu: 
fegen vermochten ?_ In großen Deerfchaaren drangen daher die Franken, Burgundiet in 
Gallien, die Gothen, die Longobarden in Italien ein und bemächtigten fich nicht allein de 
beweglichen Habe der Bewohner ald Kriegsbeute, fondern auch ihrer fruchtbaren Linde 
teten und bequemen Wohnungen. Sn ihre rauhen Wälder zuruͤckzukehren fühlten fr 
* feine Luft ; das milde Klima, die neuen, ihre Sinne reizenden Genüffe, die fie in die frem 
den Länder gelodt hatten, feffelten fie auc dort und beftimmten fie, fich daſelbſt für be 
ftändig niederzulaffen. Die alten Bewohner, die natürlich nicht ausgetrieben werden 
fonnten, föndern als Aderbauern auf jede Bedingung hin bei dem gewohnten Befigthum 
zu beharren fuchten, unterwarfen fich den Eroberern und wurden aus freien Eigenthümen 
bloße Bebauer ihrer Ländereien, deren Ertrag fie zum Theil den Eroberern überlaffen un 
ſich außerdem gegen bdiefelben zu perfönlicher Dienftleiftung verftehen mußten. Es wurd 
daher die Eroberer die Herren der Kändereien, wogegen die alten Bewohner zu ihren Knedk 
ten herabſanken. Diefe Grundherrfchaft übte zunächft allein der Führer aus, welchem die 
Vertheilung der Beute zukam, als Herrfcher und König des eroberten Landes und der dar: 
in lebenden Leute. Derfelbe nahm daher den beften Theil der Ländereien nebſt dern 
Bebauern zu den Bedürfniffen und zum Glanze feines Haushaltes fo mie zur Unterhit 
tung und Ausftattung feines Gefolges; das Uebrige verlieh er zur Benugung an ausge 
zeichnete Krieger als Belohnung und Sold mit der Verpflichtung, ihm fernerhin treu 
und gehorfam zu fein und eine Anzahl gemeiner Krieger zu unterhalten, mit denen |! 
ſtets gerüftet und der Befehle des Königs gemärtig fein mußten, um die Eroberung mi 
den Waffen vertheidigen und nach Gelegenheit vermehren zu helfen. Diefe zur Benugun 
verliehenen Rändereien hießen Feo de oder Lehen, im Gegenfag von Alloden, meld‘ 
als volles Eigenthum befeffen wurden. 
Gleichwie anfangs die koͤnigliche Würde und Gewalt nicht erbfich war, fondern na 
dem Tode des Königs mit Zuftimmung des Heeres Demjenigen zu Theil ward, der, als M 
Fähigfte, fich ihrer mit Klugheit und Kraft zu bemächtigen verftand, eben fo erdten 
die Lehen nicht auf die Nachkommen der Befiger (Vaſallen) fort, fondern fielen nach der 
Tod an den König und Lehnsheren zurüd, der fie nach Gutdünten an Andere vetgeb. 
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Auch wurden die Vaſallen noch bei ihrem Leben der Lehen verluſtig, wenn fie fich einer Fe⸗ 
lonie, d. h. eines Treubruchs gegen den Lehnsheren, ſchuldig gemacht, indem fie fich ent: 
weder gegen denfelben der Pflicht der Kriegsdienftleiftung und des Gehorfams entzogen, 
oder Handlungen verübt hatten, die das Leben, die Ehre und Macht des Lehnsheren ge: 
fährdeten, fo wie die zur Abwendung folcher Gefährde gereichenden Handlungen unterlaf: 
jen hatten. Was dagegen die alten Einwohner betrifft, die als dienftpflichtige Bauern 
und Knechte auf den Gütern geblieben waren, fo pflanzte fich deren Verhältnif natürlich 
auf ihre Nachkommen fort. Diefes mag indeß mit Veranlaffung geweſen fein, daf die 
Könige und Vaſallen allmälig den Begriff der Erblichkeit auffaßten und auf ihre Befig- 
verhältniffe anzumenden trachteten, und es mußte ihnen diefes um fo leichter gelingen, da 
ihre Intereſſen fich wechfelfeitig bedingten, fie daher fich natürlich gedrungen fühlten, bei 
jenem Streben einander zu unterflügen. Indem hierdurch das monarchifche und arifto= ° 
Eratifche Element in den von germanifchen Völkern geftifteten Reichen ſich zum herrfchen- 
den erhob und befeftigte, verſank dagegen die Freiheit der Gemeinen und Eonnte erft fpäter 
mittelft der in den Städten fich entfaltenden Geiftescultur einen neuen Aufſchwung 
gewinnen. - . 

Der Herrſchaft der Franken in Gallien drohte von Deutfchland her Gefahr durch 
Eindringen neuer Voͤlkerſchaaren, gegen bie fie daher die Waffen kehren mußten. Sie 
waren fo glüdlich, diefe Feinde zu befiegen und zugleich einen bedeutenden Theil von 
Deutſchland ſich unterwürfig zu machen, wodurch auch hier der Keim zu derjenigen Ein- 
richtung gelegt ward, worauf die Herrfchaft der Franken in Gallien gegründet war, nehm⸗ 
lich zum Lehnweſen. Jedoch gedieh diefelbe in den germanifchen Rändern nicht ſowohl alg 
Product der Eroberung, denn des durch Auflöfung der alten gefellfchaftlichen Bande her= 
beigeführten Zuftandes der Unficherheit, wobei der Schwache von dem Mächtigen unter: 
drückt wurde; daher viele Grundeigenthümer, um den Schuß eines Mächtigen zu erlan⸗ 
gen, fich folchem in der Art freiwillig unterwarfen,, daß fie ihm ihre Grundeigentum mit 
dem Beding Üübertrugen, es als Lehen zuruͤckzuerhalten und fich felbft als Bafallen ihm zu 
Treue und Gehorfam zu verpflichten. Zu folcher Unterwerfung fühlte man ſich nach Ein— 
führung des Chriftenthums befonders gegen die Kirche beftimmt, welche, vermöge ihres 
auf ihrer anerkannten Heiligkeit beruhenden Anfehens, vorzugsmeife im Stande war, den 
Schwachen Schug zu gewähren. Sonach führten ganz verfchiedene Verhältniffe und 
Bedürfniffe in Gallien und Deutichland diejenige Einrichtung herbei, welche allgemein 
als Grundlage der von germanifchen Völkern geftifteten Reiche erfcheint, fo jedoch, daß die 
zuletzt erwähnte Entftehungsmweife insbefondere durch Unterwerfung unter die Kirche man 
ches dem urfprünglichen Grund und Zweck der Lehnseinrichtung Fremdes und Wider: 
ftreitendes im Gefolge hatte, wie: Uebergang an Weiber, Leitung anderer Dienfte als 
Kriegsdienfte ıc. j 

Sn Stalien, wo fich die Lehnseinrichtung hauptfächlich unter den Longobarden aus 
gleichen Urfachen und auf gleiche Weife wie in Gallien gebildet hatte, führte die herrfchende 
höhere Geiftescultur und politifche Einficht jo wie die Gewohnheit an gefchriebene Gefege 
Früh. darauf, die Regeln und Normen des Lehnweſens zu ergründen und aufzufchreiben, 
wodurch die libri feudorum entftanden, welche mit der Sammlung der römischen NRechts- 
quellen im übrigen Europa, bejonders in Deutfchland, befannt und ald Gefege aufgenom⸗ 
men wurden. Indem hierdurch das Lehnmefen fchärfer ausgeprägt und zu wiffenfchaft: 
licher Behandlung vorbereitet ward, gewann es nicht nur größere Befeftigung , fondern 
auch mehr Ausbreitung, fogar in einer Zeit, da fein urfprünglicher Grund und Zweck im 
Leben bereits zu verfchwinden anfing. 

Aus der Lehnseinrichtung entwidelte fic) die deutfche Reichsverfaffung in ihrer bun⸗ 
ten Geftalt und eben fo die Verfaſſungen der einzelnen Lande. Diejenigen nehmlich, die 
über eine große Anzahl von Vaſallen mit bedeutenden Lehen geboten, erhoben fich zu 
Meichsftänden, welche zwar den Kaifer als Lehnsheren über fich erkannten, jedoch vereint 
demfelben als mitherrfchend fic zur Seite ſtellten, und deren Anfehen und Einfluß haupt⸗ 
ſaͤchlich dadurch fich befeftigen und immer mehr wachfen Eonnte, daß fie den Kaifer jedes 
Mal zu wählen hatten, während fie felbft ihre Würde und Gewalt erblich befaßen. Die 
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der Lehnsherrlichkeit der Neichsftände untergebenen Lehen und Vaſallen hießen landſaͤſ— 
ſige; ihe Verhältniß zu den Reichsſtaͤnden pflegte man demjenigen diefer zum Kaifer 
gleichzuftellen. Indeß entbehrten die Landfäffigen Vafallen ‚ganz und gar der Mittel und 
Gelegenheiten, wodurch e8 den Reicheftänden gelang, ihr Anfehen und ihren Einfluß dm 
Kaifer gegenüber geltend zu machen, daher jene innerhalb der Territorien unmöglich zu ii: 
ner derjenigen diefer gleichen Bedeutung gelangen Eonnten. 

Die unterfte Stufe war das Verhältniß der Landbauern, welche nur Schuß zu hof 
fen hatten und als Leibeigene oder Gutsunterthanen verbunden waren, den Grundherren 
gemeine Dienfte (Krohnen) zu leiſten, die Güter für fie zu bebauen oder einen Theil des 
Ertrags an fie zu entrichten. Mitunter ift jedoch das Verhältnig der Landbauern dem 
Lehnsverhaͤltniß ähnlich, und diefelben erfcheinen als Vaſallen, fo wie es viele Lehngi- 

-ter ohne eigentliche Bauern giebt, welche von den Vaſallen felbft bebaut oder in Zeitpaht 
gegeben werben. 

In Folge gaͤnzlicher Umwandlung der putiſchen und bürgerlichen Zuſtaͤnde wer: 
ſchwand immer mehr Zwed und Bedeutung des Lehnweſens, und es geriethen die daraus 
entfprungenen Beichränfungen und Beläftigungen des Grundvermögens und der perfün- 
lichen Freiheit in immer fehneidenderen Widerſpruch mit neuen Intereffen und Bairf- 
niffen, welche die höhere Civilifation und die vermehrte Bevölkerung hervorriefen, johf 
fie ſich nur noch als Misbraudy und drüdende Uebel fühlbar machten. Es wurde daher 
ihre Verbannung immer mehr für umerläßlic erkannt und erfolgte zuerft in Frankreid 
gleich im Anfang der Revolution mit einem Male, wogegen man in Deutfchland erft ſpi⸗ 
ter darauf Bedacht nahm, den Landbau von den ihm fo Außerft nachtheiligen Befhrin 
kungen und Beläftigungen des Lehnwefens zu befreien und deren allmälige Ablöfung dur 
Gefege vorzufchreiben.. Was indeß das Verhältniß zwifchen Lehnsheren und Vafalln 
und das damit verfnüpfte getheilte Eigenthum betrifft, fo hat fich folches nicht allein in 
Deutfchland, fondern aud) in andern Ländern, namentlich in England, bis im die neueſten 
Zeiten erhalten und kann fortwährend felbft neu eingegangen werden , wenngleich) die du: 
mit verknüpfte Dienftpflicht in der Wirklichkeit nicht mehr vorkommt. 

Das Object des Lehnweſens befteht urfprünglich in Immobilien, welche einem zwei 
fachen oder getheilten Eigenthum unterliegen, nehmlic eines Theils des Lehnsheren, ut 
dern Theils des Bafallen oder Lehnmannes, verbunden mit der Verpflichtung jenes, diefem 
Schuß zu gewähren, fo wie diefes, jenem Zreue und Gehorfam zu beweifen. Das Eigen: 
thum des Vafallen an dem Lehn, welches Befig und Nugnießung mit fich führt, wird Un 
tereigenthum, dasjenige des Lehnsherrn ohne Befis und Nugnießung Obereigen 
thum genannt. Das Recht des Vaſallen, Über die Nugnießung des Lehns zu verfügen, 
3. B. es zu verpachten, ift auf feine Lebensdauer beſchraͤnkt, es verliert daher jede foldr 
Verfügung mit jeinem Tode ihre Wirkfamkeit und ift nur dann für den Nachfolger we 
bindend ‚ wenn diefer entweder dazu eingemilligt hat, oder zugleich Allodinlerbe feines Bor 
gängers geworden ift, mithin deffen Verpflichtungen überhaupt anerkennen muß. — Du 
Lehnsverhältniß wird durch den zwifchen Lehnsheren und Vafallen einzugehenden kehn⸗ 
vertrag begründet und durch die Belehnung *) (investitura) verwirklicht. Die Red 
und Verbindlichkeiten des Vafallen vererben fich in einer gewiffen Ordnung auf die Dr 
feendenten des erſten Lehnserwerbers, und zwar, der Strenge nach, nur auf die in legitime 
Ehe erzeugten, fo wie regelmäßig nur auf die männlichen, wogegen weibliche Nachkommen 
ausgefihloffen find und nur ausnahmsweiſe, wenn es bei Gruͤndung des Lehns bedungen 
wurde (Kunkel- oder Weiberlehn), gewoͤhnlich erſt nach Ausſterben der Maͤnner ſuccedi⸗ 
ren. Durch Ausſterben aller ſucceſſi ionsberechtigten Nachkommen des Vafallen, in deſſen 
Derfon das Lehn gegründet ward, jo wie unter gemwiffen Vorausſetzungen durch Seloni, 
endigt fich der Kehnsverband und das apert getvordene Kehn fällt dem Lehnsheren zu freit 
Berfügung anheim. G. Ruͤhl. 

Lehrfreiheit in Schule und Kirche. — Im weiteſten Sinne Sie ne 
unter Lehrfreiheit überhaupt die Freiheit der geiftigen Mittheilung unter den Menf 


*) ©. den Artikel „Belehnung.” 
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verfiehen. Man Eönnte alfo z. B. aud) die allgemeine Preffreiheit, die Freiheit der Re— 
den an das Volk darunter begreifen. Im engeren Sinne aber ift der Begriff Lehrfreiheit 
auf wirkliche Lehramtsverhältniffe zu befchränfen. Sie befteht alfo in der Freiheit der 
Lehrer, in dem ihnen übertragenen Lehramte ruͤckſichtlich der Methode wie des Inhalts 
ihrer Lehrvorträge ihrer eigenen pflichtmäßigen Ueberzeugung zu folgen, fo weit fie dabei 
nicht wahre Rechtspflichten verlegen. Der beichränkende Nachfag iſt nothwendig: er bes 
zeichnet die Graͤnze aller rechtlichen Freiheit. Niemand wird wohl, auch bei der 
hoͤchſten Schägung der Pehrfreiheit, im derfelben die Befugniß finden, die Lehrlinge zur 
Vornahme verbrecheriicher Handlungen aufzufordern und zu unterrichten. Aber auch 
die vom Lehrer bei Uebernahme des Lehramts vertraggmäßig unzweifelhaft eingegangene 
Verpflichtung darf der Lehrer nicht verlegen. Es wird nicht rechtlich erlaubt fein, daß 
etwa ein Lehrer, der fich verpflichtet hat, die ihm anvertrauten Pehrlinge in der proteftan- 
tiſch⸗ chriſtlichen Religion zu unterweifen , fi) bemuͤhe, diejelben zum Katholicismus, zum 
Sudenthum oder zum Heidenthum zu befehren. 

Doch bei diefer legten Gränzbeftimmung ift fehr zu wachen, daß fie nicht durch einfei: 
tige Auslegung und Anwendung alle wahre Lehrfreiheit aufhebe. Fürs Erfte ift fehr zu 
beruckfichtigen, wer diefe Vertragsrechte erworben hat. Sobald nur eine befondere Ge: 
fellfchaft im Stante, namentlich eine Kirchengefellfchaft., einen Lehrer vertragsmäßig zu 
gewiffen Grundlehren verpflichtet, fo hat nur fie ein Necht aus diefem Vertrage. Der 
Staat, als folcher, wird durch die Abweichung nicht verlegt und iſt höchftens nur nad) bei 
ihm erhobener Klage als Richter über beftrittene Vertragsrechte zu einem Einfchrei: 
ten berechtigt. Aber nicht blos die Kirche ift als jelbftftändige Gefellfchaft in dem Staate 
zu betrachten, fondern nach der Natur der wahren Wiffenfchaft und nach den Grundjägen 
der wahren vollflommnen Freiheit auch die Schule. Selbftitändig find insbefondere die 
hoͤchſten wiffenfchaftlichen Corporationen, Akademieen und Univerfitäten, und unter ihrer 
und der Kirchd Leitung, der politifchen Gewalt gegenüber, überhaupt die Schulen, zumal 
die, welche nach den Grundfägen volllommener bürgerlicher, alfo aud) der Unterrichtsfreis 
beit von der Kirche oder von den Bürgern für fich oder ihre Kinder gegründet und unter: 
halten werden. Dieſe Freiheit der Schule fand wirklich Statt bei Griechen und Römern 
und früher in allen germanifchen Staaten, zumal bei den Univerfitäten. ie gilt noch bei 
den Engländern, bei den Franzoſen und volllommen noch in Belgien. Sie wird fid) 
überhaupt als allgemeine Unterrichtsfreiheit, fo gewiß die Entwidelung der Freiheit in 
Deutfchland und Europa fortfchreitet, mehr und mehr ausbilden. Dadurch wird übri: 
gens das natürliche Recht, ja die Pflicht des Staates, auch jeinerfeits Schulanftalten für 
den freien Gebraud, der Bürger zu gründen und zu erhalten, und insbefondere auch 
das Recht, in diejen wie in allen übrigen Schulen wahre (rechtswidrige) VBerlegungen ber 
weltlichen Rechtsordnung zu unterdrüden, keineswegs beftritten oder beſchraͤnkt. 

Doch über das ganze rechtliche und politische Verhältniß von bürgerliher Ord— 
nung, Kirche und Schule, und wie fie einestheils in freiem brüderlichen Vereine 
für den wahren menfchlichen Geſammtzweck zufammenwirken, und anderntheils unter 
der hoͤchſten Schuggewalt des Staats vor gegenfeitiger Verlegung bewahrt werden muͤſ⸗ 
fen, darüber fol hier zunächft nicht gehandelt werden. Darüber handelt theils der Ar: 
tikel „Gallicaniſche Kirche“, theils wird davon noch unter dem Worte „Staat 
die Rede fein. 

Nur über den Werth der Lehrfreiheit und ihre Sicherung oder darüber, daß fie auch 
durch vertragsmäßige Verpflichtung bei der Ertheilung der Lehrämter von Staat und Kir⸗ 
che nicht fehlerhaft beichränkt werden darf, hat dieſer Artikel zu handeln. 

Für die ganze höhere und edlere Menfchheit und Bildung, alfo auch für jede edlere 
Menfcengefellichaft und vollends fir jede wahrhaft chriftliche Kirche (f. „Chriften- 
thum“) iſt Wahrheit und Vervolllommnung in höherer Erkenntniß und das 
Streben, nad) der erkannten Wahrheit die Lebensverhältniffe einzurichten, Grundbedin- 
gung und Grundgeieg. „Ueber allen menfchlichen,, in menſchlich unvollkommenen pofiti- 
ven Formen ausgefprochenen Sagungen fteht die ewige, göttliche und natürliche Wahrheit 
als Die wahre Seele jener pofitiven Formen, als Leitftern der Menfchheit., Was kann alfo 


Verkehrteres, ja Frevelhafteres gebacht werden, ald wenn ſchwache irrende Sterbliche auf 
dem Standpunfte ihrer individuellen und gegenwärtigen, befchränkten, vielleicht irrigen, 
jedenfalls mit Irrthum vermifchten Erkenntniß ihre Mitmenfchen und die zukünftigen 
Gefchlechter feffeln, wenn fie diefelben vom freien Sortfchreiten und Vervollfommnea in 
der Wahrheit und im Guten abhalten und Wahrheit in Lüge verwandeln wollen. Du 
höhere Licht muß frei ftrahlen, nad) welchem der Menſch wandeln fol. Diefes gilt für 
die Staatsgefellfhaft und für die Kirchengefellfchaft wie für den Einzelnen. Es gilt um 
fo gewiffer, je beftimmter fie fi fagen wollen, daß fie felbjt auf ewigen Grundlagen der 
MWahrbeit und des Guten ruhen und ruhen wollen, nicht auf einem die Prüfung ſcheuen 
den Wahn: und Aberglauben und auf eigennügiger Unterjochung der Herrfchenden gen 
ihre Mitbruͤder. Alsdann müffen fie auch anerkennen, daß es feine politifch idee 
Bürgichaft für dieRichtigkeit und die Achtung ihrer Grundfäge und Grundlagen giebt, us 
die freie Lehre, die freie Forfchung und Prüfung, daß alfo auch diefelbe nicht politifch ve: 
derblich und gefährlich jein kann, daß es dagegen die Anfeindung und Unterdrüdung dr 
Lehrfreiheit ift. In einigermaßen freien männlichen Völkern und Zeiten, in Völkern un 
Zeiten vollends wie bie unfrigen, wo, bei den ſtets wachfenden fchnellen und leichten gi: 
ftigen und materiellen Verkehrsmitteln, die verjchiedenen Anfichten und Forjchunga is 
vieler Völker mehr oder minder ſchnell Gemeingut für Alle werden, da kann folche Unter: 
druͤckung nur fehr unvollfommen und für kurze Zeit bucchgeführt werden. Sie dient nır 
zur Taͤuſchung der Negierenden über die fi im Stillen doch verbreitenden freieren Anfid- 
ten der Regierten. Sie macht die aufgezwungene Lehre wie die fie aufzwingende Regie 
rung creditloß, verachtet und gehaßt. Und felbft in Ländern und Zeiten, wo auf länger 
Zeit die Unterdruͤckung durchgeführt werden koͤnnte, wie in den alten Monardjieen ven 
Portugal, Spanien und Frankreich, zeigt ſich zwar fpäter, aber auch um fo verberblicer 
derfelbe Erfolg. Was hat denn den verderblichen materialiftifhen und religionsfeindli: 
chen wie den revolutionären Philofophieen und Lehren in jenen Ländern fo ausgebehnt: 
und fchredensvolle Macht gegeben, als die lange Unterdrüdung geiftlicher und weltliche 
Lehrfreiheit zum vermeintlichen Vortheil des Throns und der Kirche, der geiftlichen und 
der weltlichen Ariftofratie? Auf Sahrhunderte hin werden in Frankreich, Portugal und 
Spanien in der Maffe des jest an der Spitze flehenden fogenannten aufgeklärten Theil 
diefer Nationen ungleich frivolere und materialiftifchere, unmonarchifchere und gegen Ar! 
und Prieſterthum gehäffigere , überhaupt mehr revolutionäre Geſinnungen, als je indem 
lehrfreieren England, Schweden, Holland und Deutfchland,, fortwirken und den früheren 
Drud anklagen. Auch bei uns hat der Neuhegel’fche und Feuerbady’fche Atheismus un? 
wirklich unfociale radicale Lehre nur durch die zunaͤchſt aus der politischen Reaction ef 
ftehende politifche und religiöfe Unterdrüdung oder Beſchraͤnkung der Lehrfreiheit allır 
meineren Reiz und Verbreitung gewonnen. Inſtinctmaͤßig findet das Volk darin Bit 
fen gegen das Dummmachen und die Entmündigung und den Defpotismus. Daswird Pir 
mand leugnen, ber die Stimmung der-fogenannten mittleren und gebildeteren Stände 
diefer Nationen und die von ihnen ausgehenden gefchichtlichen Erfcheinungen aufmerkſam 
ins Auge faßt. Aehnliches wird ficher jeder genaue Beobachter Eatholifcher und der regt 
mäßig lehrfreieren proteflantifchen Länder bemerken koͤnnen. Wie oft findet man ind 
fogenannten aufgeflärten mittleren und gebildeten Ständen Eatholifcher Landſtriche nid! 
blos mehr Gleichgiltigkeit gegen alles Neligiöfe und Kirchliche als in proteftantifchen ein 
dern: nein, fogar einen wahren Widerwillen gegen Geiftlichteit, Kirche und religiöſen 
Glauben, eine größere Neigung zu Religionsfpötterei und mehr materialiftifche Leben* 
phitofophie als bei Proteftanten. Xehnliches erzeugt freilich auch bei Proteftantit, 
wo fie Statt findet, obfeurantifche Unterdrüdung der Lehrfreiheit. 
Aehnliche Erfahrungen hat die neyere Zeit und-Gefchichte in Beziehung auf bie Un 
terdruͤckung politifch freier. Lehren überall gezeigt. Wo fie Statt fand, wuchs im Stil 
Haß und Mistrauen, nicht blos gegen die Örundfäge der Unterdruͤckung, ſondern auch ft 
gegen die der gefeßlichen Ordnung und Gewalt, und führten bei Gelegenheiten, wie ft 
in den bewegten eucopäifchen Zuftänden niemals fehlen, zu unerwarteten Ausbruͤchen. 
Vorzuͤglich aber wurde ſtets durch die Unterdruͤckung die Stimme der Maͤßigung und 
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Weisheit wohlmeinender Vaterlandsfreunde verdaͤchtig und wirkungslos. Wie oftmals 
bemerkte und vernahm ich nicht, daß auf Univerſitaͤten ſeit den Karlsbader Beſchluͤſſen die 
ſonſt oft ſo wohlthaͤtig ermaͤßigende Wirkſamkeit der Lehrer ihre Kraft verloren hatte! 
Die Exaltirten und die Verfuͤhrer der Jugend ſetzten den Berufungen auf die naturrecht⸗ 
lichen und ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze der Profefforen entgegen: „Sa, dieſe dürfen ihre 
wahre Ueberzeugung nicht ausiprechen,, diefe fürchten die Abſetzung.“ Ich erinnere mich 
eines eraltirten Studirenden, der auch nachher eine Hauptrolle bei revolutiondren Unter: 
nehmungen fpielte und mit großer Weberlegenheit eine Zahl der Studirenden fo be— 
herrſchte, daß er für fie fogar die Wahl der Lehrer und der Vorlefungen beftimmte. Die: 
fer eraltirte Liberale fendete feine Anhänger in die Vorlefungen eines ziemlich fervilen 
Lehrers, verbot ihnen dagegen die Vorlefungen eines Lehrers, der bekannt war als ein 
Mann von gemäßigten, aber wahrhaft liberalen Grundfägen und von folcher Ueber: 
jeugungstreue, daß er das Vertrauen auch bei der Jugend befaß, furchtlos feinen wahren 
Weberzeugungen gemäß zu lehren. Als nun jenem Stubentenhäuptling Jemand darüber 
feine Verwunderung ausdrüdte, erklärte er, der fervile Lehrer ſchade feinen republifanifchen 
und revolutionären Principien bei feinen Anhängern Nichts, da man allgemein die fervilen 
Motive der Lehren jenes Mannes Eenne und fie auch, wegen des Mangels aller wahren 
Liberalität, die Fünglinge nicht anfprächen. Anders fei e8 mit jenem andern Lehrer, 
der das Vertrauen und bie Achtung für feine Grundfäge gewinne und ihm feine Leute 
verberbe. — 

Bei keinem aller beſtehenden Inftitute ift die möglichft vollfländige und ausgedehnte 
Pehrfreiheit wichtiger als bei den Univerfitdten. Sie find die höchften allgemeinen 
geiftigen Unterrichtsanftalten, die Gentralanftalten für die gefammte Wiſſenſchaft, deren 
Mefen Freiheit iſt. Auch war mit ihrer hiftorifchen Entftehung und Wefenheit vollkom⸗ 
mene Freiheit verbunden. Wie die höheren Lehranftalten, die Philofophen- und Rheto- 
venfchulen der Griechen und Römer, fo waren auch fie Privatinftitute und Feiner Lehrbe⸗ 
ſchraͤnkung unterworfen. Sn Athen hatte zwar einmal ein allzu polizeilich gefinnter 
Beamter einen Antrag auf polizeiliche Ueberwachung der Lehrvorträge der Philofophen 
durchgeſetzt; allein das athenifche Volt nahm alsbald befhämt das Gefeg als einen ver: 
Eehrten Beſchluß wieder zurüd. Nachdem im Mittelalter die neuen Univerfitäten zu Anz 
- fehen gelangten, nahmen zwar Päpfte und Kaifer und Könige diefelben in ihren Schus, 
machten ihnen Stiftungen und beftätigten ihre Stiftungsurfunden ; allein die Univerfitd- 
ten blieben freie Corporationen mit Autonomie oder mit eigner Gefeggebung, Verwaltung 
“und Gerichtsbarkeit, und weder Ertheilung noch Entziehung ber Lehrämter lag in der 
Hand jener höheren Gemwalten. Noch weniger hatten diefe die Lehren vorzufchreiben. 
Vielmehr fuchten kirchliche und weltliche Gemwalten die höheren Wahrheiten, Auctoritäten 
und wiſſenſchaftlichen Normen für ihre Maßregeln und Beichlüffe in den Lehren und 
Gutachten der berühmten theologifchen, juriftifchen und medicinifchen Profefforen. Man 
darf nur die von den Päpften und Fürften beftätigten Stiftungsbriefe der europäifchen 
Univerfitäten im Mittelalter leſen, um die damalige hohe Achtung gegen diefe Lehrkörper 
und die von ihnen zu erforfchende und zu läuternde Wahrheit zu bewundern. Zwar konn⸗ 
ten natuͤrlich einzelne Colliſionen, vorzüglich der geiftlichen Intereffen mit manchen Uni: 
verfitätslehrern nicht ausbleiben, befonders feit der Zeit, als die theofratifch = hieracchiiche 
Gewalt des Papftthums bei der heranreifenden Mündigkeit der europätfchen Menfchheit 
ihre frühere freiere und mohlthätigere Auctorität verlor und fie nun gegen die höheren 
Bedürfniffe der Völker gewaltſam fefthalten wollte. Aber man braucht nur bie ewig 
denkwuͤrdige Gefchichte der Kämpfe des berühmten Profeffors Reuchlin mit dem Ob: 
jeurantismus der Mönche und mit der geiftlichen Inquifition, ja mit der ganzen päpftlichen 
Hierarchie zu lefen, um fich zu überzeugen, daß felbft im angeblich fo ganz finfteren Mit- 
telalter die geiftlichen und weltlichen Regierungen eine unendlich größere Achtung vor den 
Univerfitäten und ihrer Rehrfreiheit hatten und an den Tag legten, als die politifche und 
Polizeiwillkuͤr unferer heutigen Gemwalten nur ahnet. Zwar mit den aͤußerſt jeltenen und 
nicht fo leicht möglichen Verurtheilungen zum Verbrennen der Leiber und Bücher droht 
man jeßt nicht mehr; aber durch alabaldige beliebige Entfernungen der Lehrer vom Lehr: 
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amte, ſobald ihre Lehren etwa einzelnen geiſtlichen oder weltlichen Behörden unbequem 
fcheinen, vernichtet man ungleich mehr die Lehrfreiheit als früher. Selbft inje 
nem Kampf auf Leben und Tod gegen den angeflagten Reuchlin mußte die päpitlice 
und die weltliche Macht, ftatt, fo wie jegt, mit einfeitigen Entfcheidungen darein fahren 
Eönnen, die Berufungen auf die Gutachten der einheimifchen und auswärtigen Univerfiti: 
ten, ja zulegt die Berufung auf ein allgemeines Concilium und feine Entfcheidung übır 
die ftreitigen Lehren refpectiven. Die Gutachten der Univerfitäten erfolgten meift u 
Gunften des Angeklagten, ein allgemeines Goncilium fcheute man, felbft der allgemaltige 
Papft gab nah — und Reuchlin fiegte. Auch bis zu dem Umfkurze der frühen 
Berhältniffe duch den Nheinbund würde — einzelne ausnahmsweife Gemaltfkrid: 
ausgenommen, wie fie in allen Lebensverhältniffen zuweilen vorfommen — Eeine geiſtlich 
oder weltliche Gewalt eine Verurtheilung einer Lehre und Feine nachtheiligen Mafreyein 
gegen den Lehrer gewagt haben, ohne daß die Gutachten der ſachkundigen unparteiiſchen 
Facultäten die Sache veiflich geprüft und die öffentliche Meinung in Kirche und Stat 
zum Oberurtheil vorbereitet und veranlaßt hatten. Die Univerfitäten waren und blieben 
lehrfrei; überhaupt freie Corporationen, in welchen die Lehrer theils von der Corporation 
jelbft berufen wurden oder frei ohne Staatseinmifhung, blos durch ihre wifjenfchaftlic 
Befähigung als Privatdocenten in den Lehrberuf eintraten, in welchem Profefforen un 
Docenten von der Staatsgervalt Feineswegs entfegt oder nach der milderen, aber darum 
gefährlicheren Weiſe verfegt und penfionirt werden durften. Gilt ja gleiches Necht jelbi 
bis auf den heutigen Tag in allen freien Ländern, 3. B. in England und Schweden. 
Selbft Napoleon ließ den Univerfitätsprofefforen die volle Unabſetzbarkeit und damit we 
nigftens die Anerkennung und wefentliche Grundbedingung der Pehrfreiheit. Die Gut: 
achten der betreffenden Facultäten in theologifchen, juriftifchen, ſtaatsrechtlichen und me 
dieinifchen Angelegenheiten waren in ganz Deutfchland in hoher Achtung. Die Univerfi- 
tätsprüfungen waren die Bedingungen des Eintritts in die höheren Staatsdienfte: Und 
auch in den Ländern, in welchen Genfur der Preffe eingeführt war, blieben doch in der Re; 
gel die Univerfitäten und Profefforen von derfelben befreit. In den Reichs- und land . 
ftändifchen und in den völferrechtlichen Verhandlungen hatten fo wie in den Gerichten dir 
Lehren, Schriften und Gutachten der Profefforen überall Gewicht und Einfluß. 

Diefes Alles hat fich Leider gar fehr geändert. Die unglüdliche defpotifche Rhein: 
bundszeit, überhaupt die Ausbildung abfoluter Regierungsgewalt, zum Theil ſelbſt ein 
einfeitiges Derüberziehben höherer Staatsgrundfäge aus freien conftitutionelen 
Staatsverfaffungen, mit Ausfchluß jedoch ihrer liberalen Inſtitutionen, haben bei und in 
Deutfchland in diefer wie in andern Beziehungen einen höchft bedenklichen und ſonderba⸗ 
ven Rechtszuftand begründet. Die alten Garantieen der Freiheit und eineg feften Rechts, 
der Rechtsſchutz der ganz felbftftändigen Reichs- und Landesgerichte , der unabhängigen 
Corporationen, der Städte, der Univerfitäten, dev Spruchcollegien und der Rechtsgutad‘ 
ten der Facultäten und vieles andere hierhin Gehörige — diefes Alles ift in Deutfchland 
verfehwunden oder Eraftlos geworden. Die Regierungs: und Polizeigemwalt ift in allen 
Gebieten des bürgerlichen und gewerblichen Lebens, in Kirche und Schule unermeflid, 
oft bis zu wahrer defpotifcher Gewalt angewachfen. Und die unentbehrlichen Ausgleihun: 
gen und Gegengewichte der freien Verfaffungen der Neuzeit, freie Parlamente, Preffrei— 
beit u. f. w., find zwar verheißen, aber entweder noch gänzlich verfagt oder ihrer weſent⸗ 
lichſten Stuͤtzpunkte und Lebenskräfte beraubt. Die Univerfitäten insbefondere haben 
mehr und mehr ihre felbftjtändigen Gorporationsrechte mit dem Charakter abhängige 

- Staatsdieneranftalten vertaufht. Die Profefforen, ja die Privatdocenten werden an⸗ 
geſtellt nach der Gunſt der Staatsbehoͤrden für ihre Perſonen oder Lehren. Die für di 
— — nicht minder als fuͤr die unabhaͤngige Juſtiz noͤthige Inamovibilitaͤt if 
aufgehoben. - 

Bu dieſem Allen aber Eamen im Jahre 1819 noch die Karlsbaͤder Befchlüffe. Sit 
geboten nicht blos, flatt der Erfüllung der in der Bundesaete und den Landesverfaffungen 
zugefagten Preßfreiheit, eine allgemeine Aufhebung derfelben für alle Drudfchriften un 
ter zwanzig Bogen, fie erſt vernichteten Die Preßfreiheit nicht bios im Allgemeinen ſogat 
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für diejenigen deutſchen Länder, welche, wie Holftein, Mecklenburg, Heffen-Darmftadt, allge 
meine Preßfreiheit ohne alle Genfur befaßen, jondern auch für diejenigen Corporationen 
und Glaffen von Perfonen, welche, wie die Univerfitäten und Profefjoren, faft uͤberall ohne 
Genfurbefchränfung druden laffen fonntten. Doch auch noch auf eine andere Weife wur: 
den" die Univerfitäten in ihrer Lehrfreiheit befchränkt, und zwar gewiß auf eine nad) den 
früheren biftorifchen Verhältniffen wahrhaft überrafchende Weife. Von Karl dem Gro- 
fen an, unter den Dttonen wie unter den Friedrichen, unter Marimilian wie unter Jo: _ 
ſeph U., hatten gerade in Deutfchland vorzugsweife die Gelehrten und ihre Worte in fo 
hoher Achtung geftanden; fie fchienen, ſeitdem vollends auch ein deutfcher Univerfitäts- 
profeffor durch feine Lehrfreiheit die Eirchliche Neformation in fo vielen, die politifche Re: 
form allmälig in faft allen europäifchen Rändern bewirkte, vorzugsweife geeignet und berus 
fen, Wahrheit, Licht und Recht männlid) und feldftftändig zu vertreten, ihren freien Fort: 
ſchritt gegen Obſcurantismus und Unterdruͤckung jeder Art zu fördern. Wie früher auf 
der fächfifchen Unwerfität Wittenberg Luther, fowurde aufs Neue Thomafius auf 
der preußiſchen Univerfität Halle durch den freieften männlichften Kampf gegen Unter: 
druͤckung und Finfterniß jeder Art ein Wohlthäter der Menfchbeit. Auf der neu geftifte- 
ten Univerfität Göttingen hatte, bald nachher gefeiert von ganz Deutſchland, Schlözer, 
nach des Minifters Mofer Ausdrude, mit feiner cenfurfreien kräftigen Wahrheit mehr 
gegen Unterdrüdungen und Misbraͤuche gewirkt ald Reichsgerichte,, Landescollegien und 
Landflände. Er umd alle freigefinnten Freunde des Lichts und der Wahrheit, ein Wolf, 
ein Häberlin, ein Spittler, fie fonnten zur Ehre der Menſchheit und des Vaterlan- 
des ihrer hohen Beſtimmung genügen. Auch felbft der allgewaltige Napoleon wagte kei— 
nen Angriff auf die deutfchen Univerfitäten, die auch die Sranzofen bewunderten. Am ho— 
hen deutfchen Bundestage felbft pries noch in der Eröffnungscede die Prafidialgefandt- 
fchaft, unter Zuftimmung aller übrigen Negierungsbevollmächtigten, die deutfchen Uni- 
verfitäten und ihre ausgezeichnet freie VBerfaffung mit Begeifterung: „Wem find fie nicht 
— fo rief der Geſandte aus — ein ſtolzes Denkmal deuticher Entwidelung 2" Er nannte 
fie: „Mitſtifter der Ehre und des Ranges, deffen Deutfchland im europdifchen Gemein- 
wefen fic) erfreut.” 

Und noch nicht drei Jahre fpäter erfchienen — nachdem über die verzögerte Erfüls 
lung der verheißerien Wiederherftellung freier Verfaffungen zwifchen der öffentlichen Mei- 
nung und den Gabineten: eine Misftimmung und bei den legteren ein verändertes politi- 
ſches Syſtem gefiegt hatten — die Karlsbader Befchlüffe, diefe Befchlüffe, die, 
noch außer der Zerftörung der Preßfreiheit, die außerordentlichften Anfchuldigungen und 
die auffallendften Maßregeln gegen diefe Univerfitäten, gegen die Lehrer und die Studiren- 
den enthielten. Sie ftellen diefe ehrwuͤrdigen, früher ſelbſtſtaͤndigen Anftalten für Licht 
und Recht und ihre Lehrer unter ftrenge polizeiliche Aufficht ; fie fordern von den jest bei, 
ihnen angeflellten Regierungsbevollmächtigten: „daß fie die Öffentlichen und Privatvor- 
„traͤge aller Lehrer forgfältig beobachten und denjelben eine heilfame Richtung ge: 
„ben; fie flellen die Lehrer außer den Schuß der beftehenden Gefege und verpflichten die 
Regierungen, ſolche „bei etwaigen Abweichungen von ihrer Pflicht, bei Ueberfchreitung 
„ber Sränzen ihres Berufs, bei Misbrauch ihres Einfluffes auf die Jugend und bei Ver: 
„breitung verderblicher Lehren vom Lehramte zu entfernen’ und die in einem beutfchen 
Lande misfällig befundenen aud) in Eeinem andern Lande wieberanzuftellen. Die befannte 
Gircularnote vom Grafen Bernflorff, einem Mitgründer der Karlsbader Bejchlüffe, 
erklärte die Unigerfitäten für Giftquellen und fagte zur Erläuterung jenes Beſchluſ⸗ 
fes: ‚Man hat geglaubt, daß das ficherfte Mittel, die politifchen und religiöfen Abwei— 
„chungen der Profefforen zu unterdrüden, darin beftände, ihnen die fchlimmen Fol- 
„gen anzufündigen, die ihre falfchen ehren für ihre ganze Eriftenz haben 
würden” *). 

Mir übergehen jpätere Bundes: und Landesmafregeln, welche in aͤhnlicher Richtung 
gegen die beutfchen Univerfitäten und Gelehrten nachfolgten. Es gehören z. B. hierher 
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jene befannten Bunbesbefchlüffe über das ausfchließliche Interpretationsrecht ber Bunda 
ſchluͤſſe für die Bundesverfammlung und über die Zuruͤckweiſung der Anführung und x 
Einfluffes der misbeliebigen ftaatsrechtlihen Theorieen und Werke. Es gehören ferne 
hierher die Bundesbefhlüffe, welche jenes Palladium der Nechtsficherheit, die K 
tenverfendung an unparteiifche Jurijtenfacultäten, aufhoben, das auch noch die Bunde: 
acte (Art. 12) begünftigte, indem fie es wenigitens für die Staaten unter 300,00 
Seelen als unzerftörbar fanctionirte, das aber ein fpäterer Bundesfchluß gerade inte 
wichtigften Fällen dennoch felbft zerftörte, indem er in Criminal: und Polizeiſachen !e 
tenverfendung und Einholung von Rechtsgutachten bei Juriftenfacultäten in ganz Deuik: 
land verbot. Es gehören hierhin auch die Bundesgefeße von 1834, welche den Einfi 
der akademiſchen Senate fhmälerten und aͤngſtlich bewachten, ihnen auch die Gerichtätur 
feit in Polizei: und Griminalfachen über die Univerfitätsangehörigen entzogen. Es geh 
ten ferner auch dahin die Gonfiscationen und Unterdrüdtungen von Rechtsgutachten, weldı 
Privaten von Juriftenfacultäten eingeholt hatten; fo 3. B. von dem Rechtögutahte, 
welches einem unglüdtichen politifchen Verfolgten zur Rettung feiner öffentlich angegrifi- 
nen Ehre eine hochberuͤhmte Juriftenfacultät einftimmig günftig ertheilte, und wid 
nun nicht blos im Lande des Verfolgten, nein in dem Lande und am Sitze der berühntn 
Univerfität felbft polizeilich unterdrüdt wurde. Gleiches Schickſal traf bekanntlich fpitr 
das Tübinger Rechtsgutachten für das unterdruͤckte hannöverifche Recht. ' 

Wie gefagt, diefes Alles foll hier nicht ausgeführt werden. Aber der gänzlihe ©: 
genſatz diefer neueften Zuftände der deutfchen Univerfitäts= und Gelehrtenverhältniffe mit 
den früheren ift von felbft klar. Nicht minder Ela ift es, daß von einer wahren geſchlit 
und verfaffungsmäßig anerkannten und gefhügten Lehrfreiheit der Univerfitäten geraden 
dem Lande, in der Nation jest am mwenigften geredet werden kann, welche ftets ſtolz mr 
auf ihre freien Univerfitätseinrichtungen und aufihren Gelehrtenftand. In folchem dr 
ftande hätte fo wenig ein Schlözger wie ein Luther Mohlthäter der Menfchheit un 
die Zierde ihres Vaterlandes werden können. Nach den Karlsbader Befchlüffen über di 
religiöfen und politifchen Abmweichungen der Lehrer hätte nicht mehr der in Preußen wr 
folgte große Wolf in Heffen und, bei erfolgter Regierungsveränderung, felbft wieder im 
alten Baterlande, hätte nicht der vom Obfeurantismus in Sachfen verfolgte Thom: 
fiusin Preußen freudige ehrenvolle Aufnahme, den freien Lehrſtuhl für die unſterblide 
heilfame Wirkfamteit, die freie Bahn zur Bewirkung eines großen Fortſchrittes de init 
fation des Vaterlandes gefunden. Jener edle Wetteifer der vielen deutſchen Str 
ten, in welchem 3. B. auch fpäter die durch den Wöltner’fchen Obfeurantismus von Brr 
fin vertriebene allgemeine deutfche Bibliothek von Altona aus für Licht und Aufklirun 
fortwirfen konnte — diefer Wetteifer, der einzige Erſatz für die entbehrt 
Einheit der Nation, ift duch jene Beichlüffe und durch die neue deutſche Polis 
gewalt und Verbindung gelähmt. 

Für die Beantwortung der Frage Übrigens, ob denn in zwei Jahren der Geiftilt 
deutfchen Univerfitäten, diefer ſonſt ſtets, diefer noch bei der feierlichen Eröffnung’ 
deutfchen Bundes fo hoch geachteten Gorporationen, fic bis zum Entgegengefegten w" 
ändert hatte, ift die Thatfache von Intereffe, daß fogar noch nad) den Karlsbader d 
fchlüffen und der dadurch entftandenen Misftimmung die allermeiften deutfchen Rezir 
rungen ihren Randesuniverfitäten die günftigften Zeugniffe ausftellten *). 
| Die Regierungen und Staatsmänner müßten diejenigen Profefforen ſelbſt ver® 
ten, die fich etwa durch die Öffentlichen Befchuldigungen und Ausnahmsmaßregeln, dur 
deren Einfluß auf ihr Heiligthum, ihre Kehrfreiheit und die moralifche Achtung ihr 
Lehren, nicht gefränkt fühlten. Aeußerungen diefer Gefühle, Zuruͤckweiſungen faliti 
Verdachts erfolgten von allen Seiten. Auch war nach Verlauf einiger Jahre die Zal® 
heit jenes Verſchwoͤrungslaͤrms, der den Karlsbader Befchlüffen vorausging, enthi 
indem bei allen Beweifen eines weitverbreiteten, ungeduldigen, unzufriedenen Eifer! 
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die verheißenen Reformen doch nicht Ein Schuldiger von den Gerichten hatte beftraft wer: 
den fönnen. Auch war bei Ablauf der fünf Jahre, für welche jene Ausnahmsgefege 
1819 gegeben worden waren, ber politifche Zuftand von Deutfchland ein völlig ruhiger. 
Es fchien alfo Feine VBeranlaffung vorzuliegen zu einer Erneuerung der Ausnahmsbeſchluͤſſe 
nah Ablauf jener beftimmten fünf Sahre. Ein Thomafius, ein Schlözer, 
Spittler und Häberlin Iehrten nicht mehr auf unfern bdeutfchen Univerfitäten ; 
aud kein Kant und kein Fichte. Selbft Schleiermadher, Fries, Oken und 
Arndt waren verftummt. Lauter und verbreiteter war nun immer mehr die officiell bes 
günftigte Lehre der Vernünftigkeit alles Wirklichen oder auch alles Hiftorifchen. 
Da erfolgte flatt des gehofften Endes jener Mafregeln ohne Angabe eines Grundes in 
dem Bundesbefchluffe vom 16. Auguft 1824 die nadte Zeile: „fie dauerten felbftverftan- 
den fort.” Und es folgten fpäter, wie e8 eben angedeutet wurde, noch eine Reihe von 
Beltimmungen, welche die frühere Achtung, Wirkſamkeit, Lehr: und Preffreiheit der 
Univerfitäten und des deutfchen Gelehrtenftandes auf eine betrübende Weife befchränften. 

Wenn nun aud, unbedenklich zugeftanden werden muß, daß viele Regierungen viele 
einzelne Lehrer durch höhere Gehalte, vornehmere Titel und durch Orden auszeichneten, 
jo wurden dadurch der gerechte Schmerz und die Beforgniffe aller würdigen deutfchen Ge: 
lehrten in Beziehung auf jene allgemeinen Maßregeln gegen ihren ganzen Stand und ge: 
gen Deutfchlands Univerfitäten nicht vermindert, ja aus leicht begreiflichen Gründen zum 
Theil noch vermehrt. Auch dadurch können fie wohl nicht verfchwinden, daß die neuen 
Penfionirungs: und Verfegungsrechte fo wie die Karlsbader Ausnahmsmaßregeln nur 
felten hart angewendet worden find. Kinige wenige Beiſpiele genügen ja, um 
Allen zu zeigen, mas ihnen bevorfteht, wenn fie misfällig werden, um ängftlich zu 
machen, um fie durch die Furcht vor Verluft ihres Wirkungskreifes und des Nahrungs: 
ftandes ihrer Familien zu fchreden. Eine einzige Ungunft und fchnell ing Werk geſetzte 
Maßregel Eann jebt von den Fehrftühlen der Religion, des Rechts, der Philofophie und 
Gefhihte die Wahrheit und ihre Stimme verdrängen und die ent: 
gegengejegten Stimmen von denfelben ertönen laffen. In der That, 
wenn man mit dem Bisherigen noch die jegige Abhängigkeit aller Anftellungen und Be: 
forderungen der Profefforen, ja felbft die des Auftretens von Privatdocenten verbindet, 
alsdann wird man nicht leugnen Eönnen, daß gegen die frühere deutfche und gegen bie 
englifche und franzöfifche, gegen ſchwediſche, dänifche und norwegiſche, gegen hollänbdi- 
ſche und belgifche Kehrfreiheit die ber jegigen deutfchen Univerfitäten und Profefforen fehr, 
fehr vermindert, ja ohne verfaffungsmäßigen Schug gänzlich von wechfelndem Verwal: 
tungsbelieben abhängig ift. 

Eine theilweife moralifhe Revolution ift ficher an fich ſchon diefer Umſturz der fruͤ— 
heren VBerhältniffe und Rechte, der Achtung und der Lehrfreiheit der deutfchen Univerſi— 
täten und bes deutfchen Gelehrtenftandes. Wie wenig diefe Veränderung wahrhaft heil: 
fam ift, diefes geht wohl aus den allgemeinen Betrachtungen zu Anfang diefes Artikels 
hervor. Vor Allem aber ift es Elar, daß ein Umftürzen fo alter, geachteter, einflußrei- 
cher Inftitute und Rechtsverhältniffe, wie die der deutfchen Univerfitäten und des deut: 
ſchen Gelehrtenftandes, nimmer die Heiligkeit der übrigen legitimen Zuftände und Rechte 
befeftigen kann. Zu hoffen ift, daß endlich die unglüdlichen, zum Theil von fehr unzu= 
verläffigen Freunden der Regierungen und der Völker genährten Misftimmungen und 
Beforgniffe endlich weichen und auch die deutfchen Univerfitäten und der deutfche Gelehr: 
tenftand wiederum in einen geachteten,, verfaffungsmäßig gefchirmten Rechtszuftand und 
in ihre Rehrfreiheit eingefegt werden mögen. Es iſt diefes ein wahrer Ehrenpunft für die 
deutfche Nation und ihre Regierungen. 

MWefentlich find hierzu insbefondere die früheren freieren Grundfäge in Beziehung 
auf Anftellung und Beförderung der Profefforen und Privatdocenten, mindeftens eine 
regelmäßig enticheidende Mitwirkung der atademifchen Senate und der Facultäten. Noch 
twefentlicher ift die frühere Inamovibilität derfelben. Unmittelbare Einmifchung des 
Staats in die Lehre follte nur bei Anzeigen wahrer Rechtöverlegungen Statt finden. Das 
Uebrige müßte regelmäßig nur der freien mwiffenfchaftlichen Prüfung und Widerlegung 


492 Lehrfreiheit. 


vorbehalten bleiben, und in etwaigen Fällen von Beſchwerden wegen abſolut ſtaats-⸗ oder 
kirchenwidriger Lehren mindeftens jede nachtheilige Verfügung, fo wie ſtets vordem, be 
dingt fein durch vorherige Prüfung und Entfcheidung anderer unparteiiſcher jachkundiger 
Facultäten., Man kann revolutionäre Umwälzungen der verfchiedenften Art unterneh: 
- men und billigen, aber man wird feine andern die ganzen moralifchen Grundlagen der 
Ehre und Givilifation des deutfchen Vaterlandes mehr untergrabenden auffinden, als die, 
wenn man die Lehrflühle für die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit zu abhängigen Orga 
nen der Gewalt, ihrer wechfelnden politifchen Meinungen, Intereffen und Leidenfchaf: 
ten umbilden will. | 5 

In Beziehung auf die Lehrfreiheit der Kirche und der Beiftlid: 
keit befteht eben fo wie bei der Schule die Grundbedingung in den anerkannten felbit: 
ftändigen Gorporationsrechten und Verfaffungen und in dem Grundprincip, daß aud 
hier der Staat als folcher nur die wirklichen Nechtsverlegungen abzuwenden, Übrigens 
nur ein wohlthätiges Schusrecht auszuüben hat. Ueber die Kirchenwidrigkeit der Lehren 
hat nur die kirchliche Gefellfhaft zu entfcheiden. Dieſes aber kann auf heilfame Weil 
nur bei einer freien geordneten Kirchenverfaffung und von der wahren gefellfchaftlice 
Neptäjentation, alfo von den Synoden gefchehen. Diefe müffen zwar ebenfalls, wen 
fie chriftlic) find, die nothiwendige chriftliche Freiheit und Vervolllommnung heilig halten; 
jedoch hieße es mehr als wahre Lehrfreiheit fordern, wenn man verlangen wollte, daf 
felbjt gegen den Grundvertrag der Uebernahme eines Firchlichen Lehramts den wefent: 
lihen anerkannten Grundlagen derfichlichen Gemeinfchaft wahrhaft wider 
fprechende und feindfelige Lehren, fofern fie die Eicchliche Nepräfentation als folche «: 
Eennt, geduldet werden müßten. Dieies Eönnen in der That nur Solche fordern, weldı 
die natürlichen Gefellfchaftszwede und Rechte der Kicche gänzlich verfennen oder die Kirche 
felbft anfeinden und zu flürzen fuchen. Aber die wefentliche Aufgabe ift es hier, einer 
feits die Einmifchung des Staats und politifcher Intereffen, anderfeits die heuejchfühti: 
gen und parteiifc) eingenommenen Anfichten der Kirchenbeamten wie des Pöbels der Kir 
chengefellfchaft durc; die zubige Verhandlung und Entjcheidung einer wohlgeordne: 
ten kirchlichen Repräfentation auszuſchließen. Unter folchen WVorausfegun 
gen koͤnnte es nur gebilligt werden, wenn z.B. eine chriftliche Kirche eine Straufi- 
ſche Lehre aus ihrer Mitte zuruͤckweiſt, eine Lehre, die den wefentlichen Grundlehren 
des Chriſtenthums feindlich entgegentritt, die ſogar in ihrem naturphiloſophiſchen Mate 
rialismus durch die Conſequenz abfolut gezwungen iſt, die Perfönlichfeit Gottes und eine 
Vorſehung im religiöfen Sinne, die menfchliche Freiheit und mit ihr die Wahrheit von 
Zugend und Lafter im fittlichen Sinne und endlic) die wahre, die individuelle Unfterblid: 
£eit aufzugeben. . Freilich die neue Sophiftenfchule fucht diefes durch täufchenden Schein 
der Worte zu verhülfen ; ja fie fucht abfichtlich nach ihrem bekannten Täufchungsprindp: 
„für die Scommen und Einfältigen in der Sprache der Frömmigkeit und Einfalt zu Ipre 
„hen“, hierüber das größere Publicum irre zu führen. Es wäre ja gar nicht zu gewin⸗ 
nen und zu verführen, wollte man ihm nicht, trog des Verfprecheng der ganzen Wahr 
heit, die Berneinung jener Grundlagen aller Religion und Moral großentheils verbergen. 
Mag übrigens auch folcher Lehre die Freiheit bleiben, in Schriften, vielleicht auch vom 
Lehrftuht der’ Phitofophie zur öffentlihen Prüfung aufzufordern; die Wahrheit wenig 
ftens und eine Kirche, die auf ihr ruht, fürchten die Prüfung nicht. Sie ift heilfam, 
wo die Waffen dazu vorhanden find, wo fie grümdlich möglich ift, was freilich von den 
Leſern und Referinnen einer belletriftiichen Zeitfchrift nicht erwartet werden ſollte. Wie 
Leicht laͤßt fih doch, jobald Vertrauen zur allgemeinen politifden 
und Glaubensfreiheit herrfchen, die Seichtigkeit und einfeitige Schulmaͤßig— 
keit oder Schülerhaftigfeit atheiftifcher Philofophieen und Lehren Elar machen! 
Wie unſicher und bodenlos gegen gründliche Einwände find die blos auf die ſinnliche 
materielle Seite der Menfchennatur aufgebauten Verneinungen der freien, der morall 
fchen Ratur und Weltordnung — gegen das Gewiffefte von allen — das © ewiffen: 
Laſſe man alfo nur die Freiheit! In Amerika fiegt nicht wie in Deutichland atheiſtiſchet 
Unfinn! Aber fiher wäre es doch weniger verlegend und verkehrt, wenn man einen Rab⸗ 
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binen zum Religionslehrer, zum Dogmatiker oder Geiſtlichen einer chriſtlichen Kirche, 
oder auch einen Katholiken fuͤr Proteſtanten oder einen Proteſtanten fuͤr eine katholiſche 
Kirchengeſellſchaft anſtellen wollte, als wenn man einen Mann von jenen Grundſaͤtzen 
zum Religionslehrer irgend einer chriſtlichen Kirche beriefe. Und überall würden in ſol⸗ 
them Falle auch proteftantifche Länder nöthigenfalls zeigen, daß fie weder eines Papftes 
noch einer Fatholifchen ftrengen Einheitsform bedürfen, um ihre Kirche gegen ſolche Un— 
bill zu ſchuͤtzen, ihre Eirchlichen Grundfäge und ihre wahre kirchliche Pofitivität und Ein— 
heit zu bewahren. Diefes haben auch die Züricher gezeigt und auf hochachtbare Weife ge: 
wiß, fo weit nicht leider felbftfüchtige und politifche Keidenfchaften und Verlegungen kirch⸗ 
licher und bürgerlicher Freiheit und Verfaffung im Namen ihrer Bertheidigung fich ein- 
miſchten. Dafi aber überhaupt die Kirche ihre Grundgefege in würdiger Weife, in wir: 
digen Formen und unbefchabet der wahren Freiheit bewahre, dazu ift eben die ganz freie 
gut geordnete Kirchenverfaffung und ihre Ausfchließfung der Einmifchung der weltlichen 
Macht, der Derrfchfucht der Kirchenbeamten und der Leidenſchaft des Pöbels nothwendig. 
Rede man alfo nicht von würdigen und freien oder auch nur von politifch= 
felb fiftändigen würdigen kirchlichen Einrichtungen , wenn ohne freie Mit: 
wirfung der felbftitändigen erwachſenen Kirchenmitglieder Ausfchließfungen und Ent: 
fegungen vom Lehramt, alfo die härteften Strafen (wenn auch unter dem mig- 
brauchten Namen der Freiheit) ausgeuͤbt werden, wie in manchen neuern proteftantijchen 
Kirchen (duch Eönigliche Eonfiftorien u. f. w.)! 

Ganz befonders wichtig ift e8 auch, daß nicht etwa die weltliche Macht eine geift: 
liche Beamtenariftofratie in obfeurantifcher Verfolgung und Unterdrüdung freier kirch— 
ficher Lehren unterftüge. Worzüglich proteftantifche Negierungen haben fich oft von dem 
Wahne verleiten laffen, dadurch ihren Fatholifchen Untertbanen zu gefallen, oder find auch 
wohl durch die falſche Politif verführt worden, jene alte unglüdfelige Allianz zwifchen 
geiftlichem und weltlichem Abfolutismus, Ariftofratismus und Obfeurantismus zur 
Stüße ihrer Herrfchaft zu machen. Dann werden namentlich auch alle Denunciationen 
gegen alle aufgeflärte Eatholifche Profefforen angehört, ermuntert und zur Vernichtung 
der Pehrfreiheit befolgt. Es wird den Firchlichen in- und auswärtigen Regierenden 
in der Kirche der entfcheidende Einfluß ſelbſt auf Anftellung und Entfernung der Pro: 
fefforen und auf ihre Fehrvorträge eingeräumt. Alte alten Grundfäge über die Selbſt— 
ftändigfeit der Univerfitäten werden vergeffen; vergeffen werden die Grundfäge von der 
Kaiferin Maria Thereiia und Jofeph, welche fefthielten an der Wahrheit, daß 
die Univerfitätsbildung Sache der Wiffenfchaft und des Staates ift, daf die bifchöfliche 
Dberaufficht und Gewalt erft mit dem Priefterthume beginnt, daß felbft nach den Grund⸗ 
fügen des Mittelalters der blos wegen Lehrmeinungen verfolgte Profeffor unantaftbar 
blieb , bis ihn die Gefammtheit der Kirche, die Gutachten der theologifchen Facultäten 
und die Concilien verurtheilten. 

Keiner weitern Ausführung aber bedarf e8 wohl, daß dieſes ganze Syſtem zum Un: 
heil führt, daß die Negierung felbft fo die nicht regierende Kirchengefellfchaft, die 
fie nie hört und die fie um eigener weltlicher Zwede willen den herrſchſuͤchtigen Eirchlichen 
Beamten preisgiebt, zuerſt beleidigt, fodann immer mehr ſelbſt obfeurantifch und fana= 
tifch machen hilft. Die alten freien flandrifchen und brabantifchen Katholiken ließen fich 
bei dem Regierungsantritt vor der Huldigung (in der Joyense Entree) von ihren Fürften 
vor Allem eidkich verfprechen, fie vor Uebergriffen der Geiſtlichkeit zu ſchirmen. Den hier- 
in fich ausfprechenden Grundgedanken einer gewiß gut Fatholifchen, aber freiheitliebenden 
Bevölkerung Überfieht jenes falſche Syſtem. Eben fo vergißt es, daß die einer ausmwärti- 
gen Macht dienftbare hierardyiiche Geiftlichkeit, an der Stelle wahrer Religiofität und 
Moralität, Herefchfucht und Taͤuſchung, Heuchelei, Sinnlichkeit und Aberglauben aus⸗ 
bildet, daß fie durch jede neue Eonceffion nur zu neuen Anfprüchen beftimmt wird und zu⸗ 
legt in der unvermeidlichen Collifion mit der weltlichen Regierung gegen diefe die fanati- 
firten Maſſen verblendet und aufreizt. Statt folcher unheilvollen Verwickelungen, die 
leichter herbeigeführt als gruͤndlich gelöft find, hätten bei verfaffungsmäßiger Schügung 
der Lehrfreiheit die entgegengefegten Richtungen jeder Ficchlichen Geſellſchaft, die freiere 
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und die entgegerrgefeßte, fich unter fich wohlthätig bekämpft und ausgeglichen, und die Re- 
gierung hätte mit ruhigem parteilojen Schug vermittelnd hoch über beiden geftanden, ohne 
felbft in die Leidenfchaften des Parteiftreites verwidelt zu werden. Meligion und Sitt: 
lichkeit und Thron und Altar wären dann nicht, fo wie früher in Frankreich und Spanien, 
gerade felbft unter dem Scheine ihrer Förderung untergraben und ein revolutionärer und 
gottlofer Haß gegen fie groß gezogen worden. - 

Aber noch auf andere Weife und vorzüglich bei den Proteftanten leidet die Eirchliche 
Lehrfreiheit in neuerer Zeit gar häufig. Die Regierungen machen die Geiftlichen von ih: 
ter weltlichen Gewalt und ihren politifchen Zweden abhängig. Es fehlt auch hier jeht 
die Heilighaltung der früheren Grundfäge über Anftellung und Beförderung der Geiftli- 
chen durch ihre Gemeinde oder durch Eirchliche Behörden und nad) rein Firchlichen Zwecen. 
Es fehlt und zerfällt auch hier die Snamovibilität. Alles wird willkürlich und abhängig 
von weltlichen Behörden und Intereffen. Da hört und fieht man denn aus Furcht vor 
der Freiheit, zumal da, wo man fie verſprach und das Verjprechen nicht hielt, Androhun- 
gen und Vollziehungen von Zurüdfegungen und Abfegungen, wenn der Geiftliche in jeine 
Predigten, wie man fagt, Politik einmifcht, oder auch, wenn er fich fonft als Bürger für 
freiere Verfaffungsgrundfäge, z. B. für freie Deputirtenwahl, intereffirt. Die offenbau 
heuchlerifche Lüge aber [heut man nicht, daß man verjchleiert oder unverfchleiert es wuͤnſcht 
oder mit weltlichen Belohnungen und Strafen fordert, der Geiftliche folle dennoch ſich in 
die Politik einmifchen, er folle den politifchen paifiven Gehorfam der Bürger predigen, dad 
Lob der politifchen Regierung und ihrer Maßregeln, die Lobpreifung des politifchen Abfo: 
(utismus, die Verdammungen der politifchen Gegner des Regierungsſyſtems verkünden, 
oder auch er folle thätig fein für die Wahlen politifch ferviler Abgeordneter. Welcher neu 
Misbrauch des Heiligen, wodurd man Religiofität und Moralität untergräbt, wodurch 
man vorzüglich oft die proteftantifche Kirche und Geifklichkeit bei Proteftanten und Katho⸗ 
liken um ihre Achtung bringt! Und wie verkehrt iſt an fich fchon der Gedanke: der Geiſt⸗ 
liche foll nicht nach feiner freien religiös moralifchen Ueberzeugung, fo wie auf alle irdifhen 
Pflichten, Tugenden und Lafter, fo auch auf die wichtigften, auf die des ftaatsgefellfchaft 
lichen Lebens, die chrijtlichen Moralgrundfäge anwenden! Thaten diefes nicht alle fird: 
lichen Reformatoren? Thaten und thun es nicht Jahrhunderte lang und noch heute in 
Schweden und England und Holland ihre Nachfolger? Auch hier muß, gegenüber dem 
Staate, die Lehre frei bleiben, fo lange keine Unrechtlichkeit, keine Aufforderung zu Unrecht 
und keine juriftifchen Beleidigungen vorfommen. Jebe andere Zurechtweifung und Ahn⸗ 
dung muß menigfteng ftets von dem verfaffungsmäßigen Ausfpruch der Eirchlichen Gefelk 
fchaft ausgehen. Sonft hört die Kirche auf, eine freie, eine felbftftändige Geſellſchaft zu 
fein. Sie wird eine entwürdigte Kirche, eine abhängige Staats: und Polizeianftalt. Da 
durch aber wird fie auch der Achtung und Liebe, des Vertrauens und aller wohlthätigen 
Wirkſamkeit beraubt, felbft der wohlthätig beruhigenden und mäßigenden. Was foll man 
vollends fagen, wenn man hört, daß politifche Behörden in ihrer Verfolgung der politiichen 
Freiheit und in ihrer Herabwürdigung der Moral und der Kirche fogar fo weit gingen, 
daf fie von den Geiftlichen, die man, eben jo wie die Profefforen, immer mehr zu Staats: 
dienern zu maden fuchte, fogar politifche Spionerie und Denunciationen durch Stra: 
fen und Belohnungen heraus zu preffen fuchten ! 

Wie viel ift auch hier zu thun zur Entfernung des Frevels gegen Religion und Wahr: 
heit, zur Herftellung der alten legitimen Grundfäge wahrer Lehrfreiheit! Freie kirch— 
liche VBerfaffung, gefhüst durch freie Staatsverfaffung, mird auch 
hier allein helfen, wird allein das würdige und heilfame Verhaͤltniß von Staat, Kirche und 
Schule möglich machen. In diefem letzteren werden insbefondere auch ſchon die Schulen 
. für die Jugend, die Gelehrten und die Volksſchule, ald Unterabtheilungen der Univerfität 
und der Kirche, frei bleiben von der Beherrſchung und der Verfälfhung der Wahrheit 
ducch die neuerlichen Einmifchungen der politifchen Gewalten und Intereffen. 

Selbſt Staatsmänner, welchen eine niedere Natur und gemeinere Lebensanficht die 
hohe heilige Achtung der Wahrheit und der Religion verfagte, follten doch ſchon aus wah⸗ 
ver Politik vor dem in unſeren heutigen Zeiten abſurden Gedanken zuruͤckſchrecken, bie 
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Lehrer und Prieſter der Wahrheit, der Religion und der Gerechtigkeit zu Dienern ihrer 
wechſelnden weltlichen Politik, zu eigentlichen Staats⸗ oder Herrendienern herabzuwuͤrdi⸗ 
gen. Alle praktifche Liebe und Begeifterung für die Freiheit, alle wahren praftifch wirt: 
famen Freiheitsgrundfäge gehen vollends heut zu Zage vom Leben, von den Eltern, 
von den Brüdern und Freunden, von der Berührung mit andern feeien Voͤlkern, nicht 
aber von den Profefforen und Pfarrern aus. Diefe können und werden, wenn man ih: 
nen Lehrfreiheit läßt, die Einfeitigkeiten und Leidenfchaftlichkeiten des Tags durch ihre 
tieferen und höheren Lehren der Wahrheit und der Liebe ermäßigen, beruhigen und die . 
freien Beftrebungen auf die wahren Grundlagen, Grundfäge und Gränzen zurüdführen. 
Beſtimmt man fie aber von Staatswegen zu der öffentlichen Lüge und zur verrätherifchen 
Entweihung des Heiligen, daß fie, unter dem Scheine wahrer Priefter der göttlichen 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, an heiliger Stätte als die gezwungenen oder erfauften 
Werkzeuge der jeweiligen Herrfchermacht und ihrer Tagespolitik wirken, alsdann hat man 
alle ihre wohlthätige Wirkſamkeit zerftört. Man hat zugleich wahrhaft vevolutiondr die 
ältefte feitefte Grundlage europäifcher und deutfcher Givilifation, die Grundlage der 
Throne wie die der Freiheit, man hat die Selbftftändigkeit von Kirche und Schule, die 
Freiheit der Religion und der Wahrheit untergraben. Man hat alsdann felbft die Greuel 
des finfenden römifchen Reichs und der afiatifchen Deipotieen heraufbefchworen. Man 
wird früher oder fpäter unfehlbar ernten, wie man fäete. Aber es ift hohe Zeit, daß man 
fich befinne, auf welchem Wege man fich befindet, wie fehr weit man fchon gefommen ift. 
Die fchmeichlerifche Lüge der Worte, und ginge fie auch vom beredteften und gelehrteften 
Hofprebiger oder Hofprofeffor aus, kann die Uebel und Gefahren der Wirklichkeit wohl 
verhüllen, aber nicht befeitigen. C. Welder. 
Zeibeigenfchaft. — Das Wort Leibeigenfchaft enthält in fich felbft einen Wider: 
ſpruch, infofern dadurch angedeutet werden will, daß der Leib eines Menfchen der Ge- 
walt eines Anderen in der Art rechtlich unterworfen fein Eönne, daß diefer Andere darüber 
wie über eine ihm eigenthuͤmliche Sache fchalten und verfügen koͤnne. Schon die denken: 
den Römer erkannten diefen Widerfpruch recht gut, obgleich auch bei ihnen unter der Bes 
nennung servitus (Sflaverei) ein ähnliches, ja noch weit druͤckenderes und erniedrigende: 
res Verhaͤltniß beftand, als durch den deutfchen Begriff der Leibeigenſchaft bezeichnet wird. 
So fagt 3. B. Ulpianus in libr. 18, ad Edict. (L. 3. Dig. ad L. Aquil. IX. 2) fehr ſchoͤn: 
„Dominus membrorum suorum nemo videtur“ , und jchließt damit die Anwendung ber 
Grundfäge des Sachen = und Eigenthumscechtes auf den Körper des Menfchen geradezu 
aus. Allein freilich bezog ſich dieſer Ausſpruch des Ulpianus nur auf den Leib des freien 
Menfchen: daß aber auch der Sklave ein Menſch fei, und daß ein Menfch fo wenig in 
dem Eigenthume eines Andern fein koͤnne, als er Eigenthümer feines eigenen Leibes fein 
kann, zu diefer einfachen, heut zu Tage nunmehr glüdlicher Weife in unferm Deutfchland 
und dem ganzen civilifirten Welten Europas unbeftritten und einhellig anerkannten Ber: 
nunftwahrheit hatten fich die Römer fo wenig wie die fammtlichen antiken Nationen zu 
erheben vermocht. Ueberhaupt war im ganzen Alterthume der Staat und das Volksleben 
allenthalben mehr oder weniger auf das Vorhandenfein einer unfreien, einer dienenden, 
bis zur Claſſe der Sachen hinabgeftoßenen Claſſe von Menfchen baſirt: felbft die griechi⸗ 
fchen Republifen, welche noch heut zu Tage in vielen Beziehungen als die claffifchen Mus 
fler eines freien Buͤrgerthums betrachtet zu werden pflegen, machen hiervon feine Aus- 
nahme. Das Vorhandenfein eines folcyen erniedrigten, zur Gemeinheit gleichfam vers 
dammten und zu den niedrigften Dienften und Befchäftigungen, zu Schmuz und Elend 
beftimmten Standes galt für unentbehrlich, um dem freien Bürger jene noble Unahhaͤn⸗ 
gigkeit, jene Erhabenheit über die alltägliche, profaiiche, handwerksmaͤßige Arbeit zu 
fichern, welche eine freie Erhebung des Geiftes, einen großartigen Gemeinfinn und ein re= 
ges politifches Intereffe zu bedingen fchien: der Bürger follte jener den Geift und das ſitt⸗ 
liche Gefühl abftumpfenden Befchäftigungen enthoben fein, welche, auf reinen gemeinen 
Erwerb, auf die Friftung des nadten Lebens gerichtet, die Gefinnung in einen gleichen 
Schmuz wie den Körper herabzuziehen geeignet find. So demofratifch daher auch immer 
die Einrichtung einer antifen Republik in Bezug auf das Verhältniß der freien Bürger 


496 Leibeigenfhaft. 

unter einander fein mochte, jo war fie doch vom weltbuͤrgerlichen Standpunkte Taus be: 
trachtet nichts Anderes als eine Ariſtokratie, und zwar eine um fo verwerflichere Organi- 
fation, als fie auf die Ausfchließung der Maffen nicht nur von den politifchen, ſondem 
von den angeborenen ewigen und unverjährbaren Menſchenrech ten jelbft gegruͤndet 
war. Die Verwerflichkeit, die Unhaltbarkeit diefer vernunftwidrigen und unnatürlicen 
Drganifation trat aber auch in allen Republiken des Altertyums im Laufe der Zeit offen 
und Elar hervor, und alle gingen’an diefem Grundfehler ihrer Inftitutionen zu Grunde 
und waren fehon längft moralifch untergeaben und zerfteffen, bis dufere Ereigniffe das 
morfche politifche Gebäude in Trümmer warfen. So mie ſich die Freilaffungen — ma 
unvermeidlich war — vermehrten, fo wie aus den Freigelaffenen eine Plebs erwuchs, ii: 
cher die Freiheit, zu welcher fie nicht erzogen war, ſtets etwas Unerfaßliches blieb, jo wie 
ſich hiermit eine Maffe gebildet hatte, welcher wirklich. aller Schmuz der Gemeinheit und 
Miedrigkeit der Lebensweife und der Gefinnung anklebte, eine Maſſe, welche ftets zwi: 
fchen den Ertremen einer fchrankenlofen und blutdürftigen Licenz und der fElavifchen Un- 
terwuͤrfigkeit unter einen nicht minder biutigen Defpoten hin und her ſchwankte — von 
diefem Augenblide an war e8 um den Beftand und die Blüthe der Republiken gefchehen, 
und eine furchtbare Memefis begann ein Raͤcheramt zu verwalten, welches nicht anders ald 
mit dem Untergange der gefammten antifen Staaten endigte. So war aucy der Unter 
gang der römifchen Republik von dem Augenblide an entfchieden, ald Marius, um den 
Eimbern und Teutonen Widerftand zu thum, das Gefindel bewaffnen mußte, und von 
demfelben Augenblide an war die Freiheit und das Bürgerthum in Rom für ewige Zeiten 
geächtet, und die Defpotie, die einzige Regierungsform, welche niedrige Maturen zu jl- 
geln im Stande und ihnen angemeffen ift, feierte von hier an einen halbtaufendjährigm 
Triumph, bis das Auftreten der germanifchen Völker auf den Trümmern der alten Welt 
eine neue Aera des Staatd: und Bolkslebens in das Dajein rief. So wie e8 Fein Ber: 
hältniß giebt, welches — fo vernunftwideig e8 auch fei — nicht feine Vertheidigung ge 
funden hätte oder als gerechtfertigt darzuftellen verfucht worden wäre, nachdem es mur 
einmal durch factifche Gewalt begründet worden war, fo fuchte man auch im Alterthume 
ſchon die Unfreiheit wenigftens zu befchönigen ; und fo verkehrt ein ſolches Unternehmen 
an fic auch fein mag, fo liegt doch felbft in diefem Unternehmen, das Ungereimte zu rechl⸗ 
fertigen und dem Unvernünftigen doc) wenigftens eine vernünftige Seite abzugewinnen, 
ein achtungsmwürdiger Zug des menfchlichen Geiftes und Herzens: es ift das Gefühl der 
Scham vor fich, welches jede beffere Natur ergreifen muß, wenn fie Verhaͤltniſſe gelten 
ſieht, welche nicht anders als vernunftwidrig erfannt werden innen — es ift das natlr 
liche Beftreben, fich über das Unvermeidliche zu tröften, oder in Erwartung befferer, auf 
geklärtever Zeiten ſich wenigſtens einftweilen mit einer fcheinbaren Beruhigung zu tür 
fhen, wo das Ausfprechen des VBerdammungsurtheils nur erſt noch an tauben Ohren ver 
halfen würde. So fieht der Hindu gläubig in dem Beſtehen feiner verſchiedenen ſchatf 
gefchiedenen Kaften, von deven einer es feinen Uebergang in die andere giebt, eine unmil’ 
telbare Anordnung der Gottheit, und wie der Bramine aus dem Haupte, fo ift ihm dr 
Paria aus dem Fuße des Brama entfproffen. So fieht der Römer in det Sklaverei ein 
bei allen Völkern vorfommendes — ein gleichfam durch die allgemeine, überall gleichmd 
fig hervortretende Vernunft — jure gentium — eingeführtes und wohlbegruͤndetes 
Rechtsinſtitut, und um die Vernünftigkeit der Unfreiheit defto begreiflicher zu machen, 
wird ihre Bezeichnung (servitus) a gervando — vom Erhalten, Schügen abgeleitet und 
als ein Fortſchritt der Humanität in fo fern dargeftellt, als man in früherer, noch grauſa⸗ 
merer Zeit die Kriegsgefangenen ohne Gnade ermordet habe, jegt aber fich darauf br 
fhränte, den Gefangenen zu Dienftleiftungen zu verwenden! 

Wie aͤrmlich eine ſolche Erklaͤrungsweiſe des Unvernünftigen ift, brauchen wir glüd 
licher Weife unferer Zeit nicht mehr begreiflich. zu machen. Doc; gab es auch im Alter: 
thume ſchon Männer, die, wenn fie auch nicht hoch genug ftanden, um fich von allen 
eingetwurzelten Irrthuͤmern ihrer Zeit und von allen gewohnten Volksanſichten unbeding 
loszuſagen — (und ver hätte diefes je vermocht ?) — doc) aber viel höher ſtanden als die 
große Maſſe ihrer Zeitgenoffen; Männer, deren ſcharfer Blick manchen Schleier dert 
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Wahrheit durchdrang. Die großen Meifter aller phitofopbifchen Schulen und die Väter 
der Staatslehre — Platon und Ariftoteles waren es, welche das Unterwürfigkeitsverhält: 
niß nicht mehr durch die factifche Gewalt, fondern durch ein geiftiges Princip, durch eine 
Beziehung auf ein fociales Beduͤrfniß der Beherrfehung gerechtfertiget wiffen wollten. 
Nach ihnen follen die Verftändigen, die Zalentvollen, die Gebildeten gebieten, die Unver- 
ſtaͤndigen, die Befchränften, die Ungebildeten gehocchen und dienen — ein Sag, der, 
wenn er gleich noch eine Auffaffung des Begriffs von Dienen in einem fElavifchen Sinne 
zuläßt, doc) fchon die Negation der Sklaverei als eines erblichen Zuftandes der Nechtlo- 
figfeit enthält und die Emancipation des denkfaͤhigen Menfchen als ipso jure begruͤn⸗ 
det. ausfpricht. Dem Ehriftentyum, welchem dev Begriff der Menfchenwärde in jedem 
Individuum, , der Begriff der Gleichheit der Menfchen vor Gott und gleicher. Pflichten 
als Menfchen und Brüder, als Kinder eines und deffelben Gottes zu Grunde liegt — 
diefem und feinem Einfluß auf die germanifche Nechtsbildung war e8 vorbehalten, die 
Unfteiheit nach und nach zu jerftören, die früher rohen Maffen für die bürgerliche Freiheit 
zu erziehen und die Menſchenwuͤrde in ihre unverjäbrbaren, Sahrtaufende hindurch mit 
Füßen getvetenen Rechte einzufegen. Auch bei den germanifchen Völkern finden wir das 
Vorkommen eines unfreien Standes, fo weit die Zeugniffe unferer Gefchichte reichen. 
Tacitus in feiner claffifcyen Schrift de moribus Germanorum cap, 25 erwähnt Un: 
freie unter der Bezeichnung servi. Diefem genauen Beobachter des deutfchen Volksle— 
bens entging dabei nicht, daß diefe Unfreien bei den Deutfchen eine ganz andere Stellung 
als bei den Römern hatten. Nach der Befchreibung, welche Tacitus uns hiervon giebt, 
erfcheinen diefe servi in einem Berhältniffe, welches dem der Gutspächter (coloni) bei den 
Römern nicht unähnlich war. Es waren unfreie Bauern ; jede Familie bewohnte und 
bebaute einen befonderen Hof und mußte dafür an den Herrn ein beftimmtes Maß Ge- 
treide, oder Vieh, oder Tuch liefern — Abgaben, welche mit den jpäter hervortretenden 
Reallaſten, welcye auf den Bauergütern zu haften pflegen, namentlich dem großen und 
Eleinen Zehnten eine große Aehnlichkeit haben und wahrfcheinlich die erften Anfänge der 
Reallaften erkennen laffen. Zacitus rühmt, daß Mishandlungen der Unfreien durd) den 
Heren felten, und Zödtungen derfelben nicht leicht anders vorgefommen feien, als wenn 
den Herrn eine Anmwandlung von Zornwuth ergriffen habe, oder in der Trunkenheit. 
Doch bemerkt er ausdruͤcklich, daß die Toͤdtung des Unfreien ftraflog war. Ueber die Ent: 
ftehung diefer Art der Unfreiheit, welche fi) als eine Art Gutshörigkeit darftellt, giebt 
Zacitus Eeine Nachricht. Bedenkt man aber, daß in der Zeit, in welcher er fchrieb, eine 
fortwährende Bewegung unter den deutfchen Stämmen berrfchte und ein Stamm fid) 
auf den andern warf, wahrſcheinlich von nachrüdenden flavifchen Stämmen gedrängt, jo 
£ann ung wohl kein Zweifel bleiben, daß dieje unfreien Bauern nichts Anderes waren als 
die urfprünglich gemeinfreien Urbewohner des Landes, weldhe von einem erobernden 
Stamme unterworfen worden find. Die Sitte der Deutfchen, die befiegte gemeine Be: 
voͤlkerung ruhig auf den Bauerhöfen figen zu laffen und von ihnen nur gewiffe Präftatio: 
nen zu fordern, welche dem Sieger ein gemächliches, edelmannsmäßiges Leben ficherten, 
findet fich überdies durch die ganze deutfche Gefchichte und bei allen Völkerftämmen wäh: 
vend der Völkerwanderung beftätigt , wie wir fogleid; weiter auszuführen fuchen werden. 
Bemerkenswerth ift, daf Zacitus gar Eeine anderen Unfreien als jene eben erwähnten 
Gutsjaffen’erwähnt: im Gegentheile jcheint er das Vorhandenfein eines Standes von 
Unfreien ohne Grundbefiß geradezu ausfchließen zu wollen, denn er fagt dabei ausdrüdlich, 
daß fich der Deutfche feiner Unfreien nicht wie einer Art Hausgefinde bediene, im Uebrigen 
aber die Beforgung der häuslichen Bedürfniffe Sache der Frau und der Kinder ſei. Nur 
in Germ. cap. 24 a. E. erwähnt Tacitus noch beiläufig einer befonderen Entftehungsart 
der Unfreiheit, nehmlich durch das Spiel, indem der Deutfche, wenn er alles Andere ver= 
fpielt habe, zulegt noch um feinen Leib und feine Freiheit fpiele. Zacitus bemerkt aber 
Dabei zugleich, daß die Deutjchen ſolche Sklaven nicht behalten, fondern ſogleich auswärts 
verkaufen, und glaubt den Grund hiernon darin gefunden zu haben, daß die Deutfchen 
hierdurch fich die Beſchaͤmung, einen Mann ihrer Nation auf ſolche Weiſe uͤberwunden 
und erniedrigt zu haben, zu erſparen ſuchten. So gewiß Tacitus in der Angabe dieſes 
Staats ⸗Lexikon. VII. , 32 


408 Seibeigenſchaft. 


Grundes irrte, ſo dient doch das von ihm richtig beobachtete Factum des Verkaufes des 
ungluͤcklichen Spielers an fremde Handelsleute abermals zur Beſtaͤtigung, daß im Inne 
ten Deutfchlands der Unfreie nicht anders als wie ein Gutsfaffe vorfam — woraus abı 
ja nicht gefchloffen werden darf, daß der gefammte Bauernftand von jeher oder jemals in 
Deutfchland unfrei gewefen wäre. Der eigentliche Grund aber, warum der Spieler von 
feinem Sieger verkauft wurde, lag darin, daß dem Letzteren darum zu thun mar, zu dem 
Kaufpreife, als der gewonnenen Summe, zu gelangen, welche er felbft wieder weiter zur 
Befriedigung feiner Leidenfchaft gebrauchen Eonnte. Der überwundene Spieler aber hatt: 
von Anfang an gerade in diefen Verkauf gemilligt, weil ihm fein Leichtfinn und fein je 
gendlicher Uebermuth als etwas Reichtes vorfpiegelte, dem fremden Käufer wieder zu mt: 
fommen, oder fich auf gewaltfame Weifefeiner zu entledigen. Darum galt es auch bekannt: 
lich bei den Römern für höchft gefährlich, einen deutfchen Sklaven zu haben, während dir 
Treue eines vertragsmaͤßig angeworbenen Deutfchen über Alles hoch gefchägt wurde. Erftin 
den Zeiten der Völkerwanderung bildete fich daher, wie es fcheint, nach und nad) das Ver— 
hältniß einer doppelten Unfreiheit aus; man fing nehmlich an, einen Theil der Befiegten, nad 
der Sitte der Römer, zu häuslichen Dienften zu verwenden, ohne ihnen einen Grundbeik 
einzuräumen, während ein anderer Theil wie eine Pertinenz der eroberten Güter (glebaeat- 
scripti) behandelt wurde, daher fie auch oft homines pertinentes — (hoͤrige Leute) — 
genannt werden. Die Erſteren erfcheinen feit diefer Zeit in den Rechtsquellen der merovin: 
gifchen und Earolingifchen Periode (in den legibus Barbarorum und den fränkifchen Gapitu: 
larien fo wie in anderen Urkunden) unter dem Namen servi oder mancipia, die Letzteren da⸗ 
gegen werden bei den einzelnen deutfchen Völkern mit verfchiedenenBenennungen bejeich⸗ 
net, 3. B. bei den Franken, Schwaben, Friefen und Sachfen mit dem Namen liti oder 
lidi (d. h. Leute ſchlechthin), bei den Sachſen auch lati oder lazzi, oder, wie der Sachſen⸗ 
fpiegel fie fpäter nennt, Laffen, welches Wort er Bch. 3. a. 44. nach einer alten Fradi- 
tion von laffen, belaffen, figen laffen, ableitet, indem er, was befonders haraktmiftiih 
und ganz mit unferer obigen Anſicht im Einklange it, die Entftehung diefer Benennung 
mit der Eroberung Thüringens durch die Sachfen in Verbindung bringt und den Hergang 
folgendermaßen erzählt: „Und da ihrer (dev Sachfen) fo viel nicht waren, daß fie dm 
„Ader bauen mochten, und da fie auch die thüringifchen Herren (den Adel) ſchlugen und 
„vertrieben, ließen fie die Bauern figen ungefchlagen, und beftätigten ihnen den Ader zu 
„ſolchen Rechten, als noch die Laffen haben: und davon fommen die Laffen her, und 
„von den Laſſen, welche ſich verwirkten an ihren Rechten, find kommen die „Tagwet— 
„gen.” Hiernach wurde alfo noch im 13. Jahrhundert das Vorkommen von Unfreim 
ohne Grundbefig als eine Anomalie und als ein Herabfinken aus der Glaffe der unfreiem 
Grundbefiger zur Strafe (durch Verwirken) betrachtet. Bei den Longobarden, Balen 
und Alemanen, befonders bei den Schweizer-Alemanen, findet fich zur Bezeichnung dt 
gutsbefigenden Unfreien der Ausdrud aldio, weiblich aldia, unfer heutiges hold, Grund 
‚hold, in der Bedeutung von Perfonert, die einem Herrn Hulde (obsequium) thun mil 
fen. Gehörten die Grundftüde, zu welchen die Unfreien gehörten, dem Fiscus, fo hichen 
fie Fiscalini, gehörten fie der Kirche, fo hießen fie homines ecclesiastici. Unverkennbat 
war die Stellung der grundbefigenden Unfreien viel vortheilhafter als die der servi, zu 
deren Bezeichnung feit dem Beginne der Kämpfe mit den flayifchen Voͤlkerſchaften — 
Sclavones — an der öftlichen Gränze Deutfchlands der Ausdrud Sklave — offenbar den 
Friegsgefangenen Slaven bezeichnend — gebräuchlich zu werden anfing. Die eigentlichen 
servi hatten fein Volksrecht; die Nationalität derfelben, ob von romanifcher oder deut: 
feher Abkunft, wurde dabei nicht mehr unterfchieden; ihr MWehrgeld mar gering, nur 
30 solidi, mo das des freien Deutfchen 200 solidos (den solidus zu einem feinen 
Thaler Silberwerth gerechnet) betrug. Der servus durfte nicht bewaffnet geben 
wagte er es, mit einer Lanze zu erfcheinen, fo wurde fie ihm auf dem Rücken zerbtochen 
In den Gefegen jener Zeit fteht er in aller Beziehung den Sachen gleich und wird dahet 
meift unter der Rubrik: de rebus fugitivis, neben entlaufenen Pferden und andern Thieten 
mit erwähnt. Kaum etwas beffer waren unter diefen servis jene geftellt, welche ſich auf 
Handwerke verflanden, welche von Eriegerifchen Nationen gefchägt werden, mie Eifen, 
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Kupfer=, Gold: und Silberfchmiede (fogenannte servi lecti, ministeriales sive expe- 
ditionales). Dagegen aber war die Stellung der grundhoͤrigen Unfreien in aller Bezie— 
hung ausgezeichneter, fo daß es als ein großer Fortſchritt, wie eine halbe Freilaffung bes 
trachtet wurde, wenn ein gemeiner servus von feinem Heren der Kirche oder dem König 
überlaffen wurde (fogenannte manumissio in ecclesia, circa altare ducendo, und fo= 
genannte manumissio perimpans, h. e. in bannum regis), um al8 homo ecclesiasticus 
oder fiscalinus colonifirt zu werden. Bei dem lidus und aldio herrfchte daher immer 
wenigſtens noch einige Rüdficht auf feine Abflammung von urfprünglich freien Eitern 
vor: auch in der Unfreiheit wurde feine Nationalität (ob Romanus oder Barbarus, d.-h. 
Deutfcher) genau unterfchieden ; denn außerdem, daß der lidus deuticher Abkunft ein 
höheres Wehrgeld genoß, war diefe Nationalität von fortwährender Bedeutung , da diefer 
Unfreie nicht als vollfommen rechtlos oder als Sache betrachtet wurde und daher vor 
Gericht nach feinem Nationalrechte behandelt und geurtheilt werden mußte. Diefe lidi 
und aldiones waren, wie die Freien felbft, heerbannpflichtig: denn der Heerbann war 
eine auf den Grundftüden ruhende Laft, und der lidus und aldio waren Grundbefißer, 
wenngleich ihr Beſitz nur ein’ abgeleiteter fein Fonnte. Sie waren daher auch fhuldig, 
an den jährlichen drei großen Landtädingen, den placitis majoribus, zu erfcheinen; auch 
waren fie ſchwurfaͤhig im Volfsgericht, ſowohl als Kläger wie als Beklagte und als Zeugen: 
doch hatte ihr Eid gewöhnlich nur die Hälfte der Beweiskraft des Eides eines Freien, fo 
tie auch ihr Wehrgeld nicht über die Hälfte des Wehrgeldes eines Freien betrug. Es war 
daher, wo durch foldhe Aldionen bewiefen werden wollte, zur Ueberweifung eines frei: 
gebornen Gegners die doppelte Anzahl von Eideshelfern nöthig, als wenn die Uebermeis 
fung mit freien Leuten geführt werden Eonnte. Die Stellung des Herrn zu dem aldio 
wird in den longobardifchen Gefegen fehr gut als ein wahres Mundium (Schugrecht, 
zugleich mit dem Begriffe von Schugpflicht) bezeichnet, und daraus erklärt fich auch, 
warum der Gutshörige in der Regel ohne Einwilligung feines Herrn weder eine Ehe ein⸗ 
gehen noch eine Frau aus feiner Familie verkaufen, d. h. an einen Mann aus einer an⸗ 
dern Familie verheirathen durfte, weil fie hierdurch aus dem Mundium feines Herrn ges 
fommen wäre. Wurde der lidus getödtet, fo fiel eın großer Theil feines Mehrgeldes, 
welches der Thater zur Sühne zu entrichten hatte, an feinen Herrn, das Uebrige an feine 
Familie. Am Uebrigen war die Stellung des lidus im Verhältniffe zu der des Sklaven 
nicht fehr drüdend; er konnte eigenes, bewegliches Vermögen befigen, fogar felbft wieder 
lidos haben; an dem Grunditüde felbft aber hatte er weder ein Eigenthbums = noch wohl 
auch ein feftes Erbrecht, obwohl e8 im Intereſſe des Deren felbft und der Erhaltung des 
guten Standes des Gutes wegen in den meiften Fällen vom Vater auf den Sohn überging.. 
Nicht unmahrfcheinlich ift, daß der Herr in der älteren Zeit die ganze bewegliche Hinter: 
laffenfchaft des aldio an fich nehmen Eonnte, was vielleicht am Meiften drüdend empfun= 
den wurde. Dies beweifen ſowohl die Gefege, nach welchen der Herr fogar den Freigelaj: 
fenen in den älteren Zeiten noch mit Ausfchluß feiner Verwandten beerbte, fo wie die Be— 
ſchraͤnkungen des Erbrechtes des Heren auf ein gewiſſes Stüd aus der Verlaffenfchaft des 
Hörigen (das befte Pferd oder Rind u. dgl., fogenanntes Befthaupt, Sterbfall, mor- 
tuarium) , oder auf einen gewiffen Theil feines Nachlaffes (fogenannte ervitella), welche 
Befchränfungen nad) und nach in Urkunden und Gefegen hervortreten. Gegen mwillfürs 
liche Mishandlungen feines Herrn war der Unfreie jeder Art wohl am Wenigften gefhüst; 
aych war noch in der Earolingifchen Zeit der Herr wegen der Toͤdtung feines Unfreien nicht 
ſtraffaͤllig, wie ſchon daraus folgt, daß er felbft e8 war, dem der größte Theil des Wehr: 
geldes gebührte; daher auch der Herr hoͤchſtens zur Erſtattung des andern Theils des Wehr: 
geldes an die Familie des Erfchlagenen angehalten werden konnte. Kinige Milderung 
brachte ſchon frühzeitig der Einfluß der Kicche in dieſes Verhältnif, indem es ihr gelang, 
ſchon fehr früh die Anerkennung der Ehen der Unfreien als gültiger Ehen durchzufegen, 
und den Herren das Recht zu entziehen, eine ſolche Ehe willkürlich zu trennen: und eben 
fo den Verkauf der Unfreien außerhalb der Landesgränzen abzufhaffen, fo wie ſich über: 
haupt bald die Anficht feftftellte, daß der Gutshörige nicht ohne das Gut und nur mit Zus 
ftimmung der naͤchſten Erben des Herrn verkauft werden dürfe. Namentlich ging die 
32 * 
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Kirche durch eine humane Behandlung der Unfreien mit einem guten Beifpiele voran, und 
der Schug, den die Kirche überhaupt ihren näheren Angehörigen zu verleihen vermochte, 
der Grundbefiß, den fie in ihren vielen uncultivirten und in Damaliger-Zeit noch werth: 
loſen Waldungen dem Unbemittelten anweifen fonnte, veranlaßten alsbald felbft viek 
Freie, und zwar nicht allein nur unbemittelte Leute, welche die Ausficht auf die Erlan- 
gung eines Beſitzthumes anlodte, fondern aud) jogar Begüterte, ihrer Freiheit zu ent: 
fagen und fich unter die homines ecelesiasticos verfeßen zu laffen. Legtere.thaten diefes 
in der Regel unter der Zufage von Seiten der Kirche, daß ihre Defcendenz im erblichen 
Beſitze des der Kirche aufzutragenden Gutes gefhügt und belaffen werden follte; und fo 
hatte die Kirche den Vortheil, die Zahl ihrer Unfreien durch den Beitritt ahtbarer Familien 
zu vermehren, nebenbei aber fogar ihr Grundvermögen felbft zu vergrößern. Anderfeits 
gewannen auch die Unfreien der Kirche durch den Beitritt ſolcher (befferer) Leute ; denn das 
Erbrecht, welches diefe ſich für ihre Defcendenz flipulirten, wurde mitunter allmälig auch 
auf die übrigen Unfreien durch Sitte und Herfommen ausgedehnt. Der Schwabenfpie 
gel erklärt jodann fchon im 13. Fahrhundert die Toͤdtung des eigenen Mannes als ein 
todeswürdiges Verbrechen und erkennt die Verſtoßung und das Hilfloslaffen eine fran- 

Een, und hilfebedürftigen Unfreien als einen Grund, den Deren feiner Gewalt für vedluflig 

zu erklären. An vielen Orten bildeten fich eigene Gebräuche, Hofrechte, wodurch das 

Berhältniß des Deren zu feinen eigenen Leuten genauer beftimmt und ihre Verpflich 
tungen geregelt wurden. Allein fo manche Fortjchritte auch hier und da im humanen 
Geifte gemacht wurden, fo groß war der Misbrauch dev Derrengewalt an anderen Drten, 
und nirgends fand fich bei der Ohnmacht der Reichsjuftiz eine Schranfe für die Anmaßun— 
gen und den Muthiwillen des Leib- und Gutsheren, wenn es ihm gefiel, feine Gewalt zu 
misbrauchen. Der große Bauernaufruhr im Anfange des 16. Jahrhunderts bemweift zur 
Genüge, auf welche Höhe in der damaligen Zeit der Mishrauch der Gewalt gegen die Un- 
freien geftiegen war ; und felbft die Gegner der Bauern und die größten Feinde des von 
ihnen in der Verzweiflung gewählten Mittels, des Aufftandes, erfannten unverhoblen 
an, daf die Lage des unfreien Bauernflandes, namentlich in Schwaben, unerträglich ge: 
worden war, und forderten eine menfchlichere Behandlung diefer Ungluͤcklichen. Merk: 
würdig ift die Art, auf welche von Seite der Bauern in dem Geſchmacke der damaligen 
Zeit, welche feine VBernunftgründe hören wollte oder vertragen Eonnte, fondern mo Alles, 
felbft das Recht, unmittelbar aus der Bibel erwiefen werden follte, ihre Unfreiheit be 

firitten und ihre Freiheit gerechtfertiget wurde. So heißt es in den berüchtigten 12 Ar: 

tikeln der Bauerſchaft Art. 3: „Zum dritten, tft der brauch bisher gewefen , das man und 

„fur yr eigen leut gehalten habe, welche zu erbarmen ift, angefehen das Chriftus all mit 
„feinem Eoftbarlihen Blutvergießen erlöft hat, den Hirten gleych ald wol den hochften, 
„kennen ausgenommen.” Allein nachdem der Bauernfrieg, nach gewaltigen Niederlagen 
der Bauern und mit fchredlichen Meseleien, zu Ende gebracht worden war, wobei die 
fiegenden Herren Eein anderes Ziel vor Augen zu haben fchienen, als die früher bei dem 
Ausbrudye des Krieges durch die Bauern veruͤbten Greuelthaten durch gleiche unerhoͤrte 
und empfindungsloſe Grauſamkeiten aufzuwiegen, wurde die Lage der ünfreien Bau— 
ern in vielen Gegenden noch druͤckender als vorher, oder doch wenigſtens um fo druͤckendet 
empfunden, je mehr auf anderer Seite das Bürgerthum fid) zu entwideln und die «w 

wachende Philofophie die natürliche Freiheit des Menichen zu verfünden und zu verthei⸗ 

digen anfing. Die Unfreiheit wurde feit dem 16. Sahrhundert befonders durch die Worte 
Leibeigenfhaft und Hoͤrigkeit bezeichnet. An und für fich find diefe beiden Worte 
gleichbedeutend: am Wenigften läßt ſich behaupten, daß fie nothwendig einen Gegenfas 
bilden und zwei verjchiedene Grade oder Arten der Unfreiheit bezeichnen ; denn wenn fid 
auch ein folder Sprachgebrauch in der neueren Zeit häufig in den Rechtsfchulen gebildet 
bat, fo laßt er fich doch nicht urkundlich und als gemeinrechtlich nachweifen, fondern es 
werden beide Ausdruͤcke in den Urkunden häufig abwechfelnd zur Bezeichnung des einen ober 

des andern der beiden Begriffe gebraucht, welche man heut zu Inge mit dem einen oder 

dem anderen diefer beiden Worte vorzugsweife zu verbinden pflegt. Das Gleiche gilt von 
den übrigen, gleichfalls zur Bezeihnung der Unfreiheit gebräuchlichen Worten: Eigen: 
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hoͤrigkeit, Ha lshörigkeit, Erbunterthänigkeit u. dgl. Gewoͤhnlich verſteht 
man gegenwaͤrtig unter Leibeigenſchaft jene Verbindlichkeit zu ſtrengen Dienſten und Zin— 
fen, welche einem Menſchen gegen einen Herrn, ohne Ruͤckſicht auf einen vom Herrn re: 
levirenden Gutsbefig, obliegt, während man den Ausdrud Hörigkeit, hoͤrige Leute, 
mehr da zu gebrauchen pflegt, wo der Unfreie einen vom Herrn abgeleiteten Gutsbefit 
hat. Der Unterfchied zwifchen Leibeigenen und Hörigen in dem angegebenen Sinne be: 
ftebt alfo nur darin, daß bei den Erfteren die befonderen Beziehungen, welche zwifchen 
einem Unfreien und dem Leibherrn in Nüdficht auf ein gewiffes Gut ftattfinden Eönnen, 
der Natur der Sache nad) nicht eintreten oder Platz greifen Fönmen ; im Uebrigen ftehen 
fich eibeigene und Hörige in allen Beziehungen völlig gleich. Auch für die neuere Zeit 
wird man behaupten müffen, daß die mit einem Gutsbefig in Verbindung ftehende Hörigs 
keit als das praftifch vorherrfchende Verhaͤltniß, und im Gegenfaße davon die reine Keib: 
eigenfchaft als ein Ausnahmsverhältnif zu betrachten war. Wenn gleichwohl die Zahl der 
Leibeignen ohne Gutsbefig fich nach und nach dadurch vermehren mußte, daß das ntereffe 
des Heren die Theilung der Bauernhöfe nicht geſtattete, und daher nicht immer alle Kinder 
auf dem elterlichen Hofe eine Unterkunft finden Eonnten, und dadurch viele gerade fo, twie 
es in der oben angeführten Stelle des Sachfenfpiegels ſehr ichön angedeutet ift, genöthigt 
wurden, Tagwerker zu werden: fo blieb doch auch für diefe Keibeigenen eine gewiffe Be: 
ziehung zu dem Gute in fo fern, als fie von demfelben mitunter eine Abfindung oder Aus: 
ftattung zu fordern hatten, welche der Uebernehmer deffelben (der Anerbe) zu entrichten 
hatte, oder doch, fo Lange fie nicht abgefunden, für den Fall der Erkrankung befugt waren, 
Berpflegung auf dem Hofe in Anfpruch zu nehmen — (eine Art Heimathsrecht). — Einen 
eigenthümlichen Einfluß auf die rechtliche Stellung der Unfreien hatte aber in Deutfchland 
die Ausbildung der Landeshoheit. Seit der fefteren Begrümdung derfelben, namentlich feit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, wo auch in den einzenen deutfchen Territorien allmaͤlig 
die Staatsidee zum Durchbruche Eam und die Herrſchergewalt der Fürften über den Adel 
entfchieden war, wurde auch der Unfreie wenigftens gegen willfürliche Mishandlungen 
feines Herrn gefhügt, und feine Befugnif, gegen feinen Herrn zu Elagen und vor den 
Gerichten Befchwerde zu führen, nicht mehr bezweifelt: mit einem Worte, feit der Aus— 
bildung der Landeshoheit wurde auch der Leibeigene ald Staatsbürger anerkannt, 
wenngleich noch nur als ein unvollfommener. Jedoch lag auch hierin ſchon ein 
Fortfchritt zur Erlangung der vollen Perjonalfreiheit, und e8 konnte nicht fange dauern, 
fo mußten fich die vielfachen ISnconvenienzen und der unvereinbare Widerſpruch, welchen 
die Eigenfchaft eines Staatsbürgers und eines Unfreien darbot, praftiich empfindlich 
machen, und auf der Seite aufgeklärter Regierungen felbft die Fdee der Aufhebung der 
Leibeigenfchaft hervorrufen. Als Staatsbürger mußte daher der Leibeigene fchon in dem 
Genuß und in der Ausübung alfer jener bürgerlichen Mechte gefehlt worden , welche mit 
feiner Unfreiheit nur irgend vereinbar waren: man geftand ihm daher Eigenthumsfühig- 
feit jo wie auch actives und paffives teftamentarifches umd Inteftaterbrecht zu — abgefehen 
von feinen und feiner Familie etwaigen bejonderen, durch Herkommen oder Bewilligungen 
begrimdeten Rechten an dem von dem Deren herrührenden Gute; auch galt der Leibeigene 
nicht für anruͤchig, war aber doch — wegen des Mangels der Freiheit — zunfrumfähig. 
Die Zeugenfähigkeit wurde dem Unfreien wenigſtens in Suchen ferner Standesgenoſſen 
unter einander gleichfalls nicht abgeiprochen ; doch wurde er im Suchen feines Herrn ſtets 
als ein verdaͤchtiger Zeuge behandelt, und eben ſo ſchien es nach dem Geiſte des aͤltern 
deutſchen Rechtes und den Anſichten deſſelben uͤber den Begriff und die Wirkungen der 
Ebenburt wenigſtens bedenklich, ſeinem Zeugniſſe in Sachen freier Leute eine unbedingte 
und volle Beweiskraft zu geben. Was die Entſtehungsgruͤnde dev Leibeigenſchaft betrifft, 
fo war feit der Entftehung eines praßtifchen europäifchen Voͤlkerrechts die Kriegsgefangen⸗ 
fchaft oder Eroberung des Landes — jener ältefte und urſpruͤnglichſte Entſtehungsgrund 
— ganz hinweggefallen: freiwillige Ergebung im die Leibeigenichaft mochte zwar noch in 
der Theorie genannt werden; es möchten fich aber in den legten drei Jahrhunderten, in 
weichen das Streben nach buͤrgerlicher Freiheit fidy immer ſtaͤrker zu regen begann, ſchwer⸗ 
Lich noch Beiſpiele davon nachtweifen laſſen. Der regelmaͤßige Entflehungsgrund war 
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demnach die Abftammung von unfreien Eltern, da die Unfreiheit, wie jedes ander 
Standesverhältnif, auf die Nachkommen vererbte. Dabei war, um dag eheliche Kind 
als unfrei erfcheinen zu laſſen, es hinreichend, wenn auch nur der eine Elterntheil unftä 
mar, mas man durch die Nechtsparömie ausdrüdte: „das Kind folgt ber ärgeren Hand." 
Hinfichtlich der außerehelichen Erzeugung galt die Negel: „partus sequitur ventrem“, 
d. h. das Kind folgte hier ftets dem Stande der Mutter. Particularrechtlich begründeti 
mitunter fogar die Ehe einer freien Perjon mit einer Unfreien für erftere die Reibeigenfchaft 
Diefes erklärt fich daraus, daß in der älteften Zeit eine Ehe zwifchen Freien und Unfreien 
für durchaus unftatthaft gehalten wurde. Der freie Mann, welcher ſich mit einer unfreien 
Frau verheirathen wollte, hatte es freilich ‚hierbei in der Nebel in feiner Gewalt, diefes 
Ehehinderniß zu umgeben: denn mar e8 feine eigene Reibeigene, welche er zu feiner Ehe 
- frau erheben wollte, fo durfte er ihre nur eine Morgengabe beftellen, fo lag, wie wir aus 
den longobardifchen Geſetzen erfeben, darin ſelbſt eine ftillichweigende Freilaſſung, und die 
Frau war fomit ipso jure feine gefegmaßige Gattin ; wollte er aber eine fremde Leibeigene 
beirathen, fo mußte er fie erfi von ihrem Herrn frei kaufen. Strenger war das alte Recht, 

wenn fich ein unfreier Mann mit einer freien $rau verband ; die Ehre der freien Familie 

galt dadurch jo fehr gefränft, daß man ihr bei mand,en deutfchen Stämmen , wie. ®. 

bei den Longobarden, erlaubte, den Sklaven und das Mädchen zu tödten, oder, wenn 
fie letzteres nicht tödten wollten, als Sklavin außerhalb Landes zu verkaufen. Bei den 
Franken flellte man den Sklaven und das Mädchen in einen Ring (d. h. Kreis, vor Ge: 
richt) und ließ die Letztere zwiſchen Schwert und Kunkel (Spindel) wählen: wählte fie 
das erftere, fo wurde der Reibeigene, als der Entführung ſchuldig, fogleich hingerichtet, 
wählte fie die Spindel, fo blieb fie feine Frau, wurde aber zu ihm in die Unfreiheit hinab: 
geftoßen. Auffallend milder find bier die Nechtsbücher aus dem 13. Jahrhundert, na: 
mentlicy der Sachfenfpiegel: denn nach diefem verliert die freie Frau durch Verheirathung 
mit einem unfrein Mann ihre Freiheit nicht ganz, fondern tritt nur in ihres Mannes 
Recht herunter, fo lange die Ehe dauert, weil der Mann während diefer Zeit ihr Vogt 
(Ehevogt) ift; mit feinem Tode gewinnt fie jedoch ihr Necht als freie Frau wieder. Daß 
jedoch manchmal gemeine freie Leute kein Bedenken trugen, fich mit einer unfreien Frau 
zu verheirathen und fich hierdurch felbft in die Hoͤrigkeit zu begeben, erklärt fich wohl dar: 
aus, daß eine folhe Heirath nicht felten die Gelegenheit verfchaffte, mit dem unfreien 
Mädchen, unter Zuftimmung des Leibheren, deren väterlichen Hof zu erheirathen, umd 

darauf geht auch zunächft der Sinn der Parömie: „trittft du mein Huhn, fo wirft du 

mein Hahn.” Außer den bisher erwähnten Entftehungsgründen der Leibeigenſchaft gab 

es endlich ‚particularrechtlich auch noch einen andern, nehmlich die Verjährung ; und wo 
diefes Verhältniß ſtattfand, bezeichnete man das Land als ein ſolches, wo die Luft eigen 
mache. Diefer Verjährung waren die Bagabunden (fogenannte Wildfänge, Windflügel 
oder Bachftelzen) unterworfen, welche fich ohne Auctorifation Jahr und Tag in dem Tex: 
ritorium herumgetrieben hatten. Diefe Verjährung kommt daher auch unter dem Namen 
Wildfangsrecht vor und wurde insbefondere von dem Pfalzgrafen bei Rhein (der daher auch 
Rhein: und MWildgraf hieß) ſowohl in feinem als dem Zerritorium einiger benachbarten 
Fürften in Anipruch genommen. 

Die Laften, denen der Letbeigene in den legten Zeiten vor der Auflöfung des deut: 
fhen Reiches unterworfen zu fein pflegte, waren 1) Frohndienſte — buchftäblicy Herren: 
bienfte (von fron, frono, der Herr), welche entweder gemeffene, d. h. der Qualität und 
Quantität nach beflimmte, oder ungemeffene, d. h. unbeftimmte, von dem Deren be 
liebig zu verlangende Dienfte waren. Manchmal waren diefe Dienfte fogar für den Herrn 
ohne reellen Nugen, wie 3. B. das mitunter vorfommende Fröfcheftillen‘, was darin 
beftand , daß die hörige Bauerfchaft jährlich in der erften Nacht, welche die Herrſchaft auf 
dem Lande zubrachte, fich vor dem Schloffe verfammeln und mit Steden in den Schloß: 
teich oder Graben fchlagen mußte, um die Sröfche zum Schweigen zu bringen. 2) De 
Dienflzwang, d.h. das Recht, zu verlangen, daß die Kinder des Leibeigenen, bevor fie 
ſich weiter verdingten, ihre Dienfte (jedoch nicht nothiwendig unentgeltlich) auf dem 
Herrenhofe anboten. Damit hing 3) das Recht zufammen, die Standeswahl des Leib: 


— 


Lelbeigenſchaft. 503 


eigenen zu beſchraͤnken, damit er nicht dadurch ein Mittel finde, ſich der Gewalt des Leib⸗ 
herrn zu entziehen. 4) Zu gleichem Zwecke hatte der Herr das Satz- oder Beſatzungsrecht 
(quasi vindicatio hominis proprii), d.h. eine Klage zur Abforderung und auf Auslieferung 
eines Leibeigenen, der fi) ohne Erlaubniß feines Herrn in eine Stadt Behufs der Nieder: 
Laffung oder in den Erbfchug eines anderen Deren begeben hatte. 5) Ganz aus gleicher Ruͤck⸗ 
ficht war der Herr auch befugt, von dem Leibeigenen einen Erbeid zu fordern. 6) Abs 
gefehen von den Laften, welche von dem Gute entrichtet werden mußten, war der feibeigene 
gewöhnlich gehalten, einen Leib= oder Kopfzins zu bezahlen. Ferner mußte 7) für die 
Erlaubniß zur Heirath meifteng eine Abgabe, maritagium, Bauzins, Bunzengrofchen, 
Magelgeld u. f. w., fo wie 8) fortwährend der fchon früher erwähnte Sterbfall, mortua- 
riam, Befthaupt, auch Baulebung, Zodtenzoll, todte Hand, Zodfall, Beſttheil, 
Buttheil, Kürreht, Kürmede, Kürpferd genannt, oder eine Ervitella entrichtet werden ; 
und eben fo blieb 9) das Züchtigungsrecht des Heren in praftifcher Uebung. Mitunter 
behauptete 10) der Leibherr auch ein unbedingtes Abaußerungsrecht, d. h. das Recht, den 
Leibeigenen von dem Gute, welches er inne hatte und welches unter folchen Verhättniffen 
insbefondere Leibftätte genannt wurde (welcher Ausdrud übrigens auch ein lebenslänglich 
verliehenes Gut bezeichnen Eann), beliebig zu vertreiben und zu entfegen. — Das fo: 
genannte Recht der erften Nacht und das Bauchrecht,, welches leßtere in der Befugniß des 
Herrn beftanden haben foll, auf der Jagd dem Leibeigenen mit dem Jagdmeſſer den Bauch 
aufzureißen, um feine Hände darin zu warmen, gehören, wo nicht zu fabelhaften Ueber: 
treibungen, doch nur zu den fchändlichften Misbräuchen, welche menigftens in Deutſch⸗ 
land nie auf den Namen eines Rechtes Anſpruch hatten. j 


Die urfprüngliche Beendigungsart der Leibeigenfchaft war die Freilaffung, welche 
ſchon in den älteften Zeiten unter verjchiedenen Formen ftattfand. Die feierlichfte, Acht 
germanifche Art war die Wehrhaftmahung in der Volksgemeinde (garathing. woͤrtlich 
MWaffengericht, auch manumissio per sagittam); doch genügte auch die einfache Erklärung 
bes Deren, und felbft Urkunden waren nur des Beweiſes wegen dabei gebraͤuchlich. Für 
die Freilaffung mußte mitunter ein befonderes Laßgeld, Iytrum, litimonium, bezahlt 
werden, welches urfprünglich wahrſcheinlich dem Wehrgelde des Unfreien gleich ftand, 
ipäter aber oft, wie z. B. bei der weiter oben erwähnten manumissio per impans, in ein 
Sceinpretium übergegangen war, indem der Unfreie dem Herrn einen Denar anbieten 
mußte, welchen diefer ihm verächtlich aus der Hand jchlug (jactus denarii). Daß außer 
der freiwilligen Manumiffion fchon in dem 13. Jahrhundert eine gezwungene Freilaffung 
vorfam, d.h: durch das Gericht erkannt murde, wenn der Herr den Unfreien graufam 
behandelte, oder fich feiner in bedrängten Verhältniffen nicht annahm, ift bereits erwähnt 
worden. Sn der fpäteren Zeit erfannte man den Heren aud) dann für verpflichtet zur 
Sreilaffung, wenn der Leibeigene eine Gelegenheit fand, fein Unterfommen als freier 
Mann zu finden, und fein Herr einen gerechten Grund der Weigerung vorbringen Eonnte. 
Undankbarkeit, felbft wenn fie ſich auch nur durch ein rohes, beleidigendes Betragen des 
Sreigelaffenen gegen feinen Herrn äußerte, gab aber Legterem (nach dem Schwabenfpie= 
gel c. 58) das Recht, den Freigelaffenen wieder in die Unfreiheit zurüdzuziehen. Eine 
andere Art der Beendigung der Gewalt des Leibheren lag in der Verjährung. Schon in 
den älteften Zeiten findet man, daß der Aufenthalt in einer Stadt, wenn er ununter: 
brohen Fahr und Tag gedauert und feine Reclamation von Seiten des Deren während 
diefer Zeit ftattgefunden hatte, die Freiheit gab. In der fpäteren Zeit erfannte man über: 
haupt, mit Hereinziehung römifch rechtlicher Begriffe, eine erwerbende Verjährung der 
Sreiheit an. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts begann endlich die Huma⸗ 
nität den Sieg zu erringen. Die Gefeggebungen der einzelnen deutfchen Staaten fingen 
nad) und nad) an, das Beduͤrfniß einer Reformation der bäuerlichen Verhältniffe von 
Grund aus einzufehen und Hand an das Werf zu legen, um ein Verhältniß auszutilgen, 
welches man fich bereits fchämte unter den Rechtsinftituten aufzuführen. Unter den 
Fuͤrſten, welche zuerft mit der Aufhebung der Leibeigenichaft vorangingen und den übrigen 
Regierungen dadurch ein eben fo ruhmmürdiges als unaufhaltfam zur Nachfolge zwin⸗ 


— 


504 Zeichenhänfer. 


gendes Beifpiel gaben, flehen die gefeierten Namen Friedrich H. von Preußen, Sl 
Joſeph H. und Karl Friedrich von Baden obenan. 

Leibrenten, |. Berforgungsanftalten. | 

Leichenhäuſer, Leichenſchau. — Der Körper eines Dahingeſchiedanen iſt für 
die Staatsgeſellſchaft in doppelter Beziehung ein wichtiger Gegenſtand, theils weil diefe 
noch Verpflichtungen für die aus ihrer Mitte tretenden Mitglieder hat, und zum Theil, 
weil die Leichen Urfache und Merkmal des Verderbens für die Lebenden fein können. Cs 
ftellt daher der Stant der Mebicinalpolizei die zweifache Aufgabe: fürjeden dem Anfchein 
nad) todten Körper, in welchem noch irgend ein Lebensfunke fein kann, die Maßregeln zu 
ergreifen, damit diefer Hilflofefte unter allen Menfchen vor Verlegung gefchligt werk, 
und anderjeits die Vorkehrungen zu treffen, die das Wohl der Lebenden erfordert. Bir 
legte Bitte, die der ohne fürjorgende Theilnahme aus der Gefellfchaft dev Lebenden ick 
dende Menfch an die Medicinalpolizei ftellt, iſt die, zu verhüten, daß er nicht lebendi 
begraben werde, und der im Vereine der Lebenden Bleibende verlangt von ihr, dab fi 
ihn vor den Kranäheitsurfachen ,. die von den todten Körpern ausftrömen Faͤulniß 
und Anſteckungsſtoff), ſchuͤtze, fo wie er auch wuͤnſchen muß, daß in den Leichen ſies 
derjenige Grund des Todes aufgefunden werde, der vielleicht noch fortwirkend die Wehtig; 
gebliebenen bedroht, wie z.B. der Mord und die anftedende Krankheit, die man im 
borgenen zu. halten geſucht hatte. Zur Erreichung diefer Zwecke dienen vorzüglich zwei 
Mittel: die Leichenfchau und das Leichenhaus. 

Die Leihenihau iſt zur Erfüllung der zuerſt bezeichneten Aufgabe dev Medic- 
nalpolizei eine unerläßliche Maßregel, denn immer, wenn auch die Leiche in einem Todten: 
haufe lag, kommt es auf die Beurtheilung an, ob der Zod wirklich eingetreten ſei oder 
nicht, wenn ein Körper zur Erde beftattet werden fol. Es ift diefe Beurtheilung feinen 
Schwierigkeiten unterworfen, denn e8 giebt nur ein ficheres Zeichen der entſchwundenen 
Lebenskraͤfte: die Faͤulniß; mas daraus hervorgeht, daß es unzweifelhafte Zuftände giebt, 
in welchen die Lebenskräfte zwar vorhanden find, aber Eein einziger Lebensproceß, ſelbſt nicht 
in dem unmerflichften Grade, wirklich vor fich geht, und alfo weder Zeichen der Muskel 
veizbarkeit, noc) der Entwidelung thierifcher Wärme im Innern des Körpers, noc) irgend 
andere Erfcheinungen vorhanden find, welche man als Erfennungsmerkmale des Leben 
aufftellen koͤnnte (mie diefes z. B. bei dem befruchteten, aber nicht bebrüteten Hühnerei da 

Fall iſt, in welchem die Lebenskraͤfte zwar vorhanden find, aber vollkommen ruhen, bis fiedurd 
die auf fie angebrachte Wärme ihre Wirkfamkeit zu äußern in den Stand gefegt werden). 
Demnach, und da die Faͤulniß ſich leicht ducch die Misfärbung und den faulen Geruch .erfen: 
nen läßt, find nicht fowohl Kenntniffe als Gewiffenhaftigkeit die Haupteigenfchaft des 
Leichenfchauers, und man ziehe daher bei der Wahl eines folchen einen zuverfäffigen und 
von der Einwohnerfchaft möglichft unabhängigen Mann, wenn er auch nicht Arzt oder 
Chirurg fein follte,-einem Mitbewerber aus dem ärztlichen Stande vor, wenn etiva diefem 
die erwähnten Eigenſchaften abgehen follten. — Biel würde die Leichenſchau an Zuder: 
Lüffigkeit gewinnen, wenn-außer dem bezahlten Leichenſchauer ein achtbarer Mann den 
Leichenfchaufchein (in welchen die unzmweifelhaften Zeichen der Verwefung aufgenommen 
fein müßten), nad) vorheriger Befichtigung des Todten, als Zeuge unterfchreiben müßte. 
Dem Pfarrer des Orts Eönnte zur Pflicht gemacht werden, nicht eher die Beerdigung vor 
zunehmen, als bis er ſich durch Rüdfprache mit jenem Zeugen von der gemwiffenhaft vor 
genommenen Leichenſchau überzeugt haͤtte. — Durch den Leichenſchauer wird die Zeit be— 
ſtimmt, in welcher ein todter Koͤrper zur Erde beſtattet werden darf. Um uͤbrigens außer 
dem Urtheile des Leichenſchauers noch eine weitere Verſicherung zu haben, daß nicht var 
dem wirklichen Eintritte des Todes beerdigt werde, ift zugleich in den meiften Staaten en 
Zeit feftgefegt, vor welcher die Beſtattung der Reiche nicht erlaubt werden fol, und ein 
Ausnahme wird nur in dringenden Fällen, bei fchnell eintretender Faͤulniß und bei vor 
handenen peftartigen Anftedungsftoffen , auf ausdrücliches Verlangen der Aerzte, ge 
ftattet. Die gebildeteren Nationen der Vorzeit waren hierin fehr vorfichtig, mehr als mit 
es jest find ; indem z. B. Lykurg die’ Todtenbeflagung, vor deren Beendigung Niemand 
begraben werden durſte auf etf Tage feſtſetzte, und in den Gefegen der zwölf Tafeln die 
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Beerdigung vor dem neunten Tage verboten war. Es bringt aber eine zu Lange Verzöge- 
rung der Hinwegſchaffung der Reichen den Lebenden leicht Gefahr, und wenn wir beruͤck⸗ 
fihtigen, daß nur in feltenen Ausnahmen nach 43 Stunden noch Feine Spuren von Fäul: 
nißzw erkennen find, und daß bei einer gut ausgeführten Leihenfchau ohnehin die Beer: 
digung vor dem Eintritt der Faͤulniß nicht Statt finden kann, jo möchte eine Verlaͤnge⸗ 
rung des von dem Staate zu beflimmenden Zeitmaßes über zwei Tage hinaus doch kaum 
als gerechtfertigt erfcheinen. 

Außer dem fo eben bezeichneten Zwecke fucht der Stant durch die Reichenfchau noch 
mehrere Abfichten zu erreichen: er fucht zu verhindern, daß die Leiche nicht durch zu Lange 
Aufbewahrung nachtbeilig für die Lebenden werde; er benugt fie zur Entdeckung von ver: 
heimlichten Krankheiten, von gewaltfamer Toͤdtung und von medicinifchen Pfufchereien 
und zur näheren Ergründung epidemifcher und endemifcher Krankheiten. Um diefe 
Zwecke fammtlich zw erreichen, namentlich aber um durch die Leichenſchau zu einer genaues 
ven Kenntniß der Volkskrankheiten und ihrer Urfachen zu gelangen, müßte nun freilich 
diefelbe in die Hand von gebildeten Aerzten gelegt werden. Es ift aber diefes unausführ- 
bar, und da jenen Iweden zum Theil duch andere Mittel entfpuochen werden kann, wie 
namentlich die Kenntniß der epidemifchen und endemifchen Krankheiten durch die artifti- 
fchen Sahresberichte der Aerzte erlangt wird, und die übrigen theils untergeordneten Wer: 
thes find, theils durch diefelben Mittel, wie die Verhütung der Beerdigung von nur fehein- 
bar todten Menfchen, erreicht werden können, ſo möchte eine in der Weife organifirte Leis 
chenſchau, wie oben angedeutet wurde, genügend fein und ducch diefelbe die bezeichneten 
Verpflichtungen des Staates erfüllt werden. 

Das Leihenhaus ift gleichermaßen ein wichtiges Unterſtuͤtzungsmittel file die 
unbedingte Erreichung des Hauptzweckes der Leichenfhau, als es fire die Gefunden der 
ficherfte Schirm gegen die von den Leichen ausfließenden Schädlichkeiten ift. Nur allzu 
oft macht die Perföntichkeit der mit dem Gefchäfte beauftragten Perſonen die möglichft 
vollfommen eingerichtete Reihenfchau unzuverläffig, und gar leicht wird dem Drängen 
der Bervandten auf ſchnelle Beerdigung nachgegeben ; anderfeits iſt es aber bei gewiſſen 
Verhaͤltniſſen auch Pflicht für die Lebenden, den Zodten fo fehnell wie möglich zu entfer: 
nen. In diefen Fällen dient die Leichenhalle als Zufluchtsftätte für den aus dem Kreife 
der Lebenden ausgeftofenen Menichen indem er hier ungeftört ruhen kann, bie die Natur 
über fein Schickſal durch unzweideutige Zeichen fich ausgefpuochen hat; den Lebenden 
dient aber das Reihenhaus, um ſich vor den an den Leichen haftenden Anſteckungsſtoffen 
und anderen Erankhaften Materien, fo wie vor den Dünften der Faͤulniß zu fchügen, die 
oft fange vor der gewöhnlichen Beerdigungszeit ſchon in hohem Grade ſich einſtellt. — 
Diefe einleuchtenden Vortheile haben nunmehr den Werth dev Leichenhäufer zur allge 
meinen Anerkennung gebracht, wenn auch gleich ihre Errichtung noch. verhältnifmäßig 
wenig zur Ausführung gekommen if. Schon I.P. Frank fchlug die Errichtung von. 
Zodtenhäufern in allen Städten und Dörfern und in jedem Quartier der größeren Städte 
vor! Auf Hufeland’s Anregung wurde 1792 eine vollftändige-Beichenhalle zu Weimar 
erbaut, und nach und nach wurden bis jest, fo viel es befannt wurde, in Deutſchland zu 
Berlin, Mainz, Breslau, München, Frankfurt a. M., Rudolſtadt, Schleiz, Pader⸗ 
boen, Dresden, Bamberg, Würzburg, Augsburg, Hamburg, Leipzig, Gotha, Eiſenach, 
Weſel, Nauen, Ulm, Biberach, Heilbronm, Karlsruhe, Fulda und Stuttgart mehr 
oder wenigen vollftändige Einrichtungen der Axt begründet. Diefe Leichenhäufer beftehen 
in einigen größeren und Eleineren Hallen für die Leihen, einem Zimmer für den Waͤrter 
und einer Küche und find mit Betten und allen Vorrichtungen verfehen, die in der Hilfe: 
leiſtung bei einem vorhandenen Scheintode nothwendig werden koͤnnen. Die Leichen find 
mit leicht beweglichen Glodenzügen oder einem Wedapparate in Verbindung geſetzt, fo 
daß das leichtefte Zucken von einem Finger oder einen Zehe ſchon die Gehörnerven des 
Waͤrters berührt und durch numerirte Perpendikel, deren Zahlen mit denen dev Geftelle 
für die Särge übereinftimmen, wird zugleich, wenn fich einer derfelben bewegt, nachgewie⸗ 
fen, in welcher der vorhandenen Leichen eine Negung des Lebens Statt gefunden habe, — 
. Diefe Einrichtungen find hoͤchſt loͤblich, doch ſind ſie fuͤr die Hauptzwecke der Leichenhaͤu⸗ 
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fer (Sicherung vor dem Lebendigbegrabenmwerden und Verhütung der ſchaͤdlichen Einflüffe 
der todten Körper auf die Gefunden) in der That entbehrlich, und es liegt anderfeitd kei⸗— 
neswegs in der Verpflichtung des Staates und der Ortsgemeinden, jedem legten Juden 
des Lebens nachzufpüren und die ohnehin meiftens fchon verfchwendete Ärztliche Kunft 
noch einmal in Thätigkeit zu fegen. Auch find bis jegt Feine Beifpiele bekannt gemadıt 
worden, daß durch diefe Einrichtung wirklich ein Menfchenleben gerettet worden ift. — 
Da nun in dem gegebenen Falle, wie die Erfahrung lehrt, der beftändige Hinblick auf das 
entferntere und nicht erreichbare Beſſere das Hinderniß fürdie Erreichung des nahe liegen: 
den Guten geworden ift (mie anderfeits oft das Gute ung abhält, nach dem Befferen zu 
ftreben), fo wollen wir, den großen und reichen Städten die Errichtung fehön gebaute 
Leichenhallen mit ihren manniafaltigen Apparaten überlaffend, darauf bedacht fein, für 
jedes Städtchen und jedes Dorf nur eine geräumige Kammer für die Leichen zu acquitiren, 
wie ja auch fchon eine Öfterreichifche Verordnung vom Jahre 1771 die Errichtung einer 
Todtenkammer bei jeder Kirche befohlen hat. — Diefe Kammer (nebft einer Kammer für 
den Wärter) Eönnte entweder in einem auf dem Gottesader zu erbauenden und nur aus 
Ziegelmänden beftehenden Häuschen oder in irgend einem etwas von den übrigen Haͤuſem 
entfernt liegenden Locale in der Stadt oder dem Dorfe felbft eingerichtet werden. Ein 
ſtaͤndiger Wärter ift wenigſtens in den kleineren Gemeinden nicht nothwendig, fondern # 
genügt, den Anverwandten die Bewachung der Reiche zu überlaffen, und wenn diefe in 
dem Sterbehaufe fchon einige Zeit lan, ift es felbft hinreichend, nur einige Male des Ta— 
ge8 und in der Nacht nach derfelben fehen zu laffen. Heizung des Locales ift nur in ganz 
firengen Wintertagen nothmwendig ; fonft genügt es, die Leiche mit einer warmen Dede 
zu verfehen. — Die Beerdigung tritt endlich ein, wenn die Leichenfhau das Vorhanden 
fein der Faͤulniß anerkannt hat. B.r. 
Leihcontract (Commodat). — Im täglichen. Verkehre fpricht man zumeilen 
bie Gefälligkeit eines Freundes, eines Bekannten, Nachbarn u. f. w. durch die Bitte um 
Meberlaffung (Leihen) eines Beſitzthums deffelben zur vorübergehenden Benugung be 
ftimmter Art an. Wird diefem Anfprechen willfahrt, fo entfteht dadurch ein beftimmtes 
Vertragsverhältniß, wird dadurch ein Leihbeontract (Commodat) abgefchloffen, mer 
cher in der Hingabe eines beftimmten Gegenftandes zum unentgeltlichen, aber beftimmten 
Gebrauche mit dem Beding der Zuruͤckgabe deffelben individuellen Objects an den Li 
henden (Commodanten) zu Stande Eommt!). Dadurch, daß der Gebrauch ohne Nüd: 
ficht auf einen diefer Einraͤumung entfprechenden Vortheil des Keihenden gewaͤhrt wird?), 
unterfcheidet fich diefe Uebereinkunft von dem Mieth oder Pachtcontract (f. „Mi ethe" 
und „Pacht?“), wodurch fich der Empfänger zu Gegenleiftungen zum finanziellen Bor: 
theil des Gebenden verbindlich macht. Dadurch, daß der Empfänger (Entlehner, Com 
modator) ſich verbindlich macht, gerade das, was ihm gegeben wurde, in Natur zurüdzu: 
geben, erfcheint die Uebereinkunft als Gegenfas des Darlehns. (Mutuum), weil deſſen 
Gegenſtand in einem Object, Geld, Frucht u. ſ. w., beſteht, das nur in Art und Guͤte 
dem durch das Därlehn Empfangenen gleichfteht. — Der Commodator ift verpflichtet, 
das ihm Gelichene (welches Mobiliar oder Immobiliar fein kann) innerhalb der Gränzen 
des Zwecks deffelben und der Abficht, in welcher e8 erbeten und hingegeben wurde, zu br’ 
nugen und nach gemachtem Gebrauche dem Commodanten (oder deffen Erben) wieder 
zuzuftellen,, denfelben auch, wenn das Entliehene durch feine, auch nur entfernte Schuld 
Schaden erlitten hat oder zu Grunde gegangen ift, zu entſchaͤdigen. (Hat der Zufall den 


1) Politz, Die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit. Thl. 1. ‚Leipzig 188. 
$. 35: „Der Leihdarlehns» und Pfandvertrag.” S. 99—101. Mühlenbruc, Lehrbuh 
des Pandektenrechts. Zweite Auflage. Thl. 2. Halle 1838. ©. 348. 349. Allgemein 
Rechtslehre nach Kant. Zu Vorlefungen von Römer. Landshut 1801. ©. 47. 

2) Ein befonderes Beifpiel von Gewährung eines ſolchen Vortheils durch das Leihen 
eines Gegenftandes dffentlichen Eigenthums ift das Hingeben von Büchern einer öffent» 
lichen Bibliothek, Weber, Handbuch der Staatswirthfchaft. Band 1. Abthl. 2. m 
> 572. Derfelbe, Lehrbuch der politifchen Dekonomie. Band 2. Breslau 1813. 
©. . j 
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Schaden oder Untergang herbeigeführt, To Fällt diefe Verbindlichkeit weg, weil es Rechte: 
geundfag ift, daß der Eigenthümer den Zufall tragen muß.) Dagegen ift der Commodas 
tor befugt, Erfag der zum Beften des Entliehenen nothiwendigen Auslagen, und wenn 
der Commodant argliftig und fchuldvoll handelte, 3.B. wenn er dem Commodntor die 
gefährlichen oder fchädlichen Eigenſchaften des Geltehenen verfehrieg ?), von demfelben 
Erſatz des dadurch erlittenen Schadens zu verlangen und dag Entliehene fo lange zurüd: 
zuhalten, bis ihm Auslage und Schaden erfeßt ift. 

Die deutjchen Rechtsbücher weichen von diefen Grundfägen bed gemeinen (roͤmi⸗ 
ſchen) Rechts im Ganzen nit ab. Eine Eigenthümlichkeit des Sach ſen ſpiegels ift 
die Beftimmung, daß der Commodator auc) den durch Zufall entflandenen Schaden 
tragen muß. Die Statutenrechte haben aus der Duelle des bereits zu Anfehen gefommes 
nen oder bereits eingedrungenen römifchen Nechts gefchöpft und fich demielben faft ohne 
alle Modification angefchloffen *). — Solmfifches Landrecht Th. 1. Tit. 3: „Vom Ley: 
hen anderer beweglichen ding und haab, fo auch vergeblich (unentgeltlich) geſchieht“ *ꝰ). — 
Naffau Sagenelnbogifche Landordnung, Gap. 10: „Vom Leihen derer Dinge, melde 
einem zu einem gemwiffen Gebrauch und ohne Entgelt geliehen worden”). — Landrecht 
der Mheinpfalz Th. 1. Tit. 3: „Won der andern Art des Leihens, Commodatum ges 
nannt”?). — Stadtrecht von Wimpfen Th. 3. Tit. 11: „Von dem Leyhen und Ent: 
lehnen einer Sache zum täglichen Gebrauh” 8). — Babdifches Landrecht v. J. 1622 
Th. 4. Zit. 4: „Vom Lenhen, fo vergebens gefchieht, zu gemiffem nothiwendigen gebrauch 2c.“ 
MWürtembergifches Landrecht Th. 2. Tit. 2°). Bon den Civilgefegbüchern der Neuzeit gilt 
das Gleiche. Preufifches Landrecht Th. 1. Tit. 21: „Von dem Rechte zum Gebraud) 
oder Nusung fremden Eigenthums.“ Abfchnitt 3: „Won dem eingefchränften Ge: 
brauche: und Nugungsrechte fremder Sachen” (S. 217—650) $. 229—257, wo, nad) 
der Natur diefer Gefeggebung, unter Erſchoͤpfung der Caſuiſtik vom „‚Reihvertrag‘ ges 
handelt wird’). Defterreichifches Civilgeſetzbuch $. 971— 982: „Bon dem Leihver: 
trage‘ 11). — Code Napoleon, Bud 3. Tit. 10. Cap. 1: „Du pret ä usage, ou Com- 
modat. Xrt. 1875—-1891, ein Gefeßbuch, welches am Meiften vom römischen Recht ab: 
weicht, indem 083.8. dem Entlehner das Retentionsrecht nicht einraͤumt und ihn nad) 
Umftänden, 3. B. wenn das Entliehene bei der Verleihung gefchägt wurde, den Berluft, 
der durch Zufall herbeigeführt wurde, tragen läßt 12). Bopp. 

Leihbank und Leihhaus, f. Greditanftalten. 

Leipzig (Schlacht bei). — Dreimal wird Leipzig in den Annalen der deutfchen 
Kriegsgefhichte genannt. Das erſte Mal unterm 7. September 1631; Tilly verlor da 
Schlacht und Ruhm an den großen Schwedenkoͤnig Guſtav Adolf. Girf Sahre fpäter, 
am 2. November 1642, fchlug bei Leipzig Torftenfon die Eaiferlich-fächfifchen Truppen 


3) Beilpielsweije fagt das pfälzische Landrecht: „So einer einem andern fchabhafte Ge: 
fäße oder Gefchirre als unfchabhaft oder nüglich mit gutem Wiffen liebe, dadurch dem Ent: 
—— ſzin Wein oder anderes verduͤrbe, iſt der Leiher ſolchen Schaden ihm gut zu thun 
ſchuldig.“ 

4) — a des gemeinen deutfchen Privatrechts. 6. Ausgabe. Göttingen 
1821. $. 198. 190. 

— V — * Meets; Handbuch des rheinifchen Particularrechts. Band 1, Franff. 
1 


6) Bon der Nahmer a. a. D. ©. 167— 169. 

T) Bon der Rahmer a. a. O. ©. 412— 415. 

8) Von der Nahmer a. a. D. ©. 1130. 1131. j 

9), Weishaar, Handbuch des würtembergifchen Privatrehts. Dritte Ausgabe, Thl. 3. 
Stuttg- 1833. $. 1044-1047. ©. 47—49. Na h Thomas, Syftem der fulbaifchen Pri- 
vatrechte. Zheil 3. Fulda 1790. $. 500: „Vom Leihvertrage” fchiveigt biefes Particularrecht 
ganz von biefem Vertrage. 

10) Allgemeines Landrecht für die preußifchen Staaten. Neue Ausgabe. Erfter Theil, 
zweiter Band. Berlin 1817. ©. 541—545. 

11) Scheidlein, Handbuch des öfterreidhifchen Privatrechts. Thl. 2. Wien 1814. 
&. 412 —418. 

12) Vergl. Discussions du Code civil ee le conseil d’etat, par Jouauneau et 
Solon, Par, 1805. Tom. I. pag. 607 -611 
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unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm und Piecolomini. Die dritte Schlacht bei Leip: 
zig (umd zwar diejenige, von welcher ausführlicher hier geredet werden ſoll) ift die große 
gewaltige Wölkerichlacht vom 16. bis 19. October 1813. Nicht blos den Verhaͤltniſſen 
Deutfhlands, wie die erſte der genannten Schlachten (die zweite war ohmedies unbe 
deutend), brachte fie eine neue Geftaltung, fondern zugleich den Verhältniffen Europas 
und der Welt. Ausdehnung, Maffe der Streitkräfte und Dauer des Kampfes waren 
eben fo ausgezeichnet dabei ald Nuhm der Führer, Glanz der Kronen, Genie, Begeiſte— 
rung, Muth und Ungluͤck. Die Flammenzeichen find verlöfcht, welche noch einige Jahre 
nach der Schlacht ihr Begebniß und ihren Werth dem deutfchen Volke in feurigen Zügen 
befchrieben; man hat den Mantel der Bergeffenheit über jene Tage zu werfen geſucht, 
und mismuthig fragt fich der Patriot: Db denn die Folgen alle eingetreten feien, welch: 
er an die Leipziger Schlacht zu Enüpfen berechtigt war? Aber tcoß dem bfeibt bie weltae: 
fchichtliche , die deutjch = vaterländifche Bedeutung der gewaltigen Schladyt. Nichte 
Schmachvolleres für ein Volk, als Auswärtigen geborchen zu müffen ; nichts Bedenkli— 
cheres für ein Volk als die Gefährdung feiner Nationalität. Deshalb denn aud) dir 
ungeheure Bogenfpannung, die es, wenngleich nur allmälig aufgefchraubt, alsdann mt 
widelt. Schlachten, wie die im Zeutoburger Walde und die bei Leipzig, ftehen ifoltet in 
der Weltgefchichte, gleich ihren Anläffen. Erſt nach ber Beipziger Schlacht war kin 
Zweifel mehr über die gebrochene Macht Napoleon’s und die Freiwerdung Deutfchlands 
nad) Außen. Erſt nad) der Peipziger Schlacht rollte das Band aufgeloͤſt und zerftüdelt 
nach dem Rheine hin, das Band, welches mit Verachtung der Völker = und Menfchenin 
dividwalitäten ſich um den größten Theil von Europa gefchlungen hatte. Erſt nad) der 
Reipziger Schlacht hatte die Freiheit in gang Europa wieder Ausfichten auf Erfolge. Wi 
der Fall Nobespierre’s und feines Schweifes die Revolution beendigt hatte, fo die keipi 
ger Schlacht den militärifchen Terrorismus des modernen Frankreichs, die abfotute Apml- 
fation ans Kanonenmetall unter trügerifchen und heuchlerifchen Floskeln. Dort mar der 
18. Brumaire die Nachlefe dazu, und hier der Parifer Frieden. Auch weiß das Volt 
noch von der Leipziger Schlacht. Die Lieder fingen noch von ihr. Und wenngleich we 
niger mehr in Ruͤckert's und Arndt's jubelnder als in Uhland’s Eräftig Elagender Weile: 
„Wenn heut’ ein Geift herniederftiege” , ift der Finger, welchen der Gott der Dichtkunf, 
angeregt durch das große, aber in feinen Folgen theilweife verfümmerte Ereignif der fir . 
ziger Schlacht, num fehon länger ala 3O Jahre in die Wunden der Gegenwart legt. Du 
bei aber bleibt die Eigenfchaft diefes Fingers, ald Deuters der Zukunft, als Verkuͤndigers 

froherer und freierer Ereigniffe, wenn die Menfchen nur wollen, und als Verheißers kl 

menden Wollens diefer Art unverkennbar. 

Die Fürften des Rheinbundes an fich zu feffen, war Napoleon in feiner Sul 
lung bei Dresden geblieben. Als General hatte er darauf gerechnet, die eine oder die ans 
dere der drei Armeen, welchen er die Stirn bieten mußte, zu erdrüden, um hinterher 
mit den beiden Übrigen defto leichteres Spiel zu haben. Aber feine Rechnung mislmyg 
ihm. Denn jeder feiner Hauptgegner fuchte zunächft das franzoͤſiſche Heer durch häufige 
befchwerliche Märjche und einzelne Gefechte zu ermuͤden und zu ſchwaͤchen; eine entfhrl 
dende Schlacht fchien ihnen aber nur dann annehmbar, wenn überwiegende Streitkräfte 
und ſtrategiſche Combinationen einen günftigen Erfoig mit Zuverficht erwarten ließen. 
Noch ſchwebte der Zauber des Siege um Napoleon’s Stirn , während des Kaiſers bei 
und erfahrenfte Heerführer nach und nach anfehnliche Niederlagen erlitten hatten. Man 
mied den Kaifer und untergrub doch feine Macht; nicht. blos auf Schlachtfeldern, ſondem 
auch durch diplomatiſche Negociationen bei ſeinen bisherigen Alliirten, durch die ſteigende 
Unzufriedenheit des Landes, das er mit ſeinen Heeresmaſſen ausſog, und durch die Ge 
ſchwader, die, von Nord und Suͤd und Oſt, ihn in immer engeren concentriſchen Bean 
gungen nach und nad) umzirften. Insbefondere gehörte dahin die alliirte Hauptmacht 
unterm Befehle des Feldmarſchalls Fuͤrſten Schwarzenberg und 120,000 M. flark. Sie 
brach in den erſten Tagen. des Octobers 1813 aus dem Lager bei Teplitz auf und ruͤckte In 
drei Golonnen in Sachfen ein. Sämmtliche Armeecorps der Alliirten waren gegen den 
12. October bei Borna und Pegau verfammekt. 


Leipzig (Schlacht bei, 509 


Dem General Blücher, welcher die fchlefifche Armee führte, hatten die allüicten 
Monarchen uͤberlaſſen, nach Umfkänden zu handeln. Er hatte am 3. October bei War: 
tenburg die Elbe paſſirt, um fich mit der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schwer 
den zu vereinigen, welche legtere ıhrerfeits am 4. October bei Roslau und Aken über die ' 
Elbe ging. In allen feinen Hauptcommunicationen bedroht und in Gefahr, bald gänzlich 
eingefchloffen zu werden, ſah fic) endlich Napoleon genöthigt, am 6. October Dresden zu 
verlaffen und in zwei Golonnen auf beiden Ufern der Elbe über Meißen nad) Wurzen zu- 
rückzugehen. Der König von Sachſen, in treuer, wahrhaft väterlicher Anhänglichkeit, 
folgte ihm. In Dresden felbft blieb der Marfchall Gouvion St. Eyr mit 30,000 M. 
zur Vertheidigung der Stadt und der Päffe nad) dem Erzgebirge zurüd. 

Napoleon hatte gehofft, durch eine jchnelle Bewegung gegen die ſchwediſche und ſchle— 
fifche Armee dieje wieder auf das rechte Elbufer zu werfen. Allein fowohl der Kronprinz 
als Blücher wichen durch eine Seitenbewegung und Aufftellung hinter der Saale für jegt 
einer Schlacht aus. Noch etwas Anderes beabfichtigte Napoleon, wenn wir feinen 
Worten glauben dürfen. Er wollte durch Wittenberg fein Heer über die Elbe führen, auf 
ihrem rechten Ufer von Hamburg bis Dresden mandvriren und Magdeburg dabei zum 
Mittelpunkfte feiner Operationen nehmen. . Die Schlacht bei Leipzig wäre dadurch ver: 
mieden worden, und der ganze Krieg hätte — geographifch wenigftens — einen andern 
Gang genommen. Aber Napoleon kam von diefem Gedanken ab — fo verficherte er — 
durch die auf feinem Marfche in Düben erhaltene Nachricht von dem Uebertritte Baierns 
zu den Alliirten. Dadurch war nun diefen die Straße nach Mainz geöffnet, und Napo— 
leon durfte Nichts thun, wodurch fie hiervon Gebrauch machen Fonnten. Napoleon 
wurde oft und bitter getadelt wegen des von ihm jo ungünftig, vor Sluffen und zwifchen 
feindlichen Heerſchgaren gewählten Schlachtfeldes bei Leipzig. Ein Theil diefes Tadels 
würde wegfallen, wenn die Wahl Feine freie war. Und überhaupt hatte Napoleon jeßt 
mehr und mehr mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, welche felbft das Genie niht umfaf- 
fend genug zu befiegen vermochte, um am Ende ber großen Rechnung im Vortheile 
fich zu befinden. 

Pier Tage verweilte Napoleon in Düben, wie behauptet wird, auf für ihn und fein 
Heer nacıtheilige Weife, oft gefhäftlosund in tiefe Gedanken verloren. Dann aber wendete 
ex fich gegen Leipzig, wo er am 14. Dct. fein Hauptquattier im Dorfe Neudnig nahm. Am 
nehmlichen Tage ließ Graf Wittgenftein durd) die Generale Graf Pahlen, v. Kleift und v. 
Klenau eine ſtarke Recognoscirung unternehmen, wobei die alliierten Zruppen aufden Höhen 
von Wachau und Kiebertwolkwig mit den Neitergefchwadern des Königs von Neapel hart 
zufammenftießen.. Beide Orte wurden gegenfeitig mehrere Male genommen und wieder 
verloren; der König von Neapel beinahe gefangen. Das Gefecht, für beide Theile ehren: 
voll, endete Abends 5 Uhr mit einer Kanonade. Feldmarfchall Fürft Schwarzenberg, 
über die Stellung des Feindes durch jene Recognoscirung jegt hinlänglich unterrichtet, ent- 
warf die Dispofition zu einem allgemeinen Angriffe auf den 16. Zugleich richtete er einen 
Zagesbefehl an jämmtliche Truppen: „Ruſſen! Preußen! Defterreicher!" hieß es in 
bemfelben, „Ihr kämpft für Eine Sache, Eämpft für die Freiheit Europas, für die Un- 
‚abhängigkeit Eurer Staaten, für die Unfterblichkeit Eurer Namen.” „Alle für Einen! 
Jeder für Alle!” war dann als der Ruf bezeichnet, mit dem der heilige Kampf zu eröffnen 
ſei. Aber auch Napoleon entfaltete num alle ihm eigenthümliche Thätigkeit. Er mu: 
fterte das Heer und wies den Feldherren ihre Beftimmungen an. 

Die franzöfifche Armee, ihren rechten Flügel an das Ufer der Pleiße lehnend, dehnte 
ſich in Geftalt eines halben Mondes auf den für fie günftigen fanften Anhöhen über Ds: 
ig, Markkleeberg, Wachau und Liebertwolfwig bis Holzhaufen aus; General Bertrand 
ftand mit jeinem Corps bei Lindenau zur Wahrung der Straße nach Lügen und Erfurt, 
und Fürft Poniatowski hielt mit ben Seinigen die Pleifeübergänge bei Connewi, Loͤß⸗ 
nig und Doͤlitz beſetzt. 

Die Aufſtellung der alliirten Armee war unterdeſſen ebenfalls vor ſich gegangen, 
Das Corps des Feldzeugmeifters Grafen Giulay ſtand auf dem linken Ufer der Eifter bei 
Kleinzſchocher, das Corps des Grafen Meerveldt bei Zwenkau, und die Reſerve, unter 
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dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg, zwifchen der Pleiße und Elfter bei Zoͤbigker und 
Proͤdel. Auf dem rechten Ufer der Pleiße, zwifchen Gröbern und Goffa, waren die übri: 
gen Truppen der Hauptarmee, commandirt vom General Barclay de Zolly, in zwei 
Treffen aufmarſchirt. Die ruffifhen und preußifchen Garden, zu Fuß und zu Pfen, 
bildeten bei Magdeborn die Reſerve. Plan des Fürften Schwarzenberg war: die Fran: 
zofen in drei Colonnen anzugreifen. Die zweite und dritte Colonne follte die Franzofen 
in der Fronte befchäftigen und dadurch die Bewegung der erjten, durch welche Napoleon 
von Leipzig und allen feinen Rüdzugspuntten abgefchnitten werden konnte, begünftigen. 
Endlich war noch das Corps des Generals Giulay beftimmt, Lindenau zu nehmen, wih- 
rend der Schlacht in Leipzig einzufallen und fomit die Vernichtung des Feindes zu vollen⸗ 
den. Biel Fam bei VBollführung diefes Planes darauf an, wie fich unterdeffen die Bar 
hältniffe bei der fchlefifchen und bei der Nordarmee geftalten würden. Napoleon hatte fie 
durch feine Bewegungen zum Zweck eines Eibeüberganges getäufcht, aber nicht auf lange. 
Vielmehr nahmen Blücher und der Kronprinz von Schweden ihre Richtung nad Yalk, 
um am 16. October gleichfalls nach Leipzig vorzudringen. Außerdem Fam es auf ned 
Etwas bei Vollführung jenes Planes an: auf eine möglichfte Uebereinftimmung. der Ar: 
griffsbewegungen der allüirten Zruppen, was aber bei einem fo ausgedehnten Zerrain und 
bei der nationellen Verfchiebenheit diefer Truppen kaum zu erwarten war. Napoleon mit 
feinem Scharfblid, feiner bligfchnellen Thätigkeit und mit feinem, obgleich Eleineren, aber 
doch großentheils taktifch trefflich geübten und nur den einen Körper feiner kriegeriſchen 
Seele bildenden Heer, galt da nothwendig als gefährlicher Gegner. War ihm die Mög: 
‚lichkeit gegeben, die alliierten Armeecorps, eines nach dem andern, anzugreifen, fo hatt 
er auch die gewiffe Hoffnung, diefelben zu fehlagen. Nur wohl in diefer Hoffnung un 
ternahm er die Schlacht. j Ä 
Es war ein düfterer, nebeliger Tagesanbruch des 16.5 aber noch ziemlich früh am 
Morgen theilten fich die Wolken und die Sonne befchien den ganzen Tag hindurd, das 
Schlachtfeld. . Um 7 Uhr festen fich die Truppen der Autirten in Bewegung. Zunaͤchſt 
gegen Markkleeberg, gegen Wachau und Liebertwolfwig. Ihren Angriffen fegte dur 
Feind den heftigften Widerftand entgegen. Um 9 Uhr war der Kampf fchon allgemein, 
und der Donner einer zahllofen Menge Gejchüges felbft von den Alteften Kriegern kaum 
je fo ftarf und fo ununterbrochen gehört worden. Beide Theile zeigten glänzenden Muth 
und unerfchütterliche Tapferkeit. Die Abficht, das franzöfifche Heer zu umgehen, wurde 
durch den Fürften Poniatowski zu Nichte gemacht, welcher, allerdings begünftigt durch 
das Terrain, die ihm angemwiefene Pofition fefthielt und jedem Uebergange der Allürten 
über die Pleiße wehrte. Kleine Vortheile, von den Alliirten muͤhſam hier errungen, gin 
gen fchnell wieder verloren. Aehnlich bei Lindenau. General Bertrand ward nad har 
ten Kämpfen vom Grafen Giulay aus diefem Dorfe gedrängt ; aber der Poften mar zu 
wichtig für die Möglichkeit eines etwaigen Rüdzuges, und fo verfchafften neue ungeheure 
Anftrengungen ihn den Franzoſen wieder. Die Mitte der großen Schlachtordnung hat: 
ten die Ruffen und Preußen unter Wittgenftein,und Kleift, den rechten Flügel die Defter 
reicher unter Klenau. Sie nahmen Markkleeberg, drangen in Wachau ein und befegten 
den Kolmberg bei Liebertwolkwitz. Die ganze franzöfifche Schlachtlinie wich zuruͤck. Abe 
Napoleon, der hier perfönlich zugegen war , dachte jchnell daran, den Alliirten die Faum 
errungenen Vortheile wieder zu entreißen. Er ordnete einen neuen Angriff, feine Trup⸗ 
pen ftürzten mwüthend vor, und die Alliirten mußten die von ihnen genommenen Dörfer 
verlaffen. Sa, noch jenfeits derfelben gewannen die Franzofen mehrere Anhöhen, er⸗ 
flürmten die Schäferei Auenhain, drangen gegen das Dorf Goffa vor und eroberten auf 
dem äußerften rechten Flügel der Verbündeten die fogenannte Schweden ſchanze. Gelang 
den Franzoſen, das Centrum der Alliirten zu durchbrechen , fo ftand Napoleon der Ruͤd⸗ 
marfch nach Dresden frei, er konnte fich mit. den 30,000 Mann Gouvion St. Cyr's ver 
einigen, von der Elbe aus den Oderfeftungen die Hand bieten und feine Vortheile weite 
verfolgen. Wankende oder felbft ſchon abgefallene Freunde wurden dadurch mögliche 
Weiſe neu gewonnen. Ein günftiger Friede fchien nichts Unmahrfcheinliches mehr. Ei 
nige Zeilen von Napoleon’s Hand brachten dem harrenden Könige von Sachſen nach keip⸗ 
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zig die Nachricht von dem errungenen Vortheile, und bald ertönten alle Gloden der Stadt 
zur, Feier diefes Ereigniffes. Es war 3 Uhr Mittags. Aber anfehnliche Verftärkungen, 
welche Fürft Schwarzenberg den zurüdigetriebenen Corps der Alliierten fandte, entriffen 
nicht ohne Mühe den Franzofen die von diefen errungenen Vortheile. Aber faft gleich: 
zeitig drohte dann links von Wachau der Schlachtlinie der Alliirten das Sprengen ihres 
Gentrums. Der König von Neapel nehmlich hatte ſich an der Spige feiner Gavallerie dem 
Dorfe Goffa genähert. Schon war, in kühnem, ftürmendem Angriffe, der linke Flügel 
der ruffifchen Infanterie von ihm über den Haufen geworfen und die ruſſiſche Gardecaval: 
leriedivifion, noch ehe fie fich formiren fonnte, in die Flucht gefchlagen worden; 26 Ka- 
nonen hatte er genommen. In dieſem kritiſchen Augenblide fandte Kaifer Alerander, 
welcher ſich nebft dem Könige von Preußen in geringer Entfernung davon auf einem Huͤ— 
gel befand, das ihm zur Bedeckung dienende donifche Leibfofakenregiment, vom Grafen 
Orloff befehligt, Murat entgegen. Diefer wurde zurüdgedrängt, 24 Kanonen wieder er: 
obert. Die ruffiihen und preußifchen Garden, die öjterreichifche Reſerve, die ruffifchen 
Grenadiere gingen nun vor. Wie ein doppelter und dreifacher Riegel ſchuͤtzten fie das fo 
bedenklich bedroht gewefene Centrum. Aber die Wagekraft der Franzofen ruhte nicht, 
und nochmals verfuchte Laurifton in Goffa einzudringert. Kräftiger MWiderftand der 
Preußen und Ruffen verhinderte ihn daran. Zu derfelben Zeit hatten auch die Defterrei: 
cher nach hartem Streit die Schäferei Auenhain wieder erobert. Nach 1Oftündiger blutiger 
Arbeit ftanden auf diefen heilen des Schlachtfeldes die Deere faft wie bei Anbruch des 
Tages; nur behielten die Franzofen auf ihrem linken Flügel die Schmwedenfchanze in ihrer 
Gemalt, wogegen die Preußen und Defterreicher auf der andern Seite in Befi der Hälfte 
des Dorfes Markkleeberg blieben. 

Während nun am 16. October die böhmifche Hauptarmee im Süden von Reipzig 
den blutigen Kampf beftand, hatte Blücher von Norden her fich mit der fchlefifchen Armee 
gegen Leipzig in Bewegung gefegt. Mittags 1 Uhr begannen die Angriffe einzelner ihm 
untgrgebener Corps auf die Sranzofen, welche der Herzog von Raguſa befehligte. Diefe 
zogen fi auf das Dorf Mödern zurüd. Es war in den möglicht beften Vertheidigungs« 
ftand gefegt worden. Unter einem mörderifchen Gefechte zweimal genommen und wieder 
verloren, ftürmten die Grenadiere der Avantgarde es zum dritten Male, wurden aber hin- 
ter demfelben von einem fo heftigen Kartätichenfeuer empfangen, daf fie das weitere Vor- 
dringen aufgeben mußten. Franzöfifche Infanteriemaffen und 70 bis 80 Stüd Gefhüg 
erneuerten den Angriff auf Mödern. Die preußifchen Truppen , dem wirffamften Kar: 
tätfchenfeuer ausgefegt, litten unbefchreibli. ine Zeit lang war der Erfolg zweifelhaft. 
Aber er entfchied fich endlich zu Gunften der Alliirten. Die Franzoſen zogen ſich nach 
Gohlis zurüd. 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Kanonen, eine Menge Munition und über 2000 
Gefangene hatten fie in den Händen des Blücher’fchen Armeecorps zurüdlaffen müffen. 
Aber auch der Verluft der Preußen war, in Folge der beftandenen mörderifchen Kämpfe, 
nicht unanfehnlih. Sie hatten an Todten und Verwundeten, 28 Stabsofficiere mit 
eingefchloffen, 172 Dfficiere und 5500 Mann. Das war derjenige Theil der Schlacht 
bei Leipzig, welcher bei Mödern, dem alten Schlachtfelde zwifchen Guftav Adolf und 
Tilly, gefchlagen wurde, weshalb er denn auch in manchen Kriegsgefchichten „die Schlacht 
bei Mödern” heißt. Das franzöfifche Bulletin über die Schlacht bei Leipzig, obgleich 
im Uebrigen fich den Sieg zueignend, hatte doch die bei Mödern erlittenen bedeutenden 
Nachtheile eingeftehen müffen. Aber noch in einer andern, wichtigeren Beziehung war 
der eben erwähnte Kampfszmwifchen Blücher und dem Herzoge von Ragufa für das Ender: 
gebniß der großen Völkerfchlacht vom größten Belange. Marſchall Ney, der fchlefifchen 
Armee zur Unterftügung des Herzogs von Raguſa entgegengefchidt, ging dadurch den Um⸗ 
gebungen Leipzigs verloren, wo er, um die beinahe bewirkte Sprengung des Centrums 
der alliirten Armee zu vollenden, dem Intereſſe Napoleon’s fo fehr nöthig geweſen wäre, 

Blücher war nun da und auch der Kronprinz von Schweden kam mit der Nordarmee 
am 16. October Abends von Halle in und bei Landsberg an. — Die Gefammtmadht der 
an dieſem Tage in den Ebenen von Leipzig verfammelten alliirten Armee betrug 300,500, 

die Mapoleon’s nur 171,000 Mann, 22,000 Mann Cavallerie mit eingerechnet. 
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Das Misliche feiner Lage erfennend, hatte Napoleon nod) in der Nacht vom 16. auf 
ben 17. October den am 16. gefangen genommenen öfterreichifehen General Grafen 
Meerveldt auf jein Ehrenwort entlaffen und mit Aufträgen an den Seldmarfchall Fürfen 
Schwarzenberg gejendet. Napoleon wünfchte neue Friedensunterhandlungen und erhet 
ſich, wie verfichert wird, fein Heer über die Saale zurüdzuführen fo wie die Oder: un 
Meichfelfeliungen zu räumen. Man will wiffen, alle Marfchälle von Frankreich hätten 
Napoleon wiederholt gejagt: er müffe am 17. jchlagen oder fein Deer zurückziehen ; denn 
jeder neue Zag führe den Alliirten neue anfehnliche Streitkräfte zu. Aber er fei nicht da— 
zu zu bewegen gewejen. „Sein Beer bedürfe der Erholung u. ſ. w. Gewiß ift, daß Na: 
poleon’s Waffenruhe und gleichzeitiges Bleiben in den Umgebungen von Leipzig bei deu 
-Beurtheilern feiner Taktik während der Zage vom 16. bis 19. October entfchiedenen Ta: 
del gefunden hat. Wielleicht wollte er auch am 17. nicht jchlagen, weil er hoffte, feine 
Borfchläge wegen eines Waffenftillftandes gelingen zu ſehen, und blieb, um den Schein 
des Sieges zu retten. Die Alliirten hatten aber um fo weniger zu eilen, als fie, abgefehen 
von der Erfchöpfung ihres Heeres durch den geftrigen Kampf, weldye es mit dei franzöfi: 
fchen Armee theilte, die Ankunft ihres dritten Hauptcorps unter Benningfen von Dresden 
über Grimma erwarteten. Außerdem war aber nun aud den Allürten die Ankunft ver 
Nordarmee Eund geworben. 

Der 17. October, ein Sonntag, verging ftil. Nur auf der Nordfeite von Leipzig 
wurde die allgemeine Ruhe unterbrochen. Ruſſiſche Infanterie: und Gavallerieabtheilun: 
gen Famen mit gleichen Abtheilungen der franzöfifchen Armee in Kampf. Aehnliches ge 
ſchah von der Avantgarde der Nordarmee, welche legtere jchon um 8 Uhr Morgens bei 
Breitenfeld ein Lager bezogen hatte, mit Sachſen vom Repnier’fchen Corps. 

Napoleon, zur Defenfive genöthigt, bereitete fich zum Eräftigen Widerftande. Sein: 
Armee, beide Flügel an die Pleiße und Parde ftügend, zog fich näher an Leipzig, und die 
Dörfer Connewitz, Probfiheida, Holzhaufen, Paunsdorf und Schönefeld wurden bie Haupt: 
punkte ihrer Fronte. Fürft Poniatowski, noch am 16. October zum franzöfifchen Mar: 
fhall ernannt, hielt nad) wie vor die feſten Pofitionen bei Connewis, zur Wehrung des 
Pleißeüberganges, und General Bertrand den Paß bei Lindenau. Alles unnüge Fuhr⸗ 
werk der. franzöfifchen Armee jagte fchon da durch nach Lügen zu. In der Mitte feiner 
Garden, bei einer halb zerftörten Tabaksmuͤhle, unweit Probfiheida befand fich Napoleon, 
um jedem bedrängten Punkte Hilfe jenden und das Ganze leiten zu fönnen. 

Feldmarichall Fürft Schwarzenberg hatte die unter feinen Befehlen ftehende, jest 
vereinigte Armee der Alliirten in fechs Colonnen getheilt. Die erfte derfelben (Prinz Heſ⸗ 
fen- Homburg) follte gegen Connewitz vordringen, um mo möglic) endlich den Fürften Po: 
niatowski aus feiner Stellung an der Pleiße zu vertreiben ; die zweite (General Barclan 
de Zolly) war zum Angriff auf Wachau, Liebertwolkwitz und von da auf Probftheida ke: 
ſtimmt; die dritte (des unterdeffen eingetroffenen Generals Benningfen) follte, mit Um: 
gehung des Feindes, gegen Leipzig, die vierte (Kronprinz von Schweden) ebenfalls gegen 
Leipzig vorruͤcken, die fünfte (General Blücher) in Uebereinftimmung mit der vier 
ten operiren, und die fechfte endlich (Graf Giulay) den Angriff auf Lindenau gegen Ber: 
trand erneuern. 

Während der 17. October trüb und regnerifch gewefen war, ftrahlte der 18. in hei- 
terem Sonnenfchein. Graufig glimmten noch in demjelben-die Schutthaufen der in 
Brand aufgegangenen Dörfer, während -der Würgengel des Kriegs auf der weiten Eben: 
und in den fraftig aufgezogenen Schlachtreihen im Voraus ſtillſchweigend ſeine neuen 
blutigen und rauchenden Opfer bezeichnete. 

Die erſte Colonne der alliirten Armee hatte anfangs gegen Poniatowski einige Bor: 
theile errungen, mußte aber dann zuruͤckweichen. Das Gefecht blieb beiderjeits im Gleich— 
gewichte. Der zweiten Colonne der Allürten folgten ſaͤmmtliche ruffifche und preußiſche 
Garden, wobei fich die Monarchen von Defterreich, Rußland und Preußen und der Fat: 
marjchall Fürft Schwarzenberg befanden. Aus zwei Pofitionen, tapfer vertheidigt, wur: 
den die Franzoſen eben fo tapfer vertrieben. Der hauptfächlichfte Kampf drehte ſich nun 
um Probfiheida. Diefes Dorf war ſtark von den Franzoſen befegt, und mehrere Batte- 
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tieen ftanden auf den Anhöhen, zu beiden Seiten deffelben. Die Preußen hatten unter: 
deffen Wachau vom Feinde unbefegt gefunden, die Schäferei Meusdorf genommen, und, 
mit den Ruſſen in einer Linie, ging nun die ganze Colonne gegen Probftheida vor. Zwei 
Berfuche der Alliirten, es mit Sturm zu nehmen, misglüdten, und die Franzoſen verfuch- 
ten nun felbft zweimal hervorzubrechen. Doch ebenfalls umfonft. So fürchterlich war 
das Blutbad da, daß die Kämpfenden zulegt nicht mehr über die Haufen der Todten hin= 
wegfteigen fonnten. Auf Befehl der Monarchen zogen fich nun hier die Truppen der Al: 
liirten aus dem Gefecht und ftellten fich weiter ruͤckwaͤrts auf. Der Erfolg des Tages 
war doch gefihert. ine lebhafte Kanonade von Seiten der Alliirten dauerte bis zum 
Einbrud) der Nacht und verhinderte die Franzofen, aus Probftheida zu debouchtren. Die 
dritte Colonne nahm, nad) lebhaften Gefechten, Zudelhaufen, Holzhaufen, Baalsdorf, 
Zweinaundorf, Mölkfau und Paunsdorf. Auch des Dorfs Stötterik ſich zu bemächtigen 
ward fie durch den erfolgreichen Widerftand der Franzofen verhindert. Jene Bewegun- 
gen hatten die Colonne Leipzig entfchieden näher gebracht. Die vierte Colonne, nachdem 
fie um 8 Uhr von Breitenfeld aufgebrochen und an mehreren Punkten über die Parde ge: 
gangen war, hatte leichteres Spiel, zumal das gegen fie ftehende Reynier’fche Corps, durch 
die Sachſen und Würtemberger gebildet, nad) und nad) die Reihen der Franzoſen verließ 
und ſich der Sache der Alliierten anſchloß. Paunsdorf, welches Abtheilungen der dritten 
Golonne wieder hatten verlaffen müffen, ward nun von Ruffen und Preußen abermals 
erobert. Die Kanonade dauerte hier mehrere Stunden ununterbrochen fort. Der ruf: 
ſiſche General Langeron hatte fchon zweimal den Verfuch machen laffen, Schönefeld mit 
Sturm zu nehmen, wurde aber jedes Mal zurücdgeichlagen. Gegen 4 Uhr Mittags ge: 
lang es ihm endlich, in das Dorf einzubringen und fich darin zu behaupten. est unter: 
nahm Napoleon in Perjon einen Angriff gegen den rechten Flügel der Alliirten. Die Ruf: 
fen, hart gedrängt, fingen an zu weichen ;- aber in dem Augenblid fuhren 20 ſchwediſche 
Kanonen auf und ihr wirffames Feuer hinderte die Kerntruppen des Kaifers am weiteren 
BVordringen. Die Nacht beendigte auch hier den blutigen Kampf. Die fünfte Co— 
lonne war zumeift den ganzen Tag bei Gohlis, im Rofenthal und den ihm gegenüber gele= 
genen Vorftädten von Leipzig mit den Franzoſen im Gefecht. Die fechfte Colonne ver: 
folgte von ihrer Stellung am linken Ufer der Elfter aus das nach Weißenfels abziehende 
Bertrand’fche Corpse. So fanden nun mit Einbruch der Nacht die verbündeten Deere 
faum eine Stunde von Leipzig entfernt. Nut noch ein ſchwaches Dreied an Raum war 
dagegen den Franzofen frei gegeben. Hätten die Alliirten es noch am Abend des 18. 
durchbrechen und Leipzig erftürmen Eönnen, fo eriftirte keine franzöfifche Armee mehr. 
Aber dem wehrten die Riefenanftrengungen der Franzofen. 

Noch von der Tabaksmuͤhle bei Probftheida aus ergingen durch Berthier, ben Napos - 
leon damit beauftragt hatte, an die einzelnen Corpsführer die Befehle zum Ruͤckzuge. 
Bis jegt war es zwar Napoleon immer nody geglüdt, alle Lüden auszufüllen und alle 
Nachtheile auszugleichen; noch war feine Linie nirgends durchbrochen, er nirgends in 
Rüden genommen. Aber Berluft an Terrain, an Menfchen (durdy Zod, Verwundungen 
und Abfall) und Munition — diefes Alles bei dem Eleineren Deere doppelt empfindlich — 
dictirten felbft dem ehernen Willen Napoleon’s noch ehernere Geſetze. Auf den glüdli- 
chen Ausgang eines weiteren Kampfes Eonnte nun nicht mehr gezählt werden. Dage: 
gen fchien ein erträglicher Rückzug den Franzoſen noch immer möglich. 

Fürft Schwarzenberg hatte am Abend des 18. Octobers Befehl gegeben, am folgen: 
den Tage die Schlacht in derfelben Ordnung zu erneuern, gegen Leipzig vorzurüden und 
im Fall eines Miderftandes die Stadt zu flürmen. Der Sieg — und mit Recht — galt 
den Alliirten bereits als erfochten. Fürft Schwarzenberg war von den Monarchen noch 
auf dem Schlachtfelde mit ihren hoͤchſten Orden geziert, der alte Bluͤcher zum Feldmar⸗ 
ſchall ernannt worden. 

Der Mond ging auf, und die franzoſi ſche Armee trat auf dem ihr allein uͤbrig geblie⸗ 
benen Wege durch das Ranſtaͤdter Thor Leipzigs den Ruͤckzug an. Von da gelangte ſie 
über die Pleiße, auf einer ſteinernen Bruͤcke über die Elſter und, über einen ziemlich ſchma⸗ 
len Damm hin, nach Lindenau. Die fähfifche Straße nad) dem Rheine ftand ihr dann 
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offen. Auf dem Sclachtfelde blieb nur eine Avantgarde und hinter diefer mehrere zu 
deren Aufnahme beftimmte Soutiens ſtehen. Poniatowski und Macdonald mit ihren 
Corps (Polen, Badenern, Heffen-Darmflädtern und einigen Sranzofen) waren angemie 
fen, Leipzig und feine zur Vertheidigung in Eile eingerichteten Vorftädte, vorgelegenen 
Gärten und Häufer fo lange zu decken, bis das Gros der Armee durch die Stadt hinducd 
fei, und ſich dann anzufchließen. Ganz im Stillen war die erwähnte Eifterbrüde unter: 
minirt worden; der Magiſtrat von Leipzig aber hatte die Erlaubniß erhalten, eine Depu: 
tation an den Fürften Schwarzenberg zu fenden, welche um Schonung für die Stadt bit: 
ten follte. 

As.nun mit Anbruch des Tages die Alliirten die vom Feinde inne gehabten Std 
lungen verlaffen fanden, rüdten fie in Maffen gegen Leipzig vor, warfen die Franzoſen bit 
unter die Stadtmauer zurüd und formirten fich zum Sturm in Golonnen. Indeſſen 
gingen die Generale von Bubna und Platow mit ihren Corps zur Verfolgung des Fein: 
des Uber die Pleife und Eiftee. Das öfterreichifche Refervecorps marfchirte nach Pegau 
und die Gavallerie der fchlefiihen Armee über Schkeudig gegen Lügen. Um 9 Uhr rüdtn 
die Alliirten gleichzeitig gegen die Thore von Leipzig. Hartnädig war da der Kampf; eben 
fo in den Vorftädten. Gegen Mittag waren faſt alle Zugänge in den Vorftädten er⸗ 
ftürmt; die übrigen, im Nüden umgangen, mußten die Sranzofen verlaffen. Segt at: 
ftand in den Alleen und auf den Promenaden zwifchen der Stadt und den Vorftädten ein 
wüthender Kampf. Aus zahlreihem Gefhüg befchoffen die Franzoſen die Anrüdenden 
mit Kartätfchen, und nur nach großem Verluſt gelang es den Alliierten, die feindlichen 
Batterieen im Sturm zunehmen und nun aud) die inneren Thore zu erobern. In der 
Stadt jelbft waren die Straßen mit Kanonen und Fuhrwerk aller Art verfperrt. Das 
Gefecht war hier nur ſchwach, die Verwirrung hingegen flieg auf das Aeußerfte. Als, 
was ſich noch von den Franzoſen in der Stadt befand, fuchte nad) dem Ranftädter Thor, 
dem einzigen Ausiwege, zu entfommen. . e 

Napoleon hatte die Nacht in einem Gafthofe der Vorftadt Leipzigs zugebradt. 
Schon hörte man das Kleingewehrfeuer, und Granaten flogen in die Stadt, als Napı: 
leon ſich zum König von Sachſen und defjen Familie begab, um Abfchied von denfelben 
zu nehmen. Hierauf gewann er nur mit Mühe und auf Umwegen die Eifterbrüde. & 
war 10 Uhr Vormittags. Kaum aber hatte der Kaifer die Brüde paſſirt, als fie in die 
Luft flog. Die nächften Folgen hiervon waren ungeheuer. 15 bis 20,000 Mann in 
gefchloffener Ordnung, mehr als 200 Stüd Gefhüs und zahllofes Gepäd blieben nun 
dieffeit8 und vermehrten die Trophäen der Sieger. Diele der jegt in größter Unordnung 
Flüchtenden verfuchten die jenjeitigen Ufer der Pleife und Elfter zu erreichen und fanden 
dabei (man fagt von 2000) ihren Zod. Unter-ihnen der Marſchall Fuͤrſt Poniatowsli. 
Er hatte die Gefangenfchaft verfhmäht und auf die Kraft feines Pferdes gerechnet. Aber 
umfonft. Aehnlich der General Dumouftier, während Macdonald glücklich das jenfeitige 
Ufer erreichte. Nach und nach erlofch der Widerftand. Die verbündeten Monarchen und 
Fürft Schwarzenberg hielten an der Spige ihrer Krieger in der Mittagsftunde in Leipjis 
ihren feierlichen Einzug. Die Armee der Allürten blieb geößtentheils um Leipzig fleben, 
während einzelne Corps derfelben die abgezogenen Franzoſen verfolgten und ihnen for: 
während Gefangene und Gefhüs abnahmen. Napoleon und feine Garden waren dir 
nächte Nacht in Marfranftädt. Dudinot blieb mit der Arrieregarde hinter Lindenau fe 
hen. -Der übrige Theil der franzöfifchen Armee hatte den Weg nad Weißenfels einge 
ſchlagen. Der Verluft an den vier Tagen war von beiden Seiten groß und wird aufbe 
glaubigte Weife folgendermaßen angegeben: Die Franzofen verloren an Zodten: 1 Mar 
fchall, 3 Generate und 15,000 Mann; an VBerwundeten: 30,000 Mann, worunter 2 
Marſchaͤlle und 6 Generale; an Gefangenen: 24 Generale und 15,000 Mann noch 
mwehrhafter Truppen. Der Gefammtverluft der alliirten Deere hingegen betrug an Tod⸗ 
ten, Verwundeten und Vermißten: 21 Generale, 1798 Dfficiere und gegen 45,00 
Mann ( — 8000 Oeſterreicher, 21,740 Ruſſen, 14,950 Preußen und 800 
Schweden). 

Noch find nicht ale ſt rateg i ſchen und ſelbſt nicht alle thatfächlichen Faͤth— 
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fel der großen Schlacht gelöft. Bon den erfteren,, in fo weit fie in Nappleon’s-Handlun- 
gen lagen, wurden einige bereits andeutend erwähnt. Plotho, in feiner unten ange: 
führten Schrift, befchäftigt fich ausführlicher damit und mit einem anerfennungswerthen 
Beſtreben, gerecht zu fein. Auch Nachweiſungen über die von ben Alliirten bei Reipzig 
begangenen ftrategifchen Fehler — obgleich. mit milden Farben — kann man bei ihm fin- 


den. Ueberhaupt ergiebt ſich auch da allmälig von beiden Seiten das Streben nach Ge— 


techtigkeit.. Norvinsin feiner „Gefchichte des Feldzugs von 1813” (in deutfcher Ueber- 
jegung, Darmftadt, 1832) hatte noch ganz entjchieden und in allen Theilen Partet für 
Napoleon und gegen die Alliierten genommen, während Gouvion St. Cyr in fei- 
nen „memoires pour servir à l’histoire militaire sous le directoire, le consulat et l’em- 
pire* Paris, 1831. 4. Band) begangene ftrategifche Fehler Napoleon's zugiebt und felbft 
nachweiſt. Bon der andern Seite hat Fr. Kohlra uſch's gewiß recht ehrlich und tuͤch⸗ 
tig gemeinte Erzählung der Schlacht bei Leipzig (in feiner Schrift: „Die deutichen Frei⸗ 
heitsfriege von 1813, 1814 und 1815, Elberfeld, 1815“) nothivendig an Farbe verloren, 
als die Gefhichte mehr ihre Mechte geltend machte und der. Parteihaß ſchmolz. Noch 
immer wird indeffen von Zeit zu Zeit über die Schlacht bei Leipzig Material zu Tage ger 
fördert. So erfchien im Jahre 1835 in Pofen eine Schrift: „Die Schlacht bei Reipzig. 
Bon ©. v. W.“, 80 Seiten ſtark, und ebenfo erzählte ung Friedr. v. Kölle in fei- 
nem Auffage: „Erlebtes vom Jahre 1813 (Deutfche Pandora, Stuttgart; 1840. 1. 
Bd.) Manches, was dahin einfchlägt. 
| Mit dem moichtigften ftrategifchen, fo ziemlich von allen Seiten Napoleon 
zum entfchiedeniten Vorwurfe gemachten Raͤthſel jener Tage, dem nehmlich: mie er, da 
doch ſchon am 16. October Abends die Nothiwendigkeit eines Nüdzugs nicht mehr zweifel⸗ 
haft war, für nöthige Uebergange über die Pleiße und Eifter nicht geforgt habe, da doch 
zwei volle Tage Zeit geweien fei, Anftalten hierzu zu treffen 2 fteht aber noch ein wichtiges 
faetifches im erklärtem Zufammenhange. Es ift das die Sprengung der Eifterbrüde 
zu einer Zeit, wo ein großer Theil der franzöfifchen Armee diefelbe noch nicht paffirt hatte. 
War von Napoleon an die Möglichkeit, die Schlacht zu verlieren, nicht gedacht worden ; 
hatte er nicht daran denken wollen; hatte er ſchon frühere ungünftige Sonjuncturen 
durch fein Genie und durch die Tapferkeit feiner Truppen bemeiftert, und glaubte er, daß 
immer noch derfelbe Stern über feinem Haupte ftehe wie fonft: fo haben dieſe monſtroͤſen, 
Menfchenieben und Klugheit vernichtenden und verachtenden Irrthuͤmer doc) einen ges 
wiſſen Glanz der Kühnheit für fih. Wie aber mit der Brüde? Dem franzöfifchen 
Bulletin zu Folge hatte Napoleon dem Geniecorps befohlen, unter jene Brüde Flatter⸗ 
minen zu legen, um fie im legten Augenblicke zu fprengen, fo den Marfc des Feindes 
aufzuhalten und dem Gepäde zum Abzuge Zeit zu verfchaffen. Einvom Oberſten Mont- 
fort ungeböriger Weife mit diefer Operation beauftragter Gorporal, „ein Mann ohne 
Einficht, der feine Sendung ſchlecht begriffen”, habe, als er die erften Slintenfchüffe von 
den Wällen der Stadt gehört, die Flatterminen angeftedt und die Brüde in die Luft ges 
fprengt. Oberſt und Eorporal ſeien vor ein Kriegsgericht geftellt worden u. ſ. w. Wahrs 
fcheinlich kam diefes Kriegsgericht mie zufammen ; gewiß ift aber, daß, während Napoleon 
(offenbar mit dem größten Unrecht) in feinem Bulletin bemüht war, auf jenen Zwifchen- 
fall den üblen Zuſtand des ruͤckmarſchirenden Heeres zu wälzen, die übelmollenderen Geg- 
ner jene allzu frühzeitige Sprengung der Brüde erklärt feinem ertheilten Befehle zur 
fchrieben. Als Motiv wurde ihm dabei zu Grunde gelegt: fich perfönlich, auf Koften 
eines Theils feiner Armee, zu retten. Wie Kölle in dem vorhin erwähnten Aufjag ers 
zähle, war damals in Leipzig dev Glaube ganz allgemein, daß ohne jene Maßregel bie 
zahlreiche Reiterei der Verbündeten in den drei Stunden, welche fie bei Tage noch hätte 
fechten koͤnnen, das franzöfifche, in großer Unordnung fich zuruͤckziehende Heer hätte aufs 
reiben Finnen. Mit feiner Aemee, mit feinen Garden durfte dann doc) wohl Napo⸗ 
leon auch fich vetten. Oder wollte er feine zurücigebliebenen Truppen zu größerer Aus: 
dauer.nöthigen, indem er ihnen jede Gelegenheit raubte, fich früher dem Kampfe zu ent- 
ziehen ? Nach dern Alten fcheint jene Sprengung weniger vorwurfsvoll für Napoleon 
| 33* 
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als die luͤgenhaften Deductionen (vielleicht war mit die Bruͤcke geſprengt worden, um ſie 
moͤglich zu machen), welche er daran knuͤpfte. 

Schriften mit Bezug auf die Schlacht, inſofern ſie nicht ſchon eine Anfuͤhrung 
gefunden: 1) Darſtellung des Feldzugs der Verbuͤndeten gegen Napoleon im Jahr 1818, 
1814. 2) Der Krieg der Franzoſen und ihrer Alliirten gegen Rußland, Preußen und 
feine Verbündeten. Von *r. 3. Bdochen. Leipzig, 1814. 3) Hiſtoriſches Taſchenbuch 
für das Jahr 1815. Herausgegeben von Fr. Buchholz. 2. Jahrg. 2. Abth. Berlin, 
1815. 4) Der Krieg in Deutfchland und Frankreich in den Jahren 1813 und 1814, 
Bon Karl von Plotho. 2. Zheil. Berlin, 1817. 5) Betrachtungen über die großen 
Operationen und Schlachten der Feldzüge von 1813 und 1814 von C. v. W. (General 
v. Müffling) Berlin und Pofen, 1825. 6) Venturini, Rußlands und Deutfd: 
lands Befreiungskriege 1812— 1815. 1. Band. — Unparteiifch und mit befonderer Be 
ruͤckſichtigung des Taktiſchen ift auch der Artikel: Leipzig, Schlacht u. f. w. im Wi: 
litaͤr⸗ Converſations⸗Lexikon, bearbeitet von mehreren deutfchen Officieren. Red. und 
herausgegeben von H. E. W. von der Lühe. Leipzig, 1834 — ein Artikel, der 
bei dem vorftehenden Auffage mehrfach benust worden ijl. 

Karl Budner. 

Lelewel, Joachim. — Joachim Lelewel ward am 21. März 1786 zu Warſchau 
geboren, Karl und Eva Szeluta aus Weiß-Reußen waren feine Eltern. Seine Familie 
war urfprünglich im Fuͤrſtenthume Preußen anjäffig, fein Großvater Heinrich verlieh 
diejes Polen huldigende Land, um fic) in diefem legteren niederzulaffen. 

Joachim erhielt feinen erften Unterricht unter der jorgfamen Leitung feines Vaters, 
welcher Scyagmeifter im Minifterium des Öffentlichen Unterrichts war, ausgebreitete 
Kenntniffe befaß und Vater von fünf Söhnen war. Im Jahr 1801 trat Joachim ins 
Gymnaſium der Piariften, deren einziger Beruf die Erziehung der Jugend war, und die 
denfelben verdienftvoll erfüllten. Im Jahr 1804 ging er auf die Univerfität nach Wilna; 
mit Bewunderung bejuchte er dafelbft die Vorleſungen von Ernft Gottfried Groded, einem 
durch Kenntnif der alten griechifchen und römifchen Claſſiker ausgezeichneten Mann. 
Mach dem Jahr 1809 ging Kelewel nach Krzemieniec als Profeffor an das dortige Lyceum, 
wo er unter den Augen feines Oheims, des Erzbifchofs Ciecisrewski, bis 1811 blieb, in 
welchem Jahr er in das Minifterium des Innern als Beamter berufen wurde. Stellen 
dieſer Art jedoch entfprachen feinen Neigungen nicht ; das Studium der Gefchichte nt: 
flammte feinen Geijt, und demfelben ergab er ſich auch ausfchließend mit Leib und Se. 
Nachdem die Wilnaer Univerfität von feinen ungewöhnlichen Fähigkeiten in Kenntniß ge 
fest war, berief fie ihn 1814 als außerordentlichen Profeffor der Gefchichte. Er blieb 
dafelbft bis ins Jahr 1817. 

Er ward nad) feiner Vaterftadt als Confervator der Nationalbibliothek der War: 
fehauer Univerfität berufen, und zugleich ernannte man ihn zum Profeffor der Biblio 
graphie und der allgemeinen Geſchichte. Die Wilnaer Univerfität, um den Verluſt 
Lelewel's auf irgend eine Art zu erfegen und um feine Stelle mit einem andern fähigen 
Mann auszufüllen, fehrieb einen Concurs für den Lehrftuhl der allgemeinen Geſchichte 
aus. Die Concursfrage war folgende: „Weber die Gefchichte, ihren Umfang, über ihr 
Berhältnif zu andern Zweigen der Wiffenfchaft, und über die angemeffenfte Weife, die 
felbe auf der Univerfität zu lehren und vorzutragen.” Die Abhandlung Lelewel's ward 
unter allen als die befte anerkannt, und der Univerfitätsfenat ernannte ihn zum ordent- 
lichen Profeffor der Gefchichte. Die Nachricht von diefem neuen Erfolge ging durch ganj 
Lithauen und verurfachte allgemeine Freude. Diefe war aber jo groß, daß bei Eröffnung 
feiner Vorlefungen gegen 1200 Studirende, viele Edelleute und fogar Damen gegen 
twärtig waren. Seine Anteittsrede ergriff die zahlreich verfammelten Zuhörer. Unter 
denjelben befand fich der junge, jegt der Welt rühmlichft bekannte Dichter Adam Midiewig. 
Er hat die Gefühle, welche jene Antrittsrede in ihm erregte, durch ein Gedicht verewigt, 
das des Lehrers wie auch des Zuhoͤrers würdig if. Man muß bekennen, daß feit der Thei⸗ 
lung Polens Wilna Männer von europäifchen Rufe befaß. An der Spige der Univer- 
fität ftand als Eurator Fürft Adam Czartoryski. Obwohl die ängftliche Aufficht der Pos 
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lizei 1ede freiere Bewegung des Geiftes unterdrüdte, fo gelang e8 dieſen erleuchteten Mänz 
nern doch, den Funken der Vaterlandsliebe in den Herzen ihrer jungen Zuhörer zur lo⸗ 
dernden Flamme anzufachen. Diefer angeregte Enthufiasmus war es auch, der zur Ver: 
bindung der zwei Gefellfchaften der Philofeten und Philomaten führte. Wie alle anderen 
geheimen Gefellfchaften, fo wurden auch diefe entdeckt. Die Mitglieder derfelben , meil 
fie den Geift der Vaterlandsliebe ausbreiten wollten, wurden mit Gefängniß beftraft oder 
nah Sibirien geſchickt. Pelewel aber, als die erfte, wenn auch unfichtbare Urfache der— 
felben , wurde 1824 feiner Stelle entfest. Won diefem Augenblid an verließ Lelewel das 
Profeſſorat, in welcher Laufbahn er fih am Beflen gefiel und die ihn mit ungemeinem 
mwohlverdienten Ruhm befchenfte. Er befaf aber auch das feltene Talent, die Herzen der 
Sugend einzunehmen, welche ihn denn auch am Beften verftand. Die Gegenwart der 
Polizeibeamten, welche in feine Vorlefungen geſchickt wurden , zwang ihn zwar, bei Ge: 
fahr feines Lebens, feine Worte zu mäßigen und feine Ausdrüde zu berechnen ; allein 
dann und wann gelang es ihm jedoch, ein Fleines, anfcheinlich unbedeutendes und doch im 
Grunde tiefes patriotifches Wort fallen zu Iaffen, deffen Werth und deffen ganze nothwen— 
dige Ideenfolge feine Zuhörer alfogleich verftanden. Die Einbildungskraft der polnifchen 
Jugend, vorzüglich feit der Theilung des Landes und unter einer folchen Regierung tie 
die euffifche,, ift gleich einem Pulverfaß: ein Funken reicht hin, um es zur Erplofion zu 
bringen. Ohne die Folgen zu berechnen, ift fie zum Handeln bereit ; fie berüdfichtiget 
nicht den morgenden Tag, und", gänzlich eingenommen von ihrem fchönen Ideal, glaubt 
fie die Verwirklichung deffelben fhon nahe. Was wir hier fagen, ift blos den Polen 
eigen ; denn fie allein befinden fich in diefem ungewöhnlichen Verhältnif. Die ehemalige 
Größe und Macht und die gegenwärtige Vernichtung und Herabfegung ihres Vaterlandes 
find die Urfachen diefes Zuftandes, den fie zu verändern trachten. Es ift daher natürlich, 
daß ein Menfch mit fo ausgezeichneten Fähigkeiten, bei einer fo ungewöhnlichen Bered⸗ 
ſamkeit und bei fo außerordentlichen Kenntniffen, wie Lelewel fie hat, der Abgott einer 
Jugend, wie die polnifche ift, merden mußte. Seine außerordentlich vielen Werke, 
welche nicht nur in Polen, Rußland und in den übrigen flavifchen Ländern bekannt find, 
fanden auch gerechte Aufnahme in Deutfchland, Frankreich und England, ja in ganz 
Europa. Sie find hiftorifchen oder juriftifchen Inhaltes; am Meiften beichäftigen fie 
fich jedoch mit der vaterländifchen Geichichte. Lestere waren blos Materiale, welche 
Lelewel fammelte, um mit Hilfe derfelben eine vollftändige Gefchichte Polens zu verfaffen. 
Durch eine vollftändige Gefchichte Polens von Lelewel würde man von dem Beftehen man⸗ 
cher weiſen und nüglichen Inftitutionen unterrichtet werden, von denen man im Weſten 
Europas kaum einen Gedanken hat. Man würde die Verdienfte Eennen lernen, welche 
Polen um die Menfchheit und um Europa hat, und man würde erfahren, daß e8 in hun 
dert und mehr Feldzügen die Givilifation diefes Erdtheils gegen die nordifchen und öft- 
lichen Horden mehrere Jahrhunderte hindurch vertheidiget hat. Ohne die Revolution im 
Jahr 1830 hätte ung Lelewel mit eben fo einem Werke für Polen befchenkt, wies P. J. 
Schaffaryk mit feiner Gefchichte für die flavifchen Völker (Starozytnosti slowanske) 
gethan hatte. Beide find die würdigften und ausgezeichnetften Repräfentanten der Ge= 
fchichte flavifcher Völker. In den Werken, in welchen fich Lelewel mit Nachforfchungen 
abgiebt, ift er ſchwer verftändlich ; in den Werken jedoch, welche er aus dem Kopfe fchrieb, 
in feinen Proclamationen zum Volt und zur Armee, während des Kampfes 1830 und 
1832, ift er klar, eindringlich, hinreißend. # Obwohl er nie zuvor, wie fein Vater und 
Großvater, im Ausland mar, fo befigt er doch alle flavifchen, germanifchen und roma= 
nifchen Sprachen. 

Wir gehen jegt zu einem für ung ſchwierigen Punkt über, nehmlich zur politifchen 
Laufbahn Lelewel's. Nachdem er im Jahr 1825 Wilna verließ, ging er nach Warfchau, 
wo er in gänzlicher Abgefchiedenheit fich mit Vorbereitung größerer und mit Veröffent: 
lichung kleiner Werke befchäftigte. Unſere Lefer müffen fich bis jegt mit der Aufzählung 
von Facten und feinem politifchen Leben begnügen, indem die Darftellung des ganzen 
Lebens eines hiftorifhen Mannes und deffen Beurtheilung nicht möglich ift, fo Lange die 
Leidenfchaften. aufgeregt find. Nach vier Fahren eines ftillen wiffenfchaftlichen Lebens 
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warf ſich Lelewel in das öffentliche. Er wurde nehmlich 1828 zum Landboten von Be: 
techor in der Woywodſchaft Podlachien ernannt. Der Reichstag, wohl erfennend die 
Fähigkeiten feines neuen Abgeordneten, ernannte ihn zum Mitglied in einer der drei Com: 
miffionen oder Reichstagsabtheilungen. Seit diefer Zeit wandten ſich die Augen aller 
Patrioten nach ihm , indem er für den Leiter einer weitverzweigten Verſchwoͤrung gehalten 
wurde, welche, wie man fagte, den 24. Mai 1829 bei der Krönung des Kaifers Niko: 
laus in Warfhau ausbrechen follte. Kaifer Nikolaus, fürchtend, daß die Polen wäh: 
rend des Tuͤrkenkrieges eine Diverfion machen könnten, befchloß diefe Krönung, um ſich 
die Herzen der Nation dadurch anzueignen. Alle Umftände waren dem Gelingen diefer 
Verſchwoͤrung günftig; 36,000 Mann potnifcher Truppen waren um Warfchau verfam- 
melt; Rußland war durch den Krieg mit der Türkei gefchwächt; Überdies wäre auch das 
lithauifche Corps , aus 80,000 Mann beftehend und aus Polen von Lithauen, Wolhinien, 
Podolien und der Ukraine zufammengefegt, unfehlbar beim erften Schuffe zu den Infur: 


genten übergegangen. Alles war bereit ; die Unterofficierfchule hatte fogar ſcharfe Patro⸗ 


nen. In der entfcheidenden Stunde jedoch hielt Graf Guftav Malachowski, ſpaͤter Mi: 
nifter des Auswärtigen (geftorben zu Paris 1835), die ganze Bewegung auf, teil, at: 
geblichen Nachrichten aus Paris zufolge, die Infurcectiongpläne noch nicht reif waren. 
Bon diefem Augenblid an wandte die ungeduldige Jugend ihre Augen geradezu auf 
Lelewel, von jetzt an erwartete fie blos von ihm und von feinem Andern das Zeichen des 
Ausbruch. Auf diefe Weiſe verlief ein Jahr. Als jedoch die Polizei bereits anfına, 
ganze Abtheilungen von Verichworenen zu entdeden, verfammelten fich die Patrioten den 
21. November in dem Bibliothekſaal der Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften, um 
ſich mit Lelewel zu beiprechen. Der Tag zum Handeln war beftimmt : es follte der 29. 
fein. Unglüdticher Weife wurde Lelewel's Vater tödtlich frank, und Derjenige, welcher 
die revolutionäre Bewegung leiten follte, war aus Kindespflicht genöthiget, bei feinem 
fterbenden Vater zu wachen. Diefer befchloß noch an demfelben Tage fein Leben. Wider 
Willen ließ er die Zügel der Bervegung aus den Händen, welche nun ohne Führer und 
Regierung blieb. Von jest an wurde er räthfelhaft, was zum Theil von häuslicher 
Kränkung, zum Theil auch daher Fam, daf ihm fein Plan, das Vaterkand zu befreien, 
nicht gänzlich gelang. Die fcharfe Polizeinufficht, unter welcher er fich ohnedies befand, 
trug auch das Fhrige dazu bei. Neue Perfonen ftellten fich an die Spige der Regierung 
und des Heeres. Als man aber, ſtatt den Großfürften Konftantin zu entwaffnen , anfing, 
mit ihm zu unterhandeln, ward er von der proviforifchen Negierung aufgefordert ſich mit 
der Deputation, die nach dem Lager des ruffifchen Corps im Dorfe Wierzbna bei War: 
ſchau abging, dorthin zu begeben. General Chlopicki, der, wie Lelewel, zu Eeiner ge 
heimen Gefellfchaft gehörte, galt für einen großen Patrioten und fuͤr einen noch größeren 
General, erzogen in der Schule Napoleon’s. Aber er verftand ungluͤcklicher Weife den 
Geift nicht, der die ganze Nation befeelte. Der Fürft Lubedi, ein ergebener Anhänger 
Rußlands und ehemaliger Finanzminifter, beredete ihn, die oberfte Feldherrnwuͤrde an 
zunehmen, wozu der Wille und das Vertrauen der Nation den alten Soldaten beriefen. 
Lubecki's Abſicht war, daß durch Chlopicki's Moderantismus das Vaterland vor einem 
Wageftreich bewahrt wuͤrde. Lelewel, wie alle tiefgelehrte Männer, iſt für das praktiſche 
Leben nicht gemacht ; nichts deſto weniger war er durch die Öffentliche Meinung zu allen 
Regievungen berufen, die nach der Vertreibung der Ruffen auf einander folgten. Abe 
in Feiner Fonnte oder mußte er fich das Anfehen zu verfchaffen, das ihm von Rechtswegen 
gebührte. Hier kann man ihm mit Recht vorwerfen, warum er ſich dem Beſchluß nicht 
twiderfeßte, welcher 10,000 Ruffen mit-27 Kanonen erlaubte, friedlich aus Polen ab⸗ 
zuziehen, eim Corps, an deffen Spige noch dazu des Kaiſers Bruder Conftantim fand. 
Chlopicki ernannte ihn zum Minifter des Cultus und des Öffentlichen Unterrichts ; Lelewel 
hingegen, als Präfident des patriotifchen Vereines, erlaubte im Namen deffelben dem 
Dictater, nach Belieben zu fchalten und zu walten, bis zum Zufammentreten des Reih® 
tage, welches den 18. December ftattfand. Während diefer Zeit waren die beften Lebens 
kraͤfte der polnifchen Revolution vergeudet; der Feind hingegen ſammelte ſich an den Grin 
zen des Landes. Lelewel, der daffelbe und den Geift feiner Bewohner kannte, und der 
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die irrige Ueberzeugung hatte, daß die politiſche Wiedergeburt deſſelben möglich ſei, rieth, 

das Militaͤr in Eitmärfchen an die Graͤnze Lithauens zu ſchicken, wo das lithauiſche Corps 

mit Ungebuld die Ankunft der Polen erwartete. Aber Ehlopicki, getreu dem Verfprechen, 

das er Lubedi gegeben hatte, nicht glaubend, daß der Aufftand durch eigene Thatkraft 

ſich erhalten koͤnne, und ohne Kenntnif von dem Enthufiasmus der Nation, wollte nicht 

vorwärts rüden, obwohl ihn dazu ſowohl feine Soldaten als auch die Öffentliche Mei: 

nung aneiferten. Man muß leider bekennen, daß feit der erften Theilung, das ift feit 

1772, Polen kein öffentliches Leben hatte, und daß die fremden Regierungen mit Fleiß 

einen Theil der Nation in der vornehmeren Claſſe zu demoralifiren trachteten. Lelewel 

als Profeffor hätte fich daher auch in der Gewalt nicht erhalten koͤnnen, wenn er diefelbe 

nur für einen Augenblick befeffen hätte. In Polen mußte man den Ruhm eines Chlopidi 

oder den Namen einer alten polnifchen Familie haben, um zu regieren. Lelewel, feiner 

unbegreiflich myſtiſchen Weife zufolge, konnte nicht offen, jondern blos im Geheimen 

und Dunkeln handeln. Deswegen wurde er auch den Perfonen verdächtig, welche nicht 

zur Verſchwoͤrung gehörten, welche aber nichts defto weniger in der Regierung einen großen 

Einfluß ausübten. . Aus diefem Grunde ließ ihn auch der Dictator den 11. Januar 1831 

nebjt mehreren anderen Perfonen verhaften. Die Bewegung der zur urfprünglichen Ber: 

ſchwoͤrung Gehörigen nöthigte den Dictator, Lelewel alfogleich wieder frei zu geben. Nach 

Chlopicki's Niederlegung der Dictatur follte Lelewel, anftatt der erften Stelle in der pro= 

viforifchen Natiomalregierung ‚welche ihm von Rechtswegen zugekommen waͤre, die zweite 

befleiden. Die Wahl entfchied bereits für ihm, als in Folge eines Formfehlers diefelbe 

für ungültig erflärt wurde und Intriguen ihm kaum die fünfte vergönnten ; von diefer 

aber follte er fich jedes Mal entfernen, wenn der Oberfeldherr in Warfchau gegenmärtig 

war. Auf diefe Art war Lelewel’s Einfluß ganz unbedeutend, und die aus fünf Mit: 

gliedern zufammengefegte Regierung beftand aus ganz verfchiedenartigen Elementen ; jede 
nöthige Energie ging ihr ab. Diefelbe dauerte dech bis zum 15. Auguft 1831. An die: 

fem Tage hatte das Volk, aufgeregt durch Rußlands Agenten und durch die Nachricht von 

dem Herannahen des Feindes, fich ruffifcher Spione und für Dienftfehler verhafteter Ge: - 
nerale bemächtiget und diefelben niedergemacht. General Graf Krukowiecki, angeregt 
durch Neid und Eiferfucht, vielleicht auch durch feindliches Geld, trug das Seinige dazu 
bei, um dieſen Brand zu fehüren. : Zufolge diefer Unruhen gab die Nationalregierung 
ihre Entlaffung, und Krukowiecki ward zum Prafidenten der neuen ernannt. Lelewel 
nahm hierauf feinen Sig in der Landbotenkammer ein; man fchrieb ihm gleichfalls einen 
großen Theil der Ereigniffe vom 15. Auguft zu — ob mit Recht oder Unrecht : das ift nicht 
mit Gewißheit zu beftimmen. 

Mach der verrätherifchen Uebergabe Warfchaus ging er mit einem fremden Paf, 
einen Zomifter auf dem Rüden, nach Preußen über, von wo er nicht ohne Schwierig- 
feiten den 29. October 1831 in Paris anlangte. Später war er Mitglied des provifo= 
tifchen Comites und dann Präfident des polnifchen Nationalcomites. Diefes übergab eine 
fhöne Petition an das englifche Unterhaus; von ihm erging auch ein Aufruf an die pol= 
nifchen Juden, die Ungarn und die Ruffen. Diefer legtere war vorzüglich Urfache, daß 
die franzöfifche Regierung, auf Anfuchen des ruffifchen Gefandten , den polnifchen Comite 
auflöfte, worauf Lelewel am 1. Januar 1833 Paris verließ und fich nach Lagrange, dem 
- Randgute Lafayette’s, begab. Aber auch von dort entfernte ihn die Polizei nad) Tours, 
obwohl General Lafayette gegen diefe in feinem Haufe vollbrachte Gemwaltthat öffentlich 
proteſtirte. Dort. erhielt er endlich den 3. Auguft 1833 den Befehl, Frankreich zu ver: 
laſſen, von wo er nach Belgien ging. Hier auch befahl man ihm, das Land zu verlaffen; 
auf das Anſuchen vieler einflußreichen Bürger wurde jedoch diefer Befehl nicht aus: 
geführt. Lelewel wohnte von diefer Zeit an immer in Brüffel. Während der Bildung 
der freien Univerfität trug ihm der Senat eine Profefforftelle der Gefchichte an; er 
nahm diefelbe nicht.an, aus dem Grunde, weil er fich nicht ſtark genug fühlte, einen jo 
erhabenen Gegenftand wie die Gefchichte in einer fremden Sprache vorzutragen. Lelemwel, 
als politifche Perfon, hat in der heutigen Emigration viele Freunde, aber auch dafür wies 
der viele Gegner. - Diefes kommt von feinen republitanifchen Ideen her, welche, wie 
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er behauptet, Polen befreien follen. Was feinen perfönlichen Charakter anlangt, fo 
achten ihn alle Parteien. Lelewel nahm weder im Lande, ald Mitglied der National: 
regierung, noch im Ausland als Flüchtling Gehalt und Subfidien an. Er lebt fehr ſpar⸗ 
fam ; etliche Kreuzer reichen ihm zu feinem täglichen Unterhalt hin. B. 

Refefreibeit. — Die Freiheit zu lefen hängt genau zufammen mit der Pre: 
freibeit, zum Theil auch mit der Lehrfreiheit. Wenn und in fo weit der Staat 
Prefifreiheit anerkennt, wird-er auch den Bürgern Lefefreiheit geftatten. Die Rechts 
und politifchen Gründe für die erftere fprechen auch für die legtere. Und natürlich ift es, 
daß Schriften, die einer rechtsgültigen Belchlagnahme oder einem gerichtlichen Unter: 
drüdungsurtheil unterliegen, nicht Öffentlich verkauft und zum Leſen vermjethet oder an 
öffentlichen Orten ausgelegt werden dürfen. Die Heiligkeit der perjönlichen Freiheit und 
der Hausfreiheit wird dagegen bei freien Völkern nicht geftatten, den Privatbefig und die 
Privatmittheilung folcher Schriften zu verfolgen, fo weit die legtere nicht gewerbmaͤßig 
ftattfindet, oder je nach den Umftänden in Gemäßheit allgemeiner Recytsgrundfäge ald 
Beftandtheil einer befonderen Rechtsverlegung, etwa einer Injurie oder einer Ausführung 
eines andern Verbrechens, ericheint. Wollte man etwa in Beziehung auf öffentliche Leih— 
bibliothefen, weil aus denfelben Minderjährige und überhaupt unerfahrene Perfonen 
ichädliche Nahrung fehöpfen könnten, andere als die von rechtsgültiger Befchlagnahme 
oder Unterdruͤckung getroffenen Bücher ausfchließen , fo würde hier eine einigermaßen paſ⸗ 
fende, die Willkuͤr befeitigende Gränze nicht zu finden fein. Auch würde der Zwed ver- 
fehlt werden. Denn die hier zuruͤckgewieſenen Bücher würden nun, da fie ja Jeder kaufen 
und auch von Privaten leihen kann, wegen der erweckten Neugierde. doppelt gelefen werden. 
Hier kann und muß nun die Erziehungsaufficht und Leitung der Eltern, Vormuͤnder und 
der Lehranftalten ſich wirkſam ermeifen. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Staat 
polizeiaufficht gerade die moraliſch verderblichften, ſchaͤndlichſten Schriften faft niemals 
ausschließt, fondern nur auf die Schriften fahndet, die für die Mächtigen unangenehme 
Dinge enthalten. Kirchliche Gefellichaften, welche die Lehrfreiheit beſchraͤnken und über: 
haupt eine bevormundende Gewalt über ihre Angehörigen anfprechen , werden freilich, un: 
abhängig von den allgemeinen Rechtsgrängen,, die Refefreiheit befchränken. Und bekannt 
genug find die Firchlichen Verdammungen, Verbrennungen, Hinwegnahmen und Confis⸗ 
cationen von Büchern, die Verbote felbft der heiligen Schriften. Solche Mafregeln 
widerfprechen aber den im Artikel „Lehrfreiheit“ entwidelten Grundfägen. Sie 
verrathen und erweden wenig Glauben an.die Wahrheit der Eirchlichen Lehre und an ihre 
Fähigkeit, mahre Prüfungen zu beftehen. Sie werden auch in unferer Zeit wenigſtens 
meift ihres Zwecks verfehlen. Jedenfalls aber hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
zu wachen, daß folche Maßregeln nie die bürgerlichen Freiheitsrechte der Bürger verlegen, 
alfo nur gegen Einwilligende ausgeibt werden, und daß die Firchliche Gewalt ihre aner- 
kannten verfaffungsmäßigen Gefellfchaftsrechte nicht misbrauche oder überfchreite (nicht 
zu einem appel comme d’abus an den weltlichen Schug Veranlaffung gebe). 

In Staaten aber, in welchen, ftatt der Anerkennung einer nur rechtlich begrängten 
Preßfreiheit, vielmehr der Regierung zugeftanden wird, daß fie, vermittelft der Genfur 
und der beliebigen Erlaubniß zum Drud der Zeitfchriften und Bücher, in Beziehung auf 
die Mittheilung der Wahrheit alle Bürger gleih unmündigen Kindern bevormunde: da 
ift natürlich diefe defpotifche Bevormundungsgewalt mit ihrer vollften, graͤnzenloſeſten 
Willkür auch wirkfam gegen die Lefefreiheit. Da werden fogar Bücher, die felbft die Can: 
fur nicht unterdruͤcken wollte oder Eonnte, da werden die Werke der ausländifchen. Fitera 
fur, da werden die Zeitungen anderer Nationen oder verbündeter Staaten nach vegellofer 
Willkür oberer oder unterer Behörden verboten, oder, was eben fo verlegend ift, von dem 
regelmäßigen Poftverkehr ausgefchloffen. Sa, fie werden, mit Verlegung auc der übrir 
gen rechtlichen Freiheit, den Privaten und Privatgefellichaften hinweggenommen, wohl 
gar die Auslieferung bei Strafe geboten, oder ihr Privatbefig und ihre Privatmittheilung 
als Vergehen beftraft, oder endlich e8 werden die auf dem natürlichften Rechte beruhenden 
Leſegeſellſchaften willffhrlich aufgehoben oder unterfagt. Es ift in der That eben fo em 
pörend für das natürliche Rechtsgefühl, ſolche der Gerechtigkeit und der menſchlichen und 
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bürgerlichen Freiheit widerſprechende ungluͤckſelige Folgerungen eines ungluͤckſeligen Sy: 
ſtems näher zu verfolgen, als es fuͤr jeden deutſchen Ehrenmann kraͤnkend iſt, wenn, ge: 
genuͤber faſt allen eiviliſirten Nationen, in unſerem deutſchen Vaterland noch ſolche Ge— 
ringſchaͤtzung der Bürger, ihrer Ehre und ihres Rechts und ſolches aͤngſtliche Mistrnuen 
der Gewalt in ihre eigne moralifche Kraft und in die freie Achtung und Treue des Volkes 
zum Vorfchein fommen. Nach Grundfägen einer vernünftigen Staatsweisheit aber läßt 
fich dieſe an fich bodenlofe Willkür nicht regeln und.ordnen. Deshalb verzichten wir auf 
jeden Verfuch einer folchen Regelung. Die Gründe, die vom Standpunft der Gerechtigs 
feit und wahrer politifchen Weisheit gegen fie fpreshen , enthalten übrigens die Artikel 
„Senfur der Drudfchriften” und „Preffreiheit.” C. Welder. 

Leſegeſellſchaften. — Es laffen ſich vorzüglich Dreierlei Arten von Vereinen 

zum Leſen oder zu gemeinfchaftlicher Benutzung der Schäße der Literatur unterfcheiden:: 

Die erfte befteht in einer Vereinbarung, gewiffe Schriften in einer gemeinfchaft- 
lichen Verſammlung mit einander zu lefen. Solches aemeinfchaftliche Kefen, bei welchem 
einzelne Mitglieder der Gefellfchaft allein, oder mehrere, oder auch alle abwechſelnd vorle⸗ 
fen, findet theils in religisien Vereinen, theils auferdem zu gemeinfchaftlicher Belehrung 

oder Unterhaltung Statt. Seine Hauptvortheile, im Vergleich gegen das abgefonderte 
Leſen der Einzelnen, beftehen in der höheren geiftigen Erregung und der dadurch gefteiger: 
ten EmpfänglichEeit vermittelft der inmpatbetifchen Gefühle, zum Theil auch in der damit 
verbundenen belehrenden und das Geleſene dem Gedaͤchtniß einprägenden gemeinfchaftli= 
chen Beiprechung. Auch kann damit eine Beiterfparniß verbunden fein, indem diejenigen 
Mitglieder der Gefellfchaft, welche nicht felbft vorlefen, während der WVorlefung eine 
nicht geräufchvolle Arbeit beforgen. Aus allen diefen Hauptgefichtspunften ließe fich ein 
folches gemeinfchaftliches Kefen, wenigſtens ein gemeinfchaftliches Vorleſenhoͤren, fehr 
zweckmaͤßig und heilfam mit manchen Fabrifarbeiten und mit manchen Abtheilungen in 
Strafgefängniffen und Befferungshäufern verbinden. Schon allein die negative MWir- 
Eung empfiehlt folche Einrichtung. Es können nehmlich durch folche zweckmaͤßig einge: 
richtete Vorleſungen Verkehrtheiten der verfchiedenften Art, böfe Gedanken und deren 
Mittheilung, Verdummung und Abftumpfung durch Rangeweile, durch immerwährendes 
Stillſchweigen ohne geiftige Unterhaltung und durch den Mechanismus einförmiger Ar- 
beiten befeitigt oder fehr vermindert werden. Auf diefer Grundlage fönnen dann natür- 
lich bei paffender Wahl der Lectuͤre für Belehrung, Bildung und Beſſerung, wenigſtens bei 
Dielen, gewiß fehr aroße Erfolge erreicht werden, zumal da fowohl für Fabrikarbeiter mie 
für Sträflinge germöhnlich die Zeit, welche für ihre Belehrung und Befferung durch gei— 
ftige Mittheilungen beftimmt wird, viel zu kurz ift, und diefe Mittheilungen größtentheils 
megen Mangels an gehörigen Grundlagen, wegen Lüdenhaftigkeit und wegen längerer 
Unterbrechung durch die eingewurzelten böien Gedanken ihre gute Wirkung verlieren. 
Noch heilfamer aber würden folche Vorlefungen da wirken, wo unter verftändiger Leitung 
mit ihnen eine wohlthätige geiftige Selbftthätigkeit der zu Bildenden durch abmechielndes 
Vorleſen, durd Fragen und Antworten und durd; Gefpräche verbunden werden Eönnte. 
So wie durd; die fortdauernde äußere mechanische Angemöhnung , Uebung und Ordnung 
die koͤrperliche Lebensthätigkeit, fo müffen vor Allem auch die Vorftellungen, Gefühle, 
Gedanken und Sefinnungen der zu Bildenden und zu Beffernden eine bleibende Richtung 
und Züchtigkeit erhalten, wenn wahre Bildung und Befferung für das Leben getvonnen 
werben follen. 

Eine zweite Art ber Befenereine befteht darin, daß bie Mitglieder mit gemein- 
schaftlichen Mitteln ſich Bücher anfchaffen und diefelben nach einer verabrebeten Rei: 
befolge in ihren Privatwohnungen leſen. Diefe Vereine haben den großen Vortheil, 
den Gefellfhaftsgliedern eine Reihe von Büchern, welche die Einzelnen für fich allein nicht 
kaufen könnten, zugänglich zu machen. Sie haben ferner den noch größeren Nugen, daß 
Viele, die ohne diefe äußere Anregung gar nicht lefen, oder wenigftens viele gute Bücher 
nicht in die Hände befommen würden , jet zu einer heilfamen Rectüre fich beſtimmt fuͤh— 
len. uch hier werden häufig wechfelfeitige Mittheilungen über das Gelefene diefe Lec- 
türe in höherem Grade fruchtbar machen können. In beider Hinficht find diefe Vereine 
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doppelt wichtig und heilſam für Solche, welche, wie z. B. Handwerker oder mie Schulleh⸗ 
ter oder auch Geiftliche und Beamte auf dem Lande, einer Erleichterung der Anfchaffung 
der für fie heilfamfien Bücher und, bei vieler anderweitigen Befchäftigung, einer äußeren 
Anregung zum Lefen und Durchdenken derfelben bedürfen. Bekannt ift es, zwerft wie 
Franklin in Amerika, dann Lord Brougham in England durch folche Refevereine 
der Handwerker unermeßlich mwohlthätig für höhere und edlere und auch induſtriell tuͤchti⸗ 
gere Ausbildung diefer wichtigen Claſſe der Staatsbürger wirkten. Beide hielten dabei 
ftets die Grundbedingung des Gedeihens heilfamer gefellfchaftlicher Wirkſamkeit — 
die Freiheit und Selbfithätigkeit — entfchieden feit.. In unferem überalf bevormundeten 
Deutfchland dagegen misglüden oder verkuͤmmern alle folche mwohlthätigen Einrichtungen 
ducch Beamten: und Polizeicontrole und Bevormundung, durd Mangel an freier Def: 
“ fentlichkeit, an Freiheit und Gemeingeift. Auch bei diefen Vereinen bedürfen übrigens, 
wenn fie zweckmaͤßig eingerichtet find, die negativen wie die pofitiven Vortheile Feiner wei: 
teren Ausführung. Die geiftige und moralifche, ja immer mehr felbft die induftrielle 
Cultur der neueren Welt beruht zu einem großen Theile auf der Literatur und waͤchſt 
täglich durch diefelbe. Man muß an biefer Literatur Antheil nehmen, wenn man fid 
möglichft auf die Höhe auch nur des eigenen: Lebensberufes hinauffchwingen will. In 
allen Claſſen des Lebens aber ift die Gefahr, durch die Befchäftigung mit Uneolerem, mit 
Roherem und Berderblicherem oder mindeftens mit Unnüglichem Zeit und Kräfte zu ver 
lieren, fehr groß. Gemeinfchaftliche Vereinbarung zur Anregung fürs Beffere, zur Aus⸗ 
wahl und Benusung des möglich Beſten ift Mittel und Fortfchritt der Veredlung, 
der Humanität, der Wiffenfchaft und Kunft. Beichäftigung jetbft mit Gutem und mit 
Nuͤtzlichem auf Koften des Beiten und Nothwendigften ift gefährliche Verſchwendung dir 
wenigen Zeit und Mittel, die dem Menfchen zugemeffen find. Es gilt diefes beſonders 
auch in Beziehung auf die Lectüre, doppelt in einer Zeit, wo, wie in der unfrigen, fo fehr 
viel, natürlich alfo auch fo viel Schlechtes gefchrieben und gelefen wird. | 

Eine dritte Art von Lefevereinen, die noch mehr als die erfte und die zweite in 
unferer Zeit fich vermehrt hat, befteht in den im engeren Sinne fogenannten Lefe= oder 
auch Mufeums: oder Harmonie: Gefellfhaften. Bei diefen merdenin 
einem gemeinfchaftlichen Locale für die Benugung der Geſellſchaftsglieder von ihnen aus 
erwählte Schriften, gewöhnlich politifche und andere Zeitfchriften und Erfcheinungen der 
neueften Literatur , woht auch die nöthigen Reallericn zum Nachfchlagen , zuerft im Gr 
feltfchaftslocale aufgelegt und dann auch als eine gemeinfchaftliche Leihbibliothek von det 
Geſellſchaft benust. Zugleich verbinden fich in der Regel mit diefem ernfteren Zwecke die 
Zwecke gefelliger Unterhaltung, des Gefprächs, des Spiels, der Reftauration, der Mufil, 
des Tanzes u. ſ. w. Diefe Vereine haben fich in Deutfchland vorzuͤglich feit den Be 
freiungstriegen außerordentlich vermehrt und find in den meiften Ländern felbft in den 
Eleinften Städten, ja zuweilen fogar in Dörfern zu finden. Und ähnlich entſtehen aud 
jegt in Ungarn feit dem höheren Auffchtwung der Nation folche Vereine. Der feit jene 
Zeit in Deutfchland erwachte höhere patriotifche Sinn und Gemeingeift, die Annäherung 
der verfchiedenen Stände und der Trieb nach höherer Bildung und Unterhaltung haben ft 
ing Leben gerufen. Der Drud und die Verftiimmungen, die ängftlichen umd kleinlichen 
Geſichtspunkte feit dem Eintritte der Reaction, die Unterdrüdung der Freiheit, insbejow 
dere die der vaterländifchen Preffe und die Hinweifung auf die materiellen und felbſtfuͤch⸗ 
tigen Intereſſen haben es freilich verhindert, daß dieſe Vereine jenen edlen Richtungen 
und Zwecken in der Art hätten dienen und nuͤtzen koͤnnen, wie es in einem edleren freieren 
Zuftande der vaterländifchen Angelegenheiten zu erwarten geweſen wäre. Dennoch find 
fie gewiß nicht ohne große und nügliche Folgen für die Bildumg der Nation. Es mirken 
diefe Vereine insbefondere auch für eine höhere Bildung und für erhöhtes Selbftgefühl des 
Buͤrgerſtandes. Und uͤberhaupt gelten fuͤr ſie in erhoͤhtem Grade die ſchon von den beiden 
erſten Vereinen erwaͤhnten negativen und poſitiven Vortheile. Dieſelben werden um ho 
größer werden, je mehr die Regierungen dadurch die höheren und edleren Richtungen det 
Buͤrger, ihren edleren vaterlaͤndiſchen Sinn und Gemeingeiſt hervorrufen oder wenigſtens 
ſich ungehindert entwickeln laſſen, daß ſie uns die Freiheit nicht vorenthalten, welche faſt 
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alle — civiliſirten Völker des Welttheils, mit Ausnahme des deutſchen, genießen. 
Und diefes wird gewiß endlich gefchehen. Hat ja doch die deutiche Nation fo feierlich aner- 
kannte vollgültige Rechtsanfprüche auf diefe Freiheiten! Und find ja diefelben — die 
Pflicht gebietet, e8 zu wiederholen — allein im Stande, unfer Vaterland zu Eräftigen und 
gegen fo furchtbare Erniedrigungen und Gefahren, wie wir fie zu Anfange diefes Jahr: 
hunderte erlebten, zu fichern. Es iſt auch gewiß Zeit, daß die hohen ſchoͤnen Worte end» 
lich zu Thaten werden, eben jo, damit nicht hier hohle Lügenhafte eitle Wortmacherei, als 
auch damit nicht dort Unzufriedenheit und Kraftlofigkeit wachfen. Schon im Jahre 1803 
erklärte officiell der verftorbene König von Preußen: daß „der Unterdrädung 
„der Preßfreiheit” (momit alle Freiheit zuiammenhängt) „ein allgemeiner 
„Rachtheilimmer auf dem Fuße folge” *. Und wahrlich, das furcht- 
bare Unglüd von 1806 zeigte diefes. Der Himmel bewahre ung, daß uns ähns 
liche Lehre nothwendig gemacht werde! Wird aber wahre Freiheit uns nicht läns 
ger vorenthalten fein, alddann werden in der Literatur wie in der Unterhaltung und an 
den Feften in den Zrinkfprüchen und in den fie begleitenden Reden, eben fo wie in dem 
freien und mächtigen England , eben fo wie bei ung in den Freiheitskriegen und kurze Zeit 
nachher, wieder alle hochherzigen und edlen Gedanken und Gefühle der Freiheit, des Pa- 
triotismus, des Gemeingeiftes Laut werden können, ohne daß Spione und Polizeifchergen 
lauern und denuneiren und die Bürger und Beamten zittern und fih vom Edleren hin: 
weg und allein zu den niederen gemeineren Gedanken und Lebensgenüffen hinwenden. Als⸗ 
dann erft können ung diefe Vereine viele der befferen Erfcheinungen und. Wirkungen des 
Öffentlicheren Lebens und der Volksfefte der Alten und unferer freieren Vorfahren gewaͤh—⸗ 
ren. Wenigftens ift für das höhere Gluͤck wie für die edlere Fräftigere Bildung und für 
die Vaterlandsliebe eines Volkes Nichts fo wichtig, als daß feine Vergnügungen, feine Ge: 
ſellſchaft, Exrholungen, Zefte, Gaftmahle einem höheren Gedanken und Imwede dienen 
und durch fie veredelt werden. Wehe alfo Denen, die ihrem Vaterlande diefes edelſte 
Gluͤck, diefes trefflichfte Veredlungs- und dieſes Eräftigfte Schugmittel rauben oder ver: 
fümmern ! C. Welder. 

Levante, f. Drient und Türkei. 

Letzter Wille, f. Erbrecht. 

Liberal, Liberalismus. — Wenn es Sklavenvölker giebt, denen die Faͤhig⸗ 
feit, fich zum Gefühle der freien Menſchenwuͤrde und der Menichenrechte zu erheben, ver: 
fagt zu fein ſcheint, fo giebt es anderfeits auch Völker, die mit dem Inftinct der Freiheit 
geboren find. Doch felbft unter den legteren wird kaum eines zu finden fein, das durch 
alle Stufen nationaler Entwidelung jeine Freiheit zu bewahren weiß. Es liegt im Wefen 
alles pofitiven Rechts, daß mit den Zeiten fich die Wirkungen der Inftitutionen und Ges 
fege ändern, und je mehr diefelben urfprünglich aus einem unmittelbaren Zeitbebürfnifie 
hervorgegangen find, um fo gewiffer verkehrt fich mit dem Wechfel der Verhältniffe ihre 
anfangs mwohlthätige Natur ing Gegentheil. Verbindet fi nun mit den Wirkungen der 
Zeit auf die Gefege und die Rechte auch der Einfluß der Macht, die überall zur Ueberfchreis 
tung ihrer Gränzen und zum Misbrauch hinneigt, fo geht dee Schuß, den bie Vereinis 
gung unter einer ordnenden und lenkenden Gewalt gewähren fol, faſt unausbleiblich mehr 
oder weniger in Unterdbrüdung über. Vorzuͤglich aber ift es die an ſich naturgemaͤße Ver⸗ 
einigung getrennter Sprach und Stammgenoffen in größere Staats- und Nationalkör= 
per, was durch den Defpotismus der Eentralifation und firenge Unterordnung unter 
einen Willen eine Periode innerlichen Drudes und gemwaltfamer Beſchraͤnkungen der in: 
dividuellen und localen Freiheit herbeizuführen pflegt. 

So fehen denn die meiften Völker, bis ihr phyſiſcher Organismus gehörig erftarkt 
ift und ihr Außerliches Dafein Confiftenz gewonnen hat, ihre inneres Leben mannigfach 
gefeffelt und gehemmt. Wenn aber nun mit der Vollendung ihres Eörperlichen Wache» 
thums auch die höheren Seelenkräfte reifen und ein geiftigerer Sinn fich regt: alsdann 
erwacht der Zrieb, die allzu ſchwer gewordenen Feſſeln abzuftreifen, dem Individuum 


*) Klüber, Deffentlihes Recht $. 504. Note a, 
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feine Selbftftändigkeit, den Gemeinden , Corporationen und ganzen Provinzen ihre Gel: 
tung zuruͤckzugeben und die verlorene Freiheit wieder zu erlangen. Der Liberalismus ift 
es dann, der den erwachten Geift der Freiheit auf vernünftige Principien zurüd: und fi: 
nem höhern Biel entgegenführt, oder, wo er noch ſchlummert, durch bildende Inſtitutio⸗ 
nen und durch Aufklärung des Volks ber feine Rechte und Intereffen ihn zu weden ſucht. 
Er will den trüb gewordenen Strom der Menfchenfagungen von feinem Schlamme fäu: 
bern und das verdorbene, verfälfchte Recht aus feinem ewig. frifchen, immer reinen Ur: 
quell, der Vernunft, erneuern. Wenn an die Stelle des Geſammtwohls das egoiftifche 
Sonderintereffe eines einzelnen Gemalthabers, einer herrfchenden Partei oder einer bevor: 
vechteten Kafte fich geiegt hat, fo leitet der Kiberalismus den Staatszweck wieder auf das 
zuruͤck, was die Gefammtheit in ihrem vernünftigen Intereffe will oder wollen muß, und 
diefen Staatszweck ſucht er mit möglichft geringer und möglichft gleicher Beſchraͤnkung der 
Freiheit Aller zu erreichen. Eben deshalb bleibt auch fein letztes Ziel, auf dem Wege na: 
turgemäßer Entwidelung des Volkslebens die Stufe zu erreichen, auf welcher die höchfte 
und die gleichfte Freiheit Aller möglich ift. Welcher Grad von Freiheit und von leid: 
heit aber möglich fei, ohne die vernünftigen Zwecke des Staats und namentlich den alle 
andern Staatszwecke bedingenden der friedlichen Coeriftenz der Stnatsaenoffen zu gefähr: 
den oder zu vereiteln,, ift nach der Verfchiedenheit des Nationalcharakters, der Gulturpe 
riode und der übrigen Momente des Volkslebens fehr verfchieden. Diefelben Inſtitutio⸗ 
nen, welche bei einem gebildeten Volke die Schutzwehr aller Freiheit und die Lebensbedin⸗ 
gungen des Fortfchritts find, Preßfreiheit, Wolksvertretung, Schwurgerichte, National: 
bewaffnung, koͤnnen bei einem ungebildeten, noch auf der Kindheitsftufe der Entwickelung 
ftehenden Volke eine Quelle der Zerrüttung und Gefeglofigkeit, ein Werkzeug der Gemalt 
und Unterdrüdung werden, und von der blog privatrechtlichen Freiheit und der rein paffl: 
ven Gleichheit eines von jeder Theilnahme an der Staatsgewalt ausgefchloffenen Volks 
bis zur demofratifchen Selbftregierung liegt eine weite Stufenreihe liberaler Inſtitutionen 
in der Mitte, von denen der vernünftige Liberalismus Feine weder unbedingt vermerfen 
noch für die abfolut heilbringende erklären wird. Er giebt derjenigen den Vorzug, melde 
der jeweiligen Durchichnittsbildung, der Gefittung und Aufklärung eines beftimmten 
Volkes die entfprechendfte und zugleich dem Fortichritte zu höherer Entwickelung die guͤn⸗ 
ftigfte ift. Aber immer bleibt fein leitender Gedanke die möglichfte, mit der fichern und 
vollftändigen Erreichung der vernünftigen Staatszwecke vereinbare gleiche Freiheit. 

Und eben diefer Grundgedanke ift nur die Anwendung des höchften Nechtsgefeges auf 
den Staat. Das wahre Recht ift nichts Anderes als die ausgedehntefte und gleichfte Frei⸗ 
heit Aller, die fich mit friedlicher Coexiſtenz verträgt ; und da der Staat auf die Idee dei 
Rechts gegründet ift, da im Vernunftftaat ftets und überall das Recht regieren foll, da 
der Liberalismus Nichts ift als der Inbegriff der auf Derftellung eines vernünftigen 
Rechts gerichteten Beftrebungen : fo hat wohl fein Princip mehr als irgend ein anderes 
politifches Princip gerechten Anfpruch auf die allgemeinfte Anerkennung, an der es ohne 
Zweifel auch nicht fehlen würde, wenn nur daffelbe den noch in vielen Ländern uͤbermaͤch⸗ 
tigen dunaftifchen und ariftofratifchen Intereſſen günftiger wäre. 

Daß unter dem gleichen Rechte und der gleichen Freiheit Aller , twelche der Liberalid 
mus fordert, nicht die Außerliche Gleichheit von Befig und Macht gemeint fein könne, 
indem Rechtsgleichheit himmelweit verfchieden ift von materieller Gleichheit des Beſihes 
und die bleibende Durchführung der legtern ohne einen die Freiheit des Werkehrs, dei 
Eigentums und der Verträge vernichtenden Deipotismus gar nicht denkbar wäre — die? 
wird zwar allmälig von den Gegnern des Liberalismus eben jo gut als von den Liberalen 
felbft eingefehen. Aber der Liberalismus ift darum nicht minder Gegenftand der leider 
fchaftlichften Anfeindung und der gehäffigften Vorwürfe, unter denen die gewoͤhnlichſten 
die find, daß derfelbe im Grunde Nichts fei als ein grober Egoismus; daß er, indem tt 
als oberftes Gefeg überall nur den wandelbaren Willen der Majorität gelten laffen wolle, 
das Recht zu etwas rein Zufälligem, Willkuͤrlichem und Aeußerlichem herabfege; daB et 
methodifch darauf ausgehe, den Staat von jeder fittlich = religisfen Grundlage loszureißen, 
und deswegen unvereinbar fei mit dem chriftlichen Staate und mit dem Traͤger der ge’ 
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fammten europäifchen Gultur, dem Chriftenthum. Derfelbe foll ferner, bei feiner 
egoiftifch «materialiftifhen Tendenz, auch alles pofitive Recht zerftören , alle erhaltenden 
Principien des wahren Nechts untergraben, jedes Band der gefellfchaftlichen Ordnung 
auflöfen und, wenn e8 ihm zulegt gelungen, alles Beftehende umzuftürzen,, an die Stelle 
von Recht und Freiheit Anarchie und Pöbelherrfchaft oder ein Syſtem defpotifcher und un⸗ 
natürlicher Gleichheit fegen. 

Es ift nur zu gewiß, daß in der Gefchichte der Freiheitsbeftrebungen und Freiheite: 
kaͤmpfe Züge vorfommen, die zu diefer Schilderung paffen. Allein hier muß zuvörderft 
doch daran erinnert werden, daß, fobald man, mie es fein fol, die Perfonen von den 
Sachen unterfcheidet, nicht jeder Misgriff, jeder Fehler auch redlicher Liberalen fofort 
euf die Verantwortung des Liberalismus felbft gefegt werden darf. Sodann möchten, 
da alles Gute und fogar nur das Gute misbraucht werden kann, die Verbrechen Derjenigen, 
welche unter der Maske der Freiheit und Gleichheit felbftfüchtige Zwecke verfolgen, dem 
Liberalismus als foldyem eben fo wenig zur Laft fallen, als das Chriftenthum die Scheiter: 
haufen der Inquifition und die Deidenbefehrungen durch das Schwert zu verantworten 
bat; und wenn endlich auch der Egoismus unferer Zeit nicht felten fich des Liberalismus 
als eines Werkzeugs und Vorwands bedient, fo ift doch erfterer nicht des legtern Quelle. 
Denn- die Anerkennung einer urfprünglichen Gleichheit aller Menfchen ift nichts Egoifti- 
fches, und offenbar ift Derjenige weniger egoiftifch, der im Geifte allgemeiner Freiheit blos 
gleiches Recht für fich begehrt, als der, welcher Vorrechte verlangt; offenbar meint es 
Derjenige mit feinen Nebenmenfcen beffer, welcher die gleichen Rechte Anderer vertheidigt, 
als Derjenige, welcher fie den Mächtigen verräth und preisgiebt. 

Unterfucht man aber den Gehalt der weitern Anklagen genauer, fo ift fürs Erfte un: 
wahr, daß der Liberalismus jeden höhern pofitiven Inhalt des Rechtsgefeges leugne und 
alles Recht zu einem mechanifchen Rechnungserempel mache, indem er kein höheres Geſetz 
erkenne als den Willen der Majorität oder die Entfcheidung der Stimmenmehrheit. Der 
Liberalismus behauptet zwar, daß bei der Entfcheidung gemeinfamer Angelegen: 
heiten dem Willen der Mehrzahl von Rechtswegen der Vorzug vor dem Willen der Minder=- - 
zahl gebühre; aber fein oberftes Nechtsprincip ift nicht unbedingte, willfürliche Herrſchaft 
- der Majorität, fondern die möglichgrößte gleiche Freiheit Aller. Für ungerecht erklärt er 

insbefondere jede Mehrheitsentfcheidung, welche die Minderheit gegen ihren Willen nach 
einem andern Gefeg behandelt ald nach demjenigen, welches die Mehrheit auch für ſich 
als bindend aufftellt, und für unbedingt verwerflich gilt ihm jeder Majoritätsbefchluß, 
der dem Moralgefeg zumiderläuft. Jenes Princip der geößtmöglichen gleichen Freiheit 
Alter oder der gleichen Achtung jeder vernünftigen Perfönlichkeit ift aber mindeftens eine 
eben fo unvergängliche Grundlage als das thatſaͤchlich Beftehende, was die Confervativen 
heilig fprechen, oder als irgend eine pofitive Offenbarung, welche die Jünger des götts 
lichen Rechts in ihrem Sinne deuten. Denn Vernunft und Gemwiffen werden ewig die 
Sleichheit aller Menſchen oder die gleiche Achtung der fremden Perfönlichkeit, welche man 
fiir die eigene anfpricht, predigen ; und eben diefes Princip ſtimmt auch mit den Geboten 
der allgemeinen Sittenlehre ſowohl als insbefondere mit dem chriftlichen Moralgebot jo 
innig überein, daß faft nur böfer Wille behaupten kann, das Wefen des Liberalismus 
zerftöre die fittlichen Elemente des Staats und der bürgerlichen Geſellſchaft. 

Indeſſen ift nicht zu leugnen , daß es Liberale giebt, die von feinem andern Staats: 
zweck als dem Rechtsſchutz und der Sorge für die Sicherheit und die Bequemlichkeit des 
äußern Dafeins wiſſen, die fittlichen, veligiöfen und intellectuellen Intereffen aber ganz 
fich felbft überlaffen wollen. Allein das oft hervorgetretene Beitreben, die Wirkfamkeit 
des Staats einfeitig auf den möglichft engen Umkreis zu befchränfen, hat feinen Urfprung 
nur darin, daß ftatt des wirklichen Gemeinmwohls allzu häufig die felbftfüchtigen Zwecke 
und Intereſſen oder die Lieblingsideen und individuellen Anfichten der Gemwalthaber ver: 
folgt werden; es muß von felbft aufhören, fobald als Staatszwed nur das anerkannt 
wird, was die Gefammtheit wirklich ald in ihrem Intereffe liegend will, und fobald die 
Staatsgewalt von jener falfchen Landesväterlichkeit zuruͤckkommt, die mit Geboten und 
Verboten in Alles, was ohne ihre Einwirkung befjer von Statten geht, fi einmifcht und 
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jeden Staatsbürger als einen Unmündigen behandelt, den man auch gegen feinen Willen 
beglüden müffe und mit Gewalt tugendhaft machen könne. Sodann ift zwar die Mii- 
nung irrig, daß der Staat, der das Gefammtleben eines Volks, mithin auch alle feine 
Rebenszwede umfaßt, fich blos um die Legalität, nicht auch um die Moralität feiner 
Bürger zu befümmern habe, und der Glaube, daß nur eigentliche Recytsverlegungen, 
nicht auch Verlegungen der Sittlichkeit die Thätigkeit der Staatsgeſetzgebung in Anfprud 
nehmen und felbft der Strafgewalt des Staats verfallen Finnen, muß für die öffentliche 
Sittlichfeit verderblidy wirken. Aber es ift keineswegs Gleichgüftigkeit oder gar Aufleh: 
nung gegen das moralifche Gefes, wenn der Liberalismus gegen eine allgemeine fittliche 
Bevormundung der Staatsbürger durch die Staats- oder eine vom Staat autorifirte 
Kirchengewalt fich ſtraͤubt. Diefer Widerwille hat vielmehr feinen guten Grund in der 
Erfahrung, wie mislich und wenig förderlich e8 der wahren Sittlichkeit ift, einen Mn 
ſchen zum bewaffneten Gewiffensrichter des andern zu machen, mie viel Unheil durch un: 
duldſame, befchränfte, herefchfüchtige, oder durch heuchlerifche und ſelbſt ſittenloſt 
Sittenrichter angerichtet werden kann. 

Eben fo wenig ift es ein Zeichen von Irreligion, wenn der aufgeklärte Liberale den 
Genuß der flantsbürgerlihen Nechte nicht von einem beftimmten Glauben, fondern von 
der Erfüllung der ſtaatsbuͤrgerlichen Pflichten abhängig gemad)t wiffen will; und wenn 
wirklich der Liberalismus ſich von der Kirche abgewendet hat und nicht felten auch dem 
Chriſtenthum entfremdet erfcheint, fo find daran gleichfalls Diejenigen Schuld, welche 
nicht aufhören, den blinden unbedingten Gehorfam als erfte chriftliche Bürgerpflicht zu 
predigen; Diejenigen, welche die Kirche der weltlichen Gewalt dienftbar gemacht oder die 
Lehre des Evangeliums entflelft und misbraucht haben, um den Menfchen geiftige und 
leibliche Feffeln zu fchmieden, fie in Diud, Dumpfheit und Aberglauben zu erhalten, fir 
zu plündern und herabzumürdigen. Der Liberalismus bedarf der Religion allerdings 
nicht, um. rechtlich unhaltbaren Anmaßungen eine trügerifche Stüge zu verleihen, und 
dem misbräuchlich fogenannten göttlichen Rechte muß er ein Recht von wahrhaft göttlicher 
Art, das Recht der Vernunft, entgegenfegen,, in deren Ausſpruͤchen der ewige Schöpfer 
fich eben fo gewiß Eundgeben wird als in den pofitiven Offenbarungen, die ja ihre lehlt 
Beglaubigung für ein denkendes Wefen doch auch nur durch ihre Uebereinftimmung mit 
den Gefegen feiner Vernunft erhalten koͤnnen. Allein wo immer die Kirche zur urfprüng: 
lichen Reinheit der Chriftuslehre zuruͤckgekehrt und aus einer Dienerin oder Verbündeten 
der Gewalt, aus einem Werkzeuge der Anmaßung und Unterdrüdung wieder zur Troͤſterin, 
Erleuchterin und geiftigen Erlöferin der Menfchheit geworden ift, da werden auch die 
ächten Liberalen gern befennen, daß Nichts auf Erden wirkfamer fein Eönne, um jene 
Kraft aufopfernder Entfagung und Dingebung zu erzeugen und alle jene fittlichen Motive 
zu verftärken und zu heiligen, von deren ungefhmwächter Wirkfamkeit allein fie den voll 
ftändigen Triumph ihrer Sache erwarten dürfen. Denn Chriſtenthum und Bürgerthum 
haben ja theilweife einen Zweck und gleiches Ziel; nur wenden fie verfchiedene Mittel an. 
Auch das Chriftenthum will, daß Fein Menſch über Seinesgleichen fich willkuͤrliche Gr 
malt anmafe und feinen Nächften unterdeüde, daß Jeder dem Andern thue, mas er fell 
von ihm erwartet, daß alle Menfchen Brüder feien ; aber e8 will diefe bruͤderliche Gleich⸗ 
heit durch die innerliche, fittliche Befreiung von der Luft zum Böfen, von Selbſtſucht und 
Sünde, herbeiführen und überläßt dem Staate, der auf die bloße Macht der Weberzeu: 
gung nicht allein rechnet, auch äußerliche Mittel anzumenden und das zwingende Rechts⸗ 
gefeg zu Hilfe zunehmen. Dabei weiß jedoch der tiefer blickende und befonnene Liberale, 
daß Moral und Recht zulegt aus einem Urquell ſchoͤpfen müffen, daß auch das ganz 
Rechtsgefeg in dem moralifchen Gefes enthalten ift und jenes feine höchfte Sanction und 
legte Weihe von biefem erhält; und indem ex diefe doppelte Gefeggebung anerkennt, beugt 
ex fich auch vor jener höhern geheimnißvollen Macht, die durch die Stimme des Gewiſſens 
zu der ganzen Menfchheit redet und an deren innere Offenbarungen er glauben muß, 
wenn er den Glauben an fich felbft und an die Menfchheit nicht aufgeben will. Der den⸗ 
Eende Liberalismus verkennt alfo keineswegs den engen Zufammenhang von Redt, Ne 
ralitaͤt und Glauben ; er weiß, daß dem Staate Religion und Sitte nicht gleichgültig fein 
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dürfen, wenn er fich felbft nicht unheilbare Wunden fhlagen will; und wenn gr darauf 
verzichtet, das, was feiner Natur nach nicht erzwingbar ift, zum Gegenftand directer 
Ziwangsgejege machen zu wollen, jo erkennt er gleichwohl, daß Religiofität und Sittlich- 
keit und alle höhern geiſtigen Intereſſen eben fo gut der öffentlichen Pflege bedürfen als die 
materiellen, daß auch fie nicht nur auf Schuß, fondern auf pofitive Körderung vermöge 
des vernünftigen Staatszweds Anſpruch haben, und die Liberalen find es ja gerade, welche 
thatſaͤchlich am Meiften nicht blos auf Verbefferung der materiellen Zuftände, fondern 
auch auf allgemeine Aufklärung, auf Volkserziehung, auf Volksunterricht und höhere 
Bildungsanftalten dringen. 

Wie mit dem Vorwurf des politifchen Materialismus verhält es fich im MWefentlichen 
auch mit der angeblich deftructiven und anacchifchedefpotifchen Zendenz der Liberalen. Wie 
nicht leicht ohne gewaltſame Erjchütterungen ein neues Element in die Weltgefchichte 
tritt, fo trugen allerdings in der franzöfiichen Staatsumwaͤlzung die Freiheitsideen ganz 
den Charakter unduldfamer Uebertreibung und defpotifcher Ausfchließlichkeit, womit jede 
neue Lehre, jede neue Geiflesrichtung fi im Anfang geltend macht, ehe Erfahrung und 
Nachdenken ihre Schranken Eennen gelehrt haben. Aber diefe Periode, von deren Blut: 
und Schredensfcenen ängftliche Gemüther fidy die Freiheit unzertrennlich denken, ift vor: 
über, und ihre Erfcheinungen können nur da ſich wiederholen, wo die Freiheit durch ver: 
fiodten, blinden und brutalen MWiderftand auf das Aeußerfle getrieben und zu einem 
Kampf auf Leben und Zod gezwungen wird, in welchem alle Waffen gelten und der Ge: 
waltfamfte, Eein Mittel Scheuende der Sieger bleibt. Des Gegenfages wegen wird es 
aber beifpielsweife aud) erlaubt fein, zu erinnern an die erfte Jugendzeit des deutfchen Li⸗ 
beralismus, wie er aus den Freiheitskriegen fid) entwidelte, an den ernten fittlich: veligiöfen 
Sinn und an den unentweihten Patriotismus der Völker, an das hingebende Vertrauen, 
das fie in ihre Fürften festen, und an die Befcheidenheit der Forderungen, welche damals 
gemacht und als gerecht anerkannt wurden. Wie in Spanien die Revolution der Cortes 
und die Julirevolution in Frankreich urfprünglich einen reinen Charakter edler Mäßigung 
gezeigt, den nur Zäufchung und Gewalt von oben in fein Gegentheil verkehren und durch 
Aufregung gehäffiger Leidenfchaften vergiften Eönnen: nicht minder rein und edel war 
auch in Deutfchland jene patriotifche Erhebung, welche eben ſowohl der Miederherftellung 
der Volksfreiheit im Inneren ald der Abwehr eines Äußeren Feindes galt; und hätten 
die Machthaber im Geift der Jahre 1813—1815 fortgehandelt, wäre der deutſchen Na: 
tion ihr volles unverkürztes Recht geworden — kein Sand und Löning wäre aufgeftanden, 
fein bewaffneter Arm des Bürgers hätte in deutfchen Rändern fich gegen die Staatsgemwalt 
erhoben, fein Frankfurter Attentat hätte den deutfchen Fürftenrath in feinem Bundesfig 
bedroht, feine politifchen Berfolgungen hätten die Gefangniffe mit Angeſchuldigten, das 
Ausland mit Flüchtlingen angefüllt. 

Dem wahren Wefen der Freiheit ift gewaltſame Zerftörung und defpotifches Nivelliren 
fremd. Auch find die heutigen Kiberalen wohl der großen Mehrzahl nach darüber einig, 
nicht unmittelbare Volfsherrfchaft, fondern einen ſolchen Zuftand zu erſtreben, in wel: 
chem eine dem entfchiedenen Volkswillen und Volksintereſſe beharrlich widerftrebende Re: 
gierung nicht mehr möglich ift. Zwar vindicirt der Liberalismus das Recht der legten Ent: 
fcheidung über alle gemeinfamen Angelegenheiten, im Staate wie in jeder andern freien 
und felbftftändigen Gefellfhaft, urfprünglic) der Majorität, als dem natürlichen Organe 
der Gefammtheit, in denjenigen Fällen, wo Stimmeneinhelligkeit nicht zu erlangen und 
einen Befchluß zu faffen doc) nothmwendig ift. Auch gilt ihm diefes Recht für ein unver: 
aͤußerliches, weil, fobald -daffelbe unwiderruflich veräußert ift, der Staat aufhört, eine 
Gefeltfchaft, eine Gefammtperjönlichkeit zu fein (mie unter dern Artikel „F uͤrſt“ gezeigt 
ift). Deswegen aber verlangt der vernünftige Liberale doc) keineswegs, daß die Stante- 
angelegenheiten unmittelbar durd) allgemeine Stimmgebung entfchieden werden. Ein 
foiches Begehren wäre allerdings beftructiv; es würbe beftändig in den Urzuftand der buͤr⸗ 
gerlichen Gefellfchaft zurüdführen und den ftaatsgefellfchaftlichen Organismus in lauter 
Atome zerfplittern,, um feinen Aufbau immer wieder von vorn anzufangen. Dabei wäre 
gänzlich überfehen, daß zur Freiheit auch das Recht der freien Selbftbefchränfung wefent: 
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lich gehört, und daß, wo es entſchiedener Wille der Mehrheit iſt, daß die vom Volke an- 
erkannte Staatsgewalt die Öffentlichen Angelegenheiten beforge, oder daß an der Befor- 
gung diefer Angelegenheiten gewiffe Claffen der Staatsbürger vorzugsmeifen Antheil neb: 
men, die Mehrheit das, was eine von Männern ihres Vertrauens umgebene Regierung 
befchließt,, im Ganzen wohl auch dem befonnenen Volkswillen gemäßer finden wird, als 
was duch allgemeine Stimmgebung in jedem einzelnen Fall befchloffen werden könnte. 
Blos wenn der Zuftand des hiftoriichen Rechts ein fo verdorbener ift, daß er dem natuͤr⸗ 
lichen Rechte fchlechthin unüberfteigliche Hinderniffe entgegenftellt, kann es nothwendig 
fein, auf einen tieferen Standpunft der gejellfchaftlichen Entwicklung oder gar auf den ge: 
ſellſchaftlichen Urzuftand zurüdzugehen, um nur die Möglichkeit des Fortſchritts wieder 
zu gewinnen. Sonft achtet ſtets der Anhänger des vernünftigen Rechts nicht weniger 
als der Vertheidiger des hiftorifchen die pofitiven Snftitutionen und Gefege, dutch die 
jeder im Geiſte wahrer und vernünftiger Freiheit geordnete und organiſch ſich entwidelnd: 
Staat die allgemeine Stummgebung erfegen muß; er achtet fie, fo lange fie dem Willen 
der Gefammtheit nicht unzweifelhaft zumwider find, und eben fo lange gilt ihm auch für un: 
erlaubt und rechtswidrig, zur Geltendmachung des Geſammtwillens ſich anderer Mittel 
‚zu bedienen, als die das beftehende Gefeg und pofitive Necht geftattet. Denn der For: 
derung des Nechts ift genug gethan, wenn ein Volk jo viel Freiheit und Gleichheit befigt 
oder auf friedlichen, gefeblihem Wege fich verfchaffen kann, als es felbft haben will und 
als mit der geficherten Erreichung aller vernünftigen, vom Volke ſelbſt gewollten Staat 
zwecke vereinbar ift. Und mehr darf auch der Kiberalismug nicht begehren. Verlangt er 
für die Gefammtheit der Staatsbürger oder für einzelne Claſſen derjelben mehr Freiheit, 
als nach Maßgabe ihrer Bildungsftufe, ihrer politifchen Reife und Seibftftändigkeit, 
mit der Erhaltung des Staats und feinen Zwecken, befonders aber mit dem erften und 
abfolut wefentlichen Staatszwecke einer friedlichen Coeriftenz verträglich if: fo zerftört eine 
foiche Freiheit, wie das Beifpiel der zu früh emancipirten Republiken Südamerikas be 
weift, die Grundlage und die Wurzel aller Freiheit, die bürgerliche und geſellſchaftliche 
Ordnung felbft, und der Liberalismus fegt fich in Widerſpruch mit feinem eigenen Zweck. 
Dringt er aber, wie dies theilweife in der franzöfifchen Revolution und bei manchen Re 
formen Kaiſer Joſeph's II. gefchah, den Völkern eine Freiheit auf, die fie nicht haben 
tollen, fo wird er liberaler Defpotismus und fest fich in Widerfpruch mit feinem eigenen 
Princip. Dagegen muß allerdings der Liberalismus auf eine folche Verfaffung und auf 
foiche Snftitutionen dringen, bei denen es dem Volke, d. h. der Geſammtheit, oder deren 
natürlichem Organe, der Mehrheit, möglich bleibt, ihren Willen auszufprechen und gel: 
tend zu machen; und diefe Bedingung ift um fo unerläßlicher, als, wenngleich das Be 
ftehende im Allgemeinen die Bermuthung für fich hat, daß es dem Willen des Volkes ge: 
mäß fei, diefe Vermuthung doc; ihre Kraft verliert, wenn Fein geiegliches Organ dei 
Volkswillens vorhanden ift, oder wenn gar die Aeußerungen der Volksſtimme mit den 
"Waffen der Gewalt unterdrüdt werden. 

Befragen wir nun aber die Gefchichte, fo ift e8 meiftens in der That nur der Wider: 
ftand der Machthaber gegen eine ſolche Drdnung der Dinge, in welcher der verftändige 
Bolkswille ſich frei äußern und bewegen kann, mithin die Ungewißheit über den wahren 
Willen der Gefammtheit und über den Grad ihrer Mündigkeit und Neife, was den kibe— 
ralismus verführt, feine Zuflucht zu den Mitteln der Gewalt zu nehmen und einem Volk 
eine Freiheit aufzubringen, welche e8 nicht haben will oder die es ohne Misbrauch zu ertragen 
noch nicht fähig ift. Ein wildes, übereiltes Jagen, ein in gewaltfamen Ertremen fih 

- bewegender Sturmichritt ift keineswegs an fich der Freiheit eigen. Vielmehr ift Lang 
famkeit des Fortichrittes eine Eigenthümlichkeit ber Freiheit. „In einem freien Lande” 
— fagt Bentham, und das Beifpiel feines freien Vaterlandes bezeugt e8 — „haben alk 
Meinungen eine Kraft, die ihnen Widerſtand geflattet, und fie weichen nur der Ueber: 
zeugung.” Nicht in der Freiheit, fondern in der Unterdrüdtung und der Rechtsverwer 
gerung liegt demnach die Gefahr, die heut zu Tage dringender als irgend eine andere die 
Ruhe der Staaten bedroht, und der Misbraucd der Staats: und Kirchengemwalt zut 
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Unterdruͤckung der rechtmäßigen Freiheit ift es, was den reinen Liberalismus in liberalen 
Materialismus, Radicalismus und Defpotismus verkehrt, die Loofung zum Bürgerkrieg 
und Terrorismus giebt, der Anarchie und Willkuͤrherrſchaft breite Straßen bahnt. Denn 
wie die Sünde Sünde gebiert und wie eine Uebertreibung in naturnothwendiger Folge bie 
entgegengefeste Uebertreibung hervorruft: fo macht Überall der Misbrauch auch den rechten 
und wohlthätigen Gebrauch verdächtig, Vertrauen, Hingebung und williger Gehorfam - 
ſchwinden, wo eine Saat der Zäufchung ausgeftreut wird ; und der Geift der Auflehnung, 
durch Willkuͤr und Unrecht erzeugt, durch ein ewiges Verfagen groß gezogen, durd) den 
Misbrauch heiliger Namen, hinter denen die Gewalt und Anmaßung fid) birgt, an allem 
Glauben irrgeworden , überfliegt nur allzu leicht fein Biel. Aber nicht die Negerjklaven 
dürfte Amerika, nicht die Irländer dürfte Großbritannien, nicht die Völker dürfen die 
Megierungen anklagen, wenn eine lange Rechtsverweigerung zum fchlimmen Ende führt, 
und Diejenigen, welche e8 unmöglich machen , die Wunden der Gegenwart zu heilen, in- 
dem fie Vergangenes und Aufgelöftes wiederherftellen , die Lebendigen den Zodten unters 
werfen und die Weltgeichichte zu einem rüdfchreitenden Gange zwingen wollen, die Ab⸗ 
folutiften des Staates und der Kirche, ſowohl Ariftofraten als Servile, haben feinen 
Grund zu triumphiren, wenn es die Kräfte ihrer Gegner überfteigt, in wenig Jahren 
wieder gut zu machen, was Jahrhunderte des Druckes verdborben und zerrüttet, noch haben 
fie ein Recht, zu ſchmaͤhen, wenn Jene, nothgedrungen und gewwaltfam fortgeftoßen, eine 
Bahn betreten, auf der das Innehalten oft nicht mehr vom freien Willen abhängt. 
Wenn aber die Ausfchweifungen eines unächten oder misverftandenen Liberalismus 
nichts Anderes als Verirrungen find, verfchuldet durch die Mishandlung des ächten,, fo 
koͤnnen jene auch dem Werthe des legtern Feinen Eintrag thun. Daher begnügt man fich, 
befonders in Deutfchland, nicht mit den Vorwürfen ‚welche blos den falfchen treffen, 
fondern greift mit fpftematifchem Uebelwollen, mit affectirter Verachtung und mit offener 
Berleumdung auch den wahren an. In Deutfchland, wo nach den verflogenen Illuſio— 
nen der Befreiungskriege, wegen der fortdauernden Trennung der Völker und der immer 
engern Verbindung der Regierungen, die Volksfache von Anfang an faft ohne Ausficht 
war und der Geift des Jahrhunderts feit der Julirevolution doch auch fein Recht un— 
widerftehlich geltend machte, in Deutfchland wird nicht blos der Liberalismus gefliffent- 
lich mit allen Auswuͤchſen des graffeften Nadicalismus identificirt, fondern nicht felten. 
auch den conftitutionellen Kiberalen ihre Mäßigung zum Vorwurf gemacht, indem man 
fie Heuchler oder zahme Revolutionäre nennt, die ſich vor ben Confequenzen ihrer eigenen 
Grundfäge fürchten; und feitdem die Reaction ſich ihrer ganzen Uebermacht bedient. hat, 
um den Piberalismus waffenlos zu machen, erhoben fich von allen Seiten Zaufende von 
Stimmen gegen ihn, die jonft gefchtwiegen hätten oder aus einem ganz andern Tone fich 
würden vernehmen laffen. Es ift fo leicht, Den, welcher vom Erfolg verlaffen ift und 
nur mit halber Stimme oder gar nicht fprechen darf, vor der Welt in ein ungünftiges Licht 
zu ftellen, den Wechſel der eigenen Grundfäge oder das Verleugnen, wenn es nicht mehr 
fohnend ift, fie auszufprechen, ins Gewand der Vaterlandsliebe und bejorgten Pflichte 
gefühls zu Eleiden, oder jelbft anflagend und verdammend Jenen gegenüberzutreten, welche 
den unveränderten Anforderungen des Rechtes und der Pflicht auch unter veränderten Um» 
ftänden zu genügen fuchen, und darum noch nicht da8 Unmögliche zu verlangen glauben, 
weil fie auf Forderungen beftehen müffen, welche nicht erfüllt werden. Wie aber von 
jeher die Apoftel des Defpotismus den Völkern die Uebel, welche jener ihnen zugefügt, 
noch zum Verbrechen machten und, gleich dem Wolf der Fabel, die Freiheit befchuldigten, 
den Strom getrübt zu haben, in den der Defpotismus feinen Schmuz geworfen: fo joll 
auch jeßt, wenn man gewiffen Stimmen glaubt, an allem Unheil der Zeit der Liberalis- 
mus und die Derzensverkehrtheit feiner Bekenner Schuld fein. Wie in Italien ſich ein 
Gerichtshof fand, der ein unmoralifches Leben für den unzertvennlichen Begleiter des 
Kiberalismus erklärt, fo giebt e8 in Deutfchland viele Blätter, denen Freifinnigfeit 
gleichbedeutend ift mit Irrſinn und Ruchlofigkeit, und deren Hauptaufgabe darin zu bes 
ftehen fcheint , die liberale Anficht alle Stufen der Verunglimpfung, der Schmähung und 
Verdaͤchtigung durchlaufen zu laffen. Als ob je ein Glaube — und wenn er vom Himmel 
Staats » Lerjfon, VI, 34 
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ſtammt — gegen den Misverftand aufrichtiger und gegen den Misbrauch falfcher Anhäns - 
ger gefichert wäre, oder alle Thorheit in Weisheit, alles Lafter in Tugend verwandeln 
koͤnnte, hat man für jede Sünde eines Bekenners die Lehre felbft, für jede Ausfchweifung 
Einzelner Diejenigen insgefammt verantwortlich gemacht , deren. ganzes Thun und Laffen 
die Gewalt argwöhnifch überwacht und denen jede engere Vereinigung als Verbrechen aus: 

. gelegt wird. Wenn fie Eingriffen in des Volkes Rechte wehren zu müffen glauben, fo 
find fie muthwillige Sriedensitörer, und während Nichtbeachtung ihrer Wünfche, Zurüd- 
weifung ihrer Anträge etwas fo Alltägliches ift, daß fie Negierungsmarime geworden zu 
fein fcheint, wird jeder Widerftand von ihrer Seite gegen Maßregeln, die dem liberalen 
Princip zumiderlaufen, als ſyſtematiſche Oppofition verfchrieen. Wenn fie auf Sicher: 
ftellung der verfaffungsmäßigen Freiheit dringen, jo foll das Eeinen andern Zweck haben, 
als den Regierungen Verlegenheiten zu bereiten. Wenn fie die Intereffen der Gefammt 
heit wahren und das unveräußerliche Necht des Fortfchrittes geltend machen, fo find das 
Traͤume eines kranken Gehirns, oder es ift Umfturz des Beftehenden, Anarchie und Pöhel: 
herrſchaft ihr geheimes Biel. Weil ftets die Maffe eınes Volkes für das, mas fie will und 
braucht, der Führer und Vorkaͤmpfer bedarf, weil fie nicht bei günftigem und bei ungün 
fligem Erfolg mit gleichem Eifer ftets ihr Ziel verfolgt, fo foll auch der liberale Auf 
ſchwung in fo vielen Ländern nur das kuͤnſtliche Erzeugniß weniger Lebelgefinnten oder 
Schwärmer gewefen fein, die in der Volfsmeinung, in dem gefunden Sinn des Volk 
einen Boden hatten. Weil in den Eleineren Staaten eine Volksvertretung ohne Pre 
freiheit, ohne Recht der Steuerverweigerung und unter der bewaffneten Gontrole der ab: 
foluten Mächte, für das Wohl des Landes Wenig oder Nichts vermag, fo foll das Elar be: 
weifen , daß das ganze Repräfentativfpftem Nichts taugt. Das Zufammenmwirfen leid: 
gefinnter, ohne das doch ein Erfolg politifcher Beftrebungen undenkbar ift, ſoll nur den 
Regierungen erlaubt, bei den Vertretern des Volks hingegen dem geleifteten Eide zumider 
und ein Zeichen. blinder, gemwiffenlofer Parteiwuth fein. Selbſt die Exrfolglofigkeit ihrer 
Bemühungen wird den Liberalen von Denjenigen vorgeworfen, an deren Gegenwirkung 
fie gefcheitert find, und während die Ultrablätter des Abfolutismus und des Feudalismus 
alle Wege gebahnt finden, um die Parteilüge für Recht und Wahrheit, Inſolenz und 
hinterliftigen Angriff noch für Schonung auszugeben ; während officielle Lobredner der 
Gewalt verfichern, die Freiheit der Aeußerung fei unbeſchraͤnkt, fobald man nur in einem 
Zone zu fchreiben wiſſe, der die Pflichten eines guten Bürgers nicht verlegt, iſt die 
freifinnige Preffe entweder gefeffelt oder in dem größern Theile von Deutfchland ganz 
geächtet. 

Dazu kommt noch von andern Seiten der in Deutfchland vorzugsweiſe einheimiſche 
Fatalismus einer Trägheit, welche immer lieber zufieht und abmwartet, als durch einen 
muthigen, entfchiedenen Entfchluß fich blosftelft; Lieber den beftehenden Zuftand, wenn 
man nicht perfönlich dabei leidet, gut und preiswürdig und die ganz unleugbaren Gr 
brechen unvermeidlich findet, als für mögliche Verbefferung ein Opfer bringt. Man hält 
es häufig ſchon für eine große Unparteilichfeit, wenn man erklaͤrt, man fühle fi nicht 
berufen, weder den Ankläger noch den Lobredner der Regierungen zu machen; man 
möchte zwar nicht durchaus Alles rechtfertigen, was von Seiten der Machthaber geichiebt, 
man will auch nicht gerade behaupten, daß die jegige politifche Stellung der deutfchen 
Nation die würdigfte fei, aber man findet e8 bequemer , den politifchen Unverftand ded 
Volks und die Misgriffe feiner Sprecher anzuflagen, als felbft mit Rath und That dem 
Volke beizuftehen ; und was immer Andere thun und verfuchen mögen, man zudt ent⸗ 
weder Ealtfinnig und vornehm die Achfeln, oder giebt fich das Anfehen einer vom Kampft 

. ber. politifchen Leidenfchaften unerreichten Geifteshöhe, indem man eine halbe Neutralität 
beobachtet, die in falbungsvollen Worten Ruhe, Mäßigung, Geduld und gegenfeitiges 
Vertrauen predigt, und doch zuleßt das Unrecht immer nur auf einer Seite findet, 
Burechtweifung und Zabel immer nur nach einer Seite richtet, den Frieden immer nur 
auf Koſten des ſchwaͤchern Theils geichloffen wiffen will. Dagegen wird mit deutfcher 
Wiffenfchaftlichkeit und Tiefe dargethan, wie für Deutfchland nun einmal die Freiheit 
nicht nothwendig darin liegen müffe, worin die freieften Voͤlker bisher fie gefucht. IM 
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Auslande mag man laͤngſt daruͤber einig ſein, daß ohne Volksvertretung auch des Volkes 
Freiheit nie geſichert, und daß ohne Preßfreiheit und Selbſtbeſteuerung keine wahre Volks⸗ 
vertretung denkbar ſei. Dort iſt die Preßfreiheit das Auge, durch das jene ſieht, das Ohr, 
durch das fie hört, der Mund, durch welchen fie zum Rande redet, und die Steuerver- 
wilfigung ift das Mittel, wodurch die Volfsvertretung ihrer Stimme Eingang verfchaffen, 
des Volkes Wünfhen und Anforderungen Nachdrud geben, geſetz- und verfaffungs: 
widrigem Misbrauch der Staatsgewalt erfolgreihen MWiderftand entgegenfegen kann. 
Aber wozu, fragt man, diefes Alles in einem Lande, das Univerfitäten und Städteord- 
nungen befist und deſſen Sprache fhon Den, der es noch nicht aus dem Staatsrechte 
weiß, belehrt, daß Vaterland und Landesvater Namen eines, Begriffes find ?_ Hier, 
glaubt man oder giebt fich menigftens den Schein zu glauben, Eönne man auch frei fein 
ohne jene wefentlichen Freiheitsrechte, und einem fo gemäßigten und verftändigen Volke, 
wie dem deutfchen, müffe aud) ein geringeres Maß von Freiheit, Einnen auch bloße Sur: 
rogate fchon genügen. Ueberhaupt fcheint der Ruhm des ausgebildetften Servilismus 
leider den Deutfchen vorbehalten zu fein, und die Gründe und Vorwände zur vorläufigen 
Ablehnung jeder thätigen Zheilnahme an den Bewegungen des Kıberalismus find von der 
mannigfachften und entgegengejegteften Art. Dem Einen will er zu viel, dem Andern 
zu wenig für die materiellen Intereffen thun, dem Einen ift er zu eintönig und ſtarr, dem 
Andern zu unftät und wandelbar, dem Einen zu gemein und platt, dem Andern zu trans⸗ 
feendent und idealiftifh. Manche Forderungen der Liberalen würde man allerdings als 
begründet anerkennen, aber jie machen fie nicht zur rechten Zeit, nicht am rechten Ort 
und nicht in der rechten Form geltend. Der deutfche Staatsmann ift ein Freund gefeg- 
licher Freiheit, aber er kann doch nicht das rohe Volk zu feinem Richter, den ungebildeten 
Haufen zu feinem Gebieter machen, und alle Ordnung wäre aufgelöft, wollte er zugeben, 
daß über die [chwierigften Staatsangelegenheiten jeder Zeitungsfchreiber mitjpreche, jeder 
Landtagsabgeordnete ihn zur Rede ftelle.. Der deutfche Gelehrte läßt zwar gern auch in 
den Irrgaͤngen der Politik das Licht feiner Forfchungen leuchten, aber aus den Tiefen der 
Speculation, der Offenbarung, der Vergangenheit ift ihm gar häufig eine ganz andere 
Erleuchtung aufgegangen, als daß er es nicht unter feiner Würde fände, das, was dem 
ſchlichteſten Verftand einleuchtet, auch für wiffenfchaftliche Wahrheit gelten zu laffen und 
in das Gefchrei des Tags einzuftimmen: daß alle Menfchen von Gott mit gleichen Rechten 
erfchaffen feien und daß der Wille eines ganzen Volks mehr gelten müffe als der Wille eines 
Einzelnen ober einiger Wenigen. Ä 

Daher in Deutfchland jene gleihfam zum guten Zone getwordene hochmüthige Ge: 
ringſchaͤtzung der Zeitideen, der affectirte Gögendienft mit dem Beftehenden oder bereits 
Abgeftorbenen, der unfruchtbare Ueberfluß von myſtiſcher, hiftorifcher und fpeculativer 
Meisheit, die in ihren Ergebniffen von Allem abweicht, was der gewöhnliche Verftand be- 
greift, und jede Blöße der Gefinnung mit dem Mantel der Wiffenfchaft bedecken will. In 
den unverftändlichen Formeln einer hohlen Phrafeologie, mit der ſich Alles und Nichts be= 
weifen läßt, fucht man die anerfannteften Wahrheiten zu verdunfeln und das Unwürdige 
in ein Spftem zu bringen. Eine ganz eigene altkluge Art von Männlichkeit gefällt fich 
darin, Alles, was nicht von den Regierungen ausgeht, Eindifch und unreif zu finden. Das 
eirtdringende Wort wird als Zirade der Declamation behandelt, und mas unleugbar ift, 
für unhiſtoriſch oder trivial erklärt. Die Furchtfamkeit will als Gewiſſenhaftigkeit geptie: 
fen fein, und engherzige Gleichgiftigkeit gegen die öffentlichen Intereffen geberdet ſich als 
überlegener Scharfblid. Das, was in einer beffern Zeit die ganze Nation begeifterte und 
zu den Waffen rief, foll jegt vergeffen fein; mit der Miene der Alleinweisheit wird über 
Den, der alte Rechte geltend macht, wegwerfend abgefprochen, und man fcheut ſich nicht, 
des Sieges über eine durch Nichterfüllung feierlicher Verheißungen in ihren Hoffnungen 
getäufchte und mehrlos gewordene Partei in mwohlfeilem Triumphe fich zu überheben. 
Menfchen, die ftets ihr Segel nach dem Wind zu richten wußten, werfen heute hoͤhniſch 
den ftandhaft gebliebenen Kiberalen’ihre Unmacht, ihre Impopularität, ihre Unfähigkeit, 
bie Zeit und deren Forderungen zu begreifen, vor und Elagen morgen fie der Feigheit an, 
wenn fie, durch Cenſur und Machtgebote jeder conftitutionellen Waffe beraubt, nicht Men= 
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fchen und Ideen länger im ungleihften Kampfe zum Nachtheil der Sache abnu: 
Gen und ihre Gegner in Stand fegen wollen, den conftitutionellen Schein mit etwas 
mehr Anftand aufrechtzuhalten. Diefelben Politiker , welche das Beharren in der Oppo: 
fition ein behagliches Martyrthum nennen, erklären das Aufgeben für eine grobe Selbft: 
fucht und beftreiten einer Oppofitionspartei das Recht, wenn das freie Wort nir- 
gends mehr durchdringt, durch die That Verwahrung einzulegen und von einem Spftem 
ſich loszufagen, das durch den Bund der Öegenpartei mit fremder Uebermacht zu einem 
todten Formenweſen ohne innere Wahrheit herabgefunfen ift. Denn der parlamentarifche 
Kampf hat aufgehört, ein Kampf mit Waffen des Geiftes zu fein, er ift ein Kampf der 
materiellen Macht, der alle Waffen zu Gebot fliehen, gegen eine Partei, welcher nur 
ftumpfe Waffen noch zum Schein geblieben find, — ein Kampf, der eben deshalb mehr 
geeignet ift, bei Denen, die nicht prüfen, Misachtung und Gleichgiltigkeit, als Sympathieen 
für die Sache conftitutioneller Freiheit zu erzeugen. 


Wenn num vollends die Pforten zur Macht den Liberalen verfchloffen oder nur um 
den Preis der Apoftafie geöffnet find; wenn die geringe Anzahl werkthätiger Liberalen, die, 
um Nichts unverfucht zu laffen, was die Ehre fordern fönnte, in hoffnungslofer Zeit noch 
Schritt für Schritt das urkundliche Recht vertheidigen, von Indifferenten und Ultralibe 
ralen als beichränfte Köpfe behandelt werden; wenn einer verleumdeten, durch nume: 
rifche Gewalt zum Schweigen gezwungenen Minorität, anftatt des Troftes, die Wahrheit, 
obgleich ohne Erfolg, gefprochen zu haben, nur die Genugthuung übrig bleibt, das Bild 
ihres MWirkens und Wollens in cenfirten Blättern bis zur Unkenntlichkeit entftellt zu fe 
ben: jo ift von feldft Elar, daß in Deutfchland die Volksſache auch nicht auf jene Wib- 
mung aller Kräfte und Gedanken rechnen kann, ohne die fie überall nur kuͤmmerlichen 
Fortgang hat, und daß von einem blos noch in Drudfchriften von mehr als zwanzig Bo 
gen und auch hier nur unter polizeilichen und gerichtlichen Befchränkungen aller Art zum 
Wort kommenden Liberalismus ihr fein fihtbares Heil ermachfen Eann. 


Wird aber diefes Alles zu dem von der Reaction gewünfchten Ziele führen? Odet 
muß, wenn vor der Hand die Rolle des durch die Congreßbeichlüffe von 1834 vollends nie 
dergedrüdten Repräfentativipftems in den conftitutionell genannten deutichen Staaten 
ausgefpielt fein ſollte, auch der Glaube an eine Zukunft der Freiheit und des Fortſchritts 
durch das Nepräfentativfpftem ganz aufgegeben werden? — Hat aud in Deutfchland die 
radicale Partei Ausfchweifungen begangen, wie fie die Gährung der Ideen nad) fo langer 
Hemmung bei einer allem Gefühl politifcher und nationaler Ehre noch nicht abgeftorbenen 
Nation erzeugen mußte; hat fich die conftitutionelle Oppofition von Ueberfchägung ihrer 
Kräfte oder von Unduldfamkeit und Particularismus nicht immer frei erhalten: fo find 
das Fehler der Perfonen und der Individuen, welche ein VBerdammungsurtheil gegen die 
Sache nicht begründen Eönnen. Mag es daher in Deutfchland immerhin fo weit gekom⸗ 
men fein, daß bei Vielen, welche nicht mit eigenen Augen ſehen und nicht felbftjtändig ur 
theilen, die Oppofitionsparteien für einen Haufen unwiffender Schwärmer, felbftjüchtiger 
Muͤßiggaͤnger oder ehrgeiziger Heuchler gelten ; daß der Name eines Liberalen, font ein 
Ehrenname, auf den felbft Regierungen ftolz waren, jegt alles Ernftes von Solchen, welche 
nicht als Feinde der Regierungen angefehen fein wollen, verbeten wird; mag man esin 
Deutfchland erlebt haben, daß ganze Corporationen gegen den Verdacht des Liberalismus 
als eine Ehrenkränkung fich verwahrten: die Sache der Freiheit wird darum fo wenig un 
tergehen, als die Vernunft jelbft untergehen kann. Das Gefühl urfprünglicher leid: 
heit der Rechte, von dem fich die Freiheit nährt, Lebt in der Menfchenbruft fo unvertilgbar 
wie die Stimme des Gewiffens, und von allen gegen den Liberalismus vorgebradhten 
übeln Nachreden ift Feine grundlofer als die, mit welcher man befonders in Deutſchland 
der Polemik gegen die Freiheitsbeftrebungen die Krone aufzufegen meint: der Liberali 
mus fei eine Erfindung feichter Köpfe oder hohler Ideologie, ein Spiel mit willfürliden 
Abftractionen ohne innere Wahrheit und Nothwendigkeit, eine Sammlung unfrudhtbaret 
Altgemeinheiten, gut, um den Pöbel eine Zeit lang zu beraufchen und beſchraͤnkte Fanati⸗ 
Ber zu wilder Fieberhige zu entzünden; aber gleich unfähig, organifches Leben zu erfhaffen. 
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wie organifches Leben zu begreifen, Eönne er höchftens einen todten Mechanismus, nie 
eine lebendige pofitive Weltordnung begründen. 

Die Erfahrung widerfpricht Denen, die folche Behauptung aufftellen, und ihre eigene 
Furcht ftraft fie Lügen. Denn daß im Kampfe gegen ganz Europa die franzöfifche Revo⸗ 
Iution lange feine fefte Geftalt gewinnen konnte, und daß der Zuftand Frankreichs heute 
noch ein ſchwankender ift, daß in Polen und Stalien die Freiheit fremder Uebermacht un— 
terlag, daß der Liberalismus in Spanien und Portugal, unter den Erfchütterungen eines 
durch auswärtige Unterflügung genährten Buͤrgerkriegs, Über den ganzen unheilvollen 
Nachlaß eines durch viele Menichenalter fortgefegten geiftlichen und weltlichen Defpotis- 
mus noch nicht Herr geworden, daß in Deutichland die conftitutionellen Formen ohne das 
Weſen des Repräfentativfpftems fruchtlos geblieben, — diefes Alles beweift noch eine 
Unfähigkeit des Liberalismus zu organifchen Schöpfungen,, fo wenig als e8 eine Unmacht 
oder ein Erlöfchen des organifchen Bildungstriebes in den Völkern, welche fich den Zeit: 
ideen zugewandt, beweiſt, wenn der Affociationsgeift oft vergebens gegen den noch über- 
mächtigen Zunft» und Kaftengeift, das Princip der freien Wahl gegen das Princip der 
Erblichkeit ankaͤmpft und wegen des übermächtigen Widerftandg nichts Zeitgemäßes, Dau⸗ 
erndes geftalten kann. Gegründet auf das Lebensvollſte, Schöpferifchefte, mas es giebt, 
die Freiheit, verlangt auch der Liberalismus Feine tödtende, mechanifche Gleichfärmigkeit, 
wenn er auf Anerkennung gewiſſer allgemeiner Gefege dringt und, bei gleichen hiftorifchen 
Elementen und Grundlagen, bei gleicher Stufe der Intelligenz und Bildung, auch gemwiffe 
gleihartige politifche Grundformen fordert. Eben fo wenig ift e8 ein Zeichen von Unfaͤ— 
higkeit, die reiche Mannigfaltigkeit des realen Dafeins zu verftehen und die Keime indivi- 
duellen Lebens zu befruchten, wenn häufig noch der Kampf um feine allgemeinen Princi- 
pien die beften Kräfte des Liberalismus in Anſpruch nimmt und ihm unmöglich madıt, 
auch die befondern örtlichen, gemeindlichen und provinziellen Intereffen nach ihrer Eigen- 
thuͤmlichkeit gehörig zu berüdfichtigen. Endlich Eann wohl aud) das nicht gegen den Li— 
beralismus zeugen, wenn den Fortfchritten, deren er fich rühmt, in andern Pebenskreifen 
und Gulturgebieten Rüdfchritte zur Seite gehen. Denn in dem ewigen Kreislauf von 
Werden und Vergehen fteigt die eine Neihe der Entwidelung, während andere fallen, und 
eine gleichzeitige Blüthe aller Lebenskräfte ift den Völkern fo wenig als den Individuen 
vergönnt. Der Freiheit dürfte es daher nicht zugerechnet werden, wenn neben der wach— 
fenden Macht des politifchen Elements die Kraft religiöfen Glaubens abgenommen hätte 
oder eine Schwächung fünftlerifcher und poetiicher Production bemerklich wäre. Gewiß 
ift aber, daß die künftlich unterdruͤckte oder willkürlich zerftörte Entwidelung einer Lebens: 
richtung die welfende Blüthe einer andern, deren Zeit einmal vorüber ift, nicht mehr erfri= 
fhen und verjüngen Eann. 

Und find denn die Leiftungen des Fiberalismus da, wo er in freieren Bahnen ſich be: 
mwegt, fo unbedeutend? Wiegt im Verhältniß zur Gefammtentwidelung unferes Ge: 
fchlechtes die Freiheit fo leicht, daß in der That der Menichenfreund Urfache hätte, die 
Herrichaft eines andern Geſtirns zuräcdzumünfchen? Iſt die beifpiellofe Zunahme der 
Bevölkerung und des allgemeinen Mohlftands in den Ländern des nordamerifanifchen 
Freiftaats für Nichts zu achten? Fehlt es in England, two der Liberalismus nicht erft von 
heute oder geftern ift, der Freiheit an einem feftgefugten lebensvollen und lebenskräftigen 
Drganismus? Haben Frankreich und Belgien ihrer jüngern Freiheit gar Nichts zu ver— 
danfen, um das man in Deutfchland Urſache hätte fie zu beneiden? Stehen die wahren 
Repräfentativftaaten den abfolut regierten an Blüthe, Macht und Reichtum, an leben 

diger Entfaltung jeder Nationalfraft nah? Und haben nicht die abfoluten Staaten felbft 
von dem Spfteme, das fie anfeinden, die reellfte Frucht geerntet, gerade weil fie von den 
Kämpfen, welche feine Gegner jenem überall bereiten und dann wieder zum Verbrechen 
machen, frei geblieben find? Zwingt nicht die Furcht vor dem Gefpenft der Revolution die 
abfoluten Regierungen zur Mäfigung in dem Gebrauche der Gewalt, zu adbminiftrativen 
und materiellen Verbefferungen, zur Pflege von Neligiofität und Sitte? Verdankt 
man biefer Einwirkung nicht auch die fittlichere Haltung der Höfe, die in frühern Jahr: 
hunderten nur zu oft der Herd des Lafters, der Frivolität gemwefen find ? — Zu verlangen, 
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daß ein Syſtem, welches ſo maͤchtige Intereſſen verletzt und noch ſo jung iſt in der Welt⸗ 
geſchichte, in einer Zeit von 50 Jahren alle ihm entgegengethuͤrmten Hinderniſſe über: 
winde, waͤre eben ſo thoͤricht, als ſich uͤber den Widerſtand zu wundern, mit dem es zu 
kaͤmpfen hat. Aber wenn der Liberalismus wirklich ſo in ſich nichtig und unmaͤchtig iſt, 
als manche ſeiner Gegner glauben machen wollen, wie iſt es moͤglich, daß dennoch die 
Menſchheit keinen gefaͤhrlicheren Feind ſoll haben Eönnen ? woher die unverhehlte Angſt 
Derjenigen, welche den Triumph der Gewalt am ſehnlichſten wünfchen ? warum ihr Noth— 
und Hilferuf bei jedem Fortſchritte eines Syſtems, von welchem ſie, trotz ſeiner angeblichen 
Nichtigkeit, behaupten, daß es mehr und mehr die Grundſaͤulen aller bürgerlichen Ord⸗ 
nung, die erbliche Ungleichheit, die fie Freiheit, und das verjährte Unrecht, das fie Recht 
nennen, untergrabe? ' 

Noch mächtiger und unbefiegbarer muß aber der Liberalismus dann ericheinen, wenn 
man ſich überzeugt, daß er nichts Anderes ift als der auf einer gewiffen Stufe menfdjli: 
cher Entwidelung nothiwendige Uebergang des Naturflaats in den Rechtsſtaat. Wie 
im Leben der Individuen eine Periode giebt, wo mit dem Erwachen eines höhern Be 
wußtſeins an die Stelle des Inflinets und der Gewöhnung, des Gehorfams und des Glau⸗ 
bens prüfende Reflerion und eigenes Nachdenken tritt, fo giebt e8 auch im Leben der zu 
einer höheren Entwidelung beflimmten Völker eine Zeit, wo fie das unabweisliche Be 
duͤrfniß fühlen, ftatt des betwußtlofen Naturtriebs und gedanfenlofer Unterwerfung unter 
eine dejpotifche oder hierarchiiche Gewalt zur Grundlage des Staats das Necht, und zwar 
das unveränderliche, Allen gleiche Recht, welches die denfende Vernunft ihnen offenbart, 
zu machen; und diefes Bedürfnig wirkt um fo unwiderftehlicher, je mehr der Natucftant 
durch; den Misbrauch der Gewalt entartet war. Der Liberalismus ift demnach Eeine blofe 
Theorie, wie man fo oft behaupten hört, und felbft wenn er es wäre, ift denn das, womit 
man ihn befämpft iſt die hiftorifche Anficht,, ift die Lehre des Herrn v. Haller, ift die Ab— 
leitung alles Rechts auf Erden aus dem Sündenfall nicht auch eine Theorie? Allein fo: 
wohl der Trieb nad) Freiheit als die Freiheitstheorieen find Folge eines natürlichen Ent: 
wicelungsproceffes, und gleich in feiner erften und gewaltigften Offenbarung , der franze: 
fiihen Revolution, erfcheint der Liberalismus nicht als eine unbegreifliche Zulaffung Get 
tes, fondern als eine natürliche Reaction des politifchen Lebens gegen deſpotiſche und hier 
acchifche Pebensunterdrüdung. Ohne diefe Reaction würden bie europäifchen Völker ei⸗ 
ner allgemeinen Auflöfung entgegengehen, und das Geſchick des römifchen Weltreichs 
müßte fi) an ihnen wiederholen. Aber die noch unerfchöpfte Lebenskraft der Völker u 
zeugte nach einem geiftigen Naturgefeg die Revdlution, und diefe mußte, gleichfalls nad 
einem Naturgeſetz des Geiftes, die neue Zeit eröffnen mit der fchroffen Gegenüberftellung 
von Ertremen, die erft allmälig wieder fich ausgleichen Eonnten. Sogar in feinen Aus— 
fchweifungen ift demnach der Liberalismus das Ergebniß natürlicher Gefege des Geiſter⸗ 
lebens, und welch einen befchränften Begriff vom Leben der Natur und der Gefhicht: 
müffen daher Diejenigen haben, welche beftändig von natürlicher und gefchichtlicher Ent: 
widelung reden und doch den Liberalismus als eine natürliche Entwidelung des geſchicht⸗ 
lichen Lebens nicht begreifen wollen! Wie engen Geiftes, oder wie verblendet und befan: 
gen muß man fein, um glauben zu fönnen, dag, was feit einem halben Jahrhundert bie 
europaͤiſche Menfchheit bis in ihren tiefften Grund bewegt, mas ganze Völker mit elektri- 
fcher Gewalt ergreift und zu den höchften Kraftanftrengungen begeiftert, fei eine in ben kuͤf— 
ten ſchwebende Metaphyſik, und ein fo gewaltiges Element fönne, von der Weltgeſchichte 
einmal in fic) aufgenommen, durch menjchliche Anftrengungen wieder vernichtet werben! 
Wie widerfprechend Elingt es, wenn man ein tiefer Kenner der Gejeße des Entftehens und 
Bergehens in der Weltgeſchichte, — und doch nur das Gewordene, nicht auch das Wer 
dende in feinem hiftorifhen Zufammenhang durchſchauend — den freifinnigen Ideen die 
Lebensfähigkeit abfprechen will, weil fie nur eine Ausgeburt des modernen Zeitgeiftes fein! 

Eben weil die freifinnigen Ideen Fein todtes Erbftüd aus verfunfenen Jahrhunder 
ten, fondern der lebendige Ausdruck des Zeitgeiftes find, und weil die herrfchenden Gedan- 
fen jedes Zeitalters deffen gefchichtlicher Lebensentwicelung ihre Richtung geben, ift dur 
Liberalismus unzerftörbar. Es iſt die Rückkehr zu den Grundfägen des vernünftigen 
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Rechts, die denkende, bewußte Freiheitsliebe, die mit dem Heranreifen der Völker zur 
Mündigkeit, zum Selbftdenken und Selbfthandeln, ſich entmwidelt und mit Naturgemalt 
veriebte Formen und verjährte Feſſeln bricht. Wie die Geftirne ftetig ihre Bahn verfols 
gen, auch wenn fie bei umwoͤlktem Himmel keinem Auge fichtbar find, fo fchreiten, einmal 
von dem Hauch der Freiheit angemweht, die Geifter unaufbaltfam vorwärts, wenn auch In⸗ 
fitutionen und Gejege zeitweis ruͤckwaͤrts ſtreben. Die Ideen des vernünftigen Rechts er- 
wachen immer wieder, und die Freiheit findet, wenn auch noch fo oft zuruͤckgedraͤngt, nad 
allen Taͤuſchungen, die fie bereitet, nad) allen Opfern, die fie auferlegt, doch immer wieder 
in der Bruft der Völker einen Widerhall. Denn die Freiheit ift jegt eine Nothwendigkeit 
geworden, und Eeinemenfchliche Gewalt darf hoffen, jene weltbewegenden Ideen zu erfticen, 
die ihren Weg durch alle Hemmniffe und Schranken finden werden, bisihre Bahn, bie 
eine höhere Hand gezeichnet hat, durchlaufen ift. Paul Pfizer. 

Liberia. — Das Negerftlaventhum in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und die harten Maßregeln, welche man dort felbft gegen die an fich unfchuldigften Verſuche 
des philanthropifchen Eifers, auf feine Abfchaffung, ja auch nur auf Erleichterung und 
Bildung der Sklaven hinzuwirken, ergriffen hat, haben fchon oft zum Gegenftande bittrer 
Vorwürfe gegen jene Staaten, ihre Freiheit, ihre Verfaffung gedient. Neuere Unterfu- 
chungen unparteiifcher und glaubmwürdiger Männer, 3.3. die von Zocqueville, Chevalier, 
Grund, Julius, F. Murhard, haben nun allerdings die Laft jener Vorwürfe mefentlich ges 
milder, Wir fehen, daß der Zuftand in’ den dortigen Sflavenftaaten, der unter Mon- 
arhie und Republik beftanden hat, aber durch Feine von beiden entftanden iſt, allerdings 
leichter zu tadeln als zu ändern ift; daß die Gefahr einer unruhigen Bewegung der SEkla- 
ven eine fo fur chtbare ift, wie fie auch bei ung zu den ftrengften Maßregeln Veranlaffung 
geben würde; daß man felbft eine Aufklärung über ihre Lage unter ihnen zu verbreiten 
fheuen muß, weil und wenn man nicht damit zugleich eine dauernde Zufriedenheit mit 
derfelben verbü rgen kann; daß eine ſolche Emancipation der dortigen Negerftlaven, wie fie 
in den weftind ifchen Colonieen der. Engländer Statt gefunden, nicht ausführbar ift, weil 
man nicht die gleichen Mittel zur Zügelung der Befreiten befist; daß auch die Erfahrung 
täglich lehrt, Die Lage der freien Farbigen ſei in der amerifanifchen Staatsgefellfchaft eine 
felbit noch ungünftigere als die der Sklaven. Auch behauptet man, daß fie von ihrer 

Sreiheit feinen fo lobenswerthen Gebrauch madıten , nur die Affen der Aeußerlichkeiten der 
Weißen feien, dagegen jede angeftrengte Arbeit fcheueten, höchftens als Bedienten, Boten, 
Margueure dienten, am Liebften fi dem Müfiggange ergäben und diefes allemal thäten, 
fobald fie nur Brod für den nächften Tag hätten. Ja, recht ehrenmwerthe Männer find der 
tinung, die ganze Rage, um mich diefes widerlichen Ausdrucks zu bedienen, fei einer hö- 
heren Entwickelung unfähig; fie fei, wie man fie am Härteften bezeichnet hat, nur eine 
dere Art von Affen, milder ausgedrüdt, eine unvolllommen organifirte Menfchengattung. 
Darüber fpäter. Jedenfalls find diefe Menfchen eine große Laft und eine furchtbare Ge: 
fahr für die Vereinigten Staaten, und nicht das mag das geringfte Uebel des Zuftandes 
fein, daß er, wie allemal eine Gewaltherrfchaft, auch auf die herefchenden Claſſen demorali- 
firend gewirkt, fie zu folchem Haß, folcher Sraufamkeit, folcher Verachtung menfchlicher 
Weſen und zu allen Vorurtheilen des Farbenftolzes geführt hat. Um fo achtungswuͤrdi⸗ 
ger find unter diefen Umftänden die Bemühungen edler Amerikaner, auch dieſen verach- 
teten Unglüdklichen ein befferes Loos zu bereiten, und diefe Abficht hauptſaͤchlich ift für 
die Stiftung der Golonie Liberia ins Auge zu faffen. Denn die vielleicht anfänglich ges ' 
begte Hoffnung, auf diefem Wege eine friedliche Ableitung der Gefahr zu ermitteln, hat 
man wohl frühzeitig aufgegeben ; erkennend, daß es nicht möglich ſei, eine der jährlichen 
Zunahme der Sklaven entfprechende Ueberfiedelung befreiter Farbigen zu bewirken. 

Unter mehreren Gefellfchaften, die zur Verbefferung des Zuflandes der Neger zu 
wirken fuchten, zeichnet fich die Colonization Society aus, welche ſich zu Anfang des 
weiten Decenniums dieſes Jahrhunderts bildete und den Gedanken faßte, die Neger in 
ihr Stammland zurücdzuführen, da man daran verzroeifelte, fie im Conflicte mit der ftdr- 
keren Civilifation der Weißen und den Vorurtheilen der Lesteren gedeihen zu fehen. (Eng: 
land hatte durch die Stiftung von Freetown ein Beiſpiel dazu gegeben.) Man kaufte zu 
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dieſem Ende 1821 einen Landſtrich in Oberguinea auf der Weſtkuͤſte von Afrika, ſuͤdlich 
von Sierra Leone, bei dem Cap Mount oder Meſurado, der ſich zum Cap Gallinas er: 
ftreeft und ſowohl durch alle Annehmlichkeiten des Klimas als durch eine hohe Fruchtbar: 
feit des Bodens unterftügt ift. Bereits 1822 wurden die erften Anfiedler, unter Leitung 
des Dr. Ayres, dorthin geführt, und 1824 verlieh man dem Gebiet den bezeichnenden 
Namen Liberia, erweitette es auch durch Ankauf eines Küftenftrichs von etwa 150 engli⸗ 
fchen Meilen. Die Colonie hatte gleich anfangs mit Krankheiten, welche wenigftens den 
Meißen gefährlich waren, und noch mehr mit der Feindfchaft der benachbarten eingebore- 
nen Stämme zu fämpfen. Um ihre erfte Befeftigung machte ſich in den erften ſechs Jah: 
ren befonders der amerifanifche Agent Sehudi Aſhmun verdient , welcher die höchfte Auc 
torität ausübte, mwährend-alle übrigen Beamtenftellen duch Wahl von Seiten des Volks 
befegt wurden. Unter feinem Einfluffe organifirte man einen lebhaften Handelsverkehr 
mit den benachbarten Stämmen, nachdem man diefelben mehrfach energifch gezüchtigt 
hatte. Der Handel der Colonie ift durch den großen fchiffbaren St. Johnsfluß und an 
dere Ströme fo wie durch die reichen Erträgniffe des Landes beguͤnſtigt, und bald rüftete 
diefelbe eigne Handelsfahrzeuge aus. Man erbaute die zu Ehren des Prafidenten Mon 
oe Monrovia benannte Stadt, fo wie Ealdwell, Neugeorgien, Edina und Millsburg. 
Indeſſen dürfte die Zahl der big jest aus Amerika nach Liberia übergeführten Farbigen 
nur wenig über 4000 betragen, und damit wenigftens die Seite des Planes, monad man 
von ihm eine günftige Ruͤckwirkung auf Amerika erwartete, als trügerifch erkannt worden 
fein. Das würde Nichts ausmachen; wenn nur die Menfchen, die man in diefe Ju: 
fluchtsftätte retten kann, fich beffer befinden. Wie Wenige e8 im Vergleiche zu fo vielen 
Zeidenden fein mögen‘, der edle Menſch thut wenigftens, was er kann, und es ift nidt 
minder lohnend, den Einen zu retten, wenn auch Taufende neben ihm untergehen. Ja— 
def durch längere Zeit fehienen die Nachrichten von Liberia weniaftens fo viel herauszuftel: 
len, daß es noch feine Ausſicht gab, durch fich felbft beftehen zu koͤnnen, und daß fein 
Flor, ja feine wiederholt von feindlichen Stämmen gefährlich bedrohte Eriftenz von dem 
Schu und der Unterftüsung abhängig war, die ihnen von Außen her gebracht werden 
mögen. Man hat auch hier die Bemerkung gemacht, daß diefe. Neger am Wenigſten 
zum Aderbau Luft zeigten, und daß man fie, um fie auf den Landbau zu verweifen, we 
nigftens von den Küften entfernen mußte. Mehr Neigung verriethen fie für den Handel 
und hauptfächlich für die wechſelnde Thätigkeit eines gefchäftigen Müffigganges, zu dem 
ſich in Seeplägen manche Veranlaffung findet. Sa, fie hatten ſich fogar in den Betrieb 
des Sklavenhandels, diefer peftartigen Geißel Afrikas, eingelaffen, und man hatte große 
Mühe, diefe Neigung zu unterdrüden. So hat man denn auch fehon Liberia von man 
chen Seiten her als einen mislungenen Verfuch betrachtet und ftellte es mit als Beweis 
bin, daß die Neger nicht einmal auf ihrem heimifchen Boden fähig feien, felbftftändig ſich 
zur Givilifation zu entwiceln und in ihr zu behaupten. Freilich kommt dabei Altes auf 
den Begriff der Givilifation an. ° Daß fie zu unferer, mehr in geiftiger als in moraliſchet 
Hinficht glänzenden und auch in moralifcher Beziehung mehr die Verftandestugenden ald 
die Gemüthstugenden bildenden Givilifation nicht recht fähig find, mag zugeftanden wer: 
den. Jedenfalls werden fie auf diefer Bahn nur durch einen fortwährenden Zwang erhal: 
ten werben; und diefes eben um fo gewiſſer, wo fie nur durch Zwang auf diefelbe geführt 
wurden. Ob ſich bei einem mehr organijchen Einwirfen, bei einem Einwirken der Reli 
gion in freier Liebe nicht eine verwandte, eine mit unferer Civilifation wenigſtens verträg- 
liche Entwidelung bilden würde, ift eine andere Frage, welche 3.8. durch das Verhaͤltniß 
zu den Hottentotten, Kaffern und andern Völkern des ſuͤdlichen Afrikas nicht fo ungun⸗ 
ftig beantwortet wird. Jedenfalls ift e8 eine Anmaßung, aus jener Unfähigkeit den 
Schluß zu ziehen, daß fie gerade ſchlechter, ftatt: daß fie anders organifirt, zu Anderem 
berufen find als wir. inzelnes, namentlich ihre Sucht des Sklavenhandels, ift aller 
dings von der Art, daf es mit Eeinem Begriff von Givilifation verträglich ift. Aber wird 
nicht der Sklavenhandel erft durch den Antheil, den Europäer daran nehmen, moͤglich 
gemacht? Haben wir feine Seelenverkaͤufer in Europa gehabt? War es nicht blos eine 
andere Form derfelben Handlung, was deutfche Fuͤrſten noch im vorigen. Jahrhunderte 
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mit zufammengepreßten, in ben plöglich gefchloffenen Kirchen zufammengepreßfen Solda= 
ten vornahmen? Hat der Sklavenhandel, das Sflavenwefen nicht lange Jahrhunderte 
bei hochgebildeten Völkern Europas und Afiens, bei den Urvätern unferer Givilifation be: 
ftanden? Haben wir nicht unfere Eroberungskriege mit Sengen und Brennen und Hin= 
morden von Zaufenden , hat nicht der Katholicismus feine Inquiſition, der Proteftan- 
tismus feine Derenproceffe, hat nicht der Defpotismus feine Schaffotte und feine Feftun- 
gen und die Revolution ihre Guillotinen und ihre republicanifchen Hochzeiten gehabt ? 
Wird nicht eine fpätere Zeit fo Manches, was bei uns beftanden hat oder noch befteht, 
und das ung nur deshalb nıcht auffällt, weil wir uns daran gewöhnt haben und meil es 
in Außerlich rechtlichen Formen auftritt, für nicht weniger inhuman erklären? Wäre es 
nicht möglich, daß Afrika auf anderen Wegen, als bie seither verfuchten , von feinen 
ſchlimmſten Geißein befreit würde, und daß ſich ein Zuſtand in ihm begründete, der zwar 
nicht durch unfere Erfindungen und unfere Bücherweisheit glänzte, wo aber dem Fichte 
weniger Schatten, dem Glüde weniger Elend beigefellt wäre, die Menfchen fanfter und 
lieberider mit einander lebten, einfacher und inniger an der Bruft der Natur hingen und 
die Herzen Eindlicher zu dem großen Altvater auffchlügen? Leider find auch die neueren, 
weiter greifenden Vorfchläge Burton’s, den Sklavenhandel duch innere Civilifirung 
Afrikas zu bekämpfen, an der Ungunft der Fieberfüfte zur Zeit gefcheitert. Liberia gedeiht 
jest beffer.. Die Hauptitadt Monrovia hat einen lebhaften Verkehr und ift mit ader- 
bauenden Dörfern umringt, hat auch 2 Buchhandlungen und eine Buchdruderei, die den 
Herald of Liberia drudt. 1834 wurde an der Mündung des San-Juan die Stadt _ 
Edina angelegt. Die nächften Negerftämme halten Frieden. Ä 
Ueber Liberia geben übrigens die Jahresberichte. der betreffenden Geſellſchaft nähere 
Ausfunft; fo wie: Inne, Liberia. Edinburgh, 1831; Carrey, on tbe colonization 
Soeiety etc. Philadelphia, 1833; Jay, inquiry into the character and tendency ofthe 
American colonization and anti-slavery Bocieties, New-York, 1835. 
Buͤlau. 
Liechtenſtein, ſouveraͤnes Sürftenthum, ber Eleinfte der deutfchen Bundesftaaten, 
ift weftlich vom Canton St. Gallen, füdlich vom Santon Graubündten und öftlich vom 
Vorarlberg begranzt; e8 umfaßt 24 Quadratmeilen mit ungefähr 7000 Einwohnern in 
11 Ortſchaften (worunter der Hauptort, Markt Vadutz, jest Liechtenftein, mit altem 
fürftlichen Schloß), die meift von Feld- und Weinbau, Viehzucht und Forftinugung le— 
ben. Das Land ift bergig und waldig und zum Theil taub; der Länge nach befpült es 
der noch junge Rhein, und hohe Schneeberge umftehen esim Süden. Der Landvogt in 
Vadutz nebft einem Rentmeifter verwalten das Fürftenthum. Syn Civil- und Criminal: 
fachen fteht das Oberamt in zweiter Inftanz unter der fürftlichen Ganzlei in Wien, und 
die weitere Berufung gebt feit 1816 an die dritte und oberfte Richterftelle, das tirolifche 
Appellations: und Criminalobergericht in Innsbrud. Der Fürft von Liechtenftein hat 
im engeren Rath Theil an der 16. Stimme des deutfchen Bundestages ; in der Plenars 
verfammlung hat er die 28. Stimme mit einer Birilfiimme. Sein Bundescontingent 
beträgt 55 Mann, die zur 3. Divifion des 8. Armeecorps ftoßen. Die Einkünfte des 
Fuͤrſtenthums betragen 17,000 Gulden. 
Schon im Jahr 942 trifft man auf Ahnherren des Haufes Liechtenftein, das unbe: 
ftritten zu den älteften adeligen Gefchlechtern der öfterreichifchen Erblande gehört und in 
diefen große Befigungen erworben hat. Nach dem Tode Hartmann’s VI. (geft. 
1585) theilten deſſen Söhne Karl und Gundaccar, Herren von Liechtenftein,, die 
durch ihren Water wieder vereinigt gewefenen Befigungen des Haufes und wurden, Karl 
1618, Sundaccar 1623, von dem Kaifer mit der erblichen Reichefürftenwürde befleis 
det. Karl erlangte 1614 von Kaifer Matthias das Fürftentbum Troppau und 1623 
von Kaifer Ferdinand II. das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf, beide in Schlefien. Sein Enkel 
Fürft Johann Adam Andreas erkaufte 1699 von den Grafen von Hohenembg die 
reichsunmittelbare Grafjchaft Vadutz nebft der Herrfchaft Schellenberg und erlangte auch 
ein fürftliches Botum am fchwäbifchen Kreife. Da er 1712 ftarb und die männliche 
Nachfolge der Karolinifchen Linie mit ihm erloſch, fo fiefen die ſaͤmmtlichen Güter an die 
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damaligen Däupter der beiden Aefte der Gundaccar’fchen Linie, nehmlid an Johann 
Anton Florian (Enkel Gundaccar’s) und Joſeph Wenzel (Urenkel Gund: 
accar's). Erfterer erbte das Tiechtenfteinifche Majorat, Legterer die unmittelbaren 
Graf: und Herrfchaften Vadutz und Schellenberg, verkaufte fie jedoch nachher an den 
Fürften Johann Anton Florian, der 1713 für feine Perfon Sig und Virilſtimme 
am Reichstage im Fürftencollegio erlangt hatte, und zu deffen Gunften Kaifer Karl VI, 
die mehrerwähnten fchwäbifchen Befigungen Vadutz und Schellenberg in ein Fürften: 
thum unter dem Namen Liechtenftein erhob. Nach Joh. Anton Florian’s Tode 
(1721) wurde deffen Sohn Joſeph Johann Anton (geb. 1690, geft. 1732) 1723 
auf den Grund diejes neuen Fuͤrſtenthums für fich und feine Defcendenz in das reichsfürft- 
liche Collegium aufgenommen, allein feine Linie ftarb ſchon 1748 mit feinem einzigen 
Sohne Johann Nepomuk Karl aus. Hierauf folgte im Beſitz des Fürftenthums 
und fämmtlicher übrigen Herrſchaften der jüngere Aft der. Gundaccar’fchen Linie, deffen 
damaliged Haupt der ſchon gedachte Fuͤrſt Joſe ph Wenzel (geb. 1696, geft. 1772), 
der Schöpfer der Öfterreichifchen Artillerie, war. Da er Einderlos ftarb, fo beerbten ihn 
feines Bruders Emanuel Söhne. Der ältere von diefen: Franz Joſeph (geb. 
1726), ftiftete die Franziſche (vegierende), der jüngere: Karl Borromäus (ge. 
1730), die Karlifche Linie, welche beidenoh blühen. Jenem war das Fürftenthum 
Liechtenftein und der größere Theil der Güter des Hauſes zugefchrieben worden. Frans 
Joſeph ftarb 1781, und fein Sohn Aloys Joſeph (geb. 1759) 1805 , worauf dei 
Lesteren Bruder Johann Joſeph (geb. 1760) als „Fürft und Negierer des Hauſes“ 
folgte. Lesterer hat fich in der öfterreichifchen Gefchichte einen ehrenvollen Namen als 
muthiger und einfichtsvoller Kriegsführer und als Diplomat erworben; fo durch die Er: 
oberung der Feftung Coni (1799), in vielen Schlachten gegen Frankreich, bis zum zwei⸗ 
ten Wiener Frieden, und als erfter Öfterreichifcher Bevollmächtigter zu den Friedensiclüf: 
fen von Preßburg (1805) und von Schönbrunn (1809). Bei Schöpfung des rheini⸗ 
fchen Bundes war Johann Sofeph, ohne fein Wiffen und Verlangen, in bdenfelben 
aufgenommen worden ; doch hatte er die ihm zugedachte Souverinetät für feine Perfon 
nicht angenommen, fondern das Fürftenthum Liechtenftein mit der Souveränetät feinem 
dritten, damals nur dreijährigen Sohne Karl beftimmt: ein Verhaͤltniß, welches mit 
der Auflöfung des Rheinbundes (1813) fich endigte. Nah Johann Zofeph’s, am 
20. April 1836, erfolgten Zode folgte ihm in der Regierung fein ältefter Sohn, der nun 
mehrige Fürft Aloys Maria (geb. am 26. Mai 1796), vermählt am 8. Auguft 1831 
mit Fran ziska de Paula, des Grafen Franz Jof. v. Kinsky Tochter, aus welcher Ehe 
mehrere Kinder vorhanden find. — Die Religion der Fürften von Liechtenftein ift die far 
tholifche; deren regelmäßiger Wohnfig: Wien. — Außer Liechtenftein befigt der Fürf 
anfehnliche Fuͤrſtenthuͤmer, Derrichaften und Güter in Oeſterreich, Böhmen, Mähren, 
Ungarn, Steiermark und in der Laufig. Cie übertreffen an Umfang, Einwohnerzahl 
und Einkünften bei Weiten denjenigen Theil feiner Befigungen, welche ihm zum deut 
fehen Souverän und Mitglied des deutfchen Bundes machen. In den mittelbaren Öl: 
teen ift der Fuͤrſt oͤſterreichiſcher Vaſall, und wegen Troppau und Jaͤgerndorf oͤſterreichi⸗ 
fher und preußifcher Standesherr. Der Titel des Fürften von der regierenden oder Fran: 
zifchen Linie lautet: „Won ©. Gn. (fouveräner) Fürft und Regierer des Haufes Liechten- 
ftein, Herr zu Nicolsburg, Herzog zu Troppau und Jägerndorf, Graf zu Rietberg." — 
Die jüngere (Karlifche) Linie, mit dem zweiten Majorate des Haufes dötirt, zu welchem 
die Herrfchaften Großmeferig und Zhorz in Mähren, nebft andern Gütern gehören, bat 
gegenwärtig zu ihrem Haupt den Fürften Karl Borromdus (geb. 28. Det. 179), 
k. k. oͤſterr. Kämmerer, General: Major und Brigadier in Niederöfterreich (Wien). 

Fürft Johann Joſſeph hatte den Verhandlungen des Wiener Congreſſes d 
feinen Gefandten beigewohnt und war der Wiener Bundesacte (8. Juni 1815) beigettr 
ten. Um den 13. Art. diefer Acte zu „erfüllen“ , ertheilte der Fürft am 9. Nov. 1818, 
datirt Eisgrub, feinem Fürftenthum eine „Werfaffung” *. Er erklärte im 6. 1 ber 


*) Sie ift vollftändig_abgedrudt in der Allgemeinen Zeitung vom: 9, und 10, Zebruat 
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ſelben: „Nachdem Wir, ſeit Aufloͤſung des deutſchen Reichsverbandes, die oͤſterreichi⸗ 
ſchen buͤrgerlichen und peinlichen Geſetze und Gerichtsordnung in Unſerem ſouveraͤnen 
Fuͤrſtenthume Liechtenſtein eingeführt und Uns bei Conſtituirung einer dritten und ober= 
ften Gerichtsftelle an die diesfällige Öfterreichifche Gejeggebung auch für die Zukunft an- 
gefchloffen haben, fo nehmen Wir nun gleichfalls die in den oͤſterrei— 
chiſchen deutihen Staaten beftehende landftändifche Verfaffung in 
ihrer Wefenheit zum Mufter für unfer Fürftenthbum an.” Die Land: 
ftände beftehen: a) aus der Geiftlichfeit und :b) aus der Landmannſchaft. 
($. 2.) Unter der Geiftlichfeit werden alle Befiger geiftlicher Beneficien und alle 
geiftlihe Communitäten begriffen. Diefelben erwählen durch abfolute Mehrheit der 
Stimmen aus ihrer Mitte auf Lebenszeit drei Deputirte, und zwar zwei für bie 
GSeiftlichkeit der Graffchaft Vadutz, und einen für jene der Graffchaft Schellenberg, und 
flellen fie dem Oberamte zu Vadutz zur Beftätigung vor. Mebft diefen hat ein jeder Ber 
figer einer geiftlichen Pfründe, der wenigſtens ein liegendes oder der Verfteuerung unter: 
worfenes Vermögen von 2500 Gulden befigt, oder von einem folchen Capitalbetrage zu 
den allgemeinen Randesbedürfniffen beiträgt, ein Recht auf die Landftandfchaft. ($. 3.) 
Die Landmannfchaft wird durch die zeitlichen Vorfteher oder Richter und durch die 
Altgeichworenen oder Sädelmeifter einer jeden Gemeinde vorgeftellt. Das Recht der 
Landſtandſchaft haben aber auch alle übrige Unterthanen, die für ihre Perfon einen 
Steuerfag von 2000 Gulden ausweifen, 3O Jahre alt, von unbefholtenem und 
uneigennügigem Rufe und verträglicher Gemüthsart find. ($. 4) Den 
geiftlichen Landftänden foll in allen amtlichen ichriftlichen oder mündlichen Anreden das 
Drädicat Herr gegeben und im Falle des perfönlichen Exfcheinens von den Landesbehoͤr⸗ 
den die Auszeichnung eines anzutragenden Sitzes zu Theil werden. ($- 7.) 
Nichtunterthänige Güterbefiger, oder eigentlich deren Nepräfentanten, welche den ſtaͤndi⸗ 
ſchen Berfammlungen. beiwohnen wollen, haben auf, die dem geiftlidhen 
Stande zuerfannte Auszeihnung Anfprud; und mit diefen gleichen Rang. 
($. 8.) Bor dem Schluffe eines jeden Jahres wird ein Landtag ausgefchrieben, wobei der 
fürftliche Landvogt in Vadutz den Vorfig und die Leitung der Gefchäfte zu führen, die 
Sigung zu eröffnen und zu fchließen hat. Demfelben ift auch die Befugniß ertheilt, im 
Laufe des Jahres, wenn es nöthig fein follte, die Stände zur außerordentlichen Verſamm⸗ 
lung zufammenzurufen. ($. 9.) Der $. 11 Tautet wörtlih: „Unferen auf dem 
Landtage verfammelten getreuen Ständen werden Wir durch Po: 
ftulate den Bedarf jedesmal vorlegen, und dba Wir davon Nidhts 
für Uns behalten, fondern lediglich jene Ausgaben darunter be- 
greifen werden, welche zur innern Verwaltung und rüdfidhtlid 
der Außeren VBerhältniffe erforderlih jind, fo haben Unfere ge: 
treuen Stände ſich nur über die Einbringlichkeit der poftulirten 
Summen zu beratbfchlagen und dafür zu forgen.” Alle liegende Be: 
figungen follen, ohne Unterfchied des Eigenthümers, nach einem gleichen Maßſtabe in 
die Steuer gezogen werben ($. 12). Jedem Landftande ift die Befugniß eingeräumt, auf 
dem Landtage Vorfchläge zu machen, die auf das allgemeine Wohl abzielen. 
Dem Fürften fleht jedoch über den darüber erfolgenden Landtagsbefchluß das Recht der 
Genehmigung oder Verwerfung zu (6.13). Diefe VBorfchläge dürfen aber jolche Gegen- 
ſtaͤnde nicht betreffen, die entweder, gemäß Urbarien oder althergebrachter Uebung, die 
fürftlichen eigentlihen Dominicalgefälle oder die Privatrenten betreffen, „weil fie’ (mie 
die „Verfaſſung“ bemerkt), wenn fie gleich den Namen von Landesrega= 


1819; fobann in: „Die Conftitutionen der europäifchen Staaten feit den legten 25 Jahren.’ 
Leipzig 1820. 3. Thl. ©. 433, und in deren neugeorbneter, berichtigter und ergaͤnzter 2, 
Aufl. unter dem Titel: „Die europäifchen Verfaffungen feit dem Jahre 1789 bis auf bie 
neuefte Zeit; mit gefchichtlichen Erläuterungen und Einleitungen von K. H. L. Pölig (ber, 
nach anonymer Beforgung jener 1. Aufl., nun mit feinem Namen hervortrat). Leipz. 1832, 
Erfter Band, S. 1093. 
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lien führen, gleihmwohl Unfer Privateigenthum find, das aufer dem 
Mirkungskreife ſtaͤndiſcher Befugniffe liege” ($.14). Der $.15 lautet dann wörtlich: 
„Dagegen geben Wir aber Unferen getreuen Unterthanen Unfere gnädigfte Verficherung, 
daß Wir bei Einführung neuer allgemeiner Abgaben, in tie meit fie 
nur aus der Pandeshoheit gerechtfertigt werden koͤnnen, denfelben aljo fein Dominical: 
titel zum Grunde liege, die ſtaͤndiſche Berathbung vorausgehen-laffen 
und ihnen in gerechten und billigen Fällen Unfere hoͤchſte Geneh— 
migung nicht verfagen werden.” Der $.16: ‚VBorfchläge im bürger: 
lichen, politifhen und peinlihen Fache fönnen Wir aus dem im 
$. 1 fhon vorgefommenen Grunde, und Vorfchläge, die Äußeren 
Staatsverhältnifie betreffend, dürfen Wir, wegen des nöthigen 
Miteinverftändniifes mit anderen mädhtigeren deutfhen Staaten, 
Unferen getreuen Ständen nicht erlauben.” Die abfolute Mehrheit der 
Stimmen der am Landtag gegenwärtigen Stände bildet einen Landtagsbeſchluß, welcher 
durch die fürftliche Genehmigung Gefegeskraft erhält (8.17). Die Ertheilung der „Ber: 
faffung” wurde hierauf vom Fürften der deutfchen Bundesverfammlung angezeigt (Prot. 
der B.:B. von 1819, $. 4). — Die Stände follen alfo Vorſchlaͤge machen dürfen, 
die aufdas allgemeine Wohl abzielen, aber diefe Berechtigung ift dann 
wieder fo modificirt, daß jene Vorfchläge faft Nichts als gerade die unbedeutendften Ver: 
mwaltungsangelegenheiten zum Gegenftande haben können. Noch unbedeutender ift der 
Einfluß der Stände aufs Steuerwefen, wo felbft bei Einführung neuer allge: 
meiner Abgaben blos ein berathendes Votum ihnen zugetheilt ift. — Dagegen 
herrſcht in $. 16, in Bezug auf die äußeren Verhältniffe, eine Naivetät und Aufrichtig: 
keit, welche Anerkennung verdient. — In den „‚Eonftitutionen der europäifchen Staaten 
feit den legten 25 Jahren” (vgl. die Note) heißt es: „Wenngleich ihrem Inhalte nach die 
Berfaffung des Fürftenthums Liechtenftein manche Bemerkungen, bei ihrer Verglei: 
chung mit andern neuen deutfchen Verfaffungen, zulaffe, fo dürfe fie doch, [hen 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit wegen, nicht in ber Reihe der neuen Verfaffungen im 
Stantenfpftem des deutfchen Bundes fehlen.” — Dazu die geographifche Kleinheit des 
Staats, der, von einer großartigen und gewaltigen Natur umgeben, mehr in jener als in 
diefer die Anhaltspunfte feiner ftaatsbürgerlichen Inftitutionen gefucht zu haben fcheint. 
Den Verhandlungen, welche der Wiener Schlußacte vorausgingen, hatte Fuͤrſt 
Johann Joſeph durch feinen mit andern Eleineren deutfchen Fürften gemeinfchaftli- 
chen Bevollmächtigten beigewohnt und war. ihr (am 15. Mai 1820) beigetreten. 
| Karl Buchner. 
Riefland, f. Dftfee-Provinzen. 
Rineal:Succeflion, f. Succeffion. 
Kippe, Fürftentbum, vormals Graffchaft des cheinifcheweftphälifchen Kreifes, _ 
auch Lippe Detmold genannt, im Gegenfage von Schaumburg: Lippe oder 
Lippe-Büdeburg, mit welchem Namen der im Befige einer jüngeren Linie des lippi⸗ 
fchen Haufes befindliche Theil der vormaligen Graffchaft Schaumburg bezeichnet wird. 
Die Grafenund Edlen Herren zur Lippe, toie fie fich zu nennen pflegten, 
indem fie die legtere Nangbezeichnung höher als den Grafentitel anſchlugen, führen ihren 
Urfprung bis ins 10. Jahrhundert zurüd. Die Wiege diefes alten Dynaſtengeſchlechts 
ift an der oberen Lippe, von welchem Fluffe der Name entlehnt worden. Unter feinen 
Ahnherren hat fich zuerft Bernhard II., ein ausgezeichneter Feldherr Heinrich's des 
Löwen, in der Geſchichte einen Namen erworben. Nach einem vielbewegten thatenrei: 
chen Leben trat er noch im hohen Alter in den geiftlichen Stand und ftarb 1223 als Bi- 
hof in Fiefland. Er gründete gegen Ende des 12. Jahrhunderts die beiden älteften lip⸗ 
pifchen Städte: Lippftadt und Lemgo. Ueber erftere Stadt fteht gegenwärtig dem 
lippifchen Fürftenhaufe die Staatshoheit gemeinfchaftlicy mit der Krone Preußen zu. 
SimonlII. hatte ſich nehmlich in Folge einer unglüdlichen Fehde mit den Grafen zu 
Enklenburg, in deren Gefangenfchaft er gerathen war, im Jahre 1376 gendthigt gef 
hen, die Stadt Lippftadt für eine Summe von-8000 Mark Silber dem Grafen Engel: 
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brech t zur Mark zu verpfänden. Diefe Pfandichaft dauerte fort bis 1445, in welchem 
Sabre Bernhard VII, ein anderer ausgezeichneter Ahnherr des Tippifchen Haufes, mit 
dem Zunamen Bellicosus, mit dem damaligen Pfandinhaber Herzog Adolf zu 
Cleve und Mark einen neuen Staatsvertrag errichtete, vermöge welches er die Halfte ber 
Stadt für ewige Zeiten abtrat, die andere Hälfte dagegen unentgeltlich zurüderhielt. Zu: 
gleich wurde zwifchen beiden Häufern ein Schutz- und Trutzbuͤndniß errichtet, - welches 
Bernhard VI, in die bekannte Soefler Fehde mit dem Erzbifhof Dieterich von 

Köln verwickelte. Es hatte diefes fehr nadıtheilige Folgen, indem der Erzbifchof im 
Sabre 1447 ein böhmifches Heer zur Hilfe rief, welches einen großen Theil von Weſt— 
phalen, insbefondere auch die lippifchen Lande, gänzlich verwüftete, die Städte Lippftadt 
und Soeft jedoch vergebens belagerte. 

Das im Jahre 1445 rüdfichtlich der Stadt Lippftadt vereinbarte Condominium 
befteht bis zum heutigen‘Zage fort. Die den vormaligen Grafen zur Mark eingeräumten 
Miteigenthumsrechte gingen nad) der Zheilung der juͤhich-bergſchen Erbfchaft auf 
das Haus Brandenburg über. Durch einen im Jahre 1819 zwifchen den beiderfeiti- 
gen Regierungen errichteten Staatsvertrag find die VBerhältniffe der Stadt von Neuem 


geordnet worden. Darnach gelten zwar dafelbft die preußifchen Gefege; in allen übrigen 


Beziehungen find aber die Rechte beider Stammthronfchaften ganz gleich. Die Anftel- 
lung der Beamten gefchieht gemeinfchaftlich, und die eingehenden Steuern werden getheilt. 
Pur die Recruten hat Lippe für eine beftimmte Reihe von Jahren an Preußen überlaffen, 
wo ‚hingegen leßteres einen verhältnifmäßigen Theil des lippifchen Bundescontingents zu 
ftellen übernommen hat. 

Außer Lippſtadt befist das lippiſche Haus an dem Lippefluß nur noch zwei Eleine 
von Preußen reclamirte Gebietstheile, nehmlich das Amt Lipperode und das Stift 
Gappel. Daffelbe hatte fchon in ältefter Zeit mehr oſtwaͤrts zwifchen der Wefer und 
dem Teutoburger Walde, in dem jegigen Fürftenthum Lippe feften Fuß gefaßt, wo es im 
14. und 15. Jahrhunderte zu feinen Stammbefigungen auch die Graffchaften Schwa-= 
lenberg und Sternberg hinzu erwarb. 

Das lippifche Haus blühet gegenwärtig in zwei Hauptlinien, nehmlich: Lippe oder 
Lippe: Detmold und Schaumburg:Fippe oder Lippe-Büdeburg. Die 
erftere Hauptlinie hat wiederum zwei apanagirte Nebenlinien: Lippe:Diefterfelb 
und Lippe: Weißenfeld, welche fich weit verzweigt und nach mehreren Seiten hin 
verbreitet haben. | 

Der näcyfte gemeinfchaftliche Stammvater aller jegt lebenden Fürften und Grafen 
zur Lippe ift Simon VI., welcher nad) einer 5Ojährigen ruhmvollen Regierung im Jahre 
1613 mit Hinterlaffung von vier Söhnen verftarb. Derſelbe hatte das bereits 1368 in 
feinem Haufe grundgefeglich eingeführte Primogeniturrecht im Jahre 1593 vom 
Kaifer Rudolph 1. beftätigen laffen, errichtete jedoch vier Jahre fpäter ein Teſtament, 
worin er, unbefchadet der dem älteften und erfigeborenen Sohne zuftehenden Landesho= 


heit und Regierungsgemwalt, den nachgeborenen Söhnen gewiffe Häufer oder Aemter zu 


ihrem ftandesmäßigen Unterhalt vermachte. Diefes Simonijche Zeftament ift die Quelle 
endlofer Streitigkeiten und landesverderblicher Proceffe geworden; kaum dürfte ein an— 
deres deutjches Fürftenhaus den vormaligen Reichegerichten fo viel Arbeit verurfacht, zus 
gleich aber auch den Publiciften fo viel Stoff zu flaatsrechtlichen Eroͤrterungen geliefert 
haben als das lippifche. 

Bon den vier Söhnen Simon’ s$ VI. ftiftete der ältefte, Simon VII., die regie— 
rende Hauptlinie zu Detmold, der zweite, Otto, die. Nebenlinie zu Brake, der dritte, 
Hermann, verftarb bald nad) des Vaters Tode kinderlos, und der vierte, Philipp, 
ward der Stammvater der alverdiffiichen , fpäter fhaumburgslippifchen Linie, welche noch 
gegenwärtig zu Büdeburg fortbiüht. Der Lestere gelangte durch ein Zufammentreffen 
gluͤcklicher Umftände zum Befige eines Theils der vormaligen Graffhaft Schaumburg. 
Als nehmlic im Jahre 1640 Graf Otto VI. von Holftein- Schaumburg, der Lebte jei- 
nes Gefchlechts,.verftorben war, machte neben mehreren anderen Erbfchaftsprätendenten 
auch deffen Mutter, eine geborene Gräfin zur Lippe, Anfprüche auf den Nachlaß und über- 
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trug ihre Rechte auf ihren jüngften Bruder, den Grafen Philipp zur Lippe. Den 
Bemühungen deffelben gelang es, nach mehrjährigen Unterhandlungen im Jahre 1647 
einen im Artikel XV des weftphälifchen Friedens beftätigten Vergleich zu Stande zu bein: 
gen, vermöge welches die Graffhaft Schaumburg, nachdem einige Aemter an Han: 
nover abgetreten waren, zwifchen Heſſen-Caſſel und dem Grafen Philipp zur 
Lippe getheilt wurde, jedoch fo , daß Letzterer die Fleinere Hälfte erhielt und diefe von Hef: 
fen zu Lehen tragen mußte: Diefer Iıppifche Theil der vormaligen Grafichaft Schaum: 
burg bildet das jegige Fürftentbum Schaumburg=Lippe, welches nicht nur geogras 
phifch von dem Fürftenthum Lippe völlig getrennt ift, fondern auch fo wenig hiſtoriſch 
als politifch mit demfelben in irgend einer Beziehung fteht. 


Die vom zweiten Sohne Simon’s VI. geftiftete brafifche Nebenlinie, welche 
vier lippifche Aemter im Paragialbefig hatte, erlofch im Jahre 1709. Die Theilung ihres 
Nachlaſſes veranlafte zwifchen der regierenden Hauptlinie zu Detmold und der jüngeren 
Linie zu Büdeburg den heftigften Streit, welcher fich über ein Jahrhundert fortgefponnen 
und erft neuerlich durch zwei ergangene Austrägalerfenntniffe feine endliche Erledigung 
erhalten hat. Der Fürft zu Shaumburg: Lippe befaß aus dem brafifchen Nach— 
Laffe das Amt Blomberg; er behauptete aber, daß feine Linie bei der Theilung diefes 
Nachlaſſes verkürzt fei, weshalb er noch) zwei andere lippifche Aemter in Anſpruch nahm, 
und zwar fo, daß er über diefe feine lippifchen Befigungen die volle Staatshoheit ausüben 
und diefelben mit feinen jhaumburgifchen Befigungen zu einem Staatsgebiete vereinigen 
wollte. Das zu Detmold regierende Haus befkritt nicht nur diefe Anfprüche der junge: 
ten Linie, fondern nahm auch, vermöge des im lippifchen Haufe beftehenden Primogeni- 
turrechts, die bis dahin ſtreitige Souveränetät über das im Beſitze des andern Theile be: 
findliche Amt Blomberg für fi in Anſpruch. Ueber diefe wechfelfeitigen Anfprüce 
wurde mit mehrfachen Unterbrechungen von 1818 bis 1830 beim Bundestage verhanbelt. 
In dem legtgedachten Jahre erfolgte, nachdem ein vergeblicher Verſuch zur gütlichen 
BVermittelung gemacht worden, die Ueberweifung diefer Streitigkeiten an dag großher— 
zoglich badifhe Dberhofgericht zu Mannheim, als erwähltes Austrägalgericht, 
welches am 20. und 22. December 1838 zwei Erfenntniffe des wefentlichen Inhalts er- 
ließ: daß Scha umburg-Lippe mit feinem vierfachen Klagbegehren abzumeifen, die 
Souveränetät über das Amt Blomberg aber mit allen nad) dem Staatsrechte des 
deutfchen Bundes daraus hervorgehenden Rechten dem fürftlihen Haufe Lippe-Det— 
mold zujuerkennen fei. i 

Diefe beiden Austrägalerkenntniffe find für die ftaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe de 
lippiſchen Haufes und Landes von der größten Wichtigkeit, da das Princip der Einheit 
und Untheilbarkeit des Landes, welches ſchon feit 1368 urkundlich feftftand, dadurch feine 
praftifche Anerkennung gefunden hat, und der Fürft zu Schaumburg = Lippe in feiner Ei 
genfchaft eines erbherrlichen oder Paragialbefigers des lippifchen Amts Blomberg der 


‚Souveränetät des zu Detmold regierenden Haufes unbedingt untergeordnet iſt. 


Das Fürftenthum Lippe liegt auf dem linken Ufer der Weſer, zwiſchen diefem 
Fluffe und dem Teutoburger Walde, welcher in der mittleren Gefchichte audy unter dem 
Namen DOsning vorkommt. In der älteften Zeit waren hier die Mohnfige der 
Cheruster, welche im Bunde mit den benachbarten. deutſchen Volksſtaͤmmen den 
Kampf gegen römifche Oberherrfchaft fiegreich beftanden, indem fie im Jahre 9 nad 
Chrifti Geburt den Varus mit feinen Pegionen in ihren Bergichluchten vernichteten. 
Zum Andenken an dieſes welthiftorifche Ereigniß, welches Deutſchland vor römifcher Knecht: 
fchaft bewahrte, wurde vor mehreren Jahren dem Cheruskerhelden Hermann oder Ar: 
minius auf einer vorfpringenden Kuppe des Teutoburger Waldes, in der Nähe von Det: 
mold, ein wuͤrdiges Denkmal errichtet. Auf einem maffiven Unterbau von 84 Fuß Höhe 
erhebt fich das coloffale Standbild des Helden, aus Kupfer getrieben, vom Fuß bis zum 
Scheitel 40 Fuß meffend, als ein weithin leuchtendes Wahrzeichen für den geweihten 
Nationalboden, auf welchem des deutfchen Volkes Name, Sprache, Sitte und Freiheit ge 
rettet und der MWeltgefchichte erhalten wurden. Das Schlachtfeld entfaltet ſich zu den 
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Füßen, und weithin fchweift der Blid von dev Bergkette der Wefer bis zu den fernen Ge: 
birgen des Rheinlandes. 

Nachdem das Volk der Cherusker mit anderen deutichen Volksſtaͤmmen ver: 
ſchmolzen und in der Geſchichte untergegangen war, bildete das Fuͤrſtenthum Lippe einen 
Theil des alten Sahfenlandes. Auch jest wiederum war diefe Gegend der Schau: 
pla& blutiger Kämpfe, welche auf die Geftaltung Deutfchlands einen wichtigen Einfluß 
äußerten. - Die Deerzüge Karl's des Großen gegen das Volk dee Sachſen nah— 
men mehrerntheils ihre Richtung vom Rhein in das jegige Fürftenthum Lippe. Hier 
und in der Umgegend erfocht derielbe die blutigen Siege, welche nach einem 3Ojährigen 
— Kampfe die Sachſen zur Unterwerfung und zur Annahme des Chriſtenthums 
noͤthigten. 

Das Fuͤrſtenthum Lippe bildet, mit Ausnahme der oben erwaͤhnten kleinen Ge⸗ 
bietstheile an der oberen Lippe, ein wohlarrondirtes Ganzes, ungefähr 20 Quadratmeilen 
begreifend, auf drei Seiten von der Eöniglicy preußiichen Provinz Weftphalen, auf 
der vierten aber von koͤniglich hannoͤveriſchen, Eurfürftlih heſſiſchen und fürft 
lich wal deckſchen Gebietstheilen umgeben. Das Land wird von mehreren Bergket: 
ten durchzogen, unter denen der Teutoburger Wald vorzugsweife genannt zu werden 
verdient. Eichen» und Buchenwaldungen befränzen die Gipfel der Berge; die Thäler 
und Ebenen find fruchtbar und wohlangebauet. Unter den Flüffen find die Wefer, Lippe 
und Werre die wichtigften.. Die Bevoͤlkerung des Landes ift in der Bundesmatrikel 
zu 69,062 angegeben, beträgt in der Wirklichkeit aber gegenwärtig ungefähr 104,000, in 
7 Städten und etwa 160 Fleden und Dorffchaften lebend. Das regierende Haus und 
die Mehrzahl der. Einwohner bekennen fich zu der reformirten Confeffion ; jedoch giebt es 
auch drei lutherifche und zwei Eatholifche Gemeinden im Lande. Die Anzahl der Juden 
beträgt ungefähr 1000. 

In dem Fürftenthume Lippe hat ſich, tie faft in allen anderen deutfchen Ländern, 
ſchon frühzeitig eine landftändifhe Verfajfung entwidelt. Die Entftehung der: 
felben läßt fi, auf das Jahr 1368 zurüdführen, wo Simon II. feinen Burgmännern 
und Städten in einer förmlichen Urkunde — das Pactum unionis genannt — die 
Verſicherung ertheilte, daß feine Lande ſtets ungetheilt bleiben und nie mehr denn einen 
Hexen haben follten. Seine Ausbildung und feftere Begründung erhielt das Inftitut 
der Landftände im 16. Jahrhundert. Diefelben beftanden aus den .adeligen Befigern 
der Landtagsfähigen Rittergüter, 28 an der Zahl, und aus den Deputirten der ſechs land⸗ 
tagsfähigen Städte. Jene bildeten die erfte oder ritterfchaftliche, diefe die zweite 
oder ftädrifche Curie. Eine Verfaſſungsurkunde war nicht vorhanden, ſondern es bes 
ruhten hier wie anderwärts die landſtaͤndiſchen Rechte auf-Obfervanz und Herfommen. 
Unbeftritten war das Recht der Steuerbewilligung, und es flanden die Landescaffen unter 
fpecieller Aufficht eines Landftändifchen Ausſchuſſes. Auch war den Ständen eine Theil- 
nahme an der Juftzverwaltung des Hofgerichts fo wie eine Mitwirkung bei eintre- 
tenden Vormundfchaften im regierenden Haufe ausdrüdlich zugefichert. Dahingegen 
war ftreitig, ob, abgefehen von den Steuerfachen, den Ständen bei der Gefesgebung 
eine blos berathende oder eine negativ entfcheidende Stimme zuſtehe. Won 
Seiten der Regierung ift legtere niemals zugeſtanden. | 

Der Untergang des römifchen Reiche begrub auch die landftändifche Verfaffung des 
Fuͤrſtenthums Lippe unter feinen Trümmern. Diefelbe wurde zwar nicht ausdrüdlich 
aufgehoben, trat jedoch feit den Jahre 1805 factifch außer Wirkfamkeit, indem die Land» 
ftände, welche man in damaliger Zeit nur als einen läftigen Hemmſchuh für die Regierun- 
gen betrachtete und welche in ihre veralteten Form den Anforderungen der Zeit nicht 
mehr.entfprachen, nicht weiter einberufen wurden. Das Land befaß damals in der Für: 
ſtin Paulina, welche während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, des jegt regierenden 
Sürften Paul Alerander Leopold, die vormundfchaftliche Verwaltung führte, 
eine durch vortreffliche Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens ausgezeichnete Regentin, 
welche ſich unter fchwierigen Verhältniffen um die Wohlfahrt ihrer Unterthanen große 
und bleibende Verdienfte erworben hat. Um die Selbitftändigkfeit des Landes zu fichern, . 
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fah fie ſich genöthigt, im Jahre 1807 dem Nheinbunde beizutreten, nach deffen Auf: 
löfung fie fi) dem deutfhen Bunde anſchloß. In der engeren Berfammlung bil- 
bet Lippe gemeinfchaftlih mit Hohenzollern, Liehtenftein, Reuß und Wal- 
bed die16. Gurie. 

Nachdem die Zwingherrſchaft der Franzofen gebrochen war, teclamirten die alten 
Stände des Fürftenthums Lippe die Wiederherftellung der vormaligen ftändifchen Verfaſ⸗ 
fung. Die Fürftin Paulina, von dem lebhaften Wunfcye befeelt, ihrem Rande eine 
zeitgemäße Verfaffung zu geben, ging auf diefe Reclamation nicht ein, fondern erließ im 
Jahre 1819 eine neue Berfaffungsurfunde, welcye auf einer zeitgemäßen Bafis, nehm 
lich auf einer eigentlichen Nepräfentation, beruhete, indem alle Glaffen der Unter: 
thanen zu der Wahl der 21 Landesabgeordneten concurriren follten. Auch der Bauern: 
ftand gelangte auf diefe Weife zu dem Beſitze des vollen Staatsbürgerrechts, nachdem be 
reits im Jahre 1808 das Leib: und Gutseigenthum, welches in einer wiewohl fehr milden 
Form bis dahin fortbeftanden hatte, vermittelft einer: Landesherrlichen Verordnung aufge 
hoben und dadurch die legte Spur der Unfreiheit verwifcht worden war. | 

Einige Mitglieder der alten Stände hatten ſich inzwifchen beſchwerend an den Bun- 
destag gewandt, wo das fürfttiche Haus Schaumburg=Pippe, welches mit dem zu Detmold 
regierenden lippifchen Haufe damals in feinem guten Vernehmen ftand, die angebrachten 
Beſchwerden lebhaft unterftügte, vorgebend, daß feine agnatifchen Mechte bei diefer 
Frage wefentlich intereffict ferien. Es hatte dies eine Aufforderung von Seiten des Bun- 
destags zur Folge, die neue Verfaſſungsurkunde vorerft außer Wirkſamkeit zu fegen und 
den Weg gütlicher Einigung zu verfuchen. Machdem der jegt regierende Fürft Paul 
Alerander Leopold im Jahre 1820 die Negierung angetreten hatte, wurden mit 
den alten reclamirenden Ständen neue Unterhandlungen angeknuͤpft, welche nach mehr: 
jährigen Unterbrechungen doch endlich zu einem erwünfchten Refultate geführt haben. 

Nachdem nehmlich die Regierung ſich mit den Reclamanten über die wichtigften 
Streitpunkte vereinigt hatte, fo wurde im Jahre 1836 ein Landtag nach alter Form zu: 
fammenberufen, auf welchem die alten Landftände ihre Zuftimmung zu der vorgelegten 
neuen Verfaffungsurkunde erklärten, deren Publication ald Landesgrundgefes ir 


dann am 6. Juli 1836 erfolgte. Diefelbe ftimmt im Wefentlichen mit der Paulinifhen 
Berfaffungsurfunde vom Jahre 1819 überein; jedoch) hat fich die Negierung zu mehreren 


Eonceffionen zu Gunften des erften Standes oder. der Nitterfchaft genöthigt gefehen. Die 
Bahl der Abgeordneten beträgt auch gegenwärtig 21, wovon die Ritterfchaft 7, die Städte 
7 und die bäuerlichen Grundbefiger des platten Landes ebenfalls 7 zu wählen haben. Die 
Ritterfchaft, deren Grundbefig nur aus 28 Gütern von mäßigem Umfange befteht, 
ift hiernach am Stärkiten vertreten. Früherhin war der Adel ein nothwendiges Requi⸗ 
fit der Landitandfchaft; nach der neuen Verfaſſungsurkunde. werden jedoch von den 7 Ab: 
te des erften Standes zwei aus der Mitte der bürgerlichen Rittergutsbefiger 
gewählt. 

Die Landftände theilen fich in zwei Curien, — nad) dem Paulinifchen Entwurf 
follte nur Eine beftehen — indem die Abgeordneten der Ritterfchaft die erfte Curie, die 
der Städte und des platten Landes zufammen aber die zweite Curie bilden. Die Ber 
thung gefchieht in gemeinfchaftlicher Verſammlung, die Abftimmung aber curienweiſe; 
jedoch wird in allen Steuer ſachen burchgeftimmt, fo daß hier, ohne Ruͤckſicht auf den 
Stand, lediglich die Mehrheit der Stimmen entfcheidet. Den jegigen Ständen find ale 
diejenigen Rechte zugefichert, welche den alten zugeftanden haben, namentlid) das Recht 
der Steuerbewilligung, die Theilnahme am Generalhofgericht, an der Adminiftration der 
Landescaffen und an der Landes-Tutel, fo oft deren Anordnung ſich nöthig macht. 
alte Streit über das Votum consultativum oder negativum ift aber auch jegt unentſchieden 
geblieben. Die Wahl der Landesabgeordneten gefchieht jedes Mal auf die Dauer von 
fechs Jahren. Das Wahlſyſtem ift etwas compficieter Art. Für denerften Stand fin 
gar Feine Wahlvorfchriften erlaffen, da die ritterfchaftliche Corporation fich hierin frit 
Hand behalten hat. In den Städten wird ein eigener Wahlkoͤrper gebildet, beſtehend 
aus den Mitgliedern des Magiftrats, den Repräfentanten der Bürgerfchaft und aus einer 
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Hleich großen Anzahl von Wahlmännern aus der Mitte der Übrigen Bürger, Auf dem 
platten Lande finden Doppelwahlen Statt, indem zuerft die Wahlmänner und von diefen 
die Abgeordneten erwählt werden. Der Regel nad) ſoll alle zwei Jahre Landtag gehalten 
werden, beffen Dauer auf 14 Tage bis 3 Wochen beftimmt ift. In der Zwiſchenzeit hat 
ein Ausſchuß wozu jeder Stand einen ſeiner Abgeordneten erwaͤhlt, die ſtaͤndiſchen Rechte 
und Intereſſen zu wahren. 

Der erſte Landtag nach Maßgabe der neuen Verfaſſungsurkunde wurde im Sommer 
1838 gehalten. Das Land verdankt demſelben einige nicht unwichtige Geſetze, wie z. B. 
ein Ablöfungsgefes, eine Verordnung wegen Einführung dee Maifchfteuer flatt 
der bisherigen Blajenfteuer u. ſ. w. Ein heftiger Conflict erhob ſich im Laufe der Ver: 
handlungen zwifchen der erften und zweiten Curie in Betreff der Frage wegen Befteue 
rung des erimirten Grundeigenthbums. Die adeligen und einige andere 
eremte Güter haben nehmlich zu den allgemeinen Landesbedürfniffen bisher überall feinen 
Beitrag geleiftet ; da nun von Seiten des zweiten und dritten Standes auf deren Her: 
anziehung zur Grundfteuer gedrungen wurde, fo verließen plöglich die fammtlichen Abge: 
ordneten der Ritterfchaft, um nicht in diefer Steuerfrage der Majorität zu unterliegen, 
den Landtag und fonnten nur durch eine ernftliche Aufforderung der Regierung zur Nüd: 
kehr auf ihren Poften vermocht werden. Die Streitfrage felbft hat übrigens fuspendirt 
werden müffen und wird erft auf einem der nächften Landtage ihre Erledigung erhalten. 
Auch der Anſchluß an den großen Zollverein kam auf dem Landtage von 1838 zur Sprache, 
fand jedoch bei den Ständen Eeine günftige Aufnahme, wiewohl das Land auf allen Seiten 
von preußifchen und hannöverifchen Zolftätten und Schlagbäumen umgeben ift und ihm 
daher, wenn es fich nicht ganz ifolicen und feine Interefjen vermittelft eines gefährlichen 
Erperiments in eine feindjelige Oppofition mit denjenigen feiner mächtigen Nachbarſtaa— 
ten fegen will, feine andere Wahl übrig bleibt, als ſich dem großen Nationalvereine, deffen 
fegensreiche Wirkungen in ganz Deutfchland dankbar erkannt und von dem Auslande mit 
neidifhen Augen betrachtet. werden, anzufchließen. — Andere nicht unmwichtige Gefege, na: 
mentlic eine Zandgemeindeordnung und ein Deimathsgefeß find vorbereis 
tet und werden wahrfcheinlich auf dem nächften Landtage zur fchließlichen Berathung und 
Iandesherrlichen Sanction gelangen. 

Die Verwaltung der Juftiz und Polizei fteht in erfter. Inftanz in den Städten den 
Magiflraten und auf dem platten Lande den Aemtern zu, deren es dreizehn giebt. 
An der Spige der gefammten Landesverwaltung fleht die Regierung, welche die oberite 
Inſtanz in Polizei: und Verwaltungsſachen bildet und zugleich die Stelle des Minijte: 
riums oder Cabinets vertritt, Für die Verwaltung der Civiljuſtiz beftehen zwei Ober: 
gerichte, die Juſtizkanzlei und das Hofgericht, von melchen die Appellationen an 
das für das Herzogthum Braunfchweig, die Fürftenthümer Lippe, Schaumburg-Lippe 
und Walde gemeinfchaftlid errichtete Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel gehen. 
Für die Criminalſachen ift ein befonderes Sriminalgericht angeordnet. Es wird jedoch 
eine Verſchmelzung diefer verfchiedenen Gerichtsbehörden und eine Vereinfachung der 
Zuftizadminiftration beabfihtigt. Es gilt übrigens im Fürftenthum Lippe das gemeine 
deutfhe Recht und der gemeine deutfhe Proceß; die Einführung eines be- 
fonderen Strafgefegbuches wurde auf dem festen Landtage beantragt *). 

Die Kirchen und Schulen ſtehen unter der Aufficht und Leitung des Conſiſto⸗ 
riums. Diefer Zweig der öffentlichen Verwaltung hat fich der befonderen Fürforge ſowohl 
der verewigten Fürftin Paulina als auch des jegt regierenden Fürften zu erfreuen ge- 
habt. Namentlich) ift für das Bolksfhulmwefen fehr viel gefchehen, indem das Dienft: 
einkommen der Elementarlehrer, felbft bei den Eleinften Landfchulen, auf 150 Thaler ges 
bracht worden ift. Die Schullehrer erhalten ihre Bildung auf dem Seminar zu Detmold. 
Außerdem find zwei wohlbefegte Gymnaſien, zu Detmold und Lemgo, vorhanden. 








*) Sm Jahre 1842 wurde das braunfchweigifche Griminalgefes eingeführt. 
Bufaß ber Redact. 
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Ueber die Finanzen’ des Landes läßt fich nicht wohl eine gedrängte Weberficht geben, 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil nach alter Sitte für jedes Stahtsbedürfniß eine be- 
fondere Gaffe fundirt, auch die Netto= von der Bruttoeinnahme nicht gehörig ſeparirt ift 
und manche Ausgaben der öffentlichen Verwaltung unmittelbar aus den Specialtecepturen 
beftritten werden. ‚Die Folge diefes Spftems ift eine Menge von Eaffen, melde unter 
einander in vielfacher Berechnung ftehen und welche theils aus anderen Caſſen, theils 
unmittelbar vom Lande ihre Einnahme beziehen. Die Hauptfinanzquelle bildet dag Do: 
manialvermögen, welches von der Rentkammer verwaltet wird. Aus ihrer Caſſe 
werden der Negel nach die fämmtlichen öffentlichen Bedürfniffe beftritten. Das Land 
jelbft feiftet nur einen mäßigen Zufchuß vermittelft der Contribution oder Grund: 
fteuer, welche in den Städten und von den contribuablen Unterthanen des platten Lan: 
des noch gegenwärtig in demſelben Betrage wie vor 100 Jahren erhoben wird. Die Var 
waltung der vom Lande aufgebrachten Steuern fteht, wie ſchon oben bemerkt worden, 
unter der Controle der Eandflände. In der lippifchen Finanzverwaltung hat feit mehreren 
Decennien ein verftändiger Geift der Sparfamkeit geherrfcht, fo daß, ungeachtet der im 
neuerer Zeit fo fehr geftiegenen Staatsbedürfniffe, deren Dedung noch immer möglid 
geweſen ift, ohne die Unterthanen mit neuen drüdenden Abgaben zu belaften. Ja man 
hat fich auf dem legten Landtage felbft im Stande geſehen, einen Theil der althergebrad; 
ten Sontribution vorläufig für die Dauer von zwei Fahren zu erlaffen. Vielleicht find in 
feinem andern deutfchen Bundesftaate die öffentlichen Abgaben fo wenig drüdend als im 
Fürftenthum Lippe. Nur die Befteuerung der Branntweinfabrikation wurde im Jahr 
1812 eingeführt, zur Beftreitung der jo fehr angewachſenen Militärausgaben,, für wel: 
chen Zweck die älteren Mittel durchaus unzulänglich waren. Die gefammten Einkünfte 
dürften fich approrimativ auf 300,000 Thaler veranfchlagen laffen. Schulden hit 
das Land wenig oder gar feine, wenn nehmlich die ausftehenden Activa mehrerer Caffen 
und einige werthvolle Grunderwerbungen dagegen in Anfchlag gebracht werben. 

Als das erfte Gewerbe muß die Landwirthſchaft genannt werden. Der 
Bauernftand, deffen geiftige und leibliche Wohlfahrt im fichtbaren Aufblühen be: 
griffen ift, bildet den Kern der Bevölkerung. Der Aderbau wird mit Fleiß und Einfiht 
betrieben, fo daß er, ungeachtet der im Ganzen nur mittelmäßigen- Bodenbefchaffenheit 
und der ftarken Bevölkerung von ungefähr 5000 Einwohnern auf der Quadratmeile, nicht 
nur alle erften Lebensbedürfniffe im Lande felbft, fondern auch noch einen Ueberfchuß von 
Producten für das Ausland liefert. In einem blühenden Zuftande befindet ſich nament- 
lich die Pferdezucht, für deren Veredlung durch das dem Hippologen wohlbekannte 
Sennergeftüt und das damit in Verbindung gebrachte Landgeftüt fehr viel gefchehen it. 
Große Fabrikanftalten find nicht vorhanden; dahingegen wird die Fabrikation der Fein: 
wand, befonders als Nebengemwerbe der Eleinen Landwirthe, fehr ſchwunghaft betrieben. 
Ein großer Theil der fogenannten Bielefelder Leinewand ift lippifches Fabrikat, er 
hält aber zu Bielefeld Bleiche und Appretur und führe daher auch den Namen. Ein 
andere gröbere Sorte kommt unter dem Namen „Leggelinnen“ in den überfeeifchen 
Handel. Die Einnahme des Landes von dem Induftriegweige läßt fich auf 4 bie 500,000 
Thaler veranfchlagen. Einen andern wichtigen Induſtriezweig bildet die Ziegel: 
fabritation. Es verlaffen nehmlich jedes Jahr mit den erften Strahlen der Früh: 
lingsfonne 2000 bis 2500 der Eräftigften Arbeiter den heimathlichen Heerd, um zahl 
reiche Biegeleien, namentlich in den Küftenländern der Nordfee vom Dollart bis zur Mün- 
dung der Elbe, in Betrieb zu nehmen, von mo fie im Spätherbft mit dem verdienten 
Lohne in den Schoos ihrer Familien zuruͤckkehren. Alfe-übrigen Gewerbe leiden mehr 
oder weniger unter dem Drude der von ben Nachbarftaaten eingeführten Graͤnzſperre) 

Me VVVVVVVVVVVVVV —— t. 

Lippe⸗-Schaumburg oder Schaumburg⸗-Lippe. — Der Name die 
Fürftenthbums bezeichnet keineswegs einen jegigen oder ehemaligen Zerritorialverband mit 
dem Fürftenthume Lippe- Detmold, mit welchem e8 nie in einem andern ſtaatsrechtlichen 

*) Im Zahre 1842 ſchloß fich das Fürftenthum vorläufig auf 12 Jahre dem deutfchen 
Zollverein an. Bufag ber Redact. 
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VBerhältniffe geftanden hat, als demjenigen, welches aus der Verwandtfchaft der jegt re⸗ 
gierenden beiden fürftlichen Familien hervorgeht. Oberhalb des Punktes, wo die Wefer 
durch die Bergöffnung der Porta MWeftphalica in die Ebene von Minden und die nördlichen 
bis zum Meere ablaufenden Niederungen tritt, bildet fie, durch Gebirgszüge gedrängt, 
von Dften nad) Weiten und dann von Süden nach Norden gehend, einen ſcharfen Bogen, 
in welchem auf dem rechten Weferufer von den Höhen des Süntel und des Deifter bis zur 
Mefer und dem unter dem Namen des Steinhuder Meeres bekannten Landſee eine ge: 
birgige Landfchaft fich hineinzieht, deren ſuͤdweſtlichſter, im äußerften Winkel der Fluß: 
kruͤmmung liegender Theil zur Zeit der Gauverfaffung den Namen des Budigau führte, 
während der übrige Theil diejer Landfchaft den Gauen Merftemen, Seleffen und 
Loſa angehörte). Diefelbe war früher von den Agrivariern bewohnt und bildete 
fpäterhin einen Theil des fächfiihen Engern. Schon im eilften Jahrhunderte wohnte 
im Budigau ein Grafengefchlecht, deffen Stifter Adolf (vielleicht nur der Nachfolger 
noch früherer Grafen) die Schauenburg (fo und nicht nady der jegt übrigens officiellen 
Schreibart Schaumburg ift der richtige Name ?) erbaute, auch feine Grafengewalt 
durch Gluͤck und kluge Benugung der Umftände über die urfprünglichen Gränzen feiner 
Graffchaft hinaus und namentlich in die oben bezeichneten Nachbargaue, zum Theil auch 
auf das linke Weferufer ausdehnte. Sein gleichnamiger Sohn oder Enkel erwarb durch 
Eriegerifche Verdienſte vom Kaifer Lothar zugleich die Grafenwürde in Holſtein, welches 
von nun an oft der Hauptfig der Familie wurde, oft aber auch durch Theilung an eine 
einzelne Linie kam, zu manchen Fehden führte, mehrere Male als Beute in die Hände 
fiegreicher Feinde fiel und zufegt ganz verloren ging. (S. „Dänemark.”) Die 
Stammgraffhaft Schaumburg felbft fuchte indeß die Familie durch Käufe und Lehens— 
verbindungen mit Braunfchweig, Heſſen und den Bisthuͤmern Minden und Paderborn 
zu vergrößern und Eräftiger zu machen und dehnte die allmälig fich entwidelnde Landes- 
hoheit ungefähr bis auf die Gränzen der im Eingange bezeichneten Landfchaften aus. Der 
im Sahr 1640 erfolgte (auf dem berüchtigten Hildesheimer Gaftmahle wahrfcheinlich durch 
Gift verurfachte) Einderlofe Tod des legten Grafen Dtto VI. hatte indeß eine wefentliche 
Aenderung der Dinge zur Folge. Während nehmlic, feine Mutter Eliſabeth, eine Toch— 
ter aus dem Haufe der Grafen zur Lippe, als Allodialerbin auftrat, die urfprüng: 
liche Grafichaft in Anſpruch nahm und die Regierung ihrem Bruder, dem Grafen Phi: 
lipp von Lippe=Alverdiffen übertrug, meldeten fich Heſſen, Minden, Braunfchmweig 
und Paderborn zur Erbfchaft der Lehensitüde, worüber die Auseinanderfegung mit Minden 
am Schwierigften war, einen Rechtsſtreit zur Folge hatte und erft im mweftphätifchen 
Frieden unter dem — theils durch eine Heirath zwifchen dem Grafen Philipp und einer 
beffifchen Prinzeffin, theild durch Abtretung eines bedeutenden Gebietes und lehnbarer 
Auftragung des übrigen erkauften — Schuge von Kurheſſen geordnet wurde 3). Das 
auf diefe Weife diplomatifch anerkannte Territorium erhielt von nun an den Namen ber 
Grafichaft Schaumburg-Lippe. Nochmals mußte indeß nad) dem finderlofen Tode des 
Grafen Wilhelm Friedrih Ernſt (i777) der Mannsftamm aus dem gräflichen 
Haufe Lippe= Alverdiffen erneuert werden, und der Graf Philipp Ernft, Vater des 
jest regierenden Landesfürften Georg Wilhelm (feit 1787), ift daher der Stifter 
einer neuen Linie. Mach der Aufhebung des deutfchen Kaiferreichs trat das Land 1807 
als Fürftenthum *) in den Rheinbund und 1814 mit gleichem Rang als fouveräner Staat 
in den deutfchen Bund. Die Folgen, welche der im Jahr 1838 durch Richterfpruch ges 





1) %. v. Werfebe, Befchreibung der Gaue zwifchen Elbe, Saale und Unftrut, Wefer 
und Werra. Hannover 1829, 4. ©. 209—222. 

2) Wenigftend nennt Lerbede in feinem Chron. comitum Schawenburgensium ben 
Berg, auf welchem die Burg erbaut wurde, mons speculationis. . 

3) Eihhorn’s Deutfche Staats» und Rechtögefchichte. Th.4.$. 522. Notel. (S. 271.) 

4) Schon der Graf Ernft wurde vom Kaifer Ferdinand Il. im Jahre 1620 in den 
Fürftenftand erhoben, gerieth jedoch dadurch mit Dänemark in Streit, welches darin erneuerte 
Anfprüche auf Holftein zu erbliden glaubte. Ein Eleiner darüber geführter Krieg hatte zur 
Folge, daß das Land 50,000 Kaifergulden an Dänemark bezahlen, und Ernft feinem Zitel 
als Fürften zu Holftein und Schaumburg entfagen mußte. 
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fchlichtete Rechtöftreit mit dem fürftlichen Haufe Lippe-Detmold auf die Territorialver⸗ 
hältniffe des Landes gehabt hat, find ſchon oben in dem Art. „Lippe“ angeführt und 
beftehen, der Hauptſache nah, in dem Verlufte der landeshoheitlichen Rechte über das 
Amt Blomberg. 

Das jegige Fürftenthbum Schaumburg Lippe begreift daher nur noch einen Theil der 
ehemaligen Graffhaft Schaumburg, deren anderer unter heffifhe Hoheit gekommen ift, 
liegt zwiichen hannöverifchen und preußifchen Randeetheilen fo wie dem heffifchen Antheil 
von Schaumburg eingeichloffen und hat ducchaus Feine Beftandtheile des Lippiichen Ge 
biets. Sein Flächeninhalt umfaßt etwa 9 Quadratmeilen größtentheils gebirgigen oder 
doch von Hügeln durchbrochenen Landes, auf welchen 29,000 Menfchen wohnen. Das 
Land liefert Steinkohlen, Holz und Kom, woraus jo wie aus der Werfertigung von 
Garn und Leinewand die Haupterwerbsmittel gezogen werden. Mit Garn und Leine 
wand wird insbejondere ſtark nach Holland gehandelt ; fonft ftehen Handel und Gewerk 
nicht eben befonders in Blüthe. 

Die Berfaffungsverhältniffe des Landes haben in den älteren Zeiten ziemlich den: 
felben Entwidlungsgang genommen wie in allen deutfchen Staaten. Die allmälige 
Verwandlung des Eaiferlichen Grafenamtes in die Zerritorialhoheit gab auch hier die Ver: 
anlaffung zu einer beflimmten Ausprägung des Verhältniffes zwifchen den Freien und dem 
Erbfürften, und eben fo ift audy hier der Urfprung einer landftändifchen Verfaffung nicht 
fowohl in einer einzelnen hiftorischen Zhatfache als vielmehr theils in der der politiſchen 
Erſcheinung -aller deutfchen Stämme im größten wie im kleinſten Kreife zum Grunde 
liegenden Idee der Volksfreiheit, theils in dem lebendigen Zufammenhange aller einzelnen 
Verhaͤltniſſe des öffentlichen Lebens aus einer längeren Periode zu fuchen. Die Redt: 
des Landes wurden den Ständen durch fogenannte Privilegien gefichert und bei verfhie 
denen Gelegenheiten — zumal bei Regierungsmechjeln und ftändifchen Bewilligungen — 


beftätigt und erneuert. Das ältefte urkundlich vorhandene Privilegium (mahrfheinlih 


aber auch nur die Erneuerung und fchriftliche Aufzeichnung der ſchon früher vorhandenen 
und in Uebung erhaltenen Rechte) ift vom Fahr 1389 und erwähnt nur der „Mannen, 
Ritter und Knechte“, fo daß alfo damals die Landesvertretung eine rein ariſtokratiſche 
war. Der geiftliche Stand hat nie das Recht der Landftandichaft gehabt, und die Städte, 
obgleich zum Theil wenigftens ſchon im dreizehnten Jahrhundert entftanden, nahmen doch 
erft im funfzehnten Jahrhundert und einige noch fpäter Theil daran, hauptſaͤchlich wohl 
deswegen, meil die meiften von ihnen zu Elein und ſchwach waren, um fchon in den flür- 
mifchen Zeiten des fpäteren Mittelalters einen politiichen Einfluß zu gewinnen. In 

traten mehrere Umftände zufammen, um die Bedeutung der Stände bem Grafen gegen: 
über höher zu heben, als diefes fonft in dem Eleinen Ländchen wohl der Fall geweſen fein 
möchte. Auswärtige Fehden, in melche die Grafen theils durch die Unficherheit des Be 
figes von Holftein, theild durch eigene Neigung verwidelt wurden und am melden fit 
meijt in fremden Kriegsdienften Theil nahmen, zwangen fie oft zu längerer Abweſenheit 
aus dem Lande, ſchwaͤchten dadurch die Macht des fürftlichen Anfeheng , welches in der 
unmittelbaren Nähe der Perfon des Fürften die ficherfte Stüge findet, und ſtuͤtzten 
fie inSchulden, von denen fie dann nur durch die erbetene Hilfe der Landftände fich befreien 
fonnten. Die Abhängigkeit, in welche fie dadurch von den Ständen geriethen, wurde 
von diefen theils zur Sicherftellung gegen ähnliche Verfchuldungen , theils aber auch zur 
Erweiterung des eigenen Einfluffes benugt. So finden wir bei Geldbewilligungen nich! 
nur die gewöhnliche Beftätigung der Privilegien, fondern auch wiederholte Landesadmi⸗ 
niftrationen während der Minderjährigkeit der Erbgrafen (wie 1534 bei der Abreife dei 
Grafen Adolf XI. nach Köln) unter Theilnahme der Ritterfchaft. — Ein anderer dt 
gräflichen Macht nachtheiliger Umftand war die Unvollftändigkeit der Erbfolgebeftimmun 
gen. Die Söhne des legten regierenden Grafen galten bei deffen Tode fämmtüc at 
gleichberechtigt, und da bei dem geringen Umfange der Grafichaft Theilungen fehr ba 
zum gänzlichen Verlufte des Ganzen geführt hätten (nur fo Lange Holſtein noch damit ver 
bunden war, fanden folhe Statt), fo mußte immer eine Vereinigung über die Nachfolge 
in der Regierung erreicht werden. Zwar half zur Verforgung der übrig bleibenden Prin 
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zen regelmäßig bie Kirche aus; allein auch den gräflichen Domherren, Biſchoͤfen und Erz⸗ 
bifchöfen in Hildesheim, Minden und Köln gefiel e8 nicht felten, der priefterlichen Würde 
ungeachtet, als Mitbewerber um die Herrfchaft aufzutreten oder ſolche als Vormuͤnder im 
Namen des minderjährigen — unter der Zahl der jüngern Brüder wohl noch nicht einmal 
beftimmten — Regierungsnachfolgers in Anfpruch zu nehmen. Unter folchen Umftänden 
hing bei einem Regierungsmechfel für die verfchiedenen Prätendenten regelmäßig viel Davon 
ab, die Landftände für fich zu gewinnen, und der Einfluß, welchen diefe auf folche Weife 
erhielten, wurde zuweilen von dem regierenden Grafen in feinem Teſtamente durch die 
Beſtimmung anerkannt und befördert, daß von den minderjährigen Söhnen der Wür: 
digſte die Regierung übernehmen folle. | 
Dazu kam noch befonders die eigenthümtliche Geftaltung der Verhältniffe durch die 
Reformation. Die Grafenfamilie hatte von jeher durch Verforgung ihrer nicht zur Re: 
gierung gelangenden Söhne mit geiftlichen Aemtern zu große Vortheile von der katho— 
liſchen Kirche gehabt, als daß fie fich fogleich im Anfange und freiwillig der Reformation 
hätte anfchließen Finnen. Die Einführung derfelben ging vielmehr von den Geiftlichen 
felbft und dem Volke aus und wurde von den Grafen mehr aus Noth genehmigt als beförs 
dert und unterftüßt. Zwar trat Otto IV., unter welchem diefe Veränderung vor fich ging, 
fpäter felbft zum Proteftantismus über, jedoch mehr aus politifchen Gründen als aus 
veligiöfer Ueberzeugung ®), und auch unter feinen Söhnen und Nachkommen findet fich 
noch einige Zeit hindurch Feine Webereinftimmung in der firchlichen Anfiht. Darin lag 
denn bei einem Regierungswechfel für die gleichberechtigten Bewerber eine weitere Ver: 
anlaffung, entweder durch Geltendmachung ihrer proteftantifchen Grundfäge oder durch 
Entwidlung anderer. gefälliger Eigenfchaften die Zuneigung der Landftände zu gewinnen, 
und für diefe, durch Religionsverficherungen auch den neuentftandenen kirchlichen Buftand 
garantiren zu laffen und ihren politifchen Einfluß auf alle Regierungshandlungen zu er⸗ 
weitern, welche für die Regierungsnachfolge von Bedeutung fein Eonnten. So blieben 
fie nicht nur im Befige der uralten freien Steuerbewilligung und der Mitwirkung bei der 
Landesgefeggebung, fondern ihre Zuftimmung wurde auch eingeholt bei Verheirathungen 
des Landesfürften fo wie bei Teftamenten, ja fie wählten. fogar den Nachfolger (wie 
Adolf XIL), wenn derfelbe nicht auf andere Meife beftimmt werden konnte. Aber fo fehr 
war die landesfürftliche Macht unter der Gewalt der Umftände und den Folgen des eigenen 
üblen Haushalts niedergebeugt, daß man nad) dem Tode des Grafen Otto IV. dem Ver- 
„ langen der Landftände gemäß im Jahr 1977 fich dazu verftehen mußte, zehn Fahre lang 
gar feinen Landesfürften zu haben, fondern das Land durch eine aus Negierungsräthen 
und den Landftänden beftehende Commiifion regieren zu laffen: eine Einrichtung, melche 
freilich nur bis 1582 beftand. So hatten ungeachtet des Eleinen Staatsgebiets die Land: 
ftände eine politifhe Wichtigkeit und Bedeutung erhalten, wie Faum in einem anderen 
deutfchen Staate. Aber diefelbe fank auf die nehmliche Weife, wie fie emporgetommen 
war. Die Fälle, wo mehrere Regierungsprätendenten zufammenfamen und der Einfluß 
der Landftände unter ihnen entfcheiden Eonnte, wurden immer feltener ; dagegen farb all: 
mälig eine Linie des vielverzieigten Gefchlechts nach der anderen aus, und der Graf 
Philipp (1646 bis 1681) führte das Vorrecht der Erfigeburt in der Regierungsnachs 
folge ein. Auch geftalteten fich die kirchlichen Verhaͤltniſſe ſehr bald fefter, die Landes: 
hoheit bildete fich unter den Stürmen des dreißigjährigen Krieges, welcher auch die Graf: 
ſchaft Schaumburg ſchwer heimfuchte, vollftändiger aus, und die nach dem Tode des 
legten Grafen aus dem fchaumburgifchen Mannsftamm eingetretene Theilung des Landes 
mit Kurheſſen fchmächte das ftändifche Anfehen durch Zerfplitterung des Corporations⸗ 
- bandes, von welchem ihre Bedeutung wefentlich abhing. Zwar follte nad dem Sinne 
jener Theilung das Land doc; in mefentlichen Punkten noch ein Ganzes bleiben, und bie 


5) Er hatte fih zum zweiten Male mit der braunfchweigifchen Prinzeffin Elifabeth 
vermählt und fuchte die Freundfchaft des braunfchweigiichen Haufes zu gewinnen. Später 
binderte ihn jedoch fein Proteftantismus nicht, als fpanifcher Dbrift unter Alba (1566) bie 
für ihre Glaubensfreiheit kaͤmpfenden Niederländer zu befriegen und gegen fie ein felbftges 
worbenes Corps von 1300 Heitern zu führen. 
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1661 wurden auch gemeinfchaftliche Landtage gehalten ; allein feit diefer Zeit trennten 
fich die Landftände freiwillig und geriethen immer mehr in Unthätigkeit. Die allgemeinen 
und befannten Urfachen, die fundamentale Umformung des Militärwefens, die geänder: 
ten Berhältniffe des Adels, welcher feine frühere Eriegerifche Selbftftändigkeit aufgab, 
um in fürfllichen Dienften Ehre und Unterhalt zu fuchen, die Fortfchritte, welche durch 
das Steuerwefen die Entwidlung eines neuen Staatsbürgerthums machte, neben dem die 
ftändifchen Privilegien immer mehr ald unnatürliche Vorrechte einzelner Claſſen erfchienen, 
je höher die Aufklärung fieg, der Mangel an thätiger Fürforge für den durch Grundlaſten 
ſchwer beladenen kleineren Grundbefig, felbft nur für Aufhebung der Leibeigenfhaft 


unter den Bauern: diefes und andere Umftände machten es unmöglich, daß die Land: 


ftände, welche früher in einem bedeutenden Grade zugleich die Inhaber der phufifchen 
Macht gewefen waren, jest, nachdem fie diefe verloren hatten, in der moralifchen Unter 
ftügung der öffentlichen Meinung einen Erfag finden Eonnten, und beförderten eben io 
fehr das Gedeihen des Monarhismus im achtzehnten Jahrhundert. Immer mehr wur: 
den die fürftlichen Nechte auf Koften der ftändifchen erweitert, die fiscalifchen Anſpruͤche 
vermehrt und die Freiheit in der Steuerbewilligung befchränkt. Den legten, aber ſchon 
auf ohnmächtige Hilftofigkeit deutenden Verſuch zur Wiederherfteliung oder Rettung ihrer 
Befugniffe und zum Schuge gegen Iandesfürftliche Eingriffe machte die Mehrzahl der 
Gorporationen im Lande (die Stände jelbft, als foldhe, nahmen nicht Theil daran) in den 
- legten Regierungsjahren des Grafen Philipp Ernft (+ 1787) durch einen beim Reiche: 
Eammergerichte erhobenen Proceß, defjen ganzer dürftiger Erfolg aber in dem durch preu: 
Fifche Commiffarien im kaiſerlichen Auftrage mit der Vormundſchaft des minderjährigen 
Grafen Georg Wilhelm vermittelten fogenannten Landesvergleiche von 1791 (publi: 
cirt 1792) beftand. Das Land konnte darin Nicdyts weiter erreichen als die Zuficherung, 
daß jährlich für die fürftliche Kammercaſſe nur zwölf monatliche Gontributionen zu den 
laufenden Bedürfniffen, und Beiträge zu außerordentlihen Ausgaben nur auf erfolgte 
Nachweiſung des Bedarfs erhoben werden jollten, fo wie die Seftfegung der Beitrags: 
pflicht zue Schuldentilgung und zum Chauffeebau auf beflimmte Quoten. Wegen der 
Meierverhältniffe und der Leibeigenfchaft blieb Altes im Wefentlichen beim Alten, und 
einige Beichränkungen der Adminiftrativgewalt in einzelnen Dingen find fo geringfügig, 
daß man eben Aus deren Aufnahme in die Vergleichgurfunde abnehmen kann , mie fehr die 
Alteinherrfchaft der Regierung fchon jede Selbftftändigkeit der Individuen und Corpora: 
tionen zurücgedrängt hatte, und wie man e8 jchon als Gewinn betrachten mußte, nur fo 
bürftige Sonceffionen zu erlangen. 


Die Aufhebung des deutfchen Reiches und die Feftfegung der franzöfifchen Herrſchaft 
in Deutfchland hatte für die Verfaſſung Schaumburgs zunaͤchſt die Folge, daß die Thaͤtig⸗ 
keit der Landftände factifch ganz und gar aufhoͤrte; im Ganzen ohne fonderliche Theil: 
nahme bes Volkes, welches auch durch die Gefchichte des ganzen legten Jahrhunderts aller: 
dings nicht an eine großartige Auffaffung des Inftituts gewöhnt war... Die gute Folge 
hatte indeß das franzöfifche Gleichheitsprincip, daß die Regierung nun endlich zur Auf: 
hebung der Leibeigenfchaft fchritt (1810), obgleich man auch dabei auf einen höheren 
Standpunkt der Beurtheilung ſich nicht erheben konnte, vielmehr der Gerechtigkeit nur fo 
meit nachgab, daß die dem Landesfürften felbft zuftehende Leibherrlichkeit unentgeltlich auf 
gehoben werden follte, wogegen die Leibeigenen der Privatgutsherren ihre Freiheit durch 
ein gefeglich beftimmtes Aequivalent erfaufen mußten °). 

Auf Veranlaffung des Art. 13 der deutfchen Bundesacte führte der Fürft Georg 
Wilhelm am 15. Januar 1816 eine landftändifche Verfaffung wieder ein. Dieſelbe 
legte freilich in Anfehung des Befteuerungsrechts den Landesvergleich von 1791 zum 
Grunde und ftüste fich in fo fern auf ältere, hiftorifch entftandene Verhältniffe, mar aber 


6) Zur Ehre der Wahrheit muß bier indef bemerkt werben, daß manche Entfchädigungs 
anfprüche der Privatleibherren binnen der vorgefchriebenen und im folgenden Jahre nı 
durch eine befondere Aufforderung verlängerten Präjudicialfrift nicht. angemeldet, alfo ſtill⸗ 
fhweigend aufgegeben find. 
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ſelbſt nicht Die Folge einer zwiſchen Fürft und Ständen errichteten Uebereinkunft, viel- 
mehr in ihren wefentlichen, das ältere Verhaͤltniß umändernden Beftimmungen octropirt. 
Die Landesvertretung befteht demnach aus den fünf Befigern adeliger Güter, vier Ab- 
geordneten der Städte und Fleden, und ſechs Abgeordneten ber Landbewohner in den 
Yemtern. Die Abgeordneten der Städte und Flecken werden durch den Magiftrat ge: 
wählt, die der Landleute durch Wahlmänner, jedoch aus ihrer Mitte. Die Mitglieder 
der Landſtaͤnde aus der Nitterfchaft müffen das fünfundzmwaänzigfte, die Abgeordneten aus 
den Städten und Fleden fowie aus dem Bauernftande das dreißigfte Lebensjahr zurüd: 
gelegt haben. Die Rechte der Stände find fehr Furz gefaßt und beftehen in Folgenden: 
Prüfung des Staatsbedarfs in Gemeinfchaft mit der Regierung nad) Maßgabe des Lan: 
desvergleichs von 1791 und Bewilligung der darnach erforderten Steuern; Berathung 
der neu zu erlaffenden Gejege und Zuflimmung, wenn diefelben auf die Landes: 
verfaffung einen wefentlihhen Einfluß haben; Reviſion der Rechnungen über 
die verausgabten Landesfteuern ; endlich das Mecht der Vorftellung und Beſchwerde. 
Die für die Verhandlungen der Randftände verheißene Gefchäftsordnung ift noch nicht er= 
ſchienen; auch ift nicht, wie die Verordnung beftimmt, alljährlich, fondern etwa alle 
drei oder hier Jahre ſeitdem ein Landtag gehalten. 

Diefe Verordnung gilt noch jest als das Grundgeſetz des Fuͤrſtenthums und erfordert 
daher eine wenn auch nur kurze Prüfung. Die Zulaffung des Bauernftandes zur Lanz 
desvertretung ift wohl der wichtigfte Sortfchritt, welchen das conftitutionelle Princip darin 
gemacht hat, wogegen die Uebertragung der Wahl der ftädtiichen Abgeordneten an die 
Magiftrate diefem Principe, und die Unterfcheidung der adeligen Mitglieder von den bür- 
gerlihen und bäuerlichen bei der Beftimmung des erforderlichen Alters der Wahlbarkeit 
dem einen integrirenden heil ausmachenden Grundfaße der Gleichheit widerſtreitet. 
Durch) die Art, wie dag Steuerbewilligungsrecht begrängt ift, kann (bei vorausgefeßter 
Feſtigkeit der Stände) wohl eine Ueberfchreitung des herfömmlichen Mafes ber 
Steuern verhindert, nicht leicht aber deren Verminderung von den Ständen durchgeſetzt 
werden; eine Einwirkung auf den Gang der Regierung durch den Gebrauch des Bemilli: 
gungsrechts ift völlig ausgefchloffen. Der Antheil an der Gefeggebung, welcher den 
Ständen bewilligt wird, umfaßt freilich noch mehr, ald was man jelbft in neueren und 
neueften Zeiten vielfach für zuträglich hält, indem doch mwenigftens in einzelnen 
Fällen neben dem ftändifchen Gutachten zugleich die Einwilligung gefordert wird; dem 
vernünftigen Staatsrechte ift aber damit noch nicht Genüge geichehen, und außerdem 
durch die Unbeftimmtheit der Faffung der Keim zu vielen Streitigkeiten über die Frage 
gelegt: welche Gefege ihre Wirkfamkeit aufdie Landesverfaffung äußern, und wel: 
her Einfluß ein wefentlicher fei? Daß jo manche wichtige Beftimmung fehlt, 3.8. 
über die allgemeinen ftaatsbürgerlichen Rechte, über die in der Bundesacte geficherte Frei: 
heit der Preffe, über die fehon im ältern Staatsrechte anerkannte?) Verantwortlichkeit 
der Minifter oder fürftlichen Näthe, über Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen 
u. ſ. w,, mag nach dem damaligen Standpunfte der Gonftitutionspolitit, befonders im 
aerdlichen Deutfchland, der Verordnung nicht zum Vorwurf gemacht werden; doch müf: 
[en wir uns daraus fo wie aus der Unvollftändigkeit des Ganzen überzeugen, daß die 
Berorinung denjenigen Anfprüchen, welche man auf dem heutigen Standpunkte an 
ine liberale Verfaffung macht, wohl ſchwerlich noch genügt. 

Das Wichtigſte, mas man mit der neuen Verfaffung für den Augenblid zu regu: 
ion hatte, waren bie Finanzen des Landes. Die älteren Schulden waren wohl getilgt, 
ein die legten Kriegsjahre hatten deren neue verurfacht, und e8 fragte ſich, wer diefelben 





D Leyser, Medd, ad Pand. Sp. 171. med. 20. „Poterit etiam minister promto 
imis ad iussa principis obsequio peccare, quando scilicet mandata improba etin- 
usta exsequitur.“ Weberhaupt ftellt Leyfer hier fo wie in den vorhergehenden und nach: 
olgenden Abhandlungen Grundfäge über die Werantwortlichkeit der Minifter auf, welche 
iel freifinniger find als diejenigen, die den jegigen deutfchen Verfaffungen zum Grunde lie: 
en und welche doch nach der Behauptung der retrograden Partei nur durch bie franzöfis 
de Revolution nach Deutfchland gekommen fein follen. 
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zu übernehmen habe. Ferner hatte durdy Errichtung des deutfchen Bundes und die neue 
Militärorganifation die Landesverwaltung eine veränderte Grundlage erhalten; und die 
nach der althergebrachten Finanzeinrichtung in der Verfaflungsgefchichte bei jedem ein: 
zelnen Falle regelmäßig wiederkehrenden Zweifel darüber, welche Ausgabe das Land und 
welche der Fürft zu übernehmen habe, bedurften auch hier einer Erledigung, da man bie 
Vortheile einer Verbindung der Domanialcaffe mit der Landescaffe noch nicht für über 
wiegend hielt. Diefe Fragen bildeten die Hauptaufgabe des Landtags vom Jahre 1818, 
welche durch den Landtagsſchluß vom 13. und 19. März dahin erledigt wurde, daß der 
Fürft die ſaͤmmtlichen Schulden der Landescaffe im Betrage von 106,000 Thalern über: 
nahm, dagegen aber audy die etwa gleich hohen Activen jener Caſſe überwiefen erhielt, 
daß ferner die aus allgemeinen Bundesverpflichtungen und durch die im Kriege nothwen⸗ 
dige Randesvertheidigung entftehenden Koften für außerordentliche Landeskoften m 
Eldrt und zu neun Zehntheilen vom Lande und zu einem Zehntheile vom Fürften übe 
nommen wurden. Die bei jenem Pandtagsfchluffe unerledigt gebliebene Frage über die 
Unterhaltung des Militärs in Friedengzeiten ift fpäterhin dahin verglichen, daß aus der 


Kammercaffe die Garnifonen unterhalten werden und außerdem noch ein Zehntheilzuden 


Koften des Bundescontingents beigetragen wird, wogegen die Übrigen Koften dem Lande 


ebenfalls zur Laft fallen. — Die fonftigen Refultate des Landtags find für die allgemei: 
nen Berhältniffe des Landes ohne befondere Wichtigkeit. 

Die weitern Randtage befchäftigten ſich meift mit Gegenftänden von untergeordnete 
Bedeutung. Auch das Sahr 1830 ging ohne wefentliche Bewegungen vorüber, obgleich 
das nach der Julirevolution durch ganz Deutfchland fühlbare Zuden und die bekannte 
Aufregung im benachbarten Heffifhen wie auch in Hannover keineswegs ohne lebhafte 
Zheilnahme blieben, welche im eigenen Lande befonders durch erhöhete Holzpreife mat 
riell genährt wurde. Die Regierung hatte indeß, durch die bedenklichen Erjcheinungen 
in andern Ländern aufmerkſam gemacht, bei Zeiten durch Steuererleichterungen und Be: 
fhäftigung der Armen der außerdem aus einer verfehlten Ernte zu beforgenden Noth eini⸗ 
germaßen entgegengewirkt, und derfelbe Zweck wurde noch durch mehrere auf dem naͤch⸗ 
ſten Landtage vorgelegte Propofitionen verfolgt. Auch von den Ständen wurden über 
funfzig Anträge (Defiderien) erhoben und zum Theil erledigt. Durchgreifende Reformen 


in den beftehenden Verhältniffen hielt man indeß nicht für nöthig; auch war die Theil 


nahme des Volks an conftitutionellen Fragen in dem kleinen Lande ziemlich gering. 
Selbſt die feitdem und zum Theil fchon früher in allen Nachbarländern gefeglich auf 
gefprochene, auch auf dem Landtage von 1831 fehon in der Ständeverfammlung zut 
Sprache gebrachte Ablösbarkeit der Grundlaſten hat im Fürftenthume Schaumburg bie 
zum heutigen Tage noch Feine Anerkennung gefunden. Kleine Privat = und Local» An: 
gelegenheiten, Adminiftrations- und Steuerfachen bildeten zum größten Theile die Gegen: 
ftände der Inndftändifchen Beichäftigung. 

Bemerkenswerth ift noch das Refultat des kurzen Landtags vom Jahre 1837, auf 
welchem der Anichluß an den zwifchen Hannover, Braunfchweig und Oldenburg befte 
henden Boll» und Steuerverband von der Regierung in Antrag gebracht wurde. Denn 
als bei der Abftimmung ſich Stimmengleichheit fand, fölgerte man daraus die Annahme, 
meil es fih um eine Propofition der Regierung handle. Eine grundgefegliche Beftim- 
mung ließ fich für ein folches Verfahren freilich nicht anführen; man glaubte indeß die 
— — Staͤndeverſammlungen fuͤr ſich zu haben, und die Staͤnde beruhigten 
ſich dabei®). 


8) Wie gang anders iſt die conſtitutionelle Anſicht in England! Hier entſcheidet bei 
Stimmengleichheit im Unterhaufe der Sprecher; es ift aber herfömmlich, daß derfelbe alt 
dann gegen bie von der Regierung vertheidigte Meinung ſtimmt, weil man annimmt, def 
die Regierung gewiß die Mehrheit haben würde, wenn ihre Anficht wirklich die beffere wär 
Schmalz, Staatsverf. Großbritanniens. Halle 1806. ©. 101. Aus der Natur der Gadt 
ergiebt fich übrigens fehr leicht, daß, wenn bie Annahme eines neuen, noch nicht vorhanden 
gemwefenen Zuftandes, alfo ein Ja ausgefprochen werben fol, ein folches noch nicht erfolgt 
ift, wenn die Stimmen auf beiden Seiten gleich getheilt find, a 5 alſo Stimmengleichheit 
für Ablehnung gelten muß, nmert, des Berf. 
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Wenn man nur nad einzelnen dußeren Erfcheinungen urtheilen wollte, fo koͤnnte 
man die gegenwärtige Lage des Ländchens eine befriedigende nennen. Die ohnehin nicht 
bedeutenden früheren Schulden wurden durch den Randesvergleich 1818 abgetragen ; ſeit— 
dem find freilich in den Jahren 1831 und 1832 durch die Sendung des Gontingents nad 
Luremburg im Auftrage der Bundesgewalt abermals etwa 26,000 Thaler neue Schulden 
verurfacht,, jedoch durch die vom Bunde vergüteteri Gelder 16,000 Thaler zurüdgezahlt, 
fo daß die gefammten Landesfchulden fich im jegigen Augenblicke nicht über 10,000 Thaler 
belaufen. Die Steuern find gering, die Landleute zum Theil ganz wohlhabend, fre: 
quente Straßen durchfchneiden das Gebiet, wie es überhaupt dem durch die Natur im 
Ganzen glüdlich ausgeftatteten Ländchen nicht an Erwerbsquellen fehlt. Dennoch ift 
der Eleine Staat in feiner gegenwärtigen Erfcheinung nicht das, was er nach dem Umfange 
feiner Hilfsmittel und der Tüchtigkeit feiner Bewohner bei freierer Geiftesthätigkeit fein 
Eönnte. Die Waldung mit der fehr begünftigten Jagd ift Eigenthum des Fürften, manche 
Gewerbsbetriebe (3. B. die Branntweinbrennerei) find monopolifirt, und überhaupt ges 
mährt das Land mehr das Bild eines dem Fürften gehörenden großen Rittergutes als 
eines felbftftändigen conftitutionell regierten Staates. Die zu den ordentlichen Staats: 
bebürfniffen erforderlichen direeten Steuern, melche nad) dem Randesvergleiche in die 
Kammercaffe fließen, laften unter dem Namen der Eontribution allein auf dem pflichtigen 
Grundeigenthume, wogegen die Befiger des fogenannten freien Eigenthums nur zu 
den außerordentlihen Landeslaften (f. oben) in einem VBerhältniffe, welches von den 
Sräuleinfteuern entlehnt iſt und auch daher feinen Namen behalten hat, mit allen Uebri— 
gen beitragen )). Von einer Hunde= und Taubenfteuer fo wie von den Einzugs— 
geldern wird die Irrencaſſe, von der Stempelfteuer die Gensd’armerie erhalten. Die 
indireeten Steuern haben jährlich 27,100 Thaler aufgebracht. Da indeß die Brannt: 
mweinbrennerei nur vom Fürften betrieben wird, fo läßt fich derfelbe die von feinen Bren⸗ 
nereten erhobene Brennfteuer mit etwa 9000 Thalern jährlich aus den Einkünften erfegen. 
Außerdem liquidirt und erhält die fürftliche Kammer noch jährlich eine Menge anderer Ent: 
fchädigungen,, fo daß von jenem Ertrage nur etwa 10,000 Thaler als reiner Ueberfchuß in 
die Randesfteuercaffe fließen. — Die Bauern leiden noch jehr unter dem Drude von Dien- 
ften und grundherrlichen Präftationen. Da fie meift dem Landesfürften felbft pflichtig 
(fogenannte Kammerbauern) find, fo würde eine zweckmaͤßige Ablöfungsordnung wohl 
Feine großen Schwierigkeiten haben, wenn die Staatsgemwalt fich dafür entfchiede. — An 
der Spige der Verwaltung fteht als höcyfte Landesbehörde die Regierung, welche die 
oberfte Adminiftration in allen Landesfachen und die auswärtigen Angelegenheiten beforgt, 
zugleich Lehnshof und Juftizfenat iſt. Unter ihr hat die Rentkammer die Verwaltung der 
Domänen, der Finanzen und der Finanzregalien (Bergwerke, Forften und Gefundbruns 
nen); für allgemeine und medicinifche Polizei beftehen eine Polizeicommiffion und ein 
Collegium medicum. Die vorherrfchende Zendenz der polizeilichen Fürforge für das 


— Weber den Anfchluß entftand eine allgemeine Unzufriedenheit im Lande. Deshalb 
trat am Ende des Jahres 1842 die Regierung dem beutfchen Zollverein bei. Aber auch von 
diefem trat das Land 1845 ebenfalls wieder zuruͤck, trat dem hanndverfchen Steuervereine 
bei und fchloß gleichzeitig mit dem Zollverein einen Vertrag Über gegenfeitige Verkehrserleich- 


terungen. Anmerk. der Redact. 
9) Zu der einfachen Fräuleinfteuer tragen bei: 
g j die Ritterfhaft 213 Thaler 
die Städte und Fleden 363 = 


die Amtöuntertbanen (Bauern) 183 = 
die Freien, Erbpächter und Juden 331 = 


| 2740 Thaler 
die fürftliche Renttammer I; 27 
zufammen 3014 Thaler. 
3u den außerorbentlichen Sandeslaften werben gewöhnlich 2, 23 oder 3 Fräuleinfteuern von 
den Ständen bewilligt. 


——— 
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Wohl der Landesangehörigen fpricht fich in der althergebrachten Maxime des Vielregierens 
und der patriarchalifchen Bevormundung, befonders der Bauern, aus; viel weniger 
energifch und wachſam ift dagegen die Sicherheitspoligei, und es ift eine auffallende Er: 
fcheinung , daß fehr häufig über Näuberbanden geklagt wird. — In der Juftizverwaltung 
befteht noch die Patrimonialgerichtsbarkfeit der Städte (zum Theil auch mit Criminal: 
jurisdiction) neben der fürftlichen, für die zweite Inftanz die Juſtizkanzlei als Obergericht, 


- von weldhem dann weitere Berufungen an ben Juſtizſenat der Regierung gehen !®). Als 


legte Inftanz befteht dann das mit Braunfchweig, Lippe-Detmold und Walde gemein- 

fchaftliche Oberappellationsgericht in Wolfenbüttel. Für die fürftlichen Diener, die 

—— freier Haͤuſer und die adeligen Höfe gilt noch die Juſtizkanzlei als erſte 
nftanz. 

Der Zuftand der Firchlichen Verhältniffe ift im Ganzen nicht erfreulich. Die meiften 
Einwohner — nur mit Ausnahme von etwa 600 Reformirten, 100 Katholiken und 
300 Juden — bekennen ſich zum evangelifch=lutherifchen Gultus. Das Confiftorium, 
als oberfte proteftantifche Kirchenbehörde, hat feit dem fchon vor fünf Jahren erfolgten 
Zode des Landesfuperintendenten nur ein geiftliches Mitglied und zwar einen Affeffor; 
auch joll einftweilen noch Feine Hoffnung vorhanden fein, die Bacanz wiederbefegt zufehen. 
Ueber die Kormlofigkeit der Prüfungen theologifcher Sandidaten hört und Lieft man manche 
ernfte Rüge. Auch die erledigten Pfarrftellen werden, um die Einkünfte zur Bezahlung 
von Kirchenſchulden, Baukoften und dergleichen zu fammeln, oft lange Zeit unbefegt ge 
laffen und dann aud wohl obendrein in ihren Einfünften gefchmälert. — Die Keine 
teformirtsproteftantifche Gemeinde, zu welcher auch die fürftliche Familie gehört, fteht in 
dem Spnobdalverbande der Reformirten in Braunfchweig und Hannover, die Katholiken 
ftehen unter der Eicchlichen Leitung des Bifchofs in Paderborn. — Die ftaatsbürgerlihe 
Stellung der Juden ift der völligen Emancipation nahe, indem fchon feit 80 bis 100 Jah: 
ten jeder Jude, welcher ein bürgerliches Gewerbe betreibt, den Chriften gleichgeftellt ift. 

Das unter dem GConfiftorium ftehende höhere Schulmefen fcheint feit einiger Zeit 
auf einen befriedigenderen Stand gebracht zu werden, als auf welchem es ſich bis dahin 
befunden hatte, obgleich es noch immer an einem ducchgreifenden Schulplane fehlt und 
die Belegung der Lehrerftellen mit Gandidaten der Theologie der eigentlich philologtichen 
Bildung hindernd entgegenfteht. Beſſer war e8 auch bisher fchon mit den Volksſchu— 
len, bei welchen hauptfädhlich nur der Mangel einer guten Bildungsanftalt für die Can 
didaten des Lehramts fühlbar ift. 

Große wirfungsreiche Bewegungen find in einem kleinen Ländchen nicht zu erwar- 
ten; der prüfende Blick muß bei der Frage ftehen bleiben, ob man auch hier wenigſtens 
die Bedeutung der Zeit, welche fich in den größeren Erfcheinungen ſtammverwandter Län: 
der Eund giebt, begriffen hat und bemüht geweſen ift, durch Ausgleichung der bemerk⸗ 
bar gewordenen Disharmonieen, durch vorurtheilsfreies Eingehen in die Forderungen 
und Bebdürfniffe der Gegenwart fo wie durch Entwidlung des Volksgeiftes jene lebendige 
Anhänglichkeit an das Beftehende hervorzurufen und zu Eräftigen, ohne welche die ſelbſt⸗ 
ftändige Eriftenz der Eleineren Staaten ſchwerlich gegen die erfte von Außen Eommende 
Erſchuͤtterung gefichert fein möchte !"). 8. Steinader. 


10) Wenn auch, wie allerdings verfichert wird, Beifpiele von Gabinetsjuftiz jest nicht 
mehr vorkommen,’ fo leuchtet doch ein, daß bei der Verbindung eines obern Gerichtöhofes 
mit der Minifterialbehörde des Landes die Unabhängigkeit des Richterfpruches formell nicht 
mehr gefichert bleibt. | 

11) Auf dem Landtage von 1844 kam ein Ablöfungsgefes zu Stande, welches am 2. 


. San. 1845 publicirt wurde. Nach ihm koͤnnen alle auf dem Privateigentbum ruhenden Real: 


laften gegen Entfchädigungen der -Berechtigten aufgehoben werden.‘ Doch wurden nit 
bios die öffentlichen Staats» und Gemeinde» und die Societätslaften, fondern auch das 
Heimfalldrecht, die lehnsherrlichen Rechte der Erbpachtöverhältniffe, die forft- ünd jagd- 
herrlichen Gerechtfame und die Servituten aller Art, und felbft die Spann: und Handdienſte 
ausgenommen. Die legteren aber wurden durch Verordnung vom 25. Auguft 1845 ebenfalls 


für ablösbar erftärt. Auch wurden durch Verordnung vom 9. September 1846 den refor: 
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Rift, Friedrich. Diefer verdienftvolle, patriotifche Mann war 1780 in der 
freien Reichsftadt Reutlingen geboren. Er war früher Profeffor der Staatswiſſen- 
ſchaften in Zübingen und fchrieb auch, nehmlich: die Staatskunde und Staats: 
praris Würtembergs. Tübingen, 1810. Doc durdy feinen unermübdlichen 
thätigen Verbefferungseifer fühlte er fi) mehr zu dem praftifchen Wirken als zu dem ru= 
bigeren wiffenichaftlichen Studium hingezogen. Er legte 1818 fein Amt nieder, wirkte 
für die Stiftung des deutfchen Handelsvereins und begleitete als Confulent deffelben die 
an alle deutfchen Höfe und 1820 auch an den Miniftercongreß in Wien gefendeten Depu= - 
tationen. Seine VBaterftadt Reutlingen wählte ihn jegt (1820) während des Handels: 
congreffes in Darmftadt zu ihrem Deputirten in der würtembergijchen Ständeverfamm> 
lung. Lift ergriff die Gelegenheit, um gegen ein zweites Hauptübel unferer deutfchen 
Zuftände, gleich verderblich wie die Verkehrsſperre, nehmlich die Bureaukratie und den 
Amtsmisbrauch reformatorifc) zu wirken. Er übernahm es, im Auftrag feiner Commit⸗ 
tenten eine Petition zur Befeitigung der großen und zahlreichen deutfchen und wuͤrtember⸗ 
gifchen Verkehrtheiten und Amtsmisbräuche der Verwaltung. in der Juftiz, der Admini— 
ftration und den Finanzen zu entwerfen. Sie enthielt weder etwas Verlaͤumderiſches 
noch etwas juriftifch Injuriöfes oder fonft irgend Strafbares, fellte aber große Gebrechen 
und Reformbedürfniffe , die meift noch heute unerledigt find, in einer beinahe englifchen 
männlichen und lebhaften Sprache dar. Das Haupt der würtembergifchen Beamten: 
hieracchie, der würtembergifche Geheimerath, war entrüftet über folhe in Deutfchland 
ungemwohnte deutliche Sprache, über die allzu deutliche und eindringliche Darftellung unleuge 
barer großer Gebrechen, und noch mehr über die ernfte Bemühung, die neuerfämpfte con= 
ftitutionelle VBerfaffung in Würtemberg fo bald ſchon zur Wahrheit und fruchtbar zu ma= 
chen. Die Minifter, weniger hierzu als zur Erneuerung altwürtembergifcher Verfolgungen 
gegen muthige Patrioten geneigt, ließen die in der Preffe befindliche Petition polizeilich weg- 
nehmen und den Abgeordneten Lift wegen feiner wohlgemeinten Amtshandlung in Ankla⸗ 
geftand fegen. Selbſt die ebenfalls durchaus nicht verbrecherifhen Worte, welche der 
Deputirte in der Kammerverhandlung zu feiner Vertheidigung und für die nothiwendige 
Selbftftändigkeit der Volksvertretung ſprach, wurden abermals zum Gegenftand amtli- 
cher Verfolgung und Anklage gemacht. Die Negierung forderte von der Kammer die 
Ausftoßung Lift’, Dieſe ließ ſich auch faſt unbegreiflicher Weife in ihrer Mehrheit wil- 
lig finden und Lift wurde nach peinlicher und Eleinlicher Inquifition zu zehnmonatlicher 
Feftungsftrafe mit Zwangsarbeit verurtheilt. Ja, er wurde wegen der der heimlichen 
Suftiz gefährlichen Veröffentlichung feiner Unterfuchungsprotofollein neue Criminalunter⸗ 
fuchung verwidelt. Um der fchimpflichen Strafe und Behandlung zum Lohn feiner wohlge: 
meinten Reformbemühung zu entgehen entfloh Lift mit feiner Familie zuerft nach dem 
Elſaß und in die Schweiz und ging dann 1825 nad) Nordametika. 

Seinen Criminalproceß theilte er zuvor in dem 1. Hefte der Themis urkundlich 
mit und legte die Actenftüde der Juriftenfacultät der Univerfität Freiburg zum Rechts: 
gutachten vor. Die Juriftenfacultät urtheilte einftimmig, daß eine gerichtliche Ver: 
folgung und Beftrafung Lift’8 wegen der ihm zur Laft gelegten Handlungen und Aeuße⸗ 
rungen nicht etwa blos nach allgemeinem und aͤcht conflitutionellem oder englifchem 
Staatsrecht, fondern auch nach dem würtembergifchen Verfaffungsrecht, ja felbft nad) 
den aus der Zeit des äußerften Defpotismus ffammenden Gefegen, welche man im grellen 
Widerſpruch mit dem neuen Verfaffungsrecht zur offenbaren Untergrabung deffelben noch 
fortdauernd anwendbar erklärte, unbegründet, daß fie mit dem Weſen und Geift der be: 
ſchwornen conftitutionellen Verfaffung völlig unvereinbar feien. 

Doch der mürtembergifche und deutfche Rechtszuftand war durch die Carlsbader Ber 
ſchluͤſſe, durch die verfaffungswidrige Unterdrüdung des in dem wuͤrtembergiſchen Ver: 
faffungsvertrag unbedingt ſtipulirten Rechts dev Preßfreiheit gelähmt. Die Verbreitung 


mirten Predigern und Unterthanen diefelben Rechte zugeftanden wie ben Katholiten nad 
dem Wefcript vom 2, Zul. 1809 und hierdurch die Befchränfungen von 1746 aufgehoben. 
Anmerk. der Redact. 
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der Liſt'ſchen Schrift war gehemmt, das oͤffentliche Urtheil uͤber ſie unmoͤglich — und der 
Drud der Carlsbader Beſchluͤſſe hatte ſelbſt das Nichterſcheinen des Freiburger Facultäts: 
gutachtens zur unlöblichen und traurigen Folge. — — Die deutfche Nation war einge: 
fhüchtert, ohne politifche Bildung , ſtumm ergeben in ihre Erniedrigung. Erft nad) lan: 
gen Fahren öffneten die Julicevolution, das von dem freien Nordamerika dem patrioti⸗ 
ſchen deutichen Flüchtling ertheilte Confulat und einige Scham über die frühere Verfol: 
gung dem patriotifchen Märtyrer die Ruͤckkehr ins deutfche Vaterland, doch auch dieſes 
noch nicht, ohne daß eine Eleinlich verfolgende Cabinetspoliti die für die Hanfeftädte 
ertheilte Sonfulernennung vereitelte, welche dann erft fpäter in Leipzig anerkannt und zu: 
gelaffen wurde. Und erſt noch fpäter, bei dem unglüdlichen Zode des ſchwer mishandel: 
ten und verfolgten Mannes fuchten die würtembergifhe und andere Regierungen zugleid 
mit den freiwilligen Beiträgen der Bürger durch Ehrengaben an Lift’s Hinterblieben 
feine Verdienfte um das Vaterland zu ehren. Aehnlich wurde ja in Wuͤrtemberg auch 
andern Ehrenmannern und ruhmgekrönten Patrioten, einem 3. 3. Mofer, einem 
Schubart, einem Schiller, im Leben die bitterfte Verfolgung und nur erft nad} dem 
Tode hohe Ehre zu Theil. 

Man könnte, wenn man zumal das empörende Benehmen der Kammermehrheit 
gegen Lift betrachtet, oder auch das gleichzeitige Benehmen anderer deutfchen Kammern, 
3. B. das der heffifchen Kammer, welche in dem unendlich gutmüthigen Vertrauen, bie 
Regierung werde daffelbe nie zur Verfälfchung des Ausdruds der Volksmeinung in der 
Volkskammer misbraudhen, den Miniftern das Recht einer Urlaubsvermweigerung bei 
Staatsdienern bewilligte, ja welche nach bereits gemachtem Misbrauche fogar die rechtlich 
unbegründete Ausdehnung des verderblichen Nechts auf Penfionäre geftattete — man 
koͤnnte bei folcher Betrachtung faft die Fähigkeit der Deutichen für politifche Freiheit be 
zweifeln. Aber e8 liegt zugleich in diefer übertriebenen Bemühung der Bürger, den Re 
gierungen die höchfte Bereitwilligkeit zur ftrengften Achtung ihrer Rechte zu beweiſen, 
eine bedeutungsvolle Mahnung an die leßteren, auch ihrerfeits das wahre Recht des. Volks 
n achten, eine Mahnung, welche, beharrlich misachtet, zur gefährlichften Anklage werden 
könnte. 

Wie e8 aber damals — fo bald fhon nach den großen Rechtszuficherungen und nadı 
der Gründung und Beſchwoͤrung neuer Verfaffungen — mit dem ernftlichen Regierung® 
willen, ihre Wefenheit, ein freies Staatsleben heilig zu halten, beftellt war, das konnte 
jedem nachdenklichen Beobachter das Schickſal Liſt's wohl deutlich machen. In Ver 
bindung zumal mit den Earlsbader und andern Befchlüffen hätten folche Vorgänge bei 
einiger politifcher Reife fo viele deutfche gutmüthige Illuſionen fchon damals zerftören 
müffen. Sie mußten es, wenngleich damals die traurige Verwöhnung und Verblendung 
durch die unbefchränfte Herrfchaft und durch die unfelige deutfche Schmeichelei fogar bie 
dürftigfte Regierungsklugheit, fich wenigſtens für mögliche Krifen doch einiges wahre Ver⸗ 
trauen bei der Nation zu bewahren, faft gänzlich zurüdgedrängt hatten. 

Lift’ 8 patriotifcher Neformeifer aber erfaltete in der harten Verbannung nicht, ſon⸗ 
dern bildete fich in dem freien Nordamerika noch vollkommener aus. Er machte fic bier 
durch feine Outlinds of a new system of political oeconomy. Philadelphia 1827, be 
kannt, gründete 1830 eine Aetiengefellfchaft von 700,000 Dollars zur Errichtung eine 
Eifenbahn von Tamaqua bis Port Clinton (21 Meilen lang), vermittelt welcher die von 
ihm entdediten Eifenminen cultivirt wurden. Er mirkte fo in Verbindung mit reihen 
Männern zur Gründung neuer Städte und vieler induftrieller Unternehmungen. Seine 
praktifch wirkſame Theilnahme an den großen Discuffionen über Aufhebung und Minde 
rung bes Nothftandes 1826 und 1827, in welchen er feine nationaldtonomifchen Anfid” 
ten geltend machte, und fonftige Verdienfte bewirkten den Beſchluß beider Häufer des 
nordamerifanifchen Congreſſes: „Friedrich Lift hat ſich um das Vaterland verdient ge 
macht.” Nach der Julirevolution, im Jahre 1831 Eehrte er nach Europa zurüd un 
ging in Gefchäften der amerikanifchen Regierung nach Paris. In Paris fuchte er für 
die Einführurig der Eifenbahnen im Großen zu wirken, und feine Wirkſamkeit blieb nicht 
unfruchtbar für die Einführung des belgiſchen Eiſenbahnſyſtems. Mach einer Furzen 
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Ruͤckkehr nach Amerika lebte er zuerft 1832 zu Hamburg und feit 1833 als nordameri- 
kaniſcher Conſul in Leipzig. Seit dieſer Zeit fuchte er unermüdlich durdy Wort und That, 
durch Affociationen und Schriften für die Einführung der Eifenbahnen in Deutfchland, 
zuerft für die Leipzig Dresdener Bahn, und dann für ein praftifches deutfches nationals 
oͤbonomiſches Syſtem und insbefondere für angemefjenen Schug der deutfchen Induftrie 
vermittelft des Zollvereing zu wirken. . Als Theilnehmer am Verlage und dann als thäti- 
ger Mitarbeiter des Staats-Lexikons erwarb er fich auch Verdienfte um dieſes Werk 
und fuchte außerdem feinen Jdeen in Beziehung auf die erwähnten beiden Hauptzwecke 
vorzüglic) durch folgende Werke Eingang und Verbreitung zu verfchaffen: Weber ein 
fähfifhes Eifenbahnfvftem als Grundlage eines allgemeinen deut: 
fhen Eifenbahnipftems und insbefondere über die Anlegung einer 
Eifenbahn von Leipzig nach Dresden, Leipzig 18335 Das deutſche 
Nationaltransportfpftiem, Altona 18385 Das deutfhe Eifenbahn: 
fvftem mit Rüdfiht auf würtembergifhe Eifenbahnen, Stuttgart 
18415 Das nationale Syſtem der politifhen Defonomie, Stutt- 
gart 1841. 1. Bd. (feitdem in mehreren unveränderten neuen Auflagen); Das 
deutfhe Eiſenbahnſyſtem als Mittel zur VBervollflommnung der 
deutfhen Induftrie; Eifenbahnjournal 1835—1837, 2 Bände; Das 
Bollvereinsblatt, Stuttgart 1842 ff. AuhamNationalmagazin hatte 
er Antheil. Er fchrieb auch Mittheilungen aus Nordamerika 1820 und 1830. 

Liegen auch die Unruhe und Unftetigkeit feines äußeren Lebens, feine fteten begei- 
fterten Bemühungen, praftifch für feine Ideen zu wirken, ließ der faft übergroße Reich: 
thum feiner Projecte, in Verbindung mit der erregbarften Phantafie und Ungeduld 
und Heftigkeit, ihm für feine jchriftftellerifchen Unternehmungen jelten die gehörige Reife 
und Ruhe, Eonnte er auch durch feine immer neuen, oft in der Mitte wieder abgebrochenen 
Dläne, oft auch Prätenfionen und Eleine Unordnungen, Berleger, Redactoren und Theil: 
nehmer an feinen Unternehmungen oft in Verlegenheiten bringen und misftimmen und 
mannigfad) anftoßen — fo kann doch das wahrhaft Verdienftliche und praktiſch Heilſame 
ſeines raſtloſen Wirkens nimmer verkannt werden. 

Ueber ſeine Hauptverdienſte, die Foͤrderung der deutſchen Eiſenbahnen und des Zoll⸗ 
vereins, jo wie die lebendigſte patriotiſche Anregung im nationaloͤbonomiſchen und indu— 
firiellen Gebiet geben die Artikel des Staats-Lexikons Eifenbahnen, Politifche 
Dektonomie und Zollverein nähere Auffchlüffe. 

Seine Beftrebungen für Nationalötonomie und nationales Schutzſyſtem haben 
einen jo lebhaften bis jegt fortdauernden Streit erregt, daß vielleicht erft eine fpätere Zeit 
fie genügend unbefangen würdigen wird. 

Zweierlei können wir auch jest fhon ohne tieferes Eingehen mit Sicherheit her: 
vorheben: 

Es war fürs Erfte ein einfacher, zeitgemäßer, aber tief wahrer und praktiſcher 
Geſichtspunkt, den Liſt in der Nationaloͤkonomie geltend machte — der nationale, 
wir möchten fagen, der hiſtoriſch-philoſophiſche. Allzu lange haben die Deutſchen, 
ihren Schulgelehrten folgend, in der Nationalökonomie, ganz ähnlich wie in der Rechte: 
und Staatswiffenfchaft, ja felbft in den Grundfägen über die Eicchlichen Dinge ganz all: 
gemeine abftracte Prineipien, 3. B. rechtliche und Handelsfreiheit, Vermögen u. f. 
w., ohne ihre Verbindung mit dem individuellen gefcyjichtlichen Leben und Bedürfniß ih: 
rer Nation aufgefaßt und praktiſch durchzuführen gefucht. Sie haben fo den Grund 
und Boden der wahren Bedürfniffe unferes vaterländifchen Lebens vernachläffigt, die 
Praris und die Theoriein verberbliche Gegenfäge und Streitigkeiten gebracht, uns frank: 
haften Zuftänden, verderblichen Streitigkeiten und innerer und äußerer Zerfplitterung und 
Willkuͤr preisgegeben. 

Die Briten, fo wie einft die Römer, waren ungleich praktiſcher. Weit entfernt, die 
höheren Grundfäge aufzugeben, fuchten ihre praktiſchen Meifter doch ftets diefelben, in 
Uebereinftimmung mit ihrer Nation ‚ in nationaler Anfchauung und Geftaltung, im Zu: 
fammenhang mit ihren Bedürfniffen und Gefühlen und Zuftimmungen aufzufaffen und 
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durchzuführen. Die angeborenen engliihen Rechte (english birth rights) 
3. B. find wahre allgemeine Ur: oder Natur: oder Menfchenrechte, aber in nationaler eng- 
liſcher praktiſcher Auffaffung und Geſtaltung, taufendmal fruchtbarer und heilfamer als 
unfere metaphyſiſchen Schultheorieen über diefe Grundkräfte. So war und ift auch 
die englifche Praris der ganzen Nation und ihrer Staatsmänner weit entfernt von unferer 
deutichen abftracten allgemeinen Nationaldfonomie und Handelsfreibeit , welche troß ihres 
Namens Nationalökonomie vor Lift das Nationale und Hiftorifche, die 
Seibftftändigkeit, das Bedürfniß, die Blüthe und Kraft unferer Nation, ihre eigenthüm: 
lichen Anlagen, Bedürfniffe und Güter und ihre beftehenden Verhättniffe zu den übrigen 
Völkern unberuͤckſichtigt laͤßt und am wenigften fogleich in die Begründung der praktifchen 
Säße mit aufnimmt. 

Sodann iftes fürs Zweite durchaus nicht genügend und nicht praktiſch, blos die 
allgemeinen Principien der Freiheit des Verkehrs und des Austaufches und Handels unter 
den verfchiedenen Völkern zu verkünden und gegenüber von entgegengefesten all: 
meinen Grundfägen zu preifen und zu vertheidigen, wie man dieſes auf dem neulichen na— 
tionaloͤkonomiſchen Kongreß zu Brüffel bis zum Uebermaß hören Eonnte. Es fcheint uns fal 
unmöglich für einen Freund der Menfchheit, der menfchlichen Vervollkommnung und dei 
brüderlichen Vereins der Menfchen und Völker, die Principien der Freiheit in diefen wir 
in andern Gebieten zu verwerfen. Es ift alfo auch der Sieg bei fo allgemeiner Vertheidi⸗ 
gung derfelben ein gar leichter und wohlfeiler. Die wichtige und ſchwierige und praktiſche 
Frage aber betrifft die Bedingungen der Verwirklichung einer mögliäf 
baldigen, aber auch allfeitigen, volltlommnen, dauernden und heil: 
famen Vermwirflihung diefer Freiheit für alle Völker und für das unfrige in ie: 
nen befonderen inneren und äußeren Verhältniffen. Hier werden gerade um bes beftmög- 
lichen, frühften, heilfamften und praftifchen Sieges der Freiheit und des durch fie und 
mit ihr zu erreichenden legten Endzwecks aller Freiheit, felbft theilweife und vorübergehend: 
Beſchraͤnkungen zuläffig und nöthig werden können. Sie werden felbft Ausflüffe de 
Strebens für die Freiheit fein, wenn fie nur nie das Biel aus dem Auge verlieren. 

So ift es gerade bei der Vertwirklichung der politifchen Freiheit in dem Staate, ſe 
auch mit der allgemeinen völferrechtlichen Freiheit. So wird 3. B. der Freund der übrigen 
völferrechtlichen Freiheit und des völferrechtlichen Friedens um diefer Freiheit felbft willen 
nicht alsbald alle Waffen wegwerfen dürfen, wenn andere Nationen noch die Waffen zur 
Verlegung unferer Freiheit gebrauchen oder zu gebrauchen drohen. Wollen die Franzoſen 
Deutſche an der Graͤnze von ihrem Lande zuruͤckweiſen, innerhalb ihrer Graͤnzen willkuͤt 
lich belaſten oder ihrer Freiheit berauben, fo iſt vielleicht die Androhung oder Ermiderung 
gleicher Freiheitsbefchränfung gegen die Franzofen in Deutfchland das befte und fchnellik 
Mittel gerade für die Verwirklichung des Princips der Freiheit. Näherten fich nicht of, 
nähern fich nicht jegt die Völker zur Verhütung oder Befeitigung unangenehmer Gegen⸗ 
feitigkeiten durch friedliche Verträge oder bedingtes Entgegentommen der Freiheit [nel 
als ohne fie? 

Eben fo ift e8 zwar eine große Wahrheit, daß die einzelnen Völkerfamilien wie I 
Familien einzelner Häufer in brüderlichem, freiem, hilfreichem Wechſelverkehr mit einan 
dertreten und möglichft frei ihre verfchiedenen Güter und Kräfte für die bequemſte und leid” 
tefte Befriedigung aller ihrer Bedürfniffe austaufchen follen. Dennoch wird der beſon— 
nene Familienvater einer individuellen Familie je nach ihren befonderen Verhaͤltniſſen 
wenn auch nicht mit tyeannifchen und demoralifirenden Verbots⸗ und Zwangswitteln, do 
durch verftändige und wuͤrdige Rathichläge und Einrichtungen daflır forgen, daß nicht e 
wa feine Familienglieder den Wohlftand und die möglichite Kraft und Bluͤthe des gemen 
famen Hausweſens und Familienvermögens und die befonderen Aufgaben und Intereffe 
der Familie dadurch gefährden, eine tuͤchtige vielfeitige Erziehung und Bildung vernachli 
figen, daß fie mit diefem Familienvermögen Dinge eintaufchen, die fie leicht felbft dur 
eigenen Fleiß fich fertigen Eönnen oder die mehr nachtheilig als vortheilhaft für fie umd DW 
Gemeinfchaft wirken. Dabei werden auch die einfeitigen abftracten Begriffe von Geld, 

als bloßem Repraͤſentanten von Waaren, eben fo verſchwinden als jene einſeitigen abſtracten 
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Begriffe einfeitiger Schultheorieen, daß das Geld oder daß die Arbeit oder die Naturproduc- 
tion das wahre oder auch nur das hHauptfächliche, das vorzugsmweife zur Grundlage 
vernünftiger Wirthfchaftslehre geeignete Nationalvermögen feien. 

Liſt's nationalötonomifche Hauptgrundfäge find die folgenden : „Es iſt die Auf⸗ 
gabe jeder Nation, vor Allem ihre eigenen Hilfsquellen aller Art zum hoͤchſten Grade der 
Selbſtſtaͤndigkeit und harmoniſchen Entwickelung zu bringen. Dieſe Pflicht geht ſelbſt kos⸗ 
mopolitiſchen Zwecken vor. So lange noch die eigene Induſtrie dieſe Hoͤhe nicht erreicht 
hat, muß man ſie durch Schutz unterſtuͤtzen. Der nationale Zweck dauernder Entwickelung 
productiver Kraft ſteht „uͤber dem pecuniaͤren Vortheile einzelner Claſſen von Individuen.“ 

Wir glauben die kurzen Andeutungen uͤber Liſt's Leben und Wirken nicht beſſer 
ſchließen, die Nachricht uͤber ſein trauriges Ende nicht beſſer geben zu koͤnnen als durch 
einen Auszug einer Biographie des verdienten Mannes, welche 8. Mathy in der Rund: 
ſchau 1846 Nr. 21 gab. Seine Worte find die nachfolgenden: 

Eine kräftige Natur ift gebrochen, ein bewegtes Leben erlofchen, ein raftlofer thätiger 
Geift der Förderung großer Nationalintereffen entzogen. „Am 30. November”, fo be: 
richtet die Allgemeine Zeitung, „hauchte Friedrich Lift fein Leben in Kufftein aus, wo— 
bin ihn eine nach dem füdlichen Zirol und Stalien beabfichtigte Reife geführt hatte, die er 
unternahm, um für feine duch langen Kampf und vielfahes Misgefhid 
vor der Zeit untergrabene Gefundheit Stärkung zu fuhen. Das furchtbare Wetter, in 
das er im Gebirge kam, vermehrte feine innere Unruhe und ftedte ihr ein Biel. So unter: 
lag Friedrich Lift dem Doppelftoß von Körper: und Seelenleiden.” Der 
Freund, welcher, tief erfchüttert von der Trauerkunde, jene Zeilen fchrieb, erinnert dabei an 
Seneca’s Wort: Nicht des Leidens wegen lege ich Hand an mich; fo fterben, heißt un= 
terliegen. Habe ic; aber die Gewißheit, daß das Leiden ewig dauern werde, dann fcheide 
ich nicht um feinetwillen, fondern weil e8 mich hindern würde, für alles das zu wirken, mo» 
für man lebt. — „Sein Schickſal“ — fo wird weiter berichtet — „hatte felbft in diefem 
einfamen Gebirgsftädtchen allgemeines herzliches Mitgefühl gefunden. Die Beamten, 

. die Dfficiere der Garnifon, der Eatholifche Dechant und eine große Volksmenge begleiteten 
die irdischen Ueberrefte des bis zum Tode raftlofen Mannes, deffen Verluft in zwei Welt: 
theilen widerhallen wird, auf den dortigen Gottesader, in deffen geweihter Erde die liebe: 

volle Zheilnahme der Eatholifchen Bevölkerung dem proteftantifchen Bruder die ſchmerz⸗ 
lich erfehnte Ruhe gönnte.‘ 

Ausführlicheres über das Leben, die Thätigkeit und das Leiden des bedeutenden Man: 
nes und wahren Patrioten darf man in der Allgemeinen Zeitung erwarten, deren Heraus: 
geber reichen Stoff befigen und dem Andenken des Verftorbenen , wie dem Publicum ge: 
genüber fich verpflichtet fühlen werden, Gebrauch davon zu mahen. Wir erinnern nur 
an die Einleitung des Buches, durch welches Lift dem Volke lieb geworden: das na= 
tionale Syſtem der politifhen Defonomie, wovon nur ber erfte Band 
über die Handelspolitif und den deutfchen Zollverein erfchienen ift und, wie wir glauben, 
erfcheinen Eonnte. m jener Einleitung führt uns der Verfaffer fein unermüdliches 
Streben und feine bitteren Erfahrungen in lebendigen Farben vor Augen. Er fchildert, 
wie ſchon 1818 in ihm der Gedanke entftand: Deutfchland müffe feine Binnenzölle auf: 
heben und durch ein gemeinfchaftliches Handelsfpftem nad) Außen denjenigen Grad von 
induftrieller und commercieller Ausbildung zu erreichen ftreben, den andere Nationen durch 
ihre Handelspolitif errungen hätten. Der Art. 19 der Bundesacte (wegen Handel, Ver: 
kehr und Schifffahrt) fchien ihm eine Grundlage für das Gedeihen der Induftrie und des 
Handels in Deutfchland abgeben zu Eönnen, und er veranlafte einen Verein deutfcher 
Kaufleute und Fabritanten, um die Aufhebung der deutfchen Binnenzölle und die Herftel: 
lung eines gemeinfchaftlichen deutfchen Handelsfpftems zu erwirken. 

As Eonfulent des deutfchen Handelsvereins entwickelte er eine merkwuͤrdige Thaͤtig— 
keit, beſonders in Bekaͤmpfung einer Maſſe von Vorurtheilen, welche ſpaͤter, ſobald 
der Zollverein eine deutſche Handelspolitif möglich machte, der Beobachtung und Erfah⸗ 
rung mehr und mehr weichen mußten. Wenn ein Gedanke fruchtbar wird und die Wirk: 
lichkeit feine Güte bewährt, dann fehlt es nicht an Bewerbern um das Verdienſt der erften 
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Aeußerung und der erften Handlung. So haben wir unlängft noch in badifchen Blättern 
gelefen, daß die Denkfchrift über die Handelsverhältniffe , welche der Großh. Badiſche Be 
vollmächtigte, v. Berflett, unterm 15. Auguft 1819 der Carlsbader Eonferenz vor: 
legte, worin die Freiheit des Handels im Innern als das Verlangen der wahren öffentli- 
chen Meinung dringend empfohlen wurde, von Geh. Rath Nebenius verfaßt war (abge: 
druckt ift fieinden Wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfchen Na- 
tion, mit eigenhändigen Anmerkungen von J. L. Klüber, herausgegeben von E. Wei: 
der); ebenfo berichtet Lift, daß einem 9. J. M. Elch von Kaufbeuern die Ehre zuge 
ſchrieben wurde, Stifter jenes Handelsvereins zu fein, während doch er die Petition an den 
Bundestag entrworfen, dabei aber weiter bemerkt hatte, daß damit nicht genug gethan fi. 
„Um Etwas zu erreichen, müffen wir alle deutfchen Fabritanten und Kaufleute zu dem ge: 
meinfchaftlihen Zwed vereinigen, die deutfchen Regierungen und Behörden für une 
Spftem zu gewinnen, die Höfe, die Ständeverfammlungen, die Congreſſe durch unjer 
Abgeordneten zu befhiden, Thatfachen, die für uns fprechen, zu jammeln und bekannt zu 
machen, talentvolle Schriftfteller zu vermögen fuchen, daß fie für ung fchreiben ; durch Her: 


ausgabe eines Vereinsblattes und durch Zeitichriften und Zeitungen die öffentliche Mei: | 


nung für ung gewinnen und jedes Jahr auf diefem Mefplag (Frankfurt) wieder zu 
fammen fommen, um an den Bundestag zu petitioniven.” In den Vereinigten Staaten, 
wohin das Schidfal ihn führte, wurde ihm die ftufenmweife Entwidelung der Volkswirth⸗ 
ſchaft Elar, und fein Syſtem in ihm feft ausgeprägt. Was er darüber veröffentlichte, fand 
bei den Amerikanern eine fehr günftige Aufnahme. Dabei feste er, vollftändiger als « 
bisher gefchehen war, die Wechfelwirkung zwifchen de Manufacturfraft und dem 
NationaleLransportipftem auseinander, und der Drang, ein deutfches Eifer: 
bahnſyſtem ins Leben zu rufen, bewog ihn, günftige Verhältniffe in Amerika zu verlaffen 
und nad) Deutſchland zurüdzufehren. Allein bitter Elagte er Über vielfältige Verunglim—⸗ 
pfungen und Mishandlungen, die er in Folge feiner Beftrebungen als Wortführer eines 


deutfchen Eijenbahnipftems habe erdulden müffen. Er zerfiel mit den Häuptern di 


Handelftandes in Leipzig, wo er damals wohnte, und wurde bei der Ausführung der Leip 
zige Dresdner Eifenbahn, zu welcher er den Grund gelegt hatte, bei Seite gefchoben. Seine 
Anfihten über das nationale Transportſyſtem hat er unter Anderm in dem Artikel: Ci 
fenbahnen und Ganäle im Staatslerifon niedergelegt, der auch in. befonderem Abdrud 


ſtark verbreitet wurde, jegt in der zweiten Auflage des Staatslerifong dem Publicum aufs | 


Neue vorliegt und von dem fcharfen, richtigen Urtheile des Verfaffers zeugt. Was nidt 


verwirklicht wurde, die Herftellung der deutfchen Hauptlinien nah einem umfaffenden 
Plane als Staatsbahnen, das ift eben zu beklagen, wie fich mitjedem Tage deutlicher 
herausftellt. Sein Buch: das nationale Syſtem der politifchen Oekonomie, verdankt, 
wie er ebenfalls in der Einleitung fagt, eben jenen Mishandlungen fein Dafein, welche 
ihn gefchäftlos machten und aufftachelten, feinen Namen zu retten. Schon damals hatte 
„viele Arbeit und unfäglicher Verdruß‘‘ feine Gefundheit zerrüttet; um fie herzuftelln, 
veifte er im Spätjahr 1837 nad) Paris und bearbeitete dort eine von der Akademie aufge 
fiellte Preisfrage über Handelsfreiheit und Handelsbeſchraͤnkungen, welche unter die drei 
eriten von 27 eingelaufenen geftellt wurde. — Später gründete Lift das Zollver 
einsblatt, welches rüftig ankämpfte gegen die Lehren, womit von England und für 
England die großen Lüden in dem Vereinstarif theoretifch gerechtfertigt werden follten, 
melche die Spinnerei, die Grundlage der Weberei und. damit der größeren Induftrie über 
haupt, namentlic) die Bedingung einer großartigen Mafchinehfabrikation, ſchutzlos dt 
englifchen Uebermacht preisgeben und eben fo die feineren Gewebe, welche gefchickte Arber 
ter erfordern, während die geöberen Zeuge zum Theil mehr als nöthig gefchügt find. Bir 
hoffen aus der Allgemeinen Zeitung die Gründe zu erfahren, warum das Zollvereinsblätt 
unterſtuͤtzt durch die großen Mittel der Cotta’fchen Verlagshandlung, nicht eine welt! 
Verbreitung fand, welche den Herausgeber hätte ermuthigen Finnen, und warum zulä' 
das Zollvereinsblatt, welches, wie ung gefagt wurde, kaum 700 Abnehmer hatte, von dt 
Gotta’fchen Verlagshandlung nicht behalten wurde. Eben fo wird das Publicum Aufſchluß 
erwarten über die neuere Stellung von Lift zu den deutſchen Induftrievereinen. Er ſcheint 
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nehmlich in der legten Zeit abermals vielfachen Verdruß erlitten zu haben, welcher, verbume 
den mit Förperlichen Einflüffen, ihm zuleßt verderblich wurde. 

In der Perjönlichkeit von Friedrich. Liſt liegt wohl die Erklärung des Umftan- 
des, daß er bei der Ausführung von Ideen, die er angeregt hatte, keine Stellung ge: 
winnen Eonnte. Eine fräftige Natur, ein unbeugfamer Wille zeigt ihn mehr zu bureau: 
kratiſcher als zu collegialifcher Gefchaftsbehandlung geeignet. Seine eigene Begeifterung 
für die großen Intereffen des Vaterlandes, denen fein Streben gewidmet war, hatte das 
in Deutfchland nicht hoch genug zu jchägende Verdienft, daß er die Maffen anregte für 
die wichtigften Fragen der Nationalmwohlfahrt, die früher außer den Studirftuben und den 
Hörfälen wenig Anklang gefunden hatten. Daß Lift in feinem Eifer gegen „die 
Schule‘ zu hart wurde, alle übrigen Nationalötonomen wahrhaft mishandelte und das 
durch felbft wieder Schüler bildete, die fich die rauhe Form aneigneten, fie noch übertrieben, 
aber nicht Kenntniffe genug befaßen, um den edeln Kern aufzunehmen und zu pflegen ; daß 
er alle bisherigen Leiftungen der Wiffenfchaft uͤberſah, Gedanken als neu und fein eigen 
ausgab, an denen nur die meifterhafte Auffaffung und die an das Nationalgefühl ge: 
fnüpfte, darum auch fo eindringliche Darftellung neu und fein eigen waren — gewiß ein 
großes Verdienft —, das find Fehler, die an ihm getadelt wurden, die aber gar häufig 
im Gefolge Eräftiger, durchgreifender Charaktere fi) finden. Am beten und in würdiger 
Form hat Rau die Schule gegen Lift vertheidige. (Archiv der politifchen Oekono— 
mie V. 2.) 

Friedrich Lift ftand im 57. Jahre, als er, von Krankheit und dem Einfluffe des 
fucchtbaren Wetters verdüftert, in Kufftein fein Leben endete. Ein ſchwerer Verluſt für 
Deutichland, in einer Zeit, wo ein weiterer Schritt der deutfchen Handelspolitit und der 
Schifffahrt bevorfteht, wo eine fo jeltene Kraft wie die jeinige von größtem Nugen fein 
Eonnte. Allein — — in der nehmlichen Nummer der Allgemeinen Zeitung, welche von 
dem feierlihen Begräbniffe Liſt's berichtet, ift zu lefen,, daß der Brite Nomwland 
Hill, welcher den Gedanken der wohlfeilen Briefpoft in England anregte, als Secretär 
des Generalpoftmeifters mit 1200 Pf. St. angeftellt worden ift, — eine Stelle, die eigens 
für ihn gefchaffen wurde. Für einen Friedrich Lift hatte Deutfchland, hatte der 
Zollverein feine Stelle. Er paßte nicht in das deutiche Beamtentyum. Sein Ende 
erinnert uns an das Wort des franzöfifhen Staatsmannes Guizot: „In allen Dingen 
verbraucht die Vorfehung, um ihre Zwede zu erreichen, Muth; Tugenden, Opfer, mit 
einem Worte — den Menfchen; erft nad einer unbekannten Menge fcheinbar ver: 
geblicher Anftrengungen, nachdem viele edle Herzen entmuthigt unterlagen, ihre Sache 
verloren gaben, dann erft triumphirt die Sache (Histoire de la civilisation en Europe. 
VII, legon, 20 -21).“ 

Sc kenne eine Univerfität, deren hochweifer disciplinarifcher Senat einft zur Claſſi— 
fication für die afademifchen Zeugniffe der abgehenden Studirenden die drei Rangſtufen: 
„ruhiger Kopf”, „unrubiger Kopf”, „fehr unruhiger Kopf” wählte und die legte Note 
natürlich für die fchlechtefte erklärte. 

Der fo unruhige Lift hätte gewiß nur diefe dritte Note erhalten. Er war einer 
von jenen untuhigen Köpfen, die in unferem vielfach defpotifchen und pedantifchen, 
fpießbürgerlichen und höfifchen lieben Deutichland überall anftoßen und Aergerniß geben, 
ſich Zurücdfegung, Verfolgung und vornehmes Achfelzuden zuziehen und für ihre gemein- 
nuͤtzigen und genialen Beftrebungen fo ſchwer die rechte Stellung finden, in welcher fie 
für fich und Andere ohne Gefährde und Störung wirken Eönnen, die dem Vaterlande und 
derMenfchheit dennoch unendlich viel mehr werth find und nügen und zur Ehre gereis 
hen als ganze Hunderte hochmüthiger gelehrter Pedanten oder ferviler Civil» und 
Militär: Beamten. C. Welder. 

Riteratur der Staatöwifjenfchaften. — Ich muß diefem Artikel einige Be— 
merkungen vorausſchicken, die erklären, was er fein und nicht fein fol. Schon um im 
Verhaͤltniſſe zu andern Artikeln des Staats-Lexikons ſowohl Wiederholungen als Wider: 
fprüche zu vermeiden, enthalte ich mich hier des Verfuches, eine Gefchichte der 
Staatswiffenfhaft zu geben, wiewohl die Staatswiffenfchaft Feinesweges blos in. 
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den Schriften ihrer Fachgelehrten, ſondern auch weſentlich in der Entwickelung der Geſetzge⸗ 
bung, in dem Gange der praktiſchen Staatsverwaltung und in der allgemeinen Anſchauung, 
welche die Nationen in den verſchiedenen Zeiten vom Staate hatten, gebildet worden iſt. 
Ich aber will mich hier ſtreng auf eine Geſchichte der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Literatur beſchraͤnken und mich auch einer eigentlichen Kritik der Syſteme moͤglichſt 
enthalten, die doc) nicht dem allgemeinen politifchen Standpunfte des Staats-Lexikons 
entfprechen würde. Ganz wird es nicht zu vermeiden fein, daß nicht eine folche chen in 
der Aufführung und Bezeichnung der einzelnen Gruppen enthalten ift. Sch muß ferne 
die in dem Gebiete der Staatswiffenfchaften befonders zahlreichen und zum Theil ſeht 
wichtigen Monographieen ausfchließen. Sie find im Staats-Lexikon entweder gar nicht, 
oder bei den einzelnen Artikeln, mit deren Gegenftande fie fich gerade befchäftigen, aufjw 
zählen. Die formelle Spftematif der Staatswifjenfchaften ift nicht feftgeftellt und felbf 
ihre Zahl noch nicht gefchloffen. Auch icy habe über das, was in die Reihe der Staatk 
wiffenfchaften gehört, über Begriff und Gränzen der einzelnen Disciplinen und über ih 
ſyſtematiſche Gruppirung ganz andere Anfichten, als die der Syſtematik zum Grunde lie 
gen, welche Welder in der Einleitung zum erften Bande des Staats-Lexikons auf: 
geführt hat; der felige Pölig hatte eine andere als ich, Zachariaͤ eine andere als 
Schmitthenner, und v. Rotteck eine andere als Welder. ch werde mich nach feinem 
von diefen Syſtemen richten, fondern eine folhe Gruppirung wählen, die mir für den be 
fonderen Zweck diefes Artikels die geeignetfte fcheint. Ich werde die Literatur der Staat 
wiffenfchaften in vier Abtheilungen behandeln: die ftaatsrechtlichspolitifche; die wölker: 
techtlichediplomatifche; die nationaldtonomifche; die ftatiftifhe. Das pofitive Staats— 
recht, das fich feiner Natur nach mehr an die Jurisprudenz anfchließt und nur auf einzeln: 
Staaten bezieht, werde ich ausfchließen. Mit der nationalöfonomifchen Abtheilung werdeich 
Polizeiz und Finanzwiffenfchaft verbinden. Die gefchichtlichen Staatswiſſenſchaften fo wie 
die encpklopädifchen Werke follen anhangsweife berücfichtigt werden. Ich kann übrigens, 
um den Raum nicht zu misbrauchen, nur Autoren und Werke aufführen, die eine Er 
wähnung mwenigftens einigermaßen verdienen. Auch habe ih, um die Zahl der Bücherti- 
tel, die ich aufzeichnen mußte, nicht noch zu vergrößern, die Ueberjegungen und neuerm 
Ausgaben nicht bemerkt. Auf die Cameralwiſſenſchaften erſtreckt fich diejer Artikel nicht. 
— Eine Gefchichte der Staatswiffenfchaft hat übrigens Weigel (geft. 1837) zu Stutt: 
gart und Tübingen, 1832 ff. in 2 Bänden herausgegeben. Nach meiner Anficht beſſet 
gelungen ift diefes. Unternehmen dem Fr. Schmitthenner, der es, jedoch in viel ge 
drängterer Ausführung, in feiner Schrift: „Ueber den Charakter und die Aufgaben unfe 
ver Zeit in Beziehung auf Staat und Staatswiffenfchaft” und in dem erften Bande fer 
ner „Zwölf Bücher vom Staate” (Gießen, 1839. 8.) verfucht hat. Sehr nügliche Dei 
träge dazu, unter befonderer Beruͤckſichtigung der ausländifchen Literatur, liefert aud 
Buß in den erften zwei Bänden von „Buß und Depp, Gefchichte und Syſtem dr 
Staatswiffenfhaft” (Freiburg und Karlsruhe, 3 Bde. 8.). Auch hat fi v. Ra umet 
über „die geichichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik” (2. Auf 
lage, Leipzig, 1832) verbreitet. Mehr Literargefchichte als Gefchichte der Staatswiffer 
haft gab Strelin (Verſuch einer Gefchichte und Literatur der Staatswiffenich., Er 
langen, 1827. 8.). | 

I. Staatsrehtlih=politifche Literatur. — Es ift hier von dem phil® 
fophifchen Staatsrechte die Rede, welches fich mefentlih an das fogenannte Naturraht 
anlehnt. Die Gefchichte des Naturrechts haben Buddeus (1695), Ludovici (1701) 
Thomaſius (1719), Reinhard (1725), Glafey (1739), Meifter (1749), Schmaut 
(1754), Gebauer (1774), Pölis (1805) u. A. behandelt. Diefe Darftellungen fin 
veraltet. Am Brauchbarften find noch die Angaben von Gros in feinem Lehrbud da 
phitofophifchen Rechtsmwiffenfchaft, oder des Naturrechts (Tübingen, 4. Aufl. 1822) un 
Stahl (die Phitofophie des Rechts nach gefchichtlicher Anficht (Heidelberg, 1830 f. 
2 Bde.). Die Gejchichte der Politif hat Rau (primae lineae historiae politices, Erl, 
1816) kurz und gut entwidelt. 

Die Griechen und Römer lebten und webten zu fehr in dem Staate, als daß fie viel 
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über ihn philofophirt hatten ; als fie das Legtere anfingen, war es ſchon eine Zeit des 
Verfalls. Daß durdy alle die Eoftbaren Reliquien aus jenen großen Zeiten, durch diefe 
Gefchichtfchreiber, Redner, Dichter und Philofophen, überhaupt durch dag geiftige Leben 
im Altertbum auch die politifche Bildung mächtig gefördert werden koͤnne, bedarf keines 
Beweifes. Nur wird man ftets die bedingenden Verhältniffe forglich im Auge zu bebal- 
ten und möglichft Alles in feinem Totalweſen fich zu vergegenwärtigen haben, Unter den 
Griechen haben Platon und Ariftoteles fpeciell über den Staat gefchrieben: Platon 
in feinen 10 Buͤchern de republica sive de justo und in feinen 12 Büchern de 
legibus; Ariftoteles in feinen 8 Büchern Politicorum. Platon ftellte ein Ideal 
eines Staats hin, vielmehr eines Staats: und Volkslebens, in welchem er fich die— 
jenige Form des Ganzen ausmalte, die ihm als die ſchönſte erfchien. Er fah 
dabei ganz von feiner wirklichen Welt ab, von welcher fein Gebilde, obgleich ihr in mans 
chen wichtigen Dingen näher ftehend als der unferigen, doch noch weit genug ablag. Ari⸗ 
ftoteles hielt fich ungleid) firenger an das Reale und lieferte eine jedenfalls fehr lehrreiche 
Politik der damals gegebenen Zuftände. Nicht unerwähnt darf übrigens hier das Frag: 
ment des Gefchichtfchreibers Polpbius bleiben, der im 3. Gapitel des 6. Buchs feines 
Geſchichtswerks eine ſehr intereffante Unterfuchung über die verfchiedenen Staatsverfaf- 
fungen aus dem politifchen Gefichtspunfte anftellt. Etwas Aehnliches liefert unter den 
Römern Cicero in jeinen endlich in größeren Fragmenten wieder aufgefundenen feche 
Büchern de republica , auf welche auch feine 3 Bücher de legibus Bezug haben. Doc) 
hatte fich beiden Römern zu feiner Zeit das Privatrecht bereits zu einem fo fpftematifchen 
und felbftftändigen Ganzen entwidelt (während es bei den Griechen in einer größeren Ab⸗ 
hängigfeit von dem jedesmaligen Staatswefen geftanden hatte), daß er von da aus ſchon 
Geſetze für den Staat fand und der Meinung war, es fei das Recht aus der Natur des 
Menfhen, unter Anwendung des gememen Verftandes, abzuleiten. Die einzelnen Aus: 
fprüche ferner über allgemeine Rechtsprincipien, die fich in den weitläufigen Sammlun⸗ 
gen der römifchen Jurisprudenz und Gefeggebung finden und allerdings die philofophi- 
fchen, wenn auch erft ex post gefundenen Abftractionen jener eigenthümlichen Rechtsent: 
widelung in einzelnen Sägen ausgefprochen enthalten, machten ſich in einer viel fpäteren 
Zeit auf die bedeutungsvollfte Weife geltend. Die germanifche Welt trat aus einer ganz 
andern Anficht vom Staate und mit ganz anderen Rechtsinſtituten hervor; aber auf ro- 
manifchen Boden verjegt, wich ihre biedere Einfalt und Natürlicykeit vor der logifchen 
Gonfequenz eines bereits ausgebildeten Eunftvollen Syſtems zurüd; die römifche Nechtss 
und Staatsanficht hatte ſich auch mit den jüdifchen Rechts- und Staatsanfichten zu ver: 
ftändigen gewußt und gewann dadurch auch die Auctorität der Kirche; und ehrgeizige 
Machthaber fanden diefe Anfhauung den Künften des Derrfchens ungemein bequem. So 
unterwarf fich der germanifche Staat, erft auf romanifchem und ruͤckwirkend auch auf 
deutfchem Boden, fehon frühzeitig dem römifch-jüdiichen *) Spfteme; jeine eigenthuͤm⸗ 
liche Entwidelung blieb ftehen oder ging zurüd, fo daß fie gar nicht zu jener höheren 
Ausbildung gelangte, deren fie fähig war; fie wirkte im Einzelnen, Befonderen fort, aber 
echob fich nicht zu dem Allgemeinen, von welchem die Organifirung ausging. Herrſcher, 
Staatsmänner, Priefter und Gelehrte fanden das römifche Recht, oder doch die römifche 
Anficht von Staat, Recht, Gefellichaft ihren Zwecken gemäß, während für das Germani⸗ 
fche nur der ſchlichte Sinn eines einfachen Volks ftritt. Jenes war rationaliftifcher Art, 
wär Sache der Verftandesberechnung, und wenn man die Verhältniffe etwas nach ihm 
beugen, im Nothfall brechen, fo wie über der Gonjequenz und Auctorität des Grundfages 
die Wirkungen auf das Glüd der Einzelnen und durch fie auf das wahre Gedeihen des 
Ganzen überfehen wollte, erfchien e8 allgemeiner Anwendung fähig, [hmeichelte auch mit 
dem Schein der Gleichheit und Uniformität ; diefes dagegen feste das gebeimnißvolle 
Walten der Sitte voraus, nahm mehr das Gemüth, den zarten Sinn und Tact, als den 


*) Das Ehriftenthum fuchte keinen direeten Einflug auf das Weltliche; fein Weſen 
aber würbe fich mit den germanifchen Ideen weit befjer vertragen haben als mit den vömi- 
ſchen; doch wie lange blieb fein Wefen in feiner urfprünglichen Reinheit ? 
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rechnenden Verftand in Anfpruch und trug eine demfelben anftößige Mannigfaltigkeit von 
Abweichungen und Inconfequenzen zur Schau. So gewann das römifche Recht feit den 
Karolingern, das ganze Mittelalter hindurch, von Oben herab, durch Kirdye und Staat, 
immer weiteres Terrain, und zwar lange bevor e8 in einzelnen Staaten ausdruͤcklich reci— 
pirt wurde. Der wiederauflebenden, an den Brüften des Alterthums ſich nährenden 
Wiſſenſchaft fagte das phitofophifch dDurchgebildete römifche Recht unendlich mehr zu als 
die wenig gefannten, feltfamen Gewohnheiten unwiffender Landleute und Pfahlbürger, 
deren tiefere Grundlagen man nicht faßte und zum Theil fchon verwittert ſah. Das vi: 
mijche Recht, wie e8 ſich unter den Kaiſern entwidelt und mit hierarchiſchen Ideen ver: 
bindet hatte, die nur zumweilen e8 milderten, wurde zur Grundlage der europäischen Ge: 
feggebung, äußerte hohen Einfluß auch auf Länder, die es nie vecipirt haben, wirkt in 
den Gefegen auch folcher Staaten fort, die ſich ausdrüdlich von ihm losfagten und ein: 
eigene Pegislation begründeten, die eben auch römischer Art ift, und beherrfchte, theils 
an ſich, theils in der natürlichen Nachwirkung einer beftehenden Gefeggebung ‚ die ganze 
Anficht von Recht und Staat. 

Das Mittelalter hatte mit den Bewegungen eines fich raftlo8 und mannigfaltig evol- 
virenden und politifch unklaren, überhaupt den Staat nicht in den Vorgrund fellenden 
Volkslebens zu viel zu thun, als daß es an der Wiffenjchaft des Staats hätte arbeiten 
koͤnnen. Man hat fich die Mühe genommen, um die Lüde in der ftaatswiffenjchaftlihen 
Literatur wenigftens fcheinbar auszufüllen, alle die einzelnen Aeußerungen von Chroni: 
ften, Theologen u. f. w. aufzufuchen , in denen im Laufe des Mittelalters Einzelne ein 
Anficht über Staat und Staatsverhältniffe ausgefprochen haben. (S. Schön, dei 
teratura medii aevi, Vratislaviae, 1838. 8.) Das waren aber winzelne Aeußerungen 
und Anfichten,, die ohne weitere geiftige Folge blieben, und fie tragen meift die kirchliche, 
theilweife eine antife Färbung, kein nationales Gepräge. Handelte es ſich hier um ein: 
Gefchichte der Staatswiffenichaft, fo würde hier allerdings eine Luͤcke auszufüllen und die 
Geſchichte der praktifchen Politik des Mittelalters aus den Damals beftehenden Gefegen, Ein: 
richtungen und Zuftänden zu entwideln fein. Gerade dazu würde man wenig oder gut 
Feine Beiträge aus den Schriften jenes Aurelius Auguftinus, Agapetus, Bafilius Ma 
cedo, Theophnlaftus, Gonftantinus Porphprogeneta, Averroes, Thomas von Aquin, 
Vincentius Bellovacenfis, Aegidius Nomanus, Engelbertus Admontenfis, Dante, Pr 
trarca, Patricius Senenfis u. A. ziehen koͤnnen. 

Auf vielen Seiten des Staats- und Staatenlebens treffen wir Italien, nicht als das 
Vorbild, aber als den Vorläufer des übrigen Europa, ſofern in jenem zuerſt ein Vor 
fpiel von dem gegeben wurde, was fich bald auf der größeren Bühne ereignen follte. Auch 
"Meinungen, die fpäter auf andern Punkten erfaßt und auf welche große Schulen begrün: 

det wurden , find zum Theil lange vorher in Stalien aufgetaucht, ‘von Einzelnen gepflegt 
worden, im Ganzen aber ohne Nachwirkung auf das Ausland geblieben, welches felbit: 
ftändig auf diefelben Meinungen Fam. Dies ift z.B. in der nationaldkonomifchen Lite 
ratur der Fall gewefen, mie fpäter noch weiter zu befprechen fein wird. Aber auch in Be 
‘zug auf die Politik finden wir dort zuerft ein Licht die dunkle Nacht, die Über diefer Wil: 
fenfchaft laftet, durchbrechen, und zwar ein Licht von gar weithin ftrahlendem Olanze. 
Der erfte Mann, den die Gefchichte der ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur nad) Cicero zu 
nennen hat, ift fogleich ein Mann von der höchften Bedeutung, ein Geift von- feltener 
Größe: Nikolaus Macckhiavelli (geb. 1469, geft. 1527). Er war in einem beweg⸗ 
ten Staatswefen aufgewachfen und mit in deffen Stürme hineingezogen worden, in einem 
Staatswefen, was fich in alten Erinnerungen, dußeren Formen und dem Willen, der 
Nachahmung an das Alterthum anlehnte. Die Gefchichte der alten Parteiungen erflärtt 
er ſich aus denen, die ihn umgaben, und z0g wieder für diefe mancherlei Aufſchluͤſſe auf 
jenen. Der beobachtende Geift diefes Stantsmannes bildete fich in dem Studium, fein 
Zeit und der großen Vergangenheit, und er wurde unter den Neueren das erſte und A 
jehr ftrahlendes Beiſpiel eines Politikers im engeren Sinne des Wortes, mie es unter den 
früher Genannten weder Platon noch Cicero, eher noch Ariftoteles, Polybius und ve 
Allen die meiften großen Gefchichtfchreiber der Alten gewefen waren. Der Staat iſt ıhm 
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etwas Gegebenes; aber wie man e8 unter den gegebenen Zuftänden des Staats zu machen 
habe, um eine dauernde Macht zu behaupten, fei es nun die des Volks, des Adels, der 
Fürften, darüber giebt er zahlreiche, aus der tiefften Kenntniß der menjchlichen Dinge ge= 
ſchoͤpfte Winke. Er thut es in feinen 3 Büchern Abhandlungen über die erfte Decade 
des Livius für die Republik, in feinem Fürften für eine neubegründete Alleinherrſchaft. 
Seine Richtung war die antike, und weder das Chriſtenthum noch das germanifche Ele— 
ment fprechen ſich in ihm aus. Seine Schriften mögen manchem Staatsmanne der fol- 
genden Zeiten eine intereffante und anregende Kectüre gewefen fein; mer nicht das Zeug 
zum Staatsmanne in ſich hatte, dem halfen fie auch nicht. ine Schule hat er nicht ge= 
fliftet, und auch nad ihm find Diejenigen, welche den Staat in rein politifchem Geifte auf: 
faßten und zu ergründen fuchten, was da eigentlid) ift im Staate, welche Kräfte ihn bes 
wegen und wie diefen Kräften und Elementen gegenüber zu operiren fei, immer nur ifos 
lirte Erfcheinungen gewefen. Uebrigens hatte fi) Macchiavelli gänzlich in der Wahl fei- 
nerMittel vergriffen — eine Folge feines Zeitalters und feiner Umgebungen — berechnete 
fie wohl auf augenbliclichen Sieg und ifolirte Zwede, aber nicht auf eine dauernde Bes 
gründung des Gemeinmwohls, und war in dem verderblichen Irrthum befangen, daß auch 
ein unmoralifches Mittel politifch fein Eönne. UWeberhaupt war e8 fein Grundfehler, daß 
er nur die Behauptung der Macht und nicht deren Verwendung zu einem höheren Zwecke 
ins Auge faßte. Er machte, wie — im verfchiedenften Sinne — fo Viele, das Mittel 
zum Zwecke. Keinesweges in feiner Kenntniß des Menſchen und der Verhältniffe, aber 
wohl in der antiken Richtung , dem Abfehen jedenfalls von den modernen Buftänden und 
dem Hinblicken auf rüdwärts liegende Ideale, dann auch in dem charakteriftifchen Merk: 
mal: daß ein Zweck gefegt und nun die ganze Betrachtung darauf gerichtet wird, wie die 
fer Zwed durch die nächften und Eräftigften Mittel, über deren moralifchen Charakter man 
ehr gleichgültig ift, zu erreichen fei, begegnen fich ihm verjchiedene Schriftfteller der fol— 
genden Zeiten, wenn fie auch fonft von ihm und unter einander gewaltig abweichen. in 
eigentliches Syſtem der Politik hat Paolo Paruta aufgeftellt (er ftarb 1598) in feiner 
Schrift: della perfezzione della vita politica L.ibb. III., Ven., 1579, Fol. und in fei= 
nen Discorsi politici, Milano, 1620. 8 gehören ferner unter die oben charafterifirten 
idealiſtiſchen Politiker: Sean Bodin (La republique, Par., 1577, Fol.), der viele 
helle Säge und große hiftorifche Gelehrfamfeit hat, aber zeitliche und. Örtliche Bedingun- 
gen nicht beachtet; Thomas Morus mit feiner Utopia (de optimo reipublicae statu, 
deque nova insula Utopia, 1517), einem Nachbild des Platonifhen Staats, Har— 
tington in feiner Dceana, Thomas Hobbes (geb. 1588, ‚geft. 1679) mit feinem auf 
Mistrauen gegründeten, ducch abfolute Gewalt gehaltenen Staate (Elementa philoso- 
phica de Cive, Par., 1642, 4. De corpore politico s. elementa juris, Lond., 1650. 
12. Leviathan s, de republica, Lond., 1651, Fol.); Robert $ilmer mit feinem den 
Abfolutismus aus der väterlichen Gewalt der Könige ableitenden Patriarcha (1665); 
Spinoza mit feinem tractatus theologico-politieus , feinen Ethica und feinem unvoll= 
endeten tractatus politicus. Frühzeitig fanden ſich einzelne Schriftfteller,, welche gegen 
die unbefehränfte Gewalt der Machthaber fich erhoben, aber durchgängig in ihren aus ans 
tifen oder theofratifchen Elementen gemifchten Gründen und Vorfchlägen die gegebenen 
Zuftände wenig oder gar nicht beachteten. Hierher gehören die fogenannten Monarcho> 
machen: Juan Mariana (geb. 1537, geft. 1624) (de rege et regis institutione, 
1598), Claude be'Senffel (la grande monarchie de France, Par., 1519), Georg 
Buhanan (geft. 1582) in feinem dialogus de jure regni apud Scotos, Hubert Lanz 
juet, der wahrfcheinliche Verfaffer der Vindiciae contra tyrannos (1569), Johannes 
Althus (geſt. 1638) in Politica methodice digesta (Herborn., 1655), dem ſich 
denning Arnifäus mit feinem tractatus de auctoritate principum in populum semper 
nviolabili (Francof., 1612, 4.) entgegenfeste. (Letzterer hat auch 2 Bücher lectiones 
‚oliticae (Francof., 1615, 4.) herausgegeben.) Als verfpätete Nachfolger ber Mon: 
rchomachen find noch der große Dichter Milton (geft. 1674) mit feiner defensio pro 
‚opulo anglicano, und der politifche Märtyrer Algernon Sidney (geb. 1622, 
inger. 1683) mit feinen discourses concerning government (1698) zu erwähnen. Der 
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gelebrte Juſtus Lipfius trug in feinen 6 Büchern politicoram (Lugd. Bat., 1590, 8.) 
blos griechifche und römifche Säge über den Staat zufammen, ‚und auch bei Borhorh 
(geft. 1613) in feinen tractatus politici ift mehr Beleſenheit als Urtheil. Mehr an das 
Beftehende und namentlich an die deutfche Neichsverfaffung fchließen fich die Deutichen: 
Balthafar Keckermann (systema disciplinae politicae, Hanov. 1607, 8.), Chrifte: 
phorus Befold (opus politicum, Argent. 1614) und vorzüglic, der verftändige Her: 
mann Gonring (de eivili prudentia, Helmst., 1662, 4. Propolitieu, Helmst., 1663) 
an. Die politiichen Streitfchriften, welche die englifhen und dänifchen Revolutionen 
hervorriefen, Eönnen, nach Analogie der Monographieen, Übergangen werden. Eine 
mwohlthuende Erſcheinung mag aber noch am Schluffe diefer Aufzählung hervorgehoben 
werden: der Spanier Diego de Saavedra Farardo (geft. 1648) mit feinen em 
presas politicas (Amstelod., 1651), der Regierungsgrundfäge aufftellt, die feinem edlm 
Wollen hohe Ehre machen. 

Das Alles blieben ganz ifolirte Erfcheinungen,, die weder auf das Leben 
noch auf die Wiffenfchaft fonderlichen Einfluß gewannen. Eben fo wenig mar die 
theologifhe Schule von Dauer, die fi im Gefolge der Neformation erhob und den 
Willen Gottes zum Ausgangspunft annahm, diefem aber natürlich die damalige 
theologifche Rechtsanficht unterlegte. Hierher gehören Melanchthon (epitome phi- 
losophise moralis, 1538), Johann Oldendorp (isagoge juris naturae, gentium 
et civilis, Col., 1539, 8.), Nikolaus Hemming (de lege naturae apodictica 
methödus, Viteb., 1564, 8.), Benedict Winfler (principiorum juris libri V, 
Lips., 1615), Io. Selden (de jure naturae et gentium juxta disciplinam Ebrae- 
orum, Lond., 1640, 8.), Valentin Alberti (compendium juris naturae ortho- 
doxae theologiae conformatum, Lips. 1676) u. X. 

Der eigentliche mwiffenfchaftliche Begründer der neuern philofophifchen Rechts⸗ 
lehre, deſſen Süße felbft bei Denen noch in vielen Punkten fortherrfchen, die fid 
in wichtigen Grundfragen ausdrüdlih von ihm losgefagt haben, ift Hugo Gre 
tius (Hugue de Groot, geft. 1645), der fich zwar in Manchem mit den oben Gr 
nannten berührt, aber mit einer weit größeren Ausrüftung von Geſetz⸗ und Welt 
kenntniß in das Feld 309. Sein berühmtes Werk de jure belli et paecis libri Ill. 
(Paris, 1625, Fol.) ift zwar zunaͤchſt auf das Völkerrecht berechnet, fucht aber über: 
haupt die legten Gründe für alles Recht auf. Durch diefes Werk erhob er die Jdre 
eines von der Moral fich fcheidenden, durch die Vernunft zu findenden, von pol: 
tiven Inftitutionen und Verhaͤltniſſen unabhängigen, allgemein gültigen Rechts zur 
wiffenfchaftlihen Geltung. Daß Ddiefes Necht eben nur eine Abftraction aus den 
ihm vertrauten vömifchen, kirchlichen und einigen andern ſich mit jenen in die Vor: 
herefchaft theilenden Inftituten war, und daß es ein ganz anderes geworden mitt, 
wenn ihm etiva die germanifchen Gewohnheiten oder altgriechifhen Zuftände eben ſo 
vertraut und natürlich eigen geweſen wären blieb lange unbemerkt. Unklar blieb # 
auch, ob jenes Recht dem Pofitiven als hoͤchſte Norm, oder ob es ihm als Ideal vor: 
ſchweben folle. Der politifche Gefichtspunft wurde gefliffentlich in den Hintergrund ge 
draͤngt. Man fehämte fich feiner, weil man es nicht verftand, ihn zu adeln. 
Leben ift er deffen ungeachtet herrfchend geblieben, und felbft im eigentlichen Völker: 
rechte erlangten nur ſolche Säge des Grotius praftifche Geltung, die in der Natur des 
Verhältniffes gerechtfertigt, gefordert waren. Won ihm an gemöhnte man ſich, das 
Recht auf dem Wege der logifchen Gonfequenz zu entwideln, jede Forderung, jede? 
neu auftauchende Moment im Lichte der Beziehung zu der Nechtsidee des Syſtems zu 
betrachten, und lange Zeit zog die Gefeggebungspolitit das Gewand einer phitofopd' 
fchen Rechts: und Staatslehre an und ging mit den meiften Theilen der Staatswiſſen 
haften im Gefolge der Philofophie. Aber wenn auch die Verfchiedenheit der philofopd” 
ſchen Schulen zu manchen Verfchiedenheiten in den Kormen der Anſchauung Anlaß ge 
fo biieben doch die Rechtslehren des Grotius durch alle dieſe Wandelungen vorherrſchend 
und erhielten nur andere Grundlagen oder ‘zogen andere Kleider an. Er war beffert 
Juriſt als die nachfolgenden Phitofophen, und die Gejepgebung war denfelben Weg 
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gegangen, den er ging, ſo daß die Eindruͤcke, denen die folgenden unterlagen, ſein 
Werk beſtaͤtigten. Seine Lehren uͤber das politiſche Verhaͤltniß der Staatsgewalt, in 
denen ihn ſein Anhaͤnger Theodor Graswinkel (de jure majestatis, Hagae, 1642, 
4, Strieturae ad Censuram Joannis a Felden, Amst., 1642) noch überbot, find da— 
bei Nebenfache ; die Hauptiache ift die ganze Anfchauung von Staat, Recht, Rechtefin- 
dung, ‚einzelnen Rechten. Nicht Alles, was aus ihm hervorging, hat er gleich felbft 
gethan ; aber der Grund dazu lag in ihm. Bei ihm wie bei feinem naͤchſten Nachfol: 
ger, Samuel Pufendorf (geb. 1632, 'geft. 1694), in deſſen Werken: elementa 
jurisprudentiae universalis, Lugd. Bat., 1660, 8. und de jure naturae et gentium, 
Lond. Scand., 1672, 4., find Moral und Recht noch vielfach vermifcht, aber dieſe 
Verbindung: ift nur noch eine mechanifche, und es war ganz confequent, daß Chriſtian 
Thomaſius (institutiones jurisprudentiae divinae, libri III., Lips., 1688, 4. 
Fundamenta juris naturae ac gentium, Hal., 1705, 4.) beide auch äußerlich trennte. 
Diefes kam zunächft einer juriftifchen Schule gelegen, welche fich des Naturrechts bemaͤch⸗ 
tigte und, die eudämoniftifche Färbung des von Thomafius angenommenen philofo: 
phifhen Syſtems bei Seite laffend, mit einer nicht zu tadelnden größeren Offenheit 
das Naturrecht als eine Philofophie des beftehenden, befonders des römifchen Rechts 
behandelte. Won hier aus geht eine Reihe bis auf die neuere Zeit herab, deren innere 
Verwandefehaft nicht zu verfennen if. Sch nenne bier: Gundling (geb. 1681, 
geft. 1734) mit feinem jus naturae et gentium (Hal., 1714, 8.), Ephraim Ger: 
hard (geb. 1682, geft. 1718) mit feiner delineatio juris naturalis (Jenae, 1712, 
8.), A. Fr. Glafen (Vernunft: und Völkerrecht, Frkf. und Leipzig, 1723, 4.), J. 
Chr. Claproth (Grundriß des Rechts der Natur, Göttingen, 1749, 8.), 9. 3. 
Shmauß (Neues Spftem des Nechts der Natur, Göttingen, 1754, 8.) I. ©. 
Sammet (Vorlefungen über das gefammte Naturrecht, Reipzig, 1799, 8.), G. N. 
Brehm (über das Weſen des Naturrehts, als eine aͤchte juriftifche Grundwiſſen- 
Ihaft betrachtet, Freiburg, 1789, 8.), &. Hugo (Lehrbudy des Naturrechts, als 
einer Philofophie des pofitiven Nechts, Berlin, 1798, 8.), Th. M. Zachari aͤ (phi⸗ 
(ofophifche Mechtslehre, Leipzig, 1810, 8. Naturreht und Staatslehre, Breslau, 

1820, 8.), Th. Marezoll (Lehrbuch des Naturrehts, Gießen, 1819, 8.), aud) 
noch Warnfönig in feinem Verfuc, einer Begründung des Rechts durch eine Ver- 
nunftidvee (Bonn, 1819, 8.), obwohl er da ichon lehrt: das Necht fei, feiner Natur 
nah, einem beftändigen Wechfel unterworfen, eine dee, die er fpäter meiter ausges 
bildet und die allgemein gültige Rechtsidee auf eine drtliche und zeitliche beſchraͤnkt 
bat. Es verfteht fich übrigens, daß auf die Neueren unter den oben Genannten die 
inzwifchen vorgegangenen Veränderungen in den politifchen Richtungen, die VBorfchritte 
der Gefeggebung , auch die Arbeiten Solcher , die fich ftrenger an die Formeln einer 
philofophifchen Schule anfchloffen, nicht ohne Einfluß geblieben find. Eine neue Phafe 
der philofophifchen Erkenntniß bezeichnete, zunächft auf Thomafius, Ch. v. Wolf 
(geb. 1679, geft. 1754), der fi) im Außenwerke wieder mehr der diteren theologi= 
ſchen Schule näherte und eine der damaligen Firchlichen Orthodorie, im Gegenfage zu 

dem Pietismus, bequeme, zugleich aber auch der weltlichen Auctorität entfprechende Phi: 
Iofophie lehrte, indem er den in der Natur erkannten Willen Gottes zum Principe nahm. 
Natürlich, daß man das.gerabe in der Kirche und im Staate geltende Dogma in der Na- 
tur erfannte und fo durch den Willen Gottes heiligte. Es gehört hierher fein jus naturae 
methodo scientifica pertractatum; 9 Thle. Hal., 1740 ff. 4. Neun Quartanten! 

Als der Wolfiſchen Schule angehörig Eönnen angeführt werden: 3. G. Darjes (Insti- 
tutiones jurisprudentiae universalis, Jenae, 1740),. 4. G. Baumgarten (jus 
naturae, Hal., 1763, 8.), ©. F. Meier, Hollmann, ©. Achenwall (jus 
naturale, Gott., 1750), J. G. Heinecciu $ (elementa philosophiae rationalis 
et moralis, Amstel., 1728), 8. A.v. Martini (positiones de jure civitatis, Vindob. 

1768), der berühmte Völkerrechtslehrer Vattel u. A. Dabei Fam auf einzelne Ab’ 
weichungen in den Grundlagen Nichts an. Der große Kanonift 3.9. Böhmer finde” 
in feiner introductio in jns publicum universale (Hal., 1709, 8.) als die gewöhnt 
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liche Urfache des Staats die Gewalt und Uebennacht eines Einzelnen, lenkte aber weiters 
hin auch in das gemeine Gleis ein. Auch die Eklektiker verfuchten ſich im Naturrecht, 
zum Theil durch die franzoͤſiſche Philanthropenfchule angeregt. Ich erwähne hier den 
zweiten Theil von Feder's Unterfuchungen über den menfchlichen Willen (Gött., 1779, 
4 Thle. 8.) , ferner 2. Jul. Fr. Höpfner (Maturrecht der einzelnen Menſchen, der Ge: 
ſellſchaften und der Völker, Gießen, 1780, 8.), 3. A. Schlettwein (Redt der 
Menfchheit, Gießen, 1784, 8.), Frederspdorf, v. Eggekts (Verfudy eines fnfte 
matifchen Lehrbuchs des natürlichen Staatsrechts, Altona, 1790, 8.) u. X. 

Die Philofophie trat in eine neue Bahn durch Immanuel Kant (geb. 1724, geft. 
1804) ein, der jedoch erftim hohen Alter die Nechts = und Staatslehre fpeciell bearbei- 
tete (metaphufifche Anfangsgründe der Nechtslehre, Königsberg, 1797, 8.) und dabei 
weniger Eigenthümliches und weniger Geiftvolles leiftete als auf irgend einer anderen 
von ihm beleuchteten Seite. Schon vor ihm hatten einzelne Anhänger feines Syſtem 
die Sprache und den Ideengang deffelben auch auf die Rechts» und Staatslehre uͤberge— 
tragen. Man gab der Sache ein anderes Gewand, mannahm eine andere Sprade 
an, man bereicherte das Syſtem mit jeder wechfelnden Forderung der Zeit; aber man be: 
wegte ſich unerfchütterlich auf der alten von Grotius eingefchlagenen Bahn, auf welcher 
man zwar zu fehr verfchiedenen Dingen gelangen kann, wo aber bei aller Verſchieden— 
heit doch in gewiffen Hauptfachen Alles denfelben Charakter trägt und der Weg zu den 
Gebilden einer grundandren Anfchauungsweife gänzlich verichloffen bleibt. Unter den 
Kantianern, welche die Rechtslehre bearbeiteten, nenneih: G. Hufeland (Berfud 
über den Grundfa des Naturrechts, Leipzig, 1785, 8. Lehrfäge des Naturrehts, 
Sena, 1790, 8.),-Schaumann (wiffenfchaftliches Naturrecht, Halle, 1792, 8. 
Verſuch eines neuen Spftems des natürlichen Rechts, Halle, 1796, 8.), Reinhold 
(Ehrenrettung des Naturrechts im Deutfchen Merkur von 1791. Briefe über die Kan: 
tifche Phitofophie, Leipzig, 1792, 8.), Th. Schmalz (das Recht der Natur, Kb 
nigsb., 1790, 8. Handbuch der Nechtsphilofophie, Halle, 1807, 8. Jus natu- 
rale, Berol., 1812, 8.), Hoffbauer (Naturrecht, aus dem Begriffe des Rechts ent- 
wickelt, Halle, 1793, 8. Unterfuchungen über die wichtigften Gegenftände des Nu 
turrehts. Halle, 1795, 8. Allgemeines Staatsrecht, Halle, 1797, 8.), Heyden 
reich (Spftem des Naturrechts nach Eritifchen Principien, Leipzig, 1794, ff. 2 Zhle. 3. 
Grundfäge des natürlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, Leipzig, 1795, 2 Thle. 8. 
Ueber die Heiligkeit des Staats und die Moralität der Revolutionen, Leipzig, 1794, 8.), 
8. Ch. E. Schmid (Grundrif des Naturrechts, Jena, 1793, 8.), 2. H. Jakob 
(pbilofophifche Nechtsiehre, Halle, 1795, 8.), Tieftrunk (philofophiiche Unterfu- 
chungen über das Privat» und öffentliche Recht, Halle, 1797, 8), 9. Stephani 
-(Grundlinien der Nechtswiffenfchaft oder des fogenannten Naturrechts, Erlangen, 
1797, 8.), Gros (Lehrbuch der philof. Rechtswiſſenſchaft, Tübingen, 1802, 8.) 
Bendavid (Verfuch einer Rechtstehre, Berlin, 1812, 8.), AU. Bauer (Lehrbud 
des Naturrechts, Marburg, 1808, 8.), L. Dreſch (Naturrecht, Tübingen, 1822, 8.) 
H.Henrici (Ideen zu einer wiffenfchaftlihen Begründung der Rechtslehre, Hannover, 
1810, 2 Thle. 8.), G. E. Schulze (Leitfaden der Entwidelung der philofophiihen 
Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts, Göttingen, 1813, 8.) u. A. Die 
Kantiſche Subjectivitätsphilofophie wurde bekanntlich durch 3. ©. Fichte (geft. 1814) 
auf ihre Spige getrieben und der Wille der Individuen zur Bafis aller rechtlichen Ver— 
hältniffe des Menfchen geiegt. (Grundlage des Naturrechts nach Principien der Wil: 
fenfchaftstehre ‚;Iena und Leipzig, 1796, 8. Die Staatslehre, Berlin, 1810, 8.) Auch 
v. Feuerbach erklärte den Willen des Menfchen für die ausfchließliche Quelle we 
nigftens des dußern Rechts (Kritik des natürlichen Rechts, Altona, 1796, 8.) 


Fries (philofophiiche Rechtstehre und Kritik aller pofitiven Gefeggebung, Jena, 180, 


8.) und Krug (philofophifche Rechtslehre, Königsberg, 1817, 8.) ftellen nur Schat— 
tirungen des Kantianismus dar, der auch auf Warn fönig-(doctrina juris philoso- 
phici, Aquisgrani, 1830, 8.) und v. Drofte- Hüllshoff (Xehrbuc des Natur 
rechts oder der NRechtsphilofophie, Bonn, 1823, 8.) feinen unverkennbaren Einfluß 
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behauptet hat. Auch viele andere neuere, um die Staatswiffenfchaft in ganz anderen 
Beziehungen fehr verdiente Männer, wie K. S. Zachari aͤ (Anfangsgruͤnde des phi⸗ 
loſophiſchen Privatrechts, Leipzig, 1804 „8.), Polis (die Staatslehre, Leipzig, 1808, 
8. Der erfte Band feiner St. W. im Lichte unſerer Zeit), Beh ESyſtem der alte 
gemeinen Staatslehre, Bamberg und Würzburg, 1804, 8.), v. Rotted (Lehrbud) 
des natürlichen Privatrechts, Stuttgart, 1829, 8.), Welder (die legten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe, Gießen, 1813, 8.) gehören dem Spfteme des fub- 
jectiven Nationalismus an und ftehen jedenfalls, foweit fie ſich mit der Philofophie 
berühren, der Kantifhen Schule noch am Nächiten. 

Eine andere Anfchauungsweife ergriff F. W. I. Schelling (geb. 1775), der 
von dem Sage ausging, daß alles MWirkliche Thätigkeit, Leben und Freiheit zum 
Grunde habe, der Staat nicht ein bedingtes Mittel, fondern Organismus und fichtba= 
res Bild des abfoluten Lebens ſei (neue Deduction des Naturrechts, im philoſ. Journal 
von 1796; uͤber das Weſen der menſchlichen Freiheit, in Sch.'s philoſ. Schriften 
Bd. J.). Er ſelbſt hat abec feine Principien nicht auf das Einzelne angewendet, und 
auch feine Anhänger, wie: Ian. Thanner Berfuch einer wiffenfchaftlihen Darftels 
lung des Naturrechts, Landshut, 1801, 8.), I. Baptift Mibler (der Staat aus 
dem Begriffe des Univerfums entwoicelt, Landshut, 1805, 8.), 3. I. Wagner 
(Grundriß der Staatswiffenfhaft, Feidzig, 1805, 8. Der Staat, Würzburg, 1815, 
8.), Zrorler*) (philofopbifche Rechtslehre der Natur und des Gefeges, mit Raͤa⸗ 
ſicht auf die Irrlehren der Liberalitaͤt und Legitimitaͤt, Zuͤrich, 1820, 8.), haben nur 
einen ſehr beſchraͤnkten Wirkungskreis erlangt. Das meiſte Anſehen erwarb ſich 
Stahl mit ſeiner Philoſophie des Rechts nach geſchichtlicher Anſicht (Heidelberg, 
1830), wiewohl auch in der Polemik grüdlicher als im Aufbauen und, wie fie Alle, 
durch die Früchte des Wirkens ihrer feindlichen Vorgänger und der Richtung, welche in 
Wechſelwirkung diefe geleitet hatte, vielfach gebunden. Hierher gehört aud) v. Lind 
(über das Naturrecht ümferer Zeit, München, 1830, 8.). 

Mieder eine andere Richtung in der Phitofophie ihlug G. F. W. Hegel (gefl. 
1831) ein (Örundlinien der Philofophie des Rechts, Berlin, 1821, 8.), der die 
erwige und nothwendige Form der Philoſophie gefunden zu haben glaubte, ein abſo⸗ 
Inte8 Denken für das Princip der Welt erklärte, diefe ſelbſt als ein großes Syſtem 
der Logik, die ſittliche Welt als die Darftellung eines reinen, allgemeinen, an fein 
Subject gefnupften Willens betrachtete und fo einen objectiven Nationalismus dem 
fubjectiven der Kantianer entgegenfegte. Unter feinen Anhängern nenne ih Eifelen 
(Handbuch des Spftems der Staatswiffenfhaft, Breslau, 1820, 8.), Schwarz 
(der Staat, Erlangen, 1828,8.), 8. M. Befier (Spftem des Naturrehts, Dalle 
und Leipzig, 1820, 8.). 

Endlich nimmt auch Herbart (Analptifche Beleuchtung des Naturrechts und 
der Moral, Göttingen, 1836, 8.), eine eigenthümlicye Stellung ein, die es jedoch) 
mehr in formeller als in materieller Hinficht fein dürfte und ihn jedenfalls noch nahe 
an den Kantianismus ftellt. Die erwähnte Schrift ift Übrigens für die Gefchichte 
der philofophiichen Rechtslehre ſehr verdienftvoll und enthält namentlich -eine ſcharfe 
Beleuchtung mancher Säge des Kantianismus , deren Wirkſamkeit es nicht fchadet, daß 
fie mit feinem eignen Lichte erfolgt. 

Wie übrigens die Kantifche Phitofophie auf Manche nachwirkte, die nicht blos 
und nicht weientlic auf der Philofophie ſtehen, fo hat auch Fichte auf Luden (Hands 
buch’der Staatsweisheit, Jena, 1811, 1. Th. 8.), Schelling auf Adam Müller 
(die Elemente der Staatskunft, Berlin, 1809, 3 The. 8.), auf Fr. v. Schlegel, 
auf Steffens gewirkt oder fich doch mit ihnen begegnet, während daffelbe von 
Hegel in Bezug auf Leo (Studien und Skizzen zu einer Maturlehre des Stants, 
Halle, 1833, 8.) und Sch än (geft. 1839) (die Staatswiffenfchaft, gefchichts + phis 


*) Diefem wird auch eine felbftftändige Stellung zugefchrieben. Aber er it nicht weis 
ter von Schelling entfernt, als es Fries von Kant, Bee von Hegel ift. 
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tofophifch begründet, Breslau, 1833, 8.) zu fagen fein mag. Doc; auf die Alle, 
welche man der Philofophie gegenüber als Eroteriker bezeichnen muß, wirkten auch andere 
Studien und Erfahrungen, andere Tendenzen, andere Eindrüde und Bewegungen 
des Lebens, Blieben doch diefe Momente auch auf die Eſoteriker nicht ohne Einfluß! 

England ift ein gefegnetes Land für die Praxis des Staatslebens, aber wenig geeig: 
net für die politifche Speculation. Der Engländer ift zu fehr mit feinem Lande und deffen 
Berfaffung verwachfen und befchäftigt, als daß er fich viel um den Staat an ſich kuͤmmem 
follte. So weit etwas Phitofophie und politifche Speculation zu feinem Hausgebrauche 
nöthig jcheinen mochte, genügte ihm Sohn Ko de (two treatises on civil government, 
Lond., 1690, 8.) mit feinen an der äußerften Oberfläche der Erfcheinungen haftendın 
Berftandesrechnungen. Die Winke, die der große Baco von Verulam gegeben, ver: 
ftand man dort nicht, wie man in Deutfchland den großen Leibniz einfam feinen ge 
twaltigen Weg dahinwandeln ließ. Auch die fenfualiftiihe Schule, zu welcher Cumbei— 
land (de legibus naturae, Lond., 1672), Shaftesburn (inquiry concerning vir- 
tue, 1699), Hutchefon (system of moral philosophy, 1755), Hume (treatise 
upon humane nature, 1738; Inquiry concerning the principles of morals, 1752), 
Ferguſon (essay of the history of civil society, 1767; institutes of moral philo- 
sophy, 1769; principles of moral and political science, 1793) gehören, blieb die Er: 
gösung einzelner einfamer Denker. Gute Beobachtung der menfchlichen Natur und 
mancher Ausdrud einer den reichen Erfahrungen eines bewegten Staatslebens abgewon 
nenen praftifchen Lebensweisheit begründen das Berdienft diefer Schriften, in denen ſich 
troß dem, daß fie nur bis zu einer gewiffen Tiefe gedrungen find und auf manchen Irrweg 
geriethen, doch eine Eräftigere Nahrung findet als unter allen Formeln der Schulweis 
heit. Größeren Einfluß auf die Maffen gewann ein Mann, der die ertremfte Eonfequen 
des dürren Lode’fchen Nationalismus, influirt jedenfalls von dußeren Ereigniffen und 
franzöfifchen Tendenzen und Speculationen, darftellt, Thomas Payne (the common 
sense, 1774). Die Gefundheit des englifhen Staatswefens hielt auch diefen Stumm 
aus, während das franzöfifche viel fchwächlicheren Angriffen ftürzte. Noch ift aus Eng 
land die neuere von Jeremias Bentham begründete Schule zu erwähnen, beren per 
ſoͤnlich ehrwuͤrdiger Stifter manchen tüchtigen Wink einer für gewiffe Zuftände bered- 
neten praftifchen Politit und manche philanthropifche Tendenz auf ein fehr haltlofes, in 
manchem Betrachte unwuͤrdiges Utilitätsprincip ftügt. Seine Schriften find zahlreid, 
meiftens Monographieen; von befonderer Wichtigkeit für einen fpeciellen Theil der Pr 
litik einer fpeciellen Verfaffungsart ift die 1815 erfchienene tactique des assemblees legis- 
latives ; fein philofophifches Syſtem ift in feiner legten Schrift, der Deontologie (18), 
entwidelt. Größeres als durch feine Staatsphilofophen hat England für die Aus 
bildung der Staatsweisheit durch) feine Gefchichtfchreiber, vor Allen Hume, Robert: 
fon, Gibbon, feine Redner: Burke, Chathbam, Pitt, For, Sheridan, 
Ganning u.%., durdy das große und erhebende Schaufpiel feiner Inftitutionen un 
ihrer Bewegungen, feines Voiks- und Staatslebens gewirkt. Schon die bloße Dar: 
ftellung feiner Verfaffung, von dem Genfer De Lolme (1771) nicht ohne politiſchen 
Geift, aber mit zu wenig Tiefe des Eindringens gefaßt, hat Eeinen geringen Einfuf 
geäußert. 

Heftiger noch ift der Impuls gewefen, den Frankreich gegeben hat. Nach milden, 
gährenden Kämpfen concentrirte ſich alle politifche Gewalt in dem Hofe und dem, mas 
in feiner Willkür duldete, fo daß alle organifche Selbftftändigkeit erſſarb. Schon früh: 
zeitig empfanden einzelne edlere Geifter das Sterile und Verderbliche diefes Zuftande* 
Kenelon, von Seiten der Moral, und Boffuet, von Seiten der Religion, ſuchten 
wenigſtens den Willen der Machthaber zu reinigen; St. Pierre (Ouvrage de politiqu. 
Rotterd., 1737, 2 Theile 8.) dachte auch an organifche Mäßigungen. Das blieb frucht 
los. Größeres hat Montesquieu gewirkt (geb. 1694, geft. 1755) mit feinen Cor 
siderations sur les causes de la grandeur et de la decadence des Romains (1734) un 
vor Allem mit feinem berühmten Werke de Pesprit des lois (Amst., 4 T., 1748, 8.) 
Vielleicht hat ihm der Italiener Vico (principi di una scienza nuova intorno alla cou- 
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mune natura delle nazioni, Nap., 1725) zum Vorbild gedient, den er nicht übertroffen 
haben würde, hätte jener die Vortheife gleicher Bildung und Verhättniffe gehabt. Mit 
ächt politifhem Geifte durchforfchte er die Gefege und Einrichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völker, fuchte ihre Begründung in Verhältniffen und Volksthum auf und machte 
auf das merkwürdige Schaufpiel des englifchen Staatswefens aufmerkſam. Erift nicht 
tief genug gedrungen; es hat ihn auch der franzöfifche Wi zu manchem mehr fcheinbaren 
als probehaltigen Sage verleitet; aber immer bleibt er eine höchft bedeutende Erſcheinung, 
unter allen franzöfifchen Politikern die bedeutendfte, allen deutfchen Politikern, die vor 
ihm, und vielen, die nach ihm gewirkt haben, überlegen, den richtigften Weg wandelnd 
und der Schöpfer eines Werkes, das noch heute zu den Iehrreichften gehört in der Stants- 
kunſt. Inzwifchen verbreitete fih in Frankreich die auflöfende, materialiftifche Philo- 
fophie der Encyklopaͤdiſten, Woltaire’s, Diderot’s, D’Alembert’s, Helve— 
tius' u. A. in 3. J. Rouffeau weniger frivol, aber leidenichaftlicher auftretend und 
im Gewande des Epikurdismus, der Akademie, der Ston Überall auf daffelbe führend. 
Die Wirkungen diefer neuen Strebungen, zugleich Durch die nationaloͤkonomiſche Schule 
der Phyſiokraten gefördert, zeigten fich zunächft in einer fehr edlen Richtung : in der Philan- 
thropie. Man ließ die Fragen über Regierungsformen und politifche Inftitute bei Seite, 
oder betrachtete fie doch nur als eine Sache des Ideals, deren Verwirklichung man ber 
Zukunft überlaffen müffe, aber man warf fich mit allem Eifer auf die Humanitätsfragen 
und intereffirte ſich lebhaft für Alles, wovon man glaubte, daß es die Menfchen unter 
jeder Regierungsform beffer und glücklicher machen könne. Diefes Streben erwarb ſich 
auch die Gunſt der Großen, toard eine Art Modejache für edle Glieder der höheren Stände, 
in mancherlei geheimen und Öffentlichen Vereinen gepflegt und felbft mit fürftlihem Pa: 
tronate beehrt, wie von Friedrich II., Joſeph I., Leopold II., Karl Friedrich u. A. Es 
iſt jezt Mode, über diefe Philanthropie zu fpötteln oder auf fie zu fehmähen. Es ift auch 
richtig, daß fie, der religioͤſen Begruͤndung ermangelnd, den wahren Halt, die tiefere 
Wärme nicht befaß, und daß diefe Philanthropen, aus Unkenntniß und Oberflächlichkeit, 
duch den äußeren Schein beftochen, manche Mittel wählten, die ihren Zweck verfehlen, 
ya die mehr ſchaden als nügen mußten. Aber geleugnet kann e8 doch nicht werden, daß die 
Geſinnung eine fehr edle war, aus der jenes Streben floß, und daß es einen um fo wohl: 
thätigeren Eindruck machte, je freier e8 war von allen Regungen des Haffes, des Neides, 
der abfprechenden Verachtung. Nicht in der Verleugnung edlen Menfchengefühls , fon= 
dern in der Bezwingung harter Leidenfchaft und Selbftfucht liegt die Höchfte Kraft. Am 
Nächten an Montesquieu fchloffen ſich einige Italiener an, in ihrem Streben vielleicht 
nod von innigerer Wärme des Gefühls getragen, aber nicht, wie Montesquieu, mit 
einem gleich tiefen Blick des praftifchen Staatsmannes begabt. Hierher gehört der edle 
Gaetano Filangieri (geb. 1752, geft. 1788) mit feinem Werke: la scienza della le- . 
gislazione (9 P., Nap. et Vened., 1780 ff.). Kerner Beccaria mit feinem beruͤhm⸗ 
tn Buche dei delitti e delle pene (Nap., 1769. 8.), einem Werke, das man viel leichter 
tadeln als fich dem Verfaffer in Geift und Gemüth ebenbirrtig beweiſen kann. Auch in 
Deutſchland fanden die Grundfäge der Philanthropen eifrige WVerbreiter an Sfelin, 

hlettwein, Maupillon, v. Sonnenfels u. A. Auch fing man mehr und 
mehr an, den Staat und feine Snftitute nicht mehr blos aus dem Gefichtspunfte der phi⸗ 
Iofophifchen Speculation oder blos als ein Object des pofitiven Rechts, fondern auch) 
von dem Standpunkte der praftifchen Politik aus zu betrachten. Hierher gehören der 
Öteihere v. Bielefeld (institutions politigues, à laHaye, 3T. 1760, 8.), der zwar 
Wolfiſcher Philoſophie folgte, aber auch vielſeitige Welt- und Menſchenkenntniß be— 
währte. G. Achenwall (die Staatsklugheit nach ihren erſten Grundſaͤtzen, Göttingen, 
1764, 8.), A.2. Schloͤzer (systema politices, Gött.,1771,8. Allgemeines Staats: 
ht und Staatsverfaffungslehre, Göttingen, 1793, 8. Die Staatsanzeigen.), 9. 
d. Sonnenfels (Politifche Abhandlungen. Wien, 1777, 8.) u. A. Mit mehr 
praftifcher Beziehung auf das Veftehende und ſich mehr auf dem Boden des pofitiven 
Rechts als auf dem der Staatskunſt bewegend, wirkte in zahlreichen Schriften der pa= 
motifche Freiherr v. Mofer. Unübertvefflich in klarer finniger Auffaffung und Wir: 
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digung des Volksthums und der Wechfelwirkung zwifchen Sitten und Einrichtungen, ent: 
warf der große Ju ſtus Möfer feine ‚‚patriotifchen Phantafieen”, ein vortrefflich, 
der weiteften und dauerndften Verbreitung würdiges Werk, das aud) viel gelefen, vie 
gelobt, aber viel zu wenig beherzigt worden ift. Immer lenkte das Alles eine verftärt 
Aufmerkfamfeit auf den Staat hin und verbreitete den Gedanken der Möglichkeit un 
Mohithätigkeit von Aenderungen um fo weiter, je milder und gemäßigter man aufte 
"Beides fonnte allerdings nicht von 3. 3. Rouffeau (geb. 1712, geft. 1778) und feine 
Schrift du contrat social (Amst. 1762, 12.) wie dem früheren discours sur l’origix 
et les fondemens de l’inegalite parmi les hommes (Amst., 1755) gefagt werden. & 
fteht in directem Gegenfage zu Montesquieu und geht nicht von Gefchichte und Statilti 
jondern von ber abftracten Idee aus; in diefer felbft die nach einer Seite hin zum Exten 
entwidelte Conjequenz des allgemein herrfchenden vernunftrechtlichen Syſtemes dark 
lend. Noch war die Staatswiffenichaft nicht fo weit gereift, feine Gründe vollfommenk 
ihre Blöße zu entkleiden, am Wenigften war man der Beredfamkeit diefes feurigen Geile 
gewachien, und wenn auch feine Ideen in fchroffem Widerfpruche mit den Verhältnifle 
ftanden, fo ilt doc) fein Einwand wirkungslofer als der der Unausführbarkeit ſchimmm 
der Ideen. Doc würde auch diefer Angriff vorübergegangen fein, wie dag Chriftenthur 
fo manchen ähnlichen fiegreich beftanden hat und in ſtiller Majeftät fortleuchtete, wenn di 
ftürmifche Wolke heulend vorübergeflogen war. Aber der damalige franzöfiiche St 
war feiner Prüfung gewachſen, und unter den äußeren Verwidlungen, in dieerkn 
wurden bald jene abftracten Ideen auf feine concreten Verhältniffe angewendet. Mithe 
meiften Eindrude that das der Abbe Sieyes (geb.1748, geft. 1836), deffen meift inis 
nen Slugfchriften und Berichten beftehende Werke fein deutſcher Ueberſetzer (Delsuir 
Ufteri) 1796 in 2 Bänden gefammelt hat. Ferner der weit getvaltigere Graf v. Pin: 
beau (coll,complete des travaux de Mr, Mirabean l’aine à l’Assemblee nationale, I} 
5 Voll. 8.), Target (l’esprit des: cahiers, presentes aux etats généraux de!a 
1789, 2 Voll. 8.), de Casaux (Simplicite de l’idee d’une constitution et de q# 
ques autres qui s’y rapportent, 1789, considerations sur quelgnes parties du at 
canisme (bezeichnend) des societes, 1791, 4 Voll, 8.), Boiffp d’Anglas ik 
servations sur P’ouvrage de Mr, de Calonne, 1791), Condorcet (sur les fonctis 
des Etats gendraux et des assemblees nationales, Paris, 1798, 2 Voll, 8.), Gudir 
(essai sur l’histoire des comices de Rome, des etats generaux de France et du park 
ment d’Angleterre, Paris, 1789, 3 T. 8.), Ramond (sur les lois constitubr 
nelles, leurs caracteres distinctifs, leur ordre naturel etc., Paris, 1791, 8.), ® 
laud Varennes (elömens du republicanisme, Paris, 1792, 8.) u. A. Nidt® 
der revolutionären Zendenz, aber in den zum Grunde gelegten Principien fimmten 
dieſelbe Weife unter den Engländern: George Nous (thoughts on government « 
casioned by Mr. Burke’s reflectiens, London, 1790), James Mafintofh (W 
diciae gallicae, defense ofthe French revolution, London, 1791), Zoel Barlı! 
(advice to the privileged orders in the several States of Europe, resulting from ik 
necessity and propriety of a general revolution in the principle of government, Lot 
don, 1791; letter to the national convent on the defects in the const. of 1791, Lu 
don, 1792), William Godwin (enquiry concerning political justice, Londn 
1793) ; unter den Deutichen Fichte (Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Pu! 
cums über die franzöfifche Revolution, 1798). Allerdings fehlte es auch nicht an Solcha 
die den „politifchen Mechanismus” etwas Eünftlicher zufammenzufegen und aus ec’ 
andern Stoffen zu fertigen riethen, 3. B. Neder (nouvelles observations sur les 
generaux de France, 1786, 8. considerations sur les gonvernemens et prineipal 
ment sur celui, qui convient Ala France, 1789), Malouet (collection des opinoF 
de Mr.M., 1790, 2 Voll. 8.), Stanislas de Clermont Tonnere (recuel® 
opinions de St. de Cl. T. 1791, 4 Voll.), Mounier (du pouvoir executif, 17% 
2 Voll. 8.). Auch warf ſich der gewaltige Geift eines Burke (geb. 1736, geft. 1797)" 
feinen reflections on the revolution in France (1.ond., 1790) derRevolution entgegen, 
Eluge und erfahrene Männer erhoben eine Polemik wider ihre Grundfäge, So unter da 
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Briten Arthur Young (the example of France a warning to Britain, Lond., 1793) ; 
unter den Sranzofen Bergaffe (sur la maniere, dont il convient, de limiter le pou- 
voir legislatif et le pouvoir executif dans une Monarchie, 1790), Calonne (lettre 
au roi, 1790) u.%.; unter den Deutichen A. W. Rehberg (Unterfuchungen über die 
franzöfiiche Revolution, Hannover, 1792, 2 Bände 8.), Brortermann (Demo: 
philus an Eufrates, die Gränzen der Stantsgemalt und ein gewiſſes, in der Gonftitution 
vom Sahre 3 nicht enthaltenes Mittel, die Freiheit zu fihern, Germania, 1799, 8.), 
3-0. Gens (von dem politifhen Zuftande von Europa vor und nad) der franzöfifchen 
Revolution, Berlin, 1801, 8. und in vielen einzelnen Auffägen, die in den Samm⸗ 
tungen feiner Schriften enthalten find). Aber diefe Männer kämpften auf dem Boden 
des beftehenden Rechts ; fie vertheidigten die geheiligte Ordnung und die alte Ehrfurcht, 
die Liebe zu Vaterland und VBerfaffung, die Rechte der Throne, das Intereffe des Volks 
an Sicyerheit und Dauer; fie machten die Stimme der Moral und der Religion geltend ; 
fie zogen warnende Erfahrungen und Beifpiele der Gefchichte an; fie entkleideten mandye 
Sophismen ihrer Gegner, beftritten taufend Schlüffe derfelben , befämpften ihre prak⸗ 
tifchen Refultate. Daß fie dem Syſteme derfelben ein gleich gefchloffenes entgegengeftellt 
hätten, von ganz entgegengefegten Principien ausgegangen wären, läßt ſich weniger be= 
haupten; ja zumeilen mochten wohl die Gegner den Vorzug der theoretifhen Conjequenz 
vor ihnen voraus haben. Weberdies lenkte ſich der Kampf gar bald auf ein anderes Gebiet: 
auf das der äußeren Politit. Die Revolution verfchlang ihr eigenes Werk und drängte in 
wenige Jahre zufammen, worüber Rom Jahrhunderte hingebracht hatte. in glüdlicher 
Soldat erhob den militärifchen Gehorfam zum Gefeg für Frankreich und feffelteden Ruhm 
und die Derrfchaft an feine Adler. In diefer Zeit ruhte in Frankreich die politiiche Spe— 
ceulation der „Ideologen“, wie fie Napoleon nannte, oder trat doch nur ſchwach, oder in 
ganz anderen, nur für Eleine, efoterifche Kreife beredyneten Richtungen auf. Im Sinne 
des acıtzehnten Sahrhunderts ſchrieb Deftut de Tracy feinen commentaire sur 
l’esprit des lois de Montesquieu (a Philadelphie, 1811, 8.), ohne feinen großen 
Autor verftanden zu haben. ine leife fpiritualiftifche Oppofition gegen den auch in dem 
Verwaltungs- und Militärdefpotismus herrichenden ſterilen Materialismus führten 
Chateaubriand und die Frau von Stael aus dem Erile, oder diefem dadurch ver: 
fallend. - Im Sinne der Kaiferherrfchaft, des aufgeklärten Militärdefpotismus, der ſich 
mit dem Revolutionsfnfteme darin begegnete, daß fein Hauptcharafter ein mit bunten, 
glänzenden Flimmern aufgepugter Verflandesmechanismus war und der dabei den Vorzug 
befferer Berechnung des Mechanismus hatte, dafür aber auch offener einem nadten Egois: 
mus der Herrſchenden diente, fchrieben: Gerard de Rayneval (institutions du droit 
de la nature et des gens, Paris, anXI.), Maffioli (principes de droit naturel ap- 
pliques à l’ordre social, Paris, 1807, 2 Voll, 8.), der 2estere bejonders gegen die 
revolutionäre Schule polemifirend, Gordon (du droit public et du droit des gens, 
Paris, 1807, 8), Bonnin (trait€ de droit contenant les principes du droit naturel 
et du droit des nations, Paris, 1808, 8.). Dagegen erhob fidy in der That eine dem 
Revolutionsſyſteme fich entgegeniegende Schule, die hauptfächlich auf dem Boden des 
religiöfen Dogmas und der Autorität fußte. Hierher gehören: Bonald (theorie du 
pouvoir politique et religieux de la societe civile, 1796, 3T. 8. Legislation pri- 
mitive consideree dans les derniers temps par les seules lumieres de la raison ,3 Voll, 
‚Essai analytique sur les lois naturelles de l’ordre social ou du pouvoir; du ministre et 
du sujet dans la societe), der Graf Le Maiſtre (considerations sur Ja France, 
Lausanne, 1792, 8. Essai sur le principe generateur des constitutions politiques 
et des autres institutions humaines, Paris, 1814, 8. Soirdes de St. Petersbourg. 
-Du Pape. De l’eglise gallicane), La Mennais (reflexions sur l’etat de l’eglise en 
France pendant le 18me sitcle et sur sa situation actuelle, Paris, 1806. Essai sur 
Pindifference en matiere de religion, Paris, 1817—1820, 2 T. 8. Defense de 
Pessai etc., Paris, 1827. De la religion considerde dans ses rapports avec l’ordre 
. politique et civil, Paris, 1825-——-1826, 2 Voll. Melanges, Paris, 1826. Des 
progrès de la revolution et de la guerre contre l’eglise, Paris, 1829. L’Avenir), 
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der übrigens in feinen Paroles d’un croyant (Paris, 1834) und ſeinem Livre du Peuple 
(Paris, 1838) felbft die Volksfouveränetät mit feinem Chriftenthum zu vermitteln ge: 


wußt hat. Berwandte Tendenzen, namentlic) mit Le Maiftre, dem Bedeutendfien 


unter den Genannten, bewegten auch in Deutfchland, unter dem Einfluffe der Scheiling‘; 
[hen Philofophie, vielmehr der Ideen, die diefe erzeugt hatten, dem fchon genannten 
Adam Müller (in dem angeführten Werke und in der Schrift: von der Nothwendig— 
feit einer theologifchen Grundlage der Staatswiſſenſchaft und Staatswirthſchaft, Leipzig, 
1819, 8.), Fr. v. Schlegel (Concordia, 1821. Philofophie der Gefchichte, Mien, 
1829, 2 Bde. 8.), hauptſaͤchlich K.2.v. Haller (über die Nothwendigkeit einer andım 


oberften Begründung des allgemeinen Staatsrechts, Bern, 1807, 8. Handbud vr 


allgemeinen Staatenkunde, 1808. Reſtauration der Staatswiffenfchaft, Winterthur, 
1816 ff. 4 Thle. 8.), deſſen legtgenanntes Werk befonders bei den Anhähgern der Re 
ftaurationsideen eine große Autorität erlangt hat, allerdings aber in feinen Einfeitigkeitn 
und Uebertreibungen ben Gegnern Öelegenheit genug bot, über den fichtlichen Bielpunften 
ihrer Angriffe die mehrfachen Lichtfeiten zu überfehen. Außerdem und außer den wenigen, 
befonders von Schellingianern herrührenden philofophijchen Rechtslehrbüchern, die fih 
vom Leben abwendeten, war die Periode der franzoͤſiſchen Kaiferherefchaft wenig fruchtbar 
für die politifche Speculation, der fie nun einmal nicht hold war. Man hatte es mit dem 
Poſitiven und defien Anwendung zu thun, man hatte mit dem Drude der Gegenwart jı 
fämpfen, man fammelte auf die Zukunft. Einige behandelten die Politik als bloße me: 
terialiftifche Klugheitslehre (Buchholz, Darftelung eines neuen Gravitationsgeſehes 
für die moralifche Welt, Berlin, 1812, 8. Theorie der politifchen Welt, Hamburg, 
1807, 8.). Luden wendete Fichte'ſche Grundiäge auf ein Werk an, das nur ducd) die 
damalige Zeit, welche Alles der Unabhängigkeit zu opfern veranlaßt war, zu erklären il. 
Behr jedoch (Syſtem der angewandten allgemeinen Staatslehre, oder der Staatsfunf, 
Frankfurt a. M. 1810, 3 Thle. 8.) Enüpfte an Kantianiſche Säge fo manche ſtaats 
wiffenschaftliche Erfahrungstehren. 


Napoleon flürzte, Frankreich erhielt eine Charte und durchlief eine bewegte conflitu: 


tionelle Erfahrungsichule. Bald erhoben fic auch — der durch vorübergehende Zeitlagen 
erzeugten Flugfchriften nicht zu gedenken — zahlreiche Schiftfteller im Sinne eines &: 
ſtems, durch welches man das hiſtoriſch Gegebene, das vernunftcechtlich Geforderte und 
das von Staatskunft und Erfahrung Gerathene zu vermitteln glaubte, Es mar langt 
noch‘ viel Ungeriffes und Schwanfendes, viel Gleißendes und Schielendes , viel Une 
fahrenheit und Oberflächlichkeit in diefen Strebungen, und man mußte zu manchen 
Fictionen und Inconſequenzen feine Zuflucht nehmen, wenn man mit den Principien 
der tevolutionären Schule nicht brechen und doc; zu ganz andern Reſultaten gelangen 
wollte. Die Franzoſen namentlich gehörten häufig zu der Farbe, die ich oben bei Nedet 
u. A. berührt habe. Indeß nach und nad), befonders durch deutfche Forfcher, trennt 
man fich mehr von der revolutionären Schule, befragte man eifriger die Gefchichte un? 
die Erfahrung, ſchloß man ſich genauer an die gegebenen Buftände an, näherte man fi 
auch in Bezug auf die legten Gründe richtigeren Anfichten und bearbeitete man mit ge® 
ferer Vorliebe die concreten und praktifchen Fragen. Unter den ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Schriftftellern feit dem Anfange der Reftaurationsperiode, jo weit fie nicht bereits ge 
nannt wurden oder fich nur in eigentlichen Monographieen gezeigt haben, führe ich a 
erft von den Franzoſen folgende an. Benjamin Gonftant (geb. 1761, get 
1831), deffen hierher gehörige Schriften gefammelt find in: collection complete des 
ouvrages publies sur le gouvernement representatif et la constitution actuelle del 
France, formant une espece de cours- de politique constitutionelle, par Mr. B. de 
Constant, ä Paris 1818—20. 8 Voll. 8. Er geht von dem Syſteme der Volksſoud 
vänetät aus, nimmt aber in der Ausführung viele Rüdficht auf die engliſche Verfaflun 
wie er fie auffaßte. Er hat es, wie feine meiften Nachfolger, weit mehr mit den Kun 
pfen der Staatögewalten und ganz befonders mit den Schugmitteln gegen den Mi 

Öffentlicher Regierungsmacht, als mit der Erledigung der oͤffentlichen Zwecke zu thun. 


Im Sinne diefer oppofitionellen Schule ſchrieben, außer vielen Journaliſten und Pam’ 
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phletiften, unter Anderen Pages (principes generaux des droits politiques. Paris 
1817), Maffaubiau (de l’esprit des institutions politiques. Paris 1821. 2 Voll. 
8.), Daunou (essai sur les garanties universelles,. Paris 1822. 8.) u. A. Andere 
nahmen einen philofophifchen Anlauf, der aber bei den Franzoſen mehr nur eine äußere 
Verbraͤmung ift. Es geſchah, nicht gerade mit ausichweifenden Tendenzen, aber mit 
ganz materialiftiichen Principien von: Gourtet de l'Isle (la science politigue fon- 
dee sur la science de !’homme ou etude des races humaines sous le rapport philoso- 
phique , historique et social. Paris 1838. 8.), Comte (traitd de legislation. Paris 
1827. 4 Voll. 8. Traite de la propriete, Paris 1834. 2 Voll. 8), Dunoyer 
(V’industrie et Ja morale, considerees dans leurs rapports avec la liberte. Paris 1825), 
Das Streben, das Gebot und die Richtung der Verhältniffe zu erkennen, waltet bei 
Tocqueville (de la democratieen Amerique), wenngleich die Richtigkeit feiner Er— 
kenntniß bezweifelt werden mag, bei Chevalier u. A., die eine idealiftifche Tendenz, 
aber eine materialiftifche Bafis haben. Als offener amerikanifcher Demokrat fchreibt für 
Europa Achilles Murat (exposition des principes du gouvernement repnblicain, 
tel quil a ete perfectionne en Amerique, Paris 1833. 8.). Gleiche demofratiiche Ten⸗ 
benz vertheidigt Billiard (essai sur l’organisation de la France. Paris 1837. 8.). 
Aber es fpricht nicht mehr der Haß und die Leidenfchaft, fondern die Speculation und ein 
zulegt aus jenen erzeugtes Vorurtheil. Der Verfaſſer ſagt: „Democrate par instinct, 
par ma position sociale, je le suis devenu encore d’avantage par l’etude et par refle- 
xion.“* (Hätte er bei feiner Erkenntniß der beiden erften Urfachen nicht mistrauifd) gegen. 
die Unbefangenheit der beiden legten werden follen?) Merkwuͤrdig ift das fichtbare Stre⸗ 
ben vieler neueren Franzoſen, eine tiefere philoſophiſche Baſis zu gewinnen. Daß fie 
darin zugleich eine Beftätigung ihrer politifchen Tendenzen fuchen, hindert fie freilich da= 
bei; aber nicht das allein erklärt uns, warum fie fo fichtbar fehlgehen. Anerkennens⸗ 
werth find immer die Beilrebungen, wie fie, unter den Aufpicien des vortrefflichen 
Rover: Collard, Coufin, Renouard, Lerminier, deffen Schriften den 
meiften ftaatswiffenfchaftlichen Charakter haben und der ſich fihtbar an Montesquieu 
anfchließen wollte, ohne ftarf und ausdauernd genug dazu zu fein (introduction generale 
à Phistoire du droit. Paris 1829, philosophie du droit. Paris 1831. 2 voll. 8. 
lettres philosophiques. Paris 1832. 8., de l’influence de la philosophie du 18me 
si&ele sur la legislation et la sociabilit@ du 19me; au-deläa du Rhin 1835. '2 Voll.), 
mit dem meiften formellen Gefhid Jouffroy (cours de droit naturel. Paris 1839 ff, 
2 Voll. 8), Schügenberger (“tudes de droit public. Paris 1837. 8.), der auch 
in der Polemik gegen feine Vorgänger glücklicher ift als in eigener Löfung, ferner mit 
mehr Hinrichtung auf das Politifche, wofür der richtige philofophifche Weg geſucht 
wird, Depp (essai sur la theorie de la vie sociale et du gouvernement representatif. 
Paris 1833. 8. ), de Garne (vues sur l’bistoire contemporaine ou essai sur l’histoire 
de la Restauration. Paris 1838 ; des inter&ts nouveaux en Europe depuis la revolution 
de 1830. Paris 1838. 2 Voll. 8.), der fogar das in Frankreich ſo feltene Streben zeigt, 
fremde Nationalitäten zu erfaffen, wenn es ihm auch nicht immer glüden mag, Alles 
(de la democratie nouvelle ou des moeurs et de la puissance des classes moyennes en 
France. Par. 1837. 8.) u. A. machen. Politifche Tendenz, erſt für doctrinäre Oppos 
fition, dann im Sinne einer Neubefeftigung der Gefelfhaft auf neue Grundlagen, 
nehmlid auf eine Herrfchaft der Mittelclaffen, die aber ziemlich ſtarr, ausfchließend, 
mechanifch gefaßt wird, waltet bei Guizot, der ein größerer Staatsmann fein würde, 
wenn er weniger Mann bes Syſtems wäre und ein wärmer liebendes Herz beiviefe (du 
gouvernement de la France depuis la restauration et da ministere actuel 1821; ders 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la France 1821; des 
conspirations et de la justice politique 1821; de la peine de mort en matiere politi- 
que 1822; la democratie dans les societes modernes 1837). Am Nächten dem 
Montesquien kommt und überhaupt der Gediegenfte ift: Simonde de Sismondi 
(etudes sur les constitutions des peuples libres. Paris 1836. 8.). Zur Schule des 
franzöfifchen politifchen Nationalismus, mit gemäßigten Tendenzen, des gewarn⸗ 


f 


576 Literatur der Staatswiſſenſchaften. 


ten und gebildeten Rationalismus, ift auch der Italiener Romagnofi (geft. 1835) 
zu rechnen (dell’ indole e dei fattori dell’ ineivilmento. Milano 1832. 8.). Einem 
ungewarnten und ungebildeten Liberalismus huldigt der Portugiefe Pinheiro-Fer— 
reira (cours de droit public interne et externe. Paris 188. 3 Voll. 8.). — Für eine 
Wiederbefeftigung der Gefellfehaft auf den Älteren Bafen und jedenfalls auf den Grund: 
lagen eines legitimen und nationdlen Königthums, einer naturgemäß erwachfenen volks⸗— 
thümlichen Ariftofratie und einer tieferen Neligiofität, zugleich mit Dinneigung zu der 
fpiritualiftifchen Schule und gebunden durch das, wenn auch geiftvoll aufgefaßte, katho— 
fifche Dogma, wirkten Ballandye (palingenesies; sur les institutions sociales) und 
der unermüdliche Kritiker der Schattenfeiten moderner Zuftände, Baron Edftein (Le 
catholique; de l’etat actuel des affaires. Paris 1828). Chateaubriand iftin per 
fönlicher Treue dem älteren Königshaufe ergeben, und das ift das Einzige, was ihn un 
die ropaliftifche Seite Eettet, von der ihn übrigens feine Gefügigkeit in ganz andere Rich 
tungen jcheidet. — Endlidy haben auch die neuen nationalsöfonomifchen Schulen, dir 
ſich in Frankreich hervorgethan haben, auch eine neue Geftalt der foctalen Zuftände und 
durchweg abweichende Grundfäge dafür verfündet. Es find das aber mehr Bedingungen 
ihrer wirthfchaftlicyen Projecte als Hauptziel ihrer Tendenzen, und es wird daher von 
St. Simon und Fourier nebft ihren Anhängern in der dritten Abtheilung diefes Artikels 
zu handeln fein. 

Weniger jene Schriftfteller durdy ihre größeren Schriften als die Journale und die 
Redner Frankreichs, fo wie der Eindrud, den das Schaufpiel feiner politifchen Bewe— 
gungen machte, haben großen Einfluß auf die politifche Ideenwelt bei anderen Völkern 
gehabt, die Überdies dem Einfluffe verwandter politifcher Zuftände und Zeitftimmungen 
unterlagen. Auch in Deutfchland bildete ſich zunächft die Schule des politifchen Ratio: 
nalismus in dem oben bezeichneten Sinne zu immer mehrerer Berüdfichtigung des Gr 
Thichtlichen und Gegebenen,, ftügte fich auf beffere Sacy und Lebenskenntniß und unter 
fuchte forgfältiger alle Fragen des praftifchen Staatslebens, ftatt fich ewig um Allgemein: 
heiten umherzudrehen. Die Fragen der VBerfaffungspolitik ftanden im Vorgrund und 
wurden mit Vorliebe für das Nepräfentativfnftem behandelt von v. Aretin (Staat 
techt der conftitutionellen Monarchie. Reipzig 1824. 2 Bde. 8.), Krug (Das Rep 
fentativfpftem. ‚Reipzig 1816. 8. Dikäopolitit. Leipzig 1829. 8.), v. Notted, 
Welder, Poͤlitz (Die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit. Leipzig 1823. 
5 Bde. 8.), Jordan (Verfuche über allgemeines Staatsrecht. Marburg 1828. 8.), 
Fr. Murhard in mehreren Monographieen, 8. ©. Zahariä in feinem umfaffer 
den, an vielfeitiger Kenntniß und dialektifehem Scharffinn reichen, in manchen wichtigen 
Punkten, 5. B. in Betreff der Vertragstheorie, fich von dem herrfchenden Vernunft: 
rechtsſyſteme losmachenden , aber nicht immer recht confequent und überzeugend gefaßten 
Werke: Vierzig Bücher vom Staate. Stuttgart und Tübingen 1820 ff. 5 Bde. 8. 
dem noch entfchiedener ſich den gefchichtlichen Principien , unter Fefthaltung der ration 
liſtiſchen Gonfequenzen, zuneigenden Dahlmann, der in der Verfaffungspolitif ſich 
hauptfächlich auf die englifche Parlamentsverfaffung bezieht (Die Politik, auf den Grund 
und das Maß der gegebenen Zuftände zurücgeführt. Göttingen 1835. 1. Bd. 8.), end 
lich dem gelehrten und fcharffinnigen Fr. Schmitthenner (Zwölf Bücher vom 
Staate. Gießen 1839 ff. 1.u.3.Bd. 8.). Im Sinne ächter praftifcher Politik und 
aus reicher Lebenserfahrung gefloffen find des Frhrn. v. Türdheim „Betrachtungen 
auf dem Gebiete der Verfaſſungs- und Staatenpolitit” (Karlsruhe und Freiburg. 2 Bi. 
1842. 8.), der zweite Band jedoch der äußeren Politit gewidmet. Mit Geift vermitteln, 
aber wohl etwas an die Philofophie des franzöfifchen Proteftantismus und überhaupt am di 
eigenthümliche Haltung des weltmännifchen Theologen erinnernd, fprach fih Ancil— 
lon aus (tableau des revolutions du syst&me politique de l’Europe depuis le 1öme 
si&cle. Berlin 1803. 4 Voll. 8.; Ueber Souveränetät und Staatsverfaffungen. Berlin 
1815. 8.; Ueber die Staatswiffenfchaft. Berlin 1820; nouveaux essais de politiqu 
et philosophie. Berlin 1824. 2 Voll. 8.; Ueber den Geift der Staatsverfaffungen und 
deffen Einfluß auf die Gefesgebung. Berlin 1825; Zur Vermittelung der Ertreme IN 
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den Meinungen. Berlin 1828 ff.; pensees sur l’homme, ses rapports et ses intérêts. 
Berlin 1829. 2 Voll. 8.). Iſolirt blieb Köppen mit feiner Politit nach Platoni- 
ſchen Grundfägen (Peipzig 1818. 8.). — Es ift fchon erwähnt worden , wie fich mit der 
Schelling'ſchen und mit der Hegel’fchen Philoſophie einzelne Strebungen verftanden, 
welche fich in directen Gegenfag zu dem rationaliftifchen Syſtem fegten. Adam Muͤl— 
ler, Schlegel, Steffens, Görres, Stahl auf Schelling’fher, Schwarz 
(Der Staat und die erften Epochen feiner Gejchichte. Erlangen 1828. 8.), Eifelen, 
Schön, Leo auf Hegel'ſcher Seite; die beiden erfigenannten Hegelianer jedoch mehr 
das Philofophifche als das Politiiche pflegend, die beiden Legtgenannten mehr nur in der 
Form der Schule angehörig und dabei Schön ſich dem Gonftitutionalismus, Leo den Hal: 
ler’fchen Reftaurationsideen zuneigend. Es ift auch ihon von Haller und feinem auf 
dem Boden des geſchichtlichen Rechtes errichteten Syſteme gefprochen worden. Verwandt 
damit, aber aus eigerthümlicher Forfhung erwachien und weniger, vielmehr gar nicht 
parteimännifcd; gefaßt ift das Syſtem, welches Vollgraff (Die Spfteme ber prafti= 
ſchen Politik im Abendtande. Gießen 1828, 4 Thle. 8.) aufgeftellt hat. Jarke ſchließt 
fi) an Haller an und berührt fi wie auch Philipps durch Goͤrres mit den Schellin: 
gianern. Ein oͤſterreichiſcher Staatsmann, der Edlevon Krauß, hat den Verſuch ge: 
macht, die Staatswiſſenſchaft auf das Gefeg der Liebe zu gründen (Verſuch, die Staats: 
wiffenfhaft auf eine unwandelbare Grundlage feftzuftellen, von einem öfterreichifchen 
Staatsmanne. Wien 1835. 8.), wobei freilich die Anwendung der fchönen Idee auf das 
Einzelne und Concrete meift vermißt wird, wobei man fich aber an dem edlen, milden _ 
und weiien Geifte, der das Ganze durchweht, wohl erfreuen mag. Auch aus den Rei: 
hen der Lehrer des pofitiven Staatsrechts haben Einzelne mit Darftellung des Beſtehen⸗ 
den zugleich politifche Bemerfungen und Ausführungen verbunden, wobei fich befonders 
. auf der einen Seite Klüber, aufder anderen Maurenbrecher gegenüberftehen, fo 


wie fi) unter den Neueren namentlih Mohl auch in diefem Sache ausgezeichnet hat; - - 


und auch der verichiedene Charakter der verfchiedenen Rechtsſchulen ift nicht ohne Einfluß 
‚ auf die Staatswiffenfchaft geblieben. 

| Aus der Verwaltungspolitik wurden einzelne Theile durch deutichen Fleiß zu Telbft- 
. ftändigen Wiffenfchaften ausgebildet, wie diefes namentlich mit der Politif der Staats— 
wirthſchaft, der Polizei, der Finanzen geſchehen if. Die Politik der Juſtiz ift meift 
von Juriſten behandelt und von ihnen der Zufammenhang mit dem übrigen Staatsleben 
nur dann in volles Licht geftellt und gehörig gewürdigt worden, wenn fie zugleich der 
. Staatswiffenfhaft kundig und auf fie gerichtet waren. Um die Eulturpolitif haben fich 
mehr Theologen und Pädagogen bemüht als Staatsgelehrte. Die Militärverwaltung er: 
wartet noch eine wiffenfchaftliche Behandlung, wie fie der Finanzverwaltung laͤngſt zu 
Theil geworden. Diefe drei Punkte find noch nicht aus dem Gebiete der Monographieen 
zu felbftftändigen Wiffenfchaften heraufgebildet. Was aber die Politik der Gentralver- 
mwaltung und überhaupt die allgemeine Drganifation des Verwaltungsweſens anlangt, fo 
find ihnen nur felten ſpecielle Unterſuchungen gewidmet worden. Geſchehen ift diefes von 
v. Wiebeking (Vorfchläge zur Einrichtung einer Staatsverwaltung im Allgemeinen 
und der Verwaltungszweige insbeſondere. München 1815. 8.), von Gerftäder 
(Spftem der inneren Staatsverwaltung und der Gefegpolitif. Leipzig 1818 ff. 4 Bde. 
8.), von dem Freiheren v. Malchus (Politik der inneren Staatsverwaltung. Heidel⸗ 
berg 1823 ff. 2 Bde. 8.) und von Bülau (Die Behörden in Staat und Gemeinde. 
Leipzig 1836. 8.). 

IH. Bölterrehtlihediplomatifche Literatur. — Das philofophifche 
Voͤlker⸗ und Staatenrecht, foweit e8 offen als ein folches auftrat und nicht feine Kehren, 
wie freilich vielfältig gefchehen, in das praftifche einſchwaͤrzte, ift faſt Ducchgängig im 
Zufammenhange mit dem Naturrechte und dem philofophifchen Staatsrechte behandelt 
worden, und die beiderfeitige Literatur fällt zufammen. Das pofitive Staatentecht, d. h. 
die Lehre von den befonderen äußeren Rechtsverhältniffen einzelner beftimmter Staa- 
ten, wurde natürlich gleichfalls im Bufammenhänge mit dem pofitiven Staatsrechte der: 
felben Staaten dargeftellt, und hierher gehören nur die allgemeinen Quellenfammlungen 
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davon. Was aber das praktiſche europäifche Völkerrecht anlangt, fo mürde eine Ge 
ſchichte deffelben zuvoͤrderſt einzelne fragmentarifche Gefege und Einrichtungen der anti- 
Een Völker und des freien germanifchen Volksthums fo wie einige Gewohnheiten und 
Gebräudye (coutumes) des Mittelalters zufammenzuftellen, hauptfächlich aber die Ausbil- 
dung ber einzelnen Inſtitute zu verfolgen haben. Weber jene älteften Zeiten find die 
Schriften von Wahsmuth (jus gentium quale obtinuerit apud Graecos ante bello- 
rum cum Persis gestorum initium. Kil. 1822. 8.) und Heffter (de antiquo jure 
. gentium. Bonn. 1823. 4,) wichtig. Zur Gefchichte des Voͤlkerrechts gehört auch: Bar- 
beyrac, histoire des anciens traites (Gröningen 1739. Fol.); Ward, an ingury 
into the foundation and history of the law of nations in Europe from the time of the 
Greeks and Romans to the age of Grotius. Lond. 1795. 2 Voll. 8. Sehr autır 
zeichnet find Puͤtter's Beiträge zur Völkerrechtsgefchichte und Wiffenfchaft (Leis 
1843. 8.). Bis zum Jahre 1784 hat der Freiherr v. Ompteda die „Literatur desw 
fammten, fowohl natürlichen als pofitiven Voͤlkerrechts“ (Regensb. 1785. 2 Thle. 8. 
verzeichnet, welches Werk dann v. Kamps (Meue Literatur des Voͤlkerrechts feit dem 
Sahre 1784. Berlin 1817. 8.) ergänzte und fortfegte. Für die Gefchichte und dui 
Studium des Völkerrehts fo wie für die Beurteilung der unter beftimmten Staaten 
beftehenden Rechtsverhältniffe find nun, von dem gejchichtlichen Intereffe noch abgefeben, 
befonders wichtig die Sammlungen der unter den verfchiedenen Staaten gefchloffenen Ver 
träge und anderer diplomatifchen Urkunden. Hierher gehören: G. G. L(eibnis), 
Codex juris gentium diplomaticus. Hannov. 1693. Fol.; ed. nova Guelferbyti 1747. 
Fol. Defjen: Mantissa codicis juris gentium diplomatici. Guelferb. 1747. Fol. 
(Bernard), recueil des traites etc,, à Amst, etäla Haye 1700. 4 Voll. Fol. J, 
du Mont, corps universel diplomatique du droit des gens, mit den Fortfegungn 
von Barbeyrac und Rouffet, 13 Bände, zu Amfterdam und Haag 1726— 1739. 
50. J. J. Schmauss, corpus juris gentium academicum. Lips. 1730. 2 T. & 
U. Faber (Leucht), Europäifche Staatscanzlei. Nürnberg 1697—1760. 124 Thl. 
8. Neue europäifche Staatscanzlei. Nürnberg 1761—1782. 55 Thle. 8. Reuf, 
Deutiche Staatscanzlei. Ulm 1783 —180i. 59 Thle. 8. Wenck, codex juris gei- 
tium recentissimi. Lips. 1781ff. 3T. 8. G. Fr. de Martens, recueil des prir- 
cipaux traites ete,, ä Göttingen 1791—1801. 7 Voll. 8. Supplement au recuel 
etc., à Gött. 1802—1820. 8 T. 8. Continue par Ch, de.Martens, ä Gift, 
1822. 8. Continue par Fr. Saalfeld, à Gött. 1829—1830. 4 T. 8., win 
fortgefeßt in einer 1836 begonnenen neuen Serie von Fr. Murhard. Als Reperte 
rium dient: de Martens, guide diplomatique. Berlin 1801. 2 Voll. 8. Zu dm 
von Martens begründeten recueil gehört die table generale chronologique et alphabeti- 
que. Gött. 1837. 8. Einen Ausjuggab de la Maillardiere, abrege des prit- 
cipaux traites, conclus depuis le commencement du 19me siecle jusqu’ä present, ? 
Paris 1778. 2 T. 8. 

Das praktifche europäifche Völkerrecht iſt durch gefchichtliche Vorgänge weſentlich 
influirt worden, oder hat fich bei ihnen in feiner Geltung herausgeftellt. Es ift zum 
Theil durch Sag und Gegenfag eruirt, jedenfalls bei Verhandlung völferrechtlicher Streit 
fragen vielfach aufgehellt (zumeilen auch verdunfelt) worden. 8 verfteht fich, daß di 
für alle die zahlreichen Sammlungen und memoirenartigen Werke wichtig find,, meld 
die Gefchichte großer Staatshandlungen unter Beifügung der dabei vorgefommenen 
Actenftüde, der gewechielten Noten und Streitfchriften u. f. w. darftellen. Sie gehöre 
aber der gefchichtlichen Literatur an. In fpecieller Beziehung auf die Kenntniß des PH 
kerrechts oder doch des pofitiven Staatenrechts ftehen aber: De Mably, le droit pubit 
de l’Europe, fonde sur les traites, à Paris, 1747, 2 T. 8. (4. Aufl. 1768, 32h 
8.); Lünig, Grundfefte europäifcher Potentaten: Gerechtfame, Leipzig 1716, 30h 
deſſen: Litterae procerum Europae, ab a. 1552 usque ad annum 1712 lingua latisa 
exarata, Lips. 1712, 3P. 8., deffen: Europäifche Staatsconfilin feit dem Anfan# 
des 16: Säculi bis 1715, Leipzig 1715, 2 Thle., Fol. Schweder, theatruM 
historicum praetensionum et controversiarum illustrium, fupplirt und continuirt von 
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Glafey, Leipzig 1727, 2 Theile, Fol. Rousset, les intéréêts presens des puis- 
sances de l’Europe,, fondes sur les traites conclus depuis la paix d’Utrecht inclusive- 
ment et sur les preuves de leurs pretensions particulieres, älaHaye, 1733, 2P.4. 
G. Fr.v. Martens, Erzählungen merfmwürdiger Fälle des neueren europaͤiſchen Böl- 
kerrechts, in einer praftifhen Sammlung von Staatsfchriften aller Art in deutfcher und 
franzöfifcher Sprache ; nebft einem Anhange von Gefegen und Verordnungen, welche in 
einzelnen europäifchen Staaten über die Vorrechte auswärtiger Gefandten ergangen find, 
Göttingen, 1800 ff. 2 Thle.8. Ch. D. Voß, Geift der merkwürdigften Bündniffe 
und Friedensichlüffe des 18. und 19. Jahrhunderts, Gera, 1801 ff. 7 Thle. 8. 
v. Kamp, Beiträge zum Staat: und Völkerrechte, Berlin, 1815, 1. Th. 8. Der 
Moniteur; die Allgemeine Zeitung; Häberlin’s Staatsarchiv und andere Zeitfchrif: 
ten. Klüber bat im zweiten Theile feines europäifchen Völkerrechts die Sammlungen 
der hiftorifchen Memoiren, der Urkunden für die einzelnen Staaten und derer für ein: 
zelne Gegenftände aufgezählt. - 

An der Spitze der Schriftfteller über das Völkerrecht, bei welchen, in Folge der 
Natur ihres Gegenftandes, die Nationen nicht zu fcheiden find, ſteht der Zeit nach: 
Alb. Gentilis, de jure bellilibri 3, Oxon., 1588, 4., der Bedeutung und umfaf- 
fenden Ausführung nah Hugo Grotius mit feinem bereits angeführten Werke: de 
jure belli et pacis, der in manchen Beziehungen ein wahrer Gefeggeber des Voͤlkerrechts 
geworden ift, wiewohl viele feiner Gefege von der Draris nicht angenommen oder wieder 
abrogirt worden find, der aber auch in jener unbewußten Vermiſchung des philojophi: 
fchen Völkerrechts mit dem praftifchen voranging, worin ihm fo Viele folgten — die es 
am Wenigiten thaten, haben das meifte Anfehen erlangt, find die „praktiſchen“ Schrift: 
ſteller geweſen — und ber zuweilen den Geſichtspunkt des inneren Staatslebens auf die 
geundverfchiedenen aͤußeren Staatenverhältniffe übertrug, was nad) ihm auch nicht fel- 
ten gefchehen ift. Ihm folgten: Rich. -Zouchaeus (juris et judicii fecialis sive juris 
inter gentes et quaestionum de eodem explicatio, Oxon., 1680, 4.), Sam. v. 
Pufendorf indem oben angeführten Werke, oh. Wolfg. Textor (synopsis juris 
gentium, Basil., 1680, 4.), Hombergf (hypomnemata juris gentium, Bremae, 
1721, 8.), Glafey (Völkerrecht, Nürnb., 1752, 4.), Chr. v. Wolff (jus gen- 
tium, Hal., 1749, 4. Institutiones juris vaturae et gentium, Hal., 1750, 8.), 
J. J. Burlamaqui (principes du droit politique, Geneve, 1751, 4. principes du 
droit de la nature et des gens, augmente par M. de Felice, Yverdun, 1766 —68, 
8 voll. 8). Achenwall, der, nicht eben in den Principien, aber in der wilfenfchaft- 
lichen Anordnung und Behandlung in fo vielen politifchen Disciplinen Bahn brady, bes 
wies jeine richtige Auffaffung auch dadurch, daß er zuerft den Namen: „praßtifches 
europäifches Völkerrecht‘ aufnahm (elementa juris naturae, additis juris gentium 
europaearum practici primis lineis, in usum auditorum adornata juncto J. Steph. 
Pütteri et God. Achenwalli studio, Gött., 1751, 8. Achenwalli juris gentium euro- 
paearum practici primäe lineae, Gött., 1775, 8.). Wiewohl von Manchem, der den , 
Mapftab deutfcher Schulphilofophie und Syſtematik daran legte, getadelt, fteht doc) 
Emer. de Vattel (le droit des gens, Lond, et Leide, 1758, 2 voll. 8.) noch immer 
in ſehr großem , vielleicht in dem ausgebreitetften Anſehen, bejonders bei den Nationen, 
die den meiften fortwährenden gerichtlichen Gebrauch von gewiffen Gapiteln des Voͤlkerrechts 
machen, und hat es jedenfalls durch feine große Sachkenntniß verdient, die hier um fo 
wichtiger ift, wo fich die Nechtsgrundfäge fihtbar aus der innern Natur der Verhältniffe 
entwicelt haben. Auf ihn folgte S. I. Moſer (Grundfäge des jegt üblichen europäi- 
fhen Voͤlkerrechts in Friedengzeiten, Hanau, 1750, 8.; in Kriegszeiten, Tübingen, 
1752, 8. Erſte Grundlehren des jegigen europaͤiſchen Voͤlkerrechts in Kriegs und Frie— 
dengzeiten, Nürnb., 1778,8. Verſuch des neueften europäifchen Völkerrechts in Kriegs: 
und Friedengzeiten, Frankf. a. M., 1777 ff., 12 Bde. 8. Beiträge zu dem neueften 
europäifchen Völferrechte in Friedengzeiten, Tübingen, 9 Zhle., 1778 ff. 8.; in Kriege: 
zeiten, Tübingen, 1779 ff. 8.), der, mehr Jurift als Philofoph und mehr Fälle als 
Kehrfäge bringend, eine Zeit lang in Deutfchland vieles Anfehen hatte; dela Maillar: 
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diere (precis du droit des gens, de la guerre, de la paix et des embassades, à Paris, 
1775, 12), K. G. Günther (Grundriß eines europäifchen Voͤlkerrechts, nad) Ber: 
nunft, Verträgen, Herfommen und Analogie, Regensburg (anonym) , 1777, 8. Det 
felben: Europaͤiſches Völkerrecht in Friedenszeiten, Altenburg, 1787, 2 Thle. 8.) 
Schon diefes Werk verdbunfelte Mofer, mehr noch that eg und ftellte fich Vattel zur Seite, 
in Bieler Augen über ihn ©. Fr. v. Martens (primae lineae juris gentium europata 
rum practici, Gött., 1785, 8., precis du dreit des gens moderne de PEurope, 
fonde sur les traites et l’usage, à Gött., 1789, 8.). Pb. Th. Köhler gab nurein 
„Sinteitung in das praftifche europaͤiſche Völkerrecht, zum Gebrauche feiner Vorlefun 
gen” (Mainz, 1790, 8.). Saalfeld (Grundriß eines Syſtems des europäischen Bil 
£errechts, Gött., 1809, 8.5 Grundriß zu Vorlefungen über das pofitive europäifche Bu 
kerrecht, Gött., 1822, 8.; Handbuch des pofitiven Völferrechts, Gött., 1822,8) 
lieferte mittelmäßige Gompendien. Auch die Werke von Schmalz (das europ. Voͤllm, 
Berlin, 1817,8.)und Schmelzing (ſyſtem. Grundriß des praftifchen europ. Voͤlln 
vechts, Rudolftadt, 1818, 3 Thle. 8. ; Lehrbuch des europ. Völkerrechts, Altenb., 1821, 
8.) find duch Klüber (droit des gens moderne de l’Europe, Stuttg., 1819, 21. 
8., von ihm felbft uͤberſetzt: Europ. Völkerrecht, Stuttg., 1821, 8.) mehr in den Hin 
tergrund geftellt worden, ohne daß ſich deshalb behaupten ließe, daß Kluͤber gleiches X: 
fehen mit Vattel und Martens erlangt hätte. Er hatte bekanntlich die Neigung, di 
Doctrin willfürlich zur Gefeggeberin zu machen, und dazu fand er im Völkerrecht ned 
mehr Gelegenheit als im deutſchen Staatsrechte; und doc war e8 dort fo wenig um 
Drte als bier. Mach ihm ift noch zu erwähnen: Wheaton, elements of internatie 
nal law, 1836, 2 Voll, 8. Heffter, das Europäifche Völkerrecht der Gegenwart, 
Berlin, 1844, 8. 

Einige Theile des Völkerrechts find zu ziemlicher Selbftftändigkeit heraufgebilde 
worden, und ich kann die wichtigfte Literatur derfelben aufführen, ohne gegen den Grun 
fag, keine Monographieen zu erwähnen, allzu fehr zu verftoßen. Das Seerecht ift vn | 
Vielen bearbeitet worden. Hugo Grotius felbft ging auc bier voran (de man 

- libero, Lugd. Batav., 1609, 8.). Ihm folgten: 3. Seldenug (mare clausum, Lond 
1635, $01.), Rich. Zouchäus (descriptio juris et judicii maritimi, Oxon., 1640, 4) 
Graswindel (maris liberi vindiciae, Hag., 1652, 4.), Joh. Zul. Surlan 
(Srundfäge des europ. Seerehts, Hannover, 1750, 8.), Wedderfop (introduce 
in jus nauticum, Flensburgi, 1757, 4.), (Toze) (la liberte de la navigation et de 
commerce des nations neutres pendant la guerre, consideree selon le droit des gen 
universel, celui de l’Europe et les traites, a Londres et Amst., 1780, 8.), v. Stet 
(Verſuch über. Handels: und Schifffahrtsverträge, Halle, 1782, 8.), Dom. Alt. 
Azuni (sistema universale dei principi del diritto marittimo dell’ Europa, Firenz“ 
1795, 2T.8.), Büfch (WVölkerfeerecht, Hamburg .und Altona, 1801, 8.), Nat 
(Grundfäge des VWölkerfeerechts, Hamburg , 1802, 8.), Holft (Verfuch einer kritifhn 

Ueberſicht der Wölkerfeerechte, Hamb., 1807, 8.), Jacobſen (Handbud; über de 
praftifche Seerecht der Engländer und Franzofen, Hamb., 1803 ff., 2 The. 8. Deffeln 
Seerecht des Friedens und des Krieges in Bezug auf die Kauffahrteifchifffahrt, Alten 
1815, 8.), Souffro» (le droit des gens maritime universel, Berlin, 1806, 8.), d 
Rapyneval (de la liberte des mers, Paris, 1811, 2 Voll. 8.). Auch find hier ned 
befonders wichtig unter den vielen, blos einzelne Fragen des Seerechts behandelndes 
Schriften: J. Nic. Tetens, considerations sur les droits rdeiproques des puissan- 
ces belligerantes et des puissances neutres sur mer, avec les principes du droit & 
guerre en general (Copenhague, 1805 ,8.), (Biedermann) le traite d’Utrecht, 
reclame par la France, ou coup-d’oeil sur le systeme maritime de Napoleon Bour 
parte (Leipsic, 1814, 8.). Als Quellenfammlungen des Seerechts dienen ; I con” 
lato del Mare (Venez., 1637, 4.), 3. Andr. Engelbredht, corpus juris naul“ 
(übel, 1790, 4.), ©. Fr. v. Martens, Gefege und Verordnungen ber einzeln? 
europdifchen Mächte über Handel, Schifffahrt und Affecuranzen (Gött., 1802 f.2 Th. 8). 

Das Gefandtfchaftsrecht behandelten Alber. Gentilis (de legationibus libri 3 
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Lond., 1583, 4.), Gasp. Bragaccia (l’ambasciatore, Padova, 1627, 4.), $r. 
de Marjelair (legatus, Amst. 1644, 16.), Abr. de Wicquefort (Pamıbassadeur 
et ses fonctions, à la Haye, 1682, 4.), Uhlich (les droits des ambassadeurs et des 
autres ministres publics les plus eminents, ä Leipsic, 1731, 4.), 3. de la Sarraz 
du Franquesnay (le ministre public dans les cours etrangeres, ses fonctions et ses 
prerogatives, à Amst., 1731, 12.), I. ©. Waldin (jus legationum universale, 
Marb., 1771,4.), 3. $reib. v. Paccaffi (Einleitung in die fammtlichen Gefandt: 
fehaftsrechte, Wien, 1777, 8.), 3.3.Mofer (Beiträge zu dem neueften europ. Ges 
fandtichaftsrechte, Frkf., 1781, 8.), v. Römer (Berfuc einer Einleitung in die recht: 
lichen, moralifchen und politifchen Grundfäge über die Gefandtfchaften und die ihnen zu- 
kommenden Rechte, Gotha, 1788, 8.), Fr. &. v. Mos hamm (europäifches Gefandt- 
fchaftsrecht, Landshut, 1805, 8.). Die bloße Literatur des Gefandtfchaftsrechts befchäf: 
tigt den erften (einzigen) Theil von v. Römer’s Handbuch für Gefandte (Leipzig, 1791, 

8.). Wichtig ift auh: Gutfhmid’s diss. de praerogativa ordinis inter legatos 
(Lips., 1755, 4.). 

Die Confuln und ihre Rechte, Verhältniffe und Functionen find behandelt worden 
von: v. Sted (essai sur les consuls, Berlin, 1790, 8.), Fr. Borel (de Porigine 
et les fonctions des consuls, ä Petersbourg, 1808, 8.), Dan. Warden (a treatise 
on the nature, the progress and the influence of the etablishment of the consuls, Paris, 
1813, 8.), hoͤchſt gelehrt und inftructiv von v. Miltig (mannel des consuls, Londres 
et Berlin, 1837, zur Zeit 3 T., auf 5 berechnet, 8.), für die gewöhnliche Gefchäftsfüh- 
rung nüßlich anleitend von Ribeiro dos Santos und de Caſtilho-Barreto 
(trait€ de consnlat, Leipsic, 2 Voll., 1839, 8.), von Burfotti (guide des agens 
consulaires, Nap,, 1838 ff, 4 T., 8.), von v. Menſch (manuel pratique du consu- 
lat, Leipzig, 1846, 8.). — Weber die Chiffrir- und Dechiffrirfunft ſchrieben: &. Breit - 
baupt (ars decifratoria, Helmst., 1738, 8.), Klüber (Kryptographik, Tübingen, 

1809, 8.). — Eine Kritik des praftifchen Völkerrechts aus dem Gefichtspunfte des phi- 
lofophiſchen, d. b- hier: der Anſicht des Verfaſſers, hat v. Gagern (Kritik des Völker: 
rechts, Leipzig ‚1840, 8.) gegeben. Eine Kritik der Wiffenfchaft verfucht v. Kalzs 
tenborn (Kritik des Vlkerrechts, Leipzig, 1847, 8.). 

Die diplomatifche Kunft, für fich genommen, kann eigentlich nicht wiffenfchaftlic) 
dargeftellt, überhaupt nicht gelehrt werden. Es handelt fich hier Hauptfählich um natür= 
lichen Beruf, vorbereitende Verhältniffe, Hebung und Lebenserfahrung. Daß den Diplo: 
maten gewiſſe Fertigkeiten, 3. B. in Sprachen, unentbehrlich, daß zur Bildung des 
tüchtigen Diplomaten fowohl die allgemein bildenden Wiffenfchaften als auch einzelne 
fpectelle Wiffenichaften und namentlicdy mehr oder weniger die fämmtlichen Staatswif: 
fenfchaften hoͤchſt wichtig find, verfteht ſich; allein diefe Wiffenfchaften find nicht blog, 
nicht einmal hauptfächlich für den Diplomaten beftimmt; fie beziehen fich auch mehr auf 
die Zwecke und Aufgaben, die ihm von feinem Stante geftellt werden, als auf die Mittel, 
diefe Zwecke und Aufgaben auf dem Wege der Unterhandlung und fonft zu löfen. Indeß 
bat man doch mehrfach den Verſuch gemacht, gewiſſe Regeln für die Unterhandlungs- 
kunſt aufzuftellen und daraus, unter Hinzufügung allerlei günftiger, das Verhalten des 
Diplomaten betreffender Regeln und Cautelen fo wie einzelner Theile anderer Disciplis 
nen, namentlich des Völkerrechts, eine fogenannte Wiffenfchaft der Diplomatie zuſam⸗ 
mengeftellt. Zu den Werken über die Unterhandlungsktunft an fich gehören: de Cal- 
liöres, de la manière de negocier avec les Souverains (ä Paris, 1716,8.), Pecquet, 
de P’art de negocier avec les Souverains (A Paris, 1737, 8.), de Mably, principes 
des negociations (A la Haye, 1757, 8.), die politifche Unterhandlungstunft, von dem 
Staatsmanne in der Einfamfeit (Leipzig, 1811, 8.). So Etwas lernt fich freilich weit 
beffer an Fällen, ald an den aus den Fällen abftrahirten und von ihnen getrennten Re: 
geln. Den Berfuch ‚ die Diplomatie im oben angegebenen Sinne als felbjtftändige Wif: 
fenfchaft zu behandeln, machten’ fpeciell namentlih: ©. B. Buttur (traite de droit 
politique et de diplomatie, Paris, 2 T., 1822, 8.), wo die Diplomatie aber noch mit 
Voͤlkerrecht und Geſchichte verbunden ift, und 8. v. Martens (manuel diplomatique, 
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a Paris); es thaten e8 compendiarifch mehrere Verfaffer von Geſammtwerken über di 
Staatswiffenfchaften, z. B. Graf Soden und Pölig. Kine umfaffendere Zufm: 
menftellung der dem Diplomaten nöthigen Kenntniffe verfuchte ſchon G. Fr. v. Mar: 
tens (cours diplomatique, Berlin, 1801, 3 T., 8.). Das Alles kann feinen Nuka 
haben, um junge Leute in dem Gebiete etwas zu orientiren, mit welchem fie ſich vertrun 
machen follen. Ihnen ein wahres Intereffe an dem Geiftigen der Sache und eine M 
gung für wiffenfchaftliche Befähigung zu ihrem Berufe einzuflößen , dazu trägt es me 
mehr bei, wenn fie gleich mit dem den Anfang machen, was fie, wenn es etwas Tüht 
ges werden foll, doch thun müßten: die Gefchichte ſtudiren, wie fie theils von einzein« 
Gefchichtfchreibern mit politiſchem Geift, vielleicht mit fpecieller Beziehung auf ix 
Staaten :Spftem behandelt worden ift, theils als Aufzeichnung fpecieller diplomatildr 
Verhandlungen eine reiche Fundgrube glänzender, anfpornender und bildender Vorgim 
eröffnet. Dahin gehören viele Memoiren und Lebensnachrichten über berühmte Staatemi: 
ner, Briefwechfel, die Sammelmwerke über wichtige Negociationen und Eongreßverhandlung« 
einzelne geiftvoll gefchriebene Gelegenheitsfchriften, 3. B. die von v. Gen, Noten, Au 
fägeu.f.w. ine umfuffende Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie befigen wir m: 
de Flaſſan (histoire generale et raisonnede «de la diplomatie frangaise depuis k 
fondation de la monarchie jusqu’& la fin du r&gne de Louis XVI., & Paris, 18 
6 Voll. 8.). Ferner find hier, als folche Bearbeiter der-Gefchichte, die auf den Grfit* 
punkt des mit der auswärtigen Politik befchäftigten Staatsmannes ein befonderes Yun 
merk gerichtet, zu nennen: Ancillon (das fhon angeführte tablean des revalats 
du systeme politique de ’Europe), ©. $r. v. Martens (Grundriß einer dipl 
ſchen Gefchichte der europäifchen Staatshändel und Friedensfchlüffe feit dem Ende wii 
Sahrhunderts bis zum Frieden von Amiens, Berlin, 1807, 8.), v. Koch und Ei 
(Fr. Schöll, histoire abregee des traites de paix entre les puissances de l’Europ ® 
puis la paix de Westphalie, par feu Mr. de Koch; ouvrage entierement refondı, # 
mente, continue jusqu’au congres de Vienne et aux traites de Paris de 1815, Pars 
1817 ff, 15T. 8. Koch, tableaı des revolutions de !’Europe depuis le bonlevet 
ment de l’empire romain en Occident jusqu’ä nos jours; troisitme Edition, contım? 
depuis 1789 jusqu’en 1815 par Fr. Schöll, à Paris, 3 Voll., 1824, 8.), Ham 
(Handbuch der Gefhichte des europäifhen Staatenfnftems und feiner Golonieen, & 
tingen, 1809, 2 Bde. 8.), Bülau (die Geſchichte des europdifchen Staatenfolter 
aus dem Gefichtspunfte der Staatswiffenihaft, Leipzig, 1837 ff., 3 Bde. 8.) 

II. NRationaldötonomifhe Literatur (mit Einfhluß der Pal 
zei: und Finanzwiffenfhaft). — Die Alten find weniger als wir veranlaft 
weſen, die wirthichaftliche Seite des Lebens ins Auge zu faffen, und würden es auc mi 
mit fonderlihem Nugen für daffelbe gethan haben, da ihre wirthfchaftlichen Verbältit 
auf der durch das Chriftenthum umgeftürzten Bafis des Sklaventhums beruhten. * 
Literargeſchichte der nationaldtonomifchen Disciplinen kann von den Griechen nur 
kleine Schrift des Zenophon (nogoı 7) neoi noosodwv), ein Paar Stellen des Atift 
teles (Politit 1, 4—7), fo wie eine apoftnphifche Schrift deffelben (oeconomico 
libri duo) und allenfalls Einiges von Platon (de republica 1. II.) anführen. Dur 
gen Eann es allerdings fehr lehrreich fein, aus unferm Standpunkte zu betrachten, wie 4 
der ſtaatsoͤkonomiſche Zuftand der alten Welt nach den ung bekannten factifchen Umftir 
den geftaltet hat, und darüber finden fich mancherlei Auffchlüffe bei: Heeren (Ir 
über die Politit, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker der alten We’ 
R ennier (de l’&conomie publique et rurale des Perses et des Pheniciens, Genett ? 
Paris, 1819, 8. de ’economie publigne et rurale des Arabes et des Juifs, ib. 1820, 
des Egyptiens et Carthaginois, ib. 1823, des Grecs, ib. 1825), Boͤck h (die Staatehi* 
haltung der Athener, Berlin, 1817,2 Thle. 8.). Was fich bei den Römern an bir 
gehörigen Stellen findet, hat Hermann (diss. exhibens sententias Romanorun* 
oeconomiam universam s. nationalem pertinentes, Erlang., 1823) forgfältig zur 
mengetragen. 

Auch im Mittelalter fchlummerten diefe Wiffenfchaften, als ſolche. Dabei if aen 
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nicht zu leugnen, daß das Mittelalter, weit mehr als die alte Welt; ein vielleicht nicht mit 
Bewußtſein ergriffenes, aber allgemein und mit Confequenz gehandhabtes nationaloͤkono— 
mifches Spftem gehabt hat, deffen Darftellung von großem Intereffe fein könnte, Bei: 
träge dazu hat Möferin feinen „patriotifchen Phantafieen” manche geliefert. Das 
Mercantilſyſtem war eigentlich nur ein Ausfluß diefes Syſtems, aber eine einfeitige Ent: 
wickelung deffelben und die fich durch Annahme eines ganz andern Endzweds in Gegenſatz 
mit ihm brachte. Im Mittelalter faßte man nicht die Bereicherung der Nation, nicht 
den Auffhmwung der Gemwerbszmweige, fondern den Wohlftand der einzelnen Theile der Na: 
tion und den Schuß der Gewerb :Freibenden ins Auge. Das Mercantilinftem ging 
allerdings auf Reichthum des Ganzen und fuchte ihn in der fcheinbaren, Eünftlichen Foͤr— 
derung nur einiger Seiten der Güterthätigfeit, auf Koften Anderer; war auch mehr auf 
das Verhältniß gegen Außen und nicht auf das innere gerichtet. ö 

In der wiffenfchaftlichen Behandlung der hier zu beiprechenden Wiffenfchaften find 
der Zeit nach die Italiener vorangegangen, ohne daß fich behaupten ließe, fie feien darin die 
Lehrer anderer Nationen gemwefen. Was fie geleiftet, haben ung Müller (chronologifche 
Darftellung der italienifchen Claſſiker über Nationalökonomie, Pefth, 1820, 8.), G. Pec⸗ 
ch io (storia della economia publica in Italia, Lugano, 1829, 8.) und Haffe (diss. 
cuinam nostri aevi populo debeamus primas oeconomiae publicae et statisticae notio- 
nes? Lips., 1829, 4.) aufgezeichnet. Herausgegeben hat die betreffenden Schriftfteller 
Guftodi (serittori classici Italiani di Economia politica, Milano , 1807 ff., 50 Bbe. 
8.). Dem Mercantilfpftem gehörten an: Graf Gasparo Scaruffi (geft. 1584) 
(L’Alitinonfo, Reggio, 1582), Bern. Davanzati Boftichi (Lezzione delle mo- 
nete, Fiorenze , 1588), Ant. Serra (trattato delle cause, che possono far abbon- 
dare li regni d’oro e d’argento, dove non sono miniene, Nap. 1613, 8.), 30.Don. 
Zurbolo (discorsi et relazioni sul le monete del regno di Napoli, Nap., 1629, 4.), 
Montanari (geft. 1787) (la zecca in consulta di stato), Belloni (diss. sopra il 
commercio, Rom, 1750)u.%. Unter diefen werden die zuerft Genannten als in einzel: 
nen Ideen des Mercantilſyſtemes befangen, im Ganzen aber noch gar nicht zu einem Sy: 
ſtem gediehen betrachtet, während bei Serra zuerft eine ausführliche wiffenfchaftliche Er: 
oͤrterung von Principien des Mercantilfpftemes vorfommt. Zu einem eigentlichen Sy: 
ftem wurden diefe Unterfuchungen erhoben und in wiffenichaftlicher Voltftändigkeit behan: 
delt durch den auch fonft verdienftvollen A. Senovefi (geft. 1769) (lezzione di com- 
mercio osia d’economia civile, Milano, 1754), der übrigens in manchen Punkten vom 
Mercantilfpftem abwih. Ihm folgten De Carli (geft. 1795), Beccaria (elementi 
di economia publica), Parletti (geft. 1794), Vasco (geft. 1796), Filangieri, 
Solera, Ricci (aeft. 1799), Bofelini (geft. 1827), Fueco (saggi economici, 
Pisa, 1825, 8.)u.%. (Bon Gioja fpäter.) — Unter den Franzoſen ftanden Bodi— 
nus theoretifh und Sully praftifch in den Anfichten, welche in dem Mittelalter das 
Schutzſyſtem erzeugt hatten und duch Colbert das Mercantilfgftem hervorriefen. Wif- 
fenichaftlich behandelten das legtere: Melon (essai politique sur le commerce, Am- 
sterdam, 1734) und $orbonnais (el&mens du commerce, Leyde, 1754; principes 
et observations economiques, Amst., 1767). Bon den Engländern gehören hierher: Th. 
Mun (treasure by foreign trade, London, 1664), 3. Chi ld (a new discourse of tra- 
de, London, 1668), Davenant (political and commercial works, einzeln erfchienen 
1699 ff., gefammelt Zond. 1771, 5 Voll.). Ueber Stewart fpäter. — In Deutid: 
land trat die Nationalökonomie in Verbindung bald mit der Polizeiwiffenfchaft, bald mit 
den Cameralien auf. Hier ift von den älteren, die Güterverhältniffe befonders ing Auge 
faffenden, aber durch die Praris des Schutzſyſtemes und die Theorieen des Mercantil: 
foftemes beherrfchten Schriften zu erwähnen: Kaspar Klod (geb. 1583, geit. 1655) 
(de aerario sive censu, Norimb., 1631, Fol.), 3. 3. Bech er (von den eigentlichen Ur⸗ 
fachen des Auf- und Abnehmens der Städte, Länder, und Republiken, Frkf. und Leipzig, 
1672), B. L. v. Sedendorff (deuticher Fürftenftaat, Gotha, 1656, 3 Bde. 8.), v. 
Schröder (Fürftliche Schag: und Rentkammer, Leipzig, 1686), W. F. V. ©. (Job. 
v.Horned) (Defterreich über Alles, wenn es nur will, Leipz. 1654), v. Juſt i (Staats⸗ 
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wiffenfchaft, Leipzig, 1795, 8.), v. Bielefeld (institutions politiques, à la Haye, 1760, 
2 T.4.),v. Sonnenfels (Örundfäge der Polizei, Handlung und Finanz, Wien, 1765, 
3 Bde. 8), Buͤſch (Abhandl. von dem Geldumlaufe, Hamb. und Kiel, 1780, 2 Bink 
8.), deſſen Werk fid) durch große Sachkenntniß im Zechnifchen des Handels auszeichnet, 
As ein Vorläufer des — in natürlicher Meaction gegen die von dem Mercanti: 
ſyſtem verfchuldete einfeitige Vernachläffigung des Landbaues entftandenen — zweiten n: 
tionalöfonomifchen Syſtems, des Syſtems der Phyfiofraten, wird der Staliener Ban 
dimi (deffen discorso economico jhon 1723 gefchrieben worden jein foll) betrachtet ‚ft 
wie auch Zano ni (geft. 1770) dahin gehörte, während fich ſpaͤte Beccaria und gi: 
langieri den Phyſiokraten in Einzelnem anfchloffen. Der eigentliche Stifter der Sau 
ift aber Francois Quesnay (geb. 1694, geft. 1774) mit feinen ſchon vor dm 
Drude feinen näheren Vertrauten mitgetheilten Schriften: tableau Economique (Vrr- 
säilles, 1758, 4.); maximes generales du gouvernement Economique d’un royann 
agricole (Versailles, 1758, 4.). Ihm folgten Victor Riquetti, Marquis 
Mirabeau (l’ami des hommes, Avignon, 1756, 3 Voll. 8.; theorie de Pimpi 
Avignon, 1760, 4. und 12.; philosophie rurale, Amsterd., 1763, 3 T. 8.), Oi 
Gournay (essai sur l’esprit de la legi.lation favorable à l’agriculture, Par., 176 
2 T. 8.), der übrigens ziemlich felbftftändig ift und fich in Manchem dem fpäteren Int: 
fttiefnftem näherte, Mercier de la Riviere (l’ordre naturel et essentiel dess- 
cietes politiques, Paris, 1767, 4. und 2 T.12.), NR. Baudeau (de Porigine et & 
progr&s d’une science nouvelle, Lond. et Par., 1768), Turgot (recherches sur 
nature et l’origine des richesses, Par., 1774, 12.; reflexions sur la formation dh 
distribution des richesses, Par., 1784, 8. — dies das befte phufiofratifche Werk), 
fi in manchen Punkten über das Syſtem erhob, dem er im Allgemeinen folgte, Gaͤlt 
Trosne (de l’ordre social, Paris, 1767,2 T.8.), Dupont (physiocratie, Yveln, 
1768 ff.,6 T.8.), St. DPerann (memoire sur les effets de l!’impöt indirect, 1768,%. 
der in Manchem felbftftändige Condillac (le commerce et le gouvernement, cou- 
deres relativement P’un a l’antre, Amsterd., 1776, 8.), G. Garnier (abrege elene 
taire des prineipes del’&conomie politique, Paris, 1796), Prinz D. de ©. (Öalli 
zin) (de Pesprit des economistes, Brunsvick. 1796). — In England fchloß fi de 
Spfteme der einzige Arthur Young (political arithmetic, T.ond., 1774, 8.) und u 
nur theilweife an. — In Deutjchland thaten eg, gewonnen durch manches auf den er 
Anblick Beftechende feiner Säge und durd die philanthropifchen Tendenzen, mit denn 
ſich verband, vornehmlich 3.A. Schlettwein (les moyens d’arreter la misere publig® 
et d’acquitter les dettes d’etats, Carlsr,,1772,8.; Schriften für alle Staaten zur A: 
Elärung der Ordnung der Natur im Staats-, Regierungs= und Finanzweſen, Kari, 
1775, 8.; Grundfefte der Staaten, Gießen, 1779, 8.), (Karl Friedrich Markt 
von Baden) (abrege des principes de l’economie politique, Carlsruhe, 1772, 8. 
Iſaak Iſelin (Verfuc über die gefellichaftliche Ordnung, Bafel, 1772, 8.; Zräum 
eines Menfchenfreundes, Bafel, 1776, 2 Bde. 8.; Ephemeriden der Menichheit, Bil 
1776 ff.), 3. Maupvillon (Sammlung von Auffägen über Gegenftände aus # 
Staatskunſt, Leipzig, 1776, 2 Thle. 8.; phyſiokratiſche Briefe an Herrn Dohm, Braut 
ſchweig, 1780, 8.), J. C. E. Springer (öfonomifche und cameraliftifche Zabel 
Frankf. 1772, 4.; überdas phyſiokratiſche Syſtem, Nürnberg, 1781), Fürftene! 
Verſuch einer Apologie des phufiokratifchen Syſtems, Caffel, 1779, 8.), Th. Schmai 
(Encyklopaͤdie der Gameralwiffenfchaften, Königsberg, 1792, 8.; Handbuch der Stuff 
wiffenfchaft, Berlin, 1808, 8.; Staatswirthfchaftslehre in Briefen an einen deutfchen Er 
prinzen, Berlin, 1818, 2 Bde. 8.) und theilweife Leopold Krug (Abriß der Stau 
Ökonomie, Berlin, 1808, 8.) und Arnd (die naturgemäße Volkswirthſchaft, Yan 
1845, 8.). — Die Phyfiofraten brachten zu abweichende Säge und folche, die dem put 
tiſchen Leben zu fehr widerfprachen, als daß fie nicht fofort hätten Gegner finden fell 
die fie auf dem Boden des Beſtehenden befämpften, von denen aber Mandyer fd” 
Kampfe den Anfichten eines neuen Spftemes näherte, ohne big zu diefem durchzudrinif 
Hierher gehören in Frankreich der ſchon angeführte Forbonnais, ferner Condor! 
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(lettres sur le commerce des grains, Paris, 1775, 8.), de Mably (doutes proposes 
aux philosophes economistes sur l’ordre naturel, Paris, 1768, 8.), (3. Pinto) (traite 
de la cirenlation et du credit, Amsterd., 1771, 8.); in Deutfchland: J. C. W. 
Dohm (kurze Vorftellung des phnfiofratifchen Syſtems, Wien, 1776, 8.; über das phyſio⸗ 
kratiſche Syſtem, Lpz., 1778, 8.), 3.9. Mofer (Anti-Mirabeau, Frkf. u. &pz., 1778, 
8.), 3. Freiherr v. Pfeiffer (Anti Phyfiokrat, Frkf. 1780, 8.; allgemeine Säge von 
der Glüdfeligkeit der Staaten, Mainz, 1782, 8.; Grundfäge der Stantswirthfchaft, 
Mainz, 1782, 8.), G. A. Will (Verjuch über die Phyſiokratie, Nürnberg, 1782, 8.), 
Graf Brühl (recherches sur diverses objets d’&conomie politique, Dresde, 1781, 
4.); in Stalien: 5. Galiani (dialogues sur le commerce des bles, 1770) und Ph. 
Briganti (esame economico del sistema civile, Nap. 1780). 

Ein wichtigerer Gegner erhob fi in dem Schotten Adam Smith (geb. 1723, 
geft. 1790), der gleichmäßig das Mercantilfpftem und die Phyſiokraten befämpfte und 
der Stifter des Induſtrieſyſtems wurde (inquiry into the nature and canses of the 
wealth of nations, Lond., 1776, 2 Voll. 8.). Worläufer, die e8 in einzelnen Ideen der 
Zeit nach waren, hatte auch er, beionders in Stalien gehabt, 3. B. an E. X. Broggia 
(de tributi und delle monete, Nap., 1743), an F. Galiani (della moneta, Nap. 
1750), 9. &. Pagnini (saggio sopra il giusto-pregio delle cose, 1751), Becca= 
tia, Ortes (dell’ economia nazionale, Venez,, 1774), dem Grafen Verri (me- 
ditazioni sulla economia politica, Mil., 1771); ja ſchon in viel älterer Zeit ſprach 
der früher angeflihrte Spanier Saavedra Faxardo (geft. 1648) fich in einem dem 
Induſtrieſyſteme entfprechenden Sinne aus. Zu den Anhängern Smith’s gehören in 
England Jeremias Joyce (a complete analysis of Adam Smith’s inquiry ete., Lond., 
1797, 8.), Malthus (an essay on the principle of population, Lond. 1806, 2 
Voll. 8.; principles of political economy, Lond., 1820; definitions in political 
economy, Lond., 1827), Ricardo (principles of political economy and taxation, 
Lond., 1817, 8.), 3. Mitt (elements of political economy, Lond., 1821), R. Tor: 
tens (an essay on the production of wealth, Lond,, 1821), Th. Smith (an attempt 
to define some of the first priaciples of political economy, Lond., 1821), Mac: 
Culloch (the principles of political economy, Edinb., 1825, 8.), What ely (intro- 
ductory lectures on political economy, Lond., 1831), Th. Chalmers (on political 
economy, Glasg., 1832), Harriet Martineau (illustrations of political economy, 
Lond,, 1832—34, 25 Voll.), Paulett Scrope (principles of political economy, 
Lond., 1837), Miſtreß Marcel (Hopkin’s notions of political economy , Lond., 
1833), W. N. Senior (outlines of the science of political economy, Lond., 1836, 
3.). Unter den Genannten ‚haben befonders Ricardo, Malthus, Mill, Mac: 
Sullod das Syſtem in Manchem berichtigt oder e8 zu thun geglaubt, e8 weiter ausge: 
führt, fortgebildet. Unter den franzöfifhen Anhängern des Induftriefnftems erlangte 
ven meiften Ruf: J. B. San (geft. 1832) (traité d’economie politigue, Paris, 1802, 
T. 8.; cours complet d’economie politique pratique, Paris, 1828 ff. 6 T. 8.; me- 
anges et correspondance d’economie politique, Paris, 8.). Außerdem gehören hier: 
hr: Sanard (principes d’economie politique, Paris, 1801, 8.), Simonde de 
Sismondi (delarichesse commerciale, Gen®ve, 1801, 2 T.8.; nouveaux princi- 
res d’economie politique, Paris, 1818,2 T.8.), G. Ganilh (des systömes d’econo- 
nie politique, Paris, 1809, 2 T. 8.; theorie de Péconomie politique, Paris, 1812, 2 
1.8. — dieſes leßtere Werk gegen Smith polemifirend und doc) auf der Baſis feines 
Syſtems ftehend), &. San (considerations sur industrie et sur la legislation, Paris, 
1822, 8.; traite elementaire de la richesse individuelle et de la richesse publique, 
'aris, 1827), Deftut de Tracy (traite d’economie politique, Paris, 1823), de Ca: 
ion Niſas (principes d’economie politique, Paris, 1824, 8.), Suzanne (princi- 
es d'économie politique, Paris, 1826, 8.), X. Blan qui (precis elementaire d’eco- 
omie politique, Paris, 1826, 8.), J. Droz (economie politique, Paris, 1829, 8.), 
zuvyard (de la richesse, ou essai de plutonomie, Paris, 1829, 2 T.8.), Th. Fir 
'evue mensuelle d’economie politique, Paris, 1834 ff.), M. Foͤlix (revue dtrangere 
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de legislation et d’economie politique, Paris 1834—1836; revue etrangere et fran- 

caise, 1836 ff.).;, Dunoyer (de la liberte du travail, Paris 1845, 3 T. 8.). Auch 

find hier Chevalier und Wolomsfi zu erwähnen. Sismondi und Ganilh 

find die Selbftftändigften darunter. — Die Staliener haben fich noch nicht recht in das 

Induſtrieſyſtem finden Eönnen. Die meifte Bekanntſchaft damit zeigen: G. Palmieri 

(geft. 1794) (riflessioni solla publica felicita, relativamente al regno di Napoli; — 
della richezza nazionale), $r. Mengotti (il colbertismo, Venez. 1792. 8.), der das 

Mercantiliuftem bekämpft, aber dabei häufig auf phyſiokratiſche Ideen kommt, Melchior 
Gioja (geft. 1829) (nuovo prospetto delle scienze economiche, Milano 1815 ff. 8T. 

4.), der Manches berichtigt, Manches neu und tiefer auffaßt, im Ganzen aber mehr ki: 
tifh zufammengeftellt als ein eigenes Syſtem confequent und vollftändig entwickelt hat, 
E.Boffelini (nuovo esame delle sorgenti della privata e pubblica richezza, Mod, 
1817, 2T. 8.), Sr. Fueco (saggi economici, Pisa 1825), Adiodato Noffi (del! 
economia della specie umana, Pavia 1819, 4 T. 8.), M.Agazzini (la scienza dell 
economia politica, Mil. 1827), Scuderi (principi di civile economia, Nap. 1829. 
ST. 8.). — Der Pole Graf Skarbeck (theorie des richesses sociales, Paris 1829. 
2 T. 8.), der Amerifaner Th. Cooper (lectures ofthe elements of political economy, 
Columbia 1826) und der Spanier Alvaro Flores Eftrada (cours eclectigue 
d’economie politique, Paris 1833. 3 T. 8.) gehören auc dem Induftriefpfteme an. — 
Nicht geringeren Anklang hat e8 beiden Deutfchen gefunden und bei ihnen wohl auch die 
meiften formellen und materiellen Verbefferungen erfahren. Zuerft gab Sartorius 
(geft. 1828) (Handb. der Staatswiffenfchaft, Berlin 1796. 8., in neuer Ausgabe unter 
dem Zitel: von den Elementen des Nationalreichthums und von der Staatsmwirthichaft, 
Goͤtt. 1806. 8.) der Smith’ichen Lehre eine der deutfchen Syſtematik gemäßere Form. 
Luͤder (geft. 1819) (über Nationalinduftrie und Staatswirthſchaft, Berlin 1800 ff., 
3 Bde. 8.; die Nationalinduftrie und ihre Wirkungen, Braunfchmweig 1808. 8.; die 
Nationalökonomie, Jena 1820. 8.), v. Jakob (geft. 1823) (Grundfäge der National: 
öfonomie, Halle 1805. 8.), Chr. v. Schlö zer (Anfangsgründe der Staatswirthſchaft, 
Niga 1805. 2 Bde. 8.) machten fich um die fuftematifche Anordnung und die weitere Ar: 
wendung des Syſtems auf den Deutfchen befonders wichtige Gegenftände verdient. Fuͤt 
feine Fortbildung wirkten mit mehr oder weniger glüdlichen Abweichungen: J. Graf v. 
Soden (geft. 1831), der in einem größeren Werke (die Nationalötönomie, Leipzig 
1805 ff. 9 Bde. 8.) fo ziemlich die ganze Staatswiffenfchaft in die Nationalökonomie 509, 
G. Hufeland (geft. 1817) (neue Grundlegung der Staatswirthfchaftsfunft, Gießen 
4807 ff., 2 Bde. 8.), og (geft. 1838) (Revifion der Grundbegriffe der Nationalwitth— 
fchaftslehre, Coburg, 1811 ff, 4 Bde. 8.5 Handbuch der Staatswirthfchaftstehre, Erlan- 
gen, 1821 ff., 3 Bde. 8.), in Erklaͤrung, Unterfcheidung und Handhabung der abftracten 
Grundbegriffe Meifter, v. Leipziger (Geift der Nationaloͤbonomie und Staatswirth: 
(haft, Berlin, 1813,2 Bde. 8.), v. Storch (cours d’economie politique, St. Petersb. 
1815, 6 T. 8.), der auch die immateriellen Güter zu berüdfichtigen anrieth, Graf v. 
Bouguoy (Theorie der Nationalwirthfchaft, Leipzig, 1816, 4.), Eifelen (Grundzüge 
der Staatswirthfchaft, Berlin, 1818, 8.), (v. Ehrenthal) (die Staatswirthfchaft nah 
Naturgefegen, Leipzig, 1819, 8.), 8. Arnd (die neue Güterlehre, Weimar, 1821, 8.; 
die materiellen Grundlagen und fittlichen Forderungen der europdifchen Cultur, Stutt⸗ 
gart, 1835, 8.), Oberndorfer (Syſtem der Nationalökonomie, Landshut, 1822, 8.), 
Poͤlitz (im zweiten Bande feiner Staatswiffenfchaften),v. Seutter (die Staatswirth: 
fhaft, Um, 1823, 3 Bde., 8), Rau (Lehrbuch der pofitifchen Dekonomie, Heidelbers, 
1826 ff., 2 Bde. — in jpäterer Ausgabe von 1837 ff.,3 Bde. 8.), der ſich durch umfid: 
tiges Urtheil und geſchickte Benugung ftatiftifcher und legislativer Thatfachen auszeichnet, 
G. F. Kraufe (VBerfuc eines Spftems der National: und Staatsoͤkonomie, Leipii, 
1830, 2 Bde. 8.), Steinlein (Handbuch der Volkswirthſchaftslehre, München, 1831, 
1.Bd. 8.), 8. F. Schenk (das Bedürfniß der Volkswirthfchaft, Stuttgart, 1831, 2 

Bde. 8.), K. S. Zaharid (im 5. Bande feiner 4O Bücher vom Staate), Der 

mann (ftaatswirthfchaftliche Unterfuchungen, München, 1832, 8.), v. Rotted (öfo 
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nomifche Politik, Stuttgart, 1835), 3. Schön (neue Unterfuchung der Nationalöfono: 
mie und der natuͤrlichen Voltswirthichaftsordnung, 1835, 8.), E. P. Pons (die Staats» 
Ökonomie, 1. Abfchnitt, Berlin, 1836, 8.), Riedel (Nationaldtonomie, Berlin, 1838 ff. 
3Bde. 8.), Fr. Shmitthenner (zwoͤlf Buͤcher vom Staate, Gießen, 1839, 1. Bd.8.), 
Sch üz(Grundfäge der Nationalökonomie, Tübingen, 1843, 8.), Kudler (die Grund: 
lehren der Volkswirthſchaft, Wien, 1846, 2 Bde. 8.). Den Deutfchen gebührt auch das 
Verdienft, die reine Nationaldfonomie und deren Anwendung auf das Verhältniß des 
Staates zur Güterwelt gefchieden und die das leßtere betreffenden Unterfuchungen unter 
verſchiedenen Namen (Staatswirthfchaft, Staatswirthfchaftspflege, Güterpolitit , Güter: 
polizei u. f. mw.) abgefondert behandelt zu haben. Diefes thaten namentlich v. Schloͤ— 
jer, Kraus, Graf Soden, Los, v. Storch, Pölig, Rau, Schenk, v. Rot: 
ted, Coftaz (essai sur l’administration de l’agriculture, du commerce, des manufac- 
tures et des subsistances, Paris, 1818), Mohl (die Polizeiwiffenfchaft' nach den 
Grundfägen des Rechtsftaats, Tübingen, 1832, 2 Bde. 8.), Bülau (Handbud) der 
Staatswirthſchaftslehre, Leipzig, 1835, 8.), von denen die Erfteren die Thätigkeit des 
Staats in Bezug auf das Güterleben des Volks zwar in denfelben Werfen mit der reinen 
Nationalökonomie, aber in getrennten Abſchnitten, die drei Letzteren fie ganz abgefondert 
behandeln, wobei aber Mohl fie mit manchen Theilen der Polizeiwiffenfchaft und mit 
der Culturpolitik, Buͤlau fie wenigfiens mit legterer verbindet. Durch Monographieen 
haben ih Mebenius, Baumſtark, 8 Muchard, Schüz u. X. ver 
dient gemacht. 

Aber auch Gegner fand das Smith’fche Spftem, im Ganzen und in einzelnen, zum 
Theil erft dDucch die Nachfolger aus ihm abgeleiteten Lehren, und neue Schulen haben ſich 
hier und da fund gethan. Wir haben hier zuvoͤrderſt Diejenigen zu unterjcheiden, welche, 
in den Ideen des damals herrfchenden Mercantilfpftems befangen, diefes gegen das neue 
Syſtem vertheidigten. Hierher gehören, außer den fchon genannten Stalienern, in Eng: 
Imd: Th. Pownall (aletter to A. Smith, Lond., 1776, 4.), G. Cramwfurd (the 
doctrine of equivalents, Rotterd,, 1794, 8.), U. Hamilton (raport on the subject 
of manufactures, 1791, Fol), Gray (the essential principles of the wealth of na- 
tions, Lond., 1797, 8.); ganz befonders der Grafv. Lauderdale (an inquiry into 
the nature and origine of public wealth, Edinb., 1804, 8.), Cayley (a commercial 
economy in six essays, Lond., 1830, 8.), Cotteril! (an examination ofthe doc- 
trines of value, Lond., 1831, 8.); in Sranfreih: Dutens (analyse raisonnee des 
principes fondamentaux de l’economie publique, Paris, 1804, 8.), der Vicomte v. 
St. Chamans (nouvel essai sur la richesse des nations, Paris, 1824, 8.), theil- 
weile Ganilh, Ferrier (du gouvernement considere dans ses rapports avec le 
commerce, Paris, 1805, 8.), de Sazaur (bases fondamentales de P’economie poli- 
tique, Paris, 1826, 8.). Dann finden fich auch Manche, welche, im Ganzen auf der 
Bafis des Induſtrieſyſtems ftehend, doch über die Berichtigung einzelner Punkte hinaus: 
[reiten und zu Annahmen kommen, die fie dem Mercantilfpftem nähern, objchon fie fich 
in den Principien von ihm trennen und ihre Anfchauung geiftig höher fleht. Hierher ge- 
hört zum Theil Gioja, unter den Deutfchen Kaufmann (de falsa A. Smithii circa 
bilanciam mercatoriam theoria, Heidelb., 1827; Unterfuchungen im Gebiete der poli- 
tiihen Dekonomie, Bern, 1829, 8.). Neuerdings gab diefer Richtung einen neuen 
Aufſchwung die befannte, im Uebrigen nur in Betreff der Handelsfreiheit dem Syſteme 
entgegengeſetzte Schrift von Fr. Liſt: „Das nationale Syſtem der politifchen Dekono: 
mie (Stuttgart und Tübingen, 1841, 1. Bd. 8.). Mit ihm ftimmen unter den Fady: 
gelehrten namentlich Schmitthenner, Kudler, theilweife v. Mohl. Gegen ihn fchrieben 
u. A. Rau, Baumftark, Bülau, Ofiander, Brüggemann, Dönniges u. f. w. 

Es haben aber auch neuere Nichtungen fich in einen ganz feindlichen Gegenfag gegen 
das Induſtrieſyſtem geftellt, und man Fann diefelben theils als veactionäre, theils 
ald revolutionäre bezeichnen. * Mancherlei Zeitübel, die Unzufriedenheit und Un: 
tuhe, die fic) hier und da zeigen, vor Allem der Pauperismug mit Allem, was er in feinem 
Gefolge Hat, geben den Anlaß, oder bei Einzelnen den Vorwand, zu beiderlei Richtungen. 
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Die Einen legten fie dem Induſtrieſyſteme und der von ihm empfohlenen Freiheit des 
Guͤterlebens zur Laft, welche fie eine unmeife und maflofe nannten. Ihre Vorfchläge 
gehören aber weit weniger dem Mercantilfpfteme als dem älteren Schugfufteme an. Sie 
find meift in Monographieen, Flugichriften, Journalartikeln vorgetragen worden. Ei: 
nen Verſuch, fie fuitematifch zu begründen, machte: v. Lavergne-Peguilhen 
(Grundzüge der Gefellihaftswiffenfchaft, Königsberg, 1838, 1 Bd. 8.), fo mie auch in 
dem übrigens fehr beachtenswerthen Werke (von Du Bois-Reymond): Staatsweſen 
und Menfchenbildung, Berlin, 1837 ff., 4 Bde. 8. verwandte Ideen vorwalten. Fer: 
ner gehören hierher: de Morogueg (du pauperisme, Paris, 1834, 8.) und de Bil: 
leneuve-Bargemont (dconomie politique chretienne, Paris, 1834, 3 Voll. 8.). 
— Ganz entgegengefegt fuchten Andere den Grund der beflagten Zeitübel in viel Alteren 
Bafen der Gefellfchaft: in Eigentum, Erbrecht, Ehe, in der ganzen Geftalt neuerer fo: 
cialer Verhältniffe, wie fie von den zeitherigen politifchen Nadicalreformers nicht angeta— 
ftet worden und felbft in den Stürmen ber erften frangöfifchen Revolution ftehen geblieben 
iſt. Hierher gehört der praftifche und zur Zeit, unter dem Einfluffe religisfer Schtwär- 
merei, gelungene Verſuch, den der Würtemberger Rapp in feiner nordamerikanifchen 
Miederlaffung Harmony machte; eben fo die Verfuche und Lehren des Schotten R. 
Omen mit feinem Spfteme der Cooperation. (S.: Rep, lettres sur le syst&me de 
la cooperation mntuelle et de la communaute de tous les biens d’apr&s le plan deM, 
Owen, Paris, 1828, 8.). Auch bei feinen im Anfange von einigem Erfolg begleiteten 
Bemühungen ift es nicht aus den Augen zu ſetzen, daß er diefe Erfolge mitten in einer auf 
andere Principien gebauten Staatsgefellfhaft, an der er immer einem Rüdhalt hatte, 
einerntete, und daß er durch Reichthum und Bildung, die auch unter dem Schuße ande 
ver Verhältniffe erworben worden, feinen Genoffen fo überlegen war, daß er mohl eine 
vormundfchaftliche Auctorität über fie beanfpruchen Eonnte. Auch der Marquis von St. 
Simon (geb. 1765, geft. 1825) und feine Schule (doctrine de St. Simon, Paris, 
1830, 2 T. 8.; @conomie politique, Paris, 1831, 8.; Globe, 18291831) wollt 
der Arbeit ihren Lohn durch eine hierarchifch geordnete Gefellfchaft auf directem Wege zu: 
getheilt wiffen. In vielen Beziehungen milder, aber aud) in nur zu viel rein phantaftis 
fche Vorftellungen fich verlierend, trat Ch. Fo urier (geb. 1772, geft. 1837) auf (theo- 
rie des quatre mouvements, Paris, 1808. 8.; traite de l’association domestiqne- 
agricole, Paris, 1822), der auch feine Anhänger gefunden hat (Le Phalanstöre, 1832 
—1833; La Phalange, 1836 ff.), unter denen fih Confiderant auszeichnet. 
Einzelne polizeiliche Acte find von jeder Stantsgefellfehaft unzertrennlich, wenn fie 
auch nicht immer in diejer Form und mit diefem Namen, am Wenigften als Object eines 
befonderen Verwaltungszweiges vorfommen. Es mag aber die Polizei als folche bei eini⸗ 
gen anderen Völkern früher ausgebildet worden fein als in Deutfchland‘, wiewohl ſie in 
deffen Städten eine frühe und ihr fehr förderliche Wiege fand ; immer fcheinen die Frem: 
den die Möglichkeit einer wiffenfchaftlichen Auffaffung und Behandlung derfelben’ nicht 
gefaßt zu haben — de laM are (traite delapolice, Paris, 1722 ff. 4 T. Fol.) gab 
die Darftellung des Pofitiven, nicht die Politik der Sache — während die Deutfchen das 
Beduͤrfniß empfanden, was fie übten, auch unter wiffenfchaftliche Formen zu bringen. 
Lange Zeit warf man Alles unter den Begriff der Polizet, wofür man in Juſtiz-, Finanz 
und Militärtvefen keinen Platz fand; nicht felten verwechfelte man Polizei und Politik, 
Allmälig wurden aber einzelne Abfchnitte der älteren Polizeiwiffenfchaft zu ferbftftändigen 
Disciplinen heraufgebildet; mehr und mehr löfte fi) von ihr ab, und zuleßt blieb ihr fo 
ziemlich nur das ihr wahrhaft Eigenfte. Doc find die Anfichten darüber immer noch 
fehr verfchieden, und ſchwerlich dürfte e8 einen ſtaatswiſſenſchaftlichen Begriff geben, über 
welchen fo wenig Ausficht zu einer Vereinigung wäre, wie über den der Polizei. Uebri⸗ 
gens ift auch kaum ein anderer Theil der Staatswiffenfchaften fo reich an Monographien 
tie die Polizeiwiffenfchaft und die Staatstwirthfchaftslehre. — | 
Die Literatur der Polizeiwiffenichaft beginnt mit einem anonymen „Entwurf einet 
mwohleingerichteten Polizei” (Frankfurt, 1717, 8.), worauf C. B.v. L(dm) „unver 
fängliche Vorfchläge zur Einrichtung einer guten Polizei” (Brankf., 1739, 8.) veroͤffent⸗ 
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lichte Langenmack (Abbildung einer vollkommenen Polizei, Berlin, 1747, 4.), 
Vetter (deutlicher Unterricht von der zur Staats» und Regierungsmiffenfchaft gehören: 
den und in einem jeden Lande fo nöthigen als nüglichen Polizei, Weslar, 1753, 8.), 
Lismann (Verſuch von den Grundfägen der Polizei, Frankf. a. d. O. 1756, 4.) find 
unbedeutende Vorläufer der für ihre Zeit bedeutenden Schriften von 3.9. ©. v. Juſti 
(Grundfäge der Polizeimwiffenfchaft, Gött., 1756, 8.; die Grundfefte zu der Macht und 
Glüdfeligkeit der Staaten, oder ausführliche Vorftellung der gefammten Polizeiwiffen: 
haft, Königsberg und Leipzig, 1760, 4.) Nah Hoffmann’s unbedeutendem 
„Entwurf von dem Umfange und den Gegenftänden, den Einrichtungen und Eintheilun: 
gen des Polizeimefens” (Marburg, 1765, 4.) kam v. Sonnenfels (Grundfäße der 
Polizei, Handlungs: und Finanzwiffenfhaft, Wien, 1765, 3 Bde. 8.), deffen Wert 
befonders in Defterreich großes Anfehen erlangt hat. Darauf folgten: Willebrand 
(abrege de la police, Hamburg, 1765, 2 T. 8.; Grundregeln und Anleitungsfäge 
zur Beförderung der gefellfchaftlichen Gtüdfeligkeit in den Städten, Leipzig, 1771, 8.), 
der Freiherr v. Hohenthal (liber de politia, Lips., 1776, 8.), 3. Fr. v. Pfeiffer 
(natürliche, von dem Endzwede der Gefellihaft entftehende allgemeine Polizeiwiffen: 
ſchaft, Frankf., 1779, 2 Thle. 8.), Bob (von dem Spfteme der Polizeimiffenfchaft, 
Steiburg, 1780, 8.), Leuchs (Grundriß der Polizeiwiffenfhaft, Nürnberg, 1784, 
8.), Röffig (Lehrbuch der Polizeimiffenfchaft, Sena, 1786, 8.), Jung (Lehrbud 
der Staatspolizeiwiffenfchaft, Leipzig, 1788, 8.), v. Ernfthaufen (Abriß von 
einem Polizei- und Finanzſyſtem, Berlin, 1788, 8.), Eichler (die Poli: 
ji, Prag, 1799, 8.), Berg (Handbud) des deutfchen Polizeirechts, Gött., 1799, 
8.), Weber (fuftematifches Handbuch der Staatswirchfchaft, Berlin, 1804, 1. Bd. 
8.5 Lehrbuch der politifchen Dekonomie, Breslau, 1813, 2 Thle. 8.), Los (über den 
Begriff der Polizei und den Umfang der Staatspolizeigewalt, Hildburgh., 1807, 8.), 
Harl(volftändiges Handbuch der Polizeimiffenfchaft,, ihrer Hilfsquellen und Gefchichte, 
Erlangen, 1809, 8.), Hoͤck (Grundlinien der Polizeiwiffenfhaft, Nürnberg, 1809, 8.), 
deffen fonft brauchbares Lehrbuch eine zu fpecielle Beziehung auf Baiern hat, v. Jakob 
(Grundfäge der Polizeigefeßgebung und der Polizeianftalten, Halle, 1809, 2 Thle. 8.), 
Conrad (Grundriß einer fuftematifchen Ueberficht des Civilpolizeiwefens , Nürnberg, 
1813,8.), Emmermann' (die Staatspolizei in Beziehung auf den Zweck des Staates 
und feine Behörden, Wiesbaden, 1819, 8.) und 4. Mohl's im Uebrigen treffliches 
Werk: „Die Polizeiwiffenfchaft nach den Grundjägen des Rechtsſtaates“ (Tübingen, 
1832, 2 Thle. 8.) enthält weit mehr Cultur= und Güterpolitif als Polizeifahen. Das 
gegen hatte die Rechtspolizei noch keine mwiffenfchaftlich fo hoc) ftehende Behandlung ge: 
funden wie in deffelben „Spftem der Präventivjuftiz oder Rechtspolizei“ (Tübingen, 
1834, 8.). Won dem neueren tüchtigen Werke von Zimmermann: „Die deutfche 
Polizei” (Hannover, 1845, 8.) liegen zur Zeit erft zwei Theile vor, die das Ganze noch 
nicht beenden. Won den angeführten Schriftftellern find unter den Aelteren: Zufti, 
Sonnenfels, Hohenthal, Pfeiffer, unter den Neueren: Weber, Los, 
DE, Jakob, Emmermann, Mohl und Zimmermann auszuzeichnen ; im 
Uebrigen aber ift vielfältig auf Monographieen zu verweifen. 

Auch die Politik der Finanzverwaltung ift zu einer felbftftändigen Finanzwiſſenſchaft 
ausgebildet worden, neben welcher jedoch die Nationalöfonomen, 3. B. und ganz befonders 
Log, fortfuhren, die finanziellen Maßregeln des Staats, hinfichtlich ihres Einfluffes 
auf das Güterleben des Volks, zu prüfen, eine Rüdficht, die natürlich auch der Finanz: 
wiſſenſchaft felbft zur Pflicht wurde. An die Spige der Literatur der Finanzwiſſenſchaft 
ft der Zeit nach des Freihrn. Wilh.v. Schröder „fürftliche Schatz- und Rentkammer, 
nebft feinem Tractate vom Geldmachen“ (Reipzig, 1721, 8.) zu fegen. v. Sonnen= 
fels (in den angeführten Werken) und v. Zufti (Syſtem des Finanzwefens, Halle, 
1766, 4.) brachen auch hier eine höhere wiffenfchaftliche Bahn, auf der aber die Wiſ— 
ſenſchaft durch (v. Pfeiffer) (Grundfäge der Finanzwiffenfchaft, Frankf. a. M., 1781, 
8.), Zung (Lehrbuch der Finanzwiffenfchaft, Keipzig, 1789, 8.), Röffig (die Finanze 
wiſſenſchaft, Keipzig, 1789, 8.), Stodar v.Neuforn (vollftändiges Handbuch der 
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Finanzwiſſenſchaft, Rothenb., 1808, 2 Thle. 8., die newere Auflage, Nuͤrnb., 1819, 
8.) nıcht wefentlich höher gefördert wurde. Mehr originelle als praktifche Ideen brachte 
der Öraf v. Soden im 5. Theile jeiner Nationalöfonomie (1811) über die Staatsfinanz- 
mwirthfchaft zu Tage. Erft v. Jakob (die Staatsfinanzwiffenfchaft, Halle, 1821, 2 Thle. 
8.) gab der Finanzwiffenichaft in der That einen höheren Aufſchwung, worauf fie dur 
Fulda (Handbuch der Sinanzwiffenfchaft, Tübingen, 1827, 8.), v. Malchus (Hand— 
budy der Sinanzwiffenfchaft und Finanzverwaltung, Stuttgart und Tübingen, 1830, 
2 Thle. 8), I. Schön (Grundfäge der Finanzmwiffenfchaft, Breslau, 1832, 8.), 
Rau (im 3. Bande jeines Lehrbuches der politifchen Defonomie) fortgebildet worden ift. 
— Wichtig ijt übrigens hier, wie eigentlich auf allen Seiten des öffentlichen Lebens , die 
Geſchichte der zeitherigen Praris, fo wie auch die Finanzwiffenfchaft an zum Theil fehr 
wichtigen Monographieen gar nicht arm ift. 

Für Nationalökonomie, Polizeiwiffenichaft und was mit dem zufammenhängt, hat 
Rau feit 1834 eine Monatsfchrift begründet: das zu Heidelberg erfcheinende „Archiv 
der politifchen Defonomie und Polizeiwiffenfchaft”, was er noch jegt in Verbindung mit 
Hanffen herausgiebt. 

Die Culturpolitik ift meift in Monographieen angebaut worden. Als Handbücher 
derjelben Eann man den größten Theil des erften Bandes von Moh l's Polizeiwiffenjchaft 
und die erfte Hälfte des Handbuches der Staatswirthfchaftslehre von Bülau betrachten. 
Vergleihe auh: 8. W. Tittmann, Blicke auf die Bildung unferer Zeit (Leipzig, 
1835, 8.), und Götte (geft. 1840), Vorjchule der Politik (Leipzig, 1840, 8.). Faſ 
ganz vernachläffige ijt die Politik der Militärverwaltung. Hier ift ein einziges Werk an 
zuführen: (v. Cancrin) über die Militäröfonomie im Frieden und Kriege, und ihr 
MWechfelverhältniß zu den Operationen, St. Petersburg, 1820 ff., 3 Thle. 4. 

IV. Statiftifhe Literatur. — Die Literatur der Statiftit haben in beſonde 
ver Darjtellung M eufel (Literatur der Statiſtik, Leipzig, 1790, 8., 2. Ausg. 1806, 
2 Bde. 8.), Luͤder (Eritifche Gefchichte der Statiftit, Gött., 1817, 8.) und Quadti 
(storia della statistica, als Einleitung zu feinem prospetto statistico della proviocie 
venete, Venez., 1824) behandelt. Außerdem findet fich auch in den noch anzuführen: 
den Werken von Schlözer, Polis, Niemann, v. Malhus, Schubert u. A. 
Züchtiges über fie. 

Die Wichtigkeit einer näheren Kenntniß des in der Gegenwart vorhandenen, durch 
die Vergangenheit erklärten, auf die Zukunft wirkenden Zuftandes der Staaten, ihrer 
Einrichtungen, ihrer VBerhältniffe, ihrer Kräfte mußte man erkennen, fobald man mit 
fremden Staaten in eine fortdauernde Berührung kam oder die Abhängigkeit des eigenen 
Willens von den gegebenen Zufländen fühlte. Schon die Schriften der Alten find nicht 
arm an Nachrichten über den Zuftand und die Richtungen fremder Völker, und wie fi 
damals die Individualität der Nationen fchroffer unterſchied, fo fehlte e8 auch den Alten 
gar nicht an Fähigkeit zur Auffaffung des Charakteriftifchen. Vor Allen find bier unter 
den Griehen Herodot, Ariftoteles, Eratofthenes, Strabon, Paufa: 
nias, unter den Römern Tacitus und Plinius der Jüngere zu erwähnen. Das 
Mittelalter bietet wohl Quellen, aber feine Literatur der Statiftil, deren erfte rohe An: 
fänge von Aeneas Sylvius Piccolomini (geft. 1464), dem nachherigen Papft 
Pius II., herrühren, der eine descriptio Asiae atque Europae, eine Germania, Polonia, 
Litthuania et Prussia und eine cosınographia herausgab (opera omnia, Basil., 1551, 
Fol.). Das erfte bedeutendere und in politifchem Bezug verfaßte Werk aber lieferte der 
Venetianer Francesco Sanfovino (del governo e amministrazione di diversi regni e 
republiche, cosi antiche come moderne, Venez., 1567, 4.). Ihm folgten verfchie: 
dene Landsleute: Luigi Guicciardini (descrizione di tutti i paesi bassi, Antwerp, 
1567, Fol.), Paolo Giovio (descriptio Britanniae, Hiberniae, Scotiae, Orcadum 
et Moscoviae, Basil.,, 1571, 8.), Comino Bentura (tesoro politico, 1585, we 
von der feltene thesaurus politicus, der 1609 ff. zu Göln in 3 Boden. 8. erjchien, eim 
vermehrte Ueberfegung ift), Giov. Botero (relazioni universali, Rom, 1592, 4.) 
Das Alles waren Specialftatiftifen, vielmehr allerlei fragmentarifhe Nachrichten, deren 
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überaus beifällige Aufnahme nur durd) die Dunkelheit erklärt wird, bie bis dahin Über die 
Verhältniffe der Staaten gemwaltet hatte. Eben dahin gehören die fogenannten Elzevis. 
tifhen Republifen, welche feit 1625 bei den Gebrüdern Elzevire zu Lenden, unter 
Reitung des Johann de Laet, bearbeitet wurden (32 T.16. und 24.). Eine wiffen- 
Ihaftliche Farbe gab der Sache zuerſt (' Avity) (les Etats, empires, royaumes, seig- 
neuries, duches et principautez du monde, par le.Sieur D. V. D. Y. St. Omer, 
1621 ff, 2 Voll, 4.). Höher hob die Wiffenfchaft und reihte fie in den politifchen Cur— 
fus ein: Hermann Conring (geb. 1606, geft. 1681), deffen Heft: de notitia re- 
rum publicarum hodiernarum v. Göbel in den 3. Theil von Conring's Werken aufnahm, 
fo wie auch ihm Poͤpping (orbis illustratus, Rageburg, 1668, 12.) und Oldenbur: 
ger (thesanrus rerum publicarum, Genev., 1675, 4 Voll. 8.) folgten. Auch Bofe 
in Sena hatte Statiftil vorgetragen, und nad) feinem Zode gab Schubart einen Theil 
feiner Vorträge (introductio generalis in notitiam rerum pnblicarum orbis universi, Je- 
nae, 1676, 4.), fo wie J. A. Schmid feine notitia Hispaniae (Helmft., 1702, 4.) 
heraus. Beckmann verband Statiftit und Geographie, wie diefes auch bei den erften 
Bearbeitern meift gefchehen war (historia orbis terrarum geographica et civilis, Franff. 
a.d. O., 1673, 4.). Ferner gehört hierher: Gaftel (de statu publico Europae no- 
vissimo, Norimb., 1675, Fol.), Scevole de St. Marthe (etat dela cour des rois 
del’Europe, Paris, 1680, 3 Voll. 12.), B.v. Zech (Friedr. Leutholffv. Franken- 
berg, europdifcher Herold, Leipzig, 1688, 2 Thle. Fol.), Th. Salmon (modern hi- 
story, or the present state of all nations, Lond., 1724, Fol.), deffen Plan in einer 
ipätern Zeit T. Sm ollet (the present state of allnations, Lond., 1758 ff., 8 Voll. 
8 ) wieder aufnahm. . 

Zwedmäßigere Sompendien verfaßten: Luc. de Linda (descriptio orbis et 
omnium eins rerum publicarum , Lugd. Bat. 1655, 8.), D. 9. Kemmerich 
(Einleitung zur Staatswiffenfchaft der heutigen Welt, Leipzig, 1713, 8. — ein Titel, 
der die große Wahrheit ausfpricht, daß alle Staatswiſſenſchaft eine ftatiftifhe Grund: 
lage haben muß, wobei freilich nicht an die Zahlenftatiftif gedacht wird), Evgrard Otto 
(primae lineae notitiae Europae rerum publicarum, Trajecti , 1726,8.), dann in 
volltommnerer Weife G. Ach enwall (Abriß der neueften Staatswiffenfchaft der heu: 
tigen vornehmften europäifchen Reiche und Republiken, Gött., 1749, 8.), deffen Hand— 
buh in fechfter Auflage A. L. Schlözer und M. Ch. Sprengel herausgaben. 
Ihm folgten Walch (Entwurf der Staatsverfaffung der vornehmften Neiche und 
Vlfer in Europa, Jena, 1749, 8.), Reinhard (Einleitung in die Staatswiffen: 
Ihaft der vornehmften Reiche und Republifen in Europa und Afrika, Erlangen, 
1755, 8.), der fleifige M. Eobald To ze (dev gegenwärtige Zuftand von Europa, 
Buͤtow und Wismar, 1767, 2 Thle. 8.), Crome (über die Größe der Bevölferung 
der europäifchen Staaten, Leipzig, 1785, 8.), Remer (Lehrbudy der Staatsfunde 
ver vornehmften europäifchen Staaten, Braunfchweig, 1786, 8.). Vieles wirkte in 
efer Zeit- durch fleißiges Sammeln ftatiftifcher Nachrichten der berühmte Geograph 
Büfhing (geft. 1797), ferner A. 2. Schlözerducc feine Zeitfchriften. Auch ein 
Spanier Ant. Mont: Palau (descripcion politica de las soberanias de Europa, , 
Madrid, 1786, 4.) verfuchte ſich in der Statiftif. 

Auf der von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch die Zeit gefräftigten 
Schritten fort: 3. G. Meuſel (Lehrbud, der Statiftit, Leipzig, 1792, 8.), 8. 
Mannert (Statiftif der europäifchen Staaten, Bamberg, 1808 ff., 2 Bde. 8.), 3. 
Milbiller (Handbuch der Statiftit der europäifchen Staaten, Landshut, 1811, 
ı Thle. 8.) , der ſchon angeführte Crome (allgemeine Ueberficht der Staatsfräfte von 
en fämmtlichen europäifchen Neichen und Ländern, Reipzig, 1818, 8.), Haſſel 
Lehrbuch der Statiftif für die europäifchen Staaten, Weimar, 1821, 8.), Schu— 
'ert (Handbuch der allgemeinen Staatsfunde von Europa, Königsberg, 1835 ff., 
ur Zeit 6 Bde. 8.), Fraͤnzl (Statiftif, Wien, 1838 ff., 4 Bde. 8.) u. A. In 
$erbindung mit der Geographie ift auch für die Statiftif Manches gethan worden durch 
Stein, Gaspari, Cannabidh, Hörihelmann, B. Hoffmann u. X. 
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In der vergleichenden Statiſtik machte den erſten rohen Verſuch A. F. Buͤſching 
(kurzgefaßte Vorbereitung zur europaͤiſchen Laͤnder- und Staatskunde, Hamburg, 
1758, 8.). Niemann entwarf nur eine Theorie dafuͤr. Aber erſt M. Biſinger 
fuͤhrte den Gedanken in ſeiner hoͤhern Entfaltung aus (vergleichende Darſtellung der 
Grundmacht oder der Staatskraͤfte aller europaͤiſchen Staaten und Republiken, Peſth 
und Wien, 1823, .4.), und auf eine noch ausgezeichnetere Weiſe geſchah dieſes durch 
den Freiheren v. Malchus (Statiftif und Staatenfunde, Stuttg., 1826, 8.). Ihm 
folgte &. Norbert Schnabel (Generalftatiftif der europdifchen Staaten, Wien, 1833, 
2 Bde. 8.). Mit Bezug auf einzelne Staaten und deren Inneres haben fich in der verglei- 
chenden; Statiftif befonders Ch. Dupin und A. Bal bi ausgezeichnet. EbenfoBignon. 

Vielfach hat man auch verfucht, die Statiftit tabellarifch zu behandeln, natürlid 
nur bei gewiffen Theilen derfelben mit einigem Gluͤck. Zuerft machte einen foldhen Ver 
fuh: 5. P. Anch erſon (descriptio statnum cultiorum in tabulis, Hafniae, 1741, 
Fol.). Ihm folgten (A. C. Gafpari) (ftatift. Tabelle über die vornehmften euro. 
Staaten, Gotha, 1778, $01.), E.R.v. S(ch midtburg) (flatift. Tabellen, Prag, 
1781, Fol.). Zweckmaͤßiger richtete fie A. Fr. Ran del (ftatiftifche Ueberficht der vor- 
nehmften deutfchen und eurvpäifchen Staaten, Berlin, 1786, Fol.) ein. Darauf F. 
2. Brunn (tabellarifches Lehrbuch der neueften Geographie und Statiftif, Bafel, 1786, 
8.), 3. A. Remer (Zabellen zur Aufbewahrung der mwichtigften ftatiftifchen Verände 
tungen in den vornehmften europäifchen Staaten, Braunfchweig, 1787 ff., $ol.), 
(3. ©. Bötticher) (ftatiftifche Ueberfichtstabellen aller europäifchen "Staaten, Ki 
nigsberg und Leipzig, 1789, $ol.), I: Fr. Ockhart (Europensg monarchifche und 
tepublifanifche Staaten, Leipzig, 1809 ff., 4 Thle. Fol.), Th. Fr. Ehrmann (ger 
graphifch = ftatiftifche Ueberfihtstabellen aller Erdtheile, Erfurt, 1805, Fol.), 3. D.N. 
Hoͤck (ſtatiſtiſche Darftellung der europäifchen Staaten, Amberg, 1805, $ol.; hifte: 
vifch = ftatiftifche Darftellung der Staatsfräfte Europas in 6 Tabellen, Leipzig, 1811, 
Fol.), ©. Haffel (ftatiftifcher Umriß der fämmtlichen europäifchen Staaten, Braun: 
ſchweig, 1805, 2 Thle. Fol.; ftatiftifche Ueberfichtstabellen, Gött., 1809, Fol.; ftatifli- 
ſcher Umriß, Weimar, 1823 ff., 3 Hefte, Fol.), v. Sydom (gründliche Ueberficht der 
europäifchen Staaten, Erfurt, 1821, Fol. ; der außereuropäifchen Staaten, Erfurt, 1822, 
Fol.). Unter den neueren Statiſtikern zeichnet fi auch v. Rheden durch mehrere ein 
fchlagende Schriften und als Begründer eines ftatiftifchen Vereines aus. Ferner Diete 
rici, der jegige Director des ftatiftifchen Bureaus in Berlin, Hanffen in Leipzig u. A. 

Auch in lerifalifhen Werken ift Vieles für Statiftif gethan worden, freilich ſtets in 
Bermifchung mit Geographie, Gefchichte u. f. w. Hierher gehört das große Zedler'ſche 
Univerfalleriton (Halle und Leipzig, 1732 ff., 68 Bde. Fol.), ferner Bruzen la Mar 
tiniere’s, Hübner’s, Jaͤger's, Winktopp’s, Ehrmann's, Galletti’s, 
Stein’s, Hafiel’su. A. encyklopaͤdiſche Werke, die unter den Titeln: Zeitungslers 
fon, Poft: und Handlungsleriton u. dergl. erfchienen find. Aus neuerer Zeit die groß 
Encpklopädie von Erfh und Gruber, die Reallerika von Pierer, Brockhaus 
u. A. Schiebe’s Univerfalleriton der Handlungsmwiffenichaft, das Staatslerikon u-[. 
w. Nirgends ift das Statiftifche Hauptgefichtspunft, und natürlich ift e8, daß es raſch ver: 
altet. Doc) kann e8, wenn es nicht blos Zahlenftatiftik ift, feinen allgemeinen und aud) 
im legteren $alle feinen gefchichtlichen Werth behaupten, vorausgefegt, daß die Nachrichten 
zuverläffige find. 

Bon Wichtigkeit find die der Anfammlung ftatiftifchen Materials gewidmeten Zeit: 
werke und die von den ftatiftifchen Bureaus veröffentlichten Nachrichten; von dlteren 
Sammlungen die von Bü fhing (Magazin 1767 — 1793), Sch Lö zer (Briefwechſel, 
Goͤtt. 1776— 81, 10 Bde. 8., Staatsanzeigen, Gött., 1782—93, 18 Bde. 8.), €. 
KW. Zimmermann (Annalen der geographifchen und ftatiftifchen Wiffenfchaften, 
Braunfchweig, 1790— 1792; ftatiftifch = hiftorifches Archiv, Leipzig, 1795, 1. Bd. 8.) 
Brun (Bimmermann’s und Brun’s Repofitorium für die neuere Geographie, Stati 
ftit und Gefchichte, Tübingen, 1792—1793, 3 Bde. 8.), Cr o me und Jau p (Jour 
nal für Staatskunde und Politik, Frankfurt a. M, 1790 ff., 6 Hefte, 8.), F. ©. Cany 
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ler (allgemeines Literatur » Archiv für Gefchichte, Geographie und Statiftif, Leipzig, 
Berlin und Göttingen, 1793 ff., 4 Bde. und 19. 8.), Däberlin (Staats: Archiv, 
Braunſchweig, Tübingen und Helmftädt, 1796—1808 , 8 Bde., 8.), Hoͤck (Magazin 
der Staatswirthfchaft und Statiftit, Weimar, 1797, 2 Bde. 8.), Poffelt und fpäter 
K. Murhard (europäifche Annalen, 1795— 1832), Lüder (Repofitorium für die Ge- 
ſchichte, Staatskunde und Politit, Berlin, 1800— 1805, 2 Bde. 8.), I. M. Frei. v. 
kiehtenflern (Archiv für Geographie und Statiftik, ihre Hitfswiffenfchaften und Li— 
teratur, Wien, 1801—4, 7 Bde. 8.), dem Schweden Jacob Graberg de Demfoe 
(annali di Geografia e Statistica, Genova, 1802, 89. 8.), 2. Ba !loi 8 (annales 
Je Statistique, Paris, 1802 — 3, 7 Voll), Aler. Deferriere (archives statistiques, 
Paris, 1804 , 2 Voll. 8.), Niklas Vogt (europdifche Staatsrelationen, Frankf. a.M., 
1804—10, 14 Bde. 8.), Ch. D. Voß (die Zeiten, Weimar und Leipzig, 1805 — 21), 
6.9. Kayſer (Journal für Gefchichte, Statiftit und Staatswiffenfhaft, Münfter, 
1806, 2 Bde. 8.); von Neueren: G. 8. Andre (Hesperus, Brünn und Stuttgart, 
1809—21,4.), Berghaus (Hertha, Stuttgart und Tübingen, 1825—29, 12 Bde. 
8.; Annalen der Erd-, Völker: und Staatenfunde, Berlin, 1829 ff.), U. F. Baron 
de Feruſſac (bulletin universel, Paris, 1824 ff.). Auch find die genealogifch = hifto- 
riſch-ſtatiſtiſchen Almanache zu erwähnen, dergleichen zu Gotha und Weimar alljährlich 
ericheinen. 

Die Anfammlung zahlreicher ftatiftifcher Notizen ift unſchwer; man hat aber etwas 
Werthlofes, ja etwas Schädliches an ihnen, wenn fie nicht zuverläffig und moͤglichſt voll: 
fündig find, und ihre Anfammlung bringt feinen Nugen, wenn man fie nicht zu verarbei= 
ten ‚ zu erflären und der Wechſelwirkung der Verhältniffe gemäß zu entwideln weiß. Die 
Theorie der Statiſtik ift eine eigene und wichtige Wiffenfchaft, die ung lehrt, ftatiftifche 
Data eruiren, prüfen und zur ftatiftiichen Darftellung eines Staats oder. zur Begruͤn⸗ 
dung von durch vergleichende Statiftit zu bewährenden Erfahrungsjägen benugen. Die 
Theorie der Statiftit bearbeiteten: Achenwall (einleitungsweife in dem angeführten 
Werke), 3. Ch. Gatt erer (Ideal einer allgemeinen Weltftatiftit, Gött., 1773, 8.), 
mehr die Aufgaben als die Mittel bezeichnend, 3. Mader (über Begriff und Lehrart der 
Statiftif, Prag, 1793, 8.), Donnant (theorie elementaire de la statistique, Paris, 
1805), Schlöze re (Theorie der Statiftit, Gött., 1804, 1. Heft, 8.), Peuchet (dis- 
conrs preliminaire sur la statistique vor Herbin’g statistique generale et partielle de 
laFrance, Paris., 1805), G. Fr. D. Goͤß (biftorijch = Eritifcher Verſuch über den Bes 
griff der Statiftit , Ansbach, 1804, 8.), A. Niemann (Abriß der Statiftif, Altona, 
1807,8.), 2.8 rug (Ideen zu einer ftaatswirthfchaftlichen Statiftik, Berlin, 1807, 4.), 
W. Butte (Statiftit als Wiffenfchaft, Landshut, 1808, 1. Thl. 8.), A. F. Lüder 
(Kritik der Statiſtik und Politik, Gött., 1812, 8. ; Eritifhe Geichichte der Statiftik, Gött., 
1817, 8.) , ein harter Ankläger der Statiftit, 3. M. Freih. v. Liechtenflern (erfte Ein: 
leitung zum Studium der Statiftit, Wien, 1811, 8.), E. Klo (geft. 1831) (theo- 
riae statisticae particula, Lips., 1821, 8.), Eh. A. Fiſcher (Grundriß einer neuen 
Ioftematifchen Darftellung der Statiftif als Wiffenfchaft, Elberfeld, 1825, 8.),Mone 
(Theorie der Statiftit, Heidelberg, 1814, 1. Thl.; historia statisticae adumbrata, Lo- 
vanii, 1828, 4.). Mehr vielleicht ift hier durch Beifpiele gewirkt worden, wie fie v. Male 
husund der Director des ftatiftifchen Bureaus zu Berlin, Hoffmann, gegeben, 

Auch die Statiftit und die mit ihr eng zufammenhängende politifche Arithmetif hat 
manche ſchaͤtzbare Monographieen, z. B. über die monvements der Bevölkerung von Süß 
mild, von Bicfes, von Bernoulli (Populationiftif) u. A., über Verſicherungsanſtal⸗ 
ten, Sparcaffen u. A. Dem Plane diefes Artikels gemäß kann id) darauf fo wenig ein- 
gehen wie auf die ftatiftifchen Darftellungen einzelner Staaten. 

Daß die mit politiſchem Geifte gefchriebenen Gefchichtswerke, wie mit politifchem 
Geifte unternommene Gefchichtsftudien,, ungemein bildend für den höheren Staatsmann 
find, bedarf Feiner Bemerkung. Der Verſuch, die Gefchichte lediglicdy aus dem Gefichte= 
punkte der Staatswiffenfchaft zu bearbeiten, wurde früher hauptfächlihd mit Rüdficht 
auf das Stanten : Spyftem gemacht, in weicher Beziehung die meiſten betreffenden Schrift- 
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ftellee fhon erwähnt wurden. Polis, der felbit einen derartigen, zugleich die inneren 
Beränderungen in den Staaten der neueften Zeit berüdfichtigenden Verſuch machte (dir 
Staatenjofteme Europas und Amerikas, Leipzig, 1826, 3 Thle. 8.), nahm aud eine 
„Beichichte des europäifchen Staatenſyſtems“ in den Kreis der Staatswiſſenſchaften auf. 
Bülau (Encyklopaͤdie der Stw.) beantragte das Gleiche für die Gefchichte des innen 
Staatslebens, wozu bedeutende Gefchichtfchreiber einzelner Staaten ſowie Monographen 
zeither nur. einzelne Beiträge geliefert, und wofür wohl noch viele Vorarbeiten zu machen 
find, bevor dereinft etwas Vollftändiges geleiftet werden kann. Einen zur Zeit noch un 
vollendeten Verfuch der Ausführung jener Idee machte Klenze (hiftorifch- politifche 
Berfuch, das Bewußtfein der Gegenwart zu ergründen, Hamburg, zweite Abtheilung, 


'1837 ,8.). 


Diele haben in verfchiedenen politifchen Disciplinen gearbeitet, Wenige es unter: 
nommen, die fämmtlichen Disciplinen, die fie in den Kreis der Staatswiffenfchaften red 
neten, gleihmäßig und foftematifch in einem Gefammtwerke zu behandeln. Geſchehen 
ift e8, von dem alten franzöfifhen Werke von Real abgefehen, in ausführlicherer, aber 
immer nur encnklopädifcher Behandlung von K. H. L. Poͤlitz (geft. 1838) (die Staat: 
wiffenfchaften im Lichte unferer Zeit, Leipzig, 1823 ff. 6 Thle. 8.), von K. v. Rotted 
Eehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswiffenfchaften, Stuttgart, 1829 ff. 4. Bd. 
8.), in freierer Form von Zacharid in feinen ſchon angeführten 40 Büchern vom 
Staate, und von Fr. Schmitthenner in den gleichfalls fchon erwähnten, zur Zeit 
noch unvollendeten 12 Büchern vom Staate. Der Graf von Soden hatte in fein 
Nationalökonomie auch, wenn nicht alle, doch viele jtaatswiffenfchaftliche Disciplinen be: 
handelt. Kurze encyklopaͤdiſche Einleitungen in die Staatswiffenfchaft, oder Unterfudun: 
gen über die formelle Anwendung ihres Geſammtſyſtems haben in vollftändigen Schrif: 
ten geliefert: Roͤ ſſig (Entwurf einer Encyklopädie und Methodologie der geſammten 
Staatswiffenfchhaften und ihrer Hilfsdisciplinen, Reipzig, 1797, 8.), W. Butte (dr 
neraltabelle der Staatswiffenfchaft und der Landeswiffenfchaft, Landsh., 1808, Fol; 
Entwurf eines inftematifchen Lehreurius auf der Grundlage feiner Generaltabelle, Landeh, 
1808, 8.; allgemeine Wiffenfchaftsanfichten , mit befonderer Beziehung auf Staats: und 
Gameratwiflenfchaften, Bonn, 1827, 8.), A. Lips (die Staatswiffenfchaftslehre, El 
und Leipz., 1813, 8.), v. Ja ob (Einleitung in das Studium der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, Halle, 1819, 8.), Polis (Grundriß für encyklopaͤdiſche Vorträge Über die gefamm- 
ten Staatswiffenfchaften, Keipzig, 1825, 8.), E. Th. Welder (die Univerfals und 
die juriftifch= politifche Encnklopädie und Methodologie, Stuttgart, 1830, 8.), J 
Schön (die Staatswiffenfhaft, Breslau, 1831, 8.), Fr: Bülau (Encyklopaͤdie dir 
Staatswiffenfhaften, Leipzig, 1832, 8.), Hagen (von der Staatslehre, Königsben, 


‚1840, 8.). Eine Sammlung wiffenf&haftlicher Abhandlungen aus allen Theilen dr 


Staatswiffenfchaft enthalten die von Poͤlitz (1828) begründeten, von Bü lau forte 


ſetzten Jahrbücher der Gefchichte und Politit. Tuͤbinger Gelehrte geben eine „‚Zeitichrif! 


für die gefammte Staatswiffenfchaft‘ heraus. Auch die von Archenholz (1792) be 
gründete, von Bran fortgefegte „ Minerva‘ und die zu Stuttgart feit 1838 erſcheinende 


„Deutiche Bierteljahrsfchrift‘‘ enthalten zumeilen derartige Auffäge. Aeltere ähnliche ei 


ſchriften find bei der ftatiftifchen Literatur aufgeführt worden. Endlich gehört das Staat 
Lexikon felbft zur Piteratur der Gefammtwiffenfchaft vom Staate. Buͤlau. 

Literaturzeitung, ſ. Zeitſchriften. 

Liturgie, ſ. Agendeund Kirchenverfaſſung. 

Löwengeſellſchaft (societas leonina). — Unter Geſellſchaft (societas) verſteht 
man denjenigen Vertrag, wodurch ſich mehrere Perfonen (socii) zur Erreichung ein 
gemeinfchaftlichen Zweckes und zugleich über die erforderlichen Mittel vereinigen. Di 
Theilung richtet fich zuerft nach den darüber getroffenen Verabredungen , jedoch nicht ohne 
gefegliche Beſchraͤnkung oder nähere Beftimmung nad; römifchem Rechte. So mar gani 
unftatthaft eine Uebereinfunft, nach welcher ein Gefellfchafter ohne Zheilnahme am 
winn blos den Verluft ganz allein oder doc; mittragen follte (Loͤwengeſellſchaft, societa⸗ 
leonina). Indeſſen kann man gegenwaͤrtig weder dieſe noch andere ehedem wegen verab⸗ 
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tebeter Ungleichheit nichtige Beftimmungen eines Gefellfchaftsvertrages für unbedingt un: 
gültig halten, fondern muß fie als Schen fung gelten laffen, wenn die Abficht der Par- 
teien darauf gerichtet war (maß bewieſen werden muß, weil die Vermuthung nicht dafür 
ftreitet), und der Gültigkeit einer Schenkung fonft Nichts im Wege fteht (namentlich Beine 
Ueberliftung dem Gefchäfte zu Grunde liegt). — Der Name societas leonina ift fehr alt, 
und fein Erfinder läßt ficy nicht nachmweifen, obgleich Manche den C. Eaffius und den Titus 
Arifto nennen. Er bezieht fich auf die bekannte Fabel des Aefop oder Phädrus, nach wel⸗ 
cher der Loͤwe mit einigen anderen Thieren, und zwar nad dem Erjteren mit einem Fuchs 
und Efel, nach dem Lesteren aber mit einer Kuh, einer Ziege und einem Schafe eine Jagd- 
gefellfchaft errichtete, um die erhaltene Beute mit einander zu theilen, die Theilung aber 
nachher auf eine folche Art machte, daß er am Ende den ganzen Gewinn davontrug. — 
Der Löwenvertrag, zunächft alfo möglicher Gegenftand des Privatrehts, fand doch 
auch ſchon öfters Erwähnung und Anwendung im öffentlihen Rechte und in der 
Staatsgefhichte: nehmlicd dann, wenn Mächtige mit Schwachen Bündniffe oder 
dergleichen eingegangen hatten, entweder auf im Voraus ausgefprochene Grundfäge ber 
Ungleichheit oder indem fid) diefe Ungleichheit factifch fpäterhin entwidelte. 
Karl Buchner. 

Xöwenftein: XBerthheim (Succeffionsanfprüche in den Stammländern des 
Haufes Wittelsbach). — Es find in neuerer Zeit mehrfach die Anfprüche zue Sprache ges 
bracht worden, welche das fürftliche Haus Löwenftein » Werthheim ſchon bei verfchiedenen 
Gelegenheiten auf Anerkennung feiner agnatifchen und legitimen Succeffionsrechte in den 
Stammländern des Haufes Wittelsbach geltend zu machen verfucht hat. Wen Eönnte es 
auch wohl befrtemden, wenn ein deutfches Fürftenhaus, in deffen langer Ahnenreihe Hel- 
den und Stantsmänner des erften Ranges glänzen, das aber durch die politifchen Stürme 
der legten Zeit gezwungen wurde, feine frühere Landesherrlichkeit der Hoheit von dem 
Schidfale mehr begünftigter Fürftenhäufer unterzuordnen, den Blick auf feinen großen 
Stammvater zurüdwendet und die heiligen und unverjährbaren Bande der Blutsver: 
wandtfchaft auffucht, welche es mit einem der erften deutfchen Königshäufer verbinden ! 
Sehr erfreulich war es Überdies, in den mehrfachen Parteifchriften, welche für die Vers 
theidigung der lömenfteinifchen Anfprüche erſchienen find, die weife Mäßigung zu bemer- 
fen, mit welcher Alles vermieden wurde, was auch nur im Entfernteften auf eine feind- 
liche Abficht gegen den verjährten und durch eine große Anzahl europätfcher Aetenftüde ver: 
bürgten und als rechtlich und unangreifbar anerkannten Befisftand der jest in Baiern 
regierenden Linie des mittelsbachifchen Hauſes fchließen laffen Eönnte ; fondern überall 
gab fich nur die Abficht zu erkennen, dem fürftlich (öwenfteinifchen Haufe die Nechte einer 
legitimen agnatifchen Mebenlinie des baierifchen Haufes und ein eventuelles Succeſſions⸗ 
recht für den Fall des etwaigen dereinftigen Abganges diefes legteren zu vindiciren. So 
wenig ein ſolcher Fall auch unter den gegenwärtigen VBerhältniffen zu erwarten ſteht, fo 
bietet doch der fürftlich loͤwenſteiniſche eventuelle Succeſſionsanſpruch fo vieles Intereffe 
dar, daß eine kurze Zufammenftellung der hauptfächlichften Thatſachen, auf welche diefer 
Anspruch gegründet wird, gerechtfertigt erfcheinen mag ; wobei aber, wie e8 fich von felbft 
verfteht, die Darftellung fic von jeder Entfcheidung Über die rechtliche Begründung jener 
Anfprüche fo wie über die denfelben etwa entgegenftehenden Bedenken fern zu halten hat. 

Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz hinterließ bei feinem Tode am 13. Juni 1449 
einen einzigen, kaum dreizehn Monate alten Sohn Philipp, als Nachfolger in der 
Kurwürde, den Kurlanden und fonftigen von ihm befeffenen Nebenlanden. Nach dem 
Rechte, als nächfter-fucceffionsfähiger Agnat, fo wie durch den Willen des verftorbenen 
Kurfürften Ludwig IV. berufen, übernahm deffen jüngerer Bruder Friedrich (der 
Siegreiche) die vormundfchaftliche Negierung und Vertretung des immündigen Philipp 
in der Kurwuͤrde. Staatsverhättniffe der ſchwierigſten Art liefen aber bald in dem Lande 
Beforgniffe laut werden, welchen nur die fehleunige Derftellung einer feldftftändigen, 
Feiner fpäteren Verantwortlichkeit unterworfenen Regierung zu entfprechen fchien. Auf 
dringendes einftimmiges Anrathen der Eurpfälzifchen Stände und Räthe fo wie mehrerer 
benachbarten geiftlichen und weltlichen Reicheftände und mit Zuftimmung der verwitt⸗ 
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weten Kurfuͤrſtin, Mutter des unmuͤndigen Philipp, -entfchloß ſich Friedrich zur 


Uebernahme der Landesregierung und Kurwürde in eigenem Namen. Zu diefem Ende 


wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß Friedrich feinen num dreijährigen Neffen 
Philipp an Kindesftatt annehmen, die Kurwürde und Landesregierung bis zu feinem 
Tode in eigenem Namen führen, dagegen aber in ehelofem Stande bleiben jollte, fo lange 
fein Neffe und fürftliche männliche Deſcendenz deffelben am Leben fein werde, daß er auch 
zu deren Beften auf die vermöge des väterlichen Zeftamentes ihm gebührende anſehnlich⸗ 
Landesportion und auf fein mütterliches Erbtheil verzichte und nicht nur jene, fondern 
aud) die von ihm jeither ‚erworbenen Befisungen mit den Kurlanden auf ewig verein. 
Mehrere Urkunden wurden hierüber ausgefertigt (1452, Jänner 13.). Auch war zu dem 
Alten auf Friedrich's Nachfuchen durch eine Bulle Nikolaus’ V. vom 8. Januar 1452 
die päpftliche Gonfirmation ertheilt worden, jedoch merfwürdiger Weife in diefer Bulle die 
Clauſel der Ehelofigkeit (als rechtsunverbindlich) mit Stillfehweigen übergangen worden. 
Seit dem Jahr 1459 findet man aber Friedrich den Siegreichen in einer Verbindung 
mit, einer Hofiungfrau vom Hofe zu Münden, Clara Dettin (oder Zettin), nad 
ihrer Herkunft „von Augsburg” genannt, deren fittliher Werth fo mie ihre Treu 
und ihre Zalente von den gleichzeitigen Schriftftellern uͤbereinſtimmend mit dem hoͤchſten 
Lobe gerühmt werden. Diefe Verbindung beftand ununterbrochen bis zum Zode Fried: 
rich's des Siegreichen, und ihr entiproßten zwei Söhne, von denen der Aeltere, Fried: 
rich, ſchon im Jahr 1474 dem geiftlichen. Stande gewidmet und Canonicus an den Sir 
chen zu Worms und Speier wurde, jedoch, wohl faum 14 Jahre alt, noch im Jaht 
1474 ftarb. Der Jüngere, Ludwig, geb. den 16. October 1463, wurde der Stamm: 
vater des jegt noch blühenden hochfürftlichen lömenfteinifchen Hauſes. Es find bisher 
noch Eeine Urkunden aufgefunden worden, worin ſich Friedrich der Siegreiche unum: 
wunden über fein Berhältniß zu der Clara Dettin und zu feinen Kindern ausgefpre: 
chen hätte, und in diefer Beziehung hat das fürftlich loͤwenſteiniſche Haus große Urfadh, 
ſich über die Ungunft des Schickſals zu beklagen, indem es nicht nur mehr als wahrfchein: 
lich, fondern als eine Nothwendigkeit erfcheint, daß bei der Aufnahme des erftgeborenen, 
mit Clara Dettin erzeugten Sohnes Friedrich in die Stifter zu Worms und 
Speier die Beweife feiner legitimen Herkunft vorgelegt worden fein müffen. Auch if 
duch die Mittheilungen des pfälzifhen Gefchichtfchreibers und Acchivars Kremer, in 
feiner Gefchichte des Kurfürften Friedrich des Siegreichen, gewiß geworden, daf 
derjelbe in dem Jahr 1470 und fpäter noch einmal in dem Jahr 1473 dem Domcapitel zu 
Straßburg ein Depofitum von Urkunden, feine Söhne betreffend, uͤbergeben hat. Get 
dem Jahr 1470 wurden mehrere Schritte unternommen , welche offenbar dahin abjielten, 
die Öffentliche Erklärung der mit Clara Dettin erzeugten Kinder als eheliche Leibes⸗ 
erben Friedrich's des Siegreichen vorzubereiten. Schon im Fahr 1470 erließ der Pfalz 
graf Philipp, nunmehr 22 Sahre alt, feinem Oheim Friedrich das Verfprechen der 
Ehelofigkeit. Auch ift nunmehr gewiß, daß die darüber ausgeftellte, noch immer geheim 
gehaltene Urkunde fich gegemmärtig in dem Eöniglichen Archive zu München befindet. In 
dem Jahr 1472 den 24. Januar erließ Pfalzgraf Philipp, damals im Begriffe, fid 
zu vermählen, feinem Oheim zum zweiten Male das Cölibateverfprechen , wogegen ihm 
diefer nicht nur bei feiner Vermählung eine Verforgung mit Land und Leuten verfprad, 
fondern auch für den Fall, „daß er über kurz oder lang fich ehelich verändern 
und eheliche Lribeserben haben würde”, einen Revers ausftellte, wornach fein 
(Sriedrich’s) eheliche Nachkommen Eeinerlei Anfprüche auf die Kurwürde und das Kur: 
fürftentbum machen follten, fo lange Philipp und deffen legitime Defcendenz am 
Leben fein würde. (Ein Abdruck diefer Urkunde findet fich in der Schrift: „Miderlegung 
‚einiger in neuerer Zeit. verbreiteten falfchen Nachrichten in Bezug auf den Urfprung des 
hochfuͤrſtlichen Haufes Löwenftein- Werthheim und deffen Succeffionsrecht in Baiern. 
Werthheim, 1831. Urkundenbud Nr. IV.”) Zugleich behielt ſich Friedrich zur Ver 
fügung für feine Gemahlin und eheliche Leibeserben vor: Meinsberg, Loͤwenſtein, Me 
muͤhl, Neuftadt am Kocher, Schwargah, Scharfeneck u. ſ. w. Als nun im Jahr 1474 
den 16. Detober Friedrich's des Siegreichen erftgeborener Sohn, Friedrid, Ca: 
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nonicus zu Speier und Worms, geſtorben war, trug Erſterer ſchon kein Bedenken mehr, 
dieſen feinen Sohn in der noch in demſelben Jahre geſetzten Grabſchrift in der Francis: 
canerfirche zu Heidelberg als feinen „ſilius legitimns“ zu bezeichnen. Endlich errichtete 
Kurfürft Friedrich der Siegreiche im Jahr 1476 ein Teftament, worin er feinem 
zweiten Sohne Ludwig die 1472 refervirten Städte, Schlöffer und Territorien hinter: 
ließ: welches Teſtament ſich auch in dem Eöniglichen Archive zu München befindet. Dazu 
ertheilte noch Pfalzgraf Philipp feine befondere Beftätigung durch einen Revers vom 
22. Sanuar 1476 (abgedrudt in der Widerlegung Mr. V.), worin Philipp geradezu er: 
klaͤrt: „Und aber der obgenannt unfer liber Her und Vater jest einen lyplichen 
Son hat, Nemlich den edlen Ludwigen von Beyern, dem fie lieb als naturlic) 
billig beholffen und geneigt ift, ine nad) finer Notdurft wefen und ftandt zu verſehen ꝛc.“, 
worauf er ausdrüdlich genehmigt, daß diefem Ludwig, als „feinem Sohn und Erben“, 
die gedachten Landftriche zugemwiefen werden follen, welche fid Friedrich 1472 für feine 
ehelichen Leibeserben vorbehalten hatte: ja es wurde fogar in diefen Ländern dem Ludwig 
noch bei Lebzeiten feines Vaters als zukünftigem Erben gehuldigt. Defto auffallender ift 
das Benehmen des Kurfürften Philipp nach dem Tode Friedrich's des Siegreichen : 
Clara wurde über acht Fahre auf der Fefte Lindenfels im Odenwalde gefänglich gehalten, 
und fie und die VBormünder Ludwig’s, der damals kaum 13 Jahre alt war, ſahen fich 
genöthigt, alle Aemter, welche Ludwig von feinem Vater erhalten hatte, heraus: 
zugeben und ihn lediglich der Gnade des Kurfürften zu empfehlen. Das Verhältniß 
zwifchen Ludwig und Philipp felbft mar aber deshalb nicht feindlih: Ludwig 
wurde an dem Eurfürftlichen Hofe erzogen und von dem Kurfürften Philipp immer mit 
vieler Gewogenheit und Zutrauen behandelt, dem er aud) im Kriege und Frieden mit 
treuer Ergebenheit diente. Als Ludwig fi fodann im Jahr 1488 mit einer Gräfin 
von Montfort vermählte, übergab ihm Philipp die Graffchaft Löwenftein, als „ebe: 
lichem“ Sohne Friedrich’s des Siegreichen, wie er ausdrüdlich von dem Kurfuͤrſten 
“. Philipp in dem Präliminarvertrage vom 5. März bezeichnet wurde, nachdem er ihm 
ſchon früher (1477) die ihm von feinem Vater gleichfalls fchon zugedachte Herrichaft 
Scharfeneck übergeben hatte. Se mar alfo Ludwig miederholt von dem Chef des 
pfälzifch = baierifchen Hauſes, dem Kurfürften Philipp, als ehelicher und fucceffions: 
fähiger Sohn Friedrich's des Siegreichen anerfannt und als legitimer Agnat mit Bes 
ftandtheilen des wittelsbachifchen Kamilienfideicommiffes ausgerüftet worden, deffen Un: 
veräußerlichkeit am Andere als legitime Familienglieder fhon durch den Vertrag von 
Pavia fo wie alle anderen fpäteren Hausverträge des mwittelsbachifchen Hauſes aus: 
gefprochen worden war, und daher führte Ludmig und führt das von ihm abflammende 
Haus Lömwenftein noch das baierifche Hauptwappen (die blauen Weden in filbernem Felde), 
neben den Specialmappen der einzelnen ihm eingerdumten Beftandtheile des wittelsbachi= 
ſchen Hausfideicommiffes. Gleiche Anerkennung der ehelichen Abftammung des fürft- 
lichen Haufes Löwenftein von Friedrich dem Siegreichen enthalten der Gnadenbrief 
des Kaiſers Marimilian vom Jahr 1494 den 27. Februar, worin der Kaifer die Ueber: 
gabe der Graffchaft Löwenftein an Ludwig beftätigt, und das Fürftendiplom, welches 
Kaifer Joſeph I. im Jahr 1711 den 3. April dem Grafen Marimilian Karl von 
der jest Loͤwenſtein-Werthheim-Roſenberg benannten Pinie verlieh. Deffen ungeachtet 
gelang es dem fürftlich loͤwenſteiniſchen Haufe nicht, bei dem 1559 erfolgten Ausfterben 
der Älteren pfälzifchen Linie — (der Linie Philipp’s) — zur Erbfolge in den Kurlanden zu 
gelangen. Auch bei anderen Succeffionswechfeln in dem Haufe Wittelsbach mar das 
Haus Löwenftein nicht gluͤcklicher, ſondern fah ſich genöthigt, anderen maͤchtigern Linien 
nachzuftehen. Den Beiftand des Königs von Frankreih, Ludwig's XIV., welcher 
fogar dem Hauje Löwenftein eine Million Livres für die Abtretung feiner Rechte anbieten 
ließ, wies daffelbe mit patriotiſchem Stolze zuruͤck, unterhielt aber faft ununterbrochen 
Verhandlungen mit den übrigen wittelsbucher Linien über die Anerkennung feiner Familien: 
und Nachfolgerechte. Im Jahr 1806, Eurz vor der Auflöfung des deutfchen Reiches, 
war dem lömenfteinifchen Haufe ducch den baierifchen Staatsminifter Freiheren von Mont: 
gelas die Eröffnung gemacht worden‘, daß fein Hof nicht abgeneigt fei, die Fuͤrſten und 
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Grafen von Loͤwenſtein als Herzöge von Baiern anzuerkennen, wenn ſie ſich dazu ver: 
ſtehen würden, ihre reichsſtaͤndiſch⸗ reichsunmittelbaren mit reichsverfaſſungsmaͤßiger Ran- 
deshoheit begabten Beſitzungen unter aͤhnlichen Bedingungen, wie ſo eben (Juni 1806) 
von den reichsſtaͤndiſchen Grafen von Fugger geſchehen war, der baieriſchen Oberhoheit zu 
unterwerfen, mithin eine Art von ſogenannter Mediatiſirung freiwillig ſich gefallen zu 
laſſen. Von loͤwenſteiniſcher Seite wurde mit der Annahme dieſes Vorfchlages gegögert, 
da man von der bevorftehenden Auflöfung des Reiches feine Ahnung hatte und ſich mit dr 
Hoffnung fehmeichelte, durch fortgefegte Unterhandlungen ohne Verzicht auf die bisherige 
Landeshoheit und Reichsftandfchaft dennoch die bedingungsmeife angebotene Anerkennung 
des Titeld „Herzöge von Baiern“ auszuwirken. Die Auflöfung des deutfchen Reiches 
und die Stiftung des rheinifchen Bundes, welche die ftandesherrliche Subjection des hod; 
fuͤrſtlichen Hauſes Lömwenftein unter die Hoheit mehrerer Rheinbundsfürften zur Folge 
hatte, vereitelten jene Hoffnung ; fpätere Schritte bei der Krone Baiern ſcheinen nod) kei: 
nen weiteren Erfolg gehabt zu haben. Es ift ein bemerfenswerther Umſtand, daß die 
gegenwärtig in Baiern regierende Eönigliche Linie des Haufes Wittelsbach in weibliche: 
Linie gerade fo unmittelbar aus der Verbindung des Kurfürften Friedrich des Sie 
reichen mit der Clara Dettin abflammt, wie das Haus Löwenftein » Werthheim dar: 
aus in männlicher Linie abftammt. Es ift daher nicht zu erwarten, daß von Seit 
des Eöniglichen baierifchen Haufes die Regitimität und Ebenbürtigkeit jener Ehe beftritten 
merden wird, da ein folcher Vorwurf zugleich auch die eigene Ahnenreihe des Föniglichen 
Haufes Wittelsbach berühren würde. x. 
Lombardiſch-venetianiſches Königreich (Statiſtik). — Nach dem Sturz 
des franzoͤſiſchen Kaiſerthums und durch die Beſchluͤſſe des Wiener Congreſſes fiel der 
größte Theil des ehemaligen Königreichs Italien, unter dem Namen eines lombardifh: 
venetianifchen Koͤnigreichs, der Herrſchaft Defterreichs anheim. So fügte das Haut 
Habsburg der zahlreichen Reihe feiner Kronen wieder den eifernen Reif der Lombardın 
hinzu, und unter den Bildern des großen öfterreichifchen Wappens erfchien mit der lom- 
bardifchen Schlange zugleich der Marcuslöwe Venedigs ). Das neugefchaffene König 
reich ward aus den ſchon früher (1797) mit Defterreich zeitweife vereinigten venetianiſchen 
Provinzen gebildet, aus den fonft zu Graubünden gehörigen Bezirken Veltlin, Worms 
und Claͤven ?); aus den Herzogthümern Mailand und Mantua ?) fo wie aus einigen 
Keinen Antheilen von Parma, Piacenza und dem Kirchenftaate. Nur Iſtrien und der 
Canton Eivida wurden fortan mit dem Königreiche Illyrien verbunden. Das öfterreichi: 
fche Stalien hat einen Flaͤchenraum von 824 geographifchen Quadratmeilen, wovon 3% 
auf die Lombardei und 430 auf das Venetianifche fommen. Außerhalb diefes Gebiete 
fteht noch Defterreih, nad) den Beitimmungen der Wiener Congreßacte, das beſtaͤndige 
Befagungsrecht in den italienifhen Hauptfeftungen Piacenza (Derzogthum Parma), Fer: 
rara und Commachio (Kirchenftaat) zu. Im Norden ift dag lombardifch = venetianifh: 
Königreich von den deutſchen Provinzen des Kaiſerthums und der Schweiz begrängt, im 
Weſten von fardinifchem Gebiete, im Süden von Parma, Modena, Guaftalla und Kirchen⸗ 
finat und im Oſten vom adriatifchen Meere. Die ganze Norbfeite des Landes ift von den 
Alpen in vielfachen Verzweigungen bededt. Südlich fchließt fich dem Hochgebirge di 
weite lombardiſche Ebene an, der größte Beftandtheil des Königreichs und das ausgedehn⸗ 


1) Auch der von Napoleon im Jahre 1805 geftiftete Orden der eifernen Krone ward 
1816 durch Kaifer Franz I. hergeftellt; und durch Patent vom 7. April 1815 erhielt dad 
Königreich feine eigenen Krondämter. 

) Gegen biefe Einverleibung der genannten Bezirke in das lombardiſch⸗venetianiſcht 
Königreich hat Graubünden am 10. Juni 1815 eine förmliche und feierliche Werwahrung 
erlaffen. Im der Urkunde vom 19. Zanuar 1819, wodurch Defterreich die Herrfchaft Ri: 
uns an Graubünden übergab, ift ausdrücklich bemerkt, daß dadurch den Anfprüchen dieſes 
Cantons, der vielmehr feine frühere Verwahrung ausdruͤcklich wiederholt, in Keiner Weife iu 
nabe getreten werben fol. 

3) Das Maitändifche war fchon im Jahre 1535 als eriedigtes Reichslehen durch kaiſer— 
liche Belehnung öfterreichifch geworden; Mantua aus demfelben Zitel im Jahre 1708. 
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tefte Slachland des mittleren und wefklichen Europas. Nur die euganeifchen Berge, welche, 
vufcanifchen Urſprungs, bis zu 1800 Fuß über das Meer fich erheben, und die Ieffinifchen 
Berge bei Verona unterbrechen die fruchtbare, von zahlreichen Flüffen und Canaͤlen reich 
bewaͤſſerte Fläche. Außer dem Hauptfluß an der Südgränge, dem Po, ift das Land von 
der Etſch, dem Mincio, Oglio, Ticino, Adda, Piave, Brenta und zahlreichen kleine⸗ 
ven Slüffen durchſtroͤmt. Diefe werden zum großen Theil aus den anfehnlichen Waffer- 
behältern am Fuße der Alpen geipeift, aus dem Lago maggiore, dem Gomerfee, dem‘ 
Iſeo- und Gardafee. Die wichtigften Candle find der 8 Meilen lange Naviglio grande, 
der aus dem Ticino nach Mailand führt, und der 6 Meilen lange Naviglio Martifana, 
der Mailand mit dem Comerfee verbindet; ſodann die Comunia und Foſſa Martinenga, 
zwiſchen dem Serio, der Adda und dem Oglio. Dazu kommen die Foſſa Seriola, nad 
dem Gardaſee, und der Canal, von Oglio nach dem Chiefe führend; fo wie, befonders zahls 
reich am Ausfluffe des Po, eine Menge von Canaͤlen, die hauptfächlich zur Entwäfferung 
dienen, allein theilweije zugleich ſchiffbar find. 

Die Gefammtbevölkerung des Königreichs betrug 1839: 4,627,000, Vom Zahre 
1824 an war fie in den venetianifhen Provinzen von 1,894,000 auf 2,104,000, und 
in der Lombardei von 2,194,000 auf 2,523,000 geftiegen. Diefes ergiebt eine Zunahme 
von etwa 13% ; fie würde ohne die wiederholt und zum legtenmale im Jahre 1836 herr: 
fchende Cholera noch größer getveien fein. Bei der großen Dichtigkeit der Bewohner, 
welche durchichnittlich im Venetianifchen 5,101 und im Mailändifchen fogar 6,686 für 
die Quadratmeile beträgt, ift diefe Bewegung der Population als verhältnißmäßig ſtark 
zu bezeichnen). Man rechnet im Mailändifchen auf je 100 Männer 99 Frauen (?) 9) ; 
auf 100 weibliche 107,%, männliche Geburten; auf 100 Zodesfälle 119 Geburten. 
Wegen der größeren Noth auf dem Rande iſt dafelbft die verhältnigmäßige Menge der 
Sterbefälle beträchtlicher als in den Städten. Die Zahl der unehelichen Kinder ift unbes 
deutend, was von der Leichtigkeit und dem Reichtfinne herruͤhrt, womit die Ehen früh: 
zeitig gefchloffen werden; von der firengen Aufficht, unter welcher die Mädchen ftehen, 
und von einem ziemlich eingerwurzelten Vorurtheile, das gegen den verbotenen Umgang 
der Frauen nachfichtiger als gegen den der Unverheiratheten ift. Den leichtfinnigen Ehen 
wird noch ducch das Inſtitut der Findelhäufer ein fehr verderblicher Vorfchub gethan. Im 
Benetianifchen, wo aus der Stadt über 3300, aus der Landfchaft nahe an 11,000 Kin: 
der im Findelhaufe verpflegt werden, zählt man 1 Findling auf je 321 Einwohner ; in 
der Lombardei wurden im Jahre 1831 nicht weniger als 2625 Kinder ins Findelhaus 
gebracht, obgleich die Zahl der unehelichen Geburten in der ganzen Landſchaft nur 1576 
betragen hatte. Zwei Deitttheile aller Ehen werden in der Lombardei bis zum 30. Jahre 
abgefchloffen. Das Verhäftnif der Trauungen zur Bevölkerung ift wie 1:113, und bie 
Zahl der erfteren verhältnigmäßig größer in der Ebene als im hügeligen oder gebirgigen 
Theile des Landes. Außer der italienifchen Population und 6000 Juden leben etwa 
65,000 Deutfche im Königreiche, theils zerftreut, theils als Colonie in den Sette Com⸗ 
muni. Die 40,000 Bewohner diefer 7 Gemeinden im Veronefifchen fo wie der 13 Ge: 
meinden im Bizentinifchen reden beinahe plattdeutfch; gelten für zerfprengte Refte der 
Cimbern aus der Mariusfchlacht und haben fich unvermifcht von den Italienern erhalten. 
Die Männer, die in den Sommermonaten haufiren,, reden auch italienifch ; nicht aber 
Meiber und Kinder. Mit den Katholiken vermifcht leben nur fehr wenige Proteftanten 
im Sande. Ueber die confeffionellen Verhältniffe entfcheidet, wie im größten Theile der 
öfterreichifchen Staaten, das Toleranzedict Joſeph's TI. vom 13. Det. 1781, das indeß, 
ohne völlige Gleichftellung der beiden Religionsparteien, den Proteftanten nur Privat- 


4) Im Zahre 1834 hatte die dicht bevdlkerte Lombardei einen Zuwachs von 15,000, das 


Benetianifche von 13,713 Geelen. 

5) Nach den in $. von Raumer’s „Stalien” (Brodhaus. Leipzig 1840. Band I.) 
gegebenen ftatiftifhen Notizen. Jenes Verhaͤltniß wäre indeß eine auffallende Anomalie, da 
faft in allen Ländern Europas ald Folge ber lange anhaltenpen Kriege bie weibliche Bevoͤl⸗ 


terung numerifch überwiegt. 
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gottesdienft, Aufnahme in Zünfte und Gewerbe, Erwerb von Grundftüden u. ſ. w. ges 
ftattet. Iſt in einer gemifchten Ehe der Water Eatholifch, fo werden es alle Kinder; ift 
er Proteftant, fo folgen doch nur die Söhne feiner Religion. Das Königreic hat 60 
Städte, wovon 11 über 20,000 und die beiden Hauptftädte jede über 100,000 Einwoh: 
ner haben; 353 Marktfleden und über 2000 Dörfer. Beinahe $ der Bevölkerung leben 
in den Eleineren Ortfchaften unter 2000 Einwohnern, J in den Gemeinden von 2 bis 
5000; nur z'5 in denen von 5— 15,000 Einwohnern und endlich 4 in den größeren 
Städten. Was die Vertheilung der Bevölkerung nad) Stand und Beichäftigung betrifft, 
fo rechnet Quadrio im Benetianiichen einen Edelmann, Beamten, Geiftlichen, 
Kaufmann, Künftler oder Handwerker und Landmann auf je 587 — 126 — 216 — 
36 — 19 und 2 Einwohner‘). In der Lombardei kommt ein Geiftlicher erft auf 238 
Einwohner”). Die induftrielle und commercielle Bevölkerung beträgt beinahe Z; etwa 
4 aber find unmittelbar oder mittelbar mit Landwirthfchaft beichäftigt. 

Die Landwirthfchaft ift in dem reichen und in vielen Streden mit tiefem und frucht⸗ 
barem Boden bededten Lande weithin die Hauptquelle des Einfommens. Minder be: 
deutend ift der Bergbau. Doch finden fich Eifen, Kupfer, Marmor, Salz und mehrere 
Mineralwaffer. Bei einer Bevölkerung von 4,506,000 Einwohnern umfaßte das Ki: 
nigreich auf einer Fläche von 42,712,000 Quabdratruthen (pertiche) 835,000 fteuer: 
pflichtige Antheile (cotes) von Grundeigenthümern oder Erbzinsbefigern, in 6,665,000 
Nummern oder Parcellen. Der gefammte Gapitalwerth des Bodens ward auf 211 Mit: 
lionen Scudi gefhäßt. Won der Grundfläche der Lombardei find etwa $ bebaut. Da: 
von find etwa 67% Ader und Wiefen, 12% Meiden und 21% Wald. Auf jede Qua: 
dratmeile kommen im Ducdhfchnitte:-156 Pferde, 66 Efel und Maulejel; 402 Ochſen 
und 662 Kühe. Die meiften Kühe werden in der Schweiz angefauft. Die Schafzucht 
ift nicht fehr bedeutend. Gerade in den bevölfertften Gegenden ift verhältnigmäßig der 
Viehſtand am ftärkften; jedoch im Ganzen nicht fehr beträchtlich, da neben dem trefflid: 
ften Wiefenbau in mehreren Theilen der Lombardei doch noch in vielen Bezirken das Ver: 
hältniß des Sutterbaues zum Körnerbau allzu gering ift. Wichtig if die Production des 
Parmefankäfes, der befonders in und um Lodi bereitet wird. In einigen Gegenden 
find in neuerer Zeit die Zutterländereien ausgedehnt worden. Weberhaupt hat die Land: 
wirthfchaft, befonders feit Kaiſer Joſeph's Regierung und ſchon durch die Thätigkeit des 
Grafen Firmian, wichtige Kortfchritte gemacht. Steht fie gleich in mandyen Zweigen 
und Partieen noch zurüd, jo wird fie dagegen in anderen Beziehungen und auf weiten 
Streden auf das Zweckmaͤßigſte betrieben. Diejes gilt namentlich von den lombardiſchen 
Provinzen Mailand, Lodi und Puvia, mit ihrer mufterhaften und wahrhaft großartigen 
Bewafferung; wie denn überhaupt die Lombardei nicht blos höchft fruchtbar, fondern 
auch weit forgfältiger als das venetianifche Gebiet eultivirt if. Die faft durchweg wohl: 
habenden Pächter in den bewäfferten Gegenden der Lombardei gehören zuden verſtaͤndig— 
ften und gebildetiten Landwirthen. In anderen Gegenden des Landes find die Colonen 
ungebildet und arm. Darum ift die Erhebung der Kopffteuer, der fie unterworfen find, 
hoͤchſt ſchwierig, während alle anderen Steuern in dem reichen Lande leicht beigetrieben 
werden. Die Armuth der Pächter ift zum Theil die Folge der dichten Bevölkerung, da 
fi) eine Menge Pachtliebhaber, zum einfeitigen Vortheile der nicht fehr zahlreichen 
Grundeigenthümer, gegenfeitig in die Höhe treiben. Nicht felten ift darum der Ver: 
dienft der Colonen ſelbſt geringer als der ihrer Tagelöhner, während diefe Legteren weni: 
ger erwerben als die Zagelöhner in den benachbarten Rändern. Sehr gebraͤuchlich ift im 
Königreiche die Verpahtung um die Hälfte des rohen Ertrags. Dabei kommen jedoch 
vielfach abweichende Mobificationen vor, da die Grundherren bald mehr, bald weniger 


” re anderen Angaben käme in ganz Defterreichifch- Italien 1 Abdeliger auf je 303 
nwohner. 

T) Die Zahl der Mönche in der Lombardei wird nur auf 140 angegeben. Der Kaiftr 
befegt die Ganonicate der Kathedral: und Gollegialkicchen und beftätigt die Ernennungen der 
etwaigen Kirchenpatrone, 
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das zum Betrieb der Landwirthſchaft Erforderliche beizufchaffen und in gutem Stande zu 
erhalten haben ®); und da fich ihr Einfommen bald auf alle, bald nur auf gewiffe Er: 
zeugniſſe erftredt. Gewöhnlich haben fie nur die Hälfte der Körnerfrüchte und des 
Weins zu beziehen; und fo hängt mit jener eigenthuͤmlichen Verpachtungsart wohl auch) 
da und dort die allzu geringe Ausdehnung des Futterbaues zufammen, meil häufig die 
Eigenthuͤmer in übelverftandenem Intereſſe auf dem größten Theile ihrer Beſitzungen die 
Gultur von Getreide ausbedingen. Wie überhaupt in Stalien, fo ift e8 im lombardifch- 
venetianifchen Königreiche nicht felten , daß mehrere ärmere Pächterfamilien unter einem 
einzigen gleichſam patriarchalifchen Oberhaupte ein ungetheiltes Pachtgut gemeinschaftlich 
bewirthſchaften. Die Hauptproducte des Aderbaues find Mais, der zur Polenta bereitet 
die tägliche Nahrung der arbeitenden Glaffen ift, Weizen und Weis. Zwiſchen den bei— 
den erjteren Fruchtarten oder zwifchen diefen und Reis, im Wechfel mit der einen und ans 
deren Sutterpflanze, findet eine nach Ortsgebrauch verfchiedene Notation Statt). Wo 
Reis gezogen wird, kommt diejer gewöhnlich im 3 oder 4. Fahre an die Reihe; doch 
giebt es aufierdem in den fumpfigen Gegenden viele Felder, die damit beftändig beftellt 
find. Der Kartoffelbau hat noch jehr geringe Ausdehnung. Er wird faft nur in der 
Nähe größerer Städte zum Abfag an die Garnifonen, fo wie in der neueren Zeit von den 
Eleinen freien Grundeigenthümern in den gebirgigen Bezirken betrieben. In der Ver: 
nachläffigung diefer Cultur lag hauptfächlich die Urfache der großen Noth und des weit 
verbreiteten Elends, das die Bewohner Italiens in den Hungerjahren 1816—17 traf. 
Flachs, der einen wichtigen Ausfuhrartifel bildet, wird in den bewäfferten Bezirken, zu: 
mal bei Lodi, viel und in vorzüglicher Güte gezogen. Wein wird im Weberfluffe erzeugt, 
aber der Weinbau nicht fehr zweckmaͤßig betrieben. In den legten Jahren war man jedoch 
auf manche Verbefferungen diejer Gultur bedacht. Der Hügelwein ift meiftens etwas 
beffer als das in der Ebene gezogene Gewaͤchs, wie e8 zumal von den um die Bäume in 
maleriichem Gewinde geichlungenen Reben gewonnen wird. Dliven werden befonders an 
ven Seen gepflanzt; doch ift der Ertrag nicht fehr bedeutend. Eine nicht unmichtige 
Ausfuhrwaare, obgleich die Bäume einer Eünftlihen Wartung bedürfen, find Limonen 
und fonftige Südfrüchte, die in den Limonengärten des Gardafees und an einigen ande— 
ven Drten gezogen werden. Vor Allem aber hat die Maulbeerzucht zugenommen, beion- 
ders in den Landfchaften von Brescia, Gremona , Verona und Mantua. Im Jahre 
1809 wurden erft 1,800,000 Pfund Seide erzeugt ; jetzt aber 7 Millionen, fo daß bin= 
nen 20 Jahren der Ertrag um das Dreifache geftiegen ift. Der Werth des Products foll 
ſich gar um das Sechsfache erhöht haben; doch find die zum Theil kuͤnſtlich in die Höhe 
getriebenen Preife in den legten Jahren wieder gefallen 0). 

Die Seidefabrifation ift zugleich der wichtigfte Zweig der Induſtrie und überall im 
Lande verbreitet. Gleichwohl ift die Seideweberei, die in der Lombardei 2319 Stühle 
ımd 3276 Menjchen beichäftigt, im Verhältniffe zum Erzeugniffe immer noch unbedeu= 
tend. Sonſt giebt es noch Fabriken von Olaswaaren und Wachskerzen in Venedig, von 
Stahl: und Eifenwaaren , von fehr feinen Gold: und Silberwaaren in Mailand und 
Venedig, von Porzellan, Fayence und verfchiedenen Arten von Lurusartifeln. Die 
Fabrikation in Wolle ift minder bedeutend ; doch find die engliihen Spinnmafchinen haͤu— 
figer geworden , und manche italienifche Tücher wetteifern fchon mit den englifchen , nies 
derländifchen und franzöfifhen. Berühmt ift Cremona durch die Verfertigung der vor: 
züglichften Geigen, Flöten und anderer mufikalifcher Inftrumente. Eine eigene Art von 
Induſtrie entwicdeln noch die Umwohner der nördlichen Seen, namentlich des Lago mag— 
giore, die alljährlich in großer Zahl ald Maurer, Steinmesen, fodann als Köche, Kell: 
ner, Krämer ꝛc. in die benachbarten Länder auswandern. Endlich haben fich in den letz— 


— — — — 


8) Meiſtens ſtellt der Eigenthuͤmer das Vieh, auch wohl die Hälfte des Samens. 

9) Zu vergleichen von Rumohr's Reiſe durch die oͤſtlichen Bundesſtaaten in die Lom— 
bardei. ©. 215 ff. 

10) Burger’(Reife durch Oberitalien, 1832) fchägt den Werth der Seideausfuhr aus 
der Lombardei auf etwa 25 Millionen Gulden. — 
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ten Jahren der Handel und die Verkehrsmittel nicht unbedeutend vergrößert. Der Po 
und die nördlichen Seen werden von Dampffchiffen und die im beften Stande gehaltenen 
Straßen von Eilwagen nach englifhem Mufter befahren. 1836 ift für die Errichtung 
einer Eifenbahn von Mailand nad) Venedig ein Ausſchuß ernannt und 1837 die Conceſ⸗ 
fion für eine Zweigbahn von Mailand nach Monza ertheilt worden. Schon find die Ar— 
beiten weit vorgerüdt und faft alle Verhältniffe von der Art, um dem Unternehmen den 
beften Erfolg zu veriprehen. Mailand ift noc) jest der Hauptfig des Seidehandels auf 
dem europdifchen Feftlande. Die alte Meeresftadt Venedig ift feit dem 1. Februar 1830 
zu einem Freihafen erklärt. Obgleich nicht alle Hoffnungen auf dieje Maßregel in Er- 
füllung gingen, und die ehemalige Hauptftadt des Welthandels mit dem raſch aufblühen: 
den Zrieft nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, jo haben doch ſeitdem fowohl der 
Verkehr als die Bevölkerung Venedigs zugenommen. Gegenwärtig betreibt man dafelbit 
einen neuen Hafenbau im Malamocco und ift mit Gründung einer Actiengefellfchaft für 
unmittelbaren Handel nach Afien und Amerika beſchaͤftigt. Die Wiederaufnahme dei 
alten Handelswegs Über die Levante nad) Indien dürfte auch auf den auswärtigen Verkehr 
des lombardifchevenetianijchen Königreiche begünftigend einwirken. 

Das Nationalvermögen ift beträchtlich. Beſonders groß ift der Geldreichthum in 
der Lombardei; darum ift der Zinsfuß fehr gering und der Werth von Grund und Boden 
Außerft hoch. Aber der Reichthum ift ungleicy vertheilt, und neben dem Wohlftande der 
Kaufleute und Grundeigenthuͤmer giebt e8 eine zahlreiche und duͤrftige Claſſe von Colonen 
und Zagelöhnern. Zwar finden fich kaum irgendwo größere und beffer ausgeftattete Wohl: 
thätigkeitsanftalten; aber fie find zum Theil von der Art wie namentlic) die Findlinge 
bäufer, um dem Uebel eher Vorfchub zu thun als ihm abzuhelfen. In der jüngften Zeit 
hat indeß das wichtige Inftitut der Sparcaſſen Eingang gefunden ; es follen darin aus den 
italienifchen Provinzen Defterreichs über 3 Millionen Gulden (2) deponirt fein '). Da 
beträchtliche Wohlſtand der höheren und mittleren Claſſen in der Lombardei ward erwor—⸗ 
ben und wird behauptet theil durch Beſchraͤnkung der arbeitenden Claſſen auf das Mini: 
mum des Verdienftes, theils durch die dem alten Handelsvolke eigenthümliche ſparſame 
Lebensweife. Ueberhaupt ift der Lombarde bei aller geiftigen Lebhaftigkeit kalt berechnend; 
Verſchwendung, Sorglofigkeit und Indolenz find bei ihm feltne Fehler. Anders ift« 
ſchon bei den mehr verweichlichten, in ihrer geiftigen Spannkraft erlahmten Venetianern. 
Diefer Mangel’der Energie zeigt fich auch darin, daß die Verfuche einer Reaction gegen 
den mehr moralifchen als materiellen Druck der politifchen Verhättniffe viel feltener im 
Venetianifchen als in der Lombardei zum Vorfchein kamen; obgleich gerade dort der Hin 
bli auf die jegige Nichtigkeit und die frühere Größe zu ſchmerzlicher Parallele den naht 
liegenden Stoff darbot. Die in den Tabellen der öfterreichifhen Criminalſtatiſtik be 
merkten 39 Hochverrathsfälle in den zehn Jahren 1829—38, wovon 23 in das Jahr 
1832 fallen, gehören faft alle der Lombardei an 2). Dabei ift zu bemerken, daß die 
Zahl der Betheiligten weit größer war. Die im März 1832 eingeleitete, am 6. Sept. 
1838 bei Gelegenheit der Krönung Ferdinand’s I. zu Mailand befchloffene und fpäter 
ausgedehnte Amneftie für politifche Vergehen ift darum einer nicht unbedeutenden Anzahl 

- Gefangener und Verbannter, meiftens den höheren Ständen der Gefellfchaft Angehoͤri⸗ 
ger, zu Gute gekommen. Nimmt man ſonſt noch die Angaben der Criminalſtatiſtik zu 
Hilfe als einen freilich nur dürftigen Beitrag zur Charakteriftil des Volks auf feiner jegi- 
gen Bildungsftufe, fo finden wir, daß im Jahre 1836 in der Lombardei 1568, im Br 
netianifchen 1411 Verbrecher in Unterfuchung gezogen wurden. Hiernach fam 1 Der 
beecher auf je 1588 und 1477 Einwohner ; ein Verhältnif, das nur in Tyrol und Ober⸗ 
oͤſterreich (1: 1519: 1265) nahe daffelbe, in Dalmatien und Niederoͤſterreich (1: 280: 


11) Rah Malchus, in feinem Werke über die Sparcaffen (1838). Dagegen berichtet 
Raumer in feinem „Ztalien”, daß die Sparcaffen in der Lombardei erft ein Gapital von 
8352 Lire enthalten, wovon 5605 Lire auf Mailand fallen. 

12) Dagegen fcheinen Religionsftörungen viel häufiger im Wenetianifchen als in der 
Sombardei zu fein. 1836 kamen hier 7 Fälle diefer Art vor; im MWenetianifchen aber 3. 
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668) bedeutend hoͤher, in allen anderen nicht ungariſchen Provinzen der oͤſterreichiſchen 
Monarchie aber zum Theil beträchtlich niedriger war !?). Ueberdies iſt als merkwuͤrdig 
genug nicht außer Acht zu laffen, daß von 12,813 in demfelben Jahre und in demfelben 
Gebiete begangenen Verbrechen, deren Thäter unbekannt blieben oder flüchtig wurden, 
etwa 4 einzig und allein aufDefterreihifh-Stalien fallen), Was 
fodann die im Fahre 1836 beftraften Verbrechen betrifft, fo kam zwar von 32 Todes: 
urtheilen Fein einziges auf das lombardifchvenetianifche Königreich, wohl aber von 158 
Verurtheilungen zu Kerfer von 10— 20 Jahren nicht weniger als 66. Beſonders 
zahlreich, im Berhältniffe zu den anderen Provinzen des öfterreichifchen Kaiferftnats, 
waren bie Unterfuchungen wegen Religionsftörung (40 von 55), Raub (209 von 605), 
Noth- und Unzucht (68 von 212), Verwundung und Verlegung (457 von 1368) '°). 
Endlich Eamen noch von 88,710 Unterfuchungen wegen fchwerer Polizeiübertretungen in 
-fämmtlichen nicht ungarifchen Rändern der öfterreichifchen Monarchie, mit einer Bevöl- 
Eerung von 21 Millionen, nicht weniger ale 45,556 , alfo über die Hälfte, auf 
"die lombardiſch⸗venetianiſchen Provinzen mit nur 44% Millionen Einwohnern. Auch bie 
Zahl der verübten oder verfuchten Selbftmorde, 120 von 497, war hier verhältnigmäßig 
groß, befonders in Mailand. 


| Schon an anderem Orte (f. „Italien“) wurde bemerkt, daß von Seiten ber öfter: 
teihifhen Megierung mehr als in den meiften anderen italienifchen Staaten für die He: 
bung des Volksunterrichts gefchieht ; daß hingegen der höhere Unterricht noch immer ver: 
nachlaͤſſigt iſt. Die Elementarfhulen theilen ſich in niedere und höhere ; die Kesteren, 
welchen noch technifche Schulen hinzugefügt werden follen, find für Diejenigen beftimmt, 
die ſich Wiſſenſchaften und Künften widmen wollen. Gelbft aus den höheren Elemen- 
tarfchulen ift der Unterricht in der Wölkergefchichte, melcher politifche Erinnerungen und 
Beftrebungen weden könnte, ausgefchloffen. Den Pfarrern ift empfohlen, nicht blos 
Religion zu lehren, fondern auch einen Theil der übrigen Stunden zu übernehmen. - Die 
Biſchoͤfe haben die Aufficht über den Religionsunterricht,, und überhaupt ift der Geift: 
lichkeit, jedoch unter der frengften Controle der Regierung, ein großer Einfluß auf das 
Schulweſen eingeräumt. Geſetzlich follen alle Kinder von 6—12 Jahren die Schulen 
beſuchen, eine Beftimmung, die man jedoch weder in der Lombardei noch in Venedig 
“ zuevollen Anwendung bringen fonnte. Die Zahl der Elemmentarfchulen in der Lombar: 
dei, im Jahre 1835: 4422, war bis zum Jahre 1837 auf 4531 geftiegen, fo daß in 
diefem legteren Jahre nur noch 66 Gemeinden ohne Schule waren. Man nimmt an, 
daß etwa °, der fchulpflichtigen Kinder Unterricht erhalten. Won je 100 Schulen find 
59 für Knaben und 41 für Mädchen. Im Venetianiſchen waren im Jahre 1834 erft 
1438 Schulen mit 81,372 Schülern und 8676 Lehrern und Lehrerinnen. In der 
Stadt Venedig find auch 4 Kinderwartefchulen, von 1000 Kindern befucht; und man 
war 1840 mit der Errichtung einer fünften größeren Schule diefer Art befchäftigt. 
An die Elementarfchulen fehließen fich die Gymnaſien verfchiedener Art, wovon in der 
Lombardei, außer den Privatgnmnafien mit 1168 Schülern, 18 öffentliche mit 4156 
Schülern beftehen. Die Theologen, fobald fie die höheren Elementarfchulen verlaffen, 
erhalten ihre weitere Bildung in den bifchöflichen Seminarien. Der biftorifche Unterricht 
beſchraͤnkt fich in den Gymnaſien hauptfächlich auf Sfterreichifche Landesgefchichte. Ueber 
bie Elementarfchulen wie über die Gymnaſien ift die Aufficht einem befonderen Infpector 
bertragen. Neben einigen fpeciellen Unterrichtsanftalten, wie für die Thierarzneikunde ıc., 


— — —— 


Dieſes Verhaͤltniß hat ſich auch waͤhrend mehrerer fruͤheren Jahre ziemlich conſtant 
gt. 


gr 
14) & 3. 8. 617 Fälle öffentlicher Gewaltthätigkeit, 190 Betrügereien, 5807 Dieb: 
Rähle, 826 Mäubereien, 53 Nothzucht- und Unzuchtfälle, 222 Verwundungen und Ber: 
lesungen, 86 Morbthaten und Zodtfchläge, 124 Brandftiftungen, von je 827 —341 — 9223 
3— 67 — 278— 178 und 445 Zällen diefer Art. 
. 15) Dabei find die verhaͤltnißmaͤßig ſehr zahlreichen Werbrechen bei dem Mititär nicht 
in Anſchlag gebracht, 
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folgen nun die kaiſerlichen, ſtaͤdtiſchen und die mit den biſchoͤflichen Seminarien verbun- 
denen bifchöflichen Lyceen für den fogenannten philofophifhen Unterricht und als Vorbe: 
teitung für das Studium der Jurisprudenz, Medicin und Theologie auf den Univerfitä- 
ten. Die Schüler in den Lyceen werden unter ſehr ftrenger Aufficht gehalten , die fich auf 
den beiden Univerfitäten Pavia und Padua noch fortfest. Diefe Kesteren ftehen unter der 
höchften Aufficht des Guberniums und unter der unmittelbaren von Facultätsdirectoren, 
welche keine Profeffur bekleiden. Pavia hatte 1837: 1307 und Padua 410 Stuben: 
ten 1°). Aller Unterricht auf den öffentlichen Gymnaſien, ®nceen und Univerfitäten 
wird unentgeltlich ertheilt; auf legteren müffen jedoch Smmatriculationsgebühren bezahlt 
werden, die je nach dem Stande für hochadelige, adelige, wohlhabend bürgerliche und 
andere Studenten verfchieden find. Endlich find durch Gefes vom 6. September 1833 
die beiden Afademieen der Wiffenfchaften und Künfte zu Mailand und Venedig erneuert 
worden. Die Mitglieder find ordentliche, mit einem Gehalte von 1200 Lire, Ehren: 
mitglieder und correipondirende. Faft alle wiffenfchaftliche Notabilitäten in Defterreichifh: 
Italien haben fich im istituto del regno lomb. veneto vereinigt, deffen Mitglieder in 
Mailand, Venedig und Padua Zufammenkünfte halten und, wie von den anderen ita: 
lienifchen Inftituten diefer Art gefchieht, Denkfchriften herausgeben, die aber häufig Un: 
bedeutendes enthalten. Noch ift Manches auch für die Pflege der Künfte gefchehen, und 
namentlich ift unter der Öfterreichifchen Regierung felbft noch mehr als unter Napoleon für 
die Vollendung des Mailänder Doms gethan worden. 

Die politifchen Zuftände der Lombardei haben in den legten Jahrzehenten vielfach 
gewechſelt. Als ein Beftandtheil der cisalpinifchen Republik erhielt fie durch die erfte 
Berfaffung unter franzöfifcher Herrfchaft (30. Juni 1797) Ur- und Wahlverfammlungen 
für einen Rath der Alten und einen Großen Rath als gefeggebende Gewalt. Die Vollzie— 
bung hatte ein Directorium von 5 Mitgliedern. Die zweite Verfaffung der italienifchen 
Republik (28. Januar 1802) conftituirte drei Wahlcollegien der Grundeigenthümer, Ge 
lehrten und Handelsleute mit auf Kebenszeit gewählten Mitgliedern, welche durch mit: 
telbare Wahl den gefeßgebenden Körper und die Confulta zu befegen hatten. An der 
Spige der Regierung fand Napoleon als Prafident, jodann ein Vicepräfident und Mi: 
nifterium. Auch die dritte Gonflitution des Königreichs Italien (conftitutionelles Sta: 
tut vom 27. März 1805) behielt mit einigen Modificationen diefe drei Wahlcollegien 
und den gefeggebenden Körper bei; ließ jedoch die Mitglieder des Staatsrathes durch den 
König ernennen. Der dauernde Gewinn diefer Veränderungen war die theilweife [hen 
unter Marin Therefin und unter Zofeph eingeleitete Herftellung der politifchen und bür: 
gerlihen Rechtsgleichheit aller Bewohner des Landes. Sie hat fich bis auf einige Modi: 
ficationen erhalten, und namentlich find die unter der franzöfifchen Herrſchaft vernid: 
teten Baroniatrechte in Defterreichifch-Jtalien nicht hergeftellt worden. Der Beherefcher 
des lombardifch = venetianifhen Königreichs ift duch einen Vicekoͤnig, jegt Erzherzog 
Rainer, vertreten, der an der Spige der Verwaltung fteht und mit wichtigen Nechten, 
namentlich zur Ernennung vieler Beamten, ausgeftattet ift. Alte Berichte der Statthal; 
ter fommen ihm zur unmittelbaren Entfcheidung zu oder werden durch ihn nach Wien be 
fördert. Für die Provinzialadminiftration beftehen zwei Gubernien oder Regierungscol: 
legien zu Mailand und Venedig; und unter diefen je 9 und 8 Delegationen als zweite 
Be ei für die politifche Verwaltung. Dem Delegaten, der entfcheidende Stimme 

hat, ſteht ein Verwaltungsrath zur Seite. Die Gefchäftsbezirke der Delegationen ums 
faffen zwischen 90,000 (Sondrio) bis zu mehr als 500,000 (Mailand) Einwohnern. 
Endlich beftehen als Kocalbehörden,, nach dem Communalgeſetz vom 12. Februar 1816, 
in allen Sommunen Gemeinderäthe, die von der Verfammlung der fteuerpflichtigen 
Grundeigenthümer (eonvocato) gewählt werden. Die Gemeinderäthe übertragen den 
aus ihrer Mitte ernannten Deputationen, deren Mitglieder zum Theil zu den höchft Bꝛ⸗ 
fteuerten gehören müffen, die Verwaltung des Communalvermögens. In den kleineren 


— — 


16) Es find daſelbſt auch Lehrftühle für Staatskunde errichtet worden, wornach das im 
t. „Stalien‘ über biefen Gegenftand Bemerkte zu berichtigen ift. 
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Gemeinden verfammeln fich die Befteuerten unmittelbar ald Gemeinderath. Die Ver- 
waltungsdeputationen in den Hauptorten heißen Municipalcongregationen. Ihre Vor- 
fteher (Podefta) werden auf je 3 Jahre von der Regierung ernannt und find, wie über: 
haupt die Vorftände der Gemeinden, zugleich politifche Localbehörden 17), 

Seit 1830 ift die Finanzverwaltung vom Gubernium getrennt. Die hödhiten 
finanziellen Landesbehörden unter der Hofkammer zu Wien, als der Gentralbehörde für 
alle nicht ungarifchen Lande, find die beiden Cameralmagiftrate. In den Delegdtionen 
find Intendanten angeftellt, mit entjcheidender Stimme für die Kreisfinangverwaltung 
und als Oberbehörden der Localbeamten. Zu dem Staatseindommen Oeſterreichs, im 
Ganzen etwa 150 Millionen Gulden Convention: Münze, tragen die lombardifchvene- 
tianiichen Provinzen gegen JO Millionen bei und haben in dem Monte lombardo ihre 
ahgefonderte Staatsfchuldverwaltung. Die directen Abgaben find die etwa 33 — 34 
Millionen Lire ertragende Grundfteuer; eine Handelsſteuer nach 6 Glaffen und eine Er- 
werbsſteuer; endlich eine Kopffteuer in den von der Berbrauchsfteuer befreiten offenen 
Orten, welche bier von allen Perfonen von 14—60 Jahren, die eigentlich Armen aus: 
genommen, mit 3 Live 68 Gentefimen jährlich erhoben wird. Der directen Befteuerung 
liegt im Lombardifchen der Mailänder Katafter zu Grunde; für alle anderen Theile des 
Königreichs, welche darin nicht begriffen find, ift eine neue Kataftrirung der Vollendung 
nahe. Die wichtigften indirecten Auflagen find die Zölle und die Confumtiongfteuer in den 
gefchloffenen Orten, welche legtere nady 4 Claſſen der Städte, jedoch nicht überall von 
denfelben Gegenftänden erhoben wird. Auch auf dem Lande unterliegen gewiſſe Gewerb⸗ 
treibende dieſer Steuer, deren Erhebung daſelbſt regelmaͤßig an den Meiſtbietenden ver— 
pachtet wird. Salpeter, Pulver, Taback und Salz ſind Staatsmonopole, und der 
Salzpreis weit hoͤher, als er bei freiem Verkehre ſein wuͤrde. Endlich bildet noch das 
Lotto mit ſehr nachtheiliger Wirkung eine Quelle des Staatseinkommens. 

Fuͤr das Militaͤrweſen beſteht in Verona ein gemeinſchaftliches Generalcommando, 
das jedoch nach neueren Beſchluͤſſen in ein lombardiſches und venetianiſches getheilt wer⸗ 
den fol. Das Königreich ftellt 8 Infanterieregimenter, mit verhältnißmäßiger Cavale— 
vie und Artillerie, zum flehenden Heere der Monarchie. Die Ergänzung gefchieht nad) 
allgemeiner Mititärpflicht durch das Loos, aus den Alterclaffen von 20—25 Jahren.und 
für eine Dienftzeit von 8 Jahren. Adelige fönnen, wenn fie das Loos trifft, als Cadet: 
ten eintreten. Zahlreiche und zum Zheil fehr ftarke Seftungen — Pefchiera, Mantua, 
Legnano, Palmanova, Oſopo, Venedig — vertheidigen das Land. In der neueren Zeit 
iſt noch Verona nad) dem Syſteme des Erzherzogs Marimilian befeftigt worden. 

Nach der Aufhebung der Napoleon’fchen Gefeggebung ward für das Civilcecht dag , 
bürgerliche Geſetzbuch der öfterreihifchen Monarchie vom Jahre 1812 und die Proceßord⸗ 
nung von 1797 eingeführt. Für die commerciellen Verhältniffe wurde jedoch der codice 
di comercio vom Jahre 1808 beibehalten, neben dem noch einige altitalienifche Falliten= 
ordnungen und Wechfelpatente gelten. Für Criminalrecht und Griminalprocef gilt das 
öfterreichifche Strafgefegbuch vom September 1803. Uebertretungen der das indirecte 
Abgabenweien betreffenden VBorfchriften werden nach dem Bollgefegbuche vom Juli 1835 
und den ihm beigefügten Strafbeflimmungen von Gerichten beurtheilt, die zur Hälfte 
aus Juſtiz⸗ und zur Hälfte aus Finanzbeamten gebildet find. Zum Theil vollftändig vor- 
bereitet, zum Theil noch in Bearbeitung find eine neue Civilgerichtsordnung, ein neues 
Wechfelgefegbuh, ein allgemeiner Handels: und Seecoder und eine Nevifion des Straf: , 
geſetzbuchs. — Im Juftizverfahren befteht ein dreifacher Inftanzenzug. Eine Abtheilung 
der oberften Juftizbehörde für die nicht ungarifchen Länder der öfterreichifchen Monarchie 
bat ihren Sig in Berona unter einem DVicepräfidenten. Sie ift ſowohl oberfter Gaffa- 
tions: als Appellationshof. Die zweite Inftanz für Civil: und Criminalſachen bilden die 





17) Ueber die lombardifch:venetianifche Gemeindeverfaffung 1. 5. v. Raumer a. a. O. 
I. S. 184 ıc. Schon unter Maria Therefia hatte für die Lombardei die freifinnige 
Gemeindeordnung vom 30. December 1755 das Princip der Wählbarkeit der Gommunal: 
‚beamten durch die Gemeinden fo wie das der eigenen Wermögensverwaltung anerkannt. 
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beiden Appellationsgerichte. Sodann giebt e8 168 Untergerichte, wovon 36 collegialifche 
find. In Griminalfachen haben indeß die Einzelrichter blos die Vorunterfuchung; und 
nur 9 Tribunale im Mailändifhen, 8 im Venetianifchen, welche mindeftens mit 3 ge 
prüften Richtern befegt fein müffen, zugleic die Unterfuchung zu führen und das Urtheil 
zu fällen. Da alle Patrimonialverhältniffe aufgehoben find, fo giebt es nur vom Staat 
angeftellte Richter. Im Civilproceffe wird nur auf dem Rande und bei ganz Eleinen Ge: 
genftänden auch in den Städten mündlich verhandelt ; fonft ift das fchriftliche Verfahren 
und die Zugiehung von Advocaten gefeßlich vorgefchrieben. Von den 1895 Civilprocefien, 
die im Jahr 1836 an die oberfte Juftizbehörde gelangten, gehörten 953, alfo über dir 
Hälfte, dem lombardıfch = venetianifchen Königreiche an. Auf diefes Eamen überhaupt 
etiwa 4 fännmtlicher Juftizeingaben und 3739 oder mehr als die Hälfte aller fchriftlichen 
Procefje; während die Concursfälle nahe im Verhaͤltniß zur Bevölkerung fanden. Die 
Urſache für dieſe auffallende Ueberzahl der Proceffe_mag eben ſowohl in der größerm 
Streitfucht der Italiener als in dem größeren Nativnalreichthum und der vafcheren Be: 
wegung des Verkehrs liegen. Zur Zeit der Napoleon’fchen Herrſchaft waren alle Gericht: 
collegialifch befegt und alle Gerichtsverhandlungen öffentlich. Jetzt aber ift das Criminal: 
verfahren geheim und ſchriftlich. Wertheidiger werden nicht zugelaffen. Dagegen follen 
zwei Männer, in der Regel aus dem VBürgerftande, allen Verhören beimohnen; alk 
fchweren Straffälle follen von Amtswegen den höheren Juftizbehörden vorgelegt und die 
Vorfrage, ob Sriminalproceß einzuleiten fei, collegialifch entjchieden werden. Schon 
oben ward für die öfterreichifcheitalienifchen Provinzen auf die unverhaͤltnißmaͤßig groß 
Anzahl der Verbrechen überhaupt aufmerkjam gemacht und zumal auf die große Zahl fol: 
cher Vergehen, deren Thäter unbekannt blieben. Zu bemerken ift noch, daß dafelbft im 
Sahre 1836 unter 3151 aus der Unterfuchung getretenen Individuen 171 für fchuldlos 
erklärt und nicht weniger als 1249 aus Mangel an Beweis entlaffen werden mußten. 
Wenn man alfo im lombardifcyvenetianifchen Königreiche den öfterreichifchen Criminal⸗ 
proceß für die verfchlagenen Bewohner des Landes nicht für befonders geeignet, das Ber 
fahren für allzu weitläuftig , die Beweisführung für allzu erfchwert hält und fchon darum 
ſehr allgemein die Einführung von Gefchwornengerichten wünfcht, fo erfcheint ein ſolches 
Begehren in jeder Beziehung durch die Umftände gerechtfertigt. 

Den Regierungsbehörden ift noch in den Central: und Provinzialcongregationen ein 
Analogon von Provinzialftänden, durch Patente vom 7. und 24. April 1815, zur Seit 
geftellt worden. Jede der beiden Gentralcongregationen zu Mailand und Venedig hat 
20—30, jede der 17 Provinzial: oder Delegationscongregationen 4—8 Mitglieder, nad 
3 Glaffen. Alle Congregationen beftehen, außer den Repräfentanten der 19 Eöniglichen 
Städte, zur Hälfte aus adeligen, zur Hälfte aus nichtadeligen Grumdbefigern. Dr 
Vorſchlag der Candidaten gefchieht von den Gemeinderäthen , worauf unter Mitwirkung 
der Gentralcongregation für diefe der König, für die Provinzialcongregation aber dit 
Gubernium die Wahl der Mitglieder auf 6 Jahre und .für dreijährige Erneuerung jur 
Hälfte vornimmt. Die Regierung kann aber auch ſchon vorher die ihr misliebigen Ind 
viduen von jeder Wahl ausfchließen. Bedingungen der Ernennungen find ein Alter von 
30 Jahren ; Öfterreichifches Bürgerrecht für das lombardiſch⸗ venetianifche Königreid; 
freie VBermögensdispofition ; völlige Freifprechung im Falle einer vorhergegangenen Cri⸗ 
minalunterfuchung ; für den Grundbefiger ein liegendes fteuerbares Gut von je 8000 oder 
4000 Gulden Conv.⸗Muͤnze Werth für die Central: oder Provinzialcongregation; für 
die Adeligen ein Adelsbrief und für die Repräfentanten der Städte der Wohnfig im der 
zu vertretenden Stadt. Geiftliche, Staatsbeamte und Nichtehriften find wahlunfähie. 
Die Congregationen find permanent. Die Mitglieder der Gentralcongregation beziehen 
einen jährlichen Gehalt von 2000 Gulden Conv.⸗Muͤnze, tragen Staatsuniform, haben 
den Rang Eaiferlicher Gubernialräthe und ftehen unter dem Präfidium des Gouverneur. 

"Die Mitglieder der Provinzialcongregationen haben Eeinen Gehalt und ftehen unter dem 
Borfige ihres Delegaten (Kreishauptmanns), der ihre Befchlüffe und Erlaſſe zu unter 
zeichnen hat. Der Gefchäftsgang ift fchriftlich, und die Protokolle müffen dem Guber 
nium vorgelegt werben. Die Gongregationen haben das Petitionsrecht. Im Webrigen 
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beſchraͤnkt ſich ihr Wirkungskreis auf die Vertheilung der Staatslaſten und Militaͤrleiſtun⸗ 
gen fo wie auf die Aufſicht über die Verwaltung des Corporationsvermoͤgens, der oͤffent⸗ 
lichen Bauten und der Wohlthätigkeitsanftalten '®). Wilhelm Schulz. 

Nahtrag. Mac officieller Weberficht hatte die Lombardei im 3. 1844 eine Be: 
völferung von 2,588,526 5 diefe hatte fich im vorhergehenden Jahre um 21,676 ver: 
mehrt. Das gefammte Königreich hat 14,335 niederöfterreichifche Soch ſchiffbare Candle 
und 15,245 Joch Bewäfferungscandle, wodurch die Fruchtbarkeit des Bodens in hohem 
Grade gefleigert wird. An Getreidearten erzeugte diejes reiche Land im Jahre 1835: 
9,203,990 öfterreichifche Metzen, und zwar an Weizen über 6,127,600, an Roggen 
681,200, an Hafer 748,565, an Reis785,090 ; fodann an Kaftanien über 200,000 Etr. 

Dagegen befteht. noch ein vielleicht nicht ganz ungünftiges Vorurtheil gegen den Bau von 
Kartoffeln, wovon 1835 nicht ganz 567,000 Etr. producirt wurden. Hauptproducte find 
außerdem Wein, wovon über 3,314,000 niederöfterreichifche Eimer gezogen merden ; 
Olivenoͤl, Leinoͤl, Rapsöl und Nußoͤl im Betrage von nahe 13,500 — 32,700 — 18,000 
und 19,600 Gtr.; Parmefanfäfe, füßer Käfe und Strachino mit je 157,050 — 312,226 
und 85,188 CEtr.; und 12,070 Etr. Suͤdfruͤchte, wovon nur in der einzigen Gegend ber 
Riviera di Salo am Gardafee jährlich 15 Millionen Citronen gewonnen werden. Bei 
Weitem der wichtigfte Ausfuhrartikel, im Werth von etwa 21 Millionen Gulden, ift aber 
Seide, deren Production zumal in der Lombardei in beftändiger Zunahme begriffen ift: 
das jährliche Erzeugniß, das fich im J. 1800 auf 1,860,000 Pfund (zu 12 Unzen) belief, 
war fchon im 3. 1820 auf 3,840,000 und im J. 1841 auf 4,710,000 geftiegen. Am 
Meiften erzeugen die Provinzen Brescia und Mailand mit je 1,100,000 und 1 Million 
Pfund. Gleichzeitig hat die Seideinduftrie in der Pombardei beträchtlich zugenommen : 
namentlich fommen feit einigen Jahren beffere Methodgn im Spinnen und Zmwirnen zur 
Anwendung und in großem Maßftabe angelegte Spinnereien und Zwirnereien find ent- 
fanden, während auch.in der Verfertigung der hierzu erforderlichen Mafchinen und Waa⸗ 
gen große Fortfchritte der Mechanik zu Mailand, Bergamo und Como bemerkt werden. 
Auch der Handel hat in den legten Jahren größeren Aufſchwung gewonnen: er beruht 
auf folider Grundlage, da die lombardiichen Kaufleute meift zugleich reiche Grundbefiger 
find und darum die Zahl der Fallimente verhältnigmäßig gering ifl. Im 3. 1841 liefen 
im Seehafen von Venedig 210 Schiffe von langer Fahrt ein, die zu allen Fahrten, na= 
mentlich in ferne Gegenden, ermächtigt find, mit einem Einfuhrmwerth von etwas über 
4,166,300 Gulden. Darunter waren 115 öfterreichifche Schiffe, 37 englifche, 1 ham⸗ 
burgifches, 10 jchwedifche und norwegifche. An großen, für die Fahrt von Gibraltar bis 
Konftantinopel autorifirten Küftenfahrern waren 3059 mit über 11 Mitt. Werth einge: 
laufen; und an Eleinen Küftenfahrern, für alle Häfen der öfterreichifchen Seeküfte oder 
des bezüglichen Küftengebiets, 953 mit 2,323,200 Werth. Ausgelaufen waren in dem: 
felben Sahre aus Venedig 157 Schiffe von langer Fahrt und 1320 große Küftenfahrer, 
mit einem Ausfuhrmwerth von je 2,949,730 und 8,179,631 Gulden 19). Zur unmittels 
baren Förderung des Binnenverkehrs und zur mittelbaren des Seehandels trägt bereits die 
im 5. 1842 vom Staat garantirte und jegt ihrer Vollendung ſich nähernde große Eifen- 
bahn von Mailand nad) Venedig mwefentlich bei. 

Mach den möglichft forgfältigen Vergleihungen Mittermaier’s (a. a. D.) ftellt 
fich im Venetianifchen fogar das Marimum der Criminalität, 1:3147, noch günftiger 
als in Frankreich, wo das Minimum die Verhältnißzahl 1:2000 ergiebt. Doch if frei⸗ 
lich im diefer Beziehung feine ganz genaue Vergleichung zwiſchen Staaten verfchiedener 
Geſetzgebung möglich. Etwas ungünftiger ift das Verhältniß in der Lombardei. Inden 


18) Außer den ſchon angeführten Schriften zu vergleihen: Schubert’s Staatskunde; 
Fränzl's Statiftit Bd. 1 und 2; Charte topogr. du roy. lomb. venet., herausgegeben 
vom öfterreichifchen Generalquartiermeifterftab in 43 Bl., mit 6 ftatiftifchen Zableaur. 

19) In viel höherem Maße hat freilich in Trieft die Bewegung des Verkehrs zugenom= 
men, wo im Sabre 1841 auf 868 Schiffen langer Fahrt und auf 3323 großen Küftenfahr 
rern der Einfuhrwerth je 32,336,956 und 12,863,319 Gulden betrug ; fodann der Ausfuhr: 
wertb-je 17,453,141 und 17,490,804. 


. 
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beiden Perioden von 1822—1829 und von 1830—1840 kamen dafelbft auf je100,000 
Einwohner an Verbrechen, wegen welcher gegen beftimmte Perfonen Unterfuchung ge 
führt wurde, in der Lombardei je 241 und 164, im Venetianifcyen je 165 und 75; fo: 


dann an Verbrechen, deren Urheber flüchtig waren oder unbekannt blieben, in der Lom: | 


bardei je 212 und 251, im Benetianifchen je 139 und 137. Sehr beträchtlich hat fih 
dagegen die Zahl der fchweren Polizeiübertretungen vermehrt. Ihre Dahl war in Wenedia 
während der Periode von 1819— 1829: 182,672, während der von 1830—1840 aber 
238,758. Namentlich hatte die Zahl der Diebftähle von 26,222 auf 75,601 zugenom: 
men; die der Beleidigung von Wachen von 1875 auf 3864; die der Mishandlung unter 
Eheleuten von 791 auf 961. Aehnlich war die Vermehrung diefer Vergehen in der Lom— 
bardei, wo die Diebftähle von 48,742 auf'82,859 fliegen ; die Betrügereien von 2111 
auf 5524; die Beleidigungen von Wachen von 1733 auf 3080; die hauptfächlicy aus 
der Abneigung gegen den Soldatenftand entfprungenen Selbftverftümmelungen von 352 
auf 580; die Mishandlungen unter Eheleuten von 952 auf 1473. Für die Beurthe 
lung der ftatiftifchen Tabellen ift noch zu bemerken, daß in Defterreich alle Anzeigen 
von Verbrechen, nad) dem Zitel derfelben, darin aufgenommen werden, in Frankreich 
dagegen nur die Zahl der Angeklagten, nicht die der Angefchuldigten. In der Lombardei 
£amen 1830—37 nur 198, in Venedig nur 115 uneheliche auf je 100,000 Einwohner. 
Sm 3.1841 war das Verhältniß der ehelichen zu den unehelichen Geburten wie 24:1, 
in Venedig wie 39:1. In der Stadt Mailand ift L—4 unehelidy ; viel geringer ift die 
ſes Verhaͤltniß in Venedig. 

Unter allen italienifchen Staaten ift im lombardifch-venetianifchen Königreiche am 
Meiften von Seite der Negierung für das Schulwefen gethan worden, durch das Regie: 
ment vom 16. Nov. 1818 mit yielen fpäteren Zufagverordnungen. Für alle Stände br 
ftehen niedere Elementarfchulen, welche die Gemeinden einrichten müffen, die auch die 
von der Regierung geprüften und patentifirten Lehrer zu bezahlen haben. Außerdem giebt 
es höhere Elementarfchulen für Kinder, die fi dem Studium widmen wollen, oder bw 
fondere technifche. Seit 1826 ift ein Schullehrerfeminar errichtet. Der Erzbiſchof hit 
die Aufficht in Beziehung auf den Religiongunterricht. Bei jedem Gubernium befteht 
ein vom Staat befoldeter und vorzugsweiſe aus Geiftlihen gewählter Schulvorftand; 
außerdem Provinziale, Diftricts- und Rocalvorftände: Die Gemeinde fchlägt Lehrer und 
Lehretinnen vor, der oberjte Schulvorftand ertheilt die Ernennung. Für Gemeindefhw 
len ift jedes Kind vom 6. bis 12. Jahre ſchulpflichtig. Der Unterricht ift unentgeltlic. 
In der Lombardei beträgt der Gefammtaufwand für Schulen etwa 600,000 Gulden, 
wozu die Gemeinden 3 beitragen; in Venedig nahe 330,000. Dort war im 3.1841 
die Zahl der fchulfähigen Knaben 172,300, wovon 113,444 die Schulen wirklich befud- 
ten; die der fchulfähigen Mädchen, wovon 75,326 die Schulen befuchten, betrug 
168,909 ; im Benetianifchen war das Verhältniß beiden Knaben je 129,354 und 75,673; 
bei den Mädchen je 126,665 und nur 5491. in der Lombardei und in Venedig fehlen 
noch in je 50 und 34 Orten die Knabenſchulen, in je 821 und 775 Drten die Mädchen: 
ſchulen. Auf dem Lande wird oft nur ein ungenügender Winterunterricht ertheilt; doch 


iſt überall Fovtichritt zu gewahren. Auch befuchen viele Kinder Privatlehranftalten ode 


erhalten häuslichen Unterricht. Im Durchſchnitt gehen von je 100 fchulfähigen Knaben 


“und Mädchen in der Lombardei je 70 und 53, in Venedig je 60 und 9 in irgend eim 


Schule. Kleinkinderbewahranftalten für Kinder unter 5 Jahren, die unter der Auf: 
ficht der Pfarrer ftehen, giebt es in der Lombardei 24, in Venedig 12. Für Mädden 
beftehen viele Klofterfchulen. Auch die Sonntagsfchulen find ziemlich zahlreich befudtt. 
Meben den Eaiferlichen und Gommunalgpmnafien,, den bifchöflichen oder Gonvictsgumnd 


-fien, als Vorbereitungsfchulen für den höheren Unterricht, giebt es viele höhere Privat: 


iehranſtalten, die jedoch kuͤnftig nur in den Hauptftädten geftattet werden follen. 1841 
waren in den £aiferlichen und Gemeindegyumnafien. 6001 Schüler, in den höheren Privat: 


lehranſtalten 2259. Einige Licei, darunter mehrere zunächft für den geiftlichen Stand 
beftimmte biſchoͤfliche, befchränfen fich nur auf den philofophifchen Lehrcurs. Die Uni: 


verfitäten Pavin und Padua waren 1843 von je 1456 und 1728 Studenten, zumal von 
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vielen Juriften und Medicinern befucht. Seit 1838 find Eaiferliche technifche Schulen 
in Mailand und Venedig errichtet. Endlich beftehen Akademieen für jchöne Künite in 
Mailand, Venedig, Bergamo und Verona, von denen zumal die erftere zahlreich be- 
nut ift20). W. Schulz. 

Longobarden. — Der Name und die fruͤheſten Schickſale dieſes deutſchen Voͤlk— 
leins haben den Geſchichts-, Alterthums⸗ und Sprachforſchern ſchon viel zu ſchaffen 
gemacht. Bald ſoll jener von langen Baͤrten abgeleitet werden (ſie ſelbſt waren dieſer 
Meinung), bald von ihren langen Hellebarden, bald von der „langen Börde”, wo fie 
urfprünglich gewohnt haben follen. Vielleicht wird nach 2000 Jahren der Name „Hohen⸗ 
zollern“ vom hohen Zoll abgeleitet und Baden vom — Bade. Das Befte ift, daß darauf 
nicht das Mindefte anfommt, und folglich das Geftändniß: wir wiffen e8 nicht, weniger 
auf fich hat als die Zeit, Mühe und Geduld, die, auf dergleichen Dinge verwendet, 
immer verfchwendet iſt. — Nicht beffer fteht e8 um die Kunde vom Urſprung und der 
älteften Gefchichte des Volkes; fie felbft Leiteten jenen aus Skandinavien ab, wollen von 
da unter Aja und Ibor uͤbers Meer nach Deutfchland gefahren fein. Zuerft finden. 
wie im Jahre 751 n. Roms Erb. Longobarden dem Tiberius gegenüber, auf feinem Zuge 
nach der Elbe. „Gebrochen wurden die Longobarden, ein Volk, wilder als die deutfche 
Wildheit“, fagt Tiber’s Lobredner Vellejus. Daß fie zwifchen Elbe und Ems gewohnt 
haben, ift deswegen fo wenig gewiß, als daß Koſaken bei Paris zu Haufe find, oder Polen 
am Kaufafus; wahrſcheinlicher wird es jedoch dadurch, daß Arminius in feinem Kriege 
gegen Marbod durch ihren Abfall von diefem verftärft wurde, und daf fie zu Gunften 
feines Neffen Stalicus fich in die Händel der Cherusker mifchten, und daß Ptolemaͤus 
ihre Wohnfige in jene Gegend legt, obgleid er — wahrſcheinlich durch die ähnlichen 
Namen Leingauer und Lahngauer getäufht — ſolche biß an den Rhein ausdehnt,, was 
in Verbindung mit des Tacitus Lob: „ſie feien durch ihre Tapferkeit groß geworden“, 
Manche verführt hat, fie jenen ganzen Landftrich erobern zu laffen. Im Gegentheil 
fcheint ihr Streben mehr nach dem Süden gegangen zu fein. Im Markomannenfriege 
treten fie mit 6000 Mann als Feinde der Römer auf und wohnen zu Ende der hunni- 
fhen Wirren in der Nähe der Donau, mit den Gepiden vermifcht oder verbunden. Zu 
Anfange des 6. Jahrhunderts follen fie die Macht und das Reich dev Heruler gebrochen 
haben ; geriffer ift, daß fie um das Jahr 527 unabhängig von ihnen unter eigenen Köni- 
gen in Pannonien feften Fuß gefaßt hatten. Zwiſt in der Königsfamilie ließ Audoin 
auf den Thron gelangen, der durch Bündniffe mit dem oftrömifchen Kaifer Juftinian 
auf der einen, und mit den deutfhen Nachbarn im Welten und Norden auf der andern 
Seite das Reich befeftigte und die Gepiden in die Enge trieb. Seim Nachfolger Alboin 
fchlug fie vollends, ihr König Kunimund blieb auf der Wahlftatt, fein Schädel wurde 
des Siegers Trinkgefaͤß, feine Tochter deffen Frau, das Reid, der Gepiden die Beute der 
Longobarden und ihrer Verbündeten. Alboin, damit nicht zufrieden, brach 561 nad) 
Dberitalien auf, eroberte e8 mit Hilfe feiner Nachbarn (denen er dagegen Pannonien 
überließ) und gründete hier das longobardifche Reich. Er felbft fiel nach wenigen Jahren, 
ein Opfer der Rache feiner Gemahlin; fein Tod entzündete den Bürgerkrieg; die von 
Alboin eingefegten Herzöge erhoben ihre Macht auf Koften der königlichen wie der Volks: 
rechte. Gleichwohl blühete das Reich Jahrhunderte lang, und feine Gefege gelten im 
Lehnrechte (ſ. d.) zum Theil noch jegt, wie aud) fein Name, lange verfchollen, in neues 
fter Zeit wieder auflebte. j 

Die Gefege der Longobarden, fo meit fie nicht ins Lehnrecht einfchlagen, unter: 
fcheiden fich nicht mwefentlic von denen der übrigen altdeutichen Völker. Daß fie, un 
geachtet die großen Herzöge perfönlich einen hohen Adel bildeten , doc) außer der Könige: 
familie Beinen erblichen Adelftand kannten, ift oben (f. „Adel Bd. J. ©. 272) dargethan 
worden. 9.6. Hofmann. 

Rofung, f. Näherredt. 

Rotto, f. Stüdsfpiel. 

20) Ueber die neucften politifhen Werhältniffe der dfterreichifchen italienifchen Länder 
f- Oeſterreich feit 1840, j . 
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Ronifiana, ein Staat der Union von Nordamerika, zu den weſtlichen fklaven- 
haltenden Staaten gehörig, umfaßt gegenwärtig 2260 Quadratmeilen und wird gegen 
Weſten durch den Sabine von Meriko geichieden ; im Norden ftößt es an den Stant Ar: 
kanſas, im Often an den Staat Miffiffippi, im Süden an den merikanifchen Meerbufen. 
Es wurde 1682 durch la Sale entdedt, der. damals von Ganada bis zur merikanifchen 
Meerküfte hinabfchiffte. Schon 1685 begründeten die Franzofen eine Anfiedelung und 
1717 durch Iberville die jeßige Dauptfladt Neu= Orleans. _ Es befteht faft nur aus eine 
ungeheuren Ebene, deren angeſchwemmter Schuttboden überaus fruchtbar ift und die 
veichften Pflanzungen von Zuckerrohr, Tabak, Indigo, Baumwolle, Mais, Reis u.i.m. 
umfaßt, die aber auch, vom Miffiffippi in zahlreichen Armen (Bayous) durchftrömt un 
jährlich uͤberſchwemmt, im hoͤchſten Grade fumpfig ift, was, verbunden mit der großen 
Hige, das Klima, befonders für einwandernde Weiße, außerft ungefund macht. Shan 


die Lage des Landes, als einer Gränzicheide gegen die ſpaniſchen Befigungen, machte c 
politifch wichtig, und die Franzoſen, obwohl fie feiner Golonifirung feine geoße Aufmer: 


ſamkeit widmeten, erfannten doc) diefe politifche Bedeutung. Aber fie verichtwand, alt 
Frankreich im Parifer Frieden vom 10, Februar 1763 Canada an England abgetreten 


hatte. Damals mußte aud) Spanien den Engländern Florida bis an den Miffiffippi aus 


liefern, und um feinem unglüdlichen Secundanten diefes Opfer einigermaßen zu erleich 
tern, überließ Frankreich das für daffelbe werthlos gewordene Rouifiana an Spanien, dem 


jein Befig allerdings von Bedeutung fein konnte. Indeß Spanien verftand es nicht, di 


Zukunft zu berechnen, und vernachläffigte das neue Befigthum über dem Älteren, mit 
geringerer Mühe zu genießenden. Eben fowenig ließ e8 fich durch die ungluͤcklichen Früct: 
feiner früheren Verbindung mit Frankreich warnen, und von Neuem von diefem Staate, 
den jetzt Bonaparte lenkte, ins Schlepptau genommen, unter ber Verwaltung des Frie 
densfürften dem Kriegsfürften blind gehorchend, erfaufte es die precaͤre Stiftung dr 
Königreiches Etrurien für feine jüngere Linie von Parma durch die Abtretung Parmas und 
Louifianas an Frankreich (21. März 1801). Es ift zweifelhaft, ob Bonaparte unter den 
mancherlei gährenden Entwürfen, die fi in feinem Kopfe drängten, auch eine Com: 


bination an den bleibenden Befis Louifianas Enüpfte. Vor der Hand follte es ihm dienen, 


um auf die Vereinigten Staaten und ihr Verhaͤltniß zu Frankreich zu wirken. Der Unionmir 
es natürlich keineswegs gleichgültig, daß ſich, jtatt des Schwachen Spaniens , für meldet 
Rouifiana eine vergeffene und vernacdhläffigte Colonie gewefen war, jetzt das damals alkı 


Welt furchtbare, eroberungsluftige Frankreich eindrängte, und zwar an einem Punkt, 


der die weftliche Gränze der Vereinigten Staaten unmittelbar bedrohte und die Schifffahrt 
des Miffiffippi beherrfcht. England aber freute ſich eines Verhältniffes, deſſen unver- 
meibdliche Folge ein Zuftand des Mistrauens zwifchen Sranfreich und der Union ſchien 
Die Union ließ fofort durch ihren Gefandten zu Paris Unterhandlungen einleiten, derm 
Zweck es war, wo möglich eine Abtretung Louifianas zu vermitteln. . Die Unterhand: 
lungen wurden eröffnet, aber von franzöfifcher Seite mit fichtbarer Abfichtlichkeit in di 
Länge gezogen, jo daß die Gegner Bonaparte’s behaupten fonnten, er halte die Ameri: 
kaner nur hin, weil es ihm jegt noch wichtig fei, ihnen Rüdfichten aufzulegen, da di 
Erpedition nah St. Domingo der Zufuhren aus Nordamerika bedurfte; er werde abır, 
wenn über diefe Erpedition entfchieden fei, die Unterhandlungen abbrechen. Doc kann 
es auch fein, daß er damals noch für nöthig hielt, Spanien in etwas zu fchonen , welchen 
Staate natürlich Nichts daran gelegen fein Eonnte, wenn Rouifiana zu der Union kam. 
Indeß die Verhältniffe drängten. Eine zunächft durch den ſpaniſchen Intendanten zu 
Neu-Orleans vorgenommene, aber Frankreich zugefchriebene Aufhebung des zwiſchen den 
Bereinigten Staaten und Spanien 1795 gefchloffenen Vertrags, wornach jene das Recht 
haben follten,, ihre Prodbucte und Waaren in dem Hafen von Neu » Orleans niederzulegen 
und fie von dort, ohne weitere Abgaben als einen geringen Lagerzins, wieder auszufüb- 
ven; welcher Vertrag auf drei Jahre gefchloffen, aber mit der Clauſel verfehen mar, daf, 
wenn Spanien nach Ablauf diefer Frift eine Verlängerung nicht ferner follte geftatten kin: 
nen, es den Amerikanern an einem andern Plage am Miffiffippi eine neue Anlage diefer 
Art zugeftehen wolle, und der nur bis 1802 ſtillſchweigend fortgefegt, jegt aber ploͤblich 
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und ohne irgend ein Entfchädigungserbieten factifch außer Kraft gefegt wurde, verboppelte 
das Verlangen der Amerikaner, ſich den Beſitz von Louifiana zu fichern und e8 jedenfalls 
aus den Händen einer Macht zu bringen, von der man ftets Gewaltfchritte und Uebergriffe 
beforgen mußte. Schon nahmen die Franzojen das amerikanifche Fort Natchez am Mii- 
fiffippi,, als zu Louifiana gehörig, in Anſpruch. Indeß auch Bonaparte mußte erkennen, 
daß, da inzwifchen der Krieg mit England wieder auszubrechen drohte, er Gefahr lief, 
Zouifiana, an deffen Benusung unter diefen Umftänden jedenfalls nicht zu denken war, 
entweder den Engländern verfallen oder von den Amerikanern erobert zu fehen. Er ent— 
ſchloß ſich, ſchon um e8 nicht in Englands Hände kommen zu laffen, e8, durch die zu Paris 
gefchloffene Uebereinkunft, am 30. April 1803, für 6O Millionen Franken an die Union 
zu verkaufen. Mit diefer Erwerbung erhielten fie auch die Anfprüche auf beide Floridas, 
welche in früheren Zeiten zu Louifiana-gerechnet worden waren und welche Bonaparte, 
Spanien gegenüber, in Louifiana mit inbegriffen hatte betrachten wollen. Spanien war 
natürlic, mit der ganzen Maßregel, bie ihm die gefährliche Nachbarfchaft der Union brachte, 
hoͤchlich unzufrieden und proteftirte fofort in Wafhington felbft, auf den Grumd, daf 
Frankreich noch gar nicht Eigenthümer von Louifiana geweſen fei, indem e8 die bei der 
Uebergabe eingegangene Bedingung noch nicht erfüllt habe, daß es nehmlich die Amerken⸗ 
nung des Königs von Etrurien von Seiten fämmtlicher europdifcher Mächte erwirken 
wolle. Das war fruchtlos; die Amerikaner ergriffen Befig (December 1803) und erhiel: 
ten fih, anfangs unter manchen Weiterungen. mit Spanien, darin. Die Anfprüche, 
die fie auf Florida-erhoben, gingen erft 1821 in Erfüllung. 

Die Eoloniften von Louifiana, geößtentheild franzöfiicher, zum Theil auch ſpa⸗ 
nifcher Abkunft und an Zahl damals wenig Uber 30,000 betragend, fahen anfangs die 
Veränderung ungern, und auch das diente nicht zu ihrer Befriedigung, daß Louifiana 
nicht fofort als eigener Staat in die Union aufgenommen, fondern in zwei Diftricte ge= 
theilt und durch von der Union ernannte Gouverneurs verwaltet wurde. Indeß bald 
firömte die ewige Fluth der wanderluftigen Nordamerikaner in das neu geöffnete Land; 
fchon 1812 konnte Louifiana unter die Staaten der Union treten, und gegenwärtig foll e8 
gegen 400,000 Einwohner haben, worunter fich, ftatt der urfprünglichen 10,000, jest 
170,000 Sklaven und 10,000 farbige Freie befinden. Neu: Orleans, wie fumpfig und 
ungefund feine Lage auch fein mag, zählt bereits über 100,000 Einwohner und ift eine 
der bedeutendften Handelsftädte der Union. Die Erwerbung von Florida und die Los: 
reißung von Zeras aus dem merikanifchen Staatenbunde waren Gonfequenzen des Ueber: 
ganges von Louifiana in die Reihe der nordamerifanifchen Vereinsftaaten. — Bergl. 
übrigens über Louiſiana: (Thevenot) recueil des voyages, ä Paris, 1681, 12.; 
Perrin du Lac, voyage dans les deux Louisianes en 1801—1803, à Paris, 1805, 
8.; Travels of Capt. Lewis and Clarke from St. Louis by the way of Missuri' 
and Columbia to the pacific Ocean, compiled hy Gass, Philadelphia, 1809, 8. 

Loyola, f. Sefuiten. Bülau. 

Rucca. — Im Süden, DOften und Norden ift das Hauptgebiet diefes Eleinen 
mittelitalienifchen Staats von Zoscana und Modena, im Südmweften, auf die kurze 
Strede weniger Stunden, vom mittelländifchen Meere begränzt. inige Parcellen, 
deren eine das Mittelmeer berührt, find Enclaven Modenas und Toscanas. Lucca ums: 
faßt mit feinen eilf Bezirken einen Flächenraum von etwa 20 geographifchen Quadrat: 
meilen, oder — nad) Serriftori — von 320 italienifchen Miglien. An feiner öft: 
lichen und nordweftlichen Graͤnze ift e8 von Ketten des Apennins beftrichen, der ſich von da 
als Hügelland herabfenft und das allmälig fich erweiternde, freundliche und fruchtbare 
Thal des Serchio bildet, eines Fleinen und nur flößbaren Küftenfluffes. Den nord: 
weftlichen Gebirgszug ducchbrechend , tritt derfelbe in das Luchefifche Gebiet ein und wird 
für reichliche Bewaͤſſerung des Landes in zahlreichen Gandlen benugt. An diefem Fluſſe 
liegt die ziemlich gut gebaute, von reizenden Villen umgebene Refidenz und Hauptitadt 
Lucca, mit etwas über 23,000 Bewohnern. Aus dem Hafen Viareggio am Mittel: 
meere, mit 6000 Einwohnern *), wird der meifte carrarifche Marmor verführt. Die 


ö +) Bor nicht ganz fechözig Jahren hatte Biareggio nicht mehr u > Einwohner. 
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‚Gefammtbevölterung des Landes in den 2 Städten, 20 Marktflecken und 270 Dörfern 
und Weilern war im Jahr 1833 nahe 156,000. Da hiernady die relative Population 
auf mehr als 7600 Einwohner auf der Quadratmeile fteigt, fo gehört Lucca zuden 
vollbevölferten Staaten Europas. Wie in allen fehr dicht bewohnten Ländern, hat der 
Beſtand der Bevölkerung eine gewiffe Stetigkeit erreicht; mwenigftens ift ihre Bewegung 
nur langfam, da in dem Sahrhundert von 1733—1833 der ganze Zuwachs auf nicht 
mehr als etwas über 42,200 Individuen angefchlagen wird. Weit der größte Theil der 
Bewohner ift durch die Lage und phyſiſche Beichaffenheit des Bodens auf Landbau hin: 
gewiefen. Lucca hat nicht weniger als 20,000 Grundbefiger. Eine forgfältige und 
fleißige Cultur läßt weit den größeren Theil der Bevölkerung in Grund und Boden eine 
verhältnifmäßig fichere Nahrungsquelle finden. Der Gefammtwerth des Grundeigen: 
thums wurde zu Anfang diefes Sahrhunderts auf 112,500,000 Luchefiiche Lire angefchla: 
gen. Wird auch Getreide nicht in zureichender Menge gezogen, jo geben Weinbau, Obft: 
bau, Maulbeerzucht, auch Viehzucht defto reichere Ausbeute. Den größten Reichthum 
hat das Land in feinen Dliven , wie denn das luchefifche Del als das vorzüglichfte Italiens 
gilt. Jaͤhrlich wandern 2600 Arbeiter nach Corſika, den toscaniihen Maremmen und 
dem Kirchenftaate, woher fie etwa 250,000 Lire zurüdbringen. In den Fabriken find 
etwa 5—6000 befchäftigt. Die Hauptzweige der Induftrie find Seide, etwas Wollt 
und Baumwolle. Wichtig ift auch der Handel mit Del und Seide. Die jährliche Aus: 
fuhr an roher Seide wird auf 30,000 Gentner gefchäst. Auch die vielbefuchten Mineral: 
bäder bei Lucca, Bagno alla Billa, bilden eine nicht unwichtige Quelle des Ein 
kommend. Mehrere Familien nähren ſich im Auslande durch den Verkauf von Gips 
figuren ; die meiften italienifhen Händler diefer Art find Luchefer. Wenn fich hiernach 
die materiellen Berhältniffe des Landes als günftig darftellen, fo fteht e8 zugleich in intel: 
leetueller Beziehung vielen andern italienifchen Staaten voran. : 


Lucca, das feine ſtuͤrmiſche Heldenzeit feit den guelphifch » ghibellinifchen Kämpfen 
hinter fich hat, gehört zu den Kleinftanten, denen e8 vergännt wurde, in glücklicher Zurüd: 
gezogenheit faft unbemerkt ein langes politifches Stillleben zu führen. Die Sturm, 
welche die größeren Staaten bis in ihren Grundfeften erfchüttert und mit Trümmern be: 
det haben, find hier meiftens, nur die Oberfläche beruͤhrend, vorübergezogen. Ur 
fprünglich eine römifche Colonie, hatte e8 am Schickſale des Iongobardifchen und frän: 
fifchen Reiches Theil genommen. Im 13. und 14. Jahrhundert bald guelphifch, bald 
ghibellinifh, bald im Bunde, bald im Kriege mit Florenz, hatteihm Ludmig ber 
Baier in Caftruccio Caftracani einen Herzog gefeßt. Dann ging die Stadt und 
ihr Gebiet durch Verkauf und Abtretung in wechfelnde Hände über, bis fie von Karl IV, 
(1370) die Herftellung ihrer republifanifchen Freiheit erfaufte, die fie bis zu Anfang des 
19. Jahrhunderts in ihren mwefentlichen Formen behauptete, wenn auch zeitweiſe ein: 
zelne Machthaber eine faft unumfchränkte Gewalt ausübten. Lucca galt als Vor 
mauer und Zwifchenftaat zwifchen Genua und dem monarchifch gewordenen Toscana und 
hatte hauptſaͤchlich diefem Umftande die längere Bewahrung feiner Unabhängigkeit zu ver 
danken. Auf eine Weifung Napoleon’s, am 4. Juni 1805, mußten die Luchefer, 
nachdem ihnen ſchon 1797 die Franzofen eine neue Verfaffung nufgedrungen hatten, ihre 
Republik aufheben. Ihr Gebiet wurde mit dem Fürftentbum Piombino vereinigt, 
das Napoleon feinem Schwager Felice Bacciochi, dem Gemahl feiner Schwefter 
Elife, zugetheilt hatte. Als ſich im Jahr 1814 die öfterreichifchen Truppen näherten 
und die Neapolitaner unter Murat die Hauptftadt Lucca geräumt hatten, empörten ſich 
die Luchefer, in der Hoffnung. auf eine Herftellung ihrer Republit. Aber der Wiener 
Congreß hatte es anders befchloffen. Nach langen Debatten mit dem fpanifchen Bevoll: 
mächtigten beftimmte die Schlußacte vom 9. Juni 1815, daß die Infantin Marie 
Louiſe von der bourbonifchen Finie von Parma, Tochter König Karl's IV. von Spa 
nien und Wittwe des ehemaligen Königs von Hetrurien, für fich und ihre männlichen 
Nachkommen das Fürftenthum Lucca mit dem herzoglichen Titel erhalten folle. Die Ver: 
faffung des Fürftenthums folfe der von 1805 Ähnlich werden. Neben einer jährlichen Do: 
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tation dieſer bourboniſchen Linie, bis beſſer fuͤr ſie geſorgt werden koͤnne, wurde zugleich 
feſtgeſetzt, daß nach ihrem Ausſterben, oder nach ihrer anderweitigen genuͤgenden Ver— 
forgung, Lucca mit Toscana vereinigt werden ſolle, mit Ausnahme der an Modena fal- 
lenden, vom Luchefiichen Hauptgebiete getrennten Parcellen. Diejen Anordnungen des 
Wiener Gongreffes hatte Spanien feine Zuftimmung verweigert. Erſt am 10. Juni 1817 
kam zu Paris eine Convention zwifchen Spanien und den fünf Großmaͤchten zu Stande. 
Darnach follten die getroffenen Anordnungen vorerft beftehen bleiben, aber nach dem Tode 
von Napoleon’s Gemahlin follten die von diefer befeffenen Gebiete von Parma, Piacenza 
und Guaftalla an die Infantin Marie Louiſe oder an deren Sohn Carlo Lodovico fallen, 
während das Luchefifche, nad) den früheren Beftimmungen, an Toscana und Modena 
kaͤme. Am 22. Nov. deffelben Jahres ward Lucca von einem öfterreichifchen Commiffär 
dem Bevollmächtigten der Infantin übergeben, die am 7. December ihren Einzug dafelbft 
hielt. Nach ihrem Tode, am 13. März 1824, folgte ihe Sohn Carlo Lodovico Fer- 
dinando, geb. am 22. Dec. 1799, vermählt mit einer Prinzeffin von Sardinien, die ihm 
am 14. Januar 1823 einen Erben, Ferdinando, gebar. 

Die Unruhen in Stalien zu Ende T820 und im Jahr 1821 hatten Lucca unberührt 
gelaffen. Nach der Julirevolution und bis zum Jahr 1833 hatte fich der Herzog lange in 
Deutfchland aufgehalten. Damals verbreitete ſich das Gerücht, daß er in Dresden zur 
proteftantifhen Religion übergegangen fei und nach proteftantifchem Ritus das Abend» 
mahl empfangen habe. Die in Schreden gefeßte Rota romana hielt es’ für nöthig, des— 
halb eine befondere Anfrage an ihn zu flellen. Während feiner Abmwefenheit hatte das einft- 
weilen regierende Minifterium gegen viele des Liberalismus und revolutiondrer Geſinnun⸗ 
gen Verdächtige Unterfuchung eingeleitet. inige zwanzig Betheiligte entzogen fich der- 
felben durch Auswanderung. Das Minifterium befchloß die Errichtung eines außerordent⸗ 
lichen Inquiſitionstribunals für kurze Procedur. Dem aus Deutfchland heimkehrenden, 
noch in Mailand verweilenden Herzoge wurde diefer Befchluß mit der Bitte mitgetheilt, 
fih aus Stalien zu entfernen, wo eine Verſchwoͤrung gegen fein Leben angeſponnen fei. 
Der Herzog aber, dem weifen Rathe des Marchefe Ceſare Bocella folgend, caffirte 
den Beichluß und verfügte, troß der Remonftrationen des Staatsrathes, daß auch bei 
politifchen Vergehen das gewoͤhnliche Verfahren beobachtet und die Deffentlichkeit der Ver: 
bandlungen aufrecht erhalten werden follte. Zugleich publicirte er allgemeine Amneſtie. 
Groß war die Freude des Volkes, als er bald darauf auch die Verabſchiedung des Finanz: 
und Juftizminifters verfügte und das Verfprechen gab, mit dem Beirathe mohlmeinender 

Staatsmänner eine zeitgemäße Reform in der Staatsvermaltung vorzunehmen. Am 
3. November 1833 erließ er ein vorläufiges Decret, wornach er felbft den Oberbefehl der 
Bürgergarde übernahm, als Beweis, wie hoch er die Anhänglichkeit der Bürger zu fchägen 
wiſſe. Seitdem haben ſich bis zum Jahr 1847 im Luchefifchen keine Spuren revolutio— 
närer Bewegungen gezeigt. Wenn hiernach der Herzog im Inneren eine weife und bes 
Iohnende Politit damals befolgte *), fo trat er doch, im Intereffe der Anſpruͤche des 
Snfanten Don Carlos auf den fpanifchen Thron, der Verwahrung bei, welche die bour- 
bonifchzitalienifchen Fürften gegen die Aufhebung des falifchen Gefeges in Spanien 
durch Ferdinand VII. eingelegt hatten. Die Folge davon war, daß er eine bedeutende 
Penſion verlor, die er ald Infant von Spanien bezogen. j 
Unter manchen Wechfelfälfen hatte fich die demokratiſche Berfaffung Luccas, wornach 
alle ſtaͤdtiſchen Aemter aus dem Stande der Popolaren beſetzt wurden, alle einheimiſchen 
Edeileute aber davon ausgeſchloſſen blieben, vom 14. Jahrhunderte an mehr und mehr 
ariſtokratiſch geſtaltet. Hiernach bildeten ein Gonfaloniere und neun Anzianen die zwei⸗ 
monatlich wechfelnde Signorie, neben welcher ein halbjährlich erneuerter Rath der Neun: 
ziger beftand. Die Gefammtheit der im Amte ſtehenden Signoren und Räthe war zus 
gleich der Wahlkörper für die Befegung der Stellen in der Signorie und den Räthen. 
So bildete ſich factifch eine eng gefchloffene Dligarchie aus, mährend die Republik des 
y Leider ſcheint die Stellung der lucheſiſchen Regierung zu ber feit 1846 in Mittel: 
und nen wer Deich A ee ee zu fein, als die Vorgänge 
im Jahre 1833 erwarten liegen. Siehe Toskana. 
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mokratiſch verfaßt fchien. Ein Volksaufftand hatte 1531 noch einmal zur Aufnahme 
von Bürgern in die Raͤthe genoͤthigt, die dem ariftokratifchen Kreife nicht angehörten. 
Aber mit Hilfe einiger fremden Söldner wurden ſchon im folgenden Jahre die früheren 
Verhaͤltniſſe hergeftellt, und vier Jahre fpäter wurde durch ein Geſetz, das alle Söhne 
von Fremden und Diftrictsbewohnern von öffentlichen Stellen ausfchloß, die Ariftokratie 
noch fefter gegründet. An diefer hatten im Jahre 1600 noch 168, im Jahre 1797 nur 
noch 88 Familien Theil. Im Jahre 1799 erhielt Lucca, unter franzöfifchem Ein— 
fluffe, eine Berfaffung mit einem Directorium und zwei Räthen. Sie wurde durch die 
fiegeeichen Fortſchritte der Defterreicher und Ruffen bald wieder aufgehoben. Allein nad 
der Schlaht von Marengo gab Napoleon, am 26. December 1801, dem Staute eine 
neue Gonftitution, deren Formen an das Ältere toscanifche Gemeinweſen erinnerten. Die 
vollziehende Gewalt war einem Collegium von 12 Anzianen übertragen, das fich alle zwei 
Monate einen Präfidenten unter dem Zitel eines Gonfaloniere aus feiner Mitte ernannte. 
Die Gefebgebung hatte ein großer Rath von 300 Bürgern, die vom Volke gewählt wur: 
den und zum Theile aus Grundbefigern, zum Theile aus Kaufleuten und Gelehrten befte 
ben jollte. Endlicy gab Napoleon dem Fürfteinth ume Lucca die Berfaffung vom 23. 
Juni 1805, mit welcher diefes, nach Artikel 100 und 101 des Wiener Congreſſes, an 
den vierten Zweig der bourbonifchen Dynaſtie übergegangen ift. Hiernach fteht der Ne 
gent, der bei dem Antritte feiner Regierung einen Megenteneid zu leiten hat, als Sonve: 
cin an der Spike des Staats. Er ift dem Auslande gegenüber der Repräfentant der Ge 
fanimtheit, ernennt die Minifter und andern Beamten und hat das Recht der Begnadi; 
gung. In der Ausübung der gefeßgebenden und der Finanzgewalt ift er dagegen art dir 
Zuftimmung eines jährlich von ihm zu berufenden Senats gebunden, der aus 36 Mit: 
gliedern der verjchiedenen Glaffen der Gefellfchaft befteht, und zwar zu zwei Drittheilen 
aus vermöglichen Landeigenthümern, zu einem Drittheile aus Gelehrten und angefehenen 
Kaufleuten. Der Senat, der fich alle vier Jahre zum dritten Theile erneuert und deffen 


Sigungen , die jährlich wenigftens einen Monat dauern follen, vom Regenten eröffnet, 


werden , genehmigt die von diefem vorgeſchlagenen Geſetze und Abänderungen von Ge— 
fegen. Bugleich fteht ihm die Wahl der Richter zu fo wie die Beftätigung der Auflagen 
und der Rechnungen über Einnahme und Ausgabe. Jeder Senator muß wenigftens 30 
Jahre alt fein. Der Adel, als folcher, hat in Lucca Feine politifchen Vorrechte. Zum 
Gedaͤchtniſſe an den früheren Beftand der Republik führt diefer Staat, der einzige auf der 
Halbinfel, der eine monarchifcherepräfentative Verfaffung befigt, noch jetzt das Mort 
„libertas“ in feinem Wappen. | Ä 
Das höchfte Berwaltungscollegium. befteht aus zwei Miniftern und fechs Staatstaͤ⸗ 
then. Die Localbehörden ſtehen für das Gemeindewefen ziemlich felbftftändig da, und 
die Municipalverfaffung nähert fich noch der altdeutfchen,, wie überhaupt in den meiften 
ehemals freien Städten Italiens. Die Vorftände der Gemeinden heißen Gonfale: 
nieri. Für die Adminiftration der Juſtiz hat Lucca, außer den Friedensrichtern in den 
einzelnen Gemeinden, 10 Richter erfter Inftanz, fodann einen Eivil: und einen Grimi: 
nalgerichtshof und ein höchftes Tribunal. Das flehende Militär ift 750 Mann flaf. 
Außerdem befteht eine Bürgergarde von 2000 Mann, wovon 1200, in zwei Bataillon 
getheilt, fich in der Hauptftadt befinden. Im Hafen Viareggio werden einige Kan 
nenboote unterhalten. Das Einfommen beträgt etwas Uber 2 Millionen luchefifche Lire, 
oder 80,000 Bulden Eonv. Münze. Die Hauptquellen der Einnahme find die Grund: 
feuer, das Salz: und Tabaksmonopol, Stempel und die Dogane, welche legtere 360,000 
Lire ertraͤgt. Auch das Lotto wirft ein jährliches Einfommen von 75,000 Lire ab. 
Darin ift jedoch der Herzog einigen deutfchen Megierungen mit gutem Beifpiele voran 
gegangen, daß er im Detober 1846 die Aufhebung der Spielbanken in den Bädern von 
Lucca und im Seebadorte Biareggio verfügte. Die größten Ausgaben find die Givilifte 
mit 540,000 Lire; Militär mit 420,000, und Penfionen mit 340,000. Zur endlichen 
Herftellung eines geregelten Finanzwefens- und für allmälige Tilgung der auf 800,000 
Scudi fefigefegten Staatsfhuld wurden im 3. 1846 Obligationen auf Inhaber ge 
fhaffen. Gegen dieſe Luchefifchen Finanzoperationen erhob jedoch die toscanifche Regie: 
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rung Einwendungen und es wurden deshalb Unterhandlungen angeknuͤpft. Für den öf: 
fentlichen Unterricht werden nicht mehr als 80,000 Lire ausgegeben. In Lucca ift eine 
Univerfität fo wie eine von Bacciochi erneuerte Akademie für Künfte und Wiffenfchaf: 
ten*). Was aber das Volksſchulweſen betrifft, jo follen im ganzen Herzogthume nur 41 
öffentliche Unterrichtsanftalten für Knaben mit 1398 Schülern beftehen, neben 163 
Privarfchulen für Mädchen. Auf das Schulwefen hat die Geiftlichkeit großen Einfluf. 
Dieſe fleht unter einem zu Lucca refidirenden Erzbiſchofe. Der Kicchenftaat zerfällt in 
273 Parodhieen. Der Clerus zähle über 1000 Weltgeiftliche ; die Zahl der Mönche und 
Monnen in 23 Klöftern wird auf nahe 850 angegeben. Sowohl die Zahl als der Reid: 
thum der Seiftlichkeit hat indeß in den legten Fahrzehenten bedeutend abgenommen. Im 
Jahr 1811 gab es noch 32 Kiöfter und, den weltlichen Clerus eingerechnet, 2800 Diener 
der Kirche. Das Vermögen der Klöfter wurde im Jahre 1815 auf 33,750,000 Lire ge: 
fchägt, auf nahe % vom Werthe des gefammten Grundeigenthbums. Davon wurden et: 
was über 27 Millionen für Domänen erklärt ; doch wurde der Niefbrauch der noch un 
veräußerten Güter, im Werthe etwa 11 Millionen, im Jahre 1818 den Klöftern zurüd: 
gegeben. Wilhelm Schulz. 

Luther, Martin, erfcheint faft gleich vorragend in feiner Stellung zur allgemei- 
nen chriftlichen und zu der Kirche, weldye er gründete, zur deutfchen Nation und zur 
Weltgeſchichte. Er iſt nach feiner Perfönlichkeit und feiner Wirkſamkeit fo vielfeitig und 
fo bedeutfam nicht blos für die religiöie, fondern auch für die weltliche Seite des Lebens 
feiner Zeit und der nachfolgenden Zeiträume bis zur Gegenwart, daß eine ein deutliches 
Bild gewährende Darftellung feiner Perfon und feines Lebens auf wenigen Seiten eine 
Unmöglichkeit genannt werden muß. Noch weniger möglich ift e8, mit Enappen Feder: 
ftrichen eine abweichende Darftellung von ihm zu geben und zu begründen, und doch ift 
von jeher und wird bis auf diefen Tag meiner Anficht zufolge vielfach theils ungenau, 
theils nur halbwahr und geradezu falfch, ſowohl von Freunden ale von Feinden, über ihn 
berichtet. Sch habe den Verfuch begonnen, fein Leben in einem größeren Werke nad 
meiner Anfchauung zu erzählen, und e8 may vergönnt fein, darauf zu verweifen. Der 
nachftehende Umriß fann und foll Lediglich dazu dienen, den Lefern diefes Werkes bie 
Hauptmomente von L. und feinem Leben je nach den Zweden des St.:?. zu vergegenmär: 
tigen. Sie werden feine Größe und Bedeutung, den eigentlichen, Kern feines Weſens 
und Wirkens mit Recht vornehmlich darin erblicden , daß er ernftlicher nad der Wahrheit 
firebte und fie muthiger bekannte als Einer neben oder nad) ihm ; daß ihn begeifterte Froͤm⸗ 
migkeit und unerfchütterliche Glaubenskraft wie feinen Andern befeeite; daß eine umfaf: 
fende Glaubensreinigung und Erneuerung, eine Bewegung bes veligiöfen Beiftes von ihm 
ausging, wie fie zugleich fo gewaltig, lauter und folgenveich feit den erften chriftlichen Zeiten 
nicht mehr Statt gefunden. Doch wird in diefer Skizze insbefondere beabfichtigt, daran zu 
erinnern, daß feine Wirkſamkeit und Bedeutung auch für das deutſche National» und 
Staatsfeben und felbft für die Staatswiffenichaften nicht überjehen werden darf, und daß 
er auch ald Patriot und Volksmann einer der erften, beften und verbienteften dafteht, mit 
Recht „Deutichlande Prophet genannt; daf er die Nation aus Banden ausländifcher Bes 
herrſchung und arger Gedankenfeffelung befreite, zu ihrer Neubildung am Gewaltigſten 
Bahn brach, ihre Sprache neu fehuf und fiereden wie hören und denken lehrte ; daß erihr den 
Anftoß gegeben, in einem hochwichtigen Momente fich zu einigen und zufammenzufaffen, 
und daf er diegrößten und glänzendften Thaten der deutichen Gefchichte mit ihr getham 
bat; ob auc) allerdings nicht frei von Gebrechen,, voranleuchtend und fie entzündend mie 
Eein anderer ihrer Heroen, wie auch fein Mann durch Macht oder Geift je einen ſolchen 
Einfluß wie er auf fie geuͤbt und gleich ihm geliebt und verehrt und freilich auch gehaßt 
und gefchmähr ift wie er. 

Seine Geburt und Jugend fällt in die Zeit des vergehenden Mittelalters. In ſei— 
nen Mannesjahren fleht er auf der Gränzfcheide der mittleren Jahrhunderte, deren Bil 
dung die feinige noch angehört, und der Neuzeit, die er, der vornehmſte und geiſtesgewal⸗ 
tigfte Leiter und Vorkämpfer, heraufführen half. Er wurde am 10. November 1483 


M) Diefe Akademie ließ von 1828—1831-fieben Quartbande ihrer „Atti“ erſcheinen. 
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zu Eisleben geboren, two. feine Eltern als geringe und aͤrmliche Buͤrgersleute damals 
wohnten. ie überfiedelten nicht lange darauf nach Mansfeld, wo fein Vater, einem 
thüringifchen Bauerngefchlechte entftammend, fortan als Bergmann lebte und allmälig 


zu Anjehen und Wohlhabenheit gelangte. Er that den Sohn frühzeitig in die Dürftige | 


Schule feines Wohnortes und hielt den lernluftigen zu fleifigem Lernen an. Die Kinder: 
zucht beider Eltern war ftreng-religiös, fiftlich und hart; zu rauh für Martin, der dadurch 
verfchüchtert wurde. Der Katholicismus fenfte fich durch feine gewinnenden und been— 
genden Aeußerungen auf das Zieffte in ihn ein und machte ihn von Kindheit an der Kirche 
eigen. Schon als Knabe trug er fich mit dem Gedanken, „fromm“ werden zu tollen, 
was er nad) der noch immer großentheils mönchifchen Anfiht und Empfindungsweiſe der 
Zeit verftand. Von 1497 an verlebte er Armfchülerjahre zuerft in Magdeburg, dann in 
Eifenah. Bon dort hatte der Hunger ihn vertrieben, bier empfing ihn die Noth aber: 
mals, und er würde fich auf Schulen nicht haben halten können, wenn fich nicht eine 
wohlhabende Bürgerin zu Eifertach feiner angenommen hätte, „um. feines andächtigen 
Singens und Betens willen“, das ihr an dem Currendſchuͤler gefallen. Er machte fih 
mit eifernem Fleiße das Wiffen zu eigen, das ihm als Schüler der verhältnißmäßig guten 
Eifenacher lateinifhen Schule erreichbar wurde, und bezog 1501. die Univerfität zu Erfurt 
mit brennendem Wiffensdurfte, um ſich zunächft noch weiter hauptfächlich mit den huma- 
niftifchen Stüdien, fodann mit allgemeinem Wiffen und den Anfängen der ariftotelifchen 
Zeitphilofophie zu befchäftigen und demnaͤchſt nach dem Willen feines Vaters die Recht: 
zu ftudiren. Seine Stimmung blieb vorherrfchend religiös, obwohl nicht gänzlich von 
heiterer Sugendluft abgewendet: Sein Wahlſpruch war: „fleißig gebetet ift über die 
Hälfte ſtudirt.“ Er warf fi mit dem anhaltendften Eifer auf die genannten Studien, 
erlangte nad; zwei Jahren den unterften philojophifchen Grad des Baecalaureus , zu An 
fange des Jahres 1505 die Magifterwürde und fohien nur von dem Gedanken erfüllt zu 
fein, „ießt vollends dürfe des Studireng fein Ende für ihn fein, wolle er anders den deut⸗ 
fchen Magiftern Ehre machen.” Er begann Vorlefungen über die ariftotelifche Phyſi 
und Ethik und zugleich die Rechtsftudien, erregte bedeutende Hoffnungen, befand fich auf 


einer verheißungsvollen Laufbahn, als er plöglich, zur Ueberrafchung Jedermanns und - 


unter dem heftigen Unwillen feines Vaters, der deshalb lange mit ihm zürnte, diefe ganze 
Entwidelung , alle Ausfichten und Erwartungen, dies ganze Dafein abbrach, um es mit 
einem durchaus entgegengefegten zu vertaufchen. Tief erfchüttert durch einen erfchreden- 
den Vorgang, der ftill genährte unbeftimmte Empfindung, Stimmung und vielleicht Bor- 
füge zur Beftimmtheit und Reife brachte, trat er noch im Sommer 1505 in das Augufli: 
nerklofter zu Erfurt. Der Katholicismus der mittleren Jahrhunderte war noch lebendig, 
obwohl abgefhtwacht und im Abfterben. Auf Luther hatte er noch einmal mit volle 
Kraft, gewaltiger als bei irgend einem anderen Zeitgenoffen eingewirkt. Das Ergebnif 
davon war eben fein Mönchmwerden, diefe Verwidelung in die moͤnchiſch⸗hierarchiſchen Be 
griffe und Verhältniffe, aus welcher wiederum frei zu werden eine faft unlösbare Aufgabe 
war. Bis zur hoͤchſten Lebendigkeit und Ueberfpannung hatte das tieffte Gefühl der 
Sünde und der Abhängigkeit von Gott, den er als firengen Richter des Böfen und volk 
Reinheit der Greatur fordernd dachte, ihn ergriffen und der Gedanke in ihm fich feftgefekt, 
ben die Kirche durch ihre Lehre, ihre Einrichtungen , die gefammten von ihr ausgehenden 
Einflüffe bei den Empfänglichen weckte, der Gedanke, daß er Gott verföhnen müffe, um 
bem ewigen Zode zu entrinnen, und daß es nur gefchehen koͤnne durch eine völlige Ent: 
fündigung und Heiligung , welche allein durch gute Werke und zumal durch völlige Hin: 
gabe im Mönchsleben zu erreichen fei. i 

Er wollte nun gleichfam den Himmel ftürmen, indem er fich durch Verrichtung ber 
Moͤnchswerke, Faften und Kafteiungen im eigentlicften Sinne leiblich und geiftig zer 
marterte, ohne während einer langen Zeit die erwartete Seelenruhe zu finden. Immer 
tiefer lebte er fich in die eiferndfte Eatholifchmönchifche und hierarchifche Denkart und Gr 
finnung hinein. Begonnene theologijche Studien wirkten abermals darauf ein. Die 
wiſſenſchaftliche Darftellung der Kirchenlehre, die Scholaſtik, verwidelte ihn noch tiefer. 
Er erhielt 1507 die Priefterweihe, der entfchiedenfte eifrigſte Kicchgläubige, Mönd und 
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Papiſt, felig in feinem Priefterthume und doch nicht befriedigt, bald abermals geängftet 
und elend. Er mar auf der Spitze feiner bisherigen Entwidelung angelangt, indem er 
alle Elemente der vergehenden Welt des mittelalterlichen Katholicismus in fich aufgenoms 
men und ihrem Zuge und Zriebe fich hingegeben hatte. Allein auch die fich hervorbils 
dende Denkart der Neuzeit, die Elemente der Abweichung und des Widerfpruchs, hatten 
doch, ob auch unmerklich, von Kindheit an auf ihn eingemwirkt, durch fein Auftwachfen im 
emporringenden Bürgerftande, durch feine humaniftifchen Studien, durch den freiern 
wiffenfchaftlichen Geift, welcher der Erfurter Univerfität nicht abging, durch das allges 
meiner erwachte, dort vorzugsweis Nahrung findende lebendige patriotifche Gefühl. Er 
war ein zu fcharfer und gewiffenhafter Denker, um bei feinen philofophifchen und theolo= 
gischen Studien den Zweifel abwehren und, obwohl er glauben wollte, gläubig Alles dahin 
nehmen zu können. Die Scholaftit und das Moͤnchthum waren verknoͤchert, entgeiftet, 
und vor allen Dingen waren fie und war der gefammte Katholicismus zu äußerlich gewor⸗ 
den, um bei Luther's hohem ſittlichen Ernſte und ſeiner ſo tiefen als wahren religioͤſen 
Janeruchteit ihn befriedigen zu koͤnnen. Er lebte in Begriffen von Welt, Gott und 
Menſch, die ihn aͤngſteten, er ſuchte unbewußt eine Verſoͤhnung, die nicht in der aͤußerli⸗ 
chen moͤnchiſchen Heiligkeit zu finden war, ſondern nur das Ergebniß innerer Gottfoͤr⸗ 
migkeit ſein konnte. 

Er fand, mas er in ſchweren Buß: und Geiſteskaͤmpfen ſuchte, durch eine allmaͤlige 
Ummandelung feiner religiöfen Vorftellungen, und feiner inneren folgte bald auch eine 
ganz neue äußere Entwidelung. Schon ald Student war er durch Zufall über ein Erem: 
plar der Bibel gerathen. Was er darin geleien, hatte ihn unfäglich angezogen. Der 
Gegenfag der Schrift: und Kirchenlehre war feinem Gefühle aufgegangen, feiner Einficht 
freilich nur ganz von fern. Er befchäftigte fich als Mönch am Liebiten und Anhaltendften 
mit der Schrift, vornehmlich, um Troft für fein geängftetes Gemüth darin zu finden. Er 
wurde eingeweiht in die auguftinifche Theologie und deren ſtrenge Begriffe von der Gnade. 
Er empfing Belehrung namentlich von dem Ordensobern, Staupiß, einem ausgezeichneten 
Manne, der fich feiner freundlich annahm. Durch Staupig wirkte die praftifche deutfche 
Myſtik auf ihn ein. In dem Allen lagen eben fo viele Elemente des Widerfpruchs und der 
Befreiung. Sin einem abermaligen Augenblide hoͤchſter Erregung erfannte und’ ergriff er 
die feine Seelennoth nach und nad) beendende Erfönntniß mit innerfter Gluth, daß der 
fündige Menfch unfehlbar Vergebung erlange, gerechtfertigt, vor Gott recht werde durch 
die göttliche im Erlöfer fich offenbarende Gnade, welche, und zwar allein, erlangt werde 
durch den Glauben, d.h. die innere Ummandelung des Sinnes nach dem Geheiß, der 
Lehre und dem Vorbilde Chrifti, nimmer durch „Werke, Möncherei und was man fonft 
fo nannte, oder Überhaupt durch ein Thun irgend welcher Art, dem jene Ummandelung 
nicht. vorhergegangen, das nicht dem Glauben entftammt, der im Sinne Luthers „ein 
göttlich Werk in ung if, das ummanbdelt und neugebiert aus Gott und tödtet den alten 
Adam, macht uns ganz andere Menfchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften 
und bringet den heiligen Geift mit ſich.“ Es war die ächtefte und tieffte evangelifche Auf: 
faffung des urfprünglichen verdunfelten Ehriftenthums, die ihm jegt wurde, in der Form 
der paulinifchsauguftinifchempftifchen Begriffe. Es mar nichts Anderes als das Frei— 
heitsprincip theologifch gefaßt. Es lag darin der völligfte Gegenjag zur Scholaftif, 
zur Kirchenlehre, zum Priefter: und Mönchsthume, zur Praris und zu den meiften 
und wichtigften Einrichtungen der Kirche... Es war damit gegeben der Faden zum Her: 
ausfinden aus dem Allen, die Grundlage zur Auflehnung, zum Kriege. Allmälig 
ſchritt er auch hierzu vor. Wittenberg wurde der Schauplatz. 

Staupitz vermittelte ſeine Berufung dorthin an die durch Kurfuͤrſt Friedrich den 
Weiſen neu geſtiftete Univerfität. Er begann 1509 ariſtoteliſche Vorleſungen, bald dar: 
auf theologifche und befonders biblifche Studien und Lectionen, welche beträchtliches Auf: 
fehen erregten. Eine tief auf ihn einmwirkende, die Augen ihm menigftens zur Hälfte 
öffnende Reife nach Rom unterbrach im folgenden Sahre feine Thätigkeit. 1512 erhielt 
er die theologische Doctorwürde. Sie gab ihm einen neuen Aufſchwung. Das Schuͤch⸗ 

terne, Gedrüdkte und Verzagte, das bis jegt bei ihm weit uͤberwogen hatte, fing an, dem 
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Sichern, Freudigen, Muthigen und Kriegeriſchen zu weichen. Es kam ihm immer deut: 
ticher als Zeitbedürfniß und pflichtgebotene veligiöfe Lebensaufgabe zum Bewußtſein, die 
Achte Schriftlehre wieder zu ergrümden und an das Licht zu ziehen, wiffenfchaftlid; durch⸗ 
zubilden und in das Leben hineinzuführen. Er faßte zwei ducchgreifende Grundfäge auf 
und begann fie zu bethätigen in WVorlefungen und Disputationen: daß die Norm des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens in der heiligen Schrift und nicht bei Ariftoteles und den 
Meiftern der Schule zu fuchen fei, und daß in wiffenfchaftlichen und Glaubensfachen nicht 
Autorität, fondern vernünftige Gründe zu entfcheiden hätten. Er nahm jegt mehr und mehr 
die abweichenden und oppofitionellen Ideen und Erkenntniffe der vordringenden Zeit in ſich 
auf und bildete fie ebenfo in ſich durch, wie er fich in den zurüditretenden Geift der frühe: 
ren Jahrhunderte und deren Bildung und Anfprüche hineingelebt. Mit großer Kraft und 
großem Erfolge brach er dem, was als Neuerung in der Theologie, in der gelehrten Welt 
erfchien, Bahn. Er las 1513 und 14 uͤber den Römerbrief und die Pfalmen, beftand lebhafte 
Gelehrtenkaͤmpfe für feine Richtung und gelangte ald Kanzeltedner zu großem Anfehen, 
weshalb er 1516 auch zum Prediger an der Stadtkirche berufen wurde und als folder 
eine weit greifende und gewaltig faffende volksmaͤßige Wirkjamfeit begann. Es fhien 
über die Lehre ein neuer Tag durch ihn aufzugeben, er wagte immer ftärfere Angriffe 
auf die Zeitphilofophie und Theologie und deren Behandlung, immer entfchiedener wurd: 
fein Kampf. für Geiftesrecht und Freiheit, um der cheiftlichen Wahrheit, wie fie ihm gewor: 


den, Raum und Eingang zu fchaffen. Im Jahre 1516 war der Sieg feiner Richtung an | 


der Univerfität fo gut wie entfhieden. Die Vorlefungen im älteren Sinne hörten auf, 
Seine wiffenfchaftliche Bedeutung fing ſchon an, auch außerhalb Wittenbergs anerkannt 
zu werden und fich geltend zu machen. Seine Charaftereigenfchaften gewannen ihm glei: 
chen Schrittes immer allgemeiner Achtung und Vertrauen. Die Peft brach in Witten: 


berg aus und er bewies ſchon damals den religiöfen Heldenfinn, den er fpäterhin noh fe 


viel leuchtender bethätigen follte. 4 

Ein Zeichen feines gewonnenen Anfehens war e8, daß ihm 1516 in Staupig’s Abe 
fenheit die Ordensverwaltung übertragen wurde. Er bereifte die Klöfter Thuͤringens und 
Sachſens, eine ftille Reformation vornehmend, unbewußt zum Reformator in größeren 
Kreifen fich vorbereitend. Auf feiner erften Vifitationsreife, im April 1516, kam er zu 
Grimma in Tetzel's Nähe, Kunde erhaltend von dem Uebermaße des Unfugs, den derſelbe 
in Wurzen mit dem päpftlichen Ablaffe trieb, wodurch eben fo jehr die religiöfen wie die 
weltlichen Volksanliegen gejchädigt und zugleich dem Chriftenthume, der Kirche und der 
deutfchen Nation Hohn geiprochen wurde. Er hatte innerlich längft darüber gezuͤrnt, jehl 
war er fchon im Begriff loszubrechen, fuhr heraus: „nun will ich der Pauke ein Loch ma 
chen”, hielt indeß an fi und begann, nachdem er in Wittenberg wieder angelangt war, 
noch nicht. den Ablaß, fondern nur den Ablaßmisbrauch mit großer Vorficht und Mäfi: 
gung anzugreifen, um jedoch mit diefen Angriffen auf Kanzel und Katheder unabläffig fort 
zufahren, die Erfenntniß und die Stimmung weiter zu führen und fic) das Feld zu einem 


nachdruͤcklicheren Kampfe zu bereiten, ohne eben einen beftimmten Plan zu haben. Man 


nimmt die Keime und Anfänge feiner fpäteren Ideen, Principien und Beftrebungen, fe 
ner Lehre und Lehrreinigung, feiner Predigtweife, feiner Bemühungen um WVolfsirziel ung 
und chriftliche Zucht, um die deutſche Sprache u. f. w. deutlich fehon in Dem wahi, was un 
Zeugniffen Über feine verfchiedenen Thätigkeiten in Vorlefungen und Predigten, Schrif— 
ten und Briefen aus den Jahren 1516 und 17 bis zum November ſich erhilten hat. 
Sein Grundfag vom alleinigen Schriftanfehen hatte fich jetzt ſchon in ihm gebildet, tem 
er darin auch noch unklar ſchwankte; feine reformatorifhe Grundanficht aber ftar.d bereits 
fefter bei ihm: daß Alles daran liege, die evangelifche Lehre herzuftellen, wozu dunn (Sl: 
heit des Forfchens und Lehrens erforderlich war, und daß nur von folcher Lehrherftellung eine 
gruͤndliche Befferung zu erwarten fei, nicht aber von blos Außerlichen Reformen, odır +" 
nem blos verneinenden Freiheitsftreben oder von freien Meinungen oder Richtungen. fit 
welche Feine fefte Grundlage vorhanden in der Schrift und einem religiöfen Gefammitbe: 
mwußtfein. Sein Streben galt der Freiheit der chriftlichen Wahrheit, des religiöfen Glau⸗ 
bens und Lebens. 
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Er beichäftigte fich in diefer Zeit angelegentlich mit der Taulerifchen und fpeculativen 
Myſtik, gab die „deutfche Theologie” heraus, es erfchien von ihm eine deutfche Auslegung 
der fieben Bußpſalmen (mit feinem erften Berfuche die Bibel zu uberfegen) und fchon jest 
zeigten feine Schriften die gewinnenden Eigenheiten, die der Kurfürft Johann Friedrich 
an ihnen rühmte: „Dr. Martin Luthers Bücher herzen, gehen durch Mark und Bein, 
und esrift in einem Blättlein mehr Saft und Kraft, auch mehr Zroft, denn in ganzen Bo= 
gen anderer Scribenten.” Schon jeßt war er, wie er e8 lebenslang blieb, ftets zugleich im 
Aufräumen und Streiten und im Gründen und Bauen befchäftigt.. Im September 
1517 veranftaltete er in einer Disputation einen heftigen und glüdlichen Angriff auf den 
Scholaſticismus zu Gunften der auguftinifchen Theologie, in welche er immer tiefer einges 
drungen war umd. deren Härten ev fich mehr und mehr angeeignet, im Gegenfage und 
Kampfe wider die gemeine Lehrweiſe, und weil er das Bedürfniß der Freiheit des religiös 
bewegten Geiftes und Gefühls uno der Verföhnung und Gnade fo lebendig empfand, fo 
eifernd bemüht war, demjelben bei ſich und Anderen Befriedigung vermöge der neuen 
Lehre, diefer aber den fchärfften Ausdrud zu geben. Er war jest theologifd) jo weit fort: 
geichritten, daß er den Grundfchaden des Syſtems der Kirchenlehre durchblickte, ohne frei: 
lich auf alle danach ſich ergebenden Folgerungen bereits gekommen zu fein. Indeß hatte 
er die Schrift: und Vernunftwidrigkeit mancher Lehren und Behauptungen der Scyule 
und Kirche und insbejondere derer erkannt, auf welchen der Ablaß beruhte. Zugleich war 
der leßtere immer finnlofer und frecher misbraucht, und Niemand erhob fich dawider, nicht 
Univerfitäten oder einzelne Gelehrte, nicht die beffer denkenden geiftlichen Obern — vom 
höchften Haupte der Chrijtenheit und von dem vornehmften deutfchen Kirchenfürften ging 
er aus — nicht die Reichsgewalten, die Nichts vermochten, weil ſich Deutfchland in politi= 
fher und forialer Berrüttung befand. Es war eben damals fo gut wie gar Feine Negie: 
rung vorhanden, e8 gäßrte überall in der Nation und insbefondere den unterften Ständen. 
Ein Reichstag zu Mainz hatte Nath und Hilfe fchaffen follen, hatte den ohnmächtigen 
Kaifer wider den Ausbrucd einer allgemeinen Empörung um Hilfe angerufen und fich 
dann, ohne auch nur einen Befchluß zu faffen, im Sommer 1517 aufgelöft. Eben fo hatte 
Papft Leo X. ein paar Monate früher die Kirchenverfammilung im Lateran verabfchiebet, 
arif welche man die legten Hoffnungen einer Befferung der am Haupte wiean den Öliedern 
verdorbenen Kirche geftellt. Die Verhältniffe und Stimmungen ließen fich bei fcheinba= 
rer Ruhe zu Aufftand und gewaltfamer Umkehr in der Kirche, in der deutfchen Nation an, 
und man hatte in Wittenberg, als einem der Mittelpunfte der Zeitbewegung , ein fehr 
deutliches Berwußtfein davon. 

- &o ftand e8, ald Tetzel im nahe gelegenen Juͤterbogk erfchien. Das Zufammentref: 
fen diefes Umftandes und der theologifchen Entwidelung Luther’s, feine Stellung als 
Beichtiger, nach welcher von ihm verlangt wurde, daß er die Ablaßkäufer abfolvire, feine 
Stellung an der Univerfität als der in geiftlichen Dingen bedeutendfte Mann, der herrſchende 
Geift, und zu der ganzen Streitfrage und Angelegenheit, als der fo lange ſchon und der 
Erfte dawider geeifert, endlich Aufforderungen zu einer öffentlichen beftimmteren Erfid= 
rung bei Nothwendigkeit, fie zu geben, und innerfte fittliche, religtöfe und patriotifche Ent= 
rüftung — das Alles beftimmte ihn, wider den Unfug mit etwas Entfcheidendem aufzus 
treten. Niemand auch unter den Freunden und Gleichgefinnten hätte gebilligt, womit er 
umging, weıl Allen fo Etwas als ein zu gefährliches Wagniß erfchienen fein würde. So 
weit wie er war die Meinung, die immerfort durch die altgewohnte Scheu vor der Macht 
des Papftthums gefeffelte, noch nicht vorgefchritten. Zu den Befangenften gehörte der 
Landesfürft. Obwohl Luther fehr hoch in feiner Achtung und Zuneigung ftand, hatte er 
fich doch durch feine Angriffe auf den Ablaß Unmillen von ihm zugezogen. Nachdem er 
fich vergeblich an verſchiedene Bifchöfe, den Ordinarius der Diöcefe, den Erzbifchof des 
Sprengels (Albrecht, den Bollmachtgeber Tetzel's) und Andere gewendet, ſchlug er am 31. 
Detober 95 Streitfäge Über den Ablaß an die Thür der mit Reliquien und Abläffen reic) 
begabten Eurfürftlihen Schloßfirche an. Gleichzeitig veröffentlichte er auch fchon eine 
deutfche Flugſchrift wider denfelben. Damit begann fein größeres, nationales und weltges 
ſchichtliches Wirken, weil die von ihm ausgehende, von voͤlligſter Kraftentwidelung zeus 
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gende That mit der beſondern Stimmung und Erregung, mit der Geſammtentwickelung 


der Kirche und der deutſchen Zuſtaͤnde und Nation, der Geſchichte bis zu jenem Momente, 


zuſammenfiel, und weil er der dem letztern gewachſene Mann war. 
Der Angriff zeugte von eben fo viel Umſicht als von Kraft, Feuer und Muth. Lu: 


ther forderte „aus Liebe und Eifer um die Wahrheit” zu einer Disputation uber den Ab: 
laß auf. Alte Wiffenden und Urtheilsfähigen follten ſich ausſprechen, das Wahre follte 
an den Tag gebracht werden. Er griff den Ablaß und die päpftlichen Befugniffe nicht an, 


fo wie er fie nach der Schrift und dem Kirchenrechte verftand, traf aber dialektiſch eindrin; 
gend und volfsmäßig derb den Ablaß, wie er von den fcholaftifchen Kirchenlehrern, den Ab: 
laßfrämern und dem Papfte felbft verkehrterweiſe dargeftellt und misbräuchlich behandelt 
wurde. Durchaus kirchlich gefinnt und auf die Kirche und den Papft felbft fich berufen, 
verftand er die ideale Kirche, den Papft, wie er ſchriftmaͤßig und kirchenrechtlich fein 
follte, aber freilich nicht war, nicht fein, nicht werden wollte, fo wenig als Luther geneigt 
war, von feinem Verftändniß zu weihen. Da der Knoten des fo gut tie unlösbaren 
Streits. Die Löfung wäre nur fo möglich geweſen, daß entweder Luther feine Weberzeu: 
gung, feine fittliche Exiſtenz, oder das kirchliche Oberhaupt feine Denkart, feine Ueber: 
fhreitungen und feinen Nugen; daß Luther die Anfichten und Anliegen der Oppofition, 
der Wiffenfchaft, der Kirche und der dbeutfchen Nation, Leo die des päpftlichen Hofes, der 
Hierarchie, daß Luther die Wahrheit oder Leo das Unrecht — daß Einer von Beiden fih 
felbft aufgegeben hätte. Es gefchah von Keinem und Beide waren gewaltig, Vertreter von 
Weltmaͤchten — denn auch die abweichende Meinung wurde jegt eine ſolche — und daher 
die Größe des Kriegs. 

Die Thefen durchflogen Deutfchland gleich einem elektrifchen Funken, ſchon einen 
großen Theil der gehäuften Stoffe des weit verbreiteten Misvergnügens und Empoͤrunge⸗ 
dranges berührend. Der Unmille über den Ablaßunfug, die Werdorbenheit der Lehr, 
die päpftlichen Prätenfionen und Uebergriffe fand feinen Ausdrud in den Theſen, das ver 
legte, grollende religiöfe und patriotifche Gefühl Genugthuung darin, „daß einmal eine 
gekommen, der drein griff und der Kage die Schelle anband.” Doch befchränkte fid dir 
Aufmerkfamkeit und Bewegung auf den Kreis der Gelehrten und Gebildeten , bis deutſche 
und eömifche Ablaßkraͤmer und Gönner aufs Heftigfte über Luther herfuhren. Der berüchtigt: 
Kepermeifter Hochſtraten rief den Papft auf, nicht anders als mit Feuer und Schwert gegen 
ihn vorzufchreiten.. Den Tegel, Hochſtraten u. f. f. fchloß fich fehr bald ein hoher roͤmiſchet 
Hofbeamter, Spivefter Prierias, an. Der Ablaßunfug follte ganz in der Ordnung, der 
Papſt über alle Gefege erhaben fein, Luther den Papft und die Kirche felbft beleidigt, den 
Bann, den Tod verdient haben. Er nahm den Kampf mit den Gegnern nach der Reihe 
auf. Am fchmwerften und fhmerzlichften hatte er wider die Befangenheit und Furchtſam 
Eeit der Freunde, Gleichgefinnten und Buneigenden und zumal jegt auch noch mit fid 
feibft zu kämpfen, weil ee — alleinftehend und allein gelaffen — der Sache noch nicht nel: 
(ig gewiß, weil die Liebe der Kirche fo tief in ihm eingewurzelt, meil er theilweis noch in 
der kirchlich⸗hierarchiſchen Anficht gefangen, weil er der Gemwiffensbedenklichfte war. Di 
Gegner felbft halfen ihm mittelbar weiter, drängten ihn von einer nothwendigen Folge 
tung, einer Entdeckung zur andern, zu immer fühneren Fortſchritten. Er erkannte die 
Bedeutung der Sache mit jedem Tage heller, wurde in feiner Ueberzeugung, im Gefühle 
feines Rechtes und feiner geiftigen Ueberlegenheit immer ficherer und uͤberbot jeden Angriff 


durch Kühnheit der Ideen und Aeußerungen. Er vertheidigte und erläuterte die Them 


in einer ſchon mit den letztern gedachten Schrift (Refolutionen), worin er die kirchlichen 
Schäden faft allfeitig beleuchtete, auf die Nothmwendigkeit einer an die Wurzel gehenden 
Reformation hinwies und ſchon deutlich zu erfennen gab, daß er in Sachen der hrifktichen 
Wahrheit fchlechterdings Feiner menfchlichen Autorität weichen werde. Bald fpradı et 
es aus, wenn Nom die fchlechte Sache zur feinigen mache, ftatt pflichtmäßig ein Einfehen 
zu thun, wenn Schrift und Kirchenverfammlungen lediglich vom Papfte Kraft und Anſe⸗ 
hen empfangen und ihm gaͤnzlich unterworfen fein ſollten, fo dürfte Rom „der. Sig di 
Antichrifts fein‘, und glücklich Jeder, der fich davon losſage; alle Chriften feien priefterlichen 
Standes, ungegründet die Behauptungen von den befondern unterfcheidenden Vorzüge 
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bes legteren, ungiltig gegen Vernunft und Schrift die Ausfprüche und Entſcheidungen der 
Kirchenlehrer, päpftlichen Bullen, Decrete der Concilien. Schon begann er mit Deftig- 
keit zuruͤckzuweiſen, was man von Rom fo oft wiederholt, fo lange geltend zu machen ge: 
fucht, daß das Kaiferthum den Deutfchen erft durch Rom geworden u. dergl. Schon war 
fein patriotifches gleich fehr wie fein religiöfes-und fittliches Gefühl erregt, in weckenden 
Bornworten ſich Luft machend. Er fertigte dem Papfte felbft die Refolutionen nebft ei⸗ 
nem ehrerbietigen Schreiben zu, worin er jedoch freimüthig und dringend mahnte, daß Leo 
den Misbraud) als folchen erkennen und ihm fteuern möge. Menfchenfchug lehnte er ab. 
Er. wollte Alles auf eigne Gefahr gethan haben, den Tod erleiden, wenn er ihn verdient, 
nur nicht widerrufen, ohne des Irrthums überwiefen zu fein. Papft Leo machte die fchlechte 
Sache zur feinigen ; er that Nichts gegen die Ablafmisbräuche, die eigentlich Schuldigen, 
fondern ließ ihnen freies Spiel; er entbot Luther nad Rom, wo fein perfönlicyer Gegner 
Prierias fein Richter fein und er nur Verzeihung finden follte, wenn er ſich reuig zeige, 
Der Kaifer (Marimilian) hatte felbft den Papft dazu aufgefordert, die gerechte Sache, die 
Rechte des Geiftes, die wahren religiösen und deutfchen Anliegen preisgebend. < Dafür ber 
ganndieNation — die Gelehrten, ein Theil der niederen Geiftlichkeit voran — Luther’s 
Sache zur ihrigen zu machen. Der innerlich halb und halb für fie gewonnene fächfifche 
Kurfürft vermittelte, daß Leo feine Vorladung Luther’s nach Rom in eine Vorladung na 


# 


Augsburg verwandelte. Hier follte ein päpftlichee Legat (Cajetan) Luther zum Widerruf _ 


vermögen oder ihn gefangen nad Rom fenden; feine etwaigen Anhänger follten mit ge 
bannt, ihre Städte oder Länder mit dem Interdicte belegt werden. Luther begab fich nad) 
Augsburg trog dringender Abmahnungen und Warnungen von Freunden. Nur mit 
Mühe ließ fih Marimilian beiwegen , dem fchon Verurtheilten nad) einigen Zagen einen 
zweifelhaften Schugbrief auszuftellen. Der Legat, ein eifriger Anhänger des fcholaftifchen 
Spftems, gegen welches fich Luther eben erhoben, ging auf die Gründe der Ueberzeugungen 
und Behauptungen Luther’d nicht ein, forderte Unterwerfung unter die Autorität der 
Kirchenlehren und päpftlichen Decrete, weiche Luther eben verwarf, hieß ihm zulegt, nicht 
wieder vor ihn zu kommen, er wolle denn widerrufen und ließ bedrohliche Aeußerungen fal: 
len. Luther blieb dabei, er £önne nicht widerrufen, e8 lehrte ihn denn Einer etwas Befferes: 
er könne von der Schrift nicht weichen. Auf Sicherheit des ihm zugefagten fichern Ges 
leits durfte er nicht rechnen, die Gegenfäge ftanden in ihm und dem Legaten unverföhnbar 
einander gegenüber, er fchrieb dem Lestern mehrmals und erhielt Feine Antwort. Dies 
Stillſchweigen erfchien ihm und feinen Freunden bedenklich, er meinte Alles gethan zu ha⸗ 
ben, „was einem gehorfamen Sohne der Kirche zukomme“, Jene veranlaßten ihn, durch eis 
lige Entfernung dem Schickſale Huffens fich zu, entziehen. Es gefhah, nachdem er eine 
Appellation von dem übel berichteten an den beffer zu informirenden Papft zurücgelaffen. 

Der Legat forderte vom Kurfürften Luther’s Auslieferung oder doch feine Vertrei— 
bung von Wittenberg. Luther erklärte ſich willig, „ind Elend zu wandern”. Friedrich 
weigerte ſich indeß, ihn zu verbannen , weil noch nicht ertwiefen worden, daß er ein Ketzer 
fei. Allein er ſchwankte, erließ widerfprechende Aufforderungen an ihn, zu gehen, zu bleis 
ben. Luther wäre am liebften gegangen, faß bereits beim Abfchiedsmahle ; er fürchtete für 
feine Schreibfreiheit in Wittenberg. Er hatte von Anfang eine gründliche, unparteiifche 
Unterfuchung begehrt. Was ihm gebühre, follte ihm in Augsburg getworden fein, e8 war 
ihm dort nach feiner Anficht verweigert. Es gelangte Kunde an ihn, daß er „ſchon vor 
verhörter Sache” in Rom für einen Keger erklärt fei, er mußte täglich die ihn verdam: 
mende Bannbulle erwarten und wollte nun auch nicht mehr in Drudfchriften zuruͤckhal⸗ 
ten. Er veröffentlichte die Augsburger -Verhandlungen. Im December 1518 wurde 
eine päpftliche Bulle in ganz Deutfchland verbreitet, worin die bisherige Ablaßlehre beftä- 
tigt, Widerſpruch mit dem Banne bedroht, Luther indeß nicht genannt war. Er mochte 
den ihm angebotenen Ausweg nicht ergreifen, zu thun, als ginge fie ihn nicht an, ließ fie 
nebft einer ſcharfen „Gloſſa“ druden und eine Appellation vom Papfte an ein allgemeis 
nes Soneil ausgehen , worin er behauptete, daß ein folches in Glaubensfachen über dem 
Papfte ftehe, jonft aber wiederholte, daß er gegen die Eatholifche Kirche und auch den roͤ⸗ 
mifchen Stuhl, ſofern der Papft wohl unterrichtet fei, Nichts gefagt haben oder fagen wolle. 
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Leo ſendete einen ſaͤchſiſchen Edelmann von Miltitz. Er ſollte verſuchen, durch 
Güte mit 2. zum Ziele zu kommen. Miltitz fand auf feiner Reife durch Deutſchland die 
Meinung für 2. fchon wie drei zu eins. Er erklärte und benahm fich verftändiger als Ca: 
jetan in Augsburg. 2. kam fo weit entgegen ald er vermochte, ohne feiner Leberzeugung | 
und feinen bisherigen Erklärungen untreu zu werden. Er wollte fchweigen, wenn aud 
feine Gegner ſchweigen würden, fei zufrieden damit, daß die Unterfuchung der Sache einem 
deutfchen Bifchofe aufgetragen werde, verſprach und hielt das Verfprechen, dem Papfı 
ehrerbietig zu fchreiben und eine Sühnefchrift zu veröffentlichen. Er fehrieb dem Papk, 
daß er gerade um der Ehreder römifchen Kirche willen nicht widerrufen könne, jedoch berzit 
fei, das Möglichfte zur Heilung des entitandenen Berwürfniffes zu thun. In der Schrift: 
Unterrihtauf etliche Artikel, die ihmvon feinen Abgönnern aufge 
legt werden fprach er ſich entfchieden für das Anfehen und die Hoheit der römifce 
Kirche und mit Wärme dawider aus, daß ihre Einheit zerriffen werde. Er allein erkannt 
indeß und fagte ed auch, der Papft werde einen gerechten Ausſpruch eines deutfchen Rich 
ters nicht annehmen , er felbjt aber ein ungerechtes päpftliches Urtheil leiden. 

Der Zeitfriede wurde durch den Ingolftädter Theologen Eck unterbrochen, der. hefti 
angegriffen und mehrere Streitfchriften mit ihm gemwechfelt hatte und nun L.'s Collegen 
Karlfigdt zu einer Disputation über die Lehre von der Gnade und dem freien Willen 
‚ berausforderte. 2. erbot fich zur Vermittelung, Eck nahm das Erbieten an, verkündet: 
die Disputation durch ein Programm in alle Welt und es zeigte fich jeßt, daß es vornehmlid 
auf 2. abgefehen war, der gegen die dreizehn Streitfäge Eck' 8 eben fo viel widerſprechend 
drucken ließ. Die Disputation fand unter feierlichen Veranftaltumgen und bangen € 
wartungen im Juni 1519 zu Leipzig flatt. Ed hatte fchon durch feinen 13. Streitiat 
die Figliche Frage, ob das Papftthum von Gott eingefegt oder eine menfchliche Einrichtung 
fei, worüber nach der von Mil titz getroffenen Vereinbarung ein vollfommenes Stil 
fchtweigen beobachtet werden follte, ausdrüdlich auf die Bahn gebracht. X. blieb bei fein« 
Anficht vom menschlichen Urſprunge des Papſtthums, die er zum Schrecken der Freunk 
bereits in feiner dem Edifchen Programme entgegengejegten Schrift ausgefprochen. Et 
erinnerte Daran, daß dies ja einer der zu Konftanz als Eegerifch verurtheilten Jrrthüme 
Huffens fei. 2. entgegnete unerfchütterlich: unter den dort verdammten Artikeln win 
einige geumdehriftliche und evangelifche, woraus dann folgte, daß er das unbedingte Anle 
hen der Kirche in Glaubensfadyen verwarf, fo daß ihm nur noch die Schrift blieb. De 
Eindrud bei den Gegnern oder Ungewonnenen war Born, argliftige Freude, ſtumme 
Erſtaunen. 

Der Streit wurde auch nach der Disputation fortgeſetzt, es erhoben ſich neue Gegut 
wider 2., der feinem von ihnen die Antwort fehuldig blieb. Die Böhmen näherten fi 
ihm , er erflärte fich zu ihren Gunften und gab hierdurch ſowie durch eine Schrift bein 
deren Anftoß, worin er das Abendmahl in beiden Geftalten zurückforderte. Der Bifhef 
von Meißen ließ ihn wegen diefer Schrift durch eine Gegenfchrift angreifen. Er antwer 
tete derb und zog fich dadurch viel Feindfchaft zu. Auch der ihm gewogen geweſene Bilde! 
von Brandenburg auch der Eurfürftliche Hof zürnte ihm. Sein Freund bei Hofe (Spr 
latin) jchrieb ihm fehr aufgeregt. Er erwiderte: „Meine nicht, daß diefe Sache oh 
Lärmen, Aergerniß und Aufruhr gehen könne. Du wirft aus dem Schwerte Beine Flau 
menfeber machen, noch aus dem Kriege Frieden: das Wort Gottes ift Schwert, Krien 
Einfturz,, Aergerniß, Verderben, Gift und, wie Amos fagt, wie ein Bär am Wege und en 
Löwe im Walde, fo tritt es den Kindern Ephraim entgegen.” Gott reife ihm mit für 
und möge zufehen, was er aus ihm made. Was an ihm getadelt werde , preffe die Wutl 
Anderer ihm ab, er fei heftig, aber wenn auch feine Hitze ihn nicht fortreiße, fo muͤßte fell 
ein Herz von Stein durch das Empörende der Sache zu den Waffen gerufen werden. 

Abermals wuchien ihm unter allen diefen Kämpfen die Zuverficht und die Ideen. & 
fand, daß es ſelbſt nach menfchlichem Rechte mit dem Papftehume fehr mislich ausfeht; 
er erklärte mit Feftigkeit, daß er frei fein und fich weder durch das Anfehen einer Kirchen 
verfammiung noch der Päpfte oder Univerfitäten fo fangen laffen wolle, daß er 
zum Berräther an der Wahrheit werde; er erkannte, daß der Begriff der Kicche nicht bie? 
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auf die Iateinifche befchränft werden dürfe, fondern weiter gefaßt werden müffe, daß nur 
die unfichtbare aller Gläubigen in allee Welt unter dem ewig lebendigen Stifter die wahre 
heißen könne, er entdeckte zu feinem eigenen Erftaunen, daß er, ohne e8 zu wiffen, längft 
fchon in vielen Punkten gelehrt habe wie Huß; der Gedanke fegte fich bei ihm fell, Rom 
jei wefenhaft der Sig des Antichrifts, Kampf wider die römischen Anfprüche „des Derren 
Krieg”, er felbft ein erwähltes Werkzeug, ihn zu führen. Er wollte fid) ‚deshalb auf die 
Unterhandlungen mit Miltis, welche inzwifchen fortgefegt waren, nicht weiter einlaffen 
und hielt nur an fi, um den Kurfürften nicht in den Streit zu verflechten, der Gottes 
und der feinige allein bleiben follte. Friedrich blieb dabei und äußerte auch jetzt gegen den 
römischen Hof, die Sache (Alles, was 2. wünfchte) müffe unparteiifch und zwar in Deutſch⸗ 
land unterfucht werden, L.'s Lehre fei bereits jo tief eingewurzelt, daß man die verderblich- 
ften Empörungen zu fürchten habe, wenn man fie nicht mit vernünftigen Gründen und 
klaren Schriftzeugniffen,, fondern gewaltfam unterdrüden wolle. Dem war in der That 
fo. So weit. voranging, fo weit folgte ihm aud) die Meinung der Nation, Er hatte 
neben feiner Begeifterung und jeiner „Hitze“ die Klugheit und das Gluͤck, mit der Nation 
und nur mitihr, foweit fie folgen fonnte und mochte, vorzufchreiten, Kraft genug, fie 
nachzuziehen. Es erfchienen nachdruͤckliche Schugfchriften für ihn, vorragende Männer 
redeten ihm das Wort, e8 bildete fich fchon die Anficht von ihm, daß er der Mann fei, „der 
das Vaterland von dem römijchen Zruge befreie, es für ſich allein wage, den Jahrhunderte 
beftandenen Irrthum auszurotten, die von den gottlofen Sagungen der Päpfte und den 
thörichten Spisfindigkeiten der Schule faft verjchüttete chriftliche Lehre wieder ans Licht 
‚bringe‘, und daß ihn anklagen nicht heißein Wahrheit Deutfchlands Heil und Ruhm fuchen. 
Der Fürft von Anhalt bot ihm eine Zufluchtsflätte in Deffau an ; indeß lehnte er die Ein- 
ladung ab, weil er fie.nicht für ficher genug hielt und dem Fürften keine Gefahr zuziehen 
wollte. Hutten und andere Reichsritter fandten ermuthigende Briefe und fagten ihm unge: 
forderten Schug und Beiftand zu. Er „verachtete” ihn fo wenig als den halben feines Landes⸗ 
herrn, ließ fich indeß nicht weiter darauf ein. Er wollte „allein Chriftum zum Schutze haben“ ; 
er wollte nicht, ‚„‚daß mit Gewalt und Mord für das Evangelium gekämpft werde.” 

Seine Lage wurde indeß immer bedenklicher. Die Widerfacher betrieben eifrigft feine 
Berurtheilung. Gegen die Mitte des Jahres 1920 wurde ihm von mehreren Seiten fund, 
der Bann werde über ihn ausgefprochen werden, und wenn ihm auch die Ritter entgegen- 
kamen, fo zeigten fich dagegen der Kaifer und aud) die weltlichen Reichsftände mehr abge- 
neigt al8 geneigt... Dennoch machte er einen Verſuch, die Häupter zu gewinnen , indem er 
den Eriegbereitenden Adel abwies. Er war dahin vorgeichritten , daß feine Ueberzeugungen 
den geraben Gegenfag zum römifchen Lehr» und Kirchenfufteme bildeten, daß er „nur 
einen Meifter, der heißt Chriftus”, haben, nur noc Eine Entfcheidung leiden wollte: 
Entfcheidung nad) dem Inhalte des von jedem Einzelnen mit feinem Verftande und feinem 
Gewiſſen zu prüfenden Evangeliums. Er meinte, der Friede fei unmoͤglich getvorben, 
der Würfel geworfen, er wolle Nichts mehr mit Rom zu thun haben, müfje zum Angriffe 
vorfchreiten. Er hatte den Gedanken aufgefaßt, e8 gelte nunmehr der Erringung reli⸗ 
giöfer Freiheit durch einen entfchiedenen Angriff auf die cömifche Zwingherrfchaft, und 
als Bedingung des Sieges und deffen Behauptung einer umfaffenden, Firchlichen und auch 
politifchen Reichsreform , die — die Eirchliche nicyt minder — um fo mehr von den welt- 
lichen Dbrigfeiten einzuleiten fei, da die geiftlichen Oberen theils untüchtig dazu wären, 
theils abgeneigt oder feindfelig entgegenftänden. Im Auguft erfchien feine Schrift: Bon 
des hriftlihen Standes Befferung, an den Kaifer und Adel (die Obern 
und Obrigkeiten) deutfher Nation, ein Aufruf an die weltlichen Häupter, ein Volks⸗ 
aufgebot, eine Kriegserflärung wider Rom. Mad) dem darin ausgefprodhenen Gedanken 
ſollte die „hochnöthige” Beſſerung als eine Angelegenheit der Chriftenheit überhaupt, und 
der beutfchen Nation insbefondere, durch ein freies Concilium;, falls aber ein folches nicht 
zu Stande käme, unmittelbar Seitens der geordneten Reichegewalten als Sache der Na: _ 
tion ducchgeführt werden. 2. hatte noch nie fo Eräftig und mit ſolchem Erfolge gefprochen. 
Er nahm den Deutfchen durch diefe Schrift die Binde von den Augen, legte Durch fie „das - 
Lügenhaftige Schrecken henieder, das fie bisher ſchuͤchtern gemacht gegen die römifche Zyr . 
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rannei.“ Die Herausgabe der Schrift war eine feiner kuͤhnſten und durchgreifendſten Tha⸗ 
ten. Während er fie verfaßte, fam in Nom die Verdammnißbulle zu Stande, bie fein: 
Schriften verbot, die Lehren und Misbräuche, wodurch der Anlaß zum Streite gegeben 
war, theils beftätigte, theils mittelbar in Schug nahm, ihm eine Frift von 60 Tagen zum 
MWiderrufe ſetzte und ein und vierzig Kegereien vorwarf, unter welchen u. U. feine Br: 
hauptung aufgezählt wurde, daß es gegen den Willen des h. Geiftes ſei, Keger zu verbten⸗ 
nen. Während feine Schrift an den Kaifer und Adel in Deutfchland verbreitet wurd, 
langte auch die Bannbulle an, fo daß man fich von Rom und Wittenberg aus gleichzeitig 
den Frieden abfagte. Dort hatte man L.'s perfönlichem Feinde, Eck, der in Rom ihr du: 
ftandetommen betrieben, die Bannbulle zum Hereinbringen nach Deutfchland übergeben. 
Eck fäumte nicht, fie zu publiciren, wo er vermochte, womit indeß Miltig fehr unzuftie 
den war. Miltig dachte noch an die Möglichkeit einer Ausgleichung, da die Bulle ein 
Friſt feße; der Kurfürft war beforgt und fah e8 gern, daß er die Unterhandlungen erneuett. 
Er bewog £., ohne daß fich diefer Erfolg davon verfprochen hätte, die Hand zu einem legten 
Friedensverfuche zu bieten. 2. Iberfendete dem Papfte fein „ Büchlein”: Won der frei 
heit eines Chriſtmenſchen, eine vom reinften chriftlichen Geifte ducchdrungen: 
und vom hoͤchſten religiöfen Auffchwunge zeugende Schrift. Leo war nicht im Stunde, 
fie zu verftehen. L. ſchrieb ihm dabei ehrerbietig, aber mit einem Nachdrucke und Fri 
muthe, der den Mönch fo fehr ehrte, als er den Papft befchämte und ihm zu viel fein, ali 
Hohn und gränzenlofe Anmaßung erfcheinen mußte. Er nahm die Bannbulle nicht zurüd 
und. fchritt nun zu noch dreifteren Angriffen vor. In der Schrift: Von der babr 
lonifhen Gefangenſchaft der Kirche ließ erden Gegenfag feiner biblifchen Ueber: 
zeugungen gegen ben römifchen Katholicismus noch fchärfer hervortreten ; fchärfer und ent: 
fchiedener als je zuvor griff er in ihr „die roͤmiſche Thrannei an ; was er zuerft noch zwei 
felhaft über den Ablaß zugeftanden,, nahm er in ihr zurück, da feine Gegner, „ihn täglich ar 
lehrter machten” ; fie ſchnitt noch" viel tiefer als alle feine früheren Schriften in die Schi: 
den des römifchen Lehrſyſtems ein und gewann ihm für feine Lehre wohl noch Mehrere, ©: 
bitterte aber auch gegen ihn mehr ald Alles, was er bis dahin gefchrieben hatte. Noch wit 
heller trat durch fie und andere gleichzeitige Schriften die praftifche Bedeutung feiner Lehr 
vom allein rechtfertigenden Glauben für die religiöfe Freiheit hervor. Macht der (als inne 
Lebensentwidelung begriffene) Glaube allein gerecht, fo darf Niemand durch Auf 
Sagungen gebunden werden, fo ift Autorität in Glaubensfachen ein Unding , Zwang, Tr 
vonneiu.f.f. Er ließ erfcheinen: Von den neuenEdifhenBullen undki— 
gen, und als Ed nochmals gegen ihn fchrieb: Widerdie Bulle des Endchriſté, 
unerhört bittre und heftige Schriften , in deren erfterer er die Bannbulle als eine betrüge 
rifche Erfindung Eck's mehr indirect, in deren leßterer er fie geradezu angeiff, die gan 
Unwiffenheit, Blindheit und Rachgier der „römifchen Frevler“ und die Parteilichkeit um 
Rechtswidrigkeit des Verfahrens der Curie fhonungslos aufdedte, fo daß nun von beiden 
Seiten Friede und Ausgleichung unmöglich gemacht, oder die von Anfang unmöglich: 

Ausgleichung als unmöglich dargelegt war. | | 
Die Bannbulfe wurde faft überall, wenn auch von geiftlichen und weltlichen Obrig 


keiten begünftigt,, im Volke fchlecht aufgenommen und fammt Ed verhöhnt. An ibm 


Vollzug in Wittenberg felbft war bei der Stimmung des Kurfürften,, der Univerfität und 
der Bürgerfchaft für den Augenblick nicht zu denfen. Der Rector weigerte fich, fie # 


publiciven, bie ftädtifche Obrigkeit traf Anftalten, ihre Veröffentlichung zu verhindern, | 


„wenn auch von den Worten zu den Werken follte gegriffen werden müffen.” Indeß hielt 
man e8 fürnöthig, daß. feine Appellation an ein allgemeines Concilerneuere, mas er iM 
November 1520 that, doch in weit gereizterem Tone und unter Ausführungen, melche nun 
auch bereits an einzelnen Fürftenhöfen die Meinung weckten oder befeftigten , daß bie Bit 
gefommen fei, die päpftliche Macht in gemeffene Schranken zurüdzumeifen. An einigen 
Orten, wo die Bannbulle publiciet war, hatte man 2.’8 Schriften verbrannt, zur Berge’ 
tung — um den päpftifch Gefinnten zu zeigen, daß es Eeine große Kunft fer, Bücher zu 
verbrennen, die man nicht widerlegen koͤnne — übergab er am 10. December unter großem 


Bulauf die Bannbulle bem Feuer — das „Beuerzeichen‘’.der offnen Empörung. In vollet 


+. 
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Lebendigkeit ſtand jetzt der Gedanke in ihm feſt, daß ſeine Sache Gottes Sache, die päpft- 
liche Lehre Widerchriſtenthum, der Papft Gottes Feind, und daß es Pflicht chriftlichen Ge: 
horfams fei, ſich loszufagen von allen Verhältniffen der Unterwerfung und der Gemein- 
ſchaft mit dem Papftchume, undden Kampf mit demfelben, als dem Reiche des Satans, 
auf Leben und Tod zu beginnen. Die glühendfte Liebe ſchlug bei ihm um fo mehr in den 
glühendften Haß um, weil fein Glaube und feine Verehrung fo aufrichtig gemwefen und 
weil ihm die Herrſchaft und das immer bösartiger werdende Verhalten des laͤngſt entare 
teten Papftthums mehr und mehr ald Betrug mit dem Heiligen, Betrug an den Gläubi» 
gen verübt erſchien. Schlag auf Schlag folgte fort und fort noch immer eine Schrift 
nach der andern. Er theilte feine Stimmung einem immer größeren Theile der gefammten 
Nation mit. 

Seine Sache war jest fo fehr öffentliche Angelegenheit geworben, daß der neuge- 
wählte Kaifer Karl V., der fachfifche Kurfürft und der päpftliche Legat aufs Eifrigfte dar- 
über verhandelten und daß die Reichsftände den Vorfchlag als Forderung ſich aneigne- 
ten, 2. folle auf den bevorftehenden Reichstag zu Worms berufen werden: ein Schritt 
zur Befreiung des Reichs aus den römifchen Banden, da der Papft bereits geurtelt, im 
Januar den Bann, jegt unbedingt und in den heftigften Ausdrüden, wiederholt und 
der Kaifer den Ständen ein fireng lautendes Erecutionsedict zugefertigt hatte und Voll⸗ 
ſtreckung deffelben begehrte, wogegen die Stände nun, wenn auch noch nicht die Sache 
zu ihrer Entſcheidung verftellen, aber doch dabei mitfprechen wollten. Indeß gaben fie 
wiederum ſchon mehr als zur Hälfte nach, indem fie fich beveit erklärten, in das Eaiferliche 
Mandat zu willigen und den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handha= 
ben, wenn £. bei feinen Lehrneuerungen hartnädig ftehen bleibe. Der Kurfürft war be= 
denklich wegen feines Erfcheinens auf dem Neichstage. Er felbft wünfchte fich nichts Beſſeres 
und erklärte, er.wolle vor Kaifer und Neich feine Sache führen, ohne feiner perfönlichen 
Gefahr zu achten, nur daß ihm Gehör verftattet und nicht blos Widerruf gefordert werde. 
Bon allen Seiten gewarnt und felber glaubend,, daß ihm Huſſens Schickſal bevorftehe, 
trat er die Reife nad) Worms an und jtellte fich der Neichsverfammlung am 17. und 18. 
April. Gehör wurde ihm verftattet, jedoch erklärt, zum Disputiren fei da nicht der Ort, 
man begehrte von ihm nur eine einfache Antwort auf die Frage, ob er widerrufen wolle 
oder nicht; wenn er dies nicht wolle, fo werde das Reich wiffen, wie es mit einem Ketzer 
zu verfahren habe. Seine Erwiderung lautete: feine Schriften wären nicht gleicher Art. - 
Einige, zur Erklärung der b. Schrift und zur Erbauung gefchrieben , hätten felbft feine 
Gegner gebilligt und fie widerrufen hieße Chriftum verleugnen ; andere wären fir die 
Wahrheit und die Rechte des Kaifers und der Stände und gegen die Irrthuͤmer, Mis- 
brauche und Zyranneien des Papftthums gefchrieben, welches die Chriftenheit an Leib und 
Seele verwüftet, die Gewiffen aufs Höchfte gefangen und beſchwert und Güter und Habe 
befonders deutfcher Nation verfchlungen. Ein Widerruf diefer Schriften auf Befehl 
Eniferlicher Mojeftät und des ganzen Reichs würde die roͤmiſche Tyrannei beftätigen und 
zu vieler Seelen Verderben gereihen. Er habe endlich gegen Einzelne, die Vertheidiger 
der Rüge und des Unrecht, gefchrieben, allerdings gar zu heftig: allein den gefammten 
Inhalt auch diefer Schriften Eönne er nicht widerrufen, weil er dadurch die Wahrheit ver= 
leugnen würde. Ueberwinde man ihn mit Zeugniffen der h. Schrift, fo ſei er felbft bereit, 
feine Bücher zu verbrennen, denn er habe das Werk nicht aus Anmaßung, fondern um 
der Wahrheit willen begonnen. Die Gefahr von Iwietraht, Aufruhr und Empörung, 
die durch feine Lehre ermachfen folle, wie man ihn hart erinnert, habe er erwogen ; allein 
das fei die Wirkung des Evangeliums, daß es nicht Frieden, fondern das Schwert bringe, 
Man möge nicht Gottes Zorn reizen, der Pharao und viele gottlofe Könige niedergeftürzt, 
möge nicht die Zwietracht durch Verdammung des göttlichen Worts beilegen wollen, da= 
mit nicht die Regierung des jungen Kaifers, in dem nächft Gott jo große Hoffnung fei, 
einen unglüdjeligen Anfang habe. Er fei nicht gemeint, fo große Häupter unterrichten 
zu wollen, fondern daß er beutfcher Nation, feinem lieben Vaterlande, feinen ſchuldigen 
Dienft nicht habe follen noch wollen entziehen. — Man entgegnete ihm, er habe feine 
bequeme Antwort gegeben, auch folle jegt nicht von Dem disputirt werden, mas die Con⸗ 
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cilien vor Zeiten ſchon beſchloſſen und verdammt haͤtten; es werde von ihm eine unum⸗ 
wundene Antwort begehrt, ob er einen Widerruf thun wolle oder nicht. Er entgegnete: 
„Weit denn E. K. M. und Gnaden eine ſchlechte Antwort begehren, fo will ich eine ſolche 
geben, die weder Hörner noch Zähne haben fol, dermaßen: Es fei denn, daß ich durch 
Zeugniß der h. Schrift oder mit Elaren und hellen Gründen überwunden werde (denn id 
glaube weder dem Papft noch den Goncilien alleine nicht, weil e8 am Tage und offenbar 
ift, daß fie oft geirret haben und fich felbft widerfprochen haben) ; fo bin ic überwunden 
durch die Sprüche, die ich angezogen habe, und gefangen in meinem Gewiffen in Gottes 
Wort und fann und mag darum nicht widerrufen, weil weder ficher nod) gerathen ift, 
Etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier jteheich, ich Eann nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen!” Man entließ ihn hierauf und ebenfo endete ein Guͤteverſuch, der nachher 
noch gemacht wurte., Die Volksftimme erklärte fi laut für ihn, ja drohend auf den 
Fall, daß ihm Gewalt angethan würde. Er hatte auch in der Reichsverfammlung 
Eindrud gemacht, welche felbft mehr als Hundert alte und neue Beſchwerden über geil: 
liche Misftände aufftellte. Doch blieben der Kaifer und ein beträchtlicher Theil der Staͤnde 


abgeneigt. Die Häupter der Nation ermannten ſich in der Mehrheit nicht dazu, die Sache 


der religisfen und nationalen Freiheit in ihren Schug zu nehmen: fie gaben diefelbe in 
dem Volksmanne vielmehr preis. Der päpftliche Legat vermochte fie, fich zu Vollziehern 
des Urtheils der römischen Curie herzugeben. Der Kaifer ließ Luthern ankündigen, daf 
er als „Advocat und Vogt des Eatholifchen Glaubens” wider ihn procediren müffe. Die 
Eifrigften forderten, daß ihm das zugefagte freie Geleit als einem Keger nicht gehalten 
werde. Karl weigerte fich des ihm angefonnenen Wortbruch®, erließ aber ein fcharfe 
Edict, wodurch Luther fammt allen feinen Anhängern geächtet wurde. Dem Ebdicte fehl: 
ten freilich die gefeglichen Formen; es war, nachdem manche Fürften bereits abgereilt, 
nur in einer Privatverfammlung beim Kaifer zu Stande gelommen; ed wurde um acht⸗ 
zehn Lage zurücdatirt. Allein die Mehrheit hatte doch eingerwilligt und es erfolgte aud 
Beine rechtzeitige und nahdrüdliche Verwahrung von Seiten der nichteinverftandenen 
Reicheftände. Luther nannte den Reichstag einen „fchändlichen” und urtheilte, die 
„Sünde zu Worms” fei eine „Sünde der ganzen Nation”, weil von den Haͤuptern be 
gangen, und fo groß, weil Gottes Wort aufgehoben und foldy Aergerniß angerichtet wor: 
den, daß es ald Teufelslehre geläftert und verfolgt werden jolle; wenn alle Stände einge 
willigt hätten, würde er fich „deutfches Landes zu Tode fchämen, daß es fich von den 
päpftlichen Tyrannen fo gar gröblich Affen und narren ließe”. 

Der fächfifche Kurfürft Ließ ihr feiner Sicherheit wegen auf der Ruͤckreiſe von Worms 
aufheben und auf die Wartburg bringen, mas Luther nur ungern gefchehen Tief. Er 
hätte fich weit lieber „der Wuth der Feinde mit verhängten Bügeln entgegen geworfen”. 
Auch gab er bald durch Schriften, Fühner und ſchwungvoller als fie je ein Geaͤchtetet 
ſchrieb, und, daß er noch am Leben und nicht, wie man eine Zeit lang glaubte, auf 
dem Wege geräumt fei. Er fchrieb drohend dem Erzbifchof Albrecht wegen des Ablaſſet 
den derſelbe jest von Neuem verfündigen ließ, und der Erzbifchof demüthigte fich ihm. 
Er hatte in Wittenberg auch während des Streits, der ihn fo fehr in Anfpruc nahm, 

- feine gelehrten Arbeiten, Vorleſungen und Predigten fortgefegt. Es gefchah hier eben 
falls und geſchah von ihm lebenslang, daß er neben Streitfchriften erbauliche und gelehrtt 
zu Tage förderte. Auf der Wartburg arbeitete er vorzugsweis an einer Bibelüberjegung 
welche (1534 wurde fie vollendet) dem Wolke heftweis in die Haͤnde kam. Namentlid 
durch fie [huf er gleichfam die Sprache der Nation neu, durch fie leitete er zum Urquelle 
des Chriftenthums zuruͤck, durch fie gab er feinem ganzen Unternehmen vornehmlich dir 
Haltung; unermeßlich wirkte er durch fie für die Befeftigung und Verbreitung der „nein 
Lehre”.  Diefe war bereits fo tief eingedrungen‘, daß fofort nach feiner Entfernung, tibh 
des Vermiffes feiner Führerfchaft, die Reformation, d. h. die praktifche Anwendung ſei⸗ 
ner teformatorifchen Anfichten und Rathichläge, in der Mitte des Volkes ihren Anfang 
nahm. Er hatte in feiner unmittelbaren Umgebung das Aeußerliche noch Altes beſtehen 
Taffen, Meffe, Klofterwefen u. ſ. f., und ſich darauf beſchraͤnkt, das, was ihm widerchtiſt 
lich daran erfchien, als ſolches nachzuweiſen und die Gewiffen davon zu befreien, daß fr 
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ſich „keine Noth daraus machten”. Die Auguſtiner in Wittenberg begannen damit, daß 
ſie die Privatmeſſe abſchafften. Er billigte es. Es erſchienen religioͤſe Schwaͤrmer in 
Wittenberg und erregten Unruhen. Bei Manchen; Karlſtadt an der Spitze, ſteigerte ſich 
ber Eifer für die Neuerungen zum Fanatismus; es Bam zu tumultuarifch gewaltfamen 
Bewegungen in Wittenberg, die der ganzen Sache Verderben droheten. Niemand ver: 
mochte zu fteuern. Er forderte die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Der Kurfürft war nicht zu 
bewegen, indem er fowohl für Luther fürchtete als ſich ſelbſt bloszugeben beforgte. Luther 

hielt fich genoͤthigt, „ſich felbft lebendig mitten in des Kaifers und des Papftes Wuth hin: 
einzuflürzen, ob er etiwa den Wolf aus feinen Hürden möchte austreiben”. Er fehrieb 

dem Kurfürften, daß er deffen Schug nicht begehre, ja nicht einmal leiden wolle, und 

erfchien plöglich im März 1522 ohne die fürftliche Geftattung in Wittenberg. Es gelang 

ihm, den Sturm zu beſchwoͤren, den Anfichten von ächter evangelifcher Freiheit wiederum 

die Oberhand zu verfchaffen und für ein maßvolles Verhalten wiederzugewinnen. Er pres 

bigte acht Tage hintereinander, und die Ruhe war wiederhergeftellt. Gleiches gelang 

ihm auf einer Rundreife nach Zwickau, Erfurt u. f. f., zum Theil ducch das Gebiet Her: 

309 Georg’s, der das Wormſer Edict publicirt hatte und die andern Stände zur Volle- 
ſtreckung deffelben antrieb. Größer als je erfchien er jest, indem er der Zuchtlofigkeit und 

den Leidenfchaften fich entgegenwarf und auf das Glänzendfte die Heberlegenheit bewies, 

die mit ungeftümen Feuer Maß und Regel, mit der Kraft das nody Größere, deren Bes 

berrichung, verbindet. 

.Inndeß konnte er nicht überall feine Haltung mittheilen; fein Grundfag , daß die 

vechte und recht erkannte Lehre allein zum Ziele führe, worin fein unerfchütterlicher Glaube 
an die Macht der frei wirkenden Wahrheit ſich ausſprach, konnte nicht verhindern, daß es 

an manchen Orten zu ähnlichen Unordnungen fam, da Einzelne, geiftliche Corporatio- 

nen, Gemeinden, Bürgerfchaften die Reformation in die Hand nahmen und fo wenig 

die geiftlichen als weltlichen Obrigkeiten ordnend und zügelnd eintraten, anderwärts aber 

* Gewalt entgegenfegten oder Einwilligung ſich abzwingen ließen. In demfelben Jahre 

1522 erhob Sickingen im Bunde mit einem bedeutenden Theile des Reichsadels Krieg, 

eine große politifche Umkehr beabfichtigend und namentlich, verfündend , daß die geiftlichen 

Herrſchaften befeitigt werden ſollten: „er wolle dem Evangelium eine Deffnung machen”. 

Zuther hielt fich von der ganzen Bewegung fern, feinem Grundfage treu bleibend, daß 

die Kirche duch das Wort wieder auferbaut werden müffe. Er warnte in befonderen 

Schriften nahdrüdlich vor Gewaltfamkeit, Aufruhr, Empörung, und e8 gelang ihm, 

feinem Grundfage und Rathe Eingang zu verfchaffen, daß man das Unmwahre und Tyran⸗ 

nifche nicht fichrer befämpfen Eönne als dadurch, daß man e8 „mit Reden und Schreiben 

aufdede, wodurch es erkannt und zu Schänden werde”, und daß man vorerft Nichts thun 

möge als das „Licht der Wahrheit‘ verbreiten und die den Feind flärfende Gewalt ver: 

meiden. Dagegen erhob er fich wiederholt und eben jo nachdruͤcklich in andern Schriften 
wider alle, ob auch noch fo hoch ftehende Gegner und Verfolger der evangelifchen Lehre 
und wider jeglichen Beichränfungsverfuch der Rede: und Drud: und Hör» und Lefefreiheit 
nahe und fern. König Heinrich VIH. von England hatte 1521 ein Buch gegen ihn aus: 
gehen laffen, ihn darin fcharf angegriffen und fodann den Kaifer aufgefordert, die neue 
Lehre, wenn Güte nicht zum Biele führe, mit Feuer und Schwert auszurotten. Luther 
antwortete ſchonungs⸗ und rüdfichtslos, den König wie einen Buben in die Schule neh: 
mend. 1522 war die Heberfegung des ganzen neuen Zellaments vollendet und eine 
Auflage von 10,000 Eremplaren rafch vergriffen. Herzog Georg von Sachſen ließ ein 
fcharfes Mandat ausgehen, in welchem Auslieferung anbeföhlen wurde. Luther ließ eine 
Schrift: Von weltliher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchul— 
dig fei, erjcheinen, in welcher er wie von Anfang leidenden Gehorfam audy gegen unges 
vechte Gewalt der Obrigkeit predigte, diefer aber das Recht abſprach (Bott habe die Fuͤr⸗ 
ften tolf gemacht, daß fie fich fo Etwas herausnähmen), in Glaubensfachen einzugreifen 
und Gewalt zu üben, und es den Unterthanen zur Pflicht machte, wider legtere mit Wort 
und Schrift bis zum Maͤrtyrerthume zu ftreiten und in fo fern der Obrigkeit den Gehor⸗ 
fam zu verweigern — eine wefentliche, nicht zu überfehende Eigenthuͤmlichkeit feiner Ge⸗ 

40* 


628 | Luther. 


horſamslehre — und das Alles ſo dreiſt und unumwunden, daß er deshalb und auch wegen 
andrer Schriften, in welchen er geiſtliche und weltliche Fuͤrſten mit aͤhnlicher Heftigkeit 
angegriffen, von gegneriſcher Seite des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt beſchuldigt 
wurde. Indeß konnten feine Schriften in Wittenberg gedruckt werden, nur ließ ihm der 
Kurfürft Vorftellungen machen, die er jedoch zuruͤckwies. Er durfte fich gegen den Bor: 
wurf, daß er hart, grob, leidenfchaftlich fchreibe, darauf berufen, daß die Gegner theils 
lehrten und anreizten, daß man Gewalt brauche, Bücher verbiete, Andersmeinende aus 
dem Lande treibe oder verbrenne, theils diefe Lehrein Ausführung brachten ; denn an vie 
len Drten, auch in Deutfchland, hatte der Wahnfinn und die Ruchlofigkeit gewaltfamer 
und biutiger Neligionsverfolgungen wegen der Iutherifchen Lehre begonnen — Erneuerung 
der ſchmachvollſten Berkehrtheiten und Verbrechen früherer finftrer Zeitalter. 

Der Kaifer hatte fi) nach dem Wormfer Reichstage aus Deutfchland entfernt, das 
Reichsregiment erwies fich der Sache Luther’s abgeneigt, den der Kurfürft veranlaßte, fid 
wegen jeiner bedenflichen Ruͤckkehr nach Wittenberg zu verantworten. Doch bildete ſich 
noch im Jahre 1522 im Neichsregimente eine Luthern geneigte Partei. Die Ständ: 
verfammelten ſich 1523 zu Nürnberg. Luther hemmte den Eindrud der Werbung dei 
päpftlichen Zegaten im Voraus, indem er fie deutfch und mit Randgloffen herausgab. 
Die Stände erklärten fich wenigftens bedingt für ihn und lehnten die Forderung des Lega- 
ten, der Neuerung gewaltfam entgegenzutreten, mit dem Bemerfen ab: Deutjche Nu 
tion wäre durch die Misbräuche des tömifchen Hofes und geiftlicher Stände fo unertriz: 
lich) befchmwert und jest durch Luther fo viel unterrichtet, daß Vollziehung des MWormig 
Edicts ihnen ausgelegt werden würde, als wollten fie die evangelifche Wahrheit durd 
Tyrannei unterdrüden, woraus dann nur Abfall und Empsrung folgen koͤnne. Sie 
überreichten hundert Bejchwerden deutfcher Nation, wodurch fie thatjächlich Luther's Sache 
faft zur ihrigen machten ; fie droheten, daß fie fich felbft helfen würden, wenn der Papft die 
Befchwerden nicht abftelle, und beftimmten, daß bis zu einer Kirchenverfammlung, 
welche fie begehrten, Nichts gelehrt werden folle als das rechte lautere Evangelium. Ihr 
Erwiderung wurde als ein Earferliches Edict verfündigt, fo daß fie, gerade wie Luther 
mwünfchte, an die Spige der religiöfen Bewegung als nationaler Angelegenheit traten und 
die Acht fo gut als zuruͤckgenommen erjcheinen mochte. Indeß verfprachen die Stände, 
den fchon ſehr zahlreichen beweibten Prieftern und Mönchen, welche die Klöfter verlaflen,. 
ihre Pfründen zu nehmen und eine Genfur der neu herausfommenden Schriften anordnen 
zu wollen. Luther gab eine Auslegung, wonach alle noch beabfichtigten Befchränkungen 
unwirkſam werden mußten, und wurde nicht müde, wenn und wo Gewaltthaten gelb 
hen, die VBerfolgten zu ermuthigen. und den Verfolgern nachdruͤcklich entgegenzutreten. 

Auf einem im Herbft 1523 abermals zu Nürnberg eröffneten Reichstage wiederholte 
der päpftliche Legat, von einem Eaiferlichen Abgeordneten unterftügt, übermüthig die Forde: 
rung, daß das Wormfer Edict vollzogen werde. . Die Stände beharrten bei ihren Be 
fhlüffen, bekannten jedoch zulegt, zur Ausführung der Wormfer Befchlüffe verpflichtet 
zu fein, und verfprachen fie ausführen zu wollen fo viel als möglich, fo daß den 
veformiftifch Gefinnten unter ihnen überlaffen blieb, e8 gar nicht zu thun, und aud 
die übrigen gehemmt waren, indem fie fämmtlich zugeftanden hatten, daß die Beobadı 
tung des Ediets unfehlbar einen Volksaufftand veranlaffen würde. Selbſt dem Legatın 
war nicht entgangen, daß Deutjchland im vollen Abfalle begriffen war. Luther hatte die 
durchgreifendften Maßregeln für nothwendig gehalten, er hatte gemeint, es müffe fid 
jegt oder nie entjcheiden,, ob die Reformation als Nationalangelegenheit durchgeführt 
werden koͤnne und werde, er fah in den vom Reichstage beliebten Schritten nur —*— 
und Halbheit, Verblendung und Unpatriotismus, Vernichtung der beſten Ausſichten und 
Verderben für die Nation und das Evangelium, ließ ſich heftig über und wider dieſe neue 
ften Nürnberger Befchlüffe aus und mahnte aufs Dringendfte zu einem entſchloſſenern 
und entfcheidendern Verhalten. „Es ift wahrlich, wahrlich ein Ungluͤck vorhanden.” 
„Trunkene und tolle Fürften“ nannte er die Theilnehmer an den Nürnberger Beſchluͤſſen. 
Sie verfäumten es, genügende Maßregeln gegen die Reichsfeinde in Oft und Welt zu 
treffen, befolgten die Vorfchriften über den Landfrieden nicht, befuchten die Reichstage 
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ſchlecht und ſtritten da ohne Erfolg viel hin und her. Er aͤußerte, die verſchrieenen Tuͤr— 
ken waͤren an Sitte, Weisheit und Maͤßigung oft vorzuͤglicher als manche deutſche Fuͤrſten. 

Man hatte in Nuͤrnberg eine abermalige Nationalverſammlung zu Speier verabre— 
det, auf welcher Entſcheidenderes beſtimmt werden ſollte. Der Aufſchub wurde in der 
That verderblich. Es gelang dem roͤmiſchen Einfluſſe, 1524 zu Regensburg ein Son⸗ 
der⸗Buͤndniß mehrerer der Neuerung abgeneigter Reichsfürften zu Stande zu bringen, 
wodurch deſſen Theilnehmer vonden Befchlüffen der Geſammtheit der Stände fich losfagten, 
fich zur Ausführung des Wormfer Edicts verpflichteten , ein Eniferliches Verbot der bes 
fchloffenen Nationalverfammlung erwirkten, die anders Gefinnten nöthigten, gleichfalls 
eine Separatvereinigung unter einander zu fchliefen, und jo die mehr und mehr fich er: 
mweiternde Spaltung unter den Reichsftänden begründeten, welche ſeitdem nicht wieder 
geheilt werden Eonnte und die Ausführung der Neformation durch das Reich unmög- 
lich machte. 

Noch war indeß die Volkskraft ungebrochen, die große Mehrheit, neun Zehntel der 
Mation, vor Allem nach ihrem Eräftigften Theile, den Bürgerfchaften, waren in der 
Meigung für die lutherifche Reformation und dem Willen einig, fie durchzuführen, als 
nad) vielen früheren und gemwaltfam bezwungenen Ausbrücen 1525 die große Bauernem⸗ 
pörung dazwifchen kam: Das, mas 1517 gedroht hatte und durch die geifligere, von 
Luther ausgehende Bewegung bis jegt zurüdgehalten war. Die politifchen Strebungen 
der Bauern lagen ihm fern, ihre religiöfen Ideen und Tendenzen widerftritten den feini- 
gen, indem fie von fchmwärmerifchen Elementen durchdrungen waren; daß fie ihr Ziel auf 
dem Wege der Gemalt erreichen wollten, lief feinen Grundfägen ſchnurſtracks zuwider. 
Das ganze Unternehmen drohete allen beftehenden Verhältniffen einen gräuelvollen Um: 
fturz, ja aller errungenen Bildung den Untergang, insbefondere aber der Reformation, 
wie er fie dachte und wollte, unheilbare Störung. Er meinte, die Sache jei von ber 
höchften Gefahr für ‚Gottes und der Welt Reich”, denn „ſo diefer Aufruhr follt fortdrin- 
gen und Üüberhand nehmen, würden beide Reiche untergehen, daß weder weltlich Regi- 
ment noch göttlich Wort beftehen könnte, fondern eine ewige Verftörung deutfchen Lan 
des erfolgen würde”. Er lehnte daher die Führerfchaft, jede Art von Mitwirkung ab, 
fo eifrig er (in der Schrift an den Adel) einer allgemeinen Reichsbefferung das Wort ges 
redet, fo gern er auch zu politifchen Reformen nach Umftänden die Hand bot. So kam 
e8 eben jegt auf feine Eingebung zur erften folgenreichen Säcularifation eines geiftlichen 
Fürftenthums (in Preußen). Hier aber feste er zuerft Alles daran, den Frieden herzu= 
ftellen , indem er umherreifend, predigend und in Schriften ſowohl den Empörten als den 
Herren auf das Eindringlichfte zuredete, und warf ſich, als dies erfolglos war, der Be— 
wegung mit feiner ganzen Kraft und Leidenfchaft entgegen, die denn auch mancherlei 
Schroffheiten nad) dieſer Seite hin fo wenig ausfchloß, wie fie nicht gefehlt hatten nad) 
der anderen Seite. Wem feine Aeußerungen und Rathfchläge wider die Bauern zu hart 
erfehienen, fagte er, der möge bedenken, daß „Aufruhr untraͤglich und alle Stunde der 
Welt Verſtoͤrung zu erwarten”, worin er Recht hatte; denn fchwerlich wären die Kräfte 
der Nation zur Durchführung einer doppelten Reformation, auc) einer politifchen hin— 
reichend geweſen, und noch weniger dürften fie genügt haben, vermöge einer fo regellofen 
Bervegung zu einem gedeihlichen Ziele zu gelangen. Während er die Fürften antrieb, 
ohne alle Schonung den Aufruhr niederzufchlagen, Tagte er ihnen das Stärkfte, was 
ihnen gefagt werden mochte, über ihr Verhalten und ihre Schuld, und als die Ruhe her= 
geftellt war, „mahnte Keiner fo dringend als er, nunmehr „mit Vernunft dazu zu thun“, 
denn „bloße Gewalt koͤnne nicht beſtehen, ſondern erhalte die Unterthanen in ewigem Haſſe 
gegen die Obrigkeit“. Der Gewalt und der Mitwirkung der Maſſen wurde er noch ab— 
geneigter, änderte jedoch im Wefentlichen weder feine Anfichten über Gehorſam, Empoͤ⸗ 
rung, die Verhaͤltniſſe der Obrigkeiten und Unterthanen, noch feine Stellung, ſondern 
brachte jene lediglich in ſchroffe Anwendung und blieb ſtehen, wo er von Anfange ge⸗ 
ſtanden, vornehmlich beim Buͤrgerſtande, der von dem Aufruhre gleichfalls Nichts wiſ⸗ 
fen wolite. Er war und blieb vor Allem Vertreter der religioͤſen Idee, denen ſich an⸗ 
ſchließend, die mit ihm in den Dienſt derſelben traten, Mann des Volkes wie immer, 
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aber aicht einzelner Staͤnde oder Claſſen oder des großen Haufens, es verſchmaͤhend, den 
Maſſen oder den Fuͤrſten zum Werkzeuge ſich hinzugeben oder ſich ihrer als Werkzeuge 
zu bedienen, ſofern fie in feine Wege und Weiſe nicht eingehen mochten. Sein Berhal: 
ten im Bauernkriege war Behauptung auf feinem Standpunkte, ftatt daß er fich hätte 
fortreißen laffen. Der Bauernkrieg war zum Theil entfprungen aus Misverftändniß und 
Misbrauch der von ihm ausgegangenen Bewegung und Lehre, tar davon begleitet. 
Seine Aufgabe ftellte fi mehr und mehr fo, daß er feine Kraft nady zwei Richtungen 
wenden mußte, hier zum Kampf für die Freiheit und Entwidelung feiner Lehre, dort 
zum Streite für Befeftigung und Behauptung derfelben. Der Legtere nahm fortwaͤhrend 
neben jenem Exftern feine Thätigkeit insbefondere als Theolog in Anſprüch, hatte feine di: 
genthuͤmlichen, hier nicht weiter im Einzelnen zu verfolgenden Wendungen, gebar wie 
der befondere Fehden, wie eben zu diefer Zeit eine fehr heftige und folgenreiche mit Erat 
mus über den freien Willen, war nicht minder bedeutfam und wichtig, ja nothrendia 
zur Kicchenbildung , zum Beftehen, zum Gelingen des ganzen Unternehmens; dod) blir 
ben dabei auch fchädliche Folgewidrigkeiten, Uebertreibung im Urtheile über die Wichtig 
keit einzelner Lehrmeinungen, unduldfame Härte, Fehlgriffe, Verirrung auf den Stand: 
punft des befämpften Katholicismus und Dogmatismus, mit einem Worte Verkehrthei 
ten mehrfacher Art nicht aus. Noch ift hier zu bemerken, daß Luther mitten unter den 
Unruhen des Kriegs aus dem Mönchsftande heraus trat und eine geweſene Nonne, Kr 
tharine von Bora, ehelichte, hiermit in Verhältniffe eingehend, wodurch eine ganz new 
Entwidelung feines innern und äußern Dafeins begann. 

Mach Unterdrüdung des Bauernkrieges blieb die Ausficht, das Werk Luther's als 
Nationalangelegenheit vermittelft des Reiches zu vollenden, gering wie zuvor oder ſchwand 
in noch weitere Ferne. Es bot ſich ein anderer Weg dar, auf welchem fein Abfehen aud 
zulegt erreicht iſt, fo weit dies überhaupt gefchehen. Die Reformation konnte in den 
ſtaͤdtiſchen und fürftlichen Gebieten, in welchen die Obrigkeiten ihr zuneigten ober gegen 

den Volkswillen zu ſchwach waren, durchgeführt und hier mochte ein feftes evangeliſche 
Kirchentvefen begründet werden, und zwar vermittelft eines Verbuͤndniſſes der evangelild 
gefinnten Reichsftände. Luther war indeß dawider, er wollte feine Parteiung unter dar 
Lesteren, Feine Gewalt, Eeine Auflehnung, auch nicht zum nothmwendigen Schube det 
Sache. - Er meinte, es fei Empoͤrung, wenn fich die Reichsftände wider den Kaifer ver 
bündeten, der Gewalt des Oberhaupts Gewalt entgegenfeßten ; er meinte, das frit 
Wort, muthiger Sinn zu demfelben und auch zum Gemwaltleiden flr das Evangelium 
und vor Allem Gottes Beiftand fei Schuß genug; er konnte fich von dem Gedanken nidt 
trennen, auf dem gefeglichen Wege durch die geordneten Reichs gemwalten zum Ziele zu ge 
langen. Darauf kam er immer wieder zuruͤck, auch wenn er ſich Zuftimmung zu dem 
ducch die Verhältniffe Gebotenen abdringen ließ, dadurch verwirrte er mehrfach die Poll 
tif der „Evangelifhen‘ und vereitelte in mehr als einem günftigen Augenblice ihren Er 
folg, fo wie umgekehrt die Parteiungen unter den Neichshäuptern den Sieg der Refor 
mation in feinem Sinne verhinderten, wozu gleichfalls noch günftige Momente einttr 
ten. Er molfte Deutichland die religiöfe Wahrheit und Freiheit erfimpfen ohne Gewalt 
Aufruhr und Krieg. Er hat durch feine Rathfchläge, wobei er fich vorwaltend durch tell 
giöfe und bisweilen misverftandene theologifche Grundfäge und daneben durch rein Pr 
triotifche, aber nicht immer politifch kluge Motive beftimmen lief, bewirkt, daß nid! 
ganz Deutfchland der Reformation gewaltfam durch den einen Theil der Reichsftände ge⸗ 
wonnen wurde, aber auch Das, daß es wenigftens bei feiner Rebzeit zu keinem der flud- 
wuͤrdigen Religionskriege Bam, melche nach feinem Tode ausbrachen , eben fo wie ed gr" 
Ben Theils fein Verdienft ift, daß eine Ummälzung durch die Maffen abgemendet wurde. 

Die ber Kirchenbefferung geneigten Fürften und Städte nahmen fich nach dem 
Bauernkriege derfelben thätiger an, um meiteren Aufruhr zu verhüten. Der ſaͤchſiſch 
Kurfürft Johann, Friedrich's Nachfolger, ſchloß mit Philipp, Landgrafen zu Heſſen, 
zu Torgau ein Schugbindniß, nicht zu Luther's Zufriedenheit und wider feinen Rath, 0b 
wohl «8 günftig darauf einwirkte, daß auf einem Reichstage zu Speier 1526 ein Befchluf 
gefaßt wurde, der dahin ging, daß man abermals die Vollziehung des Wormfer Edicts 
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binausfchob. Jeder Reicheftand follte fich in. der Religionsfache fo halten, wie er e8 ver- 
antworten zu koͤnnen glaube. In diefem Reichsfchluffe war eine gefegliche Bafis der 
Gründung und Ausbildung von Landesfichen, von einer evangeliichen Geſammtkirche 
aller deutfchen Evangelifchen gegeben. Man ging in fo fern in Kurfachfen damit voran, 
als der Kurfürft 1527 eine „Vifitation‘ anordnete, ein kirchliches Proviforium einführte, 
was bald aud in andern Gebieten geihah. Luther nahm einen fehr thätigen Antheil, 
duch Schriften wie durch perfönliches Eingreifen abermals fein eminentes Lehr- und 
Bolksbildungsvermögen und auch ein beträchtliches Firchliches Organifationstalent bewei⸗ 
fend. Er hatte bereits Großes geleiftet für den Kirchengeſang, die nöthig gewordene nene 
Geftaltung des Gottesdienftes, manche befondere Gemeindeeinrichtung, und jegt fügte 
er feine Katechismen hinzu. Auch das war fein Verdienft, daß in Sachſen, in Deutſch⸗ 
land überhaupt das Kirchengut beffer gefchont und fachgemäßer verwendet wurde als in 
irgend einem anderen Lande, wo die Reformation gleichfalls durchdrang. Doch Fam e8 
zur Gründung einer irchlichen , auf feinen Grundfägen vom Gemeinderecht und der Ge: 
meindetheilnahme beruhenden Verfaffung nicht. Dafür hatte er weniger Sinn , in bie: 
fer Beziehung war er unklar, er meinte, „die Leute noch nicht dazu zu haben” ; eine freie 
Drdnung des Gottesdienftes und Deſſen, was fonft der Feftfesung zundchft bedurfte, 
nachdem die bifchöfliche Auffiht und Obrigkeit weggefallen war, und vor allen Dingen 
Fuͤrſorge für die Lehre, für Lehrer und Volksbildung genügte ihm, die Verhältniffe ges 
ftatteten kaum ein Mehreres oder Anderes, er wollte Dem nicht vorgegriffen wiffen, was 
duch ein allgemeines oder wenigſtens ein Nationalconcil,, oder aber durch dag gefammte 
Reich, worauf er fort und fort hoffte, geordnet werden möchte. So gefchah es, daß die 
weltlichen Obrigkeiten auf feinen Antrieb, geleitet von feinem Rathe, und in den Schran: 
fen der Befugniffe, welche er ihnen zugefprochen, in dermaliger Ermangelung einer kirch— 
lichen Obrigkeit der Sache fih annahmen und fodann mehr und mehr die Kirchengewalt 
in ihre Hände befamen, um cäfareopapiftifch die Kirchenfreiheit zu vernichten, mie dies 
vordem das Papſtthum hierarchiſch gethan. Dafür war aber jegt die neue Lehre in gro= 
fen und zahlreichen Gebieten Deutfchlands zur gefeglichen Geltung gelangt ; fie machte 
die Runde durch alle. chriftlichen Länder und gewann in mehreren die Oberhand, und zu: 
gleich erhob fich das deutfche Weſen gewaltig troß aller Stürme und inneren Entzweiun: 
gen, welche die Neuerung gebracht. Luther’s Einfluß und Ruhm ftieg höher und höher, 
und er wurde weder eitel noch ehrgeizig. | 

Indeſſen nahm aber auch die Reaction in den Gebieten der päpftlich gefinnten 
Reichsſtaͤnde gegen die Anhänger der Evangelifchen wieder zu und er wurde nicht müde, 
fie in das gehäffigfte Licht zu ftellen, die Bedrängten zu tröften, die Freunde zu ermuthis 
gen, die Wahrheit der evangelifchen Lehre einleuchtend zu machen und Liebe und Begei— 
fterung für fie überall anzufachen und zu verbreiten. Gerüchte von einem bedrohlichen 
Bündniffe zur Unterdruͤckung der Evangelifchen bewogen die Häupter der Letzteren, auf 
Schutz durch ein verftärftes Gegenbündniß zu denken. Landgraf Philipp drängte zu eis 
nem rechtzeitigen Angriffe. Der jächfifhe Kurfürft erneuerte 1528 fein Bündniß mit 
ihm ; allein der Angriffsplan kam nicht zur Ausführung, weil der Kurfürft nicht zu be= 
wegen war, und er war nicht zu bewegen, weil Luther Nichts davon wiffen wollte. Es 
hatte angefangen, daß Luther patriarchalifch wie im eigenen Haufe inmitten der deutichen 
—— daſtand, daß ihm die Fuͤrſten gleich einem Orakel gehorchten wie alle Staͤnde 
der Nation. 

Im folgenden Jahre faßte die Mehrheit der abermals zu Speier verſammelten 
Reichsſtaͤnde einen Beſchluß, der ſowohl mit dem legten „einhelligen“ als mit ſich ſelbſt 
im Widerfpruche ftand. Er griff dem Concile vor, auf welches man die Entfcheidung 
ausgefeht, wollte der Neuerung von Reichswegen Schranken gefegt wiffen, gab ben 
Gegnern das Recht der Unterdruͤckung, verpflichtete hierzu die Evangelifchen felbft. 
Diefe legten dawider unter Luther’s wefentlicher Mitwirkung eine entfchloffene Proteſta⸗ 
tion ein, woher fie und ihre Sache die Namen erhielten, indem fie geltend machten, daß 
in Religions⸗ oder Gewiffensfachen Mehrheit der Stimmen oder Machtgebot nicht ent- 
icheiden Eönne. Daß allein Gottes Wort lauter und rein geprebigt werde und Nichts, 
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das dawider ſei, dabei wollten fie bleiben, fo daß ihre Proteſtation eben fo viel Bejahen- 
des und Pofitives als WVerneinendes in fid) enthielt. Die Türken drangen in biefem 
Sahre bis Wien vor. Bereitwillig wurde Abwehr derfelben als gemeinfame Sache auch 
von den Evangelifchen anerkannt und Hilfe zugelagt, obwohl der Reichsfeind zunädft 
die Lande der Gegner bedrohte und diefe abhielt, die Evangelifchen mit Krieg zu Überzie: 
ben. Luther half durch eifernde‘ Schriften aufs Thaͤtigſte mit, aufs Strengite die 
Schmach und Thorheit, in einer Zeit allgemeiner Gefahr Verfolgungen wegen der Religion 
zu betreiben und über den Glauben zu zanken, und die Zrägheit und den Mangel feine 
„lieben Deutfchen” an Gemeinfinnigfeit rügend, mit Flammenworten zum Frieden im 
Inneren und zum Kriege gegen den Reichsfeind mahnenb. 


- Die Evangelifchen hatten zu Speier befchloffen, fih in Vertheidigungsftand zu 
fegen. Bor Alten Landgraf Philipp wünfchte, daß in das beabfichtigte Buͤndniß ſaͤmmt⸗ 
liche Freunde der evangelifchen Lehre, namentlich die Anhänger der fchmweizerifchen ziem: 
lich gleichzeitig begonnenen Reformation hineingezogen würden. Um fo mehr legte fid 
Luther dem Verbündniffe entgegen. Er hatte ſich für die reine evangelifche Lehre, die 
ihm gewordene Erfenntniß und Auffaffung der hriftlichen Wahrheit, und nach diefem 
“ Ziele ringend gegen den Glaubens: und Lehrzwang und die Freiheit der chriftlichen Wahr: 
heit erhoben. Er kämpfte fort und fort für ihre Reinheit und ihre Befeftigung und Ver 
breitung in folcher Reinheit. Darüber war er in Punkten, welche mit ihm die Mehrheit 
der Zeitgenoffen für abfolut weſentlich hielt, namentlich in dem der Abendmahlslehre, mit 
den Schweizern in einen heftigen widermärtigen Streit gerathen. Er meinte, jede Ver— 
bündung mit ihnen hieße ihren feelgefährdenden unleidlichen Serthum vom Sacrament 
ſtaͤrken. Sowohl diefe Befangenheit als wohlbegründete, aus der Lage der Dinge und 
dem Zeitbeduͤrfniß fic ergebende Beweggründe beftimmten ihn, den fähfiichen Kurfür: 
fien zu vermögen, fich von dem bereits beichloffenen Bündniffe zurkdzuziehen und da: 
durch den ganzen Plan zu vereiteln. Der Landgraf veranftaltete ein Religionsgefpräh 
zu Marburg in der Abficht, eine Ausföhnung der Lutherifchen und Zwingliſchen zu 
Stande zu bringen. Die dogmatifchen Häupter nahmen felbft Theil daran. Luther 
blieb dabei, die Widerfacher hätten „einen anderen Geift”, es Fam nur zu dem Beſchluſſe, 
daß man fich mit chriftlicher Liebe, wenn audy nicht als Brüder gegen einander verhalten 
und feine Streitfehriften ausgehen Iaffen wolle. Die Gefahr wurde drohender, die 
evangelifchen Fürften beriethen abermals zu Rothach, Schwabah, Schmalkalden und 
Mürnberg. Luther widerrieth ſowohl ein Buͤndniß mit den Schweizern als Überhaupt 
Krieg, gewaffnete Gegenwehr, und die Verhandlungen zerfchlugen fih. Entſchiedener als 
je verfocht er die Anficht, daß man den Glauben mit Leib und Leben fefthalten, jedoch 
der Gewalt Nichte als das freie Wort entgegenfegen, fie über fich ergehen laffen und Gott 
allein vertrauen folle, auf feinen Fall aber wider das Reichsoberhaupt fich ermpören dürfe, 
deffen Unterthanen die Reichsfürften fo gut wären wie Jedermann. 


Indeß eröffnete ſich noch einmal die Ausficht, daß der Kaifer als Schiedsrichter über 
den Parteien auftreten, und ein Meichstag , den er 1530 nach Augsburg berief, die Be 
deutung eines Conciliums oder einer Mationalverfammlung zur Entfcheidung der Reli: 
gionsfache erhalten würde. So hatte der fächfifche Kurfürft an Luther und die übrigen 
Wittenberger Theologen gefchrieben und fie zugleich aufgefordert, Artikel aufzufegen, die 
als Grundlage bei den bevorftehenden Verhandlungen dienen fönnten, und zur Mitreife 
fich anzufchiden. Luther ftand noch unter Bann und Acht, der Kurfürft nahm ihm daher 
zwar mit, ließ ihn jedoch in Coburg zuruͤck, von wo bei allen wichtigen Verhandlungen in 
Augsburg fein Rath eingeholt wurde, von wo er die gewichtigfte Stimme auf bem Reihe 
tage im Rathe der Evangelifchen führte und den Muth und die Standhaftigkeit derfelben 
aufrecht erhielt, auch auf die Gegenpartei durch eine feiner gewaltigften Schriften: Ber 
mahnung an bie Geiftlihen, verfammlet auf dem Reichstag zu 
Augsburg, einzumirken fuchte und daneben wie auf der Wartburg Gelehrte, Erbau— 
liches und Volksmaͤßiges fehrieb, namentlich. an der Bibelüberfegung fortarbeitete, auch das 
Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott” dichtete und componirte. Er billigte die von Mind: 
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thon abgefaßte Confeſſion, die der Kaiſer den Evangeliſchen abverlangt, und verhinderte eine 
noch weiter gehende Nachgiebigkeit, die das nach gewiſſenhafter Pruͤfung als wahr und 
recht Erkannte geopfert und zu halben Maßregeln geführt hätte. Er hatte große Hoffnun⸗ 
gen atıf diefen Neichstag -gejegt, erkannte jedoch zuerſt ihre Truͤglichkeit; er hatte fried⸗ 
liche Wege gefördert, vieth aber, die Verhandlungen abzubrechen, fobald es ſich heraus: 
ftelfte, daß der Kaifer und die paͤpſtiſch gefinnten Stände, in römifchen Intereffen und 
Geſichtspunkten befangen , in die grundfäglich nothwendigen Forderungen der Evangeli- 
fchen nimmer eingehen würden, und daß man in Verfuche hineingerieth,, unausgleichbare 
Gegenfäge auszugleichen. Er wuͤnſchte zulegt nur noch, daß der auf dem Reichstage 
nicht zu fehlichtende Religionsftreit auf ein Concil verfchoben und einftweilen weltlicher 
Friede gemacht würde. Indeß war die Gegenpartei dazu nicht zu bewegen, ihre Geift- 
lichkeit blieb dabei, daß Keger verflucht und verbrannt werden müßten. Der Papft durch 
feine Stellvertreter und der Kaiſer festen einen Neichsabfchied durch, der die neue Lehre 
verwarf, die alte beftätigte und den Proteftanten eine kurze Frift fegte, fie wieder anzu⸗ 
nehmen. Drohungen und Kriegsrüftungen zeigten, daß es ernftlich auf ihre Unterdrü- 
Kung abgejehen war. Abermals war es dem Papftthume gelungen, die Deutfchen zu 
verblenden, zu trennen, gegen einander in Harnifch zu bringen, Luther'n feine Eoftbar: 
ften Hoffnungen und Wünfche, feine anhaltendften Mühen zu vereiteln. Nun brach 
fein Zorn mit voller Gewalt wieder los — „mein Reben joll ihr Denker und mein Tod ihr 
Zeufel fein”, fchrieb er; „es werden fich Eurer ſchaͤmen müffen ewiglich alle Eure Nach— 
kommen, Ihr Unfeligen Alle, die Ihr in Augsburg gewefen feid auf Papfts Seite” — 
und nun ging auch in feinen Grundfägen über die Gegenwehr eine wefentliche Umände: 
rung vor. Anfangs hatte er noch den evangelifchen Fürften gerathen ,.gewiffen Zumu: 
thungen des Kaijers, fo anftößig fie ihm jelbft fein mochten, nachzugeben, weil der Kai: 
fer ihr Herr und Augsburg feine Stadt fei. Indeß hatte er allmälig die deutfchen politis 
fchen und ftaatsrechtlichen Verhältniffe deutlicher erfannt. Namentlich in jeiner Schrift: 
„Bon weltlicher Obrigkeit”, fand fich fchon eine Fülle eben fo freifinniger als tief gedach- 
ter vernunftrechtlicher Grundfäge und Eroͤrterungen, insbefondere über die Verhältniffe 
umd Rechte der Obrigkeiten und Unterthanen. Indeß hatte ihn Unkunde des in Deutich- 
Land beftehenden Rechtszuftandes und fein theologifcher Standpunkt fortwährend beirrt, 
wonach ihm der Begriff der Obrigkeit faft immer mur in der Form des unbefchränkten 
Monachismus erfchienen war. Er gab berichtigten Vorftellungen bei fih Raum und 
billigte nach Beendigung des Reichstags ein-Vertheidigungsbündniß der Evangelifchen 
gegen den Kaifer und deffen Partei, und fpäterhin in einzelnen Momenten felbft einen 
Angriffskrieg, „obwohl er immerfort zwifchen feinen früheren. und diefen neu nufgefaßten 
Anfichten ſchwankte und überwiegend den VBerbündniffen und Kriegen unter den Reichs— 
ftänden abgeneigt blieb. In der Warnung an meine lieben Deutfcdhen, die 
er kurz nad) dem Augsburger Reichstage ſchrieb, nahm er die Gegenwehr ausdruͤcklich in 
Schutz, die ‚ein Aufruhr” fei und gegen welche fich die Widerfacher nicht auf die Gehor: 
fam fordernde Schrift berufen dürften, welche „Eein Schanddedkel-für die Gewaltthätigen 
fein folle”. Sowie er den Ablaffampf mit Unterfcheidung des idealen und wirklichen 
Dapftes, des Amtes und der Perfon des Oberhaupts begonnen und darauf bereits viel- 
fach auch in Streitigkeiten mit weltlichen Hauptern hingemwiefen hatte, fo begann er von 
jet an, diefelbe Unterfcheidung auch des Kaiſers, wie er fein follte und nach feinem Amte 
und Rechte handelte, und des über daffelbe hinausgreifenden Reichsoberhaupts noch viel - 
ausdrüdlicher hervorzuheben und die Folgerung daraus abzuleiten, daß ihm eben nur fo 
weit Gehorfam gebühre, als er fich in den Schranken feiner Befugniffe halte, wogegen 
Vergewaltigung, eine unerträgliche Tyrannei bezwedende Vergewaltigung von feiner 
Seite auch die Pflicht des Gehorfams aufhebe. Auf das Heftigfte fuhr er auch über den 
Keichsabfchied in: Glofien auf das vermeintliche Faiferlihe Edict ber, 
deffen „oberfter Dichter der Vater aller Lügen, der Geift des Papſtes“ fei. Es erregte 
feine tieffte Entrüftung, daß Gemwält gebraucht werden follte um des Glaubens willen. 
„Pfui der Schande in deutfchen Landen, daß Menfchenleben geopfert werden follen, um pa: 
piftifcher Geremonieen wilfen, die ſie ſelbſt nicht halten.” Ex bezeichnete beiläufig den Gang, 
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den feine Erhebung wider Rom genommen. Er habe berufsmaͤßig geforſcht und gelehrt. | 


„Ueber ſolchem Lehren ift mir das Papſtthum in den Weg gefallen und hat mir’ wollen 
wehren. Darüber iſt's ihm ergangen wie vor Augen liegt und fol ihm noch immer ärger 
gehen, und follen fich meiner nicht erwehren; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den Ottern gehen und den jungen Löwen und Drachen mit Füßen treten. Und das fol 
bei meinem Leben anfangen und nad) meinem Zode ausgerichtet fein.” Diefer jegt neu 
ertvachte Grimm gegen das Papftthum wurde von nun an wieder und blieb der Grundton 
in feinem Inneren wie in feinen Schriften. Er lebte im Volke, in der Gefinnung der 
evangelifchen Stände, wurde neu angefacht durch die Warnung und die Gloſſen, meld 
eben darum fo gewaltig wirkten, weil fie die innerften Gedanken und Gefühle der Anhaͤn⸗ 
ger des Evangeliums ausfprachen. 

Der Kaifer betrieb die Wahl feines Bruders Ferdinand zum römifchen Könige und 
erregte Dadurch noch größere Beforgniffe bei den evangelifchen Reichsftänden. Sie fhlef: 
fen 1531 ein Bündniß zu Schmalkalden. Es wurde dem Kaifer unmöglich , den Auge: 
burger Abfchied in Vollziehung zu bringen, er fah fich zu Vergleichsverhandlungen ge 
nöthigt, und 1532 wurde der fogenannte erfte (Mürnberger) Religionsfriede gefchloffen. 
Zwei Bedenken machten den Evangelifhen lange die Einwilligung ſchwer. Sie jollten 
einmal ihre Zuftimmung zu der fie bedrohenden Wahl Ferdinand’s von Defterreich zum 
römifchen Könige geben. Sodann follte der Friede blog den Ständen zu Gute kommen, 
die ſich der Zeit zu der in Augsburg dem Kaifer übergebenen Sonfeffion hielten, dawide 
fich Luther bis vor Kurzem entfchieden erklärt hatte. Jetzt betrieb er zum Erftaunen feine 
Partei eifrigft den Frieden auf Annahme diefer Bedingungen. Die evangelifchen Reide 
ftände hatten fich zur Verhinderung der Wahl Ferdinand’s nicht blos mit den römifc ge: 
finnten baierifchen Fürften, fondern auch mit den Königen von England und Frankreid 
verbunden. Das erfchien ihm als unleidlich. „D fchredliche, o der greulichen Dinge!” 
fchrieb er, als er davon hörte. Die Verbündniffe der Reichsftände festen Deutfchland 
in Unruhe, er fah Schon alle Furien des Buͤrger- und Religionskrieges hervorbrechen , die 
Staatskunft der Fürften gab das Vaterland im Dften den Türken preis, 309 im Weſten 
den anderen Reichefeind herein, die heilige Sache der Wahrheit gerieth in Gemeinfhaft 
mit Widerfachern, mit auswärtigen Fürften ; im WBergleich mit ihnen erfchien ihm doch 
wieder der Kaifer als Vertreter der Nationaleinheit ehrwuͤrdig; der Kaifer ſchien ned 
immer eine Bergleihung zu wünfchen , fo daß die Ausficht blieb , die Reformation ohne 
Zwang und Krieg als Nationalfache durchzuführen ; man entfagte dem Gedanken an ein: 
freie Entwicklung des Evangeliums auch in ben Gebieten päpftifch gefinnter Häupter, doch 
nur bedingt, auf eine muthmaßlich Eurze Zeit. So rieth er zum Frieden auch auf die 
härteften Bedingungen. Die evangelifchen Reichsftände wiefen das angetragene fran⸗ 


zöfifche Buͤndniß zurück und ftellten wirkfame Hilfe gegen bie abermals fchon weit vor 
gedrungenen Türken. Es war weſentlich Luther’s Verdienſt, daß die von ihnen drohende 


Gefahr abgewendet und ein ob auch mangelhafter Friede ohne Krieg gewonnen wurd. 
Jedoch ließ er es fich nicht nehmen , als nach demſelben Verfolgungen über die Evange⸗ 
lichen in den Landen römifch gefinnter Fürften begannen ſo nachdrücklich dagegen auf 
zutreten,, daß daraus neue kaum zu befchtwichtigende Streitigkeiten ; namentlich mit Her 
309 Georg von Sachfen entftanden. In einer Schrift wider den Magdeburger Erzbilhef, 
Albrecht, fchien er „das ewige Racheſchwert des Herren felbft zu führen.‘ Gleich eifrig 
trat er den mittelbar aus der Reformation hervorgehenden Uebeln eben auch wieder um 
diefe Zeit, namentlich den mwiedertäuferifchen Schwärmern entgegen. 1535 wurde die 
von denfelben drohende große Gefahr zu Münfter fir immer befeitige. Luther hatte den 
äußeren Sieg durch geiftigen Kampf eingeleitet und vorbereitet, unermüdlich gegen di 
Lehre der „Rottengeifter”” — denen er aber auch die Zwingliſchen beizaͤhlte — ſchreibend 
und aufmahnend. Die Reformation nahm einen erwünfchteren Verlauf feit dem Nuͤrn⸗ 
berger Frieden, als die mit demfelben Unzufriedenen gemeint. Wie nach dem Bauen 
Eriege hatte fie ſich in der für ihren Kortgang fo gefährlich erfcheinenden Zeit nach dem 
Augsburger Reichstage immer weiter verbreitet, zum Zeichen, daß die neue Lehre auf einem 
die Gemüther gewaltig und innerlichft ergreifenden Grunde ruhte, und zu einem deug⸗ 
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niſſe fuͤr den Luther'ſchen Geſichtspunkt, daß man ihrer Kraft vertrauen und ſich der 
Waffen enthalten muͤſſe. 

Im Jahr 1534 ſprengte der Landgraf Philipp durch einen gluͤcklichen Kriegszug den 
ſchwaͤbiſchen Bund, die Hauptſtuͤtze des Kaiſerhauſes im ſuͤdweſtlichen Deutſchland, wo 
die bisher nur durch Gewalt zuruͤckgehaltene Reformation nunmehr durdydrang. Luther 
hatte das den Reicysgefegen zumiderlaufende und den Frieden gefährbende Unternehmen 
widerrathen, erflärte e8 indeh, nachdem es einmal gefchehen und gelungen war, wenig: 
ſtens für Eug ausgeführt und Fühn gewagt. König Ferdinand beftätigte zu Kadan den 
Nürnberger Religionsfrieden, die Evangelifchen verlängerten das Schmalkaldifche Buͤnd⸗ 
niß auf zehn Jahre und befchloffen, auch Diejenigen aufzunehmen, welche jeit jenem 
Frieden die Augsburgifche Confeflion angenommen. 1536 kam auch eine Uebereinkunft 
. mit den Schweizerifchen zu Stande (Wittenberger Coneordie). Luther beforgte 
jest feinen Krieg mehr in Folge einer Einigung mit denfelben, er geftand, im Eifer gegen 
fie zu weit gegangen zu fein, überließ es ihnen, die Goncordie nach ihrem Sinne anzu⸗ 
nehmen. Abermalige Berfchärfung feines Haffes gegen das Papftthum wirkte bei ihm 
in dem Allen mit. 

Er hatte in erfter Reihe die Forderung eines Concils wieder auf die Bahn gebracht, 
umd die Ideen, Verhandlungen und Strebungen hatten fich feit geraumer Zeit wefentlich 
um bie Veranftaltung eines folchen gedrehet. Einer der Erften erkannte er aber auch die 
Bergeblichkeit einer Kirchenverfammlung der Art, wie fie von gegnerifcher Seite allein 
zugelaffen werden würde, und fodann die päpftlichen Abfichten bei wiederholten Vor: 
bereitungen und Aufforderungen zu einer Kirchenverfammlung ,. die Evangelifchen dahin 
zu bringen, daß fieihre Theilmahme vertweigerten , und fodann die Schuld der Vereitlung 
auf fie zu wälzen. Als ein päpftticher Legat/ Vergerius, 1535 in Wittenberg erfchien, 
als fodann — und ſchon eher, als das mehrfach angekündigte Concil endlich (nach Manz 
tua) mirklich ausgefchrieben worden war, enthuͤllte Luther die eigentliche Abficht dem 
Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, der 1532 auf Johann gefolgt und noch 
Iutherifcher als dieſer, ja faſt Iutherifcher als Luther felbft war. Das Ausfchreiben zum 
Concil war deutlich: als Zweck war darin zwar die von paͤpſtlicher Seite wiederholt für 
nöthig erflärte Reformation angegeben, aber zugleich auch gänzliche Ausrottung der „gif: 
tigen peftilenzifchen Iutherifchen Keserei. Der Kurfürft veranlaßte Luther, Artikel aufs 
zufegen,, die in einer Berfammlung der Evangelifchen zu Schmalkalden (1937) vorgelegt 
und in jedem Falle feftgehalten werden follten (Schmalfaldener Artikel) Der 
_ Antrag des päpftlichen Legaten, die Kirchenverfammlung zu beſchicken, wurde nach dem 
Sinne des Kurfürften abgelehnt, und- zulegt auch nach dem Sinne Luther’s , der zuerft 
gefordert, daB man auf dem Goneile erfcheinen,, die Sache Gottes und der Wahrheit den 
Feinden gegenüber und Angefichts der ganzen Welt vertheidigen, dann den Staub von 
den Füßen fchütteln und fo die Verſammlung verlaffen folle. Er ducchblickte die Gründe 
der päpftlichen Politik bei Betreibung des Concils, die Unvereinbarkeit dev Gegenfäge, 
die Unmöglichkeit am Tiefſten, Genügendes durch Berhandfungen und Zugeftändniffe 
von Rom zu erlangen; die unverföhnliche Feindfchaft des Papſtthums gegen das „Evans 
gelium”, das ganze Benehmen ded bermaligen Papftes, der gleich feinen Vorgängern 
durdy Trug oder blutige Gewalt die Evangelifchen und deren Sache zu unterdruͤcken tradh: 
tete, und fein Mittel unverfucht ließ, den Kaifer und die demſelben anhängenden Fürften 
dazu aufzureizen: dies Alles fachte von Neuem feinen Haß gegen das Papftthum an, der 
fo heftig noch nie gewefen war. Die Artikel zeugten davon, fie hoben die Gegenfäge ge— 
fliffentlich hervor, welche die Augsburgifche Confeſſion in den Hintergrund gerüdt, und 
beftimmt wurde in ihnen nun auch, der päpftliche Primat als Firchliche Einrichtung ver: 
morfen. Die VBerfammelten machten durch ihre Unterfchrift feine Anficht und fein Gefühl 
zu den ihrigen und fagten fich dadurch förmlich und feierlich von dem Papftthum in jeder 
Beziehung los. Er mußte einer ſchweren Krankheit halber Schmalkalden verlaffen. Im 
Dinausfahren wendete er fich noch ein Mal gegen die Stadt mit den Worten: „Gott er⸗ 
fülle Euch mit Haß gegen den rur * Bald machte er auch noch in heftigen Schriften 
feiner Empfindung Luft, 
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Die Gegenpartei hatte den „heiligen Bund” geſchloſſen, die Lage der Evangeliſchen 
war wieder fehr beforglich geworden, und Luther trieb jegt entfchloffen zur Gegenwehr; 
nur verbot er Angriff. Der Plan eines Bündniffes mit den Königen von England und 
Frankreich kam abermals auf die Bahn, Luther rieth abermals davon ab, wußte abermals 
und immer noch mit feiner Glaubenskraft und Begeifterung zu erfüllen, der Kaifer er: 
Eannte die darin liegende Macht und wagte es nicht, die feinige daran zu erproben. Dann 
gerierh König Ferdinand von Neuem in ſchwere Gefahr durch den Sultan Solymar. 
Die Evangelifchen follten helfen, fie erklärten fich willig, trugen indeß zugleich darauf an, 
daß ihnen hinlängliche Sicherheit für fie felbft gemährt werde. Die Unterhandlungen er: 
gaben, daß man die Unterdrüdungsabfichten gegen fie nur aufgefchoben habe; fie wollten 
nun helfen zum Tuͤrkenkriege, die Mittel der eignen Vertheidigung dazu ſtellen, doch nur, 
wenn fie auf den Frieden ſich verlaffen Eönnten. Luther folgte allein feinem patriotifchen 
und chriftlichen Gefühle, beredete feinen Kurfürften zum Türkenzuge und fuchte auch 
jest ducch eine Drudichrift die Meinung und den Eifer unter den Evangelifchen für den 
Türkenkrieg nach Kräften anzuregen (Mahnfchreiben an alle Pfarrherren 
1539). Der Kaifer beftätigte von Spanien aus den Fatholifchen Bund, doch Fam im 
April zu Frankfurt ein neuer Vergleich zu Stande, wonach fünfzehn Monate lang Friede 
gehalten und auf eine dauernde Einigung Bedacht genommen werden folle. Die Evan: 
gelifhen erörterten in Frankfurt ernftlich die Frage, ob fie fich nicht über die bisherigen 
Bedenklichkeiten hinmwegfegen und nach Umftänden der Gegenpartei nicht blos gemwaffneten 
Miderftand leiften, fondern auch zum Angriff vorfchreiten dürften. Luther erklärte jegt, 
daß er auch dies Letztere nicht mehr misbilligen wolle, fofern der Kaifer ungerechte, über 
fein Amt hinausgehende Gewalt notorifch übe und die Acht ausgeſprochen, womit ber 
Kriegszuftand fchon begonnen habe. Tytannei bes Oberhaupts hebe die Pflichten der 
Unterthanen auf, es handle fich hier um fo wichtige Sachen, daß man Alles darauf fegen 
ſolle, und ein Mann Eönne den Leib und dies arme Leben nicht höher und loͤblicher anwen⸗ 
den denn in Abwehr ungerechter Gewalt, zu Rettung göttlicher Ehre und Schuß ber 
armen Ehriftenheit, welchen Schuß die evangelifchen Fürften ihren Unterthanen ſchuldig. 
Er hatte jest deutlich erfannt und würdigte es völlig, mie der Kaifer in Deutfchland kein 
unumfchränfter König, fondern Über die Unterthanen nur Here „nach einem gemiffen 
Maß und Verordnung der Rechte und ihnen gleichfalls verpflichtet und vereidet ſei.“ 
Muthwilliger Aufruhr und Bürgerkrieg blieben ihm zumider wie zuvor, allein er meinte 
jest: „da der Kaifer unfere Rechte Üüberfchritte, fo widerftänden wir ihm mit Recht ald 
einem Tyrannen.” Das Evangelium, eben weil es die weltliche Obrigkeit beftätige 
und fo hoch ftelle, gebiete, für die Rechte und Einſetzungen, welche von legterer geordnet 
wären oder aus dem natürlichen Rechte herflöffen, nicht minder Achtung und laſſe natür 
liche und billige Vertheidigung derfelben zu. Won Religionsgefprächen, welche in An 
vegung Famen, hoffte er fo wenig mehr als von Concilien und drang darauf, daß man 
in jedem Falle von den Schmalfaldener‘Befchlüffen nicht abgehen follte. Er verhütete 
ducch feine Feſtigkeit, daß nicht eine willfürliche Mifchung des Alten und Neuen entftand 
wie in England. Nur das hoffte er noch, daß die Sache auf Reichstagen zu einem Ziel 
zu bringen fei. Die evangelifchen Stände hatten fich feine Anficht ganz zu eigen gemacht 
und kamen daher bereitwillig entgegen, als der Kaifer einen ſolchen 1541 nad) Regens⸗ 
burg ausgefchrieben. Der Kaifer fuchte einen Frieden auf der Grundlage gegenfeitiger 
Duldung zu vermitteln. Der päpftliche Legat wirkte entgegen, erklärte, daß er lieber den 
Tod leiden als in Duldung falfcher Lehre willigen wolle, und beftimmte die eifrig Kathe 
lifchen zu der Erklärung , daß man, da es nur einen wahren Glauben gebe, in Jeglichem 
die Duldung fliehen müffe, und daf die daruͤber begonnene Verhandlung höchft gefährlich, 
nichtswuͤrdig und gegen alles Recht fei. Luther urtheilte: „der Kaifer war, ift und wird 
bleiben ein Knecht der Knechte des Satans”, und trug wefentlich bei, einen trüglichen 
Frieden zu verhindern, bei welchem es nur auf Ueberliftung abgefehen und bei welchem 
der wahre und eigentliche Zwieſpalt beftehen bliebe, oder gar ein Theil der Ueberzeugung 
geopfert würde. Der Kaifer betrieb eifrigft eine Einigung über gemiffe, von beiden Thei⸗ 
len anzunehmende Reformartikel, und als man damit nicht zu Stande kommen konnte, 
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begab ſich mit feinem Vorwiffen eine Gefandtfchaft (beftehend aus zwei Fürften von An- 
halt, einem furbrandenburgifchen Rathe und dem Zheologen At. Alefius) zu Luther nach 
Wittenberg, ihn, als das Haupt. der Evangelifchen, zur Genehmigung der verabrebdeten 
Artikel zu vermögen und fo die Entjcheidung ihm anheim zu ftellen,, die dann der Kaifer, 
als Haupt der Gegenpartei, aufs Bereitwilligfte annehmen werde. So fehr hatte fich die 
Lage der Dinge feit dem Wormſer Reichstage.geändert, wo Karl ficher mitleidig gelächelt 
haben würde, hätte man ihm gefagt, man werde einft an den Moͤnch, den er Ächtete, 
von einer andern Reichdverfammlung aus Abgeordnete fenden, bei ihm die Zuftimmung 
zu den Entfheidungen'zu ſuchen, die die Reichsverfammlung abzugeben wünfchte. Lu: 
ther's Blid war zu fcharf und feine Gefinnung zu feft, als daß er trotz feiner Friedliebe zu 
einem falfchen Frieden hätte rathen mögen, er.hatte keinen Sinn für den Triumph, der 
für ihn darin gelegen hätte, daß er — der Gebannte und Geäcdhtete — das friedgebende 
Mort fprechen und in die Reichsverfammlung verkünden folle; auch den Schein fürchtete 
er nicht, der leicht auf ihn fallen Eonnte, daß er allein dem Frieden zuwider fei. Er 
ftellte Bedingungen, wie er nad) feinem Standpunfte mußte, wenn er ſich unverrädt und 
unverlodt auf demfelben halten wollte, und wie die Öegenpartei bei ihren Grundfägen 
über oder vielmehr wider Duldung fie nicht eingehen konnte. Der ſaͤchſiſche Kurfürft 
inftruirte feine Gefandtfchaft Luther's Anfichten und Willensmeinung gemäß. 

Die Evangelifchen erlangten vom Kaifer , was ihnen feit dem Augsburger Abjchiede 
vertveigert war. Indeß lautete der Regensburger Reichsabfchied noch immer fireng gegen 
fie, und obwohl fie in den nächftfolgenden Jahren noch mehr als einmal einen vorläufigen 
Frieden erhielten, fo blieb ihre Stellung doch gefährdet und Manches verfchlimmerte ſich 
darin, was fie aber nicht abhielt, ein angetragnes Buͤndniß Frankreichs zuruͤckzuweiſen. 
Luther war damwider fortwährend fo eingenommen, daß er nicht einmal wollte, daß man 
der Evangelifchen in Mes ſich annehme, damit man nicht in irgend einer Art mit dem 
Neichsfeinde zu thun befomme — jo eine Abneigung an feinem Theile verftärfend, die 
auf einem Reichstage 1543 und 1544 zu Nürnberg und Speier die Folge hatte, daß die 
franzöfifchen, mit neuen Lodungen erfchienenen und Iwietracht ausſaͤenden Gefandten als 
Reichsfeinde fortgewiefen wurden, und daß die Lutherifchen gleichfalls 1543 den pro= 
teitantifchen Herzog von Cleve, ben der Kaifer mit Krieg überzog, und obwohl er obenein 
des fächfifchen Kurfürften Schwager war, fallen ließen, weil er im Bunde mit dem fran⸗ 
zöfifchen Könige ftand. | 

Luther alterte, feine Körperkraft nahm ab und Befchwerden häuften fi; er war es 
gewohnt, einen unermeßlichen Einfluß zu üben, dem ſich doch aber allmälig Viele zu ent: 
ziehen fuchten ; die Freiheit follte und mußte behauptet bleiben, und doch machte ſich das 
Bedürfniß der Einheit, der Feftigkeit und des Beharrens bei gewonnenen Standpuntten 
und Ergebniffen mehr und mehr geltend ; er hatte endlofe Noth davon und oft wollte ihm 
fein Bemühen nicht gelingen, eine allgemeine Regel aufzuftellen und ihr Anerkennung 
und Gehorfam zu verfchaffen; er wurde argwoͤhniſch, vechthaberifch genannt ; die Lage 
Deutfchlands, manche auf Lähmung des Gemeingeiftes und der Nationalkraft hindeu- 
tende Erfcheinung, der Abftand des Erreichten von dem angeftrebten Ziele, gab zu Bes 
forgniffen, zu Verdruß Anlaß, und das Alles verfegteihn in eine fehr duͤſtre Stimmung, 
die er um diefe Zeit vielfach an verfchiedenen Fürften ausließ, welche er für „die am mei: 
ften türkifchen Feinde Deutfchlands” erklärte, die da „lieber den Türken zum Herrn haben 
als die vaterländifche Freiheit ungekraͤnkt laffen wollten, fammt dem Adel Deutſchlands 
Knechtſchaft beabfichtigten, das Volk ausfaugten und Alles allein haben wollten.” 1541 
fchrieb er eine feiner geöbften Schriften (immer freilich noch nicht fo grob und weit inhalt⸗ 
voller und geiftreicher als die von den ſtreitenden Fuͤrſten ſelbſt veröffentlichten, aber aller: 
dings ſehr grob) gegen den Herzog Heinrich den Jüngern von Braunſchweig: Wider 
Hans Wurft, worin er der Fürftenichaft überhaupt ‚die flärkften Wahrheiten fagte, 
namentlich über das Hofleben ſich ausließ, „das fiefelbft ein Säuleben heißen”, und ges 
fegentlich kundgab, wie fehr er fich in feinen umgetvandelten Anfichten vom Widerftande 
befeftigt hatte: nur das obrigkeitliche Amt und Recht fei heilig, faͤlſchlich werde das: ehret 
die Obrigkeit! auf die fürftlichen Perfonen gezogen, die unter Gottes Geboten ftänden 
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und nimmer thun duͤrften, was fie perſoͤnlich geluͤſte; es gebe ein hoͤheres Recht als dad 
kaiſerliche und unter daſſelbe muͤſſe der Kaiſer auch u.f. f. Sein Kurfuͤrſt gerieth mit | 


dem Herzoge Moritz von Sachſen in einen Streit über die Stadt Wurzen, und beide 
Theile griffen zu den Waffen. Luther warf ſich fofort als Schiedsrichter auf und verhin- 
derte im Verein mit dem Landgrafen Philipp den Ausbruch der Fehde. Er erließ ein Ab: 
mahnungsichreiben, worin er den Streitenden ihr Unrecht in derbem Straftone vorhielt, 


ihren Streit u. A. mit dem Zanke zweier trunfener Bauern über ein zerbrochenes Glas . 


verglich und den Unterthanen den Gewiſſensrath einfchärfte, als Chriften einen unge 
rechten Krieg nicht ausfechten zu helfen. Seine Stimme entjchiebd jegt auch in rein welt: 
lihen Händeln, fein Landesherr unterwarf fich feiner geiftigen Herrfchaft in der Sache 
freiwillig. So viel Einfluß, eine ſolche Herrſchaft wie Luther in der Stellung eines 
Privatmannes und nicht auf Gewalthaufen fich ſtuͤtzend, fondern ftets von Gewalt ab: 
mahnend,, hatte nie ein gefröntes Haupt in Deutfchland geübt. 

Der Schmalkaldifche Schugbund der Evangelifchen ging innerm Zerfall entgegen, 
die Stellung der Lestern wurde mehr und mehr gefährdet: Luther blieb dabei fort und fort 
feinen religiös = patriotifchen,, nicht politifch = Elugen Anfichten treu. Er wollte Beine Ber: 
ftärfung des Bundes durch ausländifche Theilnehmer oder auc nur ducch Zutritt der 
Schweizer; er unterftügte einen viel verheißenden Reformationsverfuch des Erzbifchoft 
Hermann von Köln nicht, weil ihm derfelbe migfiel; er unterftügte eben jo wenig Be 
mühungen, die Religionsfache zu vergleichen, die auf einem Reichstage zu Worms 1545 
gemacht wurden. Der Papft hatte das Concil zu Trient angekündigt, der Kaifer de 
muͤhete fich eifrigft, die Evangelifchen zu bewegen, daffelbe zu befehiden. Bon den Päpften 
hatte nur einer, Leo X., als ein vorragender, doch mehr glänzend als groß, Luthern gegen 
über geftanden; faft von Anfang bis an fein Lebensende war Karl der größte feiner Geg— 
ner und unter diefen, ja uͤberhaupt, neben ihm der einzige in Wahrheit große Mann, ot 
auch Luther's Größe nicht erreichend. Luther ſprach bisweilen hart und fcharf über und 
wider ihn, aber-doch ftets mit der Achtung und Anerkennung, die man dem Ebenbürtigen 
zollt. Dem Kaifer vertraute er von Zeit zu Zeit wieder, allein jede auf das Papftthum 
gefegte Hoffnung erſchien ihm als eitel und verkehrt. Er erblickte in jener Ankündigung 
nur Heuchelei und Hinterlift und meinte, ein Concil, wie man e8 in Rom wolle, fei ein 
Gaukelſpiel; feit den Wormfer Tagen fei ein freies chriftliches Concil in Deutfchland be 
gehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutfch feien dem Papfte ein Greuel, der von 


jeher dahin getrachtet,, die Deutfchen zu trennen, ihr Kaiſerthum zu ſchwaͤchen und zu 


erniedrigen ; und auch jegt ſtets hindernd und zur Gemwaltübung anſtachelnd, wie e8 aller 
dings der Fall war, dazwiſchen trete, wenn in Deutfchland an Reform und Frieden gear: 
beitet werde; wenn es die Gegenpartei auch ernftlic damit meine, Rom laſſe fie nict 
dazu. Diefe Anficht und feinen abermals gefchärften Ingrimm fprad) er in einer feine 











heftigften Schriften: Das Papfttbum zu Nom vom Tenfel geftiftet au. 


„Ich hab's, fagte er, auf den Namen und Wort Jeſu Chrifti mit dem Papſt angenom: 
men und mich wider feine Öreuel und abgöttifche Lügen eingelaffen, mit ihm will ich's auch 
beichließen. Die Schrift wurde von der Eurfächfifchen Gefandtfchaft am Reichstage ver: 
theilt. Dem Kurfürften war von deffen Kanzler vorher angekündigt: wenn die Bosheit 


des Papfts in der Concilſache noch weiter gehe, werde Luther „die Bindart ergreifen und 
weiblich zuhauen.” König Fertinand urtheilte von dem Buche, Luther hätte nicht übl 
gefchrieben, wenn nur die vielen böfen Worte heraus wären. Der Kurfürft entgegnete: 


„Doctor Martinus habe einen fonderlichen Geift, welchem weder feine beiden Vorgänger 
noch er jemals Maß gegeben hätten; auch dringe nicht ein Jeder in feine Abfichten ein, 
der wider das Papſtthum befonders erweckt worden fei, daB er es zu Boden ſtoßen folk; 
es zu befehren fei unmöglich, und deshalb wären die guten Worte auch nicht vonnöthen. 
Die Schrift war eine feiner legten. Er verfiel in eine immer trübere Stimmung und 
mochte Nichts mehr hoffen, weder von Concilien noch Reichötagen oder anderen Berathun 
gen, weshalb er auch an einem Religionsgefpräche keinen Theil nehmen wollte, das det 
Kaifer im Januar 1546 zu Regensburg anftellen ließ. Die Verhältniffe Deutfchlande, 
insbefondere der Evangelifchen, waren bedenklich, die äußere Entwicklung feiner Ideen 
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und feines ganzen Unternehmens, die Nation und deren Mithilfe genügte feinen Erwar- 
tungen und Anfichten nicht ; feine Körperkraft war durch Geiſtes- und Gemüthsarbeit 
größtentheils aufgerieben, einer Thätigkeit nicht mehr gewachſen, die von und nad allen 
Seiten in Anfprud; genommen wurde. Seine Gefinnung aber, feine Feftigkeit, Liebe 
und Theilnahme blieb unverrüdt diefelbe. Die Schmalkaldener Verbündeten waren un⸗ 
einig, felbft über die Frage, ob der Bund erneuert werden folle oder nicht. Luther bot 
einen Theil feiner legten Kraft auf, ihn wieder zu feftigen, die evangelifchen Stände zu 
bewegen, durch ein ſtarkes Buͤndniß ‚Krieg und Zerftörung” abzuwenden : Gott könne 
den Sieg zwar auch ohne „Rüftung‘’ geben und e8 fei vermeffen, wenn man fich ftatt auf 
Gott auf Wehr und Waffen verlaffe, die man aber doch „als feine Gaben brauchen ſolle.“ 
Er hatte den gewaltigiten geiftigen Krieg, die geoßartigfte Auflehnung mit der Lehre vom 
Gewalt leidenden, nur mit dem Worte widerfechtenden und allein auf die Kraft der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit bauenden Gehorfame angefangen und durch feine Abneigung gegen Ges 
walt Deutfchland vor „Krieg und Zerftörung” bewahrt, und der fhönfte Lohn follte ihm 
werden, indem er ftarb, ohne ihren Anfang fehen zu müffen. Die Mansfelder Grafen 
harten Streit mit ihren Unterthanen, welche fie bedrüdten. Luther, feit dem Beginn 
feiner größern Verhältniffe ohne Aufhören der „Anwalt des Rechtes aller armen Leute“, 
follte fchlichten ; er unterbrach feine Gelehrten-, Docentens und Predigerthätigkeit in 
Wittenberg, er wagte feinen Franken Leib, feinem „lieben Vaterlande“ den Frieden zu: 
rüdzugeben und den Randgenoffen, den Bedrüdten zu helfen, und gab ihn der heimifchen 
Erde wieder, indem ihn zu Eisleben nach einer befchwerlichen und nicht ungefährlichen 
Reife am 18. Februar 1546 der Tod ereilte, dem er feft, gläubig und brünftig fromm 
ins Auge ſchaute. Nicht Alles, doc Großes war ihm gelungen. Er hatte feine „lieben 
Deutſchen“ gewedt, und fie hatten fich felber ehrend feinen Ruf gehört und verftanden, 
ihm rüftig geholfen und treu bei ihm ausgeharrt ; er hatte fich erhoben zur Befreiung der 
Nation von finfteren Begriffen und roͤmiſch-hierarchiſchen Banden: fie hatte, alte 
Schmach fühnend, nicht gelitten, daß widerchriftliche Glaubenswuth, kleinliche Politik 
und Gefinnung heimifcher Häupter und römifche Tyrannei ihn dem Flammentode über: 
gäben, und ihm alfo das ruhige Sterbebette bereitet. K. Jürgens. 

Quremburg (Lügelburg). — Schwerlicd würde Luremburg der Gegenftand 
eines eigenen Artikels im Staats-Lexikon geworden fein, wenn nicht ziemlich zufällige Um⸗ 
flände gerade diefen Punkt zum Object einer Arcierespenfee des Wiener Congreſſes ges 
macht hätten, und er eben deshalb der Anlaß zu langwierigen Berwidelungen geworden 
wäre, ald das Werk des Congreffes durch eine Macht gebrochen wurde, die nicht in der Bes 
rechnung der gewöhnlichen Diplomatie zu liegen pflegt. 

Luremburg, in der Mitte der Ardennen gelegen, war eine der Dynaftenbefigungen, 
wie fie fih auf dem Boden der Niederlande fo zahlreich fanden, und der Stammfig des 
gräflichen Hauſes Luremburg, aus welchen eine eigene Reihe römifcher Kaifer hervor: 
ging. Schon Graf Siegfried von den Ardennen taufchte 963 die Luscilienburg von dem 
Abt Wider zu St. Marimin in Trier ein. Aus feinem Stamme war Hermann, ber 
1081 zum Gegentönig wider Kaifer Heinrich IV. ermählt wurde. Der Mannsftamm er- 
loſch 1136 mit Konrad U. Das Erbe aber ging mit deffen Muhme Ermenfon auf die 
Grafen von Namur, und mit ihrer Enkelin Hermefinde auf die Grafen von Limburg über. 
Bon ihrem Sohne Heinrich ſtammte die zweite Linie der Luremburger, die den Deutfchen _ 
den Kaifer Heinrich VII. und feine Söhne gab. Kaifer Karl IV. erhob 1354 fein 
Stammland zum Herzogthum, und als ſolches gelangte e8, nach dem Erlöfchen des luxem⸗ 
burgifchen Mannsftammes, aus deffen Erbe, zunächft durch Pfandrecht, an das Haus 
Burgund, in welhem damals Philipp der Gute einen großen Gedanken mit Glüd und 
Geſchick pflegte, den fpäter Karl der Kühne durch wahnfinnigen Uebermuth vereitelte. Lu⸗ 
remburg folgte nun dem Gefchid der füdlichen Niederlande. Sein Mittelpuntt, das feſte 
Luremburg, war aber ftets ein befonderer Anhalt für die Herrſchaft. Als in Folge der 
Genter Pacification (8. November 1576) auch die füdlichen Provinzen, mit den Staaten 
von Holland und Seeland, in feſten Bund zur gemeinfamen Vertreibung der fremden 
Kriegsvoͤlker aus den Niederlanden traten, und die gemeinfame Losreißung der gefammten 
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Miederlande von Spanien gewiß ſchien, war es Luxemburg, das allein im Gehorſam erhal 
ten ward und von wo aus Don Juan d'Auſtria das Buͤndniß aufzulöfen wußte, worauf 
die in urfprünglichen Verhältniffen begründete Scheidung der Gefchide und Richtungen 
Belgiens und Bataviens neu hervortrat und fich zu immer fchrofferer Divergenz bildete, 
Das Herzogthum Luremburg diente nun den fpanifchen Habsburgern als ein Theil dei 
burgundifchen Kreifes, der die alte Oberhoheit des Reiches wenigftens im Gedächtniß hielt. 
Man würde auch dieſe formelle Beziehung haben verſchwinden laffen, hätte fie nicht eine 
Gelegenheit geben follen, durch die öfterreidhifchen Habsburger das Reich aufzubieten, 
wenn die fpanifchen Habsburger in den Niederlanden bedroht waren. Kin Plan, den 
man nicht tadeln foll; denn von den Niederlanden gingen Frankreichs Schritte auf 
Deutfhland. — Wenn au Frankreich in den damaligen Zeiten, wo Deutfchland und die 
Seemädhte meift bereit waren, die fpanifchen Niederlande in Schug zu nehmen, nicht die 
fes ganze Befigthum an fich zu reißen vermochte, fo benugte es doch die gelegentliche Un- 
einigkeit oder Schwäche feiner Gegner, um nach und nad) einzelne Theile davon abzuipi- 
len. So erwarb es durch den pyrendifchen Frieden (7. Novbr. 1659) auch einen Theil 
des Herzogthums Luremburg: die Pläge Thionville (Diedenhofen), Montmedy, Dam; 
villes, Svon, Chanvancy und Marville mit ihren Dependenzen. Wenige Fahre nad) dem 
Aachner Frieden brach Ludwig XIV., unter nichtigen Vorwaͤnden, in die fpanifchen Nie 
derlande und blofirte Ruremburg. Zwar zog er feine Truppen, unter dem Scheine der 
Großmuth, bei dem erſten Ausbruche des Türkenkrieges wieder zuruͤck. Aber gerade alö 
biefer am Schlimmften entbrannt und Wien felbjt aufs Aeußerfte bedroht war, nah: 


men die Franzoſen die Belagerung von Luremburg wieder auf, und es fiel am. 


Juni 1684 in ihre Hände. In dem am 15. Auguft 1684 zu Regensburg auf 20 
Jahre geichloffenen Waffenftillftande wurde auch Luremburg an Frankreich übe 
laffen und durch feine großen Ingenieurs Funftmäßiger befeftige. Allein bald bar 
auf fing Frankreich den Pfälzer Verwuͤſtungskrieg an und im Nyswider Frieden (20. 
Sept. 1697) mußte e8, troß feiner Siege der Einigkeit feiner Gegner nicht gewad: 
fen, unter Anderem audy Luremburg, mit Ausjchluß weniger Eleiner Drtfchaften, die in ei 
nem befonderen Zractat von Lille vom 3. Dechr. 1699 verzeichnet find, den Spaniern zu: 
rüdftellen. Nachdem Ausfterben des Mannsftammes der jpanifchen Linie von Habt: 
burg (1. November 1700) huldigte Luremburg, mit den übrigen fpanifchen Nieder: 
landen, dem bourbonifhen König Philipp V. und nahm franzöfifche Befagung ein. Lu: 
remburg, Namur und: Charleroi waren die einzigen Beftandtheile der fpanifchen Nieder: 
lande, die auch im Laufe des fpanifchen Exrbfolgekrieges in franzöfifchen Händen blieben 
und zunächft dem aus feinen Erbländern vertriebenen Kurfürften von Baiern als eine Art 
von Pfand dienten. In Folge des Utrechter und Raftadter Friedens ging Luremburg 
durch den Antwerpner Barrieretractat vom 15. November 1715 mit den gefammten ſpa⸗ 
nifchen Niederlanden in die Hände Defterreichs über. Es blieb frei von der holländifchen 
Befagung, die acht andere Pläge einnehmen mußten, damit Holland auf Belgiens Koftn 
ein größeres Deer befolden und fich bereit halten fönne, unangenehme Handelsunterneh⸗ 
mungen der Belgier zu verwehren. Im öfterreichifchen Erbfolgekriege war Luxembutg 
der einzige fefte Plag der öfterreichifchen Niederlande, der nicht von den Franzofen einge 
nommen wurde. Bei der Infurrection der Belgier gegen Sofeph II. (1790) war Lurem- 
burg wieder der einzige Punkt, wo die Macht der Regierung fich erhielt und einen Sam: 
melplag für die Truppen behaupten fonnte, von wo aus dann, nad) Sofeph’s Zode, die 
MWiederunterwerfung der übrigen Lande erfolgte. Schwerer noch rächte fich Sofeph’? 
Berfahren und namentlich feine Vernachläffigung der Barrierepläge durch die Schnellig: 
keit, mit welcher in dem erften Nevolutiongfriege, nach dem Fehlichlagen der Invaſion, bie 
niederländifchen Pläge in die Hände der von Dumouriez geführten Franzofen fielen. 
Diefe erften Erfolge ſchwanden, wie fie gekommen waren. Uber durch Pichegru’s Siege 
kamen die Niederlande auf 20 Jahre in die Hände Frankreichs, und auch Luxemburg, ob⸗ 
wohl der legte dieſem Gefchicke verfallende Platz, mufte dody endlich von der jeder Ausſicht 
auf Entfag beraubten und von Hunger bedrängten Befagung, die der greife Feldmarſchall 
Bender befehligte, nach langwieriger Belagerung übergeben werden (6. Zuni 179). 
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Hierauf wußten die Franzofen den Kriegsfchauplag weiter hinauszuruͤcken, und die Nies 
derlande hatten für längere Zeit Ruhe. Das Jahr 1814 entriß auch Luremburg den 
Franzoſen wieder. 

Damald mußte e8 von allen den Aufgaben, welche die Staatskunſt der großen 
Mächte in Betreff der aͤußeren Staatenverhältniffe zu löfen hatte, leicht als die wichtigfte 
erſcheinen, wie mit jenen beftrittenen, von Mifchvölkern bewohnten Gränzländern zwifchen 
Deutſchland und Frankreich, wie überhaupt mit den in Verwirrung und Vacanz gerathes 
nen Beftandtheilen der großen lotharingifchen Erbſchaft, über welche nun faft ein Jahrtau⸗ 
fend geftritten worden, zu verfahren fei. In Holland hatte fich ein Oranier bereits in 
Befig geſetzt und wurde von England unterftügt. Diefer Punkt war alfo ein gegebener. 
Die öffentliche Meinung in Deutfchland beherrfchte allerdings der Gedanke, daß man vor 
alten Dingen eine Sicherung gegen Frankreich bewirken müffe. Es hat auch der Wunfch, 
diefem Gedanken Befriedigung zu verichaffen, auf das Folgende nachgewirkt, und Oeſter— 
reich überließ zu diefem Zwecke feine Niederlande, die ihm geleiftet hatten, was fie follten, 
deren ed nicht mehr bedurfte, und die e8, nach der veränderten Stellung zu Deutfchland, 
nicht mehr in früherer Weife gebrauchen fonnte. Aber daß jene Sicherung in vollfommes 
ner Weife gefchehe, wurde zunächft durch die Reftauration der Bourbong verhindert, um 
deretwillen man die $ranzofen fchonen mußte und nach deren Wiedereinfegung man auch 
nicht umhin konnte, Frankreich eine gleichbrrechtigte Stimme auf dem Wiener Congreffe 
zu verftatten und es als verföhnt und befreundet zu behandeln. Was die öffentliche Meis 
nung in Deutfchland von Frankreich reclamirte, das wollten die eifrigften Sprecher zu⸗ 
nächft Preußen zugetheilt wiffen. Aber gerade diefem gönnten es Andere nicht, und auch 
Unbefangene fanden e8 bedenklich, die Referve zur Vorhut zu machen. Wollte man eine 
Graͤnzmacht gegen Frankreich, fo war e8 am Beften eine folche, die in dortigen Gegenden 
fetbft den wahren Kern und Mittelpunkt ihrer Macht hatte und nicht auch noch gegen eine 
andere Seite hingefehrt war. Wohl könnte man ſich denken, daß aus den Niederlanden, 
den Rheinlanden, dem Elſaß, der Freigraffchaft Lothringen, der Schweiz, Savoyen ein 
fchönes, fid) in wohlthätige Beziehung zu Deutfchland ftellendes und mit diefem den Frie- 
den Europas verbürgendes Staatenbündniß zu bilden wäre. Aber wo waren damals bie 
Brüden, die zu diefem Gedanken und feiner Ausführung führten? Man that von Allem 
Etwas. Man ließ Frankreich feine älteren Erwerbungen über Deutfchland und Belgien ; 
man ſtellte die Unabhängigkeit der Schweiz und Savonens her; man gab Preußen Eini- 
ges von den Rheinlanden. Man gründete aud) eine Mittelmacht zwifchen Deutfchland 
und Frankreich, indem man aus dem ehemaligen Königreich Holland und den ehemaligen 
Öfterreichifchen Niederlanden ein Königreich der vereinigten Niederlande ſchuf. Wie das 
Alles zugegangen, wie man fowohl niederländifcher als preußifcher Seits mehr verlangt 
und fich gegenfeitig beftritten hat, und wie man endlich ſich taliter qualiter hat verftändi- 
gen müffen, darüber erzählt namentlich Hr. v. Gagern im zweiten Theile feiner Schrift: 
„Mein Antheil an der Politik”, gar Intereffantes. 

Nun, gene Macht ftand wohl in der Mitte, war aber nicht Macht genug, um wahr: 
haft Deutfchland und Frankreich aus einander zu halten. Sie follte aber auch nur eine 
Vorhut Deutfchlands, und diejes follte ihr Nüdhalt fein. Die Ideen der alten 
Größe des deutfchen Reiches wurden zu wenig begünftigt, und die beiden Niederlande fchies 
nen dem deutfchen Welten fchon zu fehr entfremdet, als daß man dies gefammte Neich 
hätte dem deutſchen Staatenverbande einverleiben mögen. Der burgundifche Kreis ward 
nicht wieder hergeftellt. Aber wie man auf dem Wiener Congreffe Krakau unter die Ob: 
Hut dreier Großmächte ftellte, damit fie alle drei ein Einfpruchsrecht in alle polnifchen Haͤn⸗ 
Del und einen Anlaß zu fchneller gegenfeitiger Hilfeleiftung hätten ; jo dachte man auch 
einen Punkt der Niederlande dergeftalt mit Deutfchland zu verfnüpfen,, daß Deutfchland 
Intereſſe und Anlaß erhielt, in Vertheidigung diejes Punktes zugleich die ganze neue 
Schöpfung des niederländifchen Königreiches zu vertheldigen. Nun kam es überdies dar: 
auf an, oder man ftellte das wenigftens fo vor, daß’ es darauf anfomme, dem Könige der 
Niederlande eine Entfhädigung für die in Deutfchland verlorenen Stammländer zu, ver: 
Schaffen, welche theils an das herzogliche Haus Naffau, theild an Preußen gefallen waren, 
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Endlich qualificiete ſich Luremburg allerdings zu einer Feftung, in welcher Lruppen dei 
deutfchen Bundes einen Zugang zu deſſen Gebiete befhügen mochten. Indeß bleibt « 
immer etwas Seltiames, daß hier ein Landſtrich zur Entfhädigung des Draniers für 
feine deutfchen Anfprüche dargeboten wurde, der wie zufällig aus der Maffe ähnlicyer Be: 
fisthümer herausgegriffen erfchien und den man jedenfalls dem von ihm zu beherrfchenden 
Königreiche der vereinigten Niederlande gleichfalls zugeichlagen haben würde, wenn audı 
von der ganzen Entfhädigungsfache gar keine Rede gewefen wäre. Indeß man ordnet: 
diefe Angelegenheit in der bezeichneten Weife und fuchte wenigftens die einzelnen Beſtim⸗ 
mungen dem angeblichen Zwede der ganzen Anordnung anzupaffen. Der König Wir 
helm I. leiftete (31. Mai 1815), gegen Uebernahme des zu einem Großherzogthum erhe: 
benen Luremburgs, Verzicht auf die Reftitution in feine deutfchen Erbländer. Das new 
Großherzogthum ward als ein ganz befonderer, nur durch die Perfon feines Monarchen 
mit den Niederlanden verbundener Staat behandelt und dem Könige das Recht einge 
räumt, über daffelbe zu Gunften einer jüngeren Linie dergeftalt zu verfügen, daß es auch 
von dem Königreiche ganz wieder getrennt werden konnte. Die naffauifhen Exbfolgegr 
fege und Hausverträge (von 1783) wurden auf diefes Entfchädigungsland übergetragen, 
und daffelbe ift in diefer Beziehung ganz in das Verhältniß gejegt, in welchem ſich die or« 
nifchen Länder in Deutfchland, an deren Stelle e8 treten follte, befunden haben würden, 
wenn fie wirklich in dem Befig ihres Erbherrn geblieben wären. Die Succeifion in fu: 
remburg war hiernac eine ganz verfchiedene von der in den Niederlanden , und jenes über: 
haupt ein von diefen ganz gefchiedener Staat. Die Abficht aber, um deren willen man 
gerade für Luremburg dieje Beftimmungen getroffen, wurde dadurch vermittelt, daß der 
König der Niederlande ald Großherzog von Luremburg zum deutfchen Bunde trat und 
Luremburg felbit zur deutfchen Bundesfeftung erklärt wurde. In letzterer Beziehung 
wurde in dem Tractat vom 12. März 1817, womit noch der Frankfurter Zerritorialrech 
vom 20. Juli 1819 zu vergleichen ift, feftgejegt, daß Luremburg eine Befagung von 6000 
Mann haben fol, von denen jein Souverain #, dagegen Preußen & ftellt, welches legten 
auch den Gouverneur und den Commandunten ernennt, während die ganze Civilverwal⸗ 
tung in den Händen des Königs-Großherzogs bleibt. Luremburg in feinem damaligen 
Umfange beftand, nach dem zwijchen dem König der Niederlande, England, Defterreid, 
Preußen und Rußland gefchloffenen Zractat vom 31. Mai 1815, aus dem Gebiete, wat 
fich zwiſchen dem Königreiche der Niederlande, Frankreich, der Mofel bis zur Einmündung 
der Sure, der Sure big zum Einfall der Dur, der Dur bis zum Ganton St. Vith (exch 
ausdehnt, und hatte ungefähr 300,000 Einwohner, meift Wallonen, zum Theil aud 
Deutfche, katholiſcher Religion. Der Flächeninhalt betrug 108 Quadratmeilen, ein 
meiſtens bergigen Landes, mit guter Viehzucht und vielen Eifengruben. Luremburg, auf 
fteilem Felſen am Bache Elze (Alfette) gelegen, ift der bedeutendfte Ort, hat aber jegt nut 
etwa 11,000 Einwohner. Bon andern Drtfchaften ift noch etwa das eine Arlon zu er: 
wähnen. Es mar nicht mehr ganz das alte Luremburg. St. Vith, Bittburg, Neuerbur 
und die Graffchaft Schleiden waren 1815 an Preußen abgetreten und dafür der größer 
Theil des Herzogthums Bouillon und ein Theil des Fürftenthbums Lüttich dem Großher 
zogthum eimvorleibt worden. Der Großherzog hatte im engeren Rathe des deutſchen 
Bundes die eilfte Stimme und im Plenum drei Stimmen. Er ftellte 2,556 Mann zum 
neunten Bundesarmeecorps. 

Es gehört nicht in diefen Artikel, die Verhältniffe und Vorgänge zu würdigen, welch⸗ 
die Schöpfung des Wiener Congreffes, fo viel das Königreich der vereinigten Niederlande 
betraf, wieder in ihre Elemente auflöften. Daß und wie fie auch das Großherzogthum 
Luremburg ergriffen und feinen Beftand in urfprünglicher Befchaffenheit aufhoben, daran 
ift e8 wohl auch mit Schuld gewefen , theils daß diefer Beftand mehr ein willfürlicher alt 
ein mit Nothwendigkeit gegebener war; theils daß man, auch im Kleinen den im Großen 
begangenen Fehler wiederholend, Das zum gefonderten Beftehen beftimmte Land doch in 
Verfaffung und Verwaltung gaͤnzlich mit den Niederlanden vereinigte, worauf es ein 
Wunder gewefen, wenn e8 nicht ihren Bewegungen gefolgt wäre. 

As die beigifche Revolution 1830 ausbrach, tent auch der größere Theil des Groß⸗ 
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herzogthums Luremburg in ihren Zug ein, und nur in der Feftung und ihrem unmittelba- 
ven Wirkungskreiſe erhielt die Bejagung den Gehorfam der Einwohner. Die großen 
Mächte entichieden fi, die Nothwendigkeit einer Trennung der Niederlande anzuerken- 
nen. Für ihre fpeciellere Ausführung, befonders in zweifelhaften Graͤnzdiſtricten, mußte 
das Streben dahin gehen, die durch frühere Umftände oder die Zufälle der Bewegung ent: 
flandenen Enclaven gegenfeitig aufzuheben und für jedes Gebiet einen gefchloffenen Zu: 
fammenhang herzuftellen.. Man hielt bald für nöthig, daß zu diefem Ende das Großher— 
zogthum Luremburg und das Herzogthum Limburg getheilt würden. Da die Londoner 
Gonferenz das Rechtsverhältniß Luremburgs zu dem Haufe Naffau und zu dem deutfchen 
Bunde feithielt, fo beharrte man auch bei dem Gedanken, dem Bunde und den Agnaten 
in Limburg oder fonftwo ein Aequivalent für das in Ruremburg Abzutretende zu verfchaf: 
fen, und erkannte an, daß zu diefem Arrangement die Einwilligung der Agnaten und des 
Bundes erforderlich ſei *); WVerhältniffe, welche die holländifche Diplomatie wohl zu eini- 
ger Verzögerung diefer Sachen benugt haben mag. Der deutfche Bund überließ die 
Sache anfangs der Conferenz und gab; fpäter den Bevollmächtigten Defterreichs und 
Preußens Vollmacht und Inftruction. 

In den Präliminarien vom 20. Januar 1831 war noch beftimmt worden, daß das 
Großherzogthum Luremburg dem Haufe Naffau verbleiben ſolle. Diefe wurden von 
Holland angenommen, von Belgien verworfen (1. Februar). In den Präliminarien 
vom 26. Juni 1831, oder den 18 Artikeln, behielt man die Luremburger Frage Se: 
paratunterhandlungen vor, welche ber Souverän von Belgien mit dem Könige der Nieders 
lande und dem beutfchen Bunde anknüpfen jollte, und bedingte nur, daß die freie Verbin- 
dung ber Feftung Luremburg mit Deutfchland aufrecht erhalten werden folle. Die fünf 
Maͤchte wollten fich dahin verwenden, daß der status quo im Großherzogthum Luremburg 
während der Dauer der Separatunterhandlungen beibehalten werde. Diefe 18 Artikel 
nahm Belgien an (9. Juli), und Holland verwarf fie (21. Juli). Nachdem nun Hol: 
Land die Belgier im Kampfe befiegt hatte und nur ducch das Einrüden einer franzöfifchen 
Armee an Eroberung des Landes verhindert worden war, entwarf die Gonferenz die 24 
Artikel vom 15. October 1831, welche unter Anderem eine Zheilung von Luremburg 
und Limburg vorjchrieben und bezeichneten. (Limburg gehörte nach dem allgemeinen 
Grundfage, den die Gonferenz vom Anfange ftatuirt hatte, daß für den König Wilhelm 
das alte Gebiet der ehemaligen Republik der vereinigten Provinzen der Niederlande, wie 
es 1790 gewefen, verbleiben folle, zum größeren Theil zu dem Antheile Hollands, wurde 
aber von Belgien ganz, oder doc) in fo weit begehrt, als e8 der belgifchen Revolution beis 
getreten war. Luxemburg würde nach demfelben Grundjage zu Belgien gehört haben, 
während es König Wilhelm in Anfpruc nahm.) Auch diefen Vorfchlag nahm Belgien 
an, wiewohl er in vielen Beziehungen ungünftiger für daffelbe war als die 18 Artikel, und 
die 5 Großmächte verbürgten in dem Zractat vom 15. November 1831 die Vollziehung. 
König Wilhelm aber lehnte die 24 Artifel ab und ließ ſich zur Ausführung einiger drin: 
genden Confequenzen derfelben, namentlich zur Räumung der Citadelle von Antwer- 
pen, durch franzöfifche Erecutionstruppen zwingen. In Betreff Luremburgs blieb der 
status quo. . 

Zwifchen der Bundesfeftung Luremburg und der belgifchen Regierung war ſchon 
am 20. Mai 1831 in fo weit eine Uebereinkunft zu Stande gefommen, als der belgifche 
Militärgouverneur den Gouverneur der Feftung erfucht hatte, felbft den hergebradhten 
Rayon der Feftung zu bezeichnen, und fich anheijchig machte, denfelben zu refpectiren, 
worauf auch von Seiten des Legteren eine entſprechende Declaration erfolgte. Kleine 
Händel und gegenfeitige Chicanen, durch die Erbitterung der Holländer und den Ueber- 
muth der Belgier veranlaft, blieben freilich nicht aus. Hierher gehören: die Verhaftung 
des beigifchen Gouverneurs Thorn (16. April 1832), welche Repreffalien gegen den Hol⸗ 





*) Die 24 Artikel vom 15. October 1831 liefen übrigens dem König-Großherzoge die 
Wahl, den betreffenden Theil von Limburg entweder mit Holland oder. mit dem Bunde zu 
vereinigen, und überließen es ihm, fich beshalb mit ben Betheiligten zu verftändigen. 

| 41* 


644 Quremburg. 


länder Pescatore (19. October) bewirkte, worauf Beide wieder ausgewechſelt wurden; 
ferner mehrmalige Streitigkeiten über das Verfahren der Belgier in den Iuremburgifchen 
Staatsforften, wobei auch (15. Februar. 1834) ein beigifcher Beamter Hanno verhaftet, 
auf Befehl des Bundestages aber wieder entlaffen wurde (1. März); das Umhauen und 
MWegnehmen der von den Belgiern im Rayon der Feftung errichteten Freiheitsbäume und 
dreifarbigen Fahnen (1838) und Aehnliches. Indeß der Gouverneur, Landgraf Ludwig 
zu Heffen:Hombing , benahm ſich ducchgehends mit eben fo viel Umficht als Feftigkeit 
und wußte der Bundesfeftung Achtung zu erhalten, ohne feinerfeits ohne Noth zu pre: 
vociren. 

König Wilhelm wartete lange Zeit. auf günftigere Umftände. Als endlich die Aus 
ficht dazu gänzlich zu verjchwinden ſchien, in den Völkern die Leidenfchaften fich abgekühlt 
hatten und Holland die Unannehmlichkeiten des proviforifchen Zuftandes immer fchmenli- 
cher empfand, erklärte er fih (14. März 1838) zur Annahme der 24 Artikel, wie der 


deutfche Bund und das Haus Naffau zur Annahme derdas Großherzogthum Lurembun 





betreffenden Beftimmungen bereit. Auch die Londoner Gonferenz erklärte, daß die | 
Mächte hinfichtlich der Territorialausgleichung in Betreff Luremburgs und Limburgs bi | 


dem Vertrage der 24 Artikel beharrten, dem deutjchen Bunde aber die nähere Entſchei— 
dung, fo weit die Sache fein Intereffe berührte, vorbehielten (6. December 1838). Bl: 
gien machte mancherlei Anerbietungen, um der Nothwendigkeit auszumeichen, einen 
Theil des bisher factiich in Luremburg und Limburg Innegehabten abtreten zu mil: 


fen. Aber der deutfche Bund hatte fich, nad der Erklärung (23. Januar 1839) ie: | 


ner Vertreter, der Gefandten von Defterreichh und Preußen, in ſolcher Art entjchieden, 
daß jene Anträge nicht angenommen werden Eonnten. In einigen andern Punkten wo 
ren die 24 Artikel etwas modificirt worden. König Wilhelm nahm den mobdificirten Ver: 


trag an (4. Februar) und auch Belgien mußte ſich, nach heftigen Stürmen in Kammern | 


und Volk, dazu entfchließen (19. März). Am 19. April 1839 wurde zu London unte 
mehreren Tractaten auch einer zwifchen dem König der Niederlande und dem König der 
Belgier, und ein anderer zwiſchen Belgien und dem deutfchen Bund unterzeichnet. Am 
11. Mai wurde das in der fiebenten Sigung der deutfchen Bundesverfammlung abgefahtt 
Protokoll und durch daffelbe auch der Beitritt des deutfchen Bundes zu den betreffenden 
Artikeln bekannt gemacht. Die Bundesverfammlung ertheilte ihre Ratificationen durd 
einen Befchluß vom 5. September 1839. Ferner wurden auch die Vorfchläge, meld 
der König: Großherzog rüdfichtlich der. Entfchädigung des deutfchen Bundes gemadt 
hatte, während bereits zwifchen ihm und dem Herzoge von Naffau, wegen der agnatifchen 
Anfprüche, eine Uebereinkunft gefchloffen worden war (27. Juni), angenommen. 

Durch die Beftimmungen der Zheilung felbft wurde der zeitherige Umfang de} 
Großherzogthums Luremburg bis auf etwa 50 Quadratmeilen mit 154,000 Einwohnen 
verringert. Es wurde nehmlich von der franzöfifchen Gränze an, zwifchen Rodange, mas 
luxemburgiſch bleibt, und Athus, was belgifch wird, eine Linie gezogen, welche Belgien 
die Straße von Arlon nad) Baftogne läßt, zwifchen Meffanen, was zu Belgien, und Ele 
mency, was zu Luremburg gehören foll, durchgeht und in dem bei Luxemburg verbleiben: 
den Steinfurt endigt. Won hier aus wurde diefe Linie in der Richtung von Eifchen, Her 
bus, Guirfch, Oberpalen, Grende, Nothomb, Parette, Perle bis Martelange fortge 
führt. Hechus, Guirfh, Grende, Nothomb und Parette gehören zu Belgien, Eiſchen, 
Dberpalen, Perle und Martelange zu Luremburg. Bon Martelange geht die Linie längs 
der Sure hinab, deren Thalweg ald Gränze dient, bis Tintange gegenüber, von wo fir 
ſich in gerader Richtung gegen die Gränze des Kreifes Diekirch fortzieht, zwifchen Surret, 
Harlange und Tarchamps, die bei Luremburg bleiben, und Honville, Livarchamp und 
‚ Zoutermange, die zu Belgien fommen, ducchgeht und darauf in der Gegend der lurem: 
burgifch bleibenden Doncols und Sonlez der vorherigen Gränze bis an die des preußiſchen 
Gebietes folgt. Mas weftlich an diefer Linie liegt, fällt Belgien, was öftlich, Luxem⸗ 
burg zu. An Belgien kamen nach diefer Abtheilung von dem ehemaligen Beftande dei 
Großherzogthums Luremburg etwa 58 Quadratmeilen mit 149,571 Einwohnern. 

Für den Verluft, welchen der deutſche Bund durch diefe Abtretung der größeren Haͤffte 
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des Großherzogthums Luxemburg erlitten hat, iſt er durch Zutheilung des Großherzog: 
thums Limburg mit etwa 40 Quadratmeilen und 147,517 Einwohnern entfchädigt wor: 
den. Dabei ift noch zu berüdfichtigen , daß die preußische Gränze von Aachen big Eleve 
durch dieſes legtere Arrangement gefichert wird. Doch ift Feineswegs der ganze Betrag der 
durch Belgien abgetretenen limburgifchen Gebietstheile zum Bundesland erklärt worden. 
Belgien behielt von den auf dem linken Ufer der Maas gelegenen Theilen der Provinz 
Limburg den füdlichen mit 140,000 Einwohnern. Es trat an König Wilhelm von feis 
nem limburgifchen Gebiete 46 Quadratmeilen mit 200,000 Einwohnern ab. Es gehört 
nehmlich nunmehr zu Nordniederland der ganze Theil der Provinz Limburg, der auf dem 
rechten Maasufer liegt und im Weften von der Maas, im Often von Preußen, im Sü- 
den von Lüttich und im Norden von Holländifch-Geldern begrängt wird; ferner auf dem 
linken Maasufer Alles, was nördlich von einer Linie liggt, die, von dem füdlichften 
Punkte der holländifchen Provinz Nordbrabant aus gezogen, zwifchen Weſſem und Ste: 
venstwaardt an der Maas ſich endigt; die Keftung Maftricht mit einem Umkreiſe von 
1200 Toiſen bleibt dem König der Niederlande. Diefer wies nun dem deutfchen Bunde 
das auf dem rechten Maasufer Gelegene an, während er den nördlichen Theil des auf dem 
linken Ufer der Maas Gelegenen, mit 52,000 Einwohnern, den bereits in feinem Beſitze 
befindlichen Theilen von Limburg beifchlug. 

In der fchon oben erwähnten Uebereinkunft zwifchen dem Könige der Niederlande 
und dem Herzöge von Naffau, welcher Letztere zugleich mit agnatifcher Zuftimmung feiner 
Söhne und feines Bruders gehandelt hat, haben die Agnaten von der Walramifchen Linie 
des Haufes Naffan ihren Rechten auf den an Belgien abgetretenen Theil des Großherzog- 
thums Luremburg, gegen eine Averfisnalfumme von 750,000 Gulden (im 24-Gulden: 
fuße), entfagt. . Folglich haben fie auch Eeinerlei Anrecht auf das Herzogthbum Limburg, 
was im Uebrigen ar die Stelle jenes abgetretenen Theiles von Luremburg gefommen ift; 
wohl aber dauern ihre Rechte in Bezug auf den dem Könige Wilhelm verbleibenden, resp. 
ihm zurüdigegebenen Theil, der das jegige Großherzogthum Luxemburg bildet, in Kraft. 

Am 22. Juni 1839 ergriff die niederländifche Regierung Befig von dem an -fie zu= 
ruͤckgelangten Gebiete. Uebrigens behielten die Tractate jedem Einwohner der abgetrete= 
nenn Gebietstheile das Necht vor, ſich in das gegenfeitige Gebiet ohne Hinderung oder 
Rechtsnachtheil überzufiedeln. Luremburg fendet Deputirte in die Generalftanten,, hat 
aber feit dem 12. October 1841 auch eine eigene Ständeverfammlung mit dem Charakter 
berathender Provinzialftände. Es hat auch einen eigenen, am 29. December 1841 ge- 
ftifteten Orden: den der Eichenkrone. | Bülau. 

Luxus, Quruögejege, Quruöftenern. — A. Vom Lurus überhaupt 
und deffen Wirkungen. — Jeder das Maß der Nothwendigkeit oder des wahren Bedürf: 
niffes überichreitende Aufwand oder Genuß ift Luxus, im weiten Sinne des Wortes. 
Nicht nur materielle, fondern auch geiftige, fentimentale und moralifche Genüffe fallen 
hiernach unter diefen Begriff, welcher jedoch, wenn er vom (privat oder national«) 
wirthbihaftlichen Standpunkt aus aufgeftellt wird, feine Beſchraͤnkung dadurch er= 
hält, daß dabei entweder der Gegenftand des Genuffes, oder das, was, um ihn ſich 
zu verfchaffen, muß aufgewendet werden, als einen materiellen, insbejondere einen 
Zaufhmerth habend gedacht wird. Hiernach ift Lurus verfchieden von Weichlich— 
keit oder Sinnlichkeit, infofern diefelben auch ohne Aufwendung mwerthhabender 

Sachen (oder werthhabender Zeit) zu befriedigen find. Wer (abgefehen von Vergeudung 
folcher Zeit) länger, als die Müdigkeit erheifcht, auf weichen Rafen ruht, wer den Blü- 
thenduft des Frühlings mit Wolluft in langen Zügen trinkt, wer in Genüffen, melche 
die Natur freiwillig fpendet, ſchwelgt, treibt darum noch feinen Lurus. Noch weniger 
thut e8 Jener, der, ob auch unerfättlih, aus dem Born der Erkenntniß ſchoͤpft, fich durch 
Geiſt und Herz nährende Lecture erquict, die — nicht mit Unkoften verbundenen — 
Freuden der Gefelligkeit, des Familienlebens, des Wohlthuns u. f. w., ob auch im reich 
ften Maße genießt. Beim Lurus alfo denkt man ſich immer einen ſolchen Genuß, welcher 
einmal nicht blos ein wahres Beduͤrfniß (fei es des Leibes, ſei es des Geiftes oder Her: 
zens), jondern ein über das Bedürfniß hinausgehendes Gelüfte befriedigt und welcher 
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zugleich mit Verzehrung oder mit Aufwand von werthhabenden Dingen verbun— 
den iſt. — 

— bleibt auch nach dieſer Beſtimmung der Begriff etwas ſchwankend, nehmlich 
in der Anwendung abhaͤngig von mancherlei Beziehungen auf wechſelnde Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe. Setzt man den Luxus in das Leberfchreiten des durch das Beduͤrfniß 
oder die Nothmwendigkeit gegebenen Maßes der Verzehrung oder des Aufmwandes, fo Eann 
darunter unmöglich blos das ganz abfolute, auf Naturgeiege gegründete Bedürfnif 
verftanden werden; fondern ed muß auch das relative, nehmlich das auf Gewohnheit, 
Sitte, Standesverhältniffe u. f. w., auch das auf individuelle Zuftände fich beziehende 
und das Eünftlich hervorgebrachte in einigen Betracht fommen. Die irgendwo im Allge 
meinen herrfchende Kebensweife, fodann die unter gewiffen Ständen üblihe und darum 
die „ſtandesmaͤßige“ genannte machen auch dem nach Grundfag und Neigung mäßigften 
und fparfamften Manne gar mandyen — zum abfoluten Bedürfniß ganz und gar nicht ge: 
hörigen — Aufwand für ſich felbft und für feine Familie wirklich nothiwendig; und aud 
das felbfteigene Verlangen nach gewiffen Genüffen oder die Leichtigkeit ihres Entbehrens 
erhöht und mindert ſich nach den Altersftufen, nach Gefundheitsumftänden, nach früherer 
- Angemwohnheit, zumal auch nad) dem, was man ım Kreife der fich näher berührenden, an 
allgemeinen Lebensverhältniffen einander ähnlichen Mitbürger zu fehen gewöhnt ift. 
Dergeftalt kann für den Einen wahrer Lurus, fogar Verſchwendung fein, mas bei dem 
Andern noch nicht feinem wirklichen (ob auch nur relativen) Beduͤrfniß Genüge leiſtet, 
und wird bei einem Volk oder unter einem Stande für Mangel oder mindeitens für ganı 
befcheidenen Genuf geachtet, was bei einem anderen als gewaltiger Lurus erfchtene. Die 
maͤßigſte Zafel des Reichen umd Vornehmen mwäre für den Armen’ ein fchwelgerifche 
Mahl, und der Sonntagsftaat des dbürftigen Dorfbewohners ift oft ſchlechter als dag ge 
ringfte Hauskleid des wohlhabenden Städters. Indeſſen bleibt der Begriff des Luxus 
wenn auch in Bezug auf die Einzelnen oft verfchwindend wegen der ihnen bdurd 
Standes: oder Volksfitte oder andere Verhältniffe zum wahren, ja oft drüdenden Be: 
dürfniffe gewordenen fplendideren Lebensweife, gleichwohl noch anwendbar eben auf 
jene Claſſen oder Stände, als Gefammtheiten betrachtet, oder auch auf die ge: 
fammte Bevölkerung eines Landes, bei welcher oder bei welchen nehmlich, fei « 
wegen vorherrfchender Wohlhabenheit, fei es wegen der Macht der Mode oder des Vorur: 
theils, jene lururiöfere Lebensmweife zur Negel oder felbft. zum Gefeße geworden ift. In 
ſolchen Fällen find eben die Mode, die Standesmaßigkeit oder die allgemeine Sitte felbit 
(ururids. Aber e8 fordert eben diefer allgemeinere oder als vorherrfchende Erfcheinung in 
ganzen Kreifen vorfommende Lurus ung noch mehr als der ganz freiwillige Lurus Einzel: 
ner zur Erwägung der daraus hervorgehenden Wirkungen auf; weil natürlich folche Wir: 
kungen im Guten wie im Böfen um fo bedeutfamer und wichtiger werden, je weiter die 
Herifchaft des Luxus ſich ausdehnt. | 

Der erfte und nächftliegende Standpunkt, von welchen aus wir den Luxus zu beur 
theilen haben, tft der wirthfchaftliche, nehmlich der ſtaatswirthſchaftliche 
oder-nationaldfonomifche (der privat-wirthſchaftliche nurin ſo weit, alg er in 
dem andern mit einbegriffen ift); der zweite ift der moralifche und polizeilid: 
oder allgemein politifche*). 


*) Vergl. Pinto, Essai sur le luxe. Amst. 1762. Dumont, Theorie du luxe. 
Paris 1771 (dev Leste für, der Erfte gegen den Zurus). Penning, De luxu et legi- 
bus sumtuariis. Lugd. Bat. 1826; ſodann die verfchiedenen Schriftfteller über Polizeiwiſ 
fenfchaft und Staatswirthichaft in den betreffenden Abfchnitten. Neben ihnen noch eine be 
deutende Zahl von befonderen Abhandlungen eigens über den Lurus, wie von Plouquet, 
Gründler, Dorn, Rau u. A. — Im Ganzen erflären fich unter den nationalöfonomi- 
ftifchen Schriftftellern weit mehrere gegen als für den Luxus, und ihr verwerfendes Ur: 
theil wird durch die Autorität vieler Hauptmänner des Faches unterftüst. Außer A. Smith 
een noch hierher: Filangieri, Sartorius, Malthus, Graigh und ber faft als 

rakel geltende Say. Auch der Graf Destutt de Zracy, in feinem geiſtvollen Gom: 
mentar über Montesquieu, freitet gegen den Lurus. Es feheint daher etwas gewagt, daß 
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J. In wirthſchaftlicher Hinſicht fuͤhlt man ſich verſucht, den Luxus, als den 
Gegenſatz der Sparſamkeit oder der Erſparung, welche nach Adam Smith 
das Hauptmittel der Bereicherung iſt, ſchlechthin fuͤr ſchaͤdlich und demnach verwerflich zu 
erklaͤten. Und es find auch in der That nicht Wenige, die ſolches Urtheil fällen. Bei 
genauerer Betrachtung iedoch fommt man auf faft entgegengefeßte Ergebniffe oder er: 
kennt wenigftens die Nothwendigkeit hier zu machender mannigfaltiger Unterfcheidungen. 

Daß der Lurus, d. h. Verzehrung oder Verwendung Über das Maß der Nothwendig⸗ 
feit oder des wahren Bedürfniffes, den Luxus Zreibenden unmittelbar aͤrmer macht, ift, 
freilich Bar. Fa, es ift folches die Wirkung nicht nur der Iururiöfen,, fondern einer je= 
den Verzehrung. Wer gar Nichts verzehrte, fondern blos producirte oder erwuͤrbe, der 
würde freilich — unter fonft gleichen Umftänden — reicher werden, als wer einen Theil 
des Ermworbenen oder gar das Ganze deffelben wieder verzehrte. Und fo könnte man mei: 
nen, würde auch die ganze Nation reicher werden, wenn alle ihre Glieder Nichts oder fo 
wenig als möglich verzehrten und dagegen nur des Producirens oder Erwerbens ſich be- 
fliffen. Allein diefe ganze Vorftellung ift ein Hirngefpinnft, weil im Widerftreit mit der 
Matur der Dinge; nur für den Einzelnen oder für eine Anzahl von Einzelnen (d. h. 
Jeder als gefonderte Wirtbfchaft führend betrachtet) hat die Anficht Wahrheit, nicht 
aber für die in wirthfchaftliher Wech ſelwirkung Befindlichen, alfo namentlich nicht 
für die zuc Staatsgefellfchaft Vereinigten. Im folchem Verhältniffe der Wechfel- 
wirkung nehmlich bleibt zwar für den Einzelnen feine eigene Erfparniß allerdings vor: 
theilhaft, nicht aber immerdar jene der Anderen, und es ftellen überhaupt die mit- 
telbaren oder entfernteren Folgen der Sparfamkeit in einer ganz anderen Geftalt 
fih dar ald die unmittelbaren oder nähften. Wir mollen diefe Berhältniffe 
mit einigen Worten verdeutlichen. 

Allerdings ift die Production die erfte und im Grund die alleinige Urquelle des 
Reichthums. Alle für uns Werth habenden materiellen Dinge find Producte der Natur 
oder der menfchlichen Arbeit; und in der Menge folcher in unferem Befige befindlichen 
Dinge befteht eben der Reichthum. Durch die Verzehrung oder den Genuß derfelben 
entfteht daher unmittelbar eine Reihthbums- Verminderung; und nur buch An— 
bäufung (Accumulation), mithin duch Erfparung (Michtverzehrung oder Zurüdle: 
gung des Produeirten oder Ermorbenen) kann eine Bermehrung des Reichthums 
Statt finden. Allein nicht eben in der Menge der überhaupt vorhandenen Producte, ja 
nicht einmal in der fortfchreitenden Vermehrung derfelben befteht fchon der eigentliche 
National-Reichthum, fondern er fordert noch weiter die Theilnahme möglidhft 
vieler, oder die möglichft große Theilnahme aller lieder der Nation an den produ— 
eirten und accumulirten Gütern, d. h. alfo die thunlichft ausgebreitete VWertheilung 
derfelben. Auch ift ohne die legte eine fortfchreitende Vermehrung der Production nicht 
einmal gedenfbarz und wenn fie auch möglich wäre, fo bliebe fie werthlo8 ohne 
die mit ihr in gehörigen Verhältniffe ftehende Confumtion. Ohnehin laffen mans 
cherlei Producte (namentlich die zur Nahrung dienenden Naturproducte, aber auch viele 
Gattungen der durch Snduftrie hervorgebrachten) eine Accumulation für eine längere 
Dauer gar nicht zu; fie gehen nutzlos zu Grunde, wenn fie nicht verzehrt oder verbraucht 
werden. Der Lurus, d.h. die das Maß der Nothwendigkeit überfteigende Verzehrung, 
erfcheint daher als unerlaßliche Bedingung fowohl der fortjchreitenden Production 
als auch der Reichthums-⸗Vertheilung, ja ohne ihn, d. bh. ohne Genufßvermehrung, 
bliebe der Reichthum felbft ohne Bedeutung oder ohne Werth. 

Der Einzelne allerdings, welcher von dem, was er durch Arbeit oder Capital hervor: 
bringt oder erwirbt, wenigft möglich verbraucht , dagegen das Erworbene (den Arbeitsver: 
dienft oder den Erlös aus Producten oder diefe felbft) ſorgſam anhäuft und, ftatt zur felbft- 
eigenen Verzehrung, vielmehr zu (Betriebs: oder ftehenden) Capitalanlagen, die da 
als Beförderungsmittel oder Grundlagen fortwährend gefteigerter Production oder Erwer⸗ 





wir eher dafür auftreten. Doch möchte durch genauere Begriffs beftimmung und 
mittelft der von und angebeuteten Unterfheidungen der Streit wohl zu fehlichten fein 
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bung dienen, verwendet, wird und muß reich und immerdar reicher werden. Und neben 
ihm koͤnnen in der Nation noch Hunderte oder Taufende fein, welche denſelben Weg ein⸗ 
ſchlagen und deffelben Erfolges ficy erfreuen. Wollte jedoch die Gefammtheit eine 
Nation nach folhem Grundfage der Erfparung handeln, jo würden unausbleiblic und in | 
Bälde Production und Erwerbung wieder aufhören müffen, menigftens auf das Fleinfe | 
Maß befchränkt werden, und die Wirkung davon die allgemei ne Armuth fein. Da 
einzige Sporn der Production liegt in dem davon zu erwartenden Vorthe ile; folglih | 
„entweder in der Beftimmung der Producte zu felbfleigner Confumtion, d.h. zu um 
“ mittelbarer Befriedigung felbfteigener Bedürfniffe und Gelüfte, oder in der Ausficht auf 
Berwerthung des Producirten, d. h. auf lucrativen Abſatz deffelden an Andere, 
welche darnach gelüftet und welche dafür einen Preis zu bezahlen geneigt find. Würden 
nun Alle dem Beifpiele der oben bemerften Einzelnen folgen, fo würde fürs Erſte der 
felbfteigene Verbrauch eine eng geſteckte Gränze haben, der Abfag an Andere aber — vom | 
Handel mit dem Ausland einftweilen abgefehen — würde gar nicht Statt finden, dad 
Produeirte demnach bald werthlos fürden Producenten werden, und diefer daher in Mitte 
von Sachen , die er nicht brauchen will oder nicht brauchen Eann, der That nach arm fein, 
eben darum aber, bei jet mangelndem Motiv zur Production, zu produciren aufhören. | 

Freilich kann, nah Umjtänden, der auswärtige Handel den Mangel der ein: 
heimifchen Käufer zum Theil erfeßen. Doch bleibt folcher Abfag in die Fremde einerfeits 
immer precär, nehmlich von der Handelspolitif des Auslandes abhängig, und andrerfeits 
kaum je anders für die Dauer gefichert als unter der Bedingung der hHinwieder(in 
mittelbarem oder unmittelbarem Zaufchmweg) dem Ausland abzunehmenden (ſonach aud 
mehr oder minder Iururiös zu verbrauchenden) Artikel. Auch wird ja, bei der Specula 
tion auf auswärtigen Verkauf, wenigftens der Lurus der Fremden für ung als vortheil: 
haft erkannt, weil das abfolute Bedürfnig mit Wenigem befriedigt ıft, und die Maffe der 
dem bloßen Gelüfte dienenden Handelsartifel unendlich größer ift als die der dem wahren 
Bedürfniffe. 

Zudem ift der äußere Handel, wenn nicht ganz befonders günftige Umftände ihm eine 
außerordentliche Ausdehnung und gewinnbringende Befchaffenheit geben, an Vortheil gar 
nicht zu vergleichen mit einem lebendigen , alle Claffen der Gefellfchaft durchdringenden 
inneren Verkehre. Seine Gewinnfte fließen der Negel nach nur in vergleichungsweis 
wenig zahlreiche Hände und vertheilen fidy, wofern Fein Lurus herrfcht und der Reid 
feine Schäge im Kaften verfchließt, anftatt fie zue Bezahlung Derer zu verwenden, die feine 
Prachtliebe oder andern Gelüften durch Dienſte oder Producte Befriedigung zu gewähren 
bereit find , nur wenig unter die Maffe der Bürger. Ja, e8 ermangeln diefe, wenn nicht 
Neigung zum Luxus ald Sporn der Thätigkeit wirkt, des zur Belebung der Induftrie, folg⸗ 
lich zur Production zum gewwinnbringenden Abfag geeigneter Ausfuhrartikel noͤthigen Eifer 
Sie befchränten ſich auf die Erzeugung des ihnen felbft unmittelbar Nothwendigen, oder 
auf die zu deffelben Anfchaffung unumgänglich erforderlicdye gemeine Arbeit. Nach höhenr 
Kunftfertigkeit, durch welche fie veichern Kohn gewinnen, folglid; die Mittel gefteigerter Gr 
nüffe fich verfchaffen Fönnten , trachten fie nicht... Die Snduftrie bleibt demnach auf nie 
driger Stufe und daher auch der äußere Handel auf einen geringen Umfang befchränft. 

Es ift daher eine feltfame und felbft engherzige Anficht, welche den Lururiöfen Ber: 
braud) der Güter als ein Ungluͤck, weil als eine Verminderung des Nationalreichthumd, 
betrachtet und überall den fogenannten fterilen Verbrauch auf das Nothwendige beſchraͤukt 

und nur den veproductiven möglichft ausgedehnt haben will. So Eönnte allenfalls der Ei 
genthümer einer Wirthfchaft rechnen, welchem nehmlich zu Gute kommt, was an der Nah: 
tung und Kleidung des Gefindes oder der Tagelöhner erfpart wird, und welcher, ald Der! 
des Gutes, die Arbeitskräfte feiner Dienftleute befehlsmeife anftrengen und die er 
fparten Erzeugniffe nach Gefallen reproductiv verwenden Eann. Aber nicht aljo kann die 
Nation und nicht alfo darf die Staatsgewalt rechnen. Für die Nation iſt det 
Reihthum ganz vorzüglich wegen der dadurc vermehrten Genußmittel für ihre Glied 
erwuͤnſcht, und fie will Feineswegs betrachtet fein als eine große, blog die thunlichfte Steis 
gerung der Production bezwedende Fabrikanſtalt, fondern als eine durch wirthſchaftliche 
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Wechſelwirkung allernaͤchſt den Wohlſtand und die demſelben entſprechende Fuͤlle des Ge⸗ 
nuſſes ihrer Glieder befoͤrdernde und dadurch erſt mittelbar fich ſelbſt bereichernde Ge: 
ſammtheit. Die Staatsgewalt aber fol überall nur im Sinne und Intereſſe ſolcher Ge⸗ 
fammtheit handeln, die Volkswirthſchaft aljo ziwar dem vernünftigen Gefammtwillen ges 
mäß leiten und durch Beförderungsmittel thunlichft emporheben ; von dem Gedanken oder 
der Anmaßung einer Bewirthſchaftung des Volkes aber ſich fern halten. 

So wahr diefes Altes iſt, fo behaupten wir gleichwohl durchaus nicht, daß der Luxus 
überall und unter allen Umftänden nüglich oder wünfchenswerth oder auch nur unfchädlich fei. 
Bei unferer Schugrede fürdenfelben fegen wir voraus, daß entweder der Wunfch, Lurus 
treiben, d. h. Genüffe auch über das Bedürfniß fich verfchaffen zu können, als Spornzu 
nügliher Thätigkeit, zundchft alfo zur Selbftausbildung oder Befähigung für 
nügliche oder angenehme Dienftleiftungen oder Productionen, und fodann auch zu emfiger 
Ausübung der erworbenen Arbeits- oder Kunftfertigkeit wirkfam ſei; oder daß durch 
die Befriedigung der ururiöfen Gelüfte Anderen Verdienft, d. h. Abfag ihrer Erzeug— 
niffe, oder Öelegenheit zu Iucrativer Arbeit verfchafft werde. Im einer wie in der andern 
diejer VBorausfegungen fpringt der nationaldfonomifche Nugen des Lurus in die Augen 
und kann nur aus Einfeitigkeit oder Verblendung geleugnet werden. Ein Volk, das gar 
keine lururiöfen Genüffe Eennt, mag wohl glüdlich durd) Sitteneinfalt und ehrwuͤrdig durch 
Zugend werden: aber induftriös und reich wird es nicht. Und jeder Geizhals, welcher blos 
nad Erwerb und Anhäufung des Erworbenen trachtet und alle nicht unbedingt nöthigen 
Ausgaben vermeidet, ift (wenigftens in der Eigenfchaft als Befiger, wenn auch nicht 
in jener als Producent) ohne Nugen für den Wohlftand feiner Mitbürger. 

Eine dritte Vorausfegung ift, daß der Lurus nur mit eigenem — fei es durch 
eigene Arbeit errungenen, fei e8 durch bloßes Glüd (z.B. durch Erbſchaft) überfommenen 
— Bermögen, d. h. nicht auf UnEfoften Anderer getrieben werde. Wer die Mittel 
zum Wohlleben ftiehlt oder durch muthwilliges Schuldenmachen, durdy Betrug oder Er: 
preffung fich verfchafft, deffen Lurus ift freilich nicht wohlthätig.. Was diefer Schelm den 
Einen zu verdienen giebt, um das hat er zuvor Andere gebracht ; fein Hang zum Luxus 
bringt der Gefelifchaft nur Gefahr und Schaden. Doch felbft bei ihm ift nur die Art des 
Ermwerbes, nicht aber das Ausgeben des alfo Erworbenen an fich, gemeinfchädlich ; 
und jelbft das geftohlene oder erwucherte oder erpreßte Geld, wenn e8 durch luxurioͤſe Ver—⸗ 
wendung ın die Circulation zuruͤckkehrt, kann dafelbft Nutzen fliften, während das im 
Kaften verfchloffene für die Volkswirthſchaft verloren ift. 

Aber auch beim Vorhandenfein unferer Vorausfegungen kann der Lurus fchädlich 
fein, theils nach den Gegenftänden, womit er getrieben wird, theils nach feinem Maß oder 
Umfang, theils endlich nach dem Zufammenhange der übrigen auf die Volkswirthfchaft 
einen Einfluß äußernden Verhaͤltniſſe. | 

Wenn der nächfte Vortheil des Lurus darin befteht, daß er der einheimifchen Induſtrie 
Ermunterung, und überhaupt der einheimifchen Bevölkerung Nahrung verfchafft, fo ift 
klar, daß der mit Gegenftänden, die ſolche Wirkung ausfchließen odernur in ganz geringem 
Maße zulaffen, getriebene theils als unnüg, theild — weil eine beffere Art der Verwen⸗ 
dung verdrängend — als fehädlich erfcheinen muß. Dergeftalt ift zuvörderft der im M üs 
Biggehen oder fleriler Beluftigung, fonach in Verſchwendung der (möglicher Weife zu 
productiver Arbeit verwendbaren) Zeit und Kraft beftehende fhädlih. (Wen es jedoch 
an Zalent oder Fertigkeit oder fonftigen Bedingungen zu productiver Arbeit fehlt, der mag 
ohne Nachtheil müßig bleiben.) Sodann ift der mit auswärtigen Erzeugniffen oder 
Gütern getriebene Lurus gleichfalls ſchaͤdlich, indem er nicht nur der einheimifchen Ins 
duftrie unmittelbar den ihr gebührenden Verdienft entzieht, fondern auch das Land oder 
die Gefammtheit um einen Theil des ihr vielleicht al8 Circulationgmittel zur Belebung 
des Verkehrs oder auch zu öffentlichen Bedärfniffen nöthigen Geldreihthums bringt. 
Nach Umftänden kann zwar auch diefer Lurus mittelbar einigen Nutzen fchaffen (f. 
„M ercantilfyftem’); jedoch niemals ſchon an und für ſich, fondern blos in Verbin⸗ 
dung oder Wechfelwirkfung mit anderen Verhältniffen,, deren Erörterung hier nicht am 
Plage wäre, Endlich ift auch der, zwar mit inländifchen Erzeugniffen oder Dienften ges 
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triebene, jedoch mehr nach rein frivolen und nur fluͤchtigen, vielleicht ſelbſt immoraliſchen 
Sinnenrauſch gewaͤhrenden Dingen, als nach Producten einer gemeinnuͤtzlichen, den wir: 
digen oder edleren Gelüften dienftbaren Induſtrie verlangende theils pofitiv ſchaͤdlich, als 
Begünftigung der minder achtungswerthen, vielleicht felbft vermwerflichen Gewerbe oder Be: 
fhäftigungen auf Unkoften der wahrhaft fruchtbringenden oder edleren, theils menigftent 
unnüs, mweil etwa rein im Verbrauchen oder Genießen, ohne irgend eine mittelbare oder 
unmittelbare Bereicherung Anderer , beftehend. . 

Sodann Fann auch der nad) feinen Gegenftänden an und für fich unfchädliche oder 
mwohlthätige Lurus nachtheilig , ja verderblich werden durch Webertreibung, d. b.durd | 
Misverhältniß zur Production und Accumulation. Mur in der belebenden und wahrhaft 
bereichernden, d. h. nicht nur gegenwärtigen, fondern auch nachhaltigen Wohlftand berei: 
tenden MWechfelwirkung zwifchen Production und Confumtion fo tie zwifchen beiden und 
Accumulation befteht die wohlthätige Wirkung des Lurus. Sobald diefer die hiernach ge: 
ſteckte Graͤnze überfchreitet, hört folche Wirkung auf oder verwandelt ſich in Schaden. Dis 
Berlangen nad) Genüffen fol einerfeits zum Arbeitsfleiße, d. h. zur ehrlichen Erwerbung 
fpornen und andererfeits der nüslichen Thätigkeit den ihr gebührenden Lohn gemähren. 
Aber es foll nicht bis zur Verzehrung der bereit8 accumulirten und eine wahrhaft frudt: 
bringende Verwendung zulaffenden Güter führen, es foll nicht die Früchte der früheren 
Arbeit oder Erfparung zerftören, ohne zugleich den Grund zu einer entfprechenden Repro— 
dBuction ber verzehrten Güter oder ihres Werthes zu legen. 

Wenn ein Privatmann, was er Tag für Tag erwuͤrbe, auch Tag für Tag verzehrt, 
oder, wie man fagt, aus der Hand in den Mund lebte, fo würde er niemals reich merden. 
Und wenn z. B. ein Bauer zwar jeweils fo viel von feiner Ernte zuruͤcklegte, als zur neuen 
Ausfaat nöthig ift, und vom Erlös aus feinen Früchten jeweils fo viel, als er zur Fortfüh: 
rung der Wirthfchaft, d. h. zum Betriebscapital, braucht, alles Webrige aber im Wohl: 
- leben verzehrte: fo wuͤrde er zwar nicht aͤrmer, doc) auch nie reicher werden; und wenn 
eınmal ein Unglüdsfall einträte, oder ein außerordentliches Bedürfniß fich hervorthäte, fe 
würden ihm die Mittel der Heilung oder der Befriedigung fehlen. Iſt erdaher Elug und ein 
guter Hausvater, fo wird er zwar des Segens, womitder Himmel feinen Fleiß belohnt, fih 
mit feiner Familie genießend freuen und durch folhen Genuß neue Luft und Kraft zur Arbeit 
gewinnen ; aber wird auch einen Theil des Ertrags zur Verbefferung der Eultur , zu neuen 
geroinnverheißenden Anlagen, zu Vermehrung des Viehftandes, zu Anfchaffung nüglihe | 
Adergeräthe u. f. w., vielleicht auch zum Ankauf noch anderer Felder oder fonftiger Ber | 
mehrung feines ftehenden Capitals verwenden und durch diefes Alles, neben einer genuf- 
reichen Lebensweife, fortwährend wohlhabender werden. Sollten jedoch die Umftände folde 
productive Bertvendung des Weberfchuffes feiner Ernten unmöglich machen (mie z. B. einem 
Robinfon auf feiner Inſel); fo würde er fernerhin ein Mehreres nicht bauen, als zur 
Fortführung der alten Wirthfchaft und zur eigenen, feiner Luft genügenden Verzehrung 
nöthig wäre. I ‚ 

Menden wir das Gleichniß von diefer Privatfamilie auf die Nation an, fo werben 
wir anerkennen, daß diefelbe naturgemäß wünfchen muß, zuvoͤrderſt allen oder moͤglichſt 
vielen ihrer Glieder nicht nur das dringendfte Beduͤrfniß, fondern ein thunlichft erhöhte 
Wohlleben zu verfchaffen, und daß fie zu ſolchem Zweck Eein beſſeres Mittel hat als dir 
Ermunterung derfelben zum Arbeitsfleiße, welcher die Gegenftände der Bedürfniß: und 
Kuftbefriedigung in Fülle hervorbringe, und daß eine andere oder wirkfamere Ermunte 
rung dazu nicht gedenkbar ift als die Sicherung eines entfprechenden Lo hnes der Arbeit. 
Solcher Lohn aber fteht naturgemäß im Verhältniß zum Tauſchwerth der Arbeitderzeug: 
niffe, folglich zum Abſatz derfelben, daher, infofern nicht ein — ins Unbeftimmbare 
fi) ausdehnender — auswärtiger Abſatz gefichert ift, in der einheimifchen Ver 
zehrung. Freilich wird fchon die Steigerung der Production , ſonach die Vermehrung 
des dazu zu vertwendenden Betriebs» und des ftehenderi Capitals den Nichtbefigern einen 
vermehrten Arbeitsverdienft gewaͤhren; doch findet ſolche nügliche Productionsvermehrung 
in dem Maße des dafür zu gewinnenden Abfages ihre undberfteigliche Gränge, und es ſteht 
daher die fterile Berzehrung mit derproductiven Verwendung in einer noth⸗ 
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wendigen Wechfelwirtung. Aller Zweck und Nugen der Erzeugung hört auf, wo nicht — 
theils gleich bald, theils wenigftens in der Zukunft — die Verzehrung fich Damit in einiges 
Gleichgewicht fegt. Wenn nun aber — etwa durch einen übertriebenen oder mit Arbeits: 
fcheu gepaarten Hang zum Luxus — die unprobuctive Verzehrung das ganze reine (den 
Productionsaufwand Üüberfteigende) Nationaleintommen verfchlänge, folglich eine weitere 
Vermehrung der Production oder des Betriebs = und des feften Sapitals unmöglich machte, 
oder gar die Exfparniffe der Vergangenheit, d. h. das bereits vorhandene Capital, angriffe; 
fo wuͤrde diefes allerdings ein fchädlicher, nach Umftänden ein verderblicher Lurus fein, und 
bei längerer Fortdauer feiner Herrfchaft die Nation in Armuth verfinfen. 

Auch ein nach feinen Gegenftänden im Allgemeinen unfchädlicher und nach feinem Maße 
für die Verhältniffe des einen Volkes gar nicht übertriebener Lurus kann für ein anderes, 
je nach deffelben inneren und äußeren , zumal Hanbelsverhältniffen Tchädlid) wirken. Be: 
fist ein Volk noch wenig Erfparniffe der Vergangenheit und bedarf es zur Grundlage einer 
fortichreitenden Wohlhabenheit noch eines erft zu erwerbenden Capitalvermögens, und fors 
dern e8 die Umftände auf zum fruchtbringenden Anlegen feiner zu machenden Erfparniffe, 
ſei es in der Landwirthfchaft, fei e8 im Gebiete der Gewerbe und des Handels: fo ift es 
wuͤnſchenswerth, daß folche Richtung die vorherrfchende unter feinen Gliedern werde. Erft 
nach ſchon begründeter Wohlhabenheit faͤngt die geeignete Zeit zu lururiöferen Genüffen an; 
und fo lange die Reichern noch eine nügliche Anwendung ihres Vermögenszu productiven 
Zweden machen fönnen, fo bedarf e8 ihres Lurus nicht, um die Vertheilung ihres Ein- 
kommens unter die Mitbürger zu bewirken. Der Lohn, den fie für fruchtbringende Ar: 
beiten bezahlen, verfchafft den Aermeren (Arbeitsfähigen) ſchon hinreichende Subfiftenz, 
und in Folge folcher Arbeiten vermehrt fich das Mationalvermögen. In diefer Rage er: 
fcheinen daher die rein Iururisfen Ausgaben auch der Reichen als ſchaͤdlich, nehmlich das 
Voranfchreiten verringernd. Sodann find einige Völker für das Gedeihen ihrer Wirth: 
fchaft, ettwa bei der Unergiebigfeit des eigenen Bodens, ganz vorzugsmweife an den au e- 
wärtigen Handel — vielleicht insbefondere an den Zwifhenhandel — angemie: 
fen, und es thut dabei Noth, um in der Concurrenz mit anderen ſich im Vortheil zu erhal: 
ten, möglihft wohlfeil zu verkaufen. Auf den Preis der Erzeugniffe aber hat der 
Arbeitslohn, und auf diefen die Lebensweife der Arbeiter einen mächtigen Einfluß. Se 
einfacher, je entfernter vom Luxus daher die legte ift, defto wohlfeiler wird — unter fonft 
gleichen Umftänden — verkauft werden fönnen. Der Lurus, mwenigftens der Arbeiter: 
claffe, ja, weil das Beifpiel anſteckt, auch der Luxus der Arbeitsherren, überhaupt ber 
reichern Claffen, wirkt daher in folchen Verhältniffen nachtheilig. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet ift nach dem Allen der Luxus zwarin der Regel 
und in gewiffen Maße vortheilhaft; doch giebt e8 auch wichtige Ausnahmen von folder 
Regel, und kann, zumal je nach Gegenftänden und Maß, derfelbe oftmals fchädlich wirken. 

II. Eine größere und mannigfaltigere Schädlichkeit des Lurus aber zeigt fi) vom po— 
lizeilihen, vom moralifchen und vom po litifhen Standpunfte. 

Der Lurus, wenn er das den Vermögensumftänden des Einzelnen anpaffende Maß 
überfleigt, oder. wenn er zur Verſchwendung wird, kann Hunderte und Taufende 
von Familien an den Bettelftab bringen und, wenn der Hang dazu einreift und durch 
die verführerifche Macht der Mode oder der vorherrfchenden Sitte noch verftärkt wird, für 
ganze Claſſen von Bürgern verderblich werden. Erftens nehmlich der Ruin einzelner 
Verſchwender ift zwar volks- und ftaatswirthfchaftlich gleichfalls ein Nachtheil,, doch mag 
er als überwogen erfcheinen durch die vom Lurus im Allgemeinen für die Reichthumsver: 
theilung ausgehende wohlthätige Wirkung. Polizeilich aber ift jener Ruin jedenfalls ein 
die verhütende oder heilende Sorgfalt des Staates in Anfpruch nehmendes Uebel. Und 
was das zumal moraliiche Verderbniß betrifft, welches die faft nothmwendige Folge 
eines in der Gefellfchaft vorherrfchenden Hanges zum Lurus ift, namentlich die damit 
naturgemäß im Verhältniß ftehende Sucht nach Erwerb, die Ueberfhägung des Geld: 
werthes, überhaupt der materiellen Güter, verglichen mit den ideellen, die Geneigtheit 
zu allen, daher auch zu ungerechten und moralifch fchlechten Mitteln des Gelderwerbg, 
mithin Untreue und Lüderlichkeit in den niederen, Beftechlichkeit, Exrpreffung, Rechte: 
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verachtung in den höheren Ständen, endlich die Unzufriedenheit mit dem eigenen Zuſtande, 
das unruhige Streben nach eitlen Genüffen, der neidifche Blick auf die Reicheren, der 
verachtende auf die Aermeren gerichtet, das Verſchwinden der edleren Sitteneinfalt, des 
flillen, genügfamen Samilienglüds, der uneigennügigen Sreundfchaft und Liebe: — fü 
find diefe Uebel allerdings fo groß und tiefgehend,, daß aller volfswirchfchaftliche Gewinn 
dagegen in Schatten tritt und die Staatsgewalt ſich allerdings aufgefordert fühlen muf, 
a fo viel in ihrer Macht fteht und nach guten Grundfägen zuläffig iſt, u— 
euern. 

Mit der angebeuteten moralifchen Verderbniß, die eine Folge wenigſtens des übe: 
triebenen und allgemein herrfchenden Lurus ift, fteht in Verbindung der zumal für die 
politifchen Buftände der Gefellfchaft, für die Verfaffung und deren Geift, Kraft und 
Stetigkeit unendlich bedeutfame Verluft der Selbftftändigkeit des Charakters, das Unter: 
gehen des Buͤrgerſtolzes und der Männerwürde in Feigheit, Kriecherei und Knechtöfinn, 
Mer viel Bedürfniffe hat — und die Iururiöfeften Genüffe werden durch Angewohnheit 
und Mode zu wahren Bedürfniffen — der ift naturgemäß der Sklave oder der demuͤthige 
Schmeichler Desjenigen oder Derjenigen, von deren Gunft oder Ungunft e8 abhängt, ob e 
die Mittel, jenen Lüften zu fröhnen, befigen, erwerben, behalten ſolle oder nicht. Die 
Ausfpender von Gnadenbezeigungen irgend einer Art, von Aemtern und Würden, von 
Befoldungen und Befoldungszulagen,, von Iucrativen Unternehmungen , von Gonceffie: 
nen, Unterftügungen, Privilegien aller Art u. ſ. w. haben e8 dann in ihrer Macht, Jeden, 
welcher für fich felbft oder für einen Verwandten oder Freund um ſolche Gunftbezeigungen 
buhlt, als Werkzeug ihres unlauteren Willens zu misbrauchen. Die Volksrepraͤſen 
tation, fchon in ihrem Urfprunge duch Wahlbeſtechung verfälfcht, trägt alsdann den 
Keim der Gorruption in fih und verkauft Volksrecht und Volksgluͤck um ſchnoͤden per: 
fönlihen Gerwinn. Nur wenige vereinzelte patriotifche Stimmen tönen alsdann nod 
durch die traurige Wuͤſte, und bald durchweht der Geift der Servilität, wodurch auch 
. freifinnigfte Verfaffung zum Gaufelfpiel wird, von Oben bis Unten alle Glaffen det 

ation. | 
B. Bon Lurus: oder Aufmwandsgefegen. — Wie foll nun oder wiefann | 
jolchen Uebeln gefteuert werden ? — Wie anders, fo räfonnirte man fonft, als durd 
hemmendes, namentlich verbietendes und bewachendes Einfchreiten der Staatsgemwalt ? 
Altes, was gemeinjchädlich oder gefährlich ift, darf und foll diefelbe verbieten und nöth: 
genfalld verpönen, alfo auch den Lurus. Man fchreibe daher Maß und Ziel dem Auf: 
wande vor, theils überhaupt fürs ganze Volk, theils für die einzelnen Stände oder Elf 
fen der Gefellfchaft, und belege das Ueberfchreiten der durch Gefeg oder polizeiliche Ver: 
ordnung vorgezeichneten Graͤnze mit gehöriger Strafe. Yon folhen Grundfägen gingen 
ichon im Alterthum jelbft die berühmteften Gefeggebungen aus. Die Aegnpter, die 
Griechen, die Römer hatten Rurusgefege. Im Mittelalter finden wir ſolche zumal 
in Städten, allwo das Beduͤrfniß polizeilicher Ordnung fich früher fühlbar machte, gar 
oft aber, bei dem Mangel ächter ftaatsrechtlicher Grundfäge, nicht gehörig unterfchieden 
ward zwifchen Dem, was zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt durch Gebot und 
Verbot erzwungen werden darf, und Jenem, zu deffen Erſtrebung nur zwanglofe Mittel, 
als Belehrung, Ermunterung, gutes Beifpiel u. ſ. w. geeignet und rechtlich zuläffig find. 
Später kam in den von Fürften beherrfchten Ländern die Idee einer der hausvaͤter— 
lihen Herrfchaft ähnlichen Landesregierung auf, die Idee nehmlich einer dem Volks, 
wie einer Schaar von Unmündigen, mit Autorität aufzudringenden Wohlfahrt, ver⸗ 
“bunden mit jener der beften Benugung der Kräfte und Productionsmittel aller Bürger 
zum Vortheil der Tandesherrlichen Gaffen. Aus beiden Ideen floß das Princip des Viel: 
regiereng, des fich Einmifchens in den Privat= und Familienhaushalt aller Staat® 
angehörigen und des ſteten Bevormundens derjelben in all ihrem Thun und Laſſen. 
Hieraus und au der Unbefanntfchaft der Regierungen mit den Gefegen einer vernünftigen 
Staats: und Nationalwirthfchaft erflären fih, neben unzähligen anderen Misgriffen, 
auch die vielen kleinlichen, ängftlichen, zugleich defpotifchen, ja zum Theil tyranniſchen 
Luxusgeſetze und Verordnungen in den meiften deutfchen Fuͤrſtenthuͤmern und kaͤnd⸗ 
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chen *). Selbft allgemeine Reich8:Polizeigefege ergingen gegen den als Verderben 
bringend geachteten Luxus, zumal des gemeinen Volkes, zum Theil jedoch auch der vor: 
nehmeren Stände, in Anfehung derer fie jedoch freilich nur wenig in Anwendung kamen. 
Bis in das Heinfte Detail der verfchtedenen Gegenftände lururiöfen oder nur einigermaßen 
bedeutenderen Aufwandes gehen dieje allgemeinen und particulären Verordnungen ein. 
Sie fchreiben in Bezug auf Kleidertracht der verjchiedenen Stände, Gefchlechter und 
Lebensalter Maß und Ziel der Koftfpieligkeit vor, beftimmen mit ängftlicher Genauigkeit, 
wie viele Tifchgäfte, tie viele Speifen und wie vieles und welches Getränke verftattet 
fein follen bei öffentlichen und Privatfeftlichkeiten, Gelagen und häuslichen Ereigniffen, 
als bei Verlöbniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, bei Faftnachtstuftbarkeiten 
und Kirchweihen, bei Scheibenfchiefen oder Schügenfeften , bei Bunftverfammlungen 
u. ſ. w., Alles je nach der Nangclaffe der Betheiligten oder auch nach dem Unterfchied 
zwiſchen Stadt und Land. Auch in Bezug auf Zahl und Behandlung der Bedienten und 
des Gefindes, auf Equipagen und Hausgeräthe wurden fehr ins Einzelne gehende Be- 
ftinmmungen gegeben, und zumal gegen etwa neu auflommende Moden oder Gelüfte — 
wie insbefondere lange Zeit hindurch gegen das Kaffeetrinfen — mit großer, obwohl im 
Ganzen wenig fruchtender Strenge verfahren. Es erregt ein eigenes gemifchtes Gefühl 
von Unwillen, Mitleiden, Ekel und Lachluft, wenn man eine Sammlung folcher Ber: 
ordnungen oder nur eine kurze Inhaltsanzeige derfelben (mie in v. Berg’s Handbuch) des 
deutfchen Polizeirechts Band I.) durchläuft. Es genüge hier die Anführung blos einer 
: Stelle aus einer im Jahr 1774 für das Herzogthum Lauenburg erlaffenen Ver: 
ordnung. 
| „Bei VBerlöbniffen in den Städten ſollen von bürgerlichen Perfonen nicht 
‚ über zehn Gäfte, mit Einfchluß der nächften Verwandten, eingeladen und nicht Uber vier 
Gerichte gegeben werden, auch die Gäfte des Sommers nicht über eilf, des Winters nicht 
über zehn Uhr des Abends beifammen bleiben. Braut» und Bräutigamsgefchenke follen 
‚, zufammen die Summe von vierzig bis fechszig Thalern nie überfteigen, und zum Ver: 
‚lobungstag feine neuen Kleider befonders angefchafft werden. Auf dem Lande fteht es 
zwar Sedem vom Bauernftande frei, fich an den Orten, wo e8 hergebracht ift, vor dem 
Prediger im Pfarrhaufe zu verloben; es ift aber nicht erlaubt, die Verlöbniffe bei einem 
angeftellten Gaftmahle und mit Ausholung des Predigers zu halten. Eltern oder Vor: 
münder der Verlobten und die nächften Verwandten nebft zwei Männern als Zeugen duͤr⸗ 
fen jedoch zur Berichtigung der Eheberedung zufammenkommen ; aber nur des Nachmit: 
tags und in Allem, mit Einfluß der Verlobten, nicht mehr als zehn Perfonen, und nur _ 
bei einer Vierteltonne Bier höchftens und zwei Effen.” - | 
„Bei Hochzeiten in den Städten ift die Anzahl der Gäfte und Gerichte nach 
drei Claſſen beftimmt. Die erfte Claſſe darf nicht mehr als dreißig Gäfte und acht Ge- 
richte, die zweite Claffe nicht mehr als zwanzig Gäfte und ſechs Gerichte, die dritte Glaffe 
nicht mehr als fünfzehn Gäfte und vier Gerichte haben. ft das Hochzeitsmahl Mittags 
gehalten worden, fo dürfen des Abends nur kalte, von Mittag übrig gebliebene Speifen 
gegeben werden. Webrigens werden Hochzeiten bei Wein und Kuchen, ohne Mahlzeiten, 
empfohlen.- Keine Hochzeit foll länger als einen Tag, und die Mahlzeit nicht über drei 
Stunden währen, und die Hochzeitgefellfichaft nicht länger als bis zwei Uhr nach Mitter: 
nacht beifammen bleiben. Hochzeitmufik ift erlaubt; der Ausgeber der Hochzeit foll fie 
aber ohne einigen Beitrag der Gäfte bezahlen. Das Verfchleppen der Eßwaaren und bes 
Getränfs fo wie der Zulauf der Kinder und des Gefindes ift verboten. Am Kirchgangs- 
tage dürfen nicht mehr als zehn Perfonen, mit Einfchluß der jungen Eheleute, mit vier 
Gerichten des Mittags, und des Abends mit Falter Speife, auch ohne Muſik, bewirthet 
werden. — Bei Hochzeiten auf dem Lande ift das Geföffe vor und nach dem 


*) ©. Runde, Beitrag zur Gefchichte der Aufwandsgefeg. Heumann, Jus pol. 
24. Mofer, Bon ber Landeshoheit in Polizeifahen. Hofmann, Entwurf von dem Ums 
fange u. f. w. des Polizeiwefens, u. m. X. Ueber die franzdfifchen Lurusgefege ſ. En- 
cyclopedie, Art. „lois somtuaires,‘‘ 
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Kirchengehen gänzlich verboten. Zwei Tage find zur Hochzeit verſtattet, und bei ganzen 


und halben Stellen dreißig Gäfte, bei andern die Hälfte... Auch find die Hochzeitsgerichte | 


nad) dieſem Verhältniffe beftimmt. Aller Zulauf der Kinder, Knechte und Mägde if 


auch hier verboten. Muſik ift erlaubt. Die Gäfte follen fpäteftens Morgens drei Uhr | 


aus einander gehen. Beim Kirchgang ſoll e8 wie in den Städten gehalten werden. Wenn 
eine Herrſchaft ihrem Gefinde freie Hochzeit geben will, fo muß fie fich dabei nad) ihrem 
Stande richten. Hochzeitsgefchenke in den Städten follen den Werth von zwei Thale, 
auf dem Lande den Werth von einem Thaler nicht Überfteigen , die Geſchenke der Eitem 
und Gefchwifter jedoch ausgenommen, die deren eigenem Ermeſſen überlaffen bleiben. 
Geſchenke an Dienftboten find, fo wie die Sammlung für den Koch, ganz verboten.” 

„Bei Kindtaufen follen nicht über drei Gevattern fein. Kindelbier und Tauf: 
mahlzeiten find abgeftellt. Gevattergefchenke, außer von den nächften Verwandten, odı 
wenn die Eltern der Pathen arm find, follen nicht gegeben werden. Beim Kirchgang 
follen höchftens zehn Perfonen mit drei bis vier Gerichten bewirthet werden.” 


Heut zu Tage, dba man Elarere Anfichten von der perjönlichen Selbftftändigkeit du 


Bürger und von der mit dem Eigenthumsrechte innigft verbundenen Befugniß der frei 
Verfügung über das, was unjer ift, gewonnen hat, und da man einfieht,, daß, wo ſolche 
freie Verfügung nicht gewährt ift, auch der mächtigfte Sporn zur Erwerbung, folglid 
zur fruchtbeingenden Arbeit, fehlt, und daß eine Glaffification nady Ständen, da in jedem 
Stande die mannigfaltigften Abftufungen des Vermögens vorhanden fein koͤnnen, foldın 
Lurusgefegen jedenfalls ihre vernünftige Anwendbarkeit raubt, heut zu Zage erſcheinen 
folche Verordnungen allerdings als abenteuerliche Ausgeburten einer — wenn auch dr 


Intention nach oft gutmüthigen — dem Princip nach durchaus heillofen Anmaßung dr 


Regierungsgemwalt gegenüber den Regierten. Im Kindesalter der Völker möchte fie viel 
leicht noch, als eine mitunter wohlthätige Bormundfchaft, zu dulden fein ; im Zeitaltr 
der Verftandesreife aber wirkt fie empörend auf ein ftolzes Gemüth. Es kommt dajı, 
daß gar oft der eigentliche Beweggrund jener Verordnungen keineswegs eine angeblich väter: 
liche Sorgfalt für der Negierten Gluͤck war, fondern vielmehr einerfeits die Idee, dah, 
je weniger das VolE für fich felbft verzehrte, defto mehr von ihm eingetrieben werden 
Eönnte für die öffentlichen oder fürftlihen Caffen, und anderfeits der ariſte— 
Eratifche Uebermuth der Vornehmen und Privilegirten, die mit Misvergnügen dat 
Wohlleben der gemeineren Slaffen, welches den äußeren Unterfchied der Stände faſt p 
verwifchen drohete, ‚betrachteten. Die adeligen Damen Eonnten (und Eönnen zum Zbril 
heute noch) den Gedanken nicht ertragen, daß gemeine Bürgersfrauen fich follten leiden 
dürfen wie fie; und die Schmaufereien der Vornehmeren verloren an Glanz und Va— 
gnügen, wenn auch die unteren Stände gleich oder ähnlich fplendider Gelage ſich erfreuten. 
Und nun mußte der Titel einer wohlthätigen Bevormundung der unteren Glaffen zum 
Schleier dienen, der jene Doppelte und doppelt ungerechte Anmaßung verhülftel — 

Aber foll oder darf denn der Staat Nichts, gar Nichts thun, um dem doch un 
leugbar höchft fehädlichen Lurus eine Gränge zu fegen ? — Freilich darf und foll er Ein’ 
ges thun; nur find Lurusgefege wie. die vorhin angeführten, überhaupt alfe nicht durd 
befondere Gründe gerechtfertigten Zmangsmaßregeln verwerflic. 

Zuvörderft enthalte fich die Staatsgemwalt derjenigen Schritte und Richtungen, meld 
einen Hang zum Lurus faft fünftlich erzeugen, denfelben mindeftens zu erhöhen und al⸗ 
gemein zu machen geeignet find. Dahin gehört zumal die einfeitige Pflege und übermäßige 
Anpreifung der materiellen Intereffen im Gegenfage der höheren ibeellen um 
moralifchen. Wenn die Regierung jeden edleren, freien Auffchwung des Geiftes und 
Gemüthes im Volke fcheut, wenn fie feine Thätigkeit, fo viel möglich, auf die Sphir 
des Erwerbs und des Genuffes, überhaupt der egoiftifchen Beſtrebungen, zu befchränten, 
feinen Blick, feine vegere Theilnahme möglichft von-den öffentlichen Angelegenheiten, von 
den Intereſſen der Freiheit, der Nationalwürde, der Rechtsgarantie abzulenken fucht, wenn 
fie ein von Oben bis Unten reichendes Syſtem der Corruption ins Leben führt, und wenn 
der Hof und die ihn näher umgebenden Kreife das lodende Beifpiel der maßloſen Der 
ſchwendung und der frivolen Genüffe aufftellen:: alsdann ift es freilich natürlich, daß auf 
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in den niederen Regionen ber Gefellichaft folches Beifpiel, fo viel thunlich, nachgeahmt 
und jener Hang zum verderblichen Lurus allgemein vorherrfchend werde. Schon durch 
die Vermeidung ſolcher Richtungen wird alfo die Regierung dem fchädlichen Ueberhand: 
nehmen des Lurus vorbeugen ; und die allgemeinen Anftalten für intellectuelle und mo⸗ 
ralifche Volksbildung werden das Uebrige thun. Ohnehin ift, wo die Frivolität nicht 
fünftlich gehegt wird, kaum zu beforgen,, daß die Verſchwendung allzu fehr einreiße. Ein- 
zelne leichtfinnige oder gewiffenlofe Praffer, Vergeuder nicht nur des eigenen, fondern 
auch des fremden Gutes, einzelne pflichtvergeffene Familienvater, die ihren nimmer be: 
friedigten Gelüften den Wohlftand ihrer Kinder zum Opfer bringen, wird e8 immer geben ; 
doch in der Regel und naturgemäß blict der Menfch, der nicht in der Erziehung verwahrt: 
loſt oder durch äußere Einflüffe verderbt worden, in die Zukunft und enthält fich, theils 
aus vernünftiger Selbftliebe, theils aus Liebe für feine Familie, der Verfchleuderung 
feines Vermögens. Allgemeine Verbote oder zmangsweife Befchränfungen des Lurus 
thun alſo gar nicht Noth. 

Indeſſen giebt es gleichwohl Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, worin auch ein zwangs⸗ 
weiſes Einſchreiten der Staatsgewalt hier zu billigen und zu fordern iſt. 

Dahin gehören allernaͤchſt die Prodigalitaͤts- oder Mundtodtserklaͤrun— 
gen, welche gegen die einzelnen unverbeſſerlichen Verſchwender, deren ſchlechter Haus⸗ 
halt offenbar ſie ſelbſt oder ihre Familie ins Verderben zu ſtuͤrzen droht — verſteht ſich nach 
gehoͤriger Unterſuchung und unter Formen, welche jede Willkuͤr hintanhalten — aus⸗ 
zuſprechen ſind. Wer ſchon durch die That ſich als unfaͤhig oder nicht gewillt erwieſen hat, 
fein Vermögen als verſtaͤndiger Hauswirth zu verwalten, der iſt zur Entmuͤndigung ges 
eignet, und die ihm zu fegende Euratel gereicht ja ihm ſelbſt auch zur Wohlthat. 

Sodann giebt e8 Arten des Lurus, welche, wenn nicht eigens als Luxus, wel—⸗ 
cher nehmlich an und für fich zu den natürlichen Freiheitsrechten des Bürgers gehört, fo 
doch aus anderen Gründen die polizeiliche Fürkehr in Anjpruch nehmen. Sind gewiffe 
Arten von Genüffen theild an und für fi, theils wenigftens im Fall der Webertreibung 
der Geſundh eit offenbar jhädlich, oder die Öffentlihe Sicherheit und Ruhe ge 
fährdend, oder die Moral verlegend; fo muß ihnen aus diefen Ziteln Einhalt gethan 
werden. Hierher gehören zumal ber übermäßige Genuß geiftiger Getraͤnke, ins- 
befondere des Leib und Seele ruinicenden Branntweins, ſodann bie der Sittlichkeit 
Gefahr drohenden Beluftigungen oder die felbft Öffentliches Aergerniß gebenden Aus⸗ 
fhweifungen. Gegen die Völlerei hat fowohl die Sanitaͤts- als die Sicherheits- 
polizei mit Ernſt, doch auch mit Umficht einzufchreiten, fo viel möglich mehr durch Bes 
ſchraͤnkungen des Verkaufs und Ausſchanks der beraufchenden Getränke als durch uns 
mittelbares Verbot gegen die Zrinfenden. Doc, foll auch die mit Störung der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe verbundene oder bis zum Skandal gehende, zumal habituelle Beraufhung 
als Polizeivergehen behandelt werden. Die zu ſolchem Zwecke zu erlaffenden Vorfchriften 
jedoch fo wie jene, welche allernächft die Verhütung von Unfittlichkeiten, Verführung 
und Aergerniß erregenden Schwelgereien zum Gegenftande haben, werden füglicher unter 
diefen befonderen Rubriken als unter der allgemeinen der (in folcher Beziehung ohnehin 
nur indirecten) Lurusgefege behandelt. 

Noch giebt e8 Gegenftände oder Anläffe zu luxurioͤſer Ausgabe, welche den dabei 
Betheiligten mehr nur Plage oder drüdende Laft verurfahen als Genuß gewähren. Es 
find diefes Ausgaben, die nicht eigentlich nad) dem freien Willen Derjenigen, die fie zu 
machen haben, fondern blos nach dem Gefege des Herkommens oder einer einmal herr: 
fehend gewordenen Mode flattfinden, und von melden befreit zu bleiben der Wunſch 
jedes Verftändigen ift. Von diefer Art find z.B. die hier und dort hergebrachten Begräb: 
nißformen und Todtenfeiern, welche gar oft durch ihre Koftfpieligkeit den dürftigen Nach⸗ 
laß des Verftorbenen erfchöpfen und der zurhdgebliebenen Familie, welche Ehren halber 
den fandesmäßigen Aufwand machen muß, den legten Nothpfennig rauben. Wenn in 
folchen Dingen die Polizei mit befchräntenden Vorſchriften einfchreitet, fo übt fie dadurch 
nicht eigentlich einen Zwang aus, fondern fie befreit vielmehr nur die Betheiligten von 
einer Läftigen Feſſel, welche fie ſelbſt abzuſchuͤtteln die Kraft oder den Muth nicht haben, 
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fuͤr deren Wegnahme aber wenigſtens die Verſtaͤndigeren derſelben der Staatsgewalt 
dankbar ſind. 

C. Bon Luxusſteuern. — Unter den Mitteln, dem Luxus Einhalt zu thun, 
oder wenigftens dem Staate für den ihm durch denfelben verurfachten Nachtheil einigen 
Erſatz zu verfchaffen, werden vielftimmig auch die Lurusfteuern empfohlen. War 
den diefe zu billigen jein? 

Bei den Lurusfteuern ift der polizeiliche Standpunkt von dem ſtaatswirth— 
fhaftlihen undvondem finanziellen ivohl zu unterfcheiden. Hat der Staat bi 
deren Auflegung blos allein den Zweck, von gewiffen Iururiöfen Genüffen oder Ausgaben 
abzuhalten; fo find die Steuern in der That nichts Anderes als verkleidete Ver: 
bote oder Berpönungen folcher Lurusarten und fie fallen demnach unter diefelb: 
Beurtheilung wie die unmittelbaren Verbote, d. h. fie find theils ungerecht, theild un: 
nuͤtz. Sie find ungerecht, weil fie die natürliche Freiheit des (auf ehrlichen Way 


fich zu verjchaffenden) Genuffes aus angemaßter vormundfchaftlicher Auctorität willkür: | 


lich und auf eine zumal für die Aermeren drüdende Weiſe befchränken; fie find unnüs 
und felbft zweckwidrig, weil fie den Genuß gleichwohl nicht verhindern, fondern bios 
vertheuern, was die Anreizung dazu nur noch erhöht und daher, wenigftens bei Jenen, 
die ihm noch irgend bezahlen können, das Gegentheil der beabfichtigten Abhaltung bewirkt. 

Etwas Anderes ift zu jagen von den aus ſtaatswirthſchaftlichen umd aus 
finanziellen Gründen aufzulegenden Lurusfteuern, zum Theil daher auch von denie: 
nigen, weldhe gemifchter Natur find, d. h. neben einem diefer Zwecke zugleich) noch 
‚den polizeilichen verfolgen. 


Niemand leugnet das Recht des Staates, zur Begünftigung der einheimifchen Pre | 


duction und Induftrie, überhaupt zu ftaatswirthfchaftlichen Zwecken die Ein und Aus— 
fuhr der Waaren oder auch unmittelbar die Production mit hierauf berechneten Zöllen oder 
Abgaben zu belegen. Es ift diefes ein Recht, welches zwar oftmals misbraudt ode 
zwectwidrig ausgehbt wird, aber auch einen guten und wohlthätigen Gebrauch gar wohl 
zuläßt und darum fchlechterdings behauptet werden muß. Wenn nun der Staat z. B. 
gewiffe, nicht dem Bedürfniffe, jondern blos dem Gelüfte dienende fremde Product 
(3. B. ausländifche Weine für ein durch eigenen Weinerwachs gefegnetes Land, oda 
fremde Putzwaaren oder andern Eoftfpieligen Tand u. f. w.) mit hohen Zöllen belegt und 
dadurch das Ausftrömen des zur Nährung der einheimifchen Production nöthigen Geld 
‚der Reichen vermindert oder mindeltens der Staatscaffe einigen Erfag für deffen Ber 

luſt zumendet: fo wird folche Auflage zugleich als Lu xusſt euer zu betrachten fein, ob: 
ſchon fie nicht eigentlich den Luxus fchlehthin als Lurus, fondern blos die unnöthig 
Gonfumtion fremder Producte als ſolcher im Auge hat; und fie wird in dem Maht, 
als überhaupt die befondere oder gegenfeitige induftrielle und Handelslage fie rechtfertigt, 
beinebens auch als Luxusbeſchraͤnkung von Vortheil jein. Wie oft oder in wie fern fold«s 
überall der Fall fein kann, ift hier nicht zu erörtern, fondern wird unter dem XArtikd: 
„Mercantilfpftem” u.a. gefchehen. Für den gegenwärtigen genügt die allgemein 
Andeutung des hier obwaltenden Verhältniffes. 

Solche Zölle und Auflagen haben dann großentheils zugleich einen finanziellen 
Zweck, d.h. fie werden ganz eigens als Steuern eingeforbert; und alsdann fann 
ihre Rechtfertigung nur aus den für die Steuern überhaupt gültigen Rechts: und politi: 
ſchen Principien fließen. Es fragt fich alfo: ift die befondere oder höhere Beſteue— 
rung von Lurusgegenftänden — hier alfo ohne Unterfchied ob einheimijche oder 
fremde — zu billigen? 

Da weder die Erzeugung, noch der Ankauf, noch der Verbrauch irgend einer Sad 
fhon.an und für ſich eine Steuerpflicht involvirt; fo beruht dDieRechtfertigung der Lurus 
feuern lediglich auf den für die indirecten, namentlich für die Verzehrungs— 
fteuern anzuführenden Gründen. Man findet diefelben unter den Artikeln „Abga— 
ben”, „Indirecte Steuern” u. a. entwidelt und geprüft; und es mag daher hier 
die Betrachtung genügen, daß, fo lange die von der Theorie geforderte alleinige und all 
gemeine Vermögens: und Einfommenfteuer nicht eingeführt und auch das Spftem der 
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direeten Beiteuerung nicht vollftändig gemacht, d. h. über alle Gattungen des 
Befiges und Erwerbs ausgedehnt wird, die indirecte Befteuerung kaum vermeidlich ift, 
und daß, wenn man diefelbein dem Sinne, daß fie zur Bervollftändigung oder Heilung 
der mangelhaften directen Befteuerung diene, eingeführt oder forterhalten haben will, die 
auf die lururidfe Verzehrung gelegte Steuer allerdings zu empfehlen ift. In der 
Regel nehmlich treiben doch die Reichen oder Wohlhabenden mehr Lurus als die Aerme— 
ver; und wenn es wahr ift (mas auch nicht geleugnet werden kann), daß durch die Unvoll- 
ftändigkeit der directen Befteuerung die Reicheren, nehmlich Befigenden und Erwerben: 
den, begünftigt, durch die auf die Gegenflände der gemeinen oder nothwendigen 
Verzehrung gelegten Steuern aber die Armen pofitiv und wefentlich bedrüdt (nehm— 
lich nad) Däuptern.und nicht nah dem Vermögen befteuert) werden: fo wird 
durch die vorzugsweis oder in höherem Maße auf die Gegenftände des Luxus gelegte 
Steuer jener doppelten Ungleichheit wenigftens einigermaßen abgeholfen, und den Rei: 
hen, denen man auf dem geraden Wege nicht hinreichend beifam, auf jenem Ummege 
„enigftens nody Etwas abgewonnen. 

Indeſſen giebt es freilich auch fogenannte Lurusgegenftände, welche für manchen 
Armen gleichwohl (durch Angewohnheit, Kränklichkeit oder durch Standesverhältniffe 
u.f. mw.) zum wahren Bedürfniß geworden find und deren Befteuerung ſonach für ihn 
zur weitern Bedrüdung wird. In fo fern erfcheint hiernach die Lurusfteuer als Unge⸗ 
recht. Sodann bewirkt fie, zumal wenn fie hoch ift, leicht eine Verminderung 
des Verbrauds, demnach, wenn deffelben Gegenftand ein einheimifcher Artikel ift, 
eine Benachtheiligung der Producenten, und täufcht zugleich die Erwartungen der Finanz, 
indem der Ertrag einer obwohl erhöhten VBerzehrungsfteuer, wenn ihretwillen die Verzeh⸗ 
tung felbft bedeutend fic vermindert, geringer wird, als er bei einem mäßigen Steueran- 
faß geweſen wäre. Hat man aber gar, bei Auflegung der Steuer, ſolche Verminderung 
des Verbrauchs mit zum Zwecke gehabt, fo ift das polizeiliche Intereffe mit dem finanziel- 
len dabei in Widerftreit gerathen, und e8 muß demnach die Beurtheilung nad) dem jeweils 
vorherrfhenden Gefichtspunfte geichehen. 

Ueber Lurusfteuern f. A. Smith, book V. chap. II. (taxes upon consuma- 
ble commodities), Sismondi, nouveaux principes T. II. und dann die verfchiedenen 
deutfchen Schriftfteller über Finanzwiffenichaft. C. v. Rotteck. 

Luzern. — Diefer Canton iſt der dritte Freiſtaat oder Canton der Eidgenoffen- 
fchaft , mit einem auf 28 Geviertmeilen berechneten Flaͤchenraume und einer Bevölkerung 
von 124,000 Seelen (nad) einer Volkszählung von 1837). Die Einwohner gehören dem 
Eatholifchen Glaubensbefenntniffe an; nur in der Hauptftadt befindet ſich feit dem Jahre 
1826 eine Heine veformirte Gemeinde von Einjaffen. — Der Canton Luzern liegt beis 
nahe in der Mitte der Schweiz. Denfelben ducchfließt die Neuß. In ihm finden ſich 
die Berge Pilatus und Nigi, jedoch beide nur zum Theil, indem der Pilatus theil- 
weiſe im Santon Unterwalden , die Rigi theilweife im Canton Schwyz liegt. Der Can 
ton ift reich an Getreide und guten Wieſen. Mäßiger Wohlftand ift ziemlich allgemein 
verbreitet. Die Volksbildung durch verbefferte Schulen ift in vierzig Jahren bedeutend 
vorgefchritten. Allein immer noch hat der Canton Mangel an wiffenfchaftlicdy gebildeten 
Männern, und man ift oft in Verlegenheit, ledig fallende Beamtungen gehörig zu be— 
fegen. Es befinden fich im Ganton drei Nonnenklöfter: Rathhauſen, Efhenbad 
und Bruch, drei Sapucinerktöfter: Wefemli, Shüpfhbeim und Surfee, ein 
Eiftercienferklofter, St. Urban, und zwei Chorherinflifte, Münfter und Luzern. 
Zwei Franciskanerklöfter wurden im Sahre 1838 aufgehoben. Luzern war fonft der Sig 
des päpftlichen Nuntius, der fi) nun, weil die gegenwärtige Regierung nicht in feinem 
Sinne handelte, nad) Schwyz zuruͤckgezogen hat. In der Gefchichte der Schweiz fpielte 
der Canton von jeher eine bedeutende Rolle. 

Dem Santon gab die Hauptftadt den Namen. Diefelbe liegt am Ausfluffe der 
Reuß aus dem Vierwaldftädterfee und hat 8000 Einwohner. Ob Luzern von einem roͤmi⸗ 
fchen Reuchtthurme feinen Namen erhalten habe, ift fehr ungewiß. Schon im fiebenten 

Jahrhundert beftand bei der Hofkirche eine geiftliche Stiftung. Diefe und ihre Beſitzthuͤ⸗ 
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mer vergabte Pipin, der Vater Karl's des Größen, dem Kloſter Murbach im Elſaß. 
Die in der Nähe jener Kirche allmälig fich bildende Stadt mußte diefer entfernte ſchwach 
Herr dem Kaiſer Rudolph zu Handen feiner Söhne, der Herzöge von Defterreid, 
überlaffen, als diefer feine alten Befigungen in ein größeres Fürftenthum auszudehne 
fuchte. Bon Oeſterreich bald ſtreng gehalten, bald gegen die benachbarten, die Unat- 
hängigkeit anftrebenden drei Waldſtaͤdte, Uri, Schwyz und Unterwalden, fchuglos gell 
fen, trat die Stadt 1332 dem Bunde der drei Laͤnder Uri, Schwyz und Untermwalden bii 

Schon in den älteften Zeiten hatte die Stadt zu Beforgung ihrer Angelegenheiten 
einen Rath von ſechsunddreißig Mitgliedern, der in zwei Abtheilungen, jede von achtzehn 
Mitgliedern, fich halbjährlich ablöfte und vom Jahre 1330 an felbft ergänzte. 

Das Gemeinwefen von Luzern, nachdem es der fremden Herrfchaft erlediget war, 
nahm eine demofratifche Geftaltung an. Bei der Gemeinde war die höchfte Gewalt; fi 
entfchied über Krieg und Frieden; ſchloß Bündniffe und bewilligte die Steuern ; an fi 
mußten alle wichtigen Angelegenheiten gebracht werden. Ein Rath von Dreihundert br 
forgte die weniger wichtigen Gegenftände, ein Ausfhuß von Sechsunddreißig leitete di 
Vollziehung. Es war diejes jenet althergebrachte Rath, der ſchon unter fremder Ha 
fchaft beitand. Der junge Freiſtaat, durch Defterreich, von dem er abgefallen war, viel: 
fach angefeindet, behauptete feine Unabhängigkeit in der ewig denfwürdigen Schlacht vor 
Sempach im Jahre 1386. Nac) und nad) erweiterte ſich der zuerft auf die Stadt Luzern 
beichränfte enge Kreis der Republik mittelft Kaufs, Pfandlofung und Eroberung in dem 
Maße, daß der Staat die heutige Ausdehnung erhielt. Die Kandestheile, welche allmi- 
lig mit der Stadt Luzern verbunden wurden, fanden urfprünglich zu diefer nicht in dem 
Verhaͤltniſſe der Unterthänigkeit, fondern vielmehr der Verbrüderung. Das zeigen die dir 

fen Landfchaften ertheilten Burgrechte. Man jah in den älteren Zeiten der Republik ein 
Menge in der Stadt wohnhafte Landbürger im Rathe figen. Nach und nady aber zog ſich 
das Regiment in einen engern Kreis zufammen. Zunächft wurde Nichts oder Wenig mehr 
an die Gemeinde gebracht, fodann der Rath der Dreihundert auf Hundert herabgefet, 
hierauf die Negimentsfähigkfeit auf die Stadtbürger befchränft; endlich wurden von dm 
Negiment die Stadtbürger ebenfalls ausgefchloffen , und daffelbe ging gleichjam erblid 
an einige Familien über. So verwandelte fich im Laufe der Zeit die urfprüngliche rein 
Demokratie des Gemeinwefens von Luzern in eine vollendete Ariftofratie oder vielmeht 
Dligarchie mit einem Patriciat. DiefeAriftokratie mar eine der nerdorbenften der Schw, 
Die jungen Patricier widmeten fich meiftens dem fremden Söldnerdienfte, und aus dem 
felben zurüdigefehrt traten fie, mit weniger Ausnahme ohne tiefere Bildung, Beamtun—⸗ 
gen des Staates an. Dem Patriciat ftand dienftfertig die Geiftlichkeit des Cantons zut 
Seite. Ariſtokratie und Hierarchie waren von jeher Bundesgenoffen. Sie hatten dus 
gemeinschaftliche Intereffe, das Volk in heilfamer Unmiffenheit und frommer Unterwir 
fung zu bewahren. 

Als in dem legten Decennium des abgemwichenen Sahrhunderts in Frankreich die 
Principien der Volksjouveränetät und politifcher Rechtsgleichheit geltend gemacht wurden 
da erwachten auch im benachbarten Schweizerlande Wünfche für Verbefferung der m 
Laufe der Zeit verdorbenen Stantseinrichtungen und für Anerkennung der dem Menfce 
angeborenen Rechte. Am 31. Jänner 1798 erklärte der große Rath von Luzern — „n 
Erwägung, daß die Menſchenrechte, die weſentlich unverjahrbar und unveräußerlih in 
der Vernunft des Menfchen ihre Grundlage haben, überall zur Sprache gekommen un 
anerkannt find; daß der Zweck jeder Regierung. geficherte Ausübung eben diefer Rechte 
mittelft Errichtung einer öffentlichen Gewalt fei; daß in Folge diefes Grundfages alt 
Regierungen vom Volke ausgehen” — die Abfhaffung der ariftofratifchen Regierung® 
form und verordnete die Einberufung Abgeordneter vom Lande, um fich über eine neue, au 
Freiheit und Rechtsgleichheit gegründete Verfaffung zu berathfchlagen. Diefe Urkund 
wurde freudig von dem Volke aufgenommen. Seine Abgeordneten erfchienen in de 
Hauptftadt. Allein fie wurden in ihrer Arbeit unterbrochen , indem auf Befehl des frat 
zöfifchen Divectoriums, deffen Deere in die Schweiz eingefallen waren, eine in Paris ent 
worfene Staatsverfaffung, gemäß der alle Gantone der Schweiz in eine einzige untheilbatt 
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Republik, ähnlich der franzöfifchen, zufammengefchmolzen wurden, im März; 1798 an: 
genommen werden mußte. Bald aber begannen die Reactionen. Während fünf Jahren 
bildete fich in der Schweiz feine fefte Ordnung der Dinge. Die Freunde des Neuen und 
die Anhänger des Alten lagen in immerwährendem Rampfe mit einander. Endlich berief 
Bonaparte im Spätjahre 1802 Ausgefcyoffene beider Parteien nad) Paris, um zwifchen 
ihnen Frieden zu fliften. Es entftand in Folge diefer Vermittelung die von Bonaparte 
dietirte Mediationsact?; gemäß welcher die wefentlichen Principien der Revolution 
von 1798 aufrecht erhalten wurden. Durch diefelbe wurde zu Gunften der Freunde des 
Neuen die politifche Nechtsgleichheit, die Aufhebung aller Vorrechte der Geburt, der Fa— 
milien, Perfonen und Orte, der freie Verkehr und das freie Niederlaffungsrecht beftäti- 
get. Bu Bunften der Freunde des Alten wurde die Souveränetät der einzelnen Gantone, 
jedoch immerhin mit fräftigerem Gentralverbande, als vor 1798 eriftirt hatte, hergeſtellt. 
Die Regierungsformen der Cantone waren alle entweder repräfentativ oder rein demokra⸗ 
tifh. Der Canton Luzern erhielt eine vepräfentativzdemokratifche Verfaffung. Ein gro: 
Ber Math von fechszig Mitgliedern bildete die gejeßgebende, ein Eleiner Rath von fünfzehn 
Mitgliedern die vollziehende, und ein Appellationsgeriht von dreizehn Mitgliedern die 
oberfte richterliche Behörde. Die Regierung, meiftens aus Landbürgern zufammengefegt, 
gab anfänglich viel Rohheit und Mangel an Bildung fund; allmaͤlig bob fie fih. Als 
aber im Jahre 1814 die Macht Napoleon’s gebrochen ward, benugten in der Schweiz die 
Anhänger des Zuftandes der Dinge vor dem Jahre 1798 den Moment zur Wiederherftel: 
(tung diefes Zuftandes. Die Medintionsacte und die mit derfelben verbundenen Gantons- 
verfaffungen wurden unter Begünftigung der fremden Mächte umgeftürzt. In Luzern 
erfolgte der Umfturz der Verfaffung am 16. Hornung 1814 bei Einbrudy der Nacht durch 
einen Gemaltftreich unter Anführung des mediationsmäßigen Schultheißen Vincenz 
Rüttimann ſelbſt. Der Glerus bot bereitwillig feine Hand zur Neaction. Der Zus: 
fEand vor 1798 wurde annäherungsmweife hergeftellt, und gleichwie in den übrigen ehemals 
ariftofratifhen Cantonen, wurde auch im Canton Luzern das ariftofratifche Element das 
weitaus vorherrfchende. Die Regierung war beinahe ausfchließlih in die Hände der 
Stadtbürgerfchaft gelegt. Das Patriciat in feiner alten flarren Form lebte zwar nicht 
wieder auf, aber es bildete fich ein Spießbuͤrgerthum, gemäß welchem die fämmtlichen 
Bürger der Stadt, gleichwie früber die Patrizier, eine Herrichaft über das Land in An: 
ſpruch nahmen. Der große oder gefeßgebende Rath von hundert Mitgliedern war zwar 
zur Hälfte mit Landbürgern befest, allein der kleine oder vollziehende Rath, die eigentliche 
Regierung, beftand aus ſechsundzwanzig Stadtbürgern und nur zehn Landbürgern. Dem 
Mamen nadı ftand die höchfte Gewalt bei dem großen Rath, der That nad) aber bei dem 
Eleinen Rath. Jener hieß Gefeßgeber des Landes, diefer aber hatte allein das Recht der 
Initiative. Alle Gerichte des Landes befanden ſich in Abhängigkeit von dem Kleinen 
Mathe. Dreizehn Mitglieder deffelben bildeten felbft das Abpellationsgericht, und die an- 
geftellten Amtleute waren Präfidenten der Bezirksgerichte. Die Amtsdauer in den ober: 
ften Gantonsbehörden war lebenslänglihd. Im Jahre 1829 trat auf Betrieb einiger 
freifinniger Mitglieder der Regierung felbft eine theilweife Verbeſſerung der Verfaffung 
ein, die jedoch nicht durchgreifend war. Bald darauf, in Folge der welthiftorifchen Ju— 
liustage des Jahres 1830, erhoben fich die meiften Völkerichaften der Schweiz und for: 
berten von ihren Regenten die Aufhebung des aufgedrungenen Zuftandes von 1814, An: 
erkennung der im Jahre 1798 ausgefprochenen Grundfäge und eine auf diefe Grundfäge 
bafirte Berfaffung. Ohne daf irgendwo, außer im Canton Bafel, Gewalt angewendet 
wurde, erhielten die Forderungen ihre Erfüllung. WBerfaffungsräthe, frei vom Volke 
germählt, wurden zufammenberufen‘, von denfelben eine Verfaffung entworfen und dem 
Volke zur Sanction vorgelegt. — So gefchah e8 auch im Ganton Luzern. Den 30. Jaͤn⸗ 
ner 1831 wurde die neue Sonftitution von der großen Mehrheit des Volkes in feinen Ver: 
fammlungen angenommen. Diefelbe ift freifinniger als diejenige zur Zeit der Herrichaft 
ber Mebdiationsacte war. Die Staatsform ift die repräfentativsdemofratifche. In der: 
felben ift der Grundfag der Souveränetät des Volks, die Abfchaffung aller Vorrechte, die 
Freiheit der Preffe und der Meinungsäußerung fo wie die Unabhängigkeit der richterlichen 
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von ber vollziehenden Gewalt ausgefprochen. Das Vol erwählt theils direct, theils in- 
direct feine Stellvertreter. Der große Nath befteht aus hundert, det Heine Rath aus 
funfzehn, und das Appellationsgericht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amtsdauer ift 
auf ſechs Jahre begraͤnzt. Während der neunjährigen Dauer diefer Staatsverfaffung 
wurde vorzüglich das Juſtizweſen, das früher in einem fchlehten Zuftande ſich befand, 
verbeffert. Auch in der Adminiftration wurden bedeutende Kortfchritte gemaht. Da 
große Rath zeichnete ſich hinſi ichtlich feiner politifhen Grundflge, durch eine feſte Conſe— 
quenz aus und ließ ſich nie aud) nur das leifefte Schwanken zu Schulden fommen, waͤh⸗ 
rend ſolche Schwankungen in den uͤbrigen regenerirten Cantonen, namentlich in Bern, 
Zuͤrich, Aargau, St. Gallen, Freiburg, häufig in Vorſchein traten. Zehn 
Jahre lang ſoll die Verfaſſung unverändert bleiben. Nach Abfluß diefer Zeit hat das 
Volk zu entfcheiden, ob eine Revifion eintreten foll oder nicht. Bald ift nun diefer Mo: 
ment vorhanden. Obwohl e8 eine Partei von Unzufriedenen giebt, beftehend- meiftens 
aus Ariftokraten und Geiftlichen und ihren Anhängern, fo wurde die Ruhe bis dahin dod 
nicht geftört. Am Meiften hatte die Regierung ftets fort gegen Anmafungen der Geift: 
lichkeit zu kämpfen. Das Volk des Cantons Luzern ift zum Fanatismus fehr geneigt. 
Bei allen Unruhen, die ihn im Laufe von Jahrhunderten bewegten, wurde flets die Reli: 
gion als Vorwand gebraucht, und dem Volke vorgefpiegelt, e8 befinde ſich diefe in Gefahr. 
Gerade gegenwärtig ftrengt eine Partei alle Kräfte an, den unheimlichen Geift des Fana: 
tismus wieder einmal heraufzubefhwören. Im folgenden Jahre 1841, in welches bie 
Berfaffungsrevifion fallt, wird fich das fünftige Schidfal des Cantons Luzern entfchei- 
den, und fich zeigen, ob derfelbe auf der Bahn der Freifinnigkeit vorwärts fehreiten oder 
den finftern Mächten wieder anheim fallen werde. Gefchieht das Legtere und bietet 
das Volt felbft feine Hände den Feffeln wieder dar, fo liegt darin der Beweis, daß die 
Maffe zum Genuffe der Freiheit nicht reif fei, und daß fie unter dem Drude der Ariſto⸗ 
kratie und der Hierarchie erſt noch lernen muͤſſe, jenes hehre Gut zu wuͤrdigen. Den 
Schoͤpfern der Ordnung der Dinge vom Jahre 1830 aber wird der Ruhm verbleiben , die 
Feſſeln des Volkes wenigftens einmal, wenn auch nur auf Eurze Zeit, zerbrochen zu ha- 
ben. Doc ift zu hoffen, es werde den Freunden des Nüdfchrittes nicht gelingen, das 
Volk zu bethören. Dr. Kafimir Pfyffer. 
Nachtrag. — Mit dem Jahre 1841 ift in diefem Cantone plöglich eine völlig 
neue, der vorigen diametral entgegengefegte Ordnung der Dinge eingetreten, und zwar, 
was an der Erfcheinung höchft merkwürdig ift, ohne gemaltthätige Revolution. Mit dem 
30. Sinner 1841 lief die im Jahre 1831 auf zehn Jahre feftgefegte Dauer der damals 
errichteten freifinnigen Staatsverfaffung ab. Dem Volke wurde die Frage vorgelegt, ob 
eine Revifion diefer Verfaffung Start finden folle oder nicht. Lange zuvor mar von dem 
Klerus das Volk auf diefen Zeitpunkt hin bearbeitet worden und diefem die Gefahr, in 
welcher die Religion unter einer freifinnigen Verfaffung fehmwebe, auf den Kanzeln, im 
Beichtſtuhle und bei haͤuslichen Beſuchen geſchildert worden. Das Volk von Luzern war 
von jeher fuͤr ſolche Vorſpiegelungen empfaͤnglich, und wie ein rother Faden ziehen ſich die 
Bewegungen wegen angeblicher Religionsgefahren durch ſeine ganze Geſchichte. Die tiefe 
Stufe der Bildung, auf welcher die Menge ſteht, verbunden mit dem Einfluß des Klerus 
auf dieſelbe, erklaͤrt die Erſcheinung. An der Spitze des fanatiſirten Volkstheils ſtand 
Joſeph Leu von Eberfol, ein unwiſſender Landmann, welcher keine andere Bildung 
befaß, als welche ihm die dürftig beftellte Dorffchule geben konnte. Von Jugend auf zeigten 
fi) an ihm Spuren desreligiöfen Fanatismus*). Ihm war einige natürliche Beredfam- 
feit, verbunden mitgroßer Kedheit, eigen. Dabei war er reich, aber Nichts weniger ald 
freigebig , fondern eher karg. An den fanatifirten Volkstheil ſchloſſen fid in blindem Ei⸗ 
fer zum eigenen Verderben die Ultraliberalen an, in deren Augen die Regierung in freifin- 
niger Richtung immer noch zu wenig gethan hatte. Es trat hinzu, daß wenige Tage vor 


*) Als ein Beleg feiner tiefen Unwiffenheit mag gelten, baß er einmal in Öffentlicher 
Rathsſitzung fich Außerte, er wiffe nicht, ob die Luzerner, als fie in den eidgendffifchen Bund 
traten (im 3. 1332), ſchon katholiſch geweſen ſeien oder nicht. 
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der Abftimmung über die Revifion der Verfaffung die Kiöfter im Aargau von ber Staats: 
gemalt: aufgehoben wurden, was die fanatifche Stimmung im Canton Ruzern noch höher 
fleigerte. So fam es, daß mit großer Mehrheit die Revifion der Verfaffung von dem 
Wolfe befhloffen wurde. Ein VBerfaffungsrath von hundert Mitgliedern wurde ermählt. 
In denfelben gelangten nur neun Liberale, an ihrer Spige Dr. KafimirPfpffer, der 
Verfechter des bisherigen Syſtems. Ihm gegenüber ftand der vorgedachte Jofeph Ken, 
der die Seele des Berfaffungsrathes war und von dem dieſer fich blind beherrfchen. ließ. 
Die liberale Oppofition, fo Elein aud) das Häufchen war, kämpfte Eräftig, aber natürlich 
ohne allen Erfolg. So kam denn eine Verfaffung zu Stande, in welcher, um bie Reli: 
gion auf alle Zeiten vor jeder Gefahr zu bewahren, die Staatsgewalt vollftändig der Kir 
chengemwalt untergeordnet wurde. Das von jeher geuͤbte landesherrliche Placet in geiftli- 
chen Dingen hob man förmlich auf. Für die Aufficht und Leitung des Erziehungsweſens 
ſowie alles Deffen, was auf die Verhältniffe zwifchen Staat und Kirche Bezug hat, wurde 
in der neuen Staatsverfaffung eine eigene Behörde von neun Mitgliedern aufgeftellt, in 
welcher vier Geiftliche, und zwar von dem Klerus ohne alles Zuthun der Staatsbehörden 
gewählt, ſitzen müffen. Den künftigen Mitgliedern des großen Rathes wurde ein Kir- 
cheneid vorgefchrieben. Der Artikel über die Preffreiheit erhielt eine beſchraͤnkende Faſ⸗ 
fung, und den Magiftratsperfonen wurde, was die Gonftitution vom Jahre 1831 unter- 
ſagt hatte, wieder bewilligt, Titel, Orden und Penfionen von fremden Staaten anzuneh- 
men. ben fo wurde das Verbot der Militärcapitulationen mit auswärtigen Staaten, 
das in der frühern Staatsverfaffung enthalten war, meggelaffen. Als die neue Verfaf: 
ſung befchloffen und angenommen war, ſchickte man felbe fogar, mas unerhört und bei- 
nahe unglaublich, aber dennoch wahr ift, dem Papft nah Rom’zur Einfiht und gleiche 
fam zur Genehmigung. | 
| Der in Folge der revidirten Staatsverfaffung erwaͤhlte neue große Rath wurde ganz 
im Goeifte des Verfaffungsrathes beftellt. In demielben ſchmolz das Häufchen Liberaler 
auf fechs zufammen, unter denfelben Altfchultheiß Jakob Kopp und Dr. Kafimir 
Pfyffer, welchen Beiden die Führung der Oppofition nun einzig oblag. 
Durch den großen Rath wurde der Negierungsrath und ber oberfte Gerichtshof des 
Cantons mit den ertremften Parteigängern der neuen Ordnung der Dinge befegt. Alle 
liberalen Männer, beinahe ohne Ausnahme, wurden von den Staatsämtern entfernt. 
Das gleiche unbedingte Ausfchliefungsfoftem fand bei den untergeordneten Behörden und 
Beamtungen Statt. 

Im gleichen Geifte zerftörte man fchnell alle freifinnigen Schöpfungen der abgetretes 
nen Regierung und errichtete dagegen Klöfter und Brüderfchaften. Das feit bereits mehr 
denn vierzig Jahren aufgehobene Nonnenklofter der Urfulinerinnen in der Stadt Luzern . 
ftellte man wieder her und übergab ihm die Erziehung der weiblichen Jugend. Das Schul- 
lehrerfeminar verpflanzte man in das Klofter St. Urban unter geiftliche Obhut. In die 
MWaifenanflalten wurden Schweftern der göttlichen Vorfehung aus dem Auslande beru- 

en u.f. w. 

j Joſeph Leu felbft ließ fich nicht in die Regierung wählen. Statt feiner trat 
Gonftantin Siegmwart in diefelbe. Diefer kann als der böfe Damon der Republik 
bezeichnet werden. Er ſtammt urfprünglich aus dem Schwarzwald. Sein Vater haufte 
im Xeffin. Der junge Siegmwart kaufte das Landrecht in Uri. Won dort Fam er nad 
Luzern, erhielt auf Betrieb der Liberalen das Bürgerrecht und wurde fchnell zum Staate= 
fchreiber befördert. Als der Sturm zu nahen begann, machte er ſich von der liberalen 
Partei 108 und trat nach Weife aller Apoftaten als ihr erbittertfter Gegner auf. 

Eine der erften Handlungen der neuen Regierung war, die Freiheit der Preffe mög: 
Lichft einzuengen. Luzern befaß ein mufterhaftes Preßgeſetz. Daffelbe wurde aufgehoben 
und ein anderes an feine Stelle gefegt. Daffelbe enthielt die vagften Beflimmungen. 
Ein Vergehen dee Höhnung der Sittlichfeit undein Vergehen der Höhnung 
der Religion wurde aufgeftellt. Als Legteres bezeichnete das Gefe die „hämifche 
Bekrittelung” oder die „Beſpoͤttelung“, die Befchimpfung oder Läfterung der Lehren und 
Geheimniſſe der römifchschriftkatholifchen Religion, des Sffentlichen Gottesdienftes fund 
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der dabei vorgefchriebenen Gebräuche und erforderlichen Gegenftände, der von der Kirk: 
erlaffenen Sagungen. Die angedrohten Strafen waren ungemein hart. Deffen unge 
achtet wurde jchon nad einem Jahre diefes Geſetz noch verfchärft und die Freiheit de 
Preffe beinahe ganz zernichtet. Alles diefes gefchah nicht ohne bedeutenden Widerfiz‘ 
des freifinnigen Theils des Volkes. In zujammenberufenen Gemeindeverfammlung 
legten in Gemäßheit eines Artikels der Stantsverfaffung viele Tauſend Bürger das La 
ein. Allein umfonft, da die Nichtflimmenden als für das Gejeg ftimmend gezählt werda 

Eine weit gewaltigere Bewegung noch rief eine andere Angelegenheit, nehmlid vi 
Berufung der Jefuiten hervor. 

Schon in einer ber erften Sigungen des neuen großen Raths trat Joſ. Leu m: 
dem Antrage auf, die Jeſuiten in das Land zu rufen und ihnen die Leitung des Exiie 
hungsweſens zu übergeben. Der Antrag ftieß auf eine ungemein ſtarke Oppofition. Ei 
bedeutender Theil des Klerus, fodann viele Anhänger der neuen Ordnung der Dinge un) 
endlich alle Sreifinnigen traten demfelben entgegen. Selbſt der Negierungsrath erklärt 
den Antrag als unvereinbar mit der Staatsverfaffung und die Berufung der Sefuiter 
als eine Verlegung diefer Verfaffung. Diefe beftimme nehmlich, daß die Erziehungs 
anftalten unter unmittelbarer Auffiht und Leitung der Staatsbehörden ftehen und von 
diefen auch die Profefforen erwählt werden follen. Der Orden der Gefellfchaft Jefu gr 
ftatte aber bei den ihm anvertrauten Lehranftalten eine ſolche Aufficht und Leitung nidt. 
— Die Sefuitenfreunde ihrerfeits ließen alle Federn fpringen. Durch mehrere Jahre zu 
fi der Kampf, an welchem gefammte Eidgenoffenfchaft auf das Lebhaftefte ſich inter 
firte, fort, immer heftiger und erregter. Der Regierungsrath änderte im Verlaufe di; 
felben feine anfänglich geäußerte Gefinnung, die niemals fehr ernft gemwefen fein modt, 
und empfahl zulest felbft, was er anfänglich als eine Verfaffungsverlegung erklärt hatte, 
Am October 1844 erließ endlich der große Rath den Befchluß, daß die Sefuiten in das 
Land berufen werden follen. 

Sofort ergriffen die Freifinnigen und mit ihnen viele Confervative das Veto. Haͤtt 
man demjelben den ordentlichen Kauf gelaffen, fo fand die Verwerfung des Beſchluſe 
in Ausfiht. Von Oben herab ſuchte man aber eine foldye um jeden Preis zu verhinden. 
Alte Mittel wurden angewendet, um die unentfdyloffeneren Bürger einzufhüchtern ; dm 
Entſchloſſenen legte man Hinderniffe jeder Art in den Weg. Als durch ſolche Mittel di 
Annahme des Befchluffes der Seluitenberufung durch eine geringe Mehrheit gefichert wx, 
theilten fich die Gegner diefes Beichluffes in ihren Anfichten darüber, mas nunmehr zu 
thun fei. Die eine Anficht ging dahin, daß, da die Mehrheit der Bürger das Veto nicht 
ausgefprochen habe, die legalen Mittel erfchöpft feien und man in der Hoffnung auf bei: 
fere Zeiten ſich fügen müffe. Die andere Anficht hingegen ging von dem Gefichtspunft: 
aus, eine Verfaffungsverlegung müffe auch eine Minderheit fidy nicht gefallen Laffen, 
ſondern fie fei berechtigt, einem folhen Beginnen mit Gewalt ſich zu mwiderfegen. 

Die Bekenner der lesteren Anficht bereiteten einen Aufftand vor. Am Morgen de 
8. Decembers 1844 vor Anbruch des Tages brach derfelbe in der Stadt los. In einm 
Gefechte, das auf dem Mühlenplage fich entfpann und wobei mehrere Perfonen theit 
tödtlich, theils leichter verwundet wurden, behielten die Negierungstruppen die Oberhant. 
Zu gleicher Zeit zogen vom Lande her bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Bei dar 
jelben befand fich eine bedeutende Anzahl Aargauer. Auch von Solothurn und Bald: 

- land waren Haufen im Anzug. Auf dem Emmenfelde, eine halbe Stunde von Luzern, 
kam e8 zwiſchen Regierungstruppen und den herbeigezogenen Schaaren zu einem Gefechte, 
bei welchen auf Seite der Exfteren fünf Mann getödtet, zwanzig verwundet und die Trup⸗ 
pen auseinander geiprengt wurden. - Deffen ungeachtet zogen die Freifchaaren, da fie dat 
Mislingen der Sache in der Stadt vernommen hatten, nicht vorwärts , fondern traten 
den Nüdzug an. Das Unternehmen hatte alfo gefcheitert. 

Es begannen nun die Verhaftungen zu Stadt und Land. Alle Kerker fülten 6 
und bald waren mehrere Hunderte gefangen. ine größere Anzahl hatte die Flucht außt 
den Ganton ergriffen, vorzüglich in den Yargau. Nicht gegen die Anführer allein, fondera 
gegen die ganze Maffe wurde ein Proceß eingeleitet. Umſonſt riethen die Beſonneneten 
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von einem folchen Beginnen ab und empfahlen Milde und Schonung ale den einzigen 
Meg, auf welchem Friede und Verföhnung zurüdgeführt werden könne. In diefem 
Sinne ſprach fi) befonders Dr. Kafimir Pfoffer im großen Rathe aus und drang 
auf Ertheilung einer Amneftie, fo wie daß man, um die Ruhe dauerhaft zu machen, 
auf die Einführung der Sefuiten verzichten folle. Umfonft. Die Strenge wurde verdop⸗ 
pelt, täglich kamen neue Verhaftungen vor; ganze Schaaren flohen über die Gränze. 
Die Zahl der Flüchtigen belief fic) bald auf 1200. Boll Sympathie wurden fie in den 
benachbarten Gantonen aufgenommen. Groß war die Aufregung aller Orten. ‚Die eid— 
genöffifche Tagſatzung verfammelte ſich im Hornung 1845 außerordentlich, ging aber, 
ohne einen Befchluß zu faffen, wieder auseinander. Dadurch und befonders weil man 
in Luzern hartnädig jede Amneftie verweigerte, wurden die Ruzernerifchen Flüchtlinge 
zum Aeußerften getrieben. Auf ihren Betrieb organificten ſich Freifchaaren in den Can⸗ 
tonen Aargau, Bern, Solothurn und Bafelland, um Luzern zu bezwingen. Die 
Zahl, die dergeftalt rüftete, beftand aus etwa 4000 Mann, nehmlich ca. 1000 Ber: 
nern, 1100 Xargauern, 400 Bafellandfchäftlern, 300 Solothurnern und 1200 Luzer⸗ 
ner Flüchtlingen. Es waren Männer aus allen Glaffen, Herren und Bauern, Ge: 
lehrte und Handwerker. Unter den Ruzerner Flüchtlingen war der Ausgezeichnetfte 
Doctor Jakob Robert Steiger, ehemaliger Staatsrath. Die gefammte Manns 
fhaft war in zwei Brigaden eingetheilt. Die eine verfammelte ſich in Zofingen, Cant. 
Aargau, geführt von Oberft Rothpleg von Aarau, die andere in Hutwil, Canton 
Bern, geführt von Major Billot von Aarau. Das. Obercommando war dem Stabs⸗ 
hauptmann Ulrih Ochſenbein von Nidau anvertraut. 

Die Regierung von Luzern hatte acht Bataillone Milizen, und die Hilfstruppen 
von Urt, Schwyz, Unterwalden und Zug fanden fich aufgeboten. 

In der Nacht vom 30. auf den 31. März 1845 erfolgte der Einzug der Freiſchaa⸗ 
ven in den Canton Luzern von den beiden Sammelplägen aus. Sie führten 10 Stüd 
Gefchüge, mit Munition wohl verfehen, mit fich. Wormittags 10 Uhr an legtgedachtem 
Zage vereinigten fich beide Brigaden auf dem Felde zu Ettiswil, ſechs Stunden von Lu— 
zern, und marfchirten zufammen nach einem flug ausgedachten Plane, ſtatt auf der gro: 
ßen Straße nach Surfee, wo der Feind fie erwartete, auf einem Nebenmwege auf Hell: 
buͤhl, welcher Ort nur noch zwei Stunden von der Stadt Luzern entfernt liegt. Hierher 
gelangten die Freifchaaren, indem fie die Regierungstruppen umgangen hatten, ohne auf 
einen MWiderftand zu ftoßen. In Hellbühl trennten fich die beiden Brigaden. Die klei— 
nere unter Billot 309 nach der großen Emmenbrüde, die andere nad) der ebenfalls über 
die Emme führenden Eleineren Dorenbergbrüde. In der Nähe der großen Emmenbrüde 
twurde die Brigade Billot’8 von den Regierungstruppen, verftärft durch die im Laufe des 
Tages eingetroffenen Unter: und Obwaldrer, mit Kartätfchen und Stugerfugeln empfan⸗ 
gen , fo daß fie eine bedeutende Anzahl Zodte und Verwundete verlor und fich gegen Delle 
buͤhl zuruͤckzog. Die andere Brigade erzwang bei Dorenberg in einem lebhaften Gefechte den 
Uebergang über die Emme, und bei anbrechender Nacht kam durch die Pittauer Straße her- 
unter die Avantgarde nebft einem Theil der Artillerie zum Lädelt, einem Wirthshaufe, nur 
noch ungefähr zehn Minuten von der Stadt Luzern entfernt. Hier, beinahe am Ziele, blie— 
ben die Freiſchaaren ftehen und lagerten fich ruͤckwaͤrts nach Littau hin. Während der 
Nacht, im Laufe welcher die Truppen von Zug und Uri in die Stadt von entgegengefeßter 
Seite einrüdten, feheint ein panifcher Schreden die Freifchaaren ergriffen zu haben, 
wenigftens traten fie unbegreiflicher Weife den Rüdzug über Malters an, mo fie mitten 
in der Macht mit den Negierungstruppen in ein mörderifches Gefecht geriethen, in der 
Dunkelheit und Verwirrung ihre Artillerie verloren und endlich in wilder Flucht fich auf: 
löften. Die Colonne in Hellbühl teat ebenfalls den Rüdzug an; glüdlicher jedoch als die 
andere größere Abtheilung ſchlug fie fich fammt ihrer Artillerie durch, nachdem fie noch 
bei Buttisholz fieghaft gefochten hatte. Einige detafchirte Compagnieen, welche die Höhe 
des Götfches und des Sonnenbergs zunächft Ruzern befegt hielten, waren, unbekannt 
mit den anderen Vorgängen, ftehen geblieben. Sie wurden am Morgen mit Ueber- 
macht angegriffen, ‚fchlugen fich tapfer mehrere Stunden lang, mußten aber endlich) 





664 nern, 


die Flucht ergreifen. Als die Niederlage der Freifchaaren entfchieden war, da bradı der 
Landſturm, der bisher feig zugefehen und den Ausgang abgemwartet hatte, ebenfalls von 
alten Seiten los. Namenlofe Gräuel wurden an den Flüchtigen verhbt. Auf Saite 
der Freifchaaren blieben über hundert Zodte und viele Verwundete. Auf Seite der He 
gierungstruppen und ihrer Verbündeten belief fich die Zahl der Todten auf zwölf, biejenis 
der Verwundeten auf dreifig. 

In Folge der Erfhöpfung, welche fih der Freifchaaren durch dem umgehen 
anftrengenden Marſch und den Mangel an Proviant bemächtigt hatte, fo daß vide: 
mattet zu Boden fanfen und nicht weiter fortfommen Eonnten, wurden nahe an 2000 
berfelben gefangen und in zwei Kirchen in Luzern eingefperrtt. Die Gantone Bern, Ar: 
gau, Solothurn und Bafel Löften ihre Gefangenen mittelft einer Summe von 350,00 
Fr. vertraggmäßig aus. Die Luzerner aber wurden ihrem Schickſale überlaffen. 

Ueber den Reichen der Erfchlagenen hielten die Jefuiten fofortihren Einzug in Luzen 

Unter den Gefangenen befand fih Dr. Jakob Robert Steiger, underm 
Allen war beftimmt, auf dem Blutgerüfte zu enden. Durch fein männliches ftandhaf: 
te8 Benehmen im Kerker und durch feine hinreißenden Vertheidigungsreden erwarb er fit 
die Bewunderung und die Theilnahme des In- und Auslandes. In zwei Snftanpen 
wurde er zum Tode verurtheilt. Cine Menge Bittfchriften mit vielen taufend Unter 
fchriften von Männern und Frauen um Begnadigung liefen ein, ein eigener eidgenöff: 
fcher Repräfentant , von dem Vororte Zürich abgefendet, erfchien in Luzern, um biefel 
zu bewirken. Allein bevor die Enticheidung erfolgte, gelang e8, durch Fühne Lift den pr 
litiſchen Märtyrer aus dem Kerker zu befreien. Ein lauter Jubelruf durch alfe freifinni: 
gen Gauen des Schweizerlandes und weit Über die Graͤnzmarken deffelben hinaus begrüft: 
das frohe Ereignif. Es wurde daffelbe fogar in Amerika gefeiert. Die Cantone Zürid 
und Bern beeilten fih, dem Befreiten eine neue Heimath zu ſchenken. Das Todesur: 
theil wurde in effigie vollzogen. Ä 

Jahre lang dauerte die Unterfuchung gegen die übrigen Betheiligten fort, von denn 
aber die Bedeutendften fortwährend auf flüchtigem Fuße fich befinden. Eine Unit! 
Strafurtheile, nahe an die Zaufende, wurden ausgefällt, und Diejenigen, welche Br 
mögen befaßen , deffelben beraubt, indem Einzelne zehn, zwölf und zwanzig Taufe 
Franken zu bezahlen angehalten wurden. 

Bald nach der glücklich vollbrachten Flucht des Dr. Steiger wurde Rathsherr Fu 
in feiner Wohnung zu Eberfol mitten in der Nacht in feinem Bette fchlafend erſchoſſen 
Diefe gräßliche Unthat brachte neues Unheil iiber den ohnehin unglüdlichen Canton tu: 
zern. Die herrichende Partei entblödete ſich nicht, fofort und ohne alle vorgängige Ir 
terfuchung den Mord einem Complotte ihrer politifchen Gegner zuzufchreiben und demo 
maͤß zu verfahren. Ein eigener Verhörrichter, Wilhelm Ammann aus dem Zhur 
gau, berüchtfgt durch feine alle Schranken überfchreitende Brutalität, wurde beruf, 
um einen Ptoceß einzuleiten. Eine Menge Perfonen, ihrer politifchen Gefinnung wir 
verdächtig, wurden verhaftet, Jahre lang eingekerkert und graufam behandelt. © 
fheute fich der Verhörrichter Ammann nicht, bei diefer Behandlung den grauenhaft 
Sas aufzuftellen: „Der Unterfuhungsgefangene müffe vorab pd" 
„Tifh und pſychiſch gebeugt und fo lange gedrädt werben, bis di 
„Liebe zum Leben mit allen feinen Annehmlichkeiten gebroden kl. 

Als der Mörder Leu’s wurde ermittelt und hingerichtet Jakob Müller, ein ge 
meiner Mann, welcher aus Rache, da er als Theilnehmer an dem ftattgehabten Auf 
ftand ins Gefängniß gefegt und oͤkonomiſch ruinirt worden war, das Verbrechen verübt 

Noch ift Ruhe und Frieden in das Land nicht zurückgekehrt und noch lange wird # 
an feinen Wunden bluten. Aber einmal wird die Zeit wieder kommen, wo der Canton 
Luzern feine Stellung in der Neihe cultivirter Staaten, aus der er gegenwaͤttig WF 
ſchwunden iſt, wieder einnehmen wird. 

In einer jüngft erfchienenen Schrift, in welcher ein Blick auf die verſchiedenc 
Cantone der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft geworfen wird, lieſt man über Luger! 
folgende Worte, die wir ald Schluß unferes Artikels hinfegen: „Und wie könnten wit ba 
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„dieſer Darſtellung Dich, Du ſo tief geſunkenes und ungluͤckliches Luzern, vergeſſen? 
„Auch Dir ging nach fruͤher angebrochener Morgenroͤthe die Juliſonne im Jahr 1880 auf 
„und ſenkte ihre Strahlen erleuchtend und erwaͤrmend, belebend und erhebend auf Dich 
„hernieder, eine ſchoͤnere Zeit verkuͤndend. Hoch erleuchtete, mit Edelſinn begabte und 
„mit aͤchter Vaterlandsliebe erfuͤllte Maͤnner ſchufen fuͤr Dich mit umſichtiger Hand eine 
„auf wahrhaft republikaniſchen Grundſaͤtzen beruhende Staatsverfaſſung. Durch Deine 
„Wahl traten dieſe Männer an Deine Spitze. Sie leiteten Dich mit unermuͤdeter Thaͤ⸗ 
„tigkeit und großartiger Hingebung auf eine wuͤrdigere glüdlichere Bahn, wiefen Dir im 
„Kreiſe Deiner jchweizerifchen Brudercantone eine ehrenwerthe und einflußreiche Stellung 
„an. Durch fie trat Dir manche liebliche Blüthe entgegen und viele wohlthuende, ſegens⸗ 
„reiche Früchte Eonnteft Du in dem Garten des neuentftandenen vepublifanifchen Lebens 
„pflüden. Du wurdeſt zur Leuchte in Staat, in Kirche und Schule, nicht nur an den 
„dunkeln Ufern des Vierwaldftädter Sees, fondern weithin in den Gauen des gefammten 
„Schweizerlandes. Mit Hochgefühl Eonnteft Du daher auf Deine Stellung hinbliden 
„and mit edelm Stolze ſah auch mancher ächte Eidgenoffe in anderen Gantonen auf Dich 
„bin. Aber während Du von blühender Gefundheit und frifcher jugendlicher Lebenskraft 
„zu ſtrotzen fchieneft, wurde Dir Sefuitengift beigebracht, das nur zu bald in Deinen 
„Eingeweiden zu wüthen begann. Deine edelften Männer wurden auf heimtüdifche 
„Weiſe verdächtigt, ihre heilfamften Beitrebungen verleumderiſch in ein falfches gehäffi- 
„ges Licht geftellt. Die Bahn, auf der Du Dich befandeft, wurde Dir mit religiöfer 
„Heuchelei ald eine den Glauben Deiner Väter gefährdende bezeichnet. So wurde das 
„Mistrauen zwifchen Volk und Regierung ausgeflreut und das Fundament des neuen 
„Volkslebens unterwühlt. Und fo nahm, Luzern! Deine Krankheit zu, und fchnell 
„folgte Dein Sturz und Dein Verderben.” 3.8. 

Lübeck *). — 1. Alte Macht, altes Recht. Wenige Städte haben in der 
Vorzeit unferes Volkes und zugleicdy in der Gefchichte des europäifchen Handels .eine fo 
bedeutende Rolle gefpielt wie Lübel. Sein Entftehen und Wahsthum war ein Sieg 
des deutſchen Wefens über das Slaventhum, ein Zeichen für die gefammten Städte derfel: 
ben Küfte, auf der ruhmvoll eingefchlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erſtarkt, war es 
fhon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten den ſkandinaviſchen Reichen 
den Kampf zu bieten um die Herrſchaft der Oſtſee. 

Eine merkwürdige Reife und Selbftftändigkeit bewährt fich bei der erften Berührung 
mit Kaifer und Reich. Als Barbaroffa (1181) zum erften Male vor den Thoren Lübedis 
erfcheint, erklären die Bürger, fie würden nicht die Thore öffnen, bis ihr vechtmäßiger Herv 
(Heinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben würde; Lieber wollten fie ehrenvoll 
fterben als nad) gebrochener Freue ehrlog leben. Der Kaifer, nicht immer fo freundlich gegen 
die Städte gefinnt, beftätigt ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaifer Friedrich IL. gab ihnen 
(1226) das £öftliche GefchenE der Reichsfreiheit. Zugleich erneuerte er die Handelsprivis 
legien, die fein großer Ahn (1188 und 1189) den Bürgern von Luͤbeck und Hamburg faft 
gleichlautend ertheilt. Es find dies die Pergamente, auf welche im Jahr 1838 die beiden 
Städte in ihrem Rechtsftreite mit der Krone Dänemark fich berufen haben, mobei ihnen, 
naͤchſt dem klaren Wortlaute der Eaiferlichen Briefe, ein fechshundert und funfzigjähriger 
Befisftand zur Seite ftand. Sie find auch dadurch fo bedeutungsvoll, weil die Stellung 
darin bezeichnet liegt, welche in der Förderung und Vermittelung des Weltverkehrs den bei— 
den Punkten zukoͤmmt, die, durch die Eürzefte Landſtrecke von einander getrennt, der eine 
den Nordfeefchiffen, der andere den oftfeeifchen einen fihern Hafen darbieten. 

Nicht minder als um feine Handelsgröße war Lübedk beneidet von Nahen und Fernen 
um feinen früh geordneten Rechtszuftand. Wie viele Städte haben nicht von den Kai: 


*) Die fieben erften Abfchnitte diefes Artikels find aus der erften Ausgabe diejed Werkes, 
fo wie ich diefelben 1839 niedergefchrieben, im Wefentlichen beibehalten; der Neft des Arti— 
feld ift auf meinen Wunſch, im Einverftändniß mit der Redaction, von meinem Freunde 
Dr. Friedr. Krüger im Lübeck theils umgearbeitet, theils neu hinzugefügt worden. 
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fern, mie viele mittelbare von ihren Landesherren jenes berühmte „luͤbiſche Recht“ erbeten | 


und erhalten. Abfchriften davon, für diefen Zweck angefertigt und mit den üblichen De: 
dicationen verfehen, wobei nur die Namen ausgefüllt zu werden brauchten, waren ftets vor: 
räthig. Solche find noch vorhanden ; und wie diefe frühe Erwerbung eines Stadtrechte 
noch in unjere Zeit hineingreift, mag man an dem Beifpiel erfehen,, daß noch im Jahn 
1814 die medIenburgifche Regierung fich zu der Entfcheidung veranlaßt fand, in der Statt 
Ribnitz gelte das Lübifche Recht in der Geftalt, in welcher es urfprünglicy verliehen wor: 
den, ohne Rüdficht auf fpäter in Luͤbeck felbft vorgenommene Revifionen. 

Endlich, als ſchon die Macht des Hanfabundes gefährdet ſchien, faßte ein Luͤbecker 
den fühnen Gedanken, die alteZeit noch einmal heraufzufuͤhren und den nordifchen Meichen 
Könige zu geben, die, dankbarer als Guftav Wafa und der hotfteinifche Friedrich, Die Hanfen 
als Schöpfer ihrer Macht anerkennen und die aufftrebende burgundifche Flagge aus der 
Dftfee verbannen follten. In Wullenweber’s Seele war das volle Bewußtſein der 
alten Hoheit Luͤbecks lebendig: geworden ; fein Riefenplan zeigt vielleicht deutlicher als al: 
les Andere, wie hoch die Stadt geftanden haben mußte, in welcher auch nıtr vorübergehend | 
ein Bürger ben gebietenden Stab zum Kampfe mit drei Kronen, und zwar im Sahrhun: 
dert der bereits befeftigten Fürftenmacht, erheben durfte. ° (S. den Artikel „Hanfa‘.) 

Es ift wahr, diefe Erfcheinungen alle gehören einer längft verfchmwundenen Vorzeit 
anz der Wechſel der Ereigniffe und die neueröffneten Bahnen des Welthandel haben 
Luͤbecks politifche Geltung, wie feine mercantilifche, herabgedruͤckt; nur zu vernehmlich 
reden die Ueberrefte wie die Erinnerungen feiner Vergangenheit: stat magni nominis um- 
bra. Doc, würde man fehr oberflächlich urtheilen, wollte man, wie jo häufig gefchieht, 
die Grundlage einer felbftitändigen Kortdauer diefes Freiftaates auch in feiner jegigen Lage 
in Frage ftellen oder die Elemente einer befferen Zufunft verfennen. Als die Zeit erfüllt 
war, ftanden Luͤbecks Männer und Sünglinge unter den erften Streitern für die wiederer: 
wachende deutfche Nationalität, und immer ift die Bereitwilligkeit zu Opfern bei ungemif: 
fer Ausfiht auf den Erfolg die fiherfte Bürgfchaft für das Vorhandenfein der Bedingun: 
gen, unter welchen allein die Unabhängigkeit eines freien Gemeinweſens gedeihen Eann. 
Der Gemeinfinn hat ſeitdem geräufchlos, aber ftetig gewirkt, Unter bittern Erfahrungen 
ift die Frucht der Einficht gereift; und zum Zeichen, daß die Anforderungen der neuen Zeit 
begriffen werden, brach die DeffentlichEeit fich Bahn. Frage man die Männer der Wiffen- 
ſchaft, die noch jüngft (bei der Germaniften:Verfammlung im September 1847) fich in 
Luͤbeck zufammengefunden, fie Finnen Zeugnif geben von dem thatkräftigen, der Zukunft 
zugewandten Geift, der das junge Kübed befeelt. Aus ihrer Mitte ift den Bürgern 
der freien Stadt nicht allein der Wunfch, fondern die zuverfichtliche Hoffnung zugerufen 
worden, daß der Zag nicht fern fein möge, wo Luͤbeck, ohne feiner Selbitftändigkeit Etwas 
zu vergeben, als ein Glied des großen Ganzen, zunächft als ein Glied, und fein unbedeu- 
tendes, einer weiten deutfchen Küftenftrede fich lebhafter fühlen und berufen fein wird, zur 
Eräftigen Vertretung deutfcher Intereſſen mitzumirfen. 


2. Grundlage der Berfafiung. Im Allgemeinen wird man nicht irren, 
wenn man bie alte Verfaffung Luͤbecks eine ariftofratifche nennt. Konnte doch noch 
1668 der Anwalt des Raths jagen: die Bürger meinen wohl, diefe gute Stadt folle des 
mofrative regiert werden, wie andere Orte, aber mit nichten; das Regiment in Lübed ift 
nad) des heiligen römifchen Reichs Befchluß eine ehrliche Ariftofratie. Noch entfcheiden- 
der für die Geläufigkeit diefer Benennung ift die Befchwerde eines Wortführers der Bürs 
ger (1600), daß eine Neuerung in der Formel des DBürgereibes dahin abziele, die ariftofra: 
tifche Verfaffung der Stadt in eine Oligarchie zu veraͤndern. Dagegen erſcheint es als 
bloße Abſtraction, wenn derſelbe Wortfuͤhrer, im Gegenſatz zu der dem Rath zuſtehenden 
Jurisdiction, die hoͤchſte Gewalt der aniversitas, d. i. dem Rath und der Bürgerfchaft zus 
fammengenommen, zufchreibt. 

Ausdrüde diefer Art find gewiß bezeichnend für die fpäter gangbaren Anfichten ; den 
wirklichen Stand der Dinge aber Fönnte man nur nach gleichzeitigen Anordnungen oder 
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Thatſachen mit Zuverlaͤſſigkeit beurtheilen *). Da find wir denn leider, was die Befug⸗ 
niffe des Raths und die erforderliche Zuftimmung der Gemeinde anlangt, größtentheils 
auf das Feld der Vermuthungen angewiefen. Seit 1229 erfcheinen in Urkunden neben 
dem Rathe Jdiscreti nostri. Wer fie geweien, nach welchem Princip und in welder Ei- 
genfchaft fie zugezogen worden, ift beiihnen fo wenig als bei den Wittigeften in Köln und 
Hamburg, oder bei den Witan des Königs Alfred nachzuweiſen; nur fo viel ift ausges 
macht, daß fie nicht etwa als gewählte Repräfentanten der Bürgerfchaft zu betrachten find. 
Ueber das Recht der Ge fetz gebung tritt ung in dem Privilegium von 1188 ein mehr⸗ 
deutiger Ausdrud entgegen: civitatis decreta Consales judicabunt. Sind es Schlüffe 
des Raths und der Gemeinde, oder des Raths und der Wittigeften, ift es das Stadtrecht, 
nach welchem die Rathmaͤnner richten follen? Mach der lateinifchen Vorrede eines deut- 
ſchen Stadtrechts von 1240 jollen alle Bürger halten, was der Rath der Stadt und der 
Wittigeſten anordnet. Woher dann der Sag (cod. 11. 51 bei Hach): all den Willkore, 
den de Ratmann fettet, den moghen und fcholen de Ratman richten? Freilich 
eine Handfchrift der Hamburgiichen Stadtbibliothek Lieft: „den de Ratmann fettet, unde 
de Borger beleven”; aber diefe Handfchrift ift erweistich (Dach, 109) mit groben 
Einjchaltungen im Sinn einer dem Rath abgeneigten Partei verfehen. Jedenfalls möchte 
man bündigere Beweiſe dafür wünfchen, daß das Stadtrecht ohne Zuftimmung der Ge— 
meinde nicht verändert werden durfte. Dagegen ſcheint e8 ausgemacht daß öffentliche 
Abgaben ohne Bewilligung der Bürger nicht erhoben werben Eonnten; eben fo ausges 
macht aber auch, daß der Rath durchaus feine Rechenfchaftspflichtigkeit uͤber die Verwen⸗ 
dung der Gelder, der Gemeinde gegenüber, anerkannte. 

3. Datriciat. — Die Cirkler. Was die Zufammenfesg ung des Ras 
thes betrifft, fo hat bekanntlich in Kübel ein Patriciat fich gebildet, während ın Ham⸗ 
burg feine Spur von einem foldhen zu finden ift. Uebrigens ift es in Luͤbeck, wenngleich 
von frühem, doch nicht von frübeftem Urſprung. Es war nicht begründet in 
Heinrich's des Löwen Statut. Mach diefem find offenbar alle Freien rathsfaͤ— 
big. Es verlangt nur Äächte und freie Geburt (auch von einer freien Mutter), Bewah— 
tung des perfönlichen freien Standes (Nemans egen), guten Ruf und aͤchten Grundbefig 
binnen der Mauern ; dazu jchließt es aus Geiftliche, oder die Aemter haben von Herren, 
oder die ihre Nahrung durch Handwerk gewonnen haben. Das Letztere kann uns nicht 
befremden, da die Handwerker damals noch in einem Verhältniffe der Hörigkeit ſtanden 
und, wenn auch der eigene Deerd fie zur Theilnahme am Etting verpflichtete, nicht als Boll: 
bürger betrachtet waren. 

Jenes ältefte Statut enthält außerdem die Beftimmung: „Eiefet man Jemanden in 
den Rath, der foll zwei Jahre zu Rath figen, des dritten Jahres foll er frei fein des Rathes, 
man möge denn mit Bitte von ihm haben, daß er befuche den Rath.” Man fieht, es ift 
hier Nichte weniger ald ein Zwang, es ift vielmehr nur ein Recht des Ausſcheidens 
nad) zwei Jahren gegeben. Um fo leichter Eonnte, wie es auch der Fall war, diefe Sitte 
überhaupt in Abgang fommen und die Stellen tebenslänglich verwaltet werden, big diefes 
in der Maße zur Ordnung ward, daß eine fpätere Revifion des Stadtbuchs neben dem 
Zwang zur Annahme der Rathswahl auch verfügte: ohne Erlaubniß des Raths ſolle Kei: 
ner ausfcheiden dürfen. 

Ohne Zweifel war e8 die Bunftverfaffung, welche enticheidend auf die Bildung eines 
Patriciats zuruͤckwirkte. Durch jene wurden die Handwerker emancipirt, das ift, fie wur- 
den zu Vollbürgern; rathsfaͤhig find fie nie geworden. Sobald es einen Stand unter den 
Vollbürgern giebt, der vom Rathſtuhl durchaus ausgefchloffen ift, fo iftein wenn auch 
noch fo weites Patriciat gegeben. 

Abfchließende Zendenzen treten am Stärkften hervor, indem im Fahre 1397 eine 
Anzahl der angefehenften Familien zu einer Art von Brüderfchaft oder Orden „der heili- 
gen Dreifaltigkeit zu Ehren” unter dem Namen der Junker: oder Cirkelcompagnie fich 
vereinigte. Beder nennt 118 Familien, welche nach und nad) in diefe Compagnie aufges 


*) Vergleiche insbefondere Hach, Das alte tabifäe rw (1839), und Deecke, Grund⸗ 
linien zur Geſchichte Luͤbecks von 1143 bis 1226, (1839, 4.) 
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nommen wurden. Ihre Privilegien wurden zuerft 1485 von Friedrich III., fpäter von 
den nachfolgenden Kaifern mehrfach beftätigt. | 

Waren diefe „Junker“ wirklicy die Nachkommen adeliger Gefchlehter? Wollte 

man diefes annehmen, fo käme man ins Gedränge mit einem Artikel des alten Stadtbu— 
ches (der auch im Älteften Stadtbuch von Hamburg fic findet und dafelbft äußerft ftren 
gehalten ward): fein Ritter ſoll in der Stadt oder deren MWeichbilde wohnen. Auf ihr 
eittermäßige Beichäftigung läßt unter Anderem der Name Gonftabler ſchließen, der ihnen 
in Chroniken beigelegt ift. Ihre Vorfahren hatten die Flotten der Hanfa geführt und 
ihre Schlachten gefchlagen, zum Ruhm ihres Namens und zur Ehre der Stadt. Auf dem 
dritten Kreuzzuge mochten manche derjelben unter den Begleitern des Grafen Adolf von 
Schauenburg gewefen fein; waren e8 doch auch Bremer und Lübeder, die, nad) diefem 
Buge, die Stiftung des Ritterordeng der deutichen Brüder veranlaften. 

2 Genug, der Glanz ritterlicher Ehre umfloß manche diefer, ob auch einft plebejifchen 
Namen; fie behaupteten, dem Rathſtuhl am Nächten zu ftehen, und diefes ward in fo | 
weit auch anerkannt, daß fie bei feierlichen Berfammlungen in der Rathscapelle der Ma: 
tienficche dem Rathe gegenüber ihren Plab nahmen. Und, was die Hauptiache ift, dieſe 
Familien hatten anfehnlihen Grundbefig; Latifundien aber find die einzige Grund: 
lage für den fichern Beftand einer Familienariſtokratie. 

4. Entftehung anderer GCorporationen. Diefes Beifpiel fand Nach: 
ahmung. Ums Jahr 1450 bildete fich eine ähnliche Corporation, die — feltfam genug 
— fogenannte Kaufleutecompagnie, deren Mitglieder nicht Kaufleute waren, fondern Ren: 
tenirer, deren Vermögen meift ducch Faufmännifchen Gewinn erworben mar , oder die fol- 
ches ererbt hatten. Sie wollten zeigen, daß fie eben fo gut feien als die Junker; auch traten 
wohl edle Gefchlechter und (fpäterhin) Gelehrte in diefe Compagnie. Ber bürgerlichen 
Streitigkeiten pflegten fie auf die Seite des Raths zu treten, der fich insgemein ihrer 
Stimmen im Voraus zu verfichern wußte und fie wie die Junker bei feiner Selbftergän: 
zung vorzugsmeife berüdfichtigte. | 

Inzwiſchen hatten fich, zum Theil feit längerer Zeit, mehrere wirklich handeltreibend: 
Corporationen gebildet, die fich, je nach der Art und Richtung ihres Gefchäfts, Schonen- 
fahrer, Nowgorodfahrer u. f. w. nannten. Diefe, die „ ommercirenden Colle— 
gien“, hatten und begehrten urfprünglich gar Feine politifche Bedeutung. in zufälliger 
Umftand zeigte ihnen den Weg, und hinzutretende Verhältniffe beftärften fie indem Verſuch, 
eine folche zu gewinnen. Zu Anfange des 17. Jahrhunderts vereinigten ſich die Col- 
legien zur gemeinfamen Verwaltung der neu eingeführten „ſpaniſchen Collecten”‘, veran- 

‚laßt durch Zollbedrüdungen in Spanien. Ihre Berathungen behnten ſich bald auf wei: 
tere faufmännifche Angelegenheiten aus; Verhandlungen mit dem Nathe entfpannen ſich 

um fo natürlicher, da dieſer feit der Auflöfung der Hanſa fich häufiger in den Fall verfegt 
fah, über Handelsfachen mit dem heimiſchen Handelsftande fich zu verftändigen. 

Daß diefen Verhandlungen ein politifches Element nicht lange fremd bleiben wuͤrde, 
war in einer Zeit unnusgeglichengr bürgerlicher Misverhättniffe zu erwarten. Dazu kam 
der Gegenfaß gegen die Kaufleutecompagnie, der jpäter, als diefe die lang und heftig be- 
ſtrittene Befugniß zu Faufmännifchen Unternehmungen auch in Anſpruch nahm, fich noch 
fpecieller geftaltete, aber fchon früh aus dem Bewußtfein entfprang, daß die Vorrechte je 
ner Compagnie mit der bürgerlichen Gleichheit, ihre Hinneigung zum Rathe mit der bür: 
gerlichen Freiheit fich nicht eben mehr vertrage als die Politik der Junker. 

Unter den commerceirenden Collegien war das der Schonenfahrer das angefehenite. 
Sein VBerfammlungsfaal oder Schütting *) mard der Vereinigungspunft, mo die Beftre: 








*) Unter ben mancherlei Ableitungen dieſes Wortes ift die wahrfcheinlichfte bie von 
Srautoff dngenommene: ber untere große Raum eines nordiſchen Hauſes (zunächft in 
Schweden und Norwegen), in welchem der Rauch nicht durch einen orbentlihen Schornftein 
entweicht, fondern durch eine über der Feuerfielle angebrachte Deffnung in der Dede, weldt, 
fobald das Feuer ausgebrannt ift, durch eine Luke (Skotting) verfhloffen wird. Das Wort 
hätten die Schonen= und Bergenfahrer nach Luͤbeck verpflanzt- - 
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bungen fuͤr Erweiterung der buͤrgerlichen Gerechtſame ſich begegneten. Auch die Brauer⸗ 
zunft ſchloß ſich an. Indeſſen hatte dieſes Zuſammenwirken von Privatvereinen noch 
durchaus keinen verfaſſungsmaͤßigen Charakter. 

Die Buͤrgerſchaft ſelbſt ermangelte jeder Organiſation; die Formen, deren man ſich 
bediente, waren durch den Zufall an die Hand gegeben, ihr Gebrauch durch die Nothwen⸗ 
digkeit fanctionirt. Das Verlangen der Bürger nad) einer Xheilnahme bei der Verwal: 
tung des Öffentlichen Pfennigs war in keinem Geſetze begründet, aber eben fo wenig begrün: 
det war das Patriciat der bevorzugten Glaffen, durch deren Beiltand e8 dem Rathe bis jegt 
gelungen war, billigen Anforderungen ſich zu entziehen. 8 galt, jenes Verlangen zu er⸗ 
zwingen und diefen Widerſtand zu brechen. Beides ift, theilweife wenigftens, durch bie 
Receffe von 1665 und 1669 erreicht, und, was nicht minder wichtig, gefegliche Drgane für 
die Berathungen und Belchlüffe der Bürgerfchaft wurden erzielt. Um den Werth biefer 
Fortfchritte zu würdigen, wird es erforderlich fein, die früheren formlofen Zuftände zur 
Anfchauung zu bringen. 

Receß von 1416. Die älteren Receffe Luͤbecks find (fehr ungleich 
den Hamburgifchen) nicht Erweiterungen der bürgerlichen Sreiheit, fondern nur fo viele 
Documente der Reaction gegen maflofe Bolksbewegungen. Die Finanznoth war gemöhne 
lich der Anlaß zu umfaffenderen Verhandlungen des Raths mit den Bürgern. Den Leg: 
teren war aber fo wenig Raum gegeben zur geordneten und geregelten Behandlung irgend 
eines Gegenftandes, fie entbehrten fo gänzlich der Leitung flehender Ausfchüffe, fie waren 
fo ausfchließlich auf die Fähigkeit und den guten Willen improvifirter Sprecher aus ihrer 
Mitte angemwiefen, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ihre Berathungen und Ent: . 
fchlüffe leicht einen tumultuarifchen Charakter annahmen. Haus bei Haus ward jeber 
Bürger durch Anfage oder durdy Trommelfchlag entboten, vor dem Rathſtuhle zu erfchei= 
nen. Wenn diefe zahlreiche Verfammlung (die Legten ftanden oft auf der Straße) den 
Antrag des wortführenden Bürgermeifters vernommen hatte, fo blieben Junfer und 
Kaufleute unten im Rathhaufe zurüd, die Handwerker aber verfügten fich nach dem 
„langen Haufe” (dem nachmals fogenannten Lömwenfaal). Eine Abjonderung der In- 
tereffen war gegeben, nicht aber eine zum Zweck der Discuffion gegliederte Eintheilung. 
Jede der beiden Kammern oder — richtiger — Parteien wählte einen Ausfhuß, um 
den gefaften Beſchluß dem Rathe zu hinterbringen und nöthigenfalls fernere Verhand⸗ 
lungen zu pflegen. Diefer Ausſchuß aber war nur für die eine Angelegenheit beauftragt ; 
mit ihrer Erledigung war feine Thätigkeit zu Ende. 

Eine gründliche Erfchöpfung der Stadtcaffe war eingetreten zu Anfang des 15. Jahr: 
hunderts. Zu den Urfachen gehörte unter Anderem der Beſuch Karl’s IV. (die Ehre, ihre 
Patricier vom Kaifer als „Herren“ angeredet zu hören, war der Stadt theuer gefommen) 
und der Ankauf von Mölln. Die Noth war fo groß, daß der Kath felbft, um die Buͤr⸗ 
ger zur Dedung des Deficits zu bewegen, zum Nachweis über deffen Entftehung ſich er- 
bot. Die Bürger aber und bejonders die Aemter (Handwerkszünfte), welche in der legten 
Zeit mehrfach tumultuirt hatten und vom Rathe nur mit Mühe und durch den Beiftand 
der „mwifen Koplüde” zu Ruhe gebracht waren, gaben ſich damit nicht zufrieden. Sie 
dachten an die Zukunft, fie begehrten weitere Rechte zur Abwehr ähnlicher Verlegenheiten, 
zur Entfchädigung für die ihnen jegt angemutheten Anftrengungen. Um Michaelis 1405 
feste die Bürgerfchaft einen Ausfchuß von 60 Perfonen. Diefer Ausfchuß follte perpe: 
tuirt, und allen Aemtern des Raths follten bei der Verwaltung öffentlicher Einkünfte 
bürgerliche Beifiger zugefügt werden. 

Als der Rath fich deffen weigerte, begehrten die Bürger noch mehr, nehmlich Ans 
theil an der Rathswahl. Die meiften Rathmänner entwichen nun aus der Stadt; die 
Zurüdgebliebenen fahen ſich endlich genöthigt, das Feld auch zu raͤumen. Der alte Rath 
beachte beim König Ruprecht eine Achtserklärung gegen die Stadt zumege; der neue Kath 
aber erlangte durch das Anerbieten einer Summe von 25,000 Gulden vom Kaifer Sigis⸗ 
mund die Aufhebung der Reichsacht und die Erklärung, daß die Aemter und Handwerker 
des Rathftuhls fähig fein follten. Das Geld ward wirklich bezahlt; König Erich von 
Dänemark aber ergriff die Partei des alten Raths und erbot fich, der Stadt die 25,000 51, 
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zuruͤckzuerſtatten. Die Stadt weigerte ſich, das Geld zuruͤckzunehmen; ſie hat es auch 
nicht wieder erhalten, ſah ſich aber genoͤthigt, in Folge eines Spruchs kaiſerlicher Com: 
miffarien und Abgeordneten der Hanfeftädte, den alten Rath wieder einzufegen. ° 
Demüthigend im höchften Grade war die Scene, die von einer Abbitte der einzelne 
Mitglieder des neuen Rathes begleitet war. Damit die Reaction vollftändig fei, fett: 
der Receß vom 15. Juni 1416 feft: die Sechsziger (der ftändige Ausfchuß) fel: 
ten aufgehoben fein, auch follten die Bürger Eeinerlei Vollmaͤchtige, Hauptleute, Ober: 
leute, DBeifiger, Vorſteher oder Mitwiffer (medewetere) aufftellen, dadurch des Rathes 
Herrlichkeit moͤchte gemindert oder verändert werden. 


6. Bewegungen der NReformationszeit. Ernſter, umfaffender, zu 
fammengefegter,, aber von ähnlihem Ausgange war die Bewegung in der erften Hälft: 
des 16. Jahrhunderts. in doppeltes ntereffe läßt uns, mas damals gefhah, als ein 
Glied in der Reihe großer Zeitereigniffe erfcheinen. Die demofratifche Richtung, meld 
die Kirchenverbefferung in jo vielen Städten nahm, machte fich auch in Luͤbeck geltend; 
und Luͤbeck fchien einen Augenblid berufen, das ganze Gewicht einer durch fittlichen Auf: 
ſchwung gefteigerten Kraft in die Wagfchale der hanfeatiihen Macht zu legen. Wir hal: 
ten ung verpflichtet, den Lefer auf Barthold's beredte Darftellung der äußeren, und auf 
Grautoff's anſpruchloſe Erzählung der innern Geichichte Luͤbecks in diefem Zeitraume zu: 
—* zu verweifen *), während wir uns auf die Andeutung der Hauptgeſichtspunkte be 
ſchraͤnken. 

Eine Finanznoth gab den Bürgern Veranlaſſung, die Bewilligung von außer⸗ 
ordentlihen Abgaben an die Zulaffung der Predigt des Lutherthums und an politiſche 
Gonceifionen zu Enüpfen. Die widerftrebende Partei im Rathe war ſich fehr genau be: 
wußt, wie die beiden Forderungen Hand in Hand gingen; nicht minder war die Autorität 
des Kaifers ihr zur Seite, um die Reformation und die Reform zu bintertreiben. Wis 
den Bürgern die moralifche Weberlegenheit gab, war der über allen Zweifel erbabene En- 
thufiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu fterben. Beim Rath ift kein 
begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, aber defto ftärkere Abneigung gegen jede Ein 
buße von Machtvollfommenheit. Für die Idee der Hanfa wiederum waren die Bürger 
nicht begeiftert : ihre Führer waren wohl davon erfüllt und der größten Anftrengung fähig; 
aber dieje Führer waren durch eine Volksbewegung emporgehoben, und ihre Entwürft 
haben ihren Sturz nicht überdauert. Das Ergebniß diefer fittlichen Prämiffen war, dat 
die Bürger Dasjenige behaupteten, was fie zu vertheidigen entfchloffen waren, nehmlid 
die neue Lehre, mährend fie in allem Uebrigen der Macht wichen **) und zur alten Ber: 
faffung wie zur vorigen Stellung in der Reihe der Staaten; zur Unmündigfeit und Un 
macht, zuruͤckkehrten. 

In den Maßregeln der Bürgerpartei, dem Rathe gegenüber, ift diesmal ein geregel 
tes Fortfchreiten bemerkbar. Ein Bürgerausfhug — 24 aus den Junkern und Kauf 
leuten und 24 aus den Aemtern — verhandelt zuerft mit dem Käthe (11. Sept. 1529): 
er wird durch weitere 8 Männer verftärft. Am 7. April 1530 ward das Weſentliche it 
Gunften der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Geldartifel von der Buͤrgerſchaft 
bewiuigt. Damit war die Miſſion der Sechsundfuͤnfziger erloſchen. Aber gleichzeilig 
beſchloß die Buͤrgerſchaft, bei der naͤchſten Steuer ſollten an der Kaͤmmerei naͤchſt den 


*) Barthold, Juͤrgen Wullenweber, oder die Buͤrgermeiſterfehde (in Raumer's bifte: 
— Taſchenbuch, 6. Jahrgang). — Grautoff’s hiftorifcher Nachlaß. 2. Band. (Lübel 
1836, 


**) Eine ganz ähnliche. Entwidelung — politifche Reaction neben dem Fortbeftand der 
firchlichen Reform — ift in mehreren Städten nachzumeifen. Nehmen wir ftatt mancher 
anderer ein Beifpiel aus der Ferne: in Zürich traten von den übrigen Bünften je drei IM 
den kleinen, zwölf in den großen Rath; von der Gonftafelzunft aber fechs in jenen, achtzehn 
in biefen. Es war Zwingli's Bemühungen (deffen bürgerliche Wirkſamkeit viel zu wen 
beachtet wird) gelungen, die Gleichftellung der Gonftafel mit den anderen Zünften durchzu⸗ 
ſetzen. Nach ſeinem Tode hatte zwar ſeine Kirchenlehre in den Gemuͤthern dauernde Wurjtl 
geſchlagen, aber die Conſtafelzunft trat ungehindert wieder in ihre alten Rechte ein. 
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Rathmaͤnnern auch Bürger über Einnahme und Abrechnung der Gelder wachen. Zu die 
fem Zwecke wurden 12 Bürger erwählt, welche 52 Andere zu fich zogen, fo daf jedes der 
vier Quartiere der Stadt ſich durch 16 Deputirte vertreten fand. Diefe Vierundfeche- 
ziger erweiterten allmälig ihre Vollmacht. Die Eintheilung nach Quartieren war geeig- 
net, dem Patriciat, Überhaupt der ungleichen politifchen Berechtigung der verfchiedenen 
Claſſen von Bürgern, entgegen zu wirken, wie fchon in den Sreiftaaten des Alterthbums 
ein neues Verfaſſungsſyſtem dadurch fich anzufündigen und feftzufegen pflegte, daß eine 
neue corporative Grundiage, oder, was mir nennen würden, eine neue Gemeindeord: 
nung, an die Stelle der alten trat. Was jest gefchaffen ward, das war im MWefentlichen 
das reine Repraͤſentativ-Syſtem, das in einer unten zu befprechenden Flugfchrift 
der jüngften Zeit in Luͤbeck wieder beantragt worden ift. 


Unter den Vierundfechszigern erfcheint Übrigens zum erften Male Jürgen Wul— 
lenweber*), ein Mann, der, wenngleich Kaufmann, doch nicht zu den großen Her: 
ven und Junfern gehörte und der durch Stärke des Charakters wie durch einfichtige Ge⸗ 
mwandtheit vor Allen berufen war, die Gemwalt des Patrictats zu brechen. Drohende 
Edicte des Kaifers ſchreckten die Bürger nicht; wohl aber fchredte e8 den Rath, als die 
Bierundfechsziger erklärten, fie wollten der Ausföhnung der Stadt mit dem Reichgober: 
haupte nicht im Wege ftehen. Der Rath fah fich genöthigt, die Vierundſechsziger zu 
bitten, daß fie jegt nicht zurüdtreten und ihrer Vollmacht fich nicht entäußern möchten. 
Sie ließen fi erbitten, und außer ihnen wurden noch hundert andere Bürger gewählt, 
um in dringenden Fällen mit dem Rathe vereint zu handeln, ohne daß man die ganze 
Bürgerfchaft zu fordern brauchte. 

. Die bürgerliche Organifation ward vollendet, indem vier Vorfteher der Vierundſechs— 
ziger erwählt wurden. Die Anfprüche der bevorzugten Compagnieen mit den Rechten der 
übrigen Gemeinde auszugleichen, verfiel man auf das glüdliche Auskunftsmittel, daß 
durch die Handwerker zwei aus der Zahl der Kaufleute, und durdy dieje wiederum zivei 
aus der Zahl der Handwerker ernannt wurden. Das war das Werf des 13. Dctobers 1530. 
Ein feierliches Gelöbniß gegenfeitiger Vergeffenheit alles Vorgefallenen und aller Zwie— 
tracht, am 18. Februar 1531, befiegelte die neue Ordnung der Dinge. 

Aber die Verblendung der Ariftofraten trieb die Bürger zu weiteren Schritten. Die 
Bürgermeifter Bröms und Plönnies, uneingedenf deffen, was fie „bei ihren Ehren und 
Eiden” gelobt, entwichen heimlich aus der Stadt und fehmiedeten Plane der Rache. Der 
Argwohn traf auch die Zurüdigebliebenen ; der Rath ward eine Zeit lang gefangen gehalten, 
der Vorfchlag bei der Rathswahl dem Bürgerausfchuß aufgetragen und die Wahl von 
fieben neuen Rathmännern (jämmtlic Kaufleute und Zuhhändler — feine Hand: 
mwerfer) fo wie von zwei Bürgermeiftern,, an der Stelle der entwichenen, ward ertroßt. 
Wullenweber aber ward noch nicht zu Rath erwählt, fein Einfluß als Sprecher der Bür: 
ger mußte erfi den Höhepunkt erreichen. Nach zwei Jahren machte er das Statut Hein: 
rich's des Löwen geltend, nach welchem der dritte Theil des Raths ausfcheiden follte. 
Wenn die Ausfchließung der Handwerker noch in Kraft blieb, warum nicht auch diefe Be- 
ſtimmung? So ward er am 21. Februar 1533 zum Rathmann und fehon 14 Tage 
darauf zum Bürgermeifter erforen. 

Nun fand er fich in der Stellung, die feinen Entwürfen für die Größe der Heimath 
die nöthigen Mittel verlieh. Der Genoffe diefer Entwürfe war Marx Meier, ein ges 
wandter und fampfgeübter Abenteurer, aus Hamburg gebürtig und früher feines Zei: 
chens ein Huffchmied, dem eine Bürgermeifterwittiwe in Lübed zugleich mit ihrer Hand 
ein glänzendes Roos verhief. Auf einem Gongreffe in Hamburg ward ein Waffenftillftand 
mit den Niederländern eingegarigen, um die Herrfchaft der nordifchen Meere durch un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf die Entfchliefungen der nordifchen Könige zu erringen. Wullen⸗ 


*) „Am 15. Juli 1530, da man wegen des Gehalts der Prädicanten handelte, wird 
querft Jürgen Wullenweber genannt, den der Rath nicht länger unter den 64crn 
dulden will.” (Mittheilung von Der de.) 
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weber ſuchte einen Praͤtendenten für die ſchwediſche Krone und fand keinen; den Juͤng⸗ 
ling Svante Sture konnte keine Lodung und keine Drohung, nicht einmal der Klang 
feines eigenen berühmten Namens konnte ihn vermögen, in den kuͤhnen Wurf zu willigen, 
Da richtete der Tod Friedrich's I. Wullenweber’s Blicke auf Dänemark ; den gefangenn 
Chriftiern zu befreien, war Ehrenfache für Luͤbeck; feine Feindfchaft gegen den Adel gak 
für Volksfreundlichkeit, feinen Charakter hielt man durch Leiden geläutert; für ihn war 
eine Partei in Dänemark thätig. Luͤbecks Politit mochte ihm oder jedem Andern di 
Krone gönnen, wenn er nur willig war, fich als einen König von Luͤbecks Gnaden jı 
befennen. | 

Zwei Bürgermeifter, Ambrofius Bodbinder in Kopenhagen und Jürgen Kodi 
Malmoe, Beide geborene Deutfhe, waren mit Wullenmweber einverftanden ; und mie da 
Krieg von ihnen die Bürgermeifterfehde hieß, fo von dem Grafen Chriftoph von Older: 
burg, dem Bundeshauptmann, die Örafenfehde. Aber der ältefte Sohn des verſtorbenen 
Königs, der Herzog von Holftein, jegt als Chriftian III. von Adel und Bifchöfen ermählt, 
wandte feine Waffen zuvörderft gegen Luͤbeck und belagerte die Stadt. In Luͤbeck war 
Feine Noth, fondern nur Ungemächlichkeit ; doch reichte diefe hin, die Bürger andern 
Sinnes zu mächen. Ueberaus treffend erinnert Barthold an die Stellung des Perikie, 
deſſen Siege in der Ferne die Athener doch nicht mit dem Gedanken ausföhnten, fid in 
der Stadt zufammengedrängt und ihre fchönen Pflanzungen ringsum dem Feinde preis— 
gegeben zu fehen. Mit Holflein ward der Friede gefchloffen, für Dänemark folltede 
Kampf fortdauern. 

Selbft diefes ward nicht erlangt, ohne daß der Mismuth der Bürger durch eine Ver— 
änderung, und die Seindfchaft der Ariftofraten durch eine Annäherung beſchwichtigt wart. 
Der Receß vom 9. October 1534 verbot alle zum Aufruhr abzielende Zufammen: 
fünfte und fchaffte die Abwechslung der Rathsglieder wieder ab *). Wullenmweber konnte 
diefe Einrichtungen nicht länger halten ; auch bedurfte er ihrer nicht mehr. . So lieh ri 
fallen, um den eigenen Einfluß nicht einzubüßen. Es ift wahr, jede Volksbewegung 
jede Veränderung im Staatswefen war ihm nur Mittel zum Zwecke; aber fein Ehrgh 
galt nicht der eigenen Würde, fondern der Größe feiner Vaterftadt und dem Triumph de 
Hanfabundes. \ 

Inzwifchen war das Kriegsglüd nicht dauernd; dem neuen Bundeshauptmant, 
Albrecht von Medlenburg, mar nicht gegeben, e8 herzuftellen ; und auf den Führern von 
Luͤbecks Flotte Laftet die Makel, daß fie, den Ariftofraten geneigt, für Wullenwebet 
Sache zu fiegen nicht verflanden oder nicht begehrten. Die Verbündeten riechen um 
Frieden; die Lübeder waren der Anftrengungen bald überdrüffig. Da erfchien in Lübrd 
ein fcharfes Mandat von Speier, das mit unausbleiblicher Reichsacht drohte, wenn nid! 
alle Neuerung binnen fehs Wochen abgethan und der alte Rath wieder eingefegt feit 
“ würde. Die zufammenmwirkenden Urfachen, welche den Sturz Wullenmweber’s auf dr 
Hanfatage von 1535 herbeigeführt, find in dem Artikel „Hanſa“ nach den Quellm ent 
wickelt. Hier nur fo viel, was gleichfalls den Acten entnommen ift: MWullenmeber fest 
feinen Feinden ruhige Würde entgegen. Wenn Gottes Ehre, erklärte er (13. Auguf) 
wenn Gottes Ehre und das gemeine Befte damit möchte gefördert werden, fo wollt 
nicht allein gern abdanfen, fondern auch fic) aus der Stadt begeben. Man war trefl 
und verzagt genug, ihn beim Wort zu nehmen. 

Ein Receß zwifchen Rath und Bürgerfchaft (26. Auguft 1535), durch Abgeordritt 
der Hanfeftädte vermittelt, vollendete die Wiederherftellung alles Alten. Dem Rat 
ward nicht allein die Rathswahl zuruͤckgegeben, fondeen auch „das Regiment volftommlid 
und in aller Maße, als er das vorhin vor diefem Zwiefpalt gehabt, wiederum in die Hand 


*) Man erzählt gewöhnlich, daß auch die Hundertvierundſechsziger bamals ſchon ab⸗ 
gedankt haben; aber in den Acten des Hanſaboges von 1636 (im Bremiſchen it 
erfcheinen noch am 10. und 12. Auguft 1535 die 164er als in anerfannter Wirkjamtt! 
beftehend. Wenn Deecke's Gefchichte von Luͤbeck erft bis zu diefer Epoche fortgerüdt ſein 
wird, fo dürfen wir hoffen, diefe und ähnliche Dunkelheiten aufgehellt zu fehen. 


— 
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zugeftellt, daffelbe mit volltommener Gewalt, ald einem vollmaͤchtigen Rathe ge 
bühret, zu gebrauchen.” Ausdruͤcklich begiebt jeder Einzelne und die ganze Gemeinde 
fich jeder „Medeweterie“ (Mitwiffenfchaft), fofern nicht ver Rath folche dem Einen oder 
dem Anderen fonderlich befohlen. Zwei Zage darauf zog der Bürgermeifter Bröms, der 
Haupturheber der Reaction, twieder in die Stadt. Der alte Rath hatte obgefiegt und 
ergänzte ſich aus Gleichgefinnten. Das Regiment der Partei der Junker (wie unähnlich 
ihren Bätern !) jpiegelt fich in dem befchleunigten Frieden mit Dänemark, in welchem, 
gewiß nicht ruͤhmlich, anftatt der hanjeatifchen Freiheiten nur Luͤbecks Geldintereffe bes 
ruͤckſichtigt ward. 

Es bleibt nur noch zu berichten, wie die Rache der beleidigten Majeftät die Fühnen 
Männer traf, die als Plebejer fih den Junkern und die fich als Bürger den Königen 
gleich geachtet. Marr Meier hatte auf Vardbiergsſchloß, als unabhängiger Gluͤcksritter, 
die Krone Dänemark an Franz I. von Frankreich ausgeboten und darauf Gefandte 
empfangen von dem- englifchen Heinrich VIII., der ihn einft in Windjor zum Ritter ges 
Schlagen; treuvergeffene Dänen -verhöhnten das Wort eines deutfchen Hauptmanns, dem 
er fich endlic) ergeben; er ward gefoltert und geviertheilt. Micht edler war das Verfahren 
gegen Wullenweber. Der Mann war nit für die Ruhe gemacht , welche die eröffnete 
Anwartſchaft auf die Amtmannftelle in Bergedorf ihm verhieß. Noch immer Eonnte er 
nicht glauben, daß das Große, was er begonnen, mit feinem Fall zugleich untergehen 
follte. Er erbot fich gegen den Rath, den Luͤbeckern in Dänemark 6000 Mann Hilfs: 
voͤlker aus dem Lande Hadeln zuzuführen. Obgleich gewarnt, begab er fich doch in das 
Gebiet des Erzbiichofs von Bremen, „dem er ja’ Nichts zu Leide gethan.” Der geiftliche 
Herr fing ihn und überantwortete ihn dem unverfländigften weltlichen Eiferer, dem Der- 
309 Heinrich von Braunfchweig. Der ließ ihn aufs Graufamfte foltern und freute fich 
der Klage, die vom Dänenfönig gegen den gefallenen Feind einlief. Auch did Junker von 
Kübel wollten ſich das Vergnuͤgen nicht ‚verfagen, wenigftens mittelft einer feierlichen 
Deputation Zeugen von Wullenweber's Martern zu fein. Feige Rachgier konnte über den 
Suftizmord frohloden, durch den er (am 24. September 1537) den Tod eines gemeinen 
Werbrechers farb. Das Tagesgeſtirn der Hanja war untergegangen ; der Stern von 
Luͤbecks Bürgerfreiheit follte noch immer nicht erfcheinen. 

7. Fortſchritt im 17. Jahrhundert. Ohne Bild: ed dauerte noch ein 
Sahrhundert und darüber , bis die Bürger irgend ein namhaftes Recht erlangten und bes 
haupteten. Der Receß von 1605 ftellte zwar einzelne Befchwerden ab, doch war er 
im Ganzen wieder eine Maßregel der Reaction ; der Ausfchuß, der ihn zumege gebracht], 
mußte wieder abtreten; die Bürgerfchaft blieb ohne irgend ein gefegliches Drgan. Erz 
wähnensmwerth jcheint indeffen der Umftand, daß ein Eaiferlicher Commiffär (1603) ein 
Mandat zur Kenntniß der Bürgerfchaft brachte, indem er e8 den Aelteften der fimmtlichen 
Collegien, Aemter und Zünfte mittheilte. In Verbindung mit Dem, was über die bes 
ginnende Bedeutung der Collegien oben gefagt ift, erkennt man darin die Vorbereitung 
einer neuen Organifation. Uebrigens.proteftiren die Landesbegüterten, an ihrer Spige ein 
Bürgermeifter, gegen den Receß. Sie fanden einige Beflimmungen deffelben (nament> 
lich die Befchränkung des Bierbrauens auf ihren Gütern) ihrem Privatintereffe zuwider. 
Diefe Streitigkeiten jchleppten fich noch über ein halbes Jahrhundert hin. Sie wurden 
beim Kaifer und den Reichsgerichten durchgefochten ; die Intervention des Königs von 
Dänemark ward angerufen. Wie charafteriftifch, daß dieje Junker lieber für dänifche 
Unterthanen gelten als auf ihrenin Holftein gelegenen Gütern dem Geſetz ihrer Vaterftadt 
ſich fügen wollten! 

Indeſſen hatte eine drüdende Schuldenlaft den Rath in die Nothwendigkeit verfegt, 
den Bürgern außerordentliche Beifteuer anzufinnen; und diesmal ging es ohne Conceſſio⸗ 
nen nichtab. Es gelang der Vermittelung des Spndicus David Glorin, eines dertüch- 
tigften Staatsmaͤnner, die Luͤbeck je gehabt, der auf dem weftphälifchen Friedenscongreſſe 
und anderwärts als „der Mann mit der eifernen Hand“ ſich erprobt, den Receß von 1665 
— den Caffa:Rece$ — zu Stande zu bringen. Bei der gemeinen Cafja, in welche 
alle Stadteinfünfte fließen, follten außer zwei Herren des Raths auch 24 Bürger figen, 
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die aus den von ſaͤmmtlichen Collegiis praͤſentirten Perſonen jenen beigeordnet werden 
und von welchen jährlich vier ausſcheiden. Die Oberaufſicht und Eintreibung ſoll ber 
Kämmerei verbleiben, die Einficht dec Bücher aber den Herren und Bürgern der Gf 
nicht vorenthalten fein. Ohne Nüdfprache mit der Caffa foll Nichts verabfolgt werk 
als allein, wenn der Nath außerordentliche Ausgaben bis zu 100 oder 200 Thlen. nötkı 
findet ; ohne Einwilligung der Eaffa fol der Rath nicht Gelder aufnehmen, noch Über m 
MWaldhammer (Verwerthung eines Theils der Forften) verfügen. Jedes Jahr, auf Patti 
foll die Caffa dem Rathe Rechnung ablegen. 

| In diefer Weife hat der Rath (wie der Receß felbft jehr bezeichnend fagt) die gemein 
Gaffa endlich zwar eingemwilligt, jedoch daß Verfaſſung und Herkommen dadurd im bt 
ringſten nicht verändert werde, fondern, was nach beiden dem Rathe zufteht, demiel 
nach wie vor verbleibe. Man fieht, der Rath glaubte durch das Zugeftändniß einer buͤtge 
lichen Theilnahme bei der Finanzverwaltung (in Hamburg war feit 100 Fahren diele aut 
ſchließlich in den Händen der Bürger) von weiteren Conceſſionen fich Tosgefauft zu hab. 
Der Rath täufchte fih. Mehr ward begehrt; weit mehr wäre wohl im Sturm genum: 
men worden, hätte nicht wiederum Glorin (jest Bürgermeifter) vermittelt. Dan 
Glorin war nicht, wie die Junker ihm höhnend nachfagten, ein Bauernfohn; aber r 
war nicht von adeliger Abkunft, noch weniger von patriciicher Gefinnung. 

Im MR eceffe von 1669 wird zunörderft die Zufammenfegung des Raths näher be 
ftimmt und die fämmtlichen commercivenden Bünfte als rathsfähig anerkannt. DieRatht 
wahl verbleibt dem Rathe; aber unter den vier Bürgermeiftern follen drei Rechtsgelehm 
fein (gleich viel ob zu einer Compagnie gehörend-oder nicht) und ein erfahrener, wirkliche 
Kaufmann; unter den 16 Senatoren zwei Nechtsgelehrte, die in feiner Compagnie begriffet 
find, ferner drei aus der Eirkel: (Junker) Compagnie, drei aus der Kaufleute = Compag- 
nie, und die übrigen acht ausden andern commercirenden Zünften. Falls einer Wahl aus 
einer der erfigenannten Compagnieen verbotene (genau bezeichnete) Verwandtſchaftsgtade 
im Wege ftehen, foll die erledigte Stelle aus den anderen Zuͤnften, oder aus denen, fo nid‘ 
zu den Gollegien gehören , befeßt werden. Die Competenz des Raths (der unter alle M 
glieder vertheilte Ehrenfold) wird um ein Geringes (von 10,000 Then. auf 12,000 24) 
erhöht. Binnen 4 Wochen joll jede Bacanz nach eidlicher Verpflichtung ohne Rüdiöi 
auf Gunft oder Gaben erfegt werden. Daßdie Coll egien und Aemter jegt allı 
viele integrivende Theile der Bürgerfchaft betrachtet werden, daß aus der Mehrzahl ihu 
(Curial⸗) Stimmen der Bürgerfchluß hervorgehen foll, ergiebt der ganze Inhalt des Re 
ceffes, und zugleich beflimmt diefer Receß zum erſten Male die Angelegenheiten, in welchen 
der Rath der Einwilligung der Bürger bedarf. 

Die wichtigften find: Zulaffung fremder Religionen; Armen= und Kloſterſachen 
außerordentliche Steuern; Kriegs> und Friedensfachen- wie auch Buͤndniſſe; Feſtung 
bau, Annahme oder Abdankung einer Garnijon, Beftellung der höchften Officiere ; Pr 
aͤußerung von Land und Leuten und Stadtgutz Veränderung der gedruckten Statuten (M 
Stadtrechts); Strafgefege gegen Steuerdefraudationen; Ausgaben für Handels: und 4 
meine Stadtfachen, Mittel zur Abtragung der Stadtfchulden. Bei mwichtigeren Handelt 
ungelegenheiten, auch bei Legationen, folche betreffend, ift der Rath an die Eimtoilligun 
der commercirenden Zünfte gebunden. Die Rechtspflege verbleibt dem Rath (Aetent 
fendung vorbehalten) ; nur wenn offenbar Gewalt vor Recht gehen ſollte *), find die bob 
legien zur Einfprache befugt. Verbindungen der Zünfte gegen den Rath bleiben untetſagt. 
Bufammentünfte der Aelteſten oder aller Brüder einer Zunft, fofern fie nicht geſetzwidtig 
follen ihnen nicht misdeutet werden. Der Caffareceß wird beftätigt. WBerleihung der 
Stadtdienften (an Bedürftige unentgeltlich, fonft gegen eine Zare) find theils der Call 
theild dem Rath zugemwiefen. Bei der Caſſa follen, neben 12-Rathsherren, 24 Buͤrge 
figen , aber Feine anderen als Saffenangelegenheiten von ihnen verhandelt werden. Dr 
Rath kann je über 200 Thaler verfügen; erreichen diefe außerordentlichen Ausgaben di 

*) Bereits 1534 war zugefagt, kein Bürger follte ohne Urtheil und Recht gefänglid 
eingezogen werben, außer im Fall von ſchweren Verbrechen. 
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Summe von 1000 Thalern, fo wird zwei oder drei Gaffabürgern ein Nachweis Über die 
Verwendung gegeben. Vergeſſen und Vergeben alles VBorgefallenen und der ganze Inhalt 
des Meceffes wird von beiden Theilen, Rath und Bürgerfchaft, „beim Worte der ewigen 
Wahrheit‘ bekräftigt. . 

Aus Verdruß über diefe Zugeftändniffe legten ein Bürgermeifter und ein Rathsherr 
ihre Aemter nieder; Glorin ward wegen feines Antheild an dem Werke vielfach verun- 
alimpft, und die beiden Compagnieen der Junker und Kaufleute unterzeichneten den Re— 
ceß (wenngleich fanctionirt durch Eaiferliche Subdelegirte) nicht eher, als bis fie (1670) 
vom Kaiſer ausgewirkt hatten, daß der Nath bei feiner Selbftergänzung aus ihrer Mitte 
nicht auf die Zahl von Dreien noch durdy eine Rüdficht auf Verwandtfchaftsgrade be— 
fchräntt jein follte *). 

8. Das Befreiungsjahr. — Beduͤrfniß und Initiative dere 
form. Anderthalb Sahrhunderte vergingen, ohne daß an eine Fortbildung der innern 
politifchen Berhältniffe gedacht wurde. Wenige Modificationen abgerechnet, welche auf 
dem Wege der Vereinbarung zwifchen Nath und Bürgerfchaft zu Stande gekommen find, 
ift der Receß von 1669 noch heutigen Tages die Grundlage der Verfaffung. Worüber: 
gehend freilich mußte die franzöfifche Dceupatiun, welche am 6: November 1806 ihre. maß⸗ 
(ofen Bedrüdungen begann, Vieles umgeftalten , und die Incorporirung Luͤbecks in das 
Kaiferreich hatte ſchon eine völlige Vernichtung der beftehenden Zuftände zur Folge. Aber 
der neuen Berfaffung nad) franzöfiichem Zufchnitte, wie fieder Stadt aufgedrungen wurde, 
war ein kurzes Ziel geſetzt. Schon am 9. März 1813 hatte der Senat proviforifch wieder 
die Zügelder Regierung ergriffen, und nachdem am 5. Dechr. die Stadt von den feindlichen 
Truppen für immer geräumt war, mußten auch Präfeetur, Mairie und Municipalrath den 
angeftammten Einrichtungen wieder weichen. 

Der Rückkehr zur alten Verfaffung folgte der Gedanke einer Reform auf dem Fuße 
nach. Die erfte bedeutende Neuerung ift eine folche, die dem Rathe von Lübed ftets zur 
Ehre gereihen wird. Freiwillig und unaufgefordert theilte er die Ausübung der gefammten 
Finanzhoheit mit den Bürgern. Durch Rath» und Bürgerfchluß vom 24. Mai 1813 
ward ein gemeinfames Finanzdepartement conftituirt, aus 6 Rathmännern und 12 Bür: 
gern beftehend. Nur wenn die Erfteren alle einftimmig andrer Meinung wären als die 
Bürger , wird, falls Jene e8 verlangen, eine Gleichheit der Stimmen angenommen , fonft 
entfcheidet die Mehrheit. Zum Wirkungskreife diefed Departements gehören die Direc- 
tion der Gaffenverwaltung und Rechnungsführung (alfo was früher zwifchen Caffa und 
Kämmerei getheilt war), alljährliche Recdhnungsablage an Rath und Bürgerichaft, Ent— 
werfung des Budgets, Verwaltung des Staatsvermögens, Finanzvorichläge, betreffend 
das Steuerwefen und die allmälige Abtragung der Staatsjchuld. 

„ Aber der Senat war nicht gemeint, dabei flehen zu bleiben. Er bediente fich feiner 
Initiative, um die Berathung einer Nevifion der Berfaffung zu veranlaffen. Inwiefern 
diefelbe nothmwendig war, mag ein Blick auf den veränderten Stand der Dinge darthun. 

Obenhin betrachtet entfpricht die Organifation des Senates aud) jegt noch den An= 
ordnungen von 1669. Gleichwohl ift die Zufammenfegung deffelben weſentlich verſchie— 
den von ber , welche im Receß beabfichtigt war. Zuvörderft ift das patricifche Element, 
welches aus der Cirkel-Compagnie, und theilweife audy aus der Kaufleute » Compagnie **) 
in den Senat gelangte, als ausgefchieden zu betrachten. Die Junker find feit Beginn 


*) Der Rath Eehrte fich an diefe Begünftigung der beiden erften Gompagniten fo wenig, 
daß er erft in der neueften Zeit bei der Ergänzung feiner Mitglieder aus der Kaufleutes 
Compagnie die receßmäßige Dreizahl überfchritten hat. Seine Befugniß dazu wird man (zu— 
mal feit dem Erlöfchen der Girfler) ebenfowenig in Frage ftellen, als man die Gemifjens 
baftigkeit tadeln fann, mit welcher er, der Eaiferlichen Bevorzugung ungeachtet, ben Receß 
zur Wahrheit werden ließ. 

**) Ueber die Kaufleute-Gompagnie bemerken die Eaiferlichen Gommiffarien in ihrer Re— 
lation an den Herzog von Braunfchweig vom 22. Jan. 1669, daf felbige aus Rentenirern 
und Gelehrten beftehe, und der Eircul- oder Patrizier-Gompagnie durch matrimonia und fon- 
ften mehrentheils verwandt fei. 

43 * 


676 Lübeck. 


des vorigen Jahrhunderts nach und nach auf das Land gezogen ober in die Dienſte benad- 
barter Zürften eingetreten. Ihr Collegium, das 1669 noch 17, 1740 aber nur 4 Mir 
glieder zählte, ift 1809 erlofchen, und die demfelben zugewiefenen Rathsftellen werden x 
genmwärtig aus dem Gelehrtenſtande befegt. Diefe Veränderung war nun freilich noch ın 
minderer Bedeutung, denn das Ausfcheiden eines Elementes, dem die Ehre feiner Si: 
lung im Gemeinwefen Nichts mehr galt, fonnte man verjchmerzen. Biel wichtiger in pr 
litiſcher Hinſicht if der vermehrte Einfluß, weichen der Stand der Großhändler im Senatı 
gewonnen. Nad) dem Sinne des Keceffes follen von den 20 Rathsmitgliedern nur 9 au 
den commercirenden Collegien gewählt werden. Der Grund diefer Beftimmung ift far. 
Die Majorität, von vorn herein in die Hände eine 8 Standes gelegt, Eonnte von dieſen 
nur zuleicht auf Koften der Geſammtheit geltend gemacht werden. Aber zur Zeit des Receſſe 
dachte man nicht daran, daß die Kaufleute = Compagnie das werden koͤnne, was ihr Nam 
befagt. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ift fie in die Reihe der commercirenden Cole 
gien eingetreten und Beranlaffung geworden, daß fic) die Zahl der Faufminnifchen Rath: 
männer auf 12 vermehrt, die der nichtfeaufmännifchen auf 8 vermindert hat. Wergleidt 
man diefe Organifation mit der der Schwefterftüdte, fo wird man in dem unverhältnik 
mäßigen Uebergewichte des Kaufmannsftandes unmöglich eine innere Nothmwendigkeit w: 
blicken koͤnnen. Allerdings find dem Senate kaufmännifche Kräfte erforderlich , aber dot 
nur in jo weit, ald fie wirklich im Intereffe des Handels zu verwenden find. ine wer 
tere Derbeiziehung defjelben Über diefes Beduͤrfniß hinaus ift fchon deshalb unzwedmäfig, 
weil fie nur auf Koften des Handels möglich wird und dem Senate eine parteilofe St 
lung über den Ständen, wie fie im Iutereffe des Öffentlichen Vertrauens unbedingt not 
wendig ift, jchwierig, wenn nicht unmöglich macht. Zudem tritt der Mangel gelehttet 
Arbeitskräfte fo unleugbar hervor, daß eine Beibehaltung jenerZufammenfegung aud aus 
diefem Gefihtspunfte nicht wünfchenswerth erfcheinen dürfte, 


Aehnlich wie im Senateift auch in der Bürgerfchaft Das Uebergewicht des Kaufmannt: 
ftandes zur Geltung gefommen. Im Reeeß ift nur von 5 eigentlich faufmännifchen Cık 
legien die Rede; gegenwärtig beftehen deren 8, von denen 6 dem Stande der Großhaͤnde 
angehören. Seitdem die Cirkel = Compagnie erlofchen , fteht die Kaufleute Compagnie i 
der Nangordnung voran; aber dad Schonenfahrer = Eollegium hat als den Preis früher 
Beltrebungen, deren Mittelpunft es bildete, den Vorſitz bei den bürgerlichen Verhandlur: 
gen behauptet. Jedes der 11 activen Collegien hat eine Curiatſtimme, ein Umftand, mi 
cher Jeden mit Berwunderung erfüllen muß, der ihre Zufammenfegung Eennt. De dr 
ftand ihrer Mitgliederzahl war nehmlich im Jahre 1843 folgender: Kaufleute: Comp 
nie 20; Schonenfahrer 82 5 Nomgorodfahrer 14; Bergenfahrer 43 ; Rigafahrer 14; Stod' 
bolmfahrer 115 Gewandfcneider (Tuchhaͤndler) 10; Krämer 275; Brauer 74; Shi 
fer 77; die vier großen und 70 zubehörigen Aemter 1061 Mitglieder. Und bei die 
Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht etwa jedes Collegium ein abgefondertes Interfl. 
Vergebens forfcht man nad) einem Eintheilungsgrunde, der noch jest gelten koͤnnte. Dib 
tere der Compagnieen haben längft aufgehört zu bedeuten, was ihr Name befagt. Sr 
dem Kaufmanne fteht e8 frei, welchem der commercirenden Gollegien er fich beigefela 
will; gefeglich beftimmt tft nur der Eintritt in die Gewandfchneider= und Krämer : Com 
pagnie. Eben fo zufällig als die Zahl der Theilnehmer ift auch das Maß der Einficht un? 
Geſchaͤftserfahrung in jedem Collegium. 

Eine befondere Merfwürdigkeit ift das legte in der Zahl der Gollegien. Die dir 
großen Aemter find die Schmiede, Schneider, Bäder und Schufter- Diefe können zu 
einem Verwaltungsziveige geroählt werden, nicht aber ein anderer Werkmeiſter, er treit 
was er wolle; denn die kleinen Aemter haben ſich einft *) freiwillig an die großen ange 





*) Es gefchah diefes während der Unruhen, welche dem Receß von 1669 voranginget- 
Die kleineren Aemter ertheilten den großen, nicht weil diefe die älteſten, fondern weil fie de 
Zeit die einflußreichften waren, Vollmacht, für fie zu handeln, je nachdem fie Bertrauen u 


ihnen hatten. Go erklärt fich die principlofe Unterordnung. 
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ſchloſſen und ſich dieſen gewiſſermaßen untergeordnet. Die Stimme des Collegiums wird 
jetzt ausgemittelt, indem die kleinen Aemter an das große Amt, zu dem ſie gehoͤren, ihre 
Stimmen geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme des großen Amts, fo wie aus der 
Mehrzahl der großen Aemter die Stimme des Collegiums gebildet wird. Wunderfam 
affortirt find diefe Eleinen Aemter, auch wenn man nur an den wichtigften Zweck des Zunft- 
weſens, den induftriellen, denkt. So wird man überrafcht durch die Pferdekäufer, zumal fie 
zweimal auftreten, die aufder Mühlenthorfeite unter den Schmieden, und die auf der Burg: 
thorfeite unter den Bädern. So ftehen die Altfhuhmacher unter den Bädern, die Freis 
bäcker unter den Schmieden, die Näpdler unter den Schuftern, und noch bis auf die jüngfte 
Zeit befanden fich die Knopfnadelmacher (gefährliche Nachbarfchaft) unter den Bädern. 

Ueberhaupt treten die Unzulänglichkeiten, an welchen jedes Syſtem ungleich zufam: 
mengefester Curien leidet, bei diefem befonders ftark hervor. WBorausgefegt, daß Alle 
erfcheinen, würde die Majorität in den 6 am menigften zahlreichen Gollegien, alfo die 
Entfcheidung der Bürgerfchaft auf 57 Stimmen beruhen fönnen, das heißt, 1815 
ſtimmberechtigte Bürger müßten durch 57 aus ihrer Mitte ſich Geſetze fchreiben Laffen. 
Dazu Eommt die Art, wie der Rath mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder 
vota, conjuncta oder vota separata. Sm erftern Falle erhält der wortführende Aeltefte 
der Schonenfahrer das Propofitions:Decret des Senates, theilt es den verfammelten Ael— 
teften der übrigen Gollegien mit und erhält von Diefen in einer zweiten Verſammlung 
die Abftimmung ihrer Gollegien, woraus dann nach der Mehrheit der Bürgerfchluß 
gezogen und von dem Gonjulenten der Schonenfahrer fchriftlich aufgeſetzt wird, um dem 
Rathe nad) erfolgter Unterzeichnung durch die Aelteften eingefandt zu werden. Im zwei— 
ten all (und der Receß von 1669 fest offenbar nur diefen voraus) werden die Aelteften 
der Gollegien auf das Rathhaus gefordert und erhalten die Propofition durch Commiffa: 
rien des Senats, Nun werden aber nicht etwa die Collegien gleichzeitig zum Zwecke der 
Discuffion und Abftimmung verfammelt, fondern es fteht in der Willkür eines jeden 
mwortführenden Aeltermannes, wann er feinem Collegium die Sache vortragen will. 
Sind nach und nad) die einzelnen Erklärungen eingegangen und den Commiſſarien einge: 
händigt, fo zieht der Rath den Schluß nad) der Mehrheit der Stimmen, wobei der Receß 
ausdrüdtlich verfügt, daß den Xelteften, „falls ihnen deshalb Zweifel beiwohnet“, die 
Driginalvota vorgezeigt werden follen. 

Wie mochte man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher ſolche Vorfichtsmaßregeln 
auch nur einen Augenblick nothwendig erfcheinen Eonnten? Wir kennen die Entftehung 
jener Organifation in Luͤbeck; fie war nicht für einen Parteizwed erfonnen, fondern in 
den gegebenen Verhältniffen begründet; aber fo wie die Verhältniffe jest find, möchte es 
nicht leicht fein, fie für einen Parteizweck geeigneter und für den Staatszweck ungeeigne= 
ter auszufinnen. 

Menden wir ung nun zu den Arbeiten des Revifions-Ausfchuffes von 1814. In 
Folge eines Antrages vom Senate (2. März 1814) ernannten die bürgerlichen Collegien 
21 Deputirte. Der Senat feinerfeits gab 6 Commiffarien aus feiner Mitte den Auftrag, 
mit jenen über die angemeffenften Veränderungen in der Zufammenfeßung und Ergän= 
zung des Senates fo wie in der bürgerlichen Nepräfentation zu berathen. Ein engerer 
Ausſchuß von 6 (fpäter 7) ..bürgerlichen Deputirten trat mit den Commiffarien in zwölf 
Gonferenzen zuſammen, welche am 1. Novbr. 1815 gefchloffen wurden. Die Refultate 
diefer Berathungen gelangten zuvörderft an das Plenum der Commiffion und fodann in 
einigen Punkten modificiet durch die Commiffarien in den Senat. 

9. Der Entwurf von 1816. Die DOrganifation des Senates anbelan- 
gend beantragte der Revifions-Ausihuß im Wefentlichen Folgendes: Der Senat befteht 
kuͤnftig aus 3 Bürgermeiftern und 14 Senatoren. Bon Erfteren find 2, von Legteren 6 
Gelehrte, die Übrigen Kaufleute. Bei der Wahl faufmännifcher Senatoren foll die 
receßmäßige Berüdfichtigung der bürgerlichen Gollegien wegfallen und ausnahmsmeife 
auch folhen Mitgliedern der Krämer-Compagnie, deren Hauptgefhäft Großhandel ift, 
die MWahlfähigkeit zugeftanden fein. Der Zwang zur Annahme der Rathswahl dauert 
fort, bei Verluft der Stadt-Wohnung und einer Geldbuße von 5000 Thalern, Aus 
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dem Collegium der Aelterleute kann Keiner zu Rathe gewaͤhlt werden, er ſei denn bereits 
zum dritten Male dazu berufen und diefem Rufe freiwillig gefolgt. Die Competen— 
gelder werden erhöht und alljährlich 4000 Mark zu einem Penfionsfonds gefchlagen. 

Mit Bezug aufdie bürgerlihe Nepräfentation ging man davon aus, Wi 
als Grundlage derfelben die urfprüngliche Gollegial- und Zunftverfaffung beizubehalte 
und dem Kaufmannsftande fein bisheriger verfaffungsmäßiger vorzüglichfter Antheil un 
den Öffentlichen Verhandlungen verbleiben müffe. Die bürgerlichen Collegien follten (un 
befchadet ihrer gewerblichen und corporativen Rechte) Wahlcollegien werden, um ein 
tepräfentative Bürgerverfammlung von 75 Perfonen zu wählen. Als erftes Wahlcollegiun 
erfcheint die wiederhergeftellte Girfel = Compagnie, beftebend aus Patriciern,, Nentenirern, 
Gelehrten und Landbewohnern. Die 7 folgenden Gollegien bilden mit Einſchluß der Ge 
wandichneider den Kaufmannsftand der Großhändler, neben welchem die Krämer, Drau, 
Schiffer und Aemter als beiondere Stände fortbefteben. Zur Bürgerverfammilung ftellend 
Kaufleute 3I Vertreter, die Cirkler, Brauer und Schiffer jeder Stand 6, die Krämer un 
Yelteften der Aemter jeder Stand 9. In entiprechendem Verhältniß wird durch die Bür 
gerfchaft jelbft der Ausfchuß der 15 Aelterleute gewählt. Alle zwei Jahre wird ein Dritt: 
theil der Berfammlung erneuert. Zwei Dritttheile müffen bei den Berathungen anwelen 
fein. Für die Befchlüffe entfcheidet die einfache Majorität. Die Bürgerfchaft waͤhl 
einen Wortführer, und diefer wieder einen aus öffentlicher Gaffe befoldeten Gonfulenten, 
der in. den Berfammlungen gegenwärtig fein muß. 

Zu den Angelegenheiten, in welchen der Senat an die Zuftimmung der Bürger ge 
bunden ift, gehören namentlich: Gegenftände der Verfaffung wie der Gefeggebung über 
haupt, Verordnungen in Handelsfachen, Einführung, Aufhebung und Modificitung 
von Steuern, Geldbewilligungen, Aufftellung des Budgets, Prüfung der Finanzred: 
nungen, Verwaltung des Staatsvermögens, Berordnungen im Poftwefen, in den 
Münz:, Maß- und Gewichtsbeftimmungen, Abfchluß von Staatsverträgen, Einfüh 
rung fremder Religionen u.f. w. "Die Bürgerfchaft hält ſechsmal im Jahr vegelmäfi 
Sigungen. Zu außerordentlichen Zufammenfünften convocirt der Senat, aus eignm 
Antriebe oder auf Verlangen der Aelterleute. Anträge gehen allein vom Rathe aus. Si 
gelangen zuerft an die Xelterleute und werden, von deren Gutachten begleitet, der Regel 
nad in derfelben Sigung erledigt. In einigen Fällen entfcheiden die Aelterleute alkit, 
namentlich bei Geldbewilligungen bis zu LOOO Zhalern, Erwerb und Veräußerung ven 
Staatseigenthum bie zum Werthe von 2000 Thalern, wenn ein Nachtheil beim Pr: 
zuge oder Geheimhaltung von Nöthen ift. Als Wächter der Verfaffung find fie bei Ver 
legungen zu motivirten Vorftellungen befugt und eventuell verpflichtet, die Sache an de 
Bürgerfhaft zu bringen. Nicht minder Eönnen fie Misbraͤuche der Verwaltung un 
Rechtspflege rügen. 

Auf den Grund diefer Berathungs-Refultate erließ der Senat am 28. Sept. 1816 
ein Propofitionsdecret an die Bürgerfchaft, in welchem er zwar den beantragten Verit 
derungen in der Zufammenfesung bes Senats (mit Ausnahme der Wahl eines jechften 
gelehrten Senators) nicht beitrat, den Vorfchlägen für die Reform der Bürgerfchaft art 
im Wefentlichen feine Zuftimmung ertheilte. Nur wünfchte er die Gewandſchneidet a 
eignes Wahlcollegium fortbeftehend, auch follten die Landleute nicht den Cirklern beigelel, 
vielmehr ebenfalls zu einem befondern Wahlcollegtum berufen werden und gleich den 61: 
wandfchneidern 3 Repräfentanten ftellen, weshalb dann eine Verminderung der Kati 
fentanten der Cirkler und Kaufleute um je3 fo wie entfprechende Veränderungen in it 
Zufammenfegung des Gollegii der Aelterleute vorgefchlagen wurden. “ 

Gleichzeitig mit diefem Decrete gelangte noch ein zweites am die Bürgerfchaft m 
dem Anerbieten des Senats, daßer fich zur Befeftigung des gegenfeitigen Vertrauens IA 
bisher ihm ausfchließlich zuftehenden Rechts der Selbftergängung entäußern und eine Theil⸗ 
nahme dev Bürgerfchaft an der Rathswahl eintreten laffen wolle. Der Bremiſche Omi 
hatte diefes Beifpiel gegeben und am 23. Febr. 1816 ein Wahlſtatut vereinbart, beffen 
mwefentliche Grundzüge in dem Antrage des Raths von Luͤbeck fich wiederfinden. C* folk 
ten nehmlich von der Bürgerfchaft durch geheimes ſchriftliches Stimmgeben 8 Bürger 
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erwaͤhlt und aus deren Mitte 3 ausgelooſt werden, welche mit 3 vom Senate ausge⸗ 
looſten Borfchlagsherren zur Entwerfung einer Lifte von 3 Wahlcandidaten zufammen: 
treten. Aus den vorgefchlagenen Gandidaten hätte dann der Rath einen durdy Stimmen: 
mehrheit zu wählen. Schließlich war zur Bejeitigung jeder unnoͤthigen Befchränfung 
der Wahlfreiheit beantragt, daß die recefmäßige Ausfchließung der Schweftermänner und 
Geſchwiſterkinder künftig hinwegfallen folle. Uebrigens erklärte fich der Senat dahin, daß 
diefer Antrag, als mit den Berathungsrefultaten in nothwendiger Verbindung ftehend, nur 
unter der Vorausjegung einer Vereinbarung über die beantragte Reform der'bürgerlichen 
Repräfentation. zur Ausführung kommen würde. 

Aber weder jene Gonceifion noch jonft ein anderes Motiv vermochte diefe Verein: 
barung herbeizuführen. Es wurde noch einige Jahre hin und her verhandelt, bis endlich 
die Sache ruhen blieb. Mag die Erfolglofigkeit der Reformbeſtrebungen theilweife der 
beftehenden Verfaſſungsform, die eine gemeinfame Discuffion unmöglich machte, zuzu— 
fchreiben fein — der Hauptgrund wird immer in dem Widerftande corporativer Tenden⸗ 
jen gefunden werden müffen. Wenigftens erklärte die Bürgerfchaft im Jahre 1819 fehr 
kategotiſch, von der bisherigen Gollegiatverfaffung nicht abgehen zu wollen. Es ift das 
um fo auffallender, wenn man bedenkt, wie gering die Veränderungen , welche in dem 
politifchen Einfluffe der einzelnen Corporationen eingetreten fein würden, mit welcher 
Achtung für wohlerworbene Rechte, mit welcher Schonung für das Herkommen man bei 
den Reformvorfchlägen zu Werke gegangen war. Eher könnte man fragen, ob denn 
damit genug geſchehen jei für diejenigen Intereffen, welche bis jegt noch gar nicht oder 
nur fehr unvollkommen tepräfentirt gewefen. Eine ſcharfe Kritit (Bemerkungen über 
den Revifionsentwurf) tadelt e8, daß der Entwurf nicht die bisherige Gollegiatverfaffung 

ganz unberücdfichtigt gelaffen. Was dann daraus geworden wäre, läßt fi) aus dem Schick⸗ 
fale des Entmwurfes, fo wie er ift, entnehmen. 

10. Wiederaufnahme der Berfaffungsrevifion. — Bericht der 
bürgerlihen Commiffion. Obwohl fomit die Berfaffungsreform vor der Hand 
in den Hintergrund gedrängt war, fo hatte doch damit die Ueberzeugung von der Noth— 
wendigfeit derfelben nicht aufgehört. Diefe mußte bleiben, weil fie zu tief in der Natur 
der Verhältniffe wurzelte und immer wieder aus ihnen frifche Nahrung zog. Bei einer 
jeden Angelegenheit von einiger Bedeutung und Umfänglichkeit mußte man gewahr wer: 
den, wie wenig bei der bisherigen Ordnung der Dinge eine Verftändigung unter den buͤr— 
gerlichen Gollegien, geſchweige denn ein energifches Zuſammenwirken beider Stantskörper 
möglich war. Nach fo vielen Jahren fruchtlofer Verhandlung freilich bedurfte es eines 
bejonderen Anftoßes, um den Gedanken der Reform zur That werden zu laffen, und jo 
Lange politifches Leben in den Adern des Gemeinweſens nur langfam pulfirte, mochte jenes 
Ziel den Meiften unerreichbar erfcheinen. Als aber der Geift nationaler Wiedergeburt ſich 
in Deutfchland mächtig regte, als der Baueifer für neue Verfaffungen gleichzeitig Negie: 
rungen und Regierte ergriff, als vollends Luͤbecks äußere Verhaͤltniſſe fich in Folge der 
feindlichen Politik des dänischen Nachbarſtaates ſchwieriger geftalteten und eine Kraftent- 
mwidelung im Innern doppelt nothwendig machten, da mußte der Blick auch wieder auf 
den Punkt fallen, von dem aus das Ganze nur Leben und Gedeihen erhalten Eonnte. 

Ihrem Berufe gemäß ging die Preife voran, Durfte fie es fich vielleicht als eine 
Schuld anrechnen, daß fie zu lange gefchwiegen, jo zeigte fie jegt um fo größere Befliffen: 
beit, das Verfäumte nachzuholen. Namentlich waren e8 die Lübedifchen Blätter (ein 
der Befprechung vaterftädtifcher Angelegenheiten ausichließlich gewidmetes Organ), welche 
mit Beginn des Jahres 1842 den Kampf gegen die alte nur noch in träger Gewohnheit 
mwurzelnde Form mit Wärme wieder aufnahmen. Noch im Verlauf deffelben Jahres 
hatte fich diefer Angelegenheit die allgemeine Theilnahme in dem Grade zugewandt, daß 
der im Gollegio der Stodholmfahrer geftellte Antrag auf eine Revifion der Verfaffung 
von den bürgerlichen Collegien einftimmig genehmigt wurde. Es lag in dem Sinne des 
Antrages und Überhaupt wohl nahe, fofort den Senat um Wiederaufnahme der 1814 
begonnenen Verhandlungen zu erfuchen; die Bürgerfchaft befchloß indeffen, vorerſt eine 
rein bürgerfchaftliche Commiſſion einzufegen, um fich mittelft derjelben über die wuͤn⸗ 
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ſchenswerthen Veränderungen im der Verfaſſung zu orientiren. Dieſer Schritt iſt viel: 
fach getadelt worden. Er mochte um der Zoͤgerung willen, die er verurſachte, gefaͤhrlich 
erfcheinen und ein Mistrauen gegen den Senat beurfunden, welches in den Verhältnifien 
feine Rechtfertigung fand. Go wie ſich aber der Verlauf der Reform geftaltet, liegtin 
den Arbeiten diejer Gommiffion ein notbwendiges Glied in der Entwidelung politifhe 
Erfenntnif. Es war ein wefentlicher Vorzug, daß die Bürgerichaft gewiffermaßen aut 
fich felbft die Ueberzeugung gewinnen fonnte, tie weit fich auf der bisherigen Grundlay 
fortbauen ließ. Und darauf: fam es zunächft an; denn daß die Bürgerfchaft das perfün- 
lie Stimmrecht aufgeben und fi für eine Repräfentativverfaffung entfcheiden werk, 
wagte faum Jemand zu hoffen. 

Uebrigens hatte das Princip, welches zur Neform drängte, fchon bei Zufammen: 
fegung der Gommiffion erkennbar das Uebergewicht erhalten. Außer 12 Mitgliedern ir 
bürgerlichen Collegien waren 3 Nechtsgelebrte und ein Randbewohner hinzugezogen. J 
Gemaͤßheit des Auftrages, die Mängel der beftehenden Verfaffung zu erforfchen und Vor 
febtäge zu deren Abſtellung entgegen zu bringen, aud) die Bildung einer fchiedsrichterluhen 
Behörde für Fälle beharrlicher Meinungsverfchiedenheit zwifchen Rath und, Bürgerfchaft 
in den Kreis der Beratbungen zu ziehen, begann die Commiſſion im December 1842 ih 
Thaͤtigkeit und erftattete im Mai 1844 einen ausführlich motivirten Bericht, der mit Ge 
nehmigung der Bürgerichaft fofort dem Drucke übergeben ward. 

Sn diefem Berichte erklärte fich die Sommiffion mit der Zufammenfegung des Se 
nates im Allgemeinen einverjtanden, wünfchte aber eine Vermehrung der gelehrten Mir 
glieder um eines oder zwei. Auch im legten Falle follte nur ein kaufmaͤnniſcher Sen: 
tor ausfallen, um dem Kaufmannsftande „ein gewiffes numerifches Uebergewicht zu 
fihern”. Der Nusen einer Berbeiligung der Bürgerichaft bei der Rathswahl ward für 
problematifch, eine Betheiligung bei der Vorwahl für ungenügend angefehen. Das Auf 
loofen zweier Vorſchlagsherren follte beibehalten werden, der eine derfelben aber nicht noth: 
wendig der Bürgermeifterbank angehören , und die Zahl der Wahlcandidaten auf 4 erhöht 
werden. In Betreff der von der Wahlfähigkeit ausfchließenden Verwandtfchaftsgrade ik 
ten einige Mopdificationen eintreten, im Uebrigen die Wahlen Eaufmännifcher Senatorm 
nicht auf Großhändler, die der Gelehrten nicht auf Rechtsgelehrte beſchraͤnkt werden. 
Der Vorſitz im Senate, das Directorium, ward der. Bürgermeifterbanf reſervirt, indeflen 
zugleich beftimmt, daß unter den Bürgermeiftern nicht die Anciennetät, fondern freie Wahl 
des Senats entfcheiden folle. WBefonderes Gewicht legte die Commiffion auf die Tim 
nung der Juftiz von der Adminiftration, d. h. auf eine Enthebung der Rathsmitglicdet 
von den richterlihen Sunctionen, die als unerläßlich bezeichnet ward, freilich mit dm 
Zufaße, daß diefe Trennung nur bei den Gerichten erfter Inftanz durchzuführen ſei, we 
hingegen in zweiter Inftanz die Juftizpflege beim Senate belaffen werden müffe- 

Der zweite Abfchnitt des Berichtes handelt von der Bürgerfchaft. As wefentlid 
Mängel der bisherigen DOrganifation betrachtete die Commiſſion die durch die Verfaſſunn 
felbft fanctionirten Mittel, einer Vereinigung der Bürger zu einem Ganzen entgegen jl 
wirken, die Entbehrung einer bürgerlichen Gentralbehörde, die Ausfchließung der Gelehrten, 
der unzünftigen Gewerbtreibenden und Landbewohner von der Vertretung, die Zerglir 
derung der Bürgerichaft in 11 Collegien, die Nepräfentation derfelben nach gewerblichen 
Ständen, den Mangel einer Gewähr für eine gründliche Berathung der Propofitionen und 
das unverhältnißmäßige Uebergemwicht des Kaufmannsftandes. Um diefen Mängeln abs 
zuhelfen, boten ſich der Commifſion zunächft die Reform-Vorſchlaͤge von 1817 dar. Si 
erkannte in denfelben auch einen wefentlichen Fortichritt, Eonnte fich aber mit dem Grund⸗ 
gedanken derfelben, der Vertretung der gefammten Bürgerfchaft durch gewählte Repri⸗ 
ſentanten, nicht verſoͤhnen. Das perſoͤnliche Stimmrecht erſchien ihr zu wichtig, in dem 
Weſen eines Freiſtaates zu tief begründet, als daß fie ſich entſchließen konnte, es fallen ju 
laffen, wenigftens glaubte fie in den vermeintlichen Vortheilen der Repräfentativ: Berfab 
fung feinen Erfag für ein folches Opfer zu finden. 

Mit der Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechts war es aber von felbft gegeben, 
daß die Commiffion auf eine Verſchmelzung der bürgerfchaftlichen Elemente zu ein 
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Verſammlung verzichten mußte; es konnte nur noch das Princip in Frage kommen, wel—⸗ 
ches man den nothwendig zu bildenden Abtbeilungen zu Grunde legen wollte. 

Zunaͤchſt machte die Sommiffion den Berfuch, einen Verfaffungsentwurf auf Grunds 
lage der in der bisherigen Gollegiatverfaffung uͤberkommenen Sonderung gewerblicher 
Stände ausjuarbeiten. Ein folder Verſuch ſchien ihr fehon durch die Achtung vor dem 
Herkommen gefordert. Sie theilte demnach die Büryerichaft in 5 gewerbliche Stände: 
jedem diefer Stände ward eine gewiffe Anzahl Stimmen beigelegt, nehmlich den Gelehrten 
1, den Großhändlern 4, den Kleinhändlern 2, den Gewerbtreibenden 4, den Landbewoh⸗ 
nern 2, zufammen 13 Stimmen, welche durch die Abftimmung einer gleichen Anzahl von 
Curien oder Kammern abgegeben werden. Die Gelehrten und Großhändler follten ihr 
Stimmrecht perfönlich, die Kleinhändler und Gewerbtreibenden das ihrige durch Depus 
tirte, und die Landleute endlich das ihrige je nach der Größe ihres Beſitzes theils perfönlich, 
theils durch Deputirte ausüben, fämmtliche Kammern aber über die an fie gebrachten Pros 
pofitionen abgefondert berathen. 

Duch das Refultat diefes Verfuches indeffen erklärte fi die Mehrheit der Com— 
miffion nicht für befriedigt. Es ward daher ein zweiter Plun entworfen, in welchem man, 
die Rüdficht auf gewerbliche Beziehungen gänzlich bei Seite ſetzend, in dem Genius eine 
neue Grundlage für die Organifation der Bürgerfchaft zu gereinnen fuchte- Die charaf- 
teriftiichen Züge diefes Entwurfes find folgende: Alle Bürger in Stadt und Land, welche 
50 Mark an direeter Steuer und darüber zahlen, bei denen alio ein Einfommen von 
mindeftens 2000 Mark vorausgefegt wird, find zur unmittelbaren Theilnahme am 
Staatsleben berufen, und üben in der Verfammlung der Bürgerfchaft ein perfönliches 
Stimmrecht aus. Alle niedriger Belteuerten bis zur zweiten Steuerclaffe. (von 8 
Mark jährlicher Steuer) herab jollten durch aus ihrer Mitte gewählte Deputicte vertreten, 
und zwar in diefer Beziehung noch drei Stufen unterfchieden werden. Bürger, welche 
30 Mark fteuern, wählen 32, diejenigen, welche 16 Mark fteuern, 16, und die, welche 8 
Mark fleuern, 8 Deputirte. Im Landgebiete wählt die erfte diefer Claſſen 20, die zweite 
4 umd die dritte ebenfalls 4 Deputirte. Diefe 56 ftädtiichen und 28 ländlichen Deputirten 
bilden mit den perfönlich Berechtigten, deren Zahl etwa 460 beträgt, die flimmberechtigte 
Bürgerfhaft. Diefe theilt ſich gleichmäßig nach den für Stadt und Land gebildeten 
Quartieren in 4 Kammern , welche getrennt von einander berathen und abſtimmen, doch 
fo, daß die Stimmen durch alle 4 Kammern durchgezählt werden. Neben diefer Bürger: 
fchaft, welche ſich ſechsmal im Jahre verfammelt und zu deren Entjcheidung übereinftimmend 
mit dem Entiwurfe von 1816 alle wichtigeren Angelegenheiten kommen, wird ald Mittels 
behörde zwijchen Rath und Bürgerfchaft ein Collegium der Aelterleute eingefegt, mit der 
Beitimmung, alle an die VBürgerfchaft zu bringenden Anträge vorzuberathen, in klei— 
neren Angelegenheiten fofort zu entfcheiden , die Verfaffung zu uͤberwachen und als Re— 
eursbehörde zu dienen. In jeder der 4 Kammern hat Einer der Xelterleute, in dem Colle— 
gium der Resteren aber der Bürgerwortführer den Vorfig. Ihm zur Seite fteht ein 
rechtsgelehrter Conſulent. Won ihm wird der Bürgerfchluß, zu deffen Giltigkeit erfordert 
wird, daß wenigftens 120 Bürger abgeftimmt haben, redigirt und dem Senate ſchriftlich 
eingereicht. Um einen feften, gefchäftsfundigen Kern für die Quartierverfammlungen zu 
bilden, werden außer den vier Xelterleuten jeder Verſammlung noch 12 perfönlic Stimme 
berechtigte und 8 von ben die Minderbefteuerten vertretenden Deputicten, die durch freie 
Mahl zu beftimmen find, bei einer Geldftrafe zum regelmäßigen Befuche der Berfammluns 
gen verpflichtet. Den Aelterleuten fteht es zu, diefen Kern der Bürgerfchaft, alfo 48 pers 
foͤnlich Stimmberechtigte und 32 Deputirte, zu einer Vorberathung’über wichtigere Anges 
Tegenheiten zu berufen. 

Außer diefen Entwürfen enthält der Bericht noch Vorfchläge für die Reform ber 
Kaufmannſchaft und die Bildung einer Enticheidungsdeputation, deren fpäter gedacht 
werden fol. 

Faßt man die vorftehenden Berathungsrefultate zufammen, fo wird man der Com= 
miffion die Anerkennung nicht verfagen Eönnen, daß fie ihr Werk mit Ernft und Freimuth 
begonnen. Sie überfah mit Klarheit die Mängel der überfommenen Einrichtungen und 
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fühlte wohl, daß die Aggregate des Mittelalters zu einem organiſchen Ganzen geſtaltet, daß 
namentlicy die Uebermacht des Corporationslebens gebrochen werden müßte, wenn das 
Stantsleben durchdringen follte. Auch enthalten ihre VBorfchläge unverkennbar: einen 
Uebergang zu einem mehr einheitlichen Staatswefen,, wie e8 die Gegenwart unabweislid 
fordert. Gleichwohl ftand die Commiſſion noch zu ſehr unter dem Einfluffe hergebrachter 
Borftellungen, als daß man beidem von ihr gewonnenen Refultate ftehen bleiben durfte, Nur 
jenem Einfluffe ift es zugufchreiben, wenn fie, die eine unabhängige Juſtiz mit Nachdtud 
forderte, vor einer Durchgreifenden Reform in der Organifation des Senates beforglic u: 
rüdtrat.. Sie überfah dabei, daß die Autorität, deren Schmälerung fie befürchtete, ſich 
dutch Formen allein nicht fefthalten läßt, und daß eg viel bedenklicher ift, Einrichtungen, 
wie 3. B. die der vierfach befegten Buͤrgermeiſterbank, denen Eein praftifches Bedürfnis 
mehr zum Grunde liegt, um eines leeren Scheines willen aufrecht zu erhalten. Oder follt: 
fich die eine Würde dadurch gehoben fühlen, daß die andre, ihre Nachbarin, im Staatser: 
ganismus als Sinecure figurirt? Und die Forderung, daß dem Kaufmannsftande im © 
nate ein numerifches Uebergewicht gefichert werden folle, was lag darin Anderes als ein 
jener eingewurzelten Anfichten, die noch niemals tiefer begründet und durch das Beifpid 
der Schwefterftädte Längft widerlegt find ? | 
Die bürgerliche Drganifation anbelangend,, fo läßt fich zwar bei einer Vergleichung 
des erften und zweiten Entwurfes ein wefentlicher Fortfchritt nicht verfennen. - Aber audı 
bier war man auf halben Wege ftehen geblieben. Man Eonnte für den größten Theil der 
Bürgerfchaft einer Vertretung durch ſelbſtgewaͤhlte Nepräfentanten nicht entrathen und 
wollte fich dennoch zu einer Durchführung des reprafentativen Princips nicht entfchließen. 
“ Der Grund diefer Renitenz lag offenbar weniger in den Einwendungen, welche man gegen 
das Nepräfentativfoftem vorzubringen hatte — denn dieſe trafen zum Theil die eigenem 
Vorschläge *) — als vielmehr in dem Werthe, melchen man dem perfönlichen Stimm: 
rechte beilegte. Auf diefem Rechte, das war die Meinung der Commiſſion, beruhe det 
Antheil des Einzelnen an der Souveränetät des Staates, dieſes Recht fei charakteriſtiſt 
für den Unterſchied des Bürgers einer Republik und einer conſtitutionellen Monatchu. 
Lag diefer Vorftellung etwas Wahres zum Grunde? Wir glauben, nein. Das Wen 
der Repräfentation in einem Freiftante befteht nicht in der Herrfchaft der Maffe, fonden, 
ähnlich wie in den conftitutionellen Staaten, indem Dafein einer höheren Ordnung, welche 
die Gewähr giebt, daß die durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Befchäftigung det 
Staatsbürger erzeugte Mannigfaltigkeit der Intereffen bei den hoͤchſten Arten der Regie 
rung genügende Beachtung und Vertretung finde. Die politifchen Rechte eines Bürgers 
im Freiſtaate aus feinem Antheile an ber Souveränetät herleiten, wäre eben fo verkeht, 
als wenn man die ftändifchen Rechte in einer Monarchie lediglic; als einen Ausfluß fuͤrſt 
licher Gnade betrachten wollte. Die Quelle beider Nechte ift diefelbe, fie liegt in dam 
Grundprincipe der germanifchen Staats: und Gemeindeverfaffung, und nur der Umfan 
derfelben fo wie das Verhältnif des vertretenden Körpers zum Inhaber der hoͤchſin 
Staatsgewalt mag eben jenen Unterfchted begründen, auf welchen die Commifften fo vid 
Gewicht legte. Eine Kritik hatte daher wohl Recht, wenn fie den Entwurf in dieſer Br 
ziehung zu demofratifch nannte. Doc wir wollen über Theorieen nicht rechten; jede 
falls erwies fich das Princip, auf welches man die bürgerfchaftliche Organifation bafirte, M 
feiner Anwendung fo unzweckmaͤßig, daß man ſchon deshalb davon hätte abftrahiren fol 
fen. Ein wichtiger Punkt tritt auf den erften Blick entgegen: die Bürgerfchaft bilde! 
nicht eine, fondern vier Veriammlungen. Zwar nur vier, während bisher die Zahl 
derfelben, alle Zünfte und Handwerker mitgerechnet, Legion war. Aber auch in den dIM 
Berfammlungen waren deren drei zu viel. Für einen Staat von geringen Umfangt it 





*) Es war ein feltfamer Widerfpruch, daß man von der Aufhebung bes perfönlichen 
Stimmrechte und Einführung der Vertretung ein Erkalten der Theilnahme an den öffent; 
lichen Angelegenheiten befürchtete, während man doch auf den Beſuch der auf perſonlichen 
Stimmrecht bafirten Kammern fo wenig rechnete, daß man denſelben ſogar durch Geldſtrafen 
erzwingen zu muͤſſen glaubte ($. 29 des Entwurfes). 
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offenbar die Vereinigung der gefammten geiftigen Kraft der erfte Geſichtspunkt, denn dar—⸗ 
auf beruht die Möglichkeit einer tüchtigen Discuffion: : Eine ſolche Vereinigung wurde 
durch Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechts — fofern man nicht die Regel zur Nuss 
nahme madhen wollte — geradezu unmöglih. Man hätte alfo den fchlimmften aller 
Mängel der beftehenden Berfaffung, wenn aud) gemildert, doch aufgenommen. Hierzu 
die Gefahr, welche mit der Ausübung des Stimmrechts verbunden iſt. Man brauchte 
nur die eigne Erfahrung zu Rathe zu ziehen, um zu wiffen, daß jenes Recht, eben weil man 
darin nur ein Necht und keine Pflicht erkennt, der Megel nach nur von der Minderzahl 
ausgeübt wird, während in bewegten Zeiten fich Alles herzudrängt, und die Verſammlung 
ſich plöglich mit einer zuvor nie gefehenen Menge füllt, die, ohne ticferes Intereffe am Ge: 
meinweien, ohne Sachkunde, ja häufig ohne Kenntnif der Gefchäftsordnung, nur den 
— der Leidenſchaft folgt oder ſich den Parteifuͤhrern als willenloſes Werkzeug 
hingiebt. | ‘ 

Eine Verbindung des Princips des perfönlichen Stimmredhts und der Vertretung 
durch Repräfentanten mußte aber ſchon aus dem Geſichtspunkte politifcher Gerechtigkeit 
verworfen werden. Eine Gränze wurde nothwendig, und diefe mußte, man mochte es 
anfangen wie man wollte, mehr oder weniger millfürlich ausfallen. Das zeigte ſich nir— 
gend deutlicher als an dem Entwurfe felbft. Nach ihm follten die Mitglieder der 60-Mark— 
Steuerclaffe noch perfönlich ſtimmen, während der ihr an Intelligenz naheftehenden 30: 
Mark: Steuerclaffe mit etwa 330 Mitgliedern nur 32 Deputirte zuertheilt waren. Schon 
darin lag augenfcheinlich ein unerträglicher Abftand ; mie viel mehr das Misverhältniß in 
den unteren Öteuerclaffen hervortreten mußte, fagt fich von felbft. — 

11. Das Repräfentativfpftem. Verfolg der Neformverhand: 
lungen. Der Sommiffionsbericht war ſchon eine Weile in den Händen des Publicums, 
als eine Kritik erfchien, welche dem den Gommilfionsvorfchlägen in Betreff der bürger: 
ſchaftlichen Organifation vielfach beiftimmenden öffentlichen Urtheile eine wefentlich an: 
dere Richtung gab. Die Schrift *) war eine Frucht des patriotiichen Strebens „‚mehre: 
rer Freunde des Gemeinweſens“ und ein Wort zu rechter Zeit. Die Mängel jener Vor: 
ſchlaͤge konnten nicht wohl treffender , die Gründe für die Anwendung des repräfentativen 
Princips bei Drganifation der Bürgerfchaft nicht eindringlicher dargelegt werden. Ueber: 
jeugender aber noch, als eine Beurtheilung e8 vermocht hätte, wirkte der Entwurf, an wel: 
hem die Verfaſſer die Durchführbarkeit des von ihnen vertretenen Princips nachgetviefen 
hatten. Denn er gewann alle Diejenigen — und deren gab e8 eine große Zahl, — welche 
von praktiſchem Gefichtspunkte aus Bedenken trugen, für jenes Princip fich zu entſchei⸗ 
den. Die Grundidee des Entwurfes war, daß bei Bildung des repräfentativen Körpers 
die Rüdfiht auf die Intelligenz vor Allem maßgebend fein müffe. Da hiernach eine 
Gleichſtellung der Staatsbürger unzuläffig fchien, fo gelangte man zur Gruppirung der 
felben in beftimmte nad) dem Maße der Intelligenz gebildete Wahlclaffen. Den Unter: 
ſchied gewerblicher Stände als Anhalt für die Bemeffung der Intelligenz anzunehmen 
hielten die Verfaſſer für bedenklich; fie fürchteten durch folche Gliederung einem verderbli- 
chen Corporationsgeifte neue Nahrung zu geben. Einen allgemeinen und, wie fie mein: 
ten, dem politifchen Standpunft der Zeit mehr entfprechenden Eintheilungsarund fanden 
fie in dem nad) dem Einkommen geregelten Genfus. Die Wähler wurden je nach der 
Größe ihres Steuerbeitrags in 5 Wahlclaffen abgetheilt, und jeder höheren Claſſe eine 
verhältnißmäßig größere Zahl von Mepräfentanten, deren Gefammtzahl übrigens 
nur auf 80 angenommen tourde, zugetviefen. Für die Ausübung des Wahlrechts ward 
ein beflimmtes Einkommen oder doch die Ausübung eines zunftigen oder dem entſpre— 
chenden cunceffionirten Gewerbes gefordert, die MWählbarkeit aber allen Staatsbuͤrgern 
ohne Unterfchied zugeftanden. Die Gegenwart der Commiffarien des Senats in den 
Verſammlungen der Bürgerichaft hielt man für nothivendig, die Bildung eines Bür: 
gerausſchuſſes aber für uͤberfluͤſſig. Das waren die wefentlichften Grundzüge dieſes Ver— 


*) Die Nothwendigkeit und Durchführbarkeit des reinen Repräfentativfyftims bei Orga— 
nifation unferer Bürgerfchaft. Lübel 1844. 
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ſuches. Der Beifall, welcher demſelben in immer weiteren Kreiſen laut und offen zu Theil 
ward, Fün‘igte an, daß die Sache der Neform zu einem Wendepunfte gefommen war. 

Sollte man auf diefer Grundlage fortbauen? Das war die Frage, welche nunmeh 
die definitive Verfaffungs-Revifions-Commiffion zu löfen hatte. Nachdem nehm: 
lich die Bürgerfchaft bereits im Februar 1843 einen Antrag des Senats auf gemeinfam: 
Berathuñg der Reform vorläufig abgelehnt hatte, bezeichnete fie im Juni 1844 auf wie 
derholten Antrag die von ihr für die gemeinschaftliche Commiſſion erwählten Deputicten. 
Es waren 13, je einer aug jedem der bürgerlichen Gollegien, ein Gelehrter und ein Rand: 
mann. Mit Ernennung der 6 Rathscommiffarien erfolgte am 2. November die Ein: 
fesung der Gommiffion. Am 2. December trat fie zufammen und hielt fortan mit ein: 
zelnen Unterbrechungen allwöchentlihe Sigungen. 

Bei ihren Berathungen ging fie von der Anficht aus, fich zunächft mit dei Neform 
der Buͤrgerſchaft, als dem umfangreichften Theile ihrer Aufgabe, befchäftigen zu müffen. 
Sie begann mit einer Zufammenftellung der Mängel der beftehenden Verfaffung. Dt 
wohl diefes Negifter fo viele Gebrechen nachwies — e8 waren 17 Punkte — daß man ſich 
vergeblich nad) den gefunden Zheilen umfehen mochte, fo war dennoch die Commiſſion 
bei der Frage, ob diefen Mängeln mit Beibehaltung der Grundlage der jegigen bürgerli: 
chen Vertretung abzuhelfen fei, fehr getheilt. Die Majorität verneinte diefe Frage, eine 
ihre faft gleihkommende Minorität aber fprach die zuverfichtliche Erwartung aus, daß die 
jesige Bafis einer Befeitigung der weentlichften Gebrechen nicht entgegenftehe. Nach 
den VBerfuchen, welche bereits vorlagen, mußte diefe Zuverficht allerdings uͤberraſchen. 
Denn wie man Mängel, die gerade in der Grundlage der Verfaſſung ıhren Sig hatten, 
dennoch mit Beibehaltung der Teßtern heben wollte, war nicht wohl zu begreifen. Fehlt 
es bier an Einficht oder an gutem Willen? Daß fich der Einfluß einer reactionären Par: 
tei in der Commiffion geltend zu machen verjuchte, ift nicht abzuleugnen ; allein die 
Haupturfache lag offenbar darin, daß die bürgerlichen Gollegien ſich Über das formel 
Princip, nach dem die Wuhlen ihrer Deputirten vorgenommen werden follten, nid! 
verftändigt und den größten Theil der früheren Commiffionsmitglieder wieder ermähl 
hatten. Bon diefen aber ließ fich felbftverftändlich eine unbefangene Prüfung Deffen, mıt 
vorangegangen war, nicht erwarten. Die weitere Folge diefes Fehlgriffes, über den [hen 
der Senat in dem Einfegungsdecrete fein Misfallen geäußert hatte, war, daß die Com 
miffion fich außer Stande fah, ihre gemeinfame Thätigkeit fortzufegen. Sie theilte ſich 
deshalb in zwei Sectionen, in der Hoffnung, ducch Ausarbeitung von Plänen nach dieſen 
verfchiedenen Anfichten eine fefter begründete Ueberzeugung zu gewinnen, auf welchem 
Wege am Sicherſten zu dem beiderfeitig erſtrebten Ziele zu gelangen fei. 

Es ließ fich aber vorausſehen, daß eine getrennte Berathung die Gegenfige nicht 
vermitteln, fondern nur fchärfer ausprägen würde. Die erfte Section war fo wenig ge 
neigt, von dem status quo fich zu entfernen, daß fie fogar im Wefentlichen zu den Ver 
ſchlaͤgen zuruͤckkehrte, welche die bürgerliche Commiffion bereits als ungenügend abgewieſet 
hatte. Ein Unterfchied zeigte fich nur darin, daß die Curtenzahl auf 9 vermindert und Di 
Bertheilung der Stimmen in Etwas modificirt wurde. Im Uebrigen trug der Entwurf gati 
dg8 Gepräge des befchränften Standpunftes, aus welchem derfelbe hervorgegangen Mit. 
Staatsbeamte, felbft die höhern, follten eben fo wie die Geiftlichen von der Vertretung auf 
gefchloffen fein, weil man fie nicht für unabhängig genug hielt, oder vorausfegte, daß ſie keine 
Zeit haben würden, ihre Thätigkeit den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen. Mobifkt 
tionen, welche von einer der Curien zu einem Antrage in Anregung gebracht würden, ſol⸗ 
tenden übrigen zwar zur Berathung mitgetheilt werden, alle weiteren Amendements aber 
unberücfichtigt bleiben! Doch genug davon ! Erfreulicher war das Ergebniß der Ber 
thungen in der zweiten Section. Sie hatte es als ihre eigentliche Aufgabe erkannt, die 
Bürgerfchaft zu einer einheitlichen Verfammlung zu conftituiren. Damit war bie Noth⸗ 
wendigkeit einer Repraͤſentativverfaſſung von ſelbſt gegeben, und nur die Baſis der Ver 
tretung bedurfte noch einer näheren Begränzung. Daß in einer Handelsftadt, unter der 
Herrſchaft des beweglichen Vermögens, der Grundbefig eine ſolche Baſis nicht abgeben 
Eönne, war leicht einzuſehen. Aber auch eine Repräfentation nach dem Vermögen ſchien 
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ihr bedenklich, theils weil die Ermittelung deſſelben ſchwierig und die Steuerverfaſſung 
der Umgeſtaltung ſtets unterworfen ſei, theils weil befürchtet ward, daß der kaufmaͤnni— 
ſchen Intelligenz der ihr zukommende Einfluß bei dieſer Grundlage nicht genügend geſi—⸗ 
chert werde. Die legte Rüdficht war es wohl hauptſaͤchlich, welche darauf hinführte, die 
Standesverhältniffe als Maßſtab der Vertretung beizubehalten. . Wir fagen beizubehal: 
ten, denn fie war eben ein Element ,. welches man in der Gollegiatverfaffung übertommen 
hatte. Dem entfprechend vereinigte fich die Section zu folgenden Grundzügen der bür: 
gerlichen Berfaffung. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Lübedifchen Staatsbürger. Zu 

diefer Verſammlung ftellen der Gelehrtenftand 15, die Kaufleute 50, die Krämer 20, 
die Gemwerbtreibenden 40, und die Pandleute 25 Vertreter. Won den drei erfigenannten 
Ständen bildet jeder ein Wahlcollegium, die Gemwerbtreibenden wählen in 4 nach den 
Duartieren der Stadt gebildeten Berfammlungen, die Landbewohner in d nad) den Lands 
mohnbezirken gefonderten Abtheilungen. Alle Bürger des Freiftaates find activ wie paffiv 
zur Wahl berechtigt. Ausgenommen hiervon find nur diejenigen Beamten, denen die 
Ausübung des Wahlrechts gefeglich unterfagt ift, Diejenigen, welche zu fremden Regierun 
gen oder einzelnen Bürgern in Dienftverhältniffen ftehen, die unter Curatel Befindlichen, 
die Falliten, die aus Öffentlicher Caffe Unteritügten und die mit entehrender Strafe Be: 
legten. Die Vertreter werden auf 10 Jahre gewählt; alle 2 Jahre fcheidet der 5. Theil 
aus. Der Bürgerichaft zur Seite jteht ein Bürgerausfhuß von 30 Mitgliedern, in einer 
den obigen Zahlenverhältniffen entfprechenden Weiſe zufammengefegt und mit der Bes 
fugniß, über Gelobewilligungen bis zuer Summe von 1000 Mark, Erwerb oder Veräußes 
rung Öffentlicher Grundftüde bis zu demfelben Werthe, über Verwendung der im Budget 
genehmigten Gelder, über minder wichtige adminijtrative Maßregeln fo wie in allen 
Faͤllen zu enticheiden, in welchen Gefahr beim Verzuge ift, es jei denn, daß es ſich um 
Tragen der Verfaſſung, Gefesgebung, Befteuerung, oder um Abtretung ganzer Landes: 
theile handle, in welchen Fällen die Entfcheidung der ganzen Bürgerfchaft vorbehalten 
bleibt. Der Ausihuß hat ferner die Mitgenehmigung der bei Abfchliefung von Staates 
verträgen den Bevollmächtigten zu ertheilenden Inftructionen, die Ernennung der Ges 
heimbürger, wenn folche erforderlich, fo wie den Vorfchlag zu den dem Senate zuftehen- 
den Wahlen bürgerlicher Deputirten bei den Verwaltungsbehörden. Alle an die Bürger: 
Schaft zu bringenden Anträge des Senats werden zuvor von dem Ausfchuffe begutachtet. 
Derfelbe verfammelt fich alle 14 Tage zur Zeit der Natheverfammlung. Die Anträge 
des Senats werden von deffen Commiſſarien perſoͤnlich überbracht und nach ftattgehabter 
Discuffion, wenn thunlich, fofort erledigt. Berfammlungen der gefammten Bürgerfchaft 
werden mindefteng fechsmal im Sabre von dem Senate berufen. Auch hier übergeben die 
Commiſſarien perfönlicdy die Anträge, begleitet von der Erklärung des Ausfchuffes; fie find 
fodann ander Discuffion Theil zu nehmen berechtigt. Das Protofoll über die gefaßten 
Beſchluͤſſe wird fofort ausgefertigt und dem verfammelt gebliebenen Senate von den Eom: 
miffarien vorgelegt, worauf demnächft von den Legteren die Antwort des Senates in die 
Buͤrgerſchaft gebracht wird. 

Nachdem die Section ihre Arbeiten vollendet, wurden beide Entwürfe der Gefammt: 
commijfion vorgelegt und von ihr berathen. Aber auch jo Eonnte die Verſchiedenheit der 
Anfichten nicht ausgeglichen werden, da 8 Mitglieder der Commiſſion beharrlich bei der 
Anficht verblieben , daß eine Reorganifation der Bürgerjchaft mit Grundlage der bisheri- 
gen Gollegiatverfaffung dem Gemeinwohl mehr zufagen werde. Bei der Schwierigkeit 
einer weiteren gemeinfamen Berathung, und namentlidy bei der Ungewißheit, ob nicht 
auch bei Rath und Bürgerfchaft eine ähnliche Divergenz der Anfichten obwalte, blieb der 
Gommiffion kein anderer Ausweg, als mittelft einer am 20. April 1846 an den Senat ge: 
richteten, von den Sectionsarbeiten begleiteten Gefuches um eine höhere Inftruction 
darüber nachzufuchen, auf welcher von beiden in den Sectionsentwürfen angenommenen 
Grundlagen fortzuarbeiten fei. | 

Die Enticheidung des Senates konnte nicht zweifelhaft fein. Nicht allein hatte er 
bereits mehrfache Beweije feiner einem entfchiedenen Fortfchritte zugewandten Richtung 
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an ben Tag gelegt, ſondern er war ed namentlich, der ſich durch die mangelhafte Organi⸗ 
fation der Bürgerfchaft in feiner Wirkſamkeit überall gehemmt fühlen mufte und noch 
in neuefter Zeit die Erfahrung gemacht hatte, wie ein durd) das Zeitbedürfniß hervorgeru 
fener Antrag auf Aufhebung der gegen beftimmte induftrielle Anlagen gerichteten nachbat 
lichen Verbietungsrechte. in der Bürgerfchaft lediglich deshalb Schiffbruch litt, weil die 
Eollegien e8 jchlechterdings zu Feiner Verftändigung unter einander bringen fonnten. Am 
8. Auguft erfolgte das entfcheidende Decret an dieBürgerfchaft. Der Senat erflärte darin 
unter Angabe der Motive, daß er eine Befeitigung der anerkannten Mängel der bürger: 
fhaftlihen VBerfaffung mit Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechts für unmoͤglich 
und deshalb die Annahme des repräfentativen Princips für nothiwendig erachte. In Be 
treff der zweiten Frage, nach welhem Maßſtabe das Gewicht der Stimme des einzelnen 
Bürgers in den Öffentlichen Angelegenheiten feftzuftelten fei, ſprach er ſich für Beibehal: 
tung der ftändifchen Grundlage aus, weil diefe auf hiftorifcher Bafis beruhende Norm 
vor jeder andern, insbefondere der des Vermögens, durch Sicherheit und Einfachheit in 
der Anwendung den Vorzug verdiene. „Der Fortfchritt der Zeit” , fo ſchloß das Dectet, 
„fordert dringend fein Recht, mahnt ung mit eindeinglichem Ernſt zu beffern, was wir 
als unhaltbar und mangelhaft in unferen Zuftänden erfannten. Daß wir, die Lage dur 
Dinge verfennend, jegt weniger thäten, als jchon vor 30 Jahren beabfichtigt ward, ift 
völlig unmöglih. Was neuerdings mit fo regem Eifer felbft von Seiten der Bürger: 
fchaft erfaßt worden, muß zu gedeihlichem Ende geführt, eine Verfaffung erftrebt werden, 
welche, den wachfenden Anfprüchen der-Zeit genügend, nicht dem Vorwurf der Halbheit 
fich blosſtelle, nicht die Nothwendigkeit abermaliger Aenderungen im Entftehen fchon mit 
fich führe.” Der Antrag ging dahin, daß der Commiffion die Inftruction ertheilt werde, 
bei Organifation der Bürgerfchaft das Princip der Ausübung des Stimmrechtsjdurd von 
den Bürgern nach gewerblichen Ständen gewählte Vertreter zum Grunde zu legen. 
Man würde der bürgerfchaftlichen Abftimmung mit mehr Zuverficht entgegengeleben 
haben, wenn nicht die Gefahr nahe gelegen hätte, daß die wahre Majorität gar nicht wuͤtde 
zur Geltung kommen. Aber die Beforgniffe aller Kleinmüthigen follten auf dag Glir 
zendfte widerlegt werden. Das Nomgorodfahrer-Collegium feste eine Ehre darein, in dr 
Abftimmung das erfte zu fein. Es entfchied fih mit Stimmeneinhelligkeit für den 
Antrag des Senates. Wir erinnern noch den Eindrud, den diefer Befchluß hervorrief. 
Die anderen Collegien wetteiferten in dem Beftreben, dem gegebenen Beifpiele zu folgen. 
Noch nie hatte man die VBerfammlungen fo vollzählig gefehen, noch nie eine folde Ein 
muͤthigkeit in den Befchlüffen erlebt. Es war das ein Moment großherziger Entfagum, 
der alle Gemüther zu gemeinfamer Begeifterung empothob und fie bereitwillig madtt, 
mit Freudigkeit zu opfern, mo das Wohl des Ganzen es erheifchte. Nur die Gollegin 
der Bergenfahrer und Brauer hatten es fid) vorbehalten, durch Ablehnung des Antrage 
einen Mißklang in die allfeitige Freude einzumifchen. Sie haben in dem öffentlichen 
Urtheile ihren Nichter bereits gefunden. So ward denn am 17. October 1846 mit 9 
gen 2 Stimmen die Annahme des repräfentativen Principe auf Grundlage gewerblich 
Stände zum Befchluß der Bürgerfchaft erhoben und in diefem Sinne die Erklärung at 
den Senat abgegeben. 
Diefer Ausgang war gewiß ein in hohem Grade befriedigender, namentlich aud In 
Rüdficht auf die Beibehaltung der ftändifchen Grundlage. Wir haben ung nie mit du 
in der oben erwähnten Schrift aufgeftellten Grundidee verföhnen können, daß die Auf 
gabe des Repräfentativfpftems lediglich darin beftehe, der Intelligenz den Haupteinfuh 
auf das ftaatliche Leben zu ſichern. Die Intelligenz ift ein Factor, der allerdings bi 
einem jeden Vertreter vorausgefegt wird, aber fie ift Fein Princip, nach welchem eine Gr 
meindevertretung zu ordnen ift. Nimmt man obendrein das Vermögen zum Maßſtab der 
Intelligenz, fo wird jene Idee confequent dahin führen, daß nur die höchftbefteuerten Claffen 
— fofern fie nur zahlreich genug find, um eine Auswahl möglich zu machen — zur Wa 
zuzulaffen find; denn unter ihnen befindet ſich principiell die hoͤchſt potenziete Intelligeni 
und eines Mehreren bedarf es nicht für die Vertretung. So weit find num freilich die 
Verfaſſer jener Schrift nicht gegangen. Sie haben aud) den minder Befteuerten ein 
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beftimmten Antheil am Staatsleben eingeräumt und dadurdy zu erfennen gegeben, daß 
es eigentlich ein anderes Element ift, was der Vertretung zum Grunde liegt. Diefes 
Element find die Intereffen, erzeugt durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Befchäf: 
tigung der Staatsbürger. Denn das Volk, die Gemeinde ift Fein blofes Aggregat von 
Befigenden und Nichtbefigenden , oder von Intelligenten und Nichtintelligenten , fie ftellt 
fich deutlich in der Form verfchiedener Berufe dar, die, mie frei fie auch von den Einzels 
nen erwählt fein mögen, doch wieder Stände*) von verfchiedener Rebensrichtung bilden. 
Mögen jene Intereffen vielfach ſich durchkreuzen und in Conflict gerathen — fie bedürfen 
der Vertretung, denn fie find lebensberechtigte Elemente im Staate**). Durch eine ge 
vechte Vermittelung und Ausgleichung derfelben foll das Gemeinwohl erzielt, nicht aber 
auf den Trümmern alter Sonderintereffen erbaut werden. Daneben wollen wir nicht 
verfennen, daß der Staat Aufgaben hat, welche über die ftändifchen Interefjen hinauslie⸗ 
gen. Daß aud) fie genügend erkannt und gewürdigt werden, dafür bürgt die Tuͤchtigkeit 
des Geiftes und der Gefinnung, die man von einer durch das Vertrauen des Volkes beru: 
fenen Berfammlung zu erwarten berechtigt ift,, oder, wenn man auch äußere Garantieen 
verlangt, die jedem Vertreter aufzuerlegende Verpflichtung, daß er fih, obwohl zunaͤchſt 
durch Wahl feiner Standesgenoffen zu feiner Stellung erhoben, in der Berfammiung 
ferbft als Vertreter der gefammten Staatsbürgerfchaft zu betrachten habe. Demnad er: 
fcheint die ftändifche Grundlage der Vertretung als die naturgemäßefte, denn fie ift nicht 
nach Außerlichen Beſtimmungen abgegrängt, fondern wurzelt in lebendigen Verhältniffen, 
und man wird, zumal wo fie hiftorifch begründet ift, an ihr fefthalten müffen, fo lange 
die Umftände e8 irgend geftatten. Für Luͤbecker Verhältniffe hatte fie überdies den un: 
ſchaͤtzbaren Vorzug, daß fie jede Befchränkung des Wahlrecht, des activen wie des paffi- 
ven, überflüffig machte, mithin das größte Maß politifcher Berechtigung gewährte, wel⸗ 
ches in einem Repräfentativftaate nur irgend gedacht werden kann. 

So fehr wir mit dem Grundgedanken des Entwurfes der zweiten Section einver: 
ftanden find, eben fo ſehr müffen wir noch eine wefentliche Abänderung deffelben im Ein: 
zelnen wünfchen. Namentlich wird dem Bürgerausfchuffe, deffen Zweckmaͤßigkeit im 
Allgemeinen gewiß einleuchtet, eine andere Stellung anzumeifen, auch dem Städtchen 
Travemünde, als folhem, eine Vertretung einzuräumen fein. Eine ausführliche 
Kritit des Entwurfes, welche in den Pübedifchen Blättern erfchienen ift, hat in diefer 
Beziehung gründliche Vorarbeiten geliefert, die zweifelsohne bei dem definitiven Ver: 
faffungsentwurfe, mit deffen Ausarbeitung die Commiifion gegenwärtig noch befchäftigt 
ift, nicht unberuͤckſichtigt bleiben werden. 

Auch die Reform des Senates ift von einer Section berathen worden. Die Com: 
miffion hat den Bericht der Deffentlichkeit übergeben, um einen allfeitigen Gedanken: 
austaufch zu befördern. Als prajudiciell für die Zufammenfegung des Senats ift zuvoͤr⸗ 
derft die Enthebung der Rathsmitglieder von den richterlichen Functionen ventilirt worden. 
Die Section erklärt fich gegen eine Trennung der Juftiz vom Senate nicht blog des Koſten⸗ 
pünftes wegen, fondern namentlich auch weil dem Senate durch Entziehung der Juſtiz 
ein bedeutender Theil feiner Rechtskenntniß, und damit die Fähigkeit, für die Geſetz⸗ 
gebung tüchtig und fegensreich zu wirken, verloren gehe, auch der Sinn und gleichfam 
das Beduͤrfniß, bei allen Befchlüffen den Gefichtspuntt der Gerechtigkeit feftzuhalten, 
weſentlich gefchrächt werde, Wir find durch die Gründe der Section nicht überzeugt wor: 
den, und die Bürgerfchaft wird fich fehmerlich bei dem status quo beruhigen fönnen. 

Bifitation der Gerichte, eine veränderte, auf dem Prineip der Deffentlichkeit und Münd- 


*) Der Sectionsentwurf forwie das Senatsdecret reden ftets von gewerblidhen 
Ständen. Diefer Ausdrud entfpricht nicht dem Gedanken und verleitet zu irrthuͤmlichen 
Borftellungen. Gin gewerblicher Stand der Landleute wird fich nicht aufftellen Laffen, wie 
denn auch der Gelehrtenftand nur uneigentlich den gewerblichen Ständen beizuzählen. 

**) Bon diefem Gefichtspuntte aus Laffen fich die Vertreter fehr wohl als Sachverftän- 
dige bezeichnen, obwohl Dahlmann fehr richtig bemerkt, daß fie nicht zur Benugung draußen 
ftehender Gewalten find, fondern in ihnen felber die Gewalt ift, die unbenugt nicht ſchlum— 
mern darf. 
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lichkeit baſirte Proceßordnung, Errichtung eines Amts- und Handelsgerichtes werden ‚Ti 
dringend auch dieſe Einrichtungen gewuͤnſcht werden, keinen Erſatz gewähren für die Un: 
abhängigkeit der Juftiz, die als das erfle Erforderniß eines geordneten Staates betradte 
werden muß. Bwar erfcheint in Bezug auf das Obergericht die Trennung ſchwer aus 
führbar, da daffelbe mindeflens 5 Mitglieder zählen müßte, und diefe in der nicht [eh 
umfänglichen Juftizpflege zweiter Inftanz keinen genügenden Wirkungskreis erhalten wir 
den. In diefem Umjtande aber liegt kein Grund, auf die Derftellung eines felbftitändigen 
Untergerichts zu verzichten. Gewonnen würde fhon, wenn man wenigftend die mit dr 
Juſtizpflege beauftragten Senatoren von den Berwaltungsgefchäften gänzlich entbinden 
wollte. Allein zureihend kann diefer Ausweg nicht genannt werden, da die Senatorn 
als ſolche der hoͤchſten WVerwaltungsbehörde angehören. — Um in der Führung dx 
Directorialgefchäfte frifches Leben zu erhalten, brachte ferner die Section (im der cin 
Bürgermeifter den Vorfig führte) in Vorſchlag, daß die Bürgermeifterwürde gänzlich auf 
gehoben und aus der Mitte des Senates durch abjolute Stimmenmehrheit zwei Pri 
fidventen, der eine für den Senat, der andere für das Obergericht, auf zwei Jahre ge 
wählt würden. Ob e8 angemeffen fei, den Namen der Bürgermeifterwürde fallen ju 
laſſen, darüber Läßt fich reiten ; die Sache felbit aber wird nur auf die Zuftimmung aller 
Einfihtsvollen rechnen können. Weniger einverftanden find wir mit der Zufammen: 
fegung des Senats. Das Verhältniß der kaufmännifchen zu den nichtfaufmännifchen 
Rathsmitgliedern ift, dem gegenwärtig beftehenden proviforifchen Zuftande entſprechend 
wie 11 zu I angenommen worden. Wir haben uns bereits oben gegen eine fo große Zahl 
Eaufmännifcher Rathmänner ausgefprochen. Der beftändige Gonfliet gewerblichet In 
tereffen und amtlicher Verpflidhtungen, in welchem diefelben fich bewegen, mad ihr 
Stellung ſchon an und für ſich zu einer fehr mislichen, dem Gemeinweſen wenig erfprieh 
lichen, daß man fchon deshalb auf eine Verminderung Bedacht nehmen follte ; die Haupt: 
cücficht bleibt aber, daß dem Handel die edelften Kräfte entzogen werden, und zwar ji 
einer Thätigkeit, die dem Gemeinwefen nur einen geringen Erſatz bietet für den Verluß 
den es erleidet. Die Macht der Verhältniffe wird diefen rein praftifchen Gefichtöpunt 
mehr und mehr in den Vordergrund ftellen. Scon bei den naͤchſten Wahlen wird da 
Mangel geeigneter Perjönlichkeiten fühlbar hervortreten, da man, namentlich bei da 
herandrängenden Goncurrenz benachbarter Oftfeehäfen,, den Werth kaufmaͤnniſcher Tuͤc⸗ 
tigkeit zu gut erkennt, als daß man ſich leicht entfchließen Eönnte, fie dem Gejchäftswe 
kehr zu entfremden. Es wird alfo dahin kommen, daß Perföntichkeiten nicht gemähl 
werden, weil man fie für den Senat — zu gut hält. Das aber ift offenbar ein ſchlimmet 
Zuftand, der zu der ernfteften Erwägung auffordert. Der Senat wie der Kaufmann« 
ftand felbft müßten um ihrer eigenften Intereffen willen auf eine Reform hindränget 
Wie in Bremen, fo würde e8 auch hier hinreichen,, wenn der vierte Theil des Senats den 
Kaufmannsftand angehörte, zumal wenn die faufmännifche Intelligenz in einer mit me 
teriellen und geiftigen Kräften gehörig ausgeftatteten Handelskammer concentriet wir. 
— Die übrigen Reformvorfchläge beziehen ſich im Wefentlihen auf den Wahlmodus, di 
Aufhebung gewiffer Wahlbeſchraͤnkungen und die Erlaffung einer Gefhäftsordnung. Die 
Bildung einer fchiedsrichterlichen Behörde im Falle beharrlicher Meinungsverfchiedenhit 
zwifchen Nath und Bürgerfchaft ift bisher noch nicht in den Kreis der Commiſſions 
berathungen gezogen worden. Cs ift das eines der ſchwierigſten Verfaffungscapitel. Dir 
bürgerliche Commiſſion fchied unter Streitigkeiten des Rechts und der Intereffen, gür 
die erfteren beantragte fie ein beftändiges Compromiß auf das in Luͤbeck feinen Sig habende 
gemeinjame Oberappellationsgericht der vier freien Städte, für letztere hingegen die Ein 
fesung einer Entfcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathmännern, zur Hälfte aus 
bürgerfhaftlichen Mitgliedern beftehend und durch das Loos beftimmt. Aber aud I 
bleiben noch wefentlihe Schwierigkeiten zu befeitigen ; es wurde daher auch fehon auf dir 
Möglichkeit einer Subdeputation Nüdficht genommen. 

Mit den Verfaffungsänderungen ift die Reihe nothwendiger Meformen noch nic! 
gefchloffen. Auch die Verwaltung, der e8 durchweg an beftimmten Principien fehlt, 
wird einer gründlichen Revifion unterzogen werden müffen. Der Anfang dazu ift, wi 
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es fcheint fehr glüdlich, mit dem Armenwefen gemacht, und die Bildung einer Gentral- 
behörde für Handels- und Schifffahrtsangelegenheiten wird gegenwärtig im Kreife der 
Bürgerjchaft berathen, nachdem das Commerzcollegium, abweichend von der Anficht der 
bürgerlichen Verfaffungsrevifionscommiffion, welche dem Drgan der vereinigten Kauf: 
mannfchaft lediglich eine Begutachtung und vorbereitende Thätigkeit, nicht abet eine felbft- 
ftändige, unmittelbar eingreifende Wirkfamkeit zugeflehen wollte, zu dem Behufe aus: 
führlich motivirte Vorfchläge entgegengebracht hatte. Es ift aber einzuſehn, daß jede 
Neugeftaltung, infofern fie eine Verftändigung der Staatskörper vorausjegt, in der 
mangelhaften Organifation der Bürgerjchaft nothwendig ein Hinderniß finden muß. Die 
Berfaffungsreform ift daher für ein energijches Fortfchreiten auf dem Wege zeitgemäßer 
Entwidlungen das unentbehrlihe Medium, zu ihr drangt Alles hin. Das Voraus: 
gegangene berechtigt zu den fchönften Erwartungen; wollen wir denn hoffen , daß der gute 
Geift, welcher die erften Schritte der Reform geleitet hat, auch ihre Vollendung unter: 
ſtuͤtzen möge. Sie wird in eben dem Maße eine innere Kräftigung des finatlichen Lebens 
anbahnen, als die nad langem Darren fo eben daͤniſcher Seits zugeftandene Verbindung 
mit dem deutfchen Eifenbahnnege den commerciellen Kräften Luͤbecks eine fchönere freiere 

Entmwidlung verheißt. — | 

Lykurg und feine Gefesgebung. — Unter allen Staatsorganifationen, 
von denen Kunde auf uns gefommen, iſt auch nicht eine einzige, welche fich fo fehr wie 
die fpartanifche Verfaffung von den fonjt allgemein geltenden Grundanfichten über die 
jocialen Zuftände entfernt, ja ihnen vielfach, auf das Entfchiedenfte geradezu entgegenttitt. 
Wenn auch gleich gewiffermaßen auf einen Winkel der Erde, auf ein — im Vergleiche 
zur gefammten Menfchheit — mwinziges Völkchen beſchraͤnkt, verdienen doc) die fich ung 
bier darbietenden ganz eigenthuͤmlichen Erſcheinungen eine nähere Würdigung, um fo 
mebr, ald jener Volksſtamm in der Gefchichte des Alterthums unverkennbar feine unwich— 
tige Stelle einnimmt — wir wollen hier vorerſt noch unentfchieden laffen, ob in Folge 
feiner fo ganz eigenthümlichen Gefege oder tro& derſelben.⸗ 

Indem wir nun aber zu einer kurzen Lebensfchilderung des fpartanifchen Staats: 
ordners übergehen jollen, müffen wir vor Allem den Mangel genügender, volllommen 
verläffiger Quellen andeuten. Wir befigen auc nicht einen einzigen Schriftfteller, 
der ein Zeitgenofje Lykurg's gewefen wäre, feinen einzigen, der ihm nur nahe genug 
gelebt hätte, um wenigſtens die allgemeinen Umriffe feines Öffentlichen Auftretens und 
Wirkens in zuverläffiger Weife mittheilen zu können. Und obwohl viele Gefchichtfchreis 
ber (die fi zum Theile noch befonders ruͤhmen, durchaus keinen unhiftorifchen, ge 
ſchichtlich nicht genau erwiefenen Zug in ihren Büchern aufgenommen zu haben) ohne 
Bedenken alle die Dinge kurzweg wiederholen, welche vor Jahrhunderten über jenen 
Mann irgendwo niedergefchrieben wurden: fo kann doch der aufmerkfame Forſcher un= 
moͤglich verkennen, daß hier Fabeln und Mythen in Menge eingeftreut find, daß man 
ſich auf einem Felde voll von Ungewißheit bewegt, wo vielfach von Feftftellung einer his 
ftorifch erweisbaren Wahrheit gar nicht die Rede fein kann. 

So wiſſen wir nicht einmal die Zeit, in welcher Lykurg lebte; die Angaben 
darüber ftehen fo fehr mit einander im Widerſpruche, daß man auf das fehr verdächtige, 
überdies in Eeiner Beziehung genügend zu rechtfertigende Auskunftsmittel verfiel, die 
Eriftenz zweier verfchiedenen Lykurge, die in verjchiedenen Epochen gelebt hätten, an⸗ 
zunehmen. (Gewoͤhnlich wird der fpartanifche Verfaffungsbegründer in das Jahr 888 
vor dem Beginne unferer Zeitrechnung gefeßt.) 

Unfere Zweifel und Bedenken müffen fidy aber wefentlich fleigern, wenn wir bemer- 
Een, daß Dellanicus, vermuthlich der aͤlteſte Schriftfteller , welcher (in feinen verlo- 
ren gegangenen Schriften) der fpartanifchen Verfaffungsverhältniffe gedachte, von Ly⸗ 
Eurg gar Nichts weiß, fondern ganz andere Namen als den jeinigen für die der Gründer 
der jpartanifhen Einrichtungen angiebt. (Ihm zufolge follen die beiden angeblichen 
Könige der Lakedaͤmonier, Eurpfihenes und Profiles, die Gründer der jpartanifchen Ver⸗ 
faffung gewefen fein *).) - 

*) Ephorus beim Strabon VI. 366. 
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Dazu kommen nun die vielen Unwahrſcheinlichkeiten, welche ung faſt in allen Tha 
len der Lebensgeſchichte Ey Eurg’s (fo wie ung nehmlich dieſelbe aus ziemlich ſpaͤter Bit 
überliefert ward) entgegentreten. Faft alle einzelnen Momente in den ihn betreffendn 
Biographieen müffen bei einer Eritiichen Beurtheilung die weſentlichſten Zweifel men 
innerer Unmwahrfcheinlichkeit veranlaffen. So namentlich fein erfled Benehmen gegen di 
verwittwete Königin, feine allgemeine Beliebtheit und hinwieder der Haß eine 
ftarfen gegnerifchen Partei; die Art feiner Entfernung aus dem Vaterlande, fein 
Reifen nad) dem mpythenreichen Kreta (von wo er die Grundlage der fpartanifchen Verfaß 
fung hergenommen haben foll, wogegen der hier weſentlich glaubwürdige Polpbius 
— deffen Angabe man vergeblich zu widerlegen gefucht hat — mit aller Beftimmtheit dir 
Behauptung von der Aehnlichkeit der Eretifchen und fpartanifchen Verfaffung für un: 
wahr erklärt), dann die Reifen nad) Kleinafien, ja fogarnady Spanien, Aegypten un 
Indien; — hierauf die empfehlenden Drakelfprüche; endlich die mancherlei ganz von 
einander abweichenden Erzählungen von feinem Tode u. ſ. w. Drängte fich doch felbt 
dem über alles Maß leichtgläubigen Plutarch die Bemerkung auf (mit welcher « 
feine Biographie diefes Mannes beginnt): „Won Lykurg dem Gefeggeber Läßt ſich überal 
Nichts jagen, was nicht dem Zweifel unterläge; denn über feine Abftammung, fen 
Reifen und fein Ende, dazu über fein Wirken als Gefeggeber und Staatsmann lauten 
die Nachrichten verfchieden ; am MWenigften ift man hinfichtlich der Zeit einig, in melde 
der Mann lebte.” 

Indeſſen können uns die rein perfönlichen Verhältniffe Lykurg's ziemlich gleihgil 
tig fein, und wir wollen deshalb auc gar Feine meitläufigen Erörterungen über dieſen 
Punkt verfuchen. Befaffen wir uns denn ausfchließlich mit der Gefesgebung, al 
deren Schöpfer man ihnbetrachtet. . 

Aber auch in diefer Beziehung find die Quellen, obwohl vergleichsweiſe ungleich 
reichhaltiger fließend, doch noch immer an und für fich aͤußerſt ſchwach und ungenuͤgend. 
Die meiften der auf ung gekommenen griechiſchen Schriftfteller theilen gemiffermaßen nır 
im Vorübergehen einzelne wenige, zudem abgeriffene Bemerkungen darüber mit. & 
Herodot, Platon, Iſokrates; felbit Ariftoteles und Polnbius geben nicht ſowohl That 
fahen an, als fie vielmehr ihr individuelles Urtheil über die fpartanifhen 
Einrichtungen ausfprehen. Die Schrift des Sophiften, welche unter Renophon's Nr 
men auf ung gekommen, iſt befanntlich eine höchft unzuverläffige bloße Lobrede aufien 
Einrichtungen. : Lykurg felbft hatte feine Gefege weder eigenhändig niedergefchriehen 
noch niederfchreiben laffen — wie überhaupt in feiner Zeit und in feinem Lande wohl nur 
Wenige, vielleicht gar Keiner zu lefen und fchreiben verftanden. — Nach diefem Al 
* würden wir uns fchmwerlich nur irgend eine ausreichende allgemeine dee von ber fogenant 
ten Lykurgiſchen Gefesgebung bilden können, wenn nicht ein anderer Autor, Plutart, 
darüber weit mehr als die Genannten auf ung gebracht hätte. Plutarch aber lebte, md 
der gewöhnlichen Rechnung, ungefähr taufend Jahre fpäter als Lykurg und zit 
damals, als es noch feine Buchdruderpreffe gab! Zudem ift er, wie fchon bemerkt, un 
gemein leichtgläubig und hafcht vorzugsmeife nach dem Ungewoͤhnlichen, ohne” 
bei die gebührende Rücdficht zu nehmen auf die Glaubwürdigkeit einer Angab- 
So wird er faft allenthalben mehr oder minder zum Mährchenerzähler. Er mag die Si 
gend aller Zeiten begeiftern durch feine poetifchen Schilderungen edler großer Männer der 
Vergangenheit, oder Derer, die er für folche hinnahm: nun und nimmermehr kann # 
dem vor Allem nad Wahrheit verlangenden Gefchichtsforfcher genügen. — I” 
deffen Läßt es fich doch nicht verfennen, daß dem Plutarch viele ältere gute Werke zur Der 
fügung ftanden, die für ung verloren find. Er benugte diefe vielfach, wenn auch ohnt 
gehörige Würdigung und unter fteter Vermengung ihrer Angaben mit jenen geringen wertl- 
lofer Autoren. 

So gelangen wir denn zu dem Ergebniffe, daß wir Plutarch, weil hier jede ander 
einigermaßen umfaffende Schilderung fehlt, zum Leitfaden nehmen müffen; daß mi 
deffen Angaben aber nur in fo fern für glaubwürdig halten dürfen, als diefelden im Ein 
zelnen durch die von anderen Schriftftellern auf ung gefommenen Notizen oder durch die 
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Art und Natur der Verhältniffe an-fich noch befonders beftätigt werden. Daß man dabei 
der hiſtoriſchen Gewißheit gar vielfach emtbehren, ſſich fonach häufig mit bloßen 
Wahrfheinlichkeiten und Bermuthungen begnügen muß, ift augenfcheintich. 

Ehe wir uns nun ein Urtheil über den Werth der fpartanifchen Staatseinrich- 
tungen erlauben, wollen wir diefelben der Reihe nad), wie Plutarch fie und aufzählt, 
kurz überbliden, unter Benugung der aus anderen Autoren zu entnehmenden Hauptmos 
mente. — Als die wichtigften Lykurgiſchen Staatseinrichtungen gelten folgende: 

1) Bildung eines Senats (der Gerufia), beftimmt, eine Art von Gleich⸗ 
gewicht zu erhalten zwijchen der Macht der Könige und jener des Volkes (oder vielmehr 
dem Könige und den übrigen Angehörigen des privilegirten und allein berechtigten Stam⸗ 
mes der eigentlichen Spartaner). Jeder der beiden Könige hatte bei diefer aus 30 Pers 
fonen beftehenden Verſammlung eine Stimme, jedoch ohne irgend einen Vorzug vor den 
übrigen 28 Senatoren. — Das Ganze war nur die Nachahmung oder vielmehr nähere 
Feſtſtellung einer fhon vor Lykurg vorhandenen Einrichtung. — Diefelbe war aber in fich 
feldft viel zu ariftofratifcy organifirt, um „volksthuͤmlich“ genannt zu werden. Die Ge: 
ronten befleideten ihre Würde lebenslänglich, zu der fie allerdings durch Volkswahl 
ernannt worden fein follen. (Die Art, wie dieſe Wahl nach Plutard Statt fand, ift 
gar unglaubwürdig.) Sie waren nicht nur die oberflen Richter und als folche unverant: 
wortlich, fondern ohne ihren ausdrüdlichen Antrag durfte auch kein Gegenftand vor der 
Bolksverfammlung zur Verhandlung fommen. 

2) Gleiche Theilung des Grundeigenthbums, um bie Vermögensun: 
gleichheit auf immer von den Spartanern zu verbannen. (Die Gemarkung von Sparta 
ſoll in 9000 Looſen unter eben fo viele eigentlihe Spartaner, das übrige Feld Lakoniens 
eben fo in 30,000 Roofen unter den 30,000 Lakedaͤmoniern — Periöfen — vertheilt wor⸗ 
den fein. Um die Anhäufung von Reichthum zu verhindern, waren fowohl die Nechte 
der Erbfolge als die Heirathsausftattungen befhränkt. Aber wie konnte der Gefeggeber 
ſich dem Wuhne hingeben, daß die Zahl der Einwohner nie fteigen oder fallen, daß fie im— 
mer genau die gleiche bleiben werde? Und welche Maßregeln wurden angeordnet, als 
ſich foldye Veränderungen wirklich ergaben ??) 

3) Einführung eines — an- fic fat werthlofen — Geldes von Eifen und 
Verbot aller Silber: und Goldmünzen. (Wie war e8 möglich, Gefete wie diefes und das 
vorhin berührte — vorausgeſetzt, daß das legte überhaupt wirklich befand — bei einem 
Volke einzuführen ?) Ä 

4) Befehl der gemeinfamen Öffentlihen Mabhle, fo daß Niemand 
zu Haufe, ausſchließlich im Kreife feiner Familie, fpeifen durfte. 

5) Verbot, beim Häuferbau andere Werkzeuge anzuwenden als zur Berfertigung 
des Daches die Art, zur Derftellung der Thüren die Säge. 

6) Einführung einer Art Weibergemeinfchaft, um die möglichft Eräftigen 
Kinder zu erzeugen. (Alsdann brauchte man allerdings feine Gefege gegen Ehebruch. 
Das Ganze Elingt übrigens etwas fabelhaft. Näheres darüber in unferem Artikel „Ehe“, 
IV. Bd. des Staats-Lex. ©. 172—-173.) | 

T) Befehl, daß jedes neugeborene Kind, welches von den Yelteften der Zunft für 
fchwächlich gehalten wird, getödtet werden foll. 

- 8) Anordnung einer vom Staat ausgehenden gemeinfamen Erziehung ber 
Kinder, auf welche die Eltern Feinerlei Einfluß auszuüben haben. 

9) Die Erziehung ſelbſt ift, fo zu fagen, einzig und allein auf Abhärtung des 
Körpers gerichtet, mit Ausfchliegung jeder wiffenfchaftlihen Bildung, jeder gei— 
ftigen Entwidelung. Nur zur Noth lernten die Spartaner lefen und |chreiben. (So⸗ 
gar bie vielgerühmte lakoniſche Kürze war, wie Manfo zeigt, großentheils nur eine 
Folge der Armuth und geringen Ausbildung der Sprache diefes Volkes.) 

10) Der Verkehr mit Fremden ift erſchwert, fowohl der Aufenthalt diefer 
in Lakedaͤmon als die Reife der Spartaner in das Ausland. 

11) Die Angabe, daß das Stehlen erlaubt gewefen fei, wird, nah Manfo’s 
Bemerkungen darüber, mindejtens als übertrieben betrachtet werden müffen. 
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12) Die Bewohner des lakedaͤmoniſchen Gebiets erſcheinen kaſtenartig in verſchie⸗ 
dene, ſtreng von einander abgeſonderte Stände geſchieden, mit ganz ungleichen Rab: 
ten und Berpflihtungen. Diefe Abtheilungen waren: 

a. Die eigentlihen Spartaner. Sie bildeten eine allein herrſchende Dligarhie; 
in ihren Händen ruhete alle Staats: und Regierungsgemalt ; ; alle anderen Einwohner wa⸗ 
ten ihnen unterthan; jede andere Beſchaͤftigung als eine Eriegerifche hielten fie fuͤr enteh: 
rend: darum brachten fie während des Friedens faft ihre ganze Zeit mit friegerifchen 
Uebungen oder — im Muͤßiggange zu. 

b. Die Lakedaͤmonier oder Periöfen. Sie galten für bie alten Bewohner 
Lakoniens, waren aber der erften Gtaffe zinsbar und wenn auch nicht geradezu Leibeigen, 
doch jedenfalls der höheren faatsbürgerlichen Rechte beraubt. Sie befafen die meiften 
Orte an der Küfte und im Innern des Landes und trieben Feldbau ; die Wenigften vor- 
bandene (unbedingt nothmwendige) Gewerbe. Zwiſchen ihnen und den Privilegirten 
herrſchte Eiferfucht und Haß. Daher ließen mehrere der kafonifchen Städte bei einem der 
Feldzuͤge des Epaminondas ihre Truppen mit jenen der Thebaner vereinigen. — Bon den 
den Perioͤken überlaffenen Feldftüden mußten fie den Spartanern einen Theil des Er: 
trags alljährlich abliefern. Ä 

e. Die Sklaven. Es ſcheint, daß e8 deren zweierlei Claffen gab: Heloten 
und Mei fenier. Bon den Logteren, die am Alleebarbarifchften behandelt wurden, 
wiffen wir beinahe gar nichts Näheres: dagegen beurfunden fchon die und mehr befann- 
ten Verhältniffe der unglüdlichen Heloten einen wahrhaft empörenden Zuftand. Sie 
mußten die Grundftüde bebauen, wobei fie natürlich nicht den ganzen Ertrag derfelben ab» 
zugeben gehalten waren. Sie waren gehalten, eine ausgezeichnete Kleidung zu tragen, 
damit fie mit den Freien nicht verwechfelt würden. Schon ein leichter Verdacht genügte, 
die Todesſtrafe über fie zu verhängen. Nur der Staat konnte ihnen die Freiheit 
fchenfen; der einzelne Bürger, dem fie gehörten, durfte diefes nicht und war auch nicht 
berechtigt, fie in das Ausland zw verkaufen. — Bon den Ephoren wurde in Iwifchenräu- 
men ausdrüdlich die Erlaubniß zur Kryptia gegeben, d. i. zu einer Art Treibjagd, in 
welcher die jungen Spartaner jene Unglüdlichen unvermuthet überfallen und ſtraflos nie- 
Dermeßeln durften. — Bekannt ift auch, wie die Spartaner in einem Momente der Ge: 
fahre (während des peloponnefifchen Krieges) unter ausdrädlicher Verheißung der Freilaf- 
fung einige Tauſende der Kräftigiten diefer beflagenswerthen Menjchen vereinigten, um 
ſie treulos und tüdifch meuchelmorden zu laffen. — Zu jeder Zeit fuchte man im Sklaven 
das angeborene Gefühl der Menfchenwürde zu erftiden. Er felbft follte fich ftets für ein 
niedrigeres Weſen halten als den Freien. Darauf wirkten Erziehung und Behandlung, 
darauf wirkten alle Einrichtungen hin. Wollte man dem jungen Spartaner Abfcheu vor 
dem Trunke einflößen , fo ward ein Sklave betrunken gemacht, damit er fich verächtlich umd 
viehifch geberde. Zur Luft der Herren mußte der Helote unfittlihe Taͤnze aufführen und 
Spottlieder auf feinen eigenen Buftandfingen. Freiheits: und Heldenlieder zu fingen mar 
ihm dagegen verboten, „damit diefe nicht Durch feinen Mund entweihet würden.” Als 
die Thebaner bei ihrem Siegeszuge in den Peloponnes unter Epaminondas die gefangenen 
Heloten die Dden des Zerpander, Alkman oder Spenden fingen laffen wollten, erhielten 
fie zur Antwort: „Dies find die Lieder unferer Derren ; wir wagen es nicht, fie zu fingen.” 

Dies die Grundzüge der fpartanifchen, zunächft als Lykurgiſch zu betrachtenden Ge- 
feggebung. Welcher unbefangene, das Wohl der ganzen Menfchheit wuͤnſchende Be 
urtheiler wird und kann fie für zweckmaͤßig, für naturgemäß halten? Sparta bot ftets 
. das Bild eines feindlichen Lagers im eigenen Lande bar. Allerdings waren feine Bewoh⸗ 
ner unter diefer Berfaffung tapfer und kühn, Eörperlich Eräftig und gefürchtet im Auslande; 
auch galt der Staat der Spartaner lange als der erfte und mächtigfte in Griechenland. Aber 
dem Zwecke wie der Würde der Menſchheit entfprachen dieſe Einrichtungen wahrlich 
auch nicht in einer einzigen Hinſicht. Die ganze Sreiheit der vollberechtigten Bürger grün: 
dete ſich ausfchließlich nur auf die Unterdrüdung, die Knechtfchaft der großen Menge. Wo 
der Freie am Freieſten, da mußte, nad jeten Begriffen, der Sklave am Skla— 
vifhften und Unglädlichften fen. So wahr aber auch leider ber legte Theil dieſes 
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Satzes allerdings ift, fo unwahr erfcheint deffen ungeachtet die erfte Hälfte deffelben 
(wenngleih Montesquieun — Esprit des lois, lib. IV. chap 6. — darauf ein eigenes ums 
ftändlicheres Raifonnement baut). Oder gehört etwa auch Das zur größten Freiheit, 
daß fich der Vater fein nicht völlig ebenmäßig geformtes oder ſchwaͤchliches Kind hinweg⸗ 
reißen, e8 ausjegen, vor Elend umkommen oder von wilden Beftien auffreffen Inffen muß ? 
Gehört auch Das dazu, daß er überhaupt Feines feiner Kinder jelbft erziehen darf, nach 
feinen Anfichten, feiner Weberzeugung? Oder daß dem Bürger das Recht nicht zufteht, 
fich in irgend einem Zweige weder des Familien= noch des öffentlichen Lebens ungehindert 
zu beivegen, wäre e8 auch nur, daß er einmal mit den Seinigen fpeifen wollte! Selbſt die 
vollberechtigten Bürger ftanden unter fo ſtrenger öffentlicher Zucht, daßihnen ein Feldzug 
(da die Gefege im Kriege vergleichstweife die milderen waren) ein Feft zu fein duͤnkte! (Wehe 
dem Volke, zu dem diefe Barbaren als Sieger kamen!) 

So finden wir denn den vernunftwidrigen, ganz unnatürlichen, zur Entwürdigung 
der Menfchheit führenden Grundfag: „daß der Menfch nur des Staates, der Staat nicht 
der Menſchen wegen vorhanden ſei“, bei den Spartanern in der vollftien Ausdehnung in 
Anwendung gebracht. Diefes Zweckes wegen ift insbefondere alle naturgemäße geiftige 
Entwidelung, die Möglichkeit jedes höheren, geiftigen Voranſchreitens niedergetreten ; ihm 
ift die Sittlichkeit, welche eine der Grundfeften der Staaten fein foll, zum Opfer ge: 
bracht (man denke nur an die der Erzeugung Eräftiger Kinder wegen eingeführte Art der 
MWeibergemeinfchaft) ; ſeinetwegen, find alle Bande der Natur zerriffen, find die natür- 
lichften Gefühle des Menfchen, zumal als Eltern, mit einer Rohheit niedergedrüdt, wie 
wir fie an den wilden Beftien nicht gewahren ; diefes verderblichen Grundfages wegen 
mußte endlich alle wahre $reiheit des Menfchen aufhören, denn ſelbſt die angebliche Frei: 
heit der Privilegirten beftand in nicht mehr als im Nechte des Müßigganges und im Rechte 
der Unterdrüdung aller anderen Menjchen, im Rechte der Berhöhnung alles Deffen, was 
der gefanimten Menfchheit am Tiheuerften fein muß. | 

Billig fragen wir, wie es denn nur möglich geweſen fein mag, eine folche alle Ver: 
nunft wie alles Gefühl gleihmäßig empörende Verfaffung einführen zu können? Lykurg, 
fo vermuthen Einige, habe’das Zeitalter der homerifchen Helden zutüdzuführen und in 
Sparta zu verewigen gefucht. Damit ift aber offenbar diefe Möglichkeit noch nicht dar=. 
gethan. Hätte die höhere Civilifation bereits wirklich feften Fuß in Lakedaͤmon gefaßt 
gehabt ‚-twäre auch nur das Privateigenthumsrecht des Einzelnen auf Grund und Boden 
feit fängerer Zeit allgemein anerkannt, oder wären Gold » und Silbermünzen die gemöhn- 
lichen Eirculationsmittel gewefen : fo hätte e8 Lykurg gewiß niemals vermocht, alle diefe 
Dinge jo kurzweg umzugeftalten, den gefammten Socialzuftand umzuftürzen und eine 
feit Jahrhunderten durch den Geift der Cultur verdrängte, durchaus rohe Grundlage der 
gefellfchaftlichen Berhältniffe wieder herzuftellen. 

So gelangen wir denn zu folgender durch die auf ums gekommenen Nachrichten fo 
wie durch die Art der Verhältniffe an fich vielfach ‚beftätigten Vermuthung: Lykurg lebte 
in derjenigen Zeit, in welcher die edlere Bildung und Civilifation unter den Dellenen erft 
zu entftehen begann. Diefe Neuerungen, diefe Umgeftaltungen der Verhältniffe fingen 
kaum erft an, da und dort unter einzelnen Spartanern einigen Anklang zu finden. In 
die Maffe des Volkes war noch wenig davon gedrungen. Diefe Dinge nun fern zu hal: 
ten von feinem im Ganzen noch durchaus rohen Volke, war die Hauptaufgabe, welche 
fich Lykurg fegte. Hätte man zu Sparta fchon Eunftmäßige Bauten aufgeführt, wie heute 
bei ums, oder wie felbft, nicht fehr entfernt von jener Zeit, in Athen, fo würde man einen 
Geſetzgeber als Tollhaͤusler verkacht haben, der hätte verbieten wollen, andere Werkzeuge 
als Säge und Art beim Baue der Wohnungen anzumenden ; — ausgeführt wäre ein folches 
Merbot gewiß nie geworden, fo wenig als wenn heute der mächtigfte Herrfcher den Be: 
wohnern Deutfchlands gebieten wollte, in Höhlen zu wohnen und fich in Thierfelle zu Eleis 
den , tie von den alten Germanen erzählt wird. 

Darauf, daß ein folcher Kampf des Neuen gegen das Veraltete in Sparta eben zu 
beginnen drobete, in einzelnen Beziehungen wohl ſchon fogar bereits begonnen hatte, als 

Lykurg fich erhob, deuten. insbefondere die Schilderungen von den Unorbnungen, welche 
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damals Lakedaͤmon erſchuͤtterten. Der Beweis aber dafuͤr, daß das Neue noch ſehr weri 

feſte Wurzel gefaßt haben konnte, liegt eben darin, daß das Alte auf ſolche erkuͤnſtelte It 

wieder begründet zu werden vermochte. Aus diefem Verhältniffe der Dinge erklärt es fi 

aber auch, wie Lykurg's ganze Gefeggebung,, allen Neuerungen aufs Entfchiedenfte abheh 

den Grundfag unbedingter Stabilität des in ächt raffinirter Weife reftaurirten Alten fir 

alle Zukunft gemwiffermaßen als Fundamentalprincip in fich aufnehmen konnte und joa 
mußte. Ein mwefentliches Hilfsmittel in dem Kampfe gegen die neuen Ideen fcheint ade 
der fpartanifche Gefeßgeber darin gefunden zu haben, daß er die Vorrechte der Privile 
girten, deren Recht zur Unterdrüdung und Mishandlung der Verknechteten , noch ge 
mwaltig erweiterte. „Weit entfernt”, — fo bekennt Manfo in feinem zwar von 
Einfeitigkeit keineswegs freien, dagegen im Ganzen immerhin trefflichen Werke übe 
Sparta, — „weit entfernt, die erniedrigten Volksclaſſen emporzuheben und in ihr 
verlorenen Rechte einzufegen (wie die durchgreiferiden Umgeftalter der Staatseinrid: 
tungen in neuerer Zeit germöhnlich verfuchen) , befeftigte Lykurg vielmehr die einmal befte 
hende Trennung und gab ihr gefegliche Kraft und Dauer”. — Gleich fehr gefühllos un 
vernunftwidrig trug alfo der fpartanifche Gefeßgeber gar feine Scheu, fein ganzes fociald 
Gebäude auf einer Grundlage aufzuführen, durch welche er das Elend der Verfnechtetn 
wiſſentlich vergrößerte, die Unglüdlichen vorfäglich noch ungluͤcklicher machte! 

Und diefe ganze Verfaffung , mit ihrer raffinirten Barbarei, mit all’ ihren Zwange 
mitteln — wozu führte fie? Konnten jene vernunftwidrigen Verbote jemals gehörig durd- 
geführt werden? Verhinderten etwa diefe übertriebenen Mäßigkeitsvorfchriften , daß Kr 
menes und Andere in Folge der Trunffucht im Wahnfinne ftarben? Während eines langen 
Zeitraumes fehen wir alle fpartanifchen Könige, ohne irgend eine Ausnahme, wegen grober 
Verbrechen verurtheilt. — Welche Beifpiele fchamlofer Raubfucht auf Seite der fparta: 
nifchen Heerführer gewahren mir faft allenthalben, zumal von der Epeche des Paufanias 
an! Zu Perikles’ Zeiten follen die vornehmften Spartaner von Athen Jahrgehalte bezogen 
haben! Melchen praftifchen Werth hatten alfo jene Gebote ftrengfter Enthaftfamkrt 
Nüchternheit und Einfachheit ? 

Allerdings war Sparta einim alten Hellas hochwichtiger Staat. Aber er war bie 
der Hauptfache nach troß feiner finnlos barbariichen Verfaffung, keineswegs in Folge dr 
ſelben. Was würde Sparta dagegen geworden fein, — bei feinem, den Keim zu allen 
Tuͤchtigen in fich tragenden Volke — wenn e8 dem Grundſatze vernunftgemäßer Entwidr 
lung offen gehuldigt, wenn es fich den Wünfchen und Bedürfniffen der Zeit nicht kuͤnſt 
lich zu verſchließen geſucht, wenn es an geiſtiger Ausbildung und Erhebung Theil zu nehmen 
geſtrebt haͤtte! 

So kann denn ber Freund der Humanitaͤt den Untergang der ſogenannten Lykurn 
fchen Gefeggebung auch in gar Feiner Hinficht bedauern. Sie war nun und.nimmermet 
würdig, dauernd zu beftehen ; fie mährte vielmehr ohnehin nür allzulange fort (mas groß 
theilg nur ein Ergebniß der zahllofen Misftände anderer Art in den übrigen althellenilht 
Staaten war) ; fie bildetefogar geradezu einen Schandfled in der Gefchichte der Menſch 
heit. — 

Mir haben hier noch einige wenige Bemerkungen zur Vergleichung ber fpartanifden 
mit den athenienfifchen und den altrömifchen Soctalzuftänden anzufügen. 

Sehr häufig fucht man die Solonifche mit der Lykurgiſchen Gefoggebung ju 
vergleichen. Nimmt man aber beidein dem Umfange, wie man fie gewoͤhnlich betrachtet, 
fo ift eine Parallele hier gar nicht denkbar. Die fogenannte Lykurgiſche Gefeggebung 
greift nehmlich in die ganze Tiefe des Socialzuftandes in allen Beziehungen ein, währen 
fich die Soloniſche faft ausschließlich nur auf der Oberfläche hält, die geſellſchaftlichen 
Verhältniffe im engeren Sinne beinahe ganz unberührt läßt und ſich zunächft nur mit Mt 
Regierungsform befchäftigt. Auch ift e8 eine ganz irrige Anficht, wenn man meint, die 
Drafonifchen Anordnungen feien durd) die Solonifchen kurzweg und durchaus Wr 
drängt worden. Solon änderte allerdings, wie gefagt, die Regierungsform und milderl 
manche allzu ftrenge Strafverfügung (dieübrigens Drakon nicht neu: gefchaffen, jonder 
aus der „Carolina ” feiner Tage neu wieder einzuführen. verfucht hatte, damit aber um 


300 Sahre zu fpät gefommen war); eine Menge anderer von ihm ausgegangener Gefege 
aber, die dem Geifte und den focialen Verhältniffen feiner Zeitgenoffen wirklich entfprachen, 
behielten auch in der Folge unbedingte Geltung und dauerten theilweiſe felbft viel Länger 
fort als manche Solonifhe Einrichtungen, die ja fhon nad) einem halben Menfchenalter 
getvaltig verändert wurden. 

Ein eigenes Intereffe gewährt ein vergleichender Hinblid auf die Verhältniffe der 
älteften Römer, die faft eben jo fehr wie die Spartaner ald Krieger geboren und ers 
zogen waren, jedoch unter naturgemäßeren Verhältniffen, weswegen deren Erfolge fich auch 
ungleich ausgebreiteter und dauernder als die.der Bewohner Lakoniens darftellen. 

Jenes Umftandes wegen — daß nehmlich der Spartaner und der Römer gleichmäßig 
geborener Krieger war — darf man Beide keineswegs auf eine und diefelbe Kinie fegen. 
Der Lestgenannte ftand unendlich höher als der Erfte. Ihm war es nicht, wie dem An: 
deren, ald Princip die Hauptaufgabe des Lebens, im Kriege zu zerflören und Menfchen ab: 
zufchlachten; feine Erziehung war nicht vorzugsweife dahin gerichtet, beftialifch zu würgen 
und an der alten Rohheit abfolut feftzuhalten, nichts Neues, Befferes im Leben auffom= 
men zu laffen. Obwohl gleichfalls fern gehalten vom Betriebe der Gewerbe und des Han- 
dels, ſah fich der Römer doch ausdrüdlich auf den mit eigener Hand, nicht ausfchließ- 
lich durch Heloten zu führenden Aderbau hingewiefen, und fhon dadurch war die 
Stabilitätder früheren Rohheit oder Barbarei gebrochen, der erften Entwickelung der Eultur 
ein Meg geöffnet. Der Römer war als Krieger gegen b den äußeren Feind fo tapfer als 
der Sohn der Lykurgiſchen Geſetzgebung; — aber im Inne rn feines Vaterlandes wollte 
und follte er ein von dem Ertrage feines felbftangebauten Feldftüds friedlich lebender Bü r: 
ger fein; — der Spartaner dagegen erfcheint in diefer Beziehung, zu Haufe, in ganz ans 
derer Weije: er harrete immer nur auf neue Kämpfe, mittlerweile feine Tage im Muͤßig⸗ 
gange vergeudend, feine Sklaven peinigend; er ift auch im eigenen Lande nur ein alle Ent: 

woidelung edlerer, wahrhaft menſchlicher Sähigkeiten niedertretender Barbar. 

Der Spart aner war unausgefeßt fein ganzes Leben lang Soldat. Der Roͤmer 
war es nur dann, wenn es einen Feind des Vaterlandes zu bekämpfen galt. Für ihn war 
feine Stadt die wirtuche und friedliche Heimath, für den Spartaner war fie nur die Ca⸗ 
ferne. Darum fanden bei den Römern Aushebungen und diefe nur in fo weit Statt, 
als man ihrer zu bedürfen glaubte, während die Spartaner ihre Jahre der Manneskraft 
hindurch unausgefest Soldaten und nur diejes blieben. 

Der Spartaner befaß größere perjönliche Freiheit im Kriege als zu Haufe, im Va⸗ 
terlande. Anders der Römer. Erfah ein, daß die Kriegszucht bedeutende Befchränfun- 
gen der jonft naturgemäß dem Bürger und Menfchen zuftehenden Freiheiten erheiiche ; aber 
er wollte diefe Beſchraͤnkungen eben darum nicht auch auf die gewöhnlichen friedlichen Ver— 
hältniffe ausgedehnt wiffen, die doch (wenigftens dem Principe nach) den weit uͤberwiegenden 
Theil feines Lebens umfaffen follten. Das Recht des römifchen Freiftaats ſchuͤtzte den 
Körper des Bürgers gleich einem Heiligthume gegen Zuͤchtigung (Lex Portia). Aber 
die heiligften Rechte der Freiheit, welche die Porcifhen und Sempronifchen Geſetze be: 
feftigt , wurden durch den Eintritt in den Kriegsdienft fuspendirt. In feinem Lager übte 
der Feldherr eine unumfchräntte Gewalt über Leben und Tod aus; feine Gerichtsbarkeit 
wurde durch Eeine Förmlichkeiten der Unterfuchung, durch Eeine Vorfchriften der Procedur 
eingefchränft, und dag Urtheil ward, unmittelbar nachdem e8 ergangen, auch vollzogen, 
ohne Bulaffung irgend einer Appellation. 

Wir wollen fein allzu hohes Gericht darauf legen, daß, während ein römifches Heer 
vor Allem durch Einfachheit, durch Entfernung des Unnöthigen fich auszeichnete, das fpar= 
tanifche einen zahllojen Troß von Sklaven mit ſich fchleppte, dermaßen, daß bei Platda 
auf jeden Spartaner nicht weniger als ſieben Heloten kamen (5000 Spartaner und 
35,000 Heloten!), die zwar allerdings wohl auch zu Kriegsdienften , nicht minder aber zur 
Bedienung ihrer Herren verwendet wurden. Allein ungleich wichtiger ift für ung der Um: 
ſtand, daß die Römer nicht nur ihre Waffen, fondern nicht minder auch ihre Cultur 
über alle Theile der damals bekannten Welt ausbreiteten. Noch heute zeugen die cploffa- 
len Trümmer von Bauten, Heerſtraßen, Wafferleitungen, Volkstheatern u. dergl, von 
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den riefenmäßigen, großentheils ungemein nüglichen Schöpfungen jener Nation in fo vier 
Gauen und Ländern. Nirgends dagegen treffen wir den geringften Reſt oder die leilk: 
Spur eines auch nur annäherungsweife ähnlichen Strebens von Seiten der Spartam, 
während dagegen allerdings Ruinen von durch ihre Hände vernichteten Städten beurku 
den, wie ihre Wirken kein bildendes und fehaffendes, fondern ein verwüftendes und zeriit 
rendes, eben darum aber auch nicht lobenswerth und rühmlich, vielmehr im Gegentheüi 
verwerflich und verabfcheuungsmwürdig mar; fonach ein Auftreten und Wirken, dem di 
Menfchheit viele Schmach und vieles Elend beizumeffen, dagegen nicht einen einzigen ne: 
nenswerthen Voranfchritt zu verdanken hat. G. Friedrich Kolb. 


M. 


Map und Gewicht. — Eines der weſentlichſten Mittel der Erleichterung di 
Verkehrs und der Sicherung gegen Beeinträchtigungen in demfelben ift ein gut geordnetz 
Maß: und Gewichtsſyſtem. Die bloße Schägung der in dem Verkehr fich bewegen: 
den Güter nad) Länge, Breite, Gewicht u. f. w. mürde zu taufend Irrungen und Tür 
ſchungen führen, Verträge über künftige Leiftungen würden höchft erſchwert und eine nie 
verfiechende Quelle von Streitigkeiten fein. | 

Es find daher überall, wo der Verkehr nur einigermaßen fich entwickelt hat, mie das 
Geld, fo auch beftimmte Maße und Gewichte aus den natürlichen Verhältniffen und de 
dbürfniffen deffelben hervorgegangen. | 

Diefe Maße und Gewichte bequem zu ordnen, über ihre fortdauernde gleichmih 
Sertigung und richtige Anwendung zu machen und durch möglichfte Verallgemeinerm 
eines erprobten Syſtems die Bedürfniffe eines erweiterten Verkehrs immer mir 
zu befriedigen ift die Aufgabe des Staats. 

Die verfchiedenen Arten von Maßen u. f. w. ergeben fich aus der Natur der Diny 
von ſelbſt. Das Bedürfnif, eine Sache nad) ihrer Länge, oder nach ihrer Lange un 
Breite, oder nad) ihrer Länge, Breite und Höhe zu meffen, erzeugt das Längen, Fla 
hen= und Körpermasß. Soll das Körpermaß den Inhalt eines Gefäßes bezeichnen, 
fo bildet fich das Hohlmaf. Aus dem Bedürfniffe, die Schwere einer Sache ur 
mitteln, ergeben fich die Gewicht 8maße. ) 

Die urfprünglichen Maße der Völker find häufig von menjchlichen Gliedmaßen dr 
fonftigen einfachen Naturgegenftänden hergenommen, wie der Fuß, die Elle, der bin 
(Gerftenkorn), oder von gewiffen Arbeitsleiftungen, wie das Tagwerk, Mannsmaß, M 
Morgen u. f. f. 

Bei der Wandelbarkeit und Verfchiedenheit diefer Größen ergab ſich jedoch d 
Nothrvendigkeit, eine beftimmte Größe und ein beftimmtes Gewicht als Normalmt 
feftzuftellen. 

Da man hierbei, in Ermangelung einer unveränderlichen Grundlage in der Natur, 
mehr oder weniger willkürlich zu verfahren gemöthigt war, 3. B. als Elfe die Länge di 
Arms des gerade regierenden Königs beſtimmte, oder irgend ein vorhandenes Maß un 
Gewicht als allgemeingültig verkündete, jo mußte über der ſicheren Erhaltung der Nor 
malmaße mit Sorgfalt gemacht werden. Ä 

Diefes geſchah ſchon im Alterthume dadurch, daß man fie aus Metall oder Grin 
verfertigte, in den Zempeln oder an andern öffentlichen Orten aufbewahrte. 

Allein da man deffen ungeachtet Gefahr läuft , die Urmaße zu verlieren, die nadgt 
bildeten Maße aber im Laufe der Zeit durch unrichtige Nachbildung mehr oder weni 
von den Urmaßen abweichen, wie z.B. die Eremplare der Eölnifchen Mark, baren DI 
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ginal verloren gegangen ift, bis zu 5 pCt. variiren*), fo hat man fich in der neueren Zeit 
bemüht, den Mafen eine unveränderliche Grundlage in der Natur zugeben, um im 
Nothfall immer wieder darauf reeurriven zu koͤnnen. 

Man ift hierbei nach zwei verfchiedenen- Methoden verfahren. 

In Frankreich bat man die Länge eines Meridiangrades der Erde zu 
Grunde gelegt... Der Meter ift 1/10,000,000 vom Quadranten des Meridians; die 
Gewichtseinheit, die Gramme, ift das Gewicht von 1/1400 Eubitmeter deftillirten Waſ⸗ 
fers. Auf diefe Weife erhält man eine Grundlage, welche an und für ſich unveränderlich 
ift. Allein dennoch, ift diefe Methode nicht von praftifchem Werthe, da eine Wiederho: 
lung ber Meffung eines Meridiangrades für den Fall des Verluftes des erſten darnach 
gebildeten Maßes ein hoͤchſt Foftbares Unternehmen wäre und bei der Verfchiedenheit 
der Inſtrumente Methoden und Kenntniſſe nicht mit Sicherheit zu einem gleichen Re 
fultate führen würde. 

Man hat daher in England die Ränge des Secundenpenbels in der 
Haup tft adt ermittelt, d. h. man hat unterfucht, wie lang ein Pendel fein muß, der 
unter einem gewiffen Breite und Höhegrad in einem Iuftleeren Raume 60 mal in der 
Minute ſchwingt, und zwar (mas auch durchaus nicht nöthig ift) nicht die Länge diefes 
Pendels dem Längenmaße als Einheit zu Grunde gelegt, fondern nur das Verhältniß 
des vorhandenen Längenmafies zu der Länge des Secundenpendels in der Hauptftadt bes 
ſtimmt, fo daß ſich das Urmaß nach der Länge des Secundenpendels mit Leichtigkeit durch 
Berechnung wiederherftellen ließe. 

Auch in Frankreich hat man den praftifchen Werth diefer Methode dadurch aner- 
kannt, daß man das Verhaͤltniß des nach der Länge des Meridians beftimmten Maßes 
zu der Länge des Secundenpendels berechnet hat, um im Nothfalle das Urmaß herftellen 
zu koͤnnen, ohne zu einer wiederholten Meffung des Meridians die Zuflucht nehmen 
zu müffen. 

Iſt man auf diefe Weife in den Befis eines auf fefter Grundlage ruhenden Längen: 
maßes gefommen, fo läßt fich darnach auch das Flächen=, und Körpermaß, namentlich 
auch das Hohlmaß und dag Gewicht bilden; das leßtere, indem man die Schwere einer 
nad) dem Hohlmaß bemeffenen Quantität von deftillirtem Waffer bei einer gewiſſen 
Temperatur ald Gewichtseinheit feftftellt. 


Bei der Eintheilung des Maf- und Gewichtsſyſtems hat man fich vor Allem an die 
Bedürfniffe des Verkehrs zu halten, die Eleineren und größeren Maße nach diefen Bebürf: 
niffen abzuftufen, alle Abtheilungen aber, fo weit es ohne Unbequemlichkeit für den Vers. 
ehr gefchehen kann, in ein ineinander greifendes Zahlenſyſtem zu bringen. Das Lestere 
iſt, jedoch ohne gehörige Beachtung der Gewohnheiten und Bedürfniffe des Volks, bei 
dem metrifchen Spfteme in Frankreich mit vielem Scharffinne gefcheben. 

Ob das Decimal: oder das Duoderimalfnftem das zweckmaͤßigſte fei, ift beftritten. 


Das erftere hat den Vorzug, daß es größere Rechnungen fehr erleichtert; das Duo: 
decimalſyſtem dagegen gewährt den Vortheil, daß fich die Zahl 12 ohne Bruch häufiger 
theilen läßt als die Zahl 10, und daß man im täglichen Verkehre vorzieht, nah 4, 4, 
% au rechnen, was bei dem Decimalfoftem zu unbequemen Redynungen Anlaß giebt. Sp. 
laͤßt fich 3.8. die Elle, die Maas, das Pfund nicht ohne Unbequemlichkeit für den Vers 
Fehr nad) dem Decimalfoftem abtheien. Ä 


Man muß daher, wenn man das legtere Syſtem zu Grunde legen will, die Abwei⸗ 
chungen zulaſſen, wo die Abtheilung nad Dritteln, Vierteln Und Achteln bequemer ift. 
So ift man 5. B. bei der Einführung des neuen Maffoftems in Baden verfahren, indem 
man bei den höheren Abtheilungen dem Decimalfpfteme gefolgt ift; eben fo bei der Unter: 


+) So fand man bei einer Unterfwchung der Maße und Gewichte in den norbamerika- 
nifchen Freiftaaten eine große Verfchiedenheit in den Hohlmaßen, Gewichten und felbft in 
ben Laͤngenmaßen. Die größte Abweichung der Yards betrug nicht weniger als 0,035,989. 
[Red enius, in Rau's Archiv der politifchen Oekon. 1840. 2, 9. ©. 243.) 
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abtheilung des Fußes, des Maßes für ſackfaͤhige Dinge; während bei der Elfe, ber Maas, 


dem Pfund die Abtheilung nach 4, 4, 4 angenommen wurde *). 


Unzweckmaͤßig ift es, für das Meſſen verfchiedener Gegenftände verfchiedene Ma 


zu beſtimmen, infofern eine folche Verfchiedenheit nicht nothwendig aus der Matur de 
zu meffenden Gegenftände fich ergiebt. Daß ein eigenes Heu: und Strohmaß u. dersl. 
befteht, ift natürlich; aber daß hier und da ein ſchwerer und leichter Gentner, ein eigene 
Apotheker: und Münzgewicht, oder ein Flüffigkeitsmaß, z. B. eine Hell: und Truͤb⸗ Aich 
und ein eigenes Schentmaß befteht, hierzu ift Fein zwingender Grund vorhanden. 

Hoͤchſt ftörend ift ferner eine Verfcyiedenheit der Maße und Gewichte in den ver: 
fchiedenen Theilen eines Landes. Auf eine Ausgleichung derfelben ift daher möglichft bin; 
zuwirken. Auc ein Anfchließen des Maf- und Gewichtsfnftems an das der Machbar: 
flaaten, mit welchen ein lebhafter Verkehr ftattfindet, ift wünfchenswerth. Ein Schritt 
hierzu ift von den Staaten des großen deutfchen Zollvereing durch die Annahme des Kilo: 
grammgemichts gefchehen (wodurch zugleich ein Anfchluß an das franzöfifche, niederlänbdi: 
fche und ſchweizeriſche Syſtem bewirkt worden ift), und es fteht zu hoffen, daß weiter 
Bemühungen zu Derftellung einer größeren Gleichheit in den Vereinsftaaten zu einem 
ertwünfchten Ziele führen werden. 

Die Umänderung eines beflehenden Syſtems in ein theoretifch vielleicht fchöneres 
und befferes ift jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Nicht nur daß die allge 
meine Anfchaffung neuer Mefgeräthe große Koften verurfacht, daß alle Maf- und Ge: 
twichtebeftimmungen in öffentlichen Büchern, im Staats:, Gemeinde: und Privathaushalt 
auf die neuen Maße reducirt werden müffen ; auch die Gewöhnung des Volks, nad) den 
bisherigen wenngleich unvollfommneren Maßen all’ feinen Befig, feine Erzeugniffe 
und-Bedürfniffe abzufhägen, erſchwert den Uebergang zu ‚neuen Einrichtungen in 
hohem Grabe. | | 

Man hat daher, wenn eine Aenderung als zweckmaͤßig erkannt wird, mit großer 
Behutfamkeit zu Werke zu gehen. Bor Allem hat man ſich an die bisherigen Einrichtun: 
gen, Größen und Namen moͤglichſt anzufchließen; durch den Unterricht in den 
Schulen, durch die Verbreitung von Reductionstabellen und neuen Meßgeräthen die Ein: 
führung vorzubereiten; den Gebrauch der neuen Maße zunächft bei den öffentlichen Be 
hörden vorzufchreiben; endlich aber die alten, mit Anberaumung eines angemeffenen 
Termins, ganz aus dem Verkehre zu verbannen. Der Zeitpunkt der Einführung ift mit 
Ruͤckſicht auf die wirchichaftlichen Verhältniffe der Bevölkerung paffend zu wählen (micht 
während einer Theuerung des Öetreides u. deryl.), und die Anfchaffung der Maßgeräthe 
ift durch temporäre Befreiung von den Aichgebühren und Sorge für wohlfeile Fertigung 
zu befördern und zu erleichtern. 

Um die möglichfte Gleichfoͤrmigkeit der Maße und Gewichte im Lande zu erhalten, 


‚müffen in den verjchiedenen Zheilen deffelben genau gefertigte Originalmaße verbreitet, 


es muß für die genaue Uebereinftimmung aller darnach gefertigten Sorge getragen, und 
die Rectification oder Erneuerung derfelben im Falle der Veränderung durch den Gebraud 
angeordnet werden. Auch über die Form und materielle Befchaffenheit der Maßge— 
väthe und über die Art und Weife der Anwendung derfelben müffen Beftimmungen gege: 
ben werben. 

Um eine genaue Nachbildung der Maßgeräthe zu erzielen, find die Verfertiger der: 
felben nicht nur zur Anfchaffung genauer Muftermaße, fondern auch zur Benugung der 
zur Erreihung der erforderlichen Genauigkeit unentbehrlichen Inftrumente, wie der 
Theilmafchinen u. f. w., anzuhalten ; die Form der Maßgeräthe, 3. B. der Durchmeffer 
und die Ziefe der Hohlmaße, die Einrichtung der Waagen, die Art des Holzes oder Me: 
talls der Geräthe, die Art und Meife der Anwendung derjelben ift vorzufchreiben ; in letz 
terer Beziehung z. B. das geftrichene Maß beim Meffen von Früchten anzuordnen u. f. f. 

Zur Prüfung und Stempelung der Mafgeräthe find befonders hierzu ins: 
firuiete Aihungsbeamte zu beitellen; die im Verkehr, in Kaufläden, Wirth: 


*) Rebenius a. a. O. ©. 30. 


a ; 
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haͤuſern, Mühlen, auf Märkten u. f. w. zur Anwendung kommenden Maße find öfterer 
und unvermutheter Bifitation zu unterwerfen, der Verkauf und namentlich der Gebrauch 
ungeprüfter, fehlerhafter und faljcher Geräthe ift mit Strafe zu belegen, für das Meffen 
auf Öffentlichen Frucht: und Holzmärkten find verpflichtete Meffer zu beftellen, und bei 
folchen Vermeſſungen, welche ein öffentliches Intereffe haben, wie die Meffung ver 
Grundftüde bei Berpfändungen u. f. w.', find nur geprüfte und beeidigte Feldmeſſer 
zuzulaffen. 

Vergl. Wild, über allgemeines Maß und Gewicht. Freiburg. 1809. 2 Bände. 

Nebenius, über das im Großherzogthum Baden beftebende Maß: und Gewicht: 
foftem und die Einführung deffelben in den Gebrauh. A. a. O. ©. 226 ff. 


. Dr, W. Schuͤz. 

Macchiavelli, ſ. Moralität. 

Machtſpruch, ſ. Abſolutismus und Cabinetsjuſtiz. 

Magiſtrat, ſ. Gemeinde. 

Magna Charta, ſ. England. 

Mailand, ſ. Italien und Lombardiſch-Venetianiſches Koͤnigreich. 

Majeſtät, Majeſtätsrechte, Majeſtätsverbrechen. — Die Staatsge— 
walt, obſchon ihrer inneren Natur und Weſenheit nach jeder andern Geſellſchafts— 
gemalt gleich, erhebt fich doch über alle theils durch die befondere Wichtigkeit und Heilig- 
feit ihrer die Bedingung aller Humanitätsentwidelung, alles ächt menfchlichen Lebens 
enthaltenden Zwecke, theild durch ihre imponirende Stellung, vermöge welcher fie völlig 
felbftftändig, Feiner anderen irdifchen Gewalt untergeordnet und uͤber ihre eigenen Anges 
hörigen eine mit dem Umfang ihrer Zwecke im Verhältniffe ftebende Macht übend ift. 
Darum gebührt ihr auch eine das Anerkenntniß folcher Heiligkeit und Hoheit ausfprechende 
Benennung. Daher alfo der Name Majeftät, deren Begriff ſonach auf Eleine wie 
auf große, auf republifanifche wie auf monarchifche Staaten Anwendung leidet. Auch 
in Eleinen wie in großen, auch in republifanifchen wie in monarchifchen Staaten finden 
daher Majeftätsverbrehen ftatt und ift die Stantsgewalt mit Maijeftätsred: 
ten angethan. (Bon Majeftätsrechten f. „Regalien”, und von Majeftätsverbres 
chen f. „Hoch verrath“ und „Snjurie“.) 

In einem engeren Sinne ift Majeftät blos die ausfchließende Zitulatur der monar= 
chiſchen Staatshäupter, diefih Kaifer oder Könige nennen. (Auch die fo hohe 
Stellung einmal befaßen, aber durch Abdanfung oder durch Vertreibung diefelbe verloren, 
erhalten von befreundeten Mächten oder Perfonen fortwährend diefen Titel, welcher 
nicht minderden Gemahlinnen der wirklichen oder geweſenen Kaifer oder Könige ertheilt 
wird.) Nur der türfifche Kaifer oder Sultan muß fich in der Regel mit dem Titel „Do: 
heit“ begnügen. Mit dem Eöniglichen Range und dem Titel Majeftät find dann nad) 
pofitivem Staats: und Staatenrechte (mehr jedoch in bloßem Herfommen als in förmlichen 
Gefegen oder Verträgen gegründet) verfchiedene Ehrenvorzüge, auch mancherlei Freiheit: 
befchränfungen durch Etikette und Geremoniel verbunden, was Alles jedoch heut zu Tage 
auf die Öffentliche Meinung einen weit gerinveren Eindrud macht, als ehedeffen der Fall 
war. Die höhere Staatswiffenihaft nimmt übrigens von diefen — den Hofmännern 
freilich hochwichtig duͤnkenden — Kleinigkeiten oder Eleinen Wichtigkeiten gi wenig Notiz. 

C. v. Rotted. 

Majorat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. — Der Menſch, gleich 
allen übrigen lebenden Wefen der Erde, verdankt diefer die nothwendigen Bedürfniffe feis 
nes Dafeins. Vorzugsweiſe mit dem Triebe und der Fähigkeit begabt, feine Zuftände 
zu vervolllommnen , äußert er folche zunaͤchſt dadurch, daß er der Erde in Erzeugung der 
zu feinem Dafein nothwendigen Mittel nachhilft, damit fie ihm diefelben vollfommener 
und veichlicher gewähre. Die erften Aeußerungen diefes Triebes fehließen fich gänzlich an 
die Erzeugungskraft der Erde an und fallen mit ihr zufammen. Erſt nach größerer Ent— 
faltung ſcheiden fie fich theilweife von ihr, und e8 kommt neben dem Landbau die bürger- 

liche Gewerbsthätigkeit empor. ' Während jener mit Erfolg von zerſtreut wohnenden 
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Familien betrieben werden Eonnte, feßte das Gedeihen diefer das nahe Zuſammenwohnn 
einer großen Anzahl von Menfchen und Familien mit organifcher Verbindung zu gemein 
famem Streben, d. h. Städtegemeinden, voraus. So lange die menfchliche Betrir: 
ſamkeit blos auf den Landbau gerichtet war, beftand Vermögen und Reichthum allein in 
Befige von Grund und Boden, und zwar von fruchtbarem und leicht zu bebauendem, 
weil, bei dem Mangel an Kenntniffen und Fünftlichen Werkzeugen, der Landbau nur 
fehr mangelhaft betrieben werden Eonnte, zu einem günftigen Erfolge daher die natuͤtlich 
Fruchtbarkeit und leichte Culturfähigkeit des Bodens zu Hilfe Eommen mußte. Eben 
darum bedurfte es auch der Beihilfe vieler Menfchenhände, alfo einer großen Anzahl von 
— und Maͤgden, zur Unterhaltung dieſer aber eines ſehr ausgedehnten Grund: 
elißes. a 
Perfönliche Freiheit, Anfehen, Stimmrecht in der Volksgemeinde beruhten ur 
fprünglich auf Grundbefig. Wer deffen gänzlich entbehrte, war hinfichtlich feines Leben 
unterhaltes abhängig von den Grundbefigern und gegen fie zur Dienftbarkeit und 
Unterwerfung genöthigt, daher Leibeigenfchaft fein Loos. Wer damit nut in geringem 
Maße verfehen, zur Gewinnung feines Unterhaltes fein Gut ſelbſt bebaute, gehörte nicht 
zu den vollberechtigten Mitgliedern der Volksgemeinde, fondern zu einer geringeren Claſſt. 
Als vollberechtigte Bürger Eonnten fich in einer Zeit, da e8 an geiftigen Bildungsanſtal 
ten gaͤnzlich gebrach, nur Diejenigen geltend machen, die im Befig ausgedehnter Linde 
reien und einer großen Anzahl ihnen unterworfener Gutsleute (Rechte und Mägde), bi 
perfönlicher Freiheit, Herrſchaft über Andere übten und, hierdurd) zu geiftiger Thaͤtig⸗ 
keit angeregt, allein zu höherer Einficht, zu Muth und Unabhängigkeitsgefühl erwachen 
konnten, woraus die Fähigkeit und der lebendige Wille entfprang, an Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Das Vollbiürgerrecht beruhte ſonach auf pr 
fönlicher Freiheit, mit Grundbefig und Herrfchaft über Gutsleute verknuͤpft. Frähei 
und VBollbürgerrecht, unabhängig von Grundbefig und Herrfchaft über Gutsleute, gedich 
zuerſt in den Städtegemeinden, wodurch Denen, die des Grundbefiges entbehrten, it 
Ausweg zu Freiheit und Vollbuͤrgerthum eröffnet wurde. Immerhin blieb aber jen 
vorzugsweife das Mittel, einer Familie Freiheit, Anfehen und Herrſchaft zu gerähren. 
Um ihr diefe für immer auch zu fichern und fie gegen Verſinken in Niedrigkeit und Knecht: 
ſchaft zu bewahren, durfte fie fich ihres Grundbefiges niemals entäußern , fondern mußt 
fic) denſelben ftets zu erhalten fuchen. Darum mag wohl ſchon in fehr frühen Zeiten der 
Grundbefig eines Vollbürgers als unveräußerliches Familiengut betrachtet worden fein, 
welches in Feine andern Hände als in die von Mitgliedern der Familie gelangen durftt 
und nur diejenigen Familien von Vollbürgern, welche hierauf mit Strenge hielten, dr 
haupteten fich bei ihrem Anfehen und erhoben fich weit über die Menge Derer, dem 
Grundbefig durch Veräußerung allmälig vermindert worden war, indem Jene in der Jolg 
den hohen Adel bildeten, und diefe zu ihren Unterthanen herabſanken. Was aber din 
Anſehen und der Macht Iener hauptfächlich Vorſchub that , ift der Umftand, daf allmalig 
jede Theilung des Familiengutes ausgeichloffen und die fefte Beſtimmung getroffen 
tourde, wornach Befig, Verwaltung und Benugung beffelben, als eines unzertrennlichen 
Ganzen, ftets nur in den Händen eines einzigen Familiengliedes fein durfte. Wer alt 
diefes fo fehr bevorrechtete anzuerkennen fei, mußte fo genau beftimmt fein, daß niemalt 
ein Zweifel darüber obwalten Eonnte. Der alten Sitte gemäß, wornach nur Männ 
als vollberechtigte Mitglieder der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familien⸗ 
glied männlichen Gefchlechts fein und in gerader Linie von männlichen Familiengliedern 
abftammen (Agnat). Der Vorrang unter Mehreren beftimmte ſich nad) dem höheren 
Alter, was aber in verfchiedenerlei Beziehung ftattfinden Eonnte. Im Allgemeinen folgt 
auf den legten Befiger fein erfigeborener Sohn, und auf diefen deffen Erfigeborener, auch 
wenn er felbft nicht zur Succeffion gelangt, ſondern früher geſtorben war, und fo fer 
immer der Erſtgeborene und der Erſigeborene des Erſtgeborenen in derfelben Linie bis in? 
Unendliche fort. Starb der Erftgeborene des jüngften Grades, ohne einen Sohn zu hin. 
terlaffen, fo traf die Reihe feinen lebenden nach ihm geborenen Bruder, unter 
Defcendenz gleichermaßen die Exftgeburt entfchied. War Eein nachgeborener Bruder Di 
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felben da, fo folgte jein Oheim ganz in der nehmlichen Weife '). Dieſe Succeffionsord- 
nung, unter dem Namen Primogenitur mit Linealfolge bekannt, Fam in ben 
meiften $amilien des hohen Adels und im Allgemeinen auch des niederen zur Anwendung. 
Ausnahmsmeife findet fich jedoch auch eine Succeifion nach der Nähe des VBerwandtfchafte- 
grades, indem unter den mehrern Abkoͤmmlingen von verfchiedenen Linien der mit dem 
lehten Befiger im nächften Grade Verwandte auf diefen folgt, unter mehreren Gleichnahen 
aber der Aeltefte (Majorat?), feltener der Jüngfte (Minorat?). Unter Majo— 
rat wird indeß auch überhaupt das Verhältniß einer Adelsfamilie zu deren Familiengütern 
mit Rüdficht darauf verftanden, daß fich die Ordnung der Nachfolge nach der Erftgeburt 
oder auf jonftige Weife nach dem höheren Alter beflimmt, und es wird alsdann jener 
Ausdrud in Verbindung mit dem das Familiengut bezeichnenden Ausdrud „Stamm: 
güter” gebraucht, fonady von Majoraten und Stammguͤtern gefprochen. — 
Ein Seniorat findet flatt, wenn der Aeltefte in der Familie, ohne Rüdficht auf Linie 
und Gradesnähe, zunächft zur Nachfolge gelangt, und auch wohl dann, wenn, bei Thei— 
lung des Befiges und der Nugnießung der Familiengüter, die Ausübung gewiffer gemein 
fchaftlicher Rechte, wie die Führung der der Familie zuftehenden Stimme auf Reiche: 
oder Landtagen, die Vertretung derfelben in ihren VBerhältniffen zum Staate oder zu ſon⸗ 
jtigen Gorporationen, die Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, dem Aelte: 
ften zufommt, was durch Herkommen und Gewohnheit oder durch Statuten und Fami— 
lienverträge beftimmt wird *). j G. Ruͤhl. 


Majorennität, Minorennität, Mündigkeit. — Wenn wir ung unter 
dem Recht im objectiven Sinne die äußerlich gültige Norm für eine vernunftmaͤßige Ord⸗ 
nung der menſchlichen Berhältniffe und Handlungen, und im fubjectiven den durch bie 
Gränzen jener Norm der individuellen Willensfreiheit mit dem Anfpruche auf den öffent- 
lichen Schuß geftatteten Raum denken, fo kann die rationelle Begründung des Rechts von 
ihrem abfoluten Standpunkte aus nur einen für jeden Menjchen völlig gleihen Umfang 
diefer Freiheit im Handeln und der damit zufammenhängenden — rechtlich zuläffigen — 
Fähigkeit im Gebrauche feiner Befugniffe und in der Erwerbung weiterer Rechte anerken= 
nen. Weil indeß das Recht eben eine vernunftmäßige Darftellung der gefellfchafts 
lichen Ordnung bezweckt, und weil zugleich nur det vernünftige Wille ald wahrhaft 
frei gedacht werden kann, fo kann und darf pofitiv nur denjenigen Individuen der völlig 
uneingefchräntte Gebrauch der ihnen zuflehenden Rechte geftattet werden, welche ſich in 
einem hinreichenden Zuftande der Entwidelung und Thätigkeit ihrer Vernunft befinden, _ 
um das Rechtsgeſetz zu erkennen und demfelben gemäß ihre Handlungen auf die Errei- 
chung ihrer Zwecke zu richten; und nur mit gleicher Einfchränfung kann audy die Unter: 
werfung des felbftthätigen Willens des Einzelnen unter den Zwang des pofitiven Rechtes 
gefeßes gefordert werden. Die Umftände nun, welche einen gänzlichen Mangel oder doc) 
einen nur befchränften Gebrauch der Vernunft zur Folge haben, find ihrer Natur nad 
ſehr verfchiedener Art. Theils find fie vorübergehend, wie der Zuftand des Raufches, der 
Schlaftrunfenheit, des fieberhaften Deliriums, in gewiffer Hinficht audy des hohen Af- 
fectes; theild muthmaßlich bleibend , wie wirklicher Blödfinn und Verrüdtheit; fie find 
theils, wie alle bisher genannten Zuftände, ungewöhnlicher, vegelwidriger Art, theils 
aber hängen fie, als durchaus nothwendig und untrennbar, mit dem Gange der menfchli= 
chen Entwidelung zufammen, indem der Menfch nicht fogleich mit dem vollen Gebrauche 
der Vernunft geboren wird, fondern erft durch allmälige Uebung und nad) einer Reihe von 
Fahren dazu gelangt. Nur um hier die Ueberficht zu vervollftändigen, möge noch hinzu= 
gefügt werden, daß man unter analoger Ausdehnung der Principien Denjenigen, welche - 
nicht im Gebrauche ihrer Verftandeskräfte fich befinden, privatrechtlich auch die Ab» 
mefenden und die Verſchwender beizählt, was ſich freilich in Anfehung der Letzten nur 





1) Schott, De judicio super success. in majoratu $. II. 

2) Schott 1. c. F. IV. — Allgemeines preußifches Landrecht Th. HI. Tit. 4. $. 145. 
3) Allgemeines preußifches Landrecht 1. c. $. 146. 

4) Rudloff, De jure Senii in Familiis illustribus $. XV. XVI seq. (1769.) 
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dann rechtfertigen läßt, wenn man bei ihnen eine den vernünftigen Gebrauch des eigen 
Vermögens ausfchließende partielle Geiſtesverruͤcktheit vorausfegt. 


Der bei jedem Menfchen, mithin weitaus am Häufigften vorfommende Zuftand Wi 

- mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der Geiftesfräfte ift alfo derjenige, meld 

mit der Geburt, als dem naturgemäß niedrigften Standpunkte der geiftigen Entwid 

lung, beginnt und bis dahin währt, daß die Einficht zur genügenden Reife gekommen 

ift, um die Zwecke der menſchlichen Geſellſchaft und ihre äußeren Bedingungen erkennn 
zu Eönnen. Die diefem Zuftande entfprechenden Rüdfichten und Einrichtungen hat al 
die gemöhnlichften das pofitive Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Jul 
len der unvollftändigen Ueberlegungsfähigkeit zum Vorbilde genommen. — So unabin: 
derlich feft nun aber der Anfangstermin deffelben ift, fo außerordentlich verfchieden fin 
die vorhandenen Beftimmungen über deffen Ende, was, auch abgefehen von den ducd dur 
allgemeinen Eulturjuftand der verfchiedenen Völker, durch Elimatifche Verhättniffe unt 
andere von Außen einwirkende allgemeine Umftände mannigfach modificirten Bedingun 
gen des intellectuellen Fortfchreitens, fhon deshalb unvermeidlich war, weil die Entwide 
lung der Geifteskräfte bis zu dem erforderlichen Grade des Vernunftgebrauchs nicht pli 
lich eintritt, fondern durch allmälige Uebergänge vorbereitet wird, weil ferner die geiftig 
Ausbildung auch dann nicht ftill ſteht, ſondern unaufhaltfam — wenn aud) in fehr ver 
fchiedenem Maße — im Fortfchreiten bleibt, und weil bei der Verſchiedenheit der geiftigen 
Drganifation der Individuen, wie der Berhältniffe, unter denen diefe leben, auch die Ent: 
wickelung hier früher, dort fpäter bis zu dem nehmlichen beftimmten Punttegelangen mitt. 
Auch leuchtet ein, daß bei fo großer Mannigfaltigkeit der eintretenden Umftände und Kid: 
fichten aus der Natur der Sachelfein abfolutes Princip abgeleitet werden kann, nach welchem 
überall und in jedem Falle der Zeitpunkt des vollftändig eingetretenen Vernunftgebrauch 
unverruͤckbar auf ein äußerlich erfennbares Merkmal, namentlich auf ein beftinmmtes I 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Syſtem nur die HYauptgrundfähr 
im Auge haben darf, welche unter gegebenen Verhältniffen der pofitiven Gefeggebunge’ 
Richtpunkte dienen müffen. Der Zwed des Staats-Lexikons erfordert daher theils em 
Aufzählung aller der verfchiedenen Beziehungen, in welche das den Vernunftgebraud auf 
ſchließende oder befchränfende jugendliche Alter zu dem natürlichen und pofitiven Rechtt 
zuftande eines Volkes, namentlich aljo zu deffen Gefeggebung treten kann, theils ein 
Entwicdelung der oberften Grundfäge, aus welchen ſich die Kritik des Beftehenden ergich 
und von welchen die Gefeggebung bei ihren Maßregeln ausgehen muß. 


Wir beginnen dabei am Imedimäßigften mit dem bürgerlichen Rechte, thelb 
weil bei diefem die Fälle am Häufigften find und daher auch hier die pofitive Lehre fih ar 
Vollſtaͤndigſten ausgebildet hat, theils weil eben daher die meiften Analogieen für andıtt 
Rechtstheile entnommen find. Im Gebiete des bürgerlichen Rechtes hat aber das jugen 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entftehung von Nechtsverhältit 
fen, nehmtich zuerit in fo fern, als daffelbe eine Befchränkung des eigenen Gebrauchs iv 
ftehender Rechte zur Folge hat, und dann zweitens infofern es fih um die Folgen der le 
bertretung von Zwangöpflichten handelt. Allein auch diefe Folgen beftehen im Privat’ 
rechte nur in dem Verlufte eines Vermoͤgenstheils (fei derfelbe der Verluſt ein 
Rechts oder die Verpflichtung zu einem Keiften, Schadenerfagß, Privatſtrafe u. |. .), 
und fallen daher der Hauptfache nach mit unter den erſten Gefihtspunft. Den Zeitpunt 
im menfchlichen Alter, mit welchem eine zum vollen Gebr ruche der eigenen Rechte hinter 
chende Reife der Verftandeskrafte eingetreten ift oder als eingetreten angenommen wit), 
bezeichnet man mit dem nach der Terminologie des römifchen Rechts (von dem Ausdtudt 
wajores XXV annis) gebildeten Worte Majorennität (Volljährigkeit), auf 
wohl Mündigfeit, und dagegen den hinter jenem Abjchnitte von der Geburt an liegen 
den Zeitraum entfprechend mit dem Ausdrude Minorennität (nach der römiid 
techtlichen Bezeichnung minores XXV annis), Minderjährigfeit, oder auch meh 
Unmündigfeit. So ift wenigftens die Grundanficht des aͤltern deutfchen Ned, 

welches die Mündigkeit als den Zeitpunkt gelten ließ, wo das Beduͤtfniß des Schub? 
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(Mundium) aufhörte, und zwifchen der vollen Mündigkeit und der vollen Unmuͤndigkeit 
feinen Zwiſchenzuſtand annahm *). 

Eine allgemein gültige Gränze der Unmündigkeit hat das deutſche Recht wohl 
nie gehabt; nad) fächfifchem Rechte galt das Ende des einundzwanzigften, nach ſchwaͤbi⸗ 
fchem das Ende des achtzehnten Lebensjahres dafür. Ungleich complicirter ift aber die 
Theorie des römifchen Rechts, welche, wo möglich, jede auch unter der Volljährigkeit lie: 
gende Entmwidelungsftufe berüdfichtigen wollte und dadurch eine große Menge von Ab: 
theilungen und Unterabtheilungen, welche dann auch wohl noch von dDogmatifchen Con 
troverfen durchkreuzt werden , in das Rechtsſyſtem einführte.. Schon darin meicht das 
römische Recht twefentlich von, allen deutfchen Rechtsbüchern ab, daß es das Alter der’ 
Volljährigkeit erft fpäter, nehmlich mit dem vollendeten fünfundzwanzigften Lebensjahre, 
eintreten läßt; dann aber nimmt e8 beinahe in der Mitte des dadurch gebildeten erften Les 
bensabfchnittes einen Zeitpunft an, mit welchem in den füdlichen Ländern die Mannbar: 
keit “einzutreten pflegt und welcher bei Sünglingen mit dem vollendeten vierzehnten,, bei 
Mädchen aber mit dem vollendeten zwölften Jahre angenommen wird **). | 

Diefer Zeitpunft — pubertas, Mannbarfeit — wird von den deutfchen Civili⸗ 
ften ebenfalls wohl mit dem Ausdrude dr Mündigkeit bezeichnet, wodurch natürlich 
einige Unordnung in die Terminologie kommen mußte, indem unter Unmündigen nun 
bald Diejenigen verftanden werden, welche das zwoͤlfte oder vierzehnte, bald Diejenigen, 
welche das fünfundzwanzigfte oder überhaupt das zur Volljährigkeit erforderliche Lebens: 
jahr noch nicht zurüdgelegt haben. Meben diefer gewöhnlichen, regelmäßigen Pubertät 
nimmt dann das römifche Recht aber auch noch eine fogenannte vollflommene Mün- 
digkeit an, welche beim weiblichen Gefchlechte mit dem vollendeten vierzehnten, und beim 
männlichen mit dem vollendeten achtzehnten Jahre eintritt. Aber auch die Zeit von der 
Geburt bis zur (gewöhnlichen) Pubertät zerfällt nicht nur wiederum in zwei Hauptabtheis 
lungen, von denen die erfle mit dem fiebenten Jahre endigt und die eigentliche Kindheit 
(infantia) umfaßt, mährend die zweite vom Ende der Kindheit bis zur Pubertät reicht, 
fondern auch diefe zweite Abtheilung enthält nochmals zwei Unterabtheilungen, je nachdem 
der Unmündige (wohl mehr der natürlichen individuellen Entwidelung als dem Alter 
nach) fich näher bei ter Kindheit: (infantiae proximus) oder näher bei der Mannbarkeit 
(pubertati proximus) befindet. 

Im Allgemeinen läßt ſich nicht leugnen, daß die Theorie des römischen Rechts auf 
einer richtigen Grundanficht beruht, infofern nehmlich dabei nicht der Natur zumider ein 
plögliches vollftändiges Eintreten der bis dahin vollkommen unterdrüdt geweſenen Gei- 
ftesEräfte, fondern eine allmälige Entwidelung, Läuterung und Ausbildung derjelben 
vorausgejeßt und demgemaß auch eine entfprechende ftufenweife Erweiterung der Freiheit 
im eigenen Gebrauche der Rechte geftattet wird, wenngleich durch bie vielen nach aͤuße— 
ren feftftehenden Merkmalen gezogenen Abtheilungen und Unterabtheilungen das Syſtem 
wohl etwas zu künftlicy geworden und der individuellen Beurtheilung zu wenig Spielraum 
gelaffen ift. Auch verdient erwogen zu werden, daß befonders die Elimatiichen Verhältniffe 
der fürdlidhen Gegenden feinen Maßſtab für die eintretende Mannbarkeit in den nördlicher 
gelegenen barbieten Eönnen, und daß deshalb 5. B. die ziemlich) allgemeine Feftfegung der 
zur Schließung einer Ehe erforderlichen Reife auf das vollendete achtzehnte Lebensjahr 
der aͤußerſte Punkt war, bis zu welchem vom Gefichtspunfte deutfcher Verhältniffe aus 
die Praris fi) dem römifchen Rechte nähern durfte. Auf der andern Seite hat man in 
neueren Gefeggebungen das zur Volljährigkeit erforderliche Alter häufig ermäßigt, wie 
3. B. in Preußen, Defterreih und Didenburg auf vierundzwanzig, in Sachſen (unter 


— 


*) Eichhorn's Einleit. in das deutfche Privatrecht $. 316. 

**) Der den Zuriften befannte Streit der Proculianır und Gaffianer über die Pubertät 
bei Mannsperfonen bat nach Juftinfan’s Enticheidung überhaupt nur noch ein rechtshiftori= 
[ches Intereffe, deſſen Einzelheiten ebenfo wenig bierber gehören als die Frage: ob die Roͤ— 
mer bei der Feftfegung des vierzchnten Lebensjahres fi auf eigene Erfahrung oder auf die 
Autorität von Hippotrates geftüst haben. 
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Beibehaltung der Beftimmungen des Sachienfpiegels) auf einundzwanzig, in Braun: 
ſchweig ebenfalls auf einundzwanzig Jahre, jedoch mit der Befchräntung auf bie Berfi- 
gung über die Einfünfte vom Vermögen. 

Der natürliche Widerftreit, welcher ſich daraus ergiebt, daß auf der einen Sit: 
auch die Minderjährigen Rechte haben, fo wie die Fähigkeit, diefelben zu erhalten und zu 
erweitern, während ihnen auf der anderen Seite die Befugniß abgeht ‚oder nur in be 
fchränktem Maße zugeftanden wird, felbft davon Gebrauch zu machen, wird im Leben da: 
durch gelöft, daß das Hofitive Necht folche Befugniß bis zur erreichten Volljährigkeit an: 
deren Perfonen überträgt. Diefe anderen Perfonen find naturgemäß zunaͤchſt die Ei: 
tern des Minderjährigen, wobei e8 dann nur darauf anfommt, der Dauer und bem 
rechtlichen Umfange der durch die Verhältniffe ſelbſt begründeten Samiliengewalt eine ge 
fegliche Gränze zu beftimmen ; nach deren früheren Tode aber erheifht die allgemein: 
Schuspflicht des Staates die Erwählung und Verpflichtung auch anderer zuverläffiger 
Perſonen unter dem Namen von Bormündern oder Curatoren, welche unter öf- 
fentlicher Aufficht und mit genauer Begränzung ihrer Rechte die Angelegenheiten ber 
Minderjährigen zu beforgen und in folcher Hinficht die Stelle ihrer Eltern bis zur Voll: 
jährigkeit zu vertreten haben. Die Pflicht zum Schuge der Minderjährigen iſt eine der 
heiligſten, welche der Staat haben kann, und die Leichtfertigkeit, mit welcher diefelbe zum 
großen Nachtheile der Minderjährigen nicht felten geübt oder das wahre Intereſſe derſel⸗ 
ben koſtſpieligen und weitläufigen Formalitaͤten geopfert wird, ein neuer, hoͤchſt bedauer⸗ 
licher Beweis dafür, daß bei dem Uebergewichte des Actenwefens die Pragmatit unferer 
Behörden immer mehr an bloßes Formenweſen fich gewöhnt und dadurch in gleich zu: 
nehmendem Maße Dasjenige, was eigentlich durch folche Formen befördert werden foll, 
aus dem Auge verliert. 

Die weitere Ausführung der bisherigen Andeutungen gehört in die Lehre vom bür- 
gerlichen Rechte, und es Eann daher bier auch nicht erörtert werden, wie das pofttive Recht 
die Fähigkeit zum eigenen Nechtsgebraucye theils nach den verfchiedenen Altersitufen, 
theils, je nachdem die Eltern des Minderjährigen noch leben oder Vormuͤnder an dem 
Stelle getreten find, verfchieden regelt und abftuftz nicht zu gedenken, daß eine für all 
deutſche Staaten gemeinjchaftliche Theorie fchon an der großen Verfchiedenheit Der Terti⸗ 
’ torialgefeßgebungen, welche gerade in diefen Theil des Privatrechts vielfach eingegriffen 
haben, fcheitern würde. Es genügt vielmehr, die wichtigften Gefichtspunfte zu bezeicd- 
nen, aus welchen der Staat feine Verpflichtung zur Fürforge, für die Minderjährigen zu 
betrachten hat, und damit zugleich die Grundfäge aufzuftellen, aus denen die analog 
ee der privatrechtlichen Theorie auf Verhaͤltniſſe des öffentlichen Rechts zu beur: 
theilen i 

Hier — nehmlich auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts — tritt ung zunächft wir 
derum das Verhältniß des Individuums zum Staate entgegen und veranlaßt Die Frage: 
inwiefern die Ausübung politifcher Rechte, befonders der Wahlcechte, durch die Alter. 
verhältniffe, namentlich durch Minderjährigkeit beſchraͤnkt werde? Die Nothmwendig: 
keit einer folchen Befchränfung leuchtet von felbft ein und möchte Feines weiteren Bewei⸗ 
ſes bedürfen ; wichtig bleibt aber die Frage ber die Art und das Maß derfelben. Hier 
fönnte man nun durch die ſtricte Analogie des bürgerlichen Nechts leicht zu der Anfii cht 

verleitet werden, als ob auch im Gebiete des politiſchen Rechts bei Minderjährigen eine 
ähnliche Bervollftändigung der Perföntichkeit eintreten müßte, wie im bürgerlichen 
‘ Rechte durch die Eltern oder ducch VBormundfchaft, daß alfo der Vater oder Vormund 
ftatt des Minderjährigen zu wählen, die etwa auf diefen gefallene Wahl anzunehmen oder 
ftatt des durch Grundbefig mit perfönlichem Stimmrechte in der Ständeverfi ammlung ver: 
fehenen Minderjährigen zu erfheinen hätte. Diefe Anfi icht — obwohl häufig in der 
deutfchen Gonftitutionspolitit adoptirt — hat dennoch eine richtige Theorie nicht für ſich 
Wenn nehmlich das Wefen bes Repraͤſentativſtaates d darin beſteht, daß deſſen Regierun 
in Uebereinſtimmung mit dem vernünftigen Geſaͤmmtwillen geführt werde, und daf 
feine Berfaffung für fihere Ermittelung diefes Gefammtwillens die nöthigen Garantien 
darbiete, fo folgt daraus von “je daß bei folcher — uͤberhaupt nur Diejenigen 
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herangezogen werden, alfo auch zur Abgabe ihrer Stimme berufen fein koͤnnen, deren 
Vernunft in einem zum Erkennen des Guten und Boͤſen, des Rechts und des Unrechts 
hinreihenden Grade ausgebildet it. Alle Uebrigen haben deshalb noch nicht oder 
überhaupt Feine Stimme, weil fie noch nicht oder überhaupt nicht als vernünftig gel: 
ten können und weil der vernünftige Geſammtwille nur aus der Summe oder der Majo- 
vität des Willens aller Vernünftigen (alfo Mündigen) beitehen kann. Die politifche Be— 
rechtigung der Minderjährigen kann daher immer nur als eine bedingte angefehen 
werden, infofern fie nehmlich erft dann geltend wird, wenn fich gezeigt hat, ob Jene Üüber- 
haupt zu dem erforderlichen Zuftande der geiftigen Ausbildung und Fähigkeit gelangen 
werden, was bei Blödfinnigen nicht der Fall ift. Auch leuchtet ein, daß außerdem der 
mit dem Staatsbürgerrechte verjehene Vater nicht blos für fich, fondern daneben auch noch 
befonders für die in feiner väterlichen Gewalt befindlichen Kinder abzuftimmen haben 
würde, was man doc; noch nie und nirgends für zuläffig gehalten hat. Nur die theores 
tifch unrichtige Anficht, nach welcher die politifchen Rechte dem Grundbefige ankle— 
ben, alfo einen Theil des Privatrehts ausmachen follen, und bei welcher man nicht 
die Perſonen, fondern die Realitäten fich als die eigentlichen Rechtsſubjecte im Staate 
denkt, erklärt es, daß man in gar vielen Verfaffungen auch den Minderjährigen wegen 
ihres privatrechtlichen Grundbefiges ein Stimmrecht oder wohl gar ein felbftftändiges 
Recht auf die Landftandfchaft einräumte und folches durch Vormuͤnder ausüben lief. 
Uebrigens verfteht es ſich von felbft, daß zur Ausübung jedes politifchen Rechts, alfo 
namentlich des Wahlrechts, der Staatsbürger erft mit der volltommen erreichten Ma: 
jorennität des bürgerlichen Rechts befühigt fein kann, weil zur Mitwirkung bei dem Gange 
der Staatsangelegenheiten mindeſtens eben jo viel Umficht und Erfahrenheit erforderlich 
ift als bei der Beforgung der eigenen wichtigften Privatgefchäfte. 

Wenn nun überhaupt das Alter eine natürliche und in gewiſſer Hinficht die ficherfte 
Buͤrgſchaft für Vernunftmäßigkeit des Handelns und Wollens ift, fo muß die Jugend 
auch zur Uebernahme öffentlicher Aufträge bis dahin, daß der Geift den gehörigen Grad 
von Reife erhalten hat, unfähig fein. Diefe Rüdficht wird zunächft bei der Frage der 
Waͤhl barkeit zur Staats: oder Gemeinderepräfentation wichtig. Iſt das Wahlcolles 
gium gehörig zufammengefegt und gefichtet, fo ift freilich wohl nicht leicht zu befürchten, 
daß die Wahl auf einen Unmündigen fallen werde; doch hat e8 wenigſtens das Princip 
der vernünftigen Gerechtigkeit nicht gegen fich, wenn das Wahlgefeg ausdrüdlich Volljaͤh— 
rigkeit ald Bedingung der paffiven Wahlbefähigung aus Vorficht fordert ; ja e8 mag im 
Ganzen genommen felbft zweckmaͤßig fein, zu diefer politifchen Volljährigkeit win etwas 
höheres Lebensalter anzunehmen als bei der blos bürgerlichen, weil die eigenen Ges 
fchäfte des bürgerlichen Lebens in der Regel unter ruhigen, nicht befonders aufregenden 
Verhaͤltniſſen beforgt werden, bei den Verhandlungen über Staatsangelegenheiten aber 
nicht felten der Widerftreit der verfchiedenften Zendenzen und Leidenfchaften thätig wird 
und neben der feften männlichen Kraft auch das Uebergewicht der Ruhe und Befonnens 
heit erforderlich ift. Wie aber die Graͤnze hier auch gezogen werde, fo ift es durchaus ers 
forderlih, daß diefelbe ohne Begünftigung einzelner Volfsclaffen 
gleihmäßig fei, und daß nicht etwa (mie allerdings in mehreren Wahlgefegen und 
Verfaſſungen der Fall ift) die politiſche VWollbürtigkeit bei den Adeligen (mie in Baben, 
Schaumburg=kippe) oder den Mitgliedern der er ften Kammer (wie in Baiern, Würtem: 
berg, Darmftadt) früher eintrete ald bei dem Bürger-und Bauernftande oder überhaupt bei 
den Mitgliedern der zweiten Kammer. Der zur Belchönigung einer folhen Verlegung 
des Gleichheits⸗ (alfo auch des Rechts⸗) Principe wohl gebrauchte Vorwand, als führe im 
Stande der Adeligen der herrfchende esprit de corps fchon früher als in anderen Stän= 
den zu einer inftinetmäßigen Erkenntniß Deffen, was dem Stande wohlthue, würde nur. 
das traurige Geftändniß enthalten, daß der Adelige, als Mitglied der Wolksrepräfentation, 
zumächft und hauptſaͤchlich nur für ſich und feine Standesintereffen zu forgen habe und 
daß in einer feften Auffaffung derfelben feine ganze politifche Befähigung liege. 

Eine weitere Beranlaffung zur Beruͤckſichtigung des Alters, und zwar zumächft noch 
immer in dem Berhättniffe des Individuums zur Staatsgewalt, liegt in demjenigen Theile 
45 
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des Öffentlichen Rechts, welcher die öffentliche Beftrafung verbotener Hand: 
lungen zum Gegenjtande hat. Daf vor dem Strafgerichte dns Kind, welches mod, 
nicht zum Elaren Erkennen des Guten und Böfen, des Strafgefeges und feiner Zwede 
überhaupt ber fittlichen und rechtlichen Bedeutung der bürgerlichen Geſellſchaft gelang: 
ift, nicht eben fo behandelt werden kann wie der im Befige völlig ausgebildeter Verſtan 
des: und Vernunftkraͤfte fich befindende Verbrecher, würde ſchon aus dem angegebenen Be: 
griffe von felbft folgen, ohne daß «8 nöthig wäre, auf die beftrittene Theorie über den näd- 
ſten Zweck des Strafgefeges zuruͤckzugehen, da die Vorausfegung der moralifchen Zu: 
rechnungsfaͤhigkeit überall anerkannt wird. Wo hier die Gränze zu fegen fei, wird 
natürlic) ebenfalls mehr oder weniger vom Ermeffen der Umftände abhängen und gehört 
daher zur Aufgabe der pofitiven Gefeggebung ; doch darf auch unterhalb folder Gränz 
feine Straflofigkeit, fondern nur eine Milderung der Strafe, vielleicht bis zu einer der Er- 
ziehungsgemwalt zu überlaffenden Zuͤchtigung, eintreten. Auch ift bei geiflig verwahrlos: 
ten Individuen denkbar, daß die frühzeitige Gewöhnung an das Böfe und Verbotene bie 
Geifteskräfte in diefer dem Gemeinwohl entgegengefegten einfeitigen Richtung rafcher zur 
Entwidelung gebradht hat, als bei einem geordneten Bildungsgange zu erwarten gemefen 
wäre, und daß daher auch bei Minderjährigen „die Bosheit das Alter ergänzt.” Wenn 
nun aber in folchen Fällen theoretifch die volle Strenge des Strafgeſetzes oder Doch ein: 
"Annäherung an diefelbe allerdings gerechtfertigt fein kann, fo iſt e8 doch auch gerade hier 
erforderlich, den Nichterfpruch nicht auf Acten und gefchriebene Protokolle, fondern auf 
ein Öffentliches und mündliches Verfahren zu gründen, welches hier als Bürgfchaft gegen 
einfeitige, vielleicht dDurc) Kleinigkeiten gereizte Verfolgungsfucht des Richters um fo drin: 
gender gefordert werden muß, je mehr der Minderjährige, gerade weil er noch nicht im vol- 
len Befige eines ausgebildeten Verftandes ſich befindet, noch des Schuges bedürftig iſt. 

Noch find — als wenigjtens theilmweife hierher gehörend — einige Rüdfichten zu er: 
wähnen, durch welche die Geſetzgebung aufgefordert wird, das Alter der Individuen in ih 
ron Beziehungen zum Staate zu berüdfichtigen, nehmlich theils beim Eide — infofern 
es darauf ankommt, den Zeitpunkt zu beſtimmen, von welchem an die Staatsgewalt der 
eidlichen Verſicherung eines ihrer Angehörigen Glauben beizumeffen hat — und theils 
beider Ehe, zu deren Schließung die Zurüdlegung eines beftimmten Alters ſchon des— 
wegen vernunftgemäß gefordert werden muß, weil der Staat eine auf Fortpflanzung bes 
Menfhengeichlehts und Erziehung der Kinder gerichtete Verbindung erft dann als ver: 
nünftig und rechtsgultig anerkennen darf, wenn die Verbundenen felbft auch fchon zur ge 
hörigen Reife ihrer geiftigen Kräfte gelangt find. In beiden Beziehungen hat daher die 
geſetzliche Feſtſetzung einer Gränze das vernünftige Recht für fich; die aus anderen 
Küdfihten — namentlid) aus der der Uebervölkerung — hergenommenen Beſchraͤnkun 
gen des jedem Menfchen von der, Natur gegebenen Nechts auf Verehelihung führen zur 
Smmoralität und zum Berfalle des Familienlebens. 

In dem Bisherigen haben wir die verfchiedenen Beziehungen des Minderjährigen 
zum Staate betrachtet; wir wenden uns nun zu denjenigen Perfönlichkeiten, welche die 
Staatsgewalt felbft und deren Drgane barftellen. In der Monardie 
nimmt hier der Monarch felbft zuert die Aufmerkſamkeit in Anfpruh. Ber Wahlmen: 
archieen würde die Frage der Minderjährigkeit von fehr geringer praftifcher Bedeutung 
fein; defto wichtiger ijt fie bei Erbmonarchieen, alfo jegt in allen monachifchen Staaten 
Europa’s. Kann und darf es dem Volke gleichgültig fein, mit welchem Zeitpunkte der 
minderjährige Thronfolger die Negierung antritt? Steht ihm Eeine Art der Einwirkung 
zu, um ſich im zuläffig möglichen Grade Gewähr dafür zu verfchaffen, daß derfelbe auch 
während der Minderjährigkeit die zu feinem künftigen hohen Berufe erforderliche Vorbe⸗ 
reitung erhalte? Die erfte diejer Fragen hat in der pofitiven Gefeggebung ihre Erledi- 
gung dadurch gefunden, daß die meiften Grundgefege conflitutioneller Staaten das zur ei: 
genen Uebernahme der Regierung erforderliche Alter, alfo den Zeitpunkt der Volljährigkeit 
des Thronfolgers beſtimmen. Diefer Zeitpunkt ift freilich in den einzelnen VBerfaffungen 
ein fehr verfchiedener; 3.8. das vollendete achtzehnte Lebensjahr in England, Holland, 
Belgien, Spanien, Portugal, Neapel (1808), Baiern, Königreich Sachfen, Würtemberg, 
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Kuchefien, Braunſchweig und Hannover; das vollendete neungehnte in Schweden; 
das zwanzigfke in Norwegen, Hohenzollern: Sigmaringen ; das einundzwanzigfte in den 
jähfifchen Ländern erneftinifcher Linie uf. mw. Indeß kommen alle diefe Verfaffungen 
darin überein, daß fie zur Volljährigkeit des Thronfolgers ein geringeres Alter erfordern, 
als in. den Verhältniffen der Privatperfonen für nöthig gehalten wird. Der Grund die: 
fer auf den erſten Blick und befonders bei der überwiegenden Wichtigkeit der Regentenge- 
ſchaͤfte auffallenden Erfheinung liegt. wohl weniger in der ohnehin nicht natürlichen Fic⸗ 
tion, daß. das Fürftengefchlecht früher zur geiftigen Reife gelange wie die übrigen Staat: 
bürger, als vielmehr theils in der MislichEeit aller vormundfchaftlichen Regierungsverwal: 
tungen und theils in der Annahme, daß bei einem wahrhaft conftitutionell regierten Staate 
auch der noch jugendliche Monarch durch die. Verfaffung mwenigftens außer Stand geſetzt 
werde, Boͤſes zu thun, und daß alfo Mangel an geiftiger Reife nur etwa das einftweilige 
Unterbleiben mancher guten Regierungsmaßregel zur Folge haben koͤnne. Und in der 
That dürfen, wenn anders diefe Annahme auch wirklich mehr als bloße 
Dicht ung ift, die für Abkürzung der Minderjährigkeit des Thronfolgers fprechenden 
Gründe für überwiegend gehalten werden ; doch nur unter der einzigen und unerlaflichen 
Bedingung, daß auch der Verfaſſung felbft der gerade für diefen Kal durchaus und doppelt 
nöthige Raum gelaffen werde, ihre wohlthätige Wirkfamkeit, fei es hindernd oder fei es 
frdernd, zu entwideln. Und eben deshalb hat in unbefchränften Monarchieen, two mit 
dem Augenblide der Volljährigkeit der Wille des Monarchen das höchite Geſetz wird, jene 
Abkürzung ungleich größere Bedenken gegen fich, wie man fic denn am Allerwenigften da- 
mit einverftanden erklären kann, daß nach dem dänifchen Königsgefege der Thronfolger jo- 
gar schon mit dem vollendeten dreizehnten Jahre volljährig und abfoluter Alleinherr- 
fcher wird. — Daß übrigens die Beftimmung über die Dauer der Minderjährigkeit des 
Thronfolgers auf dem Wege der gewöhnlichen Gefeßgebung unter Mitwirkung der Lan- 
desrepräfentation getroffen werden müffe und nicht etwa einfeitig durch Zeftamente, 
Hausverträge oder Familiengeſetze eingeführt werden Eönne,.verfteht fich fo fehr von felbft, 
daß fogar die neue VBerfaffung für das Königreich Hannover daraufRüdficht zu nehmen 
für nöthig gehalten hat. 

Faſt wichtiger noch als die Dauer der Minderjährigkeit ift für den conftitutionellen 
Stant die Erziehung des Thronfolgers während der Minderjährigkeit deffelben *), Die 
meiften Grundgefege faffen diefen Gegenftand nur von einem einfeitigen Gefichtspunfte 
auf, indem fie theils allein die Erziehung des fhon zur Erbfolge berufenen min- 
derjährigen Thronfolgers während der Negentichaft, und theils auch nur die Zuſammen⸗ 
feßung des Erziehungs: Perfonals berüdfichtigen. Wie höchft wichtig die Prin- 
jenerziehung für das Wohl des Volkes ift, welch unendliches Leiden durch vernachläffigte 
Jugendzeit des Thronfolgers über ein ganzes Land gebracht werden kann, braucht gewiß 
nicht bewiefen zu werden; ältere und neuere Beijpiele der Gefchichte reden eben fo laut als 
betrübend. Die Eigenthuͤmlichkeit der Verhältniffe, unter denen die Kinder in fürftlichen 
Familien aufrachfen, macht e8 überhaupt ſchon fehr ſchwer, das jugendliche Gemüth gegen 
die vielen fchädlichen Einflüffe zu fichern, welche Geremoniel, Ruͤckſichten, Kriecherei und 
Schranzenfitte ihm von allen Seiten her bereiten, und mit voller Ueberzeugung wird Jeder 
dem edlen v. Aretin beiftimmen, wenn er jagt: „Wer in jolchen Verhältniffen fein Ge— 
müth rein bewahrt und den Menfchen im Fürften gerettet hat, der verdient die höchfte 
Achtung des Weiſen.“ Noch größer aber ift die Gefahr einer falfch gerichteten Jugend⸗ 
bildung gerade für verfaffungsmäßig befchränkte Staaten. Die Anficht, daß durch eine 
angemeffene Beſchraͤnkung der monardifchen Rechte die eigentliche wahre Kraft des 
Staates und auch der Regierung vermehrt werde, leuchtet nur zu felten den Furzfichtigen 
Bliden Derjenigen ein, welche Willkür in den nächften Kreifen für die hoͤchſte Macht halten 
und durch gehäffige Hinweifungen auf die vorgebliche Erniedrigung, welche in der Zuruͤck⸗ 
führung der wilffürlichen Allgewalt auf ein gefegliches Maß liegen foll, gerade in dem kraͤf⸗ 





*) Vergl. hierüber befonders v. Aretin’s Staatsrecht der conftitutionellen Monar⸗ 
bie. Bb. 1. ©. 218 u. folg. Mr 
* 
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tig aufftvebenden Geifte jugendlicher Prinzen Argwohn und Abneigung gegen freie Ber: 
faffungen zu erregen und fich ſelbſt bei dem fünftigen Derrfcher in Gunft zu ſetzen geflif- 
fentlich bemüht find. Wenn Guftav IH. von Schweden behauptete, „der König, ber 
fich begeiftert für die Freiheit ftelle, fei ein Heuchler” *), fo find wir gewiß gern geneigt, 
eine folche Aeußerung für eine Folge augenblictichen Unmuths, wenigftens nicht für ein 
allgemein gültige zu halten ; daßaber die Entwidelung wahrhaft conftitutioneller Ideen und 
Gefinnungen in der Erziehung der fürftlichen Familien regelmäßig größere Schwierigfeiten 
findet alsim Privatleben, das wird man unwiderſprechlich zugeben müffen. Kann daher durch 
feftftehende Normen darauf hingemwirkt werden , die Erziehung des künftigen Thronfolgers 
in ächt verfaffungsmäßigem, freiheitsfreundlichem Sinne zu fichern, fo leuchtet es ein, wie 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth gejegliche Beftimmungen der Art fein würden; es fragt fich jedoch 
ob durch diefelben die Rechte der regierenden Familie, befonders die Rechte des Monarchen 
über feine eigenen Kinder nicht verlegt werden würden? Wir glauben diejes nicht, wenn- 
gleich das bisherige pofitive Staatsrecht einer anderen Anficht zu huldigen jcheint. Der 
Grundfag der Erblichkeit des Thrones in Monarchieen bildet eine Ausnahme von der fonit 
allgemeinen Regel, daß das öffentliche Recht Eein rationell begründetes Erbrecht Fennt; eine 
Ausnahme, welche ihre praftifche Begruͤndung in dem allgemeinen Gefühle der uͤberwie⸗ 
genden Nothwendigkeit und in der Gemwißheit der Gefahren findet, denen eine Wahlmon- 
archie unvermeidlich ausgefegt bleibt. Allein mit der Anerkennung diefer Nothwendigkeit 
verbindet fi) dann auch die unzertrennliche VBorausfegung, daß Alles gefchehe, was menſch⸗ 
licher Unvolltommenheit möglich ift, um die jegt dem Zu falle überlaffene Beftimmung 
des Thronfolgers zu einer fegensreichen zu machen. Das Fürftenhaus gehört in fo fern 
eben fo beftimmt und rechtlich dem Volke an wie das Volk dem Fürften, und die Anſpruͤche 
auf eine gute, für das Gemeinmwohl gedeihliche Erziehung find durchaus gegenfeitig.. Und 
wenn nun felbft bei der beiten Berfaffung das Gedeihen des öffentlichen Wohls doc) immer 
in hohem Grade, ja wohl hauptſaͤchlich von der Perfönlichkeit des Monarchen abhängt, fo 
bildet die conftitutionelle Erziehung und Vorbereitung des Kegten während feiner Minder⸗ 
jährigfeit einen wejentlichen Theil derjenigen Einrichtungen, welche, wenn auch nicht un: 
mittelbar auf die Volksrechte felbft, doc) auf deren Sicherftellung gerichtet find, alfo der 
Garantieen der Verfaſſung *). Der Anfpruch auf die Garantieen der Verfaf: 
fung ift aber eben fo vollgültig und unbeftreitbar als der Anfpruch auf die Verfaffung 
felbft, weil es ein Widerſpruch fein würde, dem Volke Rechte einzuräumen ohne die Mit: 
tel, welche erforderlich find, um dieje zu erhalten und zu befchügen. 

Eine zweite Rüdficht, welche die Gefeßgebung bei der Perfonification der Staatsge— 
malt auf das Alter zunehmen hat, bietet fich dar bei der .Anftellung öffentlicher 
Beamten. Das pofitive Recht kennt nur eine theild aus dem vömifchen, theils aus dem 
Eanonifchen Rechte entlehnte ***) Beftimmung der Art in Anfehung der Richter, für 
welche ein mindeſtens adytzehnjähriges Alter gefordert wird, wogegen für die dibrigen 
Staatsdiener ähnliche Normen auch den meiften Staatsdienftgefegen fehlen. Bei den 
immer gefteigerten Anfprüchen an wiffenfchaftliche Bildung der öffentlichen Beamten und 
bei dem großen Andrange zum Staatsdienfte ift freilich einftweilen wohl nicht Leicht zu be: 
forgen, daß derfelbe zu fehr werde mit Unmündigen uͤberſchwemmt werden ; doch find Um: 
fände der Art ihrer Natur nach nur vorübergehend, außerdem auch keineswegs vollſtaͤndig 
fichernd, und eine gefegliche Gränze liegt deswegen vorzugsweife im öffentlichen Inter: 
u. meil die Anftelung der Staatsbeamten lediglich in den Händen der Regierung ſich 
befindet. 

Hiermit ſchließt ſich das Feld der Erörterungen in Anfehung derjenigen Verhaͤttniſſe 
wo von Minderjährigkeit oder Unmündigkeit, und. Volljährigkeit oder Mündigkeit im 
eigentlichen Sinne die Rede if. Wir haben aber noch die Ausdehnung zu er— 
wägen, welche diefe Begriffe ducch analoge Anwendung auf andere Seiten des öffent: 


*) v. Bibra, Georg IIT,, fein Hof und feine Familie. Leipz. 1820, 2. Abth. S. 28. 
**) v. Aretina. a. O. S. 225 u. v. Rotted’s Fortfegung B. 2. Abth. 2. S. 233. 
***) L. 57, D. de re judicata. (42, 1.) c. 41. X. de off, et.pot, jud, del. (1, 29,) 
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fichen Lebens erhalten hat. Hierher gehört zunächft eine tief in allen Verzweigungen der 
deutfchen Verwaltungspolitit wurzelnde Marime, nach welcyer der Bauernftand in 
gewiffer Hinficht für unmuͤndig erklärt und unter die Vormundſchaft der Regierungs- 
behörden geftellt wird. Es ift faft unmöglich, diefe noch jeßt den Geiſt der meiften deut- 
fehen Adminiftrativbenmten ducchdringende Marime in allen ihren Aeußerungen darzus 
ftellen, und es mag genügen, nur einige ihrer wichtigften Erfcheinungen hervorzuheben. 
Eine Frucht jener Marime find die vielen gejeglichen Beſtimmungen, zufolge welcher — 
freilich dem Maße nad) jehr abweichend — die von Landleuten gefchloffenen Verträge erſt 
durch obrigkeitliche Beftätigung Rechtsgüttigkeit erhalten, ferner die überwiegende Ein- 
miſchung der Adminiftrativgewalt in die Verwaltung des Gemeindevermögens, jelbft des 
Privatvermögens der Einzelnen, in die Führung von Gemeindeproceffen,, die mancherlei 
Befchrinkungen des Landmannes jelbft im rein bürgerlichen Rechte (4.8. Ausſchließung 
von der Wechfelfähigkeit), die vielen Purusedicte u. ſ. w. Es ift hoffentlich der jegigen, 
fo manches veraltete Vorurtheil aufklärenden Zeit vorbehalten, nicht nur das Rechts: 
verlegende, fondern auch das abfolut Zweckwidrige einer folchen Berwaltungsmarime an 
das Licht zu ziehen und zu zeigen, daß bei einer fortwährenden Unmündigfeitserflärung 
der Bauer von aller Eräftigen Selbftthätigkeit zu feinem und des Staates größten Nach⸗ 
theile gänzlich entfernt wird, daß er, mit feinem ganzen Denken und Wollen, Wünfchen 
und Handeln unter die fouveräne Botmäßigkeit eines nicht nach Gefegen, jondern nad) 
Ermeffen verfahtenden Beamten geftellt, ſich fehr leicht daran gewöhnt, die Regierung 
freilich für dasjenige in einen düftern Nimbus gehuͤllte Wefen zu halten, von welchem 
fein Wohl und Weh abhängt, aber dann auch ihr fogar die Unglüdsfälle zur Laft 
zu Legen, welche ihn treffen; daß es endlich in demjenigen Staaten, wo man, ber Ge— 
rechtigkeit in diefer Hinficht huldigend, den Bauern das Recht der Vertretung auf dem 
Landtage eingeräumt hat, ein offenbarer Widerfpruch ift, wenn fie, die bei der Verwal: 
tung der allgemeinen Angelegenheiten des Landes eine entfcheidende Stimme haben, 
derfelben Stantsgewalt, welche fie zu controliren und zu beauffichtigen berufen find, in 
ihren eigenen Verhältniffen wieder ald Unmündige unterworfen fein follen. Und biefe 
Ueberzeugung twird die einfache Folge des tiefen Eindringens der eonftitutionellen Wahr: 
heiten in die Öffentliche Meinung und einer durch die Entwicklung der Zeit unzweifelhaft vor: 
bereiteten allgemeinen conftitutionellen Auffaſſung aller öffentlichen Berhältniffe fein. 
Mas aber fchon ein tieferes Eingehen in die praftifche Kenntniß der Verhältniffe erfordert 
und in vollem Maße nur von Demjenigen lebhaft begriffen wird, der felbit Selegenheit 
gehabt hat, fid) durch eigene längere Erfahrung zu belehren, das ift die Anerkennung der 
Mahrheit, daß jenes Syftem der Bevormundung felbft feinem eigenen 
nächften Zwede, nehmlich der Förderung des materiellen MWohls der 
Bauern, auf das Entfhiedenfte entgegen gewirkt hat und noch jest 
wirft. Es läßt fich mit der, größten Zuverficht behaupten und unmwiberfprechlic aus ber 
innern (nur freilich dem größern Publicum ihren Details nad) weniger befannten) Ger 
ſchichte des Bauernſtandes beweifen, daß kein Krieg, Feine Peft, keine andere allgemeine 
Rarndescalamität dem Vermögen des Landmannes je hätte jo verderblich werden fönnen 
als die Marime, nach welcher er für fortwährend unmündig gehalten wurde. Die Anficht 
des Älteren deutfchen Rechts, in welcher die Berhältniffe des Landmannes noch jo wefent: 
Lich wurzeln, mar überhaupt ſehr für Schugverhältniffe, und zwar für einen Schuß, 
welcher nicht etwa aus Mitleid und uneigennügig ertheilt wurde, fondern welcher theuer 
bezahlt werden mußte. Selbſt die wirkliche Bormundfchaft wurde wenigſtens fehr oft als 
eine wahre Fortfegung des Familienverhältniffes in der Art betrachtet, daß der VBormund - 
zugleich in den Genuß des Vermögens feines Pflegebefohlnen trat. Diefe Anſicht hat in 
die Verhaͤltniſſe des Bauernftandes tiefer eingegriffen, ald man bei der Betrachtung unfers 
heutigen pofitiven Rechts auf den erften Blick glauben möchte. Große Grundbefigungen, 
namentlich Waldungen, find unter dem Zitel ber beffern Bewirthfchaftung von ber 
Staatsgewalt unter Auffiht genommen, im Paufe ber Zeit und durch Verdunfelung der 
Herhältniffe in deren Eigenthum übergegangen, das Eigenthum ber Gemeinden ift zuerft 
in eine Nugungsberechtigung vervandelt, dann aber durch allmälig unter allen möglichen 
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Vorwaͤnden eingeführte Abgaben jedes Recht der urfprünglichen Eigenthuͤmer willkürlich 
zerftört. Die mit dem altdeutfchen befondern Schutze verbunden geweſenen Gegen— 
leiftungen find auch dann, nachdem jener befondere Schug durch einen allgemeinen 
Staatsfhus unnöthig geworden und verdrängt war, als felbftftändige Pflichten 
und Leiftungen forterhalten und in privatrehtliche Laften verwandelt. Wichtig 
Berechtigungen find im Eonflicte mit der Domanialgewalt des Staates, deffen eigen 
Diener ja wiederum die Vormünder der Bauern fein follten, ganz oder theilmeife verloren 
gegangen, allgemeine Staatspflichten — wie in manchen Rändern der Chauſſeebau, dir 
Verpflegung der Gavallerie — unter dem Titel von Gemeindelaften zum größten, min 
deftens zu einem Üübergroßen Theil auf die Landleute übertragen. Eine weitere Folge dies 
mit dem Feudal: und Hörigkeitsfnftem auf das Engfte zufammenhängenden Princips dr 
Bevormundung war e8 ferner, daß man beim Bauernftande kein volles Staatsbuͤrgertech 
anerkannte, ihm namentlich keine felbftftändige Vertretung auf dem Landtäge geftattet, 
weil man annahm oder fich mit der Rechtsdichtung beruhigte, daß der Bauer als Hinter: 
faffe durch feinen Guts- oder Grundheren — deſſen Intereffe doch wahrlich nicht immer 
auch das feinige war — hinlänglich vertreten werde. Die Früchte einer folchen Jaht— 
hunderte lang fortdauernden politifchen Taͤuſchung liegen aber in der Verfaſſungsgeſchicht 
der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer ift bei folcyer vormundfchaftlicher Vertretung 
dahin gefommen, daß er als nusbares Eigenthum feines Grundheren den kuͤmmetlichen 
Schuß, welcher ihm zu Theil wurde, allmälig doppelt und dreifach, mit Schuggeld, 
Zinſen, Dienften *) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Theilnahme an dr 
Landesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für fich eine gänzliche Stenerfri: 
heit oder doch eine fehr enge Begränzung ihrer Beitragspflicht zu behaupten und ale Recht 
geltend zu machen verftanden. — Manche von denjenigen Gebrechen, an denen dır 
Bauernftand in Folge dieſes eben fo ungerechten als unpolitifchen Syſtems der Bir 
mundung leidet, hat die neuere Zeit geheilt, und wie jehr auch viele umferer heutigen 
Praktiker noch gewohnt find, bei ihrer Adminiftrativpolitif fich von hergebrachten Anſichten 
leiten zu laffen, beim Urtheil über die Güte einer Marime nur den nächften Zweck und 
auch diefen nur einfeitig im Auge zu haben und felbftden enticheidendften Ermägut 
gen die hergebrachte Ausrede entgegenfegen : es fet doc; nüglich, wenn der Bauer in allın 
wichtigeren Sachen unter einer gewiffen gejeglichen Bormundichaft ftehez ſo kannm es ki 
- den Fortfchritten, welche die Mehrheit dev Gebildeten in der Erkenntniß des Rechts, dr 
Humanität und der wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmöglich fehlen, dei 
auch die Emancipation und Mündigkeitserflärung des Bauernftandes bald alg eine drin 
gend wichtige Aufgabe der Gegenwart anerkannt werde. 2 
Neben diefer nur einen Theil dev Stantsangehötigen treffenden Unterwerfung unter 
vormundſchaftliche Obhut und Beaufſichtigung ift dann aber auch nody die Anficht da 
modernen Politif zu erwähnen, nach welcher überhaupt ganze Völker und Volke— 
ftämme im Zuftande der politifchen Unmuͤndigkeit fich befinden follen, und woran 
man dann dieBefugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung herleitet, den Volk 
willen einer angemeffenen Beſchraͤnkung zu unterwerfen, ihm überhaupt, wo möglich, 
nie eine entfcheidende Stimme einzuräumen und felbft feine Entwicklung und Xeußerung 
nur mit der größten Vorficht und in einem auf das Mindefte befchräntten Maße zuge 
ftatten. Es würde hier zu weit führen, den Bufammenhang nachzumeifen, im welchem 
diefe Anficht mit dem ganzen Syſtem einer bedeutenden politifchen Partei fteht, vom deten 
Anhängern Manche unter jener Vormundſchaft Über die Völker fich allerdings eine auf 
das materiell Gute gerichtete patriarchalifche Negierungsform denken, waͤhrend Andır 
darin das ficherfte Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anfprüche auf den ausſchlich 
lichen oder uͤberwiegenden Befig der Macht und des politifchen Einfluffes erblicken. Eben 
jo kann bier nicht unterfucht werden, ob in den einzelnen Fragen, tiber melde die 


HM: Daß, namentlich auch der Dienft oder die Frohnpflicht, befonders in Rorddeutſch 
land, oft als eine dem Landesfürften von den Ständen bewilligte Steuer vorkommt, 
ſchon in derfchtebenen hiftorifchen Unterfuchungen gezeigt. wi —— 
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Demokratie bisher mit den Anhängern des Vormundſchaftsſyſtems im Streite geweſen ift, 
das Recht auf der einen oder anderen Seite fich befindet, ob alfo die deutſchen Völker reif und 
mündig find für politifche Serbftftändigkeit, für freie Repräfentativverfaffung, für Deffent- 
lichkeit alles Deffen, was feiner Natur nady öffentlich ift, für Preßfreiheit, fuͤr Geſchworenen⸗ 
gerichte und dergleichen, oder ob fie, wie die Gegner behaupten, in allen diefen Richtungen 
und Beziehungen des Staatslebens noch unter der vormundfchaftlichen Ueberwachung und 
Erziehung ihrer Regierungen bleiben müffen*), Wir befehäftigen ung hier nur mit dem 
Gegenftande im Allgemeinen, indem wir ung die Fragen zu beantworten fuchen: Können wir 
überhaupt eine der privatrechtlichen gleiche Unmündigkeit der Völker anerkennen ? Und wenn 
das ift, mit welchen Zeitpunfte hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt 
der politifchen Mündigkeit zu erkennen? Schon bei der erften Frage zeigt ſich aber ein 
wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Entwidlungsgange des Individuums und dem der 
Völker. Während derfelbe beim einzelnen Menfchen von einem Punkt ausgeht, wo noch 
feine Spur von höherer Geiftesthätigkeit vorhanden und felbft der Gebrauch der Körper: 
fräfte auf die inftinetmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichften Or— 
gane befchränft ift, beginnt das Voͤlkerleben fogleich in feiner erften Erfcheinung mit 
Selbſtſtaͤndigkeit und Selbftbewußtfein, indem fehon die Bildung der Staaten, mag 
man diefelbe aus einem freien Vertrage oder aus der Anerkennung einer inneren Noth— 
mendigkeit ableiten, doch immer ein Act des Vernunftgebrauches , der Selbftbeftimmung 
if, und zwar ein fo wichtiger und folgenreicher,, daß man die Rechtsverbindlichkeit des⸗ 
felben nur unter der Borausfegung einer hierzu im erforderlichen Maße fchon vorhandenen 
Mündigkeit und Reife der in den Staatsverband zufammentretenden Individuen und 
Familien behaupten oder einräumen kann. Wenn nun aber der wahre Rechtsftant der— 
jenige ift, in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gejege uͤbereinſtimmt, und wenn 
es überhaupt Fein wirkliches Recht gegen die Vernunft giebt, fo kann aus der bloßen 
Thätfache des Befteheng der urjprünglichen Staatsform fein Recht auf deren Fort: 
dauer- abgeleitet werden, vielmehr ift die Umanderung, Ausbildung und Verbefferung 
derfelben ftetS den Forderungen der Vernunft unterworfen. Für Dasjenige, was For: 
derung der Wernunft fei, giebt e8 aber durchaus Fein weiteres ficheres und namentlicd, auf 
Anerkennung Anſpruch habendes Kriterium als die übereinftimmende Meinung der Ver: 
nünftigen oder der Mehrzahl unter ihnen, und diefe wird daher im Nechtsftaate immer 
auch darüber zu enticheiden haben, was Recht fei, was aljo vom Beftehenden beibehalten 
und was abgeändert werden müffe. Hiernach bildet Dasjenige, was die Mehrheit der 
Vernünftigen fordert, den Umfang des jeweilig zu gewährenden Rechts, und 
wenn man, um durch Beifpiele oder Gleichniffe die Anfchauung zu erleichtern, den Bes 
griff der Unmündigkeit und Mündigkeit anwenden will, fo wird man doch wenigftens auch 
hierbei die Thatfache des allmäligen Fortfchreitens der politifchen Bildung und Er— 
kenntniß berüdfichtigen und anerkennen müffen, daß jene beftimmt und unzweifelhaft 
ausgefprochene Forderung zugleich der einzige Maßftab für die fortgefchrittene Mündigkeit 
des Volkes ſei. Was die vernünftige öffentliche Meinung des Volkes fordert, dafür ift 
das Volk reif und mündig, weil eben der Ausfpruch der Forderung nur auf dem An 
erkennen ihrer Vernunftmäßigfeit beruhen kann und alfo für deren relatives 
Vorhandenfein entfcheidet. Eine Vergleichung mit den Verhältniffen des Privatrechts 
würde hier aller Aehnlichkeit entbehren, da wir im bürgerlichen Rechte — eben der Schwie⸗ 
tigkeit der concreten Ausmittlung wegen — gefeglich feftgeftellte Merkmale haben, nad) 
denen die bürgerliche Reife oder Mündigkeit ermeffen wird, wogegen e8 an ſolchen geſetz— 
lihen Merkmalen für die politifche Miümdigkeit eines Volkes gänzlich fehlt und man 
doch ſchwerlich eine Analogie dafür würde auffinden Finnen, daß, während im Privat: 


——. 


*) An Diejenigen, welche nur jene Reife und Mündigkeit leugnen, würde man dann 
ferner die Frage -zu richten haben: ob denn die für nothwendig gehaltene politifche Erzie— 
bung des Volkes auch wirklich auf den Punkt gerichtet fei, daſſelbe fuͤr jene Erweiterung 
ſeiner Freiheit reif und muͤndig zu machen und ihm treue, aufrichtige Liebe für Dasjenige 
ſchon jest einzuflößen, was ihm für die Zeit feiner politifchen Mündigkeit vorbehalten iſt? 





712 Mandat, Mandatdprocen. 


rechte das Ende der Minderjährigkeit von feftitehenden und unbeftreitbaren Thatjachen 
abhängt, im öffentlichen Rechte die Fortdauer derfelben und die Mündigkeitserklärung 
lediglich dem Gutbefinden des VBormundes überlaffen fein foll. — Das Refultät ift alfo, 
daß es im Völkerleben fo wenig ein Alter der vollen Unmündigkeit als ein Alter der vollen 
Mündigkeit giebt, weil das legte die unbedingte Herrfchaft der abjoluten Vernunft vor: 
ausfegen würde, daß vielmehr der jeweilige Stand der politijchen Bildung eines Volkes 
auch immer den Maßſtab für das Bedürfniß und den Umfang feiner politifchen Rechte dar: 
bietet. Die Pflicht der Regierung befteht hiernach darin, daß fie nicht nur dem Volke die 
nöthige Gelegenheit giebt, feine politifche Erziehung zu vervollkommnen, feine Anfichten 
aufzuklären und feine wahren materiellen und geiftigen Bedüufniffe kennen zu lernen, fon: 
dern daß fie daneben aud) durch Geftattung der Rede- und Preßfreiheit dem wahren 
Gefammtivillen der verftändigen Mehrheit die Möglichkeit gewährt, fich lauter, zuver: 
fichtlich und beftimmt auszufprehen. Eine über die nöthige Zeit hinaus fortgefeste Vor— 
mundfchaft hat noch nie zum Guten geführt, fehr oft aber fchon bei dem Bevormundeten 
eine nur ſchwer zu heilende Abneigung gegen den Vormund hervorgerufen. | 

Nur Weniges ift endlich noch von demjenigen Verhältniffe zu fagen, in welchem ein 
Staat oder eine Mehrheit von verbündeten Staaten eine vormundfchaftlihe Semalt über 
einen anderen, fhwächeren Staat in Anfpruc nimmt, dergeftalt, daß diefer fchroächere 
Staat auch in der Behandlung feiner eigenen inneren Angelegenheiten als unmündig b 
trachtet und an die Weifungen der Schugmacht gebunden wird; fei e8 nun, daß diei 
Schutzmacht felbft für fich befteht oder in der Geftalt eines Bundesverhältniffes, dem aud 
der geſchuͤtzte Staat angehört, vormundfchaftlich auf diefen einwirkt. Verhaͤltniſſe diefer 
Urt heben die Selpftftändigkeit und Unabhängigkeit des Schüslings, alſo deffen voͤlker 
rechtliche Perfönlichkeit, dem Wefen nad) auf, beftreiten feine Anfprüche auf eine felbit: 
thätige Eriftenz und ſtehen deshalb außer dem Gebiete des Rechts. Sie endigen aud 
regelmäßig mit der völligen Verſchmelzung des ſchwaͤcheren Staates mit dem ftärkeren, 
weil nur das Bemwußtfein des Nechts auch Muth und Kraft giebt, daffelbe zu vertheidigen, 
die Unterwerfung unter einen fremden Willen aber in Verhältniffen, wo Freiheit des Wil: 
lens Bedingung der Eriftenz ift, der Gewalt zu große Vortheile einraͤumt, als daß diefe 
nicht fortwährend bemüht fein follte, ihren fehon begründeten Einfluß bis zu den natüc 
lichen Gränzen der Macht zu erweitern. 8. Steinader. 

Majorität, ſ. Sefellfchaft. 

Maltefer:-Mitter, f. Ritterorden. 

Mandat, Mandatöproces. — Der Ausdrud „Mandat bat eine dor 
pelte Bedeutung. Zuerſt verfteht man darunter den VBollmachtsvertrag, die Be: 
vollmädhtigung (fiehe diefes Staats-Lexikon den Artikel: „Bevollmäk-: 
tigung oder Mandat”). Dann trägt diefen Namen ein beftimmtes Inſtitut 
des deutfchen Proceßrechtes, deffen Wurzel die Gefchichte der ehemaligen Neichsgerichte 
und des deutfchen Reichs überhaupt nachzeigt. Als ſich unter dem Kaifer Mar I. auf dem 
Reichstage zu Worms im Jahr 1495 die Reichsſtaͤnde zur völligen Unterdruͤckung des 
fogenannten Fauft und Fehderechts und zur Begründung eines allgemeinen und beftän- 
digen (ewigen) Landfriedens vereinigten, entfchloffen fie fih auh, unter Genehmigung 
des Kaifers, zur Niederfegung eines ftändigen Neichsgerichts (des Reichgfammergerichts ?), 
das namentlich; dazu berufen fein folle, über die Aufrechthaltung des fo mühfam hergeftell- 
ten Öffentlichen Rechtszuftandes zu wachen und ihn gegen Störung zu fchügen 2). Diefes 


— — — 


1) Ordnung des Kayſerlichen Cammergerichts zu Worms, aufgericht Anno 1495, bei 
Senkenberg, Sammlung der Reichsabſchiede. Th. 2. Frankfurt 1747. S. 6—11. 

2) Schmidt, Gefchichte der Deutichen. Th. 4. 1781. ©. 225 ff. Pütter, 
Grundriß der Staatsveränderungen des teutfchen Reiche. 7. Ausgabe. Gött. 1795. S. 179, 
Danz, Grundfäge des reichögerichtlichen Proceſſes. Stuttg. 1795. $. 29. ©. 39—4l. 
v. Berg, Grundriß der reichsgerichklichen Verfaſſung und Praxis. Gott. 1797, $. 14. 
©. 28. 29. Häberlin, Handbuch des teutfchen Staatsrechts. 2. Auflage. 2. Band. 
Berlin 1797. ©. 416. Beyer, Theorie der fummarifchen Proceffe. München 1830. $. 7. 
„Meber den Urfprung und die Ausbildung des Mandatsprocefies. Eichhorn, Deutice 
Staats: und Rechtögefchichte. Vierte Ausgabe. Th. 3. Goͤtt. 1836, $. 409. S. 124, 12. 
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konnte nur durch richterliche Androhung und Vollftredung non Strafen gegen den Reichs⸗ 
unmittelbaren. welcher fich eines Bruches des Landfriedens fchuldig gemacht, gefcheben. 
Der gegen einen folchen Schuldigen erlaffene Strafbefehl wurde Mandat genannt. 
Bald erhielt dieje Gerichtsbarkeit der beiden Neichsgerichte (denn es gefellte fich dem Reiche: 
Fammergericht als zweites Neichsgericht der Neichshofrath ?), der in Anfehung des Man 
datsverfahrens fich an die für das Reichskammergericht erlaffene Neichsgefeßgebung zu hal: 
ten hatte, bei); dem herrfchenden Zwecke gemäß, eine größere Ausdehnung und wurde 
dann ducch die Fegislation regulirt. Früher fchnitten, bei der Nothwendigkeit, den Rand: 
frieden Fräftig zu handhaben, die gegen Störung deffelben gerichteten Mandate alle Ver: 
theidigung ab, indem Die, gegen welche fie gerichtet waren (die Imploraten), ſich un⸗ 
bedingt dem Befehl unterwerfen mußten. Später machte fi im Gegengewicht die Bes 
trachtung geltend, daf dadurch ein natürliches Necht verfümmert oder entzogen werde, daß 
daher der Smplorat hintennach mit feinem Einwande, befonders mit dem des erfchlichenen 
Mandats, gehört werden müffe, ein den Grundfägen des gemeinen (römifchen und fa: 
nonifchen) Rechts analoger Vorbehalt. Die bisherigen unbedingten Mandate wider 
ftrebten in zu grellem Gegenfage dem Grundprincipe des rechtlichen Verfahrens ,. daß der 
Beklagte zuerft zur Vertheidigung zugelaffen werden müffe. Daher jchritt endlich die 
Reichsgeſetzgebung vermittelnd und Maß gebend ein. Die nach vielen Beitrebungen im 
Jahr 1555 erlaffene Kammergerichtsordnung *), welche Th. 2, Tit. 23 „von Mandaten 
und in was für Fällen diefelbe ohn oder mit Justificatori Clausel erkannt werden mögen”, 

bandelt®), beftimmte, davon ausgehend, daß ‚in den kaiſerlichen Rechten gar wohl ge: 
ordnet, daß in gerichtlichen Sachen nicht an der Erecution und Mandaten angefangen 
werden fol”, daß „die Mandata und Gebott nicht anders denn mit Einverleibung 
Clausulae justificatoriae, dadurch; den: Widertheilen (Imploraten), wider die folche 
Mandata ausgehen, vorgefegt (freigefteilt) wird, Urfachen, warum diefelben nicht ſtatt— 
haben follen, vorzubringen, erkannt werden follen, es wäre denn, daß 1) die Sach und 
Handlung an ihr felbft von Rechts oder Gewohnheit wegen verboten und auch ohne einige 
weitere Erfenntniß für ſtrafwuͤrdig und unrechtmäßig zu halten, oder 2) daß dadurd) dem 
anrufenden Theil eine fold,e Befchwerde zugefügt würde, die nad) begangener That nicht 
wieder zu bringen wäre, oder 3) wenn die Sache wider den gemeinen Nugen wäre, oder 
4) feinen Verzug leiden möchte, denn in folhen und jonft anderen Fällen, in 
denen vermög der Mechte ohne vorgehendes Erfenntniß angefangen werden mag, follen 
und mögen durch Sammerrichter und Beifiger Mandata ohne Justificatori Clausul er: 
Eannt und ohne einige Widerrede oder Verhinderung vollzogen und darauf wider die, welche 
folche Mandata übertreten, auf die darin verleibte (angedrohte) Pönen (Strafen) pro: 
cedirt und gehandelt werden.” Würde indeffen Implorat, felbft nach) gefchehener Straf: 
anmendung, noch verlangen, mit feiner Vertheidigung gehört zu werden, fo folle ihm 
diefes geftattet fein und nach gefchehener Verhandlung Sprud) erfolgen. Nachträg: 
lich geftattete der Deputationsabfchied vom Jahr 1600 9), daß auch auf Schuldforderuns 
gen aus Obligationen oder Verjchreibungen , welche die Srecutivclaufel („mit oder ohne 
Recht”) in fich trügen, unbedingte Mandate erlaffen werden fönnten. Die Auslegung 
jener Stelle der Kammergerichtsordnung ließ, befonders wegen bes Beifages: „und fonft 
anderen Fällen”, Unbeftimmtheiten und Zweifel genug übrig, melche den Beftrebungen, 
das Gebiet der unbedingten Mandate zu erweitern, fich günftig zeigten; daher fich die 
Heichsgefeggebung (Süngfter Reichsabfchied vom Jahr 1654 7) und 1679) veranlaßt 
fand, ſich zu bemühen, die Graͤnzen enger zu ziehen und erfennbarer zu machen. Indem 
nun die Reichsgefeggebung zugleich die Aufgabe zu Löfen fuchte, da8 Gebiet der beding- 





3) Herchenhahn, Gefchichte der — Bildung und gegenwärtigen Verfaſ— 
fung des Eaiferlichen Keichshofrathe 1. Mannheim 1792, 
4) Senfenberg a. a. F Th. 3. ©: 43—136. 


5) Senfenberg a. a. &. 101, 102, 

6) Sentenberg a. a. O. 3.3. ©. 471—49B,. 
T) Senkenberg u.a. 0. Th. 3. ©. 640 692. 
8) Senfenberg a. a. D. ©. 655, 
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ten Mandate abzufteden und die Schranken aufzubauen, in denen fich das Verfahren zu 
bewegen habe, bildete fi, mit Hilfe anderer Elemente, befonders der Rechtsfprechung 
felbft, die auf den Unterfchied zwischen bedingten und unbedingten Mandaten (— als 
Zwed der legteren bildete ſich hauptfächlic; der, gegen eigenmächtige und gewaltſame 
Störungen des Befisftandes Schug zu gewähren —) gebaute Theorie von dem reiche- 
gerichtlichen Mandatsproceffe), deren vorzugsiveife eine publiciftifche Farbe tragende 
Anwendung eine bedeutende Stelle in der Geichichte der Praris der deutfchen Reiche: 
gerichte fpielt. Denn es fehlte ihnen, zumal da fie diefe Procefart um fo lieber begün- 
ftigten,, als dadurch die Austrägalinftanz der Reichsunmittelbaren befchränkt wurde, und 
Rechtsfachen , die fonft nicht an die Neichsgerichte erwachjen wären, vor dieſe gezogen 
werden konnten, nicht an Veranlaffungen, wodurch fie fich aufgefordert finden mußten 
oder glaubten, Webergriffe der Gewalt in ihre Schranken zurüdzumeifen, Schwaͤchere 
gegen die Gewalt der Mächtigeren zu fchügen 10) u. ſ. w., wenngleich diefe Beftrebungen 
nicht immer Früchte trugen, indem fie gerade da ihre Ohnmacht zeigten, wo vor der 
Richtergewalt auch der Mächtige ſich hätte beugen follen !). Einige Erfcheinungen, die 
mehr oder weniger auch von gefchichtlicher Bedeutung find, dienen zur Illuſtration. Kurz 
nach dem Ableben des Kaifers Joſeph I. im Jahr 1711 verordnete der Herzog von Sachſen⸗ 
Weimar, davon ausgehend, daf das Gebiet der Stadt Arnftadt im Schwarzburgifchen 
weimarifches Lehen fei, die Anfchlagung des Eurfächfifchen Vicariatspatentes in Arnfladt, 
die dort verhindert wurde, weil der Fürft von Schwarzburg das Lehensverhältniß nicht 
anerkannte. Da jchritt der Herzog Wilhelm Ernft von Sachfen- Weimar thatfächlich ein 
und bot eine fo große Armee, als er zufammenbringen fonnte, 1500 Mann, theils 
Reiterei, theils Fußvolk, unter der Anführung eines Obriften auf, welche das Städtchen 
durch Einfchlagen der Thore eroberten und es, die Einwohner in ihre Wohnungen ban- 
nend, befesten. Dann wurde in die Wohnhäufer des fürfttichen Kanzlers und der Raͤthe 
Militär gelegt, Erfterer unter Bedeckung von Reiterei nach Weimar gefchleppt ‚der land» 


— — 





9) Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. IV. p. 599, 600. Danz a. a. O. 
S. 484-519. „Von dem Mandatsproceſſe.“ Berg a. a. O. $. 224-250. ©. Wi 
314: „Bon dem Mandatsproceffe.”" Eichhorn a. a. D. Th. 3. $. 463. ©. 503. Th. 4. 
$: 550. ©, 411. 412. 

Murde von dem Reichstammergericht ein unbedingtes Mandat erlaffen, fo hieß es 
zugleich weiter: „Wir heifchen und laden Euch daneben von berührter Unferer Kaiferlichen 
Macht, auch Gerichts: und Rechtöwegen hiermit auf ben dreißigften Tag zc. durch einen 
gevollmächtigten Anwalt an diefem unferem K. K. ©. zu erfcheinen, glaubliche Anzeige und 
Beweis zu thun, daB biefem unfrem Kaiferl. Gebot alles feines Inhalts gehorfamlich ge- 
lebt fei, oder wo nicht, alddann zu fehen und hören, Euch um Euers Ungehorfams Willen 
in vorgemeldte Pon gefallen feyn, mit Urtheil und Recht fprechen, erkennen’und erklären; 
oder aber beftändige erhebliche Urfachen und Einreden, ob Ihr einige hättet, warum folde 
Erklärung nicht gefcheben folle, in Rechten gebührtich vorzubringen und endlichen Entfcheibs 
darüber-zu gewarten.” Im Falle der Erlaffung eines bedingten Mandate hieß es dann 
weiter: „Im Ball Ihr aber durch diefes unfer KR. Gebot befchwert zu feun und warum dem⸗ 
felben anbefohlener Maßen nicht zu geleben wäre, erhebliche und beftändige Urfachen und 
Einreden zu haben vermeinen folltet, alsdann fo heifchen und laden wir Euch von berühr: 
ter Kaiferliher Macht auch Gerichts: und Rechtswegen hiermit, — durch einen gevollmaͤch— 
Sn Anwalt an biefem Unferem Kaiferlichen Rammergericht zu erfcheinen, ſolche Eure be— 
ftändige Urfachen und Einreden dagegen in Rechten gebührlich vorzubringen,, darauf ber 
Sachen und allen ihren Gerichtötägen und Terminen bis nach endlihem Befhluß und Ur 
theil abzuwarten ac.”  . 

. 10) Ein langes Verzeichniß von Fällen erfannter Mandate findet fich bei Neurod, 

Erläuterung des jüngften NReichsabfchiedes. Th. 1. Sena 1764. ©. 316 ff. 
- 11) „Denen Geringern und Schwächern, ob felbige gleich eine gute Sache haben, wird 
faft nichts anders übrig gelaffen, als daß fie nur ihre leeren Querelen vorbringen dürfen”, 
heißt es, indem von den Reichögerichten die Rede ift (in dem Gapitel, dad von den krank— 
baften Zuftänden des deutfchen Reichs handelt) S. 734 einer alten —— 
des berühmten Werkes des freimuͤthigen Pufendorff: Samuel's Freiherrn von Pufendo 
kurzer doch gründlicher Bericht von dem Zuftande des H. R. Reichs teutfcher Nation, vor: 
u Hat Sprache unter dem Zitel: Severin von Manzambano herausgegeben sc. 
Leipzig . 
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schaftliche Gaffirer verhaftet u. ſ. w. „Als“, um mit Schmidt, Gefchichte ber Deut: 
fchen, Th. 16. ©. 89. 90 zu reden, „der Fürft fidy gegen den Obriften über eine fo aufs 
fallende Gewaltthaͤtigkeit beſchwerte, berief fich diefer auf die hergoglichen Commiſſaͤrs, 
welche unverweilt folgen und dem Fürften das Nöthige weiters eröffnen wuͤrden. Noch 
an demfelden Tage ſah man aber eine andere Erfcheinung, welche weit wirffamer mar 
als die Ankunft und der Vortrag Aller Commiffärs; es kamen nehmlich weimarifche 
Kanoniers mit acht Kanonen an, die fogleich auf dem Hauptplase aufgepflangt wurden. 
Auch drang noch am demfelben Tage einige Mannfchaft in das am Schloffe gelegene Vor: 
werk, verlangte Heu, und als man ihr dieſes nicht gutmwillig geben wollte, drohte fie, daß 
fie die Korn und Heuböden felbft öffnen wollte, welche Drohung fie auch am folgenden 
Tage wirktich mehr als buchftäblich erfüllte, indem fie fich des Vorrathes von Deu bes 
mächtigte, den Hafer wegnahm, Korn und Weizen verkaufte und alle auf dem Felde be: 
findlichen Schafe und alles Rindvieh wegtrieb. Der herzogliche Commiffär war endlich 
zu Arnftadt an diefem Tage eingetroffen und hatte fogleich feinen Eintritt damit bezeichnet, 
daß er diefe Gemwaltthätigkeiten, die unter feinen Augen vorgingen, nicht nur nicht abs 
ſtellte, fondern auch gefchehen lieh, daß die Soldaten mit entblöftem Gewehre in dent 
Vorhof des Refidenzfchloffes einbrachen und, nachdem fie die Kanzlei befegt hatten, auch 
das innere Schloß, worin der Fürft ſich befand, dergeftalt mit Waffen umgaben , daß 
Niemand heraus: oder hereinkommen Eonnte. ine Proteftatton und vorläufige Appel: 
lation 2) an das Kammergericht nahm er zwar an; er lieh aber dennoch die Bürgerfchaft 
jufammenrufen und that ihr einen Vortrag, der, twenigftens der Meinung des Fürften 
nach, den Gerechtſamen deſſelben aͤußerſt nachtheilig war. „Daß“, fo berichtet Schmidt 
unter: Randbemerkungen weiter, „der Herzog oder wenigfleng fein Commiſſaͤr und feine 
Mannfchaft Hierin zu weit gingen, ift wohl nicht zu leugnen, und es war vollends zu 
empörend, daß fie fogar, als der Fürft feine Proteftation und Appellation durch einen Notar 
und durch Zeugen erneuern wollte, fich derfelben bemächtigten und fie gefangen nach 
Weimar fehleppten. - So Etivas Eonnte doch wohl nicht unternommen werden, ohne daß 
man im Reiche aufmerffam wurde und in eine Gährung gerieth, welche ein gerechtes 
Misfallen Laut genug zu erkennen gab. Wenn man aus ſolchen Beifpielen erfennen muß, 
wie fehr e8 jelbft Denjenigen, die eine gerechte Sache vertheidigten, manchmal an der billi- 
gen Maͤßigung fehlt: mas muß man erft von folchen Ständen oder Staatsdienern erwar⸗ 
ten, die für -ihre Sache Eeine Gründe aufzuftellen im Stande find, fondern blos aus 
Reidenfchafe irgend eine Abficht durchfegen wollen. Wollte man ſolche Gemwaltthätigkeiten 
nicht als Verlegung des Landfriedens betrachten, fo ift Schwer abzufehen, welche Hand: 
(ungen man außerdem mit diefem Mamen belegen koͤnnte. Der Kurfürft von Mainz, 
welcher wohl vorherfah, wohin es endlich führen dürfte, wenn folche eigenmächtige Selbft: 
hilfe und Befehdungen im Reiche einriffen und unabgeftelft blieben, gab fich große Mühe, 
fowohl durch Ermahnungen an den Herzog als auch durch Schreiben an den Fürften 
von Sachfen diefem Uebel vorzubeugen. Selbſt diejer Lestere, obwohl er dad Verfahren 
des Herzogs in der Hauptfache nicht misbilligte , ja vielmehr den Fürften von Schwarz⸗ 
burg zur Beobachtung des Herkommens und der bereits ehedem getroffenen Faiferlichen 
Verfügungen anwies, rieth doch auch dem Herzoge freundſchaftlich, „„geziemend Maß 
zu halten und lieber denn Manutenenzmittel die rechtlichen Wege und Anrufung des 
Fiscals zum Erfenntniß über die begangene Felonie zur Hand zu nehmen, auch die Unter: 
thanen nicht über die Gebühr befchweren zu laffen.” Und obwohl der König von Preu⸗ 
Ben ſich gleichfalls für den Herzog von Weimar erklärte und ihm erforderlichen Falls fogar 
feine Unterftügung verfprach (!!), fo fah derfelbe doch aus der großen Bewegung, welche 
bei der Reichdverfammlung in Regensburg über diefen Worfall entftanden war, und aus 
der Stimmung, die an den meiften deutfchen Fürftenhöfen über diefe Angelegenheit 
herrſchte, daß die Klugheit fordere, etwas mehr an ſich zu halten, befonders da indeffen 
das Reichsfammergericht ein Mandatum sine clansula gegen ihn erlaffen,, fein Verfahren 
darin für ungültig erflärt und alles zu Arnftadt Weggenommene zurüdjugeben, allen zus 
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12) Oder vielmehr Geſuch um Erlaſſung eines unbebingten Mandates. 
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gefügten Schaden zu erfegen, die Gefangenen loszulaffen und Alles in den vorigen Stand 
berzuftellen, unter einer Strafe von zehn Mark löthigen Goldes, befohlen hatte. Dir 
Herzog von Weimar zog daher feine Truppen aus Arnſtadt wieder heraus und machte Hoff: 
nung, daß er die in Arreſt genommenen Diener des Fürften entlaffen werde. Indeſſen 
kamen fie doch nicht auf freien Fuß; Wilhelm Ernſt glaubte vielmehr, durch den Aus: 
ſpruch des Kammergerichts fei ihm Unrecht gefchehen, eine Meinung, womit gewoͤhnlich 
auch der Schuldige fo gern fich jchmeichelt , und ruhte daher nicht, ſowohl die Reichsvicare 
als auch andere Fürften mit bitteren Klagen zu beftürmen und um Abftellung der.erlitte: 
nen Kraͤnkung unaufhörlich in fie zu dringen, bis er es endlich dahin brachte, daß Erſtere 
wirklic dem Kammergericht in einem Vicariatsreferipte befahlen , das gegen dem Herzog 
ergangene Mandatum sine clausula zu caffiren. Nun mußte freilich“, fo fchlieft de 
deutſche Gefchichtfchreiber, „ein folches Anfinnen fowohl den Fürften von Schwarzbun 
als das Kammergericht nicht wenig befremden. Diefem Lesteren zuzumuthen, dab 
‚ein gegen offenbar gefeßwidrige Selbfthilfe ergangenes Mandat aufhebe, hieß im Grunde 
wohl nichts Anderes als diefe Seibfthilfe ſtillſchweigend billigen; gewiß ift es aber eine 
fehr bedenkliche Sache und von mweitausjehenden fchlimmen Folgen, wenn einem hödhften 
Reichsgerichte Anfehen und Macht in Beftrafung gefegwidriger Handlungen durch einen 
Machtſpruch follte benommen merden , des Umftandes nicht zu gedenken, daß, menn es 
dem Mächtigeren nur ein einziges Mal ungeftcaft hingeht, den Schwächeren auch in drr 
gerechtejten Sache aus eigener Macht zur Genugthuung zu zwingen, der gute Erfolg eines 
ſolchen Verſuches ihn Fünftig auch in ungerechten Anmaßungen zur Ergreifung aͤhnlichet 
Mafregeln reizen wird. Da jedoch die Regierung der Reichsvicare bald hernach ihr End 
erreichte, fo wurde dadurch das Anfehen des Kammergerichts in Beſtrafung eigenmäd 
tiger Gewaltthätigkeiten noch zur Zeit doch gerettet.” — Im fiebenzehnten Sahrhundet 
war nach dem Ableben des Grafen von Schauenburg (Schaumburg) die Hälfte dielet 
Graffchaft an das Haus Heffen-Eaffel gekommen, während die andere Hälfte als heſſiſchet 
Lehen dem Grafen Philipp von der Lippe zufiel. Als im Jahr 1787 der Graf Philip 
Ernft von Pippe- Schaumburg ftarb, nahm der Landgraf von Heſſen-Caſſel, fich darauf 
ftügend, daß „der Großvater des Abgefchiedenen eine Misheirath eingegangen‘‘, gewaltſam 
Befis; einem Mandat des Neichstammergerichts gegen dieſe als Landfriedensbruch be 
teachtete Dceupation leiftete dev Landgraf Feine Genüge, bis die Directoren des weſtphi⸗ 
liſchen Kreifes ſich zur Erecution anfchickten '?). Noch im Jahr 1804 wurde die Faller: 
liche Burg Friedberg, zu welcher die in 12 Dörfern beftehende Grafſchaft Kaichen in Kt 
Wetterau gehörte, gegen Heſſen⸗Darmſtadt, das fich durch einen Ueberfall der Burg dr 
mächtigt hatte, und gegen Heſſen⸗Caſſel, das, „damit“, wie fich das Patent ausdrüdt 
„die ritterfchaftlichen Befigungen nicht von anderen Landesherren in Anipruch genommen 

wuͤrden, mehrere Dörfer befegte, durdy ein Mandat des Reichskammergerichts, das p 
den letzten Acten feiner richterlichen Gewalt gehörte, gefchügt 1%). Ohne Erfolg blied 
das Mandat des Reichshofraths, das er Friedrich dem Großen wegen Kandfriedensbrude 
zugehen ließ, als er im Jahr 1756, feinen Feinden zuvorfommend, in Sachfen eindtang 
An früheren und fpäteren Beifpielen folcher Art fehlt es nicht. Will man die Thätigkei 
der Reichsgerichte in Erlaffung von Mandaten in Fällen von Cabinetsjuſtiz, Juftigwt 
meigerung u, f. w. '°) überfchauen, fo dient dazu, außer einer Reihe von Zeiticrif 

13) Dieffenbach, Gefchichte von Heffen. Darmftabt 1831. ©. 259. 

14) Dieffenbach a. a. DO. ©. 206. 207. 

15) Befonders im achtzehnten Jahrhundert; vergl. z. B. Schloffer, Gefchichte Di 
achtzehnten Sahrbunderts und bes en bis zum Sturz des frangöfifchen Kaiferreich 
Band 2. Heidelberg 1837. ©. 245. 246, wo der Verfaffer von den Zuftänden ber Rhein 
pfalz unter dem Kurfürften Karl Theodor redet, indem er erzählt: „Recht und Geredti⸗ 
keit war, nach der Inſtruction (die der erſte Miniſter dieſes Regenten, Marquis dItter, 
demſelben übergab, um darnach zu regieren) zu urtheilen, in der Pfalz gar nicht vor ” 
den, wenn man nicht Gabinets- und Gameraljuftiz, willfürlich beftellte Gerichte mit dieſen 
heiligen Namen bezeichnen oder unparteiiſches Recht von beſtechlichen und unfähigen Kid; 
tern, von Gefegen ohne Kraft und Anwendung erwarten will. Es wird ausdrüdlic gefagt 
Sabinetsjuftiz und unmittelbare Einmifchung des Landesheren in Proceßfachen der untertha⸗ 


Pr 
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ten '°), befonderen Schriften und Denkfchriften zc., namentlich die Schrift von Schid: 
Ueber das veichsftändifche Inftanzenrecht, deren unerlaubte Vervielfältigung, und ins— 
befondere von der fogenannten Gabinetsinftanz (Gießen und Darmftadt, 1802), der ein? 
Meihe ſolcher Erfcheinungen vorführe I). — Schon oft wurde der nod) durch Ereigniffe 
der jüngften Zeit genährte Wunfch ausgefprochen , daß Deutfchland ein hödyftes Bundes 
gericht gewönne, fehon mit der Bundesacte zugleich erhalten hätte. Wenn Lesteres ge 
ichehen wäre, wie heilfam würde e8 gewirkt haben, wenn e8 mit der Gewalt, Mandate 
zu erlaffen, ausgerüftet worden wäre !®). | 

So wie überhaupt die Proceßrechtsgeieggebung des deutfchen Reichs und die Praris 
der Reichsgerichte auf die Geftaltung des Proceßrechts der einzelnen Staaten einwirkte und 
ihm zum leitenden Vorbilde diente, fo war diefes auch der Fall hinfichtlich des Mandate: 
proceffes, der, wie 3.3. der Arreftproceß (f. dieſes Staats-Lexikon, Bd. 1. d. Art. „Arz - 
veft, Arreftproceß“), feinen Plag in der gemeinrechtlichen Theorie von den fummas 
rifchen Proceffen einnimmt 4°) und die Eintheilung in bedingte und unbedingte Mandate 


nen fei allerdings nöthig, man müffe aber, wird Acht jefuitifch hinzugefegt, ſehr vorfichtig 
dabei fein, weil man fonft böfe Händel mit den Reihsgerihten bekom— 
men koͤnne.“ 

16) 3. B. Schlöger’s Briefwechfel und Staatsanzeigen. So wird im 13. Bande 
der legteren Zeitfchrift S. 35. 36 ein Mandat des Reichstammergerichts an den Kurfürften 
von Mainz vom 27, Februar 1789 mitgetheilt, wodurch demfelben aufgegeben ward, bie 
gegen einen Grafen von Hatzfeld niedergefegte Unterfuchungsbehörde anzumweifen, ihn zur 
Vertheidigung wegen Abwendung von Specialunterfuchung zuzulaffen,, feinem WBertheidiger 
die Aeteneinficht und Unterredung zu geftatten. 

17) 3. 8. ©. 216: „Auf Bericht und Gegenbericht ift das gebetene Mandatum sine 
clausula erkannt. Dann ift der Eaiferliche Fiscal wegen der von dem Herrn Fürften (von 
Sayn:Wittgenftein) angemaßten Gabinetsinftang des Misbrauchs und der Vervielfältigung 
der Inſtanzen fich feines Amts zu gebrauchen, hiermit erinnert. In cons. 24 Martii 1800,” 
©. 217: „Wird dem Heren Grafen von Sayn-Wittgenftein, daß derfelbe dieſe Sache in 
fein Gabinet gezogen, die Acten an einen einzelnen Privatrechtögelehrten verfendet und befs 
fen Ausfpruch in. feinem Namen publicirt, verwiefen und demfelben, fich dergleichen bei 
Vermeidung fehärferen Einſehens hinfünftig zu enthalten, hiermit aufgegeben. In cons. 
27. Aug. 1801. ©. 113. 114, wo eines gegen einen Grafen von Wittgenftein, der einen 
Erbpäcter kurzer Hand ermittirt hatte, erlaffenen Mandats gedacht wird, in welchem Ers 
fterer „wegen feiner in diefer Sache geäußerten und in wirkliche Ausübung gebrachten un— 
anftändigen, einen landeöverderblichen Misbrauch der Landeshoheit involvirenden Grundfäge 
in eine Strafe von 5 Mark Goldes (864 Gulden) und zum Erfag aller Schäden und Ko— 
ſten“ verurtheilt wurde, und ©. 114, 115, wo ber Verfaffer eines gegen einen Fuͤrſtbi— 
ſchof von Speyer gerichteten Mandate Erwähnung thut, worin derfelbe wegen eines gleichen 
Misbrauchs landesherrlicher Gewalt und wegen fogar noch nach infinuirter reichögerichtlicher 
Inhibition aus feinem Gabinet erlaffenen Refolutionen in eine Privatgenugthuung von 1000 
Gulden fo wie in eine fiscalifche Strafe von 10 Mark Goldes, mit dem Anhang verurs 
theilt ward: „Uebrigens wird der Herr Fürft und Bifchof von Speyer, daß derfelbe künftig 
die jura partium betreffende Sachen nicht aus feinem Gabinet entfchriden, fondern folche zu 
den ordentlichen Gerichten verweifen, auch in den an dem Kaiferlichen Kammergerichte rechts- 
bängigen und blos die Litigirenden Zheile betreffenden Sachen der einen oder anderen Partei 
zu erfcheinen und zu handeln nicht ferner unterfagen folle, ernftlicy und mit der Warnung, 
daß im Wiederholungsfalle nachdruckſame reichsinftitutionsmäßige Verfügungen getroffen wer: 
den foilen, angewiefen.’’ 

18) „Zraurig für den Staatsbürger”, fagt Schid ©. 112 feiner Schrift, „wenn der 
Zandesherr feine Gewalt als den Hauptgrund feiner Behauptungen anfieht, wenn der Fürft 
feine Macht als erlaubtes Mittel betrachtet, alle feine Abfichten nach freier Willkuͤr gegen 
Jeden durchzufegen 5; da leidet der minder mächtige Unterthban, und landesherrliche Gewalt artet 
bald in Deipotismus aus.” Freilich Eonnte er hinzufügen: „Doch hat Deutfchland vor vies 
len anderen Staaten hierin den für die Unterthanen fo wohlthätigen Vorzug, daß gegen 
folhe Misbräuhe und Gewaltthätigkeiten der Betheiligte bei den K. Reichögerichten Hilfe 
fuchen und finden kann.“ 

19) Grolman, Theorie des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechtsjtreitigkeis 
ten. Dritte Auflage. Gießen 1809. $. 231—35. ©. 490-503: „Bon dem Verfahren in 

Fällen, in welchen fogleich auf das Anbringen des Imploranten eine dbemfelben gemäße end= 
liche WBerfügung, bedingt oder unbedingt, erlaffen werden darf, oder dem Mandatsproceſſe.“ 
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zur weſentlichſten Grundlage hat. Ein unbedingtes Mandat kann erlaſſen werden, 
1) entweder, wenn eine Handlung an und für ſich widerrechtlich oder gemeinſchaͤdlich iſt 
oder eine unverzügliche Nechtshilfe erheifcht, und diefes Alles Elar vorliegt oder als richtig 
bejcheinigt wird, oder, wenn 2) der Anſpruch des Smploranten, die Richtigkeit des That- 
fächlichen vorausgefeßt, rechtlich begründet ift, und das Thatfächliche fo dargethan iſt, daf 
nicht anzunehmen ift, e8 verhalte fidy nicht fo oder werde durch eine fic auf einen Rechts: 
fag gründende Einrede unerheblich. Bei diefen VBorausfegungen muß der Richter das 
erbetene Mandat, das entweder gebietend oder verbietend oder aufhebend (caffirend) ift, 
und zwar nad) Umftänden durch Androhung einer Strafe wegen Nichtbefolgung , erlaffen. 
Da diefes Mandat nicht rechtskräftig wird, fo fann der Smplorat, dem zugleich eine Ab: 
Schrift des Gejuches nebft Beweisanlagen mitgetheilt wird, beſtimmte Einreden, befonders 
die Einrede des erfchlichenen Mandats, vorbringen. Sind diefe Einreden verwerflich, fo 
fpricht dies der Richter in einem neuen (Inhaͤſiv-) Mandate aus, wodurch dem Imploraten 
zugleich aufgegeben wird, fich wegen Befolgung des früheren Mandate, bei Vermeidung 
der Erecution und der Anwendung der etwa angedrohten Strafe, binnen beftimmter Friſt 
auszumweifen. Im entgegengefesten Falle wird das Mandat zurüdgenommen oder weiter 
zum Zweck der Aburtheilung verhandelt. Ein bedingtes Mandat kann der Richter er 
laſſen, wenn entweder der Anſpruch nicht von Bedeutung, oder nicht factifch fo befcheinigt 
ift, um ein unbedingtes Mandat zu rechtfertigen, oder es unmwahrfcheinlich ift, daß dem 
Imploraten Einreden zur Seite ftehen, und befteht in der Weifung, den Smploranten 
binnen beftimmter Frijt Elaglos zu ftellen oder binnen derfelben feine Einreden bei Ber: 
luft derfelben vorzubringen. Erfcheint der Implorat in beiden Beziehungen ungehorfam, 
fo folgt ein unbedingtes Mandat, während, wenn derfelbe Einwendung vorbringt, das 
ordentliche Verfahren nun feine Formen hergiebt. — Die preußifche Gefeggebung hatt: 
urfprünglich den gemeinrechtlihen Manbatsproceß nicht adoptirt; diefes ift erſt in neue 
fter Zeit gefchehen. (Geſetz vom 1. Juni 1833 über den Mandats-, den fummarifchen 
und Bagatellproceß mit Minifterialinftruction vom 24. Juli 1833 zur Ausführung diefes 
Gefeges.) Die Literatur darüber f. bei Dafemann, Bibliothek des preußifchen Rechts. 
Berlin, 1835. ©. 103 — 106. Ueber ein für das Königreih Hannover erlaffe 
nes Proceßgefeg vom 13. December 1834, wonach für alle perfönliche Klagen, welche be: 
flimmte Geldfummen oder Quantitäten verbrauchbarer Sachen zum Gegenftande haben, 
wenn die Summe von 30 Thalern nicht erreicht erfcheint, ein Mandatsverfahren vorge: 
fehrieben ift, und eine Kritik deffelben f. Archto für die civiliftifche Praris, Band 20, Hei- 
deiberg, 1837, S.115 — 125, Mittermater, „Ueber die Ergebniffe der legislativen 
Thaͤtigkeit in Bezug auf Civilgefeßgebung und Gerichtsorganifation feit 1834. $. III. 
Gefege, welche das Verfahren. in den fogenannten minderwichtigen Sachen verbeffern.” 
S. 116 ff. u, Annalen des Advocatenvereins in Hannover. Stüdd, 1835, ©. 15—46. 
Elemente der bedingten Mandate herrfchen in dem fürdas Großherzogthum Deffen 
dieffeitd des Rheins erlaffenen Gefege vom 31. December 1829 , „das Verfahren in un: 
befteittenen Schuldfachen bei den Untergerichten (das fogenannte „Mahnverfahren“ 
betreffend”. S. meine Schrift: Nachtraͤge zur heffen =darmjtädtifchen Civilproceßord⸗ 
nung c. Darmftabt, 1839. ©. 514 ff. s. v. „Mahnverfahren”. Denn « 
heißt namentlich im Artikel 2: „Steht dem Gefuche des Fordernden weder unbezweifelte 
Incompetenz des Gerichts noch Elare ——— der Forderung entgegen, ſo verfuͤgt 


Mahlen, Anleitung zum fummarifhen gerichtlichen Proceffe. Berlin 1804. Abfchnitt II 
„Dom Mandatsproceffe. = 23. ©. 16-39. Mittermaier, Der gemeine deutſche 
Proceß in Vergleichung mit vn preußifchen und franzöfifchen ee und mit ben 
neueften ————— EN ‚ Procefgefesgebung. Vierter Beitrag. Bonn 1826. $. 6, „Der 
Mandatsproceß.“ S.129—148. Madeldey, Grundriß zu Vorlefungen über den gemeinen 
deutfchen und aka Givilproceß, nebjt einem a die Lehre von ben fummarifchen 
preußifchen Givilproceffen enthaltend. Bonn 1833. ©. 11—17. „Mandatsproceß.“ Mar: 
tin, — des deutſchen gemeinen buͤrgerlichen Proceſſes. 11. Ausg. 1834. $. 244—249. 
S. 427—435, „Vom Mandatsproceffe.” Linde, Lehrbuch des beutfchen gemeinen Gipil- 
proceffes. 5. en Bonn 1838. $. 354—359. ©. 440-447, „Bon dem Manbatsproceffe,” 
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das Gericht Die Infinuation des Mahnzettel®, mit der beigefügten Aufforderung an den 
Schuldner, binnen eines beflimmten Termins entweder den Fordernden zu befriedigen, 
oder zu erklären, daß er rechtlichen Einwand vorbringen wolle, mwidrigenfalls im Wege der 
Hilfsvollſtreckung gegen ihn verfahren werden würde”, und im Artikel 3:, „Erklaͤrt der 
Schuldner vor oder in dem Zermine, fchriftlich oder mündlich, daß er rechtliche Einwen- 
dungen vorbringen wolle, fo ift diefes Verfahren beendigt, und der Fordernde muß von bem 
Richter. zu der Einleitung des gewöhnlichen Verfahrens verwiefen werden. — Erklaͤrt der, 
Schuldner, daß er feinen rechtlichen Einwand zu machen gedenfe, oder bleibt er im dem 
Zermine , ohne genügende Entfchuldigungsgrimde vorzubringen, aus, fo wird demfelben 
auf Ancufen des Fordernden von dem Gerichte aufgegeben, binnen einer beftimmten Frift 
ben Fordernden, bei Vermeidung der Pfändung oder jeder anderen geeigneten Iwangsmaß: 
vegel , zu. befriedigen”. Ueber Mandate und Mandatsproceffe in Baiern f.v. Wendt, 
Bouftändiges Handbuch des baierifchen Givilproceffes. Anhang als zweiter Theil. Nücn- 
berg, 1827. $.183 „Mandatsproceß“. S. 25 — 27. (Die Geſetzgebung diefes Koͤ⸗ 
nigreich8 hebt — Geſetz vom Sahre 1805 — befonders hervor, daß auf die Klage des 
Fiscus wegen Bindiention veräußerter Staatsgüter und Rechte ohne procefiualifche Wei: 
terung durch gerichtliches Mandat eingeichritten werden folle, wenn der Befiger nicht auf 
der Stelle einen ſolchen Zitel beurfunden könne, der nach der Domanial-Fideicommiß⸗ 
Pragmatif die Redytmäßigkeit der Veräußerungen zeige); im Herzogt hume Braun 
ſchweig: Krüger, Spftematifche Darftellung d. buͤrgerl. Proceffes im Herzogth. Braun: 
ichweig. 1629.$. 57 „Mandatsproceß“. S. 136 — 139; in Kurbeffen: Wagner, 
Grundzüge der Gerichtsverfaffung und des untergerichtlichen Verfahrens in Kurheffen. 
2. Ausg. Marburg, 1827. $. 201—208, ©. 186—192. (Nach $. 208 wird, wenn das 
Gericht um Beitreibung an die Caſſen des Staats, der Städte, der Gemeinden und öffent: 
lichen Anftalten zu entrichtender und von der Oberbehoͤrde zur Erhebung fuͤr richtig erklaͤr⸗ 
ter ſtaͤndiger oder unſtaͤndiger Abgaben erſucht wird, ein unbedingtes Mandat mit einer 
ganz kurzen Zahlungsfriſt erlaſſen, nach deren Ablauf alsbald die Erecution verfügt wird, 
welche weder durch die Beftreitung der Verbindlichkeit überhaupt oder des Betrags, noch 
felbft wegen eines Darum eingeleiteten Nechtöftreites aufgehalten werden dürfe); in dem ' 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt: Bender, Lehrbud des Privatrechts der 
freien Stadt Frankfurt. Band 2. (Lehrbuc) des Givilproceffes ıc.) Frankfurt, 1837, 
%.63. ©. 215; im Gebiet der freien Stadt Bremen (Gerichtsordnung vom Jahre 
1820, $. 8359 — 377): Mittermaier a. a. O. ©. 135.136; im Großherzog— 
tbume Oldenburg: Mittermaier a. a. O. S. 1363 im Herzogthbume Naf: 
fau: Mittermaier a. a. O. ©. 136. 137. Die ganze Erörterung dieſes Rechts: 
lehrers ift zugleich eine Kritik der Inftitute des Mandatsproceffes, wobei er die „Frage, ob 
diefe dem franzöfiichen Procefrechte fremde Procefart Beibehaltung in den neueren Ge: 
fegen verdient?” unterfucht und im Refultate feiner Prüfung verneint. . Bei der Wich— 
tigkeit der Geſetzgebung über das Verfahren in Privatrechtsftreitigkeiten und der Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß ſich deutſche Ständeverfammlungen früher oder jpäter, in ihrem Be: 
rufe zu Reformen, auch mit diefem Theile dev Rechtsgeſetzgebung werden befchäftigen 
a? find ſolche Kritiken fehr verdienſtlich. Bopp. 
Manifeft; eine an das. Publicum oder die ganze theilnehmenbde Melt gericye 
tete öffentliche Erklärung einer Regierung oder ihres Hauptes über einen von ihr in 
Sachen des öffentlichen Rechts gefaßten Entfchluf, verbunden mit der Ausführung der den⸗ 
felben rechtfertigenden oder die Rechtfertigung bezwedenden Gründe. Ganz vorzüglich 
wird die Form folher Manifefte für Kriegserflärungen angewendet, und e8 geht aus 
folcher Hebung ein Anerkenntniß des im Vernunftrecht begründeten Geſetzes hervor, wor- 
nach Jeder, , welcher zur Kriegsgemwalt fchreitet, mithin den Öffentlichen Frieden flört, die 
Rechtsgründe ‚ bie ihn zu folcher Gewaltthat ermäcptigen, nicht nur dem Gegner, in An 
ſehung deffen aud) eine Privatmittheilung genügen könnte, fondern überhaupt der Welt, 
).b. der Gefammtheit der mit ihm im rechtlicher Gemeinfchaft oder Berührung Stehenden 
u eröffnen hat, wenn er nicht als Selbftrechtsverleger oder Räuber erfcheinen will. Sol: 
hen Manifeften wird dann gewöhnlich von Seiten Desjenigen, wider welchen fie ergingen, 


720 Markt und Meſſe. 


ein Gegen: Manifeft entgegengeftellt und dergeftalt die öffentlihe Meinung 
der Mitiwelt und Nachwelt zum Richter über den ausgebrochenen Streit angerufen. Frei— 
lich hat man auch Beifpiele genug in Älterer und neuerer, zumal inneuefter Zeit, Daß man 
Kriege oder Kriegsunternebmungen begann ohne voraus erlaffenes Manifeft, und noch 
mehr von Manifeften, deren der thatfächlichiten Wahrheit wie dem vernünftigen Recht 
widerfprechende Behauptungen und Ausführungen mehr wie freche Rechts: VBerhöb: 
nungen als wie dem Rechte dargebrachte Huldigungen erfcheinen ; doch bleibt immerhin 
der Grundfas, welchem die wenigftens in der Regel beobachtete völferrechtliche Uebung 
entipricht, ein Zeugniß für die moralifche Macht des Nechts, von welcher man ſich offen 
loszufagen nur felten den Muth hat. 

Die Form der Manifefte, welche fich insbefondere durch die felbfteigene Unterfchrift 
des Regenten von ähnlichen (nehmlich der Wefenheit nady ähnlichen) öffentlichen Erklaͤ— 
rungen, als Deductionen , Exposds des motifs u. ſ. w., unterfcheiden,, ift für die Wiſſen— 
fchaft von minderem Belange. Indeffen werden wir in dem Artikel „Staatsfchrif: 
ten‘ daruͤber etwas Näheres angeben. 

Auch in Angelegenheiten des inneren Staatsrechts oder Staatslebens mögen Ma: 
nifefte erlaffen werden, namentlich wenn die Nation oder der Staat ſich in feindielige Par: 
teien — 3. B. wegen der flreitigen Ansprüche mehrerer Thronbewerber — geipalten bat, 
oder wenn überall ein neuer Regent feine Thronbefteigung oder den Antritt feiner Regie 
rung fund thut oder auch wenn ein Machthaber einen gefaßten außerordentlichen Befchluf 
(einen Staatsftreich) vor den Augen der Nation oder der Welt rechtfertigen zu muͤſſen 
glaubt. Es wird inzwifchen in folchen Fällen der Name „Manifeſt“ nicht gem ge 
braucht, fondern dafür die Benennung „Ordonnanz”, „Patent”, „Procla 
mation” u. dergl. gemählt. So erging 3. B.in Hannover das die conftitutionellk 
Berfaffung Hannovers abfchaffende königliche Decret vom 1. Nov. 1837 unter dem Na: 
men eines Patents, wiewohl es ganz eigentlich einer Kriegserflärung gegen die Anhän: 
ger des Staatsgrundgefeßes — d. h. gegen die Maffe der Nation — zu vergleichen war. — 
In außerordentlichen Lagen merden wohl auch von untergeordneten Auctoritäten, 
oder von geſetzwidrig ſich als gewalthabend erigirenden Perfönlichkeiten Manifefte er: 
laſſen, was auch dem, was bei dem Begriffe derfelben die Hauptfache oder das Weſen aus: 
macht, durchaus nicht widerfprechend ift. So haben die Cortes in Spanien zu wir 
derholten Malen Manifefte gegen ihre einheimifchen und auswärtigen Feinde erlaffen, 
und fo hat einft Espartero, der Herzog de la Victoria, ein vortreffliches 
Manifeft gegen die Schritte der Königin Negentin oder zu Gunften der conftitutionellen 
Partei in Spanien fund gemacht. Jedenfalls aber kann man nur in Gegenftänden bes 
Ööffentlihen Rechtes, und kann nur Jener, welcher Macht, d. b. imponirende 
felbfteigene Kräfte oder auch fremde Schüser hat, Manifefte erlaffen. Dem Schmwa: 
chen bleibt, wenn ihm Unrecht oder Unterdrückung widerfährt, Nichts übrig als — D ul: 
den und Schweigen. Er mag zwar verfuchen, durch einfache Appellation an die 
öffentliche Meinung nrittelft der Preife fein Recht zu wahren; aber die Erlaffung eines 
Manifeftes würde als Empdrung oder Hochverratb gelten. E.v.Rotted. 

Manufacturen, f. Gewerbswefen. 

Manumiffion, f. Leibeigenſchaft. 

Markgraf, f. Zitulatur. 

Marklojung, f. Loſung. 

Markomannen, f. Sueven. 

Markt und Meſſe. — Die Märkte und Meffen beſtehen in den periodiſchen 
Zuſammenkuͤnften der Verkäufer und Käufer zum Zweck des Abſatzes oder Einkaufs ihrer 
Producte oder Bedürfniffe. 

Zum Kauf und Verkauf der gewöhnlichen, dringenden und ſtets wiederkehrenden Be 
bürfniffe des Lebens, des Getreides und der fonftigen Bietualien!, des Holzes, der Hand: 
werkswaaren zc., dienen die Wochenmärfte. Sie finden der Natur der Sache nadı 
in den Städten oder in gewerbreichern Dörfern (Marktfleden) Statt, find gewöhnlich, zu 
Verhütung von Zeitverfehwendung für die Landleute, auf den Vormittag befchränft und 
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* * Inlaͤndern (Gränzbewohnern mit ihren Victualien etwa ausgenommen) zu: 
ganglich. 

Bei der Dringlichkeit der Bedürfniffe, welche durch die auf den Wochenmärkten zum 
Berfauf fommenden Producte zu befriedigen find, ift e8 wichtig, daß die Polizei alle An: 
ordnungen trifft, die den Beſuch derfelben erleichtern, und daß fie alle Hinderniffe weg: 
räumt, welche ihn ftören und erfchweren. Sie hat für angemeffene Marktpläge Sorge 
zu tragen, gegen Beeinträchtigungen in Maß und Gewicht zu ſchuͤtzen, Entwendungen zu 
verhuͤten, für Locale zur Aufbewahrung der unverkäuflichen Früchte 2c. gegen mäßige Ge: 
buͤhren zu forgen. Läftige Abgaben aber, ferner Verbote oder Erfchwerungen der Wieder: 
abfuhr von Früchten, Beſchraͤnkungen der Höfer oder Fruchthändter in Bezug auf die Zeit 
des Einkaufs von ihrer Seite (3.3. nicht vor 10 Uhr) find abzufchaffen. Denn alle diefe 
Beſchraͤnkungen halten vom Befuch der Märkte ab und fchaden dadurch den Conſumen⸗ 
ten , anftatt daß fie ihnen nüßen follten. _ 

Die Jahrmärkte find auf einen größeren Zufammenfluß von verfchiedenartigen, 
auch die ungewöhnlicheren Bedürfniffe befriedigenden Gütern und auf die Vereinigung 
einer größeren Menge von Käufern und Verkäufern berechnet. 

Ihre Dauer wird auf einen oder mehrere Tage beftimmt, und auch Ausländer werden 
auf denfelben zugelaffen. In Bezug auf Zeit und Zahl diefer Märkte muß der Staat 
ordnend einfchreiten ; es muß ihm das Recht der Gonceffionirung zuftehen. Die Märkte 
fönnen nehmlich um fo befriedigender ausfallen, je größer die Zahl der Käufer und Verkaͤu⸗ 
fer iſt, die fich dabei einfinden. Wird die Zahl der Märkte zu fehr vermehrt, oder werden 
mehrere der Zeit oder dem Orte nach zu fehr zuſammengeruͤckt, fo-zeriplittern fich Käufer 
und Verkäufer, und der Marktverkehr leidet überhaupt darunter Noth. Diefes gilt na= 
mentlich bei Märkten für folche Waaren, welche ſich in großen Maffen zufammenfinden 
müffen, wenn fie Käufer aus weiterer Ferne herbeiziehen follen, 3. B. bei Wollmärkten. 
Der Staat hat daher die Conceffion zu Errichtung neuer Jahrmärkte nur dann zu erthei= 
len, wenn ein beftimmtes Bedürfniß hierzu vorliegt und der Verkehr auf anderen Märkten 
hierdurch nicht offenbaren Schaden leidet *). 

Sit die Eonceffion zur Errichtung eines neuen Marktes ertheilt worden und e8 ergiebt 
ſich in der Folge, daß er dem Verkehr im Allgemeinen fchadet, fo ift die Conceſſion zurüd: 
zunehmen. Daß der Staat hierzu berechtigt iſt, kann keinem Zweifel unterliegen. 
Denn die Ertheilung einer Marktgerechtigkeit gefchieht nicht im Intereſſe einer einzelnen 
Gemeinde, jondern im allgemeinen Intereffe. Wird das Legtere hierdurch verlegt ‚. fo 
fälft der Grund der Gonceffionirung. In England wird daher die Erlaubniß zur Errich- 
tung eines neuen Markts nur unter der ausdrüdtichen Vorausfegung ertheilt, daß daraus 
für andere Märkte Fein Machtheil erwachſe. Zeigt fih ein Nachtheil, fei es für den 
Marktverkehr im Allgemeinen oder für den Marktverkehr in einer einzelnen früher berech⸗ 
tigten Gemeinde, jo ann die Erlaubniß zurüdgenommen werden. 

Größere Meffen find beftimmt, ald Sammelpläge der Waaren und der Käufer 
und Verkäufer auch aus weiter Entfernung zu dienen ; fie vermitteln zugleich den Voͤl— 
kerverkehr. Für die Anlage von Meffen find daher vorzüglich die Vereinigungspunfte 
größerer Handelszüge geeignet, an welchen am LFeichteften eine Zuſammenkunft von weit 
zerftreueten Käufern und Verkäufern Statt findet. Gute Land und Wafferftraßen, 
Sicherheit des Verkehrs, bequeme Räumlichkeiten für die Niederlage und Ausftellung der 
MWaaren, eigener großer Verkehr der Mefpläge mit einheimifchen und fremden Producten 
find daher mehr oder weniger wichtige Bedingungen des Gedeihens großer Meffen. 

Die Vortheile, die fie gewaͤhren, beftehen hauptfächlich in Folgendem: 

Sie bieten den Käufern, namentlicd) den Zwiſchen- und Kleinhändlern, eine Menge 
der mannigfaltigften Waaren zur Auswahl dar, die Preife derfelben regeln fich durch die 
Concurrenz auf die möglichft angemeffene Weife und die Meßpreife bilden daher die Preis: 
regulation für weite Kreife ; fie verfegen die Producenten in die Mitte einer großen Zahl 


*) Eine zu große Vermehrung der Zahrmärkte ift auch deshalb nicht rathſam 
den *andleuten zu Zeit- und Geldverfchwendung Anlaß geben. 
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von Käufern , erleichtern ihnen daher den Abfas ihrer Waaren ; neuen Erfindungen und 
Berbefferungen fichern fie eine fchnellere Verbreitung und rajchere Ernte; fie zeigen den 
Berkäufern den Umfang und die Richtung der Nachfrage und wirken dadurch auf Aus- 
gleihung.von Konfumtion und Production; fie find endlicd als Ausftelungen des Ge- 
werbfleißes eine Quelle der mannigfachiten Belehrung, geben Gelegenheit zur Anknuͤ— 
pfung einer Neihe von Gefchäftsverbindungen und erleichtern die Zahlungen, Berechnun⸗ 
gen, Beftellungen und fonfligen VBerabredungen unter den Gefchäftsleuten. 

Bei dieſen Bortheilen der Meffen ift eine forgiame Pflege derfelben von Seiten der 
Regierungen, in deren Gebiete fie Statt finden, um jo mehr gerechtfertigt, als fie jene 
Vortheile der Stadt und dem Lande, wo fie abgehalten werden, am Unmittelbarften ge 
währen und durd den Zufammenfluß von vielen wohlhabenden und reihen Fremden 
eine reiche Geldquelle werden. 

Die Sorge des Staats aber hat fich hauptfächlich in der Herftellung und Unterhal- 
tung guter Straßen, in der Aufrechthaltung der Sicherheit auf denfelben, und an dem 
Mefplage felbft in der Handhabung einer guten und rafchen Juſtiz, in der Abfchaffung 
beläftigender Abgaben, in den Anordnungen für gute und wohlfeile Unterbringung der 
Fremden und ihrer Waaren, in der Errichtung guter Geldinftitute u. f. w. zu äußern. 

Man ift geneigt, von einem lebhaften Mefverkehr auf eine große Production und 
Gonfumtion, von einer Abnahme defjelben aber auf Störungen in den wirthichaftlichen 
Berhältniffen der Producenten und Conſumenten zu ſchließen. Diefer Schluß kann 
allerdings unter gewiffen Umftänden begründet fein: ine Handelskrife in Nordamerika 
oder eine Dandelsfperre in Rußland kann ftörend auf den deutichen Meßverkehr ‘einwirken. 
Allein jener Schluß ift keineswegs immer richtig. . Sobald nehmlich die Leichtigkeit umd 
Sicherheit des Transports der Waaren die Berfendung derfelben auch in weite Entfernung 
ohne Begleitung des Eigenthümers möglich macht; wenn Kauf, Verkauf und Zahlung 
auch ohne perfönliche Zufammenkunft der Betheiligten durch Gorrefpondenz, durch Ab- 
technungen und Wechfel mit Hilfe weit verzweigter und fchneller Poftverbindungen erleich- 
tert ift; wenn Beſtellungen und Zahlungen durch reifende Handlungsdiener ermittelt wer: 
den ; wenn die Preife der Waaren auf den verfchiedenften Handelsplägen in kürzefter Zeit 
durch die Öffentlichen Blätter in Erfahrung gebracht werden können; wenn immer mehr 
der Großhändler zwijchen Producenten und Sonfumenten oder Kleinhändler ſich ſtellt umd 
den Vertrieb der Waaren übernimmt ; wenn ferner mit der allgemeinen Zunahme der In⸗ 
duffrie jedes Land den größten Theil feiner Bedürfniffe ſelbſt producirt und die größeren 
Städte namentlich gleichfam beftändige Meßpläge bilden, fo liegt es im Intereſſe der Kaͤu⸗ 
fer ſowohl als der Verkäufer, Zeit und Koften der Neife zu eriparen, im Intereſſe der 
Lesteren aber namentlic; die Auffpeicherung der Waaren bis zur Meßzeit, die Koften des 
Zransports derfelben auf den Mefplag, die Auslagen für Wohnungen und Locale, die 
Gefahr, die Waaren ganz oder theilweife unverrichteter Dinge wieder zuruͤcktransportiren 
zu müffen, und die Gefahr zufälliger Verluſte zu vermeiden. 

Hieraus erklärt fich die Erfcheinung, daß in denjenigen Ländern, in welchen die 
Gewerbjamkeit am Hoͤchſten gediehen ift, in England, Frankreich, den Niederlanden, 
die geringfte Zahl und Ausdehnung der Meffen Statt findet. 

Nur für einzelne Gattungen von Handelsgegenftänden, von welchen Mufter ent: 
weder nicht genügen oder nicht verfendet werden Finnen, wie für Schafwolle, Pferde 
u. ſ. w., oder für den Verkehr mit weniger civilifirten Ländern, mit welchen eine regel- 
mäßige Verbindung durch Poften, Srachtfahrten u. dergl. nicht Statt findet, deren Kauf: 
leute weniger Credit genießen, wohin die Berfendung der Waaren erfchwert und unficher 
ift,, wo aljo eine perjönliche Begleitung derfelben durdy die Eigenthuͤmer und eine perfön- 
liche Zuſammenkunft der Käufer und Verkäufer erfordert wird, wie z. B. für den Ver: 
kehr Deutfchlandse mit der Türkei, mit Griechenland, Polen, Rußland, erhalten ſich 
dauernd größere Meſſen. 

Die wichtigften deutfchen Meffen find die von Frankfurt a. M., Leipzig, Braun: 
ſchweig, Frankfurt a. O., Naumburg ; die fogenannten Meffen zu Wien, Münden 
u. ſ. w. find zu Jahrmärkien herabgefunken; Meffen in der Schweiz zu Baiel und 
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Zurzach; in Frankreich, namentlich zu Beaucaire am Rhone, die Meffen zu St. 
Germain, Lyon, Rheims, Bordeaur u. f. m. find von untergeordneter Bedeutung; in 
Großbritannien und in den Niederlanden find alle größeren Meſſen ver: 
fchwunden ; die noch beftehenden für Manufacturwaaren, Käfe und Butter, Pferde 
u. ſ. f. verdienen den Namen von Meffen nicht. Die bedeutendite europäifche Meſſe iſt 
zu Niihnei-Nomogorod, einer Stadt von kaum 15,000 Einwohnern, am Ein- 
- fluß der Oka in die Wolga; fie vermittelt Hauptfächlicy den Verkehr zwifchen Europa und 
Afien und verfammelt jährlich im Auguft eine Zahl von 120 bis 150,000 Kaufleuten 
aus Europa, Nord» und Mittel: Afien; die Summe, welche hier umgefegt wird, an 
Thee, Damaft, Sammt: und Seidenzeugen, Pelz, Tuch, Wein und Branntwein, 
Büchern, Karten, Kupferftihen, Colonialwaaren u. f. f., foll in der neuefien Zeit faft 
150 Millionen Papierrubel betragen. Dr. W. Shü, 

Marokko, f. Barbaresfen. 

Märtyrer (religiöſe und politifche). — So weit wir den Gang ber 
menfchlichen Gulturgefchichte aufwärts mit Klarheit verfolgen können, finden wir darin 
die bei allen Kämpfen um Anfichten, Grundfäge und Syſteme, welche die gemeinfchaft: 
lichen veligiöfen, politifchen und bürgerlichen Verhältniffe betreffen, wiederkehrende und 
betrübende Erfcheinung, daß ſolche Kämpfe, befonders im Anfang, regelmäßig mit uns 
gleichen Waffen geführt worden find. Statt da, mo es fih um Grundfäge, um Wahr: 
heit handelt, auch nur den Geift, diefen aber völlig frei. und entfeffelt in die Schranken 
treten zu laffen, hat faft immer die beftehende Gemalt, getreu ihrer dem Geiſtigen, 
Idealen entgegengefesten Eigenthämtlichkeit und daneben doch wohl wiffend, daß auch 

ihre Herrfchaft dauernd nur auf Principien oder wenigftens auf die in der großen Maffe 

verbreitete Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit oder Unerfchlitterlichkeit, demnach doch 
auch nur auf etwas Geiftiges gegründet werden fönne, fich der ihr Dafein ftügenden 
hiftorifch hergebrachten Grundfäße angenommen und durch alle ihr zu Gebote ftehen- 
ben Mittel, dur Verfolgung und Unterdrücdung, durch Qualen, Blutvergießen und 
Schreden aller Art die neuen geiftigen Geburten zu erſticken gefücht. Wenn aber diefe 
niederſchlagende Erfcheinung theils in der Sinnlichkeit und dem Eigennuge, theils in der 
Schwaͤche und Befangenheit der meiften Menfchen ihre natürliche Erklärung findet, fo 
ift es eine eben fo nothwendige Folge der Eigenthuͤmlichkeit des menfchlichen Geiftes in 
feiner regelmäßigen Erfcheinung (und wir erbliden darin die ausgleichende Hand eines hö- 
bern Weltlenkers), daß in den meiften Fällen die Gewalt eben durch ihren brutalen Wi: 
derſtand dem von ihr gehaßten Lichte zur Herrichaft verhelfen mußte. Denn fo wie über: 
haupt das Geiftige nie dauernd der materiellen Gewalt unterworfen fein kann, fo haben 
regelmäßig ?) auch die Verfolgungen da, wo das Gute und Edle durch Vorurtheil, An: 
maßung und Berfinfterung ſich Bahn brechen mußte, nur die Wirkung gehabt, daß fie 
feibft der Wahrheit durch eine Feuerprobe — durch das offen zur Schau geftellte Beifpiel 
der ruhigen, unerfchütterlichen Standhaftigkeit im Angefichte der heftigften und unver: 
dienteften Gemwaltthätigkeiten — den Sieg verfchafften. 

Jedes Zeitalter der Menfchenaefchichte hat Erſcheinungen diefer Art zu erzählen; in ' 
den großartigften Formen und mit den lebhafteften-Farben treten fie jedoch in derjenigen 
geiftigen Bewegung hervor, welche unbeftritten die größte, bebeutungsvoltfte aller Zeiten 
ift, in der Entftehung und Ausbreitung des Chriftenthbums. Er ſelbſt, der erha- 
bene Verfündiger der reinften Lehre, der fledenlofefte Menſch, der auf der Erde gewan⸗ 
delt bat, fiel als ein Opfer feiner Ueberzeugung, feiner warmen Liebe für die Menſch⸗ 
heit; allein gerade fein Kreuzestod war das unvertilgbare Siegel, welches jeine Feinde 
der von ihm gelehrten Wahrheit aufdrüdten. Die den Zodesqualen entgegengefeste 


1) Wenn auch bier und da eingelne traurige Erfcheinungen, wo das Gute und bie 
Aufklärung durch die Gewalt wirklich unterdrüdt ift, das Gegentheil zu beweifen fcheinen, 
fo müffen ſelbſt ſolche Thatſachen am Ende doch dazu dienen, dem Guten zum — freilich 
oft fpäten — Siege zu verhelfen, indem fie die diefen Sieg verheißende und vollbringende 
Ueberzeugung von der Verwerflichkeit des Böfen beftärken, 
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unerfchütterliche Standhaftigkeit und Gottergebenheit galt als das letzte jeden Zweifel | 


ausfchließende Zeugniß fürjene Wahrheit, und fehon der Sprachgebrauch des neun 
Zeftaments ?) nannte Chriftus den „treuen Zeugen” (uaprvp). Auch die meiften fein« 
unmittelbaren Schüler ftarben (wenigftens der Sage nach) eines gemaltfamen Todes für 


ihre Glaubenstreue, obgleich in den erften Decennien nach Chriftus Tode diefes ftandhafte | 
Dulden und Leiden mehr nur als eine natürliche Folge der Ereigniffe betrachtet und neh | 


nicht unter dem Gefichtspunfte einer firchlichereligiöfen Handlung aufgefaßt wurde. Bis 
zur Mitte des erften Jahrhunderts nach Chriſti Geburt machte überhaupt das Chriften: 
thum noch nicht das öffentliche Auffehen einer eigenen Religion, galt vielmehr nur als 
eine befondere jüdifche Secte ?) (welchen Glauben ſelbſt die erften Chriften durch Beibe— 
haltung mancher jüdifchen Gebräuche beförderten) und ſchien daher auch noch Feine Ver: 
anlaffung zu einem eigenen foftematifchen Widerftande zu geben. Se mehr ſie ſich ab 
im römifchen Staate und in der Stadt Rom felbft verbreiteten, defto mehr zogen fir 
durch manche Eigenthümlichkeiten die Aufmerkſamkeit des Volkes und der Behörden auf 
ſich, indem man nun anfing, ihre kirchliche Verbindung als eine ftaatsgefährliche zu br 
trachten, und deshalb die neue Lehre durch Gewalt zu unterdrüden fuchte*). Die Urſachen 
der in mancher Hinficht allerdings auffallenden Erfcheinung, daß in dem polytheiſtiſchen 
Rom, wo jo viele verfchiedene Nationalreligionen friedlich neben einander beftanden und 
geduldet wurden, gerade gegen die in ihrem Lebenswandel ſittlich ſtrengen und der Staat: 
gewalt folgfamen Chriſten eine fo heftige Verfolgungsfucht herrfchend werden Eonnte, find 
von gründlichen Hiftorifern bereits umftändlih — wenngleich zum Theil mit verfchieden- 
artiger Auffaffung der Thatſachen und VBerhältniffe — unterjucht worden 9); nur die 
hauptfächlichften und unzmeifelhafteften derfelben mögen daher hier Plag finden , inf: 
fern fie die eigentliche Bedeutung der Verfolgungen und des damit verbundenen Märtır 
thumes erkennen laffen. Das Chriftenthum unterfchied ſich weſentlich und namentlih 
im Aeußeren von allen andern Damals herrfchenden Religionen dadurch, daß es jeden An: 
fpruch auf nationale Abgränzung feiner Bekenner zuruͤckwies und fich vielmehr als Welt: 
religion geltend machte. Eine Nationalreligion ift jedesmal auch eine Staatsangele 
genheit ; fie duldet jede fremde Volks: oder Staatsreligion, wie die Nationalität auch je 
fremde Volkseigenthümlichkeit achtet; in einer Fosmopolitifchen Religion aber erblidt fi 
ihre natürliche Feindin, einen ihrem Principe, ihrem Wefen entgegengefegten Wider: 
ſpruch. So fürdhteten die roͤmiſchen Staatsmänner, welche die römifche Religion für ein: 
wefentliche Grundlage des römifchen Staatsgebäudes hielten, für diefen die ernftlichit: 
Gefahr aus der weitern Verbreitung des Chriftenthums und nährten durch ihre Befory: 
niffe die Vorurtheile, welche der ungebildete Haufen regelmäßig gegen Andersdenkende 
heat. Dazu glaubte man in der Weigerung der Chriften, dem für heilig erklärten Bild: 
nifje des Kaifers Weihrauch zu opfern und beim Eide feinen Namen anzurufen, jo wie 
in der Abneigung Mandyer von ihnen gegen den Kriegsdienft, ja fogar gegen die Ueber 
nahme bürgerlicher Aemter directe Verftöße gegen den dem Staate ſchuldigen Gehorfum 
und einen Mangel an Theilnahme für das Wohl des Waterlandes zu finden ; und in dur 
That ſchien auch die faft ftudirte Abgefchiedenheit, in welcher fie von allen Öffentlichen An 
gelegenheiten fich fern hielten und dagegen unter fich eine brüderliche Gemeinfchaft bilde 
ten, den Vorwurf einer tadelnswerthen ftantsbürgerlichen Indifferenz wenigftens in den 


2) Dffenbar. I. 5. 

3) Noch Sueton erzählt, daß unter dem Kaifer Claudius im 3. 53 aus Rom bit 
Juden vertrieben wurden, „welche auf Anftiften des Chreftus fortwährend Unruhen erregten.” 
Sueton. Claudius c. 25. (vergl. dabei Forcellini s. v. Chrestus.) 

4) Es find bei diefer allgemeinen Darftellung nur diejenigen Verfolgungen berüdfih: 
tigt, welche für die Gefchichte des Chriftenthbums die wichtigften waren, nehmlic die, 
welche von dem römischen Staate und Volke ausgingen. Vorher war fhon Stephanus 
durch die Juden getöbtet und daher ber erfte Maͤrthrer geworden. 

5) E,. Gibbon, the history of the decline and fall of the Roman Empire. 
Chap. XVI. (in der Leipziger Ausgabe v. 1829. S. 317—336.) A. Neander’s allgem. 
Gefchichte der chriftl. Religion u. Kirche, (Hamburg 1825.) Bd. 1. Abth. 1. S. 12-13. 
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Augen Derjenigen einigermaßen zu rechtfertigen, welche (mie vielleicht auch Plinius 
d. 3.) noch ein MWiederaufleben des alten Geiftes römifcher Größe für möglich hielten. 
Und eben jene gefchloffenen Verfammlungen der Ehriften boten in einer Zeit, in welcher 
die römifche Staatspolizei ſchon mit argwöhnifchem Auge jede Affociation bewachte und 
erfchwerte, nicht nur für den Vorwurf flaatsverrätherifcher Anfchläge, fondern auch für 
das Einfchreiten der Staatsgewalt den anfcheinenden Grund dar. So begannen zuerft 
im Jahre 64 unter Nero die blutigen Verfolgungen der hriftlichen Kirche, welche mit 
mehreren Unterbrechungen felbft unter den befferen Kaifern (wie Traj an, Hadrian, 
den beiden Antoninen und Diocletian) deittehalb Jahrhunderte fortwährten 
und erft mit dem Tode Marimin’s im Jahre 311 endigten. Die ausführliche Ge: 
fchichte diejer Verfolgungen kann nicht hierher gehören ; wir befchränfen ung vielmehr auf 
einige allgemeinere Andeutungen, welche theild den Gang bezeichnen , den jene nahmen, 
theils die Art, wie bei den Chriften felbft allmälig der Begriff des Maͤrtyrthumes als ein 
Eicchlichsreligiöfer fich ausbildete und dann auf ihr eigenes Verhalten zuruͤckwirkte. Waͤh— 
vend nehmlich im Anfange der Verfolgungen — wie namentlich unter Nero und Domi: 
tian — die Theilnahme an der chriftlichen Gemeinfchaft, ja ſchon der bloße Verdacht der: 
felben ald Verbrechen galt und an ſich ausreichte, Anklagen, Martern und Hinrich: 
tungen zu rechtfertigen, und während gehäffige Denunciationen felbft von den Behörden 
befördert wurden, wandte man fpäterhin, nachdem ſchon Hadrian fogar ein den Chriften 
im Ganzen günftiges, nur leider einer verfchiedenen Auslegung fähiges und darum wenig 
wirkſames Zoleranzediet erlaffen hatte — beſonders feit Marc Aurel — Gemwaltthätigkei: 
ten nur deshalb an, um die Chriften zum Widerrufe zu veranlaffen, in welchem 
Falle fie Nichts weiter zu fürchten hatten ; ja die Nachficht der Beamten milderte nicht 
felten auch diefes Zwangsmittel theils auf die Weife, daß fie die Beobachtung einer ge: 
eingfügigen Förmlichkeit — mie das Aufftreuen einiger Weihrauchtörner auf den Altar 
— für einen genügenden Widerruf gelten ließen, theils auf die Weife, daß fie den Ber 
drohten zeitig vorher von der Anklage benachrichtigter und ihn dadurch in den Stand fe: 
ten , fein Heil in der Flucht zu fuchen, oder daß fie auch für Geld Zeugniffe über den vor⸗ 
geblich abgelegten Widerruf verkauften, oder auch endlich, daß fie manche nur auf Haß 
oder Fanatismus beruhende Anklage unberüdfichtigt ließen). Doch waren alle diefe 
Umftände ihrer Natur nach ſchwankend, und da in dem großen römischen Staate nur der 
Mille eines Gemalthabers als Gefeg galt, fo gentigte bald die Laune des Derrfchers, 
bald die zufällige Anficht eines Proconfuls, bald auch der aufgeregte Fanatismus des Pö- 
bei, die zerftreueten Ehriften wieder allen Greueln der Verfolgung preiszugeben. 

Die erften Chriſten, welche als Opfer ihrer religiöfen Ueberzeugung fielen, waren 
vielleicht weit entfernt, die Standhaftigkeit, mit welcher fie den Martertod erduldeten, für 
etwas Weiteres zu halten als für eine durch die Pflicht gebotene und zu ihrem eigenen See: 
lenheile gereichende Zugend. In dem Beifpiele, welches Chriftus ihnen gegeben hatte, 
fanden fie auch für fich geiftige Stärfung für die Erfüllung einer fo ſchweren Pflicht, aber 
fie dachten wohl nicht daran, ihr eigenes Benehmen mit feinem Kreuzestode in eine kirch⸗ 
liche ſymboliſche Beziehung zu fegen. Allein der ſchwaͤrmeriſche Geift, welcher über der 
Kindheit der chriftlichen Kirche wehte, brachte auch in diefer Hinficht bald eine eigenthuͤm⸗ 
liche Seftaltung der Anfichten hervor. Won der äußeren Gewalt angefeindet und bedrängt 
und felbft außer Stande, durch phufifche Kraft fich zu ſchuͤtzen, mußten die Ehriften um 
fo eifriger auf den Glauben ihrer Zeitgenoffen einzumirken fi bemühen ; und wo die 
innere Macht der Wahrheit ſelbſt nicht ausreichte, da fuchten fie durch ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Erjcheinungen die Ueberzeugung zu unterftügen oder zu erjegen. Hieraus erklären 
fich die vielen Legenden von Wundern, welche das Chriftenthbum noch längere Zeit nad) 
dem Tode feines Stifters durd) die ihm inwohnende Kraft des Geiftes vollbracht haben 
ſoll; es erklärt fich daraus aber auch ferner die immer beftimmter hervortretende Anficht, 
daß die Wahrheit des Chriſtenthums weiterer Zeugen bedürfe, um zur äußeren Anerken⸗ 
nung zu gelangen, daß alfo dem Martertode, welchen Chriftus erlitten hatte, noch viele 


— 


6) Gibbon a. a. D. ©. 354. 368. 
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weitere Beifpiele nachfolgen müßten, um bei dem verblendeten, Eurzfichtigen Menſchen⸗ 
gefchlechte feine Lehre in die verdiente Achtung zu bringen. Es verband fich aber damit 
noch eine andere Art der Auffaffung, durch welche jene erfte Anficht bis zur Schwärmerci 
gefteigert wurde. Man hielt nehmlich den Zod für die Kirche für etwas Verdienſtliches, 
für ein opus operatum, man fühlte einen religiöfen Stolz darin, daffelbe zu erleiden, 
was Chriftus ertragen hatte, ihm in den Schickſalen ähnlich zu werden ; denn die Erfchei- 
nung Ehrifti war ja das Ideal des menfchlichen Wandels , dem man nachftreben mußte, 
und zu dem Ganzen feiner Erfcheinung rechnete man auch feinen Martertod. Go kam 
es, daß man den Namen eines Zeugen, welchen fehon das neue Zeftament von Chriftus 
gebraucht hatte,auch Denjenigen beilegte, welche nach ihm für die Wahrheit feiner Lehre den 
Tod oder andere Qualen erlitten. Auf diefe Weiſe erhielten die Märtyrer eine befon: 
dere Eirchliche Bedeutung, die fpäterhin fich noch weiter ausbildete. Jene ſchwaͤrmeriſche 
Neigung nehmlich , durch den Gewinn der Märtyrerkrone der Kirche und fich felbft zum 
Heile zu verhelfen, feinen Namen bei der Nachwelt zu verewigen und — wie die Kirchen: 
väter lehrten) — ſich den unmittelbarften Anfpruch auf die ewige Seligfeit und felbft 
dort noch auf bleibende Vorzüge vor den übrigen Chriften zu verfchaffen, führte vie: 
Schwärmer jo weit, daß fie felbft ohne gegründete Veranlaffung fih ihren Widerfahern 
herausfordernd entgegenftellten und fie durch Trog, Verhöhnung und Beleidigung genif: 
ſermaßen zwangen, Gewalt gegen fie zu üben®). Freilich wurde diefe Oftentation chriſt— 
lichen Glaubenseifers, diefe Begierde, das Märtprthum zu erlangen, fchon frühzeitig ge 
tadelt ?) und auf der anderen Seite fehlte e8 — befonders wenn längere Zeiten der Ruh 
die Gemüther nach der Anipannung des Enthufiasmus eingefchläfert hatten — beim 
MWiederbeginn der Berfolgungen nicht an Beifpielen Solcher, welche der Verfuchung unter: 
lagen ; und felbft der Biſchof Cyprian, der freilich fpäterhin auch den Märtprtod erlitt, 
hatte bei einer früheren Verfolgung für das Befte erachtet, durch die Flucht fich der Kirche 
zu erhalten. Allein die Verdienftlichkeit des Maͤrtyrthums wurde auch wieder befonder 
von den Montaniften 10) fo hoch gepriefen,, daß fie es fogar für fündhaft hielten, dem 
drohenden Zode durch die- Flucht auszumeichen,, und auch die urfprünglich nur auf reiner 
Dankbarkeit und Anerkennung beruhende Verehrung des Andenkens Derjenigen , weld: 
für ihre Glaubenstreue den Tod erlitten hatten, ging allmälig in einen Eicchlichen Gr 
brauch über. Ihre Zodestage wurden als die Tage ihrer Geburt für ein verklärte 
Dajein (dies natales, natalia martyrum, yev&dkıa rov ueorvowv) jährlich auf ihren 
Gräbern duch Aufzählung ihrer Tugenden und Leiden und durch gemeinfchaftlichen Ge 
nuß des Abendmahls gefeiert; ja fehon Diejenigen bei ihren Lebzeiten hoch verehrt, meld: 
noch nicht den Martertod jelbft, fondern nur andere Qualen und VBerfolgungen, of 
einfaches Gefängniß erlitten hatten. Und gerade bei diejen trat die Vorftellung eine 
durch die Leiden ertvorbenen höhern geiftigen Berufs folcher Dulder zuerft mit Beftimmt: 
heit hervor. Zwar machte man jchon frühzeitig darauf aufmerkſam, daß nächft Chriftus 
nur Diejenigen den Namen von Märtyrern verdienten, welche um des Glaubens willen 
wirklich den Zod erlitten, Andere dagegen, welche Ungemach ausgeftanden, aber doch dat 
Leben gerettet hätten, nur Bekenner (confessores) genannt werden dürften 1); allein 

auch die Verehrung diefer Bekenner flieg von einer einfachen, vein menfchlichen Pietät al⸗ 

mälig fo hoch, daß Viele von ihnen ſich das Recht anmaßten , Eraft ihres Verdienftes um 

die Kirche Denjenigen, die der Berfuchung unterlegen hatten (den lapsis), fchriftliche dw 

fiherungen des Kirchenfriedens (libellos pacis), oft ohne alle Prüfung, zu ertheilen und 

in den entftehenden dogmatifchen Streitigkeiten der Kirche eine entfcheidende Stimme zu 





— 


7) Cyprianus de lapsis p. 87 gg Tertullian, de anima c. 56. 
8) Sulpieius Severus L.II. (ed. Sigonii p. 539.) Gibbon a. a. O. ©. 36. 
9) Neander a.a. D. ©. 164. 
10) Ebendaf. Bd. 1. Abth. 3. ©. 890. Aus dem Umftande, daß gerade in Lyon der 
Montanismus viele Anhänger zählte (ebendaf. S. 896), erklärt ſich zum großen Theil, 
weshalb hier die Verfolgung des Jahres 177 fo blutig wurde. 


11) Neander a. a. O. Th. 1. Abth.1. ©. 172. 
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führen !?). So wurde alfo fehon in frühen Zeiten die edelfte und erhabenfte Idee des 
Chriftenthbums, die Idee der hingebenden Aufopferung für die Mitmenfchen, durch 
Schwärmerei, Voructheil und geijtliche Anmafung häufig auf eine abftoßende Weiſe 
entftellt. 

Uebrigens war von diefer Verehrung der Märtyrer und Gonfefforen bis zu deren 
Heilighaltung und Anbetung nur noch ein geringer Schritt, welcher auch in den folgenden 
Zeiten, befonders nach den Verfolgungen, als die entftehende Hierarchie felbft der Wun— 
der und Legenden bedurfte, fehr bald zurüdgelegt wurde. Heilige Sagen fchmüdten ihre 
Lebensgeichichte mit übernatürtichen Begebenheiten aus und vervielfältigten die Zahl der 
Märtyrer — zuweilen veranlaßt durch offenbare u... 18) — big zu einer fa: 
beihaften Höhe. Auch galt fpäterhin wohl Mancher dafür, der nach den frühern Begrif: 
fen nur ein Befenner gewefen fein würde , oder gar ein folcher, der den Tod als eine voll: 
kommen gefesliche Strafe wegen Straßenräuberei oder anderer Verbrechen erlitten hatte; 
fo wie überhaupt der Egoismus gern bereit war, alle Zugend für die duldenden Chriften 
in Anſpruch zu nehmen und alles Unrecht allein ihren Widerfachern aufzubürden. _ Diefe 
Umftände machen e8 allerdings ſchwierig, den Umfang der Ehriftenverfolgungen und die 
Zahl der gefallenen Opfer auc nur mit annähernder Sicherheit zu ermitteln; und nur 
fo viel ift als gewiß anzunehmen, daß von den Erzählungen der Kirchenväter und der fpd- 
tern Martyrologien ein bedeutender Theil zurüdkgerechnet werden muß, wenn man ber 
Wahrheit nahe Eommen will. 

Allein wenn auch darnach die Zahlen bedeutend finfen, manches Verdienft bei nähe: 
ver Betrachtung feinen Werth verliert, und manche Erzählung, von dem Firniß der Ue— 
bertreibung entkleidet, einen ziemlich dürftigen Kern zuruͤcklaͤßt, fo bleiben doch genug be= 
glaubigte Thatfachen übrig,- welche allein hinreichen, uns mit achtungsvoller Bewun: 
derung-gegen die Standhaftigfeit fo vieler Menichen aus einem jo langen Beitraume zu 
erfüllen, welche eine aufgefaßte religioͤſe Idee feft genug hielten, um ihr die Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die irdifchen Güter, ja das Leben felbft zum Opfer zu bringen. Zwar 
mag dabei in Anfchlag gebracht werden , wie jehr bei enthufiaftifcher Aufregung eben das 
Beifpiel wirkt, und daß es wohl leichter ift, hundert Märtyrer zu erhalten, als deren 
fünf; allein es ift doch in der That nichts Gewöhnliches, daß Menfchen, gröftentheils 
aus den unterſten Claffen der Geſellſchaft (in welchen das Chriftenthum der erften Jahr: 
hunderte fich hauptfächlich verbreitete), lieber Feffeln und Martern ertragen, lieber den 
Scheiterhaufen befteigen, den Kreuzestod erleiden, oder von wilden Thieren zerriffen wer- 
den, als ihren Glauben widerrufen, ja aud) nur — wie doch wenigfteng vielfad, bewiefen 
ift — durch eine geringfügige Förmlichkeit ſolchen Widerruf [heinbar ausiprechen 
wollten. Die Weltgefchichte ift wahrlich nicht fo reich an Beiſpielen menfchlicher Größe, 
daß wir nicht die Standhaftigkeit und das Märtprerthum der erften Chriften für eine ih⸗ 
ver erhebendften, großartigften Ericheinungen halten müßten. 

Und darüber, daß eben in diefen Verfolgungen und in der Standhaftigkeit, mit 
welcher fie ertragen wurden, eine weſentlich befördernde Urfache dev Verbreitung des 
Chriftenthums lag, ift niemals in der Gefchichte ein Zweifel gewefen. Schon Drige: 
nes (ft. 253) verfichert: „Se mehr Kaijer, Statthalter und Volksmenge die Chriften zu 
unterdrüden ſuchten, defto gewaltiger wurden fie” Es konnte ja auch 
nicht fehlen, daß unter den Anhängern des Heidenthumes allmälig die Weberzeugung fich 
verbreitete, die Chriſtuslehre müffe auf einer tief ergreifenden Wahrheit beruhen und eine 


12) Cypriani ep, 14, 15. Gibbon a. a. D. ©. 364. Nach Gyprian (ft. 258) 
wären damals täglich Zaufende folcher Ablaßbriefe von den Bekennern ausgeftellt. 

13) Ein altes Martyrologium verfichert, daß auf Befehl des Kaifers Zrajan oder Ha: 
drian auf dem Berge Ararat an einem Zage 10,000 chriftliche Soldaten gekreuzigt feien, 
und bie Bermuthung der Hiftoriker, daß der Chronift die Abkürzung „Mil.“ für ‚„„Zaufend‘ 
ftatt für „Soldaten”’ gelefen babe, ift fchon deshalb fehr wahrfcheinlich, weil es doch aud) 
in der That cine fehmwierige Aufgabe fein möchte, eine bewaffnete Armee von zehntaufend 
Mann zu Ereugigen. — Einem ähnlichen Misverftändniffe foll die Zahl der eilftaufend 
Sungfrauen ihre Entftehung verdanken. z 
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bis dahin nicht geahnete Stärkung zur Ausdauer für das Gute gewähren, wenn ihre Be 
kenner auch unter Jahrhunderte langen Verfolgungen, unter zahllofen Martern und Te: 
desqualen dem ausgefprochenen Glauben treu blieben, ja wenn ſelbſt ein Biſchof Me: 
lito von Sardes mitten unter den VBerfolgungen in einem Fürfprehiingsfchreiben an 
den Kaifer Marc Aurel mit Ruhm verfichern Eonnte: „Wir tragen gern das jchön: 
2008 eines ſolchen Todes“ 1%). 

Die Gefchichte der Ausbreitung des Chriftenthums bietet noch manche Beifpied: 
von Berfolgungen dar, weil die eifrigen Apoſtel und Miffionäre noch lange Zeit hindurd 
und felbft bis auf die Gegenwart bei ihren — oft ungeflümen , auch wohl Elugheitswibri: 
gen und egoiftifchen — Beflrebungen auf den nehmlichen Gegenfag zwifchen einer natie: 
nalen und Eosmopolitifchen Religion fließen, nicht felten auch der geiftigen Kraft de 
Evangeliums in der Mitte uncultivirter Völker zu viel vertraueten und dann zuerft die 
Opfer ihres Bekehrungseifers , hinterher aber als Märtyrer unter die Heiligen verfett 
wurden. Die Hierarchie beförderte fpäterhin die Deilighaltung folcher als Märtyrer gr 
ftorbenen Heidenbekehrer um fo eiftiger,, je mehr diefelben — wie im nördlichen Deutfä: 
land Bonifacius (Winfried) — dazu beigetragen hatten, zugleich auch die Macht und 
das Anfehen des Papftthums zu verbreiten, was natürlich ‚am Sicherften da geſchehen 
fonnte, wo der Primat des roͤmiſchen Bifchofs gleichzeitig mit den Lehren des Chriften: 
thums den ungebildeten und ganz unvorbeveiteten Völkern gepredigt wurde. 

Indeß wurde in diefen fpäteren Zeiten der Begriff des chriftlichen Märtyrers nid 
etwa noch gebildet, fondern er ſtand fchon feft und wurde nur weiter benutzt, ging dam 
auch in die allgemeinern Bezeichnungen der Sprache über. Im engeren Sinne ww 
fteht man darunter auch jegt noch diejenigen Chriften, welche ihres Glaubens wegen von 
den Anhängern anderer Religionen, zumal der heidnifchen, verfolgt worden find und als 

Opfer ihrer Ueberzeugungstreue den Zod oder andere Martern erlitten haben, und ned 
der Lehre der Eatholifchen Kirche dann befonders Diejenigen, welche zum Lohne ihre 
Standhaftigkeit und wegen ihrer dadurch bewiefenen hervorragenden religiöfen Eigenfhaf: 
ten als Heilige anerkannt und verehrt werden. Diefer engeren Bedeutung hat indeh dr 
Sprachgebrauch noch eine weitere hinzugefügt, nach welcher man einen Märtprer über 
haupt Jeden nennt, der einem einmal als wahr erkannten Grundfaße, einem Syſteme, 
einer Ueberzeugung auch dann treu bleibt, wenn feine Anficht von der beftehenden Gewall 
als ketzeriſch oder ftnat8verderblich verboten und verfolgt wird, und wenn er ſelbſt megen 
feiner gewiſſenhaften Standhaftigkeit und Ueberzeugungstreue Tod, Marten, Kerr 
und Unterfuchungsqualen, oder Zurüdfegung, Verfolgung und anderes Ungemad) erlit 
ten hat. Diefer weitere Begriff unterfcheidet fich von dem urfprünglich Eirchlichen zunäcl 
dadurch, daß er das Maͤrtyrthum nicht allein von VBerfolgungen abhängig macht, meld 
den Chriften als folhen, und zwar von den Heiden widerfahren find, fondern über 
haupt diejenigen Männer für Märtyrer erklärt, welche auh im Schooße der Kircht 
ſel bſt megen ihrer von der legitimen Orthodorie abweichenden Meinungen als Sectitet, 
Abtrünnige und Keber verfolgt find und Ungemach oder Tod erlitten haben. Und in it 
That würde auch für die Anhänger der proteftantifchen Kirche Fein Grund vorhanden fen, 
weshalb fie den Begriff chriftlicher Standhaftigkeit und Ueberzeugungstreue Lediglich auf dir 
Anhänglichkeit an die von der fatholifchen Kirche gebilligten Lehren beſchraͤnken, wes— 
halb fie nicht eben io wohl in Johann Huf und Hieronymus von Prag, in 
den hugenottifchen Opfern der Bartholomäusnadıt, in den von. der Inquiſitien 
hingefchlachteten Kegern, in den verfolgten Proteftanten in Böhmen, Polen (Ihe), 
den Niederlanden u. f. w. !?) Märtyrer eines freien Glaubens erbliden follten. © 
wird man ferner, je nach dem verfchiedenen Standpunkte, auf welchem man ſich befinde, 
auch die Secte der Pauliciandr, welche im neunten Jahrhundert aus Conſtantinope 

vertrieben wurden und dennoch über das Abendland fich verbreiteten, man wird den kitch⸗ 





14) Reander a. a. O. Th. 1. Abth. 1. ©. 153. 
15) Schon Luther beſang in einem Liede Leonhard Kaifer als einen ber erften 
Märtyrer der ‚‚neuen Lehre.’ j 
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lich⸗ politiſchen Reformator Arnold von Brescia, welcher 1155 als Rebell verbrannt 
wurde, fo wie die mit feiner Lehre verwandten Wal de nfer und die Albigenfer für 
Maärtprer ihres Glaubens halten ; ja man wird überall da, wo in älterer und auch netterer 
und neuefter Zeit religiöfe oder kirchliche Anfichten von der beftehenden Gewalt verfolgt, 

angefeindet und unterdruͤckt wurden, demnach in den Schidfalen der Zillerthaler wie der 
preufifchen Altproteftanten , den VBerfolgungen des freieren Proteftantismus wie der Her: 
mefianer, in den Mafregeln gegen die Erzbifchöfe von Coͤln und von Pofen den Begriff 
kirchlicher Maͤrtyrer feinen wefentlichen Beftandtheilen nad) finden. 

Eine zweite Erweiterung des Begriffes liegt nun aber darin, daß derfelbe nicht mehr 
alfein von Eirchlichen und religiöfen, jondern auch von anderen, namentlich politifchen 
Berfolgungen gilt. Man kann indeß auch bier wohl nicht fo fehr von einer Erweiterung 

- des Begriffs felbft als vielmehr nur von einer erweiterten Anwendung befjelben ſpre— 
chen , da e8 für die Weberzeugungstreue und die Selbftverleugnung, welche in der Able— 
gung eines Zeugniffes durch ftandhafte Erduldung von Ungemach liegt, im Grunde einer: 
lei ift, ob der Gegenftand jener Ueberzeugung eine religiöfe oder eine andere, zumal eine 
politifche Wahrheit iſt. Auch muß es ja für Jeden, der die Bildungsgefchichte der 
Menfchheit in ihren verfchiedenen Richtungen mit unbefangenem Auge betrachtet, immer 
einfeuchtender werden, daß es in der That nur eine Freiheit giebt, für welche von jeher 
die Edelften, Größten und Beften in der Weltgefchichte gekämpft haben, wie auch die 
Mahrheit, die Tugend nur eine einzige, vollkommene und ganze ift, daß kirchliche Frei: 
heit ohne politifche aller Sicherheit ermangelt, und diefe ohne jene undenkbar ift. Eben fo 
gewiß ift e8 aber daneben und wird gerade durch diefen innigen Zuſammenhang ber geifti- 
gen Richtungen erleichtert, daß, je nachdem die eine oder andere derfelben in einem Zeital⸗ 
ter das Uebergewicht erlangt hat, bald religtöfe Verdächtigungen den Vorwand leihen 
mußten zu politifcher Verfolgung, und bald umgekehrt. So ift fchon in den erften Ver: 
folgungen der chriftlichen Kirche eine Beimifchung politifcher Anfichten und Nüdfichten 
nicht zu verfennen. Die erften Ehriften wurden freilich ihres Glaubens wegen angefein⸗ 
det, aber bei Meitem weniger deshalb, weil man zum geiftigen Gedeihen der Menfchheit 
die Unterdrüdung ihrer Lehre für nothiwendig gehalten hätte, als vielmehr deswegen, weil 
der Grundfag einer über alle beftehenden Verhältniffe erhabenen geiftigen Freiheit, wel⸗ 
chen fie aufftellten, dem Staate gefährlich ſchien, weil man den der Göttlichkeit des 
Kaifers bezeigten Ungehorfam fie MWiderfeglichkeit gegen die Staatsgemwalt hielt und 
weil man vom Untergange der Stanatsreligion auch den Untergang des Staates 
felbft fuͤrchtete. Jene nahe Verwandtfchaft, jener durchgehende innige Zufammenhang 
unter allen geiftigen Richtungen der Menichheit und ihren äußeren Erfcheinungen im Les 
ben mochten damals noch nicht in ihrer Allgemeinheit aufgefaßt fein, weil man überhaupt 
die praftifche Bedeutung einer Weltreligion noch nicht vollftändig begriff; e8 dienten 
indeß die bei Weiten meiften Eirchlichen und religiöfen Verfolgungen der fpäteren Zeit da= 
zu, die Wahrheit zur Erkenntniß zu bringen, daß der Kampf um politifche wie um religiöfe 
Freiheit von demfelben Grundgedanken ausgeht und in feiner tieferen Auffaffung auch) 
auf daffelbe Ziel gerichtet iſt, fo wie daß diefer- nun achtzehnhundertjährige Kampf in der 

neueren und neueften Zeit nur in fo fern einen anderen Charakter angenommen hat, als 
nach’äußerer Feftftellung der Kirche jeßt die Uebertragung der Freibeitsideen des Ehriften: 
thums auf die übrigen gefellfchaftlichen Verhältniffe feine Hauptaufgabe bildet. Schon 
der Kampf gegen die päpftliche Hierarchie war zugleich ein Kampf um pofitifche Freiheit, 
und ſchon Arnold von Brescia fo gut ein politifcher Märtyrer als ein religiöfer. Noch 
beftimmter trat das politifche Element in der mit Ruther begonnenen Reformation her: 
vor, als welche, den fehr directen und ſtets wiederholten Aufforderungen an Kaifer und 
Reich zufolge, wefentlich mit der Befreiung des Reichs vom römischen Einfluffe galt, 
wie wenig Luther auch ſchon vollſtaͤndig vorherſehen mochte, wohin ſein Werk fuͤhren 
wuͤrde; und zumal die Niederlaͤnder, welche als Opfer der ſpaniſchen Inquiſition fielen; 
dann auch die Grafen Egmont und Horn gehören mit gleichen Rechte in die Zahl der 
politifchen Märtyrer als der religiöfen. Am Klarften aber ſprach erſt in neuerer Zeit die 
nothwendige Einheit aller liberalen Beftrebungen der edle Canning aus, ald er „po⸗ 
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litifhe und religiöfe Freiheit für die ganze Welt” forderte und damit 
auf das Beftimmtefte anerkannte, daß in einer fpisfindigen Trennung der Freiheit der un: | 
feblbure Keim ihres Todes liege. 

Daß übrigens die Zahl der religiöfen Märtyrer größer ift als die der politifchen, 
erklärt fich fehr beftimmt aus dem Gange, welchen die Eulturgefchichte der Menſchhei 
genommen hat. Die alte, vorchriftliche Welt wurde überhaupt mehr von zufälligen, 
wenn auch durch die Umftände beförderten Richtungen als von Ideen bemegt, dir 
Freiheit zwar für ein hohes Gut geachtet, aber noch nicht Elar erkannt, daß es audı ein 
Recht auf diefelbe gebe, und auch die Philofophie mehr in den Schulen verſchloſſen 
als auf das Leben übertragen. Ein großartiger, die Maffen bewegender Gedantenkampf, 
welcher durch politische Syſteme oder Grundfäge Einzelner hätte hervorgerufen werden 
Eönnen, war damals — wenn nicht etwa, wie bei den Grachiichen Unruhen in Rom, 
das materielle Intereffe den nächften Zielpunkt bildete — wohl kaum denkbar; er ift viel 
mehr erſt durch die freiere geiftige Stellung möglich gemacht und angeregt, melde di 
Menfchheit durch das ChriftenthHum erhalten hat. Auch das Alterthum zeigt ung Min: 
ner, welche, wie Ariftides, Sokrates, Themiſtokles, Kimon u. A., deshalb angefein: 
det, verfolgt, geächtet und zum Theil getödtet wurden, weil ihre erprobte Tugend den 
Machthabern gefährlich fehien Doch war das Keiden und der Tod foldyer nur vereinzelt 
vorkommenden Dulder nicht der Anfang neuer geifliger Entwidelungen ; auch wohl mehr 
die Folge des raſchen gegenfeitigen Weberftürzeng feindlicher Volksparteien, als ſyſtema— 
tifcher Verfolgung. Je mehr aber in den geiftigen Bewegungen der Völker das Beſtreben 
hervortrat, die Verhältniffe des Öffentlichen gemeinfchaftlichen Lebens auf beftimmt: 
praftifche Grundfäge zuruͤckzufuͤhren, je confequenter dabei Angeiff und Widerſtand fi 
ausbildeten, defto größer mußte auch die Zahl Derjenigen werden, denen man ihre-paliti 
ſchen Grundfäge zum Verbrechen anrechnete. Freilich kommt da Vieles auf den Stan: 
punft an, auf welchem man fich befindet; und fo lange e8 politifche Parteien in der Walt 
giebt, wird es nicht fehlen, daf die eine da ein Märtprthum feiert, wo die andere nur 
die wohlverdiente Strafe des Verbrechens erblickt. E8 werden die Freunde der Freiheit mit 
danfbarer und theilnehmender Achtung das Andenken des Liefländers Patkul verehren, 
welcher dieRechte feines Vaterlandes gegen die Eingriffe des Königs von Schweden verthri: 
digte und fpäter, dem König Karl XI, treulos ausgeliefert, zur Strafe für feine patriotifd 
Treue auf eine graufame Weife hingerichtet wurde ; fie werden den Niederländer Olden— 
barneveldt, welchen die Ränfe des Prinzen Moris von Naffau unter Benugun 
Eicchlichsreligiöfen Eifers gegen die Arminianer als 72jährigen Greis auf das Schaffet 
führten, fie werden ebenfalls die als Opfer oranifcher Parteimuth durch das fanatifirt 
Volk gefallenen Brüder Johann und Gornelius de Wirt für Märtyrer republi 
Eanifcher Unbeugfamkeit und Bürgertugend erklären ; fie werden auch die ungerechten Ber: 
folgungen, die langwierige, quälende Verhaftung, welche der freimüthige Johann 
Jacob Mofer als würtembergifcher Landfchaftsconfulent wegen der Vertheidigung dr 
ftändifchen Rechte erlitt, die jpäteren Schickſale Koſciusko's und feine Verbannung 
aus dem Vaterlande, deffen ſchon dem Grabe nahe Freiheit er zu retten fuchte, die auf 
Berthier’s Namen als ein Schandfled Laftende Hinrichtung des der Anklage nicht einmal 
überführten Buchhändler Palm in Nürnberg, fo wie die des hochherzigen Andreas 
Hofer und der fpanifchen Patrioten Riego und Porlier, endlich auch die Gefan 
genhaltung des Griechenhelden Alerander Ypfilanti als Märtprerleiden br 
trachten ; ja die überwiegende öffentliche Stimme hat die polnifhe Emigration 
des Jahres 1831 als das große Maͤrtyrthum eines ganzen Volkes aufgefaßt. — Von 
einem anderen Standpunkte aus und zumal den Bonapartiften werden Napoleon 
durch jeine legte Verbannung und — allerdings mindeftens überftrenge — Gefangenbal: 
tung, ferner Murat und Ney durch ihren Tod ald Märtyrer der Hingebung für fran- 
zöfiiche Größe erfcheinen, noch Andere werden vor allen Dingen in Kari Il, von England, 
Ludwig XVI., dann auch in Guftav IV. von Schweden, Karl X. Don Miguel, 
Don Carlos, der Confequenz wegen auch wohl im Dei von Algier Märtyrer de 
Legitimität erblicken. Vielleicht diefelben aber werden auch wohl in Verlegenheit kommen 
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bei Beifpielen, toie die von Ronradin von Schwaben und Maria Stuart, 
wo die Legitimität mit fich felbft in Streit gerathen zu fein fcheint, und da, wo bie 
Ertreme fich berühren, ift zumal von deren aͤußerſten Vertretern leicht zu erwarten, daß 
bald Marat, bald Charlotte Corday, und in einem neueren Falle bald Kotz e⸗ 
bue, bald Sand als Martprer gefeiert werden. 

MWie abweichend aber auch in allen diefen Fällen das Urtheil nach der verichiedenen 
Stellung der Parteien ausfallen möge, fo wird fich doch wenigſtens die allgemeine Anficht 
daraus bilden, daß es auch der politifchen Gefchichte dev Menfchheit zu feiner Zeit an 
Maͤrtyrern gefehlt hat. Und wenn auch, jenäber die Gefchichte an die Gegenwart tritt, 

‚die politifche Parteifucht nach der fittlichen- Natur des Zeitalters wenigftens im Allge: 
meinen!®) in einer anfcheinend milderen Form aufgetreten ift , jo hat fich dagegen auch 
im gleichen Maße die Zahl Derjenigen vermehrt, welche man durch Lockung wie durch 
Drohung, durch offene wie durch heimliche Gewalt, durch gerichtliche und außergericht: 
liche Verfolgungen, durch eine Geſetzgebung, bei welcher im Voraus darauf gerechnet zu 
fein ſchien, daf fie uͤbertreten werden follte und würde, durch Einſchuͤchterung und Feſ⸗ 
felung der öffentlihen Meinung, durch Einwirkung auf den Gang der Juſtiz, durch 
kraͤnkende Zurücdfegung, durch Beſchraͤnkung des Nechts der freien Vertheidigung, duch 
Verdächtigung und Verleumdung, durch himmelfchreienden Misbrauch der Preffe zu 
Bunften der Gewalt und auf Koften der Unfchuld, welcher man den Mund verfchloß durch 
alle die taufend und abermals taufend Mittel, welche dem in das leider oft fehr weite 
Gewand des Nechts und der Gefeglichkeit fich hüllenden Despotismus zu Gebote ftehen, 
um auf den freimüthig ihr entgegentretenden einzelnen Mann zerfchmetternd niederzus 
fallen, feine bürgerliche Stellung zu untergraben, fein perfönliches und feiner Familie 
Gluͤck zu zerftören, endlich auch durch baare Willkuͤr, durch rechtlofe Abfegung vom Amte, 
durch gewaltfamen Eingriff in die gerade dem Edlen fo theure freie Geifteschätigkeit, durch 

Gefangenhaltung, Unterſuchungs- und Kerkerqualen und Landesverweifung verfolgt, 
gemartert und ing Elend gebracht hat. Scheiterhaufen freilich , die alten Torturen, das 
Zerreißen durch wilde Beftien, das Steinigen und offene Morden weit die Civiliſation 
eines Zeitalters zurüd, weiches ſich fo gern felbftgefällig feiner Höheren moralifchen Würde 
ruͤhmt und ja auch gegen gemeine Verbrecher die-qualificieten Todesftrafen nicht mehr 
anwendet; allein gerade je höher das fittliche Gefühl ausgebildet, je allgemeiner daffelbe 
verbreitet worden ift, defto empfindlicher wird es durch Anfeindungen und Verfolgungen 
befeidigt,, welche, fei e8 in den Motiven, in der Ausführung oder der Rechtfertigung, 
nie des Geheimnifjes entbehren können, und welchen fogar der offene Muth 
fehlt, durch den felbft die Rohheit im Gegenfage davon noch erträglic, werden kann. Und 
wenn allerdings körperliche Martern und graufame Fodesqualen nur gegen einen tief und 
feſt begruͤndeten Entfchluß ihre Schrecken verlieren Können , fo ift doch auch zu erwägen, 
daß gerade das Zodesopfer fehr leicht eine poetifche, zur Schwärmerei führende Färbung 
annimmt, daß es mehr Augenblide ald Tage und Jahre giebt, wo der Menſch 
ſich für feine Mitmenfchen zu opfern bereit ift, und daß unter Umftänden eine größere 
Seelenſtaͤrke dazu gehört, wenn ein Familienvater außer allem perfönlichen Gram über 
die Vereitelung feiner edelſten Beftrebungen, über die Verkennung, die Zurüdfesung, 
die Kränfung, welche ihm widerfahren ift, auch noch jahrelang die Noth der Seini= 
gen, welche er ihnen durch feine Ueberzeugungstreue zugezogen hat, vielleicht auch bie 
gewaltſame Zrennung von ihnen, die Verbannung aus dem Vaterlande und daneben am 
Ende gar noch die gefühllofe Gleichguͤltigkeit feiner Mitbürger mit Standhaftigkeit und 
Ausdauer ertragen muß. 

Wie werden nicht nöthig haben, die Frage ausdruͤcklich zu beantworten, ob auch 
‚die jegige Zeit ihre politifchen Märtyrer habe. Wer die Augen nicht gefchloffen hat — 
und das wird ja wohl Fein Leſer des Staats-Lexikons gethan haben — ber ift auch wohl 
ohne Anweifung im Stande, darliber zu urtheilen. Mur einige allgemeine Bemerkun⸗ 


—., 


—— 


16) Bon alten politiſchen Werfolgungen laͤßt ſich Leider auch dieſes urtheil nicht fällen, 
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gen mögen deshalb hier Plag finden. Die Märtyrer der Gegenwart erfcheinen der Mit: 
welt nicht immer ſchon als ſolche. Indolenz, Vorurtheil und EElavenfinn neigen fih 
leicht zu der Anſicht, daß Dasjenige, was die Gewalt thut, auch Recht fei, fie freuen fid, 
wenn fie in einem foldhen ohnehin vielverbreiteten Wahne Beſchoͤnigung ihrer eigenen 
Rath: und Thatlofigkeit finden, und nennen es wohl gar zweckloſe Bizarrerie und Eiger: 
finn, wenn der Einzelne der herrfchenden Gewalt gegenüber feine ernfte, maͤnnlich 
Veberzeugung fefthalten will. Ihn aber, dernach feftftehenden Grundfägen habil, 
wird e8 nicht irre machen, dafi die Zeit ihn noch nicht vollfommen verfteht, er wird fid 
damit tröften, daß auch das Bekanntwerden zu den Prüfungen gehört, durch melde fih 
die wahre Tugend bewährt, daf jede große Idee, wenn fie in der Menfchheit Mur 
faffen fo, ihr Märtyrtbum haben muß, und daß doch vielleicht feine Enkel einft di 
Frucht von dem Samenkorn ernten, welches er in ungünftiger Zeit dem kuͤmmerlichen 
Boden anvertraute. Mehr noch, als Lehre und Ueberredung wirkt das Beifpiel 
eines feinen Örundprincipien unter allen Umftänden treu bleiben: 
den Charakters; und wie fehr auch das Wort befchränkt werden möchte, fo weit 
reicht Feine menfchliche Gewalt, daß fie im Stande wäre, die äußere Darftellung 
ber inneren Wahrheit unmöglich zu machen. 

Sch aber Eann diefe Zeilen wohl nicht beffer fchließen als mit Miederholung de 
fehönen Worte, welche ung Jean Paul hinterlaffen hat: „Für die Wahrheit ferher, 
ift Eein Tod für das Vaterland, jondern für die Welt. — Die Wahrheit wird, wie di 
mediceifche Venus, in dreißig Trümmern der Nachwelt übergeben; diefe wird fie in ein 
Göttin zufammenfügen — und dein Tempel, ewige Wahrheit, der jegt halb unter ir 
Erde fteht, ausgehöhlt von den Erbbegräbniffen deiner Märtyrer, wird fich endlich übe 
die Erde erheben und zifern mit jedem Pfeiler in einem theueren Grabe ftehen.” 

K. Steinader. 

Maſchinen. — Es ift zwar ſchon in dem Xrtifel „Arbeit, Arbeit erfpu 
rende Maſchinen“ von den Majchinen gefprochen worden. Doch behielten wirun 
damals,vor, einige den hochtwichtigen Gegenftand noch von einer andern Seite beleuch 
tende Betrachtungen in einem nachträglichen Artikel aufzuftellen. Mehrere derfelbun 
finden fich jedoch bereits in dem von unferem geiftreichen Mitarbeiter Mohl verfahtn 
_ Artikel „Gewerbe: und Fabrikweſen“ ausgeführt; und es bleibt ung daher nut 
noch eine Eleine Nachleſe übrig. Kein Verftändiger kann im Allgemeinen die unermeflie 
wohlthätige Wirkung der Mafchinen verkennen, von dem einfachften Eünftlichen Wert 
zeug an, welches die Arbeit des Menfchen erleichtert und feine Kraft wirkſamer malt, 
bis zur complicieteften Mafchine, welche im Grunde auch nichts Anderes ift als fünf 
licheres oder ein mehr zufammengeießtes Werkzeug, gewiffermaßen ein Spftem von War 
zeugen, darauf berechnet, die verfchiedenften Naturkräfte dem Menfchen und feinen 
Zwecken, zumal feinen Productiongzweden, dienftbar zu machen; die Thätigkeit dieſe 
Kräfte an die Stelle feiner eigenen zu fegen und mittelft folcher Verwendung muͤhelos ji 
vollbringen, was die folcher Hilfe entbehrende menfchliche Hand entweder gar nicht I 
bewirken vermöchte, oder wozu wenigftens Taufende, ja Millionen von Händen erfordir 
lich wären. Wenn nun fchon die Hilfe der einfachften Werkzeuge und jene der zur Ardel 
verwendeten Thiere es ganz vorzüglich war, was uns die Bahn der Civilifation bredi 
‚und einen eigentlich menfchlichen Zuftand begründen ließ: jo find durch die Mafchin“ 
noch unendlich größere Kortfchritte bewirkt oder verbreitet worden, nicht nur in der Sphitt 
der Öfonomifchen oder materiellen Production, fondern auch in jener des geiſtigen und 
fittlichen Lebens und Wirkens. Mährend ein Theil der Mafchinen, an die Stelle vi 
Laftthiere und der Sklaven und der fonft zur haͤrteſten Körperanftrengung verdammt! 
ärmeren Arbeiterclaffen tretend, die ehevor von diefen geleifteten ſchweren Dienfte verrichten 
und dabei, durch die ungeheure Maffe der von ihnen leicht und wohlfeil erzeugten Gegen— 
ftände, allen -Bedürfniffen und Gelüften eine unerfchöpfliche Fülle von Befriedigung 
mitteln, und deren niederer Preis ihre Anfchaffung felbft dem Aermften erlaubt, darbit 
ten, während fie dergeftalt den materiellen Genuß und Reihthum der Nation 
unermeßlich erhöhen; rufen andere zugleich die Bedingungen des Höheren menfd’ 
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lichen Lebens ins Daſein und bewirken im Reiche der Humanitaͤt Erfolge, welche 
fruͤher auch nur fuͤr moͤglich zu halten die kuͤhnſte Phantaſie nicht gewagt haͤtte. Die 
Dampfmaſchinen allein, mit ihrer Anwendung auf Waſſer- und Landtrans— 
port und auf die Schnellpreſſe, haben für den geiſtigen Verkehr, für die erleich- 
terte Verbindung der Menfchen und der Nationen untereinander, für die Allgemein 
machung nüslicher Kenntniffe, für die fchnelle und gegenseitige Mittheilung von Gedans 
fen, Gefühlen und Entfchlüffen, mittelbar alſo auch für den Schirm der Freiheit und 
des Rechts, in einem Menfchenalter mehr geleiftet, als ohne fie, felbft im Laufe von 
Sahrhunderten, zu Stande zu bringen auch nur möglich geweſen wäre. 

Aber bei dem Allen, fo fehr e8 zum wärmften und enthufiaftifchen Robpreifen auf: 
fordert, bleibt gleichwohl noch eine Seite übrig, von welcher aus betrachtet die Wirfung 
der Mafchinen als etwas zweideutig, ja unter gewiffen Umftänden felbft offenbar fchäb- 
lich oder gefährlich erfcheint. 

Die menfchlicdye Arbeit, und zwar vorzugsweis die rohere oder gemeine, ift das treff: 
lichte, ja ein unentbehrliches Mittel zue Vertheilung des Reihthums und 
zur Herftellung einiger Ausgleihung zwifchen Befigern und Nichtbefigern. Nur 
wenn der Befiger gleichmäßig des Nichtbefigers (d. h. feiner Dienfte oder Hilfsarbeiten) 
bedarf, wie diefer des Befigers (nehmlich feines Vermögens), verfchtwindet die anfcheinende 
Härte der Eigenthumsrechte, und vermag die Productions: und Nationalveichthumsver: 
mehrung zur Erhöhung des. MWohlftandes Aller beizutragen. Segen wir aber, daß ber 
Reiche fein Capital ohne den Beiftand des arbeitenden Armen weiter fruchtbringend ans 
wenden fann: fo wird er felbft zwar in ſteigendem Verhältniß immer reicher und noch 
reicher werden; aber der Arme bleibt fodann ohne Verdienft, folglich ohne Theilnahme 
an den Früchten des Capitals oder überhaupt an dem Befisthume des Reichen und wird 
bald völlig außer Stand fein, feinen Lebensunterhalt zu erfchwingen. Set erſt entfteht 
eine feindjelige Spaltung in der Nation zwifchen den beneideten und gehaßten Reichen 
einnerfeits und den verachteten und gefürchteten Armen anderfeits, und die bürgerliche Ge: 
ſellſchaft trägt einen gefährlichen Keim der Auflöfung in ihrem Schooße. 

Nicht nur der luerativen Arbeiten im Dienfte der Reichen entbehrt jegt der Arme, 
fondern er verliert auch die Möglichkeit eines belohnenden Erwerbs als freier oder 
felbftftändiger Producent. Mas er mit der angeftrengteften Arbeit feiner Hände 
(und mit Hilfe blos einfacher Werkzeuge) hervorzubringen vermag, reicht nicht mehr hin 
zu feiner und der Seinigen Ernährung. Er kann die Concurrenz nicht aushalten mit dem 
mittelft der Mafchinen weit wohlfeiler producirenden Reichen, und doch vermag er auch, 
weil vermögenslos, die Eoftfpieligen Mafchinen ſich nicht anzufchaffen; und fo wird er 
theils völlig ausgefhloffen von ſolchen Zweigen der bereichernden Induftrie, theils, 
wenn er gleichwohl fie zu treiben unternimmt, dabei auf den Eargften Lohn angemiefen 
und zur fümmerlichften Lebensweife verdammt, theil® endlich, und diefes Lestere in der 
Regel, fieht er fich genöthigt, feine induftrielle Thätigkeit auf die Bedienung der Mafchi- 
nen eines Reichen, d. h. auf Knechtsdienſt, zu beſchraͤnken und aus einem freien, 
»en Lebensunterhalt fich felbftftändig erwerbenden Mann ein abhängiger Fabrik— 
ırbeiter zu werden. 

Freilich fagt man dagegen: „Die Erfahrung zeigt, daß die Einführung der Maſchi⸗ 
zen die Arbeiterzahl nicht nur nicht vermindert, fondern felbft bedeutend vermehrt. 
Theils die Bedienung der Mafchinen in den Fabriken, theils die Verfertigung, Wiederher: 
tellung derfelben u. f. m. beichäftigt weit mehr Hände, als ehevor die unmittelbare Pro= 
uction durch menfchliche Arbeit in Anfpruch genommen hatte. Es ift diefes die Wirkung 
er in Folge der Wohlfeilheit der durch Maſchinen erzeugten Producte entftandenen 
angeheuren Confumtionsvermehrung, theild im Inlande, theils im Auslande, 
vomit dann natürlic auch eine entfprechende Productions: Vermehrung fich ver: 
sand, eben dadurch aber jene Wohlfeilheit, und als Wirkung von diefer abermals die Con⸗ 
umtion noch weiter feigerte. Und follte felbft in einzelnen Induſtriezweigen eine Ver: 
ninderung des Bebürfniffes der Handarbeit eingetreten fein, fo erfeßt fich dieſes reichlich 
‚ucch die Erhöhung ſolches Bedürfniffes in anderen. Ja, die gefammte Arbeiterclaffe, 
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ſollte fie auch — was jedoch der Fall nicht iſt — am Verdienſt, der Summe nad), Etmi 
einbüßen, gewinnt unermeßlich mehr durch die — ihr wie allen Glaffen der Bevölkerung jı 
Gute kommende — Wohlfeilheit der Majcinenerzeugniffe und durch die Manni; 
faltigkeit der ihr hietdurch zugänglich gewordenen Genüffe. Und endlich ift fie durch di 
Mafchinien des größeren Theiles jener mühfeligen und drüdenden Arbeiten und Dienftki 
ſtungen enthoben worden, welche font jedenfalls auf die Schultern des Armen würd 
geworfen werden und deren Stelle jest leichtere Arbeiten einnehmen; während dieſen X: 
men nun in dem durd) die Mafchinen unermeßlich erhöhten Nationalreichthum auch di 
unerfchöpfliche Quelle der ihnen etwa nöthigen Unterflügung eröffnet iſt.“ 

Diefes Alles ift freitich wahr ; doch nur bis zu einem gewiffen Punkte m 
audı nur unter gewiffen Vorausſetzungen. Es giebt hier wie überall ein freilid 
nicht genau beflimmbares, doc) der dee fich Eenntlich darftellendes Ziel oder Hoͤchſtet, 
nach deſſen Erreichung oder Ueberfchreitung die früher guten oder heilfamen Wirkunge 
aufhören und entgegengefeste Folgen eintreten. Freilich, fo lange für die durch bi 
Mafchinen in fteigender Menge hervorgebrachten Erzeugniffe ein folcher (einheimifcher ede 
auswaͤrtiger) Abſatz vorhanden ift, daß der Mafchinenbau und die Mafchinenbedienun 
fo viel oder mehr Arbeiter in Anfprudy nehmen als früher die betreffende Product 
feloft : jo ift der Vortheil far. Wenn aber — was bei der Concurrenz der einzelnen lı: 
ternehmer und der Nationen in einiger Zeit kaum vermeidlich ift — der unverhältnii 
mäßig ‚vermehrten Mafchinenproduction nicht mehr die entfprechende Confumtion u 
Seite geht, ſonach Fein weiteres Steigen der erften, fondern vielmehr ein Fallen derfelbe 
eintreten muß ; fo wird dann nothiwendig eine Menge von Arbeitern brodlos. Diefıltu 
werden es fchon früher in Ländern, deren Bewohner die zur Errichtung von Maſchinn 
nöthigen Geldmittel nicht befigen und deren Handproduction. durch die Concurrenz mi 
- den aus dem Auslande herbeiftrömenden wohlfeileren Mafchinenfabricaten zu Grund 
gerichtet ift. Weberhaupt aber iſt unleugbar, daß der durch die Mafchinen hervorgebradt 
Reichthum fich weit ungleicher unter die Nationen vertheilt ald der durch unmittelbe 
productive Arbeiter, daß nehmlich dort der große Gewinn meift nur in die Hand dei u 
chen Unternehmers fließt, während hier eine weit billigere Theilung Statt findet. Aut 
ift die bei den Mafchinen zu verrichtende Arbeit zwar oftmals minder fchiwer oder anftır 
gend, als diejenige, welche fie verdrängte, fein würde, aber fie ift dafür meift unangenehm, 
ungefunder, durch die Einförmigkeit ermüdender und den Geift wie den Körper abfpur 
nender, auch überhaupt fElavifch, ja den Menfchen wie zu einem Theile der Mafhin 
felbft herabiwürdigend. 

Zum Glüd hat die Natur felbft der Anwendbarkeit dev Mafchinen eine — mi 
gleichfalls unbeftimmbare, doch immerhin wirklich vorhandene — Gränze gefest. & 
wird wohl niemals moͤglich werden, die verfchiedenen landwirthſchaftlichen & 
fchäfte der unmittelbaren Verrichtung durch die Hand (ob auch der mit tüchtigen Wat 
zeugen bewaffneten) zu entziehen und fie duch Mafchinen vollziehen zu laffen. In 
fo werden immerdar auch bei den Gewerben gar manche Arbeiten übrig bleiben, meld 
allein durch die Hand und durchaus nicht durch Mafchinen zu verrichten find. Aber ma 
denke fich einmal ein Land, worin die Kunft des Maſchinenbaues oder der Geift ihrer Er 
findung fo weit vorangefchritten ware, daß aud) jene bemerkten Arbeiten durch fir W 
richtet würden, daß auch die Bedienung der Mafchinen felbft abermal durch Mafdin“ 
gefchähe (mit Ausnahme etwa einer legten, welche ihren Impuls oder ihre Richtung dur 
Menſchenhand erhielte), oder daß endlich felbft die perfönliche Bedienung 
Menfchen oder des Haufes mittelft Mafchinen Statt fände: würden da wohl noch al 
gerühmten Vortheile des Mafchinenwefens, und zwar in erhöhtem Maße, zutreffen, W 
von den oben angedeuteten Nachtheilen eine zu bemerken fein?? Sind die Grundi# 
richtig, worauf ſich die unbedingte Kobpreifung der Mafchinen ftügt, fo müßte Im 
dann wirklich der Fall fein. Giebt man aber zu oder muß man einfehen, daß bei jen! 
angedeuteten maßlofen Ausdehnung des Maſchinenweſens die Arbeit wenigſtens M 
Hälfte der Menfchen überflüffig, folglich werthlos, daher die naturgemäß für ihre Erb‘ 
tung auf folche Arbeit oder deren Ertrag Angewiefenen (weil fonft Vermoͤgensloſen) Br 
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ler werden müßten ; fo hat man die ganz allgemein oder ohne Befchränfung dem Mafchi- 
nenwefen das Wort redenden Grundfäge aufgegeben, d. h. man hat die Nothiwendig- 
feit einiger Limitirung derfelben anerkannt. Und mehr wollen wir nicht. 

Ein großer Theil der Menfchen wird immerdar fein, welcher blos zu gemeiner oder 
roher, d. h. mehr nicht als Körperkraft und etwas Uebung vorausfegender Arbeit tauglich 
ift. Mangelt diefen Leuten nun die Gelegenheit zu einer folcher befchränften Fähigkeit 
entfprechenden ucrativen Befchäftigung, d. h. werden fie entbehrlich der Mafchinen wegen: 
fo muß man fie entweder auf öffentliche Unkoften erhalten, oder e8 werden die Eigenthumee 
rechte, uͤberhaupt die ganze fociale Ordnung dem Umfturz ausgefebt. 

Wir wiederholen daher: es ift ein Glüd, daß die Natur dem Maſchinenweſen eine 
Gränze gefegt hat. Die Grundfäge der gewöhnlichen Lobredner der Mafchinen würden 
bis zue unbegränzten Anwendung berjelben führen. Denn, wenn e8 wahr ift, daß 
— wie jene Lobredner fagen — der Hauptnußen der Mafchinen darin befteht, daß fie die 
öfonomifche Wirkfamkeit „producirender Menfchen, welhe Nichts verzeh- 
ven”, haben; fo fleigt mit jeder neuen Anwendung derfelben auch ihre Nugen, und e8 
erfcheint dann als wünfchenswerth; daß fehlechterdings alle und alle Arbeiten durch 
Mafchinen verrichtet würden. Die Menfchen würden dann freilid der Mühe des Ar- 
beitens enthoben fein und alle Gegenftände des Bedürfniffes wie der Gelüfte wären recht 
wobhlfeil zu haben: aber die Hälfte der Menfchen wuͤrde, trog der Wohlfeilheit, gleich“ 
wohl ohne die Mittel fein, fich diefelben zu verichaffen. 

Diefe wenigen Bemerkungen find — wie Jeder erkennen wird — feineswegs gegen 
die Mafchinen Überhaupt gerichtet, deren unermeßlich wohlthätige Wirkungen vielmehr 
im Eingange dankbar gepriefen wurden, fondern nur gegen dag Uebertriebewe der 
einfeitigen und unbedingten Anruͤhmung ihrer Folgen. Auch treffen fie nicht jene den 
allgemeinen Humanitätszmweden dienende Anwendung der Mafchinen, weldyer wir 
vielmehr die möglichfte Verbreitung wünfchen, fondern nur die einfach den materiellen 
Productionszwecken, oder den nationalöfonomifchen ntereffen gewid— 
mete, deren unbegrängte oder zu den befonderen Umftänden und Lagen einer beflimmten . 
Nation im Misverhättniffe ftehende Vermehrung wir für bedenklich und jedenfalls eine 
fhlimme Geldariftofratie befördernd halten. Auch verlangen wir natürlicd) kein 
polizeiliches Einfchreiten der Staatsgewalt gegen folche Vermehrung, fondern blog eine 
weife Sparfamfeit in pofitiver Begünftigung derſelben; fo wie wir über: 
haupt in der Sphäre der Nationalwirthſchaft und insbefondere der induftriellen Production 
den Zuftand des allmäligen und fteten Voranſchreitens fuͤr glücklicher und den hoͤ— 
heren Intereffen günftiger achten als jenen ds Cull minirens oder des 
den Gulminationspunft überfchnet! zueilenden Wachsthums. 

C. v. Rotted. 

Materielle Intereſſen, ſ. Ideen. 

Mecklenburg *). — Oeſtlich an Pommern, ſuͤdlich an Brandenburg und Dans 
nover, weſtlich an Dänemark, noͤrdlich an die Oſtſee gränzend, liegt vom 280 20°—31° 
30’ D. 2. und vom 530— 540 20’ N. B. das Land Medlenburg, auf 280 Quadratmei- 
fen etwa 550,000 Einwohner zählend. Davon gehören zu Medlenburg : Schwerin 228 
Duadratmeilen mit ettva 450,000 Einwohnern, zu Mectenburg » Strelig 52 Quadrat- 
meilen mit etwa 100,000 Einwohnern. Zu Letzterem gehört auch das kleine, ziemlich ab⸗ 
gefondert liegende und auch in der Verfaffung und Verwaltung in einiger Abfonderung 
gehaltene Fuͤrſtenthum Rageburg (vom:280 25'— 280 45’ D. L. und vom 53° 40° bis - 


*) Erft bei diefer zweiten Ausgabe war es der Rebaction des Staats-Lex. möglich, ih— 
rem ausgefprochenen Grundfage gemäß, für die Schilderung jedes Landes einen fachkundigen 
geachteten Bürger diefes Landes felbft das Wort führen zu laffen. Um aber den be— 
Lehrenden intereffanten früheren Artikel dem Staats-Lexikon nicht zu entziehen, geben 
wir ihn und alsdann die neuere Darftellung des Hrn. Dr. Schnelle auf Buchholz, 
des verbienftvollen Vorkämpfers meclenburgifcher Reform, in einem zweiten Artikel. Um 
indeffen dabei Wiederholungen zu vermeiden, hat die Rebaction in beiden Artikeln mande 
Anführung ftreichen müffen. Anmerk. der Redact. 
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HZ HH! N. Br.). Mecklenburg ift eine nach der Oftfee und Elbe mälig abgedachte grofe 
Ebene, auf den Seiten des Höhenzuges gelegen, der die Gebiete der Oſtſee und Nordire 
trennt. In dem ebenen Lande ziehen die nach dem Meere zahlreich abfließenden Genii- 
fer nur langfam und ftoden bei dem geringften Hemmniffe, der Gefundheit des Kur 
des zu geringem, der Schönheit deffelben zu feinem Nachtbeil. Denn die zahlreichen dai 
Land bewäffernden Seen geben an ſich und in ihrer Nachwirkung auf das Grün der Wil: 
der und Wiefen dem Lande feinen idyllifchen, dem Auge wohlthuenden Charakter. Wird 
einft der finnende Geift und die fleifige Hand der Menfchen diefe Waffermaffen zwedmis 
Figer vertheilen, der Induftrie, dem Handel, dem Landbau dienftbarer machen, als fie « 
jest noch find, fo wird man auch in anderen Beziehungen das Geſchenk der Natur zu pri: 
fen Urfache haben. Der Boden des Landes iſt zwar mehr fandig als fett, aber doch, zum 
Theil feiner reichen Bewäfferung zu Danke, gar fruchtbar. Obſt zwar gedeiht bei dem 
häufigen Nebel nur wenig; defto üppiger Getreide und Flache, und auf den herrlichen 
Wieſen wird die Viehzucht in geoßer Ausdehnung und Trefflichkeit betrieben. Aderbuu | 
und Viehzucht, mit etwas Fifcherei, bilden die wirthichaftlichen Grundlagen eines Landız, 

das bei ſolchen Quellen eines nachhaltigen Wohlftandes fich wenig noch um das höhe 

Gewerbswefen kümmerte, eben deshalb aber ſchwaͤcher bevölkert ift, ald es auferdem fein | 
würde; während die Folgen der früheren Nechtsverfaffung des Landes es mit fich führten, 

daß auch die Segnungen jener vorzugsweife gepflegten Güter fich nicht auf fo Viele un 

nicht fo gleichmäßig vertheilten, wie man wuͤnſchen muf. Erſt 1820 ift die Leibeigen 

Schaft in Mecklenburg aufgehoben worden, und diejes Geſchenk der perfönlichen Freibit 

ward nicht etwa Eigenthuͤmern gemacht, fondern die Emancipirten wurden ohne weit 

Mitgift als die der Freiheit zu diefer entlaffen. Erft ganz allmälig, wie Gluͤck und Gr 

fchid die Einzelnen begünftigen, fängt ein Stand von Kleinen freien Grundeigenthuͤmen 

fich zu bilden an, der dereinft eine tüchtige Grundlage des dortigen Volkslebens und iin 

Mittelpunkt reichen Segens werden mag. 

Zu Tacitus' Zeit mögen an der Warnow Variner, fpäter in dortigen Gegenden Sr 
ruler und Vandalen gefeffen haben. Sie zogen ſuͤdwaͤrts, und in die verlaffenen Sihe 
ruͤckten ſlaviſche Wölkerfchaften ein. So fehen wir am Ende des 8, Jahrhunderts Div 
triten und Wilzen fich um mecklenburgiſche Gebietstheile befämpfen, wohl auch, bejondirt 
die Erfteren, mit den benachbarten Sachfen in Fehde und wider diefe Feinde fich felbf 
mit dem Frantenfönige verbindend. Der nahe Haß mochte die Furcht vor der ferne 
Macht erftiden. Als aber die Sachſen dem fränfifchen Reiche unterworfen waren un 
der politifche Unternehmungsgeift des Südens auch im Norden die Führung erhielt, ward 
von Sachſen aus durch das Reich der flavifche Norden überwältigt und namentlich di 
Land der Obotriten unter die Obhut der fächfifchen Herzöge geftellt. Darüber wiederholt 
blutige Aufftände und faft unabläffiger Zuftand der Unruhe, der Feindichaft und de 
Krieges. Diefes um fo mehr, als jene Völker die chriftlichen Miffiondre, in der Mi 
nung, daß fie mit dem neuen Glauben auch die Knechtſchaft brächten, zuruͤckwieſen un 
erfchlugen. Endlich begann Herzog Heinrich der Löwe einen förmlichen Kreuzzug gegen 
die Obotriten. Nach beinahe 2Ojährigen Kämpfen ward das Land, wenn auch unt 
Ausrottung eines großen Theils feiner Bevölkerung, zu fernerem Widerftande unfähig a" 
macht. Der Führer der in Mecklenburg gefeffenen Staven, Niklot, urfprünglic nut 
"Statthalter dafelbft, der fich aber nach des Wendenfönigs Heinrich (ft. 1121) Zode ur 
abhängig gemacht, fiel bei einem Ausfall aus dem belagerten Schloffe Würle (1160). J 
das entvoͤlkerte Land wurden zahlreiche deutfche Bauern geführt. Schon Kaifer Otto 1. hatt: 
zur Belehrung der nördlichen Slaven das Bisthum Oldenburg errichtet. Es ward im 
Aufftand von 983 zerſtoͤrt. An feine Stelle fegte Erzbifchof Adalbert von Bremen 1058 
die 3 Bisthuͤmer Oldenburg, Rageburg und Medlenburg. Aber auch fie zertrüm: 
merten ſchon in dem Aufftande von 1066. Heinrich der Loͤwe errichtete num 1168 ein 
Bischum zu Schwerin, mit dem das Bisthum Medlenburg vereinigt wurde, und von m 
man eifrig an Behauptung und damit geiftiger und gänzlicher Unterwerfung des Lande‘ 
arbeitete. Immer mußte die Zahl und Kraft des flavifchen Volks in jenen Gegenden 
noch fo bedeutend fein, daß fie felbft dem Sieger Achtung abzwang. Die Befiegten 
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Eannten wohl, daß fie fich dem Uebergewicht des deutfchen Volksthums unterwerfen müß: 
ten; aber nicht Sklaven wollten fie werden, fondern in Gemeinschaft feiner Vortheile tre— 
ten. Uber auch Heinrich fühlte, daß er dieſes Volk nur ausrotten, nicht in Feſſeln ſchmie— 
den könne, daß e8 aber ein treues und friedliches fein werde, wenn man ihm Gleichheit des 
Rechts bewillige. Und da er felbft, von Neidern bedrängt, der Freunde bedürftig war, fo 
verföhnte er fich mit Niklot's Sohne Pribislav, nachdem er deffen Bruder Wratig: 
- fav, der als Geißel in feinem Gewahrfam war, durch den Tod für einen neuen Aufftand 
des Volks hatte büßen laffen. Er gab dem Pribislav, der ihm mannhaft gegen feine 
Beinde beiftand und zum Chriftenthume übertrat ‚feine Tochter Mechtildis zur Frau und 
die ihm entriffenen Länder zu Lehen, und 1170 trat der Slave Pribislav in die Reihen 
deuticher Fürften. Das neue Befchlecht nannte ſich von einem Schloffe zwifchen Schwe— 
rin und Wismar Medlenburg, und der Name ging auf das Land über. Auf Pri- 
bislav folgte fein Sohn Heinrich Borewin, der mit feinem gleichnamigen Sohne in dem: 
felben Jahre 1226 ſtarb. Das Land wurde unter vier Söhne des Lesteren getheilt. Aber 
nur die Linie des Aelteften unter ihnen, Johannes 1. (ft. 1264), blüht nocd) heute. Bon 
dem alten Lande der Obotriten hatte übrigens Heinrich der Löwe 1166 einen Theil dem 
tapfern braunfchweigifchen Ritter Guncelin von Hagen als eine Graffhaft Schwerin ver: 
liehen, und diefe blieb nun durch zwei Jahrhunderte von dem übrigen Lande getrennt, der 
Sitz eines in den nordifchen Händeln gar wichtigen Grafengefchlechts. 

Man hat fich heftig geftritten, ob damals die flavifche Bevölkerung von der deutfchen 
fo gut wie völlig verdrängt, vielmehr ausgerottet worden, und ob alfo das heutige medien: 
burgifche Volk als flavifcher, oder deutfcher Abkunft zu betrachten fei. Die bedeutendften 
Zorfcher find der Meinung, daß auch nach jenen verheerenden Kriegen doch eine fehr große 
Anzahl ſlaviſcher Einwohner übrig geblieben find, die den weientlichften Theil der Bevöl- 
£erung ausmachen und fi) nur mit einigen deutfchen Goloniften vermifht haben. In 
der That, der Umftand, daß man dem Führer der uͤberwundenen Slaven die Herrſchaft des 

Bandes überließ, ja zurüdgab, ift ein ftarkes äußeres Zeugniß dafür. Ueberhaupt auch ver: 
drängt ſich ein bereits dem jeßhaften Ackerbau gewonnenes Volk nicht fo leicht, und der Ge: 
danke der Auscottung ward durch die Unterwerfung und Bekehrung des Volks befchworen. 
Die entgegengefeste Meinung ftügt fi) befonders darauf, daß fich in Medlenburg die we: 
fentlihen Spuren der flavifchen Sprache fehon im 13. Jahrhundert verlieren, und daß die 
dortige Bevölkerung in Sitte und Weſen mit den Sachfen große, mit den Slaven feine 
Aehnlichkeit haben fol. Indeß beweift das nur, daß frühzeitig eine völlige Germanift- 
rung der dortigen Slaven eintrat, wie fie auch in anderen füdlicheren und öftlicheren Län- 
dern in ähnlicher Weife Statt gefunden hat. Eben in Folge davon mag dann die Ver: 
miifchung mit deutfchen Einwanderern häufiger gewefen fein und in Wechfelwirfung die 
Berfchmelzung befördert haben. . | 

Ob übrigens die Mecklenburger mehr deutfcher oder mehr flaviicher Abkunft feien, 
jest find fie deutfch, find es ganz, nicht blos dem Namen, auch dem Weſen nad), find 
e8 fo ganz, wie nur immer die Söhne dev Cherusker. Aber bald nach der Gründung diefes 
neuen, von einer flavifchen Dynaftie beherrfchten Reichslandes, welches mächtig genug 
da ftand, um nad) dem Fall des Löwen nicht einem von Denen anheim zu fallen, bie ſich 
in feine Spolien theilten, vielmehr zur Reichsunmittelbarkeit gelangte, entſtand die Ge: 
fahr, daß e8 zwar nicht der germanifchen, aber wohl der deutfchen Herrſchaft entzogen 
werden möchte. Schon Waldemar der Große von Dänemark hatte die Stiftung eines 
großen dänifchen Reiche an der Oftfee angebahnt, Knud VI. das Werk fortgefegt, und 

unter Waldemar dem Sieger erreichte die dänifche Herrſchaft Über die nordalbingifchen 
Kürften, die unter dem Namen eines Königreichs der Wenden geführt wurde, ihren Gipfel, 
aber auch ihre Ende. Der ftandinavifche Norden Eonnte feiner Herrſchaft über deutfche 
Länder nicht den Nachdruck geben, der ihrem Zuge nach dem Süden und dem von 
Dort aug wirkenden Gegendrude gewachfen gewefen wäre. Norddeutfchland hat für ein 
großes und mädhtiges Reid) Raum, vielleicht für zwei. Aber der Sig der Macht muß in 
ihm ſelbſt fein. Zundchft war es ein glüdlicher Streich, der die bänifche Herrſchaft er: 
fchütterte, daß nehmlich der Graf Heinrich von Schwerin den König Waldemar durch 
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Ueberfall gefangen nahm und in feinen Gewahrfam brachte (6.— 7. Mai 1223), von wo 
er, da aud) die Schlacht von Mölln (1225) für die Dänen verloren ging, nur gegen Ver: 
zicht auf alle Reichsgebiete zwijchen Eider und Elbe, auf die Lande des Fürften Burewin 
(Medtenburg) und alle Pande von Slavien, mit Ausnahme von Rügen, fo wie gegen 
Löfegeld und anderes Perfönliche loskam (1225). Allein der befreite König hielt ſich 
durch die Verfprehungen des gefangenen nicht gebunden und führte noch einmal feine 
ganze Macht ind Feld. Doc, die nordalbingifchen Fürften hatten in der kurzen Zeit der 
Freiheit auch den Muth und die Kraft derfelben zurüderlangt, und die Schlacht von 
Bornhövd, wo auch medlenburgifche Fürften mit dem Grafen Adolph von Holftein, Gra- 
fen Heinrih von Schwerin, Erzbiſchof Gerhard von Bremen, die Bürger von Luͤbeck, 
fie alle unter Führung Herzog Albert's von Sachſen, gegen Waldemar fochten (22. Juli 
1227), entjchied wider Dänemark und ftellte die alte Reichsgraͤnze definitiv wieder her. 

Nun blühte Medtenburg unter dem Schirme feiner Eriegerifchen Fürften auf; die 
Städte erhoben fich und nahmen an dem Handel der Oftfee Eräftigen Antheil. Mament: | 
lic waren e8 Roftod und Wismar, die mit den mächtigften Hanfeftädten wetteiferten; 
aber auch durch die Kaperbriefe, die jie den Piraten, während der durch den Kampf 
zwifchen der dänischen Margarethe und Albrecht von Schweden und Medienburg entftan: 
denen Wirren, austheilten, zu dem Unweſen der fogenannten Vitalienbrüder Veran: 
laffung gaben, welches fo lange Zeit die nordifchen Meere beunruhigte. Heinrich IF. von 
Mecklenburg, ein Sohn Heinrich's des Pilgers, der aus der Gefangenfchaft des Sultans 
von Aegypten, in die er 1272 gefallen war, erſt 1298 zurückkehrte, erwarb ducch Heirath 
mit einer brandenburgifchen Prinzeffin die Herrſchaft Stargard (1301), fo wie er auch 
1313 die Herifchaft Roftod von Dänemark zu Lehen erhielt. Seine Söhne Albrecht I. 
und Johann erhielten 1348 die Herzogsmwürde. Sie theilten 1352. “Die Linie 
Sohann’s zu Stargard erlofch 1471. Albrecht I. vereinigte 1398 die Graffchaft Schwerin 
wieder mit ben übrigen medlenburgifchen Landen. Von den zahlreichen Prinzen, welche 
das in mehrere Linien getheilte Haus erzeugte, fuchten mehrere in den Verwirrungen der 
nordifchen Reiche die Grundlagen einer höhern Macht, als ihnen ihre Erblande boten, und 
verſaͤumten darüber näher liegende Unternehmungen, denen fi, wenn ihnen gleiche An: 
firengungen gewidmet worden wären, wie fpäter Brandenburgs Beifpiel bewies, ein 
befferer Erfolg. hätte veriprechen laffen. Verſuche wurden allerdings aud) hier dann und 
wann gemacht, befonders gegen Pommern und die Marken gerichtet. Als aber die Hohen: 
zollern die Führung Brandenburgs übernommen hatten, erkannte Medlenburg, daf es 
hier Nichts mehr zu hoffen habe, und der Vertrag von Wittftod machte (1442) den dor: 
tigen Bemühungen ein Ende und begründete eine Erbvereinigung,, vielmehr eine Art Ver: 
mächtniß, wornach die medienburgifchen Lande bei einem Erloͤſchen ihres Fürftengefchlechts 
an Brandenburg fommen follen, wofür diefes auf einige damalige Anfprüche verzichtete 
und zu gewiffen Zwecken Schug und Beiftand verhieß. Heinrich IV. vereinigte 1471 die 
gefammten mecklenburgiſchen Lande, die aber bei feinem Tode wieder unter drei Söhne 
getheilt wurden (1477). Später trat eine Zeit lang, befonders auf Antrieb der Rand: 
ftände, eine gemeinfchaftliche Regierung ein. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurde, unter dev gemeinfchaftlichen Regierung der Herzöge Johann Albrecht und Ulrich, 
die Kirchenverbefferung in den dortigen Landen eingeführt, die fich von nun an ſtreng der 
augsburgijchen Confeſſion anfchloffen. Auch hier wurden alle Kiöfter und geiftlichen 
Stiftungen eingezogen und größtentheils den Domänen zuge'chlagen. Nur 4 Kiöfter 
uͤberwies man einer unter ftändifcher Verwaltung ftehenden Stiftung, deren Einkünfte 
zur chriftlichen ehrbaren Auferziehung inländifcher Jungfrauen beftimmt wurden, und 
einen anderen Theil der jäcularifirten Güter benußte man zur reicheren Dotation der 
(1418 geftifteten) Univerfität Roftod und einiger gelehrten Schulen. Am 19. Juli 1611 
trat eine neue Xheilung des Landes ein. Adolph Friedrich ftiftete die Linie von Schwerin, 
Johann Albrecht II. die von Guͤſtrow. Die medlenburgifchen Herzöge mußten aber auch 
für ihre Anhänglichkeit an die Reformation und für den Eifer, mit dem fie fich im 3Ojdh- 
tigen Kriege den Proteftanten angefchloffen hatten, büßen, indem fie während diefes 
Krieges aus ihren Ländern verjagt, in die Reichsacht erklärt und ihre Länder dem Selb: 
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marſchall Albrecht von Wallenftein zu Fehen gegeben wurden. Guſtav Adolph ſetzte die 
vertriebenen Fürften wieder in ihre Befisungen ein, und im weftphälifchen Frieden mußte 
zwar Wismar mit den Aemtern Poel und Neuktofter an Schweden abgetreten werden, 
wurden aber auch die Bisthuͤmer Schwerin und Nageburg und die Sommenden der So: 
hanniter Mirow und Nemerom für Mecklenburg gewonnen. Dauernder waren die nach: 
theiligen Folgen des ZOjährigen Krieges für die unteren Stände des Volks. Der Rand: 
mann hatte fo furchtbar gelitten, daß fich die wenigften Eleineren Grundeigenthümer halten 
fonnten. Viele Dorfjchaften gingen ganz ein; viele Bauern verließen ihre Gehöfte; die 
meiften freien Bauern wurden zu Frohnbauern, und wie die Befigungen des Landes durch 
Erwerbung der Baueräder, die von ihren Befigern verlaffen worden waren oder nicht 
mehr erhalten werden konnten, ſich ungemein vergrößert hatten, fo wurden fienun an 
frohnpflichtige und leibeigene Leute ausgethan. Aber auch die Städte und das gewerbliche 
umd mercantilifche Zreiben litten durch die Verwuͤſtungen des Kriegs und durch die ver- 
änderte Geftalt, welche die großen, fich nach hergeftelfter Ruhe rafch verbreitenden Ent: 
deckungen und Erfindungen der Induftrie und dem Handel gaben. 

Die jüngere Linie zu Güftrom erloſch 1695, und gleichzeitig ftarb auch der Hauptaft 
der älteren Linie, der zu Schwerin, aus. Die beiden Nebenäfte der leteren, zu Grabow 
und Streliß, verglichen ficd) im Hamburger Bertrage vom 8. März 170t über die Theis: 
lung, die aber eine fehr ungleiche war und für den jüngeren Zweig nur eine Art Abfindung 
darftellte. Herzog Friedrich Wilhelm von Medtenburg: Grabow erhielt Medlenburg: 
Schwerin, Herzog Adolph Friedrich von Meditenburg : Streliß erhielt die Herrfchaft Star- 
gard und das Fürftenthum Nageburg. Erſt jetzt thaten diefe Häufer den Eugen Schritt, 
die agnatifche Primogeniturfolge einzuführen. 

Schon die nordifhen Kriege ftörten nicht felten die friedliche Ruhe und Sicherheit 
Mecklenburgs. Auch eine innere Imiftigkeit, ein langjähriger Streit zwifchen dem Der: 
309 Karl Leopold von Medlenburg: Schwerin und den Landftänden, erregte eine 
tiefe Erfchütterung und führte zu einem förmlichen inneren Kriege. Das Reich nahm ſich 
der Stände an, Rußland des Herzogs, der eine Nichte des Kaifers Peter I. zur Gemah— 
lin hatte, die Katharina, deren Tochter Anna, mit Anton Ulrich von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel vermählt, jenen unglüdlichen Ivan gebar, der eine Zeit lang ein unmün- 
diger Inhaber des ruffifchen Thrones war. Damals trieben ſich ruffifhe Truppen (1717) 
in Medlenburg umber. Der Neichshofrath übertrug die Verwaltung des Landes dem 
Bruder des Herzogs, Ludwig Chriftian (1728), und Karl Leopold Eonnte nicht wieder 
in den Befig feiner Staaten kommen. Doch erft nach feinem Tode (1747), und als Lud: - 
wig Chriftian die Negierung auf eigenen Namen übernommen hatte, twurde der ärgerliche 
Streit durch den Iandesgrundgefeglichen Erbvergleich von 1755 *) gruͤndlich beendigt. 
Sein Nachfolger, Friedrich der Gütige, heilte vollends die Wunden des Landes, Löfte die 
an Hannover und Preußen verpfändeten Länder wieder ein, fuchte den Aderbau durch 
Efhführung der holfteinifchen Koppel= oder Schlagwirthfchaft und die Viehzucht immer 
beffer in die Höhe zu bringen und gab fich auch viele fruchtlofe Mühe mit Einführung 
des Fabrifwefens. Ihm folgte den 24. April 1785 fein Neffe Friedrich Franz, der 
eine lange, bewegte Regierung geführt und fie mit Weisheit und Güte bezeichnet hat. Er 
feste das Verfahren feines Oheims fort, löfte die legten an Preußen verpfändeten Länder 
ein, beendigte die mit der Stadt Roſtock beftehenden Differenzen durch den Roftoder Erb: 
vergleich von 1785, der erft 1827 wieder durch einen neuen Vertrag eine Erläuterung er 
fuhr, Eonnte fogar 1803 die feit dem 30jaͤhrigen Kriege von Mecklenburg getrennte Herr 
fchaft Wismar mit Poel und Neuklofter, die er der Krone Schweden abkaufte, wieder zu 
dem Lande bringen, erhielt 1803 durdy den Neichsdeputationshauptfhluß 7 Lübedifche 
Dörfer, Enclaven Mecklenburgs, für 2 Straßburger Canonicate und für Priwal und 
traf vielfache innere Verbefferungen in den feinem Wirkungskreiſe anvertrauten Angelegen- 
heiten, ohne jedoch irgend die alten Grundlagen zu verlaffen und eine fogenannte Radical: 
reform vorzunehmen, vielmehr fichtlich ftrebend, das Beftehende zu befeftigen und es nur 








*) Kaber’s europ. Staatscanzlei CIX. 169. Eine fürmliche — 
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im beſſern Geiſte zu handhaben. Unter feiner Regierung wurde (1820) die Leibeigen: 
ſchaft aufgehoben und wurden die Verhältniffe der Domänen fo regulirt, daß wenig: 
ftens der Domänenbauer in vergleihungsweife günftiger Lage ift und mit Billigkeit be: 
handelt wird. Das Jahr 1806 trieb aud) ihn aus feinem Lande, aber bald, am 22. Mäy; 
1808, fchloß er fi dem Rheinbunde an, den er zuerft unter allen feinen Mitgliedern 
(25. März 1813) wieder verlaffen zu können fo glüdlic) war. Am 28. Juni 1815 wur: 
den die beiden herzoglichen Häufer von Mecklenburg, die nun dem deutfchen Bunde bi: 
traten, aufdem Gongreffe zu Wien als großherzogliche anerkannt. Friedrich Franz feierte 
noch 1835 fein 5Ojähriges Negierungsjubiläium und ftarb am 1. Februar 1837, worauf 
ihm fein Entel, Paul Friedric,, in der Regierung folgte. — Die Linie zu Strelis 
hatte der Herzog Adolph Friedrich II. (+ 1708) geftiftet. Ihm folgte fein Sohn 
gleiches Namens, der Erbauer von Neuftrelig, deffen Brudersfohn, Adolph Fried: 
vich IV., 1752 die Regierung übernahm. Sein Nachfolger war 1794 fein Brudr 
Karl Ludwig Friedrich, der 1808 zum Rheinbund, 1815 als Großherzog zum 
deutfchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feinem Sohne Georg hinterlich, 
Aus diefer Streliger Linie war die unvergeßliche Königin Louife von Preußen, war 
auch jener geiftreiche Herzog Karl, der am preußifchen Hofe fo viel galt (geft. am 21. Sep⸗ 
tember 1837), Beide Geſchwiſter des jetzlgen Großherzogs. 

Eigenthuͤmlich, wiewohl nicht ohne Beiſpiel, war es bei diefen Theilungen, daf 
fie fich nicht mit auf die Landesverfaffung erftredten, fondern, während die Länder unter 
den Fuͤrſten getheilt wurden, doch die Stände diejer Länder ein gemeinfames Corpus 
bildeten und damit in den wichtigften Beziehungen die Einheit der Verfaffung und Geſeh⸗ 
gebung des Landes erhielten. Ein ſolches Verhältniß war allerdings nur dadurch möglic, 
daß man die Grundlage des Patrimonialftaates im Wefentlichen beibehielt und die Wirt: 
ſamkeit der Regierung nut objectiv befchränfte, wenn fie aud) ſubjectiv ziemlich frei war. 
Man hat jene Grundlage etivas ftarr behauptet. Doch würde e8 allerdings feine Schwie 
rigfeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaffung fchon jegt in einem Stante 
einzuführen, in welchem der bei Weiten zahlreichfte Theil der Bevölkerung gar kein 
Grundeigenthum hat. Aber eben auf die umfichtige Hebung diefes Zuftandes müffen die 
Beftrebungen gerichtet fein und den Uebergang auch zu einem höheren ſtaatlichen Zuſtande 
bahnen, der ſich immer naturgemäß aus den früheren entwideln mag. 

Der Patrimonialftaat fieht an der Spige den Fürften, im Befige großer Befigungen 
und einträglicher Rechte, aus deren Erträgen er, fo weit fie, nach Abzug der Beduͤrfniſſe 
feines Hofes, reichen, diejenigen öffentlichen Bedürfniffe, die der Gefammtheit zur all 
fallen, beftreitet. Er ift das Oberhaupt des Ganzen, der Gipfel der Ehren und der ſicht⸗ 
bare Träger des Bandes der Vereinigung. Aber nicht alles Recht, nicht alle Macht loͤſt 
fich in ihm auf, fondern in allmäliger Abſtufung ordnen fich bis auf die unterjten Stufen 
der Gefellfchaft hinab eine Menge gefonderter Nechtsfreife, des befonderen Rechts und 
der jelbftftändigen Bewegung voll, und ihre Träger ftehen in ihrem Rechtskreiſe in der 
felben Unabhängigkeit da wie er in dem feinen. Braucht er von dort aus Hilfe, will et 
in eigenem oder des Ganzen Intereffe in diefe Kreife eingreifen, will er neue Rechte zu den 
alten, erwworbenen, fo muß er ſich mit den Mächtigeren wenigfteng unter diefen Ständen 
des Volks darüber vertragen und ihnen oft die eigene Führung dieſer Angelegenheit über: 
laffen. Daß er es dabei nur mit den Mächtigeren zu thun hatte und daß in einer fpi- 
teren Zeit das Pergament an die Stelle der lebendigen Kraft trat und Denen, die man 
bis dahin factifch hatte befragen müffen, das Recht gab, auch Fünftig ausfchließlid be: 
fragt zu werden, darin lag eine Hauptquelle der Gebrechen diejes Staatslebeng. Ob man 
dagegen in der Schwierigkeit, die fie darböt, von dem Gipfel des Staats aus in alle feine 
Verzweigungen einzugreifen, und in der Autonomie und Selbftftändigkeit der einzelnen 
Kreife, der Mannigfaltigkeit ihrer vechtlichen und politifchen Entwicklung, mit gleichem 
Grunde eine Qüelle größerer Nachtheile als Vortheile fehen kann, mag dahin geftellt 
bleiben. Gentralifation und Decentralifation Eönnen übertrieben werden und haben 
dann beide ihre Nachtheile. Die der übertriebenen Gentralifation werden nicht fo geſehen 
- da der Glanz der Kraft, die hier auf dem Mittelpunfte zufammengedrängt wird, über 
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den Mangel derfelben in den Theilen und-über die Gefahr einer zweckwidrigen Verwendung 
verblendet. England fcheint die richtige Löfung gefunden zu haben, wie fich beide Wege 
verbinden, den Theilen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr ſelbſtſtaͤndiges Leben und doch auch 
die ftete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende Ganze erhalten, dem Gan- 
zen der Befis aller Nechte und aller Macht und doch auch in dem Geift der Freiheit alle 
fihernde Mäfigungen feiner Anwendung verbürgen laffen. In Mecklenburg ift diefe 
Löfung wohl vergebens zu fuchen. Denn es ift dort die Verfaffung nach einfeitigen Rich— 
tungen hin entwigkelt und dann die Fortentwidlung in Stillftand gebracht worden. Aber 
viele Hauptzüge des oben gefchilderten Patrimonialftaates finden fich in ihm vor. 

In neuerer Zeit ift wenig an der Verfaffung, die in der That fehon 1755 eine 
Sundamentalordnung erhalten hatte, welche an Beftimmtheit und Vollftändigkeit manche 
neuen übertrifft, geändert worden. Zur Zeit des Rheinbundes machte man darauf auf: 
merffam *), diefe Verfaffung gewähre: „Gleichheit der Staatsbürger vor dem Gefege 
und in Gericht, Unabhängigkeit des richterlichen Ausfpruches von der fürftlichen Gewalt, 
Goncurrenz der Landftände an der gefeßgebenden und Befteuerungsgewalt, Theilnahms— 
fähigkeit aller Stände an Staatsämtern ; fo wie daß jeder volllommene Eigenthümer 
. eines Grundftüdes, ohne Rüdficht auf Geburt und Stand, und Jeder, der ein ftäd> 
tifches Gewerbe treibt, einen unmittelbaren oder mittelbaren Antheil an der Repräfen- 
tation hat.” Freilich find diefe Staatsbürger zwar nach dem Gefege gleich, d. h. es wird 
Feder nach Gefeb und Recht behandelt, aber fie kommen mit jehr ungleichen Nechten vor 
das Geſetz. Auch mag wohl jeder vollkommene Eigenthuͤmer jene f[hönen Rechte haben. 
Aber das Uebel ift nur, daf es zu wenig vollkommene Eigenthümer giebt. Inzwiſchen 
laffen ſich jene Säge wohl als im gewöhnlichen Sinne wahr vertheidigen und fie würden 
zur Ausfhmüdung eines modernen Grundgefeßes, wenn man die alte Berfaffung in einem 
fothen hätte ausprägen wollen, ganz gut gedient haben. Es wurde auch von Seiten der 
Regierung 1808 den Ständen ein Entwurf zur Fortbildung der Verfaffung **) vorgelegt, 
feine Annahme aber von ihnen ausgefegt. Die Großherzoge von Mecklenburg gehörten 
zu den Fürften, die ihre Stellung als Nheinbundsglieder nicht zur Abwerfung einer Ver: 
fafjung benugten, die ihnen große Befchränkungen auflegt und die allerdings auch in 
mancher Beziehung den Vorjchritt hindert oder doch verzögert, die aber freilich auch zur 
Sicherung des Beftehenden vielfach beitragen kann. Einen Beweis aber, wie aufrichtig 
die Großherzoge von Mecklenburg die Erhaltung eines rechtsbeftändigen Verhältniffes - 
zwifchen der Regierung und den Landftänden wuͤnſchten, gab die Beftimmung, über 
welche fie mit den Ständen rüdfichtlich des Verfahrens bei Streitigkeiten übereinfamen 
und die fie unter den 23. November 1817 bekannt machten***). Es heißt darin: „Sollte 
zwifchen Uns und Unferen getreuen Landſtaͤnden, fei e8 die gefammte Ritter= und Land» 
fchaft oder mit einer von. beiden allein, entweder unmittelbar oder bei einer ihnen land» 
verfaffungsmäfig zuftehenden Vertretung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, 
fonftige öffentliche Verträge, die Auslegung und Anwendung derfelben, fo wie überhaupt 
bei der Ausübung der Iandesherrlichen Gewalt, eine Verfchiedenheit der Anfichten ent: 
ftehen und ein ftreitiger Fall ſich ergeben ; fo foll zwar, nach wie vor, der Weg der Be: 
feitigung durch unmittelbare gütliche Unterhandlungen aufrichtig, redlich und ernfthaft 
verfucht, im Entftehungsfall aber, und, fo bald Unfere Landftände darauf antragen wer: 
den, der Gegenftand auf compromiffarifchen Wege zur rechtlichen Entſcheidung gebracht 
"werden. Die compromiffarifche Behörde foll fein: enttweder in den Fällen, two Wir mit 
Unferen Ständen über die Wahl diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Uns 
vereinigen, ein einheimiſches oder auswärtiges Gericht u. f. w., oder in dem Zalle, mo 
Wir mit Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl der folgenden Compromißgattung 
vereinigen, zwei deutfche Bundesfürften, vefpective von Uns und Unferen Landftänden er 
wählt, an welche Wir demnächft den Antrag richten wollen, ihren Bundestagsgefandten 


*) Minkopp’s rhein. Bund. Heft 53. ©. 278. 
**) Ebend. ©. 281. 
. ###) Polis, Europ. Gonftit. 2. Ausgabe 1, 1020, 
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oder 2 der Rechte und Staatsfachen Eundige Männer zur Verhandlung und rechtlichen 
Entfcheidung der Sache zu beftellen, oder endlich jedesmal dann, wenn eine Vereinigung 
zur Wahl der einen oder anderen erwähnten Gattung von Gompromiffen nicht zu erreichen | 
fteht, nothwendig ein Zufammentritt von 2 oder 4 einheimifchen oder auswärtigen Min 
nern, ohne alle Befchränfung durch Standes oder Dienftverhältniffe derfelben, von 
jedem Theile zur Hälfte gewählt.” Den Ständen foll zur „Manutenenz” der ſchiede 
richterlichen Ausiprüche der Recurs an den Bundestag frei bleiben , der durch die Schied 
richte angebracht werden muß. Wenn die landesherrliche Vollſtreckung von den Land: 
ftänden „für zu weit greifend“” erachtet wird, fo können fie bei der Spruchbehörde Dada 
ration oder Remedur nachfuchen. Für die ganze Beftimmung , die übrigens nur fo lange 
gelten follte, als nicht der deutfche Bundestag allgemein gültige Beftimmungen vereinbart 
und getroffen haben würde, ward die Garantie des deutfchen Bundes nachgeſucht un) 
erhalten. | 

Beide Großherzogtbümer haben im engeren Mathe des deutfchen Bundes die 14. 
Stelle; Schwerin führt im Plenum 2 Stimmen, Stielig eine. Das Gontingent gehört 
zur 2. Divifion des 10. Armeecorps. Zur Bundeskanzlei zahlt Schwerin 13335 dl. 
Strelitz 6664 FI. 

Im Allgemeinen ift das medtenburgifche Volk, deffen niedere Stände ſich meift der 
plattdeutfchen Mundart bedienen, ein Eräftiges, gutmüthiges und verftändiges. Dod 
befchuldigt man e8 einer gewiffen Indolenz, den Adel des Hochmuths und des Mangels 
an höherer Bildung , das Landvolf des Mistrauens und der Nohheit. Es find diefe Br 
fhuldigungen zum Theil mit grellen Karben gemalt worden, und es mochte dabei mandı 
Uebertreibung mit untergelaufen fein. Was davon etwa mahr -ift, das wird wohl durh 
die Gefchichte, durch die Örtliche und durch die rechtlich = politische Lage und Stellung a 
klaͤrt und fchließt die Hoffnung einer Aenderung und eines gedeihlichen Fortichrittes nic! 
aus. Es find auch dort noch viele gefunde, Eräftige Keime, die nur der Belebung un 
freien Entwidelung bedürfen. 

Um die medlenburgifche Gefchichte haben fich namentlih Rudloff undv. Lügen, 
um die Landeskunde Hempel und Reinhold verdient gemacht. Im Intereſſe de 
Landvolks hat Bollbrügge eine Eräftige Schrift gefchrieben. Buͤlau. 

Mecklenburg. (Zweiter Artikel.) 1) Einiges Statiftifche. Med: 
lenburg = Schwerin ift bis auf 2 unbedeutende, der Gränze nahe liegende Enclaven in du 
Prignig (preuß. Provinz Brandenburg) ein fehr wohl arrondirter Staat; Mecklenbutg 
Strelig dagegen befteht aus zwei Haupttheilen, die durch Medlenburg= Schwerin, deſſen 
ganzer Länge nach, von einander getrennt werden. Es find dies das eigentliche Medien 
burg » Strelig oder der zum landftändifchen Verbande gehörende ftargardifche Kreis, 
454 I Meilen groß, und das nicht zum landftandifchen Verbande gehörende Fuͤrſtenthum 
Rageburg, 63 IM. groß. 

Die Volksmenge ſtellt ſich nach der Zählung von 1845 für beide Meckenbun 
auf etwa 612,000 Einw.; für Medtenburg: Schwerin auf 516,000 Einm. *), weld 
über 2263 auf die DM. macht; — für Mecklenburg: Strelig auf 95,400 , welches bi 
nahe 1826 Einw. auf die GM. bringt. Durchfchnittfich wohnen alſo auf jeder dir 
2804 IM. beider Großherzogthümer nur circa 2182 Einw. ine fehr geringe, — di 
geringite Bevölkerung eines deutfchen Bundesſtaates, und doch finden wir in Mecklenburg, 
wie ſich demnaͤchſt zeigen wird, ein Proletariat, welches durch feine Menge gerechte Br 
forgniffe veranlaßt. Doch verjucht man durch Ehehinderniffe die Vermehrung der Bevöoͤlle 
rung nach Kräften zu hindern; — freilich bis dahin nur mit dem Erfolge einer außerordent: 
lichen Zunahme der unehelichen Kinder und des Umfichgreifens eines Mismuthes bei den 
arbeitenden Glaffen, der in den legten Jahren Viele veranlaßt bat, aus dem volksarmen 
Mecklenburg, das noch Hunderttaufende nähren Eönnte, in andre Länder und Welttheil 
auszumandern. — Shrer Abftammung nad) könnte man die Mecklenburger ein auf 





*) Nach der Volkszählung von 1846 wird Mecklenburg-S * Januar 1847 
circa 522,000 Ein w. gehabt —* g-⸗Schwerin am 1. Jan 
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flaviſchen und germanischen Elementen beftehendes Mifchvolf nennen, wenn nicht das 
deutfche Element unter ihnen fo vorherrfchend wäre, daß man von dem flavifchen nur ſchwache 
Spuren findet. Bei der Einwanderung der Slaven nehmlich, die im 7. Jahrhundert 
nach Chriftus fehr allmälig gefchehen zu fein fcheint, blieb ein fo ftarfer Stamm Deut: 
cher, ber ſich mit den Einwanderern vermifchte, im Lande zuruͤck, daß das deutfche Ele: 
ment wohl nie ganz untergegangen ift. Der alte mecklenburgiſche Bandesadel ift übrigens 
mwejentlich flavifcher Abftammung und man hat fich wohl nur durch manche deutich Elingende 
Namen unfers Adels zu dem Glauben verleiten laffen, als fei durch „den Loͤwen“ hier viel 
deutfcher Adel anjäffig gemacht. — Das Temperament des Mecklenburgers ift größten- 
theils phlegmatiich , Zurückhaltung und felbft Mistrauen mifchen ſich in feinem —— 
mit Treuherzigkeit und ein gaſtlicher Sinn iſt ganz allgemein. 

Mecklenburg, von niedrigen Hoͤhenzuͤgen durchſtrichen, bietet den Anblick einer ge— 
wellten Flaͤche oder eines Huͤgellandes; die offene Lage gegen Oſten macht das Klima rauher, 
als man nad) dem Breitengrade (93, 54) und der Mähe des Meeres glauben follte. Große 
Hitze und Kälte halten gewöhnlich nicht lange an. Sind auch ein Thermometerftand von 
280 Reaumur über und von 220 Reaumur unter O im Sommer 1845 und 1846 fo wie 
im Winter von 182% vorgefommen, fo fteigt-doch das Thermometer durchfchnittlich nicht 
über 20° und fällt nur felten unter 15%. Der Herbft ift die angenehmfte Jahreszeit in 
Mecklenburg. Im Ganzen muß das Klima gefund fein, denn der Staatskalender weiſt 
alljährlich unter den Geftorbenen viele Solche nach, die im hohen Alter ftarben, ja 100 Jahre 
und darüber alt wurden ; anſteckende Krankheiten find felten fehr ausgebreitet und meiftens 
age an Gicht und Rheumatismus leiden dagegen wegen der vielen Zugmwinde 
gar Diele. 

Mecklenburg iſt reichlich mit fijchreichen Seen, Brüchen und Eleinen Flüffen gefegnet, 
von legteren find Elde und Stör canalifirt; weitere Canaliſirungen werden beabfichtigt. 
Dei Weiten mehr als die Hälfte, vielleicht nahe an $ des Bodens werden zum Kornbau 
benugt. Schaf = und Pferdezucht Medlenburgs find berühmt und bringen dem Lande 
viel Geld ein, Rindvieh= und Schweinezucht heben ſich allmälig,, die Gänfezudht nimmt 
ab. Der Mildftand ift, da das Land unter jo viele Gutsbefiger (690) vertheilt iſt, deren 
faft jeder die hohe und niedere Jagd hat, nur mäßig. Einen großen bisher nur mäßig 
ausgebeuteten Schag befigt das Land an feinen großen Torfmöören ; Waldungen find hin: 
reichend da und der willfürlichen Verwuͤſtung derfelben treten Geſetze entgegen, die aber 
von geringer Bedeutung find, da von benfelben dispenfirt wird; in den Domanialforften ' 
wird das Holz indeß feit längerer Zeit forglich cultivirt. Salzquellen hat das Land an manchen 
Orten, e8 ift aber nur eine Saline (zu Sülz) im Betriebe und wird daher noch Salz eins 
geführt; ein Gypswerk befteht zu Luͤbtheen, wird aber in der Art adminiftriet, daß das 
Land mit preußifchem und fächfifchem Gyps uͤberſchwemmt wird und denfelben mohlfeiler 
erhalten kann als den eignen, da man fich bisher nicht zu Eröffnung von Wafferwegen 
zum Abjag des Gnpfes hat entfchließen können. Kalk wird viel im Lande gefunden, na= 
mentlich im Schweriner See, — der desfallfige Schatz wird aber fo ſchwach ausgebeutet, 
daß man eine große Menge fremden Kalkes einführen muß. Die Fruchtbarkeit des Bo— 
dene ift im Ganzen nur eine mittlere zu nennen und leidet namentlich durch die Rauhheit 
de8 Klimas, insbefondere durch die tief in den Frühling und den Sommer fich erſtreckenden 
Nachtfröfte. Der Lanbbau hat indeß feit 30 Jahren einen großen Aufſchwung genommen, 
und da Mecklenburg duͤnn bevölkert ift, fo kann es fehr viel Getreide ausführen. Bei der 
Wohlhabenheit, in welcher die mecklenburgiſchen Landwirthe fich troß der großen Flächen 
befinden , welche von einem Punkte aus bewirthfchaftet zu werden pflegen, ift es begreiflich, 
daß die Einficht* noch immer nicht allgemein gerworden ift, wie durch Verkleinerung des 
Grundbefiges der Grund und Boden beffer fönnte benutzt werden. 

Die Gewerbe ftehen troß des in der neueren Zeit erhaltenen Aufſchwunges noch fehr 
weit zuruͤck, Fabriken giebt es faum. Diejenigen Gewerbe , welche in directer Verbindung 
zur Sandtwirtbfchaft ftehen,, find im Ganzen wohl am Weiteften fortgefchritten und der 
Bau folcher Mafchinen, die bei der Landwirthfchaft gebraucht werden, hat einen ziemlichen 

Auffhwung genommen; das Aufbluͤhen der Landwirthſchaft und die Thaͤtigkeit des feit 
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Gewerbe: und Induſtrieſchulen find ſeit einem Jahrzehnt und darüber im Entſtehen be 


griffen und fo darf man der Entwidelung der Gewerbsinduftrie ſowohl hierdurch als durch 


die Verbefferung der Communicationsmittel entgegenfehen. Freilich wird aber wohl durd | 


die Eifenbahnen eine Uebergangsperiode eintreten, sin welcher diejenigen Gewerbsleute, 
welche die Wohlthaten derfelben nicht zu benugen wiſſen, fdywef werden bedruͤckt werden. 

An Silberm uͤnzen curfiren die fogenannten neuen Zweidrittel (N2), d. h. Gulden, 
18 auf die feine Mark geprägt, fo daß diefelben fich zu den preufßifchen Thalern wie 18:14 
verhalten. Der medtenburg. Thaler ift eine ideelle Münze, hat 3Markoder 14 Gul⸗ 
den N2 oder 48 Scillinge. Neben diefer am Allgemeinften verbreiteten Münze hat ſich 
feit Jahren auch das preußifche Courant eingedrangt, und wird im Eleinen Verkehre der 
preuß. Thaler zu 42 Schillingen angenommen , was auf jeden Thaler preußifch Courant 
einen Schaden von $ Schilling auf mecklenb. Seite austrägt ; gleichwohl hat die Annahme 
des preußifchen Münzfußes und die Abfchaffung der NZ bisher nicht erreicht werden Eönnen. 
Eine kaum mehr vorhandene Münze ift das fog. mecklenburg. Valeur von gleichem Ge: 
halte mit dem Hamburger Courant. — Die ftädtifche Contribution und Acciſe muß in 
diefer Münze bezahlt werden und dies hat bei der Seltenheit derfelben zu manchen Recla: 
mationen Anlaß gegeben. Gewiß entfpricht auch wohl der Vortheil, den die landesherr: 
lichen Gaffen von dem Fefthalten diefer Münzforte haben, nicht den Nachtheilen, melde 
daffelbe für den Contribuenten mit fich führt. 

Der Handel Mecklenburgs hat ſich feit dem Frieden von 1815, ganz befonders 
aber feit den in neuefter Zeit mit auswärtigen Staaten abgefchloffenen Handelsverträgen 
fehr gehoben, namentlich fcheinen die mit Franfreid und England abgefchloffenen 
Handels» und Schifffahrtsverträge einen fehr wohlthätigen Einfluß auch auf die Schiffe: 
rhederei gehabt zu haben. Im Jahre 1846 gingen in Roftod ein: 757 Schiffe, aus 
762 ; in Wismar ein 349, aus 338; Summa der eingegangenen Schiffe 1106, der aus: 
gegangenen 1100. Darunter waren troßdeslebhaften Handels mit England und Frankreich 
nur 12 englifche und 3 franzöfiihe Schiffe, mecklenburgiſche Schiffe dagegen gingen aus 
424. Die Zahlder Flußfchiffe auf der Elde, Stör und Havel betrug 1836 bei der Er: 
Öffnung der Canal: und Flußſchifffahrt auf diefen Gemwäffern 80, dagegen im Jahre 1846 
die Zahlvon 283. Dazu kommt dann noch die Zahl der Prahme auf Warnow, Nebel, 
Nednig, Zrebel, Peene, die aber auch nicht fehr bedeutend ift, da diefe Fluͤſſe bisher 
theils nur auf kurzen Streden jchiffbar find, theils die Schifffahrt auf denfelben zur Zeit 
noch mit manchen natürlichen Hinderniffen zu kämpfen hat, die durch Wafferbauten hof: 
fentlich in nächfter Zeit befeitigt werden. 

Die medienburgifche Ausfuhr beftent größtentheils in Producten des Aderbaues 
und der Viehzucht; unter diefen find Korn, Raps, Wolle, Fettvieh und Fettwaaren 
die bedeutendften Artikel, genaue fpecielle Data laffen ſich indeß darüber ebenfo wenig 
wie über die Einfuhr angeben, die in Colonial » und Manufacturwaaren, in Fabricaten 
und vielen Snduftriegegenftänden befteht. Die Verwaltung hat anfcheinend bisher theils 
Eeinen befonderen Werth auf desfallfige ftatiftifche Ueberfichten gelegt, theils ift fie aber 
auch durch die beftehende Steuerverfaffung an der Gewinnung derfelben behindert wor: 
den. Der Handel nad) und von Außen, namentlich der zur See ift übrigens im Ganzen 
wenig gefeffelt ; nur der Binnenverkehr leidet an den vielen Zöllen im Innern. 

Der Medtenburger entwicelt ſich durchgehende körperlich und geiftig nur langfam, 
hat aber im Allgemeinen gute Anlagen. Beiden untern Ständen ift die Bildung vor: 
zugsmeife eine gründliche in dem Sinne, daß Dasjenige, was der gemeine Mann einmal 
auffaßt, auch in Saftund Blut Über: und ihm nie wieder verloren geht; —es ift aus diefem 
Grunde recht zu bedauern, daß der Neligionsunterricht in den meiften Volksſchulen fo 
wenig zur Gemüthsbildung beiträgt und ſich meiftens auf ein Auswendiglernen befchränft; 
daß fo wenig Landprediger die Gabe befigen, auf die Gemüthsbildung ihrer Gemeinde ein- 
zuwirken. — Soldyer Medienburger, die nicht lefen Eönnen, wird e8 (trog des mangelhaften 
Zuftandes der Landſchulen, befonders in den ritterfchaftlichen Gütern) zur Zeit nur wenige 
geben und ebenfo erlernt feit etiwa 20 Jahren und darüber die Jugend in den Volksſchu—⸗ 
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len auch das Schreiben und die Anfangsgründe des Rechnens. Weiter geht die Bildung 
in den Volksfchulen des platten Landes nicht: die Volksſchulen in den Städten leiften Mehr. 
Höhere Realſchulen find in Schwerin, Roſtock, Ludwigsluft und Strelig; in Parchim 
beftehen neben dem Gymnaſium Parallelclaffen für die Realien, und hier möchte vielleicht 
der erfte Keim zu einer polvtechnifchen Schule liegen , zu welcher bisher aber freilich der An: 
fang noch nicht gemadht ift. Gelehrte Gymnaſien find zu Schwerin, Roftod, Wismar, 
Guͤſtrow, Parchim, Neuftrelis, Neubrandenburg, Friedland, — Strelig hat in dieſer 
Beziehung verhältnigmäßig mehr gethan ald Schwerin. Auch für höhere Töchterfchulen 
ift in beiden Ländern Einiges gefchehen, obgleich hier noch Manches zu wünfchen bleibt. 
Die Sonntags = oder fog. Gewerbefchulen erfreuen fich eines ziemlichen Gedeihens. In 
Roſtock befteht feit 1419 eine Univerfität, die nach neueften Vereinbarungen von dort nicht 
weggenommen werden darf; fie hat aber die Zeit ihrer Blüthe bereits hinter fid) und ver: 
irren fich nur felten Ausländer dorthin. Meben ber Univerfität befteht in Roftod eine 
naturforfchende Gefellfchaft. Für die Ausbildung von Volksfchullehrern beftehen in Lud⸗ 
wigsluſt feit 1786, in Mirow feit 1820 Seminatien, deren wohlthätiger Einwirkung ſich 
das Land zu erfreuen anfängt. 

Armenfchulen giebt e8 in mehreren Städten, desgleichen Kleinkinderwartefchuten; 
letere trifft man auch bin und wieder auf dem Lande. 

Ein im Jahre 1846 geſtifteter, ſeine Wirkſamkeit uͤber das ganze Land erſtreckender 
Verein ſorgt dafuͤr, daß den arbeitenden Claſſen Volksbuͤcher von unterhaltendem, beleh⸗ 
rendem, erhebendem Inhalte zur wohlfeilen und allenfalls unentgeltlichen Lectuͤre geboten 
werden. Tractaͤtchenvertheiler machen dagegen kein beſonderes Gluͤck in Mecklenburg. 
Fuͤr Geſchichts- und Alterthumskunde beſteht in Schwerin ein von dem Archivar Liſch 
geſtifteter Verein deſſen Jahrbuͤcher ſchaͤtzenswerthe geſchichtliche Forſchungen enthalten. 

2) Vertheilung des Grundbeſitzes. Die Vertheilung des Grundbeſitzes iſt 
eine wunde Stelle im mecklenburgiſchen Staatsleben. Won den 228 T Meilen, welche 
Medtenburg: Schwerin enthält, gehören 24 , 43T] M. ungefähr den Städten zu; das 
übrige Land ift unter 630 Grunpdbefiger mit vollem oder doch nur durch das Lehnrecht 
befchränftem Eigenthumsrecht vertheilt. Mit ıhnen nehmen an dem Grundbefig Theil 
circa 1002 Erbpächter, deren Befigungen von fehr verfchiedener Größe find, 6163 Bauern, 
deren Befisthum gleichfalls von ſehr verfchiedener Größe ift, die aber an dem Boden, den 
fie bebauen, eigentlich Bein dingliches Recht haben, und endlich circa 6596 Buͤdner *), die 
größtentheils nur wenig Ader beſitzen, dagegen dingliche Anrechte an ihrem Befisthum 
haben. — Die Zahl der Grundbefiger ift alfo Elein genug — 15,685 unter circa 362,000 
Landbewohnern ; bedenkt man nun aber, daß unter denfelben nur 630 Eigenthümer mit 
vollem Eigenthumsrechte find, daf das Rechtsverhäftniß der Bauern namentlich auf den 
vitterfchaftlichen Gütern fich fehr dem Precairen nähert, fo kann man nicht verfennen, daß 
hier ein Punkt ift, der es wohl verdient, von Denen, die e8 treu mit dem Lande meinen, 
forglich ing Auge gefaßt zu werden. — In Medlenburg = Strelig ift die Vertheilung des 
Grundbefiges um Nichts beffer, dagegen finden wir fchon mehr Bauern und Eleine Grund: 
befißer in dem zu Medtenburg = Strelig gehörenden Kürftenthume Ratzeburg. Der Lans 
desherr von Strelig befist 35, die Ritterfchaft 11, 62T M. und diefe Fläche ift unter 61 
größere Grundbefiger mit vollem Eigenthumsrecht und unter 1435 Fleinere mit unvoll: 
ftändigem Eigenthumsrecht, resp. ohne dingliche Rechte, vertheilt. Daß fich biefe Ver: 
hältniffe in näcfter Zeit wefentlich verändern werden, ſteht nicht zu erwarten, ja feit den 
1838 begonnenen Berfaffungstämpfen legt der Adel gar eine große Gefchäftigkeit an den 
Zag, Samilienfideicommiffe zu fliften, und da er in diefen Beftrebungen von den Regie: 
tungen unterftügt wird, jo geftaltet fich die Zukunft des Landes in Bezug auf Parcelli⸗ 
rung des zu großen Gruudbeſ itzes etwas dunkel. 

Im Jahre 1795 zählte man in Mecklenburg-⸗Schwerin auf 17% Geburten nur 
eine uneheliche, im Jahre 1846 ſchon auf 54 Geburten eine ſolche. Daß die neuern, die 


*) Die auf ritterfchaftlihem Grund und Boden fi thenden Buͤdner ſind in dieſer Zahl 
nicht mit begriffen, es ſind deren aber nur wenige. 
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häusliche Niederlaffung und die Eingehung der Ehe erfchwerenden Gefege zu einem fol: 
chen Refultate beigetragen haben, ſcheint daraus hervorzugehen, daß die Zahl der 
Ehen verhältnißmäßig alljährlich abnimmt — im Jahre 1800 kam auf circa 88 Seelen 
eine Trauung, im Jahre 1846 erft auf 142 eine; nur in Baiern, welches unter allem 
deutfchen Staaten die meiften unehelichen Kinder liefert, werden weniger Ehen verhältnif: 
mäßig gefchloffen. Die Bewilligung der häuslichen Niederlaffung hängt in den Domänen 
und inder Ritterfchaft rein von dem Belieben der Grundberren und deren Beamten ab; 
für die Niederlaffung in den Städten beftehen zwar Gefege, es find diefelben aber, der 
Natur der Sache nach, fo elaftiich, daß trog der Oberaufficht der Negierung die Nieder: 
laffung in den Städten in den bei Weiten meiften Fällen ebenfalls faft lediglich von 
dem Ermeffen der Ortsbehörde abhängt; auch dies ift ein Punkt, dev die Gefeggebung 
fehon lange beichäftiget , der aber bisher fo wenig befriedigend hat gelöft werden Eönnen, 
daß, wie bereits erwähnt, felbft aus dem volfsarmen Medlenburg Auswanderungen — 
wenn auch bisher im beichränften Maße — ftattgefunden haben. 

3) Politifhe Eintheilung. Das gefammte Medlenburg zerfällt in zwei 
Herzogthümer — Schwerin und Güftrow, jenes den nordweſtlichen, diefes den ſuͤdoͤſtli— 
chen Theil des Landes umfaffend. Weiter wird das Land in 3 Kreife getheilt, im den 
medienburgifchen, wendiſchen und flargardiichen Kreis — erfterer umfaßt das Herzog: 
thum Schwerin, der wendifche das Herzogthum Guͤſtrow, ohne Strelig, und der flargar: 
diſche Kreis das Großherzogthum Strelig, jedody ohne das Fuͤrſtenthum Rageburg, mel; 
ches, wie oben angeführt, nicht zum fandftändifchen Verbande gehört. Die Domaͤnen 
find in Yemter getheilt ; eben jo ift e8 mit der Ritterfchaft, deren Aemter zwar gleichne- 
migen Domanialämtern entfprechen, in welchen aber die Ritterfchaft ihre und des Landes 
Angelegenheiten fo fehr ohne alle Concurrenz des Landesheren betreibt, daß felbft der 
Landesherr da, mo er in ritterfchaftlichen Aemtern Rittergüter acquirirt hat (die aber in 
ſolchem Falle im ftändifchen Verbande verbleiben), hinſichtlich diefer Güter fein Stimm: 
recht auf den Amtsconventen nur bei perfönlichem Erfcheinen auf denfelben würde aus: 
üben können, was aber bisher niemals geichehen ift. 

Für die Kirchenverwaltung ift das Land in Kirchenkreife, für Verwaltung der Lan: 
despolizei in Polizeidiftriete und für die Necrutirung, die unter fortwährender ftändifcher 
Goncurrenz Statt hat, in zwei große Mititärdiftricte getheilt, denen die Auslofungsbe 
zirke der einzelnen Domanial: und der einzelnen ritterfchaftlichen Aemter fo wie die dr 
einzelnen Städte untergeordnet find. 

4) Rüdblide aufdie Gefhichte (ſ. den vorigen Artikel). — Das Lahn: 
vecht begleitete die Wiedereinführung des Germanen = und Chriftenthbums feit Heinrich 
dem Löwen, wurde aber nur unter fehr bedeutenden Modificationen in Mecklenburg einhei⸗ 
mifch. Der bier wie in Sachſen durch das Schwert herbeigeführte Sieg des Chriften: 
thums hatte das Land furchtbar entvölfert, und fo kamen viele Anfiedler aus Deutſchland, 
vornehmlich aus Sachfen und dem Bremifchen nach Mecklenburg. 

Die Lehnsabhängigkeit von Sachſen dauerte nicht lange, dafür kam Medtenburn, 
bei der im 13. Jahrhundert ftattfindenden Zeriplitterung des Fürftenhaufes in viele ki— 
nien, verfchiedentlich unter die gleichfalls nicht lange dauernde dänifche Hoheit und 
mußte fich derjelben gegen Brandenburg in vielfachen Fehden und Kriegen erwehren. 

Sm 15. Jahrhundert wurde das Land durch das Ausfterben vieler fuͤrſtlichen Linien 
wieder fehr confolidirt, von 1471—1477 war e8 gar unter Einem Seepter vereint ſeit— 
dem aber ift es meiftens unter mindefteng 2 Linien vertheilt geweſen, von denen die ned 
blühende ftreligifche Linie (die fchwerinifche ift die ältere) im Jahre 1701 in Folge eine 
Staatsvertrages in den Befig von Strelig und von dem Fürftenthum NRageburg jo wir 
von einer jährlichen Nevenue von 9000 Thlr. Species aus dem Boigenburger Et: 

oll kam. j | 
Die Gefchichte Mecklenburgs während des Mittelalters und nach der Germanificung 
des Landes ift mit der Gefchichte der Hanfa und der nordifchen Reiche innig verwebt. 
Der Hana und dem edlen Sinne feiner Fürften verdankt Mecklenburg, daß das Raub 
ritterweſen hierlands nie fo recht erftarken konnte. Roſtock und Wismar waren Hane 
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ftädfe und fpielten als folche eine bedeutende Rolle. Mecklenburgs Fürften, meiftens im 
freundlichen Verkehr mit der Hanfa, richteten ihre Blicke bauptfächlich nach Norden und 
befchränften fich gegen Brandenburg weſentlich auf Vertheidigungstriege. Mit der Dani: 
fchen und fehwedifchen Königsfamilie fanden bis auf die neueften Zeiten manche ver: 
wandtfchaftliche Verbindungen Statt, die zwar Aniprüce und Hoffnungen, aber wenig 
Gluͤck brachten; Albrecht Il. von Medtenburg wurde fogar zum König von Schweden 
erwählt, regierte dafelbft auch von 1363— 1389. Da aber befiegte ihn die dänifche 
Margarethe und nach fiebenjähriger Selangenſchaft entſagte er dem Koͤnigsthron, der ihm 
wenig Gluͤck gebracht hatte. 

Die Fehden mit Brandenburg endete der Vertrag von Wittftod 1442. Branden— 
burg entfagte feinen Anfprüchen auf das Fuͤrſtenthum Wenden und follte dafür Medien: 
burg erben, wenn deffen Fürften ausftürben. Den Ständen wurden für den Erbfall die 
Privilegien gefichert, und fo gefhah die Eventualerbhuldigung damals an mehreren Dr: 
ten des Landes. 

Erhverträge mit Sachſen-Lauenburg wurden 1431 und 1518 abgefchloffen , haben 
aber nach dem Erlöfchen des Lauenburgiichen Hauſes bisher nicht zur Geltung gebracht 
werden Eönnen. 

Im Sabre 1523 fchloffen die Stände Mecklenburgs die berühmte Union, welche 
weſentlich den Zweck hatte, das Corps der Stände auch trotz etwaniger Landestheilungen 
zufammenzubalten und ihm durch diefe Vereinigung diejenige Kraft zu geben, die ihm 
leicht hätte mangeln mögen, wenn daffelbe durch Theilungen wäre zerriffen worden. 
Diefe aud) gegen „die muthmwilligen Befchädiger”, die aber nicht fpeciell bezeichnet werden, 
gerichtete Union ift zugleich als eine ſtaatsrechtliche gegenfeitige Verficherung von Hab und 
Gut anzufehen und noch jest ein wefentliches Element der Berfaffung. 

Die Einziehung der Klöfter, verbunden mit dem Ausfcheiden des Prälatenftandes, 
gab den Ständen zu mannigfachen Befchwerden Veranlaffung. Diefelben wurden end: 
lich dadurch befchwichtigt, daß im Jahre 1572 den Landftänden die 3 Landeskloͤſter 
Dobbertin, Malchow und Nibnig, nicht, wie gebeten war, zur Erziehung und zum Un— 
terhakt für adelige Fräulein, fondern zu „chriftlich ehrbarer Auferziehung inländifcher 
„Jungfrauen, ſo fich darin zu begeben Luft hätten”, fonft aber zur freieſten ftändifchen 
Verwaltung überwiefen wurden. — Diefe Ueberweifung erfcbeint bei ruhiger Betrachtung 
als eine Art von Staatsftreich, durth welchen man die Befchwerden der Landftände über 
Einziehung der Klöfter befeitigte, indem man fie felbft bei der Säcularifation derfelben 
betheiligte. Ob einer andern Folge diefer Ueberweifung die Landesherren und Stände 
fich Elar bewußt twaren, läßt fich nicht ermitteln, gewiß aber ift, daß diefelbe eintrat. ‚Die 
gemeinfame ftändifche Verwaltung und Benugung diefer Kiöfter hat nebmlich der Union 
von 1523 ein materielles Bindemittel und fomit der ohnehin fchon bedeutenden Selbft: 
ftändigkeit der Stände einen neuen kräftigen Haltpunkt gegeben. Bedauerlich find indeß 
die Klöfter, nicht, wie die Ueberweifungsacte will, zue Erziehung inländifcher Jung: 
frauen, fondern nur zum Unterhalt von Hauptfächtich adeligen und fogar zum Theil 
ausländifchen Sungfrauen verwandt worden ; ja diejelben dienen jebt fogar als die mate— 
viele Unterlage für die Corporationsbeftrebungen des mecklenburgiſchen Adels, der die 
Städte aus dem Mitgenuß der Klofterrevenuen faſt ganz ausgedrängt und es zu erlangen 
gewußt hat, daß auch die höhern Klofterverwaltungsitellen mit einer einzigen Ausnahme 
von Männern feines Standes bejegt werden. | 

Die Folgen des Z0jaͤhrigen Krieges haben wohl in feinem Lande jo lange nachge— 
wirft als in Medtenburg, und viele Wunden, die er jchlug, find noch nicht geheilt. 
Dazu fam, daß Mecklenburg in den nordifchen Kriegen nach 1648 vielfach als Tummel⸗ 
plaß für Dänen, Schweden, Brandenburger, Ruſſen u. A. diente, daß Wismar durch 
den Frieden von Dsnabrüd an Schweden abgetreten wurde, daß Noftode Handel feit 
1628 durch einen von Kaiferlichen angelegten , dann von den Schweden in Beſitz genom⸗ 
menen und erft fpäter wieder aufgehobenen Seezoů ſchwer bedruͤckt wurde. So lag der 
mecklenburgiſche Handel darnieder, viele Bauerhoͤfe waren veroͤdet und wurden wieder zu 
den großen Hoͤfen gezogen, andere vereinigte man aus Mangel an Menſchen zu einem 
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Hofe; — die einft fo blühenden Gewerbe , fo manche Induftrie und ſelbſt Fabrikanlagen 
waren verfchwunden, und Mecklenburg ift in der Gewerbsinduftrie bis auf den heutigen 
Tag hinter den meiften andern deutfchen Ländern zuruͤckgeblieben. 

Schon während des 8Ojaͤhrigen Krieges begannen die Streitigkeiten zwifchen Zürf 
- und Ständen über das Contributionswefen ; man mar in die Zeit getreten, wo die per: 
fönliche Leiftung des Kriegsdienftes nicht mehr gefordert wurde und die WVerhältniffe zu 
einer Regelung Deffen drängten, mas in die Stelle derfelben treten follte. Die Staͤnde 
Eonnten oder wollten fich nicht in die neuen Verhältniffe finden, daher fortwaͤhrende Rei— 
bungen und Proceffe, die öfter zu Eaiferlichen Commiffionen führten. Ihren Höhepunkt 
erreichten diefe Streitigkeiten unter Karl Leopold (regierte von 1713—1747). Diele 
Fürft befaß, wie leider fo mancher andere Fuͤrſt zu feinem und ſei— 
nes Volkes Schaden, neben manchen guten, felbft edlen Eigen: 
fhaften eine leidenfhaftlihe Halsftarrigkeit, irrthumliche Anſich 


ten über den Umfang feiner Herrfcherrechte, und hatte dasUm 


glüd, befonders zu Anfang feiner Regierung, fein Vertrauen 
ſchlechten Rathgebern zu ſchenken, wie 3. B. dem aus den Utrechter Frie 
densverhandlungen her übrlberüchtigten v. Pettefum. Im Vertrauen auf Peters de 
Großen Unterftügung, deffen Nichte er geheirathet hatte, vergaß Karl Leopold in den 
Streitigkeiten mit der Stadt Noftod und der Ritterfchaft bald alles Maß und Biel. du 
der gefammte Adel und der die Stände vepräfentirende engere Ausfchuß flohen vor den 
Gewaltthaten des Herzogs aus dem Rande, die Güter der Entflohenen wurden fequefttit 
und ihnen theilweife fo hart mit Contributionen zugefeßt, daß diefelben felbft von den 
Sequeftern nicht zu erfchtwingen waren. — Mit dem Jahre 1719 begann indeß ein vol: 
ftändiger Umfchwung der Dinge. Peter der Große hatte ſchon 1717 feine Ruffen, die 
lange genug Mecklenburg zur Laft gefallen waren, aus dem Lande gezogen, Karl XII. wur 
todt und e8 ließ fich zum Frieden im Norden an, da kam die lange angedrohete Reiche 
eution zur Ausführung, eine Eniferliche Commiſſion zog ins Fand und unter ihrem Schuß 
tegierte nunmehr der Adel im Lande, Karl Leopold aber am nie wieder in den vollen Br: 
fig der Herrfchergewalt. Bürger und Bauern hingen ihm treu an und unterftügten ihn 
mit Gut und Blut bei den Verfuchen, die er vergeblich machte, fich und das Land von dr 
Faiferlichen Commiffion zu befreien. — Siegte ie der Adel vollftändig in diefem 
Kampfe gegen den Landesherrn, fo war doch auch er durch den langen Hader, durd die 
Verwuͤſtung des Landes mürbe geworden, und fo kam unter Chriftian Ludwig I, (regiert 
von 1747—-1756) ein Vergleich zwifchen Landesherrn und Ständen über die bisherigen 
Streitpunkte, der fogenannte Landes-Grund:Gefegliche Erbvergleich (2. G. ©. €.) von 
1755 zu Stande. — Im Jahre 1803 erlangte Mecklenburg von Schweden den Pfand: 
befis von Wismar auf 100 Jahre; da aber die gezahlte Pfandſumme dadurch, daß dir 
Binfen zu Capital gefchlagen und fomit Zinfen von Zinfen berechnet werden, bis zum 
Jahre 1903 auf 28—30 Millionen Thlr. fteigen wird, fo meint man, daß Wismar 
nicht werde eingelöft werden, obfchon dies, bei dem Wandel im Werth der Dinge nad ib: 
ver politifchen und commerciellen Bedeutung, eine precäre Hoffnung ift *). 

Für die Verbefferung des Gerichtswefens ift in neuefter Zeit Manches gefcheben 
1812 wurde ein Gentralcriminalgericht fir Medlenburg: Schwerin, 1818 ein für bei 
Mecklenburg gemeinfames Oberappellationsgericht gefchaffen, 1821 ein Gefeg über Ver— 
befferung der Patrimonialgerichte vereinbart, dem 20 Sahre fpäter ein Geſetz folgte, nad) 
welchem die einzelnen Patrimonialgerichte ſich Zwecks der Unterfuhung von Verbrechen 
zu Gerichtsverbaͤnden von mindeſtens 2000 Seelen vereinigen mußten. Durch dieſes 
Geſetz iſt der Weg angebahnt worden, daß die einzelnen Güter ſich auch hinſichtlich der ei 
vilrechtspflege zu ähnlichen Gerichtsverbänden als wegen der Griminaltechtspflege dere" 
nigen ; der Austritt aus diefen Verbänden und die Kündigung des Juſtitiars find er 
ſchwert, und fomit ift die Aufhebung der Patrimonialgerichte, oder doch die Hebung man: 


*) Mehr bedeutet wohl die Hoffnung auf die wieberum erftarkende deutfche Rationalehre 
und Einheit, die ausländifche Herrfchaft über Deutfchland befeitigen müffen. 
Anmerk. ber Redact. 
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ches aus denjelben hervorgehenden Uebelſtandes, weſentlich eingeleitet worden. Dagegen 
find im Griminalverfahren durch Befchränfung der Defenfionen und Inſtanzen in neue: 
fter Zeit manche Rüdfchritte, aus Nüdficht auf Koftenerfparung, gethan. 

Die Leibeigenichaft wurde 1820 aufgehoben, diefe Wohlthat aber durch ein 1821 
wohl etwas voreilig erlaffenes Armen: und Heimathsgeſetz fehr verfümmert. Obgleic) der 
medlenburgifche Zagelöhner gefeglich nicht mehr an die Scholle gebunden ift, fo hat er 
factiſch doc; keine Freizügigkeit erlangt, indem Mecklenburg hinſichtlich der Niederlaf: 
. fungsbefugniß nicht Ein Land, ſondern ein Gonglomerat von fo vielen Territorien ift, als 
ed einzelne Rittergüter, Städte und Domanialaͤmter giebt; jeder Ort fperrt fich in die 
fer Beziehung gegen den andern ab, und nur in den Domänen berrfcht eine etwas 
freiere Bewegung. Hier im Domanio ift denn auch der erfte Anfang gemacht, die 
Bauern, die bis auf die neuefte Zeit eine Communionwirthichaft führten, zu fe 
pariren, theilweije fie aus Zeit: zu Erbpächtern zu machen und einen ganz Kleinen 
ländlichen Grundbefig in den zu Büdnerrecht liegenden Erbzingftellen zu fchaffen. Die 
Art der Ausführung diefer legtern Maßregel ift vielfady angefeindet worden, und es ift 
nicht zu verfennen, daß durch diefelbe manche Uebelftände hervorgerufen find, zumal hin: 
ſichtlich der Größe der den Büdnereien zuzulegenden Aderfläche anfangs Misgriffe vor- 
gekommen fein mögen. Welche Neuerung ift aber jemals ohne alle Uebelftände ins Les 
ben getreten, und wie groß war eine Neuerung, welche einen Eleinen ländlichen Grundbeſitz 
in einem Lande ſchuf, wo es nur große Gütercoloffe giebt, die mit mancherlei Herrlich: 
keiten und Gerechtigkeiten ausgeftattet find, welche jenem kleinen Grundbefig fehlen ? 

Gewiß haben Diejenigen nicht Unrecht, welche die Schaffung diefer Büdnereien für 
eine fegensreiche, die Zukunft des Landes berucfichtigende Einrichtung, für eine ſolche er- 
klaͤren, die ganz geeignet fei, die Zunahme des Ländlichen Proletariats zu mindern, wenn 
fie mit Berüdfichtigung der Verhältniffe mit Weisheit und Uneigennügigfeit fort 
gefest wird. 

Die Domanial: und ftädtifchen Schulen wurden in den legten 20 Sahren vielfad) 
verbeffert, nur die ritterfchaftlichen Schulen blieben zuruͤck, obgleich doc; auch für fie wenig- 
ftens in fo weit geforgt wurde, daß man geſetzlich ein Minimum des Gehaltes für die ritter- 
ſchaftlichen Schullehrer feftfegte. 

Sm Jahre 1826 begann der Chauffeebau in Mecklenburg und feit 1830 wird er 
aus Landesmitteln unterftügt, aber erft unter Paul Friedrich (regierte 1837— 1842) ge: 
langte er zu einem angemeffenen Umfange; 1843 wurden 1,500,000 Thir. für Litera B 
Aetien der Hamb.:Berl. Eifenbahn bewilligt (300,000 Thlr. waren fchon früher zu Litera 
A Xctien derfelben Bahn bewilligt) und 1844 wurde das Erpropriationsgefeg für die von 
Wismar und Noftod in diefe Bahn einmündenden privative mecklenburgiſchen Eifenbah> 
nen vereinbart. 

Die medienburgifche Gefeggebung hat feit dem Beginne diefes Jahrhunderts eine 
fehr große, vielleicht eine zu große Tätigkeit entwicelt und es fehlt manchen Gefegen an 
der nöthigen Klarheit. Dies ift jedoch nicht hinfichtlich der 1819 publicirten Hypotheken: 
ordnung der Fall; im Gegentheil ift durch diefelbe das Hypothekenweſen in den ritter- 
fchaftlihen Gütern auf eine mufterhafte Weife geordnet, die Advocaten, welche früher die 
Geldgeſchaͤfte der Gutsbefiger beforgten, haben diefen Gefchäfts- und Ermwerbszweig faft 
gänzlich, damit aber weſentlich von ihrem frühern Einfluß verloren. Ein das ftädtifche 
Hypothekenweſen regulivendes Gefeg ift 10 Jahre jünger und bietet bisher mand) 
Schwierigkeit in der Handhabung. — 

Mit den feit 1838 begonnenen Verfaffungstämpfen feht im ‚genaueften Zufam: 
menhange' eine Mobdification des Lehenrechts in Mecklenburg. In Medlenburg bildete 
ſich nehmlich ſchon in den älteften Zeiten die Verſchuldbarkeit und Veraͤußerlichkeit der 
Lehngüter aus, vielleicht ift fogar das Lehnrecht nur mit diefer Modification aufgenommen 
moorden. Erleichtert mag diefelbe Dadurch fein, daß einer Hppothefe nad), die Vieles für 
fich hat, nur die deutfchen Ritter, welche nad) der Eroberung Mecklenburgs durch Heinrich 
den Löwen ins Land Famen, ihren Grundbefig als feuda data erhielten, die übrig gebliebe- 
nen Wendenfamilien aber ihr Grundeigenthum, wenn fie es nicht als Allodium behielten 
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zu Lehn aufteugen. Es Fann aber andrerfeits freilich aud) die Verfchuldbarkeit und Ber: 
Außerlichkeit der Lehen rein eine jener Gonceifionen fein, deren die medlenburgifchen Rand: 
ftände fo manche ihren Fürften abrangen , wenn diefelben in Geld» oder Kriegsnoth ihrer 
Hilfe begehrten. ine naheliegende Folge der Veräufßerlichkeit der Lehen war es, daß 
ſchon von früheften Zeiten ber Bürger der Hanfeftädte, felbft Bürger medlenburgifcer 
Landftädte, jowie bürgerliche Kanzler und Raͤthe der Fürften zu dem Befig von Rittergü: 
tern gelangten ; erſt fpät wurde der Adel auf diefen Umftand aufmerffam und bat die 
Fuͤrſten, eröffnete Lehen doch an feine anderen als rittermäfige Perfonen wieder zu ver: 
leihen, erhielt aber zur Antwort, daß die Fürften fich in diefer Sache um jo weniger die 
Hände binden laſſen Eönnten, als ja jelbft der Adel feine Rittergüter an Notarien und an: 
dere „geringe Leute‘ verkaufe. Der Verkauf an Bürger und bürgerlich Geborene nahm 
ungehindert feinen Lauf und mit dem früher üblichen Ausdrud „Manſchop““, dem fpäteren 
„Ritterfchaft”, wurde die ftaatsrechtliche Corporation der Rittergutsbefiger, gleichviel ob 
bürgerlicher oder adeliger Geburt, bezeichnet. Es bildete ſich, freilich ohne alle ausdrüd: 
liche gefegliche Beftimmung, das Weſen eines von der Geburt nicht abhängigen 
Grundadels aus, welches um fo natürlicher war, als in früheren Zeiten felbft die Prä- 
laten nicht wegen ihrer geiftlichen Würde, als noch jegt die Bürgermeifter der Städte nicht 
als Repräfentanten des ftädtijchen Gewerbes, fondern Beide, wie auch die Nitterfchaft, als 
Repräfentanten des Grundbefiges zu den Land: und Mufterungstagen berufen und zu 
Berathung der Landesangelegenheiten zugezogen wurden. Nach dem 80aͤhrigen Kriege 
geriethen viele Güter in Concurs und wurden theils von Bürgerlichen, theild von fremden 
Adeligen erſtanden; gleichwohl fand auch jegt noch feine Abfchließung des alten medien: 
burgifchen Adels von den nicht zu ihm gehörenden Elementen der Ritterfchaft ftatt. Erft 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts zeigen fich die erften Spuren eines derartigen Beftrebens, 
und die Unglüdszeiten unter Karl Leopold trieben die junge Pflanze, während der Adel 
unter dem Schuge der Eaiferlichen Commiſſion fo ziemlich das Regiment im Lande führte, 
zur vollen Blüthe. Der alte anfälfige medlenburgifche Adel, der fic) den Namen des „ein: 
gebornen Adels” beilegte, nahm das Recht für fich in Anſpruch, erelufive zu den Landes: 
ehrenämtern (Randräthe, ritterfchaftliche Deputirte zum engern Ausfchuß, Deputitte in 
den vitterfchaftlichen Aemtern) fo wie zu den obern Klofterverwaltungsftellen erwaͤhlt zu 
werden, er vindicirte den Kloftergenuß, fo weit er die Städte nicht aus demfelben hatte 
verdrängen koͤnnen, fich allein und legte endlich ſich das Recht bei, fremde, in Mecklenburg 
anfäffig gewordene Edelleute unter ſich zu recipiren und fo zu allen ihm felber zujteben: 

den Indigenats: oder Eingeborenheitsnorrechten zu befähigen, ja e8 konnte fogar zu dem 
freilich nicht angenommenen Vorſchlage kommen, den Befuch des Landtages von Seiten 
der nicht zum eingeborenen Adel gehörigen Gutsbefiger von einer Erlaubnif deffelben ab: 

hängig zu machen. Die Zeiten Karl Leopold's waren folchen Beſtrebungen, wie gefagt, 
fehr günftig, der fremde in Medtenburg anfäffig gewordene Adel und die bürgerlichen 
Gutsbejiger kamen nur fpärlich zum Landtage, — Lestere anfcheinend erft feit dem Sabre 
1718, — fie hatten außerdem feine Kenntnif von den Landesangelegenheiten und waren 
ohnehin auf den Landtagen in der Minderzahbl. Da nun auch gar der L. G. G. E. von 
1755 die Morte „eingeborner oder recipirter Adel” in feinen 167. Paragraphen, freilich 
ohne fie zu erklären und ohne daß man weiß, wie fie in denfelben gekom— 
men find, aufnahm, fo erhielten dadurch die Receptionen in den eingeborenen Adel ei: 

nen gewiſſen Schein von Gefegmäßigkeit. Der Adel verfehlte denn auch nicht, auf dem 
Landtage 1764 eigenmächtig zu beftimmen,, wer zum eingeborenen Adel gehöre, und dem: 
nächft, wie auch fchon früher vielfach, autonomifche Befchlüffe über die Receptionen zu 
faffen. Daß ein Kampf gegen diefe Beftrebungen entftehen mußte, war natürlich, die 
ganze Vorzeit kannte nur einen gleichberechtigten Grundadel, ausdrückliche Beftimmungen 
des L. G. G. €. erklärten insbefondere alle Mitglieder der Nitterfchaft für gleichberechtigt 
und e8 lag alfo weder in der Gefchichte noch im pofitiven Recht ein Fundament für olig- 
archifche Beftrebungen vor. — Denfelben trat zuerft im Jahre 1778 ein Edelmann, 
ber nicht zum eingeborenen Adel gezählt wurde, der Baron v. Langermann auf Spigkubn, 
entgegen. Im Verlauf des von ihm erhobenen Proceffes erfolgte ein für ihn unguͤnſtiges 
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Erkenntniß; in der Appellationsinftanz wurde die Sache aber dadurch verglichen, daß man 

1794 den Baron von Langermann unentgeltlich veeipirte (die Meception Eoftet jegt 1500 

Thaler, früher 4000, unter Umftänden 8000 Thlr.). Während diefes Rechtsftreites wa= 

ven 1789 und 1793 zwei (andesherrliche Neferipte erfchienen,, welche allen Anfprüchen des 

Adels — mit Ausnahme der auf die erclufive paffive Wahlfähigkeit zu Landräthen, welche 

der L. G. ©. €. feſtſtellt — aufs Entfchiedenfte entgegen traten, die Ungewißheit des Be: 

geiffs „eingeborener oder recipirter Adel‘ fcharf hervorhoben, den Gebrauch der Worte 

„Indigenat“ und „eingeboren‘ verboten, die Prätenfion, als bilde der eingeborene Adel 

eine Societät, aufs Beftimmtefte zuruͤckwieſen, die übrigen Gutsbefiger aber, unter Vorhal⸗ 

ten ihrer bisherigen Indolenz, förmlich provocirten, ſich nicht ferner von ihren adeligen 

Genoffen unter dem Vorwande von Eingeborenheitsvorrechten aus dem Befig und Genuß 

ihrer Rechte verdrängen zu laffen. Hierauf fußend fchloffen die damaligen bürgerlichen 
Gutsbefiger 1795 eine Union zu Erlangung ihrer politifchen Rechte und begannen den 

Kampf gegen den Adel. Diefer ſchloß in demfelben Jahre mit den anfäffigen, nicht einge: 
bornen, oder recipirten Edelleuten ebenfalls eine förmliche Verbindung, in welcher die Be⸗ 

dingungen der Receptionen beftimmt wurden und die Verbündeten ſich mit „Perſon und 
Gut” zur Aufrechthaltung der Verbindung verpflichteten. Die bürgerlichen Gutsbefiger 
konnten indeß, obfchon die Zeit der franzöfifchen Revolution den Adelsanfprüchen ungün= 
ftig war, doch Nichts ausrichten und ihre Verbindung verfchwand zu Anfange diefes Jahr: 
bunderts fpurlos, die Regierung aber hatte im Jahre 1795 ein Refeript an den Adel er= 
laffen, in welchem fie im Wefentlichen durchſchimmern ließ, daß e8 mit ihren früheren Res 
feripten von 1789 und 1793 nicht fo bö8 gemeint und fie unter Umſtaͤnden wohl ge— 
neigt fei, die Indigenatsbeftrebungen des Adels zu dulden; die bürgerlichen Gutsbefiger 
dagegen hatten Befcheidungen erhalten, aus welchen ganz deutlicdy zu erfehen war, daß die 
Regierung auf dem durch die frühen Referipte betretenen Wege nicht weiter vorgehen 
wolle. Man duldete indeß die vom Adel wie von den bürgerlichen Gutsbefigern einge- 
gangenen Verbindungen, ja erfannte fie gewiffermaßen an. — Nach dem befannten 
Reichsdeputationsſchluß von 1803 machte die Regierung Miene, die Landesflöfter einzu: 
ziehen, als aber im Jahre 1808 die Landftände die landesherrlichen Schulden übernahmen 
und auf 30 Jahre eine noch beftehende und wohl nie abkommende außerordentliche Gontri= 
bution bewilligten, auch aus dem Kloftervermögen 80,000 Thlr. „auf den Altar des Va⸗ 
terlandes”, wie e8 hieß, niederlegten, da wurden den bisher herfömmlich zum 
Kloftergenuß Berechtigten die Kiöfter aufs Neue zugefichert. Die zwifchen 1808 
und 1813 fich Eundgebende Neigung zu Reformen der Verfaffung hatte, wie bereits er- 
waͤhnt, keinen praftifchen Erfolg und feit den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts fchien 
ſelbſt bei den Ständen das Intereſſe für diefelbe bedeutend abzunehmen ; die übrigen Meck⸗ 
Lenburger waren fich kaum des Vorhandenfeins einer Verfaffung jo recht ficher bewußt, die 
Landtage wurden fchwach befucht und die nur aus 44 Mitgliedern beftehende Landfchaft 
mar häufig numerifch ftärker auf dem Landtage vertreten als die aus etwa 600 Mitglie- 
dern beftehende Nitterfchaft.. Der Ritter, der, ohne durch ein Amt dazu verpflichtet zu 
fein, einige Landtage befuchte, Eonnte ficher fein, daß man feinen patriotifchen Eifer bei 
nächfter Gelegenheit durch Deputationen oder Landeschargen belohnen werde, — ftille 
Ruhe lag über den medienburgifchen Landtagen und der Landftand konnte diefelben beju: 
chen, ohne befürchten zu müffen, daß er auf ihnen von den Zeitfchwingungen unfanft 
werde berührt werben. 

Diefer Zuftand hat fich feit dem Jahre 1838 wefentlicd geändert. Auf dem Land- 
tage diefes Jahres hatten mehrere bürgerliche Gutsbefiger bei der Wahl eines ritterjchaft: 
Lichen Deputirten zum €. A. (engern Ausfhuß) ihre Stimmen einem ihrer Genoffen gege= 
ben; der das Wahlprotofoll dirigivende Landmarfchall weigerte fich, diefe Stimmzettel im 
Wahlprotokoll zu verzeichnen, weil fie ungiltig feien, da nur ein Mitglied des eingebornen 
oder recipirten Adels zum ritterfchaftlichen Deputirten im E. X. gewählt werden koͤnne. 
Mur unter hartem Kampf konnte e8 erreicht werden, daß die für ungiltig erklärten Stimm: 
zettel überall beachtet und, wenn auch nicht im Wahlprotofoll, doch in einer Anlage deffel: 
ben, — verzeichnet wurden. Diefe Art, den Anfprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger ent: 
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gegen zu treten , erregte eine große Erbitterung, und da der Adel in der Mehrzahl war, fo 
wäre ed allerdings wohl gerathener gewefen, in einer mildern Form den Kampf aufzuneh: 
men. Die bürgerlichen Gutsbefiger wandten fih nun um Schug in ihren landftändi- 
fhen Rechten an den Landesherrn, Deputirte des eingebornen Adels überreichten der Re: 
gierung eine Begründung der Vorrechte deffelben, die bürgerlichen Gutsbefiger eine Ge 
gendeduction, und ein Erachten von Regierungsbeamten ſprach fich in feiner hiftorifchen 
Auseinanderfegung für die Aniprüche der bürgerlichen Gutsbefiger auf Gleichftellung mit 
den adeligen, in feiner rechtlichen Beurtheilung gegen diefelben aus. Die Regierung, 
bis dahin contemplativ verfahrend, fuchte zu vermitteln; als die Vermittelung aber nicht 
gelang, erließ fie 1841 ein Reſcript, durch welches ein Proviforium gejchaffen werden 
follte, in welchem anerkannt wurde, daß der Adel im Befig der von ihm in Anſpruch ge 
nommenen Vorrechte fo wie im Beſitz des Rechtes fei, andere Mitglieder in feine Corp o- 
ration aufzunehmen. Diefes Nefeript erregte wegen feines Contraſtes zu den früheren 
von 1789 und 1793 fo wie namentlich wegen der indirecten Anerkennung einer Corpo— 
ration des eingeborenen Adels, da die Anfprüche deffelben ſich bisher höchftens zu einer 
Societät verftiegen hatten, eine außerordentliche Senjation. In den bisher im Intereſſe 
des Adels erfchienenen Streit: und Drudichriften, fogar in landtägigen Aeußerungen war 
mitunter den Anfprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger in wenig fehonender Weiſe entge: 
gengetreten, ja die bei der Regierung eingereichte Deduction des Adels hatte fogar die 
bürgerlichen Gutsbefiger gewiffermaßen außerhalb der Ritterfchaft ftellen und fie für Eeine 
vollbürtigen Ritter anerkennen wollen. Diefe Behauptung war faft 50 Fahre früher eben- 
falls aufgeftellt worden und hatte fchon damals viel Aufregung hervorgerufen. Jetzt ftieg 
durch diefes Alles die Erbitterung der bürgerlichen Gutsbefiger fehr hoch, fie traten in eine 
Art von Verbindung zufammen, die aber lediglich den Zwed hatte, fünf der Streitgenoffen 
zur Wahrnehmung der gemeinfamen Intereffen in einer ſehr befchränften Weife zu bevoll: 
mächtigen. Der Regierung wurde Nachricht von diefer Bevollmächtigung unter Einrei- 
hung der Vollmacht gegeben und diejelbe anerkannte diefe Vollmacht ſchweigend dadurch, 
daß fie den Bevollmächtigten auf deren Vorträge Erlaffe zugehen ließ. Auf dem Land: 
tage von 1842 entftand eine tagelange Zaͤnkerei darüber, daß der Adel die Behauptung 
aufftellte und geltend machen wollte, die Stelle eines landtägigen Protofollführers Eönne 
nur mit einem Mitgliede der Ritterfchaft und nur durch die fogenannte Acclamationswahl 
befegt werden, obichon doch verfaffungsmäßig bei jeder Wahl und Abſtimmung auf den 
Landtagen, auf Antrag nur eines Mitgliedes, die geheime Abftimmung durd; Stimm: 
jettel eintreten muß. Die Zänkerei über diefen Gegenftand wurde fo ernſtlich, daß der 
Adel für dies Mal, unter Salvirung feiner Rechte, von feinem Begehren abftrahiren mußte, 
und im meitern Verlauf dieſes Landtages erlangten die bürgerlichen Gutsbefiger es, daß 
einer der Ihrigen zu einer Landescharge gewählt wurde, hinfichtlich welcher der Adel zwar 
die erclufive Wahlfähigkeit nicht in Anſpruch nahm, die er aber bis dahin ununterbrochen 
mit Männern feines Standes befegt hatte. Auf dem Landtage von 1843 nahm der Adel 
die Prätenfion wegen erelufiver Wahlfähigkeit der Ritierfchaft zur Protofolführerftelle 
zwar ausdrüdlich zuruͤck, erreichte aber auch durdy Stimmenmehrheit factifch auf diefem 
wie auf dem folgenden Landtage, daß die Stelle nach feinem Wunfche befegt wurde. Im 
weiteren Verlaufe bdefjelben Landtages verzichtete er auf die erclufive Wahlfähigkeit zum 
Amt eines ritterfchaftlihen Deputirten im €. A., befaß aber nicht Refignation genug , um 
bei der ftattfindenden Wahl auch mit feinen Stimmen den Gandidaten der bürgerlichen 
Gutsbefiger zu unterftügen, der mit einer Minorität von 2 Stimmen im Wahlkampf: 
unterlag. Für diefes Aufgeben feines vermeintlichen Rechtes wurde der Adel alsbald von 
beiden Regierungen aufs Unumwundenſte belobt und ihm für dies „‚patriotifche” (nach feiner 
eignen officiellen Erklärung aber nur aus Condefcendenz gegen die Wuͤnſche der Regierung 
gebrachte) Opfer Schug in allen feinen anderweitigen Prätenfionen, namentlich auch in 
der Receptionsbefugniß unter landesherrlicher Feftftellung des Begriffs vom „eingebore⸗ 
nen oder recipirten Adel’ verheißen, die Extheilung eines förmlichen Adelsreglements nad 
zuvoriger Berathung mit den Mitgliedern des eingeborenen Adels in Ausficht geitellt, 
und fpäter denn auch wirklich der Adel zur Abfendung einer desfallfigen Deputation auf- 
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gefordert, mit welcher die Regierungen conferivten. Die Landfchaft, d. h. das Corp der 
Städte, hatte bisher an diefen Bewegungen keinen Theil genommen, jegt wurde ihr fernere 
Zheilnahmtofigkeit bedenklich und fie reclamirte gegen die ohne Zuziehung landfchaftlis 
cher Deputirten intendirten Verhandlungen Über ein Adelsreglement. Die Regierungen 
achteten diefelben indeß nicht und wiefen fie, eben wie die der bürgerlichen Gutsbefiger, in 
einer Art zurüd, die ohne allen Nachtheil fehr viel fchonender hätte fein Eönnen. Auf dem 
Landtage von 1844 erklärten dann die Regierungen, daß die ftattgehabte Verhandlung 
mit dem Adel zu dem Reſultate geführt habe, daß e8 des intendirten Adelsreglements zur 
Zeit nicht bedürfe, daß e8 aber im Uebrigen binfichtlich der dem Corps des eingebornen 
Adels zuftehenden Rechte bei dem vorigjährigen Refeript das Bewenden behalte. Zum 
Erftaunen aller nicht Eingemweiheten beantragte troß diefes Reſcriptes der Adel theils bei 
dem Corps des eingeborenen Adels, theils bei diefem und der Landfchaft die Iandtägige 
Belchlußnahme über mehrere einzelne, zufammen fo ziemlich ein Adelsreglement bildende 
Punkte. Als man aber, freilich zwei Jahre ipäter, zufällig erfuhr, daß die Regierungen 
felber diefen Modus, ein Adelsreglement ing Leben zu rufen, der Adelsdeputation fuppedis 
tirt hatten, da brach fich natürlich die Anfiht Bahn, jenes Reſcript, welches ein Adelsre- 
glement zur Zeit für unnoͤthig erklärte, fei nur deshalb erlaffen, um auszufprechen, daß fich 
die Regierungen bei einem Adelsreglement zur Zeit nicht direct betheiligen wollten und 
daß ferner diefelben den Gorporationsbeftrebungen des Adels noch immer nicht abgeneigt 
feien. Die perfönliche Gereiztheit flieg immer höher; ein Mitglied der Regierung, welches 
als Gutsbefiger auf dem Landtage erfchien, erlaubte fid) eine unpaffende Anfpielung auf 
das Fauftrecht und erregte dadurch einen unglaublichen Sturm. — Das Landtagsdirer 
torium, aus 11 Mitgliedern des eingebornen Adels und dem Bürgermeifter von Roftod 
beftehend, ließ fich zu Schritten verleiten, die nicht im Kreife feiner Vefugniffe lagen und 
welche eine, bis dahin unerhörte Erbitterung hervorriefen ; faft den ganzen Landtag hin- 
durch kämpfte man fortwährend, bis endlich gegen den Schluß deffelben die bisher in der 
Minorität befindlichen bürgerlichen Gutsbefiger durch das Anfchließen der Landfchaft die 
Magorität erlangten. — Einen befonderen Eindrud machte es, daß inmitten diefer 
Kämpfe und während die Negierungen Alles gethan hatten, was dazu führen fonnte, eine 
verfaffungswidrige Corporation des eingebornen Adels hervorzurufen, plöglih Miene 
gemacht wurde, wegen der Vollmacht, welche die bürgerlichen Gutsbefiger Einigen der 
Shrigen ertheilt und welche jchon vor Jahren der Regierung mitgetheilt war, eine Unter: 
fuchung gegen Einzelne anzuftellen. Zwar begriff man fich, doc aber wurde kurz vor 
dem Landtage von 1845 diefe Vollmacht von „Oberlandes-Polizei Wegen’ durch einen 
Regierungserlaß caffirt, der zwar feinen Worten nah an die ganze Ritterfchaft, feinem 
Sinne nad aber gegen die bürgerlichen Gutsbefiger in einer Art gerichtet war, die im 
ganzen Lande die größte Aufregung um fo mehr hervorrief, als gerade zu dem bevorftehen: 
den Randtage eine große Menge von Vorfchlägen im Sinne des Fortfchritts von den buͤr— 
gerlichen Gutsbefißern war gemacht worden. Go trug diefer Regierungserlaß wefent- 
Lich dazu bei, den bürgerlichen Gutsbefigern den Sieg in den landtägigen Parteimahlen zu 
verschaffen, ja felbft der Adel trat einer von der Landtagsverfammlung gegen jenen, Erlaß 
befchloffenen Verwahrung bei. Der Landtag von 1845 machte nun endlich auch den 
Anfang zu einer landtägigen Gefchäftsordnung, die bis dahin ganz vom Ermeffen des 
Landtagsdirectorii abhing ; die Regierung erließ zwar eine Art von Inhibitorium gegen 
diefelbe, man ließ ſich dadurch aber nicht hindern , und auf dem folgenden Landtage über: 
nahmen die Landräthe das gewiß nicht angenehme Gefchäft, durch eine Art von Protefta- 
tion dem Entwidelungsgange der Landtagsordnung entgegen zu treten; auch megen 
Drudes der Landtagsverhandlungen wurde ein vorläufiger Befchluß auf jenem Landtage 
gefaßt, der auf dem folgenden definitiv angenommen wurde. Auf diefem, dem von 1846, 
hatten die bürgerlichen Gutsbefiger in allen Parteiwahlen die Mehrheit für fich, zu den 
eröffneten zwei ritterichaftlichen Stellen des E. A. wurden zwei bürgerliche Gutsbefiger er⸗ 
wählt, die Landtagsverfammlung legte — jedoch unter Proteftation der einzelnen Mit- 
glieder des Adels — eine Verwahrung gegen die einfeitig vom Landesheren verfuchte Be- 
griffsbeftimmung der Worte „eingeborner oder tecipirter Adel’ ein und beantragte eventuell 
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die Befchreitung des Nechtsweges wegen diefes Punktes; — überhaupt aber zeigte ſich 
die Bedeutung, welche die bürgerlichen Gutsbefiger erlangt hatten, namentlic) darin , daf 
jelbft an den Tagen‘, wo der Adel in der Mehrzahl auf dem Landtage war, ihren Anträgen 
eine größere Beachtung widerfuhr als früher. Die Regierungen mifchten fich nicht ferne 
durch Erlaffe in die landtägigen Streitigkeiten, und wenn fie auch einen Verſuch zur Ber: 
mittelung derfelben durch ihre Landtagscommiffarien leiten ließen, fo zogen fie fic im 
Ganzen anfcheinend doc) in ihre frühere contemplative Stellung zurüd, die fie bei allſeiti— 
ger und ruhiger Erwägung aller Umftände wohl nicht hätten verlaffen follen, da fie durd 
ein von der Nothiwendigkeit nicht gebotenes Deraustreten aus derfelben die ihnen gebüh: 
rende Stellung über den Parteien natürlich verlieren mußten. — 

Ueberbliden wir das hier Gefagte, jo ſehen wir den Adel feit Länger als 100 Jahren 
in oligacchifhen. Beftrebungen befangen, die weder gefchichtlich noch rechtlich begründet 
find, die aber, wenn fie zur rechtlichen Geltung gelangten, die Ritterfchaft in zwei Theile 
zeripalten und fie aufs Weſentlichſte in ihrer Selbftftändigkeit angreifen würden; di 
Sucht nad) Familienfideicommiffen, verbunden mit dem Streben, als ftaatsrehtlic: 
Gorporation anerkannt zu werden, weift deutlich nach, daß ihm noch ein anderes Fir 
vorfchwebt als blos etwa das, eine Adelskammer in die medlenburgifche Verfaffung ein 
zuführen und fo das vorhandene Einkammerſyſtem in ein Zweikammerſyſtem hinüber 
leiten; — die Regierung fehen wir mit dem Adel Hand in Hand gehen, wenigſtens ihm 
nicht entgegentreten, die bürgerlichen Gutsbefiger endlich wahren ihre Rechte und find 
bemübhet, fremdartige Auswuͤchſe aus dem Verfaffungsleben auszuſcheiden. Hierbei fin 
fie indeß nicht ftehen geblieben, fondern fie haben ihre ftantsrechtliche Stellung benust ju 
mehrfachen Borfchlägen im Sinne einer ruhigen Fortentwidelung des mecklenburgiſchen 
Verfaſſungslebens und des Fortfchrittes überhaupt, die Beziehung zu ihrem deutſchen 
Vaterlande ift von ihnen nicht aus den Augen gefegt, und werm Diejenigen, welche nidt 
den Muth haben, fich entichieden auszufprechen, adyfelzudend von einem Localpatriotis 
mus reden, hinter dem wohl ein Standesegoismus lauern koͤnne, fo wird diefer Vorwurf 
wenigftens nicht durch die Anträge begründet, welche von den bürgerlichen Gutsbefigern 
gemacht worden find und von denen wir zum Beweije unferer Behauptung hier nur an 
führen wollen die Anträge gegen die feit 1838 überhandnehmenden Fideicommifllif: 
tungen, für Emancipation der Juden, für Veröffentlichung der Kandtagsverhandlun: 
gen, für eine die Willkuͤr befchränfende Landtagsordnung, für Aufhebung der Lotterir 
und der Spielbanken, für Reform des Steuer: und Zollwefens, für ein medlenbur 
gifches, die vielen Ungemwißheiten der beftehenden Gefege hebendes Kandrecht, für ein 
MWechfelrecht, für Ermäßigung des Briefportotarifs und gleihmäßige Zarifirung 
der Zeitungen von allen Farben, für Handelsverträge, fir Hebung der Pferderennen 
und des Mafchinendbaues, für Beſſerung der Communicationswege, Zugänglichkeit ju 
Chauffeen und Ganäten, für Aufhebung der Genfur, für Schleswig: 
Holfteins Selbftftändigkfeit, gegen ein unter ber Rubrik „Verordnung wegen 
gegenfeitiger Webernahme Heimathsloſer“ intendirtes Ausmweifungsgefeg, für 
Reform der Heimaths = und Armenverhältniffe, für Verbeſſerung der ritterfchaftlicen 
Landſchulen, für Aufhebung der Schlacht: und Mahlſteuer, für eine Proceßordnung 
für Deffentlihkeit und Mündlichfeit der Rechtspflege, für eine Dienlt 
botenordnung, für Foͤrderung der Stadtverfaffungsangelegenbeit, 
gegen Einziehung von Bauerftellen, für Vererbpachtung derfelben, für Werkleinerun 
des großen Grundbefiges, für Aufhebung der Patrimonialgerihte uf.® 

Welches wird das Ziel der mecklenburgiſchen Verfaffungstämpfe fein? — „Uns mit 
einer größern Anzahl von Ariftofraten zu verfehen”, fo pflegte beim Beginne des Kampfed 
wohl Mancher zu antworten, der fich gründlich und geiftreich über die Sache auslaſſen 
wollte. Auch jest hört man diefe Antwort wohl noch hin und wieder, aber nur ganz im 
Vertrauen, denn die Symptome, welche diejen Kampf begleiten, fprechen entſchieden 
dafür, daß er Weiteres und Höheres verfolge. Freilich ift das naͤchſte Ziel des Kampfet 
allerdings die Säuberung der mecklenburgiſchen VBerfaffung von Geburtsvorrechten, die 
Austreibung oligarchifcher Gelüfte, — und mit der Erreichung diefes Zieles wiirde ſchon 
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ein Großes gewonnen fein, denn jedem Befferwerden muß ja die Ausfcheidung krankhafter 
Stoffe voraufgehen. Aber wie Eönnte hiermit die Bewegung beendet fein und wer würde 
die Macht haben, fie fill ftehen zu heißen? Iſt fie doch ganz unverkennbar von den — 
immer nur langfam und mild nach Mecklenburg fich verbreitenden Zeitſchwingungen erfaßt 
und * vermoͤchte es, dieſen Stillſtand zu befehlen oder ihnen eine andere Richtung 
zu geben? — 

5. Verfaſſung. Menden wir uns jetzt zu einer Darſtellung der medlenbur: 
giſchen Verfaffung und Zuftände, foweit diefelben nicht bereits berührt find, fo müffen 
wir uns hier aus Rüdficht auf den Raum auf einen ganz allgemeinen Ab= oder Umriß 
derſelben befchränfen. 

Mecklenburg ift ein Patrimonial:, auch wohl ein Feubdalftaat genannt worden *), 
Beides mit Unrecht; Mecklenburg ift ein ven ftändifcher Staat, in welchem fic aber 
freitich noch manche Reminiscenzen an den Patrimonial= und Feudalftaat vorfinden. Eine 
eigentliche Verfaſſungsurkunde eriftirt nicht, die Verfaſſung hat fich ganz ebenfo ausge: 
bildet wie die englifche; die Obfervanz ift eine ergiebige Quelle für fie; — die wichtigen 
Statute der VBerfaffung find mit Ausnahme Deffen, was durch Eaiferliche Decifionen 
beftimmt ift, auf dem Wege des Vertrages zwifchen Fürft und Ständen, oder des Ver: 
trages zwiſchen diefen unter. nachfolgender Sanction des Landesheren, entftanden. 
Hierher gehören die bereits ermähnte Kandesunion von 1523, eine Verbindung der 
Stände, vermöge welcher noch jest diefelben das Necht haben, jedes Ständemitglied 
tie jeden Medlenburger gegen ungerechte Bedruͤckung in Schuß zu nehmen, theils durch 
Eröffnung des Weges Nechtens, wo deffen Betretung von den Behörden oder dem Lan⸗ 
desheren verweigert wird, theils dadurch, daß fie die Sache eines Einzelnen zu der ihri— 
gen machen und bdiefelbe zur gerichtlichen Entfcheidung bringen. Diefes Recht ift in 
neuern Beiten durch vielfache Landtagsbeſchluͤſſe, durcheden 2. ©. G. €. von 1755 und 
endlich durch eine mit dem Landesherrn vereinbarte Verordnung vom 28. Novbr. 1817 
geregelt worden. Es bildet einen Eoftbaren, in neuerer Zeit vielleicht nicht eiferfüchtig 
genug gewahrten Theil der medlenburgifchen Verfaffung. Außerdem find die Reverſa— 
len von 1572, von 1621 und der L. G. G. €. von 1755 wefentliche Grundlagen der 
Verfaſſung. Lebteres Statut ähnelt am meiften dem, was man in neuerer Zeit eine 
GSonftitution zu nennen pflegt; doch enthält e8 ftricte nichts Anderes als einen Vergleich 
über Dasjenige, was ſich feit längerer Zeit als Streitpunkt zwifchen Fürften und Ständen 
herausgeftellt hatte; es enthält alfo fehr Vieles nicht, mas in eine Conftitution gehört. 

Ein die fürftlichen Perfonen beider Regierhäufer berührendes Hausgefeg von 1821 


*) Leider ift der f. g. Patrimonialftaat als folher gar fein Staat, fondern ein 
anarchifchzdefpotifches Agglomerat und meift eine fauftrechtliche Auflöfung des früheren Ge— 
meinwefens. Gerade die Wefenheit der höheren Gultur, die Kraft und Ehre der Könige, 
Bürger und Völker beftehen darin, an der Stelle diefer fauftrechtlichen feudaliftifchen Auf: 
löfung, die ung eine allmälig lächerlich gewordene moderne vomantifhe Schwärmerei oder 
liftige Beruͤckung der Unkundigen zu Gunften ariftofratifcher oder defpotifcher Unterdrüdung 
anpreifen wollten, den wahren Staat, das wahre Gemeinwefen berzuftellen und in zeitges 
mäßer Reinheit und Höhe auszubilden. Das hat denn auch England im Vergleich zu Med: 
lenburg gethan und thut es fortdauernd, namentlich 1) durch Ausbildung eines wahren ein= 
beitlihen allumfaffenden ftaatlihen Gemeinmwefens unter Leitung bes Parlaments, 
d. b. der innigen Vereinigung des Throns mit der Nationalrepräfentation; 2) durch Aufhes 
bung aller patrimonialen politifchen Regierungs= und QJuftizgewalt. — Hiermit wollen wir 
natürlich nicht leugnen, daß in fogenannten Patrimonialftaaten, wozu übrigens Mecklenburg 
nur — gehoͤrt, durch gute Fuͤrſten und gute Einfluͤſſe anderer Art manche Vorzuͤge 
vor ſchlecht regierten Staatszuſtaͤnden beſtehen kͤnnen. Am Wenigſten aber möchten 
wir dierzu dem Deſpotismus des abfoluten Königthums ausgeartete patrimoniale Herr⸗ 
fchaft eines Einzigen und feine vornehmer oder niedriger ausgebildete geiftige und leibliche 
Leibeigenfchaft aller Uebrigen — die in Deutfchland oft factifh, nie aber rechtlich 
entftand und befteht, einem mecklenburgiſchen Patrimonialftaat vorziehen. Selbſt als Ueber: 
gangszeit ift abfolutes Kdnigthum nur bei einer ganz verblendeten und entarteten Ariſtokratie 
und einem tief gefunkenen Volk, alfo hoffentlich niemals in Mecklenburg, beilfam und nöthig. 
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| 
ift nicht zur Öffentlichen Kunde gekommen, es gilt übrigens in beiden Häufern jegt une 
ftritten das Recht der Primogenitur in dev männlichen Linie, die nachgeborenen Prina 
erhalten eine Apanage an Geld. Die Domainen find Privateigenthum, es dürfen abc 
nach dem Hamburger Vertrage von 1701 nur in ganz befondern Fällen einzelne Theil 
veräußert werden, Vertauſchung derjelben gegen andere Grundftüde ift unbehindert; vi 
Einkünfte der Domainen find weſentlich für die Erhaltung des Staatshaushaltes de 
ftimmt und liefern auch den bedeutendften Beitrag zu derfelben. Die Anzahl der Rega— 
lien ift nicht bedeutend und felbft das Münz: und Zollregal befigen die Landesheren nik: 
erclufive; es hat das feinen Grund in der ganzen Entwidelung der medlenburgifchen Ber: 
hältniffe, nadı welchen das zur Landftandfchaft berechtigende Eigenthum eine grofr 
Menge jener Rechte zu Attributen hat, die anderswo zu den Hoheitsrechten gezählt wer 
den; — felbft das Recht, Auswärtige zu Staatsangehörigen zu machen, fteht den einzeln 
Grundherren und nur diefen zu: bei den Städten führt die Regierung ein fehr befchränt: 
tes Oberauffichtsrecht über die Ausübung diefes Rechtes; bei der Ritterfchaft kommt ein: 
folche Oberaufficht nicht vor; — die niedere Gerichtsbarkeit und niedere Polizeigemit 
find hiftorifch als ein annexum des Eigentums im Befig der Grundherren und felbft die 
wenigen Nittergutsbefiger,, welche zur Zeit, unklar aus welchen Gründen, der Randftan): 
fchaft entbehren, haben gleichwohl Gerichts: und Polizeigewalt über ihre Hinterfaflen; 
vor Errichtung der Gentralcriminalanftalt in Buͤtzow (1812) waren viele Rittergüter mi 
Galgen zum Zeichen des ihnen anklebenden Blutbannes verfehen. 

Die Großherzoge von Mecklenburg find, wie die übrigen deutfchen Fürften, fouv: 
räne Herren. Mach Innen geben die Privilegien der Stände und die (gefchriebenen un 
ungefchriebenen) Verfafjungsgefege die Granze ihrer Machtvolllommenheit ab. 2er: 
legungen von Privatrechten durch die Kandesherren oder ihre Behörden kann Jeder gegen 
den vom Landesheren oder deffen Behörden zu beftellenden Procurator im Wege Red— 
tens. befprechen, und es ift jogar der Fall eines Injurienproceffes gegen den Kandesherm 
vorgefommen. Findet fid) dagegen Jemand in andern Rechten als in feinen Privatıch: 
ten durch den Landesheren oder deffen Behörden verlegt, fo kann er nur dann diefe Sadı 
zur gerichtlichen Beſprechung bringen, wenn die Stände vermöge ihres Vertretung: 
rechtes die Sache zu der ihrigen machen und fie zur Entfcheidung in der durch die Be: 
ordnung von 1817 vereinbarten Compromißinftanz bringen. Es ift hier noch eine Lüdı, 
deren Ausfüllung der Zukunft vorbehalten bleibt. infeitige landesherrliche Refeript: 
vom Jahre 1838, welche die. Gränzen zwifchen Polizeis und Gerichtsgewalt feftzuftelln 
- fuchten, fomit aber indirect die Gränzen des Vertretungsrechtes berühren, find bisher von 
den Ständen nicht anerkannt. 

Das Hoheitsrecht der Staatsgewalt im Polizeiwefen ift fehr befchränkt; das hit 
manchen Uebelftand herbeigeführt, aber Mecklenburg auc vor vielen andern bewahrt, 
die fi in denjenigen Staaten zeigen, wo bie Polizeigewalt zu weite oder gar kein 
Gränzen hat. 

Die Landesherren find Oberbifchöfe der Landeskicchen , das Patronat über die ein⸗ 
zelnen Kirchen ift vielfach, das Patronat über die ritterfchaftlichen Volksſchulen immer 
bei den Grundherren. 

Die Landftände, die einzigen Vollbürger des Staates, beftehen, nachdem der Pri- 
latenftand feit der Reformation weggefallen ift, aus der Ritter: und Landfchaft. Grund 
befig ift die alleinige Quelle der Landftandfchaft. Zur Ritterfchaft gehören alle Beſihe 
von Rittergütern, gleichviel ob adeliger oder bürgerlicher Geburt *), doch haben, wie bereit 
erwähnt, einige Nittergutsbefiger (die aus dem fogenannten Roftoder Diftriet und an 
dem Fürftenthbum Rageburg), ohne daß die desfallfigen Gründe Elar vorliegen, das Recht 
der Landftandichaft nicht. Gleichwohl find nahe an 700 Ritter Iandtagsberechtigt und 


*) Die Landftandfchaft wurde den bürgerlichen Gutsbefigern in neuefter Zeit nicht br 
ftritten, wohl aber follten fie, wie bereits erwähnt, nur in einem gewiffen Sinne zur Rit: 
terfchaft gehören, jest fcheint man fich indeß überzeugt zu haben, daß die Ritterſchaft nicht; 
Anderes als ein Theil der mecklenburgiſchen Grundariftofratie und daß von diefer kein Kit: 
tergutsbefiger auszufcheiden fei. 


Mecklenburg. (Zweiter Artikel.) 757 


die Landtage der neueften Zeit find oft von ungefähr 500 Landftänden befucht worden. 
Zur Landfchaft gehören die Magiftrate von 44 Iandtagsfähigen Städten. Die See: 
ftadt Wismar, vor ihrer Abtretung an Schweden Mitglied des landtägigen Directorii, 
Hat nad) ihrer Wiedervereinigung mit Mecklenburg die Landftandichaft noch nicht wieder 
erlangen, die Stiftsftädte Büsow und Warin haben eben wie das erft im vorigen Sahr: 
hundert entflandene Neuftrelig bisher noch nicht zu derfelben gelangen können. — Einen 
dritten Stand bildet neben diefen zweien gewiffermaßen die Seeftadt Roſtock, welche, als 
Hanfeftadt Lüftern nach der Reichsfreiheit, nur nad) jahrhundertlangen Kämpfen und 
Reibungen in der Wirklichkeit eine erbunterthänige Stadt geworden ift. Sie ift 
gleihtwohl mit vielen Privilegien ausgerüftet, hat bedeutende Befigungen, Gefeßgehungs: 
macht innerhalb einer gewiffen Sphäre, ſchlaͤgt Münzen, hält ein eignes, jest nur zu 
polizeilichen Zwecken dienendes Militair, hat eine Stadtverfaffung, die fie fich felbft gege⸗ 
ben hat und erkennt in ihrer Stadtverwaltung nur ein fehr befchränttes Oberauffichtsrecht 
der oberften Stantsgewalt ; zu Zahlung mancher Abgaben (fogenannter Landesanlagen) 
halt Roftod ſich nur dann verpflichtet, wenn e8 diefelben bemwilligte; es ift alfo ein wahrer 
Staat im Staate, doch hat fich dies Verhältniß in den neueften Zeiten durch Erbver: 
träge mit den Fürften und Ständen fehr gemildert ; der neuefte derartige Vertrag ift vom 
Jahre 1827. Ä | 

Die Rechte der Landftände find bedeutend; bei den Steuern freieftes Bewilligungs— 
vecht, doch ift diefes duch den 2. G. ©. E. dahin modificirt, daß eine gewiſſe Steuer: 
fumme alljährlich bewilligt werden muß, wenn „Ritter und Landfchaft und deren Hin 
terfaffen ruhig bei den Ihrigen wohnen und deffelben zu ihrem Unterhalt und Behuf ge= 
nießen können.” Diefe Steuern find aber nur ein Averfionsguantum, welches 
die Stände ald Beihilfe zu den Staatslaften beitragen, ein Budget wird nicht vorges 
Legt, und der Landesherr muß mit diefer Beihilfe und den Domanialrevenuen den Staats: 
haushalt beforgen. Die frühen Reichs- und Kreisfteuern find fortgefallen, mußten aber 
gleichfalls bewilligt werden. Ebenfo muß bei der Verheirathung der Toͤchter eines regie= 
renden Herrn eine Prinzeffinfteuer von 20,000 Thaler bezahlt werden. Gebrauchen die 
Landesherren über diefe erbvergleichmäßigen Steuern hinaus noch andre Summen, fo 
hangt die Bewilligung derfelben von der freien Zuftimmung der Stände ab. Bei Gele: 
genheit folcher Bewilligungen haben die Stände vielfachen Antheil an der Befesung der 
Verwaltungsftellen erlangt. | 

Schaffung, Veränderung und Abfchaffung folcher Gefege, welche die Privilegien 
der Stände berühren, muß von ihnen bemilliget werden ; bei Gefegen dagegen, melde 
„gleichgültig‘ (für die ftändifchen Privilegien), „jedoch zur Wohlfahrt und zum Vortheil 
„des ganzen Landes abfichtlich und dienfam find”, concurriren die Stände nur mit ihrem 
rathſamen Bedenken, auf welches „alle billigmäßige Rüdficht zu nehmen und im 
Werke fpüren zu laffen” die Landesherren im L. G. G. €. verheißen haben. — Geſetze 
eridlich, die nur für das Domanium gelten, erlaffen die Landesherren auch ohne diefes 
rathfame Bedenken, ihrer „beiten Gelegenheit und Willkür” nah. Auch hier ift offen- 
bar eine wunde Stelle der Verfaffung, denn nad) diefer Beftimmung befteuern die Lan: 
desherren ihre Domainen nun auch ihrer „beften Gelegenheit und Willkür” nad). Die: 
jes Recht foll bisher nicht über die Maße geuͤbt fein, doch fleuern effectiv die Bewohner 
des Domanium mehr als die der Ritterfchaft und beide Regierungen haben bei ben jest 
obfchtwebenden Verhandlungen über eine Steuerreform erklärt, daß das Domantum (nad) 
32 Friedensjahren!) fo befteuert fei, daß es zu den etwaigen Ablöfungsfummen für die 
abzufchaffenden Steuern Nichts beitragen Eönne, indem „‚die Nebeniteuer des Domanium“ 
(die von den Bewohnern des Domanium zu zahlende Steuer) „keine Erhöhung leide”. 

An der Staatsverwaltung nehmen die Stände in fo fern Antheil, als mehrere Stel: 
fen beim Oberappellationsgericht,, bei dem Gentralcriminalcollegium , eine bei jedem Lanz 
desgerichte und dann ferner Verwaltungsftellen bei gemeinfam vom Landesheren und den 
Ständen erhaltenen Inftituten in der Form der Präfentation befegt werden. Meiftens 
werden zwei Candidaten dem Pandesheren präfentirt, zu den Stellen beim Oberappella= 
tionsgericht aber nur einer; eine Zuruͤckweiſung des ftändifchen Präfentatus kann nur aus 
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gehörigen Gründen flattfinden. Rein ftändifche Vermaltungsftellen werden ohne alle 
Goneurrenz der Landesherren befegt und wird nur die Wahl der Mitglieder des Enger 
Ausfchuffes den Landesherren angezeigt, ohne daß e8 einer Beftätigung derfelben bedarf; 
die Wahl der oberften Beamten der Landesktöfter wird zwar Iandesherrlicherfeits confir: 
mirt, die Confirmation aber nicht verweigert. 

Den Ständen fteht auch das Recht zu, allgemeine und particulare jtändifche Zufam: 
mentünfte ohne Goncurrenz der Fandesherren zu veranftalten. Die allgemeinen ftändi: 
fchen Zuſammenkuͤnfte jegt der Engere Ausschuß der Stände an, ohne daß e8 Landesherr: 
licher Erlaubniß bedarf, nur Zeit und Ort derfelben muß angezeigt werden. Die parti- 
eularen Zuſammenkuͤnfte hält die Ritterfchaft in den Aemtern, wo fie der Amtsdeputirte 
(der Dirigent) jedes ritterfhaftlichen Amtes ausfchreibt, die Landſchaft hält ihre Convente 
abwechfelnd in Parchim und Guͤſtrow und werden diefelben von den fogenannten Border: 
ftädten, deren jeder Kreis eine hat (Parchim, Güftrom, Neubrandenburg), ausgefchrieben. 
Das Recht, folche allgemeine und particulare ftändifce Zufammenkünfte ohne alle lan— 
desherrliche Concurrenz auszufchreiben, ift wohl ein Mecklenburg allein eigenthämlichet. 
Daffelbe fichert Davor, daß diefandtage nicht verfrühet gefchloffen werden, denn der Enger 
Ausſchuß ift unbehindert, fofort nach gefchloffenem Landtage einen Eonvent von Landıs; 
deputirten oder aller Landſtaͤnde (conventus omnium ac singulorum) anzufegen, ja in 
den unglüdlichen Kriegsiahren vertrat diefe legtere Art von Conventen die Stelle der Land: 
tage und fie untericheiden fi) auch nur dadurch von denfelben, daß keine Landesherrlichen 
Commiſſarien bei ihnen gegentwärtig find. 

Aus dem Borftehenden ergiebt fich fehon eine große Selbftftändigkeit der Landſtaͤnde. 
Diefe wird noch erhöhet durch die Nechte, bie der einzelne Landftand dadurch befißt, daf 
fein Grundgebiet eine Art felbftftändigen territorii bildet, Uber welches er mit einer Art 
von Territorialhoheit gebietet. Dazu kommt, daß befondere Laften des Grundbefiges in 
Mecklenburg nicht vorfommen, namentlich eine den Aderbau hindernden Gerechtigkeiten, 
Zehnten u. dal. m., daß felbft Bor: und Nachjagden oder refervirte hohe Jagd nur als fehr 
feltene Ausnahmen auftreten. Im den Städten ift die Niedergerichtsbarkeit zwar mel: 
ſtentheils großherzoglich, fie wird aber durch Richter verwaltet, die nur nach Urtheif und 
Recht abgefegt, nicht gekündigt werden koͤnnen; bedauerlich find aber in den meiften ſchwe— 
tinifchen Städten die Aemter eines Bürgermeifters und Stadtrichters in einer Perfon 
vereint. Die Stadtverwaltung fleht felbftitändig den Städten zu, die Regierung hat 
nur ein befchränftes Oberauffichtsrecht. | 

Die Serbftftändigkeit der Städte ift übrigens leider, da die alten Stabtverfaffungen 
größtentheils außer Gebrauch gefommen find, mehr in eine Selbſtſtaͤndigkeit der Stadt: 
magiftrate ald der Städte ausgefchlagen. Aus diefem Grunde hat e8 denn bei den Bür: 
gerichaften großen Anklang gefunden, als die Regierung im Schwerinifchen nad) dem 
Fahre 1830 mehreren Städten Stadtverfaffungen gab, welche die Rechte der Bürgerfhaft 
dem Magiftrate gegenüber feftftellten. Den Magiftraten behagten diefe Maßnahmen, 
bie leider nicht mit der nöthigen Beruͤckſichtigung beftehender Verhältniffe vorgenommen 
wurden, fehr wenig und fo hat die Randfchaft e8 durchgeſetzt, daß fett dem Jahre 184 
feine neue Stadtverfaffung emanirt ift. Leider muß man hier eingeftehen, daß gefammt: 
Stände zu diefem betrübenden Refultate durch einen vorwendenden Vortrag an ben Lan: 
besheren Anlaß gegeben haben ; indeß ift doch auch auf legtem Landtage ein Antrag auf 
Förderung dieſer Angelegenheit gemacht und glüdlich durchgebracht worden. 

An der Spige der Landesverfammlung fteht das Landtagsdirectorium, beftehend aus 
8 abeligen, von den Ständen dem Landesheren zur Wahl präfentirten Landraͤthen, di 
des Fürften und des Landes Räthe fein follen, aus 3 adeligen und erblichen Landmar: 
fchälfen und aus dem Deputirten der Stadt Roftod. Dem Landtagsdirectorium liegt die 
Leitung der Randtagsangelegenheiten ob, da aber eine Landtagsordnung not 
immer nicht vorhanden ifl, fo find über die Gränzen der Directorialbefugniffe in 
den neueften Zeiten viele durch einzelne Maßnahmen des Directorii fehr herb geworden? 
Streitigkeiten entftanden. Neben dem Directorium nimmt in getwiffer Weſſe der für 
jeden einzelnen Landtag ertwählte Protokollführer an der Reitung der landtaͤgigen Geſchäfte 
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— minbefteng an Leitung der Debatte — Theil. Es liegt ihm in Gemeinfchaft mit dem 
vorfigenden Landrath ungeführ Dasjenige ob, mas in den neuern beutichen Verfaffungen 
zum Geſchaͤftskreiſe des Präfidenten und der Secretäre gehört, doc) ift er, wie auch der - 
vorfigende Landrath, in allen — bei dem Mangel einer Gefchäftsordnung natürlich oft 
vorkommenden Zweifelsfällen an die Willensmeinung der Landesverfammlung gewieſen 
und Fann daher nur bei bedeutender geiftiger Befähigung feine Stellung zu einer einfluß- 
reichen machen. Den Landmarfchällen liegt außer dem Antheil an der Leitung der Ver: 
handlungen auch noch die fogenannte Landtagspolizei ob, deren Gränzen aber auch fehr 
unbeftimmt find, fie führen daneben die Verhandlungen zwifchen den Ständen und den 
Landtagscommiffarien, doch werben diefe Verhandlungen fehr häufig auch durch gewählte 
Deputationen und Committeen gepflogen. Br 

Eine ftändifche Behörde von der größten Bedeutung ift der Engere Ausſchuß, der von 

den Ständen gewählt wird, im Roſtock feinen Sig hat und aus 2 Landräthen, 3 Depu: 
tirten der Ritterfchaft (Einem aus jedem Kreife), einem Deputicten der Stadt Roftod 
und 3 Deputirten der Pandftädte (einem Deputirten der Vorderſtadt jedes Kreifes) be: 

fteht. Der Engere Ausfhuß ift feit 1620 eine permanente Behörde; früherhin wählte 
man nur für temporäre Zwecke ſolche Ausſchuͤſſe und diefelben hatten in der Megel nur die 
Empfangnahme, auch wohl Vertheilung der den Landesherren bewilligten Gontributionen 
zu beforgen. Fest und namentlich feit dem 2.6. G. €. von 1755 ift der Engere Aus: 

fhuß ein die gefammten Stande repräfentirendes Kollegium. Die Wahl feiner einzelnen 

Mitglieder geichieht jedesmal auf den Zeitraum von 3 Jahren und ift der „Willkür und 

Freiheit der Ritter und Landſchaft“ überlaffen. Selbſt beim Todesfall eines regierenden 

Herren gilt der Engere Ausfchuß für ipso jure confirmirt , fobald er um die Confirmation 

bei dem neuen Landesheren eingefommen ift. Der Engere Ausfchuß handelt alfo außer: 

Halb Landtags und außerhalb der Landesconvente in ftändifchem Auftrage, feine Vollmacht 
ift eine allgemeine und werden ihm daher auf jedem Landtage eine Menge fpecieller Aufträge 

ertheilt. Im Fahr 1813 wurde die Vollmacht deffelben wegen der damaligen Kriegs: 

unruhen bedeutend erweitert, es feheint aber von diefer Erweiterung nach jener Zeit fein 

Gebrauch gemacht zu fein; die ftändifchen Eaffen, das ftändifche Schuldenwefen ftehen 

unter feiner Aufficht, und wo es ſich vernothwendigt, Iandesherrliche Verordnungen, die 

das zuvorige rathfame Bedenken der Stände erfordern, fo raſch zu erlaffen, daß eine 

Zufammenfunft gefammter Stände vorher nicht möglich iſt, da darf die besfallfige Ver: 

ordnung doch nicht eher erlaffen werden, als big der Engere Ausfchuß mit feinem rathfamen 

Bedenken gehört ift. In neueren Beiten wird durch denfelben faft alles Das meiter ver- 

handelt, was auf dem Landtage nicht zum vollftändigen Abfchluffe kam, indem nur bei 

befonders michtigen Verhandlungen befondere ftändifche Deputationen außerhalb Land: 

tages ernannt zu werben pflegen. . 

Landtage werden verfaffungsmäßig alljährlich und ziwar abwechfelnd in den Städten 
Sternberg und Malin gehalten. Sowohl die ordentliche (die landesvergleichsmäßige) 
als auch die außerordentliche (vom Jahr 1808 datirende) Contribution müffen jedesmal 
auf denfelben, oder in Nothfällen auf einem Sonvent von Landesdeputirten oder auf einem 
fogenannten conventus omnium ac singulorum bemwilligt werden. Außerdem werden auf 
den Landtagen alle Randesangelegenheiten berathen und verhandelt. Die Discuffion ift 
eine ganz freie, fürftliche Landtagscommiffarien dürfen in der Landes— 
verfammlung nicht anmwefend fein, und fürftliche Diener, die zufällig Guts— 
befiger find, dirfen in beflimmten das fürftliche Intereffe berührenden Fragen, wenn 
diefelben in ein gemwiffes Stadium gelangt find, nicht mit ftimmen. Die Nichtanwefen- 
heit der Randtagscommiffarien in der Landesverfammlung bringt natürlich etwas fehr 
Schleppendes in den Gefchäftsgang und hat eigentlich gar feinen Vortheil. Außer ben Land» 
tagen hat man auch noch Eonvocationstage, zu welchen nicht alle Kreife, und Deputationg- 
tage, zu welchen nur Deputicte der ritterfchaftlichen Aemter und Städte berufen werden. 
Geladen zu den Landtagen werben alle landtagsfähige Nittergutsbefiger und die Magi⸗ 
ftrate der 44 Iandtagsberechtigten Städte; die Deputirten der Städte find daher — da 
die Magiftrate allein activ und paffiv zu diefer Deputation wahlberechtigt find — nicht 
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ſowohl Deputirte der Bürgerfchaft als des Madiſtrates und es kommt 
nur bei Vacanzen oder bei Behinderungen des Bürgermeifters vor, daß eine Stadt durd 
ein anderes Magiftratsmitglied als ihren Bürgermeifter vertreten wird. Da nun aud 
die Gutsbefiger als Guts- und Gerichtsherren obrigkeitliche Würde haben, fo beftehen 
die medlenburgifchen Landftände lediglich aus Obrigfeiten und wird es ſchon hieraus 
erklaͤtlich, daß das conſervative Element unter ihnen vorherrſchend iſt. Daß aber die 
wenigen gewaͤhlten Landſtaͤnde — die Deputirten der Magiſtrate — wegen ihrer Lan- 
desvertretung nur dem kleinen Kreiſe ihrer Magiſtratscollegen verantwortlich ſind, kann 
ſchon aus dem Grunde nicht gelobt werden, weil dieſe Collegen bei der bisherigen Heimlic 
Eeit der Landtagsverhandlungen, bei der Unbefanntfchaft mit dem Gange, der Art und 

Weiſe der landtägigen Gefchäftsführung und theilweiſe auch anderweitig gar nicht befähigt 
find, die landtägige Zhätigkeit ihres Deputirten zu controliven. — Gegen die Ueberzahl 
der Ritterfchaft — jest 690 : 44 — fchüst fich übrigens die Landſchaft überall, wo Stan- 
desintereffen zur Frage ftehen, durch itio in partes, und neutralifirt dann die Stimme dur 
Landfchaft die der Ritterfchaft vollftändig. 

Die Anzahl der auf den Landtagen anwefenden Landftände ift, da das Ab- um 
Zureifen derfelben erbvergleichmäßig frei fteht, an den einzelnen Landtagstagen fehr vn: 
fchieden ; an einem Zage 500, nad) 2 Zagen vielleicht nur 100, nach andern 2 Tagen gar 
nur 50; fo lange noch 2 Mitglieder der Ritterfchaft und 2 Mitglieder der-Landfchaft, aus 
je einem Herzogthume Einer, gegenwärtig find, können Landtagsbeſchluͤſſe gefaßt werden, 
und da die wichtigsten Sachen und zugleich auch die meiften in den letzten Landtagstagen 
erledigt werden, wo immer nur noch wenige Landftände anmwefend find, fo merden die 
meiften und bedeutendften Landtagsbefchlüffe immer von einer verhältnißmäßig geringen 
Zahl gefaßt. Diäten erhalten nur die Mitglieder dev-Landichaft von ihren Communen, 
die Ritter befuchen den Pandtag auf ihre Koften, ſowie denn überhaupt 
ihre Thätigkeit, wie fie als Obrigkeit — als Gerichts = ‚oder Gutsherren — - ſelbſthandelnd 
auftreten, immer eine unentgeltliche iſt. 

Die Discuſſion auf den Landtagen wird mehr ſchriftlich durch ſogenannte dietamina 
als muͤndlich gepflogen, die muͤndliche iſt wenig geordnet, indem ſich jeder Redner ſo gut 
er kann ans Wort zu ſetzen ſucht und es ſehr haͤufig vorkommt, daß mehrere Redner zu 
gleicher Zeit reden, natuͤrlich nicht alle und nicht von Allen verſtanden. Als die Landtage 
noch wenig beſucht waren, wurde dieſer Uebelſtand weniger als jetzt empfunden. 

- Die Landtagscommiffarien treten als Abgeſandte der Landesherren auf dem Land⸗ 
tage mit fo großem Aufwande auf, daß namentlid) für das Eleine Strelig ein fehr bedew 
tender Theil der Steuern mit den Landtagskoſten draufgeht. Zäglich werden fowohl von 
den Schwerin’ichen 2 Landtagscommiffarien als von dem einen Strelig’fchen ſplendide 
Mittagstafeln gehalten, von denen man ſich Eaum erholt hat, wenn bie Abendgeſel⸗ 
ichaften der Landtagscommiffarien beginnen, die abmwechfelnd bei den Schweriner und 
Streliger Commiffarien ftattfinden. So bleibt für die Gefchäfte nur die Zeit bis Nach— 
mittags 4 Uhr. 

Zur Behandlung aller wichtigen Gegenftände werden auf den Landtagen Ausſchuͤſſ 
(ſogenannte Committeen) gewaͤhlt, von denen die ihnen hingegebenen Sachen begutachtet 
werden. In den meiſten Fällen werden die ausfuͤhrlichſten Committeeberichte ſofott 
nach ihrer einmaligen Verleſung berathen und abſolvirt; und nur ſelten kommt es vor, 
daß die Ausfegung der Verhandlung bis zur nächften Sigung beliebt wird. Der hieraus 
hervorgehende Uebelftand wird noch dadurch erhöhet, daß bei dem Mangel einer Tagesord⸗ 

nung außer dem vorſitzenden Landrath Niemand weiß, welcher Gegenſtand — nicht in 
der naͤchſten Sitzung, nein nur im naͤchſten Augenblick — zur Verhandlung kommen 
werde, daß der einzelne Landſtand alſo nur im Allgemeinen auf alle zur ſtaͤndiſchen 
Verhandlung ftehende Gegenftände — deren auf legtem Landtage ungefähr 200 vor 
lagen — vorbereitet fein fann. Sodann iſt es aber andererſeits fehr zeitraubend, daß 
alle genommenen Beſchluͤſſe ſofort, mitten in einer unruhigen, bins und herwogenden 
Verſammlung — es fehlt noch immer an genuͤgenden Sitzen für die Landſtaͤnde — ſchrift⸗ 
lich —— werden muͤſſen und daß jedes Wort eines Beſchluſſes einer ſcharfen kritit von 
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Seiten ber Verfammlung unterliegt. — Die landtägige Geſchaͤftsfuͤhrung laͤßt ſonach 
Manches zu wuͤnſchen und beſonders iſt es nachtheilig, daß ſich in der letzten Zeit des 
Landtages regelmaͤßig eine gewiſſe Eilfertigkeit in den Verhandlungen bemerklich macht. 

Die allgemeinen Rechte der mecklenburgiſchen Staatsbürger find denen der Staats: 
bürger in andern deutfchen Staaten im Wefentlichen gleich, nur genießt der Mecklen⸗— 
burger dadurch factifch einer größern Freiheit, daß die Polizeigemwalt des Staates nicht 
ſtark und ducchgreifend gehandhabt wird oder nur gehandhabt werden Fann, daß das 
Bevormundungsprincip noch Feine bedeutenden Fortfchritte in Medlenburg gemacht hat, 
daß bei aller autofratifchen Gewalt der niederen Obrigkeiten — (Domanialbeamte, Gute: 
befiger, Magiftrate) — der gejunde in Medtenburg herrjchende Sinn, wenn man will, 
auch die Sitte vor Ertravaganzen ſchuͤtzt und daß endlich, wo diefelben dennoch vorfom= 
men, die Unabhängigkeit und Gerechtigkeit der höheren Gerichte und vornehmlich des — 
leider in neuefter Zeit etwas deprimirten — Advocatenftandes aushelfen. 

Die arbeitenden Claſſen auf dem Lande, feit 1820 der Reibeigenfchaft enthoben, 
genießen factiſch die ihnen verheißene Freizügigkeit nicht; die daher entftehenden Uebel: 
ftände find nicht unbedeutend, werden aber vielleicht von den Grundherren mehr gefühlt 
als von den arbeitenden Elaffen, deren Lage, von der materiellen Seite betrachtet, 
im Ganzen wohl beffer ift, als andere deutfche Länder fie gewähren. Jeder Tagelöhner 
auf dem Lande hat mindeftens eine Kuh und jeder mehrere Schweine, mancher auch Gänfe 
und Schafe, jeder Garten und Aderland zur Genüge. Der Grundherr als fein alleiniger 
Verſorger hat das groͤßte Intereſſe, ihn nicht verarmen zu laſſen. Ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt in dieſen Verhaͤltniſſen wuͤrde es ſein, wenn die Beziehungen des Tageloͤhners zum 
Grundherrn mehr dem Precaͤren zu entziehen waͤten. Die Lage der ſtaͤdtiſchen Tage— 
loͤhner iſt zumal in den Staͤdten, die Ackerbau treiben, wohl nicht viel ſchlechter als die 
der laͤndlichen; die Handwerter leben dagegen in Mecklenburg, beſonders in den kleinen 
Staͤdten, durchgaͤngig in gedruͤckten Verhaͤltniſſen, auf dem Lande duͤrfen nur einzelne 
beftimmte Handwerke und auch nur in befchränfter Maße betrieben werben. — 

Hinfichtlich der Städte muß hier noch erwähnt werden, daß in denfelben theils die 
alten Stadtverfaffungen außer Gebrauc, gekommen, theils die neuen (in 16 Städten) 
noch nicht in Saft und Blut des Volkes übergegangen find. Doc) regt fich auch hier 
Mandyes und man hört hin und wieder einen wenn auch zur Zeit noch fhüchternen 
Wunſch nad) befferer Vertretung der Städte. Diefe Frage, wenn fie erfl ernfthaft auf: 
genommen werden wird, fcheint beflimmt, den bisherigen Verfaffungsftreitigkeiten eine 
neue Wendung zu geben, und ohne Streit gehört fie zu den bedeutendften für das mecklen⸗ 
burgifche Berfaffungsteben. 

6) Verwaltung. Diefelbe ift durchgehends collegialifch, nur beiden Patrimonials 
und Stadtgerichten fo wie in einigen wenigen Verwaltungsftellen findet die collegialijche 
Verwaltung nicht ftatt. Auch feheint durch die in neuerer Zeit gefchehene Einrichtung von 
Specialdepartements, die unmittelbar unter der Regierung ftehen, ein Uebergang zum 
bureaufratifcyen Derwaltungsprincip angebahnt werden zu wollen. In beiden Mecklen⸗ 
burg fteht der Hofftaat unter einem Hof: und Hausmarfchall, in Schwerin befteht neben 
demielben das Hofmarfchallamt ; — die Angelegenheiten der großherzoglichen Häufer 
werden vom Staatsminifterium und in Schwerin theilweife auch von dem demfelben 
untergeordneten Cabinet beforgt. 

Das Minifterium befteht in Schwerin aus 3, in Strelig aus einem Minifter und 
hat die oberfte Leitung der auswärtigen, der Gränz- und Sinanzangelegenheiten, in 

Schwerin auc die des Landgeftüts. Für die Tilgung der Schulden beftehen in Strelig 
eine geheime, in Schwerin zwei Commiffionen, die unter das Minifterium fortiren. Für 
alle anderen Verwaltungszweige mit Ausnahme desjenigen der Militärangelegenheiten ift 
das Negierungscollegium die oberfte Verwaltungsinſtanz und die höchfte oberauffehende 
Behörde. Daffelbe adminiſtrirt jedoch nur als Recursinſtanz in geringeren Forſt-, Lotterie— 
und Steuerſachen eine Art von Juſtiz und entſcheidet uͤber Recurſe Roſiodiſcher Buͤrger 
von den Erkenntniſſen des dortigen Magiſtrats (nicht des Magiſtratsgerichtes). Ca— 
binetsjuſtiz iſt in Mecklenburg unbekannt. Bei Vacanzen mittlerer und niedriger Ver⸗ 
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waltungsftellen fchlägt die Regierung Sandidaten zur Wiederbefegung der eröffneten Stel: 
len vor, die Beſetzung der höheren und höchften Staatsdienerftellen pflegt ohne folchen Bor: 
ſchlag zu gefchehen. Unter unmittelbarer. Aufficht der Regierung ftehen in Schwerin: 
das Archiv, die Negierungsbibliothek, die Muͤnzſammlung, die Civiladminifkrationscaffe, 
das Sommiffariat für die Polizeinngelegenheiten der Refidenz und die Lotteriedirection. Für 
ftädtifche und Polizeiangelegenheiten, für das Schulmwefen bei Schulen Iandesherrlichen 
Patronats, für Cenfur, für das Steuer und Zoll: jo wie für das ritterfchaftliche Hr: 
pothefenmwefen find in Schwerin Specialdepartements eingerichtet, in Strelig wird das 
ritterfchaftliche Hypothekenweſen von der dortigen Juſtizkanzlei verwaltet. 

Für die geiftlichen Angelegenheiten befteht in jedem Lande ein Conſiſtorium, welches 
in Schwerin auf Doctrinals, Geremonial= und Disciplinarfachen der Prediger und Kir: 
chendiener befchränft ift, neben demfelben beftehen Ehegerichte zu Wismar und Roſtock. 
Den Superintendenten liegt die obere Leitung der geiftlichen und Firchlichen fo wie der 
mit denfelben conneren weltlichen Angelegenheiten der Kirchen und der Firchlichen Diener 


"ob. Da aber alle medienburgifchen Landpfarren mit Acer dotiert find, fo betrifft ein 


großer, vielleicht der größte Theil des Gefchäftsbetriebes der Superintendenten weltliche 
Angelegenheiten. Die Superintendenturen , ftatt welcher in NRoftod ein eigenes geift: 
liches Minifterium dafelbft befteht, find in Präpofituren getheilt, zu welchen durchfchnitt: 


lich 7—9 Prediger zu gehören pflegen. Als rechtliche Rathgeber ftehen den Superinten: 
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denten‘ Kirchenfecretäre zur Seite; hinfichtlich Verwaltung des Kirchenvermögens ift erſt 
in neueften Zeiten der Anfang zu einer beffern Ordnung gemacht ; zu firchlichen, auch bei 
eignem Vermögen der Kirchen vom Patron und den Eingepfarrten zu bemilligenden 
Bauten zahlen die Letzteren die Hälfte der baaren Auslagen dem Patron als Hilfsbeitrag 
und leiften die Fuhren zu denfelben unentgeltlich. Die Prediger werden bei den meilten 
Pfarren duch Stimmenmehrheit der einzelnen, einen eignen Deerd — wenn auch nur 
miethweiſe — befigenden Gemeindeglieder gewählt, zu dem Ende aber von dem Patron 
3 in einem examen rigorosum geprüfte Candidaten von untadelhaftem Wandel zur Wahl 
präfentirt ; die Verwaltung des Kirchen und Pfarrvermoͤgens in der einzelnen Gemeinde 
hat geroöhnlich der Prediger, die Aufficht wird vom Patron und den Eingepfarrten geführt, 
in Beauffichtigung der Kirchen und Pfarrgebäude affiftiren den Predigern die fogenannten 
Kirchenjuraten; in der Negel hält der Patron jährlich mit dem Prediger und den Ein: 
gepfarrten eine Kirchenconferenz zur Revifion der Kirchenrechnungen und Bewilligung der 
nothivendigen Bauten und Reparaturen. | 

Die Glaubensrichtung von der Mehrzahl der medlenburgifchen Geiftlichen iftran- 
fheinend eine orthodore, doch hat fich auch der Myſticismus einige Geltung verſchafft; 
das Weſen der äußern und innern Miffion hat, namentlich bei den Geiftlichen,, jiem: 
liche Wurzel getrieben und für eine neue Liturgie, über welche feit Jahren verhandelt 
wird, folder Teufel aldnothmwendiges Requifit erkannt fein. 

Oberſtes Gericht für beide Mecklenburg ift dag Oberappellationsgericht zu Roſtoch 
demfelben ift die Oberaufficht über das Gentraleriminalcollegium zu Buͤtzow übertragen; 
über Mängel, die ihm in der Rechtspflege bei den untergeordneten Gerichten aufſtoßen, 
muß e8 an die Regierung berichten, darf aber übrigens den untergeordneten Gerichten 
keine Weifungen geben, wie fie fprechen follen. Gemeine Berichte für alle von der Nieder: 
gerichtsbarfeit Erimirte und nicht eines privilegirten Gerichtsftandes Genießende fo wie 
Appellationsinftanz für die Appellationen von den Niedergerichten find die Juftizkanzleien 
in Schwerin, Guͤſtrow, Noftod, Neuftrelig; Niedergerichte find in den Domänen die 
großherzoglichen Amtsgerichte, in den Städten die meiftentheild großherzoglichen Stadt: 
gerichte, auf den ritterfchaftlichen Gütern Patrimonialgerichte, außerdem giebt es Waiſen— 
und Magiftratsgerichte fo mie einzelne privilegirte Gerichtsftände. Advocaten, die 
häufig auch zugleich Notarien find, giebt e8 in beiden Ländern 372, fo daß auf ungefähr 
1650 Einwohner ein Advocat kommt. Für die Randespolizeiverwaltung ift Schwerin, 
wie bereits erwähnt, in 6 Polizeidiftriete getheilt, denen berittene Gensd’armeriebrigaden 
zugetheilt find; in Strelig ift diefe Einrichtung nicht, obgleich auch dort ein Corps 
Diftrietshufaren den Polizeidienft verficht. Drtspolizeibehörden find im Domanium di 
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landesherrlichen Beamten, in der Ritterfchaft Die Gutsherren, welche die Polizei unent: 
” geltlich verwalten, im den ſchweriniſchen Städten die Magiftrate, in den ftreligifchen 
meijtentheils eigne landesherrliche Polizeicollegien. An befonderen Landespolizeianftalten 
find in Schwerin die Strafanftalt zu Dreibergen, das Zucht: und Werkhaus zu Dänis, 
das Landarbeitshaus zu Guͤſtrow, nebſt einigen andern localen Zucht» und Arbeitsanftal: 
ten, in Strelig das Landarbeits-, Zucht: und Irrenhaus in Alt Strelig. Ueber Weges 
befferung wachen in beiden Ländern eigne, aus landesherrlichen, ritterfchaftlichen und 
ſtaͤdtiſchen Deputirten zufammengefegte Behörden, den Chauffeebau übertvacht, wo er 
nicht von Xctiengefellfchaften geleitet wird, in Schwerin das Kammercollegium , in Stre⸗ 
liß die Regierung. An Chauſſeemeilen find in Schwerin erft circa 83, in Strelig circa 
16 fertig, der Chauffeebau fehreitet aber rüftig vorwärts. Die Hamburg: Berliner 
Eijenbahn, feit.dem 15. December 1846 auf ihrer ganzen Strede eröffnet, geht ungefähr 
10 Meilen durch den Suͤdweſten des Landes, in fie einmünden die mecklenburgiſchen 
nad Wismar und Roſtock führenden, noch im Bau begriffenen Eifenbahnen. In Roftod 
befteht ein ritterfchaftlicher Greditverein, deffen Papiere bei der trefflichen Einrichtung der 
Hypothekenbuͤcher, troß ihres geringen Zinsfußes und ihrer Unfündbarkeit von Seiten der 
Gläubiger , doch mit Agio bezahlt werden. Leider fcheint diefer an fich wohlthätige Verein 
jest hauptfächlich dazu benugt zu werden, um die Stiftung von Fideicommiffen zu fördern. 
Unter den vielen Sparcaffen ift die zu Schwerin die ältefte und bedeutendfte. Verſiche— 
rungsvereine gegen Feuer und Hagel giebt e8 viele im Lande, gleichwohl machen noch viele 
auswärtige derartige Gefellfehaften Gefchäfte im Lande. Zur Beförderung inländifcher 
Induſtrie befteht eine Sommiffion in Schwerin, die hauptfächlich die Förderung der Woll: 
manufactur ins Auge gefaßt hat. Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, die größtentheils unter Auf: 
ficht der Regierung oder der Magiftrate ſtehen, giebt e8 manche. 

An der Spige der fehr ungenuͤgenden Medicinalanftalten fteht in Schwerin und 
Strelig unter Leitung der Regierung eine Medieinaleommiffion, welche im Grunde le: 
diglich die Matur eines Specialdepartements der Regierung hat; unter derfelben ſtehen 
die Kreisphyſici. Stadtphufici giebt e8 nur in einzelnen Städten, die Medicinalpolizei ift 
praftifch Faum vorhanden, Stantseramina der Aerzte find indeß in neuerer Zeit ein: 
geführt; — die Controle über Aerzte, Wundärzte, Hebammen und andere Mebdicinal: 
perjonen eriftirt faft nur dem Namen nad) , felbft die Revifion der Apotheken ift mangel- 
haft und die Aufficht auf Ausführung der medicinals und gefundheitspolizeilichen Be: 
ftimmungen ift eine fo ſchwache und ungenuͤgende, daß die hieraus hervorgehenden Uebel⸗ 
ftände nicht Lediglich als nothmendige Folge von dem in Medlenkurg fo bedeutend aus: 
gebildeten Syſteme des selfgovernment angefehen werden können. 

Die Verforgung der Armen ift, wie in anderen deutfchen Ländern, eine bürgerlich 
erzwingbate und eine Communallaſt, die in den ritterfchaftlichen Guͤtern der Gutsherr 
allein trägt, obgleich e8 ihm frei fteht, feine Hinterfaffen zu den Laften der Armenver: 
waltung mit heranzuziehen ; in den Domänen hat der Landesherr — mwenigftens im Schwe- 
rinifchen — die Laft der Armenverforgung zum großen Theil auf die Domanialeinwohner 
gelegt und find durchs ganze Domanium Armengemeinden organifirt, ohne daß both das 
durch die Koften der Armenverforgung vermindert wären. Die obere Verwaltung der 
Domänen und Forften fteht umter einem Kammer = und Forftcollegium, unter demfelben 
ftehen die Aemter, Forften und Oberforften, unter diejen die einzelnen Ortsbehörden, 
Schulzen, Armenvorfteher, unterfte Forftbediente u. f. m. — 

Das Militärwefen fteht in beiden Ländern unter einem Militärcollegtum, in Schwe⸗ 
rin bat fich der Großherzog die oberfte Leitung der Militärangelegenheiten vorbehalten. 
Das medlenburgifche Bundescontingent befteht aus 3580 Schwerinern und 718 Stres 
ligern. Das ſchweriniſche Militär ift in ein Garde-, 2 Musketier-, ein Jägerbataillon, 
ein Regiment Dragoner und eine Artilfertebrigade mit 8 Gefchtigen vertheilt. Strelitz 
hat ein Bataillon Infanterie; die von dort zu ftellende Artillerie und Cavallerie hat 
Schwerin übernommen. 1 2 

7) Finanzen und Steuern. Wenn man den Stand der Finanzen eines 
Staates. nad) der größern oder geringen Deffentlichkeit ‚ die hinfichtlich derfelben ftatt= 
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findet, günftiger oder ungünftiger beurtheilen darf, fo müffen die fchwerinifchen Finan- 
zen beffer ftehen als die ftreligifchen. Denn über diefe herrſcht die größte Dunkelheit bei 
allen Nichteingeweiheten, während im fchmwerinifchen Staatskalender feit einigen Jahren 
doch hin und wieder Weberfichten der Einnahme und Ausgabe abgedeudt werden. Nadı 
dem Staatskalender von 1846 waren die Einnahmen der landesherrlichen Verwaltung zu 
3,203,000 Thlr. und die Ausgabe zu 3,144,000 Thlr. N. 2 berechnet. Die Domänen 
teugen ein 1,762,000 Thlr., Steuern 369,000 Thlr., Zölle 256,000 Thlr., Regalien 
und Monopolien 255,000 Thlr., Lehns-, Regierungs- und Gerichtsgebühren 171,000 
Thle. Bedeutende Poften in der Ausgabe waren: die Adminiftration der Domänen in 
ihrem ganzen Umfange 748,000 Thlr., Steueradminiitration 71,000 Thlr., Bollver: 
waltung 30,000 Thlr., Verwaltung ꝛc. ber Regalien und Monopole 203,000 Thlr., Ci: 
viladminiftration 426,000 Thlr., Militär 444,000 Thlr., Hofabminiftcation 297,000 
Thlr., geoßberzogliche Chatoulle und Haus 116,000 Thlr., Zinfen, Eapitalien und Rn: 
ten 336,000 Thlr., Penfionen ıc. 137,000 Thlr. 

In Strelis wird die Einnahme auf 400,000 Thlr. geſchaͤtzt, es fehlt aber jeder 
Maßſtab, um die Richtigkeit diefer Angabe zu meffen, doch fcheint die angegebene Summe _ 
bei 35 Quadratmeilen Domänen offenfichtlich zu niedrig. Ueber den Stand der ſtrelihi— 
ihen Schulden ift gleichfaus Nichts bekannt. Dagegen bringt uns der ſchweriniſche 
Staatskalender von 1847 folgende Ueberficht A. der landesherrlichen Schulden : Auf der 
Reluitionscaffe, d.h. auf beftimmte Domänen verhppothecirte Schuld: 4,695,000 The. 
N.2; B.landesherrliche und fändifhe Schulden: Schuld der früheren Landescredit: 
commiffion (in den Kriegsjahren von 1806 an entftanden) 407,000 Thlr. N. 2; Eifen: 
bahnfchuld (wofür das Land Actien hat) 1,800,000 Thlr. Preuß. Cour.; Chauffee : und 
Waſſerbauſchuld (auf die gemeinfame landesherrliche und ftändifche Recepturcaffe fundirt) 
1,346,400 Thlr. N. 2, im Ganzen in Preuß. Cour. ungefähr 3,845,600 Thte.; C. Pri: 
vative landftändifche Schulden circa 240,400 Thlr. N. 2. . 

Das Steuerwefen ift, wie bereits erwähnt, landesvergleihsmäßig feftgeftellt. Die 
mecklenburgiſchen Steuern find größtentheils directe, und die wenigen indirecten fo wie 
die Binnenzölle find es, welche die im Werden begriffene Steuerreform veranlaft haben. 
As abzufchaffende Steuern und Zölle find bezeichnet: die Hanbdelsfteuer, die Roſtockiſche 
Acciſe, der Wismarifche Licent, Schlacht: und Mahlſteuer und die Landzölfe im Innern. 
In der That fcheint auch das Binnenzollfpftem in Mecklenburg nur erfunden zu fein, um 
den Ausländer vor dem Inlaͤnder zu bevorzugen. Im Jahr 1808 wurde die ritterfchaft: 
liche Hufenfteuer im Schwerinifchen um das Doppelte erhöhet, fo daß fie jetzt 22 Thli. 
N.% beträgt, in Strelig blieb fie in alter Höhe, nehmlich 9 Thlr. und 1 Thlr. 6. als 
supplementum contributionis. Zugleid wurde damals zur Zahlung der von den ſchwe⸗ 
rinifchen Ständen übernommenen Schulden eine außerordentliche Contribution bewilligt, 
die Jedermann ergreift und durch welche in den jegigen Verhältniffen die Hufe um andere 
13 Thlr. belaftet wird. Für Einnahme diefer Sontribution wurde die landesherrliche und 
ftändijche gemeinfame Recepturcaffe.errichtet, auf welche nach Abbürdung der urfprüng: 
lich auf fie gelegten Schulden fpäterhin alle gemeinfame landesherrliche und ſtaͤndiſche 
Schulden gelegt find. Ohne diefe Caſſe würden Chauffee: und Eifenbahnbau mit nod 
mehr Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt haben, als fie ohnehin überwinden mußten. Im 
Strelisifchen ift gleichfalls eine außerordentliche Eontribution eingeführt , die aber von der 
fhwerinifchen in vielen Anfägen abweicht. 

Außer diefen Steuern hat man nun nod) die fogenannten Landesanlagen. Die 
find Steuern, die fich Ritter und Landfchaft felber, theils für die Koften der ftändifchen 
Verwaltung, theils für Abbürdung ftändifher Schulden, theils endlich für ſolche Staats: 
anftalten auferlegt haben, die erft in neuerer Zeit entfianden find und zu denen fie nad 
Vertrag mit dem Landesheren einen beftimmten Beitrag leiften. Zu einer desfallfigen 
Landesanlage, dem fogenannten necessarium ordinarium, aus welchem die Salarien für 
die ftändifchen Beamten, Diäten für die Mitglieder des engern Ausfchuffes und andere 
folche Koften beftritten werden, zahlen felbft die Landesherren einen beftimmten jährlichen 
Beitrag von 7000 Thlr. Die Höhe der Landesanlagen beträgt in der Iegten Zeit zwifhen 
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13 und 15 Thlr. per Hufe im Schwerinifchen,, dagegen nur 11—12 Thlr. im Streligi- 
fchen. Die Landfchaft bringt diefe Anlagen aus der ftädtifhen Steuererhöhungscaffe bei. 
Im Fahre 1783 wurde nehmlich die ftädtifche Steuer im Schwerinifchen um den vierten 
Theil erhöhet, jedoch jo, daß diefe Steuererhöhung den Städten felbft zu Gute kommt; 
im Streligifchen fol diefe Steuererhöhung nicht in allen Städten gleichmäßig und für 
die Erimirten gar nicht eingetreten fein, fo daß alfo dort der geringe Mann fein Brod— 
korn höher verfteuern muß als der wohlhabende oder reiche Erimirte. Ueberhaupt leidet 
das Steuer: und Zollwefen an jo vielen, allfeitig anerkannten Abnormitäten, daß die 
Langfamkeit, mit welcyer die Verhandlung über die Steuerreform fortjchreitet, fehr zu 
bedauern ift. Leider ift bei den bisherigen Steuerverhandlungen wohl noch nicht der rich» 
tige Gefichtspunft für das Neuzufchaffende aufgefunden; man ftreitet fi — einverftan: 
den über die Unzuträglichkeit des beftehenden Steuer: und Zollſyſtems — lediglich darüber, 
ob ein Graͤnzzollſyſtem mit Maifchfteuer oder. ob ein ausnahmlofes directes Steuerſyſtem 
einzuführen ſei; jede Partei erwartet alles Heil für Mecklenburg von dem Siege ihrer 
Anfichten, bedenkt aber nicht, daß ein Graͤnzzollſyſtem und eine Maifchteuer, wenigſtens 
wie fie proponirt wurden, mit den medlenburgifchen Zuftänden unvereinbar find, daß 
andrerjeits ein ausnahmlofes directes Steuerſyſtem Mecklenburgs Handel bedrüden 
und feine durch die Eifenbahn-mit Hamburg verbundenen Seeftädte zu bloßen Com: 
manditen von Hamburg herabfegen würde, 

Auf der einzelnen Ritterhufe liegen übrigens nad) dem Vorftehenden ordentliche Hus 
fenfteuer 22 Thlr. (im Streligifchen nur 10 Thlr. 6 f. Gold), außerordentliche 13 Thlr. 
(in Strelig nur 12 Thlr.), Landesanlagen circa 14 Thlr. (in Strelig circa 11 Thlr.), Ver: 
waltung des Juſtitiariat 5 Thlr., fogenannte Amtsanlagen (Koften der Verwaltung in den 
vitterfchaftlichen Aemtern) circa 3 Thlr., alfo ungefähr 57 The. im Schwerinifchen und 
41 Thlr. im Streligifchen. Dazu kommen nod die Kojten der Armenverforgung, die 
aber nicht zu berechnen find. Die Zollfreiheit ritterfchaftlicher Producte verfuchte die Re— 
gierung in neuerer Zeit nach Kräften zu befchränfen und e8 wird darüber wohl zu Pro⸗ 
ceffen zwifchen Regierung und Ständen fommen, wenn nicht die Steuer: und Zollveform 
diefen Streitgegenftand befeitigt. 

Dies find für die oberflächlichfte Anfchauung die flaatlihen Verhältniffe und Zus 
ftände Mecklenburgs. Das Princip des selfgovernment hat in demfelben eine Bedeu: 
tung erlangt wie in feinem andern deutſchen Staate; die Gerichte ftehen mit Ausnahme 
der Patrimoniale und Amtsgerichte unabhängig da und gewähren durch diefe Unabhän- 
gigkeit eine bedeutende Garantie; ein Geift der Humanität durchdringt die ganze Ver: 
waltung, und wenn auch die Regierungen feit 1838 durch Begünftigung der Fideicommiß⸗ 
ftiftungen und der oligarchifchen Tendenzen des Adels ſowie durch andere, hier nicht zu 
erörternde Mafregeln an Vertrauen verloren haben, fo würde es ihnen doch leicht werden, 
daſſelbe wiederzugewinnen, wenn fie fich entfchließen Eönnten, thatfädhlich und mit 
voller Aufrichtigfeit einen Standpunkt einzunehmen, von welchem es ihnen mög- 
lich würde, aus der vorhandenen Bewegung die gefunden Keime für die Zukunft heraus« 
zulejen, das lebensfähige Vorhandene gegen unüberlegte Angriffe in wirkfamen Schuß 
zu nehmen, das Abgeftorbene aber, auch wenn es noch mit dem Scheine des Lebens 
prahlt, feinem Schidfal zu überlaff en. — Die Gewinnung eines folhen Standpunftes 
ift um fo wünfchenswerther, als die Zeitfchwingungen — wenn fie fich auch nur langfam 
und mild nach Medienburg-verbreiten — doch unverkennbar daffelbe erfaßt haben, als 
der Ruf nad) durchgreifenden Reformen, zumal in der — lediglich auf den Grundbefig 
begründeten — Vertretung des Landes, fich nicht mehr durch bloße Redensarten und So— 
phismen wird befchwichtigen laffen — als endlich durch die noch vorhandene Einfachheit 
der Verhältniffe gründliche Reformen vielleicht in feinem en. Lande fo erleichtert 
find als in Medlenburg. Dr. ©. Schnelle. 

Mebdiatifirte, Mediatifirung, f. Standesherren. 

Mediein, gerichtliche, f. Staatsarzneitunft, 

Medicinalpolizei. — Die Medicinalpolizei, im weiteren Sinne des Wortes, 
ift die Thätigkeit des Staates, welche die Erhaltung und MWiederherftellung der Gefunds 
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heit der Mitglieder der Staatsgefellfchaft zum Zwecke hat. — Es tritt dieſes Handeln der 
Staatsgewalt da ein, wo die Kräfte. des Einzelnen nicht hinreichen , die für feine Geſund 
heit nöthige Vorforge zu treffen, inſofern nehmlich die Anfprüche deffelben nicht größer 
find , als fie der Staat in Berüdfichtigung der Rechte des übrigen Theiles der Gefellfchaft 
gewähren kann. — Die Mafregeln, melche zur Erreichung des angegebenen Zweckes vor 
dem Staate und beziehungsmeife von den einzelnen Theilen deffelben, den Gemeinden, 
ergriffen werden, find theils folche, welche angefehen werden können als mit Zuftimmung 
alfer Einzelnen gefaßt und jedem Einzelnen Nugen gemwährend, theils folche, welche nur 
als von der Mehrheit ausgehend betrachtet werden Eönnen und gegen Einzelne gerichtet 
find, demnach in Zwangsmaßregeln beftehen. Diefe legtere Art der Thatigkeit der Staats: 
gewalt ift diegenige, die man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche ausschließlich mit 
dem Namen ‚„‚medicinifche Polizei‘ beiegt. 

Zu den Einrichtungen und Anftalten des Staates, welche zur Medicinalpolizei im 
weiteren Sinne bes Wortes gehören, muß vorerft die Aufftellung von Behörden gerechnet 
werben, welche das Intereſſe der Gefellfchaft in Hinficht der Gefundheitspflege zu vertreten 
haben. Da übrigens die Gefundheit nur einen einzelnen Theil des Wohles der Mitglieder 
der Staatsgefellfchaft bildet, und einfeitig nur in diefer Richtung ergriffene Maßregeln im 
Uebrigen leicht auf das öffentliche Wohl nachtheilig wirken können, fo müffen dieſe Br 
hörden entweder auf die Weife eingerichtet fein, daß in ihnen alle Intereffen der Staats⸗ 
geſellſchaft gleichmäßig Beruͤckſichtigung finden, oder e8 müffen diefe Medicinalbehörden 
nur belehrende und rathgebende Stellen fein, welche einer das Ganze überfehenden Be 
hörde ihre Vorfchläge zu übergeben haben. — Für den Staat im Ganzen muß eine Br 
hörde beſtehen, welche feine Intereſſen gegenüber dem Auslande in Hinficht der Gefund: 
heitspflege zu wahren hat und welche die Mafregeln beftimmt, die im Innern von der 
Staatsgewalt ausgehen müffen. Es ift diefes meift ein aus mehreren Aerzten zufammen: 
geſetztes Gollegium, das in der Regel einen Zweig vom Minifterium des Innern bildet und 
diefem die allgemein zu ergreifenden Sanitätsmafregeln vorfchlägt. Eben fo muf für 
die einzelne Provinz eine ähnliche Behörde beftehen, meiſt ein der Provinzialregierung bei: 
gegebener Medicinalreferent, und nicht weniger muß das Wohl der einzelnen Bezirke und 
Orte überwacht werden , was in der Regel durch einen dem Adminifkrativbeamten zur Seite 
ftehenden Arzt (Amtsarzt, Phoficus) gejchieht. In manchen Staaten haben diefe Br 
hörden noch ihre befonderen Zweige oder trennen ſich in verfchiedene Stellen nad) befon- 
deren Zwecken (Amtsarzt, Landehirurg, Oberhebatzt u. f. w.). Sehr verfchieden ift die 
Ausbildung diefes Syſtems von Sanitätsbeamten in den einzelnen Staaten, je nad) dem 
Princip, auf welchem die Staatseinrichtungen beruhen, fo daß auf der einen Seite auf 
in diefer Beziehung die Staatsgemwalt oft zu fehr in das Volfsleben eingreift, aufder anderen 
dagegen, aus Scheu , die Freiheitsrechte des Einzelnen zu verlegen, oft ſelbſt zu wenig ge 
ſchieht. — Ferner gehören zu den Einrichtungen der Medicinalpoligei im Allgemeinen: die 
Unterrichtsanftalten für Aerzte, Chirurgen, Hebärzte und Hebammen, die Staatspri: 
fungen (welche auch in dem Falle, wenn die Ausübung der Heilkunde nicht an eine von 
dem Staate ausgehende Licenz geknüpft ift, von Nutzen find , da fie dem Bürger die mit 
reellen Kenntniffen ausgeftatteten Männer bemerklich machen) , die Errichtung von Heilan⸗ 
falten, Rettungshäufern und Apparaten, Srrenhäufern, Pfründanftalten u. ſ. w. f 
wie die Hinwegrdumung allgemein wirkender Schädlichkeiten , wie z. B. durch Troder: 
fegung der Suͤmpfe u. ſ. w. Ein Theil. diefer Maßregeln der Medicinalpolizei gereicht 
allerdings vorzugsweife Einzelnen zum Nugen, wie z. B. die Heifanftalten ; doch find fie aud 
im Intereſſe aller Mitglieder der Staatsgefellfchaft, da durch diefelben vom Staate die 
Verpflichtungen übernommen werden, die außerdem dem Einzelnen obliegen würden, umd 
es darf die Medicinalpolizei diefen Inftituten rechtmäßiger Weife auch nur eine ſolche Aus⸗ 
dehnung geben, als wirklich jene Verpflichtungen der Einzelnen gehen wuͤrden. 

Die mediciniſche Polizei, im engeren Sinne des Wortes, d. h. die Thaͤtigkeit der 
Staatsgewalt, wodurch der Einzelne zur Foͤrderung des allgemeinen Geſundheitszuſtandes 
in feiner Freiheit befchränft wird, hat in folgenden Verhaͤltniſſen ihre Begruͤndung und 
findet in ihnen auch die Grängen ihrer Wirkſamkeit. 1) In den Verpflichtungen, welche 
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jedes einzelne Mitglied der Staatsgefellichaft für das Ganze übernimmt. Das Maß dieier 
Verpflichtungen feftzufegen, ift die Aufgabe der den Gefammtwillen vertretenden gefeßges 
benden Gewalt; den Erecutivbehörden dagegen ift überlaffen, die einzelnen Maßregeln zu 
beftimmen, infofern hierdurch nicht die durch den Gefammtivillen gezogene Gränze der von 
allen Einzelnen übernommenen Pflichten überfchritten wird. 2) Die Pflicht, welche der 
Staat im Ganzen für den Theil der Staatsgefellihaft hat, welcher nicht felbft für ſich zu 
forgen vermag, wohin namentlich die Kranken und die Kinder gehören, infofern nicht 
Derfonen vorhanden find, welche eine nähere Verpflichtung für diejelben haben und diefer 
auch wirklich nachtommen. (Diefe Pflicht und die aus ihr hervorgehende Verpflichtung 
der obervormundfchaftlichen Aufficht des Staates über das Wohl der Kinder rechtfertigt 
namentlic, die gefegliche Einführung der Kuhpodenimpfung.) 3) Endlich die Nothwehr, 
welche die Mehrzahl der Staatsgefellfchaft zu Maßregeln gegen die Minderzahl veranlaffen 
kann, die nicht als von diefer gebilligt angefehen werden Eönnen. So z. B. rechtfertigt ung 
diefelbe, wenn wir in epidemifchen Krankheiten Einzelne, ja ganze Ortfchaften und Lan: 
desflecken in ihren. natürlichen Rechten beſchraͤnken, um den übrigen Theil der Staatsges 
fellichaft vom Untergange zu erretten. Es kann übrigens die Nothwehr nur dann der medi⸗ 
einifchen Polizei zum Rechtfertigungsgrunde ihrer Maßregeln dienen, wenn das drohende 
Uebel wirklich ein bedeutendes ift. 

Als Gegenftände der medicinifhen Polizei (im engern Sinne des Worts) müffen 
vorzüglich folgende angefehen werden. 1) Die Verhütung der Anftedung. Es ift hier 
vorzüglich die Nothiwehr, welche die von der Gefellfchaft gegen die Einzelnen zu ergreifen: 
den Maßregeln rechtfertiget.. Die Krankheiten, bei welchen die medicinifche Polizei ein- 
fehreiten muß, find nur diejenigen, gegen welche der Einzelne ſich nicht felbft zu ſchuͤtzen 
vermag, was vorzugsmweife die contagiöfen Fieber find, und unter ihnen nur folche Krank: 
heiten, welche durch die Größe der Gefahr, die fie mit fich führen, die Maßregeln der Noth: 
wehr rechtfertigen, was vor Allem bei der Peft der Fall if. Dagegen find folche Krank: 
heiten , gegen welche der Einzelne felbft feine Vorkehrungen zu treffen vermag, in der Regel 
nicht Gegenftand der Medicinalpolizei, rechtfertigen wenigftens fie nicht zu unbedingten 
Zmwangsmaßtegeln, infofern diefelben nicht zum Schuße derjenigen Individuen ergriffen 
werden, die, der eigenen Hilfe unfähig, auf die Vorforge des Staates Anſpruch haben. 
In diefe letztere Reihe von Krankheiten gehört 3. B. die Luftfeuche, gegen welche nicht leicht 
allgemeinere Mafregeln, wie fie gegen die Peſt und die Blattern ergriffen werden, gerechtfer: 
tigt erfcheinen dürften. Die medicinifche Polizei befchrankt zu dem angegebenen Zwecke 
die perfönliche Freiheit der Individuen (Sfolirung) und verfügt auch über ihr Eigenthum, 
indem die mit Anftedungsftoff behafteten Gegenftände der Desinfection unterworfen und 
nad) Umftänden felbft zerftört werden, in welchem Falle übrigens die Staatsgefellfchaft zu 
einer Schadloshaltung der Betheiligten verpflichtet ift. — 2) Verhinderung des Ver: 
Eaufes fchädlicherNahrungsftoffe. Man follte glauben, daß hierfür Feine allgemeine Bor: 
forge nöthig wäre, da jeder Einzelne bei dem Kaufe der Waare die nöthige Vorficht beobs 
achten kann; doch erfcheint das Einfchreiten der Medicinalpolizei in der Hinficht gerecht: 
fertigt, ald man daffelbe für einen Auftrag der Gefellfchaft halten kann, diejenigen Pruͤ⸗ 
fungen der Nahrungsmittel eintreten zu laffen , welche der Einzelne nur mit Schwierig- 
£eit zu unternehmen vermöchte. Hierauf gründet fi die Aufficht, welche die Polizei 
über den Verkauf der zum Schlachten beftimmten Thiere, die Schlachthäufer und Fleiſch— 
bänfe führt, fo wie über die Märkte, die Frucht: und Mehlhandlungen, die Mühlen, 
Baͤckereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien, die oͤffentlichen Brunnen u. ſ. w. Ja, 
es waͤre ſelbſt zu wuͤnſchen, daß die mediciniſche Polizei auch ſelbſt auf den Feldbau ihr 
Augenmerk richtete, indem duch Schlechte Beforgung eines Fruchtfeldes oft giftige Samen » 
unter die Frucht gelangen und diefe-felbft in der Weife entarten kann, daß dadurd) epides 
mifche Krankheiten, wie z. B. Ruhren, Nervenfieber und die Kriebelkrankheit hervorgebracht 
werden Eönnen. — 3) Verhinderung der Verunreinigung der Luft. Die zu diefem Iwede 
ergriffenen Maßregeln können, gegenüber den Rechten Einzelner, vorzüglic als durch die 
Nothwehr gegeben angefehen werden. Es ift die Aufgabe der Medicinalpolizei, die 
MWerkftätten, von welchen fchädliche Dünfte ausfließen, wie bei gewiſſen Fabriken, den 
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Gerbereien u. ſ. w., nicht in der Mitte der Bevölkerung zu dulden, eine Aufficht uͤbaden 
Bau der Cloaken zu führen, die Gruben zur Wäfferung des Hanfes möglichft von 
Drtfchaften zu entfernen u.f. w. — 4) Verhinderung der Quadfalberei. Ein unk 
dingtes Verbot der Ausübung der Heiltunde von nicht licenzirten Perfonen fcheint faun 
gerechtfertigt werden zu fönnen, da der Staat nicht Die Aufgabe hat, den Einzelnen bei de: 
Mahl des Arztes zu bevormunden, und andererfeits oft wirklich von ſolchen Individuen 
Einzelnen Hilfe gebracht wird, die fie ohne diefelben nicht gefunden hätten. Dagegen liegt 
e8 im Intereſſe der Geſellſchaft, das Inftitut der vom Staate geprüften Aerzte moͤglichſt 
geltend zu machen, und es hat der Staat auch die Verpflichtung, die Aerzte, welche ſich 
feiner Aufficht unterworfen haben, gegenüber den Afterärzten fo viel als möglich ſichet 
zu ftellen, weshalb er alle die zu dieſem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen hat, welch 
das natürliche Recht des Einzelnen nicht verlegen. Dahin gehören ausfchließliche Anftel: 
lung der geprüften Aerzte im Staatsdienfte, firenge Beftrafung des durch die Afterärit 
verurfachten Schadens an der Gefundheit der Bürger fo wie der mit der Ouackſalberei meit 
verbundenen Prellereien u. f. m. — 5) Verhinderung des Verkaufes fchädlicher Arzneiftoft:. 
Diefelben Grundfäge, welche den Staat bei Verhütung der Quadfalbereien leiten müffen, 
find auch maßgebend in Beziehung auf die Aufficht über den Verkauf der Arzneimittel, in: 
dem wohl ein folder, namentlidy der der Geheimmittel, nicht ganz unbedingt unterfaut 
werden kann, es aber dagegen im Intereſſe der Staatsgefellichaft liegt, unter der öffent: 
lichen Aufficht ftehende Apotheken zu befigen. Es hat daher der Staat zur Sicherftd: 
(ung diefer Anftalten alle die ihm zu Gebote ftehenden Mittel in Anwendung zu bringen, 
welche die Rechte der Einzelnen nicht verlegen. — 6) Verhinderung erblicher und ange 
borener Krankheiten. Es möchte nicht leicht ein Fall eintreten, in welchem der Staat durd 
Zwangsmaßregeln die eheliche Verbindung jolcher Perfonen zu hindern berechtigt wäre, 
von welchen eine unvollfommen gefunde Nachkommenſchaft zu erwarten ift; denn theils 
kann doc; nicht die Verhinderung der Eriftenz eines Individuums zu den Pflichten, dir 
man demfelben fchuldig ift, gezählt werden, und theild wäre e8 nicht wohl durch di: 
Nothwehr zu rechtfertigen, wenn die Staatsgeiellfchaft ihre Mitglieder in der Ausübung 
eines fo wichtigen natürlichen Rechtes, wie das der Ehe if, hindern wollte. Da es Übrigen: 
immerhin im Intereſſe der Staatsgefellfchaft liegt, zu verhindern, daß nicht zu viele mit 
Siehthum behaftete Individuen in fie aufgenommen werden, jo hat die medicinifche Pe— 
lizei diejenigen zu diefem Zwecke dienenden Mittel zu” ergreifen, durch welche nicht die 
Rechte der Einzelnen gefährdet werden. Dahin gehören z.B. die Unterbringung ſiechhaf— 
ter und blödfinniger Perfonen in die Pfründanftalten, geeignete Maßregeln gegen den 
Misbrauch geiftiger Getränke und gegen andere üble Einflüffe, welche auf die Gefundhei: 
der Nachkommenſchaft einwirken können. — 7) Schuß der Kinder gegen jede ihre Gr 
fundheit bedrohende Behandlung. Dahin find die Mafregeln gegen die zu ftarke Ver— 
wendung der Kinder bei den Gefchäften zu zählen fo wie die gegen die Vernachläffigung 
derfelben in Hinficht der Nahrung und Kleidung, der Anwendung der ärztlichen Hilfe 
u. ſ. w. — 8) Schuß der Kranken vor Verlegung, wohin 3. B. die Maßregeln gegen die 
zu frühe Beerdigung gehören. 5 ...% 
Meineid. — Eid, Dienfteid, Huldigungseid. Der Eid (jusjuran- 
dum, juramentum, auch sacramentum) ift eine der älteften und wichtigften Einrichtungen der 
menfchlichen Gefellfchaft. Ohne Vertrauen , ohne den lauben an Treue und MWahrbaf: | 
tigkeit kann Fein Menfchenverein beftehen ; man machte daher fchon in den älteften Zeiten 
das Heiligfte, was der Menſch kennt, die Religion, zur Grundlage deffelben. Bei alla 
bekannten Völkern des Alterthums finden wir Formen der Betheuerung, woran der Glaubt 
eine befondere Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte und womit die Vorftellung ver: 
bunden war, daß die Gottheit den Zreubruch oder die Unwahrheit ftrafen werde. Schon 
früh machte man hievon in allen Richtungen des öffentlichen Lebens vielfache Anwendung. 
Man befchtwor Völkerverträge, Friedensfchlüffe und Bündniffe, man befchwor Ordnun: 
gen und Verfaffungen ; einerfeits ſchworen Könige und Obrigkeiten, andererfeits Unter 
thanen und Bürger ; der Soldat ſchwor zur Fahne, der Richter auf die Geſetze. Gar: 
* vorzüglich wurde aber im bürgerlichen wie im Strafproceß Gebraud) vom Eide gemadıt; 
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denn die Gerichtsverfaſſung war mangelhaft, die Beweistheorie nicht ausgebildet. In⸗ 
dem man die Sache durch den Eid der Gottheit anheimftellte, wählte man fie ſelbſt zum⸗ 
Richter, und der gerichtliche Eid hatte urſpruͤnglich die Natur eines Gottesurtheils. 

Unſere heutigen Grundfäge über den Eid!) haben wir hauptſaͤchlich von den Römern 
geerbt ; fie beruhen vorzugsmweife auf der Juftinianeifchen Gefeggebung , oder find doch, 
two biefe nicht mehr gilt, ihren Beftimmungen nachgebildet. Doch find aud) die Sitten 
und Gebräuche unferer Wäter nicht ohne Spuren geblieben. Bon großem Einfluffe war 
fodann auf die Lehre vom Eide das Chriſtenthum und die Kirche; und indem die Beift- 
lichkeit die Sagungen des alten Teſtaments als ein ihr angefallenes Erbe betrachtete, ift 
felbft die Mofaifche Geſetzgebung nicht ohne Einfluß gemeien. | 

Obgleich dem Eid überall eine teligiöfe Idee zu Grunde lag, fo Eonnte er doch bei den 
Roͤmern wie bei den Deutfchen früberauf alle werthen Gegenftände abgeleiftet werden; _ 
felbft den Hebraͤern, die ein einziges hoͤchſtes Weſen verehrten, waren Eide auf andere 
theure Gegenftände nicht unbekannt. Indem bei der Gottheit oder den Göttern gefchworen 
wurde, rief man fie ald Nächer des Unrechtes an, und der-Eid auf andere theure Gegen 
ftände beruht⸗ theils darauf, daß man ihnen göttliche Eigenfchaft beilegte, theild auf dem 
Glauben, daß man fie durch den Meineid gleichfam dem Zorn des Himmels weihe. 

Sn der Wahlder Gegenftände, bei denen die verfchiedenen Völker ihre Eide ableifteten, 

pflegt fich ihre Nationalität auszufprechen. Wenn zu Rom unter dem kaiſerlichen Deipotis- 
mus Eide per acta et verba Principis oder per genium et. salutemPrincipis gewöhnlich wur⸗ 
den, und wenn ſelbſt die Chriften ſich dem legtern Eid nicht ganz zu entziehen mwagten, 
fondern ſich wenigftens zu dem Eid per venerationem ac salutem Principis bequemten, 
To ſchwor dagegen der Eriegerifche Deutfche, dem die Waffenehre über Alles ging, bei feinem 
Schwerte. 

Die Chriften betrachteten anfangs den Eid als ducch die Lehren des Heilandes ver- 
boten ; fpäter gewann die Anficht die Oberhand, daß fich jenes Verbot nur auf den Mis- 
brauch beziehe. Die Kirchenväter erflärten daher den Eid an fich nicht für Sünde, fondern 
wollten nur, daß er unter Anrufung Gottes, nicht aber anderer Begenftände geſchworen 
werde. Dief e Anficht machte fich nach und nad i in der Gefeggebung der chriftlichen Kaifer 
geltend; namentlid) erließ Zuftinian Verordnungen, wodurch nur bei folchen Gegenftänden 
zu ſchwoͤren geftattet wurde, die der chriftliche Glaube als heilig verehrte, und wodurch Eide 
auf andere Gegenftände ftreng verboten wurden. 

Im Eanonifchen Rechte war zwar die Form: bei Gott und feinem heiligen Evange- 
lium — die gebräuchliche, indeß blieb auch der Eid bei den Heiligen, der mit Berührung 
von Reliquien abgeleiftet wurde, Sitte, und namentlich war diefe Gewohnheit in Deutſch⸗ 
land bis zur Zeit dev. Neformation die herrichende. Als die Proteftanten den Eid zu den 
Heiligen verweigerten, wurden die hierdurch entftandenen Streitigkeiten duch den Paf- 
fauer Vertrag von 1552 und den Reichsabfchied von 1555 beigelegt und die Formel: 
bei Gott und feinem heiligen Evangelium — für Katholiken und Proteftanten feftgeftellt. 

Mefentlich ift jedoch beim chriftlichen Eide nur die Anrufung Gottes, als des allwiſ⸗ 
fenden und allgegenwärtigen Richters ; er ift eine Ausfage, wobei Gott als Zeuge ber 
Wahrheit und als Rächer wiffentlicher Unwahrheit angerufen wird. Die Formel der An- 
rufung unterliegt manchen Verſchiedenheiten; eben fo wechfeln andere Feierlichkeiten nad) 
Geſetz und Herkommen. Die inneren Bedingungen eines Achten Eides find aber, daß er 
mit völliger Freiheit, mit hinteichender Unterfcheidungsfähigkeit, mit voller Aufrichtigkeit 

und zu einem gerechten Zweck abgeleiftet werde. 

Verſicherungen an Eidesftatt können die Stelle des Eides nicht vertreten, e8 müßten 
ſich denn die Betheiligten damit begnügen wollen. Eine Ausnahme tritt bei den Menno=, 
niten und analog bei allen tolerirten religiöfen Secten ein, denen ihr Glaube den Eid ver- 





— — — 


1) Allgemeine Rechtslehre nach Kant. Zu Vorleſungen von Reiner. Landshut 1801. 
S. 104—107. $. 203—208. „Bon der Vereidigung, d. i. von Erwerbung der 
Sicherheit durch Eidesablegung.“ 
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bietet. Ihre Verſicherung „bei Mannen-Wahrheit“ hat überall, wo fie als betheiſg 
PPartei einen Eid zu leiſten hätten, die Wirkung eines folchen. 

Fürften find dem Gebrauche nach im gerichtlichen Verfahren von Eidesleiftungen be: 
freit und legen nur eine Verſicherung bei fürftlichen Würden ab. 

In der Regel muß der Eid perfönlich — nad) dem Kunftausdrud Eörperlih — ab: 
geleiftet werden ; namentlid) kann im gerichtlichen Verfahren Niemand von einem Drit: 

ten einen Eid in feine Seele [hören laffen. In anderen Fällen ift e8 -ausnahmsweilt 
geftattet, namentlich mitunter ein Standesvorzug. 

Merkwuͤrdig ift die ducch die Kammergerichtsordnung von 1555 bejtimmte, noch in 
manchen Rändern übliche Kormel des Judeneides. Man betrachtete die Juden zu jener 
Zeit, noch mehr als in unferen Tagen, als eine betrügerifche und wortbruͤchige Menfhen: 
claſſe, der, namentlich ben Chriften gegenüber, jelbft der Eid nicht heilig fei. Jene Ei: 
desformel athmet diefes Mistrauen. Es war zwar natürlich, daß man fie dem religisien 
Glauben der Juden anzupaffen fuchte; ein innerer Widerfpruch ift e8 aber, wenn man 
eine Garantie gegen den Meineid'darin zu finden glaubte, daß man den Juden vor Ablei: 
ſtung des Eides ſelbſt ſich eidlich verpflichten ließ, keinen Meineid ſchwoͤren zu wollen. 
Sind auch die Stimmen über die Emancipationsfrage getheilt — und zum Theil wohl 
nur aus Misverftand über die Frage — fo contraftirt doch jene Formel des Judeneides zu 
ſtark mit dem heutigen Geifte der Duldung, als daß nicht die Subftituirung einer paffen- 
deren von Allen gemünfcht werden müßte, welchen die Befferung des moralifchen Zuftandes 
jenes Theild unferer Bevölkerung am Herzen liegt und die an der Erniedrigung deffelben 
£einen Gefallen finden. — Durch ein,für das Koͤnigreich Sachfen erlaffenes Gefeg vom 
30. Mai 1840 (dem unterm 11. Juni 1840 eine Verordnung wegen würdiger Vor: 
nahme des Acts der Ableiftung des Eides folgte) wurden zeitgemäße Vorſchriften über das 
bei Eidesleiftungen der Juden zuͤ beobachtende Verfahren ertheilt?). 

Der Eid ift entweder Verficherungseid — jusjurandum assertorium , oder Berfpre 
chungseid — jusjurandum promissorium. Der erftere dient zur Beftkrkung einer Br 
hauptung, der legtere zur Bekräftigung eines Verfprechens. ine andere Eintheilung 
des Eides iſt die in den gerichtlichen und außergerichtlichen Eid, je nachdem er dem Richter 
abgeſchworen wird oder nicht. 

Die Fälle, in welchen Eide vorfommen, gehören theild dem Privatrecht an, theile 

«dem gerichtlichen Verfahren, theils endlich Öffentlichen und Eicchlichen Berhältniffen. 

Im Privatrecht kommt der Eid vor als eigentlich jogenannter außergerichtlicher um) 
ale Verfprechungseid. Der erftere hat mehr hiftorifche als praftifche Bedeutung; er il 
derjenige Eid, nad) welchem in Folge einer deshalb geichloffenen Uebereinkunft der unter 
den Parteien ftreitige, aber nicht im Proceß befangene Anſpruch entfchieden werben fol; 
er beruht auf einem Vergleich, und e8 gelten dabei im Wefentlichen dieſelben Grunbfük 
wie bei diefem. Laͤßt fich audy die theoretifche Anwendbarkeit diefes Eides da, wo das ri 
mifche Privatrecht gilt, nicht beſtreiten, jo ift er doch unferem Gulturftande nicht ange 
meffen und deshalb außer Gebrauch. Hifkorifch ift er von Intereffe, weil aus der Gr 
wohnheit, die Schlichtung von Streitigkeiten vergleichsmeife von Eibesleiftungen abbän: 
gig zu machen, bei den Römern die Anwendung des Eides als gerichtlichen Beweismittel! 
hervorgegangen ift. 

Was den Verfprechungseid betrifft, fo bringt derfelbe nach römifchem Rechte Fein 
neue Verbindlichkeit hervor , fondern beftärft nur die bereits vorhandene und ift deshal 
bei einem an ſich ungültigen Gefchäft ohne Wirkung. Das kanonifche Recht ftellte dage 
gen das Dogma auf, daß jeder mit Ueberlegung und freiwillig abgelegte Eid, wenn er nur 
nicht auf eine an ſich unerlaubte und den Rechten dritter Perfonen zumiderlaufende Hand: 
lung gerichtet ift, eine befondere Verpflichtung gegen Gott erzeuge, und daß daher jedes 
bürgerlich unwirkfame Verfprechen durch den hinzutretenden Eid vollgültig werde. Db 


2) ©. überhaupt: Die Eidesleiftung der Juden in theologifcher und Hiftorifcher Bezie— 
bung von Dr, Fraͤnkel, Oberrabbiner der ifraelitifchen Gemeinden zu Dresden und Leip— 
ig. Dresden und Leipzig 1840, 


j Meineid. m 


das kanoniſche Necht hier auch bei den Bvangelifchen Glaubensgenoffen zur Anwendung 
komme, , tft flreitig. 

Gehört das durch den Eid beftärfte Gefchäft zu den abfolut verbotenen, oder ift «8 
deshalb ungültig, weil es an der freien Einwilligung der Parteien fehlt, fo darf nach den 
Grundfägen des kanoniſchen Rechts.der Betheiligte ficy doch nicht felbft davon entbinden, 
fondern diefes Fann nur durch den geiftlichen Oberen geſchehen. 

Praktiſch wird uͤbrigens von Verſprechungseiden in Vertragsverhaͤltniſſen wenig Ge⸗ 
brauch gemacht; doch hat der Lehnscontract das Eigenthuͤmliche, daß der Vaſall den 
Lehnseid zu leiſten verbunden iſt. 

Von um ſo groͤßerer Anwendung iſt der Eid im gerichtlichen Verfahren, namentlich 
im bürgerlichen Proceffe, und zwar dient er hier vorzugsmeife als Beweismittel. Dieje: 
nige Partei, welcher der Beweis eines beftrittenen Sachverhältniffes obliegt, kann nehm: 
lich der Gegenpartei den Eid über die Richtigkeit deffelben zufchieben, d. h. von ihr verlan- 
gen, daß fie die Unrichtigkeit der von ihe im Abrede geftellten Thatſache beſchwoͤre. Die 
Gegenpattei Fann dann den Eid annehmen, oder ihn zuruͤckſchieben, oder ihr Gewiſſen 
mit Beweis vertreten. Dieſe Art des Eides nennt man den gerichtlichen Haupteid. 

Die Gewiffensvertretung befteht darin, daß Derjenige, dem der Eid zugefchoben 
wird, die Unrichtigkeit der im Streite befangenen Zhatfache, durch andere Beweismittel 
darzuthun fucht. Sie iſt durch eine zu große Schonung zärtlicher Gewiſſen eingefuͤhrt 
worden und verdiente, da fie zu großer Verſchleifung der Proceſſe führt, aus dem ge⸗ 
richtlichen Verfahren verbannt zu werben. 

Allein nicht blos die Parteien koͤnnen den Eid ald Beweismittel zur Hand nehmen, 
fondern der Richter ann ihn auch felbft als Erforfchungsmittel dev Wahrheit benutzen, 
indem er ihn entweder dem Bewweisführer als Erfüllungseid — jusjurandum suppleto- 
rium — zuerfennt, um einen nicht vollftändig, aber wenigftens zur Hälfte erbrachten Be- 
weis zu vervollftändigen,, oder dem Gegner als Reinigungseid — jusjurandum purgato- 
rium — auferlegt, um ſich von einem unvolfftändigen Beweiſe zu reinigen, wenn nehm: 
Lich die Beweisführung nur wenig, aber doch einigen Erfolg gehabt hat. 

Die Lehre von der Beweisführung durch den Eid, fo wie fie das fogenannte gemeine 
Recht aufftellt, beruht wenigftens in ihren Grundzügen auf einer richtigen Geſetzgebungs⸗ 
politif. Es ift nicht möglich, den Eid ald Beweismittel ganz zu verbannen, denn es 'ift 
nicht möglich, ſich in allen Fällen menfchlichen Verkehrs mit anderen Beweismitteln, na⸗ 
mentlich mit Urkunden, vorzufehen. Es bleibt alfo in diefen Fällen nur die Alter- 
native, jede Rechtsverfolgung auszufchließen oder den Eid zuzulaffen. Wenn das Er: 
ſtere eine gefegliche Sanctionirung der Untreue wäre, fo darf das Legtere doch in der Re⸗— 
gel nur in der Art geſchehen, daß der Beweisfuͤhrer ſeinem Gegner freiſtellen muß, ſein 
Ableugnen durch einen Eid zu rechtfertigen; wollte man ihn ſelbſt vorzugsweiſe zur Ei: 
desleiſtung zulaſſen, ſo waͤre er beguͤnſtigter als ſein Gegner, was der Natur der Sache 
widerſtreiten wuͤrde. 

Will aber der Gegner von der ihm gelaſſenen Wahl zu feinem Vortheil keinen Ge: 
brauch machen, alſo nicht felbft ſchwoͤren, dann kann der Beweisführer billig verlangen, 
zum Eid zugelaffen zu werden. Eben diefes tritt ein, wenn er durch andere Beweismittel 
gegen feinen Gegner bereits eine ſtarke Vermuthung begründet hat. Endlich ift der 
MWürderungseid eine gerechte Strafe boshafter Beſchaͤdigungen. 

Von anderen Eiden der Parteien, die im buͤrgerlichen Verfahren vorkommen, iſt 
noch der Gefaͤhrdeeid — jusjurandum calumniae — zu erwähnen. Der erftere, der jonft 
in mehreren Fällen im Laufe des Verfahrens gefordert werden konnte, kommt jetzt nur 
noch bei der Eideszuſchiebung vor, indem der Beweisführer, ehe der Gegner zur Ablei⸗ 
ftung des angenommenen Eides verbunden ift, eidlich betheuern muß, daß er benfelben 
nicht aus Chicane, fondern im Bewußtſein feines Rechts zugefchoben habe. Diefer Eid 
führt, wenn nachher der Gegner den Haupteid ableiftet, häufig zu dem Refultate, daß 
einer von beiden Zheilen einen Meineid gefchworen haben muß; fein Gebrauch ift daher 
nur geeignet, die Achtung vor der Heiligkeit des Eides zu vermindern, und er follte aus 
dem gerichtlichen Verfahren entfernt werden. 
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Außer den Parteien felbft müfjen aud) Zeugen und Sachverftändige im bürgerlichen 
Berfahren auf gewiffenhafte Einrichtung ihrer Ausfagen Eide ableiften. Beide Eidesar: 
ten find promifforifc) ; jedoch wird der Zeugeneid nad) Particulargefegen aud wohl erft 
nad) gefchehener Abhör als Verficherungseid geſchworen. Die Einrichtung, die Zeugen 
vorher zu beeidigen, ift indeffen die gewöhnliche und wohl vorzuziehen, weil fie wirkſamer 
zu fein fcheint. 

Im Strafverfahren gilt von Zeugen und Sachverſtaͤndigen daffelbe ; dagegen wird 
in demfelben von dem Haupteide Fein Gebrauch gemacht, und die Anwendung des richter: 
lichen Eides ift, wenn überhaupt zuläffig, jedenfalls auf den Reinigungseid zu bes 
fchränfen. 

Diefer Eid hat feinen Urfprung in den Sitten der alten Germanen ?). . Sowohl im 
bürgerlichen als im Strafverfahren hatte nehmlic) der Beklagte, ehe der Kläger zum Be 
weiſe zugelaffen wurde, das Recht, fich durch einen Eid mit Eideshelfern, welche Letztere 
ihre Ueberzeugung feiner Unfchuld eidlich verficherten, von der Klage zu reinigen. Mit 
aus diefem uralten germanifchen Inftitute find in England die Geſchworenen hervorge: 
gangen. (S. „Jury.“) In Deutfchland hat fid) eine Spur jener Einrichtung in dem 
Reinigungseid überhaupt und insbefondere in demjenigen des peinlich Angefchuldigten er» 
halten, indem man fidy mit feinem Eid allein begnügte. Die Erhaltung diefer Ein 
richtung ift theils dem geiftlichen Rechte zuzufchreiben , das jenen Eid als purgatio cano- 
nica in das Verfahren aufnahm, theils dem Anjehen der Juriften, welche davon, als von 
einer tortura spiritualis, Gebrauch machten, indem fie den Sag aufſtellten, daß der An- 
geihuldigte, der jenen Eid nicht ableifte, als überführt angefehen werden müffe. 

So wenig ſich diefe Anficht theoretifch begründen läßt *), findet fie doch noch unter 
den Praftikern ihre Anhänger. Dagegen wollen ihn die beften heutigen Griminaliften 
nur zulaffen, um einem durch das Refultat der Unterfuhung zwar ftarf gravirten, aber 
nicht überführten und fonft unbefcholtenen Angefchuldigten ein Mittel zu gewähren, ſich 
von dem Verdacht zu reinigen; und fie wollen ald Folge der Verweigerung des Eides nicht 
Ueberführung , fondern nur Erhöhung des Verdachts anerkennen. Wie man ihn auch 
anmwende, fo führt der Reinigungseid immer zu Inconfequenzen, und mit Recht haben 
ihn daher alleneueren Gefeßgebungen aus dem Strafproceffe verbannt. 


Was den Zeugeneid in Straffachen betrifft, fo ift hier der auch im bürgerlichen Pro: 

ceffe gültige Grundfag von Wichtigkeit, daß Staatsdiener,über Wahrnehmungen, die fie 
im Amt gemacht haben, feinen Zeugeneid abzuleiften brauchen, fondern die Nichtigkeit 
der bezeugten Thatfache nur auf ihren Amtseid zu verfichern haben. Bon Wichtigkeit iſt 
diefer Grundfag,, weil man damit den andern verbindet, daß eine folche Ausfage eines 
Einzigen vollen Beweis liefere, und weil diefe beiden Grundfäge die Grundlage des Be: 


35) Srimm, Deutfche Rechtsalterthimer. Göttingen 18%. S. 859-862, 


4) Vergl. befonders Beccaria, Ueber Verbrechen und Strafen (in der Weberfegung 
von Dr. Bergk. Leipgig 1798). ©. 121 ꝛc., wo der berühmte Werfaffer (Siehe diefes 
Staatö-Leriton. Band 7. ©. 489.) unter Anderem fagt: „Ein Widerfpruch zwifchen den 
Gefegen und natürlichen Gefühlen des Menfchen entfpringt aus dem Gebrauche der Eide, 
die man von einem Angefchuldigten fordert, damit er die Wahrheit fage, wenn er ben groͤß⸗ 
ten Vortheil hat, ein Lügner zu fein. Gleich als wenn es ber Menfch für feine Schuldig- 
feit halten koͤnne, feinen eigenen Untergang zu befördern, und gleich ald wenn die Religion 
nicht in dem größten Theile der Menfchen ſchwiege, wenn ber Eigennug feine Stimme gegen 
fie erhebt.” Diefes Votum wirkte auf das ÖStrafgefegbuch von Toscana vom Jahre 
1786 ein, wo es $. 6. heißt: „Um dem, obgleich uralten, allgemein bergebrachten und be: 
ftändigen Gebrauche des Eides in den peinlichen Gerichten Grängen zu fegen, um den haͤu— 
figen Gebrauch der Eide fo viel möglich zu vermindern und zugleich der Gefahr, Meineide 
zu veranlaffen, auszumeichen, verordnen wir, daß in Zukunft fein Angeklagter weder in eig 
ner Sache, noch in der Sache anderer Mitfchuldigen oder Nichtmitfchuldigen zum Eide ge 
laffen werben fol, fogar dann nicht, wenn er felbft die Zulaffung zum Eide zu feiner Recht: 
fertigung verlangen ſollte.“ (Schldzer, Staatsanzeigen. Band 10. Göttingen 1787. 
&. 352. Crome, Die Staatöverwaltung von Zoscana unter der — Leopold's. 
Aus dem Italieniſchen mit Anmerkungen. Band 1. Gotha 1795. ©. 169.) 
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weisverfahrens in Polizeifachen und in Fällen der Defraudation von Zölfen und andern 
indirecten Abgaben bilden, folglich tief in das bürgerliche Leben eingreifen. Nimmt man 
hinzu, daß die zur Aufficht beftellten Beamten Antheil an den gegen ſolche Contraventio: 
nen erkannten Bermögensftrafen zu haben pflegen, fo läßt fich die Gefährlichkeit einer fols 
chen Einrichtung für die Nechtsficherheit der Staatsangehörigen nicht leugnen. 

Im Strafproceffe kommen auch Verfprechungseide vor. Unter gewiffen Voraus: 
feßungen entläßt man nehmlic den Angefhuldigten gegen juratorifche Gaution feiner 
Haft, d. h. gegen das eidliche Verfprechen, fich dem gerichtlichen Verfahren nicht entzie— 
ben, fondern auf Verlangen jeder Zeit wieder fellen zu wollen. in anderes Beifpiel ift 
die Urphede, d. h. eine eidliche Verficherung, welche man Denjenigen, die nach erduldeter 
Strafe oder zu Folge eines freifprechenden Urtheild aus dem Gefängniß entlaffen, und 
Denjenigen, welche der öffentlichen Landesverweifung unterworfen werden, darüber abfor: 
dert, daß fie in dem erften Fall an Niemandem Rache nehmen, in dem zweiten aber vor 
geendigter Steafzeit nicht zurückkehren wollen. Heutiges Tags ift die Urphede wohl 
überall außer Gebrauch gefommen und zum Theil durch Gefege ausdruͤcklich abgefchafft 
worden; und zwar mit Necht, weil es theils eine Beleidigung für rechtliche Bürger if, 
fie ohne Eidesableiftung Eünftiger illegalen Handlungen für verdächtig zu halten, theils 
weil e8 gegen die Würde des Staats läuft, in dem eidlichen Angelöbniffe von Verbrechen 
Sicherheit zu fuchen. 

Um, der oben vorangefchidten Glaffification folgend, zu den Staatsverhältniffen 
überzugehen, fo find die hier vorfommenden Eide meift Verfprechungseide; man fuchte 
in vielen diefer Verhältniffe in eidlicher Angelobung eine Garantie für treue Erfüllung 
übernommener Verpflichtungen. Dahin gehören der Krönungseid, Huldigungseid, Ver: 
faffungseid, Ständeeid und Dienfteid. 

Den Krönungseid?) eiftet in conftitutionellen Staaten der Monarch -beim Antritt 
ber Regierung auf Beobachtung der Verfaſſung und der Geſetze ab; in den deutfchen 
Berfaffungsurfunden ift derfelbe nur in wenigen Pändern beibehalten morben. 

Der Huldigungseid®) wird von den Unterthanen beim Regierungsantritt des Mon 
archen oder bei der Anfäffigmachung, und von Stantsbeamten bei der Anftellung abgelegt, 
eben jo der Berfaffungseid. Dem Huldigungseid entfpricht in nicht monarchifchen 
Staaten der Bürgereid. 

Mitglieder ftändifcher Verfammlungen legen beim Eintritt in diefelbe außer dem 
Berfaffungseid das eidliche Verfprechen ab, nach freier Leberzeugung flimmen zu mol: 
len. — Hinfichtlich des Verfaffungseides ift über die Frage geftritten worden, ob auch das 
Militär denfelben ableiften follte. Es fpricht dafür, daß der Soldat Bürger ift, und daß 
das Heer fonft um fo leichter ein Werkzeug der Unterdrüdung werden kann; dagegen aber, 
daß es nicht räthlich feheint, die Armee in Zeiten politifcher Aufregung zur Einmifchung 
in Verfaffungsfragen gleihfam zu auctorifiren. | 

Durch den Dienfteid geloben Staatsbeamte bei Uebernahme des Amts getreue Er— 
fülfung ihrer Amtspflichten an; eine Gattung deſſelben ift der Fahneneid der Soldaten. 
Analog ift der Vormündereid, der Advocateneid und der Eid der praftifchen Aerzte, 
fo wie Anderer, welche der Staat zu gewiſſen Gefhäften auctorifirt,, die im Hffentlichen 
Intereſſe von ihm überwacht werden. Ein Dienfteid ift auch der Eid, wodurch beim Ge- 
fhmworenengericht die zu Richtern über das Sachverhältniß beftellten Bürger gewiſſen— 
hafte Ertheilung ihres Ausſpruchs angeloben. 

So wie der Staat von feinen Beamten, fo fordert auch die Kirche von den ihrigen 
Eidesleiftungen. 

Ueberblicken wir die verfchiedenen Fälle, in welchen Eide im bürgerlichen und oͤffent⸗ 
lichen Leben vorfommen, fo ergiebt fich Daraus die große Wichtigkeit diefes Inftituts für 
die Stantsgefellfchaft, und da der hohe Werth deffelben auf der Vorausfegung beruht, 


5) ©. diefes Staatö-keriton &. 269. Band 7, „Huldbigung.” 
6) ©. diefes Staatöskeriton a. a. D. ©. 266, 
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daß die Vorftellung von der Bedeutung des Eides in jedem Gewiffen wirklich Lebhaft und 
gegenwärtig fei, fo ift e8 eine wichtige Aufgabe für die Gefeggebung, Alles zu vermeiden, 
wodurch jene Vorftellung geſchwaͤcht werden kann, und darauf hinzumirken, fie zu erhal: 
ten und zu beleben. In diefer Hinficht ift die Verbreitung ächter Volfsbildung, mit wel: 
cher wahre Religiofität ftets Hand in Hand geht, das wirkfamfte Mittel. 

Der Eid muß fodann mit einer feiner inneren Bedeutung entfprechenden Feierlich— 
£eit abgenommen werden. Wird der Ernſt und die Würde nicht beobachtet, welche der 
Heiligkeit der Handlung entſprechen, fo muß diefes die nachtheiligfte Wirkung auf bie all: 
gemeine Achtung vor derfelben haben. Sie mit fonftigen aͤußerlichen Förmlichkeiten zu 
umgeben, wird bei dem heutigen Gulturftande weniger zu ihrer Heilighaltung beitragen. 
Zweckmaͤßig ift aber die meift auch gefegliche Einrichtung, der Ableiftung des Eides, na- 
mentlich da, wo er im gerichtlichen Verfahren vorfommt, eine Erinnerung an die Bedeu: 
tung deffelben oder eine Belehrung hierüber fo wie eine Verwarnung vor dem Meineid 
vorauszufchiden. Vollends wird diefe Belehrung und Verwarnung fehr heilfam, wenn 
fie von den Seelforgern in einer befonderen Vorbereitung vorgenommen wird. Sie koͤn— 
nen oft von Eiden abhalten, von welchen erft im Gericht zuruͤckzutreten viel ſchwieriger ift. 

Nichts wirkt nachtheiliger auf die Heilighaltung der Eide als die unnöthige Ver— 
vielfältigung derfelben. Es ift daher eine Aufgabe der Gefeggebung , diefen Misbraud 
des Eides zu vermeiden ’), Deshalb haben einige neuere Gefeggebungen Verfprechungs: 
eide in Privatverhältniffen ganz unterfagt und in Fällen, wo das Berfprechen ohne Eid 
zur Begründung einer Verbindlichkeit nicht hinreicht, den Eid durch eine gerichtliche 
Erklärung erfegt, welche durc; vorausgegangene Belehrung und Unterfuchung des Vers 
hältniffes die freie und überlegte Einwilligung außer Zweifel fest. 

Im gerichtlichen Verfahren Fann dadurch auf Verminderung der Eide hingewirkt 
werden, daß man es dem Richter zur Pflicht macht, die Parteien in geeigneten Fällen, 
namentlich in Sachen von getingerer Wichtigkeit, zu beflimmen zu fucyen, fich oder an: 
dern zur Eidesleiftung verbundenen Perfonen diefe ganz zu erlaffen oder ſich mit Verſi— 
cherung an Eidesftatt zu begnügen. Auch Eönnen einzelne Eide, 3. B. der Calumnieneid, 
ganz abgefchafft werden. Dagegen geht es nicht wohl an, den Eid in fogenannten Ba: 
gatellfachen für unzuläffig zu erklären, weil fid nichts Anderes an feine Stelle fegen laͤßt 
und daher der Zuftand der Nechtlofigkeit eintreten würde. Auch hat fi die Vorfchrift 
einiger Proceßgefege, daß die Eideszufchiebung nur dann zuläffig fein folle, wenn duch 
andere Beweismittel bereits einige Wahrjcheinlichkeit von dem Beweisführer begründet 
worden fei, nicht bewährt und man ift wohl meift wieder davon zuruͤckgekommen. Will 
man nehmlich confequent fein, fo dürfte man aus demfelben Grund auch den Zeugenbes 
weis nur mit der nehmlichen Befchränfung zulaffen ; gefchieht dies nicht, jo führt jene 


T) Daher wurde auch oft genug eine folche Gefesgebung von deutſchen Ständeverfamm: 
lungen in Anregung gebradt, in Baiern auf den Randtagen v. 3. 1819 (Repertorium 
über die Verhandlungen der Stände des Königreichs Baiern im Jahre 1819. Münden 
1821. ©. 259) und 1825 (Kurze Weberfiht der legislativen Discuffionen der Kammer der 
Abgeordneten bei der baierifchen Ständeverfammlung vom Jahre 1825 im Gebiete der Ju: 
ftig, der Polizei ꝛc. Nürnberg 1827, ©. 20. 21); im Großherzogthum Heffen auf dem 
Landtage von 1829—1830 (Antrag des Abgeordneten v. Bibra, die Verminderung und 
Heilighaltung der Eide betreff.) u. f. w. Schon die Gefesgebung des Alterthums wirkte 
darauf hin. So lefen wir 4. B. bei Dio dor (Diftorifche Bibliothek. Buch 1. Gap. 79), 
indem er von dev Gefeggebung von Aegypten redet: „Die Gefege über den Geldverfchr, 
follen von Botchoris herfommen. Sie verordnen, der Schuldner, der ohne Handſchrift 
geborgt hat, koͤnne die Schuld, zu der er fich nicht bekennen wolle, durch einen Eid ab- 
jhwören., Der erſte Bwed bes Gefeges war: die gewiffenhafte Deilighaltung des 
Eides zu befördern. Weil man nehmlich offenbar durch öfteres Abfchwören allen Gredit 
bätte verlieren müffen, fo war zu erwarten, es würde jedem Schuldner Alles daran gele 
gen fein, daß es nicht zum Eibfchwur käme, damit ihm nicht das Borgen erfehwert 
würde 20.” Berge. Mohl, Präventivjuftig oder Rechtöpolizei. Tübingen 1824. ©. 82 ıc. 
(Ueber Gautionsleiftung durch Verſtaͤrkung der uͤbernommenen Verbindlichkeit durch Eid); f- 
auh noch: Leue, Won der Natur des Eides. Aachen 1836, Gine Schrift, worin der 
Verfaſſer auch Vorfchläge zur Verminderung des Gebrauchs des Eides macht. 
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Vorſchrift nicht zur Verminderung,fondern zur Vervielfältigung der Eide. Ueberdies wird 
aber auch jene VBorfchrift haufig zum Zuftande der Nechtlofigkeit führen. 
Bei der hohen Wichtigkeit des Eides für die bürgerliche Gefellfchaft mußte endlich 
auch die Strafgefeggebung auf die Deilighaltung deffelben hinzuwirken fuchen. 
Hierüber das Folgende (in Bezug auf „Meineid”) aus einer andern Feder. 
| D 


Meineid und feine Strafen. Die Urgefchichte des Monotheismus gedenkt 
der Miffethat des Meineides, deren Beftrafung dem hoͤchſten Wefen, dem Gründer und 
Beherrfcher des theoktatifchen Staates®), anheim geftellt erfcheint. „Du follft den Na: 
men des Heren, deines Gottes, nicht misbrauchen ; denn der Herr wird Den nicht unge: 
ftraft laffen, der feinen Namen misbraucht”. (2B.Mof. 20,7.) Die mofaifche Gefeg: 
gebung (9 B. Mof. 19) verfolgte zwar Den, melcher eine faljche Anklage eidlich als wahr 
betheuert hatte, mit Strafe, und zwar mit der Strafe der Zalion, allein nicht wegen des 
begangenen Meineides, fondern wegen der falfchen a. an und für fi; daher fie auch 
ein unbefhmworenes faliches Zeugniß verpönte. Da fo der Meineid nicht als ein 
Verbrechen, fondern als Sünde angefehen ward, fo genügte zur Sühne offenes Bekennt⸗ 
niß und Opferung. Zur Beit des Sittenverfalls des israelitifchen Staates waren, unter 
dem Schuge der jefuitiichen Moral der Pharifäer, gegen welche Chriftus lehrte, Meineide, 
unter dem Schleier gewiffer Formeln, ſehr gewöhnlich, und darum ftanden die Israeliten 
bei den Römern in fehr üblem Rufe. Hatte ja fehon einer ihrer Könige, Zedekiah, fich 
nicht bedacht, den dem Eroberer Nebukadnezar geleifteten Eid, von dem ihn das höchfte 
geiftliche Gericht, das hohe Synedrium, entbunden hatte, zu brechen. Vergl. im Allg. 
Michaelis, Mofaifhes Recht Th. 5. $. 256. 301. 302.303. Bei den Aegnptiern 
ward der Meineid als ſchweres Verbrechen verfolgt. Wir lefen bei Diodor (hiftorifche 
Bibliothek Buch 1. Cap. 77.): „In Aegypten war fürs Erfte auf den Meineid Todes: 
ſtrafe gefegt, weil er die zwei größten Frevel in fich fchließt, die Ehrfurcht gegen die Götter 
und die ficherfte Bürgichaft unter den Menfchen vernichtet.” Auch bei den Skythen 
wurde, nad) dem Zeugniffe Herodot's (Buch 4. Gap. 68.), der Meineid mit dem Tode 
(Enthauptung) beftraft. Die Gefeßgebungen von Griechenland verfolgten den Meineid 
und beftraften ihn mit Geldbuße, mit der Strafe, auf deren Zuerfennung der Meineidige, 


‚ber auf immer den Rachegöttinnen verfallen war”), wider feinen Gegner angetragen hatte, 


ja felbft mit der ertremften Strafe, dem Tode. Diodor berichtet: Pythagoras gebot 


- feinen Schülern, felten zu ſchwoͤren, wenn e8 aber geſchaͤhe, durchaus den Eid zu halten 


und jede Bedingung, die fie befchworen, zu erfüllen. Er fprach ſich alfo darüber ganz 
anders aus als der Eakebämonier Lyſander und der Athener Demades. Jener aͤußerte, 
die Knaben müffe man mit Würfeln betrügen und die Männer mit Eiden '9), und diefer 
lehrte, wie bei andern Dingen, fo müffe man auch beim Eide auf das fehen, was das 
Vortheilhaftefte fei; man fehe ja, daß der Meineidige das, woruͤber er gefchtworen, behalte, 
der Eidestreue aber um das Seine komme. „Dieſe beiden Männer”, fügt der Gefchicht: 
fchreiber hinzu, „wollten den Eid nicht, wie Pythagoras, als ein ficheres Nfand der Wahr: 
haftigkeit, fondern als ein Hilfsmittel der fchändlichen Habfucht und des Betrugs ange: 
fehen wiſſen.“ Wie vorherrfchend bei den Griechen die Meinung war, daß ein Schwoͤ— 


— — 





8) Muͤller, zu — die neueſte RER aller deutfchen Staaten. Band 6. 
Heft 1. Frankfurt 1834. ©. 173, 

9) Antoninus Ciberalis erzählt, Alcidamus habe feine Zochter Klifylla dem 
Athener Hermochares unter einem Eidfchwur verlobt, aber, feinen Eid brechend , fie einem 
Andern zugefagt; dennoch habe fie, entflichend, die Ehe mit Heẽmochares vollzogen : „Sie 
gebar hierauf und ftarb bei fehwerer Niederkunft, nach göttliher Schidung, weil ihr Va; 
ter feinen Eid gebrochen hatte.‘ 

10) Das Gleiche berichtet Plutarch: Moralifche Schriften (Lakonifhe Denkſpruͤche), 
indem er weiter von bemfelben fagt: „Eyfander war ein gewaltiger Sopbift, wohlerfah⸗ 
ren in jeglicher Art von Lift; er feste das Recht blos in den Gewinn, und bie Ehre in den 
Nugen. Die Wahrheit, pflegte er zu fagen, fei zwar (an ſich) beſſer als die Luͤge, aber 
der Werth werde erſt durch den Gebrauch beftimmt.“ 
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render meineidig handle, geht aus einer Stelle bei Iſokrates (Rede an Demoniku) 
hervor: „Bewache forgfältiger die Reden als die Gelder, welche man dir anvertraut; 
denn rechtichaffene Männer müffen einen Charakter beweifen , der mehr Glauben verdient 
als ein Eid. Einen zugefchobenen Eid nimm an, wenn du dadurd) entweder dich von 
einer fchimpflichen Befchuldigung befreieft, oder Freunde aus großen Gefahren erretteft; 
des Geldes wegen aber ſchwoͤre nie bei einem Gott, nicht einmal, wenn du mit gutem 
Gewiſſen fehwören würdeft; denn du würdeft dem Einen falfch zu ſchwoͤren, dem Andern 
geldgierig zu fein fcheinen.” — Bei immer mehr um ſich greifendem Sittenverfalle mehr: 
ten fich die Meineide. 

Bei den Römern war in früheren Zeiten der Meineid im Ganzen fein Verbrechen ; 
den Göttern blieb die Ahndung überlaffen. Eidestreue galt aber als ehrenhaft und Deu- 
teln des Eides als verwerflih. (Die Griechen gaben damals den Römern das Zeugnif, 
daß man ihnen die größten Schäge auch ohne Zeugen anvertrauen Eönne, weil man darauf 
rechnen dürfe, daß fie die Hingabe nicht durch einen Meineid in Abrede ftellen würden, 
während e8 gewagt fei, einen Griechen bei einer Kleinigkeit auf die Probe zu ftellen.) 

Der römische Conful Regulus ift ein Beifpiel, deffen Cicero: über die Pflich: 
ten, Buch 3, Cap. 26, gedenkt, indem er fagt: Marcus Atilius Regulus wurd 
in feinem zweiten Gonfulate — in Afrika im Hinterhalt gefangen genommen und an un- 
feren Senat abgeſchickt, unter der eidlichen Verpflichtung, er werde, wenn nicht die Aus: 
wechfelung gewiffer vornehmer Karthager zu Stande komme, für feine eigene Perſon nad) 
Karthago zuruͤckkehren. Er fam nah Rom, und es konnte ihm nicht entgehen, was dem 
Anjcheine nad) fein Vortheil verlange, was er jelbft aber, wie feine That beweift, nicht 
für wirklichen Vortheil anfah, nehmlic im Vaterlande zuruͤckzubleiben, daheim wieder 
bei Gattin und Kindern zu fein, trog der erlittenen Niederlage, ein im Krieg gemöhn: 
liches Ereigniß, im Genuffe der Würde eines Gonfularen zu leben.” Eines anderen Bei- 
fpield gedenft Cicero a.a.D. Cap. 31. „Eben weil man Eidestreue als Gebot des 
Sittengefeges anfah, fanden die Genforen, als Wächter deffelben, fich berufen, es duch 
Strenge gegen Die, welche e8 verlegten, aufrecht zu erhalten‘). Darum fügt Cicero 
(a. a.D. Bud) I. Gap. 13.), indem er fagt: „Auch der Einzelne, wenn ihn die Um: 
ftände veranlaßten, dem Feind Etwas zu verfprechen,, hat die Pflicht auf fich, ihm dabei 
Mort zu halten‘ hinzu: — „Im zweiten punifchen Kriege, nach der Schlacht bei Cannaͤ, 
ihidte Hannibal zehn Gefangene nah Rom, und audy fie machten fich durch einen 
Eid verbindlich, daß fie zurückkehren würden, wenn fie ihren und der übrigen Gefangenen 
Loskauf nicht bewirkten. Die neun, welche von diefen zehn ihren Eid nicht hielten, wur: 
den von den Genforen auf Lebenszeit 'im die Claſſe der Aerarier verfegt, gleich) Dem, der 
fich der truͤgeriſchen Umgehung des Eides ſchuldig machte. Diefer nehmlich, als er mit 
Hannibal’s Erlaubnif ſich aus dem Lager entfernt hatte, kehrte gleich darauf in das: 
felbe zurüd, unter dem Vorwande, Etwas vergeffen zu haben. Dann verließ er abermals 
das Lager und glaubte fo, des Eides entledigt zu fein‘ 12). Darum heißt e8 bei Cicero 


11) Jarke, Darftellung des cenforifchen Strafrechts der Römer. Bonn 1824. ©. %. 
21. Diefes Staatö-terikon unt. d. Art. „Genfur.” 

12) Eicero kommt Buch 3, Cap. 32 auf diefe Begebenheit zurüd, indem er fich zu: 
gleich Betrachtungen hingiebt: „Wie Regulus wegen Haltung feines Eides Lob verdient, 
jo find jene Zehn zu tadeln, welche Hannibal nad der Schlacht bei Gannd unter dem 
eidlichen Verſprechen, daß fie, komme feine Auswechfelung der Gefangenen zu Stande, zu: 
ruͤckkehren wollten, an den Senat abgefchictt hatte. Einer von ihnen kehrte gleich nach dem 
Weggehen aus dem Lager unter dem Vorwande, Etwas vergeffen zu haben, dahin zurüd 
und blieb dann in Rom. Sein Zurüdgehen in das Lager legte er fo aus, alö fei er da— 
durch feines Eides ledig; allein unrichtig! Denn Arglift erfchwert den Meineid, bewirkt 
nicht, daß er aufhört, es zu fein. Es war alfo eine alberne Schlauheit, die ſich unpaffen- 
der Weife als Klugheit geltend zu machen fuchte, und der Senat ließ deshalb den fchlauen 
- Betrüger in Feffeln an Hannibal ausliefern.‘ 

Auch Livius gedenkt (Buch 22, Gap. 61) diefer Begebenheit, indem er berborbebt, 
der Senat habe nur mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen gegen die Auslieferung jener 
dehn geftimmt, und diefe feien von den Cenſoren mit jeder Art von Schmach und Schimpf 


\ 


Meineid. 777 


a. a. O. Buch 3, Cap. 31 weiter: „Das feftefte Band, um an das gegebene Wort zu 
Enüpfen, war in den Augen unferer Vorfahren der Eid. Diefes fieht man aus den foge- 
nannten „eiligen Gefegen, diefes aus den Bündniffen, wodurd man ſich auch dem 
Feinde zum Worthalten verpflichtet, diefes aus den Aufzeichnungen und Ahndungen 
der Genforen, welche nie fehärfer waren, als wenn von Verlegung eines Eides die 
Rede war” !?). 

Ob in fpäteren Zeiten der Metmeid bei den Römern als Verbrechen verfolgt 
wurde, ift zweifelhaft 1%). Wenigftens geichah diefes durch kein allgemeines Gefes. 
S. Wächter, Lehrbuch des römifch=deutfchen Strafrehts Th. 2. Stuttg. 1826. 
©. 226. 257. 

Tacitus erzaͤhlt im 69. Capitel des erften Buchs feiner Jahrbücher: Als dem Kaifer 
Ziberius angezeigt worden jei, ein Römer habe Auquſt's Heiligkeit durch Meineid ent: 
weiht, antwortete diefer Defpot dennoch, diefer faliche Eid fei ebenfo zu betrachten , als 
wenn er bei dem Jupiter gefchworen worden ſei; VBerfündigung gegen die Götter fei den 
Göttern anbeimgeftellt. Webrigens nahm mit dem Sittenverfalle natürlich auch die 
Leichtfertigkeit in Bezug auf Eidespflicht und ein Deuteln derfelben überhand. 

Die Geſetzgebung Muhamed’s (der Koran) ordnete für Meineid nicht ſowohl 
Strafe als Buße zur Verföhnung der beleidigten Gottheit an. Der Schuldige follte 
zehn Arme fpeifen oder Eleiden, oder einen Gläubigen aus der Gefangenfchaft loskau— 
fen, oder, wenn er dieſes Alles nicht vermöge, fich einem dreitägigen Faften unterwerfen. 
S. Bibliothek für die peinliche Nechtswiffenfhaft und Gefegkunde, von Almendin: 
gen, Grolman und Feuerbah Band 2. Gött. 1800, Beitrag IV.: „Ver: 
fuh einer Eriminaljurisprudenz des Korans von Dr. Feuerbad.” 
S. 187.188. 

Auch das Eanonische Recht unterwirft den Meineidigen der Buße; es verhängt 
Kicchenfteafe. Iſt er ein Geiftlicher, fo foll er juspendirt oder feines Amtes entfest 
werden. Sonft läßt es, mie es fcheint, Infamie als Folge eintreten. 

Betrachten wir bie gefchriebenen Gefege der germanifchen Völkerfchaften, fo finden 
wir, daß darin der Meineid als Miffethat verfolgt wird. Der Kläger Eonnte, wenn e8 
auf den Beweis ankam, denfelben ‚- außer mit Urkunden und Zeugen, auch durch einen 
Eid mit Zuziehung von Eideshelfern erbringen. Wurde er num eines Meineides über: 
führt, was durch ein Ordale gefchehen konnte, fo mußte er mit den Eideshelfern eine 
Buße erlegen. Brachte der Beklagte, um feine Unfchuld zu beweifen,, Zeugen vor Ge: 
richt, die fo ihre Ausfage beſchwoͤren mußten, fo Eonnte der Kläger fie eines Meineids 
befhuldigen und e8 erft noch auf die Entfcheidung des Zweikampfes ankommen laffen !°). 
Später ward zwar der Meineid damit verpönt, daß der Schuldige wenigftens die Hand 
verlieren follte 19) (die Gefege der Sachſen verhängten fogar die Zodesftrafe); doch Eonnte 








belaftet worden, daß Einige fich fogleich entleibt,, die Anderen ihr ganzes Leben hindurch 
nicht nur das Forum, fondern auch überhaupt das öffentliche Exfcheinen vermieden hätten. 
Vergl. noch Livius Buch 24, Gap. 18. 

13) S. noch Gellius, Attifche Nächte. Buch 7. Gap. 18. 

14) Henke, Handbuch des Griminalrechts und der Griminalpolitit. Th. 3. Berl. 1830. 
©. 732. Mittermaier nimmt a. a. D. (Feuerbach, Lehrb.) an, daß die Strafe ber 
Infamie eingetreten und, wenn der Meineid Mittel der BWermögensbefchädigung geworden, 
die Strafe des Stellionats binzugetreten fei. 

i —— Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. 4. Ausg. Th. 1. Goͤtt. 1834. 

16) Grimm, Deutſche Rechtsalterthuͤmer. Goͤtt. 1828. S. 705. 905. 904 ſagt der 
Verfaſſer, der ſelbſt feiner Zeit nahen Anlaß hatte, feine Eidestreue an den Tag zu legen 
(als einer der Sieben): -,„Zreubruh und Meineid war unfern Vorfahren fo unleidlich, daß 
auf dem Drt, wo er vorgefallen war, der Namen baftete‘”; und S. 905: „Strafe des Ei- 
desbruchs und falfchen Zeugniffes war Abhauen der meineidigen Hand oder noch eine härtere. 
Sagen erzählen, daß dem Falſchſchwoͤrenden die Finger verfchwargten, daß das Heiligthum 
feine aufgelegte Hand ergriffen und feftgehalten habe.” Henke, Grundriß einer Gefhichte 
des beutfchen peinlichen Rechts. Th. 1. Sulzb. 1809. ©. 42. Eihhorn a. a. O. ©. 833. 
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3 mit Einwilligung des Richters, eine Geldbuße an die Stelle ſetzen, „ſeinen Leib 
en. 

Die peinliche Gerichtsordnung Karl's des Fuͤnften beſchraͤnkt ſich, blos von der Ver: 
letzung des fogenannten affertorifchen Eides redend, darauf, im Art. 107 einzelne Fälle 
vom Meineide hervorzuheben und mit Strafe zu bedrohen, indem fie zugleich Vergütung 
des Dadurch etiwa verurfachten Schadens verordnet. Denn in diefem Artikel, überfchrieben : 
„Strafe Derjenigen, fo einen gelehrten Eid vor Richter und Ge: 
richten meineidig ſchwoͤren“, heißt es: „Welcher vor Nichter und Gericht einen 
gelehrten Meineid (d. h. einen folchen, der in den von dem Richter vorgefprochenen Wor: 
ten abgeleiftet war) ſchwoͤrt, fo diefer Eid zeitliches Gut betrifft, das in Des, der alfo 
faͤlſchlich geſchworen hat, Nusen gefommen, der ift zuvoͤrderſt ſchuldig, wofern er es 
vermag, folches fälfchlich abgeichtworenes Gut dem Verlegten wieder zu Eehren (zu erftat: 
teh), joll auch verleumdet und allen Ehren entfegt fein. Und nachdem int heiligen Reich 
ein gemeiner Gebrauch ift, ſolchen Falſchſchwoͤrern die zwei Finger, womit fie gefchwo: 
ten haben, abzubauen, diefelbe gemeine gewöhnliche Leibesftrafe wollen wir auch nicht 
ändern. Wo aber einer durch einen »falfchen Eid Jemand zur peinlichen Strafe ſchwuͤre, 
derfelbe foll mit der Pön, die er fälfchlich auf einen Andern ſchwoͤrt, geftraft werden 
(Zalionsftrafe). Wer ſolches falſche Schwören mit Wiffen, vorfäglic und argliftig 
dazu anrichtet, leidet gleiche Poͤn.“ 

Noch im fiebenzehnten Jahrhunderte war, nad) dem Zeugniffe Carpzov's, der 
in feinem großen Werk über die Sriminalrechtsfprechung Erfenntniffe mittheilt, das Ab: 
hauen wenigftens des vorderften Gliedes der Schwörfingergebräuhlih. Der Kurfürft 
Auguſt von Sachen adoptirte diefe Strafe noch in einem Gefege vom Jahre 1612. Spä- 
ter ging die Nechtiprechung fowohl von der verftümmelnden als von der Zalionsftrafe 
ab und ließ das richterliche Ermeffen walten. Feu er bach a. a. O. Note 3 des Her- 
ausgebers zu $. 422, 

Die dem Ende des achtzehnten (früher fogenannten philoſophiſchen) Jahrhunderts 
angehörende preußifche Strafgefeggebung verfolgt allgemein die Verlegung des affer: 
torifchen Eides (und die Verführung dazu), und mit Strenge, indem fie zugleich, ihrer 
Zendenz gemäß, in einer Reihe von Artikeln (Allg. Landrecht Th. 2. Tit. 20. $. 1405 
bis 1430) die Caſuiſtik zu erfchöpfen fich bemüht, obwohl fruchtlos. Der, welcher als 
ftreitender Theil oder Zeuge einen falfchen Eid wiſſentlich leiſtet, verliert Amt, Würde, 
bürgerliche Ehre und das Recht der Betreibung eines Gewerbes und wird fchimpflich 
ausgeftellt (oder es wird fein Verbrechen öffentlich befannt gemadt). Dazu gefellt fich 
nach VBerhältniß des angerichteten Schadens eins bis dreijährige Freiheitsftrafe (Feſtung) 
und, wenn Gemwinnfucht das Motiv war, eine Geldbuße im vierfachen Betrage des er- 
ftrebten Vortheils. - Der, welcher in einer Straffache durch meineidiges Zeugniß dazu 
mitgewirkt hat, daß ein Unfchuldiger verurtheilt ward, foll gefchärfte Strafe, bis zur 
Zodesftrafe anfteigend, leiden. Auch Complott zu Begehung des Meineides joll ftraf: 
fchärfend einwirken und dann mit der qualificirten Todesſtrafe des Rades belegt werden, 
wenn ein Leben geopfert wurde. Verleitung zum Meineide foll mit der Strafe deffelben 
geahndet werden. Rüdfälligkeit ſoll mit mehrjähriger, unter befonders erfchwerenden 
Umfländen mit lebenswieriger Feftungsarbeit beftraft werden. 

Ein fpäteres Gefeg bedroht auch die Verlegung des promifforifchen Eides in 
jo fern, als Der, welcher ein gerichtliches eidliches Verfprechen (3. B. eidliche Caution) 
bricht, mit Feftungsftrafe bis zu einem Jahre belegt werden foll. 

Nach dem $. 356 der preußifchen Griminalordnung iſt der Meineidige auch vom 
Zeugniffe ausgefchloffen. 

Die deutfchen Gefeggebungen des neunzehnten Jahrhunderts ſtimmen darin, daß fie 
den Meineid allgemein verpönen, Überein. Die Strafgefeßgebungen von Defterreid 
vom Jahre 1803 und von Baiern vom Jahre 1813 17), die in fo fern von einander ab- 


— 


17) Henke a. a. D. ©. 739-741. Ueber den Kleinſchrodt'ſchen Entwurf ſ. 
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weichen, als die erfte Regislation die Verlegung des promifforifhen Eides (Eides- 
bruch) mit Stillſchweigen übergeht, die legtere die Verlegung eines gerichtlihen Ver— 
jprehungseides mit Arbeitshausftrafe verfolgt, find dem Gange der preufifchen Le— 
gislation gefolgt — Ausftellung auf der Schandbühne — zeitige, felbft Tebenswierige Frei⸗ 
beitsftrafe, im ertvemften Kalle Todesftrafe u. f. w. Das würtembergifche Strafgefe: 
buch vom 1. März 1839 (Art. 227— 234) hat mit Recht die Strafe der Ausftellung 
(auch ein beliebter Vorſchlag Derer, welche fi mit Vorfchlägen zu Steafgefegbüchern ver: 
fuchten) verfchmäht und droht, indem es hervorhebt, daß die an Eidesſtatt gebräuchlichen 
Bekräftigungsformeln der Mennoniten und der Anhänger anderer Secten, welche, dem 
Geſetze gemäß, von der Verpflichtung des Eides befreit find, hinfichtlich der Beftrafung 
des Meineids dem Eide ſelbſt gleichgeachtet feten, und bei dem fogenannten Würderungs: 
eide in Civilſachen Unterfuhung und Strafe wegen Meineids ausgefchloffen fei (Adoption 
des Grundfages des bairiichen Strafgefegbuchs Art. 272), Freiheitsftrafe, im ertremften 
Fall Todesſtrafe. Der, welcher vor einer öffentlichen Behörde wiffentlich faliches Zeugniß 
abgelegt oder vor Gericht in einer bürgerlichen Rechtsfache wiffentlich falfch gefchworen hat, 
foll mit Arbeitshaus von wenigftens einem Jahre beftraft werden. Meineid auf Anlaß 
eines Strafverfahrens fol, wenn e8 Abficht war, einem Unjchuldigen Strafe oder einem 
Schuldigen ſchwerere Strafe zuzuziehen, mit Arbeitshaus nicht unter vier Fahren, Zucht: 
haus bis zu fünfzehn Jahren, oder Zuchthaus von fünfzehn bis zwanzig Jahren beftraft 
werden, je nachdem die Strafe des angefchuldigten Verbrechens entweder in Arbeitshaus 
(oder Berlufte der bitegerlichen Ehren» und der Dienftrechte), oder in Zuchthaus, oder in 
lebenswierigem Zuchthaus (oder dem Tode) befteht. Diefe Strafe fleigt, wenn Der, gegen 
den falſch geſchworen wurde, Strafe erlitten hat, felbft bis zur Todesſtrafe, wenn ein Un⸗ 


ichuldiger auf meineidiges Zeugniß Mehrerer, die ſich dazu verbunden hatten, den Tod er⸗ 


litten. Mit Kreisgefängniß nicht unter drei Monaten foll Der beftraft werden, welcher vor 
Öffentlicher Behörde durch Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt eine falfche Ausfage 
beftätigt hat, oder ein gültiges Verfprechen durch einen vor öffentlicher Behörde abgelegten 
Eid oder durch Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt bekräftigt, diefer Zuſage aber 
wiffentlich entgegengehandelt hat. Frei von der Strafe fol Der bleiben, der, wenn die Ei- 
desleiftung den falfchen Ausfagen vorangegangen ift, fie vor dem Schluß des Verfahrens 
zurücdnimmt. Die neue Strafgefeggebung für das Königreih Sachſen iſt von der 
würtembergifchen hauptiächlich im Gefichtspuntt !®) verfchieden, indem fie den Meineid (in 
dem Gapitel „von Verlegung der Ehrerbietung gegen die Religion‘) als ein felbftftändiges 
Verbrechen gegen die Religion anfieht, während legtere ihn zu den „Handlungen wider oͤf⸗ 
fentliche Treue und Glauben“ zählt. 

Werfen wir einen Bli auf die auch noch in einem Theile von Deutfchland herr: 
chende Geſetzgebung des Nachbarſtaats Frankreich 19), fo finden wir, daß ein Edict vom 
Jahre 1531 (Zeitgenoffe der peinl. Ger.:Drdn. Karl’s V.) falfches Zeugniß vor Gericht 
mit dem Tode bedrohte, eine Strafe, welche im Jahre 1680 auf grave Fälle beſchraͤnkt 
ward, denen gegenüber das richterliche Ermeffen die Strafe abtwägen ſollte. Das jest 
herrſchende franzöfiiche Strafgefegbuch ſchweigt von der Beftrafung der Verlegung des 
Berfprehungseides, blos die des affertorifchen, fogar mit der Talionsftrafe, 
verpönend. Falſches Zeugniß in peinlichen Sachen wird mit Zwangsarbeit auf gewiffe 
Zeit beftraft. Im Falle der Verurtheilung des Angeklagten zu einer härtern Strafe als 
zur zeitigen Zwangsarbeit foll den falihen Zeugen diefelbe Strafe treffen. Falſchem 
Zeugniffe in Zucht=, einfachen Polizeifachen und in bürgerlichen Rechtshändeln folgt die 
Strafe der Einfperrung, und bei Abnahme von Belohnungen oder Verfprechungen zur Abs 


Feuerbach, Kritik des Kleinfchrodt’fchen Entwurfs zu einem peinlichen Geſetzbuche für. 
D . 


die Kurpfalz baierifcher Staaten. Th. 3. Gießen 1804. ©. 158 ff 

18) Feuerbach a. a. D. Note 4 des Derausgebers. 

19) Ueber England f. Kritifche Zeitfchrift für- Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung 
bes Auslandes, herausgegeben von Mittermaier und Zacharid. Bd. 1. Heidelb. 1829. 
Beitr. I. Mittermaier, Das englifhe Griminalrecht in feiner Zortbils 
dung, vorzüglich durch die neueften Parlamentsacten. ©. 5l, 
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legung des falfhen Zeugniffes neben der Confiscation des Erhaltenen zeitige Zwangsar— 
beitsfteafe. Berleitung zum falſchen Zeugniffe foll, wenn diefes die Strafe der Einfper: 
rung zur Folge hatte, mit zeitiger Zwangsarbeit, wenn es Verurtheilung zur zeitigen 
. Bwangsarbeit oder Deportation veranlaßte, mit lebenswieriger Zwangsarbeit, wenn es diefe 
lebenslängliche Freiheitsftrafe oder die Zodesftrafe herbeiführte, mit dem Tode beftraft 
werden. Der, welcher hinfichtlich eines in einer Givilfache zugefchobenen oder zuruͤckgeſcho⸗ 
benen Eides meineidig erfcheint, verliert das Bürgerrecht (Art. 361—366 des Code pé- 
nal). Mad) vem Artikel 1363 des franzöfifchen Givilgefegbuchs (Code Napoleon) wird, 
ift der zugefchobene oder zuruͤckgeſchobene Eid geleiftet, der Gegentheil mit dem Beweife 
des Meineides nicht zugelaffen. er Gefeggeber entfchloß fi) darum zu diefer Beftim- 
mung, damit der Rechtsftreit unter dem Vorwande des begangenen Meineides nicht er: 
neuert werde, dagegen verfolgt der öffentliche Ankläger den Schuldigen. Handelt es fich 
von einem vom Richter auferlegten Eid, fo läßt das franzöfifche Proceß-Gefegbud) die 
Partie zum Beweife des Meineids zu. 

Der Papismus maßt ſich das Recht an, von der Eidespflicht zu dispenfiren, Königen 
und Völkern zu geftatten, ſich der befchworenen Pflicht zu entziehen — Meineidsprivilegien. 

Die Schriften der Sefuiten find eine Schule des Meineides. „Der Eid‘, fagt El: 
lendorf, Die Moral und Politik der Sefuiten nach den Schriften der vorzüglichften 
theologiichen Autoren diefes Ordens. Darmft. 1840, der ©. 92 —61 vom Eide u. f. w. 
handelt, auf ©. 52, „mußte den Gafuiften ein weites Feld geben, ihre cafuiftifche Spitz— 
findigkeit zu üben, und fie haben es mit ſolchem Erfolg gethan, daß fie mit Hilfe des Ge: 
brauchs zweideutiger Worte, des directorium intentionis und der restrictio mentalis, 
glücklich über den Meineid wegzukommen gelehrt haben.” Der Verfaffer läßt es an Be: 
legen nicht fehlen. „Wir fchließen”, heißt es noch bei ihm, „mit einer Stelle aus Pal: 
lao“: „„So oft fich dir irgend ein anftändiger Grund darbietet, die Wahrheit zu ver: 
heimlichen, fo kannſt du ohne Sünde eines zweideutigen Eides dich bedienen. Wenn da: 
her auch, wie Sanchez, Bonarcina und Andere bei ihnen fehr richtig bemerken, Derje: 
nige, fo dic) fragt, jede Zmweideutigkeit mit ausfchließen will und dich eidlich auffordert, 
ihm die Wahrheit ehrlich und ohne alle Zweideutigkeit zu fagen, fo Eannft du dennoch am: 
phibologifch fchwören und einen Vorbehalt machen. Denn du kannſt hinzuverftehen, du 
mwollteft ohne ungerechte Zweideutigkeit ſchwoͤren.““ 

Solchen fauberen Lehren, die freilich dazu geeignet find, den Meineid zu empfehlen, 
hat fich die traurige Erfahrung an die Seite geftellt, daß er fich nicht felten macht. Die 
Literatur der Strafrechtspflege ift Urkunde. Um nur auf die legten 30 Jahre zuruͤckzu— 
bliden, jo zeigt fich eine ganze Ballerie von folchen Bildern der Smmoralität in bunter Reihe. 

Bon welhem Einfluffe waren die unbeftraften oder jogar belohnten Meineide, von 
denen fo viele Seiten der Jahrbücher unferes Jahrhunderts berichten! (Almanad) der 
Metterhähne.) Allein die Biographie Talleyrand’s, der den Eid wie ein Kleidungs: 
ſtuͤck wechfelte, ift ein vollbefchriebenes Blatt. 

Landgraf Philipp der Großmüthige von Heffen ließ einmal eine, bald 
fehr felten gewordene, Münze ſchlagen, mit der Aufichrift: 

Beffer Land und Leut verloren, 
Als einen falfchen Eid gefchworen 20). 

Welchen Commentar hat die Gefchichte der legten drei Jahrhunderte —— 

opp. 

Meiningen, ſ. Saͤchſiſche Herzogthuͤmer. 


20) Dieffenbach, Geſchichte von Heſſen. Darmſtadt 1831. ©. 142. 
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